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Die  Beise  Eatharina's  II.  nach  SüdrusMland 

im  Jahre  1787.  *) 


Zweimal  hat  während  der  Regierung  der  Kaiserin  Katharina  die 
orientalische  Frage,  vorzugsweise  von  Russland  auf  dem  Wege  der 
Eroberungspolitik  angeregt,  Europa  beschäftigt.  In  zwei  Krisen 
haben  die  Pforte  und  Russland  mit  einander  gerungen  und  beide 
endeten  mit  nicht  unbeträchtlichen  Erfolgen  (iir  Russland.  Hatte 
schon  der  Frieden  von  Kntschuk-Kainardschi  der  letzteren  Macht  be- 
deutende Vortheile  geboten,  so  erfolgte  einige  Jahre  später,  mitten  im 
Frieden,  die  Annexion  der  Krim;  welche  sowohl  die  Türkei  als 
auch  Kuropa  über  die  ferneren  Absichten  Russlands  wohl  kaum  in 
Zweifel  lassen  konnte.  Es  war  wie  ein  permanenter  Kriegszustand. 
Wenn  der  Türkei  nicht  noch  fernere  Verluste  an  Gebietstheilen  be- 
vorstehen sollten,  so  musste  sie  sich  zu  einem  Kriege  gegen  Russ- 
land aufraffen. 

Ein  Blick  auf  die  Karte  zeigt,  wie  systematisch  Russiand.  vorgedrun- 
gen war.  Unter  der  Kaiserin  Anna  wurde  im  Jahre  1739  die  Schlei- 
fung der  türkischen  Festung  Asow  und  die  Erwerbung  eines  Ge- 
biets zwischen  dem  Bug  und  dem  Donez  erlangt.  Unter  der  Kai- 
serin Elisabeth  schreitet  die  Colonisation  Neurusslands  vor,  das  zum 
Theil  den  Namen  Neu-Serbien  erhält,  von  den  dorthin  übergesie- 
delten Serben.  Im  Frieden  von  Kutschuk-Kainardschi  (1774)  wurden 
die  Tataren  der  Krim,  der  Budshak-Tatarei  und  im  Kuban  unab- 
i^Ängig;  Russland  erwarb  Asow,^  Kertsch,  Jenikale,  Kinbum,  das 
Recht  der  freien  Schifffahrt  durch  die  Dardanellen ,  das  Recht  der 
Einmischung  in  die  inneren  Angelegenheiten  der  Pforte  zu  Gunsten 
der  rechtgläubigen  Unterthanen  des  Sultans.  Das  griechische  Pro- 
ject  tauchte  auf:  Russland  hoffte  die  Balkanhalbinsel  in  eine  Secun- 
dogenitur  für  den  Grossfürsten  Konstantin  verwandeln  zu  können. 
Russlands  hochfliegende  Entwürfe  wurden  immer  drohender;  die  Krim 
wurde  erworben:  der  Hafen  von  Ssewastopol  bedrohte  die  türkische 
Hauptstadt;  eine  russische  Flotte  erschien  auf  dem  Schwarzen 
Meere. 


♦)  Der  Verfasser  behandelte  denselben  Gegenstand  in  russischer  Sprache   im  JuliKeft 
(1S72)  des  ,Joumal  des  Ministeriums  der  Volksaunclärung/** 
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Weder  die  Pforte  noch  das  westliche  Europa  konnten  geneigt 
sein,  ein  so  erfolgreiches  Fortschreiten  der  russischen  Politik  gleich- 
gültig anzusehen.  Es  war  natürlich,  wenn  die  Türkei ,  von  ihren 
westmächtlichen  Bundesgenossen  und  Rathgebern  angefeuert,  sich 
zu  einem  Kriege  gegen  Russland  entschloss.  Es  galt,  die  Krim 
wiederzuerobem.  Russlands  Demonstrationen  und  unzweideutige 
Entwürfe  konnten  jede  Uebereinkunft,  jeden  Friedensschluss,  jede 
Grenzregulirung  nur  als  ein  Provisorium  erscheinen  lassen.  So 
schlimm  es  in  der  Türkei  selbst  aussah,  so  gering  auch  die  Mittel 
waren,  über  welche  sie  verfugte,  so  vielen  Schwankungen  selbst 
die  Freundschaft  und  Unterstützung  der  Westmächte  unterworfen 
sein  mochten—  im  Jahre  1787  wagte  der  Sultan  es  doch  wieder 
einmal,  der  grossen  Kaiserin  den  Fehdehandschuh  hinzuwerfen,  den 
russischen  Gesandten  in  die  Sieben  Thürme  einsperren  zu  lassen, 
mit  Heer  und  Flotte  zu  dem  ungleichen  Kampfe  auszurücken. 

Gerade  in  die  Zeit,  als  derartige  EntSchliessungen  in  Konstanti- 
nopel reiften,  fallt  jene  vielbesprochene  Reise  der  Kaiserin  Katha- 
rina in  den  Süden,  welche,  als  politische  Demonstration,  den  Aus- 
bruch des  Krieges  wesentlich  entscheiden  half. — Die  Kaiserin  unter- 
nahm mit  ihrem  Hofstaat,  mit  ihrenMinistern,  mit  den  Gesandten  der 
auswärtigen  Mächte,  Englands,  Frankreichs,  Oesterreichs  eine  Vergnü- 
gungsfahrt nach  Chersson,  welches  damals  einen  gewaltigen  Kriegs- 
hafen vorstellte,  in  die  Krim,  woBaghtschissarai,  die  ehemalige  Haupt- 
stadt der  Tatarchane,  der  Kaiserin  zu  Füssen  lag,  wo  Ssewastopol,  der 
schönste  Hafen  der  Welt,  als  ein  Brückenkopf  erschien,  um  hinüberzu- 
schreiten nach  Byzanz, — zum  Schwarzen  Meere,  auf  dessen  Wogen 
bereits  eine  ansehnliche  Kriegsflotte  bereit  war,  die  Feuerprobe  zu 
bestehen  im  Kampfe  mit  den  Türken.  Die  Reise  war  eine  politische 
Action  und  zugleich  eine  Lustpartie  von  Fürsten  und  Staatsmännern, 
ein  diplomatischer  Congress  von  Schöngeistern  und  Salonmenschen, 
Scherz  und  Ernst  vereinigend,  ein  Feuerwerk  zur  Erheiterung  und 
zugleich  eine  Gewitterwolke,  die  den  nahenden  Sturm  verkündete, 
der  launige  Einfall  einer  geistreichen  und  liebenswürdigen  Fürstin 
und  zugleich  der  gewaltige  Ausdruck  jener  eroberungssüchtigen, 
stolzen  Politik,  welche  Russland  und  insbesondere  die  Regierung 
Katharina's  auszeichnete  und  so  oft  schon  den  Westen  in  Bestür- 
zung versetzt  hatte. 

Der  Darstellung  dieser  Reise  sind  die  folgenden  Blätter  gewidmet. 
Es  sind  zu  derselben  zu  einem  grossen  Theile  Briefe  und  Acten- 
stücke  verwandt  worden ,    welche  erst  in  der  letzten  Zeit  bekannt 


geworden  sind.  Das  von  dem  Gehetmschreiber  der  Kaiserin,  Chra- 
powitzki,  für  die  Veröffentlichung  in  d^n  officiellen  Tagesblättem 
jener  Zeit  bestimmte  Reisetagebuch  ist  bereits  im  Anfang  des  lau- 
fenden Jahrhunderts  von  den  Biographen  Katharina's,  Kolotow  und 
Lefort,  ihrer  Darstellung  dieser  Reise  zu  Grunde  gelegt  worden  und 
enthält  nur*  mehr  ein  trockenes  Referat  über  die  Empfangsfeier- 
lichkeiten und  Lustbarkeiten  während  der  Reise,  über  die  während 
derselben  von  der  Kaiserin  erth eilten  Audienzen,  bewilligten  Be- 
lohnungen und  gespendeten  Wohlthaten.  —  Von  unvergleichlich 
grösserem  Interesse  sind  die  bereits  in  der  von  Smirdin  herausge- 
gebenen Sammlung  der  Schriften  Katharina's  enthaltenen,  so  wie 
in  neuerer  Zeit  in  den  Editionen  der  Moskauer  Gesellschaft  für  Ge- 
schichte und  Altcrthümer  Russlands,  in  den  historischen  Zeit- 
schriften »^Russisches  Archiv"  und  „Russlands  Vorzeit*/  abge- 
druckten Briefe  der  Kaiserin  und  anderer  Mitreisenden.  —  Sehr 
Jehireich  sind  die  von  Alfred  von  Arneth  herausgegebenen  Briefe 
Joseph's  n.,  unter  denen  namentlich  die  an  den  Feldmarschall  ^Lacy 
gerichteten  höchst  interessante  Angaben  über  die  Reise  und  die 
russischen  Zustände  in  der  Krim  enthalten.  —  Von  Witz  und  Laune 
sprudelnd  sind  die  Briefe  des  Fürsten  von  Ligne,  welcher  ja  ebenfalls 
zu  der  Gruppe  dieser  weltberühmten  Touristen  gehörte.  —  Einige 
nicht  unwichtige  Bemerkungen  finden  sich  in  den  vor  mehreren 
]ahren  herausgegebenen  privaten  tagebuchartigen  Aufzeichnungen 
des  oben  erwähnten  Secretärs  der  Kaiserin,  Chrapowitzki.  —  Eine 
sehr  ansprechende  Schilderung  der  Reise  findet  sich  bekanntlich  in 
den  Memoiren  des  französischen  Gesandten,  Grafen  S^gur.  Von  dem 
unmittelbarsten  Einfluss  auf  die  in  der  historischen  Literatur  über 
diese  Reise  herrschenden  Vorstellungen  war  die  in  Archenholtz* 
,, Minerva*'  bereits  im  •vergangenen  Jahrhundert  erschienene,  von 
dem  Legationssecretär  der  sächsischen  Gesandtschaft,  Heibig,  her- 
rührende Biographie  Potemkin's,  welche  als  fast  alleinige  Quelle 
für  die  Dai-stellung  dieser  Vorgänge  von  Schlosser,  Herrmann,  Blum 
benutzt  worden.  —  Wir  sind  im  Stande,  auf  Grund  mancher  minder 
bekannten  und  neuerdings  in  russischen  Zeitschriften  enthaltenen 
historischen  Materialien  jene  früheren  Darstellungen  zu  ergänzen 
und  hier  und  da  zu  berichtigen. 


Bereits  einige  Jahre  vor  der  Reise  ist  von  einem  solchen  Vorhaben 
in  den  maassgebenden  Kreisen  die  Rede  gewesen.    Aus  dem  von 
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Alfred  von  Arneth  vor  wenigen  Jahren  herausgegebenen  Brief- 
wechsel zwischen  Katharina  n.  und  Joseph  IL  ist  zu  ersehen,  dass 
bereits  bei  Gelegenheit  der  Zusammenkunft  Beider  im  Jahre  1780 
ein  solches  Vorhaben  in  Aussicht  genommen  worden  war.  Katha- 
rina  erinnerte  wiederholt  den  „Grafen  Falkenstein"  (Joseph)  an*das 
ihr  damals  gegebene  Versprechen,  einer  Einladung  nach  Chersson 
zu  folgen  '.  Die  Einzelnheiten  des  Reiseentwurfs  scheinen  im  Jahre 
1784  festgestellt  worden  zu  sein.  In  einer  Instruction  des  Fürsten 
Potemkin  an  den  Brigadier  Sinelnikow  vom  13.  Oktober  1784  finden 
sich  die  Vorschriften  über  die  Anzahl  der  Pferde,  welche  für  den 
Fall  einer  solchen  Reise  auf  allen  Stationen  bereit  gehalten  werden 
sollten,  über  die  Haltepunkte,  an  welchen  die  Reisenden  ihre  Mahl- 
zeiten einzunehmen  hätten,  über  die  Paläste,  welche  nach  einem 
dieser  Instruction  beigefügten  Plane  aufgeführt  werden  sollten,  über 
die  für  das  Gefolge  der  Kaiserin  in  den  verschiedenen  Städten  vor- 
zubereitenden Wohnungen  u.  dgl.  m.  '^,  Auch  aus  einem  Briefe  der 
Kaiserin  an  Zimmermann  vom  i.  Juli  1787  darf  man  schliessen,  dass 
sie  sich  bereits  ein  paar  Jahre  vor  der  Reise  mit  dem  Gedanken  an 
dieselbe  beschäftigt  habe.  Sie  schreibt  nämlich,  sie  begreife  nicht, 
warum  so  viel  Gutes  und  Schlimmes  von  dieser  Reise  gesprochen 
werde:  dieselbe  sei  schon  vor  drei  Jahren  zu  dem  Zwecke  entworfen 
worden,  einen  Anfall  von  Hypochondrie  zu  heilen,  doch  sei  der 
letztere  durch  die  Leetüre  von  Zimmermann's  Buch  über  die  Ein- 
samkeit, dessen  zweite  Ausgabe  in  jene  Zeit  fällt,  völlig  gehoben 
worden  ^. 

Im  Juni  I784,starb  der  Günstling  der  Kaiserin,  Lanskoi.  In  seine 
Stellung  trat  bald  darauf  Alexander  Petrowitsch  Jermolow,  Er  be- 
kleidete dieselbe  von  Anfang  1785  bis  Juli  1786,  worauf  er  von  dem 
Grafen  A.  M.  Dmitrijew-Mamonow  abgelöst  wurde  ♦.  Nun  berichtet 
Heibig,  der  Verfasser  der  in  Archehholtz'  „Minerva"  erschiene- 
nen Biographie  des  Fürsten  Potemkin,  Jermolow  habe,  um 
dem  Fürsten  Potemkin  in  der  Meinung  der  Kaiserin  zu  scha- 
den, die  Kaiserin  überredet,  eine  Reise  in  den  Süden  zu 
unternehmen    und    sich    auf    diese    Weise    persönlich    über  den 

1  A^rneth,  Joseph  II.  und  Katharina  von  Rubsland.  Wien  1869.  S.  92  und  S.  277. 

'  S,  d.  Schriften    der  Odessaer  Gesellschaft  f.  Gesch.  u.  Alterthümer,  II.  758. 

»  S.  d.  Schriften    der  Kaiserin,  von  Smirdin  herausgegeben.  III.  449. 
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Misserfolg  der  Verwaltung  des  Fürsten  zu  unterrichten.  Ein 
anderer  Zeitgenosse  berichtet,  Potemkin  habe  im  Hinblick  auf  die 
bevorstehende  Reise  der  Kaiserin  im  Jahre  1784  einen  sehr  tüchtigen 
Verwaltungsbeamten,  Tutolmin,  aus  dem  Süden,  wo  derselbe  mit 
grossem  Erfolge  thätig  war,  nach  Archangelsk  versetzt ,  um  die 
Erkenntlichkeit  der  Kaiserin,  wenn  sie  selbst  kam  und  befriedigt  er- 
schien, mit  Niemand  theilen  zu  müssen  ^ 

Auch  im  Frühling  des  Jahres  1786  finden  wir  die  Kaiserin  mit  Vor- 
bereitungen  für  die  Reise  beschäftigt.  Sie  schrieb  am  2.  März  an 
den  Polizeimeister  von  Moskau,  Archarow,  von  ihrem  Vorhaben,  zu 
Anfang  des  Jahres  1787  einige  Gouvernements  zu  bereisen  und  theilte 

• 

ihm  die  Einzelnheiten  der  Reiseroute  mit  •.  Am  13.  März  1786  erliess 
der  Senat  einen  Befehl  an  den  Fürsten  Potemkin,  eine  gehörige  An- 
zahl Pferde  für  die  Reise  der  Kaiserin  bereit  zu  halten,  die  Orte,  an 
welchen  gerastet  werden  sollte,  in  Stand  setzen  zu  lassen  u.  s«  w.  ^ 
Im  Auj^st  1786  benachrichtigte  die  Kaiserin  den  Kaiser  Joseph  von 
ihrem  Vorhaben  und  lud  ihn  ein,*mit  ihr  in  Südrussland  zusammenzu- 
treffen ^  Im  Oktober  schrieb  sie  an  Zimmermann,  sie  gedenke  im 
Januar  in  die  Krim  zu  reisen;  im  December  erwähnt  sie  in  einem 
Brief  an  denselben,  sie  hoffe  im  Juni  von  ihrem  Ausfluge  zurückge* 
kehrt  zu  sein  '. 

Es  war  begreiflich,  wenn  die  Kaiserin  den  Wunsch  fasste,  sich  durch 
den  Augenschein  von  den  Erfolgen  der  administrativen  Thätigkeit 
Potemkin's  im  Süden  zu  überzeugen.  Die  zahlreichen  Gegner  des 
Fürsten  hatten  viel  Ungünstiges  darüber  berichtet  und  hervorge- 
hoben, dass  die  ungeheuren  Summen,  welche  Potemkin's  Verwaltung 
kostete,  als  weggeworfen  zu  betrachten  seien.  Man  hatte  der  Kai' 
serin  vorgestellt,  dass  selbst  die  Annexion  der  Krim  so  bedeutender 
Geldopfer  nicht  werth  sei.  Jetzt  gedachte  sie  Sfelbst  über  die  Sach- 
lage zu  urtheilen.  In  einer  Unterredung  mit  dem  französischen 
Gesandten,  dem  Grafen  Segur,  bemerkte  Katharina  indessen,  sie 
reise  nicht  zu  dem  Zwecke,  um  Städte  und  Provinzen  zu  sehen, 
welche  ihr  durch  Pläne  und  Ansichten  recht  wohl  bekannt  seien, 
sondern  um  Menschen  zu  sehen  und  ihnen  Gelegenheit  zu  geben,  die 


^  Blum,  ein  russischer  Staatsmann,  II.  47I. 

*  Das  Russische  Archiv,  1864.  S.  896. 

'  Die  Schriften  der  Odessaer  Gesellschaft.  U-  748. 

•  Ameth  a.  a.  O.  277. 

>  Die  Schriften  Katharina* s,  III.  447.   S.  ebenfalls  Schreiben  an  Jerozkin  vom  25. 
November,  1786,  ebend.  HI.  355. 


Kaiserin  zu  sehen ,  sich  ihr  zu  nähern,  ihre  Klagen  vorzubringen; 
dadurch  sollten  dann  viele  Missstände,  Ungerechtigkeiten  und 
Mängel  abgestellt  werden.  Sie  meinte,  allein  das  Gerücht  von  einer 
bevorstehenden  derartigen  Reise  sei  geeignet,  eine  Verbesserung  der" 
Lage  herbeizuführen  *®.  Die  Medaille,  welche  sie  zur  Erinnerung 
an  diese  Reise  schlagen  liess  und  welche  auf  der  Rückseite  die  Karte 
Russlands  aufweist,  trägt  auf  der  Vorderseite  die  Inschrift  „üyxb  Ha 
nojibsy"  (Reise  zum  Nutzen).  Die  Kaiserin  hoffte  durch  eine  solche 
Reise  ihrem  Lande,  ihren  Unterthanen  zu  nützen. 

Potemkin  seinerseits  mochte  diese  Reise  der  Kaiserin  lebhaft 
wünschen.  Hier  bot  sich  ihm  eine  willkommene  Gelegenheit,  über 
seine  Feinde  zu  triumphiren,  die  Grundlosigkeit  der  über  seine  Ad- 
ministration verbreiteten  ungünstigen  Gerüchte  zu  beweisen.  Er 
gedachte  der  Kaiserin  den  ganzen  Süden,  die  neuerworbene  Provinz 
im  allergünstigsten  Lichte  zu  zeigen.  Der  Reichthum  und  die  Pro- 
ductivität  der  Steppengegenden,  die  rasche  Entwicklung  der  neu- 
angelegten Städte,  die  grosse  Menge  der  Kriegsvorräthe,  die  Stärke 
der  neugebauten  Festungen,  die  ausgezeichnete  Haltung  der  Trup- 
pen, die  strategische  Bedeutung  der  neuen  Seehäfen,  der  Zauber 
der  südlichen  Natur  der  taurischen  Halbinsel  — •  alles  Dieses  sollte 
das  Staunen  der  Kaiserin  erwecken,  die  Gegner  Potemkin's  ent- 
waffnen, die  Bewunderung  Europas  erregen.  Jetzt  galt  es,  dem 
Westen  zu  zeigen,  über  welche  Reichsthumsquellen  Russland  ver- 
fügte, welche  Machtmittel  Potemkin  zur  Entfaltung  gebracht  habe. 
Der  Fürst  hoffte  zugleich  als  genialer  Administrator  glänzen  und 
der  Pforte  und  deren  Bundesgenossen  gegenüber  einen  Trumph 
ausspielen  zu  können.  Erfuhr  die  Welt,  was  Ssewastopol  bedeute, 
welche  gewaltige  Flotte  russischer  Seits  das  Schwarze  Meer  zu  be- 
herrschen im  Stande  sei,  wie  bedeutende  Truppenmassen  im 
Süden  jeden  Augenblick  schlagfertig  daständen,  so.  konnte  damit 
den  Feinden  Russlands  Furcht  eingejagt  werden.  Europa  sollte  es 
wissen,  dass  es  nicht  so  leicht  sei,  als  bisweilen  angenommen  wurde, 
Russland  'die  neuerworbenen  Gebiete  wieder  zu  entreissen.  Mit  der 
Vergnügungstour  war  eine  politisch  militärische  Demonstration  ver- 
bunden. Nicht  blos  hoffte  Potepkin  bestehen  zu  können  vor  den 
prüfenden  Blicken  der  Kaiserin;  er  hoffte  zu  siegen  über  seine 
Widersacher  am  Hofe ,  sich  in  Respect  zu  setzen  b^i  den  Staats- 
männern Europas. ' 


^^  S^gar,  M6moires  et  Souvenirs  m.  56. 


Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  die  russische  Regierung  in 
jener  Zeit  an  die  Möglichkeit  eines  Krieges  mit  der  Türkei  dachte. 
Doch  geht  S^gur  zu  weit,  wenn  er  glaubt,  Potemkin  habe  die 
Reise  benutzen  wollen,  um  Katharina  zum  Bruche  mit  der  Pforte 
zu  veranlassen,  sie  wenigstens  möglichst  kriegslustig  zu  stimmen  <^ 
Man  darf  nicht  vergessen,  dass  der  Gedanke  an  ein  solches  Unter- 
nehmen nicht  von  Potemkin  ausgegangen  war,  Katharina  selbst 
beabsichtigte  nicht  durch  ihre  Reise  die  Pforte  zum  Kriege  zu 
reizen.  Sie  mochte  einen  Krieg  fiir  unvermeidh'ch  halten,  aber  sie 
durfte  nicht  wünschen,  dass  ein  solcher  schon  in  der  allernächsten 
Zeit  zum  Ausbruch  gelangte.  Es  war  genug,  wenn  die  Reise  ihr 
Gelegenheit  bot,  zu  erfahren,  über  welche  Streitkräfte  sie  gebot, 
{a\ls  es  einmal  wieder  zu  einem  Conflict  mit  den  Türken  käme. 
Hätte  die  Kaiserin  einen  zweiten  türkischen  Krieg  in  der  aller- 
nächsten Zeit  für  wahrscheinlich  gehalten,  so  hätte  sie  in  ihren 
Briefen  an  Joseph  mehr  Gewicht  gelegt  auf  diese  Reise,  welche  mit 
dem  bevorstehenden  Kriege  in  so  nahem  Zusammenhange  stehen 
sollte.  Oesterreichs  und  Russlands  Interessen  der  Pforte  gegenüber 
waren  durch  den  Vertrag  vom  Jahre  1781  innig  verbunden.  Legte 
die  Kaiserin  ihrer  Reise  eine  so  grosse  politische  Bedeutung  bei, 
dass  dieselbe  etwa  den  Sultan  zu  einer  Kriegserklärung  veranlassen 
sollte,  so  hätte  sie  unfehlbar  den  Kaiser  Joseph  nicht  erst  dann  von 
dem  bevorstehenden  Ausfluge  unterrichtet,  es  nicht  in  so  beiläufiger, 
gelegentlicher  Weise  gethan,  als  schon  alle  Maassregeln  zu  der 
Reise  getroffen,  der  Zeitpunkt  fiir  dieselbe  schon  festgesetzt  war. 
Erinnert  man  sich  des  Inhalts  der  Briefe,  welche  Katharina  mit  dem 
Kaiser  seit  1780»  in  Betreff  der  Orientalischen  Frage  gewechselt 
hatte,  so  wird  man  bei  der  leicht  hingeworfenen  Weise,  mit  welcher 
sie  den  Kaiser  nach  Chersson  einlud  und  welche  ihn  tief  verstimmte, 
nicht  daran  zweifeln  dürfen,  dass  sie  mit  der  Reise  kein  bestimmt 
formulirtes  Programm  in  der  auswärtigen  Politik  verfolgte.  Wenn 
wohl  wiederholt  in  Geschichtswerken,  welche  diesen  Gegenstand  be- 
rühren, die  Ansicht  sich  findet,  dass  die  Reise  den  Abschluss  eines 
Bündnisses  zwischen  Russland  und  Oesterreich  zum  Zwecke  gehabt 
habe,  so  muss  man  sich  erinnern,  dass  seit  1781  bereits  ein  solches 
Bündniss  bestand,  dass  also  der  Abschluss  eines  solchen  im  Jahre 
1787  einfach  als  überflüssige  gelten  konnte.  Der  Briefwechsel  Joseph's 


«tS^gurin.  113.  ^ 
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mit  Katharina,  dessen  Herausgabe  ein  Verdienst  Arneth's  ist,  belehrt 
uns  darüber,  wie  Beide  in  den  Jahren  1781  bis  1783  sich  lebhaft  mit 
den  türkischen  Angelegenheiten  beschäftigen,  während  gerade  in 
den,  vor  der  Reise  geschriebenen,  Briefen  Beider  die  etwa  zu  erw^- 
tenden  Verwickelungen  im  Orient  in  den  Hintergrund  treten. 

Aus  dem  erwähnten,  von  Arneth  herausgegebenen  Briefwechsel 
ist  zu  ersehen,  dass  Katharina  im  Anfange  der  achtziger  Jahre 
kriegslustiger  war  als  Joseph.  Als  def  Letztere  ihr  angedeutet  hat^e, 
dass  er  zur  Vorsicht  zu  rathen  geneigt  sei,  um  einen  Conflict  zu 
vermeiden,  bemerkte  sie,  Russland  werde  nöthigenfalls  auch  ohne 
Oesterreichs  Hülfq  mit  der  Türkei  fertig  werden.  Dennoch  war  es, 
als  1 787  die  türkische  Kriegserklärung  erfolgte,  von  der  allergrössten 
Bedeutung  für  Russland,  dass  Joseph  II.  seinen  im  Jahre  1781  über- 
nommenen Verpflichtungen  nachkam  und  auch  seinerseits  der  Pforte 
den  Krieg  erklärte.  Hätte  Katharina  ihrer  Reise  fiir  die  Frage  von 
Krieg  und  Frieden  grössere  Bedeutung  beigelegt,— sie  hätte  ihrem 
Bundesgenossen  von  einer  solchen  Unternehmung  in  viel  ernsterer 
Weise  geschrieben.  Während  der  ersten  Tage  des  Zusammenseins 
im  Süden  sprachen  Joseph  und  Katharina  so  gut  wie  gar  nicht  von 
der  Politik,  und  überhaupt  scheinen  alle  Unterredungen,  welche 
damals  stattfanden,  in  der  Meinung  Joseph's  keine  all  zu  grosse  Be- 
deutung zu  haben.  Mehr  im  Scherz  als  im  Ernst  berührten  Joseph, 
Katharina,  S^gur,  Ligne  u.  A.  in  ihrer  Conversation  die  orientali- 
sche Frage.  Es  wurde  nichts  verabredet,  was  irgend  einem  neuen 
Vertrage  oder  Bündnisse  ähnlich  sehen  konnte.  Joseph  reiste  nach 
Wien  zurück,  ohne  einen  baldigen  Ausbruch  des  Krieges  für  wahr- 
scheinlich zu  halten.  Die  in  Chersson  zwischen  den,  die  Fürsten  be- 
gleitenden Personen  gepflogenen  Unterhandlungen  haben  nicht 
eigentlich  den  Character  eines  politischen  Congresses.  Wenn 
später  der  Conflict  eintrat,  so  ist  die  Veranlassung  zu  demselben 
nicht  in  der  Reise  der  Kaiserin  zu  suchen,  sondern  in  dem  von  Po- 
temkin  inspirirten  Verfahren  Bulgakow's  in  Konstantinopel.  Während 
man  in  Chersson  sich  geeinigt  hatte,  der  Pforte  gegenüber  mit  Mässi- 
gung  und  Vorsicht  zu  handeln,  trat  Bulgakow  sogleich  nach  seiner 
Rückkehi:  nach  der  türkischen  Hauptstadt  so  herausfordernd  auf, 
dass  die  Pforte  sich  zur  Kriegserklärung  genöthigt  sah.  Die  Haltung 
ßulgakow^s  aber  entspricht  nicht  den  Absichten  der  Kaiserin  bei  Gele- 
genheit ihrer  Reise  in  den  Süden.  Bulgakow  handelte  •?-  darüber 
4cann  wohl  kaum  ein  Zweifel  bestehen  —  nicht  s^ohl  unter  den 


Eingebungen  Katharina's  als  vielmehr  unter  dem  Einfluss  Potem- 
Icin's  und  letzterer  kann  nicht  irgendwie  als  der  eigentliche  Urheber 
der  Reise  Katharina's  bezeichnet  werden. 


Der  Glanz  und  die  Pracht  der  Reise  Katharina's  erregten  das 
Staunen  der  Zeitgenossen.  Nur  Wenige  indessen  waren  geneigt,  der 
Kaiserin  in  so  reichlichem  Maasse  dasselbe  Lob  zu  spenden,  wie 
Zimmermann,  welcher  in  einem  Schreiben  an  Katharina  bemerkt, 
die  Reise  lenke  die  Aufmerksamkeit  Asiens  und  Europas  auf  sich 
und  biete  dem  Philosophen  ein  höchst  merkwürdiges  Schauspiel. 
Es  erschien  ihm  bewunderungswürdig,  dass  Katharina,  nachdem  sie 
ihre  Unterthanen  mit  Wohlthaten  überschüttet,  noch  selbst  zu  sehen 
gewünscht  habe,  was  etwa  noch  zu  thun  übrig  bliebe.  Er  meinte, 
diese  Reise  werde  allen  Theilen  Russlands  neue  Kraft  und  neues 
Leben  verieihen,  die  Schlechten  würden  dadurch  in  Schrecken  ver- 
setzt werden,  die  Tugendhaften  in  günstigem  Lichte  erscheinen ;  die 
Geschichte,  so  schlicsst  Zimmermann  sein  hochtrabendes  Schreiben, 
werde  alle  grossen  und  durch  Menschenliebe  veranlassten  Thaten 
der  Kaiserin  aufzeichnen,  diejenigen  Fürsten  aber,  welche  in  träger 
Ruhe  in  ihren  Palästen  zu  verweilen  liebten,  würden  mit  Zittern  aus 
diesem  Beispiele  lernen,  dass  der  Ruhm^  eine  Krone  zu  tragen, 
nichtig  sei  im  Vergleich  mit  dem  Ruhm,  derselben  würdjg  zu 
erscheinen  *•.  •  • 

Der  Aufwrand,  mit  welchem  diese  Reise  verbunden  war,  übertraf 
das  gewöhnliche  Maass.  Man  erzählte,  Katharina  habe  für  diesen 
Zweck  die  Summe  von  zehn  Millionen  bestimmt,  doch  habe  dieselbe 
nicht  ausgereicht.  Eine  solche  Ziffer  ist  nicht  irgendwie  verbürgt. 
Die  Berechnung  der  Reisekosten  ist  schpn  darum  nicht  möglich, 
weil  zu  den  directen  Ausgaben  während  der  Reise  der  Aufwand 
hinzugerechnet  werden  müsste,  welcher  durch  Potemkin  s  grossar- 
lige  Vorbereitungen  für  die  Reise  veranlasst  war.  Er  liess  zu  dem 
Ende  Wege  und  Brücken  bauen,  Paläste  aufiuhren,  Gärten  anlegen, 
Märkte  veranstalten.  Die  Geldopfer  hierbei  sind  gar  nicht,  auch 
nicht  annäherungsweise  zu  veranschlagen. 

In  Betreff  der  Vorbereitungen  für  die  Reise  sind  u.  A.  folgende 
Angaben  von  Jnteresse:  Auf  der  Strecke  zwischen  .Kaidaki  und 
Chersson  (etwa   50  geographische  Meilen,  ungefähr  der  siebente 

"Kolotow,  Ge^hichte  Katharina's,  St.  Petersburg  iSii.  Bd  m.  S.  6^. 
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Theil  der  ganzen  Entfernung  zwischen  St.  Petersburg  und  der  Krim) 
mussten  auf  25  Stationen  nicht  weniger  als  10,480  Pferde,  5040 
Kutscher  und  9636  Sättel  bereit  gehalten  werden.  Auf  denjenigen 
Halteplätzen,  wo  keine  Paläste  aufgeführt  werden  sollten,  mussten 
erhöhte  und 'bedeckte  Bühnen  öder  Galerien  erbaut  werden;  hier 
standen  Tische  mit  allerlei  Speisen  und  Getränken.  Auf  jeder  Station 
hatten  mehrere  Edelleute  über  das  zahlreiche  Personal  nebst  Pferden 
die  Aufsicht  zu  führen.  Ferner  mussten  auf  jeder  Station  ein  Zim- 
mermann und  ein  Schmied  mit  den  nöthigen  Werkzeugen  aufge- 
stellt sein ,  um  sogleich  die  etwa  erforderlichen  Ausbesserungen 
besorgen  zu  können.  Zur  Beleuchtung  jedes  Schlosses,  in  welchem 
Katharina  nächtigte,  mussteh  500  Näpfe  mit  Talg,  10  Laternen  und 
6  leere  Theertonnen  vorhanden  sein.  In  jeder  Stadt,  durch  welche 
die  Reisenden  passirten,  gab  es  für  das  Gefolge  der  Kaiserin  fünf- 
undzwanzig vollständig  eingerichtete  Wohnungen.  Alle  Schifffahrt 
auf  dem  Dnjepr  sollte  für  die  Zeit  der  Reise  aufhören,  um  jeden 
et\va  möglichen  Aufenthalt  zu  vermeiden.  Es  wurde  darauf  gesehen, 
dass  alle  Ruderer,  welche  auf  dem  Dnjepr  zur  Zeit  der  Reise  er- 
schienen, gut  gekleidet  wären.  Für  die  Zeit  des  Aufenthaltes  der 
Kaiserin  in  Krementschug  mussten  sehr  viele  Edelleute  mit  ihren 
Familien  zur  Stadt  ziehen,  so  wie  reiche  Kaufleute  und  angesehene 
Bürger,  um  den  Hof  der  Kaiserin  verherrlichen  zu  helfen  *8.  in  allen 
Städten,  welche  die  Kaiserin  berührte,  gab  es  kostspielige  Illumina- 
tionen und  Feuerwerke.  Zu  beiden  Seiten  der  Strassen,  welche  die 
Städte  und  Dörfer  verbanden  und  welche  Katharina  passirte, 
brannten  Abends  grosse  Holzstösse.  Alle  Wohnungen,  welche  für 
die  Kaiserin  auf  der  ganzen  Route  hergerichtet  waren ,  mussten  mit 
ganz  neuen  Möbeln  versehen  werden.  Bei  jeder  Mahlzeit  wurde 
neues  Tischzeug  gebraucht  und  dann  sogleich  verschenkt.  Als  man' 
in  Kijew  sich  drei  Monate  hindurch  aufhielt,  wollte  Katharina  niclit 
gestatten,*  dass  ihre  ausländischen  Gäste  selbst  für  ihren  Unterhalt 
sorgten;  jeder  derselben  erhielt  für  diese  Zeit  ein  vollständiges 
Haus  mit  einer  grossen  Anzahl  von  Lakaien,  Köchen,  Kutschern, 
Equipagen ,  mit  Silber-  und  PorzeÜangeschirr,  eine  Menge  Wäsche 
und  bedeutende  Vorräthe  von  kostbaren  Weinen  zur  Verfügung  *^ 


>*S.  d.  Schriften  der  Odessaer  Gesellschaft ,  (Ur  Geschichte  and  Alterthttmer  II, 
748.  754.  758. 

*^S^rIIL  10.  57.  Von  der  Erleuchtung  der  Landstrassen  erzählt  S^gur:  ,,0n 
avait  6\ey6  d*^normes  bu'chers  de  sapins,  de  cypres,    de  bouleaux,  de  pins,  qa'on  livrait 
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Bis  Kijew  bedienten  sich  die  Reisenden  verschiedener  Fuhrwerke. 
Es  waren  im  Ganzen  14  Wagen,  124  Schlitten  und  40  Reserveequi- 
pagen **.  Von  Kijew  an  standen  den  Retsenden  zu  der  Fahrt  auf 
dem  Dnjepr  50  bis  80  grosse,  fiir  diesen  Zweck  erbaute,  ausseror- 
dentlich elegant  eingerichtete  und  mit  allem  erdenklichen  Comfort 
und  Luxus  ausgestattete  Galeeren  zur  Verfügung  *•. 

Nur  heitere  Bilder  sollten  sich  der  Kaiserin  auf  ihrer  Reise  dar- 
bieten. Sie  sollte  sich  davon  überzeugen,  dass  Südrussland  reich 
und  glücklich  sei.  Die  Ausländer  erzählen  nicht  ohne  {ronie  von  den 
grossen  Volksmassen,  welche,  zum  Theil  zwangsweise,  an  denje- 
nigen Orten  erschienen,  durch  welche  Katharina  zu  fahren  hatte. 
Der  Fürst  von  Ligne  berichtet,  die  Kaiserin  habe  wohl,  auf  dieses 
Menschengewühl  blickend,  ihre  Reisegefährten  gefragt,  ob  der  aus- 
ländische Schriftsteller  Abb^  Chappe,  welcher  Russland  eine  Wüste 
genannt  hatte,  auch  bei  diesem  Anblick  wohl  seine  Behauptung 
aufrecht  erhalten  könnte  ^7.  Da*  gab  es  liebliche  Gruppen  von  sin- 
genden Landleuten  am  Ufer  und  in  schön  geschmückten  Kähnen 
auf  dem  Flusse;  alle  Häuser  waren  mit  Blumen  und  Kränzen  ge- 
schmückt; an  vielen  Stellen  sah  man  am  Ufer  gewaltige  Viehherden; 
grosse  Märkte  mit  den  verschiedensten  Waaren,  künstlich  als  mo- 
mentanes Schauspiel  veranstaltet,  sollten  das  Auge  der  Kaiserin 
erfreuen.  Alles,  was  einen  minder  günstigen  Eindruck  hervorzu- 
bringen geeignet  war,  wurde  sorgfältig  entfernt.  Ein  unverdäch- 
tiger Zeuge,  der  bekannte  Historiker  Fürst  Schtscherbatow  berichtet, 
dass  bei  Gelegenheit  der  Rückreise  der  Kaiserin  .nach  St.  Petersburg, 
als  in  Moskau  gerade  eine  ungewöhnliche  Theuerung  herrschte,  alle 
Bettler ,  welche  von  den  Bewohnern  Moskaus  Almosen  erhielten 
und  sich  auf  diese  Weise,  wenn  auch  kümmerlich  ernährteui  aus  der 


anx  fUmmes;  de  Sorte  que  nous  parcourions  une  route  de  feux  plus  brillants  que  les 
rayons  du  jour;  c*6tait  ainsi  que  la  fiere  autocratrice  du  Nord.,  au  milieu  des  plus 
sombres  nuits,  voulait  et  commandait  que  ia  lumicre  se  fit'^ . 

"S6gurm.  9. 

'•  S.  Ligne  H.  14.  S6gur  m.  iio — ill. 

^v  Ligne  II.  49.  S^gur,  Tableau  historique  etc.  sagt,  es  sei  vieles  ,,fardö,  d^guis^*^ 
gewesen.  ,,L'ob^is5ance  et  la  curiosit€  attiraient  <«ur  la  route  une  foule  de  marcfaands 
appel^s  de  toutes  les  provinces,  qui  donnaient  au  pays  un  air  de  population  et  au  com- 
merce une  apparente  activit^ !  Partout  les  pleintes  ötaient  ^cartöes,  les  hommages 
multipliös,  les  acclamations  commandöes.  Toutes  les  viUes  offraient  par  des  bals  et  des 
illuminations  le  spectacle  de  l'alMgresse.  Le  clergö,  craignant  de  perdre  ce  que  lui 
restait  de  revenus,  tie  faisait  entendre  que  la  flatterie  dans  la  chatre,  destinöe  au  langage 
de  la  v€nt6.^*' 
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Stadt  fortgejagt  worden  seien,  damit  der  Anblick  solcher  Bettler 
das  Herz  der  Kaiserin  während  ihres  Aufenthaltes  in  der  zweiten 
Hauptstadt  nicht  betrübe  *«.  Einen  grellen  Gegensatz  hierzu  bildet 
Ligne's  Erzählung,  er  habe  wiederholt  während  der  Reise  der  Kai- 
serin in  ihrem  Namen  mit  vollen  Händen  Goldmünzen  unter  die 
Volkshaufen  werfen  müssen,  die  den  Wagen  Katharina's  um- 
drängten *•. 

Wie  viel  Gemachtes,  von  den  Verwaltungsorganen  künstlich  Ver- 
anstaltetes  def  Reise  Katharina's  die  gewünschte  Wirkung  sichern 
sollte,  ist  u.  A.  aus  einem  Actenstück  zu  ersehen,  welches  recht 
eigentlich  uns  in  die  ganze  Situation  einen  Einblick  gewährt.  Es  ist 
ein  Befehl  des  damaligen  Gouverneurs  der  Statthalterschaft  von 
Charkow,- Wassilij  Tschertkow,  welcher  erst  vor  Kurzem  durch  den 
Druck  veröffentlicht  worden  ist  und  eine  grosse  Zahl  von  Vor- 
schriften enthält,  wie  die  verschiedenen  Elemente  der  Bevölkerung 
sich  bei  Gelegenheit  der  Durchreise  der  Kaiserin  zu  verhalten  hätten. 
'  So  wird  bestimmt,  in  welcher  Ordnung  alle  Würdenträger,  die  Kreis- 
vorsteher, die  Adclsdeputirten  und  sonstige  Beamte,  so  wie  das 
Publicum  sich  zum  Empfange  der  Kaiserin  aufzustellen  hätten.  Sehr 
streng  wird  befohlen,  dass  Alle  ihre  besten  Kleider  anziehen  und 
die  Mädchen  mit  recht  stattlichem  Kopfputz  und  Blumen  geschmückt 
erscheinen  sollten.  Es  erschien  so  wünschenswerth ,  dass  Niemand 
in  unsauberer  oder  zerrissener  Kleidung,  oder  gar  in  betrunkenem 
Zustande  sich  den  Blicken  Katharina's  aussetzte,  dass  in  der  Ver- 
ordnung Tschertkow  s  die  diese  l'unkte  betreffenden  Ermahnungen 
und  Drohungen  nicht  weniger  als  dreimal  wiederholt  werden.  Es 
wird  ferner  vorgeschrieben,  dass  Alle  in  dem  Augenblick  der 
Vorüberfahrt  der  Kaiserin  sich  tief  bücken  sollen;  die  „besten 
Einwohner"  sollen  ,,Brot  und  Salz"  darbringen;  die  Frauen  und 
Mädchen  aber  sollen  den  Weg  der  Kaiserin  mit  Blumen  bestreuen 
und  alle  Anderen  müssen  ihr  Entzücken  durch  anständige  Hand- 
lungen und  Begrüssungen  ausdrücken*'.  Die  ganze  Strasse  entlang, 
ducch  welche  der  Zug  der  Reisenden  voraussichtlich  gehen  sollte, 
mussten,  einer  ferneren  Vorschrift  gemäss,  alle  Häuser  frisch 
gestrichen,  alle  Dächer  und  Zäune  ausgebessert^  an  allen  Thüren 
rnd  Fenstern  aus  Tannenzweigen  und  Blumen  Verzierungen  ange- 


'*  S     die  Schriften    der    Moskauer   Gesellschaft    für  Geschichte    und  AUerthümer 
(HTeirix)  1860.  !•  130.  Schtscherbatow's  Aufsatz  über  die  Komtheuerung. 
I*  ligne  n.  49. 
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bracht  werden;  aus  allen  Fenstern  sollte  man  mögh'cbst  kostbare 
Stoffe  und  Teppiche  aushängen;  ausdrücklich  wird  gesagt,  dass 
alles  dieses  in  allen  auf  der  Reiseroute  gelegenen  Ortschaften,  auch 
in  den  Dörfern  geschehen  müsse.  Alle  Musikanten  und  Kirchen- 
sänger ^mussten  mit  neuen  Uniformen  versehen,  alle  Häuser  mit 
Anstalten  zu  glänzender  Beleuchtung  ausgestattet  werden.  Ueberall 
mussten  „auf  alle  Fälle '^  grosse  Theertonnen  bereit  gehalten  werden. 
Ausser  den  von  der  Centralverwaltung  vorschriftsmässig  geforderten, 
auf  jeder  Station  bereit  zu  haltenden  Pferden  sollten,  wie  der  Gou- 
verneur befiehlt,  auf  jeder  Station  nicht  weniger  als  200  Pferde  als 
Reserve  sich  befinden.  „Femer  hoffe  ich",  so  fahrt  derselbe  in 
seiner  Verordnung  fort,  „dass  die  Herren  vom  Adel  sich  bemühen 
werden,  auf  jeder  Station  für  den  Wagen  der  Kaiserin  zwölf  beson- 
ders schön  und  gut  eingefahrene  Pferde  mit  gutem  Anspann  und 
vier  Vorreitern  in  Bereitschaft  zu  halten.  Die  letzteren  müssen 
rothe  Jacken  mit  rothen  stehenden  Kragen  und  grünen  Rabatten  an 
den  Aermeln,  weisse  Westen  und  ebensolche  Beinkleider,  schwarze 
Mützen  haben  u.  s.  f.  Ueberall  wird,  wie  ich  hoffe,  der  Adel  sich 
die  Ehre  geben,  die  allerhöchste  Person  der  Kaiserin  zu  bewirthen, 
und  in  der  Stadt  Charkow  wird  die  Kaufmannschaft  nicht  unter- 
lassen^  sich  daran  zu  betheiligen'^Die  ganze  Bevölkerung»  wird  ferner 
vorgeschrieben,  soll  sich  während  der  Reise  der  Kaiserin  gesittigt 
betragen,  allen  Lärm  und  Zusammenrottungen  vermeiden;  Niemand 
dürfe  um  ein  Almosen  bitten.  Niemand  einen  Rausch  haben;  Tag 
und  Nacht  sollten  in  den  Städten  und  Dörfern  Wachen  patrouillircn, 
um  daraufzusehen,  dass  überall  Stille,  Reinlichkeit  und  Sicherheit 
herrsche.  Ausserdem  hielt  der  Statthalter  es  für  angemessen^  der 
Bevölkerung  ein  Gesetz  vom  19.  Januar  1765  in  Erinnerung  zu 
bringen,  demzufolge  Niemand  die  Kaiserin  mit  Ueberreichung  von 
Bittschriften  zu  behelligen  sich  erdreisten  dürfte,  bei  Strafe  der  Ver- 
urtheilung  zum  Soldatenstande,  zur  Zwangsarbeit,  zur  Knute  und  zur 
Verschickung  nach  Nertschinsk.  Auf  das  AUerstrengste  wurde  ver- 
boten, auf  dem  Wege ,  den  die  Kaiserin  nehmen  sollte ,  derselben 
entgegenzMfahren  oder  gar  in  derselben  Richtung  mit  der  Kaiserin 
fahrend^  den  Wagen  derselben  zu  überholen.  Sollte  es  indessen 
doch  geschehen,  dass  Fuhrwerke  der  Kaiserin  begegneten,  so  mussten 
die  Insassen  derselben,  wenn  es  ihnen  nicht  gelange  zeitig  in  eine 
Nebenstrasse  abzubiegen,  sogleich  stehen  bleiben  und  aus  ihren 
Wagen  steigen.  —  Allen  Stadtvervvaltungsbehörden  schrieb  der 
Statthalter  vor,   darauf  zu  achten,   dass  keinerlei   Preissteigerung, 
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namentlich  keine  solche  von  Lebensmitteln  und  Getränken  stattfinde, 
dass  nur  solche  Lebensmittel  zum  Verkauf  erschienen,  welche  von 
tadelloser  Beschaffenheit  seien,  dass  die  Kaufleute  und  Krämer 
reinlich  und  wohlanständig  gekleidet  seien,  mit  unbeschmutzten 
Schürzen,  dass  nirgend  schmutzige  Matten  hängen,  um  irgend 
etwas  zu  verdecken,  dass  in  den  Schenken  zu  der  Zeit  Niemand 
sich  betrinke,  in  welch  letzterem  Falle  die  Inhaber  solcher  Schenken 
verhaftet  und  des  Rechtes,  einer  solchen  Schenke  vorzustehen,  ver- 
lustig erklärt,  auch  wohl  je  nach  Maassgabe  der  Schuld  körperlich 
gezüchtigt  werden  sollten,  u.  dgl.  m.  *o. 

So  sollte  denn  die  Kaiserin,  wie  die  Behörden  es  einrichten  zu 
können  hofften,  Alles  in  günstigster  Beleuchtung,  in  gefalligster  Form 
und  Farbe  sehen.  Die  unnachsichtliche  Strenge,  mit  welcher 
obige  Verhaltungsregeln  eingeschärft  werden,  zeigt  deutlich,,  dass 
Wohlstand,  Reinlichkeit,  Sauberkeit,  Nüchternheit,  Anständigkeit 
von  den  Behörden  selbst  zu  sehr  seltenen  Ausnahmen  gerechnet 
wurden,  während  eben  diese  Behörden  die  Kaiserin  glauben  machen 
wollten,  dass  solche  Erscheinungen  eine  Regel  bildeten.  Eine  solche 
Handlungsweise  der  Administration  hat  dann  zu  dem,  auch  in  die 
historische  Literatur  übergegangenen  Gerücht  Anlass  gegeben, 
dass  auf  dem>  ganzen  Wege  der  Kaiserin  geradezu  Theaterdecora- 
tionen, Dörfer  und  Häuser  auf  Leinwand  gemalt,  aufgestellt  gewesen 
seien.  Wenn  man  indessen  auch  eine  solche  Annahme  nicht  buch- 
stäblich für  wahr  halten  darf,  so  wird  man  aus  den  oben  angeführten 
Thatsachen  dochersehen,  dass  das,  was  die  Kaiserin  sehen  sollte  und 
sah,  weit  davon  entfernt  war,  dem  wirklichen  Zustande  Russlands 
zu  entsprechen.  Sehr  Vieles  war  nur  mehr  äussere  Tünche  und 
nicht  geeignet,  der  Kaiserin  einen  richtigen  Begriff  von  der  eigent- 
lichen Wohlstands-  und  Culturstufe  ihrer  Unterthanen  zu  geben. 

Der  Fürst  von  Ligne,  welcher  viel  mehr  sah,  als  Katharina  selbst, 
bemerkt,  es  sei  lächerlich,  an  die  Fabel  zu  glauben,  als  seien  gemaltes 
Papier  und  gemalte  Leinwand  unterwegs  aufgestellt  gewesen ,  aber 
er  giebt  zu,  dass  die  Kaiserin,  welche  nie  zu  Fusse  ging,  manche 
Städte  für  vollendet  hielt,  während  dieselben  „keine  Strassen  hatten, 
die  Strassen  keine  Häuser  und  die  Häuser  keine  Dächer,  Fenster 
und  Thüren".  Man  zeigte,  erzählt  Ligne,  in  der  Regel  der  Kaiserin 
nur  solche  Häuser,   Buden,  Regierungsgebäude,  welche  vollendet 


*®  S.  d.  liistorisdie  Magazin  von  Bartenjew,  das  achtzehnte  Jahrhundert.  —  Moskau 
1868.  Bd.  I.  S.  306  ff. 
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waren  und  welche,  wie  die  Paläste  der  Generalgouverneure,  deren 
jeder  bei  Gelegenheit  der  Reise  der  Kaiserin  Silbergeschirr  fiir  je 
hundert  Personen  zum  Geschenk  erhalten  hatte,  sich  stattlich  prä- 
sentirten  *<. 

Der  Fürst  Schtscherbatow  drückt  es  mit  einem  nicht  zu  über- 
setzenden russischen  Bonmot  aus,  wie  die  Kaiserin  wohl  viel  gesehen 
und  doch  wenig  betrachtet  habe  und  wie  eben  darum  ihr  Zeugniss 
und  ihr  Lob  in  Betreff  des  Gesehenen  gar  nichts  bedeute  und  nur 
geeignet  wäre  zu  zeigen,  dass  Monarchen  gut  thun,  nichts  zu  loben, 
wovon  sie  nichts  verstehen  ^* . 

Wir  werden  noch  bei  der  Erzählung  des  Herganges  der  Reise 
Gelegenheit  haben  wahrzunehmen,  dass  der  äussere  Glanz  nicht 
eigentlich  der  oben  erwähnten  Medailleninschrift  „IlyTb  na  nojn>3y'' 
entsprach  und  gehen  jetzt  zu  der  Darstellung  der  Reise  selbst  über. 
Diese  zerfällt  in  folgende  Abschnitte;  die  Winterreise  bis  Kijew, 
der  Aufenthalt  in  der  letzteren  Stadt,  die  Fahrt  auf  dem  Dnjepr  und 
die  Begegnung  mit  dem  Könige  von  Polen,  Stanislaus  August 
Poniatowski  und  mit  dem  Kaiser  Joseph  Q,  die  Reise  nach  Chersson 
und  in  die  Krim,  die  Rückreise  nach  St.  Petersburg. 


'I  Da  dieser  Punkt  in  Betreff  der  Decorationen  geradezu  sprüchwörtlich  geworden 
i^t  und  Ligne's  Aeusserung  geeignet  sein  dürfte,  die  hierüber  herrschenden  Meinungen 
auf  ein  gewisses  Maass  zurückzuführen,  so  setzen  wir  die  ganze  Steile  aus  dem  Schrei- 
ben des  Fürsten  her:  ,Je  sais  qu'il  n'est  pas  a  la  mode  de  croire  ni  les  voyageurs,  ni 
ies  cotfrtisans,  ni  le  bien  qu'on  dit  de  la  Russie.  Ceux  m£me  d'entre  les  Russes.  qui 
sont  &ch^s  de  n*avoir  pas  6i6  avec  nous,  pr^tendront  qu'on  nous  a  tromp6  et  que  nous 
trompons.  On  a  d6}k  r^pandu  le  conte  ridicule  qu'on  faisait  transporter  sur  notre 
route  des  villages  de  carton  de  cent  lienes  a  la  ronde ;  que  les  valsseaux  et  les  canons 
^taint  en  peinture,  la  cavalerie  sans  cfaevaux.  .  .  •  Je  sais  trös-bien  ce  qui  est  escamo- 
tage ;  par  exemple  l'imp^ratrice  qui  ne  veut  pas  courir  k  pied  comme  nous,  doit  croire 
que  quelques  villes  pour  lesqueUes  eile  a  donn^  de  Targeiit,  sont  achev^es,  tandis  qu*il 
y  a  souvent  des  villes  sans  rueS|  des  nies  sans  maisons  et  des  maisons  sant  toits,  portes 
ni  fen^tres.  On  ne  montreä  Timp^ratrice  que  les  boutiques  bien  bities  en  pierres,  et  les 
colonnades  des  palais  des  gouvemeurs-g^n^raux,  a  quarante  deux  desquels  eile  a  fait 
pr6sent  d*une  vaisselle  d'argent  de  loo  couverts.  On  nous  donne  souvent  dans  les 
capitales  des  provinces  des  soupers  et  des  hals  de  deux  cents  personnes.  Les  fourrures, 
les  chaines  d^or  des  femmes  de  marchands,  et  les  espoces  de  bonnets  grenadiers  om^s 
de  perles  annoncent  la  richesse  etc.  —  Aus  Tula.  Oeuvres  du  prince  de  Ligne,  1860. 
n.  49. 

*'  MoHapxBHH  BHokssL  H  He  BUAtuuL  B  sacBHA^e/ibCTBOBaHie  H  noxaajxa  ea  carrb  imer- 
1111I9  cavuin»  AibttCTBieifb  nay^iatonxia  Konapxoin»  ne  XBajxirrb  Toro,  nero  coeepmeHHO 
caxH  He  analen».  «HTenie  Mock.  06m.»  1860. 1.  80. 


i6 

Unter  den  Personen,  welche  die  Kaiserin  auf  ihrer  Reise  beglei- 
teten, waren  die  bedeutendsten:  der  französische  Gesandte,  Graf 
S6gur,  der  englische  Gesandte  Fitz-Herbert,  der  kaiserliche  Ge- 
sandte, Graf  Cobenzl,  der  Kanzler  Graf  Besborodko  und  der  dama- 
lige Günstling  der  Kaiserin ,  Graf  A.  M.  Dmitrijew-  Mamonow. 
Katharina  hatte  den  Wunsch  gehegt,  auch  den  Grossfürsten  Kon- 
stantin, welcher  damals  acht  Jahre  zählte,  mitzunehmen,  doch 
erkrankte  derselbe  kurz  vor  der  Reise  und  musste  in  St  Petersburg 
zurückgelassen  werden  ^.  Katharina  hatte  sich  bereits  wiederholt 
mit  dem  Gedanken  beschäftigt,  diesen  ihren  Enkel  dereinst  auf  dem 
Throne  von  Byzanz  zu  erblicken.  S^gur  bemerkt,  es  habe  den  Un- 
muth  der  Kaiserin  erreget,  dass  sie  nun  verhinderte  war,  den  Gross- 
fürsten an  die  Grenze  des  ihm  bestimmten  Reiches    mitzunehmen  *^^. 

Die  Reise  begann  in  der  kältesten  Jahreszeit,  am  6/17.  Januar, 
von  Zarskoje-Sselo  aus.  Dorthin  hatte  die  Kaiserin  die  Gesandten 
Englands,  Frankreichs  und  Joseph's  11.  aufgefordert;  dort  war  noch 
am  Vorabend  der  Reise  der  kleine  Hofcirkel  bei  Katharina  ver- 
sammelt, welche,  verstimfit  durch  ein  vorübergehendes  Unwohlsein 
Mamonow's  und  durch  die  Erkrankung  des  Grossfürsten,  sich  früher 
als  sonst  in  ihre  Gemächer  zurückzog. 

In  den  Morgenstunden  brach  man  auf.  Die  vornehmsten  Reisenden 
fuhren  in  vierzehn,  auf  Schlitten  gesetzten,  mit  allen  Bequemlich- 
keiten ausgestatteten  Wagen.  Alle  waren  in  prächtige  Zobel-, 
Bären-  und  Biberpelze  gehüllt.  Katharina  hat  sich  mit  ihrem  Gunst-  ^ 
ling  in  diesem  stattlichen  Reisekostüm  malen  lassen.  Einen  Stahlstich, 
das  Portrait  der  Kaiserin  darstellend,  hat  Segur  dem  dritten  Bande 
seiner  Memoiren  beigefügt  *\  Während  der  ganzen  Fahrt  befand 
sich  in  dem  Wagen  der  Kaiserin  stets  Fräulein  Protassow,  das  Kam- 
merfräulein der  Kaiserin,    und  der  Graf  A.  M.  Dmitrijew-Mamonow. 


^*  Castera,  vie  de  Cathdrine  IL  Bd.  II  S.  123  „Depuis  longtemp«;  Catherine  avalt 
r^solu  de  se  rendre  en  Crim^e  et  de  conduire  son  petit  fils  Constantin  jusqu'aux  portes 
de  TEmpire  d*Orient  qa'clle  lui  destinait." 

'*  S^gur,  m.  5.  bemerkt,  einem  früheren  Plane  zufolge  hätte  auch  der  GrossfUrst 
Alexander  an  der  Reise  theil nehmen  sollen.  Beide  Knaben  wurden  fiir  die  Zeit  der 
Abwesenheit  der  Kaiserin  der  Obhut  Ssaltykow's  anvertraut.  Lahatpe  arbeitete  einen 
Studienplan  fiir  die  beiden  GrossfUrsten  aus.  Die' Kaiserin  zeigte  denselben  zur  Be- 
gutachtung dem  englischen  Gesandten  Fitz-Herbert,  welcher  sich  lobend  darttber  aus- 
sprach.  S.  dos  ,, Russische  Archiv^ ^  1864.  S.  958. 

'*  Das  Original  von  Ka^harina's  Bild  befand  sich  bei  Mamonow ;  s.  Aber  diese  Bilder 
die  Notiz  Kisselew^s  über  den  Sohn  Mamonow's  im  ,, Russischen  Archiv^^  1868   S.  90. 
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Ausserdem  wurde  bald  der  eine,  bald  der  andere  der  übrigen  Rei- 
senden, namentlich  aber  die  obengenannten  Diplomaten  aufgefor- 
dert, der  Kaiserin  in  ihrem  Wagen  Gesellschaft  zu  leisten.  Obgleich 
es  empfindlich  kalt  war  —  bei  der  Abreise  zeigte  das  Thermometer 
17  Grad  Frost  und  die  Kälte  stieg  spater  auf  20  bis  25  Grad  —  litten 
die  Rdsenden  nicht  von  der  niedrigen  Temperatur.  Die  Schlitten- 
t»hn  war  ausgezeichnet.  Die  Ausländer  waren  überrascht  durch  das 
ausserordentlich  schnelle  Tempo  beim  Fahren ,  über  die  verschwen- 
derische Beleuchtung  der  Landstrasse  während  der  Abendstunden. 
Man  lebte  sehr  regehnässig  während  der  Reise.  Die  Kaiserin  pflegte 
um  6  Uhr  Moi^ens  aufzustehen,  mit  Besborodko,  Chrapowitzki  n.  A. 
zu  arbeiten,  worauf  sie  frühstückte  und  die  ausländischen  Gesandten 
empfing.  Um  9  Uhr  pflegte  man  aufzubrechen.  Die  Fahrt  wvirde 
dann  \As  2  Uhr  fortgesetzt »  wo  man  anhielt,  um  zu  speisen.  Nach 
Tische  reiste  man  wieder  bis  gegen  7  Uhr  Abends ,  wo  man  dann 
ein  fiir  diesen  Zweck  hergerichtetes  Schloss  erreichte.  Hier  erschien 
dann  Katharina  von  ihren  Mitreisenden  umgeben,  scherzte  und 
spielte  besonclers  liebenswürdig  mit  den  Gesandten,  zog  sich  in  der 
R^gcl  gegen  9  Uhr  zurück  und  arbeitete  dann  noch  ein  Paar  Stun- 
den, ehe  sie  sich  zur  Ruhe  begab.  Für  die  Kaiserin  selbst  waren 
überall  Schlösser  und  prächtige  Häuser  zum  Empfange  hergerichtet; 
die  Gesandteh  und  anderen  Personen  des  Gefolges  erhielten  in 
den  Städten,  durch  welche  man  reiste,  bequeme  Wohnungen  bei 
rächen  Einwohnern.  In  den  Dörfern  richtete  man  sich,  so  gut  es 
eben  gehen  wollte,  in  den  Bauernhäusern  ein. 

Sowohl  im  Wagen  der  Kaiserin  als  auf  den  Halteplätzen  war  die 
Unterhaltung  meist  lebhaft,  geistreich  und  witzig  und  bewegte  sich 
auf  den  allerverschiedensten  Gebieten.  Da  gab  es  politische  Winke 
und  diplomatische  Andeutungen,  Bonmot^  und  Verse,  Calembours 
und  Anekdoten.  Man  sprach  von  Mythologie  un*d  Geschichte,  Lite- 
ratur und  Philosophie,  Statistik  und  Landwirthschaft,  erzählte  ein-- 
zelne  Züge  aus  deni  Leben  Voltaire's,  Diderot's,  Mercier  de  la* 
Rivi^re's  und  anderer  Grossen  der  französischen  Literatur.  Abends 
spielte  man  Karten  oder  gab  Räthsel  und  Charaden  auf.  S^gur 
zeichnete  sich  im  Dichten  von  bouts-rimös  aus;  Fitz-Herbert  glänzte 
durch  geistreiche  und  tiefe  Bemerkungen,  die  er  mit  englischem 
Phlegma,  aber  nicht  ohne  einen  Anflug  von  Sentimentalität  vortrug; 
Cobenzly  einer  der  Vertreter  der  principlosen  Vergnügtheit,  an  denen 
jene  Zeit  bis  181 5  besonders  reich  war,  that  sich  durch  stets  gute 
Laune  hervor ,  durch  unverwüstlichen  Humor,  durch  sein  Talent 
*B«TM.  Bd.  n.  s 
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Abendgesellschaften  mit  allerlei' drolligen  Eififidlett  su  unterKaltefi, 
lebende  Bilder  zu  insceniren  u.  dgL  m.-  Die  Gesandten  reisten  ohne 
ihre  Büreaux,  ohne  ihre  Secretaire ,  nur  von  einigen  Dienern  beglei- 
tet. Die  Geschäfte  sollten  ruhen,  die  Etikette  schien  in  ihren  streng- 
sten Formen  beseitigt  zu  sein,  das  Hofceremoniell  war  auf  ein 
Minimum  beschränkt.  Man  schwelgte  in  dem  Genüsse  der  Umgaiigs- 
formen,  in  dem  Zauber  der  Conversation ;  welche  Talleyrand,  einer 
der  grössten  Meister  in  dieser  Kunst,  als  das  grösste  GlUck  pries, 
das  dem  Menschen  in  diesem  Leben  zu  Theil  werden  könne..  Aus 
den  Memoiren  S^ur's,  den  Briefen  de  Ligne's,  den  Bemerkungeii 
Katharina's  kann  man  ersehen,  welche  ausgezeichnete  Anlagen 
die  Reisenden  für  einen  solchen  Grenuss  mitbrachten. 

Mit  unnachahmlichem  Tact  verstand  es  Katharina  die  Conver* 
sation  zu  leiten,  «zu  beleben,  die  übermüthigen  Einfälle  de  Ligne^ 
der  in  Kijew  sich  zu  den  Reisenden  gesellte,  die  gern  in  das 
Frivole,  Equivoque  hinüberschweifenden  Anekdoten  Segurs  in 
gewissen  Schranken  zu  halten.  Mit  grosser  Geschicklichkeit  ver- 
stand sie  es,  über  Russland,  russische  Verhältnisse»  russische  Politik 
zu  reden ,  Alles  in  günstigstem  Lichte  darzustellen.  Mit  Beredtsam- 
keit  schilderte  sie  den  angeblichen  Volkswohlstand  im  Wolgagebiel, 
welches  sie  auf  einer  früheren  Reise  besucht  hatte,  die  Fruchtbarkeit 
des  Bodens,  die  Ertragsfähigkeit  der  Fischereien^  die  Leichtigkeit, 
unter  so  günstigen  Bedingungen  zu  verwalten,  zu  reformiren«  zu 
regieren.  Je  genauer  sie  davon  unterrichtet  war,  dass  man  im 
Westen  die  russischen  Zustände  sehr  ungünstig  beurtheilte,  desto 
■  mehr  war  sie  bemüht,  wenigstens  das  Urtheil  der  Gesandten  gür^ 
stiger  zu  stimmen.  Mit  studirter  Bescheidenheit  nannte  sie  ihr 
grosses  Reich  wohl  y,ihren  kleinen  Haushalt^'  ^^\ 

Die  Gesandten  schienen  entzückt;  sie  überhäuften  die  Kaiserin 
mit  Lobsprüchen  darüber,  dass  es  ihr  so  schnell  gelungen  sei^  die 
rohen  Sitten  ihres  Volkes  zu  mildern,  die  Cultur  Russlands  zu  heben. 
Daran  knüpften  sich  dann  Erörterungen  über  Russlands  Geschichte; 
man  sprach  über  Peter  den  Grossen»  die  Kaiserin  Anna,  über  Biron. 
Von  Peter,  dessen  Bildniss  die  Kaiserin  stets  bei  sich  hatte,   99Lgfäs 


^*  ^,Comment  irwLr^z  vou«  inon  petiUtn^n^g«?  N*esC  il  pas  vrta  qa'il  se  metfUe  et 
s'agrandit  peu  k  peu?  |e^n'ai  pas  beauconp  d'argent,  nwis  tt  me  aemble  <pi'il  nVst  pM 
mal  employ^^^     S^^r,  III.  23.    Ebenso  bei  de  Lignc  III.  15.  16. 


das«  dm  gnAAtt,  Annit  sie  stets  üok  fmgea  müsse,  -wss  j( 
grosse  Blonarch  an  üirer  Stelle  gethsa,  gedacht,  vei^oteiC  gestalte 
habea  würde  *''. 

Und  doch,  si^  S^gur,  wäre  in  allem  Diesem  nfchts  natürlich, 
Alles  geschminkt,  officiell,  geschraubt  gewesen.    Man  habe  mehr 
Theater*  als  Reiseeindrücke  gehabt;  statt  zu  beobachten,  sei  man 
beobachtet  worden;  in  dem  Rausch  von  Festen,  Bällen,  Ovationen 
habe  man  keine  Zeit  gehabt  zu  ruhiger  Ueberlegung,  zur  Sammlung. 
Ruasland  erschaen  den  Reisenden  wie  durch  eine  Zauberinleme  ma- 
gisch  beleuchtet,  kaleidoskopisch,  buntschillernd.  Alle  Eindrücke 
waren  künstlich  berechnet;  die  Ungezwungenheit  eine  gezwungene; 
obgleich  man  erklärt  hatte,   die  Etikette  sei  beseitigt,   behai^tete 
»ch  dieselbe.  Man  war  im  Warfen  der  Kaiserin  oder  auf  einer  beii»- 
taigen  Station  dasselbe ,  was  man  in  dem  kleinen  Hofdricel  der  fere» 
mitage  oder  im  Lustschlosse  von  Zarskoje^Selo  gewesen  war.  Die^ 
seihen  Personen,  welche  während  der  Reise  in  scheinbarer  Unfae» 
iangenheit  scherzten  und  allerlei  Kurzweil  trieben,  nwwsten  daswi* 
sehen  denn  doch  immer  wieder   an  einen  etwa  bevorstehenden 
Bruch  Ruaslands  mit  der  Pfoite,  an  die  in  Frankreich  sich  verberei» 
tende  Krisis,  an  die  Intriguen  Englands  und  Frankreichs  in  ihren 
Beziehungen  zueinander,  an  das  Streben  Friedrich  Wilhelm'sII.» 
einen  entscheidenden  Einfluss  in  Europa  zu  gewinnen,  detdeen.  jeder 
fählte  sich  als  der  Vertreter  ganz  bestimmter  politischer  Interessen  $ 
Jeder  emp£uid  die  Verantwortlschkeit  fiir  jedes  Woit,  das  ge- 
sprochen wurde.   Nur  äusserhch  feierte  die  Politik.  In  fast  AUem 
war  politische  Tendenz,  diplomabsche  Berechnung,  das  Streben, 
einander  zu  durchschauen,  zu  beeinftussen.  Schmeichdeien  und  Lob- 
^irüche^  Winke  i|nd  Andeutungen,  ein  BriUantfeuerwerk  von  witai« 
gen  EinfliUen,   von  gelegentlichen  Apercus— alles  Dieses  waren 
Wafien  in  dem  Kampfe  politisreher  Interessen;  wie  ein  rodher  Faden 
zieht  sich  der  Gedanke  an  die  Hauptfragen  der  europäischen  Politik 
durch  das  QaodKbet  von  pikanten  Spielereien  hochstehender  histo* 
rischer  Personen,  welche  sich  ebensosehr  der  geistreichen  Causetie 
ab  deqi  Ernst  der  Geschäfte  gewachsen  zeigten. 

Diese  Plaudereien  wurden  unterwegs  von  den  FeierUchkeitm  nn- 
terbiochen,  jirekbe  mit  dem  Erscheinen  der  Kaiserin  in  den  veridun- 
denen  Städten  verbunden  waren.  Es  gab  Reden  und  Adressen, 
Audienzen,  Dluminatidnen,  Festzüge.  In  Nowgorod-Sjewersk  wurde 
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em  glänzender  Ball  gegeben;  eki  prächtiges  Mittagessen  veran- 
staltete der  Feldmarschall  Graf  Rumjanzow,  bei  welchem  die  Kai- 
serin auf  dessen  Gute  Wischenki  einige  Stunden  verweilte.  Einige 
.Tage  verbrachte  man  in  Ssmolensk,  wo  unaufhörlich  eine  unüber- 
sehbare Menschenmenge  das  Haus  umgab,  in  welchem  Katharina 
wohnte.  Auf  diese  Masseh  blickend,  sagte  sie  lachend:  ,,Auch  wann 
ein  Bär  gezeigt  wird,  läuft  das  Volk  in  hellen  Haufen  zu- 
sammen^^  *•. 

Eine  derjenigen  Reden,  welche  an  die  Kaiserin  gerichtet  wurden, 
zeichnet  sich  durch  ganz  besonders  gespreizte  Rhetorik  aus.  Sie 
wurde  in  Mstislawl  von  einem  Geistlichen  gesprochen,  welcher 
bemerlcte,  es  sei  wohl  bewiesen  worden,  dass  die  Erde  um  die  Sonne 
kreise;  die  Sonne  der  Russen  dagegen  bewege  sich  um  ihre  Tra- 
banten zu  dem  Wohle  der  letzteren;  auf  der  Reise  der  Kaiserin 
vom  baltischen  Meere  bis  zum  Pontus  Euxinus  würden  alle  Unter- 
tkanen  erwärmt  von  dem  Strahle  der  Gnade  Katharina's;  wie  die 
Pflanze  sich  dem  Lichte  zuwendet,  so  wendeten  sich  Alter  Blicke 
der  Kaiserin  zu;  mit  Riesenschritten  solle  die  Kaiserin  ihre  Reise 
fortsetzen,  nur  dem  Abend  ihres  Lebens  solle  sie  nicht  rasch 
zueilen.  In  diesem  Falle  würden  Alle  flehen:  die  Sonne  solle 
stehen  bleiben,  bis  alle  Feinde  besiegt  seien  u.  s.  w.  ^. 

Die  Reise  von  St.  Petersburg  über  Luga,  Porchow,  Welikije4.Aiki, 
Uswjat,  Poretschje,  Ssmolensk,  Mstislawl,  Tscherikow,  Propoisk', 
Tschetschersk,  Starodub,  Nowgorod^Sjewersk,  Mischenki,  Ssosniza, 
Beresna,  Tschemigow,  Njeshin,  Kosary,  Koselez  nach  Kijew  nahm 
23  Tage  (vom  6.  bis  29.  Januar)  in  Anspruch. 

Der  Aufenthalt  in  JCijew  dauerte  nahezu  drei  Monate,  vom  29. 
Januar  bis  zum  22.  April.  Katharina  schrieb  ai\  Jerpzkin:  „Mt 
unserer  Ankunft  in  Kijew  haben  wir  den  (iinften  Theil  unserer 
Rcäse  vollendet  und  zwar  den  anstrengendst^i.  Wenn  Gott  uns 
gesund  erhält,  so  werden  wir  hier  ausruhen  und  das  Aufgehender 
Flüsse  hier  erwarten,  wo  man  bisweilen  schon  im  März  zu  pflügen 
begtni;it"  ••. 

Der  Eindruck,  welchen  Kijew  auf  die  Kaiserin  machte;  war  kein 
günstiger..  Das  ganze  Gebiet,  dessen  Verwaltung  dem  Feldmarschall 
Grafen  Rumjaiizow  anvertraut   war,   bot  eine  weniger  glänzende 


Girapowitzki,  17.  Janiutr  1787. 
S.  d.  Memoiren  Engelhardt's  S.  61. 
S.  cU  Schriften  XAtharina^  Hit  335  ff. 
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Ansseiwrite,  als  manche  andere  Gegenden,  durch  welche  die  Kai* 
serin  auf  ihrer  Reise  gekommen  war.  Die  Häuser  in  den  Dörfern 
erschienen  unansehnlich;  die  Strassen  in  Kijew  waren  unsauber 
und  schlecht  gepflastert;  die  Gebäude  waren  in  schlechtem  Stande 
und  zeugten  von  wenig  Geschmack.  Unmuthig  bemerkte  Katharina, 
dass  man  es  in  Kijew  an  dem  Aufputze  hatte  fehlen  lassen,  welcher 
anderswo  zum  Emp&nge  der  Kaiserin,  selbst  in  kleinen  Städten, 
ein  so  ünsmidliches  Bild  geboten  hatte«  Sie  trug  dem  Grafen  A.  M. 
Dnutrifew-BIamonow  auf,  dem  Feldmarschall  ihre  Unzufriedenheit 
auszudrücken.  Mamonow  entledigte  sich  dieses  Auftrages  in  mög« 
liehst  zarter  Weise,  indem  er  dem  Grafen  Rumjanzow  sagte,  die 
Kaiserin  habe  erwartet,  Kijew  in  besseren  Stand  gesetzt  vorzufinden« 
Rumjanzow  hörte  diese  Bemerkung  ruhig  an  und  erwiderte;  „Sagen 
Sie  Ihrer  Majestät,  dass  ich  FeldmarschaU  bin;  meine  Sadie  ist  es, 
Städte  zu  nehmen,  nicht  Städte  zu  bauen  und  noch  weniger  Städte 
aufzuputzen'^  '^.  Die  Kaiserin  soll,  nachdem  sie  von  dieser  Aeusse- 
rang  Rumjanzow's  erfahren  hatte,  bemerkt  haben:  ,,Er  hat  Recht ; 
mag  Rumjanzow  fortfahren,  Städte  zu  nehmen;  ich  dagegen  werde 
mir  angelegen  sein  lassen,  Städte  zu  bauen^'  '^ 

Auch  S^gur' bemerkte  den  auffallenden  Gegensatz  zwischen  der 
Physiognomie  der  von  Rumjanzow  verwalteten  Gouvernements  und 
derjenigen  anderer  Provinzen.  Als  Ursache  eines-  solchen  G>n- 
trastes  bezeichnet  S^gur  eine  Ihtrigue  Potemkin^s,  welcher  den 
Grafen  Rumjsmzow  ohne  die  Geldmittel  liess,  die  zur  Instandsetzung 
der  von  ihm  verwalteten  Gebiete  erforderlich  waren.  Je  weniger 
Pracht  und  Comfort,  je  weniger  Wohlstand  und  Stattlichkeit  Katha- 
rina in  Kijew  fand,  desto  mehr  Anerkennung  musste  sie  später, 
wenn  sie  sich  in  Potemkin's  Statthalterschaft  befand,  der  allerdings 
weit  kostspieligeren  Verwaltung  des  Fürsten  zoUen«  Potemldn  beu* 
tete  seine  Machtstellung  aus^  um  seinem  Gegner,  dessen  Ruhm  ihm 
verhasstwar^  zu  schaden  und  sein  eigenes  Licht  um  so  helleV  leuchten 
zu  lassen  •*.  . 

Katharina  machte  sich  das  Vergnügen,  jeden  der  Gesandten  zu 
fragen,  wie  ihm  Kijew  gefalle.  Der  stets  zu  hohlen  Phrasen  und 
Schmeicheleien  bereite  Cobenzl  antwortete:  ,^Majestät,  ich  habe 
nie  eine  Stadt  gesehen,  die  schöner,  prächtiger,  grossartiger  wäre,  als 

**  Ertifiilung  des  Sohnes  Maxnonow's  in  denen  Memoiren.  S.  du  ,, Russische 
AicWt*^  1868.  S.  90.  91. 

'*  S^T,  Table«!  hist.  S«  87.  ' 
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Kijew*'.  Fills-Hcrbert  bemarkte  offeafactiig:  aufrichtig  gttstandett: 
dtsB  ist  ein  «trauriger  Ort;  man  sieht  our  Trümmer  und  eleade 
HMtoD".  Mit  Feiiriieit  sagte  S^gur:  „Majestät,  K^ew  bietet  die 
Vergangenheit  und  die  Zukunft  einer  grossen  Stadt' ''S 

Katharina,  itir  welche  übrigens  ein  Pidast  vollständig  eingerichtet 
worden  war»  suchte  den  Sfiuigdn  der  Stadtverwaltung  in  Kqcw  ab* 
zuhelfen.  Sie  wies  u.  A.  beträchtliche  Summen  an  zur  Ausbesse- 
rung der  Kirchen  und  zum  Aufbau  verschiedener  öfifentUcher  Ge* 
bände  ^.  Am  21.  April  schrieb  sie  anZimmörmann:  ,^jew  hat  eine 
landschaftlich  sehr  schöne  Lage.  Von  der  früheren  Herrlichkeit 
sind  mir  die  Kirdien  erhalten.  Die  vier  Theile  der  Stadt,  wdcke 
auf  Hügeln  und  im  Thal  liegen,  sind  sehr  umfangreich»  aber  nur 
unvolHcommen  ausgebaut.  Nie  hat  hier  ein  solcher  Mangd  an 
Wohnungen  bestanden»  wie  zur  2^it  meiner  Anwesenheit.  Die  Zahl 
der  hier  anwesende»  Fremden  ist  enorm"  '^. 

In  der  Thait  gab  es  ein  furchtbares  Gedränge  in  Kijew.  Sdar 
ÜEtrbenreick  sdüldert  Fürst  de  Ligne  das  bunte  Durcheinander  von 
Staatamännem  uad  Militärs,  Adel  und  Geistlichkeit,  Fg^,  Kauka- 
siem  und  Andern,  welche  die  Kaiserin  umgaben.  Er  bemerict, 
Ludwig  XrV.  mit  seiner  Prachtliebe  hätte  leicht  neidisch  werden 
können,  wenn  er  den  Hof  Katharina's  in  Kijew  gesehen  hätte  '''. 

Besonders  viele  Polen  kanien  nach  Kijew,  um  die  Kaiserin  und 
den  Fürsten  Potemkin  sich  günstig  zu  stimmen.  Sie  glänzten  durch 
ihreft  Reichthum  und  grossen  Aufwand,  durch  ihre  Gastfreundschaft 
und  durch  zahlreiches  Gefolge.  Allein  Schtschensny-Potocki  hatte 
in  Kijew  ein  Gesinde  von  nicht  weniger  als  zweihundert  Köpfen  ^. 
&  kamen  der  Grossgeneral  Branicki,  die  Lubomirski*s,  Sapieha  u.  A. 
Besonders  wohlwollend  wurde  Schtscliensny  -  Potocid  von  der 
Kaiserin  empfangen.  Potemkin  stand  in  näherer  Beziehung  sU 
Branidd.  Es  waren  die  verschiedenen  Parteien  der  Polen  vertreten. 
Die  oben  genannten  gehörten  zu  der  Opposition. auf  dem  Reichstag. 
Aber  auch  die  Neffen  des  Königs  Stantslaus  August  Poniatowski  be* 


*^  S<s»r,  Mtei.  OL  54. 

'*  S.  ü.  voUständif  e  Geietenunmliuif  No.  16529. 

••  Kolotow,  in.  105. 
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'*  Koitomvttw,  .die  leUCen  Jahre  der  Republik  Polen  in  der  Zeitschrift  yß%QnmK% 
EipOBu'^  1S69.  April-  S.  680.  ~  Herrmann^  nach  Essen' s  Depeschen.  CatUm 
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landefi  sich  in  Kijew  und  wurden  der  Kaiserin  vorgestellt  **.  Tatari- 
sche,  Kalmückische,   Kirgisische  Gäste   umdrängten   die  Kaiserin 
zugleich    mit   den   Vertretern  .  Westeuropas.      Scherzend   schrieb 
Katharina  am  S.März  1787  an  Ssaltykow:    „Täglich  treffen  neue 
Gäste  bei  uns  ein  und  zwar  nicht  blos  aus  der  Umgegend,  sondern 
auch  aus  den  mittäglichen'  Völkern  stammende.     Nennen  Sie  irgend 
ein  beliebiges  Volk  und  wir  werden  Ihnen  sogleich  eine  Probe 'davon 
aufweisen  können;  ich  habe  noch  nie  so  viele  verschiedene  Men- 
schen gesehen,   obgleich  ich  doch  gewöhnt  bin,  mit  den  Vertretern 
von  allerlei  Nationalitäten  zusammenzukommen^'.  Einige  Tage  später 
schreibt  sie:  n^ir  haben  hier  vier  spanische  Granden,  die  deutschen 
Reichsfiirsten  sind  hier  zahllos,    an  Polen   giebt   es   eine  Unmasse, 
temer  Engländer,  Amerikaner,    Franzosen,   Deutsche,  Schweizer; 
Seiten  lang  könnte  man  schreiben,  ohne  das  Verzeichntss  zu  er« 
schöpfen;  nie  habe  ich  so  viele  Ausländer  gesehen;  sogar  die  Kir« 
gisen  sind  erschienen,  und  Alle  leben  in  Hütten ;  es  ist  unbegreiflich^ 
wie    noch  Alle  Platz  |  finden.'*  *^    An   Zimmermann     schrieb    die 
Kaiserin:  „Die  Zahl  der  Angereisten  ist  sehr  gross.     Es  ist  schwer 
zu  errathen,  was  denn  Alle  veranlasst  hat  herzukommen,  weil  man 
doch    nicht    annehmen    kann,    dass  Alle    den  Zeitungen  Glauben 
schenkten,   welche  mit   aller  Gewalt   meine   künftige  Krönung  in 
Taurien  oder  hier  meldeten,  woran  ich  auch  nicht  im  Entferntesten 
gedacht  habe.''     Es  war,  wie  Sögur  bemerkt,  als  seien  die  Vertreter 
der  orientalischen  Völker  herbeigeeilt,  um  die  neue  Semiramis  die 
Huldigungen  des  Abendlandes  entgegennehmen  zu  sehen.    Wie  auf 
euiem  2^ubertheater  sah  man  in  engster  Mischung  Alterthum  und 
Neuzeit,  Barbarei  und  Civilisation,  die  merkwürdigsten  Gegensätze 
in  Sitten  und  Formen,  in  Physiognomien  und  Sprachen,  in  Costümen 
nnd  Geberden.  < 

Die  Kaiserin  veranstaltete  in  ihrem  Palaste  häufig  Gesellschaften. 
Da  gab  es  unter  anderem  einen  von  fünfhundert  Personen*  besuchten 
Ball  ^S  kleine  Diners  im  Kreise  der  Gesandten,  welche  mehrmab 
wöchentlich  bei  der  Kaiserin  zu  speisen  pflegten.  Besondere  Pracht 
wurde  bei  dem  Besuche  der  Kaiserin  im  Höhlenkloster  entfaltet,  und 
bei' dem  Gottesdienst  am  Ostersonntag  ^'^.  .  Es  gab  vielerlei  Zer* 


'*  ClirapowitdLi*8  Ttgd>acb,  am  7.  und  1 1.  Mftn  1787. 
*^  „Rassischet  Archiv^^  1864.  S.  9S7*  9$S. 
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^  Schreiben  Katharina*«  an  Jerozkin   vom  a6.  Februar  1787.     Tagtbuch  Chrapo- 
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Streuungen.  Man  spielte  Billardi  machte  Verse.  Besonders  häufig 
versammelte  man  sich  in  Cobenzl's  Wohnung,  welche  besonders  ge- 
räumig war  und,  wie  S^gur  bemerkt,  die  Bezeichnung  „caf6  de 
l'Europe",  hätte  erhalten  können.  Bald  gab  es  ein  glänzendes  Feuer- 
werk, welches,  wie  de  Ligne  erzählt,  40,000  Rubel  kostete^' ,  bald 
einen  Ball  bei  dem  Grafen  G>benzl  zur  Feier  des  Namenstages  Jo- 
seph's  n.  ^.  Die  Kaiserin  studirte  in  dieser  Zeit  die  Schriften  Black- 
stone's,  welche  das  englische  Staatsrecht  betreffen,  war  in  der  Ge- 
setzgebung u.  A.  in  Betreff  der  Zweikämpfe  thätig,  beobachtete  die 
ausländischen  Gesandten,  suchte  womöglich  ihre  in  das  Ausland  ab- 
zusendenden Bride  kennen  zu  lernen,  correspondirte  fleissig  und 
beschäftigte  sich  gelegentlich  mit  der  orientalischen  Frage. 

Unter  den  Ausländem,  welche  nach  Kijew  kamen,  waren  die 
hervorragendsten:  Dillon,  Lameth,  Nassau-Siegen  und  der  Fürst 
von  Ligne.  Lafayette  wurde  erwartet,  konnte  indessen  niciht  er- 
scheinen, weil  er  an  der  Nationalversammlung  theilnehmen  musste. 
Katharina  bedauerte  sehr,  den  berühmten  Helden  des  amerikanischen 
Freiheitskrieges  nicht  kennen  lernen  zu  können.  —  Der  Prinz  von 
Nassau-Siegen  war  erst  vor  Kurzem  in  russische  Dienste  getreten. 
Ein  grosser  Ruhm  ging  ihm  voraus.  Er  kämpfte  später  mit  ab- 
wechselndem Glücke  im  türkischen  und  schwedischen  Kriege  und 
wurde  in  Spanien  und  Frankreich  bei  den  Emigranten  als  Diplomat 
verwendet  und  zeichnete  sich  überall  durch  persönliche  Tapferkeit 
und  Unternehmungslust  aus. 

Zu  den  interessantesten  Figuren  des  Hoflagers  der  Kaiserin  in 
Kijew  gehörte  unstreitig  der  Fürst  von  Ligne,  welcher  damals  52 
Jahre  zählte,  aber  jünger  erschien;  sprudelnd  von  Witz  und  Humor, 
reich  an  drolligen  Einfallen,  gutmüthig.  Alle  neckend,  aber  harmlos 
und  gemüthlich,  geistreich,  ohne  Grundsätze,  ein  Bild  der  hohen 
Gesellschaft  jener  2^it,  ritterlich  und  tapfer,  brauchbar  im  Kriege 
wie  im  Salon,  zu  ungründlich  zum  Feldherrn,  zu  flach  zum  Staats- 
mann, unübertrefflich  als  Gesellschafter  und  Correspondent.  Er 
konnte  als  eine  militärische  Celebrität  gelten:  zehn  Feldzüge  hatte 
er  bestanden,  zwölf  Schlachten  mitgemacht.  Er  hatte  etwas  Cos- 
mopolitisches  und  war  ^^  wie  er  selbst  sagte^  Franzose  in  Oesterreich, 
Oesterreicher  in  Frankreich,*  Beides  in  Russland  und  fand  darin  ein 


witzki's  vom  i8.  Februar.    Memoiren  des  Grafen  Komarowski  in  dem   historischen 
Magazin,  herausgeg.  v.  P.  Bartenjew,  das  achtsehnte  Jahrhundert,  I.  317. 
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Mittel  überall  zu  gefallen  und  seine  Unabhäogigkeit  zu  wahren.  Er  gab  « 
zu,  dass  er  nichts  von  den  Geschäften  verstehe,  und  nannte  sich  einen 
,,diplomatischen  Jockey'S  der  zum  Tross  der  Armeen  und  Gesandt- 
schaften gehöre,  einen  Rathgeber  auf  Reisen,  einen  Quasilegations« 
secretär.  Er  verglich  sich  mit  den  Günstlingen»  Maitressen  und 
Beichtvätern,  welche  Einfluss  ausübten,  ohne  irgendwie  veraitfwort* 
lieb  zu  sein  ^. 

Katharina  sagte  von  ihm,  unter  der  Maske  der  Frivolität  sei  in  ihm 
der  scharf  und  richtig  urtheilende,  tief  denkende  Philosoph  ver«^ 
borgen  gewesen  *\  S^gur,  von  dem  Talente  deLigne's  entzückt,  be« 
dauerte,  dass  solche  Grazie  in  der  Unterhaltung,  so  viel  Urbanität 
und  Gewandtheit  immer  seltener  und  seltener  angetroffen  werde. 
Seine  Ankunft  in  Kijew,  erzählt  S^gur  weiter,  sei  von  durchschla* 
gender  Wirkung  gewesen.    Er  habe  Frische  und  Bewegung  in  das 
etwas  langweilige  Hofleben  gebracht,  allen  Vergnügungen  einen 
neuen  Aufschwung  gegeben ;  er  war  unerschöpflich  im  Erzählen  von 
Anekdoten,  im  Recitiren  von  allerlei  Liedern  und  Epigrammen ;  seine 
oft  beissenden  Witze  hatten  doch  nichts  eigentlich  Verletzendes; 
spielend  verstand  er  es,  seinen  Madrigalen  und  Charaden  ein  wenig 
Politik  beizumengen.     Obgleich  seine  Lustigkeit  bisweilen  zur  Aus* 
gelassenheit  wurde,  konnte  er  doch  beim  Klappern  und  Klingen 
seiner  Narrenkappe  manche  tiefe,   treffende^  Moralpredigt  halten. 
Er  war  Höfling  aus  Gewohnheit,  Schmeichler  mit  System,  gut  von 
Character,  Philosoph  von  Geschmack,  Alle  mochten  ihn  gern  lei« 
den  ^'',     Mit  grosser  Liebenswürdigkeit  verbesserte  er  Katharina 
in  ihrer  Aussprache  des  Französischen  ^",  scherzte  er  über  die  Hy- 
pochondrie Cobenzl's  und  S^ur^s  ^^,     machte    mehr  oder  weniger 
gewagte  Spässe  über  Alle  und  brachte  Abwechselung  in  die  Einför? 
migkeit,  welche  in  den  Hofkreisen  herrschte. 

Als  die  bedeutendsten  unter  den  Russen,  welche  nach  Kijew  ge* 
kommen  waren,  konnten  Ssuworow,Kamenski,  der  russische  Gesandte 
in  Polen,  Graf  Stackeiberg,  und  Potemkin  gelten.  Der  letztere  bildete 
gewissermaassen  einen  Gegensatz  zum  Fürsten  von  Ligne,  indem  er 
sich  durch  Unliebenswürdigkeit,  Mangel  an  Feinheit,  üble  Launeher- 
vorthat    Er  hatte  lange  auf  sich  warten  lassen,  indem  er  in  seiner 

♦»  Oeavres  n.  39.  56.  352.  357.  313. 
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#  Statthalterschaft,  dem  eigentlichen  Süden,  beschäftigt  gewesen"  war. 
Altes  zum  Empfange  der  Kaiserin  und  für  die  Reise  auf  dem  Dnjepr 
vorzubereiten.  Sobald  er  endlich  in  Kijew  angelangt  war,  erschien 
er,  obgleich  allerseits  gehasst  und  gefurchtet,  doch  von  einem  Hau- 
fen von  Schmeichlern  umgeben.  *  Er  hatte  seine  Wohnung  in  dem 
Höhlenkloster  aufgeschlagen  und  ertheilte  Audienzen  in  der  Haltung 
eines  Veziers  in  Konstantinopel,*  Bagdad  oder  Kairo.  Eine  unheim- 
liche Stille  herrschte  um  ihn  her.  Seine  bizarre  Art  äusserte  sich 
u,  A.  darin,  dass  er  bald  im  glänzendsten  Staat  und  Schmuck  er- 
schien ,  bald  halbnackt  und  unbehost,  mit  ungeordnetem  Haar,  in 
Pantoffeln  auf  einer  Ottomane  liegend  die  grössten  Würdenträger 
des  Reiches  oder  des  Auslandes  empfing,  wobei  er  höchst  selten 
Jemand  zum  Sitzen  aufforderte.  Asiatischer  Hochmuth,  bengel* 
hafte  Nonchalance,  Menschenverachtung  waren  der  Grundzug  seines 
Wesens.  Mit  eisiger  Kälte  behandelte  er  den  Grafen  Rumjanzow 
und  den  Grafen  Stackeiberg.  Es  gehörte  Sigur's  ungewöhidiche 
diplomatische  Gewandtheit  dazu,  sich  nicht  irgendwie  von  Potemkiti 
demüthigen  zu  lassen.  Besonders  die  Polen  suchten  3eine  Gunst 
und  waren  glücklich,  einen  seiner  Blicke  zu  erhaschen,  wurden  aber 
von  dem  Fürsten  barbarisch  und  grob  behandelt.  Als  Branicki 
einmal  hartnäckig  eine  von  ihm  aufgestellte  Ansicht  behauptete, 
schrie  Potemkin  ihn  streng  an  und  drohte  ihm  mit  der  Faust.  Er 
gebrauchte  oft  Schimpfwörter,  wenn  er  mit  den  Polen  sprach, 
nannte  sie  „Schurken",  „Lügner"  u.  dgl.  *^ 

Von  der  Politik  scheint  in  Kijew  nur  wenig  die  Rede  gewesen  zu 
sein.  Obgleich  Katharina  möglichst  sich  darüber  zu  unterrichten 
bemüht  war,  was  die  Gesandten  dachten,  sprachen  und  thaten,  hatte 
sie  doch  selbst  mit  ihnen  keinerlei  ernstere  politische  Unterhaltung. 
Sie  wusste  wohl,  dass  man  in  Europa  ihre  Reise  mit  einiger  Span- 
nung verfolgte  und  geneigt  war,  derselben  eine  grosse  politische 
Bedeutung  zuzuschreiben.  Sie  Hess  eben  darum  ein  ofificielles  Re- 
ferat über  den  Fortgang  ihrer  Reise  drucken,  wie  sie  sagte,  ,,um  das 
Publikum  in  Athem  zu  erhalten,  in  den  Hauptstädten  leeres  Ge- 
schwätz zu  verhindern  und  den  politischen  Kannegiessern  etwas 
zum  Wiederkäuen  zu  geben  •'^*.  Als  an  Joseph's  II.  Namenstage 
auf  dem  Balle  beim  Grafen  Cobenzl  Katharina  sich  erhoben  und  die 

^^  S  S^r  III.  76  „le  prince  tient  du  borgne  et  da  loache^S  sagt  de  ligne  n.  9. 
,, Potemkin  hat  den  Blick  eines  Wolfes''  sagte  Katharina;  s.  Chrapowitzki,  30.  Mai 
1786. 

■<  S.*ChrapowiUki,  9.  Januar  1787. 


GemiBdheit  ilires  Prettiides,  desKiisers,  andgebracht  hatte,  sorgte  sie 
cfadär,  dass  die  Erwihnung  davon  in  dem  oflicieUen  Reiseberichte 
fortblieb.     Die  politiachen  Rücksichten  ständen  trotz  des  Rausches 
von  Vei^ügungen  doch  in  erster  Reihe.   Nur  scherzweise  erwähnte 
sie  im  Gesprädi  mit  den  Gesandteti  ihrer  Beziehungen  zur  Türkei. 
Inden  sie  u.  A«  erzählte,  dass  ein  nissisdier  Seeofficiet  eine  Negerin 
gdieirathet  habe,  bemerkte  sie  lachend,  man  könne  daraus  sehen, 
wie  weit  ihre  ehrgeizigen  Absichten  gingen,  da  es  sich  ja  dabei  um 
eine  Vermählung  der  russischen  Flotte  mit  dem  Schwarzen  Meere 
handelte  *^    Im  Gesprädi  mit  S^gur,  dem  sie  für  den  Abschlusa 
eines  msstsdi-fninzösfschen  Handelsvertrages  dankbar  war ,  pflegte 
sie   dazwischen   recht  scharfe  Bemerkungen  über  die  Türken  zu 
machen,  indem  sie  auf  die  Weichlichkeit  der  in  ihren  Harems   er- 
schlaffenden Sultane  hinwies,  welche,  ganz  in  den  Händen  der  Ja- 
mtschareii,  unfähig  seien  zu  denken,   zu  handdn,  zu  regieren,  zu 
kämpfen  nnd  bis  in  ihr  Alter  hinein  gewissermaassen  unmündig  zu 
bleiben  pflegten.     „Sie  wollen  liiir  nkht  erlauben'*,  sagte  sie  einst 
scherzend  zum  französischen   Gesandten,    „Ihre  Schützlinge,  die 
Türken,  fortzujagen;  ein  sauberes  Volk  das;  es  macht  Ihnen  Ehre. 
Wenn  sie  in  Fiemont  und  Savoyen  solche  Nachbaren  hätten,  die  all-» 
jährüdi  durch  Hungersnoth  und  Pest  und  durch  Wegfuhrung  ganzer 
Tausende  von  Grenzbewohnern  in  die  Gefangenschaft  gefähriich 
werden,  was  würden  Sie  da  sagen,  wenn  es  mir  einfiele,  sie  zu  ver- 
theidtgen?  Nicht  wahr,  Sie  würden  das  als*  ein  Ii^triguenspiel  4>e- 
zekhnen?^  ^'.     So  lange  derartige  Bemerkungen  nur  leichthin   im 
Scherz  hingeworfen  wurden,   hatte  S^gur  keine  Veranlassung,  in 
ernsterem  Tone  zu  antworten*    Er  half  sich  ebenfalls  mit  allerlei 
Spässen  und  Witzen. 

In  engstem  Kreise,  wenn  Katharina  etwa  mit  ihrem  Geheim» 
schreil>eir  Cfarapowitzki  allein  war,  da  erwähnte'  sie  der  Türkei  in 
anderem  Tone.  So  bemerkte  sie  einmal,  ihr  Gedächtniss  sei  so 
schwach  geworden,  zumal  jetzt,  wo  sie  sich  „mit  der  Pforte  be- 
schäftige^';  ein  andermal  klagte  sie  über  die  europäischen  Cabinette, 
welche  die  Türken  zum  Kriege  reizten  und  fügte  hinzu,  Russland 
habe  in  den  Streitigkeiten  in  Betreif  des  Kaukasus  und  der  Donau- 
fürstenthümer  einen  hinreichenden  Vorwand  „anzufangen**  ^.    Dass 
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man  damals  im  Publikum  eiaen  nahe  bevorstehenden  Krieg  mit  der 
Türkei  für  wahrscheinlich  hielt,  ist  u.  A.  ays  emem  Brief  Jobann 
Jakob  Sievers'  an  dessen  Bruder  vom  9.  April  1 787  zu  ersehen, 
worin  die  Besorgniss  vor  einem  solchen  Kriege  ausgedrückt  und 
darüber  geklagt  wird,  dass  die  Grossen  des  Reiches  oft,  um  persön- 
licher Interessen  willen,  in  leichtsinniger  Weise  Kriege  herbei- 
zufuhren pflegten  ^^. 

Als  Katbarina  in  Kijew  eintraf,  herrschte  eine  strenge  Kälte.  Das 
Thermometer  zeigte  20  Grad  unter  Null.  ,4ndessen'*,  schrieb 
Katharina  an  Jerozkin,  „ist  die  Luft  hier  nicht  so  scharf;  obgleich 
so  viele  Meilschen  beisammen  sind,  ist  doch  nicht  bemerkt  worden, 
dass  irgend  Jemanden  die  Ohren  oder  die  Nase  erfroren  seien.*'  — 
Am  16.  Februar  schrieb  sie  anSsaltykow:  „Wenn  wir  von  Kijew 
werden  aufbrechen  können,  weiss  Gott  allein;  in  der  Regel'  pflegt 
der  Dnjepr  nach  den  hiesigen  Beobachtungen  im  Laufe  des  März 
vom  Eise  frei  zu  werden,  bisweilen,  aber  selten,  schon  Jm  Februar, 
noch  seltener  aber  im  April.  Ich  hoffe,  wir  werden  Mitte  April  auf 
dem  Dnjepr  s^in.  Nach  Taurien  komme  ich  im  Mai  und  werde  auch 
im  Mai  von  da  abreisen.  Meine  Berechnungen  in  Betreff  der  Reise 
stellen  sich  bisher  als  durchaus  richtig  heraus"  ^^. 

Es  gab  aber  in  jenem  Jahre  einen  besonders  kalten  und  langen 
Winter  ^^.  Obgleich  die  Kaiserin  noch  am  20.  Februar  in  einem 
Brief  an  Ssaltykow  über  die  warme  Luft^  die  starke  Wirkung  der 
Sonnenstrahlen,  die  unbedeutende  Dicke  des  'Eises  geschrieben 
hatte,  klagt  sie  schon  am  26.,  es  wehe  ein  scharfer  Nordwind  und 
es  gebe  10  Grad  Frost.  Am  8.  März  schreibt  sie  abermals,  das 
Wetter  sei  abscheulich  und  fugt  hinzu,  sie  furchte  sehr,  dass  sie 
bis  Ostern  nicht  werde  abreisen  können,  obgleich  sie  wünschte, 
rasch  weiterzugehen.  Mochte  der  Winter  in  Kijew  der  Kaiserin 
auch  im  Vergleich  tait  dem  Winter  in  St  Petersburg  als  auffallend 
milde  erscheinen,  ja  meinte  sie  sogar,  dass  man  das,  was  in  Kijew 
noch  Winter  genannt  werde ,  gar  nicht  so   bezeichnen   dürfe ,  so 


M  Blum,  ein  niteischer  Staatsmann,  IL  483. 

H  Das  ,^R«sstsehe  Aieläw"  1864,  S.  953. 

*'  Der  Dnjepr  wird  ditrciischnittlich  am  14.  März  vom  Eise  frei.  Im  Jahre  1787 
geschah  dies  am  33.  März.  Die  Tataren  behaupteten,  dass  seit  der  Besitznahme  der 
Krim  durch  die  Russen  die  Kälte  im  Winter  zugenommen  habe.  Pallas  hielt  es  filr 
wahrscheinlich,  dass  es  in  jenen  Jahren  wirklich  besonders  strenge  Winter  gegeben 
habe.  In  der  Krim  fiel  das  Thermometer  im  Winter  1786^87  bia  ztt  ll*  nalvr  Hall. 
Der  Bosporus,  das  AsewscheMeer  n.  dgl ^iraren mit  £iS btdagk«:  Mlas« RaiaenH;  j8a* 
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fflusste  sie  doch  ihre  Abreise  des  kalten  Wetters  wegen  immer 
weiter  hinaussdiieben.  Wiederholt  klagt  sie  in  ihren  Briefen  an 
Ssaltykow  und  Joseph  II.  über  den  durch  die  Kälte  und  die  Stürme 
venirsachtefa  Aufenthalt  »»Wir  sind  hier,  wie  die  Krebse  auf  dem 
Trockenen'^  schrieb  sie.  An  eine  Landreise,  fiigte  sie  hinzu,  sei 
erst  recht  nicht  zu  denken,  um  der  schlechten  Wege  willen  ^'. 

Am  4.  April  1787  notirt  Omtpowitzld  in  sein  Tagebuch,    die 

Kaiserin  wolle  baldmöglichst  reisen,  ungeachtet  dessen,  dass  Potem- 

Idn  noch  gar  nicht  Alles  in  Bereitschaft  habe  und  den  Zeitpunkt 

der  Abreise  zu  verschieben  bestrebt  Sei.  Allerdings  war  er  diese 

Zeit    über   noch    mit    den  umfassendsten    Vorbereitungen    zum 

Empfange   der  Kaiserin  beschäftigt.     Die  Galeerenflotte    auf  dem 

Dniepr,  Giersson,  Ssewastopol,  Baghtschissarai  —  Alles  sollte  einen 

möglichst  günstigen  Eindruck  machen,  und  da  war  denn  noch   bis 

zum  Augenblicke  des  Erscheinens  der  Kaiserin  viel  zu  thun. 

Eadlich,  am  22.  April,  traten  die  Reisenden  die  Fahrt  auf  dem 
Dnjepr  an.  Die  zu  diesem  Zwecke  erbauten  Galeeren  waren  schwim« 
mende  Hotels  oder  Paläste,  sehr  gross,  aber  schwerfällig,  im  römi- 
schen Geschmack  verziert,  mit  allem  nur  erdenklichen  Luxus  ausge- 
stattet '•.  Auf  der  Galeere  „Desna"  befand  sich  ein  ungeheurer 
Speisesaal ,  in  welchem  Katharina  grosse  Tafel  zu  halten  pflegte. 
Sonst  befand  sie  sich  in  der  Regel  auf  der  Galeere  „Dnjepr".  —  Die 
SduflTahrt  auf  dem  Dnjepr  war  nicht  ganz  ungefährlich  .Obgleich  der 
Fürst  Potemkin  zum  Zwecke  der  Reise  viele  Rifle  und  Steine  hatte 
sprengen  lassen,  so  ging  doch  die  Fahrt  nicht  ohne  mancherlei 
Fähriichkeiten  ab  und  dauerte  mehrere  Tage  länger,  als  man  voraus- 
gesetzt hatte.  In  einem  Briefe  an  den  Kaiser  klagt  Katharina  über 
die  Widerwärtigkeiten  während  der  Fahrt. ••  Der  Fürst  von  Ligne 
schreibt  von  einem  Sturme,  welcher  drei  Galeeren  auf  eine  Sandb^ms 


MS.  d.  Schreiben  der  Kaiserin  im  „Rnasiachen  ArdiiT^^  1864.-  S.  9$5'963. 
Ameth's  Briefwechsel  Joseph  n.  mit  Katharina  ü.  S.  38S.  Wenn  Katharina  sich 
darüber  wundert,  dass  der  Dnjepr  1787  zwei  Tage  später  vom  Eise  frei  wurde,  als  der 
Ladogasee,  so  ist  das  wohl  ein  Irrthum.  Das  Eis  auf  dem  Dnjepr  ging  am  27.  März 
anf  (s.  Chrapowitzki),  die  Newa  wurde  am  13.  April  frei  vom  Eise.  —  Die  Wege  sind 
n  jenen  Gegenden  im  Frühling  anch  jetzt  noch  so  unfahrbar  wie  damals.  Der  Fürst 
Golizyn  musste  damals  mit  1  a  Ochsen  reisen. 

**  Joseph  an  Lacy :  ,»Les  galeres  sont  belies,  oommodes,  mais  bien  trop  lourdes  et 
trop  grandes,  Le  Dniepr  fidt  trop  de  bancs  de  sables  pour  j  naviguer  avec  des  gros 
betimentB.  S.  Ameth  a.  o.  O.  354. 

**  S.  d.  ,«Rsatische  Archiv^*  1864.  S.  970. 


geschleudert  habe  ^^  S^gur  bemerkt^  das  schlechte  Wetter  uad 
andere  Ursachen  hätten  jeden  Augenblick  sehr  bedeutenden  Aufent- 
halt zur  Folge  gehabt  ^*.   Sogar  die  Galeere,  auf  welcher  sich  die 
Kaiserin  befand ,  war  in  einiger  Gefahr  und  wurde  von  der  starken 
Strömung  sehr  hart  an  das  Ufer  gedrängt.  Chrapowitzki  erzählt»  die 
Kaiserin  habe  befohlen,  die  Erwähnung  dieses  Unfalls  aus  dem 
officiellen»   in    den  Tagesblättem    der  beiden  Hauptstädte  abzu- 
druckenden Reiseberichte  zu  streichen,    weil  dieselbe  sonst  viel 
unnützes  Gerede  zur  Folge  haben  könne  *'•    Dennoch  erfuhren  die 
in  St  Petersburg  zurückgebliebenen  Diplomaten  genug  von  dieser 
Episode,  um  in  ihren  Darstellungen  der  Reise  von  einer  grossen 
Gefahr  zu  sprechen,  in  welcher  sich   die  Kaiserin  befunden  haben 
solle.    Man  sprach  von  schrecklichen  Stürmen ,  von  arger  Beschä- 
digung der  Fahrzeuge,  von  der  Unfähigkeit  der  Matrosen,  von  der 
Unerfahrenh^it  der  Befehlshaber.   So  berichtet  Sacken »  der  sächsi- 
sche Gesandte,   von  den  stattgehabten  Unfällen  Folgendes:  ^AUe 
Schiffe  trennten  sich;    die  Galeere  der  Kaiserin  war  dem  Scheitern 
nahe;   die  Grafen  Anhalt  und  Besborodko  entgingen  mit  Bfühe  dem 
Ertrinken i  das  eine  Küchenschi flf  verbrannte,   während  das  andere 
von  einem  mit  neuen  Lebensmitteln  ankommenden  Fahrzeug  bei- 
nahe übersegelt  wordeh  wäre.   Wie  allgemein  die  Unordnung  war, 
konnte  man  u.  A.  daraus  ersehen ,  dass  die  Kaiserin  genöthigt  war, 
die  Mittagstafel  Abends  um  9  Uhr  und  die  Abendtafel  Morgens 
früh  um  5  Uhr  zu  halten/'  Der  sächsische  Legationssecretär  Heibig 
schrieb:  „Der  Graf  Tschernyschew,  ein  besserer  Admiral  zu  Lande 
wie  zu  Wasser,  zeigte  jedenfalls  bei  dieser  Gelegenheit  seine  Kennt* 
nisse  in  keinem  vortheithaften  Lichte"  ^\   Mochte  nun  Vieles  bei 
dieser  Schilderung  auch  übertrieben  sein,  so  ist  denn  doch  nicht  zu 
zweifeln ,  dass  die  Reisenden  mit  allerlei  Hindernissen  zu  kämpfen 
hatten«  So  musste  die  Kaiserin,  weil  am  Tage  vor  ihrer  Begegnung 
mit  Joseph  11.  ihre  Galeere  gestrandet  war,  ihren  Freund  und  Bun- 
desgenossen auf  festem  Lande  begrüssen  ^^.  Der  Fürst  von  Ligne 
erzählt,  dass  der  Verkehr  zwischen  den  Galeeren  auf  kleinen  Böten 
bewerkstelligt  wurde,  und  dass,  wenn  die  Gäste  der  Kaiserin  Abends 


•>  Ltgne  n.  15. 

«*  S^gur,  M6m.  UL  135. 

**  Chrapowitzki*$  Tagebuch,  39.  April. 

**  Hernnmim,  Gesch.  d.  nm.  St.  VL  S,  149.  Minerva  179K  U    3p8— 31I. 

^  Joseph  an  Lacj,  b.  Arneth,  a.  «,  O.  353. 
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auf  ihre  Galeeren  suruckkehrtea,   dies  wohl  mit  einiger  Gefahr  ver- 
bunden zu  sein  pflegte  ^. 

Auf  den  50  oder,  nach  anderen  Nachrichten,  80  Fahrzeugen  be- 
fanden sich  nahezu  3000  Menschen.  Die  Verpflegung  einer  so 
grossen  Anzahl  von  Personen  mochte  grosse  Schwierigkeiten 
bieten  ^''.  Der  Kaiser  Joseph  II.  schildert  die  Verwirrung,  welche 
bei  der  Behandlung  des  Gepäcks  herrschte.  Von  anderer  Seite 
wird  berichtet,  wi^  die  Speisen  selbst  bei  der  Tafel  der  Kaiserin 
kalt  und  unschmackhaft  gewesen  seien.  Es  ist  zu  verwundem,  dass 
bei  so  mancherlei  Unbeqemlichkeiten,  bei  der  langen  Dauer  der 
Reise,  dieselbe  den  Character  einer  Vergnügungstour  behaupten 
konnte.  Dass  dieses  dennoch  der  Fall  war,  erfahren  wir  aus  den 
Memoiren  S^gur^s  und  den  Briefen  de  Ligne  s. 

Die  Lebensweise  der  Reisenden  auf  der  Fahrt  zwischen  Kijew  und 
Krementschug,  welche  acht  Tage  dauerte,  war  folgende:  Morgens 
.  war  Jedermann  so  zu  sagen  bei  sich  zu  Hause.  Man  beschäftigte 
sich  mit  Leetüre  ^  machte  Conversation,  stattete  guten  Freunden 
und  Bekannten  wohl  auch  von  Galeere  zu  Galeere  Besuche  ab  und 
ging  am  Ufer  des  Flusses  spazieren,  was  bei  der  langsamen  Bewegung 
der  Fahrzeuge  wohl  möglich  war.  Um  i  Uhr  war  Tafel  bei  der 
Kaiserin,  wo  die  gute  Laune  mit  einer  bewunderungswürdigen 
Spannkraft  sich  erhalten  zu  haben  scheint.  Man  wurde  nicht  müde 
zu  scherzen  *und  zu  witzeln,  einander  mit  Anekdoten  zu  regaliren, 
hier  und  da  em  Wort  von  Politik  fallen  zu  lassen,  einander  Artig- 
keiten  zu  sagen  ^^.  Weil  einige  der  Hauptpersonen,  welche  Katharina 
umgaben,  das  Kartenspiel  nicht  mochten,  verzichtete  die  Kaiserin  auf 
die  sonst  bei  Hofe  herrschende  Sitte,  Karten  zu  spielen.  Dagegen 
gab  es  dazwischen  in  der  Kajüte  der  Kaiserin  kleine  dramatische 
Aufführungen,  bei  deren  Vorstellung  GrafCobenzl  ein  grosses  Talent 
an  den  Tag  legte.  Hier  und  da  kam  man,  vielleicht  aus  Langeweile, 
zu  recht  seltsamen  Einfallen«    So  producirte  einmal  der  Stallmeister 

**  Oeuvres  II    14. 

*'  Von  50  Galeeren  spricht  Casiera  U.  12$.  Von  80  Ugne  II.  14.  KathwiiM 
schrieb  an  Pohbnann:  ^^und  in  allem  auf  die  Schiffe  3800  Mann,  ausser  den  Leuten  des 
Kijewschen  Gouvernements,  so  uns  begleiten/^     S.  Blum  II   S.  478  und  479. 

^  S^gur  erzählt  u.  A.,  man  habe  vom  St.  Petersburger  Kabinet  gesprochen  und  die 
Kaiserin  bemerkte :  *,Ce  cabinet  de  Pftvrsbourg,  qni  flotte  aujourd^hin  sor  le  Dniepr, 
parait  donc  bien  grand,  puisqu'Ü  donne  aux  autres  tant  d*oocupation?^^  worauf  der 
Fürst  de  Ugne  sehr  graziös  erwiderte :  ,,Oui,  Madame^  etjen'en  oonnaTs  cependant 
pas  de  plus  petit^  car  il  n*y  a  que  quelques  puuces  de  dimension ;  U  sVtend  depuis  une 
tempe  k  Taatre  et  depuis  la  radne  du  nez  jusqu'a  celle  des  cheveux"  M^m,  III.  120, 
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der  Kaiserin, Natyschldn,  ein  bekannter  Witzbold,  einen  ungeheuren 

Brummkreisel,  welchen  er  mitten  in  der  Gesellschaft  in   Schwung 

brachte,  so  dass  der  Kreisel,  zwischen  dem  Fürsten  von  Ligne  und 

der  Kaiserin  hindurchtreibend,  an  einige  Gäste  stiess,  den  Prinzen 

von  Nasau-Siegen  anrannte  und  zum  Schluss  mit  gewaltigem  Knall 

und  Zischen   in  mehrere  Stücke   auseinanderbrach.    Es  herrschte 

dabei  eine  ausserordentliche  Heiterkeit.   Die  Kaiserin  selbst  war  in 

derartigen  t)ingen  so  unternehmend,  dass  sie  einmal,  drollig  genug, 

den  Vorschlag  machte,  das  „Sie"  in  der  Unterhaltung  abzuschaffen 

und    ein    allgemeines    „Du"  einzuführen.     Der  Fürst  von  Ligne 

bemerkte,  dass  das  „Sie"  in  Bezug  auf  Gott  auch   abgeschafft  sei, 

indem  u.  A.     J.  B.  Rousseau  sage:     „Seigneur,  dans  ta  gloire  ado* 

rable"   und  es-  in   einem  Gebete  heisse:  '  „Nunc  demittis  servum 

tuum.  Domine*'.— „Nun",  erwiderte  die  Kaiserin,  y,dann  begreife  ich 

nicht,  warum  man  ihit  mir  mehr  Umstände  macht".  Damit  begann 

sie  sogleich  ihre  Gäste  zu  duzen,    worauf  diese  untereinander,  ja 

sogar  im   Gespräche  mit  der  Kaiserin,  ein  wahres  Kreuzfeuer  von 

„DuV*  eröffneten,  wobei  sich  natürlich  der  Fürst  von  Ligne  durch 

besondere  Unbefangenheit  auszeichnete.  Man  lachte  herzlich  und 

de  Ligne  versichert,   dass  die  Kaiserin  bei  aller  Gewagtheit  eines 

solchen  .  Scherzes  die  Würde  einer  Selbstherrscherin  aller  Reussen, 

„ja  sogar  fast  aller  Welttheile",  auf  'das Entschiedenste  behauptete  •*. 

Nur  gelegentlich  streifte   man   das  Gebiet  der  Politik.   Katharina 

scherzte  u.  A.:    ihre  Reise  sei  fiir  ganz  Europa  ausserordentlich 

gefahrlich,  da,  wie  man  sage,   sie  und  Joseph  11.  die  ganze  Türkei, 

ganz  Persien  und  wahrscheinlich  auch  Indien  und  Japan  zu  erobern 

beabsichtigten  **. 

•  - 

Das  Wetter  war  meist  sehr  schön,  so  dass  die  Reisegesellschaft 
sich  im  Freien  aufhalten  konnte.  Hier  und  da  sah  man  an  den  Ufern 
Truppen  manövriren.  Ueberall  erschien  eine  geputzte  Bevöl- 
kerung. Böllerschüsse  erschütterten  die  Luft.  Katharina  gedachte 
der  Zeiten  Wladimir's  des  Heiligen,  da  die  Gegenden,  durch  welche 
man  jetzt  reiste,  der  Schauplatz  grosser  historischer  Ereignisse 
waren.  Sie  sprach  ihr  Bedauern  darüber  aus,  dass  St  Petersburg 
nicht  am  Dnjepr  erbaut  sei ,  es  gebe  jetzt  keine  Tataren  in  diesen 


^  Oemrres  du  Fr.  de  Ligne  IL  14. 
'*  S^or,  m.  xao. 
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Gegenden  und  cfie  Nachbarschaft  der  Türkei  aei  nicht  gefährlich, 

weil  es  nicht  mehr  die  Türken  von  ehemals  seien  '*. 

An  Pohlmann  schrieb  Katharina  am  29.  April  1787:    ,Jetz  seynd 

wir  mitten  auf  dem  Dnepr;    das  linke  ufer  ist  das  russische,   das 

Rechte    das  Polnische,    .  .  .  die  beyde  ufer  des  Flusses  seynd  grün 

und  alle  Weiden  und  Birken  haben  schon  ziemlich  grosse  Blätter. 

Die  endten   und  anderes  Flügel  Wild  fliegt  uns  fielfältig  um  die 

ehren.    Die   Polnische  seite  ist  hoch,  die  Russische  meist  flach. 

Aber  so  ein  Geschrei  von  Frösche  habe  ich  noch  niemals  gehört 

wie  hier"  u.,  s.  t  '•. 

A.  Brückner. 


'*  S.  d.  Tflgeb«ch  Clumpowitiki's,  am  4.  Mai  1787. 
"  BlvB,  Em  niuifcKcr  StaAttmann  n.  a.  O. 

(Schiast  folgt.) 


Die  kanksslschen  Eisenbahnen  und  der 
Ueberlandweg  nach  Indien. 


^,ner  Bau  der  Eisenbahn  von  Orentiurg  nach  Taschkent  ist  fUr  Russland 
gewiss  ein  viel  leichteres  Werk,  als  es  (Ur  England  die  Ausführung 
seiner  Eisenbahnprojecte  vom  Mittelländischen  Meere  bis  an  das  Indische 
sind  —  und  Mitteleuropa  dttrfta  wohl  anch  eine  Eisehbaha  bis  China  und 
Bengalen  besser  conveniren,  als  die  totale  Abhängigkeit  von  England, 
welclies  keinen  fremden  SchifRahrtsverkehr  mit  Indien  und  China  auf- 
kommen lässty  und  die  schweren  Tonnengebühren  des  Suezkanals.  ^^  — 
„Das  Attsland^^,  iBjl,  No.  36,  S.  S56. 


In  einem  Augenblick,  wo  durch  den  begonnenen  Bau  der  Rostow- 
Wladikawkaser  Bahn  der  Kaukasus  seinen  Anschluss  an  das  euro- 
päisch-russiscbe  Bahnnetz  erhält,  dürfte  es  an  der  Zeit  sein,  die  Be- 
deutung dieser  Brücke  zwischen  Europa  und  Asien  vom  Stand- 
punkte des  Weltverkehrs  zu  beleuchten. 

Die  geradeste  und  leichteste  Verbindung  zwischen  Westeuropa 
und  Indien  oder  dem  Atlantischen  un4  Indischen  Ocean  geht  über 
Russland,  den  Kaukasus  und  Nordpersien:     Dies   zeigt   ein   Blick 

Ea«.  K«Tae'  Bd.  11.  3 
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auf  die  Karte,  dies  zeigt  —  die  Configuration  der  Ländertnassen 
und  der,  von  ihnen  abhängige,  gesammte  Lauf  der  menschlichen 
Geschicke. 

Diesen  Satz  zu  begründen,  —  mögen  die  folgenden  Seiten  dienen. 

Wir  beginnen  mit  dem  negativen  Beweise,  mit  der  Krttik  der 
englischen  Eisenbahnprojecte  durch  Kleinasicn  ,  die  wir  einer  von 
uns  ^  publicirten  Abhandlung  des  Obristcn  Stebnitzky,  der,  abge- 
sehen von  seinem  europäischen  Rufe  als  Kartograph  des  Kaukasus, 
in  den  letzten  Jahren  auf  Grundlage  des  Studiums  westeuropäischer 
Arbeiten  und  russischer  Originalaufnahmen  eine  Karte  Persiens  und 
eine  Kleinasiens  im  Maassstabe  von  2r  Werst  im  Zoll  (i  :  -f-  840,000) 
•  hergestellt  hat,  die  eben  in  St.  Petersburg  im  Druck  begriffen  sind. 

Die  erste  von  den  Engländern  vorgeschlagene  Linie  beginnt  in 
Scutari,  auf  der  asiatischen  Seite  des  Bosporus,  und  kommt,  Klein- 
asien in  der  Diagonale  durchschneidend,  über  Konia  (Iconium)  auf 
Haleb  (Aleppo)  hinaus,  worauf  sie  längs  dem  Euphrat  unterhalb 
Bassra  den  Persischen  Meerbusen  erreicht.  —  Ausser  den  techni- 
schen Schwierigkeiten,  welche  diese  auf  2320  Werst  Länge  veran- 
schlagte Bahn  auf  dem  Plateau  und  beim  Uebergange  über  die  Ge- 
birge Kleinasiens,  besonders  den  Bulghar-  und  Ala-dagh  im  Cilici- 
schen  Taurus,  Ketten  von  beinahe  10,000'  absoluter  Höhe,  zu  über- 
winden hätte,  müsste  sie  eine  bedeutende  Strecke  lang  das,  wegen 
seines  tödtlichen  Klimas  und  der  unbändigen  Araberhorden  berüch- 
tigte Gelände  des  Niederen  Mesopolamien  durchfurchen.  Zudem 
dürfte,  bei  der  dieser  Linie  mangelnden  Continuität  eines  Ueberland- 
weges  nach  Indien,  der  Schwierigkeit  der  SchiflTahrt  durch  das 
Schwemmland  des  Schatt-el-Arab,  durch  den  an  guten  Häfen  armen 
Persischen  Meerbusen  und  den  stürmischen  Indischen  Ocean,  diesem 
langen  Wege  kaum  irgend  ein  Vorzug  vor  dem  Seewege  über  dein 
Isthmus  von  Suez  eingeräumt  werden  dürfen. 

Noch  weniger  praktische  Bedeutung  räumen  wir  den  von  An- 
drews und  Herbert  vorgeschlagenen  Linien  ein,  die  vom  Meerbusen 
von  Iskanderum  (Alcxandret^ie)  beginnend,  mit  einer  resp.  Länge 
von  1450  und  1630  Werst,  nur  zu  einer  Verbindung  des  Mittelmeers 
mit  dem  unteren  Mesopotamien  dienen,  somit  nichts  weiter,  als  ein 
Stück  des  vorerwähnten  Weges,  darstellen. 

Die  Unzukömmlichkeiten  einer  von  Childes  projectirten  Linie, 
die  vom  Städtchen  Tireboli  (iiii  W.  von  Trapezunt)  über  Erzingan 
an  den  schiffbaren  Tigris  bei  Diarbekjr  ausgehen  sollte,  springen  gar 
zu  sehr  in  die  Augen,  wenngleich  diese  Idee  von  einer  Autorität  wie 
Rawlinson  befürwortet  worden.     Schon  in  der  Pontischen  Gebirgs- 


')  CßopmiKT»  cB-tiAlinitt  o  KauKaa-h  ^Sammlunfi^  von  Nachrichten  über  den  Kaukasus), 
herausgeg.  vom  Kauk.  StatiM.  Comite,  Band  II,  S.  4S  -  -  57.  mit  einer  Karii».  Tiflis 
1872,  gr.8^  ,       '  . 
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kette  gäbe  es  Gebirgspässe  von  annähernd  7000'  Höhe  zu  über- 
stetgen,  hinter  denen  ganze  Reihen  von  hohen  Gebirgen,  zum  Theil 
von  völlig  ungebäodigten  Kurden  und  Kisilbaschen  bewohnt, 
fcdgen. 

Einer  anderen,  von  Ssamssun  über  Ssiwas,  Malatia,  Diarbekir  und 
durch  Mesopotamien  an  den  Persischen  Meerbusen  vorgeschlagenen 
Route  mangelt,  abgesehen  von  der  gebirgigen  Configuration  der 
Ktistengegend  ,  selbst  der  Ausgangspunkt  eines  zweckmässigen 
Hafens. 

Endlich  eine  von  Trapezunt,  Erzerum  und  Wan  beginnende  Linie 
durch  den  gebirgigsten  Landstrich  Kleinasiens  konnte  nur  eine  der 
Gegend  völlig  unkundige  Persönlichkeit  in  Vorschlag  bringen. 

Von  ungleich  grösserer  praktischer  Bedeutung  sind  dagegen 
zwei  afidere  Projecte,  die,  weil  von  dem,  Konstanttnopel  gegenübcr- 
Uegenden  Scutari  beginnend  und  bis  Schikarpur  am  Indus  reichend, 
bei  emer  Ueberbrückung  des  Bosporus  (eines  Planes,  dessen  Aus- 
fiihrt>arkdt  wir  weiter  unten  besprechen  wollen),  einen  directen 
Anscfaiuss  des  europäischen  an  das  indische  Eisenbahnnetz'  bieten 
würden.  Daher  verdienen  diese  beiden  Linien,  die  Kleinasien  auf 
verschiedenen  Wegen  durchziehen,  von  Teheran  aber  bis  Schikar- 
pur einen  gemeinsamen  Weg  einschlagen,  eine  eingehendere  Be- 
trachtung. 

Da  die  Richtung  der  ersten  dieser  projectirten  Routen,  von  Scutari 
überErserum,  Tawris  und  weiter  gen  Teheran  nicht  genauer  angegeben 
ist,  so  soll  sie,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach,  mit  dem  gegenwärtigen 
gewöhnlichen  Landwege  von  Konstantinopol  zusammenfallen  oder, 
was  dasselbe  ist,  über  Ismid  (Nicomedia),  Beibasar ,  Engurieh  (An- 
gora)^  Josgad,  Tokat,  Schabin-Karahissar,  Ersingan  und  Erserum, 
dann  wohl  durch  das  Dorf  Karakilissa  in  die  Stadt  Bajasid^  hieraujf 
über  Choi  nach  Tawris,  Teheran  und  weiter  gehen.  Die  Länge  die- 
ser Linie  von  Scutari  bis  Teheran  betrüge  3 1 40  Werst. 

Betrachten  wir  die  Gegend  Kleinäsiens,  durch  welche  diese  Eisen- 
bahnrichtung vorgeschlagen  wird,  so  stellt  sie  eine  Reihe  von 
2  bis  5000'  über  das  Meer  erhabenen  Terrassen  und  Plateaus  dar, 
die  hier  und  da  mit  Bergketten  von  6000'  und  höher  abwechseln. 
Wenngleich  ein  so  coupirtes  Terrain  keine  absolut  unüberwindlichen 
Schwierigkeiten  dem  Eisenbahnbau  entgegensetzt,  so  sind  solche  doch 
Bedenken  erregend.  Sie  häufen  sich  im  Gebirgslande  zwischen  Erse- 
rum und  Bajasid,  wo  es  die  hohe  Kessa-dagh-Kette,  die  Wasser- 
scheide zwischen  demAraxes  undEuphrat,  zu  überschreiten  gilt — auf 
einem  Gebirgspässe,  der  wenig  dem  von  der  Grusinischen  Militär- 
strasse  zwischen  Tiflis  und  Wladikawkas  durchfurchten  Passe  an 
Höhe  nachsteht.  ^  Ferner  geht  dieser  Berg  gegen  Bajasid  zu  am 
Fusse  der  Aghri-dagh-Kette  und  des  Ararats  durch  die  Schlucht 
eines  Quellflusses  des  Euphrat,  des  Murad-ssu,  die  gegenwärtig 
einen  kaum  erträglichen  Saumpfad  bietet.  Endlich  wären  noch 
zwischen  Tawris  uud  Kaswin  im  Kaflan-Kuh-Gebirge  sehr  bedeu- 
tende Terrainschwierigkeiten  zu  überwinden.   Dazu  käme  noch,  das» 

3" 


36_ 

diese  Strasse  auf  ihrer  ganzen  Erstreckung  von  Konstantinopel  bis 
Tawris  durch  eine  völlig  waldlose  Gegend  ginge.  Ueberhaupt  lässt 
sich  von  diesem  Projecte  sagen,  dass,  wenngleich  seiner  Herstelluag 
keine  Schwierigkeiten  entgegenstehen,  die  beim  gegenwärtigen 
Stande  der  Technik  für  absolut  unüberwindlich  anzusehen  sind, 
die  'Masse  derselben  gegen  seine  Ausführbarkeit  isehr  gerechte 
Zweifel  erregen  muss.  Jedenfalls  sind  die  hier  aufstossenden  Schwie- 
rigkeiten grösser,  als  sie  irgendwo  in  Transkaukasien  zu  finden  sind, 
sellbst  wenn  Jemand  vorschlüge,  Tiflis  mit  Eriwan  durch  eine  Eisen- 
bahn in  der  Richtung  der  gegenwärtigen  Poststrasse  zu  verbinden, 
die  bekanntlich  am  Goktscha-See  vorbei  den  Kleinen  oder  Anti- 
Kaukasus passirt 

Die  zweite  der  von  Scutari  durch  Kleinasten  über  Teheran  nach 
Indien  vorgeschlagenen  Linien  hati  den  berühmten  Orientalisten  und 
Präsidenten  der  Geographischen  Gesellsdiaft  in  London,  General 
Rawlinson^  zum  Urheber.  Von  ihrem  Ausgangspunkte  auf  der  asia- 
tischen Seite  des  Bosporus  geht  sie  über  Angora,  Josgad,  Ssiwas, 
Malatia;  Diarbekir,  Nisibin  nach  Mossul  —  stets  durch  «in  gebir- 
giges Terrain^  das  dem  Bau  einer  Eisenbahn  nicht  zu  unter- 
schätzende Hindemisse  in  den  Weg  stellt.  Von  Mossul  aus  führt 
sie  nach.Kifri  am  Diyalah,  einem  Nebenflusse  des  Tigris^  hinab, 
um  von  dort  gen  Kirmanschah^  das  aus  mehreren  Parallelketten 
bestehende  Zagros-Gebirge  auf  Pässen  von  wenigstens  6  bis  7000' 
Höhe  zu  überschreiten  —  und  dies  in  einer  Gegend,  die  von  wilden 
Nomaden,  Luren,  Bachtiaren  u  a.  bewohnt  ist  Auch  von  Kirman« 
schah  über  Hamadan  (das  alte  Ecbatana)  nach  Teheran  bleiben  die* 
ser  Route  sehr  bedeutende  Gebirgsübergänge  zu  überwinden. 

Der  erste  dieser  englischen  Ueberlandwege  nach  Indien,  der  in 
gerader  Linie  von  Scutari  nach  Teheran  streicht,  beträgt  auf  dieser 
Strecke,  nach  Detailkarten  Kleinasiens  und  Persiens  berechnet, 
2130  Werst;  während  dieselbe  Strecke  in  der  von  Rawlinson  vor- 
geschlagenen Richtung*  an  2600  Werst  ergiebt  Die  ganze  Entfer- 
nung aber  zwischen  dem  Bosporus  und  dem  Indus  bei  Schikarpur 
betrüge  über  Erserum  4300,  über  Mossul  und  Kirmanschah  jedoch 
4750  Werst.  In  diesen  beiden  Directionen  müssen  zwischen  Kon- 
stantinopel und  Teheran  über  2000  Werst  mit  ^Schienen  durch 
Gebirgslandschaften  und  coupirtes,  sehr  bedeutende  Schwierig* 
keiten  darstellendes  Terrain  gelegt  werden.  Von  Teheran  aber  über 
Schah-rud,  Mcschhed,  Herat,  Kandahar  und  den  Bolanpass  in  das 
Industhal  hinab  gestalten  sich  die  Verhältnisse  bedeutend  günstiger. 

Jedenfalls  verdienen  die  beiden  letztgenannten  Linien  . —  die 
gerade,  kleinasiatisch-persische,  und  die  kleinasiatisch-mesopotamisch- 
persische  Rawlinson's  wenigstens  in  einer  Beziehung  Beachtung: 
dass  sie  allein  unter  allen  englischen  Projecten  direct  zum  Ziele  einer 
ununterbrochenen  Eisenbahnverbindung  zwischen  Europa  und  Indien 
führen.  Wird  einmal,  woran  im  gegenwärtigen  Augenblicke  wcmg 
fehlt,  das  europäische  Bahnnetz  bis  Konstantinopel  ausgedehnt,  so 
Hesse  man  es  zur  Verbindung  der  beiden  Continente   nöthigenfalls 
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nicht  an  einer  Ueberbrückung  des  Bosporus  fehlen. .  Die  Möglich- 
keit einer  solchen  zeigt  *  uns  Herr  Sesemann,  ein  speciell  für  den 
Bau  von  eisernen  Brücken  bei  der  Oberverwaltung  Kaukasiens  ange- 
stellter Ingenieur,  unter  anderen  am  Beispiele  der  von  Rohling  zwi- 
schen New- York  und  Brooklyn  ausgeführten  Brücke  von  1700'  Länge. 
Seiner  Ansicht  nach  müsste  über  den  Bosporus,  wegen  seiner  be- 
deutenden Tiefe  sowohl,  als  auch  um  die  Schiflfahrt  desselben  nicht 
zu  behindern,  ein  einziger  Brückenbogen  von  1 740'  Spannweite,  bei 
emer  Höhe  von  140',   geworfen  werden,  was  7  Mill.  Rubel   kosten 


Wenn  solcher  Weise  die  Möglichkeit  eines  Ueberlandwegjes  nach 
Indien  direct  durch  Kleinasien  nicht  in  Abrede  zu  stellen  ist,  so 
können  wir  von  seiner  Rentabilität  nicht  dasselbe  anfuhren.  Das< 
Binnenland  Kleinasiens  bietet  sehr  wenig  Producte  zur  Ausfuhr,  hat 
wemg  culturfähiges  Land  und  eine  so  dünne  Bevölkerung,  dass  die- 
selbe nur  acht  Einwohner  auf  die  Quadratwerst  (etwa  402  auf  die 
Quadratmeile)  des  ganzen  Areals  beträgt,  wobei  noch  zu  berück- 
sichtigcn  ist,  dass  die  Hauptmasse  derselben  sich  an  den  Küsten  an- 
gehäuft  findet. 

Ueberhaupt  scheint  es  uns,  dass  die  geringen  Aussichten  auf  Ren- 
tabilität der  einzige  Grund  sind,  weshalb  die  Engländer,  deren 
Capital  stets  bereit  ist,  denjenigen  Unternehmungen  zuzufliessen,  die 
eine  vortheilhafte  Anlage  desselben  verheissen,  bisher  noch  nicht  an 
die  Verwirklichung  eines  der  von  ihnen  besprochenen  Eisenbahn- 
projecte  nach  Indien  gegangen  sind,  'während  doch  die  Nothwendig- 
kcit  eines  festeren  Anschlusses  dieser  Colonie  an  ihr  Mutterland  seit 
dem  letzten  Aufstande  daselbst  keinem  Zweifel  unterliegen  kann. 
Dieses  merkwürdige  Zögern  findet  seine  Erklärung  auch  darin,  dass 
die  einzige  rentable  Strasse  nach  Indien  den  britischen  Kennern 
Vorderasiens,  w.enngleich  wohlbekannt,  so  doch  aus  politischen 
Grimden  unangenehm  ist,  da  diese,  ohne  ihr  Zuthun  in  Angriff  ge- 
nommene, ja  sogar  vom  Meridian  von  Konstantinopel  gerechnet, 
schon  zu  einem  ganzen  Drittel  in  KurJ^em  vollendete  Route  nicht 
England  ausschliesslich  dienstbar  sein  wird,  sondern  dem  Verkehr 
aller  Nation^  in  gleicher  Weise  offen  steht. 

Dieses  gilt  von  der  Eisenbahn  durch  Südrussland,  die  gegenwärtig 
bis  Rostow  im  Betriebe  ist,  und  sobald  sie  —  wofür  ein  Termin  von 
a*/t  Jahren  angenommen  ist  —  das  620  Werst  von  Rostow  entfernte 
Wladikawkas  erreicht  haben  wird,  in  der  Kosakenstaniza  Prochlad- 
naja  (im  NW.  von  Wladikawkas,  an  derMalka)  einen  Meridian  durch- 
schneidet, der  um  14  Breitengrade  Indien  näher  liegt,  als  Konstanti- 
nöpely  der  Ausgsmgspunkt  der  englischen  Projecte.  Da  diese  für 
ganx  Nord-  und  Mitteleuropa,  England  selbst  nicht  ausgenommen, 
den  kürzesten  Weg  nach  Indien  darstellende  Bahn  zum  Theil  voll- 
endet, zum  Theil  aber  ihrer  demnächstigen  Vollendung  entgegen- 
sieht« so  können  wir  uns  des  Nachweises  ihrer  Rentabilität  enthalten 

* 

^  Samnilttiig  ron  Nachrichten  über  den  KaukasHS.  Bd.  II,  S.  55*57. 
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und  unsere   Betrachtung  dieses  Weges  von   Prochladnaja  an  be^ 
ginnen. 

Gleichwie  die  kürzlich  dem  Betriebe  übergebene  Poti-Tifliser 
Eisenbahn,  dem  ursprünglichen  Plane  gemäss,  in  Kurzem  zur  Ver- 
einigung des  Schwarzen  mit  dem  Kaspischen  Meere  durch  die  pro- 
ductenreiche  Osthälfte  Transkaukasiens  bis  Baku  weiter  fortgeführt 
werden  muss,  so  wird  auch  die  Ciskaukasische  bald  in  Petrowsk 
einen  kaspischen  Hafen  erreichen  Die  unbestreitbare  Nothwendig- 
keit,  Transkaukasien  mit  dem  Eisenbahnnetze  des  europäischen 
Russlahds  zu  verbinden,  was  am  leichtesten*  am  Kaspischen  Meere 
zu  erreichen  ist,  hat  schon  seit  Jahren  Untersuchungen  dieses 
Weges  veranlasst«^  Die  Strecke  von  der  Staniza  Prochladnaja  bis 
•Petrowsk  beträgt  306  Werst  leicht  herstellbarer  Eisenbahn,  auf  der 
als  einziger  bedeutenderer  Kunstbau  eine  Brücke  über  den  Fluss 
Ssulak  zu  erwähnen  ist.  Die  Bahn  von  Petrowsk  bis  Baku  ginge, 
nach  den  Studien  des  Obristen  Romanow,  längs  der  Küste  des 
Kaspischen  Meeres  über  so  günstiges  Terrain  hin,  dass  auch  die  Ent- 
fernung von  340  Werst  bei  einspuriger  Bahn  bloss  844  Kubikfaden 
Erdarbeiten  auf  die  Werst  und  als  einzige  Schwierigkeit  eine  Brücke 
über  den  Fluss  Ssamur  an  der  Grenze  des  Daghestan  und  des  Gou- 
vernements Baku  kämen. 

Betrachten  wir  die  Dichtigkeit  der  Bevölkerung  auf  der  im  Be- 
reiche des  Terek-Landstriches  gelegenen  Strecke  von  Prochladnaja 
bis  Petrowsk,  so  finden  wir  für.  den  Kreis  von  Grosnoi  680,  Ki^liar 
2 1 7  und  Chassawjurt  470  Einwohner  auf  die  Geviertmeile  eine 
Bevölkerung,  die  auf  den  weiten  Steppenstrecken,  deren  Be- 
wässerung eben  in  Angriflf  genommen  wird,  bedeutend  an 
Zahl  zunehmen  kann,,  während  die  benachbarte,  durch  ihren  Wald- 
reichthum  ausgezeichnete  Tschetschnia  sowohl  fiir  den  Bau  der 
Bahn,  als  für  deren  Betrieb  reiche ''  Hülfsquellen  eröffnet.  Die 
Naphthabrunnen  des  Terek-Landstrichs ,  wenngleich  bisher  noch 
nicht  rationell  bearbeitet,  geben  schon  gegenwärtig  30,000  Pud 
Naphtha  jährlich,  zu  welcher,  gewiss  leicht  um  das  Vielfache  zu 
steigernden  Quantität  an  der  Küste  des  Daghestan  noch  weitere 
10,000  Pud  hinzukommen.  Die  zahlreichen  heissen  Mineralquellen 
in  der  Nähe  von  Grosnoi,  die  schon  seit  Peter's  des  ärossen  Zeit 
bekannt  sind,  sowie  die  von  Miatly  am  Ssulak  werden  bei  der,  seit 
Bezwingung  des  Kaukasus  gewährleisteten  Sicherheit  des  Reisens, 
nicht  vef fehlen,  zahlreiche  Besucher  an  ihren  heilkräftigen,  in  der 
herrlichsten  Umgebung  gelegenen  Born  zu  locken.  Die  Turkmenen 
der  Steppe  gewinnen  durch  Brennen  der  Salzpflanzen  gegenwärtig 
20,000  Pud  Soda  jährlich,  —  eine  Quantität,  die  bei  steigender 
Nachfrage  nach  diesem  Artikel  zum  Nutz  und  Frommen  der  russi- 
schen Industrie  einer  fast  unbegrenzten  Erhöhung  fähig  wäre.  Was 
die  sonstigen  Producte  des  Pflanzen-  und  Thierreichs  betrifft,  so  ist 
im  Terek-Landstriche  unter  den  Nomaden  der  Steppen  die  Vieh- 
zucht sehr  ausgedehnt,  während  die  ansässigen  Bewohner  der  Ebene 
viel  Krapp,  Reis,  Baumwolle,  Seide  und  Wein  produciren,  welcher 
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letztere  von  Kisliar  und  Mosdok  aus,  lange  bevor  noch  der  Weinbau 
in  der  Krim  auftauchte,  die  Märkte  Russlands  zu  versorgen  begann. 
Noch  viel  wichtiger  aber,  als  diese  localen  Producte  eines  Land* 
Striches,   der  wie  das  Terek-Gebiet  vor  noch  wenigen  Jahren  Tag 
und  Nacht  unter  Wasser  stand    und    daher   erst   jet2t   zu    einem, 
semer  reichen  Natur   entsprechenden,  Industrie  Ilen   Leben    zu    er- 
wachen   beginnt,  ist  für  die  Rentabilität  einer  Eisenbahn  der  hier 
stattfindende  Durchgang  von  Frachtgütern   benachbarter  Gebiete. 
So  senden  die  inneren  Gouvernements  des  europäischen  Russlands 
in  den   Hafen  von  Schandrukow  im  Terek-Delta  alljährlich  wenig- 
stens für    2  Mill.    Rubel  Waaren,    meist    zur    Versorgung   Trans- 
kaukasiei{>  mit  Manufaktur-  und  Kurzwaaren,  während  das  Kriegs« 
ministerium  in  manchen  Jahren  über  600,000  Tschetwert  Getreide 
aus  den  WolgaproviAzen  zur  Proviantirung  der  Kaukasischen  Armee 
auf  das  Kaspische  Meer  befördert,    die  sich,  ausser  einer  bedeu- 
tenden Quantität  von  Kriegsmaterial ,  auf  die    Häfen   vofi   Shere- 
briakow  an  der  nördlichen  Terek-Mündung ,  Petrowsk ,  Baku  und 
die  Mündung  der  Kura  vertheilen. 

Die  grösste  Bedeutung  jedoch  für  eine  das  Kaspi^he  Meer 
erreichende  Bahn  hat  der  immense  Reichthum  dieses  Binnen- 
wassers an  vorzüglichen,  den  weitesten  Transport  lohnenden 
Fischen.  Nach  Herrn  N.  J.  Danilewsky's  *  Berechnung  werden  im 
Kaspischen  Meere  alljährlich  im  Durchschnitte  12  Millionen  Pud,  oder 
um  ^'3  mehr,  als  der  Gesammtertrs^  der  vielberufenen  norwegi- 
schen Fischereien  im  offenen  Weltmeere  ergiebt,  im  Werthe  von 
10 '/s  Millionen  nach  jetzigen  niedrigen  Preisen  dieser  Waare,  ge- 
fangen und  nach  dem  Innern  Russlands  zur  Versendung  gebracht. 
Diese  A^se  der  ausgezeichnetsten  Nahrungsmittel,  die  bei  guter 
Bereitung  und  schneller  Beförderung  vielmals  ihren  gegenwärtigen 
Geldwerth  vergrössern  müsste,  würde  alsdann  weit  über  die  Märkte 
Russlands  bis  auf  die  Tafeln  Westeuropas  ihren  Weg  finden  und 
ergäbe  an  sich  allein  das  runde  Jahr  hindurch  die  volle  Befrachtung 
von  50  bis  60  EÜsenbahnwaggons  täglich.     . 

Betrachten  wir  nun  die  Linie  von  Petrowsk  nach  Baku,  so  müssen 
wir  erwähnen,  dass  dieselbe  am  Flusse  des  Daghestanischen  Alpen- 
landes hinstreicht,^  das  auf  die  Quadratmeile  durchschnittlich  an 
1000  der  nüchternsten,  kräftigsten  Einwohner  zählt,  die  gegen- 
wärtig in  ihrem  rauhen  Gebirge  wenig  mehr  als  Wolle  (darunter  den 
preiswürdigsten  Ziegenflaum)  produciren,  aber  nur  der  Erweckung 
zur  rührigsten  Gewerbthätigkeit  bedürfen.  Schon  seit  Jahren  bilden 
die  Küriner  oder  Lesghiner  nebst  anderen  Bergbewohnern  die 
kräftigste  und  anstelligste  Arbeiterbevölkerung  auf  den  Krappfcl- 
dem  Derbends  und  Kubas  und  stellen  die  willigsten  Kräfte  für 
schwere  Erdarbeiten  bei  dem  Bau   von  Strassen   und   Eisenbahnen. 


*  Hac-TfeAOBaHW  o  pwÖojioBCTB-fe  BT>  PocciK  (Untersuchungen  über  den  Fischfangs 
in  Russland,  Bd.  V,  Sl.  Petersburg  1863,  4^,  herausgegeben  vom  Miaisterium  der 
Reichsdomänen 
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Nachdem  wir  nun  noch  des  Wein-  und  Krappbaus  der  Umgef  end 
von  Derbend,  besonders  des  letztem  im  Kürinischen  Kreise  Er- 
wähnung gethan,  kommen  wir  in  unserer  Betrachtung  der  kaspi- 
3chen  Küste  zum  Gouvernement  Baku. 

Hier  hat  der  Kreis  von  Kuba  1161  Einwohner  auf  die  Geviert- 
meile, deren  Mehrzahl  sich  am  fruchtbaren  Meeresstrande  zusammen- 
gruppirt  hat,  sich  für  den  Bau  von  industriellen  Gewächsen  noch 
einige  Tausende  von  eingewanderten  Persem  und  herzuziehenden 
Bergbewohnem  hinzugesellend.  Dieses  reiche  Marschland,  das 
schon  zu  Peter's  des  Grossen  Zeit  die  Kornkammer  des  benachbarten 
Chanats  Schemacha  war  (um  dasselbe  für  die  Plündemng  der  russi- 
schen Factorei  zu  züchtigen,  verbot  der  Kaiser  bei  Todeo^rafe  die 
Zufuhr  von  Getreide  aus  Kuba),  eignet  sich  vortrefflich  zur  Cultur 
von  feinen  Obstsorten,  von  denen  das  europäilsche  Russland  nicht 
genug  einzuführen  vermag.  Wenn  irgendwo,  so  wäre  es  hier,  wie 
in  dem,  in  ähnlicher  günstiger  Exposition  gelegenen  Lenkoraner 
Kreise  (von  Fersiens  Sikiküste  zu  geschweigen),  sowie  in  Gurten  am 
Schwarzen  Meere,  wo  der  Theestrauch  und  die  Chinabäume  (Chin- 
chona)  cuftivirt  werden  könnten,  um  Europa  von  der  Zahlung  von 
50  Mill.  Pfd.  Sterl,  zu  befreien,  die  für  ersteren  Consumtionsartikel 
alljährlich  nach  China  gehen,  wo  England  allein  sein  Opium,  die 
andern  Staaten  aber  kein  einziges  Aequivalent  anWaaren  abzusetzen 
vermögen.  Diese  Idee,  die  in  den  letzten  Tagen  von  einem  Mit- 
gliede  des  Internationalen  Statistischen  Congresses  bei  Bereisung 
des  Kaukasus  in  Bezug  auf  die  Umgegend  von  Wladikawkas  ge- 
äussert worden,  hatte  der  Akademiker  Ruprecht  in  St.  Petersburg 
schon  vor  Jahren  für  Gurien  in  Vorschlag  gebracht. 

Die  grösste  Zukunft  steht  mit  Entwickelung  des  kaukasischen 
Eisenbahnnetzes  der  Stadt  Baku  bevor,  die  schon  im  letzten  Jahr- 
zehnte sich  durch  SchifHiahrt  und  Handel  mächtig  entwickelt  hat. 
An  einer,  von  allen  Seiten  geschützten,  tiefen  Bai,  auf  der  weit  ins 
Kaspische  Meer  —  dem  Hafen  von  Krassnowodsk  und  den  vor- 
maligen Mündungen  des  Amu-Darja  gegenüber  —  vorspringenden 
Halbinsel  Abscheron  gelegen,  erfreut  sie  sich  unter  allen  kaspischen 
Häfen  der  gesundesten  und  günstigsten  Lage.  Dazu  kommen 
die  Mineralschätze  der  Umgegend,  die  auf  die  .Quadratmeile  811 
Einwohner  zählt,  welche  grossentheils  wegen  der  Dürre  des  Bodens 
der  Schiffiahrt  und  den  Gewerben  ergeben  sind.  Die  nahegelegenen 
Salzseen  geben  ein  durch  Transkaukasien  und  längs  der  persischen 
Küste  weit  und  breit  versandtes  Product,  dessen  Quantität  im  Jahre 
1870  —  352,000,  im  vorhergehenden  aber  an  5S3»o(K>  Pud  betrug. 
Die  Naphthagr üben,  die  unter  dem  bisherigen  Pachtmonopole  (1870) 
an  I  Vs  Millionen  Pud  verschiedener,  unter  andern  auch  der  seltenen 
und  preiswürdigen  weissen  Naphtha  ergaben,  werden  bei  der  in  die- 
sen Tagen  ins  Leben  tretenden  freien  Concurrenz  einen  mächtigen 
Aufschwung  nehmen  und  statt  der  bisherigen  Production  von  220,000 
Pud  Photogen  in  Bälde  die  drei-  und  vierfache  Quantität  dieses 
Leuchtmaterials  ins  europäische  Russland  senden,   um  daselbst,  im 
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Verein  mit  der  reichen  Ptoduction  der  Naphthabninnen  am  Kuban, 

die  Zufulir  aus  Amerika  zu  paralysiren.    Das  ausgedehnte,   lange 

nodi  nicht  überall  in  Angriff  genommene  Naphthaterrain  der  Ab- 

schcronischen  Halbinsel  verdient   auch  darum  eine  besondere  Be^ 

rucksichtigung»  weil  sein  Product,  nach  jüngst  in  Baku  angestellten 

Versuchen,    sich  als  ausgezeichnetes   Material    zum    Heizen    von 

Dampfern  und  Locomotiven  bewährt  hat  und  ebenso  seine  Anwen- 

düng  als  Feuerungsmittel  in  den  benachbarten  holzlosen  Steppen* 

r^ionen  finden  dürfte.    Femer  verheissen  die  in  der  Umgegend  von 

Baüoi  reichlich  auf  dem  Meere  sowohl  als  auch  auf  dem  Lande  her- 

vcM^prodelnden  Massen  brennbaren  Gases  —  schon  seit   lange  von 

den  angeborenen  zur  Heizung  ihrer  Wohnräume,  zum  Kalkbrennen 

und  auf  den  Fabriken  von  Kokorew  und  Mirsojew   zur  Destillation 

der  Naphtha  verwandt   —  der  zu  erweckenden  örtlichen  Industrie 

eine  unschätzbare  Triebkraft. 

Wenn  wir  nun  mit  dem  kaukasischen  Bahnnetze  in  Baku  an  dessen 
östlichsten  Punkt,  unter  einem  Meridiane  mit  dem  Nordende  des 
Persischen  Golfes,  mit  dem  Hafen  von  Bender-Buschir,  und  um  20 
Grade  weiter  nach  Osten  als  Konstantinopel,  angelangt  sind,  müssen 
wir  baldigst  über.Lenkoran  längs  der  Kaspischen  Küste  Astara, 
unseren  Grenzpunkt  mit  Persien,  zu  erreichen  suchen,  um  des  per- 
sischen Handels  theilhaftig  zu  werden.  Diese  260  Werst  weite  Strecke 
bietet  auf  einem  spiegelglatten  Seeboden  nicht  die  geringste  nennens- 
wefthe  Schwierigkeit  und  nur  einen  einzigen  Kunstbau  —  die  Kura- 
brücke, und 'Wird,  wegen  des  reichen  Fischfangs  von  Ssalian  oder 
Boshij  Promyssl  —  nach  des  Akademikers  von  Baer  schönem  Ver- 
gleiche, demjenigen  Punkte  des  Erdballes,  wo  die  grösste  Menge 
von  Fischen  auf  einmal  gefangen  wird  —  jedenfalls  eine  der  ren- 
tabelsten BsAnen  Russlands  werden.  —  Bis  nach  Rescht,  mit  seinem 
Haien  von  Enseli,  verblieben  dann  noch  120  Werst  auf  persischem 
Grund  und  Boden. 

Wohl  hören  wir  im  Augenblick,  wo  wir  diese  Zeilen  aufzeichnen, 
dass  eine  englische  Compagnie  von  der  persischen  Regierung  das 
ausschliessliche  Recht  zum  Bau  von  Eisenbahnen  und  zum  Betrieb 
von  Bergwerken,  somit  das  Monopol  des  persischen  Handels  zuge- 
standen erhalten  habe,  und  dass  sie  den  Bau  einer  Bahn  von  Bender- 
Buschiram  Persischen  Golfe  bis  Rescht  am  Kaspischen  Meere  beab- 
sichtige, während  gleichzeitig  die  türkische  Regierung  Engländern 
den  Bau  einer  Euphratbahn  gestattet  hätte.  Ist  diese  Nachricht  ge- 
gründet, so  geben  die  Engländer  ihre  ä  vol  d'oiseau  durch  Klein- 
asien projectirten  Bahnen  auf  und  wollen  im  Zickzack  durch  Vor^ 
derasien  vom  Mittelmeer  bis  an  den  Persischen  Golf  und  von  dort 
an  das  Kaspische  und  Indische  Meer  gehen.  Denn  undenkbar  ist  es, 
dass,  wenn  sie  von  Rescht  am  Ssefid-rud  oder  Kisil-Usen  herauf  — 
auf  dem  von  den  Obristen  Gerssewanow  und  Stebnitzky*  angedeu- 
teten  Wege  über  Mendsil  und  Kaswin  —  die  Hauptstadt  Teheran 

'  CrtxfcHU  o  KaBiasfi.  ^  Nachrichten   über  den  Kaukasus,  Bd.  II,  S.  5a,  53,  63 
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erreicht,  nicht  von  hier  äuä  den,  von  Rawlinson  und  andern  Englän- 
dern vorgeschlagenen  Weg,  über  Schah-rud,  Meschhed,  Herat,  Kan- 
dahar und  den  Pass  von  Bolan  nach  Schikarpur  am  Indus  nehmen 
sollten,  um  solcherweise  das  weite,  vom  Indischen,  bis  zum  Bengali- 
schen Busen  ausgebaute  Eisenbahnnetz  Vorderindiens  mit  Europa 
zu  vereinigen. 

Doch  ehe  wir  die  absolute  Nothwendigkeit  einer  ununter- 
brochenen Eisenbahnverbindung  von  Europrx  mit  Indien  sowohl  für 
Knglancl  als  auch  für  das  gesammte  übrige  Nord-  und  Mitteleuropa 
besprechen , .  wollen  wir  noch  einen  Augenblick  bei  der  Betrachtung 
der  Bahn  selbst  verbleiben.  Nicht  will  ich  hier  des  Reichthunas  der 
Kaspischen  Südküste  an  Metallen,  Holz,  Seide,  Südfrüchten,  Fischen 
erwähnen,  deren  genauer  Würdigung  ich  früher  eine  Abhandlung  * 
gewidmet,  —  eines  Reichthums,  den  Russland  und  das  übrige  con- 
tinentale  Europa  ebensowohl,  wenn  nicht  leichter  ausbeuten  könnten, 
wie  England ,  wenn  nur  erstcres  sich  beeilte,  seine  Eisenbahnen  bis 
zum  Kaspischen  Meere  auszubauen;  doch  kann  ich  nicht  umhin  anzu- 
führen, dass  Obrist  Gerssewanow  auf  der  zweiten  Versammlung  der 
„Gesellschaft  für  Förderung  der  Russischen  Industrie  und  des  Han- 
dels**, die  in  Moskau  in  diesem  Sommer  zur  Zeit  ;Jer  Polytechnischen 
Ausstellung  tagte,  auf  die  Wichtigkeit  aufmerksam  gemacht  hat,  die 
das  Kaspische  Bassin  und  der  ihm  so  nahe  gelegene  Chorassan  für 
Versorgung  Osteuropas  mit  textilen  Stoffen,  wie  Baumwolle  und 
Seidcj  hätten  —  ein  Mahnruf,  der  merkwürdigerweise-  in  unserer 
IVesse  keinen  Nachhall  gefunden  1 

.  Die  ebenberegte  Strasse  von  Rescht  über  Kaswin,  wenngleich 
sie  bis  zur  letztgenannten  Stadt  mit  einigen  nicht  unbedeutenden 
Tejrrainschwierigkeiten  zu  kämpfen  hat,  erweist  sich  als  der  einzig 
mögliche  Weg,  um  aus  dem  Kaspischen  Litoral  über  «die  Elbors- 
kette  auf  das  persische  Plateau  nach  Teheran  emporzusteigen.  Zu- 
dem bietet  sie  das  beste  Mittel  der  möglichst  grossen  Annäherung 
an  den  reichen  Aderbeidshan  mit  Tawris,  dem  eben  so  bedeu- 
tenden Handdscenti*um  Westpersiens,  wie  es  Meschhed  für  den 
Osten  Irans  ist.  Einmal  auf  der  Hochplatte  des  innern  Irans  ange- 
langt, ergiebt  sich  die  Richtung  des  Weges  nach  Indien  von  selbst. 
Sie  wurde  bei  der  Besprechung  des  kaukasischen  Eisenbahnnetzes 
in  seinem  Verhältnisse  zum  zukünftigen  Wege  nach  Indien  seit 
lange  in  Tiflis  in  derselben  Richtung  am  Südfusse  der  Elbors-Kette 
hin  angedeutet,  wie  sie  später  von  Sir  Henry  Rawlinson  im  Engli- 
schen Parlamente  befürwortet  ist.  Ueberall  durchzieht  sie  die  frucht- 
barsten Provinzen  Persiens  mit  mildem,  gesundem  Klima  und  dürften 
über  Meschhed , .  Herat  bis  nach  Kandahar  in  Afghanistan  kaum 
auf  erhebliche  Terrainschwierigkeiten  stossen.  Nach  letzterer  Stadt 
hin  soll  übrigens,  wie  verlautet ,  schon  eine  Eisenbahn  von  Schi- 
karpur durch  den  Bolan-Pass  her  in  Angriff  genommen  sein.  Die 


*  Handel    und  Wandel  an  der  Kaspischen    Siidküste  —  in  Petermann's  Geographi- 
schen Mittheilungen.  1S69,  Heft  m  und  VU. 
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Strecke  von  Rescht  bis  Teheran  beträgt  410,  diejenige  von  Teheran 
bis  Schikarpur  am  Indus,  bis  wohin  (ebenso  wie  bis  naqh  Peschuwer 
am    Fusse    des  Hindukuh-Himalaya)    das    weitverzweigte    hindo- 
stanische    Eisenbahnnetz  -vollendet  ist,  hat  eine  Länge   von   2170 
Werst- 
Wenn  nun  die  Engländer,   wie  es  scheint,  den  Bau   einer  Bahn 
durch  Kleinasien,   die  trotz   der   übermächtigen  Terrainschwierig- 
ketten und  der  nöthigen  Ueberbrückung  des  Bosporus  doch  kaum 
mckr  als  eine  Verbindung  der  respectiven  Endpunkte ,  ohne  den  für 
ihre  Rentabilität  so  nothwendigen  regen  localen  Verkehr  wäre,  auch 
aufgeben,   so  steht  es  kaum  zu  erwarten,  dass  sie  es  bei  den  Bahnen 
vom  Busen  von  Alexandrette  an  den  GoH  von  Fersien,  und  von  hier 
nach  Efiseli-Rescht  am  Kaspischen  Meere  bewenden  lassen  sollten. 
Erstere   ist  nichts  weiter  als  eine  bloss  unbedeutende  Annäherung 
Indiens  an  Europa;   letztere  aber,  die   mit  dem  Wege  nach  Indien 
etgenükfa    nichts   zu  thun    hat,   scheint  auf  die  Ausbeutung  der 
reichen  Nordprovinzen  Persiens  und  des  Ka^spischen  Bassins  berech* 
net  zn  sein.  Diesen  Zweck  aber  wird  das  kaukasische  Bahnnetz  und 
dJeSchtffiahrt  auf  dem  Kaspischen  Meere  weit  besser  erreichen,  da 
ihr  Weg  nach  Europa  unvergleichlich  näher  ist ,    als  der  Englands 
durch  Mesopotamien  oder  gar  (wenn  zu  Schiffe)  um  das  Kap   der 
Guten  Hoffnung  herum.    Und  sollte  es  in  Russland,  wider  Erwarten, 
an  dem  dazu  nöthigen  Unternehmungsgeiste  und  Capital  gebrecheil, 
so  stehen  die  russischen  Bahnen  dem  gesammtem  Nord-  und  Mittel- 
europa  zur  Verfügung;  käme   dann   doch   wenigstens   der  bedeu* 
tende  Waarentransport  den  russischen   Bahnen  (von  Rostow  allein 
eine  Strecke  von  über  r  500  Werst)  zu  Gute. 

Sobald  aber  England  von  der  eben  erwähnten  Bahn  zwischen  dem 
Kaspischen  Meere  und  Fersischen  Golf  in  Teheran  eine  Bahn  an  den 
Indus  abzweigt,  was  zur  vollständigen  Ausbeutung  der  Natur- 
schätze des  fruchtbaren  Nordpersien  nothwendig,  so  werden  die 
kaukasischen  Bahnen  in  Astara  (zwischen  hier  -  und  Rescht)  eine 
Lücke  von  nicht  mehr  denn  120  Werst  —  sage  3  Stunden  Dampfer- 
oder  Eisenbahnfahrt! — ^in  der  weltdurchfurchenden  Bahn  von  Calais 
bis  Caicutta  .übrig  gelassen  haben.  Diese  Bahn  wird  zudem  um  800 
oder  1200  Werst  (gegen  Rawlinson's  Vorschlag  gehalten)  kürzer 
sein,  als  der  Weg  über  Konstantinopel  nach  Indien  —  überhaupt 
der  denktar  kfirsesie  Weg  zisHSchen  London  und  Indien,  ein  Weg,  der 
in  8  Tagen  durch  gesunde  Landstrecken  mit  gemäsj^igtem  Klima 
zurückgelegt  werden  kann. 

Eine  directe  und  schnelle  Verbindung  mit  Indien  bringt  aber 
England  ebensoviel  Vortlieil,  wie  dem  übrigen  Europa.  Erreicht 
doch  sein  Handel  mit  Hindostan  allein  (ganz  abgesehen  von  dien  da- 
hinter gelegenen  China,  Japan,  der  indischen  Inselwelt  und  Austra- 
lien) bei  tausend  Millionen  Silberrubel  jährlich,  zumeist  in  werth- 
voUen  Waaren  oder  Edelmetallen ,  die  einen  Eisenbahntransport 
wohl  vertragen.  England  braucht  einen  gesunden  und  möglichst 
schnellen  Weg  nach  Indien  s^hon  wegen  der  steten  Geschäfts-   und 
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Gesundheitsreisen  seiner  zahlreichen  Beamten  und  Kaufletite,  die 
selbst  jetzt  mitunter  auf  der  Tour  nach  Europa  an  der  kaspischen 
Küste  Russlands  vorsprechen,  —  ja  ganz  besonders  für  den  Fall 
eines  immerhin  möglichen  Aufstandes  in  Hindostan.  Insoweit  wir 
nun  die  öffentliche  Meinung  unseres  Vaterlandes  zu  kennen  glauben, 
so  können  die  zur.Pacification  Indiens  von  England  zq  unterneh- 
menden Operationen  seitens  der  sämmtlichen  Durchgangsländer 
Europas  kaum  günstigeren  Blickes  angesehen  werden,  als  von  Seiten 
Russlands,  das  in  der  Civilisirung  und  AssimiKrung  eines  ganzen 
Drittels  von  Asien  mit  seinen  Millionen  fanatischer  Muhamedaner 
eine  genügend  grosse  Aufjgabe  vor  sich  hat,  um  nicht  in  dem  ihm 
benachbarten  Hindostan  ein  kräftiges  europäisches  Regiment,  ver- 
bunden mit  Ruhe  und  Ordnung,  für  sein  eigenes  Interesse  zu 
halten. 

England  habe,  so  meinen  wohl  Manche,  nur  einen  triftigen  Ein* 
wand  gegen  jedweden  Ueberiandweg  nach  Indien,  und  das  sei  der 
Hauptgrund,  weshalb  England  den  geraden  Weg  nicl^t  fiir  den 
besten  anerkennen  wolle.  Es  sei  der,  dasä  die  meerbeherrscheiide 
Nation  nicht  im  Alleinbesitze  eines .  solchen  wäre.  Ein  Ueberhm/' 
weg  werde  die  Wohlthaten  des  Weltverkehrs  allen  Ländern  und 
Völkern  gleichermaassen  zuTheil  werden  lassen,  während  bloss  der 
Seeweg  ein  Monopol  Albions  verbliebe. 

Wir  lassen  diese  Ansicht  dahingestellt  sein. 

Gegen  den  Strom  des  rührigen  neunzehnten  Jahrhunderts  lässtsich 
nicht  schwimmen  und  keine  Dämme  vermögen  gegen  die  Wucht  des 
in  Schwung  gerathenen  Weltverkehrs  aufzukommen.  Schon  erheben 
sich  Stimmen  aus  China  \  die  in  Anknüpfung  an  das  Bahnnetz  Indiens 
fiir  den  Lauf  des  gegenwärtigen  Jahrzehents  eine  directe  Verbin- 
dung zwischen  Calais  und  Canton  verkünden  —  und  dies  zwar  über 
Russland.  Eine  Bahn  nach  der  andern  durchfurcht  den  Norden  des 
Neuen  Continentes,  den  Atlantischen  mit  'dem  Stillen  Ocean  ver* 
bindend,  —  und  schon  sucht  selbst  auf  der  südlichen  Halbkugel  das 
erwachende  Brasilien  sich  eine  Gesichtsseite  nach  dem  Westen  zu 
eröffnen.  Der  Alte  Continent  kann  und  darf  keinenfaUs  hinter  dem 
Neuen  zurückbleiben,  denn  wenn  er  sich  nicht  beeilt,  diebreite, 
ungeschlachte  Masse  Asiens  durch  Schienenstränge  zu  gliedern 
und  beweglich  zu  machen,  so  überflügelt  ihn  sein  junger  Rival, 
macht  den  Stillen  Ocean  zu  einem  See  Americas  und  leitet  die 
Reichthümer  von  China,  Japan  und  Indien  nach  Osten  ab,  statt 
sie,  wie  bisher,  auf  den  Flotten  Englands  und  Hollands  nach  Westen 
abziehen  zu  lassen. 

Nur  eine  gliederreiche  Kette  von  Eisenbahnen,  die,  von  Europa 
ausgehend,  Sibirien,  China,  Indien  und  Persien  durchzieht  und  be^ 
seelt,  vermag  den  Alten  Continent  vor  diesem  Erfolge  seines  rüh- 
rigen Rivalen  zu  bewahren.  —  Caveant  consulesi 

Tiflis.  im  Decemb^r  1872.  N.  V.  SEIDLITZ. 


^  Westeniuuui's  Hlustiiite  Monttshdte  Jknwu  187a. 


IHe  rvssfeclieii  Slswopliileii  Im  ylerten  Ms  zum 
MchsteH  Jahriehent  dieses  Jshrhnnderts. 

Nach 

A.  Pypin. 


(Seil  Mai  1S71  brmgi  der  „Europäische  Bote"  (B-fecnoiirbEsponui  aus  der  Feder  des 
oben  feaaiiotcn  Historikers  eine  Reihe  von  Aufsätxen  (t.  1871:  Mai.  September  und 
Deccmber;  1872:  Mai,  November  und  December^,  welche  unter  dem  Titel:  ^^CAarac- 
ttruHktm  der  m  dir  (russischen)  JMerahtr  der  %toanzigir  bis  funftiger  Jahre  vertretenen 
RUkinngenr*  (Xapaj^TepHCTUKu  jutrepaTypHux'b  virfeHii  oTi»  AiaAUftTbULi»  ao  naTUAe- 
carux^  roAorb)  historische  Studien  ttber  die-  geistigen  Strömungen  bei  uns  während  der 
erwähnten  Jahrzehnte  enthalten,  so  weit  sie  im  Schriftthum  xu  erkennen  waren.  —  Wir 
bring;eii  danach  im  Auszuge  nachstehenden  Art.kel,  indem  wir  dem  Original  streng 
fblgen.     li.  Red.) 


Eine  vollständige  Würdigung  der  slawophilischen  Richtung  ist,  natch 
unseres  Verfassers  Ansicht,  zur  Zeit  noch  nicht  ausführbar,  weil  diese 
Richtung  in  der  Literatur  noch  fortbesteht  und  ausserdem  die  Ver- 
treter derselben  selbst  ihre  Aufgabe  für  noch  nicht  beendet  halten. 
Ein  Theil  der  ersten  Slawophilen  setzt  jetzt  noch  seine  Wirksamkeit 
fort,  von  Andern,  die  bereits  vom  Schauplatz  abgetreten,  liegen  noch 
keine  Biographien  vor  und  das  Sammeln  ihrer  Schriften  hat  erst 
eben  begcmnen.^  Da  Herr  Pypin  in  seinen  Schilderungen  der  in  der 
Literatur  vertretenen  Richtungen  auf  den  Zeitraum  der  zwanziger 
bis  fünfziger  Jahre  sich  beschränkt,  so  finden  wir  bei  ihm  eigentlich 
nur  die  Genesis  des  Slawophilenthums  dargestellt  und  wir  werden 
auf  diese  Weise  mit  dem  —  nach  des  Verfassers  eigenen  Worten  — 
am  wenigsten  characteristischen  Theile  seiner  Geschichte  bekannt 
gemacht.  Da  jedoch  an  den  Anfangen  die  Keime  der  späteren  voll- 
ständigeren Entwidcelung  zu  beobachten  Gelegenheit  sich  bietet,  so 
sieht  der  Verfasser  sich  zuweilen  veranlasst,  aus  der  jüngsten  Ge- 
schichte des  Slawophilenthums  einige  Momente  zu  kennzeichnen. 
Auch  ist  noch  hervorzuheben,  dass  die  Verhältnisse,  in  denen  sich 
die  Literatur  jener  Zeit  befand,  für  eine  unumwundene  Aeusserung 
der  gangbaren  Ansichten  nicht  eben  günstig  waren.  Dennoch  war  es 
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den  Slawophilen  schon  damals  möglich,  einige  ihrer  Hauptsätze  auf- 
zustellen und  dadurch  in  der  Literatur  als  besondere  Schule  aufzu- 
treten. 

Die  Zahl  der  Anhänger  des  Slawophilenthums  ist  in  Jen  letzten 
Jahren  gegen  früher  gewachsen ;  auch  hat  sich  eine  besondere  neue 
Schule  mit  slawophilischer  Färbung  gebildet.  Diese  neuen  Anhän- 
ger, obgleich  sie  oft  bedeutend  von  der  ursprünglichen  Schule  ab- 
weichen, legen  den  Begründern  der  Richtung  eine  grosse  Bedeutung 
bei  und-  hegen  die  Ansicht,  dass  deren  Lehre  inimer  mehr  Herrschaft 
über  die  Geister  gewinne  und  einen  völligen  geistigen  Umschwung 
bewirkt  habe,  durch  welchen  de?  russische  Ideenkreis  und  die  öffent- 
liche Meinung  bei  uns  zur  Selbstständigkeit  und  Volksthümlichkeit 
gelangen  werde:  es  gilt  ihnen  das  Slawophilenthum  für  eine  neue 
Culturperiodc,  welche  die  Unterordnung  .unter  Europa,  an  der  unsere 
Bildung  so  lange  gelitten  haben  soll,  aufhebe. 

Das  war  auch  der  Traum  der  Slawophilen  selbst.  Im  Beginne 
ihrer  Thätigkeit  wähnten  sie  sich  berufen,  das  europäische  Joch  ab- 
zuschütteln und  das  Panier  einer  selbstständigen  russischen  Idee  auf- 
zurichten. Sic  wollten  die  wahrhaft  volksthümlichen  Grundlagen 
unseres  gesellschaftlichen  und  geistigen  Lebens  finden  und  ihnen 
Kraft  verleihen.  Die  jüngsten  Jünger  glauben,  dass  diese  Grundlage 
gefunden  und  dass  sie  bloss  von  Denen  nicht  anerkannt  und  bestritten 
werden,  welche,  eines  Verständnisses  unfähig,  im  Irrthum  beharren 
oder  schlechte  Patrioten  sind.  " 

Indessen  sind  die  Verdienste  des  Slawophilenthums  um  unsere 
Literatur  und  um  unsere  öffentliche  Meinung  nicht  zu  leugnen:  nur 
sind  sie  nicht  so  universell,  wie  seine  Vertreter  es  glauben,  und  nicht 
wenige  der  von  ihnen  erhobenen  Ansprüche  sind  zurückzuweisen. 

Die  unter  dem  Namen  der  Slawophilen  später  bekannte  Schule 
bildete  sich  um  die  zweite  Hälfte  der  dreissiger  Jahre.  Ihre  frühesten 
Vertreter  waren  die  Brüder  Kirejewski  (Iwan  Wassiljewitsch  1.806 
bis  1856  und  Peter  Wassiljewitsch  l8o8 — 1856)  und  Choonjakcnv 
(1804 — 1860).  Ihnen  schlössen  sich  jüngere  Männer  eng  an: 
Dimitrij  Walujew,  welcher  1845  starb,  Konstantin  (1817 — 1860)  und 
Iwan  Akssakow,  Jurij  Ssamarin;  ausserdem  Koschelew,  Jelagin, 
Ndwikow,  Tschishow  u.  A.  Diese  Namen  waren  bi9  auf  die  jüngste 
Zeit  die  wesentlichen  Träger  der  Schule. 

Ungeachtet  der  Bedeutung,  welche  dem  Slawophilenthum  für 
unsere  Culturgeschichte  beigelegt  wird,  sind  die  Ursprünge  seiner 
Lehre  noch^  nicht  hinreichend  nachgewiesen,  weder  von  seinen  An- 
hängern, noch  von  seinen  Gegnern.  Man  könnte  erwarten,  dass  die 
Antecedentien  dieser  Lehre  in  dem  früheren  Gange  der  russischen 
socialen  Idee  zu  suchen  seien.  Fasst  man  das  Wesen  des  Slawophilen- 
thums als  die  Anhänglichkeit  an  die  Principien  des  alten  Russl&nds 
und  die  Abneigung  gegen  dieReformcnPeter's  desGrosseft  au^  dann 
freilich  könnte  man  eine  sehr  lange  Reihe  von  Vorgängern  dafür  aus 
dem  ganzen  achtzehnten  Jahrhundert  herzählen.  An  Analogien,  fehlt 
es  nicht  und,  ungeachtet  der  Sonderbarkeit  vieler  von  ihnen,   wären 
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ae  nicht  grundlos,  —  denn  mehr  als  einmal  haben  die  Slawophilen 
mit  äusserster  Unduldsamkeit  ihren  Hass  gegen  die  Reformen  Peter's 
und  gegen  die  „Petersburger  Periode"  der  russischen  Geschichte, 
so  wie  ihre  entschiedene  Vorliebe  für  das  Alterthum  zu  erkennen 
gegeben.  Auch  von  der  theologischen  Seite  ihrer  Anschauungen 
nähern  sie  sich,  und  zwar  in  bedeutendem  Grade,  den  Idealen  der 
alten  Vertheidiger  des  vorpetrinischen  Russlands.  Ihre  theologischen 
Anschauungen,  welche  bekanntlich  einen  hervorragenden  Theil  ihrer 
Lehre  ausmachen,  erinnern  lebhaft  an  die  religiöse  Ausschliesslich- 
keit des  alten  moskowtschen  Russlands.  Das  Alterthum  über- 
haupt hat  einen  so  grossen  Wefth  für  die  Slawophilen,  dass  mit  den 
Gegnern  der  ,, neuen  Sitten"  aus  dem  achtzehnten  Jahrhundert  sie 
zusammenzustellen,  ein  Vergleich  ist,  der  auf  der  Hand  zu  liegen 
scheint.  Doch  wäre  ein  solcher  Vergleich  nicht  ganz  zutreffend. 
Bei  aller  Voreingenommenheit  für  das  Alterthum  fassen  die  Slawo- 
philen ihre  Frage  in  viel  complicirterer  Weise  auf,  als  die  Conser- 
vativen  des  'vorigen  Jährhunderts.  Es  ist  nicht  blosser  Instinct, 
wonach  sie  handeln.  Sic  haben  eine  ganze  Lehre  aufgestellt,  welche 
mit  philosophischen  Beweisen  und  mit  Mitteln  zu  wirken  bestrebt  ist, 
die  der  im  Namen  des  volksthümlichen  Alterthunis  bekämpften 
modernen  Bildung  entnommen  werden.  Auch  unterscheiden  sich 
die  Slawophilen  von  den  Conservativen  dfes  achtzehnten  Jahrhunderts 
durch  eine  höhere  Bildung  und  die  Eigenthümlichkeit  dessen,  was  sie 
auf  socialem  Gebiete  anstreben  —  hierin  begegnen  sie  sich  zuweilen 
mit  den  Besseren  unter  den  Repräsentanten  des  Liberalismus  — ,  so 
dass  der  Vergleich  aufhört  und  man  sich  genöthigt  sieht,  im  Slawo- 
philenthum  eine  Erscheinung  anderer  Ordnung,  als  im  Conservatismus 
des  vergangenen  Jahrhunderts  anzuerkennen.  Eben  so  unterschei- 
den sich  des  ersteren  Vertreter  von  den  Conservativen  aus  dem 
ersten  Viertel  des  gegenwärtigen  Jahrhunderts,  von  Schischkow  urtd 
seinen  Anhängern. 

Es  sind  also  die  Anfange  des  Sla^^ophilenthums  in  einer  viel 
späteren  Zeit  zu  suchen;  zwar  schliesst  dasselbe  sich  durch  seine 
Sympathien  an  die  Traditionen  der  alten  Zeit  an,  mit  denen  es  sich 
beständig  beschäftigt,  so  dass  es  viele,  wenig  anziehende  Seiten  die- 
ser eigentlich  moskowitischen  Traditionen  sich  angeeignet  hat. 
Doch  dieser  Zusammenhang  ist  ein  nur  theoretisch  gesuchter,  und 
seinem  Ursprünge  nach  ist  das  Slawophilenthum  eine  wesentlich 
moderne  Erscheinung,  deren  Eigenthümlichkeit  auf  den  Bedingungen 
der  russischen  Bildung  und  des  russischen  socialen  Lebens  während 
der  ersten  Jahrzehnte  unseres  Jahrhunderts  beruht.  Sein  theoreti- 
scher Inhalt  wurde  mit  den  Mitteln  der  europäischen  Literatur,  und 
zwar  unter  dem  Einflüsse  der  Romantiker  und  der  deutschen  Philo- 
sophen geschaffen..  Zu  Grunde  lagen  ihm  eine  bestimmte  ethisch- 
sociaJe  Kraft,  gesunde  und  natürliche  Elemente;  da  es  jedoch  in 
seiner  Entwickelung  aui  schwierige  sociale  Verhältnisse  stiess,  so 
verlor  diese  Kraft  ihre  natürliche  Richtung  und  verfiel  einem  ein- 
seitigen Extreme,  in  dem  sie  noch  jetz^t  beliarrt. 
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Der  Verfasser  von  „Vergangenes  und  Betrachtungen"  erzählt,,  wie 
in  den  dreissiger  und  vierziger  Jahren  in  Moskau  zwei  Parteien  sich 
bildeten,  die  sich  bald  der  Literatur  bemächtigten.  In  einem  Kreise, 
wo  Diejenigen  erst  auf  freundschaftlichem  Fusse  mit  einander  ver- 
kehrten, die  später  die  Führer  zweier  verschiedener  Richtungen  in 
der  Literatur  und  im  socialen  Leben  wurden,  wurden  Unterhaltungen 
und  Discussionen  gepflogen,  deren  Gegenstand  die  deutsche  Philo- 
sophie war,  welche  damals  das  Hauptinteresse  der  jungen  Gene- 
ration der  Literaten  in  Anspruch  nahm  —  die  deutsche  Miilosophie 
mit  jener  Alles  umfassenden  Bedeutung,  in  welcher  sie  in  sich  alle 
Fragen  des  allgemeinen  abstracten  Denkens  und  alle  speciellen  An- 
wendungen auf  Dinge  des  politischen  Lebens,  der  Geschichte  und 
der  Literatur  vereinigen  wollte.  Diesen  Erzählungen  stehen  zur 
Seite  die  Erinnerungen  von  J.  Ssamarin.  „In  jener  Zeit**,  sagt  er, 
„zerfielen  die  Moskauer  Gelehrten  und  Literaten  in  zwei  Cirkel  — 
die  sogenannten  Sapadniki  (Verehrer  des  Westens)  und  die  soge- 
nannten Slawophilen.  Der  erste,  zahlreichere  Kreis  sammelte  sich 
um  die  aus  dem  Auslande  heimgekehrten  Professoren  der  Moskauer 
Universität  und  bildete,  in  kleinem  Maassstabe,  den  Reflex  der 
damals  in  der  deutschen  gelehrten  Welt  herrschenden  rechten  Seite 
der  Hegel'schen  Schule.  In  dem  andern  Kreise  bildete  sich  all- 
mählich eine  orthodox-rus^sche  Anschauung  heran. . . .  Seine  Re- 
präsentanten waren  Chamjakow  und  die  Kirejewskij,  Beide  Kreise 
stimmten  fast  in  Nichts  überein;  dessen  ungeachtet  kamen  sie  tag* 
lieh  zusammen,  lebten  mit  einander  in  Freundschaft  und  bildeten  ge- 
wissermaassen  eine  Gesellschaft;  sie  bedurften  einander  und  fühlten 
^ich  durch  gegenseitige  Sympathie  angezogen,  welche  auf  die  Ge- 
meinsamkeit ihrer  geistigen  Interessen  und  auf  eine  tiefe  gegen- 
seitige Achtung  gegründet  war.  Bei  den  VerhaUtnissen,  wie  sie 
damals  bestanden,  war  eine  gedruckte  Polemik  unmöglich  und,  wie 
in  der,  der  Erfindung  der  Buchdruckerkunst  vorhergehenden  Zeit, 
ward  sie  durch  geordnete  und  durchaus  nicht  fruchtlose  Dispute  er- 
setzt. Der  Streit  drehte  sich  um  folgende  Fragen :  ist  ein  logischer 
Uebergang,  ohne  Sprung  oder  Unterbrechung,  vom  Sein,  durch  das 
Nichts,  zum  Werden  und  Dasein  möglich?  Mit  einem  Worte:  was 
regiert  die  Welt,  der  freischaffende  Wille,  oder  das  Gesetz  der  Noth- 
wendigkeit? 

„Ferner:  wie  verhält  sich  die  rechtgläubige  Kirche  zur  römischen 
und  zum  Protestantismus:  als  ursprüngliche  Gemeinschaft  anfang- 
licher Unterschiedslosigkeit,  aus  welcher,  auf  dem  Wege  späterer 
Entwickelung  und  des  Fortschrittes,  andere,  höhere  Formen  religiö- 
ser Weltanschauung  sich  entwickelten,  oder  als  ewig  dauernde  und 
ungeschmälerte  Vollkommenheit  der  Offenbarung,  welche  in  der 
occidentalischen  Welt  den  römisch-germanischen  Vorstellungen  sich 
unterworfen,  und  in  Folge  dessen  in  entgegengesetzte  Pole  sich 
spaltete?  Endlich:  worin  besteht  der  Gegensatz  zwischen  der  russi- 
schen und  westlich-europäischen  Civilisation?  —  bloss  in  der  Ent- 
wickelungstufe oder  in  der  Eigenthümlichkeit  derBildungselemente? 


Sicht  es  der  russischen  Civilisation  bevor»  nicht  aliein  von  den 
äusseren  Resultaten,  sondern  auch  von  den  Grundlagen  der  west- 
europäischen  Bildung  durchdrungen  zu  werden?  —  oder  wird  sie, 
naclklem  sie  ihr  eigenes  orthodox-russisches  geistiges  Leben  tiefer 
erfasst,  in  demselben  die  Grundlagen  einer  neuen  künftigen  Phase 
allgemein  menschlicher  Bildung  erkennen? 

^  .  .  « .  Es  wird  unglaublich  erscheinen,  dass  Menschen,  die  nicht 
beschränkt  waren,  so  lange  geistig  leben  konnten  im  Gebiete  ab- 
stracten  Denkens,  während  sie  dabei  den  politischen  Fragen  den 
Rücken  zuwandten.     Indessen  verhielt  es  sich  so 

„lieber  politische  Fragen  sprach  damals  Niemand  und  dachte  auch 
Niemand  nach.  Dies  war  eine  der  besonderen  £igenthümlichkeiten 
der  moskauischen  wissenschaftlich  und  literarisch  gebildeten  Gesell- 
schaft der  vierziger  Jahre,  welche  die  Menschen  der  vorhergehenden 
Epoche  sich  durchaus  nicht  erklären  konnten.  Sie  hörten  an,  was 
in  <Ueser  Gesellschaft  gesprochen  wurde  und  begriflfen  nichts/'  ' 

Also  aus  der  deutschen  Philosophie  entlehnten  die  Slawophilen 
ihre  Afgumente,  ihre  Kampfmittel  und  das  Formuliren  ihrer  leiten- 
den Fragen,  welche  abstract  und  universell  waren.  Wenn  auch  politi- 
sche Fragen  von  der  Discussion  Anfangs  ausgeschlossen  blieben  - 
was  übrigens  damals  ziemlich  natürlich  w^ar  -r  so  führte  doch  die 
weitere  Entwickelung  der  Meinungen  zu  directen  politischen  Fragen. 

Der  Umstand,  dass  die  Streitpunkte  auf  Disputationen. entschieden 
wurden,  hatte  zur  Folge,  dass  die  Lehre  der  Slawophilen  im  anfäng- 
lichen engen  Kreise  bis  zu  einer  bedeutenden  Schärfe  der  allgemein 
nen  Principien  und  der  Details  ausgebaut  wurde  und  in  der  Literatur, 
sodann  als*  geschlossene  Reihe  fertiger  Anschauungen,  denen  alle 
Mitglieder  der  Schule  ziemlich  treu  blieben,  auftrat.  Letzteres  ge- 
schah ziemlich  spät,  in  der  Mitte  der  vierziger  Jahre,  als  nach  dem 
„Ssimbirskij  Sboi-nik"  (CHMÖHpcicilt  C6opHiiKi>  -  Ssimbirskisc)^e 
Sammlung)^  welcher  mit  historischen  Materialien  umgefüllt  war,  der 
^Sbornik"  von  Walujew  und  die  „MoskowskijeSborniki**  erschienen. 
Es  ist  daher  ziemlich  schwierig,  die  allmäliliche  Kntwickelung  des 
Slawophilenthums  in  der  gedruckten  Literatur  zu  verfolgen. 
Uebrigens  schlössen  sich  noch  vor  dieser  Zeit  Schriftsteller  aus  den 
Reihen  der  Slawophilen  an  Leute  einer  ihnen  wohl  v<:rwandteiv. 
jedoch  besonderen  Richtung  an,  die  im  „Moskwitjanin*'  vertreten  war 
Dieses  Bündniss  wirkte  auf  ihre  Beziehungen  in  der  Literatur:  die 
Mitarbeiter  des  ,,Moskwit janin**  genossen  keines  besonderen  Rufes; 
die  Gegner  der  Slawophilen  vermochten  nicht  immer  die  Letzteren 
von  den  Mitarbeitern  dieser  Zeitschrift  zu  sundern,  und  das  um  so 
weniger,  als  die  Slawophilen  zu  dieser  Verwechselung  selbst  V^er- 
anUfisung    gaben,    —    so   dass,   als  in  der  Presse  die  Campagnie 

*  Man  vergleiche  mit  diesen  Reminiscensen  die  HioKmphieen  von  Stankeyrtcscb  uod 
Ciranowski^  die  Erinnentngeii  des  H.  Swerliejew  au  i\ch«adajew  und  Hcizeu  (Runs. 
Archiv  iS68,  S  976;  1S70,  S.  673;  die  Eriuneruugen  an  das  Studenteuthum  der  Jahre 
l8^      |8J5  von  K.  Akssakow  (im  ..'^*C''        (russ.)        f.  1862.  So.  39-    40)  u  a. 
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eröffnet  wurde,   dieser  Umstand  zu  einer  beiderseitigen  Erbitterung 
bedeutend  beitrug. 

Als  einem  wenig  zahlreichen,  engen  Qrkel,  in  welchem  Freund- 
schaft und  Blutsverwandtschaft  die  Bande  noch  enger  lotüpften,  war 
es  dem  Slawophilenkreise  nicht  schwer,  seine  Ideen  zu  einer  Lehre 
zusammenzufassen.  Ausserdem  war  die  Lage  seiner  Glieder  in  der 
Literatur  im  Verhältniss  zu  der  ihrer  Gegner  eine  günstigere.  Durch 
ihre  unabhängige  Stellung  in  der  Gesellschaft  —  sie  waren  meist 
ziemlich  oder  sehr  reiche  Gutsbesitzer  —  blieben  ihnen  die  unange- 
nehmen Seiten  der  Journalistenthätigkeit  fremd;  als  Schriftsteller 
traten  sie  eben  nur  gelegenthch  auf  und  konnten  sich  daher  mehr 
auf  die  Ausarbeitung  ihrer  Lehre  concentriren.  Vielleicht  ist  aber 
aus  diesen  Verhältnissen  der  Umstand  zu  erklären,  dass,*  während 
die  entgegengesetzte  Richtung  bald  auf  practische  Fragen  der  Wirk- 
lichkeit stiess,  die  Slawophilen-Schule  ein  Dilettantensystem  blieb, 
welches  mit  Behaglichkeit  in  Ab^tractionen  sich  erging,  ohne  um 
practische  Folgerungen  sich  zu  kümmern. 

Die  freundschaftlichen  Beziehungeh  der  beiden  Cirkel,  deren  wir 
oben  erwähnten,  bestanden  also  nicht  lange.  Der  entschiedene 
Gegensatz  der  Ansichten  führte  endlich  zu  persönlichen  Aeusse- 
rungen,  in  denen  eine  offene  Feindschaft  sich  zu  erkennen  gab. 
Das  erste  Beispiel  der  Unduldsamkeit  gegenüber  der  andern  Rich- 
tung wurde  von  Seiten  der  Slawophilen  gegeben,  doch  zeichneten 
sibh  einige  von  ihnen,  wie  Kirejewski,  durch  Duldsamkeit  aus.  Endlich 
gewann  aber  die  Exclusivität  im  Lager  der  Slawophilen  die  Ober- 
hand, und  ihre  scharfen  Angriffe  gegen  die  „Sapadniki"  waren  um 
so  weniger  am  Platz,  als  diese  nicht  ohne  Gefsdir  gegen  ihre  Theorie 
ankämpfen  konnten,  oder  gar  der  Möglichkeit  dazu  enttiehrten. 
Ausserdem  waren  die  Slawophilen  voll  stolzen  Dünkels  auf  Ihr  System, 
was  ihnen  ihre  Gegner  um  so  weniger  verzeihen  konnten,  sds  ihre 
Anmaassungen  unbewiesen  blieben.  Dazu  kam  noch,^dass  die  Bezie- 
hungen des  Slawophilenthums  zum  officiellen  Volksthum  unaufge- 
hellt  blieben.  Hingerissen*  von  dem  Eifer  für  ihre  neuen  Principien 
und  berauscht  von  der  Hoffnung  auf  den  künftigen  Untergang  der 
Civilisation  des  Westens  und  den  Triumph  des  Ostens,  liess  diese 
Schule  die  Bedürfnisse  der  Zeit  aus  dem  Auge,  während  sie  tnit  der 
entgegengesetzten  Richtung  einen  gemeinschaftlichen  Fdrtd  in  der 
Unbildung  und  dem  Obscurantismus  hatte.  Diesen  Umstanä  l:(eaeh- 
teten  die  Slawophilen  auch  später,  in  unserer  Zeit,  nicht.  Sie  haben 
es  also  sich  selbst  zuzuschreiben ,  wenn  sie  für  die  Entwickelung 
der  öffentlichen  Memung  weniger  gewirkt  haben,  als  sie  es  hätten 
thun  können. 

Andererseits,  wenn  auch  dem  herrschenden  officiellen  Volksthum 
nahe  stehend,  genoss  das  Slawophilenthum  nicht  die  Gunst  der 
höheren  Sphären ,  welche ,  wenn  sie  auch  seine  principiellen 
Tendenzen  nicht  verurtheilten ,  dennoch  der  Meinung  waren, 
dass  es  mit  denselben  zu  weit  gehe  und  sich  um  eine  Sache 
kümmere,    die  es  durchaus    nichts  angehe,    indem  es  die  wahren 
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GnakUagcn  des  n»ischen  Lebcffs  naekiveises  woU«.    Einige  per- 
sönliche  Ungelegenfccitsn   blieben  für  die  Sla«€]^lulen  »cht  aus. 
Waren  diese  unangenehmen  Erfahfmigett  für  sie  auch  nicht  sehr 
bitter »  so  verfehlten  sie  doch  ihren  Eiaäuss  auf  die  literarische  Thä- 
tig^it  der  Schule  nichts    da  dieaeibe  durch  sie  bisweilen  unange- 
nehme Störuttgcn  erfuhr.  Die  erste  ocose^ente  dawophilische  Zett- 
scfafift  erschien  nidU  friiher  als  ta$6.  Es  war  die  „Russkaja  Besjeda" 
(PycemsLM  fieokita  ^  Russische  Unterhaltung).   Oben  ist  darauf  hin- 
gewiesen worden,  wie  das  Slawophüentbum   sieh   herausgebildet 
batte.  Es  ist  kdnem  Zweifel  •unterworfen,  dasa  die  Slawophilen,  wie 
audi  alle  besseren  Vertreter  der  Literat«:  von  glühender  Vater- 
laadfliebe  beseelt  wasen ,  und  sie  schenkten  ihre  volle  Aufsnerksatn- 
keit  dem  Volke,  seiner  Greschichte  und  seinem  gegenwärtigen  Zu- 
stande; doch  war  ihr  Verhalten  zum  Volke  kein  ungezwungenes, 
sondern  ein  in  bedeulendcni  Grade  von  der  Theorie  eingegebenes, 
künsüidies.  Hierin  erwiesen  sie  sich  ats  Kinder  ihrer  Zeit,  und  jenes 
Verhallen  zum  Volke  lässt  sich  hauptsächlich  als  ein  pldlps^hisckr 
f9manä$thet  chatactcrisigen.   Es  entsprang  sowohl  aus  poetischem 
Eathusiasmus  als  aus  theoresireo^m  Verstände ,    und  ein  phan- 
tastisches Colorit  haftete  stets  an  der  Theorie  der  Slawophilen.   Der 
tomantische    Grundzug  derselben   beruht  auf  dem  Streben  nach 
einer  fernen  Vergangenheit ^  Das  Volk,  dem  sie  sich  nähern  wollten, 
war  weniger  das  wahre  Volk  der  Gegenwart, — dem  sie  freilich  alles 
Gute  wünschten,  —  als  vielmehr  ein  ideales  V<^,  Hmd  zwar  das 
Volk  der  Vorzeit^  weil  man  dieses  Volk  der  Vorzeit  am  ehesten  als 
Repräsentanten  der  Principien  darstellen  konnte ,    welche  sie  als 
Ecksteine,  ihres  Systems  gebrauchten.   Ihr  Ideal  lag  eben  in  einer 
vergaliglsnco  Zeit;    sie  waren  genöthigt,  der  Geschichte    Conces- 
sionen  zn  machen  und  Verheimlichten  daher  die  Mängel  der  Ver- 
gangenheit nicht;  in  der  That  ab^r  entlehnten  sie  derselben  den 
Hauptvoirath  ihrer  Master,  nur  in  ihr  fanden  sie  den  wahren  Aus- 
dnidc  des  russischen  Volksgeistes*   Ihre  moderne  Philosophie  äus- 
serte sich  in  dem  Wülische,  das  Moskowiterthum  der  Vor*Petri- 
nischen  Zkit  zu  einem  neuen  Prtncip  der  Civilisation  zu  erheben. 
Dies  Moskowiterthum  hielten  sie  (lir  den  Ausdruck  rein  russischen 
Lfdbens,  und   vergasen -^  seine  byzantinischen  und  tatarischen  Bei- 
mengsel.  Aus  Liebe  zu.  ihm  veriiielten  sie  sich  feindlich  zu  der 
Reform  Peter^s  und  zu  der  sogenannten  Petersburger  Periode  der 
russischen  Geschichte. 


. » 


Herr  Fypia  hat  ii\  seinen  früheren  Artikeln  nachgewiesen ,  wie  in 
den  Jahr^^henten,  denen  ß^ine  Cultuipstudien  gewidmet  sind,  auch 
in  unserem  .Loben  jene  Bewegung  sich  geltend  machte,  welche  einer- 
seits die.feud^e  Restauration  zur  Folge  hatte,  andererseits  den  Völ- 
kern zu  Gute  kam  und  vorder  Regeneration  der  Nationalitäten  be- 
gleitet war;  wie  auch  bei  uns    das  officielle  Volksthum  aufkam. 
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als  dessen  Organe  unter  anc(eren  auch  einige  unserer  besten 
Schriftsteller  auftraten.  Die  neue^  slawophiUsciie  Schule  ging  weiten 
sie  liess  sich  nicht  an  Schilderungen  der  Vorzeit  in  einialtig-tdylli- 
schem  und  ehrwürdig-ritterlicheni  Geiste  genügen,  öder  an  Reden 
über  Ridun,  Sieg  und  Vernichtung  der  Feinde.  Unter  einem  neuen 
wissenschaftlichen  und  literarischen  Einflüsse  suchte  oian  jetzt  nach 
dem  nationalen  Princi^p,  nach  den  jEtgendiümlichkeiten  und  der  Be- 
stinkmung  des  Volkes,  seinem  Beruf  in  der  Geschichte  der  Mensch- 
heit, u.  s.  w.  Der  romantisch^  Patriotismus  fand  Befriedigung  in 
seinen  Anschauungen  von  der  ethischen  Grösse  des  Volkesf,  semer 
Geistestiefe,  seiner  grc%sen  Bedeutung  für  die  aligemein^mensch- 
liche  Entwickelung  und  formte  diese  Anschauung  zu  einer  philoso- 
phisch-historischen Theorie/  in  welcher  man  die  Anwesenheit  der 
Romantik  nicht  verkennen  kann.  Auch  in  ihrer  rein  literarischen 
Thätigkeit  schloss  sich  die  Schule  den  früheren  Romantikern  an. 
Die  ältesten  Slawophilen  hatten  ihre  Erriehung  während  der  Blüthe- 
zeit  d^r  europäischen  Romantik  und  ihrer  russischen  Wiederh<dangen 
genossen.  Schon  Puschkin  hatte  den  panslawistischen  Ton  ange- 
schlagen, den  die  Slawophilen  später  sehr  häufig  hören  Hessen.  Die 
ersten  Aeusserungen  der  letzteren  waren  ebenfalls  poetische,  so  in 
den  Gedichten  Chomjakow's  und  Jasykow's,  die  aus  der  Schule  Pusch 
kin's  hervorgingen  und  denen  spater  die  Brüder  K.  und  Iw.  Akssa- 
kow  sich  anschlössen. 

Für  diese  Ausbrüche  der  Romantik  gab  die  russische  Gesellschaft 
der  zwanziger  und  dreissig'i^r  Jahre  einen  günstigen  Boden  ab.  Damals 
legte  der  dürre  l'^ormalismus  des  officiellen  Votksthums  gewaltsam 
seinen  Maassstab  an  alle  Regungen  des  gesellschaftlichen  Denkens 
und  Fühlens  und  lastete  auf  allen  Köpfen^  in  denen  eni  Sedürf niss 
nach  selbstständiger  Arbeit  und  eigener  Ueberzeugung  vorhanden 
war.  Da  die  Gegenwart  keine  Befriedigung  gewährte ,  musste  nach 
einem  Ideale  gesucht  werden  und  da  es  für  eine  mittelbare  Thätigkeit 
in  gesellschaftlichen  Verhältnissen  keine  Möglichkeit  gab ,  wandte 
sich  die  gesammte  geistige  Thätigkeit  der  Besseren  unter  der  neuen 
Generation  demSuchen  nach  allgemeinen  Princtpien,demSchaffen eines 
abstracten  Ideals  zu.  Die  so  entstandene  Bewegung  schlug  zwej 
Richtungen  ein ;  beiden  folgten  Geister,  welche  mit  der  Gegenwart 
unzufrieden  waren:  die  Einen,  indem  si6  sich  negirendzu  derselben 
verhielten  und  ihre  Mängel  —  Abwesenheit  eines  Bewusstseins  in 
der  Gesellschaft ,  deren  Ohnmacht  und  Ignoranz  des  Volkes  —  er- 
kannten, erwarteten  Abhülfe  von  einer  grösseren  Verbreitung  der 
Bildung,  von  dem  Aneignen  europäischen  Wissens;  die  Anderen 
suchten  gleichfalls  nach  etwas  Besserem,  aber  von  der  Gegenwart 
wandten  sie  sich  der  Vergangenheit  zu.  In  dieser,  von  der  uns  die 
Zeit  so  bequem  trennt,  erblickten  sie  nicht  jenen  quälenden  Zwie- 
spalt, im  Gegentheil  eine  völlige  Einheit  zwischen  Autorität,  Gesell- 
schaft und  Volk,  die  Herrschaft  lebenskräftiger  Traditionen,  Glau- 
benssätze und  Sitten;  so  blieben  sie  denn  auch  bei  dieser  Vergan- 
genheit stehen.   Dem  Volke  durch  das  Volk  selbst  wollte  diese 
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Richtuiig  dienen:  die  sek  Peter  von  uns  auf  Treu  und  Glauben  ange- 
nonuncne  europäische  Bildung  war  in  ihren  Augen  eine  verfehlte, 
weil  sie  nicht  dem  Chanicter  des  Volkes  entsprach;  durch  die  Reform 
von  der  höheren  Schicht  der  GeseUschaft  getrennt,  war  das  Volk 
auf  dem  wahren  nationalen  Wege ,  den  auch  das  von  den  höheren 
Klassen  abgeschworene  Alterthum  gegangen  war»  geblieben.  Folglich 
mossten  die  höheren  Kreise  ihrem  ScbicloMÜ  überkissen  bleiben  oder 
bdoehit »  das  Volk  aber  studirt  werden ,  um  in  seinem  Leben  die 
Mittel  zur  Heilung  zu  finden. 

Dieser  Gedanla^,  dem  Volke  zu  dienen ,    hatte  freilich  viel  Be- 
stechendes  an  sich:   er  erschien  wenigstens  energischer,  ab  die 
„sdavische*^  Nachahmung  Eurc^'s.  Doch  im  andern  Lager  konnte 
das  Einschlagen  eines  solchen  Weges ,  wenn  auch  als  originell  und 
grossmüthig»  so  doch  nicht  als  Sonders  kühn  erscheinen;  man 
durfte  dort  annehmen,  dass  Diejenigen,  die  diese  Richtung  veribig« 
ten,^ihre  Schlussfolgerungen  nicht  hinreichend  erwogen  hätten  oder 
äch  scheuten,  der  Wirklichkeit  gerade  in  die  Augen  zu  sehen  und 
ihre  thatsächKchen  Mängel  anzuerkennen,  dass  man,  indem  man  das 
Alterthum  preise,  wieder  in  jene  Sackgasse  gerathe,  aus  welcher  das 
nationale  Leben  durch  die  Petrinische  Reform  herausgerissen  wäre, 
und  dass,   unzufrieden   mit  der  Gegenwart,   maft  Ideale  erzeuge, 
welche    um   Nichts  besser  als  diese  seien   und  nur  dazu   dienen 
könnten ,  diese  traurige  Gegenwart  zu  befestigen.  Und  in  der  That, 
das  Ideal  der  Slawophilen  war  zuweilen  so  zweideutig  in  dieser  Be- 
ziehung, dass  man  sich    oft '  veranlasst  sah ,    sie  für    Verbiteidete 
des  Ofa^urantismus  zu  halten.  Indessen  ist  nicht  zu  leugnen,   dass 
im  Slawophilenthum   ein   warmes   Mitgefühl   fih-  das  Volk  lebte, 
welches  sowohl  der  Gesellschaft  als  dem  officiellen  Volksthum  fremd 
geworden  war.    Dieses  Mitgefühl  war  seine   beste,  die  am  meisten 
sympathische  Seite.  Leider  aber  besteht  in  den  Ansichten  der  Slawo- 
{^len  bisher  eine  Unklarheit,    in  Folge  deren  ihre  Sympathie  zum 
Volk  in  der  Literatur  weniger  Gutes  gestiftet  hat,  als  sie  erwarteten ; 
ihre  exclusive  Theorie  unterschied  nicht  immer,  wo  die  Feinde  des 
Volkes  und  wo  seine  Freunde  zu  suchen  seien. 

Indern  der  Verfsisser  zur  Betrachtung  der  einzelnen  slawophili- 
sehen  Ansichten  und  ihrer  Würdigung  in  Hinsicht  auf  die  Grescbichte 
der  socialen  Ideen  übergeht,  bemerkt  er,  dass  er  jene  nur  in  ihren 
allgemetnen  Zügen  kennzeichnen  werde^  für  das  Studium  im  Einzel- 
nen aber  auf  ihre  Schriften  den  Leser  verweise. 

Im  Obigen  war  bereits  darauf  hingewiesen  worden,  worin  die  Lehre 
der  Sla^tbphilen  bestand.  Der  Hauptpunkt  war  der,  dass  die  Petrini« 
sehe  Reform  den  natürlichen  Entwiekflungsgang  des  russischen 
Lebens  gestört  habe  und  dass  der  durch  diese  Reform  hervorge- 
rufene Zwiespalt  auszugleichen  sei,  indem  man  beim  Volke,  welches 
in  setner  Lebensweise,  in  seinen  religiösen  Anschauungen  und  sitt- 
lichen Instincten  die  alten  Traditionen  treu  bewahrt  habe,  die  noth- 
wendigen  Elemente  der  Entwickelung  suche.  An  ein  Erheben  des 
Volkes  zu  unserer  Bildung  zu  denken,  wäre  lächerlich,   weil  der  In** 
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halt  seines  Lebebs  viel  höher  stände,  als  uilfieire  att%ep£popftejsiuBere 
Bildung.  Der  grosse  Fehler  und  der  Schaden-  der  Petrinischen 
Reform  besta^,  naich  der  am  Ende  der  drcissüger  tind  in  den  vier- 
ziger Jahi'en  ausgesprochenen  Ansicht  der  ^wo^ilen,  darin,  dass 
von  Petof  die  voUäthümlichen  Grundlagen  der  ruasisdien  Entwidkehing 
zurückgewiesen  worden  waren  und  dass  er,  indem  er  der  russtschcso 
Bildung  die  Nachahmung  West-Europas  vorzeichnete,  der  oneatali^ 
sehen  Welt  die  ihr  fremden  Principien  der  occidentalisoheo  aufdiiao(g. 
Die  Reform  war  nach  jener  Meinung  eine  gewaltsame  und  ais  scrfdie 
brachte  sie  schlechte  Früchten  die  nationale  Einheit  war  zerrissen; 
daä  Stkatsleben  voUaog  sich  ausserhalb  des  Volkfibfswusstseinet  ent* 
wickette  sich  äusserlich,  verfiel  aber  innerlich,  denn  die  Bilduiig  der 
höheren  Classen  hatte  sie  dem  Volte  entfremdet,  die  Kirche  acrfiel 
in  einen  leeren  Formalismus,  und  das  verlassene  Volk^  welches 
allein  jenen  Grundprincipien  treu  geblieben  war,  verfiel  in  Rohhi^t» 
spaltete  sich  in  Secten  u.  s.  w. 

Damit  nun  das  Leben  von  Neuem  seinen  natürliphen,  deiü  ur^rüni^ 
liehen  Character  der  griechisch^skwischen  Rechtg^ubiglcciü  <cnt* 
sprechenden  Gang  nehmen  k$nne,  wäre  es  nothwendig».  zu  den  Prin- 
cipien von  Alt^Russland  zurückzukehren.  Es  thäte.nkiit  Nothi  Alles 
vom  Westen  durch  uns  Erworbene  zurückzuweisen,  da  es  uns  die 
Möglichkeit  verschafft  habe,  die  modernen.  Handgriffe  d^r  cU^jecti- 
sehen  Erkenntniss  uns  anzueignen  und  uns  mit  der  aosserordendich 
reicKen  Erfahrung  des  W^esteos  zu  bereichern.  Nothwendig  sei 
abef  I  die  Zurückweisung  des  Princips  der  westlichen  Bildui^^  — 
nicht  nur  deshalb^  weil  es  uns  nicht  eigen  sei,  sondern  weil  es  in 
seiner  eigenen  Heimath  sich  nicht  bewäihre. 

Die  Principien  der  westlichen  Bildung  wären  irrige,  weil  sie  vom 
allgemeinen  Bewusstsein  der  universellen  Kirche  sich  los  gesagt 
hätte,  daher  wäre  auch  die  auf  diesen  Principien  auCgehaute  Bildung 
eine  Cadsche.  Dieselbe  habe  wohl  eine  grosse  Kraft  der  Vernunft 
sich  angeeignet,  viele  nützliche  Erfindungen  erzeugt,  die  äusseren 
Bequemlichkeiten  des  Lebens  vermehrt,  leide  aber  an  einem  innern 
Zwiespalt  -^  der  Folge  der  Trennung  der  Vernunft  vom  Glauben. 
Die  moderne  europäische  Bildung  (der  vierziger  Jahre)  erweise  sich 
augenscheinlich  als  verfehlt,  da  sie  in  allen  möglichen  philosophi- 
schen Theorien  und  religiösen  Secten  einen  Ausgang  .aus  ihrer  l^^^ 
suche  und  in  ihr,  in  den  besseren  Köpfen,  die  Einsicht  sich, geltend' 
mache  von  der  Nothwendigkeit  jenes  Princips,  das  die  östliche  B^- 
dung  stets  bewahrt  habe.  Um  so  mehr  wäre  es  auch  für  uns  an  der 
Zeit,  zu  diesem  Princip  zurückzukehren. 

Das  Bild,  welches  in  unserm  modernen  Leben  die  sogenannte  ge* 
bildete  Gesellschaft  bietet,  wäre  ein  trostlpses.  Ihrem  Volke  sei  sie 
entfremdet,  sclawisch  nehme  sie  fremde  Begriffe»  fremde  Sitten, 
sogar  fremde  Sprache  an;  von  AUen^  was  westcfuropäisich  sei,  lasse 
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äc  sich  hinrdssen,  möge  es  noch  so  seltsam  und  läppisch  sein ;  zum 
Volke  verhake  sie  sich  mit  Missachtung,  wie  zu  einer  niedern  Race, 
obgleich  sie  von  der  Arbeit  dieses  Volkes  lebe.     Um  diese  traurige  * 
Lage  der  GeseDschaft  zu  beseitigen,  um  die  verlorene  Einheit  des  ' 
Volkes  mit  der  Gesellschaft  wieder  herzustellen,  das  Leben  in  seine 
rechten  Bahnen  zu  lenken,  unsere  nationale  Bestimmung  ssu  verwirk- 
lichen und  die  hohe,  unabhängige  und  herrschende  Stellung  in*  der 
Civilisation  einzunehmen,   welche    uns  zukäme    müsstdi  wir  zum 
Volke    zurückkehren,    seine '  Geschichte,    seine    Ueberlieferungen, 
Sitten  imd  Gebräuche  erforschen,  und  mit  diesem  Voll^e  zu  einem ' 
fiewttsstsein  verschmelzen:   die  Gesellschaft  hätte  sich  von  Neuem  ' 
zu  erziehen,  die  verlorenen  nationalen  Grundlagen  wieder  in  sich  auf- . 
zunehmen. 

So  ungefähr  raisonnirten  die  Slawophilen  in  jener  Zeit.  Jetzt  haben 
einige  dieser  Thesen  bedeutend  an  Klarheit  gewonnen»  shd  greifbar 
und  zu  einer  practischen  Forderung  geworden,  in  vielen  Fällen  . 
freilich  —  nicht  zum  Nutzen  der  Schule.  Uebrigens  gehört  diese 
letzte  Redaction  der  slawophilischen  Grundsätze  nicht  in  jlal^  Bereich 
der  Aufgabe  des  Verfassers. 

I 

I 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Der  Finanzminister  begleitete  die  Vorlage  des  Budgets  an  S.  M. 
den  Kaiser  mit  folgendem  Btrieht  über  das  Budget  pro  1873: 
L  In  dem  Budget  pro  1873  sind  veranschlagt: 

An  Einnahmen: 

Gewöhnliche  Reichs-Einnahmen 495,220,001  Rbl, 

Betriebs-Hinnahmen 19,263,741     „ 

Ressourcen,  speciell  für  Eisenbahnbauten  und 

Hafen-Anlsigen  bestimmt 2,866,092     „ 

An  Einnahmen  überhaupt  .  517,349,834  Rbl. 

An  Ausgab  fn: 

Gewöhnliche  Reichs-Ausgaben 494,192,329  Rbl. 

Für  Ausgaben-Rückstände 1,000,000     „ 

Betriebs-Ausgabeposten 199^263,741     „ 

Temporäre  Ausgaben  fiir  Eisenbahnbauten  und 

Hafen- Anlagen,  aus  den  Special-Ressourcen  2,866,092     ,, 

An  Ausgaben  überhaupt  .  517,322,162  Rbl. 

n.  Im  Vergleich  mit  dem  Reichsbudget  pro  1872  sind  die  gewöhn- 
lichen wirklichen  Einnahmen  pro  1873  um  24,371,676  Rbl.  gestiegen 
die  Betriebs-Einnahmen  um  160,410  Rbl.  und  die  Special-Ressourcen 
(für  Eisenbahn-  und  Hafen-Bauten)  um  4,059,234  Rbl.  gefallen. 
Demnach  übersteigt  die  Gesammtsumme  jdler  budgetmässigen 
Einnahmen  des  Jahres  1873  die  des  Jahres  1872  um  20,152,032  Rbl. 

Eine  Vergleichung  der  einzelnen  Posten  der  gewöhnlichen  Ein- 
nahmen der  Veranschlagungen  pro  1872  und  1873  ergiebt,  dass  29 
Posten  des  Einnahme-Budgets  pro  1873  eine  Erhöhung  von 
^7*386,585  Rbl.,  7  Posten  aber  eine  Verminderung  von  3,014,909 
Rbl.  aufweisen. 

Eine  Erhöhung  der  Einnahmen  zeigt  sich  besonders  bei  folgenden 
Posten  des  Budgets: 

1)  Die  Einnahme  aus  der  Gretränkesteuer  ist  um  4,173,178  Rbl. 
höher  veranschlagt  worden ,  mit  Rücksicht  auf  den  wirklichen  Ein- 
gang dieser  Steuer  in  den  letzten  Jahren. 

2)  DieEinnahme  von  derTabacks-Accise  steigt  aus  gleichem  Grund 
«m  1,804,965  Rbl. 

3)  Die  Einnahme  aus  der  Accise  von  der  Runkelrüben-Zucker- 
Fabrikation  hat  eine  Erhöhung  um  i  ,420,380  Rbl,  erfahren,  theils  in 
Folge  der  Erhöhung  der  Norm  für  die  tägliche  Ausbeute  der  Saft- 
gewinnungs-Apparate,  in  Gemässheit  des  Allerhöchst  am  10.  Juni 
1872  bestätigten  Reichs-Raths-Gutachtens ,  theils  auf  Grund  der  er- 
^tencn  Nachrichten  über  -die  günstige  Runkelrüben-Ernte  dieses 
Jahres. 

4)  Die  Zolleinnahmen  sind  um  7,261,500  Rbl.  erhöht  worden,  im 
j'inblick  auf  die  beständige  Zunahme  und  im  Verhältniss  zum  wirk- 
uchcn  Eingang  derselben. 
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5)  Gleichfalls  in  Rücksicht  auf  den  wirklichen  Eingang  ist  auch 
die  Einnahme  von  denStempelge^ührea  (um  794,000  Rbl.)  von  den 
Documenten-  und  Kanzlei-Gebühren  (um  1,185,000  Rbl.),  zusammen 
um  1,979,000  Rbl.  erhöht. 

6)  Die  Einnahme  aus  dem  Verkauf  von  verschiedenem  Krons- 
Eigenthum  hat  eine  Erhöhung  um  1,794,150  Rbl.  erfahren,  haupt- 
sächlich dadurch,  dass  ein  Theil  der  Grundabgaben  der  ehen^igen 
Reichsbauern  der  westlichen  Gouvernements  in  eine  Loskaufs-Zah- 
lung  umgewandelt  und  bei  diesem  Posten  mit  veranschlagt  worden 
ist, 

7}  Die  Einnalime  von  den  Eisenbahnen  steigt  um  1,870,870  Rbl. 
in  Folge  der  Vergrösserung  derjenigen  Summen,  welche  von  den 
Privat-Gesellschaften  dieser  Bahnen  kontraktlich  an  die  Krone  zu 
zahlen  sind. 

8)  Der  Ertrag  der  Kopfsteuer  und  der  verschiedenen  Einnahmenim 
Gener^*Gouvernement .  Turkestan.  weist  eine  Zunahme  von 
1,546,470  Rbl.  auf,  hauptsächlich  dadurch,  dass  die  Reichs- 
Einnahmen  des  Sarjawscbanskischen  Gebiets  im  Budget  aufgenom- 
men worden  sind. 

9)  Die  Summe  der  Beträge,  welche  der  Krone  aus  anderen  Quellen 
zufliessen,  ist  um  1,335,957  Rbl.  gestiegen  in  Folge  der  Zunahme 
der  Ausgaben,  welche  aus  diesen  Mitteln  bestritten  werden. 

10)  Der  Betrag  der  zufälligen  und  kleineren  Einnahmen  ist  auf 
Grund  des  wirklichen  Eingangs  dieser  Einkünfte  um  19518,956  Rbl. 
erhöht  worden. 

1 1 )  Ausser  den  aufgeführten  Hauptquellen  des  Zuwachses  der 
Einnahme  ist  eine  ziemlich  bedeutende  Erhöhung  derselben  ersicht- 
lich: bei  den  Handels-  und  Gewerbe-Steuern  um  212,600  Rbl.,  bei 
den  Bergwerks-Abgaben  um  206,205  Rbl.»  bei  der  Münze  um 
259,954  Rbl,,  bei  der  Post  um  166,896  RbL,  bei  den  Telegraphen 
um  270,006  Rbh,  bei  den  Kronsforsten  um  196,867  Rbl.,  bei  dem 
Transkaukasischen  Gebiet  um  404,350  RbL;  ausserdem  beziffert  sich 
die  Steigerung  der  Einnahmen  in  den  verschiedenen  kleineren  Posten 
auf  966,27s  Rbl.  Die  Erhöhung  der  budgetmässigen  Veranschla- 
gungen dieser  Einnahme-Posten  beruht  hauptsachlich  auf  dem  wirk- 
lichen Eingange  derselben  während  der  letzten  Jahre. 

Eine  Abnahme  in  den  gewöhnlichen  Einnahmen  im  Vergleich  zu 
denVeranschlagungen  des  Jahres  1872  steht  zu  erwarten:  bei  denAb- 
gaben(noAaTii)  um  1,543,661  Rbl,beiderSalzsteuer  um  i,io5,620RbL, 
bei  verschiedenen  kleineren  Posten  um  365,628  Rbl.  Die  Vermin- 
derung der  Einnahmen  aus  den  Abgaben  (oQÄaxH)  hängt  vorzugs- 
weise mit  der  «Umwandlung  der  Grundabgaben  der  ehemaligen 
Reichsbauern  der  westlichen  Gouvernements  (1,516,586  Rbl.)  in 
Loskaufs^Zahlungen  zusammen,  welche  'den  Einnahmen  aus  dem 
Verkauf  von  Krons-Eigenthum  zugezählt  wurden ;  zum  Theil  ist  sie 
aber  auph  durch  die  Verminderung  der  Anzahl  der  Kopfsteuerpflich- 
tigen bedingt,  und  zwar  in  Folge  von  Umschreibungen  zu  »deren 
Ständen  und  der  Reduction  der  zu  diesem  Einnahme-Posten  gehö- 
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renden  PhKeatsteuer  in  den  westKchen  Gouvernements.  Die  Ver- 
mindening  in  der  Einnahme  von  der  Salzsteuer  entsteht  vorzugs- 
weise durch  die  projectirte  Reduction  des  Verkaufs  von  Krons* 
Salz  in  den  Grouverneofients  des  Zarthums  Polen  in  Folge  dessen, 
dass  mit  dem  i.  Januar  1.873  ^^  diesen  Gouvernements  der  Handel 
mit  Salz  freigegeben  wird ;  die  bestandige  Einnahme  aus  der  Salz- 
Accise  aber  bleibt  für  das  Jahr  1872  unverändert  mit  8,800,000  Rbl. 
veranschlagt. 

III.  Im  Vergleich  mit  dem  Reichs-Budget  des  Jahres  1872  sind  die 
gewöhnlichen  (wirklichen)  Reichs-Ausgaben  im  Jahre  1873  um 
24.752,370  Rbl.  gestiegen,  die  Betriebsunkosten  um  184,555  Rbl. 
und  die  aus  Special-Ressourcen  zu  deckenden  Ausgaben  um  4,059,2  34 
Rbl.  entsprechend  einer  ebensolchen  Verminderung  im  Einnahme- 
Budget  gefallen.  Hiernach  ist  die  Gesammt-Summe  aller  budget- 
massigen  Ausgaben  des  Jahres  1873  gegenüber  denen  des  Jahres 
1^72  um  20,508,581  Rbl.  gestiegen. 

Bei  einzelnen  Posten  der  gewöhnlichen  Ausgaben  des  Budgets 
pro  1873  erweist  sich  eine  Steigerung  um  24,906,573  Rbl.,  bei  an- 
deren eine  Verminderung  um  1 54,203  Rbl. 

Die  wesentlichsten  Ausgabe-Posten,   welche  erhöht  wurden,    sind 

folgende: 

i)  Die  Zahlungen  auf  die  Reichsschuld  sind  um  4,680,034  Rbl.  ge- 
wachsen. Diese  ganze  Mehrausgabe  fällt  auf  die  Zahlung  für  Zinsen 
und  Amortisation  der  consolidirten  Obligationen  der  Russischen 
Eisenbahnen  (um  5,462,178  Rbl.).  Diese  Ausgabe  unterliegt  einer 
allmählichen  Rückzahlung,  entsprechend  den  Verpflichtungen  der 
Gesellschaften  genannter  Bahnen,  und  hat  den  Character  eines  Dar» 
lehens,  welches  durch  die  Capitalien  und  das  Vermögen  der  Gesell- 
schaften sichergestellt  ist.  Bei  den  übrigen  Abzahlungen  auf  die 
Rcichsschuld  tritt  eine  Verminderung  von  782,144  Rbl.  ein. 

2)  Die  Ausgaben  des  Kriegsministeriums  haben  im  Allgemeinen 
pine  Erhöhung  von  9,041,891  Rbl.  erfahren,  und  zwar  hauptsächlich 
in  folgenden  Abtheilungen  t  Besoldung  der  Truppen  um  359^34 
Rbl.,  Verproviantirung  derselben  um  2,801,659  RbL,  Fourage  um 
1,402^23,  Ausrüstung&kjegenstände  um  755,950,  Einquartierung  der 
Truppen  um  1,378,133  Rbl.  (in  Folge  der  Verwandlung  eines  Thcils 
der  NaturaUQuartierleistung  in  eine  Geldzahlung),  Unterhaltung  der 
Feld- und  Festungs- Artillerie  um  i,2i7yo65  Rbl.,  Verwaltungs-Aus- 
gabeu  und  2war:  für  die  Unterhaltung  der  Local-Verwaltungen  um 
452,668  RbL  und  für  Abcommandirungen,  Reise-Diäten,  Estafetten, 
zu  extraordinären  Ausgaben  u.  s.  w.  um  913,103  Rbl.,  Unterhaltung 
der  Gebäude  und  Befestigungen  um  230,994  Rbl.,  sodann  für  ver- 
schiedene anderweitige  Bedürfnisse  um  260,424  Rbl.  Bei  vier  Posten 
haben  die  Ausgaben  für  Militär-Bedürfnisse  eine  Reduction  um 
730,862  RbL  erfahren,  darunter  für  die  Beschaffung  von  Geschossen 
und  Zubehöre  um  479,305  Rbl.  und  für  Remonte  und  Abenition 
teim  Ingeniev^'-^Wesen  u^  1  SQ^SSO  RbL 
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3)  Die  Ausgaben  des  Marine-Ministeriiims  sind  um  3,893,261  Rbl. 
gestiegen,  hauptsächlich  in  den  Posten:  für  Schiffsbau  um  2,129,319 
Rbl.,  Binnen-SchiffTahrt  um  767,782  Rbl„  Besoldung  um  386,385 
Rbl.  und  fiir  Gebäude  und  Localttäten  um  461,263  Rbl. 

4)  Die  Gesammt-Ausgabe  für  das  Finanz-Ministerium  ist  um 
822,397  Rbl.  gewachsen.  Eine  Steigerung  der  Ausgaben  weisen  vor- 
zugsweise folgende  Posten  auf:  Anfertigung  von  Geschützen,  Schuss- 
waffen  und  Geschossen  für  die  Ministerien  des  Krieges  und  der 
Marine  um  443,897  Rbl.,  für  die  temporär  gesteigerte  Anfertigung 
von  Staatspapieren  um  270,221  Rbl.,  für  die  Unterhaltung  der  Local- 
Verwaltungen  um  303,052  Rbl.  (vorzugsweise  in  Folge  der  Gehalts- 
Erhöhung  der  Beamten  der  Grenzwache)  und  für  Operationen 
im  Accise-,  Zoll-,  Münz-  und  Bergwesen  um  256,949  Rbi  Die 
Mehrausgabe  für  verschiedene  andere  Bedürfnisse  beträgt  262,895 
Rbl.  Dagegen  haben  folgende  Posten  eine  Reduction  erfahren: 
Zahlung  von  Pensionen  und  verschiedene  Unterstützungen  um 
354,140  Rbl.,  vorzugsweise  duch  Reduction  der  Anzahl  derjenigen 
Untermilitärs,  die  ein  Anrecht  auf  einmalige  Unterstützungen  ha« 
ben;  ausserordentliche  Ausgaben  der  allgemeinen  Verwaltung  in 
den  Gouvernements  um  319,000  Rbl.  und  für  verschiedene  andere 
Gegenstände  um  41,477  Rbl. 

5)  Die  Gesammt- Ausgabe  des  Ministeriums  des  Innern  ist  erhöht 
um  414,002  Rbl.,  die  einzelner  Ausgabeposten  betrifft  in  grösserem 
Maass:  die  Unterhaltung  der  Gefängnisse,  der  Etappen  und  der  zur 
Zwangsarbeit  in  den  Bergwerken  verurtheilten  Sträflinge  um  592,332 
Rbl.,  die  Unterhaltung  der  Gouvernements* Administration  um 
268,897  Rbl.,  den  Zuschuss  zur  Unterhaltung  der  Postpferde  um 
209,952  Rbl.  und  die  anderweitige  Ausgabe  um  65,890  Rbl.  Bei 
zehn  Posten  findet  eine  Verminderung  der  Ausgaben  um  723,069 
Rbl.  statt. 

6)  Für  das  Ministerium  der  Volksaufklärung  ist  die  Gesammt- 
Ausgabe  um  1,047,014  Rbl.  vergrössert  Die  bedeutendste  Erhöhung 
fällt  auf  diePosten:  Unterhaltung  der  Gymnasien  446,6i7Rbl.,  Unter- 
haltung der  Kreis-,  Kirchspiels-  und  Elementar-Schulen  und  beson- 
derer Lehranstalten  328,984  Rbl.,  der  Universitäten  und  Lyceen 
126,936  Rbl.  und  Lehrwesen  des  griechisch-runirten  Ressorts 
141,179  Rbl. 

7)  Für  das  Ministeriuni  der  Wegeverbindungen  beträgt  die  Erhö- 
hung der  Gresammt- Ausgaben  4,199,088  Rbl.  Diese  Erhöhung  be- 
ruht vorzugsweise  darauf,  dass  der  Zuschuss  (Garantie)  für  die  Pri- 
vat-Eisenbahn-Gesellschaften  im  Jahre  1873  gegen  das  Jahr  1872  um 
4,460,355  RU.  gewachsen,  mit  Rücksicht  auf  die  aus  dem  Betriebe 
dieser  Bahnen  zu  erwartenden  Einnahmen. 

Eine  Vermehrung  der  Ausgaben  hat  ausserdem  stattgefunden: 
bei  den  höchsten  Staats-Institutionen  um  46,539  Rbl.,  im  Ressort  des 
heiligen  Synods  um  153,509  Rbl.,  im  Ministerium  der  Justiz  um 
19,508  Rbl.,  im  Ressort  der  Reichs-Controle  um  43,404  Rbl.  und  bei 
der  Civil- Verwaltung  von  Transkaulcasien  um  545,926  Rbl. 
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Eine  Verminderung  der  Ausgaben  weisen  auf:  das  Ministerium 
der  auswärtigen  Angelegenheiten  um  20,526  Rbl.,  das  Ministerium 
der  Reichsdomainen  um  117,081  Rbl.,  die  Haupt- Verwaltung  des 
Reichs-Gestütswesens  um  15,298  Rbl.  und  das  Ressort  des  Justizmini- 
steriums im  21arthum  Polen  um  1,289  ^^I* 

Aus  den  obenaufgefuhrten  Angaben  ist  ersichtlich ,  dass  die  Ge* 
sammtsumme  aller  im  Budget  pro  1873  veranschlagten  Einnahn^en 
die  Total-Summe  der  veranscUagten  budgetmässigen  Ausgaben 
deckt  und  sogar  letztere  etwas  übersteigt  (um  27,672  Rbl.). 

Die  Zuverlässigkeit  der  im  Budget  pro  1873  veranschlagten  Erhö- 
hung der  Kinnahmen  wird  durch  die  bereits  erledigten  Budgets 
früherer  Jahre  unterstützt :  der  wirkliche  Eingang  der  gewöhn- 
lichen (wirklichen)  Reichseinnahmen  seit  dem  Budget-Jahr  1868  hat 
beständig  zugenommen;  im  Jahre  1868  belief  sich  die  wirkliche  Ein- 
nahme auf  421,000,060  Rbl.,  im  Jahre  1869  auf  457,000,000,  im 
Jahre  •  870  auf  480,000,000  und  im  Jahre  1 87 1  auf  508,000,000  Rbl., 
eine  Summe,  welche  die  Veranschlagung  für  das  Jahr  1873 
(495iOOO,oooyum  13,000,000  Rbl.  übersteigt.  Die  wirklichen  Re- 
sultate der  Budget- Anschläge  pro  1872  konnten  allerdings  noch 
mcht  genau  bestimmt  werden,  es  ist  jedoch  unzweifelhaft,  dass  die 
Reichs-Einnahmen  im  Jahre  1872  die  volle  Möglichkeit  gewährt 
haben  alle  Ausgaben  zu  decken,  ungeachtet  dessen,  dass  letztere 
bedeutend  über  die  Voranschläge  hinausgingen,  und  ohne  dass  es 
nöthig  gewesen  wäre,  zu  einer  Erhöhung  der  Steuern  oder  zu  den 
Mittchi  des  Credits  zu  greifen. 

Indem  der  Finanzminister  die  vorstehend  aufgeführten  Daten  der 
Allerhöchsten  Einsichtnahme  AUerunterthänigst  vorlegt,  wagt  er  es 
auszusprechen,  dass  bei  dem  wachsenden  Volkswohlstande  und  der 
entsprechenden  Vermehrung  der  Staatseinnahmen  die  Einhaltung 
des  Gleichgewichts  zwischen  Ausgaben  und  Einnahmen  eine  feste 
Basis  sowohl  für  eine  vollständige  und  regelrechte  Befriedigung  aller 
Staatsbedürfnisse,  als  auch  für  eine  sichere  Lage  der  Staats-Finanzen 
gewährt 


Kleine  Mittheilnngen. 


(Betheiligung  des  Russischen  Reiches  an  der  Wiener 
Weltausstelluna.)  Der,  der  Kaiserlich  Russischen  Commission 
auf  der  Wiener  Weltausstellung  zur  Disposition  gestellte,  Raum 
umfasst  im  Ganzen  7315  [jMeter^  welche  sich  folgendermaassca 
vertheilen; 

In  der  grossen  Rotunde  des  Ausstellungsgebäudes    203  QMeter 
In  den  Längen  und  den  Transversal-Gaierien .  .  .  3322       ,, 

In  der  Maschinenhalle 1220       „ 

Ein  zwischen  2  Transversalgalerien  belegener  Hof 

oder  Garten .  2570      „ 


Summa  7315  QMeter. 

Behufs  Theilnahme  an  der  Ausstellung  sind  bisher  bei  der  Aller- 
höchst niedergesetzten  Ausstellungs-Commission  und  ihren  9  Hülfs- 
Comit6s  900  Anmeldungen  eingegangen,  in  welcher  Zahl  jedoch 
beispielsweise  das  Ministerium  der  Reichsdomänen,  welchem  die 
Organisation  der  landwirthschaftlichen  Ausstellung  übertragen  ist, 
und  welches  seinerseits  Anmeldungen  für  dieselbe  empfangt,  als  ttn 
Aussteller  figurirt,  und  folglich  die  Zahl  der  Aussteller  die  eben  an- 
geführte Ziffer  von  900  bedeutend  übersteigen  wird.  —  Nach  der 
von  der  österreichischen  Weltausstellungs-Commission  festgesetzten 
Gruppen-Eintheilung  vertheilen  sich  die  eingegangenen  Anmeldun- 
gen wie  folgt: 

Es  gingen  ein*.  Anmeldungen 

Für  die  i-  Gruppe  (Bergbau  und  Hüttenwesen) 19 

„      2.       „        (Land-  und  Forstwirthschaft,  Wein-,  Obst- 

und  Gartenbau) 29 

3.       „        (Chemische  Industrie) 73 

'4.       fj        (Nahrungs-  und  Genussmittel  als  Erzeug- 
nisse der  Industrie) 148 

5.  „        (Textil-  und  Bekleidungs-Industrie)  .  .  •  .  190 

6.  „        (Leder-  und  Kautschuk-Industrie) 70 

7*       „        (Metall-Industrie) ,  .  .     57 

8.  „        (Holz-Industrie) 21 

9.  „        (Stein-,  Thon-  und  Glas-Industrie) 38 

10.       ,y       (Kurzwaaren-Industrie) 17 
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Für 
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» 
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Anmeldungen 

II.  Gruppe  (Papierindustrie) i8 

(Graphische    Künste    und     gewerbliches 

Zähnen) ^ 37 

(Maschinenwesen  und  Transportmittel)   .  .  71 

(Wissenschaftliche  Instrumente) 26 

(Musikalische  Instrumente) 15 

(Heereswesen) 5 

(Marinewesen) 4 

(Bau-  und  CiviMngenieurwesen)  •  • 16 

(Das  Bauernhaus  mit  seinen  Einrichtungen 

und  Geräthen) 3 

(Die  nationale  Hausindustrie) 16 

(Darstellung  der  Wirksamkeit  der  Museen 

für  Kunstgewerbe) i 

(Kirchliche  Kunst)    •  •  .  .^ 3 

(Bildende  Kunst  der  Gegenwart) 7 

(Erziehungs-,  Unterrichts-  und  Bildungs- 
wesen)    16 


12. 


13 

14 

15 
16 

18 
19 

20 
21 

22 

23 
34 
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Suouna  .  •  . 
Aus  der  Zahl  dieser  Anmeldungen  gingen  ein : 

bei  der  Allerhöchst  niedergesetzten  Ausstellungs-Commission 
(in  St  Petersburg)  286,  —  bei  den  Hülfs-Comit^s;  in  Moskau  254, 
—  in  Warschau  271,  —  in  Riga  54,  -^  in  Kijew  40,  —  in  Helsing- 
'^rs  37,  —  in  Odessa  30,  —  in  Orenburg  2,  —  in  Tiflis  i,  —  in 
Irkutsk  25,  —  Summa  900. 


(Zur  Bevölkerungs-Statistik  des  Russischen  Zeraf- 
schÄn-Diötrictes).  In  meinem  Artikel  über  das  Russische  Turke- 
stan  (s.  .^Russische  Revue",  I.  Jahrgang —  i.  Heft,  S.  3g  bis  42) 
gab  ich  einige  Daten  über  die  Bevölkerung  dieses  Districtes  und 
der  zu  ihm  gehörigen  Gebirgsgaue.  Im  letzten  Heft  der  „Iswesttja" 
der  K.  Russ.  Geographischen  Gesellschaft,  Bd.  VITI.  No.  7  finden  sich 
in  Abth.  II,  S.  301  bis  302  einige  neuere  Daten  über  diesen  Gegen- 
stand, die  Herr  M.  Wenjukow,  wie  es  scheint,  aus  officieller  Quelle 
geschöpft  hat.  Nach  ihm  zahlt  die  Bevölkerung  des  ganzen  Distric- 
tes mehr  als  271,000  Seelen,  während  nach  dem  von  mir  benutzten 
»Jahrbuch**  des  Taschkender  Statistischen  Comitis  nur  163,000 
Seelen  vor  der  Erwerbung  der  Gebirgsgaue,  früher,  gezählt 
wurden. 

Auf  die  einzelnen  Abtheilungen  des  Districtes  kommen  nach  den 
neuen  Angaben  folgende  Zahlen: 

in  der  Abth.  von  Pendschikend  zählt  man    65,300  Seelen 
„  Samarkand  „         113,100      ,, 

„  Katy-kurghan         „  93>0oo  Seelen,    im 

Gatöen  al«ör  47i,40oH&telen. 
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Für  die  Gebirgsgaue,  die  zur  Pendschikend'schen  Abtheilung  ge- 
hören, giebt  die  Notiz  des  Herrn  Wenjukow  folgende  Dörfer-^  und  Be^ 
wohnerzahlen  an: 

in  Masdscha  (oder  Matscha)  41  Dörfer  mit   9,385  Seelen 
„  Falghar     .....":...  31  „         13,890      „ 

„  Jaghnau 26  „  4405       ^ 

»Fan 23  „  4,540       „ 

,,Kischtüd 18  „  1,200       >, 

,»Mäghian     19  „  2,118        ,, 

Vergleicht  man  die  Zahlen  der  Seelen  in  den  vier  ersten  Gauen 
mit  der  bei  mir,  S.42,  angegebenen  Häuserzabi,  die  ich  in  der^^Turke- 
stanschen  Zeitung'^  für  187 1  entnommen,  so  ergiebt  sich,  dass  den 
ersteren  die  letztere  zu  Grunde  liegt.  Denn  multiplicirt  man  die 
Häuserzahl  des  einzelnen  Gaues  mit  5  (die  gewöhnliche  Annahme 
für  die  Zahl  der  Familienglieder),  so  erhält  man  die  jetzige  Seelen- 
zahl. Sonderbar  ist  nur,  dass  die  jetzigen  Dörferzahlen  mit  den  frü- 
heren nicht  übereinstimmen. 

Dieser  Notiz  fi^t  Herr  Wenjukow  folgende  Bemerkung  hinzu: 
„Diese  Bevölkerung  (der  Gebirgsgaue)  besteht  ganz  aus  Berg- 
Tadschik  oder  GhaUscha  (wir  bemerken  hier,  dass  GßtaltschahÄ 
den  Persern  einen  Landbauer,  einen  Vagabunden,  wandernden 
Krieger  bedeutet),  die  des  übrigen  Theiles  der  Pendschikend'schen 
wie  der  beiden  andern  Abtheilungen  aus  Tadschik y  Uesbeketiy  Iram 
(d.  i.  Persem),  Afghanen^  Arabern,  Juden,  Zigeunern  und  Eurcpäern^ 
welche,  ausser  den  letzten,  13  Tumin  bilden.  Diese  Bevölkerung 
bearbeitet  129,000  Dessjätinen  (25  Qu. -Werst)  Land,  welches  vom 
Zeraischan  bewässert  wird  und  weniger  als  ein  Drittel  des  wegen 
seiner  Fruchtbarkeit  berühmten  Miankal^  mit  Einschluss  der  Oase 
von  Buchara,  ausmacht,  so  dass  die  ganze  Ausdehnung  dieses  cen- 
tralasiatischen  Gartens  nicht  mehr  als  83^/4  geogr.  Qu.-Meilen 
beträgt" 

Ich  benutze  diese  Gelegenheiti  um  hier  niitzutheilen,  dass  von 
dem  Eingangs  meines  Artikels  im  ersten  Heft  der ,, Russischen 
Revue"  sub  2.  angeführten  Magazin  („Das  Russische  Turkestan") 
die  zweite  und  dritte  Lieferung  im  Herbst  herausgegeben  sind. 
Lieferung  2.  enthält  Beiträge  zur  Ethnographie,  Haus*  und  Land- 
wirthschaft  und  Naturgeschichte,  Lieferung  3.  ist  militärischen 
Inhalts.  Beide  Lieferungen  sind  redigirt  von  W.  N,  Trotskij. 

P.  L« 


(Auszug    aus  den  Proiocollen  der  historisch-philologischen  Cl^^^ 

der  Kaiserlicken  Akademie  der  Wissenscha/Un ,    für  April --Sep- 

Umher  1S72).  In  der  Sitzung  am  25.  April  las  Akademiker  Ä  I^^ 

eine  Notiz  über  zwei  für  das  Asiatische  Museum  erworbene  Ar^ljj- 
scheWerke(s.„BulI."XVm,S.i48— 152).— DasselbeMitgüedbcncb- 
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tete,  dass  es  ihm  nach  langen  Bemühungen  gelungen  sei,  für  das 
Asiatische  Museum  Abdrücke  von  den  berühmten  Inschriften  auf  dem 
Thurme  in  Rudekan,  einem  mazanderanischen  Dorfe  auf  dem  Wege 
nach  Schahrüd,  zu  erwerben.  Von  besonderem  Interesse  sei  die  obere 
Inschrift ,  welche  um  den  ganzen  Thurm  geht.  Aus  ihr  ergebe  sich, 
dass  der  letztere  ein  Grabdenkmal  ist,  dessen  Bau  im  Jahre  407  der 
Hidschret  (==  1016  nach  Chr.)  begonnen  habe  und  im  Jahre  411 
(=  1020)  beendet  worden  sei.  Wie  aus  einem  im  Asiatischen  Museum 
aufbew^irten  Fragment  dieser  Inschrift  sich  ergebe,  ist  dieselbe 
nicht  im  Stein,  sondern  im  Cement  ausgeführt.  Djsl  die  Abdrücke  der 
Inschriften 41  Blätter  einnehmen,  so  haitHcrr Lom  sie  durch  den  Pan- 
tographen  nachbilden  lassen.  Ferner  theilte  er  mit,  dass  er  vom  Asia- 
tischen Departement  des  Ministeriums  der  Auswärtigen  Angelegen- 
heiten benachrichtigt  sei ,  dass  der  britische  Major  a.  D.  Raverty 
um  zwei  Handschriften  des  Asiatischen  Museums  bitte,  welcher  er 
zu  der  von  ihm  unternommenen  Uebersetzung  der  Geschichte  Asi- 
ens und  des  muhammedanischen  Indiens  von  Abu-Umar-i-Ussmän 
bedürfe.  Die  Classe  genehmigt  die  Bitte  des  Hm.  Raverty  und  ge- 
währt ihm  die  Benutzung  der  Handschriften  auf  4  Monate. 

Der  Beständige  Secretär  kündigt  an  das  Erscheinen  des  IV.  Ban- 
des von  Dr.  IV.  Radioffs  „Proben  der  Volksliteratur  der  Türki- 
sehen  Stämme  Süd-Sibiriens"  (Text  und  Uebersetzung). 

In  der  Sitzung  am  16.  Mai  las  Akademiker  B.  Dom  einen  Bericht 
über  acht,  vom  bekannten  verstorbenen  Numismatiker  General  Bar- 
iholomaei  dem  Asiatischen  Museum  zugedachte  Sassaniden-Münzen 
(s.  „Bulletin*'  Band  XVIII,  S.  152 — 54)  und  theilte  ferner  mit,  dass  er 
die  ihm  vom  General-Lieutenant  von  Blarombefg  zur  Verfügung  ge- 
stellte Handschrift  „Tableau  historique,  topographique,  statistique, 
ethnographique  et  militdre  du  Caucase'^hi  2  Bänden  dem  Asiatischen 
Museum  darbringe. 

Akademiker  L.  Stephani  legte  die  XXVm.  Abhandlung  seiner 
Parerga  Archaeologica  zum  Druck  im  „Bulletin"  vor  (s.  Band  XVII, 
S.  532 — 56).  — Akademiker  A,  Schiefner  berichtete,  dass  er  mit  der 
Abfassung  einer  Abhandlung  über  die  Kürinische  Sprache,  auf  Grund 
der  Untersuchungen  des  Barons  P.  v.  Uslar  beschäftigt  sei  und  re- 
ferirte  über  den  Inhalt  seiner  Arbeit.  Zugleich  wurde  das  Erscheinen 
von  No.  6  des  XVIII.  Bandes  der  „Memoires"  der  Akademie,  welche 
Herrn  Schiefher's  „Ausführlichen  Bericht  über  Baron  P.  v,  Uslar^s 
Awarische  Studien"  enthält,  der  Classe  angezeigt.  Ferner  theilte 
derselbe  Akademiker  mit,  dass  der  in  Magdeburg  lebende  Missionär 
yäschke  dem  Asiatischen  Museum  sieben  verschiedene,  von  der  Mis- 
sion in  Kjelang  herausgegebene  Schriften  dargebracht  habe. 

Akademiker  jE*.  ATiou'^  berichtete,  dass  das  correspondirende  Mitglied 
der  Akademie,  N*  W,  Kalatschcw^  Auszüge  aus  den  Documenten  des 
Moskauer  Archivs  des  Ministeriums  der  Justiz  eingesandt  habe^ 
welche  i)  570  Bogen  Auszüge  aus  den  ProtocoUen  des  Senats  von 
1712  und  1713,  2)  30oBogen  Ausflüge  aus  den  SenatsprotocoUen  von 
7n   und   17 12,   und  3)  30  Bogen  verschiedene  Materialien  ent- 
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halten.  Auf  den  Vorschlag  des  genannten  Akademikers  verfügte 
die  Classe  den  Druck  der  von  Hrn.  Kalatschow  gesammelten  histori- 
schen Documente  in  einem  besonderen  Bande,  in  der  Zahl  von  600 
Exemplaren,  und  übertrug  die  Leitung  des  Drucks  dem  Herrn 
Einsender. 

In  der  Sitzung  am  22.  August  legte  Akademiker  L.  Supkani  vor 
die  Abhandlung  des  Ehrenmitgliedes  der  Akademie  5.  A.  Gtudeo- 
now  „L'enfant  mort  portö  par  un  dauphin,  groupe  efi  marbre,  attri- 
bud  k  Raphael",  wekhe  seitdem  im  „Bulletin  (Bd.  XVm,  S.  82— 90) 
erschienen  ist.  (S.  „Russische  Revue"  Heft  3.  Seite  218  —  227). 

Die  Akademiker  L,  Stepliani  und  A,  Nauck  empfahlen  zum  Druck 
im  „Bulletin"  zwei  Abhandlungen  des  Professors  Pauker  in  Dorpat 
über  die  lateinische  Lexicographie  (s.  „Bull/*  Bd.  XVIII,  S.  190^ — 231) 
Akademiker  F.  Wiedemann  berichtete  über  seine  wissenschaftliche 
Reise  in  diesem  Jahre.  In  Dorpat  sammelte  er  Materialien  zur  Estni- 
schen Grammatik,  die  ihms  bisher  gefehlt  hatten ;  aus  Pest  brachte 
er  Copien  von  Reguly's  Ostiakischen  Sprachproben ,  die  auf  Ver- 
fügung der  Classe  in  der  Bibliothek  der  Akademie  deponirt  werden. 

Der  Beständige  Secretär  zeigte  an,  dass  seit  der  letzten  Sitzung 
erschienen  sein:  1)  Melanges  Russes ^  T.  IV,  livr.  6  et  dernierc, 
2)  W.  BesobrasoWy  Rcvenns  publics  de  la  Russie  (^,Mem.  de  TAcad." 
T.  XVIII,  No.  9). 

Akademiker  £.  Stepliani  überreichte  im  Namen  des  Freiherm 
E.  van  Bibra  ein  Exemplar  von  dessenSchrift;  „Ueber  alte  Eisen-  und 
Silber-Funde.  Archaeologisch-chemische  Sldese.  Nürnt>erg  und  Leip- 
zig 1873.  —  Vom  Russischen  General-Consul  in  Tebriz  war  einge- 
scnickt  der  erste  Theil  der  französischen  Uebersetzung  des  schiiti- 
scben  Scheri'at,  welche  der  gegenwärtige  französische  Consul  in 
Trapezunt,  früher  in  Tauris,  Herr  QnerrVy  mit  Unterstützung  seiner 
Regierung  verfasst  hatte.  Die  Classe  votirte  Herrn  Querry  ihren 
Dank  und  sprach  den  Wunsch  aus,  bald  den  zweiten  Theil  erschei- 
nen zu  sehen.  —  Aus  Belgrad  waren  vom  Chef  der  Statistischen 
Abtheilung  des  Serbischen  Finanz-Ministeriums,  Herrn  Jakschtcz, 
die  3  letzten  Bände  der  officiellen  Statistik  Serbiens  eingegangen, 
und  aus  Pest  vom  städtischen  Statistischen  Bureau  das  Werk :  ,.Die 
königliche  Freistadt  Pest  im  Jahre  1870.  Resultate  der  Volkszählung 
und  Volksbeschreibung,  vom  J.  Körösi.  Pest.  1871."  Auf  den 
Wunsch  des  genannten  Bureau's  verfügte  die  Classe,  dass  demsel- 
ben die  letzten  akademischen  Ausgaben  statistischen  Inhalts  zuge- 
stellt werden.  Gleichzeitig  wurde  das  Eintreffen  der  neuesten  Publi- 
cationen  des  Berliner  Statistischen  Bereau  s ,  mit  dem  die  Akadeiaie 
einen  Schriftenaustausch  unterhält,  angezeigt. 

Vom  correspondirenden  MitgKede  Stamslas-yuUen  in  Paris  war  der 
Zweite  Theil  seiner  »^Syntaxe  nouvelle  de  la  kuigue  chinoise''  einge- 
gangen. Demselben  wurde  auf  sein  Ansuchen  die  zeitweilige  Be- 
nutzung eines  mandshurischen  und  eines  chinesischen  Werkes  aus 
dem  A^atiscben  MuMiim  gewährt. 


la  der  Sitzung  des  13.  Septembers  wutde  vom  Best^^c^^ep,^ 
cretär  das  Erscheinen  folgender  akademischen  Ausgaben  angezeigt: 
i)  C  AFedeoHow  MepTBufl  Pe6euoxi>  Ha  AeJib<»Hxrfe  d.  i.  5.  A.  Gue- 
deonow  Der  todte  Knabe  auf  dem  Delphin  —  die  russisiphe  ^u^gabe 
der  oben  (s.  S.  80)  erwähnten  Schrift,  als  Beilage  zum  XXI  Bande 
der  SanHCKH  („Sapiski'')  der  Akademie,  und  2)  HädebranÜx  Das  ki- 
gasche  Schuldbuch  (1286  — 1352). 

Von  P.  GaiaU  in  Savillone  in  Piemont  wurde  sein  handschriftlicher  * 
;;£ssai  comparatif  des  alphabets  Italien-Frangois,  AJlemand-Anglais 
et  Russe"  vorgelegt  und  den  Akademikern  M.  Brossei  und  F.  Wu' 
denuam  zur  Begutachtung  übergeben. 

Akademiker    E.  Kutiik  berichtete,     dass    die  Anfertigung  d^s 
Indtx  zu  den  Quellen  zur  Geschichte  Petet^s  des  Grossen  so  weit  vorge- 
sdiritten  sei,    dass  sein  Druck  im   October  beginnen  könne    und 
dass  die  Redaction  der  gesammelten  und  noch  zu  sammelnden  Mate- 
rleüen  zu  übernehmen  sich  bereit  erklärt  habe  Herr  L,  Brossei  der 
Jüngere,  welcher  durch  die  Herausgabe  der  Materialjen  Butkow'35 
zur  neuen  Geschichte  des  Kaukasus,    1722  —  1803  (3  Bände  unter 
dem  Titel:  MaTepiajru  juisi  hoboü   BCTopin  KaBKaaa,  ch  1722  i|o 
1803  rOAT».    IT,  r.  EymKoea   1869.  8  .)  sich   bereits  einen  Napien 
gemacht  habe.   Die  Classe,   den  Vorschlag  ihres  Mitgliedes  f^r  die 
russische  Geschichte  genehmigend,  beschloss  den  Druck  des  „Index" 
(yxaaaTeji^  ki>  HcxoHHHKaM-B  HcTopiH  Üexpa  BejiHKaro)  in  der  An- 
zahl von  400  &emplaren. 

Vom  Rector  der  Universität  in  Athen  war  ein  Exemplar  des  Cata- 
logs  der  alten  Münzen,  welche  im  Numismatischen  Cabinet  des  Na- 
tional-Museums  in  Athen  aufbewahrt' werden,  eingegangen.  DemDar- 
bringer  dieses  wichtigen  Werkes  wurde  der  Daiüc  der  Classe  ,votirt. 


Literaturbericht 


ÄV  Silbefvasi  von  Nihopol  in  der  Kaiserlichen  Eremitage.  Mit  AUerhdehster  Autori- 
s^tion  Seiner  Majestät  des  Kaisers  nach  dem  Originale  photographirt  und  heraus- 
gegeben von .  Carl  Kotiger,  Kaiser!.  Hof -Buchhändler.  In  grossem  Imp.-Folio 
mit  erläuterndem  Text  von  Ludolf  Stephani,    8  Tafeln.  St.  Petersburg  1S73. 

Die  seit  den  iijnfziger  Jahren  unternommenen  und  gegenwflrtig 
während  mehr  als  eines  J^rzehents  ausgeführten  Ausgrabungen  in 
den  nördlich  vom  Schwarzen  Meere  gelegenen  Länderstrecken, 
über  welche  wir  die  erste  historische  Kunde  Herodot  verdan* 
ken,  haben  uns  eine  Fülle  archäologischen  Materials  geliefert, 
welches  das  Interesse  der  Alterthumsforscher  nach  zwei  Seiten  hin 
»n  Anspruch  nimmt.  Erstens  giebt  uns  der  innere  Bau  der  äufge- 
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deckten  Gräber  so  wie  die  Ausstattung  der  Todten  ein  anschauKches 
Bild,    zunächst  von  den  Bestattungsgebräuchen  bei  den  Skythen, 
dann  auch  von  deren  Lebensweise,  wodurch  die  einschlagenden  Be- 
richte Herodot's  vervollständigt  und  erläu*^ert  werden.  Nicht  nur  dass 
in   diesem  Falle,  wie  auch   früher  in   andern,    die  Aussagen  des 
Vaters  der  Geschidite   ihre  Bestätigung  finden,  dieselben  erhalten 
auch  in  den  durch  die  Ausgrabungen  an  das  Tageslicht  gebrachten 
Thatsachen '  in  mehreren  einzelnen  Punkten  eine  sehr  erwünschte 
Ergänzung,   unter  Anderm  auch  durch  den  Umstand,  dass  sie  uns 
das  Leben  der  Skythen,   namentlich   ihrer  Herrscher  oder  Häupt- 
linge^ nach  der  Zeit,  wo  der  ehrwürdige  Grieche  sein  grossartiges  hi- 
storisches Gemälde  auf  geo-ethnographischem  Grunde  entwarf  und 
^ausführte,  beleuchten.  Zweitens  aber  lieferten  uns  die  Riesengrab- 
hügel der  südrussischen  Steppen  und  der  Boden,  auf  denen  sie  au!* 
geschüttet  wurden,  zahlreiche  der  Blüthezeit  griechischer  Kunst  an- 
gehörende und  in  den  edelsten  Formen  aufgeführte  Werke,  welche 
nicht  allein  den  Studienkreis  des  Kunstarchäotogen  in  überraschend- 
ster Weise  erweitert  haben,  sondern  auch  dem   Gebildeten  über- 
haupt einen  seltenen  ästhetischen  Genuss  zu  bereiten  ganz  besonders 
geeignet  sein  dürften. 

Mit  le'bhafter  Freude  begrüssen  wir  daher  die  oben  verzeichnete 
Ausgabe,  welche  die  von  der  Kaiserlichen  Archäologischen  Com- 
mission^  in  von  gediegener  Künstlerhand  ausgeführten  Kupfer- 
stichen bereits  veröffentlichten,  in  künstlerischer  Hinsicht  sich  be- 
sonders auszeichnenden  Gegenständen  des  bedeutendsten  der  beiden 
aufgedeckten  Skythengräber  uns  jetzt  in  vortrefflich  gelungenen 
Photographien  vorfuhrt.  Dem  Herausgeber  und  Verleger  wird 
das  Kunst  kennende  und  liebende  Publicum  in  doppelter^Hinsicht 
erkenntlich  sein,  denn  erstens  wird  ihm  durch  die  neue  Publication 
die  Möglichkeit  geboten ,  herrliche  Werke  griechischer  Kunst  in 
vollkommen  ungetrübter  Weise,  wie  es  durch  einen  Kupferstich 
nimmer  möglich  ist,  zu  geniessen ,  und '  zweitens  sind  den  Photo- 
graphieen  Erläuterungen  aus  der  bewährten  Feder  eines  in  der 
wissenschaftlichen  Welt  längst  anerkannten  Kunstarchäologen,  des 
Herrn  Akademikers  Ludolf  Stephanie  beigegeben.  Letzterer  hat  sich 
in  seinen  gegenwärtigen,  höchst  ansprechenden  Erläuteru;igenauf  das 
Nothwendige  beschränken  dürfen,  da  bereits  in  dem  Compte-rendu 
de  la  Commission  Imperiale  Archeologique  pour  Tann^e  1864  (S^- 
P^tersbourg  1865,  4^  mit  einem  Atlas  von  6  Tafeln),  die  jetzt  von 
Neuem  veröffentlichten  Gegenstände  von  ihm  in  seiner  gewohnten 
eingehenden  Weise  wissenschaftlich  beleuchtet  worden  sind. 

Die  Vase  von  Nikopol  —  so  genannt,  weil  sie  aus  einem  skythi* 
sehen  Königsgrabe  in  der  Nähe  der  Jekaterinosslawschen  Kreisstadt 
Nikopol  am  rechten  Ufer  des  Dnjfepr  stammt  —  verdient  unter  allen 
edlen  Denkmälern  griechischer  Kunst ,    die  in  der  Kaiseriichen  Ere- 


•  In  ihren  Comptes-rendu  (Jahresberichten)  und  ihrer  Sammlung  von  Altertliümcni 
aus  dem  Herüdoteischen  Skythen,  s.  «Russ.  Revue*  T.  Jahr^ng.  l.  Heft,  S.  105,- »^o. 
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mitage  aufbewahrt  werden,  noch  deshalb  eine  besondere  Aufmerk- 
samkeit, weil  in  den  plastischen  Darstellungen  auf  ihrem  Fries  das 
älteste  ethnographische  Bild  aus  russischem  Lande  uns  erhalten  ist. 
Der  Künstler,  welcher,  nach  dem  sachkundigen  Urtheile  des  Herrn 
Stephani,  im  IV.  Jahrhundert  vor  Chr.  lebte,  bekundet  in  dem  von 
ihni  ausgeführten  lebensvollen  Fries,  dass  er  eine  persönliche  An- 
schauung von  den  Skythen  und  ihrem  Leben  hatte«  Dieser  Fries 
,,steUt  den  Marstall  eines  skythischen  Körilgs,  das  Weiden  der  Thiere 
'  edelster  Zucht  auf  der  Steppe,  das  Einfangen  und  Bändigen  der- 
selben durch  die  Diener  des  Königs  mit  der  höchsten  Meisterschaft 
dar,  welche  die  griechische  Kunst  überhaupt  erreicht  hat". 

„Die  Pferdebildungen  dieses  Gefässes  gehören,  wenn  sie  nicht  über- 
haupt  die  vollendetsten  sind,   jedenfalls   zu   den  vollkommensten, 
welche  uns   die  classische  Kunst   des  Alte^ums  hinterlassen  hat 
Mit  den  Pferden  vom  Parthenon  haben   sie  den  edlen  Schwung  der 
Linien  und  Flächen  in  gleichem  Maasse  gemein.  Vor  diesen  voraus 
aber  haben  sie  die  damit  verbundene  naturwahre  Durchbildung  in 
allen  Einzelheiten,  welche  eben  erst  einer  späteren  Zeit,  als  der  des 
Phefdias,  möglich  war,  im  Verein  mit  jenem  Adel  der  allgemeinen 
Auflassung  aber  der  alten  Kunst  wohl  nicht  längermöglich  geblie- 
ben sein  wird,  als  während  des  vierten  Jahrhunderts  vor  Chr. 

„Dieselbe  nicht  nur  naturwahre,  sondern  zugleich  auch  in  iricht 
geringerem  Grade  von  idealer  Formenaufiassung  beherrschte  Durch- 
bildung, welche  wir  eben  an  den  Pferden  bemerkten,  zeigt  sich  auch, 
wenn  wir  die  skythischen  Wärter  des  Marstalls  näher  ins  Auge 
fassen'^         '  •  .• 

Die  vier  ersten  vorliegenden  Tafeln  geben  Gesammtansichten  der 
Silbervase,  die  fürffte  giebt  den  Fries  (in'  natürlicher  Grösse)  und  die 
sechste  den  Hals  der  Silbervase.  Auf  Tafel  VIT  ist  die  Goldplatte 
von  getriebener  ^Arbeit,  welche  zurVerzierung  der  äusseren  Fläche, 
eines  skythischen  Goryts  (Köchers)  diente,  abgebildet.  Die  Darstel- 
lung auf  dieser  Goldplatte  ist  der  Alope-Sage  entlehnt  und  in 
z^vei  übereinander  stehenden  Scenen  ausgeführt.  Dieses  herrliche 
Kunstwerk  „ist  vollkommen  unversehrt  erhalten  und  setzt  es  durch 
Inhalt  und  Styl  der  reichen  darauf  angebrachten  Darstellungen 
ausser  allen  Zweifel,  dass  es  ebenfalls  von  einem  griechischen 
Künsler  des  vierten  Jahrhunderts  vor  Chr.  gefertigt  wurde,  ja  dass 
dieser  Künstler  der  attischen  Schule  angehörte."  Die  letzte  Tafel 
^VIU)  bietet  eine  kleine  Auswahl  anderer,  mit  den  eben  angeftihrten 
Kunstwerken  zusammen  gefundener  und  „ebenfalls  von  griechischen 
Künstlern  des  vierten  Jahrhunderts  vor  Chr.  gefertigter  Goldar- 
beiten, welche  sich  durch  sorgfältige  AusTührung  besonders  aus- 
zeichnen." Vor  allen  zieht  uns  eine  Goldplatte  an ,  welche  zum 
Schmuck  der  Aussepseite  einer  königlichen  Schwertscheide  diente. 
Das  Hauptfeld  derselben  ist  von  einer  reichen  Kampfscene  einge- 
nommen, „an  welcher  sich  sowohl  Hellenen  als  auch  Barbaren,  also 
ohne  Zweifel  Skythen,  betheiligen,  und  vor  Allem  fällt  der  feine 
Takt  in  die  Augen ,  mit  welchem   der  griechische  Meister  sowohl 
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seiiAem  eigenen  Patriotismus,  als  auch  dem  des  slc^hf  schert  Grössen, 
für  welchen  er  arbeitete,  zugleich  'Rechnung  zu  tfagen  verstanden 
hat,  indeni  er  keiner  von  beiden  Parteieti  einen  entschiedenen  Sieg 
über  die  a!ndere  beigelegt  hat". 

Wir  hoffen  däss  diese  neue  Püblication  des  Herrn  Herausgebers 
dieser  Zeitschrift  nicht  nur  bei  uns,  sondern  auch  'im  Audaxide  bei 
allen 'Kunstfreunden  die  Aufmerksamkeit  finden  wird,  welche  sie  im 
vollem  iläasse  verdient.  Der  Text  erscheint  nicht  allein  in  russi- 
scher und  deutscher,  sondern  auch  in  französischer  und  englischer 
Sprache.  P.  L. 


04^opM  ycfUHCKtH;   riepBbu  cJiaMHCKi«  MOHapxin  Ha  d^BepoaanaA'fc.    C.-neTep6ypit. 

1^72.    »•.  ^ 

Fedflr    Usfenskij\    Die  ersten  slawischen  Monarchien  im  Nordwesten.    St.  Petersburg. 
1872..  IV  +  266  +  XI  SS,   8».   Preis  l    Rubel  50  Kop. 

j  Im  Jahre  1868  war  von  der  St.  Petersburger  Section  des  Slawi- 
schen Wohlthätigkeits-Comit^s,  auf  Vorschlag  des  damaligen  Prä- 
sideilten  desselben,  des  in  vorigem  Jahre  verstorbenen  Ä.  Th.  Hilfer- 
ding,  beschlossen  worden,  zum  Andenken  an  die  slawischen  Apostel 
Kynllus  und  Methodius,  eine  Preis-Stiftung  für  junge  Slawisten  zu 
gründen.  Man  hatte  hierbei  zunächst  die  Studenten  der  Russischen 
Universitäten  und  Geistlichen  Akademien  im  Auge.  In  dem  ge- 
nannten Jahre  wurde  als  Aufgabe  für  den  ersten  Kyrillischen  Preis 
die  Darstellung  „der  drei  ersten  Versuche  staatlicher  Einigung  bei 
den  Slawen"  bestimmt.    Als  Termin  war  der  i.  J^uar  1871  gesetzt. 

Am  14.  Februar  desselben  Jahres  wurde  der  erste  Kyrillische 
Preis .  dem  Verfasser  des  hier  angezeigten  Buches,  damaligen  Stu- 
denten, jetzt  Candidaten  der  St.  Petersburger  Universität,  vom  Co- 
mit^  zuerkaiipt  und,  in  Hinsicht  darauf,  dass  der  russischen  Literatur 
ein  umfassendes  Werk  über  das  Zeitalter  der  beiden  Slawen-Apostci 
noch  abgehe,  beschlossen,  den  Druck  der  gekrönten  Preisschrift  zu 
veranlassen. 

Obgleich  der  Verfasser  bei  wiederholter  Durchsicht  des  Manu- 
scripts  es  für  nöthig  hielt,  einige  wesentliche^  Veränderungen  an  sei- 
ner Arbeit  vorzunehmen,  glaubt  er  doch  auch  jetzt  noch,  dass  sie 
von  Mängeln  nicht  ganz  frei  sein  möge.   {Vorrede.) 

Sein  unlängst  erschienenes  Buch  beginnt  mit  einem  geographisch- 
ethnographischen Umriss,  in  welchem  er  dem  Leser  die  Wohnsitze 
der  Slawen  und  deren^Nachbam  vorführt.  (S.  i — 6.)  Dann  handelt 
er  von  den  Hunnen  und  dem  Reiche  Samo's,  den  er  in  Ueberein- 
Stimmung  mit  Schafarik  und  Palacky  für  einen  Slawen  hält,  entgegen 
dem  Ausspruche  des  Chronisten  Fredegar  (VII  saec.)  und  der  An- 
sicht des  Historikers  Büdinger,  welche  ihm  fränkische  Abkunft  ^' 
S|phreiben.  (S.  7 — 18.)  Das  aweite  Capitel  ist  Gross-Mähren  ge- 
widmet (Seite  19 — 104.)  Es  wird  die  Ausbreitung  def  Herrschaft 
der  Franken  im  Südosten  und  ihr  Zusämmenstoss  mit  den  Slawen, 
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die  Consolidarung  Mährens  und  sein  Kampf  mit  den.Df(ut3cb^n  fiir 
die  staatliche  und  sein  Streben  zur  kirchlichen  Selbsständigk^it  ge- 
sciiildert.    Die  geistliche  Thätigkeit  der  Heiligen  Kyrillus  und  Me- 
thodius,  sowie  die  politische  des  Swjatopolk  werden  besonders  be- 
rücksichtigt.    Das  Capitel  schliesst  mit  dem  Falle  des  mährischen. 
Rdchs  durch  die  Ungarn.     Im  folgenden  Capitel  (S.  105 — 179)  hau; 
delt  der  Verfasser  von  der  Einigung  der  westlichen  Slaven  durch  die 
czediischen    Fürsten    aus    Premyslow's  Geschlecht.       Besonciere 
Aufaierksamkeit  wird  der  Thätigkeit  Boleslaws'  L  und  Boleslaws'  IJ« 
zugewendet     Das  Capitel  schliesst  mit  der  Untersuchung  der  Ur- 
sachen des  politischen  Verfalls  Böhmens.  Das  vierte  und  letzte  Capitel 
(S.  180 — 266)  beginnt  mit  der  Beschreibung  der  Länder  und  Völker, 
welche  das  Reich  Boleslaw's  des.  Tapfern  von  Polen  bildeten,   be- 
trachtet die  Lage  der  Slawen  am  Ende  des  X.  Jahrhunderts,  die 
umern  Angelegenheiten  Polens  unter  Boleslaw  dem  Tapfem,   die 
Confiicte  des    Staates    mit    den   Russen,    Czechen,    Ungarn    und 
Deutschen,  welche  mit  dem  Posener  Frieden  im  Jahre  1005  für  eine 
kurze  Z&t  ruhen.    Dann  folgen  die  Kriege  mit  den  Deutschen  wäh- 
rend der  Jahre   1007 — 1013  und  1015  — 1018.     Zuletzt  werden  die 
Beziehungen  Boleslaw's  des  Tapfern  zu  den  russischen  Fürsten^  so- 
wie die  idealen  Züge  im  Character  des  kriegerischen  Fürsten,  wel- 
cher einige  Monate  vor  seinem  Tode  sich  krönen  liess,  besprochen. 
I)en  Schkiss  des  sauber  gedruckten  Bandes  bildet  der  Index  der 
Orts-  und  Personennamen. 


^  I^igiucke  Sckuldbuch.    (1286—1352,)    Herausgegehm  von  Dr.  Hermann  Hilde- 
^and,  St.  Petersburg,  1872,   I.XXIX  +  153  SS.  in  4»  mit  l  Tabelle. 

Dieses  älteste  Rigasche  Stadtbuch,   dessen  Text  an  sich  so  nüch- 
tern und  trocken  ist,  dass  es  ausser  dem  Kreise  von  Fachgelehrtea 
schwerlich  irgend  eine  Beachtung  gefunden*  hätte,  erhält  ein  allge- 
meineres Interesse  durch  die  Bearbeitung  des  gelehrten  Herausgebers» 
^^  es  trefflich  verstanden,  seinen  Gegenstand  derartig  zu  beleuchten, 
(lass  man  nun  mit  einer  gewissen  Unmittelbarkeit  sich  hineinversetzt 
^cht  in  das  Treiben  der  Handelsleute  einer  längst  verschollenen 
^«it.    Die  71   Seiten  lange  Einleitung  (S.  IX— LXXIX)  ftihrt  uns 
einen  Abschnitt  aus  der  frühesten  Entwickelungsgeschichte  des  noch 
'icute  lebenskräftigen  und  blühenden  Handys  der  Stadt  Riga  vor, 
JJßd  wir  (uhlen  uns  von  dem  gegebenen  Bilde  angetogen    wie  von 
^^r  Jugendgeschichte  und  dem  Entwickelungsgange  eines  bedeuten- 
den Mensclien.     Das  im  Schuldbuch  gebotene  Material  wird  hier, 
^c  der  IJerausgeber  selbst  sich  ausdrückt,  gesichtet  und  gnippirt, 
^^  )»es  so  der  Benutzung  zugänglicher  zu  machen  und  die  Richtun- 
gen, in  denen  es  zu  verwerthen  wäre,  anzudeuten".    Dieser  Absicht 
gemäss  verbreitet  sich  der  Herausgeber  über  die  roercantilen  und 
Rechtsverhältnisse  jener  fernen  Zeit,  behandelt  in  einem  Abschnitte 
>'Uie  Schuldverschreibungen")  die  Entstehung  der  Geldschulden  durch 
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das  Leihgeschäft  und  den  Borgkauf,  die  Waarenschulden,  scheinbare 
Waarenschulden,  Commissions-  und  Speditionsgeschäfte;  in  dem 
nächsten  Abschnitte:  „Anderweitige  Rechtsgeschäfte"  dann  Erb- 
schichtungen, Rentenkauf,  zinsbares  Darlehen,  Höhe  des  Zinsfusses, 
Alimentationsverträge,  Bürgschaften  mit  ausschliesslicher  Verpflich- 
tung des  Bürgen  zur  Zahlung.  Sodann  geht  er  über  auf  die  „Per- 
sonen", bespricht  die  Verschiedenheit  derselben  in  Bezug  auf  Natio- 
nalität —  und  wie  heute,  herrschte  auch  damals  schon  im  Rigaschen 
Handel  ein,  durch  die  geographische  Lage  des  Ortes  bedingtes, 
eigenthümliches  Völker-  und  Sprachengemisch;  desgleichen  den,  im 
Schuldbuche  häufig  erwähnten  Deutschen  Orden,  sowie  die  Stadt 
selbst,  deren  milde  Stiftungen  und  einzelne  Corporationen,  insbeson- 
dere die  Corporation  der  Pilger,  die  auch  nach  Vollendung  der  Er- 
oberung des  Landes  keineswegs  gleich  verschwunden,  noch  ihre  ge- 
nossenschaftlichen Rechte  eingebüsst  zu  haben  scheinen.  Interessant 
ist  femer  der  Abschnitt:  ,,Die  Personennamen",  insofern  hier  nicht 
nur  ein  Nachweis  über  die  Bildung  persönlicher  Beinamen  und  deren 
Fortentwickelung  zu  Familiennamen  gegeben,  sondern  auch  der  im 
Schuldbuche  darin  herrschende  Uebergangszustand  aufgedeckt,  so- 
wie die  wechselnde  Bezeichnungsweise  von  Personen,  die  vorkom- 
menden deutschen  Koseformen  —  fast  durchgehend  niederdeutsche, 
mitunter  specifisch  friesische  —  und  russische,  lithauische,  lettische 
und  livische  Namen  besprochen  werden.  Demnächst  geht  der  Her- 
ausgeber auf  die  Münzverhältnisse^  die  damaligen  Geldsorten  (in- 
und  ausländische)  und  ihre  jetzigen  Werthe,  sowie  auf  die  Waaren, 
Maasse  und  Gewichte  näher  ein  und  lenkt  dann  unsere  Aufmerksam- 
keit auf  die  Maassregeln  zur  Sicherstellung  der  Zahlung,  bei  denen 
er  im  Verfolg  auch  der  Association  erwähnt  und  mit  Belegen  aus 
dem  Schuldbuche  darthut,  wie  ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen 
den  damaligen  und  heutigen  Associationen  bestehe,  indem  jene  sich 
keineswegs  auf  alle  Unternehmungen  der  Betheiligten  während  eines 
gewissen  Zeitraums,  sondern  nur  auf  ein  einzelnes  Geschäft  bezogen, 
mit  dessen  Beendigung  sie  sich  auch  wieder  lösten  ....  In  einem 
Falle  z.  B.  werden  im  Schuldbuche  zwei  Personen  zunächst  als  soli- 
darisch verbundene  Compagnons  genannt  und  darauf  Jedem  ein  bc- 
sonderer  Schuldposten  von  verschiedener  Grösse  zugewiesen;  ein 
anderes  Mal  schulden  Johannes  Domeniz  und  Willekinus  ebenfalls  ge- 
meinsam 43  V2  Mark,  von  welchen  indess  ersterer  2 3* /4  Mark,  letz- 
terer den  Rest  aufbringen  soll.  „Es  handelt  sich  hier  also  beidemal 
keineswegs  um  ein  gemeinsames  Unternehmen  von  Genossen,  son- 
dern um  von  einander  unabhängige  Geschäfte  zweier  Personen,  die 
sich  nur  gegenseitig  für  einander  verbürgen."  —  Was  die  Zahlungs- 
zeiten betrifit,  so  mussten  dieselben  den  natürlichen  Verhäljpissen  an- 
gepadst  werden,  denn  „mehr  als  heut  zu  Tage  war  der  Handel  in  ein- 
zelnen Jahreszeiten  durch  natürliche  Hindemisse  beengt,  die  Ver- 
bindung mit  dem  Westen  zur  Winterszeit  so  gut  wie  völlig  unter- 
brochen, die  mit  dem  Innern  während  des  Sommers  und  Herbstes 
wesentlich  erschwert".     Die  Termine  pflegten  daher  entweder  ganz 
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allgemein  auf  die  Eröffnung  der  ScbifiTahrt,  den  Beginn  der  Schlitten- 
bahiiy  oder  aber  genauer  für  bestimmte,  mit  jenen  nahezu  zusammen- 
fallende Fest-  und  Heiligentage  angesetzt  zu  werden,  so  dass  dem- 
nach,  wie  das  Schuldbuch  zeigt,  die  bei  Weitem  meisten  Zahlungen 
zu  Ostern,  Johannis,  Michaelis  ^Schluss«  der  SchifHahrt),  Martini  und 
Weihnachten  geleistet  wurden.    Was  dann  ferner  die  Dauer  des  ge- 
währten Credits  betrifft,  so  sind  die  allgemein  gültigen,  herkömm- 
lichen  Nonnen,  wie  sie  sich  im  Handelsverkehr  von  selbst  heraus-' 
stellen,  bei  dem  Darlehen  ausgeschlossen:   bei  letzterem  kommen 
lange,   zum  Theil  völlig  unbegrenzte  Fristen  vor,  während  der  Credit 
bei  'Handelsgeschäfte^  rücksichtlich  seiner  Dauer  sich  innerhalb  ge- 
wisser, nicht  zu  weit  gezogener  usueller  Schranken  bewegt.  „Wir  fin- 
den hier,  dass  derselbe  auf  vier,  fünf  und  sechs  Wochen,  (linf,  sieben, 
neun  und  zehn  Monate,  ungefähr  ein  Jahr  und  etwas  darüber,  aus- 
nahmswe^e  und  nur  für  einen  Theil  der  Schuld  selbst  auf  mehr  als 
zwei  Jahre  zugestanden  wird  ....     In  Betreff  seiner  Dauer  lässt  sich 
mithin  für  alle  Handelsschulden  der  Satz  aufstellen,  dass  dieselbe 
—  bei  mannigfachen  Abweichungen  -^  doch  regelmässig  ein  halbes 
oder  ganzes  Jahr  währt  und  letztere  Frist  nur  ausnahmsweise  über- 
schreitet.'' —  Der  Abschnitt  „Unbezahlte  Schulden"  giebt  im  Hin- 
weis auf  die  verscliiedenen  Zeiten  einen  ungemein  interessanten  Ein- 
blick  in  das  Procentverhältniss  der  unbezahlten  zu  den  bezahlten 
Schulden,  sowohl  im  Allgemeinen,  als  auch  mit  Feststellung  des- 
selben bei  einzelnen  Personen.     Die  Resultate,  die  der  gelehrte  Her- 
ausgeber aus  dem,  auf  den  ersten  Anblick  doch  so  nüchtern  und 
trocken  erscheinenden,  alten  Sphuldbuche  gewonnen  hat,  sind  gerade 
nach  dieser  Seite  hin  so  anregend  und  spannend,  dass  wir  es  uns 
nicht  versagen  können,  die- Leser  der  „Russischen  Revue",  deren 
doch  wohl  nur  Wenige  das  vorliegende  Werk  selber  zu  Gesichte  be- 
kommen werden,  wenigstens  andeutungsweise  mit  denselben  bekannt 
zu    machen,  indem  wir  einzelne  Sätze  aus  diesem  Abschnitte  Jieraus- 
heben,     die  das  geschäftliche  Treiben  einer  fernen  Vergangenheit 
in  das   Licht  der  Gegenwart  rücken  und  zu  unmittelbarer,  lebendiger 
Anschauung  bringen.     Der  Herausgeber  bedeutet  uns,   dass  in  den 
vernichteten  Posten  des  Schuldbuches  bezahlte,  in  den  unversejirt 
erhaltenen,     ungetilgte  Schulden   zu   erkennen   seien.     ,,Von    1817 
Schuldurkunden  ....    sind  nur  1 295  entweder  durch  Streichen,  oder 
vollständiges,    oder  theilweises  Radiren  zerstört  worden,  während 
522  —  also  28^3  Procent  —  als  unbezahlt   sich  erweisen.     Dies,  in 
Betracht  der  Unsicherheit  damaliger  Zustände  und  Zeiten  nicht  über- 
mässig    ungünstig    erscheinende    Gesammtdurchschnittsverhältniss 
stimmt  mit  dem  der  einzelnen  Zeiträume  aber  keineswegs  überein.  Die 
Jahre   1286  bis  Mitte   1297  liefern  bei  mindestens  im  Innern  herr- 
schender Ruhe  das   bei  Weitem  günstigste  Resultat:  unter  den  1202 
auf  sie  entfallenden   Inscriptionen  ist  nur  bei  302,  mithin  25^0,  die 
Zahlung  ausgeblieben    und  dieser  Satz  möchte  überhaupt  als  der 
eigentlich   normale   zu    betrachten  sein.     Die  im  Jahre    1297  aus- 
brechende langwierige  Fehde  des  Ordens  mit  der  Stadt,  ferner  die 
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gewältige  Feuersbrunst,  welche  einen  grossen  Theil  der  letzteren  in 
Asche   legte,   üben  dann  einen  nachhaltigen,  bis  zum  Schlüsse  von 

1399  zu  verfolgenden  ungünstigen  Einfluss  auf  den  Verkehr 

AI3  die  äussere  Lage  sich  wieder  günstiger  gestaltete,  tritt  zwar 
auch  hier  entschiedene  Besserung  ein,  dojch  ist  zunächst  das  vor 
je;ien  Katastrophen  herrschende  Verhältniss  nicht  wieder  erreicht 
worden.  Unter  den  507  für  das  Jahr  1300  und  die  Folgezeit  in  Be- 
tracht kommenden  Schuldverpflichtungen  sind  immer  noch  164,  also 
j2®/o,  nicht  gelöst  worden.  Der  Gläubiger  hatte  sich  somit  ni  diesen 
drei  Perioden  auf  den  Verlust  jeder  vierten,  Ijeziehentlich  zweiten 
und  dritten  Forderung  gefasst  zu  machen  .  .  .  •  Erscheint  das  Risico 
bei  Leihgeschäften  im  Allgemeinen  etwas  geringer,  so  lässt  sich 
doch  auch  hier  eine  stattliche  Reihe  ungetilgter  Posten  zusammen- 
bringen. Der  ganze  Verkehr  war  danach  angethan,  in  jähem  Wech- 
sel hier  grossen  Wohlstand  zu  erzeugen,  dort  lange  bestehenden  zu 
untergraben.  Auch  Männer,  deren  Stellung  durch  Jahrzehente  die 
hervorragendste  geblieben,  unterliegen  endlich  diesen  Wandlungen 
des  Glücks,  Der  Rathsmann  Conrad  von  Morum,  der  in  56  Vcr- 
.Schreibungen  als  Gläubiger  und  im  Jahre  1292  als  Mitbüi^e  fiir  eine 
Schuld  der  Stadt  genannt  wird,  tritt  —  nachdem  er  schon  früher 
einmal  einer  geringfügigen  Verpflichtung  nicht  zu  genügen  ver* 
mocht  —  auch  an  letzter  Stelle  als  säumiger  Schuldner  uns  entgegen. 
Sein  Amtsgenosse  Albert  Winmann,  dessen  Wohlstand  ein  so  fest- 
gegründeter  schien,  sieht  sich  von  1296  an  bereits  genbthigt,  zu  stets 
wachsenden  Darlehen  seine  Zuflucht  zu'  nehmen,  bis  er  dann  1305 
mit  Hinterlassung  einer  Schuld  von  100  Mark  Silber  aus  unserem 
und  vielleicht  auch  dem  Gesichtskreis  seinesGläubigers  verschwindet" 
Der  letzte  Abschnitt  der  Einleitung  trägt  die  Ueberschrift:  „Aus- 
dehnung und  Entwicklung  des  Rigaschen  Handels  und  Theilnahme 
der  dortigen  Russen  an  demselben".  In  dieser  Schlussbetrachtung 
berührt  der  Herausgeber  zunächst  die  räumliche  Ausdehnung  der 
Handelsthätigkeit  dieser  Stadt,  die  in  der  Vermittelung  des  Pro- 
ductenaustausches  zwischen  dem  Westen  und  Osten  bestand,  weist 
ferner  aus  dem  alten  Stadtbuche  Verträge  nach,  welche  als  Grund- 
lag^en  und  erste  Anfänge  des  Wechselverkehrs  gelten  dürfen  und 
geht  sodann  auf  den  Antheil  über,  den  die  dortigen  Russen  an  dem 
Kigaschen  Verkehrsverhältnisse  gehabt  haben.  Ueber  diesen  letz- 
teren Passus  lässt  er  sich  des  Weiteren  aus  und  legt  dem  Umstände 
icine  besondere  Bedeutung  bei,  „dass  den  Russen  bereits  im  13.  Jahr- 
hundert in  den  livländischen  Städten  die  Aufnahme  in  den  Bürger- 
verband  nicht  verweigert  ward  und  ein  ohne  Zweifel  bedeutender 
Theil  wirklich  in  denselben  eingetreten  ist**.  Er  ist  geneigt,  diese 
Th^tsache  „als  einen  Beweis  für  die  Unbefangenheit  in  nationaler 
Beziehung  und  die  wahrhaft  politische  Einsicht  zu  halten,  von  denen 
die  livländischen  Gemeinwesen  sich  leiten  Hessen",  Erwägt  man 
j^dochi  wie  unentbehrlich  den  Rigaschen  Handelsherren  in  den  Be- 
^ehuhgen  zu  den  östlichen  Handelsgebieten  die  Russen  waren,  die 
mix  der  Spr^cb^  und  den  Verhältnissen  des  Hinterlandes  vertraut, 
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gewiasennaässcn  die  Rolle  von  Agenten  übernahmen  und  dort 
als  Aufkäufer  und  Factoren  fungirten,  so  dürfte  es  doch  in  erster 
liaie  weniger  Unbefangenheit  in  internationalen  Dingen  —  für 
welche  jene  Zeit  noch  kein  Verständniss.  hatte  —  als  vielmehr  ein- 
fach ein  Gebot  der  Klugheit  gewesen  sein,  welches  den  praktisch- 
tüchtigen  Handelsstand  von  Riga  in  seiniem  eigensten  Interesse  ver- 
anlasste^ diese  russischen  Handeltreibenden  durch  Ertheilung  des 
Bürgerrechtes  dauernd  an  sich  zu  fesseln.  Ueberdies  ist  der  Herr 
Herausgeber  auf  die  Frage  nach  dem  Umfange  der  denselben  er- 
theilten  Rechte  nicht  näher  eingegangen:  waren  die  so  Aufgenom- 
menen blosse  Schutzbürger  mit  beschränkten  politischen  Rechten, 
oder  genossen  sie  , »volle  Gleicliberechtigung'*  mit  den  Patricier-Ge- 
schtechtern  der  Sudt? 

Bei  der  Herstellung  des^  1 19  Seiten  umfassenden  Textes  stellten 
sich  dem  Herausgeber  in  den  Eigenthümlichkeiten  der  Handschrift 
maocheilei  Schwierigkeiten  entgegen,  die  er  mit  vielem  Geschick 
und  aoeikennenswerther  Umsicht  zu  beseitigen  gewuast.  Die  auf 
den  Text  bezüglichen  Noten  hat  er  unter  demselben  vermerkt,  den 
Veracbreibungen  fortlaufende  Nummern  vorausgestellt,  sowie  auf 
den  rechten  Rand  die  Reductionen  der  Zahlungstermine  gesetzt  und 
die  sieht  gestrichenen,  beziehentlich  nicht,  bezahlten  Inscriptionen 
durch  ein,  ihrer  Nummer  beigefügtes  Sternchen  hervorgehoben. 
Der  leichteren  Nachweisbarkeit  und  Uebersichtlichkeit  wegen  beim 
Gebrauche  des  Textes  sind  demselben  dann  noch  ein  Orts-,  Per- 
sonen- und  Wortregister,  sowie  eine  Tabelle  der  verschiedenen 
Schreiber  des  Codex  angehängt.  Die  Arbeit  ist  im  Auftrage  der 
KaiserL  Academie  der  Wissenschaften  zu  St.  Petersburg  unternom- 
men und  auf  deren  Kosten  publicirt  worden. 


nacbiia  nerpa  Bexaiaro ,  xpaH<ii|iic<  b-^  HxaepaTopcKott  UyÖJiimHofk  Bii64iaTCK-fc  11 
onacaHie  HaxoAsmMxcfl  rb  Het  pyironacet,  coAepxcamui  Marepia-iu  xia  ncropiii 
cro  uapcmoBaHisi.  CocTaa.  A.  9.  Bmhkobumi»  .  C.'TleTeptfypn»,  1872 

Briefe  Peter's  des  Grossen,  die  in  der  Kaiserl.  Ocflfentlichen  Bibliothek  aufbewahrt 
werden  und  Beschreibung  der  ebendaselbst  befindlichen  Materialien  zur  Geschichte 
seiner  Regierungszeit  ehthaltender  Handschriften  Bearbeitet  von  A,  Th  Bytschkow. 
St.  Petersburg,  1872. 

Un^er  vorstehendem  Titel  liegt  uns  eine  auf  Kosten  der  Kaiserl. 
Oeffentlichcn  Bibliothek  von  Uirem  Vice-Director  b^orgte,  sehr 
werthvoUe  Ausgabe  historischer  Slaterialien  vor.  Die  erste  Abthei- 
lung derselben  giebt  44  Briefe  und  Ukase ,  darunter  einen  Tractat ; 
die  zweite  38  sorgfältig  und  umständlich  beschriebene,  der  genann- 
ten Bibliothek  gd^örige  Sammelwerke,  die  für  die  Geschichte  Peter's 
des  Grossen  ein  ungemein  reichhaltiges  Material  bieten.  Beigefügt 
sind  dem  Buche  ein  Personenverzeichniss,  mit  ganz  besonderer  Be- 
^ksichtigung  der  Person  Peter  s,  (denn  die  auf  ihn  bezüglichen  Daten 
sind  steht  nur  nach  Jahren,  sondern  nach  Monaten»^  ja  selbst  na^ch 
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Tagen  geordnet),  und  ein  Sachregister,  welches  seiner  Vollständig- 
keit und  übersichtlichen  Anordnung  wegen  besonders  gelungen  her- 
vorgehob6n  zu  werden  verdient.  In  dem  voraufgeschickten  Vorworte 
macht  der  Herausgeber  unter  Anderem  folgende,  treffende  Bemer- 
kung: „Für  die  vaterländische  Geschichtsschreibung  ist  die  Bedeu- 
tung alles  Dessen,  was  von  Peter  dem  Grossen  niedergeschrieben 
worden,  unzweifelhaft.  Vieles  von  seiner  Ffand  ist  schon  herausge- 
geben worden,  noch  mehr  bleibt  aber  zu  veröffentlichen  übrig.  Lei- 
der ist 'alles  bisher  Edirte  nur  zu  flüchtig  und  ungenau  bearbeitet 
worden  und  liegt  in  hunderten  von  Bänden  verstreut,  daher  denn 
mehrere  Briefe  wiederholentlich  zum  ^bdruck  gelangten  und  zwar 
jedes  Mal  mit  neuen  Fehlern;  überdies  sind  die  Originale  einzelner, 
bereits  gedruckten  Briefe  unwiederbringlich  verloren,  andere  durch 
Autographensammler  in's  Ausland  verschleppt.  In  Anbetracht  alles 
Dessen  wäre  der  Wunsch  wohl  gerechtfertigt,  dass  endlich  «u  der 
Herausgabe  einer  solchen  Sammlung  von  Briefen  und  Papieren 
Peter^s  des  Grossen  geschritten  würde,  die  eben  Alles  enthielte,  was 
überhaupt  aus  seiner  Feder  geflossen  ist/* 

Diesem  sehr  begründeten  Wunsche  steht  die  Erfüllung  bevor, 
denn  unlängst  hat  ein  Allerhöchster'  Befehl  die  Bildung  einer  Com- 
mission veranlasst,  deren  Aufgabe  es  sein  wird,  den  gesammten 
schriftlichen  Nachlass  Peter's  des  Grossen  zu  sammeln  und  in  einer 
Ausgabe  zu  vereinen. 


/f,  if,  AfejßC0€8,  McTopisi  PyccKott  ^H  Bceo6meft  CloBecHocTu. 

ly.  y.  Afiskow.  Geschichte  der  Russischen  und  Allgemeinen  Literatur.  BiBliographic 
der  einzelnen  Werke  und  Aufssitze  in  periodischen  Schriften ,  welche  die  russische 
und  andere  slawische,  die  westeuropäischen  ,  dassischen  und  orientalischen  Lite- 
raturen betreffen  und  in  russischer  Sprache  in  den  letzten  sechszehn  Jahren,  d.  h. 
seit  1855  bis  1870  erschienen  sind  St  Petersburg,  1872.  XXIII  4-  708  SS. 
in  gr.  8**. 

Obgleich  in  diesem  Buche  manche  Missgriffe  und  auch  Lücken 
sich  finden,  so  sind  diese  Mängel  doch  verschwindend  klein  gegen 
die  grossen  Verdienste  die  es  hat.  Es  erweist  sich  als  ein  unentbehr- 
liches Nachschlagebuch  für  Jeden,  der  sich  in  der  russischen  Lite- 
ratur für  die  Jahre  1855  bis  1870  orientiren  will.  Viele  Unterabthei- 
lungen der  ersten  Abtheilung  des  Buches,  welche  die  russische  Lite- 
raturgeschichte behandelt,  zeichnen  sich  durch  ihre  ausserordent- 
liche Vollständigkeit  aus,  wobei  auch  häufig  unbedeutende  Journal* 
oder  Zeitungsartikel  nicht  aus^dem  Auge  gelassen  sind. 

Bei  vielen  Sammelwerken  und  Memoiren  sind  die  Seitenzahlen 
angegeben,  auf  denen  sich  Nachrichten  über  einzelne  russische 
Schriftsteller  finden.  Bei  einzelnen  Werken  sind  auch  deren  Recen- 
sionen  angeführt. 

Die  Hauptabtheitungen  des  Buches  sind  folgende:  I.  Bibliogra- 
phie der  russischen  Literatur;  II.  Bibliographie  der  slawischen  Lit^' 
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raturen;  UL  Bibliographie  der  europäischen  und  nord-amerikani- 
schen  Literatur;  IV.  Bibliogpphie  der  classischen  Literatur;  V.  Ge- 
schichte der  morgenländischen  Literaturen»  so  wie  der  Literatur  der 
in  Russland  lebenden  fremden  Stämme.  Den  Schluss  bildet  ein  sehr 
genaues  und  vollständiges  Namen-  und  Sachregister. 


C^opmiKi   BunHCOKi»  iin>  apxuBHuxi»  6yMan>  o  ITeTp^  BeJiMEOM-k     MsAftHie  HHKo.iaji 
JXvHTpu  BocTpjiKOBbix-b,   HO  Ali  pCA^KHicK)  /l  B*  EcuHoea.   Tom»  I  M  II.  MocKBa, 
1872.  8". 
Sammlung  von  Auszügen  aus  Archiren  über  Peter  den  Grossen.  2  Bände ,  herausge- 
geben von  Nicolaus  und  Demetrius  Wostfjakow,  redigirt  von  G.  W.  Je&sipow. 
Moskau  1872,  420  und  406  SS.  8^. 

Aus  der  grossen  Menge  von  Gelegenheitsschriften,  zu  welcher  die 
Feier  des  zweihundertjährigen  Geburtstages  Peter's  des  Grossen 
während  dieses  Jahres  Ahlass  gegeben,  kann  die  vorliegende  als  von 
bleibendem  Werthe  verzeichnet  werden.  Ihr  Verdienst  besteht  haupt- 
sächlich darin,  das  historische  Material  direct  aus  Archiven  gesam- 
melt und  in  seiner  Ursprünglichkeit  dargestellt  zu  haben.  Es  ist 
diese  Arbeit  eine  um  so  dankenswerthere,  als  gerade  nach  dieser 
Seite  hin  bisher  noch  wenig  geleistet  worjlen  ist.  Herr  Jessipow  hat 
diese  Lücke  richtig  erkannt  und  seine  Thätigkeit  einer  sorgfaltigen 
Durchforschung  der  Moskauer  Archive,  insbesondere  des  Archives 
des  dortigen  Hofministeriums  zugewandt,  als  deren  Resultat  uns 
zwei  stattliche  Bände  vorliegen,  —  eine  in  der  That  für  den  Histo- 
riker äusserst  erwünschte  Gabe.  —  Der  erste  Band  giebt  Auszüge 
aus  den  Rollen  des  Hof-Amtes  für  den  Zeitraum  von  1672  bis  1701, 
•  desgleichen  aus  <^en  „Zuschneidebüchem"  (KpoHJibHwsi  unnrn)  von 
1672  bis  1692,  so  wie  umfängliche  Excerpte  aus  den  Conto- 
büchem  des  Rentamtes,  des  Amtes  für  die  verschiedenen  Gewerke, 
u.  s.w.  und  gewährt  hiermit  einen,  ungeachtet  seiner  Trockenheit  und 
minutiösen  Umständlichkeit,  interessanten  und  unmittelbaren  Ein- 
blick in  den  Zustand  des  zaarischen  Haushaltes  während  der  Jugend- 
jahre Peter's.  In  ähnlicher  Weise  behandelt  der  zweite  Band  die 
Regierungsjahre  des  grossen  Monarchen  und  liefert  Contobücher,  die, 
von  einem  Cabinetsbeamten  geführt,  von  17 16  bis  1723  reichen,  .so 
wie  ein  Ausgabebuch  der  Kaiserin  Katharina  I.  für  die  Zeit  von 
1721  bis  1723;  darauf  bilden  Mittheilungen  über  die  Thätigkeit  der 
Moskauer  Hof-  und  Staatsämter  die  zweite  Hälfte  dieses  Bandes; 
hier  werden  uns  verschiedene  Hofverwaltungs-Instanzen  und  das 
Grosse  Kassen-Amt  (6ojikmaH  KasHa)  in  ihrer  officiellen  Wirksam- 
keit vorgeführt.  Unter  der  Abtheilung  ,,  Vermischtes**  sind  verschie- 
dentliche  Papiere  von  mehr  oder  minder  allgemeinerem  Interesse 
zusammengestellt,  wie  z.  B.  ein  Verzeichniss  der  Höfe  in  Moskau  im 
Jahre  1701,  ein  Register  schwedischer  Fahnen  und  Feldzeichen  von 
1709.  Aus  dem,  in  eben  dieser  Abtheilung  enthaltenen  ,, Memoire 
über  die  Ausstattung  der  Gemächer  der  Zaarin  Anastassia  Kirilowna 
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vom  Jahre  1^72**  sucht  Hierr  Jessipow  den  Beweis  zu  fuhren,  dass 
Peter  der  Grosse  nicht,  wie  sonst  wohl  angenommen  worden,  in  ei- 
nem Dorfe  der  Umgegend  von  Moskau,  sondern  in  der  altehrwür- 
digen Reichshauptstadt  selber  und  zwar  im  Palais  des  Kreml,  das 
Licht  der  Welt  erblickt  habe. 

Zur  bequemeren  Handhabung  des  reichhaltigen  Materials  und 
um  die  Uebersicht  zu  erleichtern,  ist  das  Werk  nicht  nur  mit  einem 
alphabetischen  Namenregister,  sondern  auch  mit  genauen  Verzeich- 
nissen der  Regierungsämter,  Stiftungen,  Kirchen  u.  s.  w.  ausge- 
stattet. Die,  beiden  Bänden  beigefügten  Facsimile  von  Hand- 
schriften und  bildlichen  Darstellungen  dürfen  ebenfalls  als  gelungen 
bezeichnet  werden.  In  Anbetracht  dessen,  dass  ein  derartiges  Werk 
auf  einen  nur  sehr  beschränkten  Absatz  rechnen  darf,  ist  dieses, 
die  vaterländische,  historische  Literatur  bereichernde  und  mit  Ge- 
schick ausgeführte,  Unternehmen  umso  mehr  anzuerkennen,  und 
verdienen  daher  die  Herren  Jessipow  und  Wostrjakow,  —  jener  für 
die  treffliche  Bearbeitung ,  diese  für  die  Bestreitung  der  Kosten  — 
den  Dank  aller  Freunde  unserer  vaterländischen  Geschichte. 


X^aAedtopcKaH.  PyKVHUcb  »i»  Avyicb  TpaHCKpHnuüurb  TeKCTa  ci>  npcAHCJioBieiii»,   cjou- 

pnui,  MACTbK)  rpaMMaiUMecKoio ,   npmrfeiaHUDiH  ■  npiuoKCHiai»»  Tpy^i»  ff,  Ht* 

xpacoea,  CauaTnerepÖjprb.  1872.  8^. 
Die  ICeniginho/tr  Handschrift  in  zwei  Text-Transscriptioneii  mit  Einleituag,  Glossaren, 

einem  grammatischen  Theil,  Anmerkungen  und  Beilagen     Herausgegeben  von 

N.  Nekrassow,    St.  Petersburg,  1872.  VI  -f  438  SS.  8®.   . 

Diese  neueste  der  zahlreichen  Ausgaben  der  altböhmischen  Lie- 
der, welche  am  i6.  September  1817  in  der  Stadt  Kralovi  Dvor 
(Aula  reginae)  von  W.  Hanka  unter  dem  Gewölbe  eines  Kirchthur- 
mes  aufgefunden  wurde,  hat  zum  Zweck,  den  Studenten  des  Histo- 
risch-Philologischen Instituts,  die  sich  in  den  Specialcursen  der  sla- 
wischen Philologie  widmen,  als  Handbuch  zu  dienen. 

In  der  Einleitung  (S.  i  bis  24)  wird  anfangs  die  Handschrift  kurz 
beschrieben,  worauf  die  einzelnen  Ausgaben  und  Uebersetzungen 
derselben  angeführt  und  besprochen,  und  zugleich  auch  die  von  den 
Slawisten  über  das  Alter  der  Königinhofer  Handschrift  und  den  Ur- 
sprung der  in  ihr  enthaltenen  Lieder  ausgesprochenen  Ansichten 
mitgetheilt  werden.  Bei  uns  in  Russland  ist  sie  im  Jahre  1845  i"  ^^" 
Abhandlungen  der  Kasaner  Universität  (3anHCUi  KaaaHCicaro  yHH- 
BepcHTeTa,  für  1845,  Bd.  IV)  von  A.  Ssokolow  übersetzt  und  com- 
mentirt  worden.  Der  Verfasser  des  hier  angezeigten  Buches  be- 
dauert, dass  diese  verdienstvolle  Arbeit,  so  wie  auch  die  Ueber- 
Setzung  des  „Gerichts  dcrLjubuscha*',  welche  in  denselben  Abhand- 
lungen im  Jahre  1846  (Bd.  I)  erschien,  den  westlichen  Slawisten  un- 
bekannt geblieben  ist.  In  künstlerischer  Hinsicht  ist  die  beste 
russische  Uebersetzung  der  Königinhofer  Handschrift  die  von  N.  W. 
Berg,  welche  1 846  erschien  und  von  den  Gelehrten  Böhmens  mit 
besonderem  Beifall  aufgenommen  wurde. 
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I>er  Herausgeber  giebt  den  ursprünglichen  Text  nach  »der  pholo- 
graphirten  Ausgabe  A,  y.  Wrtatko's  von  1862,  mit  deoi  Vcrsab- 
theihmgen  nach  der  Editio  princeps  von  W.  Hanloi  des  Jahres  18 19. 
Der  Text  steht  auf  der  linken  Seite.  Auf  der  rechten  wird  die  Trans- 
scription nach  der  njodemen  Orthographie  gegeben,  und  zwar  nach 
den  Ausgaben  von  1 845  (im  Vybor  z  literatui*y  Cesk6.  Dil.  proni.), 
1852  und  1869,  mit  Angabe  der  Varianten  unter  der  Zeile. 

Nach  dem  Text  und  der  Transscription  (S.  26  bis  31)  folgt  ein 
Glossar,  in  welchem  die  im  alten  Texte  vorkommenden  Wortformen 
mit  Angabe  der  Belegstellen  verzeichnet  sind  (S.  135  bis  175),  und 
dann  ein  czechisch- russisches  Wörterbuch  fS.  176  bis  207),  wo 
die  czcchischcn  Wörter  nach  der  modernen  Orthographie  gegeben 
and.  Bei  dem  Vcrbum  sind  seine  Hauptformen,  bei  dem  Nomen 
und  Pronomen  der  Genitiv  singularis  angegeben. 

Die    Grammatik  (S,  208  bis  337)  umfasst  97  SS.   Der  Verfasser 
nimmt   hier  durchgängig  Rücksicht  auf  das  Kirchen-Slawische  und 
Neu-Czechische.    Referent  hätte    hier  eine  andere  Anordnung  des 
SXoScs   gewünscht.  S  i  bis  1 7  sind  der  Schrift  und  den  Lauten  ge- 
widmet, S  18  und  folgende  derDeclination.  Hier  wird  Vieles  gegeben, 
was  in  die  Lautlehre  gehört,  so  z.  B.  in  ^  32,  33.   In  $  2  findet  sich 
folgende,  dem  Referenten  sonderbar  scheinende  Bemerkung.   Nach- 
dem die  Vocale    und  Consonanten  der  (alten  und  neuen)  czechi- 
schen  Sprache  aufgezählt  worden  sind,    heisst  es:    ,jDer  Laut  j, 
welcher  zur  Erweichung  der  Vocale  und  Consonanten  dient,   nimmt 
die  Mitte  zwischen  diesen  und  jenem  ein",  j  ist  ein  palataler  Conso- 
nant  und  wird  auch  von!  .Verfasser  in  ^  9  zu  den  palatalen  Consonan- 
ten gerechnet.  Mit  der  Flexionslehre  ist  die  Lehre  von  der  Stamm- 
bildung  durcheinandergeworfen.    Der   wissenschaftlichen   Klarheit 
wegen  wäre  eine  Trennung  beiderwünschcnswerth  gewesen.  So  z.  B. 
ist  die  Bildung  des  Infinitivs  und  der  Participia  nicht  füglich  in  der 
Flexionslehre  zu  behandeln. 

§  97  enthält  die  Beispiele  der  Syntax.  Wie  noch  in  vielen  Gram- 
matiken, wird  auch  hier  Manches  aufgenommen  ^  was  in  die  Bedeu- 
tung»- oderFunctionslehre  gehört,  so  unter  anderm  hierher  nicht  Ge- 
hörigen der  Gebrauch  der  Diminutiva  und  Kosenamen  (S.   325).    « 

Die  Anmerkungen  (S.  338  bis  364)  beziehen  sich. auf  die  Ge- 
dichte I  —  VII  und  X  und  sind  historischen  und  philologischen  In- 
halts. In  den  ersten  5  Gedichten  der  Königinhofer  Handschrift 
werden  in  den  Beilagen  (S.  365  bis  438)  Auszüge  aus  der  Chronik 
des  CasfHOS  von  Prag,  der  DaUtnilcva  Chronika^  der  czechischen 
Redaction  der  Chronik  des  Pulkawa  und  der  Chronik  des  WacUav 
Haika  mitgetheilt 

Referent  begnügt   sich   mit  dieser  kurzen   Inhaltsangabe  des 
höchst  nützlichen,  mit  grossem  Fleise  und  völliger  Sachkenntniäs 
ausgearbeiteten  Buches,    mit  dem  das  hiesige  Historisch-Philologi- 
sche Institut  die   Reihe   seiner  Publicationen   in  würdiger  Weise 
eröffnet  hat. 
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06odp^Hte  KHHrfc,  rpaaiopri»  ■  MOHen»  speMeRi»  uapcrvoBaHix  Ilerpa  Bejmicaro  h 
EiraTcpuHu  I.  Coct.  M.  BepeA3MH-b-IIIifp<CB'b.  C. -06.  1872. 

SAmmlung  von  Bflchera,  Gravüren  und  MiUusen  aus  der  Refpenuigszeit  Peter's  des 
Grossen,  und  Katharina's  I.  Bearbeitet  von  J«  Beresin^^Schirjaew.  St;  Petersburg 

1872. 

• 

Diese,  einem  Freunde  vaterländischer  Alterthümer,  dem  Herrn 
Beresin-ßchirjaew  gehörige  Collection,  wird  von  diesem  in  seiner 
Privatbibliothek  aufbewahrt  und  umfasst:  i)  an  Büchern  aus  der  Zeit 
Peters  des  Grossen  41  Numn>ern;  2)  aus  Büchern  aus  der  Zeit  Ka- 
tharina's  I.  4  Nummern;  3)  an  Gravüren  aus  der  Zeit  Peters  2S 
Nummern;  4)  an  Münzen  aus  derselben  Periode  71  Nummern;  5)  an 
Münzen  aus  der  Zeit  Katharina's  I.  12  Nummern;  6)  an  biographi- 
schen Schriften  über  Peter  den  Grossen  39  Nummern.  Wenn  der 
Verfasser  es  auch  sonst  an  Genauigkeit  in  der  Beschreibung  seiner 
Collection  nicht  hat  fehlen  lassen,  so  wäre  doch  zu  wünschen,  dass 
er  bei  Besprechung  der  Bücher  in  umfängHcherem  Maasse  andere 
bibliographische  Hülfsmittel  und  Handbücher  in  Betracht  gezogen 
hätte. 


Reyne  Rassischer  Zeitschriften. 

I.  „Der  Europäische  Bote"  (Wjestnik  Jewropy  —  BicTHmcT.  Eb- 

ponbl).     Achter    Jahrgang.    Erstes    Buch    (Erscheint    den  Ersten    jedes  Monats). 
Januar  1873,  Inhalt: 

I  Die  Traditionen  der  ursprünglichen  Russischen  Chronik  von  N,  y.  Kestomarrjt 
I  —  5.  —  11.  Am  Scheidewege,  Roman  von  M  Dmttrijmfa,  Erster  TheU.  —  III.  Die 
Verhandlungen  des  Fürsten  Mentbchikow  in  Konstantinopel,  nach  Originalurkunden, 
von  M.N.  Bogdancw.  —  IV.  Die  Russen  in  Galizien.  Uterarische  und  politische  Be- 
merkungen, von  M,  T —  ow,  —  V.  Die  Poesie.  Ein  Gedicht  v6n  J  P,  Pobonsky-  " 
VI.  Das  moderne  Wien  und  seine  Selbstverwaltung,  von  Baron  A'^.^  A,  Kprf.  — 
Vn.  Die  praktische  Philosophie  des  neunzehnten  Jahrhunderts,  von  A.  B.  (auf  Veran- 
lassung von  „Les  discours  de  M.  le  Prince  de  Bismark")'  »  —  3-  —  Vm.  Gedichte  vom 
Grafen  A,K.  TolstoJ,—\X.  Die  Wanderer  (crpaHHHKH)  oder  Läufer  (OtryKu)  unter  den 
russischen  Secten,  von  A,  J.  Rosow,  3.  Die  Organisation  der  Secte.  —  X.  Skixzen  aus 
der  italienischen  Gesellschaft  von  A.  de  Gubematis.  i.  —  XI.  Zur  Kritik.  Ein  neues 
Buch  über  den  Staatscredit  (,^Der  Staatscredit.  Das  Wachsen  der  Staatsschuld  in  Eng- 
land und  Frankreichs^,  von  M.  M.  Alexefenko,  in  russ.  Sprache;  Charkow,  ih12).  wn 
y,  X—n.  —  Xn,  Chronik  der  Gegenwart:  üeber  die  höhere  Bildung  der  Frau.  Bei 
Gelegenheit  der  Polemik  des  Prof.  Bischof  mit  den  Professoren  Böhmert  und  Herman. 
Von  5.  y,  LowzüW,--  xm.  Rundschau  im  Inlande:  Das  verflossene  Jahr.  — !>** 
sociale  und  administrative  Leben.  —  Drei  Jahrzehente  und  ihr  Reflex  in  der  Ttte^t  der 
Gegenwart.  —  Die  letzten  Resultate  der  Reform  der  Bauemverhältnisse,  nach  dem  ge- 
genwärtigen Stande  der  Erwerbung  von  Land  durch  die  Bauern.  —  Die  Frage  von  den 
Zahlungen  und  Abgaben  filr  das  ausgekaufte  Land.  — Die  Interessen  dea  Ackeibaaes*" 
Die  Realschulen  und  die  Landschaften.  —  XV.  Umschau  im  Auslande.  —  Die  Krck- 
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ordnan^-Reform  in  Preussen.  —  Die  Ministerkrisis.  —  Der  Brief  des  Kaisers  und 
Köni^.  —  Der  Kampf  mit  dem  KathoHcismns  —  Thiers'  Nachgeben  gegenüber  den 
Fordeningen  der  Majorität.  -  Die  Wahlreform  in  Oesterreich.  —  Die  spanischen  An- 
gelegenlieiten.  Die  Sklaverei  in  den  ColonieA.  —  Die  Präaideatenbotschaft  Grant's.  -^ 
XVI.  Correspondenz  aus  Paris:  Thiers  und  die  Rechte.  —  XVII.  Russische  Lite- 
ratur: Unsere  Historiographie  bei  Gelegenheit  des  22.  Bandes  von  A^.  Ssolöwjcws 
Rassische  Geschichte  seit  den  ältesten  Zeiten  (Geschichte  Russlands  unter  der  Regie- 
nmg  des  Kaiserin  Elisabeth,  Bd  H).  —  XVm  Neuigkeiten  vom  Büchermarkt.  —  Das 
Abc-Buch  des  Grafen  Z.  K.  Tolstoj.  —  XVm.  Ausländische  Literatur  (Histofy 
of  British  Commerce  and  of  the  economic  progress  of  the  British  nation,  1763  ~  1S70, 
By  Leone  Levi).  ~  XX.  Nachrichten  (Die  Geaellschaft  zur  Unterstützung  hülfsbedttrf- 
tger  Literaten  und  Gelehrten.  —  XXI.  Bibliographisches  Intelligenz- Blatt 

II   ^Das  altcRussland".  Historische  Monatsschrift  (Russkaja  Starina  —  Pyccxa« 
CnpHKa).   Erscheint  jeden  Ersten  des  Monats .  Januar  1873.  ^^^^  ^*  Inhalt: 

LVon  der  Redaction :  Die  drei  ersten  Jahrgänge  der  ^^usskaja  Starina'',  herausg. 
^70—  1872.  ^  n  Memoiren  des  Grafen  Th.  I\  Tohtoj^  Vicepräsident  der  Akade- 
mie der  Künste  17S3  -  1809.  —  III.  Der  Herzog  Biron,  von  Banjfi  T,  A.  BükUr. 
Uit  einem  Bildniss  Üiron's.  —  IV.  Das  Schicksal  der  Kinder  der  Regentin  Anna  Leo- 
poidowna  1740  —  1780.  Neue  Materialien,  mit^etheüt  vom  Akademiker^  KumJk. 
Mk  einer  von  der  Princessin  Catharina  Antonowna^  der  Schwester  des  Kaisers  Johann 
Antonowitsch  (1740)  aosgelUhrten  Zekltnung^  das  Gefängniss  von  Cholmogory,  den  Ein- 
schliessungsort  der  Kegentin  und  ihrer  Familie  während  der  Jahre  1744-  1780  darstellend. 
—  V.  Das  Eröftieo  fremder  Briefe  und  Depeschen  zur  Zeit  Catliarina  der  Zweiten.  Von 
Prof.  A.  Brückner,  —  W  Fürst  Madatow  im  Kaukasus  in  den  Jahren  1826  -1827.  -  VIl. 
Fürst  M  S.  Woronzow,  seine  Briefe  an  den  Fürsten  W.O.  Bebutow.  Mitgetheilt  von  A.P. 
Ä«y>'.— VIIL  M.  D.  Chmyrow,  f  den  »7«  November  1872.  —  IX.  Blätter  aus  dsm  Notiz- 
bach der  ,,Rustkaja  Starina^*:  ,  Album  eines  Hypochonders^*  (Epigramme  scherzhafte 
Episteln  un«l  LiederJ^  von  iV,  Th,  Sehischerhina.-^X,  Bemerkungen«  Berichtigungen  und 
Kleinigkeiten.  —  XI.  Bibliogr   Intelligenz- Blatt  (auf  dem  Umschlage). 

Beilage:  Memoiren  von  A,  71  Bolotaw,  1738  —  1795;  Band  IV  und  letzter. 
Theil  XXII.  Der  letzte  Chan  der  Krim,  Schagin-Girej.  —  Das  Leben  des  russifchen 
Adels  u.  A.  1785  —  1786. 

III.  „Russisches  Archiv*',  ^Russkij  Archiv  —  PyccKitt  ApxHBi») 

1873.  Heft  I.   (Erscheint  jeden  Ersten  des  Monats).  Dieses  lieft  enlbält  u.  A«: 

Briefe  vou  W.  A.  Staukowskf  aa  dit  Kftisarin  Alexandra  Feodorowna  (1826  und 
1827),  im  französischen  Original  mit  rnstischer  Uebersetzung.  —  Eine  Bemerkung  über 
St,  Petersburger  Paläste ,  von  M.  N,  Lengiwm,  ^  Zur  Geschicble  des  siebenjährigen 
Krieges:  i.  Ost«Prev9B«n  tHtter  fniwwher  Herrtohaft;  2.  Rescript  der  Kaiierip  Elisa- 
beth an  den  Fürsten  N.  >V.  Repaln.  — •  Der  Streit  um  den  Befehl  über  die  russischen 
Armeen  nach  dem  Tode  des  Fürsten  Potemkin.  Originalpapiere,  mit  uinem  Vorwort 
von  G.  P.  Alexandrow.  Aus  den  Memoiren  von  [akow  Iwanowitsch  Rostowzow,  1825 
und  1826.  -  Correspondenz  von  J.  L  Rostowzow  mitE.  P.  Obolenski. 
In  Kurzem  soll  ein  Index  zu  den  zehn  vorhergehenden  Jahrgängen  des  ,,Russischen 
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Markow.  E.  Skizzen  aus  der  Krim.  Sociale',  historische  u.  naturhis- 
torische Bilder.  St.  Petersburg  8®  509  S.  (MapHOB'b,  EereHiS.  OnepKH 
KpuMa.  KapTHHU  KpuMCKoft  3KH3hh,  npHpoAbi  H  HCTopin.  C.-IIeTep- 
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Arbeiten,  die,  des  physiologischen  Laboratorien  der  kaiserl. 
Universität  zu  Kasan.  Herausg.  von  Kowalewsky.  8^  Kasan.  (Pa6oTu 
HsixpHsiojiorHviecKOfijiaSopaTopiH  Umh.  Ka3aHCKaro  ynsBepcHTera 
II34.  npo<x>.  H.  KoBajieBCRNHi.  KasaHB.  1873?) 

Jahrbuch,  statistisches,  des  Russischen  Reiches.  Serie  II,  Lief.  9. 
Die  Statistik  der  russischen  Banken.  Bearbeitet  von  J.  l.  KGHifmann. 
Theil  I.  St.  Petersburg.  (CTaTHCXH^ecitift  BpeMCHHiiKi»  PocciftcROft 
ÜMnepiH.  CepiH  IL  Bwn.  9.  CTaTHcxmca  pyccKHXx  GamcoB'B.  06pa6. 
M.  N.  KayfjiiiaH'b.  ^I.  i.  C.-IIeTep6ypn,.) 

Denkschriften  des  statistischen  Comitis  des  Tschemigowschen 
Gouvernements.  Tschernigow.  8*.  (SanncKif  HepiwiroBCKaro  Fy- 
öepHCKaro  CxaTHCTinecKaro  KoMHrexa.  HepHHroBi>.  8*;) 

'  GolowatscheWy  A.A.  10  Jahre  Reformen:  1863 — 1871.  8^  St.  Peters- 
burg. (foiiOBaseBV  A.  A.  JlecuTh  jrfexi»  pe4>opMi>.  1863— 187 1. 
C.-riexep6ypn>.  8*.) 

Busse,  N.  W.  Die  Insel  Sachalin  und  die  Expedition  im  Jahre  1^/53 — 
1854.  Ein  Tagebuch  vom  25.  August  1853  —  19.  Mai  1854.  8*. 
St.    Petersburg.     (Eycce^  H.  B.   OcxpoBii   CaxajiHin»  h  9Kcne4Hi;iÄ 

1853  —  54 rr.   /lHeBHHKT>:   25-ro    asrycxa    1853  r.  —  19-ro   Max 

1854  r.    C.-Ilexepeyprfc.  8^) 

Die  Kaiserliche  Eremitage.  Die  antiken  Bronzegegenstände  und 
Terracotten.  Saal  XVI.  12®.  (HMnepaxopcKift  dpMHxaxcb.'ApeBHix 
6poH8U  H  xeppaKoxxM.  3aJia  XVI.  C.-ITexepGypnN  I2*.) 

Balaschew,  Ä.  A.  Album  von  2^ichnungen  im  russisch-byasantini- 
sehen  Styl.  54  Bl.  Moskau.  (BaiiauMB'b,  A.  A.  Ajih6oith  pHcyHROBi» 
pyccKo-BHsaHxiltcKaro  cxhjiji.  MocKBa.  54  ji.) 

KonstantifHüwitsch,  N.  Ueber  die  G>mmerzschulen  in  Russland  und 
im  Auslande.  8^  St.  Petersburg.  (HoNCTaHTWlOBimi,  H.  O  KOMiiep- 
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Herausgegeben  und  redigirt  unter  Verantwortlichkeit  von  Carl  Röttger. 

AosBOACHO  nensypoio.  C-IleTepöyprb,  26-ro  auBapa  1873  roAA« 
Buchdnickerei  von  Röttgrr  Sc  Schnridkr,  Newsky-Prospect  No.  5. 


Die  Reise  Katharina'»  IL  nach  Sfidrnssland 

im  Jahre  1787. 

(Schloss.) 

Ein  Paar  Tage,  nachdem  die  Reisegesellschaft  von  Kijew  aufge- 
brochen war,  fand  die  Begegnung  zwischen  der  Kaiserin  und  dem 
Könige  von  Polen,  Stanislaus  August  Poniatowski,  statt.  Bei  den 
damaligen  Verhältnissen  Polens  musste  das  Erscheinen  der  Kaiserin 
an  der  polnischen  Grenze,  welche  vom  Dnjepr  gebildet  wurde,  als 
ein  bedeutendes  Ereigniss  gelten.  Der  König  und  seine  Anhänger 
wünschten  den  Abschluss  eines  Bündnisses  mit  Russland,  welches 
besonders  für  den  Fall  eines  Bruches  zwischen  der  letzteren  Macht 
und  der  Pforte  von  der  grössten  Wichtigkeit  sein  musste.  Aber 
auch  dieGegner  des  Königs,  die  Mitglieder  der  Reichstagsopposition, 
wünschten  eine  Annäherung  an  Katharina  und  Potemkin,  wollten 
indessen  zugleich  die  Gelegenheit  wahrnehmen,  den  französischen 
Gesandten  S^gur  für  Polen  zu  interessiren.  Ignatius  Potozki  erzählte 
dem  Grafen  S^gur,  der  König  habe  nur  darum  eine  Zusammenkunft 
mit  der  Kaiserin  Katharina  zu  veranstalten  gewünscht,  um  dieselbe 
zum  Kriege  gegen  die  Türkei  zu  reizen. 

Bereits  am  28.  Februar  hatte  der  König  Stanislau3  Poniatowski 
Warschau  verlassen  und  erwartete  mehrere  Wochen  hindurch  tn 
Kanew  die  Ankunft  der  Kaiserin.  Einige  der  polnischen  Grossen, 
welche  in  Kanew  den  König  umgaben,  reisten  wiederholt  aus  Kanew 
nach  Kijew  —  die  Entfernung  betrug  nur  wenige  Meilen  —  und 
kehrten  wieder  zum  Könige  zurück.  Noch  ehe  der  König  nach 
Kanew  kam,  hatte  er,  in  Chwostow,  dn  Gespräch  mit  Potemkin,  bei 
welchem  er  sich  über  die  Haltung  seines  Hauptgegners,  Branicki's, 
beklagte.     Einige   russische   Würdenträger,     der   Sohn   des   Feld- 
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marschalls  Rumjanzow,  der  Oberstallmeister  Naryschkin,  die  Gene- 
rale Lewaschow  und  Schuwalow,  der  Graf  Besborodko,  statteten 
dem  Könige  Besuche  ab.  Es  wird  erzählt,  der  König  habe  bei  die- 
ser Gelegenheit  dem  Grafen  Besborodko  die  Frage  vorgelegt,  ob 
ein  Krieg  Russlands  mit  der  Pforte  in  der  nächsten  Zukunft  zu  er- 
warten sei.  Besborodko  antwortete:  „der  Bruch  ist  nicht  so  nahe 
bevorstehend,  wie  man  glaubt.'^  Durch  den  russischen  Gesandten 
in  Polen,  den  Grafen  Stackeiberg,  hatte  er  der  Kaiserin  ein  Memoire 
über  die  polnischen  Verhältnisse  unter  dem  Titel:  ,,Souhaits  du  roi" 
überreichen  lassen  und  erwartete  die  Antwort,  Er  hatte  darin  der 
Kaiserin  ein  polnisches  Bündniss  angetragen  und  hoßte  dadurch 
seine  Stellung  in  Polen  zu  befestigen.  Katharina  schickte  dem 
Könige  ein  Antwortschreiben,  aber  er  zeigte  dasselbe  Niemandem 
und  hielt  es  wohlverwahrt  in  seiner  Schatulle.  Unter  allerlei  Vor- 
wänden verhinderte  man  russischerseits  einen  Besuch  des  Königs  in 
Kijew.  Man  fürchtete,  er  werde  seihen  Neffen  als  polnischen  Thron- 
erben anerkannt  wissen  wollen  ^•. 

So  wartete  denn  der  König  mehrere  Wochen  hindurch  in  dem  am 
Dnjepr  gelegenen  polnischen  Städtchen  Kanew,  bis  dann  endlich  am 
25.  April  die  Galeerenflottc  der  Kaiserin  an  den  Mauern  der  Stadt, 
auf  denen  reich  gekleidete  Krieger  Wache  hielten,  vor  Anker  ging. 
Graf  Besborodko  und  Fürst  Barjatinski  begaben  sich  zum  Könige, 
um  denselben  zu  einer  Zusammenkunft  mit  Katharina  einzuladen, 
worauf  sich  dann  der  König  in  einer  prächtig  geschmückten  Scha- 
luppe zu  der  Galeere  der  Kaiserin  verfügte.  In  die  Schaluppe  ein- 
steigend, sagte  er  zu  den  russischen  Würdenträgern:  „Meine  Herren, 
der  König  von  Polen  hat  mir  den  Auftrag  gegeben,  Ihnen  den 
Grafen  Poniatowski  zu  empfehlen"  ''*. 

Es  waren  dreiundzwanzig  Jahre  seit  der  Zeit  vergangen,  cla 
Katharina  und  Stanislaus  August  Poniatowski  in  einem  näheren 
Verhältnisse  zu  einander  gestanden  hatten.  Damals,  in  den  letzten 
Jahren  der  Regierung  der  Kaiserin  Elisabeth,  als  gerade  ein  allge- 
meiner Angriff  auf  Friedrich  den  Grossen  geplant  wurde,  im  Jahre 
1756,  hatte  Poniatowski  am  russischen- Hofe  eine  Zeit   lang  als  pol- 


'*  Ligne  witzelt  über  die  grossen  Kosten,  welche  diese  Episode  dem  Könige  ve^ 
ursachte:  «it  y  a  d^ens^  trois  mois  et  trois  millioiu  pour  voir  rimp^ntrice  pendflO^ 
trois  heores*.  Oeuvres  ü,  15.  «Diese  Reise»,  schreibt  Essen  am  30.  December  ij^s 
«wird  dem  Könige  gegen  100,000  Dukaten  kosten,  wovon  der  grösste  Theil  zvl  Oe- 
schenken  ifix  die  Personen  des  Hofes  der  Kaiseiin  bestimmt  ist.»  Herrmann.   VI-    H^. 
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nischer  Diplomat  fungirt.  Er  war  von  der  Grossfiirstin,  welche  ge- 
rade diese  Zeit  in  ihren  Memoiren  etwas  ausfuhrlicher  behandelt,  aus- 
gezeichnet worden.  Seitdem  hatten  Beide  einander  nicht  gesehen. 
Mit  grosser  Spannung .  beobachteten  die  Anwesenden^  denen  jene 
E{)isoden  aus  der  Jugendzeit  Katharina's  und  des  Königs  nicht  unbe- 
kannt sein  konnten,  wie  die  Kaiserin  den  letzteren  empfing.  Sie 
tfaat  es  mit  grosser  Würde,  geleitete  ihn  dann  in  ihr  Cabinet,  wo  sie 
mit  demselben  etwa  eine  halbe  Stunde  allein  blieb.  Als  die  beiden 
hohen  Personen  wieder  erschienen,  glaubten  die  Anwesenden  eine 
Spur  von  Verwirrung  in  den  Mienen  der  Kaiserin  wahrzunehmen. 
Der  König  war  nicht  ohne  einen  Anflug  von  Traurigkeit,  bewahrte 
aber  eine  ruhige  und  feste  Haltung  und  sprach  mit  grosser  Sicher- 
heit ''*. 

Der  Fürst  Potemkin,  welcher  den  König  erst  in  diesem  Augen- 
blicke kennen  lernte^  soll  sehr  befriedigt  gewesen  sein  von  der 
Erscheinung  des  Königs;  man  meinte  sogar  es  diesem  Umstände 
zuschreiben  zu  müssen,  dass  Stanislaus  noch  mehrere  Jahre  auf  dem 
polnischen  Throne  blieb  ''^.  Es  ist  nicht  unmöglich^  dass  Potenridn's 
persönliches  Interesse  zum  Theil  von  seinen  Beziehungen  zum  Könige 
abhiog.  Es  wird  erzählt,  als  habe  der  König  dem  Fürsten  Potemkin 
den  Vorschlag  gemacht,  dessen  grosse  im  Königrekh^Polen  befind- 
liche Güter  in  ein  Fürstenthum  zu  verwandeln,  dessen  Bezie- 
hungen zu  Polen  in  der  Weise  geregelt  sein  sollten,  wie  diejenigen 
Kurlands;  der  Fürst  aber,  wie  weiter  berichtet  wird,  habe  diesen 
Antrag  abgelehnt,  wie  er  auch  schon  früher  den.  Besitz  Kurlands 
zurückgewiesen  habe  '^''. 

Während  der  Unterredung  des  Königs  mit  Katharina  soll  der 
Erstere  der  Kaiserin  eii\  eigenhändiges  M&noire  über  die  Lage 
Polens  überreicht  haben.  Es  waren  darin  Klagen  über  die  Haltung* 
der  in  Polen  befindlichen  russischen  Truppen  enthalten.  Potemkin 
suchte  den  König  zu  begütigen,  indem  er  ihm  bedeutende  Vortheile 
in  Aussicht  stellte  ^^.  Es  scheint,  dass  hierbei  des  Königs  persön- 
licher Vortheil  im  Spiele  *  gewesen  sei.  Wenigstens  wurde  später 
dem  Könige  seine  Handlungsweise  während  der  Zusammenkunft  mit 
der  Kaiserin  zum  Vorwurf  gemacht.  Es  galt  die  Annahme,  dass  der 


^  S^gnt;  m.  I20.  Gasten,  n.  125. 
*•  Cwtera,  a.  a.  O. 

''  S.  das  Tagebuch  Clirapowitzki*s,  16.  März  1787.    Nadeshdin  im  Odessaer  Alma- 
ntth  f  d.  ].  1839.  S.  63.  (russisch). 
"  Hemnann  VI.  163. 
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König  im  Verein  mit  einigen  Polen  eine  Art  Verschwörung  gegen 
das  Königreich  geplant  habe  ''*.  Von  einem  in  Kanew  abgeschlos- 
senen Vertrage  ist  nur  in'Herrmann's  „Geschichte  des  russischen 
Staats"  die  Rede,  wobei  auf  die  Berichte  der  sächsischen  Diplomaten 
aus  Warschau  und  St  Petersburg  als  Quelle  hingewiesen  wird.  In 
der  Beilage  zum  sechsten  Bande  seines  Werkes  theilt  Herrmann  den 
Entwurf  eines  solchen  Vertrages  mit.  In  demselben  wird  dieMenge  der 
Truppen  bestimmt,  welche  Polen  im  Falle  eines  Krieges  zu  stellen 
habe  und  ebenso  die  Subsidien,  welche  Polen  dafür  von  Russland  er- 
halten solle.  Ferner  sollte  Kurland,  diesem  Entwürfe  zufolge,  dem 
Fürsten  Potemkin  abgetreten  werden ;  dem  Könige  wrd  •  eine  Er- 
höhung seiner  ISnnahmen  um  2  Millionen  sowie  die  Bezahlung  seiner 
Schulden  in  Aussicht  gestellt.  Ausserdem  sollte  die  Kaiserin  einige 
Verstärkung  der  monarchischen  Gewalt  gestatten,  insofern  als  der 
König  seine  Minister  ernennen  und  absetzen,  die  Reichstagsbe- 
schlüsse genehmigen  oder  verwerfen  dürfte  u.  s.  w.  '®  Die  Existenz 
eines  derartigen  Vertragsentwurfs,  auf  welchem  sogar  bemerkt  ist, 
welche  Punkte  von  der  russischen  Regierung  genehmigt  worden 
seien  und  zu  welchen  Punkten  die  Kaiserin  ihre  Zustimmung  ver- 
weigert habe  ^*,  beweist  nur,  dass  um  die  Zeit,  in  welcher  die  Zu- 
sammenkunft stattfand,  Verhandlungen  gepflogen  wurden,  nicht 
aber,  dass  es  in  Kanew  zum  Abschluss  eines  Vertrages  gekommen 
sei.  Die  späteren  Ereignisse  enthalten  keine  Bestätigung  der  An- 
nahme, dass  ein  Vertrag  geschlossen  wurde.  Dagegen  kann  man 
mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  annehmen,  dass  das  von  dem  Könige 
der  Kaiserin  in  Kanew  überreichte  Memoire  mit  dem  von  Herrmann 
mitgetheilten  Vertragsentwurfe,  dessen  Abschrift  sich  im  sächsischen 
Archiv  befindet,  im  Zusammenhange  gestanden  habe.  Kostomarow 
'bemerkt,  dass  Katharina  damals  den  förmlichen  Abschluss  eines 
Vertrages  mit  Polen  gar  nicht  für  dringend  halten  konnte ;  der  Krieg 
mit  der  Türkei  wurde  gar  nicht  als  so  nahe  bevorstehiend  für  wahr- 
scheinlich gehalten;  die  kaiseriichen  Höfe  wünschten  nicht  in  so  un- 
mittelbarer Zukunft  die  Türkei  zum  Bruche  zu  veranlassen;  ein 
derartiger  Vertrag  mit  Polen  konnte,  wenn  derselbe  bekannt  wurde, 
als  ein  arger  Ausfall  gegen  die  Pforte  gelten.  Ebenso  koiuite  der 
Abschluss  eines  solchen^  Vertrags  die  europäischen  M^ächte  reizen; 


'•Ebend   537. 

■•  Ebend.  150  und  522. 

So  wurde  die  Anerkennung  des  Neffen  des  Königs  als  Thronerben  verweigert. 
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nicht  blos  die  preussische  Regierung  wäre  damit  höchst  uMufrieden 
gewesen,  auch  Joseph  hätte  ihn  gemissbilligt  So  hätte  denn  ein 
solcher  Vertrag,  statt  Russland  zu  nützen»  leicht  nachtbeilbringend 
sein  können  **. 

Die  Zusaninienkunft  hatte  vorwiegend  den  Character  eines  Höflich- 
keitsbesuches. Von  Politik  kann  nur  wenig  gesprochen  worden 
sein.  Man  suchte  die  Zeit  mit  Scherzen  und  Lustbarkeiten  hinzu* 
bringen.  An  der  Mittagstafel,  welche  auf  der  Galeere  „Dessna"' 
abgehalten  wurde,  ging  es  lebhaft  her,  so  berichtet  ein  Augenzeuge. 
Ein  Anderer  berichtet,  man  habe  wenig  gesprochen,  wenig  gegessen, 
aber  um  so  mehr  beobachtet.  Es  wurde  auf  die  Gesundheit  desKönigs 
getrunken.  Nach  Tische  stattete  der  König  in  Potemkin's  Gesell- 
schaft den.  russischen  Würdenträgern  und  Generalen  in  der  Eigen* 
Schaft  eines  Grafen  Poniatowski  Besuche  ab  und  verbrachte  den 
Abend  bei  der  Kaiserin.  Zusammen  mit  Katharina  vertrat  er  die 
Pathenstelle  bei  der  dabei  veranstalteten  Taufe  eines  Kindes  des 
Grafen  Tornowski  und  machte  sodann  mit  der  Kaiserin,  dem  Grafen 
Stackeiberg,  dem  Fürsten  Potemkin  und  dem  Grafen  Mamonow  eine 
Kartenparthie.  Endlich  gab  die  Kaiserin  das  Zeichen  zum  Aufbruch* 
Stanislaus  August  soll  leise  den  Fürsten  Potemkin  gefragt  haben : 
»»Ist  einige  Hoffnung  auf  längeren  Aufenthalt  vorhanden?"  Potemkin 
verneinte  es.  In  einem  Nebengemach  sagte  die  Kaiserin  zu  Stanislaus 
August:  „Es  ist  spät;  ich  weiss,  dass  Sie  Besuch  haben  zum  Abend- 
essen-, meine  Reise  ist  lang;  ich  muss  zu  meinem  Bedauern  von  Ew. 
Majestät  Abschied  nehmen.''  Der  König  beklagte  lebhaft,  nur  so 
kurze  Zeit  mit  der  Kaiserin  habe  verbringen  zu  können.  „Lassen 
Sie  keine  trüben  Gedanken'  aufkommen",  tröstete  Katharina,  „rech* 
nen  Sie  auf  meine  Freundschaft,  auf  meine  Ihnen  und  Ihrem  Reiche 
wohlwollenden  Absichten."  ^' 

S^gur  erzählt  noch  die  Anecdote,  dass,  als  der  König,  sich  zum 
Fortgehen  anschickend,  seinen  Hut  suchte,  Katharina  ihm  denselben 
reichen  liess,  worauf  Stanislaus  August  bemerkte,  „er  habe  schon 
einmal  einen  Hut   aus  Katharina's  Händen   empfangen,  und  zwar 


**  Kostomarow  ia  d«r  Zeitschrift  «B-bcTHHK-b  Esponu',  April  1869.  S.  630—631, 
^t  es  für  wahrscheinlich,  dass  Stanislaus  August  in  seinen  Memoiren  die  Kaiserin  er- 
sucht habe,  einen  ihrer  Enkel  zum  Thronerben  Polens  zu  ernennen.  "Wenigstens  er- 
innerte der  König,  als  er  1792  Katharina  bat,  den  Grossfiirsten  Konstontin  zum  Könige 
von  Polen  zu  machen,  die  Kaiserin  an  seine  in  Kanew  vorgebrachten  Bitten  und  Vor- 
schläge. 

^  Alle  diese  Details  nach  Kostomarow  a.  a.  O.  S.  628. 
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einen  schöneren  als  diesen  —  nämlich  die  polnische  Krone/'  Ka- 
tharina schmückte  den  König  mit  dem  Andreasorden,  blieb  aber 
indessen  in  etwas  kühler  Haltung  •*. 

Hierauf  folgte  in  den  Gemächern  des  Königs  in  Kanew  ein  glän- 
zender Ball  und  ein  Abendessen,  zu  welchem  das  Gefolge  der 
Kaiserin  geladen  war.  Aus  den  Fenstern  sahen  die  Gäste  des  Königs 
ein  prachtvolles  Feuerwerk,  welches  den  Ausbruch  des  Vesuv 
darstellte. 

Damit  waren  die  Festlichkeiten  in  Kanew  zu  Ende  und  am  andern 
Morgen  lichtete  die  Galeerenflotte  die  Anker,  um  die  Reise  fluss- 
abwärts  fortzusetzen.  Aus  einer  von  glaubwürdiger  Seite  mitge- 
theiltenAeusserung  der  Kaiserin  ersehen  wir,  dass  sie  „froh  war,  von 
der  Unruhe  des  vergangenen  Tages  erlöst  zu  sein."  Sie  klagte: 
„Der  Fürst  Potemkin  sprach  kein  Wort;  ich  musste  fortwährend 
sprechen:  die  Zunge  ist  mir  ganz  trocken  geworden;  fast  wurde  ich 
ärgerlich  durch  die  Bitte,  länger  zu  verweilen;  der  König  versuchte 
zu  feilschen:  er  verlangte  drei  Tage,  dann  zwei,  dann  wollte  er  sich 
schliesslich  begnügen,  wenn  ich  nur  bis  zum  Mittag  am  andern  Tage 
Wiebe."  « 


Einige  Tage  später  erreichte  die  Reisegesellschaft  Krementschug. 
Hier  begann  schon  der  Triumph  Potemkin's,  dessen  Haus,  in  schöner 
Lage,  mit  prächtigem,  an  grossen,  frisch  gepflanzten  Bäumen  reichen 
Garten  für  die  Kaiserin  als  Wohnung  hergerichtet  worden  war.  Der 
Fürst  hatte  *  ichts  unterlassen^  um  einen  möglichst  günstigen  Ein- 
druck auf  die  Kaiserin  hervorzubringen.  Bereits  ein  Jahr  früher,  im 
Winter  1785/86,  hatte  er  in  seiner  Residenz  Krementschug  eine  Ge- 
sellschaft von  Russen,  Moldauern,  Serben,  Griechen  zur  Hoflfahigkeit 
herangebildet,  Bälle  gegeben,  Concerte  und  Festlichkeiten  ver- 
schiedener Art.  veranstaltet.  Sehr  angenehm  berührte  Katharina 
der  Gegensatz  zwischen  dem  ärmlichen  Kijew  und  dem  mit  grossen 
Mitteln  zu  ihrem  Empfange  hergerichteten  Krementschug.  Sie 
schrieb  u.  A.  an  Pohlmann:  ,,Es  ist  hier  so  warm  me  bei  uns  im 
Juli  monath,  ich  logire  in^ein  charmant  schönes  Haus,  hinter  Welchem 


*«  S^r,  Tablean  bist  S.  89. 

**  S.  d.  Tagebnch  Cbnpowitzki's  am  26:  April  1787. 
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ein  Wald  von  eichen  Bäumen  ist  und  ein  garten,  worin  hecken  von 
Fruchtbäumen  gepflanzt  sein''.  "* 

Besonders  wichtig  erschien  der  Kaiserin  die  Vervollständigung 
der  Armee.  Sie  war  sehr  befriedigt  von  der  Haltung  der  Truppen, 
welche  der  Fürst  Potemkin  ihr  in  einer  Revue  zeigte,  Es  war  eine 
Demonstration  zu  Gunsten  Potemkin's,  wenn  sie  über  diesen  Gegen- 
stand an  Jerozkin  schrieb:  „Ich  habe  hier  den  dritten  Theil  jener 
Reiterei  gesehen^  von  welcher  bisher  Leute,  die  von  der  Sache 
nichts  verstehen,  behaupteten,  sie  existire  nur  auf  dem  Papier.  Diese 
Reiterei  ist  aber  wirklich  vorhanden  und  so  vorzüglich,  wie  vielleicht 
noch  nie  eine  gewesen  ist  Erzählen  Sie  das  den  Neugierigen  und 
berufen  Sie  sich  dabei  auf  mein  Schreiben,  damit  man  endlich  auf* 
hört,  Unwahrheiten  ^  verbreiten  und  damit  man  endlich  den  Ver* 
diensten  der  eifrig  mein  und  des  Reiches  Interesse  Fördernden 
Gerechtigkeit  widerfahren  lasse."  ^''  Ebenso  schrieb  sie  an  Ssaltykow: 
„Hier  habe  ich  jene  leichte  Reiterei  gefunden,  von  welcher  der 
selige  Panin  und  noch  einige  alte  Weiber  auszustreuen  liebten,  sie 
bestehe  nur  auf  dem  Papier,  ich  habe  aber  gestern  mit  eigenen 
Augen  gesehen,  dass  diese  Truppen  nicht  papierne  sind,  sondern 
sehr  vortreffliche  und  thatsächliche,"  *® 

So  bestimmt  und  mit  Absichtlichkeit  ausgesprochene  Worte  der 
Kaiserin  lassen  unzweifelhaft  erkennen,  dass  ihr  sehr  Ungünstiges 
über  die  Handlungsweise  Potemkin's  berichtet  worden  war.  Auch 
blieb  der  Zweifel  bestehen,  wie  z.  B.  aus  der  Bemerkung  Helbig's  in 
Potetpkin's  Biographie  hervorgeht,  der  Fürst  habe  die  Kaiserin  in 
Krementschug  getäuscht,  indem  er  einige  Husarenregimenter  durch 
andere  Uniformen  in  die  leichte  Cavallerie  verwandelt  habe,  von 
deren  Existenz  in  so  skeptischem  Sinne  so  viel  die  Rede  gewesen 
war**. 

Katharina  lobte  den  Fürsten  Potemkin,  indem  sie  dabei  ihr  Miss- 
vergnügen über  die  mangelhafte  Verwaltung  der  dem  Grafen  Rum« 


*•  Blum  a.  SU  O. 

*^  Di«  Schriften  Katbarina's,  m  342. 

^  Das  „Russische  Archiv^^  18^4.  S   966. 

'*  S.ArchenholU*  ,,Minerva"  a«  a.  O.  317.  Katharina  glaubte  wohl  selbst  nicht  an  eine 
Täusdiang  und  es  ist  nicht  abzusehen,  wie  jenes  Schreiben  an  Jerozkin  den  Biographen 
}oh.  Jak.  Sievers  tiat  veranlassen  können  zu  sagen :  «Wer  liest  nicht  hier  zwischen  den 
Zeilen^  dass  es  der  Katasrin  nicht  minder  bekannt  war  als  aller  Welt,  wie  Potemkin 
s^s  der  besten  alten  Reitenregimenter  in  neue  Uniformen  gesteckt  hatte,  nm  mit  ihnen 
als  seiner  Schöpfung  sich  zn  brüsten  •   Blum  II,  478. 
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janzow  anvertrauten  Gebiete  durchblicken  Hess  •*^.  Nachdem  sie 
drei  Tage  in  Krementschug  sich  aufgehalten  hatte^  schrieb  sie  an 
Ssaltykow:  „In  Krementschug  gefällt  es  uns  Allen  sehr  wohl,  beson- 
ders nachdem  wir  in  Kijew  gewesen  sind,  fiir  welche  Stadt  sich 
nicht  ein  Einziger  unter  uns  begeistert  hat.  Wenn  ich  gewusst  hätte, 
wie  schön  Krementschug  ist,  so  wäre  ich  lange  hergekommen.  Wer 
sich  davon  überzeugen  will,  dass  ich  nicht  ohne  Grund  so  viel  Ver- 
trauen setze  in  die  Fähigkeiten  des  Feldmarschalls  Fürsten  Potem- 
kin,  der  muss  diese  Gouvememients  bereisen,  wo  alle  Theile  der 
Verwaltung  a\ifs  Beste  geordnet  sind:  die  hier  befindlichen  Truppen 
erfreuen  sich  sogar  des  aufrichtigen  Lobes  der  Ausländer;  es  wer- 
den neue  Städte  gebaut;  es  giebt  keine  Steuerrückstände.  Dagegen 
sind  in  den  drei  kleinrussischen  Gouvernements,  weil  die  Verwal- 
tung nichts  in  Zug  zu  bringen  versteht,  xlie  Steuerrückstände  bis  zu 
einer  Million' Rubel  aufgelaufen;  die  Städte  dort  sind  abscheulich;  es 
geschieht  nichts."  ** 

Freilich  kam  bei  der  Reise  der  Kaiserin  durch  die  Verwaltungs- 
gebiete Potemkin's  dem  letzteren  auch  das  südliche  Clima  und  das 
herrliche  Frühlingswetter  zu  Gute.  „Hier  ist  ein  sehr  schönes 
Clima' S  schrieb  Katharina,  „alle  Dörfer  sind  mitBIumen  geschmückt. 
Nie  habe  ich  solche  Birnbäume  gesehen,  wie  in  meinem  Garten. 
Zwei  Männer  umspannen  die  Stämme  kaum."  ** 


Einige  Tage  nachdem  die  Reisegesellschaft  von  Krementschug 
aufgebrochen  war,  fand  die  Begegnung  zwischen  Katharina  und 
Joseph  n.  statt 

Schon  im  Jahre  1781,  als  Joseph  der  Kaiserin  von  seiner  Absicht, 
nach  Florenz  zu  reisen,  geschrieben   hatte,  drückte  Katharina   den 

**  ■Depuis  P^tersbottig  j«squ'2i  Kieff  j'ai  cm  voir  le  ressort  de  mon  empire  d^tenda 
et  us^ ;  ici  je  le  reirouve  dans  toute  son  activit^  et  dans  toute  sa  vigueur».  S^gur,  M^m, 
m.  133. 

*'  Ssamoilow  in  der  Biographie  Potemkin's  im  „Russischen  Archiv^^  1867     S.  1235. 

**  S  d  „Russische  Archiv"  1864.  S.  967.  Ueber  den  Aufenthalt  in  Krementschug 
finden  sich  einige  Einzelheiten  bei  Castera.  u  A.  eine  Anecdote  von  Sumarow,  eine 
Schilderung  der  bltihenden  Dörfer  am  Dnjepr.  In  dem  officiellen  Bericht  der  Reise  ist 
eines  Orchesters  erwähnt,  das  aus  186  Leibeigenen  Potemkin^s  bestand.  Ueber  die  Reform 
in  der  Unlformtrung  der  Truppen  spricht  Engelhardt  in  seinen  Memoiren,  S.  51,  und 
erwiChnt  dabei  lobend  des  Fürsten  Potemkin.  Anch  S^ur  lässt  einige  Erfolge  der 
administrativen  Thätigkeit  Potemkin's  gelten,  wie  er  denn  n.  A.  das  Zonefamen  der 
Bevölkerung;  erwähnt. 
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Wunsch  aus,  den  ,, Grafen  Falkenstem''  einmal  in  Chersson  begrüssen 
zu  können.  In  sehr  verbindlicher  Weise  erwiderte  Joseph,  dass  er 
eine  Reise  nach  Mobilew,  nach  St.  Petersburg  oder  nach  Chersson 
und  überhaupt  dahin,  wo  er  die  Kaiserin  sehen  könne,  viel  lieber 
unternehmen  würde,  als  eine  Reise  nach  Italien.  Seitdem  hatten  die 
türkischen  Angelegenheiten  eine  hervorragende  Stelle  in  dem-  Brief- 
wechsel Joseph's  mit  Katharina  eingenommen.  Hin  und  wieder 
spricht  Katharina  die  Hoffnung  aus,  den  Kaiser  in  Südrussland  tu 
sehen,  indem  sie  mit  Entzücken  sich  der  Begegnung  mit  Joseph  in 
Mohilew  im  Jahre  1 780  erinnert  *■. 

Am  10.  August  1786,  nachdem  sie  in  einem  recht  ausführlichen 
Briefe  an  Joseph  über  die  beständigen  Einfälle  der  türkischen  Unter- 
thanen  und  Bundesgenossen  in  das  Gebiet  des  kaukasischen  Fürsten 
und  russischen  Vasallen  Heraklius  Klage  geführt  hatte,  fügte  sie  in 
einem  Postscriptum  hinzu*.  „Gestatten  mir  Ew.  Majestät  Ihnen  mit* 
zutheilen,  dass  ich  gesonnen  bin  im  nächsten  Jahre  eine  Reise  zu 
unternehmen,  in  Betreff  welcher  sich  Ew.  Majestät  in  Ssmolensk  in 
so  freundschaftlicher  Weise  ausgesprochen  haben.  Im  Januar  reise 
tch^nach  Kijew,  wo  ich  bis  zur  Hälfte  des  April  bleibe;  hierauf  reise 
ich  auf  dem  Dnjepr  bis  zu  den  Stromschnellen,  und  von  da  über 
Chersson  nach  der  Krim.  Ich  wage  es  nicht,  meine  Hoffnungen 
weiter  auszudehnen  und  habe  es  nur  für  meine  Pflicht  gehalten, 
Ihnen  von  meinem  Vorhaben  Nachricht  zu  geben.**  •* 

Eine  solche  Andeutung  konnte  noch  nicht  als  eine  Einladung 
gelten,  doch  darf  man  vermuthen,  dass  der  kaiserliche  Gesandte  in 
St  Petersburg  schon  früher  von  Katharina  ersucht  worden  war,  den 
Kaiser  zu  einer  Reise  nach  Südrussland  aufzufordern.  Es  findet  sich 
nämlich  in  einem  Handbillet  des  Kaisers  an  Kaunitz  vom  9.  August 
1786  die  Bemerkung,  er  erwarte  in  der  allernächsten  Zeit  eine  solche 
Einladung,  es  werde  nicht  leicht  sein  der  Kaiserin  zu  antworten, 
indem  er  lebhaft  wünsche,  unter  irgend  einem  Vorwande  diese  Ein- 
ladung abzulehnen.  Indem  er  nun  wenige  Tage  später  dem  Fürsten 
Kaunitz  jenes  Schreiben  Katharina's  mit  dem  die  Reise  betreffenden 
Postscriptum  zusandte,  bemerkte  Joseph,  er  finde  eine  solche  Art 
einzuladen  sehr  seltsam  und  habe  nicht  übel  Lust,  klar  und  kurz 
dieser  in  eine  Katharina  von  Russland  verwandelten  Prinzessin  von 
Zerbst  (ä  laPrincesse  de  Zerbst  Catherinis^e)  anschaulich  zu  machen. 


••  A^  V,  Araeth,  a.  a.  O.  ^56, 
•*  Ebcnd.  277. 
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dass  es  sich  nicht  zieme,  in  dieser  Weise  über  ihn,  den  Kaiser,  zu 
verfügen  ^^.  In  einem  Postscriptum,  der  Kaiserin  hierin  nachahmend, 
bemerkte  Joseph  in  einem  Schreiben  anKatharina  am  lo.  September, 
dass  er,  obgleich  seit  1780  die  Verhältnisse  sich  wesentlich  geändert 
hätten,  insofern  als  er  der  Sklave  vieler  Pflichten  geworden  sei,  doch 
die  Hoffnung  hege,  mit  der  Kaiserin  zusammenzutreffen!  vorausge- 
setzt, dass  nicht  andere  wichtige  Angelegenheiten  ihn  von  einer 
solchen  Reise  abhalten  würden  ®^*  Offenbar  dachte  der  Kaiser  daran, 
die  Einladung  im  letzten  Augenblicke  abzulehnen.  Indessen  er- 
wähnt er  in  einem  Schreiben  an  Kaunitz  der  bevorstehenden  Reise, 
die  er  möglichst  abzukürzen  und  nicht  vor  dem  Frühling  anzutreten 
wünscht  Dabei  spricht  er  sich  etwas  gereizt  und  verwundert  dar- 
über aus,  dass  man  in  St.  Petersburg  auch  nicht  im  Mindesten  an 
seinem  Kommen  zweifle.  Kaunitz  dagegen  stellte  dem  Kaiser  vor, 
wie  nothwendig  es  sei.  sich  die  Freundschaft  Katharina's  zu  er- 
halten, indem  man  gar  nicht  wissen  könne,  von  wie  grossem  Nutzen 
die  energischen  Entschlüsse  der  Kaiserin  sein  würden.  Er  er- 
wartete, dass  eine  zweite  Zusammenkunft  Joseph's  und  Katharina's 
entscheidend  sein  werde  für  den  Rest  des  Lebens  des  Kaisers;  eine 
solche  Zusammenkunft  werde  gelingen,  wie  auch  die  erste  gelungen 
sei,  nur  müsse  man  Katharina  in  Zukunft  ebenso  rücksichtsvoll  be- 
handeln als  bisher;  es  komme  darauf  an,  dass  die  Kaiserin  in  Joseph 
denselben  Grafen  Falkenstein  wiederfinde,  der  ihre  Eroberung  ge- 
macht habe. 

So  entschloss  sich  denn  Joseph  zu  reisen  und  bei  dieser  Gelegen- 
heit, wie  schon  früher,  oft  der  Kaiserin  zu  schmeicheln.  Er  schrieb 
derselben  am  22.  December  1786  in  den  überschwenglichsten  Aus- 
drücken, wie  entzückt  er  sei,  die  Kaiserin  wiederzusehen  und  wie  er 
der  Kaiserin  zu  zeigen  hoffe,  dass  Graf  Falkenstein  seit  1 780  sich 
nicht  verändert  habe.  In  ähnlicher  Weise  antwortete  Katharina  am 
26.  December  1786  (6.  Januar  1787).  Am  4.  {15.)  Februar  schrieb 
Joseph  der  Kaiserin,  er  könne  kaum  den  Augenblick  des  Wieder- 
sehens erwarten,  nur  werde  Katharina  den  Grafen  Falkenstein  sehr 
gealtert  finden,  eine  Perücke  entstelle  ihn,  er  sei  nicht  mehr  so  heiter 
wie  früher  und  dgl.  Noch  mehrere  derartige  Briefe  wurden  vor  der 
Zusammenkunft  gewechselt.     Es  werden  die  Tage  und  Stunden  bis 


**  «qu'elle  doit  -mettre  un  ^eo  plus  de  consid^ration  et  d'empressement  pour  disposer 
de  moia.  Ameth  a.  a.  O.  S.  278. 

**  Im  J.  1780  lebte  Marie  Theresia  noch  und  Joseph  hatte  weniger  RegieningssorgeO' 
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zum  Wiedersehen  gezählt,  die  stets  abnehmende  räumliche  Entfer- 
nung mit  Freude  beobachtet.  Katharina  schenkt  seiner  Versiehe* 
ning,  er  habe  sehr  gealtert,  keinen  Glauben.  Er  betheuert,  dass  die 
blosse  Nennung  des  Namens  Chersson,  wo  er  Katharina  treffen 
werde,  ihm  Herzklopfen  verursache.  Sie  ist  sehr  zufrieden,  dass 
endlich  einmal  ein  ganz  unbefangener  und  gerechter  Zeuge,  ein  er- 
fahrener und  unparteiischer  Richter,  über  Russland  urtheilen  werde. 
Er  verspricht  der  Kaiserin  allen  Glanz  der  Kaiserwürde  in  Brody 
abzulegen  und  als  einfacher  Edelmann  zu  erscheinen,  «um  tau* 
sendmal  der  Kaiserin,  seine  Verehrung  auszudrücken  u.  dgl.  m«  ^'^ 

Die  letzten  Briefe  des  Kaisers  sind  schon  unterwegs  geschrieben. 
Auf  dem  Wege  zwischen  Brody  und  Chersson  traf  Joseph,  auf  der 
Poststation  in  Korssun,  mit  dem  Könige  Stanislaus  August  Ponia- 
towski  zusammen.  Er  hatte  ihn  noch  nie  gesehen,  behandelte  ihn 
aber  sehr  wohlwollend  und  freundlich  als  alten  Bekannten.  Joseph 
sagte  ihm  u.  A. :  „Ich  gebe  Ihnen  mein  Ehrenwort  und  Sie  können 
es  der  ganzen  Welt  wiederholen,  dass  ich  von  Polen  nichts  will,  ver- 
Stehen  Sie,  nichts  —  nicht  einen  einzigen  Baum.  Uebrigens  mnss 
Ihnen  die  Kaiserin  schon  dasselbe  gesagt  haben ".  An  Kaunitz 
schrieb  Joseph  über  diese  Begegnung:  ^»Ich  schied  von  ihm  mit 
Betheuerungen  der  Freundschaft  und  dass  ich  die  Verträge  achten 
und  die  Verfassung  Polens  schützen  würde."  *^ 

Bereits  am  3.  (14.)  Mai  traf  Joseph  II.  in  Chersson  ein,  wo  er  von 
dem  Sohne  des  Feldmarschalls  Grafen  Rumjanzow  empfangen 
wurde.  Mittlerweile  war  die  Kaiserin  Katharina  in  lebhafter  Be- 
sorgniss,  dass  sie  den  Kaiser  warten  lasse.  Am  5.  Mai  schrieb  sie 
an  denselben,  sie  trage  keine  Schuld  an  dem  Aufenthalte,  aber  sie 
habe  mit  allzu  grossen  Schwierigkeiten  auf  dem  Wege  zu  kämpfen 

und  könne  nicht  so  rasch   fortkommen,   als   sie  wünsche.     Ebenso 

« 

schrieb  sie  an  Jerozkin,  sie  erwarte  jeden  Augenblick  die  Ankunft 
des  Grafen  Falkenstein,  bei  welchem  sie  sich  wegen  des  durch  die 
Hindernisse  der  Reise  verursachten  Aufenthaltes  entschuldigt  habe. 
Sie  wisse,  mit  wem  sie  zu  thun  habe  und  sei  überzeugt,  dass  ein 
solcher  Zwischenfell  ihr  Verhältniss  nicht  trüben  werde  *••. 

Während  seines  36stündigen  Aufenthaltes  in  Chersson  besichtigte 
Joseph  in  Begleitung  des  Feldmarschalllieutenants  Grafen  Kinski  die 

•*  A.  V.  Arn^. 

*"  KostoBuurow  a.  a.  O.  632. 

••  Kolotow  a.  a.  O.  m.  127. 

***  S.  d.  Schriften  Katharina' s,  m.  343. 
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neuen  Festungsbauten,  die  Werften^  die  Magazine  u.  s.  w.  und  braeh 
dann  auf,  um  Katharina  entgegenzufahren.  Kaum  hatte  Katharina 
auf  ihrer  Galeere  durch  den  Grafen  Rumjanzow  von  der  Ankunft  des 
Kaisers  in  Kaidaki  Nachricht  erhalten,  als  sie  sich  sogleich  ans  Ufer 
begab  und  im  Wagen  dem  Kaiser  entgegenfuhr.  Im  Gefolge  der 
Kaiserin  befanden  sich  der  Fürst  Potemkin^  Graf  Branicki,  der  Prinz 
von  Nassau-Siegen.  Die  Begegnung  fand  einige  Werst  weit  vom 
Dnjepr  statt.  Einige  Zeit  verbrachte  die  kleine  Gesellschaft  in  der 
Hütte  eines  Kosaken,  wo  die  genannten  Begleiter  der  Kaiserin,  weil 
es  an  anderer  Bedienung  fehlte,  ein  Mittagsessen  bereiteten.  Die 
Spdsen  waren  recht  schlecht  und  ungeniessbar  ^^S  doch  herrsdite 
bei  der  Tafel  die  grösste  Heiterkeit,  weil  Katharina 'es  verstand,  ihren 
Gast  mit  grosser  Liebenswürdigkeit  zu  bewillkommnen  und  zu  unter- 
halten *•*. 

Nach  Tische  fuhr  man  zu  den  Galeeren,  wo  sich  dem  Kaiser  ein 
lebhaftes  Bild  der  Verwirrung  bot.  Indem  man  die  Reise  zu  Lande 
fortzusetzen  gedachte,  musste  Vieles  von  den  Schiffen  auf  die  Wagen 
umgeladen  werden.  Dies  war  mit  grossen  Schwierigkeiten  verbun- 
den. Die  unbeholfenen  Fahrzeuge  konnten  nur  mit  grosser  Mühe 
hart  ans  Ufer  gebracht  werden.  Bei  der  Menge  des  Gepäcks  und 
der  fortzuschaffenden  Vorräthe,  bei  der  Zahl  der  Reisenden  fehlte  es 
an  Fuhrwerken.  Viele  der  letzteren  brachen  und  dann  lag  alle  Bagage 
' — Matratzen,  Kissen,  Silberzeug,  Lebensmittel  —  auf  der  Steppe  um 
her.  Joseph  war  verwundert  über  eine  solche  „Confusion"  und 
wünschte  sich  Glück  zu  dem  Umstände,  dass  er  sein  gesammtes 
Gepäck  auf  einer  Kalesche  untergebracht  hatte.  Er  fand  überhaupt 
den  Mangel  des  Comforts  auf  der  Reise  sehr  unbehaglich  und  be- 
merkt, es  habe  sehr  viel  zu  essen  gegeben,  doch  seien  die  Speisen 
meist  schlecht,  kalt  und  hart  gewesen.  „Ohne  die  Kaiserin  und  einige 
Herren,  die  recht  angenehm  sind",  schrieb  Joseph,  „wäre  eine 
solche  Reise  eine  HöUenstrafe.^*  An  Luxus  fehlte  es  nicht,  wohl 
aber  oft  an  dem  Nothwendigsten.  Auf  der  Galeere  des  Fürsten 
Potemkin  befanden  sich  120  Musikanten,  aber,  als  ein  Officier  sich 
die  Hände  Verbrannte,  suchte  man  vier  Tage  einen  Arz\,  ohne  einen 
zu  finden,  so  dass  Joseph  IL  die  Rolle  eines  Chirurgen  spielen  und 
den  Verunglückten  verbinden  musste,  und  als  endlich  ein  Arzt  im 

'®'  Ueber  diese  Begegnung  s.  Katharina*s  Schreiben  an  Jerozkin  in  den  Schriften  der 
Kaiserin  III.  344«  S^gur  m.  137.  Ameth  a.  a  O.  353. 

i^'*  Joseph  schreibt:  ,,tout  c6  qu'elle  m*a  dit  avait  rempreinte  de  U  8inc^t6  et  de 
Tamiti^  la  plus  vive^S 
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Gefolge  der  Kaiserin  sich  fand,  stellte  sich  heraus,  dass  es  an  den 
nöthigen  Arzneimitteln  fehlte  ^®^. 

Mittlerweile  war,  um  das  Unbehagen  ku  erhöhen,  eine  Verände> 
ning  des  Wetters  eingetreten:  es  wusde  empfindlich  kalt  In  Kaidaki, 
wo  für  die  Reise  der  Kaiserin  ein  prächtiger  Palast  aufgeführt  wor- 
den war  '^,  sass  man  Abends  vor  dem  brennenden  Kamin,  um  sich 
zu  erwärmen,  und  hüllte  sich  in  warme  Kleider  ^^. 

Hierauf  fuhren  die  Reisenden  nach  Chortiza.  Auf  dem  Wege 
dorthin  erfolgte  die  denkwürdige  Grundsteinlegung  der  Stadt  Jeka- 
terinosslaw. 


Schon  im  Jahre  1 7S4  wurden  Maassregeln  getroffen,  um  eine  ge* 
eignete  Stelle  zur  Gründung  einer  Stadt  Jekaterinosslaw  ausfindig 
zu  machen  ^^*.  Einige  Monate  später  wurde  bereits  der  Befehl  ge- 
geben, in  der  neuzugründenden  Stadt  eine  Universität  zu  errichten» 
wo  nicht  blos  Russen,  sondern  auch  Glaubensgenossen  aus  den  be* 
nachbarten  Ländern  studiren  sollten.  Bald  darauf  erschien  eine 
grosse  Zahl  Arbeiter  an  der  Stelle,  wo,  ani  rechten  Ufer  des 
Dnjepr»  in  der  Nähe  des  Dorfes  Kaidaki  die  neue  Stadt  sich  ,,zum 
Ruhme  Katharina's"  erheben  sollte.  Es  kamen  Steinhauer,  Maurer» 
Schmiede,  Zimmerleute  zu  vielen  Hunderten.  Vorläufig  wurde 
dem  Obersten  Ssinelnikow,  welcher  die  Bauten  beaufsichtigen  sollte, 
und  von  dessen  vielseitiger  administrativer  Thätigkeit  unzählige 
Actenstücke  Zeugniss  geben,  die  Summe  von  200,000  Rubel  zur 
Verfugung  gestellt  '^''.  Die  Stadt  sollte  gewaltige  Dimensionen  er- 
halten. Die  Strassen  sollten  eine  Breite  von  200  Fuss  haben.  Man 
bestimmte  fth*  die  Stadt  ein  Weichbild  von  300  Quadratwerst  (gegen 
6  Quadratn>eilen) ;  2  5  Werst  oder  nahezu  4  Meilen  lang  sollte  sich 
die  Stadt  längs  dem  Ufer  des  Flusses  hinziehen.  Ausser  sechs 
Brunnen  beabsichtigte  man  noch  mitten  in  der  Stadt,  die  auf  einer 


*•' S.  Joseph *s  Brief  an  Lacy  a.  a.  O.  353.  Nicht  ohne  Interesse  sind  die  Bemer- 
kungen des  Kaisers  über  die  Hauptbegleiter  Katharina's.  Er  bemerkt  u  A  :  Potemicin 
stehe  sehr  fest  in  der  Gunst  der  Kaiserin,  Knmjanzow  sei  ganz  gestttnet,  Mamofiow  sei 
ein  ganz  aetter  Jung«,  Aabalt  sduneichle  der  Kaiserin  «.  dgl   m. 

'•*  Die  Schriften  der  Odessaer  Gesellschaft  für  Geschichte  und  AlterthUmer  V.  430, 

'**  S.  d.  Schreiben  Katharina's  an  Jerozkin  in  ihren  Schriften  III.  344 . 

^^*  VoUstilndige  Gesetzsammlung  No  No.  15908,  159 10,  16057. 

*^  Ssamoilow.  Biographic  Po^emkin's  bn  „Rnss  Archiv*»  1867.  S.  1228.  Schriften 
der  Odessaer  Gesellschaft,  742.  IH.  12B. 
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Anhöhe  liegen  sollte,  ein  grosses  Wasserbassin  zu  emcfaten ;  man 
hoffte  es  mit  Pumpwerken  aus  dem  Flusse  speisen  zu  können.  Sehr 
ausgedehnte  Weideplätze  für  das  Vieh  der  Stadtbewohner  wollte 
man  abstecken,  eine  Fischerei»,  einen  botanischen  Garten,  Plätze  fiir 
die  Belustigung  der  Städter  gedachte  man  anzulegen.  Man  er- 
richtete eine  grosse  Anzahl  von  Werkstätten  für  die  Handwerker; 
ungeheure  Mengen  von  Ziegelsteinen^  Gyps,  Kalk,  Granit,  Sandstein 
wurden  angefahren;  man  erbaute  Ziegelbrennereien,  es  entstanden 
verschiedene  Baucommissionen  u.  s  w. 

Alsbald  stand  der  Palast  des  Fürsten  Potemkin  fertig  da:  ein  aus- 
gedehnter Luxusbau  mit  kostbarem  Hausgeräth  ausgestattet.  Die 
Prunkgemächer  strotzten  von  Reichthümem.  In  dem  Garten,  dessen 
Bäume  durch  hohes  Alter  ausgezeichnet  waren,  gab  es  zwei  Treib- 
häuser, eines  für  Ananas,  das  andere  für  Lorbeer-,  Pomeranzen-, 
Apfelsinen-,  Granatbäume,  Dattelpalmen  u.  s.  w.  Rings  um  den 
Palast  baute  man  kleine  Häuser  für  die  Beamten  der  verschiedenen 
Kanzleien,  welche  alsbald  entstanden,  fiir  die  Hjuidwerker  und  In- 
dustrielien,  die  bei  den  Bauten  beschäftigt  waren,  und  die  bdi  den 
grossen  zu  gründenden  Fabriken  Beschäftigung  finden  sollten,  end- 
lich auch  für  die  Ansiedler,  welche  man  durch  allerlei  Vergünstigungen, 
Ahgabenfreiheit,  Geldvorschüsse,  geschenkte  Bauplätze  herbeilocken 
zu  können  hoffte.  Zwölf  Fabriken  wollte  man  gründen,  darunter 
eine  Seidenstrumpfwirkerei,  für  deren  Anlage  340,000  Rbl.  assignirt 
und  aus  dieser  Summe  240,000  Rbl.  wirklich  verausgabt  wurden, 
und  welche  nach  wenig  Jahren  wieder  einging.  Eine  Tuchfabrik 
bestand  längere  Zeit  ^^K  —  In  den  Entwürfen,  welche  Potemkin  der 
Kaiserin  einsandte,  ist  auch  von  einem  Gerichtsgebäude,  das  im 
Styl  der  alten  Basiliken,  und  von  einer  Kaufhalle  die  Rede,  welche 
nach  dem  Muster  der  Propyläen  in  Athen  gebaut  werden  sollte,  von 
einer  Börse,  einem  Theater,  einem  musikalischen  Conservatorium. 
Ausdrücklich  bemerkt  Potemkin,  dass  sänuntUches  Baumaterial  für 
alle  diese  Werke  bereits  vorräthig  sei.  Indem  er  von  der  Universität 
spricht,  macht  er  darauf  aufmerksam,  von  welch  grossem  Werthe 
eine  solche  grosse  Lehranstalt  für  die  benachbarten  Polen,  Griechen, 
Moldauer,  Wallachen,  lUyrier  und  andere  Völker  sein  müsse  *®^. 

Damals  beabsichtigte  die  Regierung  noch  andere  Universitäten  zu 


*<>*  Schriften  der  Odessaer  Gesellschaft,  V.  426—453. 

^^*  ActenstUcke  aus  der  Kanzlei  Potemkin' s,  herausgegeben   im  «Jlttssischen  Archiv  ^^ 
1865.  S.  66,  394.  ■*. 
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gründen.  In  den  Acten  finden  wir  Pskow,  Tschernigow  und  Pensa 
als  Orte  genannt,  an  denen  Universitäten  errichtet  werden  sollten"*. 
Die  Universität  in  Jekaterinosslaw  sollte  eine  Lehranstalt  im  grössten 
Style  sein.  Schon  im  Jahre  1786  war  man  so  weit,  dass  eineUniver* 
sitätskanzlei  bestand.  Für  die  Gründung  wurden  allerlei  Einkünfte 
aus  verschiedenen  Gegenden  Südrusslands  im  Betrage  von  300,000 
Rubel  angewiesen.  Man  berief  sogar  Professoren.  Als  Director 
der  Universität  sollte  der  damals  sich  grosser  Berühmtheit  erfreuende 
Musiker  Sarti  fungiren,  als  Historiograph  ein  französischer  Militär 
Guyenne;  zwei  Maler  wurden  berufen;  auch  ßlr  die  Lehrstühle  der 
Oeconomie  und  Landwirthschaft  werden  in  den  Acten  Personen 
namhaft  gemacht.  Das  musikalische  Conservatorium  und  eine 
Academie  der  Künste  sollten  mit  der  Uiiiversität  verbunden  sein. 
Ein  Observatorium  sollte  errichtet,  ein  besonderer  Stadttheil  für  die 
Wohnungen  der  Professoren  und  Studenten  —  eine  Art  quartier 
latin  —  angewiesen  werden.  **' 

Die  Kathedrale,  welche  Jekaterinosslaw  zieren  sollte,  gedachte 
man  in  den  allergrössten  Dimensionen  zu  bauen»  und  zwar  nach  dem 
Muster  der  Peterskirche  zu  Rom.  Sie  sollte  eine  Länge  von  500, 
erae  Breite  voniSoFuss,  somit  einen  Flächeninhalt  von  75,000 
Quadratfuss  haben.  Potemkin  hielt  darauf,  dass  die  Kirche  um  eine 
Elle  länger  sein  müsse,  ak  die  Peterskirche  in  Rom.  Noch  heute 
werden  in  der  jetzigen  unverhältnissmässig  kleineren  Kirche,  welche 
ein  halbes  Jahrhundert  später  an  jener  Stelle  gebaut  wurde,  die 
Pläne  aufbewahrt,  welche  damals  entworfen  wurden.  Zwei  An- 
sichten des  Innern  der  zu  gründenden  Kathedrale  sind  noch  heute 
in  dem  Museum  der  Odessaer  Gesellschaft  für  Geschichte  und  AUer- 
thümer  Südrusslands  zu  sehen  und  zeugen  von  der  Grossartigkeit  die- 
ser Entwürfe.  Von  dieser  Kathedrale  ist  nur  einTheil  des  Fundaments 
*^rt%  geworden  und  derselbe  hat  71,102  Rbl.  45 Va  Kop.  gekostet 
Die  Summen  fiir  den  Weiterbau  versiegten  sehr  bald. 

An  der  Steile,  wo  die  Stadt  errichtet  werden  sollte  und  schon 
einige  Gebäude  vollendet  waren,  langte  nun  Katharina  am  8.  (19.) 
Mai  1787  mit  ihrem  glänzenden  Gefolge  in  Begleitung  des  Kaisers 
Joseph  11:  an.     Sogleich  fand  ein  Feldgottesdienst  in  einer  in  einem 


'^'^  Vollständig«  Cresetzsammlung  No.  163 15. 

*'*  Schriften  der  Odessaer  Gesellschaft  n.  743.  33a.    „Russiuclies    Archiv*'    1865. 
S.  869,  870. 
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Zelt  eingerichteten  Kirche  statt,  und  hierauf  schritt  man  zur  Grund- 
steinlegung der  Kathedrale. 

Die  meisten  bei  dieser  Feierlichkeit  anwesenden  Personen  mochten 
in  Betreff  der  zukünftigen  Stadt  sehr  sanguinische  Hoffnungen 
hegen.  Ein  Zeitgenosse  sagt,  man  habe  gemeint,  Jekaterinosslaw 
werde  ein  zweites  Rom,  ein  zweites  Athen  werden,  dafür  bürge  ja 
das  Genie  Potemkin's  '^^.  Joseph  IL  theilte  solche  Hoffnungen  nicht 
Man  berichtet  von  der  sarkastischen  Aeusserung  des  Kaisers,  er 
habe  an  diesem  Tage  ein  grosses  Werk  vollbracht,  die  Kaiserin  habe 
den  ersten  Stein  zu  einer  Kirche  gelegt,  —  er  den  letzten  "*.  Im 
Gespräch  mit  Joseph  IL  äusserte  S^gur  wohl  später:  es  werde  wohl 
nie  und  ninmier  in  dieser  Kirche  zu  Jekaterinosslaw  eine  Messe  ge- 
lesen werden. 

Gleich  nach  derCeremonie  der  Grundsteinlegung  setzte  die  Reise- 
gesellschaft ihre  Fahrt  fort.  Unterwegs  speiste  die  Kaiserin  bei  dem 
Generalmajor  Ssinelnikow,  dem  Stadthalter  von  Jekaterinosslaw  und 
erfreute  sich  nach  Tische  an  dem  Anblicke  der  die  Stromschnellen 
pfeilschnell  herabschiessenden  Fahrzeuge,  welche  von  kundigen 
Lootsen  gelenkt  wurden. 

Man  weiss,  in  welch  geringem  Grade  die  an  Jekaterinosslaw  ge- 
knüpften Hoffiiungen  in  Erfüllung  gingen.  Der  türkische  Krieg 
(1787 — 1791)  unterbrach  die  Bauarbeiten  sehr  bald.  Ssinelnikow, 
welcher  die  Arbeiten  leiten  sollte,  fiel  bei  Otschakow.  Es  fehlte  an 
Geldmitteln.  Obgleich  nach  dem  Abschluss  des  Friedens  von  Jassy 
einige  Maassregeln  zum  weiteren  Ausbau  der  Stadt  ergriffen 
wurden  ^^^  existirte  noch  im  Jahre  1795  denn  doch  eigentlich  nur 
jenes^  obenerwähnte  stattliche  Haus  Potemkin's  ^^^.  Die  von 
dem  letzteren  in  Gang  gebrachten  Fabriken  stellten  sehr  bald  ihre 
Arbeiten  ein  ^^^I  In  dem  für  die  Stadt  abgesteckten  Gebiete  war  die 
offene  Steppe.  Erst  in  den  dreissiger  Jahren  entstand  die  kleinere 
Kirche  an  der  Stelle  der  grösseren,  deren  Fundament  noch  heute 
kenntlich  ist  und  eine  Art  Kirchhofsmauer  bildet.  Ungefähr  gleich- 
zeitig wurde  der  Kaiserin  Katharina  vor  der  Kirche  ein  Denkmal  er- 

*■>  Ud>er  den  Aufenthalt  in  Jekaterinosslaw  s.  Ssamoüow  im  „Russ.  Archiv^  1B67 
S.  1232.  Die  Schriften  der  Odessaer  Gesellschaft  V.  430.  Mamonow's  M^moires  secr^b« 
sur  la  Russie  I.  105. 

**'  S6gur,  M^moires  et  souvenirs  m.  212. 

***  S.  d.  Verordnung  Katharina*s  in  den  Sehr.  d.  Od.  Ges  II    6S9. 

'*^  Geoip^  Beschreibung  des  russischen  Reichs.  Königsberg,  1799.  ^^*  ^S^« 

"•  Sehr.  d.  Od.  Ges.  V.  444 
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richtet  Die  Bronze-Statue  zeigt  nach  Süden.  Nicht  Jekaterinosslaw 
ist  die  Stadt  der  Zukunft  geworden,  auch  nicht  Chersson,  wohin 
die  Reisegesellschaft  von  Jekaterinosslaw  aus  aufbrach,  sondern 
Odessa  *", 


Auch  auf  dem  Wege  nach  Chersson  hielt  die  vortreffliche,  optimi- 
stische Stimmung  der  Kaiserin  an.  Sie  schrieb  u.  A.  am  12.  Mai 
aus  Berislaw  an  Jerozkin:  „Es  ist  schön  diese  Gegenden  mit  eigenen 
Augen  zu  sehen :  man  hat  uns  gesagt,  wir  würden  in  eine  unerträg- 
liche Hitze  gerathen,  aber  die  Luft  ist  warm,  der  Wind  frisch,  aber 
angenehm  und  ganz  fnihlingsmässig;  allerdings  ist  die  Steppe  baum- 
los» aber  die  Ackerkrume  ist  vortrefflich,  sodass  ohne  viel  Mühe  alles 
Mögliche  producirt  werden  kann;  man  meinte,  es  sei  dort  Mangel 
an  Wasser,  aber  wir  haben  überall  Bäche  und  Flüsschen  gesehen, 
an  denen  zahlreiche  Dörfer  gelegen  waren.  Wenn  wir  dieses  Gou- 
vemementi  das  zur  Zeit  des  Friedens  von  Kainardschi  mit  Ausnahme 
der  Kreise  Jelissawetgrad,  Krementschug  undPoltawa  noch  nicht  be- 
stand, mit  dem  Zustande  St.  Petersburg's  nach  dessen  sechs-  bis  zehn- 
jährigem Bestehen  vergleichen^  so  meine  ich,  dass  hier  Alles  nicht 
so  gewaltsam,  und  mit  geringeren  Opfern  und  Unkosten  gefördert 
wird  als  dort;  wie  in  allen  grossen  Unternehmungen,  so  wird  auch 
hier  der  Nutzen  und  Vortheil  erst  später  sich  herausstellen;  jetzt  be- 
greift die  Menge  noch  nicht,  welchen  Gewinn  man  erwarten  kann. 
Das  St.  Petersburger  Gouvernement  liefert  den  achten  Theil  der 
Einkünfte  des  Reiches:  aber  dasselbe  besteht  bereits  vier  und  achtzig 
Jahre  und  der  Hof  hat  dort  seinen  Aufenthalt.  Wir  werden  sehen, 
wie  bedeutend  in  kurzer  Zeit  die  Einkünfte  der  hiesigen  Häfen  sein 
werden;  noch  muss  ich  bemerken^  dass  alle  Einwohner  ohne  Aus- 
nahme hier  ein  viel  frischeres  und]  gesunderes  Aussehen  haben,  als 
die  Leute  im  Kij  ewschen  Gouvernement,  und  sie  scheinen  mir  über- 
haupt arbeitsamer  und  frischer.  Alles  Dieses  schreibe  ich  Ihnen  aus- 
drücklich, damit  Sie  von  meinen  Bemerkungen  gelegentlich  Ge- 
brauch machen,  um  jene  bisweilen  so  arg  in  den  Köpfen  der  Men- 
schen hausenden  Vorurtheile  zu   widerlegen.    Alles  Obengesagte 


'*'  S.  m.  Aufsatz  in  d.  „Grenzboten",  1870.  S.  139— »44 •  Eine  Stedtgründung  unter 
Katharina  II. 

Rui  H«T«e  Bd.  II.  ^ 
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kann  nur  etwa  von  Leidenschaftlichen  oder  Schwachsinnigen  oder 
Unkundigen  geleugnet  werden".  "® 

Ein  feierlicher  Empfang  wurde  der  Kaiserin  in  der  Nähe  von 
Chersson  durch  den  Oberen  eines  Klosters  zu  Theil.  Die  Mönche  die- 
ses Klosters  waren  mit  ganz  neuen  Anzügen  ausgestattet  worden 
und  hatten  sich  paarweise  mit  Kreuzen,  Lichtern,  Heiligenbildern  in 
den  Händen  aufgestellt.  •  Auf  mehreren  Tafeln  standen  Erfrischun- 
gen bereit  für  die  ICaiserin  und  deren  Gefolge  *{*. 

Ihren  Einzug  in  Chersson  hielt  die  Kaiserin  auf  einem  prächtigen 
Wagen,  in  welchem  sie  mit  dem  Kaiser  Joseph  II.  und  dem  Fürsten 
Potemkin  Platz  genommen  hatte.  Das  Volk  spannte  die  Pferde  aus 
und  zog  den  Wagen  in  die  Stadt.  Etwa  30,000  Mann  Soldaten  bil- 
deten Spalier  *^®, 

Chersson  machte  einen  günstigen  Eindruck  und  erregte  sogar  die 
Bewunderung  der  Ausländer  im  Grefolge  der  Kaiserin;  die  Kaser- 
nen, ia  denen  etwa  24,000  Mann  Soldaten  Platz  finden  konnten ;  die 
Admiralität  mit  grossen  Vorräthen ,  das  'Arsenal  mit  etwa  600  Ka- 
nonen; zwei  Linienschiffe  und  eine  Fregatte,  welche  so  eben  voll- 
endet vom  Stapel  laufen  sollten;  einige  Regierungsgebäude  und 
Kirchen;  gegen  zweitaussnd  Privathäuser;  eine  Menge  Kaufläden 
mit  ausländischen  Waaren  —  alles  Dieses  genügte  von  einem  raschen 
Aufschwünge  Südrusslands  im  Allgemeinen  und  von  Cherssoninsbeson- 
dere  **^  Es  ist  damals  von  einem  Ausländer,  einem  österreichischen 
Consul,    welcher  1786  sich  in  der  Krim  aufhielt,  die  Ansicht  ausge- 


**^  S.  d.  Schriften  Katbarinct's  III,  S.  344,  345.  Ueber  die  Steuerkraft  SUdrusslfmds 
schrieb  Potemkin  am  4.  October  1786 :  ^.Dieser  Theil  des  Reichs  stiert  drei  MiUionen 
bei  zum  Bau  der  Festungen  und  anderer  Gebäude  inTaurien'',  s.  d.  „Russische  Archiv" 
1865.  S.  394. 

**•  S.  d.  Aufsatz  V.  Mursakewitsch  in  d.  Sehr.  d.  Odessaer  Ges.  n.  304. 

*«o  Ssamoilow  im  „Russ.  Archiv'^  1867,  S.  1*34. 

*>'  S.  über  die  Bauten  in  Chersson,  welche  zum  grossen  Theil  von  Soldaten  ausge- 
führt wurden,  die  Erzählung  Ssamoilow's  im  „ Russischen  J^chiv''  1867.  S.  1216,  sowie 
die  Memoiren  S^gur's  EI.  142.  —  In  vielen  Werken,  bei  de  Li^ne,  S'<6gur,  Gasten, 
Volney  (Consid^raticn  sur  la  guerre  actuelle  des  Turcs)  u.  s.  w.,  findet  sich  die  Ge- 
schichte von  einer  angeblich  in  Chersson  auf  einem  Wegweiser  angebrachten  Inschrift: 
,, Weg  nach  Byzanz.^^  Einer  Tradition  zufolge  hat  es  damit  folgende  Bewandtniss: 
Als  Katharina  einst  eine  griechische  Inschrift  erblickte,  welche  keinejr  ihrer  Begleiter  zu 
Übersetzen  vermochte,  soll  der  Fürst  von  Ligne  sich  mit  der  ihm  eigenen  Geistesgegen- 
wart dadurch  geholfen  haben,  dass  er  bemerkte,  die  Inschrift  heisse:  ,, Strasse  nach 
Byzanz." 
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sprochen  worden,  Chcrsson  werde  ein  zweites  Amsterdam  werden  *•■. 
Sogar  Joseph  11.,  welcher  im  Einzelnen  an  Chersson  viel  auszusetzen 
hatte,  bemerkte  über  den  Gesammteindnick,  dass  die  Stadt  wirk- 
lich ,,nach  Etwas  aussehe'^ 

Katharina  war  sehr  zufrieden.  Sie  schrieb  an  Ssaltykow  am  14. 
Mai:  „Mit  Staunen  und  Vergnügen  haben  wir  gesehen,  wie  viel  hier 
geschaffen  worden  ist.  Wir  kamen  hierher  zu  Lande,  über  die 
Steppen,  welche  keineswegs  totalen  Mangel  an  Wasser  leiden  und 
überall  productiv  erscheinen — wo  man  auch  etwas  säet  oder  pflanzt 
Alles  kommt  gut  fort  und  gedeiht  rasch.  Ich  bitte  zu  bedenken,  dass 
vor  sechs  Jahren  hier  noch  gar  nichts  war.  Die  Festung  wird  in  die- 
sem Sommer  ganz  vollendet  sein ;  sie  ist  unvergleichlich  besser  als 
die  Festung  in  Kijew.  Ich  wohne  gegenüber  der  Admiralität  und 
sehe  aus  dem  Fenster  drei  Kriegsschiffe,  welche  morgen  vom 
Stapel  laufen  sollen;  ich  habe  schon  iiinf  steinerne  Kirchen  ge- 
sehen *".  Die  Privathäuser  sind  der  Art,  dass  sie  die  besten  Strassen 
St.  Petersburgs  nicht  verunzieren  würden;  die  Kasernen  sind  besser  als 
diejenigen  der  Gardesoldaten"  "*.  An  Jerozkin  schrieb  sie:  „Wir 
sind  in  Chersson.  Dies  Kind  lebte  vor  acht  Jahren  noch  nicht.  Zuerst 
sahen  wir  im  Vorüberfahren  steinerne  Kasernen  für  sechs  Regimenter; 
hieraufbogen  wir  rechts  ab  und  fuhren  in  die  Festung  ein,  welche 
sich  gut  halten  wird.  Viele  Gebäude  in  der  Festung  sind  vollendet; 
einige  werden  es  bald  sein ;  eine  steinerne  Kirche  ist  besonders  schön. 
Nachdem  wir  die  Festung  verlassen  hatten,  kamen  wir  zur  Admi- 
ralität, wo  alle  Vorrathsräume  und  steinernen  Gebäude  mit  Eisen  ge- 
deckt sind.  Auf  der  Schiffswerft  trafen  wir  ein  ganz  fertiges  Linien- 
schiff von  80  Kanonen,  welches,  so  Gott  will,  Sonnabend  vom 
Stapel  laufen  soll ;  daneben  ist  ein  Schiff  von  66  Kanonen  ebenfalls 
fertig,  und  femer  noch  eine  Fregatte  mit  50  Kanonen.  .  .  .  Ich  darf 
sagen,  dass  meine  Erwartungen  hier  in  einem  Maasse  erfüllt  sind,  dass 
ich  mein  Lob  nicht  zurückhalten  kann:  überall  sieht  man  Eifer,  und 
die  Wahl  tüchtiger  Menschen  ist  eine  glückliche."  *^^. 

Welchen  Eindruck  Chersson  auf  die  Kaiserin  gemacht  hatte ,  ist 

"'  S.  Kolotow,  Gesch.  Katharina's  Ult  131.  Castera  126.  Joseph  achrieb:  ,,Cela 
a  l'air  de  quelqae  choae'^*  Araeth  359. 

"^  In  einer  dieser  Kirchen  war  später  Potemkin's  Grab,  Über  dessen  Stelle  nachmals 
viele  Zweifel  geäussert  wurden.  S.  d  ,, Russische  Archiv"  1864.  S.  969  und  1867. 
S.  iigi  ft 

"*  S.  d.  ^,Rttss.  Ardiiv**  1864:  S.  969. 
^'*  S.  d.  Schriften  Katharina's  m,  346,  347. 
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noch  aus  einem  späteren,  aus  Baghtschissarai  geschriebenen  Briefe  zu 
ersehen:  ^Diejenigen",  schrieb  Katharina,  „welche  mit  Gering- 
sphätzung  von  der  Erwerbung  dieser  Gegenden  sprechen,  wissen 
überhaupt  das  Gute  nicht  zu  schätzen.  Chersson  und  die  Krim  wer- 
den nicht  blos  die  Opfer,  welche  zu  ihrer  Ei-werbung  nöthig  waren, 
wieder  einholen;  diese  Gebiete  werden  viele  andere  an  Fruchtbar- 
keit und  Ertragsfähigkeit  übertreiTen.  Man  hat  das  hiesige  Klinia 
geschmäht,  mich  mit  Zweifeln  erfüllen  wollen.  Indem  ich  selbst  hier 
bin  und  Alles  sehe,  begreife  ich  solche  Vorurtheile  gar  nicht.  Ich 
habe  gehört,  dass  Peter  der  Grosse  in  Betreff  St.Petersburgs  ähnlichen 
Schwierigkeiten  begegnet  ist;  ich  erinnere  mich,  dass  jene  Gegend 
anfangs  auch  Niemandem  zusagte;  der  Süden  aber  ist  viel  besser  und 
allmählich  schwindet  alle  Furcht  vor  den  Tataren,  deren  Raubzüge 
noch  in  Aller  Erinnerung  fortleben.  Mit  diesen  Gedanken  und  nicht 
ohne  grosse  Genugthuung  dieses  schreibend,  gehe  ich  heute  zu 
Bette  und  bin  überzeugt,  dass  ich  nicht  blos  keinen  Schaden  ver- 
ursacht, sondern  memem  Reiche  grossen  Gewinn  gebracht  habe**.*^ 
Auch  in  Chersson  gab  es  Festlichkeiten  der  verschiedensten  Art, 
einen  glänzenden  Ball  bei  der  Kaiserin,  mitPrunk  undLuxus  bei  Gele- 
genheit des  Vom-Stapellaufens  der  Kriegsschiffe.  Alle  Decorationen, 
Draperien  u.  s.  w.  waren  das  Werk  von  Soldaten,  deren  Anstelligkeit 
besonders  der  Fürst  von  Ligne  bewunderte  **''.  Auch  die  Umgegend 
Cherssons  lernten  die  Reisenden  keimen.  DerGraf  Besborodkogabder 
ganzen  Reisegesellschaft  auf  seinem,  fünfzehn  Werst  von  Chersson  ent- 
fernten Gute  ein  Mittagsmahl  *^^.  Es  kamen  noch  mehrere  Personen 
nach  Chersson,  welche  die  Reise  dorthin  nicht  mitgemacht  hatten. 
So  erschienen  aus  Konstantinopel  der  russische  Gesandte  Bulgakow 
und  der  österreichische,  Baron  Herbert;  so  kam  auch  ein  Gesandter 
des  Königs  von  Neapel,  Marquis  de  Gallo^  um  der  Kaiserin  zu  ihren 
Erfolgen  Glück  zu  wünschen  und  Handelsverbindungen  zwischen 
dem  Königreich  Neapel  und  Südrussland  anzuknüpfen. 


^**  Ebend«  an  Jerozkin  IH,  348. 

*"  Eines  der  Schiffe  hiess  .,Der  Ruhm  Katharina's^S  ein  anderes  ,  Joseph  O.'''  Der 
Fürst  de  Ligne  erzählt  ,  Je  me  suis  amus^  a  me  faire  lancer  auasi.  Vous  sentex  bien  qoe 
le  bätiment  que  je  montais,  6tait  un  vaisseau  de  Hgne,"  Katharina  bemerkt^  es  sei  eine 
hübsche  Galanterie,  dass  das  eine  Schiff  den  Namen  des  Kaisers  fUhre;  s.  d.  Tage- 
buch Chrapowitzki^s  am  I7>  Mai. 

*'^  Kolotow  in,  132,  spricht  von  der  hübschen  Lage  des  Gutes  des  Grafen  Besbo- 
rodko.  Im  Frühling  bieten  die.  Steppen  allerdings,  wenn  auch  nur  kurze  2^it,  einen 
heitern  Anblick. 
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In  Chersson  ist  dann  auch  die  Politik  zur  Sprache  gekommen  ***. 
Aber  die  Weltlage  erschien  damals  nicht  so  verhängnissvoll,  als  sich 
dieselbe  später  herausstellte.  Es  ereignete  sich  allerdings,  dass  Ka- 
tharina sogar  bei  Tische  in  Aller  Gegenwart  den  Kaiser  Joseph  halb 
scherzend  in  ein  politisches  Gespräch  zu  ziehen  suchte;  allerdings 
machte  die  türkische  Flotte  eine  Demonstration,  indem  sie  sich  in 
der  Mündung  des  Dnjepr  sehen  Hess,  so  däss  die  Kaiserin  einen 
Ausflug  nach  Kinburn  aufgeben  musste ;  allerdings  fanden  zwiscHen 
den  Diplomaten  Russlands,  Frankreichs,  Englands,  des  Kaisers  in 
Chersson  geschäftliche  Besprechungen  statt;  dennoch  spielte  die 
Politik  in  Chersson  eine  Nebenrolle,  Niemand  vermuthete,  dass 
schon  wenige  Wochen  später  der  Krieg  ausbrechen  werde.  Joseph  11. 
und  Katharina  erschienen  auch  in  Chersson  nur  mehr  als  Touristen  ; 
nicht  die  gemeinsame  Feindschaft  gegen  die  Türkei,  sondern 
eine  innige  Freundschaft  schien  sie  zusammengeführt  zu  haben. 

Nicht  günstig  war  der  Eindruck,  den  Chersson  auf  Joseph  II.,  auf 
S^gur  und  andere  Begleiter  der  Kaiserin  machte.  Joseph  hatte  noch 
vor  seinem  Zusammentreffen  mit  der  Kaiserin  Zeit  gdhabt,  Alles  in 
Chersson  genau  in  Augenschein  zu  nehmen.  Am  meisten  hatte  er  an 
den  Fortificatk)nsarbeiten  und  der  Militärverwaltung  auszusetzen. 
Er  schrieb  über  diesen  Gegenstand  ausführlich  an  seinen  Freund,  den 
Feldmarschall  Lacy.  Manchen  missfiel  die  Lage  Cherssons  ausneh- 
mend. Sie  erschien  hygienisch  ungünstig,  politisch  gcfährhch,  com- 
mcrciell  ohne  Vortheile  ***.  Auch  eine  Autorität  wie  Pallas  erwähnte 
um  diese  Zeit  der  um  Chersson  im  Sommer  herrschenden  Morast- 
luft "*.  Joseph  äusserte,  der  Handel  Cherssons  sei  vorläufig  ganz  un- 
bedeutend und  man  hätte  die  Stadt  dreissig  Werst  näher  zum  Meere 
bauen  müssen^  während  jetzt  die  Türken  jeden  Augenblick  die  Mög- 
lichkeit hätten,  die  Verbindung  zwischen  Chersson  und  dem  Meere 
abzuschneiden.  Nie,  meinte  Joseph,  werde  in  Chersson  der  Handel 
blühen  "«, 

*^'  Die  wenig  bekannte  Geschichte  dieser  Conferenzen  in  Chersson,  welche  indessen 
Keine  grosse  Bedeutung  hatten,  gedenken  wir  in  einem  späteren  Anfsatze  ausführlich  zu 
behandeln. 

*■•  S€gur  m,  143.    Ebenso  S.  212, 

"*  Pallas' Reisen  n,  506. 

**' Joseph  schreibt:  ,,Si  les  Turcs  veulent  faire  couler  bas  une  seule  de  lear  caravelles 
Ä^ec  de  pierres  au  d4bouch^  de  Di^pri  qui  leur  appartient,  il  peuvent  intercepter  toute 
^  navigation  au  point  que  plus  un  biteau  ne  pourra  entrer  dans  le  Dnjepr;  alors  adieu 
Chersson."  A.  v.  Ameth  a.  o.  O.  355—356.  Auch  Joseph  erwähnt  der  Fieberiuft  in 
der  Umgegend  von   Chersson,  der  Zollplackereien   u.  s«  w.   S.  359,    Auch    seinem 


^1 
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Fünf  Tage  hatte  der  Aufenthalt  in  Chersson  gedauert ;  dann  wurde 
die  Reise  in  die  Krim  angetreten.  Der  Weg  führte  über  Kisikerman 
und  Perekop.  Es  war  zwischen  den  beiden  letzteren  Punkten  für  die 
Reise  der  Kaiserin  eiile  neue  Strasse  gebaut» worden.  Potemkin  hatte 
befohlen,  die  Strasse  solle ,  so  schön  gemacht  werden ,  dass  sie  den 
Kunststrassen  der  alten  Römer  nichts  nachgeben  sollte:  er  werde  sie 
die  Strasse  Katharina's  nennen  ^^^. 

Unterwegs  scherzten  Joseph  II.  und  S^gur  über  den  abenteuer- 
lichen Character  der  Reise;  der  letztere  nannte  den  Kaiser  Harun-al- 
Raschid  und  sich  selbst  Giafar.  Beide  erfreuten  sich  an  dem  Anblick 
der  Steppe,  der  Kameele,  der  Tataren  und  der  tatarischen  Zelte. 
Besondere  Beobachtung  schenkte  Joseph  den  unterwegs  manövri- 
renden  Kosaken  ***.  Bei  Perekop  besichtigte  der  Kaiser  die  Spuren 
des  Walles ,  welcher  zur  Vertheidigung  der  Krim  gebaut  worden 
war  und  unternahm  mit  dem  Grafen  Kinski,  auf  Kosakenpferden 
reitend,  einen  Ausflug  zum  Siwasch ,  indem  er  sich  lebhaft  die  Er- 
eignisse vergegenwärtigte,  welche  wenige  Jahrzehnte  zuvor  sich  in 
diesen  Gegenden  zugetragen  hatten  **^.  Die  anderen  Reisenden 
staunten  über  eine  solche  Beweglichkeit  und  Spannkraft  des  Kai- 


Bnider  Leopold  schrieb  Joseph  über  die  empfangenen  Reiseeindrücke  und  dieser  ent- 
gegnete, dass  die  Briefe  des  Kaisers  ,,m*ont  confirm^  dans  l'idöe  que  je  m'en  ^tais 
toujours  faite.  que  le  pays  ^tait  beau  et  fertile,  mais  d^vast6,  d^peupU  et  pas  cultiv^, 
que  Chersson  ^tait  dans  une  mauvaise  Situation  qu^on  nWrait  choisie  pour  y  faire 
tant  de  d6penses  si  Von  avait  eu  alors  la  Crim^e,  que  beaucoup  y  ^tait  apparenoe,  et 
qu'il  n'y  avait  d'^ssentiel  que  les  ports  et  la  proxiniit6  de  Constantinople  par  mer " 
Arneth,  a  o.  O.  Vorrede  XX VIII.  —  Joseph' s  Urtheil  über  die  Fortiiicationsarbeiten, 
welches  um  so  mehr  J^erücksichtigung  verdienen  dürfte,  als  er  dieselben  in  Begleitung 
eines  Fachmannes  besichtigte,  gedenken  wir  in  einem  späteren  Aufsatze,  in  welchem 
überhaupt  von  den  der  russischen  Regierung  beim  Ausbruche  eines  Krieges  mit  der 
Pforte  SU  Gebote  stehenden  Mitteln  die  Rede  sein  wird,  mitzatheilen.  —  Nicht  ohne 
Interesse  ist  der  Umstand,  dass  Katharina  während  ihres  Aufenthaltes  in  Chersson  in 
dem  an  ihre  Gemächer  anstossenden  Garten  eigenhändig'  einen  Aprikosenkem  pflanzte 
und  dass  später  ein  herrlicher  Baum  daraus  entstand.  Im  Jahre  1844  betrüg  der  Um- 
fang des  Stammes  am  Fusse  des  Baumes  7  Fuss  7  Zoll.  Es  ist  der  einzige  Aprikosen- 
baum in  Chersson;  längs  der  ganzen  Südküste  findet  sich  kein  Exemplar,  das  an  Grösse 
und  Umfang  sich  mit  dem  von  Katharina  gepflanzten  Baum,  welcher  10  bis  12  Pud 
Früchte  jährlich  zu  liefern  pflegte,  vergleichen  Hesse.     Der  Baum  wurde    mit  einem 

Gitter  umgeben  und  mit  einer  passenden  Inschrift  versehen.  S.  d*  Schriften  der  Odessser 

Gesellschaft  I,  608. 

*  ^^  S.  die  Biographie  Potemkin's  von  Nadeshdin   in  dem  Odessaer  Almanach  fUr  das 
ahr  1839    S*  ^i- 

*^^  S^ur,  M^m.  III    159.  Ameth,  359. 

*  ■*  Amcth  360, 
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sers,  welcher  sogar  den  trägeren  und  mehr  auf  Comfort  bedachten 
Genossen  dazwischen  lästig  wurde.  Der  Secretär  der  Kaiserin,  Chra- 
powitzki,  schrieb  am  20.  Mai:  „Der  Graf  Falkenstein  und  der  Graf 
von  Anhalt  lassen  Niemandem  Ruhe:  sie  stehen  schon  früh  auf  und 
gehen  schon  um  sechs  Uhr  spazieren."  Dabei  theiltChrapowitzki  eine 
Aeusserung  der  Kaiserin  mit:  „Ich  sehe  und  höre  Alles,  und  laufe 
doch  nicht  so  viel  umher,  wie  der  Kaiser*'.  Fast  scheint  es,  als  habe 
Katharina  sich  über  die  Vielgeschäftigkeit  Joseph's  aufgehalten. 

Bei  den  Salzseen  in  Perekop  gab  es  ein  solennes  Frühstück,  bei 
welchem  Salzproben  vorgezeigt  wurden  ^^^.  In  Aibar  wohnte  die 
ganze  Reisegesellschaft,  die  Kaiserin  nicht  ausgeschlossen,  in  Zelten. 
Katharina  scherzte  darüber,  dass  Fitz  Herbert  und  Sögur,  die  Ver- 
treter zweier  Mächte,  welche  oft  mit  einander  in  Hader  lebten,  fried- 
lich in  einem  Zelte  hausten  und  darin  an  einem  und  demselben 
Tische  ihre  Depeschen  an  ihre  Regierungen ,  wahrscheinlich  in  sehr 
verschiedenem  Tone^  abfassten. 

Auf  dem  Wege  zwischen  Aibar  und  Baghtschissarai  ereignete  sich 
folgende  Episode :  Es  erschienen  plötzlich  etwa  tausend  Tataren  zu 
Herde  und  umringten  den  Wagen  der  Kaiserin.    Es  war  ein  Ehren- 
geleite, von  dem  Fürsten  Potemkin  veranstaltet,  um  der  Kaiserin 
einen  Beweis  zu  geben  von  der  loyalen  Haltung  ihrer  neuen  Unter- 
thanen«  Der  Fürst  deUgne  bemerkte  im  Gespräch  mit  Segur  bei  dem 
Anblick  einer  so  grossen  Anzahl  Bewaffneter,  es  wäre  ein  sehr  wun- 
dediches  Ereigniss  und  würde  in  Europa  viel  Sensation  machen, 
wenn  plötzlich  diese  Tataren,  die  gesammte  Reisegesellschaft  zu  ei- 
nem beliebigen  Hafen  in  der  Krim  zu  bringen,  die   Majestäten  Ka- 
tharina und  Joseph  auf  einem  Schiffe  als  Gefangene  nach  Koo^tan- 
tmopol  zu  schaffen  und  damit  dem  Sultan  Abdul-Hamid  ein  beson- 
deres Vergnügen  zu  bereiten  den  Einfall  hätten.    Nicht  einmal,  fiigt 
der  Fürst  hinzu,  würde  man  eine  solche  That  ein  Verbrechen  nen- 
nen dürfen;  die  Tataren  könnten,    meinte  er,    ohne  alle  Gewissens- 
bisse einen  solchen  Handstreich  gegen  zwei  fürstliche  Personen  aus- 
führen, welche  allem  Völkerrecht  und  den  bestehenden  Verträgen 
zum  Hohn  ihnen  ihr  Land  geraubt  und  ihren  Fürsten  vom  Thron 
gestossen  fiätten  "''.    Die  Mitreisenden  wollen  in  der  That  bei  dem 


*••  Kolotow  m,  136. 
'"' S^,  M«m.  m.  170. 
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Kaiser  Joseph,  welcher  an  der  Loyalität  der  Tataren  zweifelte,  einige 
Unruhe  bemerkt  haben  "*. 

Als  man  sich  der  Hauptstadt  der  Chane,  Baghtschissarai,  näherte, ' 
befand  sich  plötzlich  die  Kaiserin  in  grosser  Gefahr.  In  einer  tiefen 
und  steil  abfallenden  Schlucht  konnten  die  Pferde  die  schwere  Reise- 
Equipage  der  Kaiserin  nicht  aufhalten  und  waren  bereit,  in  -wilder 
Hast  den  Abhang  hinunterzustürzen,  als  die  den  Wagen  umgebenden 
Tataren  noch  im  letzten  Augenblick,  mit  Aufbietung  aller  Kraft,  den 
Wagen  zum  Stehen  brachten  und  damit  einem  Unfälle  vorbeugten, 
welcher  sehr  schwere  Folgen  hätte  haben  können.  Die  Mitreisenden 
bewunderten  die  Kaltblütigkeit  der  Kaiserin  in  diesem  Augen- 
blicke »«^ 

In  Baghtschissarai  gab  es  ein  buntes,  echt  orientalisches  Bild:  ein 
wirres  Durcheinander  von  Häusern,  Moscheen,  Trödelbuden,  Kaffee- 
häusern, Thieren  und  Menschfen.  Hier  hatte  Alles  Kostüm  und 
Physiognomie.  Hier  hätte  man  überhaupt  in  Kabul  oder  Buchara  zu 
sein  glauben  können.  Man  stieg  im  Palaste  der  Chane  ab,  vor 
dessen  Thoren  auch  jetzt  noch  eine  Inschrift  an  die  Reise  der  Kai- 
serin erinnert,  und  welcher  auch  jetzt  noch  ein  buntschillerndes  Bild 
echt  orientalischen  Luxus*  darbietet.  Grosse  und  kleine  Höfe,  umge- 
ben von,  mit  Arabesken  verzierten,  Gebäuden  und  von  Galerien  mit 
zeltstangenartigen  Säulen,  Minarets,  Springbrunnen,  sorgfaltig  ge- 
pflegte Gärten,  dunkel  beschattete  Marmorbassins,  eine  teppich- 
artige Ornamentik  der  Gebäude,  ein  Labyrinth  von  Sälen,  Stuben, 
Thürmen,  Galerien,  Gärten  und  Verandas,  überall  eine  styllose 
Spielerei  mit  geometrischen  Figuren,  dazu  die  seltsamen  Formen 
der  religiösen  Gebräuche,  das  Tanzen  der  Derwische,  das  Rufen  der 
Mullah's  —  alles  Dieses  wirkte  wie  berauschend  auf  die  Reisenden. 
Mit  Entzücken  berichtet  der  Fürst  von  Ligne,  dass  es  ihm  geglückt 
sei,  eines  von  den  Frauengemächern  als  Wohnung  angewiesen  zu 

*^*  S.  die  Biographie  Potemkin's  von  Ssamoilow  im  ,,Russ*  Arc^iv^*  1867.  S  10 15» 
und  Castera  ü,  129.  —  Joseph  schrieb  an  Lacy:  „Au  reste  malgr^  tout  ce  que  Timp^ 
ratrice  fait  en  faveur  de  cette  nation,  et  noaobstant  la  Ubert^  dont  eile  la  laisse  jouir,  il 
n'y  a  aucun,  surtout  parmi  les  vieux^  qut  ne  qaitterait  avec  plaisir  la  noavdle  domi- 
nation/^  Arneth  a.  o.  O.  362.  Castera  bemerkt  tbrigens  ganz  richtig,  dass  die 
Tataren  selbst  wenn  sie  etwas  Derart^es  im  Schilde  fUhrten,  doch  sich  htltten  erinnern 
müssen,  dass  Potemkin  niclit  sehr  weit  davon  eine  Armee  von  1 50.000  Mafri  zu  seiner 
Verfügung  hatte. 

'3*  S^gur  ni.  133.  lÄgne  II.  19.  ,,I1  y  avait  k  crolre  qu'on  se  cassersit  le  coa. 
J'aurais  eu  bien  plus  peur,  si  je  n'avais  pas  voulu  voir  si  rimp^rttrice  «n  aVak:  eile 
^tait  calme  comme  au  d6jeuner,  qu'on  venait  de  quitter.** 
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erhalten  und  spottet  darüber,  dass  Segur  im  Gegensatze  hierzu  eine 
ehemals  von  den  hässlichen  Wächtern  der  schönen  Frauen  bewohnte 
Stube  tone  hatte.  Von  dem  Styl  der  Gebäude  bemerkte  der  Fürst, 
es  sei  eine  Mischung  von  maurischer,  arabischer,  chinesischer,  tür- 
kischer Afchitectur  ^^^  Einige  für  die  Kaiserin  bestimmte  Gemächer 
waren  in  europäischer  Weise  möblirt.  Alle  übrigen  vraren  völlig  in 
dem  Zustande  verblieben ,  in  welchem  sie  noch  einige  Jahre  zuvor, 
in  der  Zat  der  Chane^  gewesen  waren  ^^^  Joseph  fand  einige  Aehn- 
lichkeit  zwischen  der  Lage  Baghtschissarais  und  derjenigen  Genua's. 
Ihm  gefiel  die  Buntheit  der  Trachten,  das  Gewimmel  auf  den 
Strassen,  das  Leben  in  den  zahlreichen  Kaufläden.  Die  Bauart  des 
von  einer  hohen  Mauer  umgebenen  Palastes  erinnerte  den  Kaiser 
an  ein  Karmeliterkloster,  das  er  einmal  besucht  hatte  ^^^.  Die 
grotesken  Formen  der  die  Stadt  umgebenden,  fast  völlig  kahlen 
Felsen  erschienen  Abends,  nachdem  die  Reisenden  angekommen 
waren,  von  einem  grossartigen  Feuerwerk  auf  das  Prächtigste 
beleuchtet. 

Katharina  war  in  gehobener  Stimmung.  Es  war ,  wenn  man  sich 
frühere  Epochen  der  Geschichte  Russlands  ins  Gedächtniss  zurück- 
rief, kein  geringer  Triumph,  dass  die  Kaiserin  jetzt  den  Palast  der- 
jenigen Tatarenchane  bewohnte ,  welche  so  oft  Russland  mit  ihren 
Raubzügen  sehr  schwer  heimgesucht  hatten  ^*'.  In  liberaler  Weise 
und  als  Vertreterin  des  Toleranzprincips  liess  sie  Summen  zum  Bau 
von  Moscheen  anweisen,  unterhielt  sich  freundlich  und  wohlwollend 
mit  vornehmen  Tartaren  und  erzählte  mit  Genugthuung,  dass  viele 
Tataren  die  ganze  Nacht  hindurch  mit  Gebeten  für  eine  glückliche 
Reise  der  Kaiserin  zugebracht  hätten  "*.  Sie  hielt  streng  darauf, 
dass  die  religiösen  Gebräuche  und  sonstigen  Sitten  der  Tataren  ge- 
achtet wurden  ***;  sie  liess  femer  eine  neue  Ausgabe  des  Korans 

anfertigen  und  war  stolz  darauf,  dass  die  Correctheit  des  Druckes 

• 

*^  Oemrres  n,  30  ff. 

"»  Pdlts'  Reise  n.  30. 

*'*  S.  d.  Schreiben  JosepVs  an  KauniU  bei  Arneth  a  o.  O.  8.292,  sowie  sein 
Schreiben  an  Lacy  S-  361. 

***S^r,  Bffoi   m  179. 

*^  Tagebuch  Chrapowltiki's,  a8.  Mai 

^^  S.  b  S^gur  in,  19s.  die  Episode  mit  dem  Forsten  von  Ligne  und  dem  Grafen 
S^gur.  welche  durch  nnTorsichtiges  Benehmen  mit  Tatarenfrauen  den  Unwillen  der 
Kaiserin  erregten  und  einen  Verweis  yo%  derselben  erhielten . 
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von  verschiedenen  Seiten  gelobt  wurde  "•;  der  .  Nichte  des  ehe- 
maligen Chans  ertheilte  Katharina  eine  Audienz  >  welcher  der  Fürst 
von  Ligne  und  Segur  hinter  einem  Schirme  verborgen,  durch  eine 
Spalte  blickend,  beiwohnen  durften  ^*'';  sie  liess  sorgfaltige  Anga- 
ben über  alle  tatarischen  Umstände  sammeln  ^^^.  Mit  ßfer  be- 
gann sie  die  Europäistrung  dieser  orientalischen  Gebiete.  Ueber 
die  hohe  Bedeutung  der  Besetzung  der  Krim  äusserte  sie  sich  fol- 
gendermaassen:  „Diese  Erwerbung -ist  sehr  wichtig;  unsere  Vor- 
fahren hätten  viel  darum  gegeben,  um  die  Krim  zu  besitzen.  Aber 
es  giebt  leider  noch  immer  Leute,  welche  darüber  jammern,  dass 
Peter  I.  die  Barte  scheeren  liess.  Graf  A.  M.  Dmitrijew-Mamonow" — 
vermuthlich  hatte  dieser  nicht  sehr  optimistische  Aeusserun^^en  in 
Betreff  der  Krim  gethan  —  „ist  noch  jung  und  sieht  den  Gewinn 
nicht,  der  nach  einigen  Jahren  daraus  erwachsen  muss.  Der  Graf 
Falkenstein  sah  Alles  mit  ganz  andern  Augen  an,  Fitz-Herbert  folgt 
den  englischen  Grundsätzen,  welche  England  zu  dem  gegenwärtigen 
kläglichen  Zustande  herabgebracht  haben.  Graf  S^gur  sieht  ein,  wie 
mächtig  Russland  ist,  aber  das  französische  Ministerium,  von  seinen 
Emissären  getäuscht,  glaubt  ihm  nicht  und  macht  sich  ganz  falsche 
Vorstellungen  von  der  Macht  der  Pforte"  ***.  Offenbar  wusste  sich 
die  Kaiserin  in  Bezug  auf  diese  Fragen  im  Widerspruche  mit  den 
Ansichten  mancher  ihrer  Reisegefährten. 

Der  Aufenthalt  in  Baghtschissarai  dauerte  nur  anderthalb  Tage, 
aber  in  dieser  kurzen  Zeit  beschäftigte  sich  die  Kaiserin  u.  A.  auch 
mit  der  Kunst,  Reime  zu  schmieden.  Es  war  eine  bei  Hofe  sehr  be- 


*^*  S.  das  Tagebuch  Chrapowitzki's  am  17.  December  1786.  Von  der  Göttinger 
Universität  erfolgte  ein  lobender  Ausspruch ;  s,  d.  Schreiben  Katharina's  an  Zimmer- 
mann in  den  Schriften  der  Kaiserin  III.  356,  462.  Als  der  Pascha  von  Otschakow  bei 
der  Einnahme  dieser  Festung  in  Gefangenschaft  gericth,  beschäftigte  er  sich  mit  der 
Durchsicht  dieser  Edition  und  bekannte,  keinen  einzigen  Fehler  darin  gefunden  ztt  haben, 
was  der  Kaiserin  viel  Vergnügen  bereitete;  s.  Chrapowitzki's  Tagebuch  am  15.  Miirz 
1789.  Sie  schickte  u.  A.  ein  Exemplar  an  Grimm;  s.  Chrapowitzki  am  3.  October 
1788.  Anfangs  waren  1200  Exemplare  gedruckt  worden;  dies  stellte  sich  als  zu  wenig 
heraus ;  es  wurde  verftigt,  dass  noch  weitere  3600  Exemplare  gedruckt  werden  sollten. 
—  Ueber  die  Ernennung  eines  Mufti  durch  die  Kaiserin  als  den  ersten  Fall  dieser  Art 
s.  Chrapowitzki  21.  September  X788. 

"'  S.  Ameth  a.  o.  O.  371. 

^**  Im  Archiv  von  Reschetilowka  (Gouvernement  Poltkwa),  wo  Fotcmkin's  Papiere 
sich  befinden,  befindet  sich  u.  A.  ein  damals  znsammengestelltfis  sehr  umfassendes 
Memoire  ttber  die  Tataren,  deren  Ursprung,  deren  Besiehunge«  zu  den  Ttliken,  deien 
Sitten  und  Zustände.     S.  d.  „Russische  Archiv*'  1865.  S.  53$. 

*«*  S.  d.  Tagebuch  Chrapowitzki's  am  ai.  Mai  1787. 
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liebte  Spielerei ,  in  welcher  manche^  der  Begleiter  Katharina's  eine 
nicht  unbedeutende  Fertigkeit  an  den  Tag  legten.  Um  so  grösser 
war  die  Heiterkeit ,  wenn  es  ihr  selbst  nie  recht  gelingen  wollte, 
etwas  einem  Gedichte  Aehnliches  zu  machen.  Schon  inKijew  hatte  sie 
einmal  einen  Anlauf  genommen  ,  um  Verse  zu  fabriciren,  war  aber 
nicht  weiter  gekommen,  als  zu  den  Zeilen: 

Ci  git  la  duchesse  Anderson  ( —  eine  Hündin  — ) 
Qui  mordit  Mr.  Rogerson  (Leibarzt  der  Kaiserin). 

Sie  war  von  ihren  Begleitern  wegen  ihres  Mangels  an  Dichtertalent 
ausgelacht  worden.  Jetzt,  in  Baghtsschisarai,  schloss  sie  sich  ein  und 
gedachte  ein  Gedicht  zur  Verherrlichung  Potemkin's  zu  produ- 
ciren.  Aber  auch  diesmal  kam  sie  über  die  zwei  Anfangszeilen  nicht 
hinaus : 

„Sur  le  sopha  du  Khan,  sur  des  coussins  bourrces, 
Dans  un  kipsque  d'or,  de  griiles  entoure  .  .  .  ." 
und  wurde  auch  diesesmal  eiii  Gegenstand  der  schmeichelhaften 
Spöttereien  Segur's  und  Ligne's.  Sowohl  aus  dem  Tagebuche  Chra- 
powitzki^s  als  aus  dessen  zum  Theil  bekannt  gewordenen  nachge- 
lassenen Papieren  ist  zu  ersehen,  dass  der  unermüdliche,  stets  zu 
literarischen  Handlangerdiensten  bereite  Geheimschreiber  es  über* 
nahm,  das  Gedicht  der  Kaiserin  in  russischer  Sprache  fortzu- 
setzen ^^. 

Am  22.  Mai  brach  man  von  Baghtschissarai  auf.  Die  Strasse  nach 
Inkerman  über  das  Kalkgebirge  zwischen  der  Katscha  und  dem 
Belbek,  obgleich  für  die  Reise  der  Kaiserin  vorbereitet,  war  sehr 
beschwerlich  und  besonders  wegen  des  steilen  südlichen  Abfalls 
übel  zu  befahren  ^^^  Indessen  langte  man  glücklich  in  Inker- 
man an. 

In  Inkerman ,  am  östlichsten  Theile  der  Bucht  von  Ssewastopol 
gelegen,  genoss  die  Kaiserin  den  Anblick  des  herrlichsten  Kriegs- 
hafens der  Welt  Sogleich  nach  der  Ankunft  in"  dem  für  die  Kai- 
serin errichteten  Schlosse  war  die  Reisegesellschaft,  ohne  die  Bucht 
gesehen  zu  haben,  zu  Tische  gegangen,  als  plötzlich  während  des 
Essens  die  Vorhänge  von  den  Fenstern  des  Speisesaals  hinwegge- 
zogen wurden  und    der  überraschende  Anblick   einer  stattlichen 

'^  S  d.  Oeuvres  d«  prince  de  Ligne  II.  26.  Das  Tagebuch  Chrapowitzki's  am 
23  Mai,  am  28  Mai  und  das  „Rnssisclie  ArcluT''  1865.  S.  1513,  wo  das  russische 
Gedieht,  worin  die  Kaiserin  darüber  klagt,  dass  das  Schreien  der  Mullah's  sie  micht 
schlafen  lasse. 

•**  Pallas' Reise  U.  41. 
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Flotte  sich  darbot  Es  waren  ^drei  Linienschiffe,  zwölf  Fregatten, 
zwanzig  kleinere  Fahrzeuge,  drei  Bombardirböte  und  zwei  Brander; 
auf  allen  diesen  Schiffen  und  Fahrzeugen  wurden  in  diesem  Augen- 
blick sämmtliche  Kanonen  gelöst.  Bei  diesem  Anblicke  erhob  Ka- 
tharina ihr  Glas  und  trank  auf  die  Gesundheit  ihres  besten  Freundes, 
Joseph's  II,  indem  sie  bemerkte,  dass  sie  diesem  zu  einem  bedeu- 
tenden Theile  die  Erwerbung  der  Krim  verdanke  **^*. 

Potemkin  hatte  für  die  Kaiserin  in  Konstantinopel  eine  prächtige 
Schaluppe  bauen  lassen.  Sie  U^ar  genau  nach  dem  Muster  eines  dor- 
tigen Fahrzeuges  angefertigt,  welches  dem  Sultan  gehörte.  Dieses 
Boot  bestiegen  die  Reisenden  nach  Tische,  um  nach  Ssewastopel  zu 
fahren*"^.  Als  man  sich  der  Flotte  näherte,  salutirten  alle  Schiffe. 
Joseph  war  entzückt  von  dem  Hafen  und  bemerkte  in  einem  Schrei- 
ben an  Kaunitz,  einen  besseren  finde  man  nirgends;  150  Linien- 
schiffe könnten  bequem  darin  Platz  finden  ***.  Es  gab  zu  jener  2^it 
bereits   viele  Häuser  in  Ssewastopol,  ein  Arsenal,    eine  Admira- 

■  _  _  ■  

lität»  ein  Lazareth.  Die  Reisenden  staunten  darüber,  dass  Potemkin 
in  so  kurzer  Zeit  dieses  Alles  ins  Werk  zu  setzen  vermocht  hatte  ***. 
Sogar  Joseph  II.  zweifelte  nicht  daran ,  dass  diesem  Punkte  eine 
grosse  Zukunft  bevorstehe.  Sowohl  ihn  als  den  Grafen  S^gur  be- 
schäftigte der  Gedanke,  dass  man  aus  Ssewastopol  in  etwa  36  bis 
48  Stunden  nach  Konstantinopel  fahren  könne.  Joseph  äusserte  in 
einem  Schreiben  an  Lacy ,  der  französische  Gesandte  habe  bei  dem 
Anblicke  des  neuen  russischen  Kriegshafens  recht  finster  dreinge- 
schaut. „Und  nun  stellen  Sie  sich  vor",  fährt  Joseph  fort,  „was  sich 
der  Sultan  dabei  denken  muss;  er  erwartet  tägUch,  dass  diese  braven^ 
Burschen  kommen  und  mit  dem  Donner  ihrer  Kanonen  ihm  die 
Scheiben  an  den  Fenstern  seines  Palastes  zertrümmern.  Die  Kaiserin 
ist  entzückt  über  einen  solchen  Machtzuwachs  Russlands.  Der  Fürst 
Potemkin  ist  jetzt  alimächtig  und  man  kann  sich  keine  Vorstellung  ' 
davon  machen,  wie 'Alle  ihm  schmeicheln*'.  Josefdi  gab  zu,  dass  der 


<*■  S.  d.  Tagebuch  Chrapowitzkfs  und  Joseph' s  Schreiben  an  Lacy  bei  Ameth  a  oO. 
S.  363«  Am  folgenden  Tage  schreibt  Chrapowitzki,  jener  Toast  der  Kaiserin,  dessen 
in  dem  Entwurf  sum  of&cicUen  Reiseboricht  erwähnt  worden  war,  •sollte  mit  StiU- 
schweigen  übergangen  werden.  Man  hielt  es  offenbar  nicht  für  angemessen,  der  Welt 
die  Freuadsdiaftt  Oesterreichs  mit  Rnssland  in  Erinnening  xu  bringen. 

'^  S.  Potemkin's  Schreiben  an  Bulgakow  aus  Ssewastopol  vom  7.  Janu«r  1787  iia 
„Rusa.  Archiv'^  1865.  S.  4x3. 

»»*  Ameth  a.  o.  O   S.  292. 

*"  „C'6tait  riellement  un  prodige  d'acüvit^.'*  S^gur  HI,  181. 


eines,  solchen  Hafens  zu  verschiedenen  Handstreichen  ver- 
locken könne  und  wunderte  sich  darüber  nicht,  dass  S^gur  durch 
diese  Vorgänge  in  einige  Besorgniss  gerieth  ^^^. 

Auch  in  Ssewastopol  war  (lir  den  kurzen  Aufenthalt  der  Kaiserin 
ein  P^ast  gebaut  worden  *'*''.  Hier  empfing  sie  in  feterlicher  Audi», 
enz  den  russischen  Geschäftsträger  aus  Malta»  Capitain  Taro,  welcher 
im  Auftrage  des  Grossmeisters  des  Ordens  der  Kaiserin  einen  mit 
Siegestrophäen  geschmückten  Palmzweig  überreichte,  als  Zeichen 
der  Beglückwünschung  zur  Besitznahme  der  Krim.  Katharina  über- 
reichte diesen  Palmenzweig  dem  Fürsten  Potemkin,  als  dem  Gründer 
des  Hafens  von  Ssewastopol,  und  dieser  schickte  denselben  an  Bord 
des  Schiffes  ^der  Ruhm  Katharina's*-  *". 

Joseph  wünschte  die  Umgegend  Ssewastopols  kennen  zu  lernen 
und  unternahm  einen  Ausflug  nach  dem  später  so  berühmt  gewor- 
denen und  zur  Zeit  der  Genuesen  so  bedeutenden  Hafen  Balaklawa  '^^. 
Von  dort  reiste  Joseph  über  die  Berge  der  Kaiserin  entgegen,  welche 
von  Ssewastopol  aus  durch  das  Baidar-Thal  die  Südküste  erreichte. 
Der  Prinz  von  Nassau-Siegen  und  der  Graf  Segur,  welche  einen 
Ausflug  nach  dem  nur  wenige  Werst  von  Ssewastopol  gelegenen 
St  Georgskloster  unternommen  hatten,  kehrten  nach  Ssewastopol 
zurück  und  begleiteten  die  Kaiserin.  Der  Fürst  von  Ligne,  welcher 
sehr  reiselustig  gewesen  zu  sein  scheint  und  von  Baghtschissarai  aus 
einen  Ritt  bis  auf  den  Tschatyr-Dagh  unternommen  hatte ,   bereiste 
von  Ssewastopol  aus  die  ganze  Südküste  der  Halbinsel.    Hier  hatte 
ihm  die  Kaiserin  zwei  Cmter  geschenkt,   Parthenit  und  Nikita,  hier 
schrieb  er  seine  farbenreichen,    phantastischen  „Lettres  de  Crim^e'S 
hier  unternahm  er  durch  die  dam'als  noch  sehr  unwegsamen,  steil  ins 
Meer    abfallenden    Küstengegenden  zu  Pferde  die  Tour  bis  nach 
Karassubasar,  wo  er  mit  der  übrigen  Reisegesellschaft  wieder  zusam- 
mentraf ^•^ 
Auch  im  Baidarthal  war  für  die  Reise  der  Kaiserin  eine  Kunst- 


*'*  S^gur,  M6m,  m.  iSi.  Arncth  a.  o.  O   363  ff. 

'^'  Pallas,  n.  45.  M6moiren  Engclhardt's  (russisch).  S.  6$. 

*"  S.  (L  Schriften  der  Odessaer  GeseUschait  fiir  Gesch.  u.  Altertb   IV.  26$. 

*^*  Ab  Lacy:  ,  J'ai  pris  les  devants  pour  yotr  an  port  autrefois  tr^s-fameux,  celui  de 
^^■ladava,  qui  est  petit  mais  s&r  et  oü  U  s^est  fait  un  pea  de  commerce  L'entr^e  d« 
port  est  mauvaise,  dtroitc  et  remplie  de  rochers,  ce  que  j'ai  observ6  moi-mime  sur  nne 
chaloape.*  An  feste  la  plnpart  des  habitants  ^tant  d^sert^e,  on  n'y  Toit  que  des  niines 
etdesaaiMWsvIdes.'' 

'*^  S.  d.  alleriiebsten  Brief  de  Ugne's.  n.  27—41. 
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Strasse  angelegt  worden  *•*.  Die  herrlichen  Berglandschaften  gefielen 
der  ICaiserin  ausserordentlich.  Sie  schrieb  an  Ssaltykow  aus  Borislaw 
und  Krementschug:  „Der  bergige  Theil  Tauriens  und  die  dortigen 
Thäler  sind  sehr  schön.  Ich  erinnere  mich,  dass  mir  früher  die  Hügel 
.bei  Waldai  schon  hoch  erschienen,  aber  nach  dem  Taurischen  Berge, 
den  wir  sechs  Werst  hinauf  und  sechs  Werst  hinuntergefahren  sind, 
können  jene  Hügel  nur  als  kleine  Warzen  erscheinen*'.  Bei  Skeli 
traf  Joseph  mit  Katharina  wieder  zusammen  und  musste  sich  damit 
begnügen,  die  landschaftlich  herrlichste  Gegend  der  Krim,  die  Süd- 
küste, nur  aus  einiger  Entfernung  von  Laspi  aus  zu  betrachten, 
weil  der  Mangel  einer  Strasse  das  Reisen  im  Wagen  unmöglich 
machte.  Recht  unwillig  äussert  sich  Joseph  darüber,  dass  Potemkin, 
um  den  Reisenden  auf  einem  seiner  Güter  zwei  Angoraziegen  zu 
zeigen,  dieselben  auf  sehr  schlechten  Wegen  einen  Umweg  machen 
liess.  Bei  dieser  Gelegenheit  geriethen  die  Reise-Equipagen  in  Un- 
ordnung und  erst  um  i  Uhr  Nachts  traf  die  ganze  Reisegesellschaft 
sehr  ermüdet  in  Baghtschissarai  ein.  Dort  blieb  man  einen  Tag,  um 
zu  rasten  ^^\ 

Von  Baghtschissarai  reiste  man  nach  dem  damaligen  Ak-Metschet, 
dem  jetzigen  Ssimferbpol,  wo  Potemkin  einige  Häuser  hatte  erbauen 
und  einen  Garten  im  englischen  Geschmack  hatte  herstellen  lassen. 
Dann  ging  es  weiter  nachKarassubasar,  wo  Potemkin  einen  herrlichen 
Palast  nebst  englischem  Garten  mit  Wasserkünsten  besass.  In  etwas  . 
höherer  Lage  war  ein  Palast  für  die  ICaiserin  erbaut  worden.  Der 
Abends  glänzend  erleuchtete  Garten  entzückte  Alle.  Das  bei  dieser 
Gelegenheit  abgebrannte  Feuerwerk  bestand  aus  300,000  Raketen, 
aber  noch  bezeichnender  für  das  Maass  des  dabei  entfalteten  Luxus 
ist  der  von  Joseph  IL  berichtete  Umstand,  dass  Potemkin  zur  Veran- 
staltung der  Illumination  und  des  Feuerwerkes  in  Karassubasar  eine 
Compagnie  der  Preobrashenskischen  Garde  aus  St.  Petersburg  in  die 
Krim  hatte  kommen  lassen,  wo  diese  Soldaten  ipo,ooo  Lampen  an- 
fertigten,   welche    mit  von  Moskau  hergebrachtem  Talg  gespeist 


^<<  Pallas  n,  95.  „Kaiserstrasse  —  sttdwesllicli  vom  Belbek.'* 

'*'  Sehr  nngenau  sind  die  geographischen  Angaben  bei Ssamotlow,  indessen  s.  Biogra- 
phie Potemkin' s,  im  ,, Russischen  Archiv' '  1867.  S.  1571.  —  Das  ganze  Baidarthal 
gehörte  damals  dem  Fürsten  Potemkin.  —  Anf  dem  Wege  nach  Baghtschissarai  musterte 
die  Kaiserin  eine  Truppe  von  mehreren  hundert  Albanesen  und  Dalmatinern,  welche 
Potemkin  gebildet  hatte.  S.  Ameth  a«  o.  O.  365.  Chrapowitzki  am  25.*Mai  Der 
Fttrst  von  Ligne,  der  übrigens  nicht  zugegen  war,  macht  dai'aus  «in  Regiment  vob 
Amazonen.  S.  Oeuvres  II.  47. 
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wurden,  um  des  andern  Tages  die  Rückreise  nach  St.  Petersburg 
(2000  Werst)  abermals  zu  Fusse  anzutreten  ^^.  Die  für  drei  Infan- 
terieregimenter bei  Karassubasar  erbautenKasemen  erwiesen  sich  als 
auf  einer  hygienisch  sehr  ungünstigen  Stelle  errichtet. 

Anderen  Tages  schon  reiste  man  über  Stary-Krim  nach  Feodosia, 
wo  Katbarina  und  Joseph  übrigens  nur  wenige  Stunden  verweilten; 
sie  nahmen  die  Münze  in  Augenschein,  wo  während  ihres  Aufent- 
haltes eine  Medaille  mit  passender  Inschrift  zum  Andenken  an  die- 
sen Besuch  geprägt  wurde,  und  gedachten  nicht  ohne  Wehmuth  der 
Grösse  und  Berühmtheit  dieser  unter  den  Genuesen  so  bedeutenden 
Handelsstadt.  Jetzt  war  die  Stadt  in  Verfall  gerathen  und  litt  beson- 
ders durch  die  Nachbarschaft  von  Taganrog.  Segur  will  gesehen 
haben y  dass  der  Kaiserin  beim  Anblick  der  ehemaligen,  jetzt  gröss- 
tentheils  in  Trümmern  liegenden  Grösse  Kaffas  die'  Thränen  in  die 
Augen  traten  ***.  Joseph  II,  bemerkte,  dass  es  in  Kaffa  zur  Zeit  der 
Besetzung  der  Krim  durch  die  Russen  30,000  Einwohner  gegeben 
habe,  während  Joseph  und  Katharina  bei  ihrem  'Besuche  im  Jahre 
1787  nur  400  Einwohner  mehr  dort  angetroffen  hätten.  S^gur  giebt 
indessen  für  die  letztere  Ziffer  2000  an. 

Mit  einigen  Gefährten  bereiste  S^gur  noch  die  Halbinsg^  bis 
Kertsch.  Am  31.  Mai  waren  alle  Reisenden  schon  wieder  in  Perekop. 
Der  ganze  Aufenthalt  in  der  Krim  hatte  nur  zehn  Tage  gedauert. 
Die  Kaiserin  beabsichtigte  noch  die  Städte  Mariupol ,  Taganrog, 
Tscherkassy  und  Asow  zu  besuchen,  aber  sie  gab  diesen  Entwurf 
einer  solchen  Ausdehnung  ihrer  Reise  bald  wieder  auf.  In  Borislaw 
trennte  sich  Katharina  von  ihrem  Freunde,  Joseph  II.  Derselbe 
hatte  inzwischen  die  Nachricht  von  den  in  den  Niederlanden  aus- 
gebrochenen Unruhen  erhalten  und  eilte  nun  nach  Wien,  um  in 
dieser  Angelegenheit  die  entsprechenden  Maassregeln  zu  er- 
greifen "^.  Er  gab  der  Kaiserin  das  Versprechen,  sie  in  St  Peters- 


'^  Joseph  an  Lacy  bei  Arneth  a.  o.  O.  366  ff.  S^gur,  M6in.  m.  195.  Den  Ar  die 
eine  Nachtruhe  der  Kaiserin  erbauten  Palast  erhielt  ein  griechischer  Ofiicier.  S.  die 
Schriften  der  Odessaer  Gesellschaft  H,  766.  Pallas  II,  247,  bemerkt,  später  habe  Graf 
Besborodko  denselben  gekauft.  Noch  später  wurde  derselbe  Ton  dem  bekannten  Aben* 
teurer  tur  See,  Lambro  Caccioni,  umgebaut . 

*•*  S^r,  M6m.  in.  201. 

**'  Stamoilow  und  Castera,  sowie  später  Herrmann  lassen  fälschlich  den  Kaiser 
Joseph  bei  dem  Manöver  iH  Poltawa  anwesend  sein.  Ueber  das  Versprechen  JosepVs 
nach  St  Petersburg  zu  kommen  s.  Chrapowitzki's  Tagebuch,  17«  Mai  1787. 
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bürg  nodi  einmal  besuchen  zu  wollen,  ein  Vcrsprecb^ 
erfüllen  konnte.  Noch  waren  nicht  drei  Jahre  nac' 
kunft  10)  Süden  vergangen,  als  Joseph  II.  starb. 


tc. 


Die  Reise  von  Perekop  nach  Moskau  wä^ 
mentschug,  wo  Katharina  sich  zwei  Tage  aufhi. 
Nassau  von  der  Reisegesellschaft  und  begab  sich 
In  Poltawa  veranstaltete  der  Fürst  Potemkin  ein  gross, 
manöver,  welches  die  Schlacht  vom  Jahre  1709  vorstellte,  ju 
Segur  bemerkt,  dass  dieses  Schauspiel  der  Kaiserin  ausnehtn 
gefallen  habe.  Sie  wandte  sich  an  den  Fürsten  Ligne  und  bemerkte, 
jener  Katastrophe  Karl's  XII.  gedenkend,  dass  das  Schicksal  grosser 
Staaten  sich  sehr  rasch  verändere  und  dass  die  von  den  schwedi- 
sehen  Feldherren  bei  Poltawa  gemachten  Fehler  vcrhängfnissvoll 
geworden  seien  für  die  Stellung  Schwedens  in  Europa  ^^*. 

Ueber  Charkow,  Kursk  und  Orel  reiste  die  Kaiserin  nach  Moskau. 
In  Charkow  verabschiedete  sich  der  Fürst  Potemkin  von  Katharina, 
welche  ihm  hier  den  Beinamen  des  „Taurischen"  verlieh,  und  begab 
sich  in  seine  Statthalterschaft  zurück  ^^''.  Man  reiste  langsam  und 
Katharina  schrieb  an  Ssaltykow  am  11,  Juni  1787;  „Ich  kann  un- 
möglich schneller  reisen,  als  es  dem  Programm  entspricht,  weil  Alle 
gesättigt  sein  und  Ruhe  haben  müssen.  Wenn  man  mit  einem  Ge- 
folge, wie  ich  es  habe,  täglich  vier  Stationen  zurücklegt,  so  genügt 
das;  wir  können  so  wenigstens  damit  prahlen^  dass  Alle  gesund 
und  unverletzt  sind ,  trotz  der  grossen  Entfernung  und  des  Ge- 
schwätzes der  Leute,  welches  in  Verläumdung  ausartet  "^.  In  allen 
Städten  wiederholten  sich  die  üblichen  feierlichen  Audienzen,  die 
Adressen,  Reden,  Bälle  u.  s.  w.   Segur  bemerkt,  dass  man  in  diesen 


r 


**'  Katharina  schrieb  an  den  GrossfUrsten  Alexander  von  dieser  Darstellung  der 
Schlacht  bei  Poltawa;  s.  ihr  Schreiben  an  Ssaltykow  vom  9.  Juni  17S7  im  ,, Russischen 
Archiv**  1864.  S.  973.  Ueber  die  Wirkung  des  Schauspiels  auf  die  Kaiserin  schreibt 
S^gur:  „La  joie  et  la  gloire  brillaient  daos  lesyeux  cle  Catherine;  on  aurait  pu  croire 
que  le  sang  de  Pierre  le  Grand  coulait  dans  ses  reines.  Ce  grand  et  magnifique  speCtacle 
couronnait  dignement  son  voyage,  aussi  romanesque  que  historique/*  S^gur,  M6m.  HI., 
223.  Zum  Fürsten  von  Ligne  soll  Katharina  gesagt  haben:  „Voila  donc  a  quoi  tiennent 
les  empires ;  un  jour  en  d6cide.  Sans  cette  faute,  qiXe  firent  les  Su^dois  et  que  vous  me 
faites  remarquer,  messieurs,  nous  ne  serions  pas  ici/*  Oeuvres  IIL  lo. 

i»7  £)^^  Potemkin  erst  hier  den  Beinamen  erhielt,  ist  zu  ersehen  aus  dem  Tagebache 
Chiapowitzki's  und  der  Biograpliie  Katharina^s  von  Kolotow  111^  15a, 

«••  S.  d.  Schriften  Katharina'»  a.  a.  O. 
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reichsten  Gegeno^  ^«eraehmen  wagen,  was  man  hier  wagt.  Der 
In  Orel    veranstalte.  ^  die  Sklaven  arbeiten;   man  bezahlt  hi?r 

Es  wurden  ein  LustspK  'hlecht;  man  füttert  sie  schlecht;  sie 
sichtigten  die  Reisenden  c  h,  dass  in  den  neuerworbenen  Gou- 

Graf  Segur  erzählen  manche  'ihren  gegen  50,000  Menschen  der 
serin  auch  während  der  Rück  '  1  erlegen  sind ;  Niemand  Hess 
wohl  auch  von  ernsteren  politisc*.  ch  auch  nur  davon*'  *''*,   Ein 

recht  eingehend  über  die  Bedeutung  ^  "'s  man  hier  das  mensch- 
heitskrieges  gesprochen  wurde  "*.  ••  achtet,    man  baut  hier 

Am  28.  Juni  traf  Katharina  Jn  Moskau  ^  ^^  Morästen,  lässt  in 
men ,  dass  die  zweite  Hauptstadt  nicht  eig^- >»  "*  Arbeitslohn.  Die 
gesinnt  sei*'".  In  Moskau  begann  eine  neu<tt'%,^'®'^^"  kein  Bett, 
welche  von  reichen  Edelleuten  veranstaltet  ^\itA^^  ^''^  .  nichts  voU- 
Luxus  entfaltete  der  Graf  Scheremetjew  bei  cl^^''/^*,  ^^^^  *"8^' 
Kaiserin  veranstalteten  Balle  und  Souper  "*.  EH^^^  Vs^%  'emacht, 
machte  der  Umstand  plötzlich  ein  Ende,  dass  Katharina  **"  '  ^'^ 
der  in  vielen  Gegenden  des  Reiches  herrschenden  Hun^^^^Hv  *'  *^ 
fuhr.  Man  hatte  ihr  bis  dahin  absichtlich  von  dieser  CaW^^  ^  ^ 
mitgetheilt.  Jetzt  hielt  sie  es  für  unangemessen,  an  weitereM  ^^V 
keiten  Theil  zu  nehmen,  während  das  Volk  Mangel  litt,  und  tivT^^* 
St.  Petersburg,  wo  sie  am  11.  Juli  eintraf  •''*.  ^^\\ 

Es  gewährte  der  Kaiserin  Vergnügen,  sich  ihrer  Reise  zu  tx\n 
Sie  schrieb  am  i.  Juli  1787  an  Zimmermann,  sie  habe  die  herrlich 
Gegenden,   den  klimatisch   glücklichsten  Himmelsstrich  der  5;^ 

'••  S^r  m,  2a6 

*'^  S.  Kolotow,  in    160.  S^gur,  III.  236 

'*'  Katharina  schenkte  in  Tula  dem  Fürsten  von  Ligne  y,un  tabouret,  un  paraplqi^ 
une  table,  une  canne,  un  necessaire  damasquin^."  Oeuvres  du  pr.  de  Ligne  II   51. 

"*  Li^^oie  erzählt  von  den  herrlichen  Südfrüchten,  Apfelsinen  und  Aprikosen,  mit 
«eichen  die  Reise-Equipagen  ange^llt  waren,  von  den  ununterbrochen  betrunkenen 
Bedienten,  die  den  Umstand  benutzten,  dass  der  Champagner  in  Strömen  floss.  -•  Eine 

Probe  der  Unterhaltung  erzählt  ebenfalls  Ligne :     Katharina  bemerlae  einmal:     „Si 

,,  » 

J  avais  ^t6  homme,  j'aurais  ^t^  tu^  avant  d'^tre  capUaine**,  worauf  Ligne,  gekränkt 
darüber,  dass  Katharina  sich  für  tapferer  hielt  als  Andere,  entgegnete:  ,Je  n*en  crois 
rien,  Madame,   car  je  vis  encore.'*  Ligne  II,  52. 

'"  S.  d.  Memoiren  Engelhardt's  S.  66. 

*^*  S.  S^gur,  M^ro  und  die  Memoiren  des  Grafen  Komarowski  in  dem  historischen 
Magazin    ,,Das  achtzehnte  Jahrhundert**,  herausgegeben  von  Bartenjew,  I.  323. 

'"Es  war  ein  schroffer  Uebergang,  wie  aus  einem  Traume.  S^gur  schreibt: 
„C'^tait  en  effet  quitter  l'action  rapide  et  Varize  du  roman  pour  revenir  k  la  marche  lente 
grave  de  l'histoire  Sorti  du  cercle  de  la  f6erie/'  —  Ligne:  ,,Nous  touchons  au  momen^ 
de  quitter  la  fable  pour  l'histoire  et  l'Orient  pour  le  Nord/^ 
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bürg  noeh  einmal  besuchen  zu  wollen^  ein  Versprechen,  das  'Cf  nicht 
erfüllen  konnte.  Noch  waren  nicht  drei  Jahre  nach  der  Zusammen- 
kunft im  Süden  vergangen,  als  Joseph  II.  starb. 


Die  Reise  von  Perekop  nach  Moskau  währte  einen  Monat.  In  Kre- 
mentschug,  wo  Katharina  sich  zwei  Tage  aufhielt,  trennte  sich  Prinz 
Nassau  von  der  Reisegesellschaft  und  begab  sich  nach  Frankreich. 
In  Poltawa  veranstaltete  der  Fürst  Potemkin  ein  grosses  Truppcn- 
manöver,  welches  die  Schlacht  vom  Jahre  1709  vorstellte.  Der  Gral 
Segur  bemerkt,  dass  dieses  Schauspiel  der  Kaiserin  ausnehmend 
gefallen  habe.  Sie  wandte  sich  an  den  Fürsten  Ligne  und  bemerkte, 
jener  Katastrophe  Karl's  Xu.  gedenkend,  dass  das  Schicksal  grosser 
Staaten  sich  sehr  rasch  verändere  und  dass  die  von  den  schwedi- 
sehen  Feldherren  bei  Poltawa  gemachten  Fehler  vcrhängfnissvoll 
geworden  seien  für  die  Stellung  Schwedens  in  Europa  ^**. 

Ueber  Charkow,  Kursk  und  Orel  reiste  die  Kaiserin  nach  Moskau. 
In  Charkow  verabschiedete  sich  der  Fürst  Potemkin  von  Katharina, 
welche  ihm  hier  den  Beinamen  des  „Taurischen"  verlieh,  und  begab 
sich  in  seine  Statthalterschaft  zurück  ^".  Man  reiste  langsam  und 
Katharina  schrieb  an  Ssaltykow  am  11,  Juni  1787;  „Ich  kann  un- 
möglich schneller  reisen,  als  es  dem  Programm  entspricht,  weil  Alle 
gesättigt  sein  und  Ruhe  haben  müssen.  Wenn  man  mit  einem  Ge- 
folge, wie  ich  es  habe,  täglich  vier  Stationen  zurücklegt,  so  genügt 
das;  wir  können  so  wenigstens  damit  prahlen,  dass  Alle  gesund 
und  unverletzt  sind ,  trotz  der  grossen  Entfernung  und  des  Ge- 
schwätzes der  Leute,  welches  in  Verläumdung  ausartet  "®.  In  allen 
Städten  wiederholten  sich  die  üblichen  feierlichen  Audienzen«  die 
Adressen,  Reden,  Bälle  u.  s.  w.   Segur  bemerkt,  dass  man  in  diesen 


***  Katl)arina  schrieb  an  den  GrossfUrsten  Alexander  von  dieser  Darstellung  der 
Schlacht  bei  PolUwa;  s.  ihr  Schreiben  an  Ssaltykow  vom  9.  Juni  1787  im  „Russischen 
Archiv*'  1864,  S.  973.  Ueber  die  Wirkung  des  Schauspiels  auf  die  Kafeerin  schreibt 
S6gur:  „La  joie  et  la  gloire  brillaient  daos  les  yeux  He  Catherine;  on  aurait  pu  ooire 
que  le  sang  de  Pierre  le  Grand  coulait  dans  ses  reines.  Ce  grand  et  magnifique  spectade 
couronnait  dignement  son  voyage,  aussi  romanesque  que  historique/'  S6gur,  M^m.  Ili, 
223.  Zum  Fürsten  von  Ligne  soU  Katharina  gesagt  haben:  „Voila  donc  a  quoi  tiennent 
les  empires;  un  jour  en  d^ide.  Sans  cette  faute,  qüe  firent  les  Su^dois  et  que  vous  me 
faites  remarquer,  messieurs,  nous  ne  serions  pas  icf  Oeuvres  IIL  lo. 

i»7  j^f^  Potemkin  erst  hier  den  Beinamen  erhielt,  ist  zu  ersehen  aus  dem  Tagebache 
ChrapowiUki^s  und  der  Biograplüe  Katharina^s  von  Kolotow  111»  1 5a. 

«••  S.  d.  Schriften  Katharina's  a.  a.  O. 
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reichsten  Gegenden  die  Kaiserin  besonders  tierzlicti  empfing  '^*. 
In  Orel  veranstalteten  Dilettanten  eine  dramatische  Vorstellung. 
Es  wurden  ein  Lustspiel  und  eine  Oper  aufgeitihrt  *''®.  In  Tula  be- 
sichtigten die  Reisenden  die  Gewehrfabrik  •''.  Der  Fürst  Ligne  und 
Graf  S^gur  erzählen  mancherlei  von  der  geistigen  Frische  der  Kai- 
serin auch  während  der  Rückreise ,  von  den  Einrällen  Katharina's, 
wohl  auch  von  ernsteren  politischen  Gesprächen,  wie  denn  u.  A. 
recht  eingehend  über  die  Bedeutung  des  nordamerikanischen  Frei- 
heitskrieges gesprochen  wurde  "*. 

Am  28.  Juni  traf  Katharina  Jn  Moskau  ein.  Sie  pflegte  anzuneh- 
men, dass  die  zweite  Hauptstadt  nicht  eigentlich  besonders  loyal 
gesinnt  sei  ^'".  In  Moskau  begann  eine  neue  Reihe  von  Festen, 
welche  von  reichen  Edelleuten  veranstaltet  wurden.  Den  grössten 
Luxus  entfaltete  der  Graf  Scheremetjew  bei  einem  zu  Ehren  der 
Kaiserin  veranstalteten  Balle  und  Souper  *''*.  Diesen  Festen  aber 
machte  der  Umstand  plötzlich  ein  Ende,  dass  Katharina  zuiallig  von 
der  in  vielen  Gegenden  des  Reiches  herrschenden  Hungersnoth  er- 
fuhr. Man  hatte  ihr  bis  dahin  absichtlich  von  dieser  Calamität  nichts 
mitgetheilt.  Jetzt  hielt  sie  es  für  unangemessen,  an  weiteren  Lustbar- 
keiten Theil  zu  nehmen,  während  das  Volk  Mangel  litt,  und  eilte  nach 
St  Petersburg,  wo  sie  am  11.  Juli  eintraf  "*. 

Es  gewährte  der  Kaiserin  Vergnügen,  sich  ihrer  Reise  zu  erinnern. 
Sie  schrieb  am  i.  Juli  1787  an  Zimmermann,  sie  habe  die  herrlichsten 
Gegenden,    den  klimatisch   glücklichsten  Himmelsstrich  der  Erde 


*••  S<gur  in,  aa6 

*'''  S.  Kolotow,  m    160.  S6gur,  III.  326 

1:1 


Katliarina  schenkte  in  Tula  dem  Fürsten  von  tigne  ,,un  tabouret,  un  panplttie, 
une  table,  nne  canne,  un  necessaire  damasquin6.**  Oeuvres  du  pr  de  Ligne  II    51. 

"'  Li(,ntie  erzählt  von  den  herrlichen  Südfrüchten,  Apfelsinen  und  Aprikosen,  mit 
welchen  die  Reise- Equipagen  angefüllt  waren,  von  den  ununterbrochen  betrunkenen 
Bedienten,  die  den  Umstand  benutzten,  dass  der  Champagner  in  Strömen  floss.  —  Eine 
Probe  der  Unterhaltung  erzählt  ebenfalls  Ligne :  Katharina  bemerkte  einmal:  „Si 
j'avais  6i6  homme,  j'aurais  6t€  tu6  avant  d*^tre  capitaine**,  worauf  Ligne,  gekränkt 
darüber,  dass  Katharina  sich  fiir  tapferer  hielt  als  Andere,  entgegnete:  ,  Je  n*en  crois 
rien,  Madame,  car  je  vis  encore.**  Ligne  II,  52. 
'^^  S.  d.  Memoiren  Engelhardt's  S.  66. 

'^^  S.  S^gur,  M^m  und  die  Memoiren  des  Grafen  Komarowski  in  dem  historischen 
Magazin  ,,Das  achtzehnte  Jahrhundert**,  herausgegeben  von  Bartenjew,  I.  323. 

*^^  Es  war  ein  schroflTer  Uebergang,  wie  aus  einem  Traume.  S^gur  schreibt: 
iiC  6tait  en  efiet  quitter  l*action  rapide  et  vari^e  du  roman  pour  revenir  k  la  marche  lente 
P*ve  de  l'histoire  Sorti  dn  cercle  de  la  f^erie,**  —  Ligne:  ,,Nous  touchons  au  momen^ 
de  quitter  la  fable  pour  l'histoire  et  TOrient  pour  le  Nord/^ 
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bürg  nocli  einmal  besuchen  zu  wollen,  ein  Versprechen,  das  -et  nicht 
erfüllen  konnte.  Noch  waren  nicht  drei  Jahre  nach  der  Zusammen- 
kunft im  Süden  vergangen,  als  Joseph  II.  starb. 


Die  Reise  von  Perekop  nach  Moskau  währte  einen  Monat.  In  Kre- 
mentschug,  wo  Katharina  sich  zwei  Tage  aufhielt,  trennte  sich  Prinz 
Nassau  von  der  Reisegesellschaft  und  begab  sich  nach  Frankreich. 
In  Poltawa  veranstaltete  der  Fürst  Potemkin  ein  grosses  Truppen- 
manöver, welches  die  Schlacht  vom  Jahre  1709  vorstellte.  Der  Graf 
Segur  bemerkt,  dass  dieses  Schauspiel  der  Kaiserin  ausnehmend 
gefallen  habe.  Sie  wandte  sich  an  den  Fürsten  Ligne  und  bemerkte, 
jener  Katastrophe  Karl's  XII.  gedenkend,  dass  das  Schicksal  grosser 
Staaten  sich  sehr  rasch  verändere  und  dass  die  von  den  schwedi- 
sehen  Feldherren  bei  Poltawa  gemachten  Fehler  vcrhängnissvoO 
geworden  seien  für  die  Stellung  Schwedens  in  Europa  ***. 

Ueber  Charkow,  Kursk  und  Orel  reiste  die  Kaiserin  nach  Moskau. 
In  Charkow  verabschiedete  sich  der  Fürst  Potemkin  von  Katharina, 
welche  ihm  hier  den  Beinamen  des  „Taurischen**  verlieh,  und  begab 
sich  in  seine  Statthalterschaft  zurück  ^^^,  Man  reiste  langsam  und 
Katharina  schrieb  an  Ssaltykow  am  11,  Juni  1787*.  „Ich  kann  un- 
möglich schneller  reisen,  als  es  dem  Programm  entspricht,  weil  Alle 
gesättigt  sein  und  Ruhe  haben  müssen.  Wenn  man  mit  einem  Ge- 
folge, wie  ich  es  habe,  täglich  vier  Stationen  zurücklegt,  so  genügt 
das;  wir  können  so  wenigstens  damit  prahlen,  dass  Alle  gesund 
und  unverletzt  sind ,  trotz  der  grossen  Entfernung  und  des  Ge- 
schwätzes der  Leute,  welches  in  Verläumdung  ausartet  *®®.  In  allen 
Städten  wiederholten  sich  die  üblichen  feierlichen  Audienzen,  die 
Adressen,  Reden,  Bälle  u.  s.  w,   Segur  bemerkt,  dass  man  in  diesen 


***  Katharina  schrieb  an  den  GrossfUrsten  Alexander  von  dieser  Daritellung  der 
Schlacht  bei  Poltawa;  s.  ihr  Schreiben  an  Ssaltykow  vom  9.  Juni  1787  im  „Russischen 
Archiv"  1864.  S.  973.  Ueber  die  Wirkung  des  Schauspiels  auf  die  Kaiserin  schreibt 
S^r:  „La  joie  et  la  gloire  brillaient  daaa  les  yeux  'de  Catherine;  on  aurait  pu  cvoire 
que  le  sang  de  Pierre  le  Grand  coulait  dans  ses  reines.  Ce  grand  et  magnifique  specude 
couronnait  dignement  son  voyage,  aussi  romanesque  que  historique/*  S^gur,  M6m.  Ili, 
223.  Zum  Fürsten  von  Ligne  soll  Katharina  gesagt  haben:  „Voil4  donc  a  quoi  tienneot 
les  empires;  un  jour  en  d^ide.  Sans  cette  faute,  qüe  firent  les  Su^dois  et  que  vous  me 
faites  remarquer,  messieurs,  nous  ne  serions  pas  ici."  Oeuvres  III.  10. 

i»7  i3|^  Potemkin  erst  hier  den  Beinamen  erhielt,  ist  zu  ersehen  aus  dem  Tagebnche 
Chrapowitzki's  und  der  Biograpliie  Katharina's  von  Kolotow  111^  1 5a, 

«••  S.  d.  Schriften  Katharina'»  a.  a.  O. 
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reichsten  Gegenden  die  Kaiserin  besonders  herzlich  empfing  *^*. 
In  Orel  veranstalteten  Dilettanten  eine  dramatische  Vorstellung. 
Es  wurden  ein  Lustspiel  und  eine  Oper  aufgeführt  "®.  In  Tula  be- 
sichtigten die  Reisenden  die  Gewehr fabrik  '""^  Der  Fürst  Ligne  und 
Graf  Segur  erzählen  mancherlei  von  der  geistigen  Frische  der  Kai- 
serin auch  während  der  Rückreise,  von  den  Einfällen  Katharina's, 
wohl  auch  von  ernsteren  politischen  Gesprächen,  wie  denn  u.  A. 
recht  eingehend  über  die  Bedeutung  des  nordamerikanischen  Frei- 
heitskrieges gesprochen  wurde  *''*. 

Am  28.  Juni  traf  Katharina  Jn  Moskau  ein.  Sie  pflegte  anzuneh- 
men, dass  die  zweite  Hauptstadt  nicht  eigentlich  besonders  loyal 
gesinnt  sei  ^'".  In  Moskau  begann  eine  neue  Reihe  von  Festen, 
welche  von  reichen  Edelleuten  veranstaltet  wurden.  Den  grössten 
Luxus  entfaltete  der  Graf  Scheremetjew  bei  einem  zu  Ehren  der 
Kaiserin  veranstalteten  Balle  und  Souper  ^''^.  Diesen  Festen  aber 
machte  der  Umstand  plötzlich  ein  Ende,  dass  Katharina  zufallig  von 
der  in  vielen  Gegenden  des  Reiches  herrschenden  Hungersnoth  er- 
fuhr. Man  hatte  ihr  bis  dahin  absichtlich  von  dieser  Calamität  nichts 
mitgetheilt.  Jetzt  hielt  sie  es  für  unangemessen,  an  weiteren  Lustbar- 
keiten Theil  zu  nehmen,  während  das  Volk  Mangel  litt,  und  eilte  nach 
St  Petersburg,  wo  sie  am  11.  Juli  eintraf  "*. 

Es  gewährte  der  Kaiserin  Vergnügen,  sich  ihrer  Reise  zu  erinnern. 
Sie  schrieb  am  i.  Juli  1787  an  Zimmermann,  sie  habe  die  herrlichsten 
Gegenden,   den  klimatisch  glücklichsten  Himmelsstrich  der  Erde 


*••  S^r  in,  2a6 

^'^  S.  Kolotow,  m    160.  S6gur,  III.  226 

1:1 


Katharina  schenkte  in  Tula  dem  Fürsten  von  Ligne  ,,un  tabouret,  un  parapluie, 
une  table,  nne  canne,  un  necessaire  damasquin^.**  Oeuvres  du  pr.  de  Ligne  11   51. 

"'  Lii.'ne  erzählt  von  den  herrlichen  Südfrüchten^  Apfelsinen  und  Aprikosen,  mit 
welchen  die  Reise-Eqaipngen  angelUllt  waren,  von  den  ununterbrochen  betrunkenen 
Bedienten,  die  den  Umstand  benutzten,  dass  der  Champagner  in  Strömen  floss.  —  Eine 
I^be  der  Unterhaltung  erzählt  ebenfalls  Ligne :  Katharina  bemerkte  einmal:  „Si 
j'avais  ^t6  homme,  j'aurais  ^t^  tu^  avant  d'ltre  capUaine*',  worauf  Ligne,  gekränkt 
darüber,  dass  Katharina  sich  für  tapferer  hielt  als  Andere,  entge>  nete:  ,  Je  n*en  crois 
ricn,  Madame,  car  je  vis  cncore.**  Ligne  II,  52. 
'^^  S.  d.  Memoiren  Engelhardt's  S.  66. 

*^^  S.  S^gur,  M^m  und  die  Memoiren  des  Grafen  Komarowski  in  dem  historischen 
Magazin  ,,Das  achtzehnte  Jahrhundert'*,  herausgegeben  von  Bartenjew,  I.  323. 

"*  Es  war  ein  schroffer  Uebergang,  wie  aus  einem  Traume.  S^gur  schreibt: 
f,C6tait  en  effet  quitter  l'action  rapide  et  vari6e  du  roman  pour  revenir  k  la  marche  lente 
P*ve  de  Tbistoire  Sorti  du  cercle  de  la  f6erie."  —  Ligne:  ,,Nous  touchons  au  momen^ 
de  qnitter  la  fable  pour  l'hUtoire  et  TOrientponr  le  Nord/^ 
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Allem,  was  Katharina  im  Süden  bewundert  hatte,  stellte  sich  her- 
aus, als  der  Krieg  mit  der  Türkei  ausbrach.  Obgleich  Potemkin  als 
ein  Haupturheber  des  Bruches  mit  der  Pforte  gelten  konnte,  erwie- 
sen sich  seine  Vorbereitungen  zum  Kriege  als  höchst  mangelhaft 
Dies  zeigen  die  auf  die  Reise  Katharina's  folgenden  Ereignisse. 

A.  Brückner. 


Die  IndnstrlüFcrbiiltnisse  des  Zartlmms  Polen  nnd 
des  Grossfürstenthums  Finnland 


von 

R  Mattbäi. 


Im  Decemberhefte  1872  der  ,, Russischen  Revue"  habe  ich,  wenn 
auch  in  gedrängter  Kürze,  doch  immerhin  unter  Berücksichtigung 
des  vorhandenen  statistischen  Materials  die  Industrieverhältnisse 
Russlands  einer  eingehenden  Betrachtung  unterzogen,  nachdem  ich 
in  den  vorangehenden  Heften  Mittheilungen  über  die  Productions- 
verhältnisse  des  Kaukasus  und  des  Gebietes  von  Turkestan  gemacht 
hatte.  Um  ein  vollständiges  JBild  der  industriellen  Production  Ge- 
sammtruss}ands  zu  geben,  muss  auch  in  dieser  Beziehung  des  Zar- 
thums  Polen  und  des  Grossfiirstenthums  Finnland  um  so  mehr  ge- 
dacht werden,  als  beide  Länder,  wenn  auch  nach  verschiedenen 
Richtungen  hin,  als  Industrie-  und  daher  auch  als  Productionsge- 
biete  von  erheblicher  Bedeutung  sind. 

Die  Daten,  welche  uns  bisher  über  die  industriellen  Verhältnisse 
der  beiden  genannten  Länder  zur  Verfügung  standen,  waren  ziem- 
lich mangelhaft.  Das  „Jahrbuch  des  Finanzministeriums'  vom  Jahre 
1 869  berücksichtigte  zwar  in  seinen  Zusammenstellungen  über  die 
Industrieverhältnissc  des  Reiches  auch  diejenigen  Polens  und  Finn 
lands ,  konnte  aber  nur  unvollständige  und  den  gegenwärtigen  Ver- 
hältnissen nicht  mehr  entsprechende  Angaben  liefern.  Schon  die 
letzte  St.  Petersburger  Manufactur-Ausstellung  konnte  uns  in  dieser 
Beziehung  Anhaltepunkte  liefern.  In  Finnland  erscheinen  zwar  in 
finnischer  Sprache  periodische  Mittheilungen  über  den  Bestand  der 
dortigen  Fabriken,  ohne  jedoch  bis  jetzt  ein  vollständiges  Material 
zu  bieten.  In  den  Specialwerken  über  einzelne  Industriezweige  Russ- 
lands,  z.  B.  in  den  Goworow'schen  Zusammenstellungen  über  die 
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Zuckerindustrie,  finden  wir  eingehende  Angaben  über  die  Aus- 
dehnung dieses  Industriezweiges  in  Polen  und  Finnland ,  allein  ein 
zusammenhängendes  Bild  der  gesammten  Industrieverhältnisse  der 
beiden  genannten  Länder  wurde  uns  noch  nirgend  geboten.  Diesem 
Mangel  hilft  nun  das  dritte  Heft  des  statistischen  Atlas  der  russi- 
schen Fabrikindustrie  von  D.  A.  Timirjasew  *  in  anerkennenswerther 
Weise  ab,  obgleich  der  Verfasser  der  ganzen  Anlage  seines  Werkes 
entsprechend  uns  die  einzelnen  Industriezweige  nur  in  tabellarischer 
Uebersicht  geordnet  vorführt.  Wenn  auch  die  Timijasew'schcn 
Angaben  für  Polen  aus  dem  Jahre  1869,  für  Finnland  aus  dem  Jahre 
1870  stammen  und  dem  Arch've  des  Manufactur-Departements  ent- 
nommen sind,  daher  im  Allgemeinen  den  factischen  Verhältnissen 
entsprechen,  so  zeigen  auch  sie  einzelne  unvermeidliche  Lücken, 
welche  auf  die  rapiden  Fortschritte  zurückzuführen  sind ,  welche  die 
industriellen  Verhältnisse  Russlands  in  den  letzten  Jahren  aufzu- 
weisen haben.  Von  hohem  Interesse,  übersichtlich,  neu  und  originell 
im  Entwürfe  und  den  factischen  Verhältnissen  entsprechend,  sind  die 
dem  Atlas  beigegebenen  Industriekarten  Polens  und  Finnlands, 
obgleich  sie  selbstverständlich  nur  den  allgemeinen  industriellen 
Character  der  in  Rede  stehenden  Ländergebiete  andeuten  können. 
Meiner  gegenwärtigen  Arbeit  habe  ich  nicht  nurdenTimirjasew'schen 
Atlas,  sondern  auch  fiir  einzelne  Zweige  das  ,, Jahrbuch  des  Finanz- 
ministeriums", den  oflficiellen  Ausstellungs-Catalog  vom  Jahre  1870, 
endlich  auch  von  mir  selbst  gesammelte  Notizen  zu  Grunde 
gelegt. 


a)  Du  Industrie-  Verhältnisse  des  Zarthums  Polen. 

Als  hauptsächlichstes  Industriegebiet  Polens  kann  nur  jener  Lan- 
destheil bezeichnet  werden,  welcher  auf  dem  linken  Ufer  der  Weich- 
sel liegt  und  bis  an  die  benachbarte  österreichische  und  preussische 
Grenze  reicht.  Nur  das  Warschauer  Gouvernement  mit  seinem 
entwickelten  Industrieleben  überschreitet  die  Weichselgrenze  und 
dehnt  sich,  wenn  auch  nur  wenige  Quacjratmeilen,  auf  dem  rechten 
Weichselufer  aus.  Als  das  reichste  Industriegebiet  Polens,  mit  einer 
jährlichen  Production  im  Werthe  von  je  12  bis  13  Mill.  Rub.,  können 
die  Gouvernements  Warschau  und  Piotrkow  angesehen  werden. 
Seiner  ganzen  Ausdehnung  nach  wird  dieses  Gebiet  von  Nordost 
in  der  Richtung  nach  Südwest  von  der  St.  Petersburg- Warschauer 
und  der  Warschau-Wiener  Eisenbahn  und  in  der  Richtung  nach 
Nordwest  von  der  Warschau-Bromberger  Bahn  durchschnitten.  Wenn 
5s  auch  keinem  Zweifel  unterliegt ,  dass  die  drei  genannten  Bahnen 
ihr  Entstehen  wenigstens  theilweise  der  industriellen  Entwickelung 

CTaTucniMeCKift    ATjiacb  uiasH-feMninx-b    oTpac^eü  «aöpuHHo  aaeoACKoft  npovbiur 
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jener  Gegenden  danken,  so  ist  es  andererseits  ebensowenig  zu  be- 
zweifeln, dass  diese  letztere  wiederum  jenen  Bahnen  den  Aufschwung 
dankt,  welchen  sie  im  verflossenen  Decennium  aufweist.  Ausserdem 
unterstützen  auch  die  Boden-  und  die  klimatischen  Verhältnisse 
jener  Gouvernements  die  Industrie,  welche  zum  Theil  wenigstens 
die  Erzeugnisse  der  Urproduction  zu  ihrer  Basis  genommen  hat 
Während  das  Warschauer  Gouvernement  als  das  Centrum  der  Le- 
derfabrikation, der  Stearinlicht-  und  Seifenfabrikation,  der  chemi- 
schen Industrie  und  des  Maschinenbaues  angesehen  werden  kann, 
finden  sich  wiederum  im  Gouvernement  Piotrkow,  vorzugsweise  in 
der  Stadt  Lodz,  alle  Zweige  der  Gespinnst-  und  Gewebe-Industrie 
concentrirt.  Das  zweitwichtigste  Industriegebiet,  mit  einer  jähr- 
lichen Production  im  Werthe  von  je  2Va  —  5  MiU.  umfasst  die  Gou- 
vernements Kaltsch,  Radom  und  Kjelze.  Im  Gouvernement  Kaiisch 
herrscht  die  Gespinnst-  und  Gewebe-Industrie  vor,  im  Gouvernement 
Radom  der  Maschinenbau  und  die  Gerberei,  im  Gouvernement 
Kjelze  sind  die  meisten  der  genannten  Industriezweige,  wenn  auch 
nur  durch  weniger  bedeutende  Etablissements  vertreten.  Das  dritte 
Industriegebiet  Polens  endlich  mit  einer  jährlichen  Production  im 
Werthe  von  ^i  —  i  Mill,  Rub.  per  Gouvernement  umfasst  alle  auf 
dem  rechten  Weichselufer  gelegenen  Gouvernements.  Ein  beson- 
derer industrieller  Character  ist  diesem  Industriegebiete  nicht  bei- 
zumessen. 

Ehe  ich  auf  die  einzelnen  Industriezweige  übergehe,  habe  ich 
noch  hervorzuheben,  dass  die  polnische  Industrie  sich  dadurch  in 
auffallender  Weise  von  der  russischen  unterscheidet ,  dass  die  über- 
wiegende Mehrzahl  der  polnischen  Industrieetablissements  den 
russischen  an  Betriebsleistung  sehr  wesentlich  nachsteht.  Wäh- 
rend die  russischen  Fabriken  ihrer  Mehrzahl  nach  die  Grossindustric 
repräsentiren,  lässt  sich  dies  von  nur  verhält nissmässig  wenigen 
polnischen  Fabriken  sagen.  Polen  ist  das  Land  der  Kleinindustrie, 
die  schon  mehr  dem  handwerksmässigen  Betriebe  zuneigt.  Während 
in  Russland  der  Dampfbetrieb  in  allen  Industriebranchen,  wenn  auch 
nicht  gerade  vorherrscht,  doch  immer  mehr  und  mehr  Eingang 
gewinnt,  ist  die  überwiegenfie  Mehrzahl  der  polnischen  industriellen 
Etablissements  an  und  für  sich  hinsichtlich  ihrer  Anlage  so  beschränkt, 
dass  sie  von  den  Vortheilen  des  Dampfbetriebes  keinen  Nutzen 
ziehen  kann.  Dagegen  finden  wir  aber  bei  den  grösseren  polni- 
schen Etablissements  den  Dampfbetrieb  allenthalben  •  angewendet, 
wo  sich  Gelegenheit  hierzu  bietet  und  zwar  selbst  in  umfassenderer 
Weise,  als  bei  russischen  F*abriken  von  gleicher  Ausdehnung. 

Nach  Timirjasew  besass  das  Zarthum  Polen  im  Jahre  1869  die 
grosse  Anzahl  von  4,507  Fabriken  und  industriellen  Etablissements. 
Dieselben  beschäftigten  39,cxx)  Arbeiter  und  lieferten  eine  Jahres- 
production  nn  Werthe  von  38*  1  Mill.  Rub.  Auf  eine  Fabrik  ent- 
fallen daher  durchschnittlich  nur  8,6  Arbeiter  und  ein  Productions- 
werth  von  8546  Rbl.  Schon  aus  diesen  geringfügigen  Durchschnitts- 
zififern  geht  hervor,  dass  sich  unter   den  angeführten  Fabriken  sehr 
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viele  von  ganz  geringer  Productionskraft  befinden  müssen.  In  der 
That  begegnen  vrir  auch  nur  unter  3019  industriellen  Etablisse- 
ments, wenn  wir  von  den  1488  Brauereien,  über  welche  detaillirte  An« 
gaben  hinsichtlich  ihrer  Jahresproduction  fehlen,  absehen,  2660  kleine, 
deren  jährliche  Production  den  Werth  von  10,000  Rbl.  noch  nicht 
erreicht.  Demnach  entfallen  durchschnittlich  auf  eine  dieser  kleinen 
Fabriken  4,3  Arbeiter  und  eine  Jahresproduction  im  Werthe  von 
1,725  RbL,  wohl  Beweis  genug,  dass  die  Mehrzahl  der  polnischen 
Industrieetablissements  kaum  den  Namen  „Fabriken"  verdient, 
sondern  in  die  Categorie  gewöhnlicher  Werkstätten  zu  verweisen 
ist. 

Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  gehe  ich  auf  die  einzelnen 
Industriezweige  selbst  über. 

BauffnvoUenspinnereien:  15  Etablissements  (nach  Timirjasew) 
mit  1687  Arbeitern  und  einer  Jahresproduction  im  Werthe  von 
2,040,426  Rbl.  Man  kann  aber  mit  Bestimmtheit  annehmen,  dass 
heute  die  Baumwollensptnnerei  mindestens  2000  Arbeiter  beschäf- 
tigt und  eine  Production  im  Werthe  von  2,600,000  Rbl.  liefert. 
Unter  diesen  1 5  Etablissements  giebt  es  7  kleine  mit  7  Arbeitern 
und  einer  Jahresproduction  im  Werthe  von  nur  2,526  Rbl.  Die 
grösseren  Fabriken  befinden  sich  mit  Ausnahme  von  2  Fabriken, 
welche  im  Gouvernement  Kaiisch  liegen,  sämmtlich  im  Gouverne- 
ment Piotrkow  und  zwar  4  in  der  Stadt  Lodz,  i  in  der  Stadt  Sharhe 
und  I  in  der  Stadt  Sgersh.  Die  grossten  Fabriken  sind  die  beiden 
von  K.- Scheibler  in  Lodz  und  Shame  (629  Arbeiter,  1,040,400  RbL 
Productionswerth),  die  von  H.  Schlösser  (260  Arbeiter,  400,000 
Rbl.  Productionswerth)  und  K.  Schlösser  (250  Arbeiter,  280,000  Rbl. 
Productionswerth)  in  Oserkow,  (Kaiisch)  von  Gebrüder  Günsberg 
(404  Arbeiter,  262,500  Rbl.  Productionswerth)  und  von  Th.  Krusche 
(164  Arbeiter,  195,000  Rbl.  Productionswerth)  in  Lodz. 

Baurmvöllemvebereien:  107 1  Etablissements  mit  11,720  Arbeitern 
und  einer  Jahresproduction  im  Werthe  von  6,573,660  Rbl.;  darunter 
967  kleinere  7,453  Arbeiter,  2,321,118  Rbl.  J.-P.).  Von  den  104 
grösseren  Fabriken  entfallen  2 1  auf  das  Gouvernement  Kaiisch,  i  auf 
das  Gouvernement  Kjelze  und  82  auf  das  Gouvernement  Piotrkow, 
von  letzteren  allein  ^^  auf  die  Stadt  Lodz.  Diese  Stadt  zeichnet  sich 
unter  allen  Städten  Polens  durch  ihre  entwickelten  Industriever- 
hältnisse  aus.  Wenn  auch  djf  Mehrzahl  der  sich  mit  der  Baum- 
woHenweberei  befassenden  Fabriken  von  verhältnissmässig  geringer 
Leistungsfähigkeit  ist  und  nur  einen  durchschnittlichen  jährlichen 
Productionswerth  von  30  bis  40/xx)  RbL  aufzuweisen  hat^  so  giebt 
es  doch  in  den  Städten  Lodz  und  Pabianitze  Fabriken,  welche. eine 
jährliche  Production  im  Werthe  von  mehreren  hunderttausend  Rubeln 
liefern.  Hierher  geboren  namentlich  die  Fabriken  von  £.  Hentsche 
{350  Arbeiter,  475,000  Rbl.  Productionswerth),  J.  Heinzd  (120 Ar- 
beiter, 159,900  Rbl.  Productionswerth)  in  Lodz  und  die  Fabriken  von 
W.  Krusche  (556  Arbeiter,    519,840  Rbl.  Productionswerth)  und 
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R.  Kindler  (220  Arbeiter,  265/xX)  Rbl.  Productionswerth)  in  Pabia- 
nitze  Von  den  21  Fabriken  des  Kalischer  Gouvernements  entfallen 
19  auf  das  Industriestädtchen  Sdunskaja- Wolga  und  2  auf  die  Stadt 
Turek.  Diese  Kalischer  Fabriken  sind  weit  kleiner  und  deren 
grösste  (K.  Chille)  liefert  nur  eine  Jahresproduction  im  Werthe 
von  Si,200  Rubel. 

War  schon  in  der  Baumwollenindustrie  das  Verhältniss  der  klei- 
neren Fabriken  zu  den  grösseren  (9:1)  ein  sehr  bedeutendes ,  so 
wird  es  doch  in  der  Flachsindustrie  ein  ganz  unverhältnissmässig 
grosses.  Unter  807  Flachsspinnereien  und  Webereien  giebt  es 
nicht  weniger  als  805  kleine,  welche  zusammen  nur  831  Arbeiter 
beschäftigen  und  eine  Jahresproduction  im  Werthe  von  nur  252,047 
Rbl.  liefern.  Die  beiden  grösseren  Fabriken  gehören  ein  und  den- 
selben Besitzern,  den  Herren  Hielle  S  Dittrich.  Deren  Flachs- 
spinnerei und  Weberei  zu  Zyrardow  ist  eines  der  bedeutendsten 
derartigen  Etablissements  in  ganz  Russland ,  das  alle  Zweige  der 
Flachsindustrie  betreibt.  Es  beschäftigt  gegen  2000  Arbeiter  und 
liefert  eine  Jahresproduction  im  Werthe  von  i  Mill.  —  1,200,000 
Rbl.  Die  zweite  Fabrik  derselben  Besitzer  zu  Blendow  (Blonsker 
Kreis)  steht  hinsichtlich  ihrer  Leistungsfähigkeit  hinter  der  erstge- 
nannten weit  zurück. 

Die  Schafzucht  wird  im  2^rthum  Poleit  ziemlich  lebhaft  betrieben, 
und  wenn  auch  ein  Theil  der  gewonnenen  Schafwolle  ins  Ausland 
exportirt  wird ,  so  bleibt  doch  der  bei  weitem  grössere  Theil  im 
Lande,  um  hier  versponnen  und  zu  Wollfabrikaten  verarbeitet  zu 
werden.  Während  dass  grosse  Russland  nur  30  fabrikmässig  be- 
triebene Wollspinnereien  aufzuweisen  hat,  zählt  das  verhältniss- 
massig  kleine  Zarthum  Polen  deren  22,  —  730  Arbeiter,  637,330 
Rbl.  Productionswerth  —  unter  welchen  sich  allerdings  5  kleinere 
befinden.  Sämmtliche  polnische  Wollspinnereien,  wenigstens  die 
17  grösseren,  liegen  wiederum  im  Gouvernement  Piotrkow  und 
zwar  7  in  der  Stadt  Lodz,  3  in  Sgersh  und  7  in  der  Stadt  Tema- 
schew.  Die  3  grössten  Fabriken  in  dieser  Branche  sind  die  der  Ge- 
brüder Kunze,  der  Herren  Th.  Peters  und  L.  Peters  sämmtlich  in 
Lodz  und  mit  einer  Jahresproduction  im  Werthe  von  ca.  100,000 
Rbl.  per  Fabrik.  ' 

Weit  grösser  ist  die  Anzahl  der  Etablissements,  welche  sich  mit 
der  Fabrikation  von  Wollstoffen  (Mo^st offen)  und  Tmh  befassen. 
Es  giebt  deren  390  mit  ca  4000  Arbeitern  und  einer  Jahresproduc- 
tion im  Werthe  von  9*  2  Mill.  Rbl.,  darunter  allerdings  314  kleine 
mit  1 1 1 1  Arbeitern  und  ca.  91^0,000  Rbl.  Productionswerth.  Auch  die 
hier  genannten  Industriebranchen  concentriren  sich  im  *  Gouver- 
nement Piotrkow. .  Von  den  q6  grösseren  Fabriken  des  Zarthums 
befinden,  sich  66  in  dem  genannten  Gouvernement,  und  zwar  26  in 
Tomaschew,  6  in  Lodz,  30  in  Sgersh^  2  in  Konstantinow  und  je 
eine  in  Tatar  und  Belchatow.  Nächst  dem  eutfallen  9  Fabriken 
auf  das  Gouvernement  Kaiisch  (7  auf  die  Stadt  Osorkow)  und  je 
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eine  auf  das  Gouvernement  Warschau  und  Kjelze.  —  Die  bedeu- 
tendsten Fabriken  in  der  Branche  der  WoUstofffabrication  sind  von 
E.  Hensel  (350  Arbeiter,  500,000  Rbl.  Productionswerth)  und  Ge- 
brüder Baruch  (480  Arbeiter,  230,000  Rbl.  Productionswerth),  beide 
in  Lodz,  so  wie  die  von  B.  Krusche  (897  Arbeiter,  462,500  Rbl. 
Productionswerth)  und  R.  Kindier  (3000  Arbeiter,  300,000  RbL 
Productionswerth).  beide  in  Pabianitze.  Die  Fabrikate  der  genannten 
Firmen  sind  höchst  beachtenswerth.  Unter  den  Tuchfabriken  neh- 
men den  ersten  Platz  ein  die  von  Ch.  Moes  (im  verflossenen  Jahre 
gestorben)  zu  Slawnewa  im  Gouvernement  Kjelze  (500  Arbeiter, 
350  bis  400,000  Rbl.  Productionswerth),  die  von  Ferd.  Nitsche  zu 
Opatow,  Gouvernement  Kaiisch  (560  Arbeiter,  320,000  Rbl.  Pro- 
ductionswerth) und  von  Josephson,  Librach  &  Margulies  in  Sgersh 
^180  Arbeiter,  180,500  Rbl.  Productionswerth).  Sämmtliche  übrigen 
Wollstoff-  und  Tuchfabriken  sind  von  minderer  Lei.stungsfähigkeit. 
Die  Tuche  von  Ch.  Moes  gehören  mit  zu  den  besten  der  in  Russland 
producirten. 

Seidenwebereien  giebt  es  im  Ganzen  eine  grössere  (von  O.  Worowski 
in  Lipkow  —  124  Arbeiter,  30,000  Rubel)  und  acht  kleine  Fabriken, 
welche  letzteren  1 5  Arbeiter  beschäftigen  und  eine  Production  im 
Werthe  von  nur  14,500  Rubel  liefern.  Ebenso  ist  die  Wirkwaaren- 
labrikaHon^  wenigstens  im  Vergleiche  zu  andern  Zweigen  des  Manu- 
facturwesens,  von  untergeordneter  Bedeutung,  Wird  von  den 
anerkennenswerthen  Leistungen  der  Hielte  &  Dittrich'schen  Fabrik 
in  Zyrardow  (s.  o.)  abgesehen,  in  welcher  die  Wirkwaarenfabrikation 
als  Nebenbranche  betrieben  wird,  so  beschäftigen  sich  mit  derselben 
ausschliesslich  nur  14  Fabriken,  unter  denen  blos  zwei,  die  von  A. 
Kreske  in  Pabianitze  ;35  Arbeiter  und  26,000  Rubel  Productionsw.) 
und  die  von  J.  Wünsche  in  Sgersh  (86  Arbeiter  und  21,500  Rubel 
Productionswerth)  von  etwas  grösserer  Bedeutung  sind.  Die  übrigen 
12  Etablissements  beschäftigen  29  Arbeiter  und  liefern  eine  Jahres- 
production  im  Werthe  von  nur  23,806  Rubel,  treten  also  aus  dem 
handwerksmässigen  Betriebe  kaum  heraus. 

Grössere  Dimensionen  hat  die  Papierfabrikation  im  Zarthum  Polen 
angenommen,  obgleich  auch  in  dieser  Branche  der  Kleinbetrieb  vor- 
herrscht.    Unter   34  Papier-  und  Tapetenfabriken  mit  950 — 1000 
Arbeitern  und  einer  Production  im  Werthe  von  circa  700,000  Rubel 
giebt  es  nachTimirjasew  27  kleine  Etablissements,  welche  zusammen 
144  Arbeiter   beschäftigen  und   Fabrikate  im    Werthe    von  43,521 
Rubel  liefern.     Von  den  grösseren  Fabriken  entfallen  4,  darunter 
die  Tapetenfabrik  von  Vetter  &  Co.  (60  Arbeiter,  45»«»  "S.vüoei 
Productionswerth)  auf    das   Gouvernement  Warschau,    i   auf  das 
Gouvernement  Kjelze  und  2  auf  Piotrkow.     Unter  diesen  Fabriken 
ist  die  grösste   die  von  J.  Epstein  in   der  Stadt  Ssotschewka  des 
Kreises  Gostynin  (Gouvernement  Warschau),  welche  nicht  nur  alle 
Sorten  Papier,    sondern   auch   Asphaltdachpappen,    zusammen  im 
^Verthc  von  gegen  300,000  Rubel  jährlich  fabricirt,   und  hierbei   50 
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Arbeiter  beschäftigt.  Eine  zweite  grössere  Warschauer  Fabrik,  im 
Dorfe  Jeserna,  ist  die  von  K.  Rössler  (i8o  Arbeiter,  100,000  Rubel 
ProductionswerthX  Endlich  zeichnet  sich  noch  die  F*abrik  von  Ch. 
Moes  (s.  o.)  zu  Berbke,  Kreis  Olkuscha,  Gouvernement  Kjelze, 
durch  grössere  Leistungsfähigkeit  a,us.  Sie  beschäftigt  181  Arbeiter 
und  liefert  Fabrikate  im  VVerthe  von  140,000  Rbl.  Eine  specielle 
Branche,  die  Fabrikation  von  bunten  Papieren,  verfolgt  die  War- 
schauer Fabrik  von  M.  Behagel  (50  Arbeiter,  30,000  Rbl.  Produc» 
tionswerth).  Die  oben  erwähnte  Tapetenfabrik  von  Vetter  &  Co. 
zählt  zu  den  besten  derartigen  Fabriken  Russlands. 

Obgleich  die  Zahl  der  unter  dem  Namen  ..chemische  Fabriken^^ 
aufgeführten  Etablissements  keine  geringe  ist,  sogiebt  es  eigentliche 
,, chemische*^  Fabriken  doch  nur  wenige.  Im  Ganzen  führt  Timir- 
jasew  72  Etablissements  auf,  welche  sich  mit  der  Erzeugung  von 
chemischen  Fabrikaten  iip  Werthe  von  685,235  Rubel  befassen  und 
445  Arbeiter  beschäftigen.  Unter  diesen  giebt  es  wiederum  62 
kleine,  mit  1 54  Arbeitern  und  einer  Production  im  Werthe  von 
81,939  Rubel.  A.ls  die  grösste  Fabrik  wird  von  dem  genannten 
Autor  die  Warschauer  der  Deutschen  Continental  Gesellschaft  (in 
Odessa)  mit  T*]  Arbeitern  und  einer  Jahresproduction  im  Werthe 
von  193,902  Rubel  aufgeführt.  Eine  recht  bedeutende,  rein  chemi- 
sche Fabrik  ist  die  schon  im  Jahre  1822  gegründete  der  Herren 
Hirschmann,  Kijewski  &  Scholze,  welche  mit  Dampfkraft  arbeitet, 
70  Arbeiter  beschäftigt  und  eine  Jahresproduction  für  1 30,000  Rbl. 
liefert  Auch  die  chemische  Fabrik  von  Epstein  &Lewi  (34  Arbeiter, 
120,000  Rubel  J.-P.)  gehört  zu  den  grössten  derartigen  Etablissements 
Warschaus.  Zu  bemerken  ist,  dass  von  den  10  grösseren  chemi- 
schen Fabriken  Polens  9  im  Warschauer  Gouvernement  (8  in  War- 
schau selbst)  und  nur  eine,  die  von  A.  Krieger,  im  Gouvernement 
Radom  liegen.  Unter  den  mit  dem  Namen  chemische  Fabriken 
angeführten  Etablissements  giebt  es  eine  grössere  Anzahl,  welche 
sich  mit  der  Herstellung  kosmetischer  Fabrikate  beschäftigt, 
nJarunter  solche  von  recht  grosser  Bedeutung.  Hierher  gehören 
namentlich  die  Fabriken  vonj.  Sommer  (25  ^^.  rbeiter,  80,000  Rbl. 
Productionswerth)  und  von  F.  Puls  (15  Arbeiter,  30,000  Rubel  Pro- 
ductionswerth)  in  Warschau  u.  A.,  welche  Fabrikate  von  hoher 
Qualität  liefern.  Auch  giebt  es  eine  grössere  Anzahl  von  Zünd- 
hölzchcnfabriken,  welche  sich  neuerdings  auf  die  Fabrikation  der 
sogenannten  Wiener  Zündhölzchen  gelegt  haben. 

Die  Licht'  und  Seifenfabrikation  —  78  Etablissements,  462  Arbei- 
ter, 1,286,689  Rubel  Productionswerth  —  wird  ebenfalls  vorzugs- 
weise durch  kleine  Etablissements  (65  mit  163  Arbeitern  u.  254,693 
Rbl.  Productionswerth)  betrieben.  Die  diesem  Indui&trieeweige  an- 
gehörenden grösseren  Fabriken  betreiben  grossentheils  die  Stearin- 
lichtfabrikaiion  und  als  Nebenzweig  die  Seifenfabrikation.  Der  Sitz 
dieses  Industriezweiges  ist  sowohl  das  Gouvernement,  wie  die  Stadt 
Warschau.     In  letzterer  giebt  es  drei  grössere  Stearinfabriken,  die 


von  L.  Epstein,  von  W.  Sänger  und  von  K.  Rösler  mit  einer  Jahres- 
production  von  ä  120 —  200,000  Rbl.  Im  Warschauer  Kreise,  im 
Dorfe  Grochow,  befinden  sich  die  Stearinfabriken  von  K.  Scholze 
1180,000  Rbl.)  und  J.  Hoch  (180,000  Rbl.)  und  noch  einige  bedeu- 
tendere Seifenfabriken.  Von  letzteren  giebt  es  noch  je  eine  in  den 
Gouvernements  Ljublin,  Piotrkow  und  Plozk.  Die  Leistungen  der 
polnischen  Steannfabriken  sind  sehr  anerkennenswerth. 

Lederfabrikation,  —  315  Etablissements,  1,050  Arbeiter,  2^/2  Mill. 
Rbl.  [nach  Timirjasew  2,188,427  Rbl.]  Productionswerth.  —  Wenn 
auch  in  dieser  Industriebranche  die  Zahl  der  rein  handwerksmässig 
betriebenen  Etablissements  (294  mit  456  Arbeitern  und  378,2 i6Rbl. 
Jahresproduction)  die  der  grösseren  Fabriken  gewaltig  übersteigt,  so 
ijiebt  es  doch  .unter  diesen  letzteren  einige  von  sehr  hervorragender 
Bedeutung.  Sie  liefern  zum  Theil  P^abrikate  von  hoher  Qualität. 
In  einzelnen  Ledersorten  hat  die  Warschauer  Industrie  die  russische 
weit  überflügelt.  Das  polnische  Lackleder  z.  B.  steht  den  guten 
ausländischen  Sorten  am  nächsten.  Der  Sitz  dieses  Industriezweiges 
ist  vorzugsweise  die  Stadt  Warschau.  Hier  giebt  es  15  mehr  oder 
weniger  grosse  Lederfabriken,  unter  denen  die  der  Gebrüder 
Temler  &  Schwede  {220-250  Arbeiter  und  610,000  Rbl.  Pro- 
ductionswerth) eine  der  bedeutendsten  und  leistungsfähigsten  nicht 
nur  in  Polen,  sondern  auch  in  ganz  Russland  ist.  Nächst  den  ge- 
nannten sind  die  Fabriken  der  Herren  J.  G.  Lidtke  (146  Arbeiter, 
437,800  Rbl.),  K.  Schlenker  (55  Arbeiter,  252,000  Rbl.)  und  E. 
Pfeifer  (70  Arbeiter,  225,000  Rbl.)  als  die  grösstcn  und  leistungs- 
fähigsten Warschaus  zu  bezeichnen.  Im  Kjelzeschen  Gouvernement 
giebi  CS  I,  und  im  Radomschen  (Stadt  Radom)  noch  3  grössere  Fa- 
briken, unter  welchen  letzteren  die  von  K.  Freundlich  (40  Arbeiter, 
100,000  Rbl.  Productionswerth)  die  bedeutendste  ist. 

Die  RiibencHckerJahrikation  inid  Zuckerraffineriv  gehören  zu  den 
'  ntuickoltsten  Zweigen  der  polnischen  Grossindustrie,  und  macht 
dieser  Industriezweig  auch  dadurch  eine  Ausnahme  von  allen  übrigen, 
dass  wir  es  bei  ihm  nur  mit  grösseren  Fabriken  zu  thun  haben, 
welche  sämmtlich  mit  Dampfkraft  arbeiten.  Timirjasew  führt  für 
das  Jahr  1869  —  42  Fabriken  mit  11,759  Arbeitern  und  einer  jähr- 
lichen Production  im  Werthe  von  7,210,784  Rbl.  auf.  Wie  es  scheint, 
bezieht  sich  diese  Angabe  nur  auf  die  normalmässige,  d.  h.  ver- 
steuerte Zuckerproduction  und  dürfte  daher  in  Wirklichkeit  eine 
höhere  Production  erzielt  werden.  In  vielen  Etablissements  ist  die 
Rübenzuckerfabrication  mit  der  Raffinerie  vereinigt.  Von  den  1366 
in  den  polnischen  Fabriken  in  Verwendung  stehenden  Pressen  waren 
n  13  Dampfpressen,  während  von  den  in  266  russischen  Fabriken 
in  Verwendung  stehenden  1 1  i3Pressen  in  demselben  Jahre(i868)nur 
^5^  Dampfpressen  waren.  Mit  Zuckerraffinerien  standen  22 Fabriken 
in  Verbindung.  Von  den  oben  angeführten  43  Fabriken  entfallen 
auf  die  Gouvernements  Warschau  21,  Kaiisch  6,  Radom  4,  Piotrkow  3, 
Dublin,  Lomsha,  Plotrk  und  Sjedletz  je  2  und  auf  Kjelze  i.   Ebenso 


_    ^^49 

giebt  es  auch  die  meisten  Raffinerien  im  Gouvernement  Warschau 
(lO^  dann  in  Radom  (4),  Piotrkow  (3),  Ljubiin  (2),  Kaiisch,  Kjeize 
und  Sjedletz  (je  1).  Die  bedeutendste  Fabrik,  verbunden  mit 
Raffinerie,  ist  die  von  A.  Kronenberg  &  Co.  (100—136  Arbeiter, 
643,156  Rbl.)  zu  Ostro.wy,  dann  die  von  L.  Kronenberg  &  Teplitz 
(503  Arbeiter,  481,380  Rbl.)  zu  Valentinow,  von  F.  Ssabanski  (501 
Arbeiter,  390,000  Rbl.)  zu  Gussows,  L.  Epstein  &  Co.  (8 1 3  Arbeiter, 
375,000  Rbl.)  zu  Konstanzija,  G.  Epstein  (600  Arbeiter,  343,333 
Rbl.)  zu  Hermanow  und  L,  Epstein  &  Co,  (272  Arbeiter,  330,000 
Rbl.)  zu  Dunilowo;  sämmtlich  im  Gouvernement  Warschau  gelegen 
und  mit  Raffinerien  verbunden.  Schliesslich  ist  noch  bemerkens- 
werth,  dass  die  Zuckerfabrikation  in  Polen  bereits  von  mehreren 
Actiengesellschaften  betrieben  wird,  dass  eine  grössere  Anzahl  der 
hervorragendsten  Warschauer  Banquiers  sich  dieser  Industriebranche 
zugewendet  hat,  und  dass  auch  eine  nicht  unbedeutende  Zahl  von 
Fabriken  durch  Verpachtung  in  die  Hände  von  Fachleuten  überge- 
gangen ist. 

Branntweinbrennereien  giebt  es  zwar  eine  grosse  Menge  imZarthum 
Polen  (14S8),  allein  schon  der  Umstand,  dass  sie  in  ihrer  Gesammt- 
heit  nur  eine  jährliche  Production  im  Werthe  von  10,564,415  Rbl. 
liefern,  dass  demnach  durchschnittlich  auf  eine  Fabrik  nur  ein  Pro- 
ductionswerth  von  7 1 00  Rbl  entfällt,  kann  als  Beweis  gelten,  dass 
die  meisten  polnischen  Fabriken  die  Branntweinbrennerei  nicht  ge- 
werbsmässig, blos  des  Spiritusgewinnes  wegen,  betreiben,  wie  dies 
bei  den  meisten  russischen  der  Fall  ist,  sondern  als  landwirthschaft- 
liches  Nebengewerbe,  im  Interesse  der  Viehzucht.  Von  den  oben 
angeführten  Brennereien  entfallen  auf  die  Gouvernements  Warschau 
181,  Kjeize  156,  Kaiisch  230,  Lomsha  89,  Ljubiin  147,  Piotrkow 
217,  Plotzk  80,  Radom  138,  Ssuwalki  108  und  Ssedletz  142. 

Porzellan-  und  Fayencefabriken  giebt  es  6,  welche  circa  300  Ar- 
beiter beschäftigen  und  eine  Jahresproduction  im  Werthe  von  über 
1 50,000  Rbl.  liefern.  Davon  befinden  sich  die  grössten  in  der  Stadt 
Kolo  des  Gouvernements  Kaiisch  und  2  im  Gouvernement  Radom. 
Die  grössten  Fabriken  sind  die  von  J.  Freudenreich  (82  Arbeiter, 
50,000  Rbl.).  J.  Teicherfeld  {6^  Arbeiter,  37,100  Rbl.)  undM.  Rauch 
in  Kolo.  Die  Fabrik  des  Fürsten  Druzki-Ljubetzki  auf  dem  Gute 
Zmeljew,  Kreis  Opatow,  Gouvernement  Radom,  ist  durch  das  dort 
erzeugte  und  sehr  beliebte  braun  glacirte  Thongeschirr,  das  selbst 
in  Russland  stark  gekauft  wird,  allgemein  bekannt  geworden-  Eine 
grössere  Ausdehnung,  als  der  genannte  Industriezweig,  erfreut  sich 
in  Polen 

die  Glasfabrikation.  Man  zählt  25  Glashütten  und  Glasfabriken 
mit  über  800  Arbeitern  und  einer  Jahresproduction  im  Werthe  von 
450,000  Rbl  Davon  liefern  14  Etablissements  mit  161  Arbeitern 
zusammen  eine  Production  von  126,023  Rbl.,  zählen  demnach  zu 
den  sogenannten  kleinen  Fabriken.  Die  grösseren  Fabriken  ver- 
theilen   sich   auf  die   Gouvernemeots  Warschau,    Kaiisch,  Kjeize, 
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Lomsha,  Ljublin,  Piotrkow,  Ssedletz  und  Plotzk.  Die  bedeutendste, 
von  Timirjasew  jedoch  nicht  nanu  ntltch  angeführte,  Fabrik  ist  die 
der  Gebrüder  Gordlitschki  in  der  Colonie  Tschechi  des  Sjedletzer 
Gouvernements.  Diese  schon  im  Jahre  1822  gegründete  Fabrik 
liefert  alle  Arten  Tafel-  und  Hausgeschirre  aus  Glas  und  Crysta  il  im 
Werthe  von  106,000  Rbl.  jährlich,  ist  mit  einer  grossen,  mit  Da  mpf 
betriebenen  Schleiferei  verbunden  und  beschäftigt  403  Arbeiter. 
Die  nächst  grösste  Fabrik  ist  die  von  D.  Trischtschinski  im  Dorfe 
Guta  Rudjanskaja  (Gouvernement  Ljublin;  mit  50  Arbeitern  und 
80,000  Rbl.  Productionswerth.  Die  übrigen  Fabriken  sind  kleineren 
Umfanges  und  liefern  nur  Fabrikate  im  Werthe  von  10 — 25,000  Rbl. 
jährlich. 

Zu  den  mit  am  bedeutendsten  entwickelten  Industriezweigen 
Polens  gehört  der  Maschinenbau.  Ausser  den  Werkstätten,  welche 
die  Warschau- Wiener  und  Warschau-Terespoler  Eisenbahn- Verwal- 
tungen unterhalten  und  welche  niit  mehr  Recht  als  andere  derartige 
Etablissements  den  Namen  „Fabriken**  verdienen,  giebt  es  in  Polen 
36  Etablissements  für  Maschinenbau  mit  1 500  Arbeitern  und  einer 
Jahresproduction  im  Werthe  von  1,300,000  Rbl.,  darunter  allerdings 
wiederum  23  kleine  mit  191  Arbeitern  und  einer  Production  im 
Werthe  von  73,421  Rbl.  Sehen  wir  von  diesen  kleinen  Etablisse- 
ments ab,  so  entfallen  die  meisten  und  grössten  Fabriken  (7)  auf  das 
Gouvernement,  resp.  auf  die  Stadt  Warschau,  2  auf  Kjelze,  i  auf 
Ljublin,  2  auf  Piotrkow  und  1  auf  IMotzk.  Die  bedeutendsten  Fa- 
briken  sind  die  beiden  I^^abriken  von  Lilpop  &  'Rau,  von  denen  die 
Maschinenbaufabrik  im  Jahre  1825,  die  Waggon  bau  fabrik  (inzwi- 
schen abgebrannt,  aber  wohl  wieder  bereits  aufgebaut) im  Jahre  1869 
errichtet  wurde.  Diese  F'abriken  arbeiten  mit  10  Dampfmaschinen 
und  2  Dampfhämmern  und  beschäftigen  bei  einer  jährlichen  Pro- 
ductioq  im  Werthe  von  850,000  Rbl.  —  600  Arbeiter.  Es  werden  In 
diesen  Etablissements  nicht  nur  alle  Arten  landwirthschaftlicher  und 
industrieller  Maschinen  hergestellt,  sondern  neuerdings  auch  Eisen- 
bahnwaggons, welche  sich  durch  gutes  Material  und  solide  Arbeit 
auszeichnen.  Grössere  Warschauer  Etablissements  sind  noch  die 
von  Ostrowski  &  Co.,  W.  Hegenscheit,  K.  Rudski .  und  das  von 
Woronzow-Weljaminow,  welches  letztere  sich  vorzugsweise  auf  die 
Anfertigung  vonDecimal-  und  anderen  Waagen,  nebenbei  aber  auch 
noch  auf  die  von  Telegraphenapparaten  gelegt  hat  und  eine  Ge- 
sammtfabrikatk>n  im  Werthe  von  80,000  Rbl.  erzielt.  Die  Fabriken 
in  den  polnischen  Gouvernements  selbst  sind  von  geringerer  Lei- 
stungsfähigkeit. Die  grösste  unter  ihnen  ist  die  von  L.  Kopel- 
mann  in  Plonsk  (Gouvernement  Plotzk)  mit  einer  jähriichen  Pro- 
duction im  Werthe  von  82,000  Rbl.  Das  Rohmaterial  beziehen  diese 
Etablissements  grösstentheils  aus 

^txi polnischen  Eisenfabriken,  deren  Timirjasew  96  mit  34U  Ar 
heitern  und  einer  Jahresproduction  im  Werthe  von  2,029,765  Rbl. 
aufzählt. 
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Die  polnische  Eisenindustrie  verfügt  nicht  über  ein  so  treff- 
liches Erzmaterial  wie  die  russische^  namentlich  die  uralsche;  auch 
ist  die  Ausdehnung  der  einzelnen  Werke  und  deren  Productions- 
kraft  keineswegs  eine  sehr  bedeutende.  Abgesehen  davon,  dass 
die  40  grösseren  Guss-  und  Schmiedeisenfabriken  nur  eine  durch- 
schnittliche Production  im  Werthe  von  45,000  Rbl.  aufzuweisen 
haben 9  befinden  sich  unter  der  Zahl  von  96  Etablissements  dieser 
Art  noch  56  kleinere,  deren  jährliche  Production  einen  durchschnitt- 
lichen Werth  von  41 50  Rbl.  erreicht,  indem  diese  sämmtlichen  Fa- 
briken nur  eine  Jahresproduction  im  Werthe  von  233,856  Rbl.  liefern. 
Die  grösseren  Eisenwerke  befinden  sich  vorzugsweise  in  den  Händen 
der  höheren  Aristokratie.  In  dem  Verzeichnisse  der  Besitzer  be- 
gegnen wir  oft  zu  wiederholten  Malen  den  Namen  der  Grafen  Po- 
totzki,  Schaffgotsch,  Henckel,  Ssoltyk,  Plater,  Wielhorski,  Ma- 
lachowski,  Lubenski  u.  A.  Auch  Warschauer  Banqoiers ,  wie  Baron 
Frenkel,  Herr  von  Kronenberg  etc.,  so  wie  dortige  Maschinen- 
fabrikanten (Lilpop  &,  Rau)  werden  als  die  Besitzer  polnischer 
Hüttenwerke  aufgeführt.  Die  meisten  Eisenhüttenwerke  und  Eisen- 
fabriken (32)  befinden  sich  im  Gouvernement  Radom,  vorzugs- 
weise fm  Kreise  Konsk  (22),  dann  im  Kreise  Opatow  (4)  und  im 
Kreise  Opotschno  (6).  Ferner  entfallen  auf  die  Gouvernements: 
Piotrokew  10,  Kjelze  2,  Ljublin  i,  Plotzk  i  und  Ssuwalki  i  Hütten- 
werk, resp.  Eisenfabrik.  Das  grösste  derartige  Werk  ist  das  des 
Baron  Frenkel  zu  Irena,  Kreis  Janow,  Gouvernement  Ljublin,  das 
nac4i  Timirjascw  90  Arbeiter  (?)  beschäftigen  .  und  eine  Produc- 
tion im  Werthe  von  165,000  Rbl.  *  erzielen  soll.  Auf  den  Baron 
Frenkerschen  Werken,  welche  mit  starker  Dampifkraft  arbeiten 
(184  Pferdekraft),  stehen  2  Hochöfen  im  Betriebe.  Die  nächst  bedeu- 
tendsten Werke  sind  die  der  Gebrüder  Kotkowski  (Bodsechow, 
Gouvernement  Radom)  —  251  Arbeiter,  118,900  Rbl. —  des  Grafen 
Ssoltyk  zu  Pawlow  (Radom)  —  61  Arbeiter,  91.200  Rbl.  —  des 
Grafen  Henkel  zu  Gljanownja  (Piotrkow),  des  Herrn  A.  Krüger  zu 
Rshuzow  (Radom)  —  43  Arbeiter-^  76,875  Rbl.  —  etc.  Auch  meh- 
rere Kronswerke  im  Radomschen  Gouvernement  (Konskcr  Kreisj 
stehen  mit  Eisenfabriken  in  Verbindung,  Erwähnenswerth  ist  noch 
die  zwar  weniger  umfangreiche,  aber  in  ihren  Leistungen  (Guss- 
waaren)  hervorragende  Fabrik  von  L.  Kronenberg  zu  Bustek  im 
Gouvernement  Piotrkow,  Kreis  Bresing. 

Zink  wird  in  den  Gouvernements  Kjelze  und  Piotrkow  gewonnen. 
Timirjasew  führt  8  Etablissements  mit  1,289  Arbeitern  und  einer 
Production  im  Werthe  von  732,500  Rbl.  auf.  Davon  entfallen  je  4 
auf  jedes  der  genannten  Gouvernements  und  zwar  3  Kronswerke  zu 


»  Die  Fabrik  selbst  giebt,  allerdings  mit  Hinzurechnung  eines  Hüttenwerkes  w 
Ostrowoz  (Gouvernement  Radom),  dessen  Timirjasew  gar  nicht  erwähnt,  oder  das  er 
vil. eicht  unter  die  sogenannten  kleinen  Fabriken  zählt,  im  Ausstellungskataloge  von 
1870  an,  dass  auf  beiden  Werken  650  Arbeiter  beschäftigt  wären  und  jähriich  Fabrikate 
im  Werthe  von  '/4  Million  Rubel  producirt  würden. 
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Slawkow  (2)  —  Kjelze  —  und  zu  Bendin  (Piotrkow).  Von  den  Pri- 
vatwerken befinden  sich  4  in  den  Händen  des  Herrn  G.  Kramsta, 
und  zwar  2  zu  Bolesslaw  und  Dombrowka  (766  Arbeiter.  271,900 
Rbl.  Productionswerth)  im  Gouvernement  Kjelze,  und  zwei  zu 
Ssosnowize  und  Sagrusche  (233  Arbeiter,  220,900  Rbl.  Productions- 
werthe)  im  Gouvernement  Piotrkow.  Hier  befindet  sich  auch  noch 
zu  Milowitze  das  kleinere  Privatzinkwerk  von  C  Kusznitzki  (40  Ar- 
beiter, 17,000  Rbl.  Productionswerth).  Ein  grosser  Theil  des  in  Polen 
gewonnenen  Zinks  wird  nach  dem  Auslande  exportirt. 

Obgleich  noch  einige  Zweige  der  polnischen  Industrie,  z.  B.  die 
Bier-  und  Methbrauerei ,  die  Tabaksfabrikation,  die  Handschuh- 
fabrikation, die  Schuhwerkfabrikation,  die  Confect-  und  Chokola- 
denfabrikation  etc.  erwälmenswerth  sind,  und  schon  einen  höheren 
industriellen  Standpunkt  einnehmen,  so  fehlen  doch  bis  zur  Stunde 
über  deren  Betriebsverhältnis»e  zugängliche  officielle  Daten.  Ich 
muss  mich  daher  auf  die  allgemeine  Erwähnung  dieser  Industrie- 
rweige  beschränken.  Bevor  ich  aber  diese  Skizze  des  polnischen 
Industrielebens  schliesse,  möchte  ich  noch  auf  einen  interessanten 
Umstand  aufmerksam  machen,  auf  den  überwiegenden  Einfluss, 
welchen  das  deutsche  Element  in  demselben  gewonnen  hat.  Nicht 
der  Pole,  nicht  der  Russe,  sondern  nur  der  Deutsche  kann  bis  jetzt 
als  der  Träger  der  polnischen  Industrie  angesehen  werden.  Von  382 
grösseren  P'abriken  in  den  verschiedenen  Industriebranchen  befinden 
sich  286  im  Besitze  von  Personen,  wclcha  deutsche  Namen  tragen, 
dagegen  nur  72  Fabriken,  deren  Besitzer  dem  Namen  nach  als 
Nationalpolen  zu  bezciclinen  sind.  Die  grössere  Anzahl  dieser  letz- 
teren erscheint  als  die  Besitzer  von  Zuckerfabriken  und  Hütten- 
werken, also  von  Etablissements,  welche  mehr  oder  weniger  mit 
dem  Grundbesitze  zusammenhängen.  Dass  sich  unter  den  Trägern 
deutscher  Namen  eine  ziemlich  grosse  Anzahl  Juden  befinden,  ist 
bei  den  polnischen  Verhältnissen  leicht  erklärlich.  Viele  ehemalige 
Deutsche  in  Polen  haben  sich  übrigens  auch  dermaasseiracclimatisirt, 
dass  sie  eben  nur  noch  durch  ihren  Namen  den  deutschen  Ursprung 
verrathen. 

In  neuester  Zeit  ist  in  die  polnischen  Industrieverhältnisse  wieder 
ein  neuer  Aufschwung  gekommen.  Nicht  nur,  dass  eine  grössere 
Anzahl  von  Privatetablissements  eine  bedeutende  Erweiterung  er- 
halten hat,  so  wendet  sich  auch  die  Association  der  Industrie  immer 
mehr  und  mehr  zu. 

b)  Die  hidustrieverhältnisse  des  Grossfi&stenthums  Finnland, 

Obgleich  die  finnländische  Industrie  bisher  grösstentheils  nur  das 
eigne  Land  mit  ihren  Erzeugnissen  versorgte ,  so  fanden  doch  auch 
schon  dortige  Fabrikate  Absatz  in  Russland,  und  diesem  Umstände 
ist  es  wohl  zuzuschreiben ,  dass  das  Grossfürstenthum  Finnland,  na- 
mentlich in  Russland,  vielfach  als  ein  Industriegebiet  von  Bedeutung 
angesehen  wird.  Zieht  man  aber  einen  Vergleich  zwischen  der  Indu- 
strientwickelung  Finnlands  und   der  Russlands,    so  dürfte  dieselbe 
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sowohl  was  die  Zahl  der  Fabriken,  als  was  deren  Leistungsfähigkeit 
anbelangt,  nicht  zu  Gunsten  des  ersteren  ausfallen.  Auch  in  Finnland 
überwiegt  die  Zahl  der  kleineren  Etablissements  die  der  grösseren 
Fabriken,  wenn  auch  nicht  in  einem  so  starken  Verhältnisse  wie  im 
Zarthum  Polen.  Timirjasew  zählt  für  ganz  Finnland  175  Fabriken 
auf,  welche  9,228  Arbeiter  beschäftigen  und  eine  jährliche  Produc- 
tion  im  Werthe  von  7,336,818  Rbl.  liefern  sollen.  Unter  diesen  175 
Fabriken  giebt  es  106  kleine  Etablissements  mit  738  Arbeitern  und 
einer  Jahresproduction  im  Werthe  von  335,673  Rbl,  Das  Verhältniss 
der  grossen  Fabriken  zu  den  kleinen  stellt  sich  daher  wie  1 :  i,i'iy 
demnach  schon  bedeutend  günstiger  wie  im  Zarthum  Polen.  Auch 
ist  die  durchschnittliche  Arbeiterzahl  und  die  jährliche  Production 
dieser  kleinen  Fabriken  weit  bedeutender,  indem  auf  eine  dieser 
kleiner  Fabriken  durchschnittlich  beinahe  7  Arbeiter  und  eine 
Production  im  Werthe  von  3166  Rbl.  entfallen.  Trotzdem  ist 
aber  die  Gesammtzahl  der  finnländischen  Industrieetablissements 
im  Verhältniss  zur  Ausdehnung  des  Landes  eine  sehr  geringe  und 
weist  nicht  gerade  auf  eine  grosse  industrielle  Entwickelung  dieses 
Landes  hin.  In  Wirklichkeit  dürfte  die  Zahl  der  finnischen  Fabriken 
die  Ziffer  von  125  übersteigen,  da  Timirjasew  nicht  nur  einzelne 
Industriezweige,  wie  z.  B.  die  Bierbrauerei,  die  Tabakfabrikation  etc. 
ganz  unberücksichtigt  gelassen,  sondern  auch  in  einigen  andern 
Industriezweigen  mehrere  Fabriken,  darunter  oft  recht  erhebliche, 
gar  nicht  aufgeführt  hat.    • 

Das  Grossfürstenthum  Finnland  scheidet  sich  in  4  Industriege- 
biete. Das  erste  und  bedeutendste  mit  einer  jährlichen  Production 
im  Werthe  von  2*/»  Mill.  Rbl.  umfasst  des  Gouvernement  Abo- 
Björneborg,  nimmt  daher  den  südwestlichen,  am  Botnischen  Meer- 
busen gelegenen  Theil  Finnlands  ein.  Die  hier  bestehenden  Fabriken 
betreiben  vorzugsweise  die  Manufacturbranche,  die  Zuckerrafidnerie, 
Papierfabrikation  und  den  Maschienenbau. 

Das  zweite  Industrigebiet  mit  einer  jährlichen  Production  im 
Werthe  von  i  bis  2^12  Mill.  Rub.  per  Gouvernement  dehnt  sich  über 
die  Gouvernements  Nyland ,  Tawasthus  und  Wiborg  aus,  schliesst 
sich  im  Westen  dem  Gouvernement  Abo-Björneborg  an  und  nimmt 
den.  ganzen  südlichen  Theil  Finnlands  ein.  Die  Gewebeindustrie, 
Zuckerrafiinerie,  die  Stearinlichtfabrikation  und  der  Maschinenbau 
sind  diejenigen  Industriezweige,  welche  hier  vorzugsweise  durch 
grössere  Fabriken  betrieben  werden.  Das  dritte  Industriegebiet 
schliesst  sich,  das  Gouvernement  St.  Michel  überspringend,  in  der 
Richtung  nach  Norden  den  beiden  erstgenannten  Industriegebieteil 
an  und  umfasst  die  Gouvernements  Wasa  und  Kuopio,  von  denen 
jedes  Industrieproducte  im  Werthe  von  500  bis  700,000  Rbl.  liefert 
Mit  Ausnahm'e  einiger  Webereien  im  Gouvernement  Wasa,  ist  es 
in  beiden  Gouvernements  hauptsächlich  die  Eisenproduction,  welche 
hier  zur  Geltung  gelangt.  Das  vierte  Industriegebiet  endlich  nimmt 
den  ganzen  nördlichen  Theil  Finnlands  und  das  .Gouvernement 
St.  Michel  ein.  Die  einzelnen  in  diesem  Gebiete  liegenden  Gouver- 
nements erzeugen  jährlich  nur  Industrieproducte  (Eisen,    Brannt- 
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wein-,  Holzfabrikate  etc.)  im  Werthe  von  loo  bis  1 50,000  Rbl.  Mit 
Ausnahme  von  St  Michel  existiren  in  diesem  Gebiete  keine  indu- 
striellen Etablissements  von  nur  einigennaassen  hervorragender 
Bedeutung. 

Die  BaumwolUnspinnerei  und  Weberei,  Mit  derselben  beschäftigen 
sich  4  grössere  Fabriken  und  i  kleinere,  mit  zusammen  ca.  4,200  Arbei« 
tern  und  einer  Production  im  Werthe  von  2,200,000  Rbl.  Die  grösste 
dieser  Fabriken  ist  die  von  Finleison  &  Co.  zu  Tammerfors  (Gouverne- 
ment Abo-Björneborg),  welche  allein  2500  Arbeiter  beschäftigt  und 
jährlich  fiir  i  Mill  Rbl.  Fabrikate  fiefert,  darunter  allerdings  auch 
Wollstoffe-  Diese  bedeutende  Fabrik,  mit  welcher  eine  Schule  für 
150  Kinder,  i  Krankenhaus,  eine  Speiseanstalt,  ein  Erziehungs- 
haus und  eine  Sparkasse  in  Verbindung  stehen,  arbeitet  mit  7  Tur- 
binen und  einem  Wasserrade  (zusammen  von  820  Pferdekraft)  auf 
30,000  Spindeln  und  800  mech.  Webstühlen.  Ihre  Fabrikate  stehen 
den  besten  russischen  in  keiner  Weise  nach.  Die  nächst  bedeutendste 
Fabrik  ist  die  der  Forsaer  Actiengesellschaft  zu  Forsa  im  Tammer- 
lakschen  Kirchspiele  des  Gouvernements  Tawastehus.  Sie  vereinigt 
Spinnerei  und  Weberei  (500  Webstühle),  arbeitet  mit  Dampfkraft 
(170  Pferdekraft),  beschäftigt  1212  Arbeiter  und  liefert  Fabrikate  im 
Werthe  von.837,100  Rbl.  Auch  mit  ihr  stehen  eine  grosse  Anzahl 
von  Humanitätsanstalten  (Schule  für  500  Kinder,  Krankeahau% 
Arbeiterbibliothek  etc.)  in  Verbindung,  und  die  von  dieser  Fabrik 
gelieferten  mannigfaltigen  Baumwollenfabrikate  zeichnen  sich  durch 
treffliche  Qualität  aus.  Die  drittgrösste  Fabrik  ist  die  Wasaer  Actien- 
Gesellschaft  zu  Nikolaistadt  (Gouvernement  Wasa)  mit  344  Arbei- 
tern und  einer  Production  im  Werthe  von  277,248  Rbl.  Schliesslich 
ist  noch  die  Fabrik  von  L.  E.  Stigzelius  Nachfolger  (82  Arbeiter 
und  68,5ooRbl.Productionswerth)  in  der  Stadt  Abo  erwähnenswerth. 

Die  Flachsspinnerei  und  Leimvandfabrikaäon  wird  nur  durch  ein 
grösseres  Etablissement,  durch  die  Tammerforser  Actiengesdlschaft 
(735  Arbeiter,  632,000 Rbl. Productionswerth),  im  Messubjuser  Kirch« 
spiel  (Gouvernement  Tawastehus)  vertreten.  Von  Seilereien  giebt  es, 
ausser  der  alten  Aboschen  Schiffswerfte,  nur  3  kleine,  sich  mit  der 
Taufabrikation  beschäftigende  Etablissements,  welche  zusammen  14 
Arbeiter  beschäftigen  und  für  4,500  Rbl.  Fabrikate  liefern. 

Mit  der  Wollspinnerei  wriA  Wollstofffabrikation  teschäftigen  sich  zwei 
grössere  und  drei  kleinere  Fabriken.  Timirjasew  führt  an,  dass  der 
genannte  Industriezweig  1 26  Arbeiter  beschäftigt  und  Fabrikate  im 
Werthe  von  60,000  Rbl.  liefert:  Zu  den  grösseren  Fabriken  gehört 
die  obenerwähnte  Tammerforser  Actiengesellschaft  (81  Arbeiter, 
41,360  Rbl.)  und  die  Fabrik  von  Nardling  in  Raumo  (Abo-Björne- 
borg — 3  Arbeiter,  10,000  Rbl.  Productionswerth).  Was  die  Tuch- 
jobrikaUön  anbelangt,  so  bleiben  die  Timirjasew'schen  Angaben, 
nach  welchen  es  nur  5  kleine  Etablissements  mit  29  Arbeitern  und 
einer  jähriichen  Production  im  Werthe  von  7,572  Ruh.  in  Finnland 
geben  soll,  weit  hinter  der  Wirklichkeit  zurück.    Es  existiren  mln- 
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destcns  ausserdem  noch  zwei  grössere  Tuchfabriken:  die  Actien- 
geselischaft  der  Tammerforser  Tuchfabrik  in  Tammerfors,  mit  80 
Arbeitern  und  einer  Production im Werthe  von  100,000  Rbl.,  und  die 
Gesellschaft  der  Littoir-Tuchfabrik  im  Lundoer  Kirchspiel  des  Gou- 
vernements Abo,  mit  lOJ  Arbeitern  und  einer  Production  im 
Werthe  von  mindestens  125,000  bis  150,000  Rbl.  Diese  Fabrik 
arbeitet  gleich  der  erstgenannten  mit  Dampfkraft  und  fabricirt  jähr- 
lich 75,000  Arschinen  Tuch,  gehört  demnach  schon  zu  den  grösseren 
Fabriken  Russlands.  Auch  die  Helsingforser  Actiengesellschaft  für 
Handarbeit  beschäftigt  sich  mit  der  Wollspinnerei,  Weberei  und 
Ttppichfabrication,  doch'  fehlen  nähere  Angaben  über  ihren  Be- 
triebsumfang. 

Die  Strumpfwirkerei  wird  nur  von  zwei  Etablissements  betrieben, 
einem  kleineren  (2 1  Arbeiter,  6000  Rbl.  Productionsw.)  und  einem 
grösseren  von  Berkstein  &  Co.  in  Abo,  welches  letztere  4<5  Arbeiter 
beschäftigt  und  Fabrikate  im  Werthe  von  23,339  Rbl.  jährlich 
lieferf. 

Für  die  Färberei  führt  Timirjasew  nur  acht  kleine  Etablissements 
mit  23  Arbeitern  und  einer  Jahres-Production  im  Werthe  von 
9,097  Rbl.  auf. 

Hiermit  sind  die  zur  eigentlichen  Manufacturbranche  gehörenden 
Fabriken  und  Etablissements  Finnlands  erschöpft.  Auffallend  ist 
die  grosse  Anzahl  Actiengesellschaften  im  Verhältnisse  zu  den 
Privatfabriken.  Derselben  Erscheinung  begegnen  wir  aber  auch  in 
anderen  finnländischen  Industriebranchen.  Sie  erklärt  sich 
dadurch,  dass  in  Finnland  im  Ganzen  keine  grossen  Privatcapi- 
talien  für  industrielle  Unternehmungen  disponibel  sind,  wie  denn 
überhaupt  Finnland  nicht  zu  den  reichen  Ländern  zählt.  Da  nun  die 
Capi^alskraft  des  Einzelnen  nicht  genügte,  um  grössere  Industrie- 
et^lbsements  zu  begründen,  so  hat  man  mit  Recht  die  Association 
2u  Hülfe  gerufen  und  damit  auch  erreicht^  was  unter  den  dortigen 
Verhältnissen  zu  erreichen  war.  Die  finnländischen  Actiengesell- 
schaften bewähren  sich  im  Ganzen  vortrefflich,  und  zeichnen  sich 
meistentheils  durch  eine  sparsame  und  gewissenhafte  Verwal- 
tung aus. 

Die  Papiitfabrikatian  gehört  zu  den  entwickeltsten  und  technisch 
vorgeschrittensten  Industriezweigen  des  Grossftirstenthums.  Finnland 
zählt  9  Papierfabriken  mit  540  Arbeitern  und  ein^r  jährlichen  Pro- 
duction im  Werthe  von  517,000  Rbl.  Die  finnländischen  Papiere 
sind  in  Russland  sehr  beliebt  und  im  Allgemeinen  von  besserer 
Qualität  wie  die  russischen.  Die  beiden  grössten  Fabriken  sind  die 
von  J.  Frenkell  &  Sohn  in  Tammerfors  (Gouvernement  Abo*Björne- 
borg)  und  die  der  Terwakosser  Actiengesellschaft  im  Dorfe  Ter- 
wakoski  (Gouvernement  Tawastehus).  Beide  Fabriken  liefern  alle 
mögUcben  Sorten  Post-,  Schreib-,  Druck-Papiere  und  Tapeten- 
papieri  die  erstere.  liefert  mit  260  Arbeitern  für  250,000  Rbl.,  die 
letztgenannte  mit  200  Arbeitern  für  24x>,000  Rbl.  Fabrikate.  Die 
übrigen  Fabriken  sind  bedeutend  kleiner  und  daher  von  weit  gerin- 
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gerer  Leistungs&higkeit  Die  grösste  unter  ihnen  ist  noch  die 
Pappen-  und  Holzmassefabrik  von  Tunberg  &  Co.  zu  Kinderi  bei 
Wiborg,  doch  fiefert  auch  sie  nur  für  14^000  Rbl.  jährlich.  Andere 
Holzmassefabriken  werden  noch  errichtet.  Japetentabnken  giebt 
es  zwei  mit  to6  Arbeitern  und  einer  Production  im  Werthe  von 
87,189  RbL  Die  gröSste  derselbeni  die  von  G.  Riks,  befindet  sich 
in  Helsingfors  und  liefert  jährlich  für  über  80,000  RbL  Tapeten. 

Unter  Atn  chemischen  Fabriken^  deren  Zahl  Timirjasew  auf  21 
angiebt,  befinden  sich  20  kleine  Etablissements  und  herrschen  die 
Fabriken  fiir  chemische  Zündhölzchen  (Phosphorzündhökchett)  vor. 
Unter  diesen  letzteren  ist  besonders  die  Fabrik  der  Bjömeborger 
Actiengesellschaft  (270  Arbeiter,  31,621  RbL)  von  Bedeutung,  deren 
Fabrikat  nicht  nur  nach  Russland ,  sondern  auch  nach  dem  Aus» 
lande  gehen. 

LetUrfadrikaUon:  22  Fabriken  mit  80  Arbeitern  und  einer  Pro- 
duction im  Werthe  von  70,196  Rbl.  Hiervon  sind  20  Etablissements 
von  sehr  untergeordneter  Bedeutung.  Die  grösseren  Fabriken 
sind  nach  Timirjasew  die  von  A.  Hardeberg  in  Ekenes  (Abo-Bjöme- 
borg)  10  Arbeiter,  1 5, 876 RbL  Productionswerth)  und  die  von  R.  Swan 
in  Kuopio:  5  Arbeiter,  10,000  RbL  Productionswerth.  Auf  der  letzten 
St.  Petersburger  Manufacturausstellung  waren  aber  noch  von  finn- 
ländischen  Lederfabriken  vertreten  die  der  Gebrüder  Ostrom^  Gou- 
vernement Uleaborg^  Jnsel  Damisari,  welche  jährlich  fiir  30,000  Rbl. 
produciren  (18  Arbeiter),  so  wie  die  Fabriken  von  D.  Heiander  in 
Wiboi^  und  J.  Salbom  in  Abo,  deren  eine  jede  Fabrikate  im  Werthe 
von  10,000  Rbl.  liefert. 

Uchi' und  Seifen-Fabrikation.  5  Fabriken,  138  Arbeiter,  392,975 
RbL  Productionswerth.  Eine  ziemlich  bedeutende  Steann-'  und 
Palfnlicktfabrik  \st  die  derChawiser  Actiengesellschaft  zu  Wiborg  mit 
114  Arbeitern  und  einer  Jahresproduction  im  Werthe  von  392,975 
RbL  Die  übrigen  Fabriken  sind ,  wie  ersichtlich,  von  nur  geringer 
Bedeutung. 

Zuckerraffinerien  giebt  es  nur  zwei:  die  Handelsgesellschaft  der 
Zuckerfabrik  Tele  zu  Helsingfors  (69  Arbeiter,  573,310  RbL  Pro- 
ductionswerth) und  die  Handelsgesellschaft  der  Zuckerfabrik  Aura 
in  Abo  (55  Arbeiter,  416,000  RbL  Productionswerth).  Beide  Fa- 
briken verarbeiten  grossentheils  ausländischen  Rohzucker. 

Branntweinbrennereien»  Timirjasew  führt  deren  nur  3  an  mit  38 
Arbeitern  und  einer  Production  im  Werthe  von  1 16,053  Rbl.  Es  giebt 
aber  muidestens  6  mit  1 20  Arbeitern  und  einer  Jahresproduction  im 
Werthe  von  276,000  RW.  Die  grösste  Fabrik  für  Branntwein  aus 
isländischem  Moos  und  aus  Beeren  ist  die  von  K.  Lewin  in  der  Stadt 
Borgo  (Nyland) — 2oArbeiter,  7S,oooRbL  Productionswerth. — Dann 
folgen  Ussow  &  Ssapetow  in  Wiborg  (26  Arbeiter,  60,000  Rbl. 
ProductKMiswerth) ,  G,  Granberg  in  Tammerfors  (16  Arbeiter, 
50,191  RbL  Productionswerth).  Auch  eine  Actiengesellschaft  be- 
findet sich  hinter  den  Branntweinbrennereien  Finnlands,  die  der 
Biurilaer   Branntweinsfabrik  zu  Salo  und  Biurila  (Abo-Björneborg), 
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doch  zählt  sie  nicht  gerade  zu  den  grössten  Fabriken  (18  Arbeiter, 
25,cx)o  RbL  Productionswerth).  Ausserdem  gicbt  es  noch  in  Abo, 
Hebingfors^  Wiborg,  Tomeo  u,  a.  O.  Destillationen,  darunter 
mehrere ,.  die  Naliwka  aus  den  Mamura-  und  den  Moroschkabeeren 
erzeugen,  andere  wiederum  (H.  Oldenburg  in  Wiborg),  derenSpecia- 
lität  cSe  Erzeugung  von  schwedischem  Punsch  ist.  Die  grrösste  De- 
stillation scheint  die  von  Kowe  in  Abo  mit  einer  Jahresproduction 
im  Wcrtbc  von  2  5,000  Rbl.  zu  sein. 

Glas-  :UMd  Spiegelfabrikaiüm.  Die  finnländische  Glasfabrikation 
ist  ziemlich  entwickelt  und  das  dortige  Fabrikat  erfreut  sich  naotient- 
Uch  in  SL  Petersburg  eines  guten  Renommees.  Die  finnischen  Thee- 
gläser  und *Lampehcy linder  sind  sehr  beKebt.  Es  existiren  15  Fa- 
briken mit  283  Arbeitern  und  einer  Jahresproduction  im  Werthe 
von  167,432  RbL  Die  grösste  Fabrik  (40  Arbeiter,  60,000  Kbl. 
Productionswerth)  ist  die  Wiborger  Glasfabrik  zu  Rokkola-Kaksis 
von  D.  Beiiardaki,  welche  grösstentheils  Fensterglas  (2000'' Halb- 
kisten) erzeugt.  •  Für  Tafelgeschirr ,  Lampengläser  und  dergleichen 
ist  die  grösste  Fabrik  die  Nortscfaer  Fabrik  der  Herren  Heitmann  & 
Jansen  (6ö  Arbeiter,  40,000  Rbl.  Productionswerth)  im  Gouveme- 
jnent  Tawastehus.  Die  übrigen  Fabriken  liegen  in  den  Gouverne- 
ments Wasa,  Wiburg  und  St.  Michel«  Eine  nicht  unbedeutende 
Sfkiegelfabrik  ist  die  von  J.  WestUng  in  Abo. 

Ais. Porzellan*  und  zugleich  Thonwaarenfabrik  zeichnet  sich  die 
Helsmgforser  Fabrik  von  W.  Ansten  (40  Arbeiter,  21,750  Rbl.  Pro- 
ductionswerth) vortheilhaft  aus.  Die  von  ihr  fabricirten  weissen  Kachel* 
Öfen  nach  einer  neuen  Construction  finden  auch  in  Russland  Käufer. 
Von  Fayencefabriken  ist  die  von.E.  Artemjew,  Gut  Suognemi  (Gou- 
vernement Wiborg)  ■—  25  Arbeiter,  25,000  RbL  Productionswerth— 
wegen  ihres  brauchbanen  und  guten  Geschirres  zu  erwähnen.  Ausser 
den  genannten  giebt  es  nach  Timirjasew  noch  8  kleinere  Porzellan-, 
Fayence-  und  Thonwaarenfabriken  mit  58  Arbeitern  und  einer  Pro- 
ductiofl  im  Werthe  von  10,374  Rbl. 

Derjenige  Industriezweig,  der  Finnland  vorzugsweise  seinRenoimn^ 
als  Industriestaat  geschaffen  hat,  ist  der  Ma^JUnentau,  Mit  Hiru^u- 
rechnung  der  mechanischen  Werkstätten  der  finnischen  Eisenbahn- 
Gesellschaft  {136  Arbeiter,  160,000  Rbl.  Productionswerth)  und  der 
Gasgesellachaft  (45  Arbeiter,  46,000  Rbl.  Productionswerth),  beide 
in  Helsingfors,  giebt  es  in  Finnland  15  mehr  oder  weniger  grosse 
mechanische  Fabriken,  welche  heute  ca.  2000  Arbeiter  b^chäf- 
tigen  und  eine  Jahresproduction  im  Werthe  von  nahezu  l^/«  Mili. 
Rbl.  liefern.  Diese  Fabriken  vertheilen  sich  auf  die  Gouvernements 
Nyland  (vorzugsweise  Helsingfors),  Abo-Bj*Tieborg,  Wiborg,  Kuo- 
pio  imd  Tawastehus.  Die  bedeutendsten  Fabriken  sind  cUe  von 
A.  Björneberg  &  Co.  in  der  Stadt  Björneborg  (303  Arbeiter,  184,123 
Rbl.  Productionswerth),  die  Fabrik  von  Wm,  Crichton  &  Co.  (300 
Arbeitser,  1 50,000  RbL  Productionswerth)  in  Abo,  die  von  Osbei^  & 
Bade  —  Actiengeselltfchaft  —  (200  Arbeiter,  1 50,000  Rbl.  Produc- 
tionswerth) und  die  Chagneser  Actiengesellschaft  (200  Arbeiter 
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125,0000  Rbl.  Pr.-W.),  beide  in  Hekingfors  —  endlich  die  Wiborger 
Mechanische  Werkstätte  (Handelsgesellschaft)  —  (300  Arbeiter, 
io8,244Rbl.  Pr.-W.)— Für landwirthschaftlicheGeräthschaften  ist  her- 
vorzuheben die  Fiskarsche  Fabrik  (Nyland)  von  v.  Julin  (300  Ar- 
beiter, 24,862  Rbl.  Pr.-W.),  mit  einer  Messerschmiedewerkstätte 
verbunden.  Für  den  Schiffsbau  arbeiten  die  Chagneser  Actienge- 
sellschaft,  die  Wiborger  Fabrik  und  die  Fabrik  von  P.  Wahl  &  C9. 
(Warkauser  Fabrik)  im  Gouvernement  Kuopio.  Die  finnländischen 
Maschinenbauarbeiten  zeichnen  sich  durch  Solidität  und  billige 
Preise  vortheilhaft  aus  und  verdienen  in  der  That  die  allgemeinste 
Anerkennung.  Unterstützt  wird  dieser  Industriezweig  durch  das 
Vorhandensein  guten  und  billigen  Eisens  in  Finnland. 

Es  giebt  daselbst46^itf^-  und  Sc/muedeeisenfabriken,  welche  gross- 
tenthetls  in  Verbindung  mit  Eisenwerken  stehen,  1231  Arbeiter  b^ 
schäftigen  und  eine  Jahresproduction  im  Werthe  von  gegen  2  MiU. 
RbL  liefern.  Hiervon  entfallen  auf  die  Gouvernements  Abo-Björ- 
neborg  2,  Wasa  3,  Wiborg  7,  Kuopio  5,  Nyland  8,  St.  Michel  2, 
Tawastefaus  2  und  Uleaborg  ebenfalls  2.  Die  grössten  Werke  sind 
die  von  L.  Arpe  Nachfolger  zu  Wjarzilja  und  Mechke  im  Gouver- 
nement Kuopio  (178  Arbeiter,'  380,000  Rbl.  Productionswerth),  von 
W.  Ramsey  (in  Concurs- Verwaltung)  zu  Dal  im  Gouvernement  Abo- 
Bjömeborg  (115  Arbeiter,  190,000  RbL  Pr.*W.),  die  Werke  der 
Kurimo-Emmaer  Actiengesellschaft  (83  Arbeiter,  190,000  Rbl.  Pr.-W.) 
zu  Kurixnus,  Koski  &  Emma  im  Gouvernement  Uleaborg  und  die 
Fiskarschen  Werke  von  E.  von  Julin  (71  Arbeiter,  130,000  RbL 
Pr.-W.)  in  Nyland.  Zu  den  unbedeutenderen  Werken  dagegen  ge« 
hören  nach  Timirjasew  die  seiner  Zeit  viel  besprochenen  des  Herrn 
N.  Putilow,  die  Katharinen-Sawode  (91  Arbeiter,  60,000  Rbl  Pr.-W.) 
und  Ganakoski  (II  Arbeiter,  10,000  Rbl.  Pr.-W.)  im  Gouvernement 
St  Michel.  * 

Uebrigens  ist  anzunehmen,  dass  die  finnische  Eisenindustrie  noch 
sehr  entwkkelungsiahig  ist,  sobald  ihr  nur  neue  intellectuelle  und 
Capitalskräfte  zugefiihrt  werden.  Namentlich  an  letzteren  scheint  es 
zu  gebrechen. 

Als  allgemeiner  Schluss  aus  den  vorstehenden  Mittheilungen  über 
die  finnländische  Industrie  geht  hervor,  dass  sich  dieselbe  den 
Bedürfnissen  und  Hülfsquellen  des  Landes  angepasst  hat,  daess  es 
nur  wenige  grosse,  dafür  aber  zahlreiche  mittelgrosse  Fabriken 
giebt,  wie  solche  den  Verhältnissen  Finnlands  entsprechen.  Das 
dortige  Fabrikat  ist  im  Allgemeinen  solid  und  billig,  und  es  bleibt 
nur  zu  wünschen,  dass  die  finnländische  Industrie  ohne  alle  Ueber- 
stürzung  den  eingeschlagenen  Weg  weiter  verfolgen  möchte.  Finn- 
land ist  weit  davon  entfernt,  ein  Industriestaat  zu  sein,  wohl  aber  ist 
es  bestimmt,  ein  wichtiges  und  ergänzendes  Glied  im  Gebiete  des 
gesammten  russischen  Industrielebens  zu  bleiben« 


Die  st&dtisehen  CommnnalbaniLeii  Basslands  und 
deren  Geschäftsbetrieb  im  Jahre  1870. 


Im  Laufe  der  letzten  Jahre  hat  das  Bankwesen  in  Russland  be- 
kanntlich einen  sehr  bemerkenswerthen  Aufschwung  genommen; 
seit  dem  Jahre  1869  namentlich  sind  Creditinstitute  der  verschieden- 
sten Art  an  fast  allen  nur  einigermaassen  bedeutenden  Plätzen  des 
Reiches  entstanden ;  ja,  die  rasch  auf  einander  gefolgten  Gründungen 
haben  bereits  einen  Rückschlag  bei  einem  Theil  des  russischen  Publi- 
cums  eintreten  lassen  und  die  Befürchtung  wachgerufen,  als  kiHinten 
die  vielen  neben  einander  operirenddn  Bankinstitute  den  Verkehr 
mit  einer  Gefahr  bedrohen,  welche  dem  Nutzen,  den  neuzugründende 
Banken  dem  Handel  und  dem  Gewerbe  bringen  könnten,  nicht  die 
Waage  hält.  Es  lässt  sich  auch  gewiss  nicht  leugnen,  dass  in  der 
Concurrenz  vieler  Banken  eine  nicht  geringe  Gefahr  liegen  kann ;  es 
liegt  zu  nah,  dass  bei  sich  immer  mehr  verstärkendem  Angebot  von 
Bankcredit  letzterer  schliesslich  dem  Theile  des  handeltreibenden 
Publicums  zu  Theil  werden  muss,  der  dessen  nicht  vollkommen 
würdig  ist;  dass  Banken  der  Ueberspeculation  und  dem  Schwindel 
Vorschub  leisten  un4  den  Verkehr,  statt  ihn  zu  controliren  und  zu 
regeln,  in  unsichere  Bahnen  lenken  können.  Dte  Frage, -in  wie  weit 
solche  Befürchtungen  sich  durch  die  kurze  Praxis  unserer  Credit- 
institute rechtfertigen  lassen  könnten,  wollen  wir  vor  der  Hand  unbe- 
antwortet lassen  und  wenden  uns  im  Nachstehenden  zur  Unter- 
suchung einer  der  originellsten  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  des 
russischen  Bankwesens :  zu  den  städttschen  Gemeindebanken. 

Communalbanken  existiren  bei  uns  seit  einer  verhältnissmässig 
langen  Zeit;  die  Gründung  der  ersten  derselben  —  der  Gemeinde- 
bank von  Wologda  —  fand  im  Jahre  1788  statt,  und  seit  der  Zeit  bis 
zum  Jahre  1862  sind  noch  weitere  zwanzig  Banken  in  verschiedenen 
Städten  des  Reiches  errichtet  worden.  Letzteren  Zeitpunkt  heben 
wir  besonders  hervor,  da  im  Jahre  1862  (am  6.  Februar)  ein  Normal* 
Statut  für  die  Gemeindebanken  bestätigt  wurde  und  dieselben,  Dank 
der  Leichtigkeit,  mit  der  voi)  nun  an  Communalbanken  errichtet 
werden  konnten,  eine  bei  Weitem  grössere  Verbreitung  als  früher 
fanden.  Früher  mussten  die  Statuten  jeder  Communalbank  auf 
legislativem  Wege  mit  jedesmaliger  Kaiserlicher  Genehmigung  be- 
stätigt werden  \  seit  1 862  ist  die  Erlaubniss  zur  Gründung  einer  Ge- 


.meindebank  vom  Finanzminister  einzuholen,  der  sich  über  die  Ange- 
legenheit mit  dem  Minister  des  Innern  zu  verständigen  hat  Diese 
Erleichterungen  einerseits,  andererseits  auch  wohl  das  Bedürfniss 
nach  Creditinstituten,  welche  dem  localen  Handel  und  Gewerbe 
dienen  könnten,  haben  die  Zahl  der  Communalbanken  im  Laufe  von 
10  Jahren  um  das  Zehnfache  vergrössert:  amSchluss  des  verflossenen 
Jahres  gab  es  deren  in  Russland  215,  die  früher  existirenden  20 
Banken  nicht  mit  einbegriffen;  gegenwärtig  bestehen  fast  in  allen 
Gouvernements-  und  grösseren  Kreisstädten  Banken  und  es  giebt 
Provinzen,  die  deren  bis  zehn  besitzen. 

Das  Nomialstatut  von  1862  gestattet  nicht  die  Einrichtung  einer 
Bank  mit.einem  Capital  unter  10,000  Rubel.  Dieses  Minimum  wird 
auch  von  den  meisten  Banken  nicht  überschritten;  von  den  135 
bestehenden  Gemeindebanken  wurden  121  mit  einem  GrundcapitaJ 
von  lOjOOoRubel  eröffnet;  45  besassen  ein  Capital  von  10  bis  15,000* 
Rubel,  19  —  eins  von  15  bis  20,000 ;  ein  Capital  von  20  bis  30,000 
hatten  nur  18  Banken  eins  von  30  bis  50,000  Rbl.  nur  2i ;  sodann 
erwähnen  wir  noch  vier  Banken,  die  zwischen  50  und  100,000  Rbl. 
Capital  besassen,  5  die  mit  100,000  Rbl.  und  2,  die  mit  einem  noch 
höheren  Capital  zu  arbeiten  begannen. 

Die  Gelder,  die  zur  Anlage  von  Communalbanken  benutzt  werden, 
sind  in  den   meisten  Fällen  Gemeindecapitalien;   doch  ist  es   auch 
recht  häufig  vorgekommen,  dass  Banken  mit  einem  Capital  gegründet 
wurden,  welches  von  Privatpersonen  zu  diesem  Zweck  gestiftet  war. 
Dergleichen  Fälle  stehen,    wie  gesagt,   durchaus  nicht  vereinzelt  da 
und  liefern  einen  erfreulichen  Beweis  von  dem  Gemeinsinn,  der  in 
den  Kreisen  unserer  städtischen  Bevölkerimg  anzutreffen  ist     Das 
Normalstatut  gestattet,    sobald  das  ganze   Grundcapital  von  einer 
Privatperson  gestiftet  worden  ist,  dass  der  Name  des  Stifters  in  die 
Firma  der  Bank  aufgenommen  werde;  dem  Stifter  steht   gleichfalls 
das  Recht  zu  inamovibler  Director  der  Bank  zu   sein;   schliesslich 
bleibt  es  auch  ihm  anheimgestellt  den  Modus  der  Vertheilung  des 
Reingewinns  zu  bestimmen.    Dieses  geschieht  jedoch  ein  für  allemal 
bei  Gründung   der  Bank;  soll  später  eine  Aenderung   eintreten,    so 
darf  das  nicht  anders  als  auf  Grund  eines  Gemeindebeschlusses  ge- 
schehen, der  von  den  Ministern  der  Finanzen  und  des  Innern  zu  be- 
stätigen  ist..  In   der  Regel  bestimmen  die   Stifter  den  Erlös  aus 
dem  Bankbetrieb    zu    irgend    einem    milden   oder  gemeinnützigen ' 
Zwecke:     Dotirung    eines  Kranken-    oder  Invalidenhauses,    einer 
Schule  u,  s.  w. ;   sogar  religiöse  Bedürfnisse  erreichen  hier  mitunter 
ihre  Befriedigung.  So  finden  wir  z.  B.  in  den  Bestimmungen,  die  die 
Verwerthung  des  Reingewinns  der  BorowsH sehen  Bank  (Gouverne- 
n^ent  Kaluga)  regeln,  festgesetzt,  dass  ein  Theil  desselben  alljährlich 
zur  Herbeibringung  eines  wunderthuenden  Muttergottesbildes  aus 
einem  benachbarten  Kloster  verwandt  werden   soll.     Nicht  selten 
liegt  sogar  der  eigentliche  Zweck  der  Bank  in  der  milden  Stiftung, 
die  aus  dem  Eriös  derselben  erhalten  werden  soll   und   es  hat  sich 
schon  ereignet,  dass  beim  Flnanzministeriunj  um  Erlaubniss  zur  Er- 
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richtung  eines  Krankenhauses  in  Verbindung  mit  einer  Bank 
petitionirt.  yrordta  ist.  Diese  Vereinigung  Von  wohlthätigen  und 
commerciellen  Zwecken  ist  jedenfalls  eine  höchst  originelle  Erschei- 
nung  und  wir  glauben  dieselbe  mit  Recht  hervorheben  zu  müssen. 

Ist  das  Capital  Gemeindeeigenthum»  so  wird  der  Reingewinn  fol* 
gendermaassen  vertheilt:  nach  Abzug  von  lo  bis  20® /o^  die  zur 
Bildung  eines  Reservecapitab  benutzt  werden ,  wird  ein  Drittel 
für  städtische  Zwecke  (Bauten,  Verschönerungen  u,  s.  w.)  verwandt, 
ein  anderes  Drittel  —  für  Schulen  und  Wohlthätigkeitsixistitute  und 
der  Rest  zu  dem  Grundcapital  geschlagen.  —  Auf  diese  Weise  ist 
den  Banken,  die  einen  starken  Geschäftsbetrieb  haben  und  die  somit 
auch  einen  bedeutenden  Gewinn  erzielen ,  die  Möglichkeit  gegeben, 
ihre  Grundcapitale  allmählich  zu  verstärken;  dieses  geschieht  denn 
auch  mitunter  in  einer  ganz  erstaunlichen  Weise ;  so  z.  B.  besassen 
die  Banken  von  Orel  und  Skopin  (Gouvernement  Rjäsan),  die  1863 
mit  je  10,000  Rbl.  gegründet  wurden,  am  I.Januar  1871  Capitale 
von  141,000  und  270,000  Rbl.;  die  Charkower  Bank,  welche  1865 
mit  i5/)OoRbl.  eröffnet  wurde,  hatte  an  demselben  Zeitpunkte  (i.  Ja- 
nuar 1871)  250,000  Rbl.  Capital.  Wir  haben  hier  freilich  die  aller- 
eclatantesten  Fälle  angeführt,  dass  jedoch  Banken  im  Laufe  von  ein 
paar  Jahren  ihre  Gründcapitalien  verdreifacht  oder  verdoppelt  haben, 
gehört  zu  den  durchaus  gewöhnlichen  Erscheinungen. 

Trotz  dieser  allmählichen,  durch  das  Normalstatut  geforderten, 
progressiven  Verstärkung  der  Gründcapitalien,  lässt  sich  jedoch 
nicht  bestreiten,  dass  dieselben  in  der  Regel  in  keinem  Verhält» 
nisse  zu  dem  Geschäftsumsatze  der  Gemeindebanken  stehen;  diese 
sind  bei  vielen  Banken  verhältnissmassig  so  bedeutend,  dass  die 
kleinen  Grund-  und  Reservecapitalien  den  Gläubigern  der  Banken 
kaum  als  Sicherheit  gelten  können.  Die  mangelnde  Garantie 
hat  das  Normalstatut  von  1862  durch  eine  sehr  merkwürdige 
Bestimmung  zu  ersetzen  gesucht,  indem  es  der  städtischen 
Gemeinde  eine  solidarische  Haftbarkeit  Jür  die  Verpflichtungen 
der  Banken  auferlegt.  Man  missverstehe  uns  nicht:  nicht  das 
indivise  städtische  Eigenthüm  ist  es,  durch  welches  den  Gläubigern 
der  Bank  Sicherheit  geboten  wird,  sondern  das  Privatvermögen 
aller  Mitglieder  der  Commune;  letztere  müssen,  —  das  Gesetz  ist 
in  dieser  Hinsicht  ganz  categorisch,  —  mit  ihrem  Eigenthume  ein* 
stehen,  sobald  bei  Liquidation  der  Bank  die  Gläubiger  nicht  aus  den 
Mitteln  derselben  befriedigt  werden  könnten.  Auf  welche  Weise 
diese  Bestimmung  zu  erfüllen  ist,  nacli  welchen  Grundsätzen  die 
Verluste  unter  die  Mitglieder  der  Gemeinde  zu  vertheilen  sind,  ob 
es  nur  die  Kajufleute  oder  Kleinbürger  (Mdbmaue)  sind  —  (denn  nur 
diese  bildeten,  laut  den  Bestimmungen  unseres  früheren  Stadtrechtes, 
die  Gemeinde  und  von  ihnen  allein  war  der  Gemeindebeschluss  über 
die  Uebernahme  der  Haftbarkeit  unterzeichnet)  —  welche  mit  ihrem 
Vermögen  einzustehen  haben,  oder  ob  diese  Verpflichtung  auf  allen 
Einwohnern  der  i^tadt  lastet,  das  sind  Fragen,  auf  die  das  Normal- 
statut keine  Antwoht  ertheilt. 
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Der  Gemeinde  gehört  das  Recht  der  Ernennung  des  Directors 
der  Bank,  so  wie  die  Wahl  zweier  Beisitzer;  aUmonatlich  wird  die 
Bank  von  dem  Stadtrathe  revidirt  und  um  den  jährlichen  Rechen- 
schaftsbericht zu  prüfen,  ernennt  die  Gemeindeversammlung  eine 
Commission  von  6  Mitgliedern;  die  Gemeinde  bat  ausserdem  das 
Recht  jederzeit,  durch  speciell  dazu  bevollmächtigte  Bürger,  eine 
Revision  der  Bank  vorzunehmen.  Den  Rechenschaftsbericht  ist  die 
Bank  verpflichtet  dem  Finanzminister  einzusenden,  dem  jedoch  kein 
Controlrecht  der  Geschäftsthätigkeit  der  Stadtbanken  zusteht. 

Es  leuchtet  jedoch  ein,  dass  die  so  eben  angeführten  Revisions* 
und  Controlbefugnisse  in  keiner  Weise  der  eventuellen  schweren 
Verpflichtung  entsprechen,  die  von  den  Gemeinden  eingegangen 
wird.  Die  Bestimmung,  welche  dieselben  den  Gemeinden  auferlegt, 
kann  wohl  in  keiner  Weise  gerechtfertigt  werden :  weder  kann  sie 
billig  genannt,  noch  dürfte  sie  als  zweckmässig  befunden  werden; 
die  Garantie^  die  ein  Bankinstitut  seinen  Gläubigem'  bietet,  ausser 
halb  desselben  zu  v^legen,  der  Bank  einen  Rückhalt  zu  bieten,  der 
nicht  in  ihren  eigenen  Mitteln  besteht,  das  ist  ein  Grundsatz,  der 
schwerlich  einer  eingehenden  Widerlegung  bedarf. 

Die  Gefährlichkeit,  die  damit  verbunden  ist,  die  Bank  in  ihrer 
Thätigkeit  nicht  streng  durch  ihre  eigenen  Mittel  zu  begrenzen,  hat 
nicht  ermangelt,  in  kurzer  Zeit  zu  Tage  zu  treten;  sehr  viele  von  den 
Gemeindebanken  begannen  ihre  Operationen  in  einer  ganz  unbe* 
rechtigten  Weise  auszudehnen,  namentlich  stach  oft  die  grosse 
Summe  der  acceptirten  Depots  in  bedenklichster  Weise  gegen  die 
Unbedeutendheit  der  Capitalien  ab;  so  hatte,  um  ein  recht  grelles 
Beispiel  zu  wählen,  die  bereits  genannte  Skoptner  Bank  m  einem 
ihrer  Rechenschaftsberichte  eine  Summe  von  Depots  aufgewiesen, 
die  das  Gfündungs-  und  Reservecapital  um  68  Mal  überstieg. 

um  diesem  Missbranch  zu  steuern,  erliess  die  Regierung  im  Jahre 
1870  ein  Gesetz,  Wonach  die  Stadtbanken  Depots  (mit  Ausnahme 
der  auf  alle  Zeiten  unkündbaren)  nicht  höher  als  im  zehnfachen 
Betrage  ihrer  Grund-  und  Reservecapitalien  aufzunehmen  berech- 
tigt sind;  das  Gesetz  bestimmte  ferner,  dass  die  Banken,  bei  denen 
diese  Proportion  zur  Zeit  nicht  existiren  würde,  verpflichtet  seien, 
die  Hälfte  ihres  Reingewinnes  zum  Grundcapital  zu  schlagen  und 
solches  so  lange  fortzusetzen, .  bis  die  geforderte  Proportion  herge- 
stellt sei.  Noch  weiter  als  das  Gesetz  von  1870  geht  ein  neues 
Norsmlstatutproject,  zu  dessen  Ausarbeitung  schon  vor  geraumer 
^  geschritten  worden  ist;  dasselbe  beseitigt  die  solidarische  Haft- 
barkeit der  Gemeinde  gänzlich  und  ordnet  blos  an,  dass  die  Ver- 
hindüchkeiten  der  Bank  durch  den  Communalbesitz  gesichert  werden 
sollen.  Dass  eine  derartige  Garantie  eine  mehr  fictive  als  reale  ist, 
scheint  uns  ziemlich  einleuchtend;  In  den  wenigsten  Fällen  ist  Com- 
niunaleigenthum  —  von  gesetzlichen  Bestimmungen  abgesehen, 
^er  Natur  der  Sache  nach  veräusserungsfähig;  sobald  es  nun 
dieser  Eigenschaft  ermangelt,  steht  es  auch  schlimm  mit  der  Mög- 
lichkeit, es  wirksam  als  Sicherheit  einer  Forderung  dienen  zu  lassen. 
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Dass  jedoch  die  projectirte  Bestimmung'  einen  Fortschritt  gegen 
das  frühere  Gesetz  enthält,  stellen  wir  natürlich  nicht  in  Abrede. 

Gehen  wir  zu  den  Operationen  der  Communalbanken  über,  so 
tritt  uns  eine  neue  characteristische  Eigenthümlichkeit  derselben 
entgegen;  trotz  der  Beschränktheit  ihrer  Mittel  ist  ihnen  ein  ausser- 
ordentlich weiter  Kreis  der  Geschäftsthätigkeit  eröffnet .  und  die 
Möglichkeit  gegeben,  die  Geschäfte  einer  Handelsbank,  eines  Lom- 
bards und  eines  Bodencreditinstituts  zu  betreiben.  Betrachten  mt 
nun  im  Folgenden  eine  jede  einzelne  Operation. 

Was  zu  allererst  die  von  den  Banken  entgegengenommenen 
Depots  axxhetrifft,  so  können  solche,  laut  den  Bestimmungen  des 
Normalstatuts ,  von  dreierlei  Art  sein :  auf  alle  Zeiten  unkündbare, 
Termineinlagen  (von  3  bis  12  Jahren)  und  jederzeit  kündbare  Ein- 
lagen; bei  Rückforderung  der  letzteren  sind  folgende  nicht  unbe- 
deutende Kündigungsfristen  festgestellt:  eine  Woche  für  eine  Ein- 
lage unter  1000^ Rbl.;  ein  Monat  —  für  Depots  zum  Betrage  von 
3000  Rbl.,  zwei  Monate  —  für  Einlagen  bis  50,00  Rbl.  —  und  end- 
lich 3  Monate  für  bedeutendere  Summen.  Uebrigens  ist  es  der  Bank- 
administration  gestattet,  mit  Zustimmung  des  Stadtrathes,  diese 
Termine  zu  verkürzen. 

Ausser  den  Depots  werden  von  einigen  Communalbanken  auch 
Einlagen  in  laufender  Rechnung  angenommen,  doch  muss  zur  Be- 
treibung dieser  Operation  die  specielle  Erlaubniss  des  Finanzmini- 
sters eingeholt  werden. 

Folgende  kleine  Tabelle  giebt  über  die  Bewegung  der  Einlagen  in 
den  Jaühren  1868  —  1870  Aufschluss. 


1868 

(138  Banken) 


1869  J87O 

(161  Banken) !( 185' Banken) 


Angenommetie  Depots 

i)  auf  alle  Zeiten  unkündbare 

2)  kündbare 

3)  Termineinlagen 


284,904  39Si4o6t  655,590 
9,519,988  13,537,798 'I7i595.7«8 
5»35i»267     7,574,896    9,961,952 


Summa 

Zurückgezahlte  l  epots 

i)  kündbare 

2)  Termineinlagen 

Summa 


15,640,786,21,858,730 

4,128,745  '  7,056,576 
709,509     1,417,823 


28,724,188 

11,167,636 

3,ir9,ioo 


5,649.358    8,713,659  14,673,169 


Im  Jahre  1870  hatten  5  Banken  *  Einlagen  in  laufender  Rechnung 
angenommen  —  im  Ganzen  für  5,326,495  Rbl.;  zurückgezogen  wur- 
den im  Laufe  des  Jahres  3,151,111  Rbl. 


*  Die  von  Ssarapul    (Gouveracment   Wjatka),    Kasan,   Nowgorod,    Skopin    (,Gouv. 
Rjäsan)  nnd  Charkow. 
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Man  sieht,  dass  sich  während  der  drei  Jahre, '  die  unsere  Tabelle 
umfasst,  die  Operationen  der  Banken  verhältnissmässig  noch  stärker 
ausgedehnt  haben,  als  sich  deren  Zaihl  vergrössert  hat.  Das  ist  auch 
ganz  verständlich;  die  neugegründeten  Banken  haben  in  den  aller- 
meisten Fällen  das  Misstrauen  eines  grossen  Theiles  der  Bevölke- 
rung zu  überwinden,  jenes  Theiles  der  Einwohner  (und  so  gar  klein 
mag  er  in  den  Städten  des  Innern  nicht  sein),  die  mit  dem  Worte 
Bank  kaum  einen  Begriff  zu  verbinden  im  Stande  sind  und  die  das 
ersparte  Geld  in  der  Truhe  aufzubewahren  pflegen.  Sehr  characte- 
ristisch  ist  folgende  durchaus  häufige  Erscheinung:  ein  Bauer  oder 
Kleinbürger  erscheint  in  der  Bank  und  deponirt  50  Rbl.  —  (die 
kleinste  Rate,  die  als  Einlage  angenommen  werden  darf)  \  dieses 
Depot  fordert  er  dann  so  bald  als  möglich  wieder  zurück  und  erst 
nachdem  er  eingesehen  hat,  dass  es  mit  dem  Zurückzahlen  seine 
Richtigkeit  hat,  entschliesst  er  sich  der  Bank  grössere  Summen  an- 
zuvertrauen. 

Die  bedeutendste  von  den  Operationen,  durch  die  die  Communal- 
banken  die  ihnen  zugewiesenen  Depots  nutzbar  machen,  ist  der 
Wechseldiscont.  Das  Normalstatut  ordnet  an,  dass  nur  Wechsel 
mit  2  Unterschriften  und  auf  nicht  längere  Termine  als  1 2  Monate 
zum  Discont  zugelassen  werden  dürfen;  der  Wechsel  muss  ferner  an 
dem  Orte,  wo  die  Bank  ihren  Sitz  hat,  oder  an  einem,  an  dem  sich 
ein  Correspondent  oder  Agent  derselben  befindet,  zahlbar  sein.  — 
Die  Ziffer,  welche  den  Berichten  der  Banken  entnommen  sind,  geben 
uns  über  den  Wechseldiscont  ein  höchst  erfreuliches  Bild;  es 
scheint  uns  aber  rathsam,  auf  diesem  Gebiete  sich  keinen  allzu- 
grossen  Illusionen  hinzugeben.  Es  liegen  freilich  keine  positiven  Be- 
weise vor,  die  uns  bewegen  könnten,  an  der  Richtigkeit  der  Berichte 
zu  zweifeln,  aber  namentlich  beim  Wechseldiscont  erklären  doch 
eigentlich  die  Zahlen  das  Allergeringste.  Alles  wird,  auf  die  Natur 
des  Papiers  ankommen,  welches  die  Portefeuilles  der  Communalbanken 
i^üllt.  Nun  aber  hört  man  nicht  selten  die  Klage  laut  werden,  dass 
diese  oder  jene  Bank  gänzlich  in  den  Händen  einer  städtischen 
l^artei  oder  Clique  sich  befindet,  dass  nur  für  gewisse  Begünstigte 
eine  Benutzung  derselben  möglich  ist^  d,ass  es  die  Wechsel  dieser 
Privilegirten  sind,  welche  stets  von  Neuem  prolongirt,  das  Porte- 
feuille der  Bank  füllen.  Wir  wollen  es  nochmals  wiederholen:  dem 
eben  Gesagten  fehlt  jede  positive  Begründung;  wir  meinen  uns  aber 
doch  verpflichtet,  es  nicht  zu  verschweigen,  da  es  bei  Beurtheilung 
der  nun  folgenden  Ziffern  nicht  gänzlkh  aus  dem  Auge  verioren 
werden  darf. . 
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i868 


1869 


1870 


Discontirte  Wechsel 

Eingelöste  Wechsel 

Protestirte  Wechsel 

Davon  eingezahlt  oder  gericht- 
lich eingetrieben 


(138  Banken)  (161  Banken)  (185  Banken) 

34,450,322   53*428,048  174.383.226 
—  43,215,691    62,442,534 

293.353  303.789 


114,698!   202,172 


686,135 
498,988 


Der  Rediscont  ist  ein  von  den  Communalbanken  sehr  wenig  be- 
triebenes Geschäft.  Während  t.  B.  die  gegenseitigen  Credit- 
vereihe,  deren  Anzahl  in  Russland  nicht  unbedeutend  ist,  einen 
grossen  Theil  ihres  Portefeuilles  bei  den  Filialen  der  Staatsbank  um- 
setzen, findet  das  nur  bei  wenigen  Stadtbanken  in  einem  geringen 
Maasse  statt.  Ini  Jahre  1870  sind  blo$  von  18  Banken  für  den  Be- 
trag von  2,200,962  Rbl.  Wechsel  in  den  Filialen  der  Staatsbank 
rediscontift  worden ;  die  Summe  der  im  Laufe  des  Jahres  eingelösten 
Wechsel  betrug  1,646,028  Rbl. 

Die  oben  bereits  angedeutete  Vielseitigkeit  in  dem  Geschäftsbe- 
trieb der  Communalbanken  tritt  uns  namentlich  bei  Betrachtung  der 
Werthe  entgegen,  gegen  die  dieselben  Vorschüsse  ertheilen  — 
Effecten,  Werthsachen,  Waaren  und  Immobilien. 

Aus  folgender  Tabelle  mag  man  ersehen,  welche  Ausdehnung 
eine  jede  von  diesen  Operationen  erlangt  hat: 


1868  1869 

(138    Banken) |(i6i    Banken) 


1870 
(185  Banken) 


Vorschüsse  gegen: 

Effecten 

Waaren 

Werthsachen 

Gebäude  

Städtische  Grundstücke  • 
Ländliche  Grundstücke  . 


9»58o,599j  12,258,731  I4»957.H5 
225,904'  428,999  423,8*7 
243.519       334,852       425,516 

'    2,921,734 
3,936,612     S,i4ii547i         78.375 

'    2,777,672 


Man  sieht)  dass  eigentlich  nur  die  Darlehen  gegen  Effecten  und 
Immobilien  eine  Summe  von  Bedejitung  repräsentiren,  während  die 
gegen  Waaren  und  Werthsachen  einen  kaum  nennenswerthen  Be- 
trag erreichen. 

Gegen  die  Belehnung  von  Immobilien  durch  die  Communalbanken 
auf  Fristen,  die,  nach  den  Bestimmungen  des  Normalstatuts,  1 2  Jahre 
erreichen  dürfen,  liessen  sich  begründete  Einwände  vorbringen 
und  es  bedarf  keiner  längeren  Erörterungen,  um  zu  beweisen, 
dass  Creditinstitute,  deren  eigentliche  Bestimmung  es  ist,  den  com- 
merciellen  und  industriellen  Localbetrieb  zu   fördern,   und  die  ihr 
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Betriebscapital  meistens  in  Form  von  jederzeit  rückforderbaren 
Depots  erhalten,  dasselbe  nicht  in  Vorschüssen  gegen  Liegenschaften 
immobilisiren  sollten. 

Es  ist  bereits  oben  von  der  Art  der  Vertheilung  des  Reingewinns 
der  Banken  die  Rede  gewesen;  die  darauf  bezüglichen  Ziffern  mögen 
hier  ihren  Platz  finden. 


1870 

(l8s  Buken) 


Milde  Zwecke  •  . 

Stadtcasse    .  t  .  , 

Gnindcapital  ,  .  . 

Reservecapital  •  . 


•  •  • 


339.279 
223,642 

485,512 

«03,930 


410,841 
344.882 
665,572 

281,473 


429,856 

395.950 
1,060,276 

280,802 


Wir  lassen  noch  zum  Schluss  eine  ausführlichere  Tabelle  über  die 
Operationen  der  Banken  folgen,  deren  Gesammtomsatz  im  Jahre 
1870  nicht  geringer  als  i  Million  Rubel  war,  wobei  die  Ziffern  in 
Tausenden  von  Rubeln  angegeben  sind. 
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Die  rassischen  Stawopbilen  im  vierten  bis  zum 
seclisten  Jaiirzeiient  dieses  Jaiirknnderts. 

Nach 

A.  Pypin. 

(Fortsetzung.) 

In  der  Reihe  Derjenigen,  die  es  übernahmen,  die  Grundprincipien 
der  Schule  vorzutragen,  gebührt  einer  der  ersten  Plätze,  wenn  nicht 
der  erste  Platz,  dem  'ä\tercnKtrejewsiij\Iwan.  Anfangs,  in  den  Jugend- 
jahren seiner  Entwickelungszeit,  als  er  noch  den  „Europäer'*  (1832) 
herausgab,  war  seine  Anschauungsweise  nichts  weniger  als  slawo- 
philisch.  Er  stritt  für  europäische  Bildung ,  vertheidigte  die  Petri- 
nische Reform,  ganz  im.  Sinne  der  späteren  Gegner  der  SLawophilen. 
Doch  waren  die  Keime  des  Romantismus  schon  damals  in  ilün  vor- 
handen. Die  Wandlung  zum  Slawophilen  ging  bei  ihm,  wie  es 
scheint,  unter  dem  Einfluss  seines  Bruders  Peter  vor  sich.  Dieser 
hatte  von  Haus  aus  Ansichten  mit  slawophilischer  Färbung.  Auch 
stand  Iwan  Kirejewskij  unter  dem  Einflüsse  eines  gewissen  Philaret  und 
der  Mitglieder  einer  geistlichen  Brüderschaft.  Besonders  beschäftigte  ^ 
er  sich  mit  Philosophie  und,  da  er  ein  philosophisches  Werk  vorbe- 
reitete, studirte  er  die  Kirchenväter,  deren  wegen  er  noch  in  reifen 
Jahren  das  Grichische  erlernte.  Dabei  kam  er  zu  der  Ueberzeugung, 
dass  die- philosophische  Richtung,  die  Einer  einschlägt,  von  dem 
Begriffe,  den  er  von  Haus  aus  von  der  Heiligen  Dreieinigkeit  habe, 
bedingt  sei.  Hierin  gipfelten  seine  letzten  Arbeiten.  Uebrigens  war 
zwischen  ihnen  und  seinen  früheren  Ansichten  vor  dem  Ende  der 
zwanziger  Jahre  kein  so  principieller  Unterschied ,  als  man  glauben 
möchte,  denn,  schon  damals  suchte  er  sein  Denken  durch  Gefühl 
und  Glauben  zu  ergänzen ,  um  zu  einer  universellen  Anschauung'zu 
gelangen« 

Von  Kirejewskij  "empfing  die  Schule  das  Gros  der  philosophisch- 
historischen  Thesen.  Besonders  wichtig  sind  in  jdieser  Beziehung 
seine  Aufsätze:  ,,Blick  auf  den  gegenwärtigen  Stand  der  Literatur" 
(184s)»  der  als  Einleitung  zur  slawophilischenRedaction  des  Moskwi- 
tjanin  dienen  sollte;  femer  „lieber  den  Character  der  europäischen 
Bildung  und  ihr  Verhältniss  zur  Bildung  Russlands"  (1853),  im 
letzten  „Moskowskij  Sbomik*',  und  endlich  „Von  der  Nothwen- 
digkeit  und  Möglichkeit  neuer  philosophischer  Principien''  (1856), 
ein  Leitartikel  in  der ,  Jlusskaja  Bessjeda". 
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Sein  Bruder,  PeUr  Kirejewskij  zeichnete  sich>  wie  wir  sthon  bfr* 
merkt,  gleich  von  Anfang  an,  durch  eigenthümliche  Anschauungen 
aus,  die  er  auch  später  seinem  Bruder  einimpfte.  Zu  aeineri  Stu» 
dien  hatte  er  die  russische  Geschichte  und  das  Leben  des  russi- 
schen Volkes  gewählt.  Sein»  literarische  Thättgkeit  hat  sich  fast 
nur  auf  einen  Aufsatz  über  die  alte  russische  Geschichte  beschräflktt 
welcher  auf  Veranlassung  der  Untersuchungen  Pogodins  im  ,Jlifosh 
kwitjanin''  für  1845  (No;  3,  S.  11  bis  4(3)  erschienen.  In  ibm  soll 
nach  dem  Ausspruche  von  iWan  Kirejewskij  ,,das  deutlidiste  Bild 
der  ursprüngUchcn  Organisation  des  alten  Russlands  gegeben  seinf^ 
IS.  Iw.  Kirejewskij's  Werke,  Bd.  II,  S.  263).  Hier  werden  Parallelen 
zwischen  der  altern  Geschichte  der  slawischen  Völker  gezogen.  Die 
darin  vom  Autor  ausgesprochenen  Ansichten  finden  sich  wieder  bei 
dem  Bruder  Iwan  und  wurden  später  besonders  von  K.  Aksakow 
entiÄickelt.  Eine  Frucht  des  Studiums  des  Volksthums.  war  eine 
zweite  Sammlung  von  Volksliedern,  welche  P.  Kirejewskij  1831 
unternahm  und  die  erst  nach  seinem  Tode  herausgegeben  wurde. 

iVcben  Iwan  Kirejewskij's  Namen  steht  in  der  Schule  der  voii 
Clumjakaw  ,  von  dem  die  Slawophilen  überhaupt  mit  voller  Bewun- 
derung reden.  Es  war  ein  Mann  von  feinem ,  in  Paradoxen  sich 
gefallenden  Verstände»  mit  glänzender  Befähigung  zur  Dialectik, 
die  zu  Sophismen  geneigt  war,  mit  sehr  vielseitigem,  aber  fast  durch- 
gängig dilettantenhaften  Wissen.  Seinem  Geiste  wurde  von  den 
Gegnern  stets  Anerkennung  gezollt,  doch  Vielen  waren  einige 
Seiten  seines  literarischen  Charakters  nicht  sympathisch.  Cho- 
mjakow  liebte  den  Streit  mit  Leuten  aus  dem  gegenüberstehenden 
l^ager  und  machte  bei  solchen  Gelegenheiten  seine  umfassenden 
Kenntnisse  und  seine  dialectische  Gewandtheit,  die  er  zuweilen  missr 
brauchte,  gern  geltend.  Er  war  der  Encyclopädist  der  Schule,  der. 
vielseitigste  ihrer  Schriftsteller.  Er  war  zugleich  Theologe,  Historiker, 
Ethnograph,  Philolog,  Aesthetiker,  Landwirth  und  Anderes  Das 
Thema  des  Slawophilenthums  wusste  er  in  verschiedenen  Rich- 
mngen  zu  variiren  und  war  überhaupt  einer  seiner  thätigsten  und 
einflussreichsten  Vertreter.  Besonders  wandte  er  sich  theologischen 
fragen  zu,  hauptsächlich  ventilirte  er  die  P>age  vom  kirchlichen 
^erhältniss  zwischen  Orient  und  Occident,  wobei  er  sich  bemühte, 
den  theologischen  Beweis  von  der  Unzulänglichkeit  der  occidcnta- 
lischen  Kirche  —  der  katholischen  sowohl  als  protestantischen  — 
zu  führen  und  die  Apologie  der  Lehren  der  griechischen  Ortho- 
doxie unternahm.  In  innern  Fragen  hat  er  das  Verdienst  um  die 
Aufhellung  der  F*rage.über  die  Dorfgemeinde,  welche  beim  Anfang 
(ier  Bauernrefcrm  auf  die  Scene  kam  und  in  den  Publicationen  der 
Slawophilen  verarbeitet  wurde. 

Herr  Ssamarin  begann  seine  literarische  Laufbahn  mit  einer  Ab- 
handlung über  die  geistlichen  Redner  aus  Peter's  des  Grossen  Zeit. 
Sie  erschien  übrigens  nur  als  Fragment  aus  einem  umfassenden 
Werke,  dessen  Ausgabe  durch  äussere  Umstände  unterblieb.   In 
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dicGer  Abhandlung  schlägt  der  Autor  eine  rem  slawopdiilische  Rich- 
tung ein.  Nach  ihrer  Herausgabe  betheiligte  sich  Herr  Ssamarm 
vefhähmssmäsiug  wenig  an  Zeitschriften»  Man  schreibt  ihm  einige 
Aufsätze  in  den  ,,Moskowskije  Sborniki'*  zu,  die  gegen  die  Freunde 
des  Westens  gerichtet  waren  und  »iweilen  recht  giftig  die  tfaat- 
säcblioh  schwachen  Seiten  derselben  blossstellten.  Mehr  AnthetI 
nahih  er  an  den  später  gegründeten  Zeitschriften  ,,Russkaja  Besjeda" 
and  „Denj*^  (,,Tag").  In  den  letzten  Jahren  hat  er  bekanntlich  als 
Publid^  Berühmtheit  erlangt  durch  seine  Schriften  über  die  ,,Grenz- 
markenRusslands''  (ÜKpaüHu  Poccifl)  und  andere  Publicationen.  Erst 
in  letzterer  Zeit,  ist  es  bei  uns  möglich  gewordeh,  practische  Fragea 
des  Slawophilenthums  zu  besprechen ,  wenn  auch  das  Studium  der- 
selben schon  früher,  in  den  vierziger  Jahren,  begonnen  hatte.  Doch 
gehört  diese  neue  Periode  der  Thätigkeit  der  Slawophilen  nicht  in 
das  Bereich  unserer  gegenwärtigen  Betrachtung. 

Für  die  Bearbeitung  der  historischen  Fragen  des  Slawophilen- 
thums versprachen  auch  viel  die  Arbeiten  D.  Walujeivs,  der  eine 
Abhandlung  ^ber  die  Rangordnungen  des  Adels  (,,0  M'ibcTHH 
HecTB*'*)  veröffentUchte  und  den  bekannten  ,,Sbomik*' herausgab. 
Kr  wies  auf  die  Nothwendigkeit  für  uns  hin,  vom  Westen  sich  frei  zu 
machen  und  aus  sich  selbst  die  Grundlagen  des  ethischen  und  gei- 
stigen Lebenii'  zu  schaffen:  um  dazu  zu  gelangen,  müssten  wir  uns 
dem  Studium  unserer  Vergangenheit,  des  Volksstammes,  dem  wir 
angehören,  so  wi^  dem  Studium  der  Nationen  gleicher  Con- 
fession  .zuwenden,  -  -  hier  würden  sich  uns  die  besondern  Eigen- 
thümlichkeiten  unserer  Nationalität^  überhaupt  der  geistige  Inhalt  der 
morgenländischen,  greco-slawi sehen,  orthodoxen  Welt  eröffnen, 
ein  Inhalt,  dessen  Verbreitung  eben  die  Zukunft  unserer  eigenen, 
urwüchsigen  Bildung  sei. 

Ein  anderer  eifriger  historischer  Forscher,  abCr  einer  jün- 
geren Generation  angehörig,  war  Kotistanün  Akssakow,  Er  be- 
schäftigte sich  gern  mit  dem  Studium  der  alten  Gemeindeverfassung, 
der  alten  Volksrepräsentation  und  schrieb  der  „St.  Petersburger 
Periode*'  einen  höchst  verderblichen  Einfluss  zu.  Er  war  eine  feurige, 
enthusiastische,  edle  Natur,  an  der  auch  nichts  Gemachtes  war. 
Seine  Begeisterung  war  hauptsächlich  dem  Volke  zugewendet,  auf 
ctasselbe  baute  er  alle  seine  Hoffnungen,  verherrlichte  es  in  metri- 
schen Dithyramben  (welche  im  ,,Tag**  unter  den  Gedichten  „aus 
einer  früheren  Periode*'  gedruckt  wurden),  und  historischen  Ab- 
handlungen, in  denen  sein  Augenmerk  auch  auf  die  Interessen  der 
Volksmassen  gerichtet  war.  In  diesem  Sinne  bildeten  seine  Mei- 
nungen nicht  selten  ein  nützliches  Gegengewicht  gegen  die  An- 
sichten der  Historiker,  welche  den  Staat  und  die  Centralisation  über 
Alles  stellten  und  im  Volke  mit  seinen  instinctiven  politischen  Be- 
wegungen nur  ein  antisociales  Element  erblickten^  K.  Akssakow's 
Arbeiten  sind  in  ihrer  Bedeutung  für  die  alte  russische  Geschichte 
ihrer  Zeit  von  Herrn  Kojitomarow  gewürdigt  worden.     Doch  auch 
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ifao  -wie  andere  Slawcphilen  führte  die  HSngabe  an  dEe  liebgewon- 
nene Idee  zum  historischen  Unverstaiidniss:  So  sieht  er  in  der 
,,St  Petershurger  Periode'^  keine  historische  Nothwendigkeit,  son- 
dern schädliche  Willkür  und  leugnet  ihre  nationale  Bedeutung.  Du- 
g^en  erhebt  er  die  alten  Reichstage,  überschätzt  ihre  Bedeutung 
nnd  benutzt  sie  als  Grundstein  zu  einem  besondern  System  staat- 
licher Einrichtung»  vfekhesy  im  Gegensatz  zu  dem  politischen  Forma- 
lismus des  Occidents,  der  aus  der  Feindseligkeit  und  dem  Miss- 
tiauen  zwischen  Macht  und  Volk  entsprungen  wäre,  die  sogenannten 
„Garantien^  verwarf  und  sich  auf  freiwillige  Einigung  gründete. 

Die  gedruckten  Leistungen  des  Herrn  Iwan  Akssaiow  waren  für 
die  Zeit,  welcher  unsere  Betrachtung  gewidmet  ist ,  nicht  zahlreich. 
Es  waren  meist  Poesien,  die  dem  Erzeugen  slawophilischer  Ideale 
gewidmet  waren   und  zum  Theil  Proben   der  Poesie  im  Volksstyl 
sein  sollten.   Sie  bildeten  mit  den  Gedichten   und  anderen  schöngei- 
stigenLeistuhgen  von  K.  Akssakow^  Chomjakow,  Jasykow  u.  A»  eine 
besondere  Poesie  des  Slawophilenthu ms,   in  welcher   weniger  poeti- 
sches Schaffen,  als  tendentiöses  Gefühl  ist.  Derselben  Zeit  gehören 
auch  andere  Arbeiten  des  Herrn  Iw.  Akssakow  an,  die  nur  aum  Theil 
belcanat  sind«     So  seine  Studien  über  die  Secten.    zu  welchen  er 
durch  einen    oflficielien  Auftrag  veranlasst  wurde.    Später  erschien 
von  ihm  ein  vortreffliches  Werk  über  die  russischen  Jahrmärkte» 
welches  von  der  Geographischen  Gesellschaft  herausgegeben  wurde« 
Das  Studium  des  Volkslebens  im  weitesten  Sinne  war  Gcgeofitai^d 
seiner  Beschäftigungen,  In  neuerer  Zeit  war  er  bekanntlich  Heraus* 
geber  der  Wochettscbrift  »^enj"  und   der  Zeitung  „Moskwa'*  und 
^  solcher  Hwptvectreter  seiner  Schule  auf  dem  Gebiete  der  inner« 
Politik  der  Gegenwart 

Gleich  im  Anfange  fanden  die  Ideen  der  Slawophilen  wenig  Credit 
bei  ihren  Gegnern — eben  so.  wenig  Credit  können  sie  auch  jet^tt  har 
ben.  Denn  auf  dem  Gebtete  practischer  Fragen ,  denen  die  neueste 
Thätigkeit.  der  Slawophilen  zugewendet  ist»  bewährten  sie  sich  als 
(dieselben  wie  in  ihren  Theorien.  In  den  fünfziger  Jahren  kamen 
die  Gegner  ihnen  mit  Wohlwollen  entgegeo,  suchten  sie  zu  einer 
klareren  Auseuiam^rsetziung  ihrer  Ideen  zu  veranlassen  und  beab- 
sichtigten eine  Vierstandigung  über  die  gemeinsamen  Interessen. 
Wenft  ihren  Ansichten  auch  nicht  beigestimmt  wurde,  so  wurde 
doch  ihr  Streben  na/:h  Wahrheit  und  ihr  B|:muhen  um  das  Gemein- 
wohl annerkanuU  (Man  vergleiche  den  „Zeitgenossen**  —  Ssowre- 
mennik  —  für  1856,  .Nq.  2,  S.  68  u.  flg.).  Man  sprach  das  in  der 
Zeit  aus»  wo  man  voll  Erwartungen  und  Hoffnungen  warj  wofür 
bekie  Parteien  erst  die  Möglichkeit  zu  einer  ausgebreiteteren  literari- 
scheq.Thätigkeit  gegeben  war.  Doch  man  kam  davon  zurück  alß 
nian  einsah,  da^  jene  Schule  auf  dem  Boden  unabhängiger  For- 
schung sich  nicht  behaupten  köpne  —  wie  es  auch  das  Wesen  ihrer 
IdeejBiicht  zuli^ss. 

Das  Slaw^p^ilenthum  hat  das  Eigcnthümliche  —  was  bei  sociale 
politischen  ^V^ii^^^ten  unserer  Zei(  selten  ist — ,  dass  seine  wesent- 
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liehe  Grundlage  eine  theologische  war..  Auf  dieser  Grundlag^e 
ruht  die  Abneigung  gfegen  den  Westen,  die  Begeisterung  für  das 
russische,  var*Petrinische  Alterthum:  —  wir  haben  uns  vom  Westen 
ab;iuwenden,  weil  seine  Bildung  uns  fremd  und  der  höchsten  Wahr- 
heit baar  ist;  wir  müssen  zur  alten  Zeit  zurück  kehren,  weil  sie,  wenn 
auch  nicht  immer  mit  Bewusstsein,  von  einer  Lehre  durchdrungen 
war,  welche  diese  höchste  Wahrheit  in  sich  fasste. 

Es  ist  nicht  unsere  Aufgabe,  zu  untersuchen,  wie  richtig  die  Sla- 
wophilen  diese  höchste  Wahrheit  darstellen,  denn  das  ist  eine  aus- 
schliesslich theologische  Frage.  Wir  haben  nur  von  der  historischen 
und  socialen  Anwendung,  die  sie  von  dieser  allgemeinen  Idee  machen, 
zu  r^den. 

Kirejewskij  kommt  auf  diesen  Gegenstand  häufig  zu  reden.  So. 
zum  Beispiel,  behauptet  er,  dass  der  Westen  selbst,  nachdem  er 
seine  lateinisch-germanische  Civilisation  erschöpft,  nach  einer  neuen, 
erweiterten  Grundlage  für  seine  Bildung  suche,  und  dass  er  dieselbe 
namentlich  in  der  Rechtgläubigkeit  finden  werde. 

Es  ist  nicht  lange  her,  ungefähr  dreissig  Jahre  zurück  (1852  wurde 
dies  geschrieben),  heisst  es  bei  Kirejewskij,  wo  man  fand,  dass  aller 
Unterschied  zwischen  europäischer  und  russischer  Bildung  nicht  in 
der  Qualität,  sondern  in  dem  Maasse  beruhe;  seit  jener  Zeit  ist  aber 
in  der  einen  wie  in  der  andern  eine  starke  Veränderung  vor  sich 
gegangen.  Die  europäische  Bildung  hat  ihre  volle  Entwickelung^ 
erlangt,  ihre  Eigehthümlichkeit  hat  sich  deutlich  herausgestellt,  ihr 
iFacit  ist  bestimmt  worden,  und  als  Resultat  erwies  sich  „eki  allge- 
meines Gefühl  der  Unzufriedenheit^'.  Es  blühten  wohl  die  Wissen- 
schaften, das  Leben  ordnete  sich  zwar  äusserlich,  ihm  fehlte  aber 
seine  innere  Bedeutung;  die  Analyse  hat  „alle  Grundpfeiler*',  auf 
welchen  die  europäische  Bidung  von  Anfang  an  ruhte,  zerstört. 
Zugleich  ist  auch  die  Analyse  zum  Bewusstsein  ihrer  Beschränktheit 
und  Einseitigkeit  und  zur  Ueberzeugung  gelangt,  dass  die  höchsten 
Wissensiihaften  ausserhalb  des  Kreises  ihres  dialectischen  Processes 
liegen.  Dies  Resultat,  behauptet  Kirejewskij,  i«t  von  den  ersten 
Denkern  des  Westens  ausgesprochen  worden.  Jetzt  stehe  dem  We- 
sten bevor,  entweder  sich  gegen  Alles,  was  über  die  sinnlichen  Inte- 
ressen gehe,  glefchgültig  zu  verhalten,  was  aber  nicht  möglich  und 
erniedrigend  sei,  —  oder  zu  seinen  ursprünglichen  Ueberzeugungen 
zurück  zu  kehren ;  doch  die  seien  von  der  Analyse  zerstört.  Um 
diese  quälende  Leei'e  auszufüllen,  habe  der  Westen  versucht,  dem 
■Leben  neue  Grundlagen  zu  geben,  habe  Altes  und  Neues,  Mögliches 
und  Unmögliches  mit  einander  gemischt.  Kirejewskij  findet  viel 
Uebereinstimmung  in  dem  gegenwärtigen  Character  der  europäi- 
schen Civilisation  mit  jener  Epocheder  griechisch-römischen  Bildung, 
wo  sie,  beim  Widerspruch  mit  sich  selbst  angelangt,  unwillkürlich 
gezwungen  war,  ein  anderes,  neues  Princip,  welches  andere  Stämme, 
'denen  bis  dahin  die  welthistorische  Bedeutung  abging,  bewalirt 
hatten,  in  sich  aufzunehmen.   Wie  jede  ihre  Lebensfrage  habe,  so 
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culminirten  jetrt  alle  Fragen  des  europäischen  Lebens,  geistige,  wis- 
senschaftliche und  sociale  —  in  einer  —  in  der  grossen  Frage  vom 
Verhalten  des  Westens  zu  jener  bisher  unbemerkten  Grundlage  des 
Lebens,  des  Denkens  und  der  Bildung^  auf  welcher  die  rechtgläu- 
big-slowenische Welt  riihe. 

Also  nicht  wir  allein  hätten  den  Weg  zu  betreten,    den  uns  unser 
Alterthuni  gewiesen,  auch   für  Europa  giebt  es  keine  andere  Mög- 
lichkeit, seine  an  den  Grenzen  ihrer  Entwickelung  angelangte  Civili- 
sation  zu  verjüngen.  Das  ist  das  uns  bereits  bekannte  Thema  aller 
Slawophilen,  doch  mit  dem  Unterschiede,  dass    einige   von   ihnen, 
wie  Kirejewskij,  dem  Occident  um  seiner  früheren  Verdiensite  um 
uns  willen    wohlwollen,   andere  dagegen  wegen  seiner  Feindschaft 
zum  Orient  mehr  gegen  ihn  aufgebracht  sind  und  ihn  .seinem  Schick- 
sal überlassen  —  mag  er  fertig  werden  wie   er  kann.    Kirejewskij 
verkennt  noch  nicht  die  hohen   geistigen  Verdienste  der  occidenta,- 
lischen  Bildung,     findet  den  Gedanken,  das,  womit  sie. uns  genützt 
von  sich  zu  werfen,  sogar   abgeschmackt,   hält  auch  einen  ferneren 
Verkehr  tijr  nothwendig  —  freilich  unter  der  Bedingung  der  Treue 
dem  rechtgläubig -slawischen    Grundprincipe;    Andere    dagegen  — 
weisen  auch  solche  Reserven  zurück  und  behaupten,   unumwunflen, 
der  Westen  faule,    man  müsse  ihn  fliehen,    um  nicht  auch  der  Fäul- 
niss  zu    verfallen,       und    dass    die    Ansteckung    bereits    bemerk- 
bar sei. 

Es  fehh  Kirejewskij  durchaus  nicht  an  Verstandniss  für  die  mo- 
derne Bewegung  der  Geister  in  Europa.  Er  erkennt  an,  dass  wenn 
auch  die  geistigen  Strömungen  im  Westen  mit  weniget  Lärm  und 
Glanz  als  frühei  r^tattfänden,  sie  daflir  doch  an  Tiefe  und  AUgemein- 
licit  gewonnen  hätten.  Jetzt  sei  man  bemüht,  den  Menschen ^  wie  er 
^ty  und  das  Leben^  ivie  es  sein  soll,  zu  erfassen:  eine  wissenschaft- 
liche Entdeckung  beschäftige  die  Geister  mehr  als  eine  glänzende 
Kammei-rede;  die  äussere  Form  der  Gerechtigkeitspflege  werde  für 
weniger  wichtig  als  die  innere  Entwickelung  der  Gerechtigkeit, 
und  der  lebendige  Volksgcist  fiir  wesentlicher,  als  seine  äusseren 
Gestaltungen  erachtet.  „Die  westeuropäischen  Scliriftsteller,  sagt  Kire- 
jewskij, „fangen  an  einzusehen,  dass  hinter  der  geräuschvollen  Um- 
drehung der  Räder  der  Geselbchaftsmaschine  die  unhörbare  Be^ 
^'egung  einer  moralischen  Sprungfeder  im  Verborgenen  wirke,  von 
welcher  Alles  »bhängt.  Daher  sind  sie  auch  hei  ihrer  Gedanken- 
arbeit bemüht,  von  den  Erscheinungen  zu  ihrer  Ursache  überzu- 
gehen-, von  formellen  äusseren  Fragen  wollen  sie  sich  zu  jenem 
Umfange  der Geselischaftsidee  erheben,  in  welchem  sowohl  die 
^phemeren  Tagesereignisse,  als  auch  die  ewigen  Bedingungen  des 
L'Cbens,  diePoHtik  wie  die  Philosophie,  die  Wissenschaft  und  das 
Handwerk  und  die  Industrie,  selbst  die  Religion  und  mit  ihnen  Alleti 
zusammen  auch  die  Volksliteratur  zu  einer  unübersehbaren  Aufgabe 
zusammenffiessen,  welche  In  der  Vervollkommnung  des  Menschen  un^ 
ievter  Lebensverhältnisse  besteht. " 
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So  dachte  KirejeWskij  über  die  europäische  Bildung  und  dennodi 
gelangte  er  «u  dem  Schlüsse,  dass  sie  den  Kreislauf  ihrer  Entwicke- 
lung  vollendet  habe.  Man  fragt  sich  unwillktiriich  i  wie  konnte  in 
ihm  ein  solcher  Gedanke  aufkommen?  Ffin^erissen  von  seiner  reli- 
giösen Stimmung  und  alten  philosophischen  Reminiscenzen  glaubte 
er,  dass  die  Losung  der  Frage  von  der  occidentalischen  Bildung  in 
der  Lage  jener  abstracten  Philosophie  zu  suchen  sei,  auf  welcher 
einst  seine  eigene  Entwickelung  ruhte.  Mit  Recht  fand  er  diese 
abstracte  Philosophie  unzulänglich;  so  bemerkte  er  mit  Recht  an  den 
neuesten  Systemen  ein  Schwanken,  eine  Unsicherheit  und  ein  ver- 
gebliches Haschen  nach  einem  absoluten  Pripcip»  In  diesem  Schwan- 
ken sah  er  die  letzten  Versuche  der  ,, Vernunftidee",  welche  ihm  das 
einzige  Lebenseleinent  des  Westens  däuchte;  und  in  diesen  An- 
strengungen, das  Absolute  zu  erfassen,  erblickte  er  ein  noch  unbe 
wusstes  Streben  —  und  zwar  zum  rechtgläubig-slawigchen  Princip. 
Das  Ableben  und  das  Fallenlassen  der  speculativen  Philosophie 
Hegels  und  Schelling's  hielt  er  für  ein  Erlöschen  der  „Vernunftidee*' 
selbst.  Er  merkte  nicht,  dass  die  Wissenschaften  die  von  dieser 
Philosophie  ihnen  gezogenen  Schranken  durchbrochen  f?ätten  und 
auch  keiner  neöen  Fesseln  bedürften,  um  eine  höhere  Stufe  der  Ent- 
wickelung zu  erreichen.  Wie  in  Beziehung  zur  Wissenschaft  des 
Westens  bei  Kirejewskij  und  seinen  Gesinnungsgenossen  ein  Miss- 
verständniss  obwaltete,  'eben  so  irrten  sie  in  Betreff  des  morali- 
schen und  socialen  Zustandes  in  Europa.  Auf  einige  vereinzelte, 
zufällige,  ausserdem  nicht  genügend  dargethane  Facta,  hinweisend, 
folgen  sie  dem  Verfall  der  Sitten  und  bemerken  nicht  die  allgemeine 
sociale  Gährung,  welche  in  jenen  Jahren  sich  bereit-!  bemerkbar 
machte  und  manche  übereilte  Versuche  zur  Lösung  socialer  Probleme 
zur  Folge  hatte,  die  aber  immerhin  von  dem  Streben  nach  Ver- 
vollkommnung der  Lebensverhältnisse  und  nach  Hebung  der  untern 
Classen  Zeugniss  ablegten.  Diese  Erscheinung  an  und  Rir  sich  wäre 
hinreichend  gewesen,  um  darauthun,  dass  das  Leben  Europas  nicM 
an  Altersschwäche  leide,  im  Gegentheil  voll  Energie  sei. 

Ausserdem  verweilen  die  Slawophilen,  besonders  Kirejewskij  ^ 
Chomjakow,  gerne  bei  den  religiösen  Verhältnissen  des  Westens, 
aamentlich  Deutschlands,  und  weisen  noat  Vorliebe  auf  die  Spaltung 
in  der  religiösen  Idee,  auf  den  Kampf  der  Parteien  hin,  von  denen 
jede  die  richtige  Formel  des  Christenthums  gefunden  zu  haben 
glaube,  und  folgern  aus  dieser  Erscheinung ,  dass  auch  in  religiöser 
Beziehung  der  Westen  in  einer  Lage  sich  befinde  ,  aus  welcher  an 
Ausgang  nicht  möglich  sei,  daher  nach  einem  andern,  früher  »»über- 
sehenen^ Principe  suche,  welches  geeignet  wäre,  das  verlorene  ethiscn- 
religiöse  Gleichgewicht  wieder  herzustellen.  Wie  auf  wissenschaft- 
lichem so  auch  auf  religiösem  Gebiete  sehen  die  Slawophilen  Heil  iür 
Europa  nur  in  der  Umkehr. 

Kirejewskij,  welcher  wohl  ab  der  besonnenste  unter  den  Slawo- 
philen gelten  kann,  hat  zu  wiederhblten  Malen  den  Gedanken  ausge- 
sprochen, dass,  wenn  auch  Tür  den  Occident  und  für  seine  Aahäng^^ 
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ba  uns  die  Umkehr  zum  orientalichen  Princip  nothwetidig  sei, 
dessen  ungeachtet  nicht  nur  der  Westen,  sondern  auch  der  Osten 
das  erwählte  Gefäss,  den  von  jenem  angehäuften  Vorrath  an  Bildung, 
nicht  -^zurückzuweisen  habe.  Andere  Slawophilen  dagegen  haben 
damals  und  später  die  Sache  anders  aufgefasst.  Für  sie  war  die 
westliche  Civilisation  nur  ein  Gegenstand  der  Feindschaft. 

Wir  geben  hier  Einiges  aus  Kirejewskij  s  Schrift  „über  die  Noth- 
wendigkeit  und  Möglichkeit  neuer  Principien  für  die  Philosphie". 
Diese  neuen  Principien  sind  freilich  —  die  des  Orients.  Er  begreift, 
dass  für  das  Bestehen  der  Philosophie  freie  Thätigkeit  der  Veriiunft 
nothwendig  sei,  und  bemüht  sich  zu  beweisen,  dass  diese  Freiheit 
bei  jenen  Principien  voUkommen  möglich  sei,  -  nur  müsse  die  Ver- 
nunftgläubigsein undderüenkprocesssich  bis  siurmitfühlendenUeber- 
einstimmang  mit  dem  Glauben  erh&ben.  Das  geschehe  auf  folgende 
^'eisc:  ,,Das  innere  Hewusstsein,  dass  auf  der  Tiefe  der  Seele 
ein  lebendiger  allgemeiner  Mittelpunkt  für  alle  einzelnen  Verstandes» 
kräfte  ruhe,  welcher  dem  gewöhnlichen  Zustande  des  menschlichen 
Geistes  verborgen  bleibt,  für  den  Suchenden  aber  erreichbar  und 
einzig  und  allein  der  Erfassung  der  höchsten  Wahrheit  würdig  ist,  — 
ein  solches  Hewusstsein  veredelt  die  Denkweise  des  Menschen:  indem 
es  den  Eigendünkel  seiner  Vernunft  beschwichtigt ,  beschränkt  e« 
nicht  die  Freiheit  ihrer  natürlichen  Gesetze;  im  Gegentheil,  es  be- 
festigt ihre  Selbstständigkeit  und  veranlasst  sie  freiwillig  sich  dem 
Glauben  %w  unterwerfen.**  Vorher  hatte  Kirejewskij  eben  darauf 
hingewiesen,  dass  unveränderliche  Thesen  mit  deutlichen  und  un- 
verrückbaren Grenzen  die  Grundlage  der  morgenländischen  Philo^ 
Sophie  bilden,  dass  diese  rhesen  „unantastbar"  seien  (s.  Werke  II, 
307  u.  flg.).  Kirejewskij  selbst  fühlte,  dass  unter  so  bewandten 
Umständen  der  Vernunft  nicht  viel  zu  thun  übfrig  bleibe:  „zur  Ent- 
Wickelung  dieses  selbstständtgen  rechtgläubigen  Denkens  -  -  sagt 
er  —  bedarf  es  nicht  grosser  Genialität,  hn  Gegentheil,  Genialität, 
welche  nothwendiger  Weise,  Originalität  zur  Voraussetzung  haben 
müsste,  würde  der  Fülle  der  Wahrheit  nur  Hintrag  thun*'  (s.  Werke  II, 
^.  33 1').     Dies  Geständniss  ist  sonderbar,  aber  —  folgerichtig. 

L)ie  Principien  der  morgenländischen  Philosophie  findet  Kirejew- 
skij bei  den  byzantinischen  Schriftstellern,  hauptsächlich  nacli  der 
Trennung  der  Kirchen,  und  wundert  sich,  dass  diese  erhabene  Philo- 
sophie, ungeachtet  aller  ihrer  Vorzüge,  „der  Vernunft-Richtung  des 
Westens  so  wenig  zugänglich  war,  dass  sie  nicht  nur  niemals  von 
flen  Denkern  des  Westens  getvürdigt  worden,  sondern  ihnen  auch 
gänzlich  unbekannt  geblieben  ist'*.  (S.  Werke  U,  S.  256).  Freilich 
fnuss  man  noch  mehr  darüber  erstaunt  sein,  dass  Kirejewskij,  indem 
er  Solches  aussprach,  vergass,  dass  er  diese  morgenländischen  Philo- 
sophen nur  in  Ausgaben  lesen  konnte,  welche  von  abendländischen 
Gelehrten  besorgt  waren,  denen  wir  überhaupt  unsere  Kenntnisse 
des  byzantinischen  Alterthums  verdanken. 

Nach  dem  eben  Mitgetheilten  ist  es  deutlich,  dass  der  Streit  über 
die  philosophischen  füchtungen   ein   rein  dogmatischer  war.    Die 
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Frage  von  dem  Verhältniss  Russlands  zu  Europa  und  seiner .  Civili- 
sation,  von  unserer  nationalen  Bedeutung,  von  unserer  künftigen 
Rolle  in  der  Menschheit  —  diese  Rolle  machte  den  Slawophilen 
immer  viel  Sorge  —  musste  also  in  einer  theologischen  Abhandlung 
behandelt  werden.  Diese  Aufgabe  übernahm  Chomjakow,  dessen 
theologische  Schriften  unlängst  im  Auslande  erschienen  sind.  Ihr 
Herausgeber,  Herr  Ssamarin,  sieht  das  Verdienst  des  Autors  dieser 
Schriften  darin, -dass  er  bemüht  war  und  es  ihm  gelungen  ist,  die 
Idee  der  Kirche  in  ihrer  logischen  Definition  zu  deuten.  (S.  Cho- 
mjakmv's  Werke,  Bd.  II,  S.  XXVIL). 

Die  theologischen  Abhandlungen  Chomjakow*s  sind  mit  grossei 
dialectischer  Kunst  geschrieben  und  werden  daher  eine  ehrenvolle 
Stellung  in  der  dogmatischen  Literatur  einnehmen,  die  wir  übrigens 
näher  zu  bestimmen  nicht  unternehmen.  Diese  Literatur  hat,  wie 
jede  Specialität,  ihre  Fragen,  ihre  Existenzbedingungen  und  auf 
diesem  Gebiete  mögen  die  Argumente  Chomjakow's  in  der  That 
von  solchem  Gewichte  sein,  wie  Herr  Ssamarin  sie  schildert.  Doch 
die  Entscheidung  der  gestellten  Frage  hängt  nicht  allein  von  den 
Arguriienten,^  die  den  Dogmen  entlehnt  werden,  ab.  Das  von 
Chomjakow  aufgebaute  System  mag  sich  durch  strenge  Logik  aus- 
zeichnen, doch  diese  Logik  bleibt  eine  reine  Abstraction.  Um  dem 
System  Ueberzeugungskraft  zu  verleihen,  ist  es  nothwendig,  dass 
es  in  der  Geschichte  und  dem  wirklichen  Leben  seine  Stützen  finde: 
ohne  dieselben  bleibt  es  für  uns  ein  poetisches  Ideal,  eine  logische 
Fiction.  Das  von  Chomjakow  entworfene  System  ist  zugleich  eine 
Institution  —  in  dem  Sinne,  in  welchem  vor'ihm  Herr  Ssamarin  redet 
(S.  XXVII  —XXVIII).  Letzterer  selb.st  gesteht  ein  und  führt  den 
Beweis,  dass  die  reale  Institution  dem  logisch-idealen  Baue  Cho- 
mjakow's  bei  Weitem  nicht  entspreche.  Woher  kommt  denn  dieser 
Widerspruch,  und  ist  der  Bau  daher  nicht  ein  willkürlicher, 
fingirter?  Dieser  Widerspruch  ist  nicht  zu  umgehen.  Der  beste- 
hende Character  und  die  bestehende  AufTassung  einer  Institution 
sind  gewiss  nicht  die  Angelegenheit  der  gegenwärtigen  Generation 
allein,  sind  nicht  blos  die  Folge  seines  grösseren  oder  geringeren 
Verständnisses,  denn  dieses  Verständniss  ist  das  Resultat  einer  ganzen, 
sehr  alten  Geschichte,  deren  Beginn  sogar  sehr  schwer  zu  bestimmen. 
Selbst  Chomjakow  sah  es  ein,  dass  die  ^^Institution*'  in  eine  sehr 
falsche  Lage  kommen  könne  (S  75);  nicht  weniger  deutlich  be- 
greift es  Herr  Ssamarin  im  gegebenen  Falle  (S.  VI  bis  VIII,  XV  bi*^ 
XV 1);  —  wie  soll  aber  ein  abstracte5  System  von  einer  Institution 
geschieden  werden,  wenn  diese  eben  den  Gegenstand  der  idealen 
Verherrlichung  bildet?  Das  Leben  hat  nicht  mit  einer  logischen 
Formel  oder  der  idealen  Auffassung  eines  Princips,  sondern  nnt 
einer  der  Gegenwart  von  der  Vergangenheit  überkommenen  Re*^' 
lität  zu  schaffen  und  zu  rechnen.  Es  kann  die  logische  Formel  und 
die  ideale  Vorstellung  dem  Grundcharacter  der  Institution  ent- 
sprechen, wie  er  in  der  Zeit  ihrer  ursprünglichen  Bildung,  u"^*^'^ 
längst  vergangenen  historischen  Bedingungen  war, — doch  zwischen 
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jener  Zeit  und  der  Gegenwart  liegt  ein  Jahrhunderte  langer  Weg 
der  Ent Wickelung.  Die  Institution  konnte  ja  nicht  frei  bleiben  vom 
Einfluss  der  Geschichte :  die  Bedingungen,  unter  denen  sie  im  Ver- 
laufe der  Geschichte  bestand ,  mussten  ja  nothwendiger  Weise  auf 
sie  Einfluss  üben  und  sie  umgestalten,  denn  es  ist  unmöglich,  dass 
eine  Erscheinung^  welche  in  einer  gewissen  Zeitperiodci  bestimmt 
von  den  Begriffen  dieser  Periode,  ins  Leben  trat,  auch  später  noch  in 
demselben  Sinne  und  in  denselben  Formen  fortbestehen  könne 
Man  kann  nicht  anders,  als  Chomjakow's  weit  angelegte  Pläne  für 
eine  reine,  dem  Leben  fremde  Abstraction  oder  für  ein  phanta- 
stisches Ideal  halten. 

Der  Verfasser  ist  mit  Herrn  Ssamarin  bereit,  Chomjakow  für  eine 
'geniale,  bei  uns  k»um  dagewesene  Erscheinung  völliger  ,, Freiheit 
in  reiigiösem  Bewusstsein"  zu  halten.  Man  sollte  glauben,  dass 
^nc  Schule,  wenn  sie  auch  selbst  noch  nicht  eine  gleiche  Erschei- 
nung bietet,  doch  nach  ihr  strebe.  Aus  Berichten  wissen  wir  in 
(ier  That,  dass  Chomjakow  zu  seinem  Gegenstande  sich  vollkommen 
unbefangen  verhielt;  seine  persönliche  Ueberzeugung  war  die  freie 
Leberzeugung  eines  gebildeten  Menschen,  der  eine  ihm  entgegen- 
gesetzte Ansicht  nicht  fürchtete,  sie  sogar  suchte,  um  seinem  Be- 
durtniss  nach  Propaganda  oder  diabetischer  Controverse  zu  genügen. 
>'mt  Schule  aber  hat  nur  zu  deutlich  bewiesen,  dass  ihr  dieses  freie 
^  erhalten  abgehe.  Selbst  in  den  Schriften  Kirejewskij's  und  Cho- 
miakow's  lassen  sich  Ausdrücke  nachweisen,  welche  von  Unduldsam- 
keit  zeigen;  bei  ihren  Anhängern  ist  diese  Unduldsamkeit  Regel. 
Alle  vorhandenen  Bedingungen  ignorircnd,  stellen  sie  ihre  Forde- 
run^^en  in  so  exclusiver  Weise,  dass  eine  Auseinandersetzung  der 
Iragen  ganz  unmöglich  wird  Zuweilen,  das  kann  man  nicht läugnen, 
^eben  sie  ihre  Unzufriedenheit  mit  gewissen  gegenwärtigen  Eigen- 
thümlichkeiten  „der  Institution"  zu  erkennen,  —  das  hindert  sie 
^ber  durchaus  nicht  an  Insinuationen,  die  um  so  weniger  zu  billigen 
>ind,  als  es  der  Literatur  weder  möglich,  war  noch  ist,  über  diese 
J"ragen  mit  Aufrichtigkeit  und  Deutlichkeit  zu  reden,  wenn  sie  einer 
kritischen,  sogar  skeptischen  Richtung  auch  nicht  fremd  blieb.  Die 
'^tMst  uiässigen  Aeusserungen  dieser  letzteren,  zum  Theil  hervor- 
gerufen durch  das  entgegengesetzte  Extrem  der  Slawophilen  oder 
ihrer  Bundesgenossen,  waren  für  dieselben  hinreichend,  um  über  die 
nioderne  Literatur  den  Stab  zu  brechen  und  ihr  dadurch  einen  recht 
schlimmen  Dienst  zu  erweisen.  Indem  sie  Alles,  was  ihnen  in  der 
neueren  Literatur  nicht  gefiel,  zusammen  warfen,  verdammten  sie  es 
in  Bausch  und  Bogen,  ohne  eine  Ausnahme  zu  gestatten  für  die 
^decn  solcher  Leute,  welche  ihnen  in  Liebe  zur  Warheit  und  Sorge 
i>m  das  allgemeine  Wohl  durchaus  nicht  nachstanden. 

Die  eben  hier  angedeuteten  Thatsachen  gehören  freilich  einer 
sj)ateren  Zeit  an,  sie  sind  aber  bezeichnend  für  den  Character  der 
Vhulc— .ihre  Exclu.sivität,  welche,  wohl  durch  die  persönlichen 
''il^enschaften  und  die  Bildung  einiger  ihrer  Anhänger  gemildert 
^'«rden  konnte,  immerhin  aber  das  Wesen  ihrer  Lehre  ausmad^t« 
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Chonijako>v  und  K4i<ejewskij  —  Ersterer,  wie  .es  ödheint,  noch 
mehr  als  dieser  —  waren  von  der*  unermessHcheri' VortrefFIichkeit 
ihres  theologischen  Systems  und  seiner  nnerschütteriichen  Bestimmt- 
heit überzeugt  und  hielten  es  daher  nicht  für  nöthig,  gegen  die- 
jertigen  Ansichten  aufzutreten^  welche  innerhalb  d^r  russischen  Ge- 
sell^haft  und  Literatur  ihr  System  nicht  anerkannten,  indem  sie  (wie 
auch  Herr  Ssamarin,  S.  XXXVI— XXXVII)  dieselben  gleichsam  als 
nicht  existirend,  als  etwas  von  fremden  Einflüssen  Eingegebenes, 
Unbedachtes,  Unreifes  betrachteten.  Ohne  auf  die  kritischen  Re- 
sultate der  erropäischen  Forschung  Acht  zu  geben,  halten  sie  sich 
nur  an  die  Kirchen  des  Westens,  stellen  dieselben  blos  und  wollen 
me  bekehren.  So  hält  Chomjakow  sein  System  für  einen  abge- 
schlossenen Codex,  an  dem  nicht  gerüttelt  werden  dürfe,  mit  dem  3 
der  Hand  er  den  Westen  siegreich  blossstellen  zu  können  glaubt 
Er  spricht  mitleidsvoll  von  des  letzteren  „moralischer  Entkräfti- 
gung'*, von  der  „Furcht,  welche  über  die  religiösen  Parteien  de^ 
Occidents(K*atholicismus  und  Protestantismus)  gekommen  sei**,  dass 
sie,  „erschreckt  über  die  ihnen  drohende  Gefahr,  sJch  gegen  den 
gemeinschaftlichen  Feind— den  Unglauben  —  mit  einander  ver- 
binden wollen."  In  diesem  Streben  nach  Annäherung  sieht  er  ein 
sicheres  Zeichen  des  Verfalls,  der  Ohnmacht  und  der  Abwesenheit 
eines  wahren  Glaubens,  und  es  fällt  ihm  gär  rticht  ein,  darin  einen 
Fortschritt  gegen  die  Unduldsamkeit  früherer  Jahrhunderte  z" 
finden. 

Dfe  wichtigsten  theologischen  Schriften  Chomjakow's  •  erschienen 
(irt  französischer  Sprache)  im  Anfang  der  fünfziger  Jahre.  F/mige 
der  in  ihnen  dargelegten  theologischen  Principien  wurden '  von  »hn; 
freilich  auch  in  andern,  nicht-theologischen  Schriften  mitgetheili. 
endlich  wurden  seine  allgemeinen  Ansichten  und  Gedanken  von  ihir 
in  jenen  Unterhaltungen  ausgesprochen,  zu  denen  die  Vertreter  bei- 
der Richtungen  in  der  Literatur  zusammenkamen^  und  durch  weicht 
damals  dem  Mangel  an  freier  Bewegung  in  der  Presse  abgeholfen 
wurde.  Wie  in  allgemeinen  Fragen,  so  differirten  beide  Richtungen 
sehr  stark  «uch  auf  dem  Gebiete  theologischer  Fragen.  Anfan^^ 
schwebten  sie  gemeinschaftlich  noch  hoch  in  den  Lüften,  doch  bau» 
machte  sich  für  die  eine  wie  die  andere  die  practische  Wirklichkeit 
fühlbar.  Man  ging  bald  von  Abstractionen  zu  lebendigen  Interessen 
über  und  die  Anschauungsweise  in  gesellschaftlichen  Dingen  ^l^^J^ 
sich  allmählich.  Die  sogenannten  ,,Sapadniki**  erfassten  die  gesell- 
schaftlichen Fragen  mit  ziemlich  realem  Verständniss.  "Bei  ibj*^^ 
Auffassung  der  Bildung  wurde  es  ihnen  bald  klar,  dass  der  halb- 
gebildeten Gesellschaft  auch  viel  von  Dem  abgehe,  was  wr  g^' 
wohnlichen  Bildung  geliöre;  auch  das  Schwierige  ihrer  eigenen  Lage 
blieb  Ihnen  nicht  verborgen,  weil  in  den  Sitten,  in  der  geringen 
Zahl  der  Mit\<4rkenden,  in  der  Theilnahmlosigkeit  der  vernacft- 
lässigten  und  ungebildeten  Masse  unüfberwindliche  Hindernisse  ihrer 
Thätigkeit  sich  entgegen  stellten.  Zu  derselben  Zeit,  wo  den  ,P^' 
padnifci«*  das  Alles  recht  klär  wurde,   traten   die  Slawophilen  ^^ 
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ihrer  Lehre  heifvor,  deren  unklarer,   halbinystiscHer  Inhalt,,  recht 
geeignet  war,  Das  aufrecht  zu  erhalten,  wogegen  jene  ankämpften, 
denn  es  wurde  }fOn  diesen  verherrlicht,   was  jene  eben  al&  wesent- 
liches Hindemiss  einer  besseren  Zukunft  betrachtetea.     Gegen   die 
europäische  Bildung   im  Geiste   der  freien  Idee   stellten   die  Sltfwd- 
philen   ein   theologisches  Princip  auf;   statt   des  Anstrcbens   einer 
bessern  Zukunft,  wie   sie  von  der  europäischen  Bildung  verstanden 
wurde,  empfahlen  diese  das  Vergangene.     Aus  dem,  anfaiiglich  lAit 
Massigkeit  geführten  Streite   wurde   bald   ein   heftiger  literanscher 
Kampf.     Anfangs  war,     wie  es  nicht  selten  zu  sein'  pflegt,  <  auf 
beiden  Seiten  Recht  und  Unrecht.  Die  Slawophilen  halten  in  sofern 
^echU  als  sie  auf  das  Volk  hinwiesen;  bei  ihren  thdoltigibchen  und 
archäologischen  Studien  vermeinten  sie  nach  dem  wahren  Nerv  des 
Volkslebens    zu   suchen,   das  Princip   der  Nationabtkt,   welches   so 
lange  vergessen  woi'den  war,  wieder  herzustellen.  In  der  That  haben 
auch  die  Slawophilen  in  gewissem  Grade  dazu  beigetmgeo,  dass  ein 
besseres  Verhalten  zum  Volke  als  früher  eintrat.  Ihr  Fehler  bestand 
dann,  dass  sie  dieser  Theologie  und  Archäologie  sich  ausschliesslich 
hingaben.     Wohl    förderten   sie   das   historische  Verständnis   des 
Volkslebens,   vermochten   aber   nicht   ein  unbedingtes  Princip   für 
seine  weitere  Ent  Wickelung  zu  schaffen.  Indem  sie  Vergangenheit  und 
Volk  idealbirten,  vertheidigten  sie   an  beiden   nicht  selten,  was   ge- 
techtcr  Weise  nicht  zu  vertheidigen  war.     Ihre  Gegner  konnten  sie 
mit  den  angemalten  Schilderungen   des   alten  Lebens  nicht    Über- 
zügen.   EHeselben  hatten  die  schlimmen  Folges  dieses  Lebens  noeh 
vor  Augen  und  konnten   die  phantastischen,   exclustven  und  selbst- 
genügsamen  Theorien  der  Slawophilen  nicht  mit  Ruhe  ertragen,   da 
sie  das  Ucbel   fühlten,   welrhes  mit   diesen  Theorien   so   nah   ver- 
wandt war. 


Es  ist  bereits  angeführt  worde\i,   dass  die  Slawophilen  von  Haus 
aus  das  occidentalische  oder  romano^rnianiscbe  Europa  und  das 
niorgenländiache  oder  rechtgläubig  slawische  Europa  als  zwei   ver- 
schiedene, einander  entgegengesetzte  Welten   befrachteten.     Diese 
Anschauung  haben  die  Slawophilen   bis    auf   unsere  Tage   bewährt 
und  in  letzterer  Zeit  im  Einseinen  ausgeführt  und  darauf  eine  ganze 
Historische  Theorie  gegründet,    nach   welcher   die  Rechtgläubigkeit 
^ic  allgemeine  Religion  der  slawischen  Weh  ist,   und  wenn   einige 
slawische  Stamme  sie  Im'Laufe  der  Zeit  aufgegeben,  so  müssten  sie 
zum  besseren  Erfeig  ihrer  Regeneration  zu  derselben  wieder  2urück- 
«ehren.    Diese  Anschauung  war  Folge  theils  des  erwähnten  theolo- 
gischen Princips,  theila  des  westlichen  Panslawismus.     Aniang!9  (in 
^^^  zwanfcigcr  imd  drciäsiger  Jahren)  gefiel  man  sich  bei'  uns  in  poeti- 
schen Ergüssen^     Erst  späte*    fing    man  an»    die    slawische  Welt 
JJI^'^^nschaftlich  kennen  jcu  lernen-  Als  erste  Probe  ernste^  Studiums 
"^  uns  nach  dtesdr  &ite  hm  >. kann  WaJujeia^s  erwähntem'  i^Sbomik 


für  die  historische  und  statistische  Kenntniss  von  Russland  und  der 
ihm  rciigions-  und  stammverwandten  Stämme"  betrachtet  werden. 
Ueber  Walujew's  Persönlichkeit  hat  man  sich  in  beiden  Lagern  mit 
viel  warmer  Theilnahme  ausgesprochen.  Wenn  er  sich  auch  zur 
Lehre  des  Slawophilenthums  bekannte,  so  konnte  er  in  seinem  Innern 
doch  nicht  die  Widersprüche  gegen  dessen  Ausschreitungen  nieder- 
drücken: daher  ist  auch  in  dem  Aufsatze,  wo  er  seine  allgemeinen 
Anschauungen  ausspricht^  ein  Zwiespalt  der  Meinungen  nicht  zu  ver- 
kennen. 

In  der  Einleitung  zum  „Sbomik^^  spricht  sich  Walujew  darüber  aus, 
wie  er  die  russische  Wissenschaft,  welche  nicht  nur  unsere  ganie 
Vergangenheit  und  Zukunft,  sondern  auch  die  Ereignisse  der  europäi- 
schen Welt  zu  beleuchten  hätte,  und  ausserdem  unsere  Beziehungen 
zum  Occident  auffasse.  Es  sind  allgemeine  slawophilische  Ideen,  vor 
getragen  mit  jugendlicher  Begeisterung  und  daher  vielleicht  sehr 
characteristisch  für  die  Schule  selbst.  Walujew  findet,  dass  Peters 
des  Grossen  Aufgabe  im  ersten  Viertel  des  gegenwärtigen  Jahr- 
hunderts mit  dem  Ausbau  des  von  ihm  gegründeten  Staatsgebäu- 
des vollendet  gewesen  sei  und  dass  ^gleichzeitig  auch  die  Herrschaft 
Europas  über  unsere  Civilisation  endete  oder  hätte  enden  müssen. 
Wir  hätten  seitdem  begonnen  in  uns  selbst  zurück  zu  kehren,  und 
die  neueren  Ereignisse,  äussere  und  innere,  wiesen  dem  russischen 
Leben  neue  Pfade.  Als  solche  Ereignisse  betrachtet  er:  das  Auf- 
kommen, mit  Russlands  Unterstützung,  neuer  orthodoxer  Staaten 
(Griechenland,  Serbien,  Donaufürstenthümer),  die  Vereinigung  der 
Armenier  der  morgenländischen  Kirche  in  einem  Gebiete,  den  Wie- 
deranschluss  der  Union,  die  Einrichtung  orthodoxer  Schulen  im 
Orient,  die  Verkündigung  des  Evangeliums  den  Heiden  in  den  ent- 
legenen Theilen  Russlands;  in  den  innern  Angelegenheiten:  die 
Herausgabe  des  „Swod**  und  der  vollständigen  Gesetzsammlung, 
den  friedlichen  Vergleich  der  Privaten  in  Betreff  des  durcheinander 
gewürfelten  Länderbesitzes,  die  Herausgabe  der  Quellen  der  russi- 
schen Geschichte,  die  allmählich'e  Einführung  des  Gebrauchs  der 
russischen  Sprache  in  den  höheren  Gesellschaftskceisen,  welche  die- 
selbe fast  vergessen  hatten,  das  Auftreten  nationaler  russischer 
Dichter,  wie  Puschkin  und  Gogol.  Nur  unsere  Wissenschaft,  beson- 
ders die  historische,  wäre  dieser  allgemeinen  Bewegung  noch  nicht 
gefolgt.  Ihre  Aufgabe  wäre  es  —  die  unter  europäischen  Einflüssen 
erzogenen  Gesellschaftsclassen  mit  denen,  welche  von  diesem  Ein- 
flüsse fast  frei  geblieben  wären,  sowie  auch  Russland  mit  den  ihm 
religions-  und  stammverwandten  Völkern  bekannt  zu  machen,  und 
dadurch  ihm  die  Möglichkeit  zur  Selbsterkenntniss  zu  geben. 

Dieser  Zweck  war  zweifellos  ein  sehr  schöner;  doch  zu  der  Zeit 
wo  diese  Wissenschaft  erst  noch  gesucht  wurde,  wenigstens  erst 
eben  begann,  verurtheilt  Walujew  bereits  das  Leben  und  die  Bil- 
dung des  Abendlandes  und  erhebt  das  russische  Leben  und  die 
russische  Bildung,  —  freilich  die  der  alten  Zeit.  Er  giebt  zu,  dass 
wir  dem  Westen  unsere  äussere,  materielle  Bildung  zu  entlehnen 
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hätten;  wenn  aber  ,, unter  Bildung  nicht  aliein  die  materiellen  Ver- 
besserungen  im  Leben  des  Menschen  zu  verstehen  seien,  sondern 
jene  gemeinschaftliche,  geistige  und  ethische,  Bewegung,  welche  die 
Völker  zu  brüderlicher  Liebe  e'nigen  und  in  der  Gesellschaft  die 
reine  Idee  des  Christenthums,  soweit  die  Menschheit  dazu  die  Mög^ 
lichkeit  giebt,  verwirklichen  soll,  dann  müsste  es  sehr  fraglich  blei- 
ben, wer  mit  Recht  mehr  gebildet  zu  nennen  sei  —  Russland  im 
XV.  und  XVL  Jahrhundert  oder  das  gleichzeitige  katholische  und 
protestantische  Europa*'? '  Anfangs  entschliesst  er  sich  nicht  zum 
Ausspruch  eines  „Urtheils  über  die  lateinische  Welt"  —  deren 
Früchte  unsere  Civilisation  geniesst,  —  im  weiteren  Verlauf  seiner 
Auseinandersetzung  spricht  er  aber  dieses  Urtheil  aus,  indem  er  die 
europäische  Bildung  beschuldigt,  nur  nach  äusserem  Glanz  und  Flitter 
m  streben,  welches  Streben  die  Leere  im  Leben  des  grösseren  Theils 
der  Gebildeten  ausfülle.  Sogar  zur  besten  Frucht  der  „lateinischen^' 
Bildung,  zur  Wissenschaft,  verhält  er  sich  skeptisch,  weil,  wie  er 
sich  ausdrückt,  auch  die  besten  Geister  in  der  Wissenschaft  wie  in 
der  Kunst,  in  der  Bildung,  der  sie  dienen,  nichts  Anderes  suchten  als 
den  Comfor/y  die  Einschläferung  des  Gedankens  und  der  Seelen« 
kräfte  durch  die  Beschränktheit  dieses  oder  jenes  Systems,  dieser 
oder  jener  Routine,  Befriedigung  aller  raffinirten  Genüsse  des  ge- 
bildeten Daseins  und  seines  moralischen  Sybaritenthums.  „Und  war 
nicht",  fragt  er  endlich,  ,,eine  solche  Verwirklichung  des  allseitigen 
Comforts«,  welcher  alle  Bedürfnisse  des  Menschen  befriedigen  soll, 
dk  Grundaufgabe  der  ganzen  westlichen  Bildung  und  der  ganzen 
occidentalischen  Menschheit?"  -  Wohl  werden  dem  Westen  seine 
Verdienste  um  die  Menschheit  zugestanden,  doch  sei  er  nicht  im 
Besitz  der  wahren  Wahrheit.  Mit  seinen  Versuchen  und  seinen  Ver- 
irrungen  habe  er  nicht  weniger  sich  um  die  Menschheit  verdient  ge- 
niacht,  als  andere  Völker  und  Länder  um  das  Christenthum  und  die 
höhere  künftige  Einheit  d^r  ganzen  Menschheit  durch  ihre  passive 
und  furchtsame  Unthätigkeit,  denn  diese  allein  habe  es  ermöglicht, 
dass  dem  geistig  noch  unreifen  Menschen  seine  geistige  Bestimmung 
in  Reinheit  bewahrt  bleibe.  (Ebendas.  S.  3.)  Der  Reichthum,  den 
wir  vom  Ocddent  geschenkt  erhalten  oder  mit  einem  Verlust  an* 
unserm  eigenen  innern  Leben  erkauft  hätten  —  vom  Glänze  des 
Westens  bestochen,  vcrgassen  wir  des  Reichthums  unsers  eigenen 
Volkes  — ,  sei  nicht  von  Dauer,  hafte  an  uns  nur  von  Aussen,  wäre 
nicht  in  unser  Blut  übergegangen,  bliebe  für  uns  etwas  Fremdartiges 
und  verspräche  keine  lebenden  Früchte.  Dem  Westen  könnten  wir  in 
seinen  Angelegenheiten  nicht  helfen,  weil  unsere  ganze  Vergangen- 
heit so  wie  AUes^  was  an  uns  Eigenes  und  Lebendiges  wäre,  uns  von 
ihm  scheide.  Seinen  Kreislauf  habe  er  selbst  zu  vollenden,  für  uns 
aber  sei  es  an  der  Zeit,  unser  geistiges  und  ethisches  Leben  auf  den 
eigenen  Grundlagen  zu  entwickeb,  —  sonst  würden  wir  auf  inuner 


'  i.Sboniik'^  1S45,  S-  2-  Anmerkung. 
*  Ebendaselbflt  S.  12. 


t74 

der  Mittelmädftigkeit  und 'geizigen  Unmündigkeit  und  daher  dem 
Hohne  des  Westenö  verfallen.  •  « 

Man  sieht  deutlich ,  dass*  in  diesen  Auslassungen  Walujew's  sich 
di^  Ideen  Kircjewskij's  wiederhplen.  In  diesen  Ideen  lagen  die 
Keime  zu  allen  Uebertreibungen  und  Ausschreitungen  des  Slawo- 
philenthums.  Ein  damaliger  Bundesgenosse  derselben,  die  Zeit- 
.^chrift  j^Moskwitjanin'S  hatte  schon  früher  seinen  Urtheilsspruch  über 
die  „Fäulrtiss**  des  Westens  verkündet.  Wohl  gebrauchten  die 
Slawophileft  nicht  so  starke  Ausdrücke  wie  der  „Moskwitjanm**{2.B. 
in  No.  I  des  Jahrgangs  1841,  S.  247),  doch  stimmten  seine  und  ihre 
Theorien  mit  einander  überein  und  sie  verurtheiltfen  den  Westen 
ziemlk:h  kategorisch.  Eine  ernste  Widerlegung  ihrer  Ansichten 
war  flicht  möglich,  denn  um  so  hochmüthig,  wie  sre  es  thaten,  vom 
Westen  zu  reden  und  s^ine  Civilisation  zu  Grabe  zu  tragen ,  mussti 
man  die  Geschichte  dieser  Civilisation  nicht  kennen  oder  vergessen 
haben«  welche  Opfer  der  Westen  gebracht,  welche  Verfolgungen  er 
erlitten,  wie  viel  Scheiterhaufen  in  Ihm  gelodert .  damit  er  sich  die 
Kenntnisse  erwerben  konnte ,  die  uns  über  den  Zustand  kindlicher 
Unwissenheit  hinaus  halfen.  Wessen  Auffassung  der  Geschichte 
nicht  die  der  Slawophilen  war,  bei  dem  mussten  ihre  Ansichten  einen 
sehr  peinlichen  Eindruck  hervorrufen,  um  so  mehr,  als  ein  Theil 
der  Gesellschaft  diese  Ansprüche  in  einer  Weise  ausbeuten  konnte. 
wie  sie  es  selbst  kaum  wünschten. 

In  ihrer  Exclusivität  in  religiösen  Dingen  verlangen  die  Slawo- 
philen auch,  dass  alle  ausserhalb  Russland  lebenden  slawischen 
Stämme,  welche,  ungeachtet  ihres  confessionellen  Unterschicds. 
ihre  nationalen  Eigenthümlichkeiten  bewahrt  hatten,  ihre  gan^^ 
historische  Vergangenheit  als  einen  Irrthutn  j^etrachten  sollen,  to 
den  keine  Entschuldigung  gelte.  Dass  ihre  religiösen  Traditionen  für 
sie  Werth  haben  könnten,  dass  sie  am  Ende  gar  nicht  wünschen,  die- 
selben aufzugeben,  dass  6't^  Geschichte  ihnen  einen  andern  Ausgang 
aus  ihrer  Lage  habe  offen  lassen  können,  dass  der  KJatholidsaius  sieb 
reformhr^n  und  den  gerechten  Forderungen'  der  Zeit  sich  anpassen 
könnte," dass  endlich  die  slawischen  l^tholiken  diid  Hussiteo  glauben 
tiürften,  dass  jetzt  die  Zeit  einer  mehr  ruhigen  Lösung  religiösefl 
Zwiespalts,  die  Zeit  der  Duldsamkeit  in  Rdligionssacben  gekonuncn 
sei,  und  dass  Völker  verschiedener  Confession  sich  mit  einander 
wegen  allgemeiner  Interessen  verbinden  können,  ohne  von  einander 
einen  Wechsel  der  Confession  zu  verlangen  —  an  dergleichen  Mög- 
lichkeiten denken  die  Slawophüen  nicht,  sie  fahren  fort  auf  ihf^"' 
System  ru  beharren-  die  Frage  der  nationalen  Einheit  bleibt  in  ihren 
Auge«  der  theologifxrhea  Frage  untergeordnet,  und  diese  fassen  sie 
in  ausschliesölich  confessioneUem  Sinne  auf. 

.  Indessen'  vextitelten  sie  sich  zum  gegenwärtigen  Zustande  dec  Insti- 
tution kritisch  und  geriethen  dadurch  mit  sic^  selbst  in  Zvfiespai^- 
sie  wünschten  eine  andere  Grundlage  für  das  Verhältniss  von  Kirche 
und  Staat ,  wünschten  Reformen  in  der  kircblicbea  Verwaltung' 
grössere  Duldsamkeit  zu  den  gemässigten  Secten.iier  Ketzer»  einige 
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Freiheit  (ur  die  Forschung '  und  der^^Ieichen.  Da  fragt  es  sich 
denn,  was  könnten  sie  wohl  den  westlichen  Slawen  bieten,. bei  denen 
Sit  ihre  Propaganda  wirkeii  lassen  wollen,  wenn  9te  selbst  umsu- 
frieden  sind?  Doch  sind  das  Ansprüche,  welche  die  Slawophilen  in 
der  letzten  Zeit  erhoben  haben,  denn  in  den  vierziger  Jahren 
konnten  sie  über  dergleichen  Gegenstände  sich  nicht  hinreichend 
aussprechen. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Die  missioTi  Aen  Fürsten  Meiiscliikow  nach 

Konstantinopel. 


Im  Verlauf  def  Frage  von  den  heiligen  Stätten,  die  Frankreich  im 
Jahre  1850  bei  der  ottomanischen  Pforte  angeregt  hatte,  wurde  be- 
kanntlich zu  Anfang  des  Jahres  1853  Fürst  Menschikow  durch  Kai- 
ser Nicolaus  als  ausserordentlicher  bevollmächtigter  Minister  nach 
Konstantinopel  gesandt.  Den  ganzen  Gang  jener  Verhandlungen 
in  ihren  vielfachen  Peripetien  zu  verfolgen  und  darzulegen,  würde 
den  Umfang  des  vorliegenden  Artikels  über  den  Raum  der  „Russt-^ 
sehen  Revue^*  anschwellen ;  es  existiren  ausserdem  über  den  Gegen* 
stand  ausführliche  Darstellungen  und  Sammlungen,  wie  z.  B.  Jas- 
mund's  Actenstücke  zur  orientalischen  Frage.  Wohl  aber  verlohnt 
es  sich,  namentlich  wegen  der  zum  Theil  zum  ersten  Male  daselbst 
publicirten  Actenstücke,  den  wesentlichen  Inhalt  der  Darstellung 
wiederzugeben,  di^  Herr  Bogdanowitsch  in  einem  Artikel  des  „Euro- 
päischen Boten**  *  von  der  Mission  des  Fürsten  Menschikow  gege- 
ben hat.    *  • 

Nur  über  den  Moment,  in  welchem  Fürst  Menschikow  irt  die  Ac^ 
|ion  eingriff,  dürften  einige  Bemerkungen  geboten  sein.  Die  Hei- 
^»genstätten-Frage  schien  eine  Zeit  lang  der  Lösung  nahe;  die  von 
Wankreich  vertretenen  Lateiner  hatten  eine  Anerkennung  der  fran- 
zösischen Capitulationen  und  eine  Entscheidung  über  den  Be^t2»- 
•itand  erlangt,  die  günstiger  war,  als  die  factisch  bestehenden  Besitz- 
verhältnisse derselben.  Dafür  hatten  aber  die  Griechen  einen  Fir- 
n^an  erhalten,  welcher  den  Besitz  und  die  Rechte  der  Lateiner  auf- 
zählte und  erklärte,  dass  sie  keine  weiteren  Ansprüche  hätten;   fer- 

BtcTHHji^  EBpoou  1873.  K.HunEi  I;  IlepenoBppbi  Kuhsa  MeHiumcoBa  bii  KoticTai»* 
^"onoji-i, --^  jjo  nojJiuHbui-b  AOKyjieHTaMT.  ^-  M.  ii,  BotdauoQftKa.  f,5EuropäUch€r 
^^e  .  igyj.  Band  I. :  Die  Verhandlungen  des  Fürsten  Menschikow  in  Konstaritinopel. 
Nach  Original-Dokumenten  Ton  M*  I.  BogdanoTVhsch. 
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ncr  einen  Vezieralbrief,  welcher  den  Lateinern  den  Schlüssel  zur 
grossen  Thür  der  Kirche  in  Bethlehem  vorenthaken  sollte.  Diese 
Entscheidung  war  durch  einen  Brief  des  Sultans  dem  Kaiser  Nico- 
laus mitgetheilt  worden.  Aber  nachträglich  weigerten  sich  die  Tür- 
ken, den  Firman  öffentHch  in  Jerusalem  zur  Verlesung  zu  bringen 
und  wollten  ihn  nur  registriren.  Der  französische  Gesandte  behaup- 
tete sogar,  eine  dahin  gehende  Zusage  von  der  Türkei  erhalten  zu 
haben.  Diese  Wortbrüchigkeit  war  ohne  Zweifel  eines  der  schwer- 
wiegendsten Motive,  welche  für  die  weitere  Politik  des  Kaisers  Nico 
laus  ins  Gewicht  fielen.  Es  kam  hinzu,  dass  es  die  Republik  und 
das  frischentstandene  Napoleonische  Kaiserreich  waren,  welche  cüt 
Heiligenstätten-Frage  zu  einer  Frage  der  Präponderanz  Frankreicb 
im  Orient  zu  gestalten  gesucht  hatten,  dasselbe  Kaiserreich,  di< 
sich  gegen  die  Verträge  von  181 5  und  damit  auch  gegen  das  gamc 
Systeoi  politischer  Anschauungen  ausgesprochen  hatte,  auf  dessen 
Boden  Kaiser  Nicolaus  wesentlich  noch  stand.  Auch  sonst  fehlte  « 
nicht  an  Anlässen  zur  Gereiztheit  in  dieser  Richtung.  Natürlich  war 
dann  auch  das  Bestreben,  der  Eventualität  einer  französisch-türki- 
schen Allianz  durch  eine  solche  mit  Oesterreich  und  vielleicht  Eng- 
land, jedenfalls  durch  eine  Einigung  über  gewisse  Eventualitäten  mit 
der  grossen  Seemacht  zu  begegnen. 

Den  5.  Februar  1853  nieldete  der  englische  Gesandte  in  St.  Pe- 
tersburg, Sir  Hamilton  Seymour,  dessen  Depeschen  zusanora^o- 
genommen  mit  den  Noten  und  Denkschriften  des  Kanzlers  Nessel- 
rode  ein  sehr  wichtiges  Material  für  die  innerste  GeschiclUe  (^^ 
orientalischen  Verwicklung  liefern,  dass  Fürst  Menschikow  BefeW 
erbalten  habe,  sich  zur  Abreise  nach  Konstantinopel  bereit  zu  halten, 
wo  die  Geschäfte  .  der  russischen  Gesandtschaft  für  einige  Zeit  von 
einem  Geschäftsträger  besorgt  worden  wären,  dessen  Rang  »hio 
nicht  das  Gewicht  verleihe,  welches  in  Angelegenheiten  yon  solcher 
Bedeutung,  wie  die  jetzt  schwebenden,  nöthig  sei. 

Die  Instructionen    des  Fürsten   Menschikow   wurden    durch  <lt^o. 
Kanzler  als  „versöhnlicherArt"  bezeichnet,  wobei  bemerkt  wurde,, .dass 

nothwendiger  Weist;  die  Verhaltungsbefehle  etwas  unbestimnrt  sein 
müssten,  da  einerseits  sich  schwer  erkennen  Hesse,  wie  weit  die  den 
Griechen  im  letzten  Jahre  zugesicherten  Rechte  verletzt  worden 
seien  und  andererseits  davon  nicht  die  Rede  sein  könne,  zu  ver- 
suchen, von  den  Lateinern  irgend  welche  Privilegien,  die  sie  all- 
mählich in  Jerusalem  erlangt  haben  mochten,  wieder  abzugewinnen. 
Dacs  Ziel  also,  nach  dem  gestrebt  werden  müsse,  sei  ein  Aequivaknt 
für  jedes  von  den  Griechen  verlorene  Privilegium. 

Die  Documente  nun,  welche  dem  Fürsten  Menschikow  aus  St.  P**' 
tersburg  mitgegeben  wurden,  bestanden,  wie  Herr  Bogdanowitscfl 
mittheilt,  in  einem  Briefe  des  Kaisers  Nicolaus  an  den  Sultaiif  ^^ 
welchem  der  Abschluss  einer  Convention  zwischen  den  beiden  Staa- 
ten verlangt  wurde,  in  dem  Text  der  Convention  selbst,  in  Instruc- 
tionen und  in  einem  Entwurf  geheimer  Stipulationen.  Der  Entv  «n 
der  Convention  lautet  nach  Herrn  Bogdanow^tsch : 


Art.  I.  Getragen  von  dem  Wunsche,  Allem  vorzubeugen  und 
Alles  fiir  immer  zu  beseitigen,  was  Anlass  geben  könnte  zu  Streit, 
Missverständnissen  oder  Divergenzen  in  Betreff  der  Immunitäten, 
Rechte  und  Vorrechte,  welche  durch  die  ottomannischen  Padischahs 
in  ihrem  Reiche  dem  rechtgläubigen  griechisch-russischen  Glauben, 
der  in  ganz  Russland  und  ebenso  von  den  Einwohnern  der  Moldau, 
der  Wallachei,  Serbiens  und  anderen  christlichen  Unterthanen  der 
Türkei  bekannt  wird,  verliehen  und  sichergestellt  sind,  haben  die 
Kaiserlich  Ru^ische  Regierung  und  die  ottomanische  Pforte  auf 
Grundlage  vorliegender  Convention  festgesetzt,  dass  die  rechtgläu- 
bige christliche  Confession  den  beständigen  Schutz  der  Pforte  ge- 
messen wird  und  dass  dem  Kaiserlich  russischen  Gesandten  wie  frü- 
her das  Recht  zustehen  soll,  sich  zu  Gunsten  der  Kirchen  in  Kon- 
stantinopel und  anderwärts  und  eben  so  für  die  GeistlichTceit  zu  ver- 
wenden und  dass  diese  Bitten,  als  von  einer  benachbarten  und  auf- 
richtig befreundeten  Macht  kommend,  berücksichtigt  werden  sollen. 

Art.  2.  Die  Patriarchen  von  Konstantinopel,  Antiochia,  Alexan- 
dria und  Jerusalem,  ebenso  wie  die  Metropoliten,  Bischöfe  und  an- 
dern Geistlichen,  die  nach  den  Regeln  und  Institutionen  der  orien- 
talischen Kirche  und  dem  alten  Brauche  gemäss  frei  gewählt  und 
geweiht  worden  sind,  werden  anerkannt  und  ihrem  Range  entspre- 
chend geachtet  werden,  indem  sie  unbehindert  die  Pflichten  der  von 
ihnen  verwalteten  Aemter  erfüllen  und  alle  die  Rechte  und  Vor- 
rechte vollkommen  geniessen,  die  ihnen  verliehen  und  auf  Grundlage 
derjenigen  Berate  bestätigt  worden,  welche  sie  in  Uebereinstimmung 
mit  den  Institutionen  der  Pforte  bei  ihrer  Ernennung  erhalten  haben. 

Art.  3.  Da  der  Patriarch  von  Konstantinopel  und  die  übrigen 
freigewählten  Patriarchen  von  dem  Synod  nach  den  kirchlichen  In- 
stitutionen auf  Lebenszeit  ernannt  und  auf  Grundlage  einer  von 
Alters  her  bestehenden  Sitte  von  der  Pforte  ebenfalls  durch  Berate 
auf  Lebenszeit  bestätigt  werden,  so  wird  in  dieser  Beziehung  nichts 
geändert  werden  und  die  Absetzung  eines  Patriarchen  kann  fortan 
nicht  anders  stattfinden,  als  in  den  Fällen,  welche  die  den  Patriar- 
chen verliehenen  Berate  bezeichnen,  wo  es  namentlich  heisst :  „So 
lange  es  sich  nicht  herausstellt,  dass  der  Patriarch  dife  Rajahs  be- 
drückt oder  ihre  Glaubensinstitutionen  verletzt,  oder  des  Verrathes 
gegen  seinen  Herrscher  schuldig  ist,  bleibt  er  lebenslänglich  in  sei- 
nem Amt." 

Art.  4.  Da  es  schon  anerkannt  und  durch  historische  Traditionen 
wie  durch  zahlreiche  Documente  bewiesen  ist,  dass  die  rechtgläu- 
bige griechische  Kirche  in  Jerusalem  und  eben  so  der  dortige  Patri- 
arch nebst  den  ihm  untergeordneten  Bischöfen  seit  der  Zeit  der 
Kalifen  und  während  der  Regierung  sämmtlicher  ottomanischer 
Herrscher  immer  in  allen  ihren  Rechlen  und  Freiheiten  beschützt, 
anerkannt  und  bestätigt  worden  sind,  so  verpflichtet  sich  die  Pforte 
der  russischen  Regierung  gegenüber,  diese  Rechte  und  PVeiheiten 
zu  achten  und  aufrecht  zu  erhalten,  sowohl  in  Jerusalem,  wie  ander- 
wärts, ohne  jegliche  Beeinträchtigung  der  andern  christlichen  Ge- 
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meinden,  Unterthanen  oder  Ausländer,  die  das  Grab  des  Herrn  und 
die  andern  heiligen  Orte  sowohl  gemeinsam  mit  den  Griechen,  wie 
von  ihnen  getrennt  besuchen. 

Art.  5.  Da  Se.  Majestät  der  gegenwärtig  glücklich  regierende 
Sultan  es  für  nöthig  und  gerecht  erachtet,  durch  einen  neuen  Firman 
und  Hatihumayun  vom  (Datum  der  Publication)  die  Bestimmungen 
seiner  ruhmreichen  Vorfahren  zu  Gunsten  der  Patriarchalkirche  in 
Jerusalem,  unter  Bezeichnung  der  Heiligthümer,  welche  der  recht- 
gläubigen Confession  auf  Grundlage  ihrer  alten  uad  derjenigen 
Rechte  eingeräumt  sind,  welche  die  römisch-katholische  Kirche  von 
Alters  her  geniesst,  —  zu  bestätigen  und  zu  befestigen,  verspricht 
die  ottomanische  Pforte  und  nimmt  die  Verpflichtung  auf  sich,  dast 
der  genannte  Firman  und  Hatihumayun  in  derselben  Form,  wie  sk 
der  Kaiserlich  russischen  Regierung  mitgetheilt  wurden,  buchstäb- 
lich erfüllt  und  fortan  genau  beobachtet  werden  sollen. 

Art.  6.  Russische  Unterthanen,  sowohl  Laien  als  Geistliche, 
denen  es  auf  Grundlage  der  Tractate  freisteht,  Jerusalem  und  die 
übrigen  heiligen  Orte  zu  besuchen,  sollen  den  Schutz  der  localeii 
Obrigkeit  in  gleichem  Maasse  geniessen,  wie  die  durch  die  Regie- 
rung meistbegünstigten  Nationen  und  da  die  Unterthanen  der  übri- 
gen Staaten,  Katholiken  und  Protestanten,  ihre  eigenen  Diener  und 
Institute  der  Kirche  besitzen,  so  verpflichtet  sich  die  Pforte,  in  dem 
Falle,  dass  Russland  es  wünschen  sollte,  in  Jerusalem  oder  der  Um- 
gegend dieser  Stadt  einen  passenden  Platz  zum  Bau  einer  zum 
Gottesdienst  für  die  russische  Geistlichkeit  bestimmten  Kirche  und 
eines  Fremdenhauses  fiir  arme  und  kranke  Pilger  anzuweisen,  wobei 
diese  Institute  der  besonderen  Aufsicht  des  russischen  Generalcon- 
suls  in  Syrien  und  Palästina  anvertraut  werden. 


Dieser  Convention  war,  wie  gesagt,  ein  Entwurf  besonderer  ge- 
heimer Stipulationen  (projet  d'un  acte  separ^  et  secret)  beigefügt, 
in  welchem  Kaiser  Nicolaus  sich  verpflichtete,  im  Falle,  dass  die  Er- 
füllung seiner  Forderungen  irgend  welche  Unzufriedenheit  oder 
Feindseligkeit  von  Seiten  einer  europäischen  Macht  gegen  die  Tür- 
kei zur  Folge  hätte,  dem  Sultan  bei  der  Vertheidigung  seines  Re«- 
ches  mit  der  russischen  Land-  und  Seemacht  beizustehen. 

Auch  eine  Instruction  hatte  Fürst  Menschikow  mitbekommen, 
welche  sein  Verhalten  gegenüber  den  Vertretern  der  Grossmächte 
in  Konstantinopel  regeln  sollte.  Soweit  diese  Instruction  von  Herrn 
Bogdanowitsch  mitgetheilt  ist,  lautet  dieselbe,  zunächst  über  die  Be- 
ziehungen zu  Frankreich  handelnd: 

tyDsLS  neue  Kaiserreich  und  der  neue  Kaiser  sind  von  unserem  er- 
habenen Herrscher  mit  solchen  Einschränkungen  und  unter' solchen 
Bedingungen  anerkannt  worden,  die  am  Besten  geeignet  sind,  vor 
den  Augen  der  Welt  die  Anschauungen  und  Absichten  der  russi- 
schen Regierung  kund  zu  geben.    Ein  freundschaftliches,  friedliches, 
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höfliches,  zugleich  aber  vorsichtiges  und  festes  Auftreten  ist  nöthig; 
keine  unnützen  Herausforderungen,  aber  auch  keine  Conce^sionen. 
Louis  Napoleon  darf  nicht  verletzt  werden,  wo  er  mit  Recht  empfind- 
lich ist  (dans  ses  susceptibilites  raisonnables) ;  aber  es  soll  ihm  auch 
nichts  hingehen  und  in  den  Ansprüchen  seiner  Politik  wie  in  Betreff 
der  legalen  Erbberechtigung  der  Napoleoniden  kein  Zugeständniss 
gemacht  werden.  Dies  ist  das  System,  welches  der  Kaiser  befolgt 
hat  und  dem  er  auch  fortan  zu  folgen  gewillt  ist 

„Die  Form  selbst  der  Anerkennung  des  französischen  Kaiser- 
reichs ist  von  uns  in  diesem  Sinne  gewählt  worden.  Sie  war  eine 
Folge  der  Herausforderung,  die  Napoleon  gleich  beim  ersten  Schritte 
den  Mächten  hinwarf,  welche  das  erste  Kaiserreich  und  seine  An- 
sprüche —  sein  democratisches  Princip  über  das  Princip  der  alten 
Monarchien  zu  erheben  (d'elever  son  principe  democratique  au 
dessus  de  celui  des  vieilles  monarchies)  gestürzt,  hatten.  Indem  unser 
erhabener  Monarch  in  den  diplomatischen  Beziehungen  zu  Frank- 
reich eine  solche  Form  gewählt  und  den  neuen  Kaiser  gezwungen 
^at,  sich  mit  derselben  zu  begnügen,  ist  er  nicht  blos  seiner  inne- 
ren Ueberzeugung  treu  geblieben,  sondern  hat  auch  ein  politisches 
Ziel  im  Auge  gehabt  —  nämlich  den  Zauber  der  Furcht  und  der 
Macht  zu  brechen,  welchen  die  neue  französische  Regierung  auf 
schwache  Staaten  und  unter  diesen  auf  die  Türkei  ausübt  ....  Es 
wird  uns  schwer  zu  entscheiden,  ob  die  gegenwärtige  Handlungs- 
weise FranTcreichs  in  Konstantinopel  einer  vorbedachten  Politik  Na- 
poleons oder  nur  seinem  Repräsentanten  zuzuschreiben  ist  ...  .  Es 
ist  kaum  möglich,  daran  zu  zweifeln,  dass  die  Ansprüche  der  fran- 
zösischen Regierung  gegenüber  der  Türkei  die  Folgen  der  Absicht 
Napoleon's  sind,  sich  den  Schutz  der  Katholiken  im  Orient  aus- 
schliesslich anzueignen,  sowohl  in  der  Absicht,  dort  seine  Präpon- 
deranz  auf  unsere  Kosten  zu  befestigen,  als  auch  auf  Grundlage 
eines  Systems  der  Captivirung  der  französischen  Geistlichkeit  durch 
den  neuen  Kaiser  als  Haupt  der  katholischen  Kirche.  Es  ist  sogar 
zu  befürchten,  dass  Louis  Napoleon,  welcher  Unruhen  braucht,  um 
seine  herrschsüchtigen  Pläne  um  jeden  Preis  auszuführen  und  da  er 
befürchtet,  eine  Coalition  der  Grossmächte  gegen  sich  hervorzurufen, 
wenn  irgend  welche  Differenzen  in  Belgien  oder  am  Rhein  entstän- 
den, es  vorzieht,  im  Orient  Unruhen  zu  stiften,  indem  er  die  Sachen 
zum  Aeussersten  treibt  ....  Wenn  seine  Absichten  in  der  That  ir- 
gend wie  derartig  sind,  können  wir  von  ihm  keinerlei  Nachgiebig- 
keit in  Konstantinopel  erwarten.  Freilich  hat  er  uns  vor  einigen 
Tagen  angetragen,  die  Frage  von  den  heiligen  Orten  durch  private 
Uebereinkunft  mit  ihm  auszutragen.  Wir  sehen  aber  keine  prac- 
tischen  Mittel,  zu  einem  solchen  Resultate  zu  gelangen,  so  lange 
das  Tuileriencabinet  nicht  aufhört,  als  Fundament  seiner  Ansprüche 
Verträge  hinzustellen,  deren  Abschluss  in  das  1 6.  Jahrhundert  hin- 
aufreicht, ohne  dabei  die  späteren  Ereignisse  zu  berücksichtigen, 
die  Anfangs  die  früheren  Verträge  alterirt  und  dann  deren  buch- 
stäbliche Erfüllung  unmöglich  gemacht  haben.   Uebrigens  wird  die 
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Abberufung  des  Herrn  v.  Lavalette  aus  Konstantmopel  und  seine 
Ersetzung  durch  einen  andern  Repräsentanten  uns  vielleicht  die 
Mittel  an  die  Hand  geben,  über  die  grössere  oder  geringere  Aufrich- 
tigkeit der  uns  von  der  französischen  Regierung  kundgegebenen 
friedlichen  Absichten  ein  Urtheil  zu  (allen.  Die  Schritte  des  neuen 
Gesandten  werden  ein  Hinweis  auf  die  Stellung  sein,  die  Sie  ein- 
nehmen werden  .... 

„Was  unsere  politischen  Beziehungen  zur  englischen  Regierung 
betrifft,  so  sind  sie  gut;  da  sie  aber  noch  neu  sind,  können  sie  nicht 
genau  bestimmt  werden.  Das  gegenwärtige  grossbritannische  Mini- 
sterium ist  eben  erst  ins  Amt  getreten.  Lord  Russell  ist  anschei- 
nend nur  zeitweilig  Minister  des  Aeussern,  und  daher  hat  sich  un- 
sere politische  Lage  in  London  noch  nicht  genau  definirt.  Nichts- 
destoweniger kann  ich  Ihnen  sagen,  dass  der  persönliche  Character 
und  die  frühere  diplomatische  Handlungsweise  des  Chefs  des  neuen 
Ministeriums,  Lord  Aberdeen's,  als  ein  sicheres  Unterpfand  für  seine 
Einsicht  und  Mässigung  dienen.  Die  Restauration  der  Napoleoniden 
in  Frankreich  und  die  Erinnerungen  an  das  erste  Kaiserreich  sind 
genügend,  um  die  Uebereinstimmung  der  englischen  Anschauungen 
mit  den  unsrigen  zu  verstärken.  Ungeachtet  der  unbegründeten 
Eile,  mit  der  die  britische  Regierung  Napoleon  III.  anerkannt  hat, 
ohne  die  drei  übrigen  Mächte  abzuwarten  und  ohne  sich  mit  den- 
selben über  die  nothwendigen  Einschränkungen  zu  einigen,  ver- 
mochte sie  sich  .doch  nicht  von  diesen  Mächten  zu  trennen ;  sie  hat 
nothgedrungener  Weise  die  Verhaltungsregeln  aufgeopfert,  welche 
sie  dem  ersten  Kaiserreich  gegenüber  aufgestellt  hatte;  aber  England 
hegt  für  Frankreich  nicht  diejenige  Sympathie,  welche,  Danlt  der 
Aehnlichkeit  der  Regierungsformen,  zwischen  ihm  und  derconstitu- 
tionellen  Monarchie  Louis  Philippe's  bestand.  Es  hat  Napoleon  ge- 
genüber Befürchtungen,  traut  ihm  nicht  und  beobachtet  ihn,  nach- 
dem es  sich  mit  uns  zusammen  entschlossen  hat,  ihm  durch  die 
Tractate  des  Jahres  1 8 1 5  und  die  Respectirung  des  Status  quo  zu 
binden.  Wenn  es  sich  im  Orient  nur  um  ein  Uebergehen  des  Ein- 
flusses handelte ,  würde  für  England  ohne  Zweifel  die  Präponderanz 
des  katholischen  Frankreichs  über  das  rechtgläubige  Russland  un- 
wichtig sein.  Nicht  eben  so  gleichmüthig  kann  es  aber  zusehen, 
wie  unter  der  Maske  des  religiösen  Einflusses  die  französische  Po- 
litik die  Herrschaft  über  ihre  eigene  gewinnt  .  . . 

„Dies  Alles  hat  uns  bewogen,  beim  Amtsantritt  des  neuen  engli- 
schen Ministeriums  demselben  mit  vollständiger  Offenherzigkeit 
unsere  Anschauungen  und  den  Zweck  der  Sendung  des  Fürsten 
Menschikow  darzulegen ,  um  England  über  die  Absichten  unserer 
Regierung  in  Beziehung  zur  Pforte  zu  beruhigen,  die  wahrschein- 
lichen Pläne  Louis  Napoleon's  klar  zu  machen  und  die  britische 
Regierung  zu  ersuchen,  in  Paris  und  Konstantinopel  mit  Festigkeit 
aufzutreten,  besonders  in  Paris,  indem  sie  Napoleon  jede  Hoffnung 
auf  eine  Mitwirkung  Englands  benimmt,  wenn  es  ihm  einfallen  sollte 
im  Orient  einen   Krieg  anzufachen.     So   weit  wir  nach  den  letzten 
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• 
Nachrichten  aus  London  urtheilen  können,  ist  Lord  Abcrdeen 
eifrig  bemüht,  die  Folgen  der  hochfahrenden  und  arroganten 
(jtepsKHXB)  Handlungsweise  des  französischen  Gesandten  abzu- 
wenden. Er  hegt  das  vollkommenste  Vertrauen  zu  den  gemässigten 
und  conservativen  Absichten  unseres  erhabensten  Monarchen,  die 
durch  frühere  Ereignisse  so  klar  ins  Licht  gestellt  sind;  und  wir 
haben  das  volle  Recht  .zu  hoffen,  dass  dem  englischen  Residenten 
in  Konstantinopel  von  dem  britischen  Ministerium  Instructionen  in 
demselben  Sinne  werden  mitgetheilt  werden. 

„Was  die  übrigen  zwei  europäischen  Grossmächte  betrifft,  so  ist 
Ihnen  bekannt,  dass  wir  in  enger  Allianz  mit  denselben  sind  und 
daher  wäre  es  überflüssig  Ihnen  mitzutheilen,  dass  zwischen  ihren 
Cabinetten  und  dem  unsrigen  eine  vollständige  Identität  der  An- 
schauungen .und  eine  Solidarität  der  gegenseitigen  Verpflichtungen 
in  allen  Hauptfragen  der  europäischen  Politik  vorhanden  ist.  Dies 
bezieht  sich  hauptsächlich  auf  Oesterreich,  das  nach  seiner  geogra- 
phischen Lage  im  Vorzuge  vor  Preussen  einen  thätigen  Einfluss  auf 
die  orientalischen  Angelegenheiten  ausüben  kann.  Natürlich  kann 
Oesterreich  als  katholische  Macht  in  dem  über  die  heiligen  Orte  ent- 
standenen Streit  für  die  Rechte  der  Griechen  gegen  die  Ansprüche 
der  Katholiken  nicht  zu  auffällig  eintreten.  Aber  das  Wiener  Cabinet 
vermochte  mit  dem  ihm  eignen  Schartblick  leicht  zu  erkennen,  dass  es 
sich  für  Frankreich  in  dieser  Frage  nicht  so  sehr  um  einen  religiösen 
Zweifel,  als  um  ein  politisches  Ziel  handelte,  und  wir  mussten  zu  dem 
Schluss  gelangen,  dass  Oesterreich  gerade  als  katholische  Macht  nie- 
mals das  ausschliessliche  Schutzrecht  anerkennen  wird,  wie  es 
Frankreich  über  alle  Christen,  die  mit  demselben  eines  Glaubens  sind, 
sich  anzueignea  bestrebt  ist.  Deswegen  haben  wirunsohne Schwanken 
mit  eben  solchen  Erklärungen  anOesterreich  gewandt,  wie  die  nach 
London  abgegebenen  waren  und  haben  Oesterreich  ersucht,  in  dem- 
selben Sinne  in  Konstantinopel  wie  in  Paris  zu  wirken.  Wir  müssen 
der  österreichischen  Regierung  darin  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen, 
dass  sie  unseren  Wünschen  durch  deren  Erfüllung  zuvorgekommen 
ist.  In  diesen  Tagen  eingelaufene  und  ganz  spontane  Kundge- 
bungen von  Seiten  Oesteri:eichs  überzeugen  uns ,  dass  das  Wiener 
Cabinet  die  geheimen  Pläne  der  französischen  Regierung  vollständig 
begriffen  hat.  Wir  haben  daher  volles  Recht  zu  hoffen,  Ew.  Durch- 
laucht werde  in  dc*m  Bevollmächtigten  des  Wiener  Hofes,  der  uns 
aufrichtig  alliirt  ist,  eine  vollständige  Bereitwilligkeit  zu  gegensei- 
tiger Unterstützung  finden,  welche  aus  dem  Streben  nach  einem 
Ziel  unJ  aus  dem  Wunsche,  dieselben  Resultate  zu  erreichen,  her- 
vorgeht'*. 

Den  28.  Februar  1853  traf,  wie  Bogdanowitsch  erzählt,  Fürst 
Menschikow  mit  zahlreichem  Gefolge  an  Bord  des  „Gromonossez'* 
in  Konstantinopel  ein ,  wo  ihn  die  Glieder  der  russischen  Gesandt- 
schaft und  mehrere  Griechen  und  andere  Christen  empfingen.  Mit 
Umgehung  des,  Russland  feindlich  gesinnten  Ministers  des  Aus- 
wärtigen, Fuad  Effendi,  bat  der  Fürst  um  eine  .yprivate''  Zusammen- 


l82 

kunft  bei  dem  Grossvezier.  Wahrscheinlich  lag  ein  Missverständniss 
vor,  als  der  Grossvezier  den  Botschafter  denn  doch  oßiciell  empfing. 
Fürst  Menschikow  hatte  dies  nicht  vorausgesehen  und  begab  sich 
im  Frack  und  Paletot  zu  der  Zusammenkunft.  Den  letzteren  nahm 
er  in  einem  langen  ungeheizten  Corridor  nicht  ab,  indem  er  zu- 
nächst in  eine  Antichambre  zu  kommen  dachte,  wo  er  den  Ueber- 
zieher  hätte  ablegen  können.  Aber  als  sich  am  Ende  des  Corridors 
ein  Vorhang  von  schwarzem  Tuche  öffnete,  stand  plötzlich  der  Ve- 
zier  im  Galaanzug  vor  ihm.  Jetzt  erst  konnte^enschikow  den  Paletot 
abnehmen,  warf  ihn  über  den  linken  Arm,  näherte  sich  dem  Vezier 
und  nahm  auf  dem  ihm  angebotenen  Sopha  Platz,  indem  erden 
Ueberzieher  neben  sich  legte.  Dies  ist  der  wahre  Verlauf  der 
Paletotscene,  die  nur  eine  Viertelstunde  dauerte. 

Im  Verlaufe  der  kurzen  Unterhaltung  erklärte  jedoch  Fürst  Men- 
schikow dem  Vezier  schon,  dass  er  nicht  im  Stande  sei,  mit  Fuad 
Effendi  in  Verhandlungen  einzutreten,  und  als  beim  Abschied  der 
Vezier,  den  Fürsten  geleitend,  diesem  durch  einen  Dragoman  das 
Zimmer  Fuad  Effendi's  zeigen  Hess,  in  welchem  dieser  in  Galauniform 
den  Fürsten  Menschikow  erwartete,  ging  Letzterer,  ohne  den  Minister 
des  Auswärtigen  bemerken  zu  wollen,  an  ihm  vorüber.  Dies  entschied 
den  Rücktritt  Fuad  Effendi's ,  an  dessen  Stelle  Rifaat  Pascha  zum 
türkischen  Minister  des  Auswärtigen  ernannt  wurde. 

Den  8.  März  begab  sich  Fürst  Menschikow  zur  Ueberreichung 
seiner  Creditive  in  officieller  Audienz  zum  Sultan.  In  der  Anrede 
an  den  Padischah  gab  er  bei  dieser  Gelegenheit  im  Allgemeinen  Ge- 
fühle der  freundschaftlichen  Gesinnung  kund  und  erklärte,  dass  er 
beauftragt  sei,  „sich  mit  der  Befestigung  des  guten  Einvernehmens 
und  der  freundschaftlichen  Nachbarschaft  der  beiden  Staaten  zu  be- 
schäftigen**.  An  diese  Audienz  schloss  sich  aber  unmittelbar  ein 
privater  Empfang  bei  dem  Sultan,  wobei  nur  der  Reis-Effendi  und 
einige  Dragomans  zugegen  waren,  und  während  dessen  der  Fürst 
folgenden,  vom  24.  Januar  (5.  Februar)  1853  datirten  Brief  des  Kai- 
sers Nicolaus  an  den  Sultan  überreichte: 

„Ich  erfülle  gegen  Ew.  Majestät  die  Pflicht  eines  Verbündeten 
und  eines  aufrichtigen  Freundes,  indem  ich  mich  mit  diesem  Briefe 
an  Sie  wende  und  den  Admiral  Fürst  Menschikow,  meinen  General- 
adjutanten^  als  ausserordentlichen  Botschafter  2"  Ihnen  sende.  Ini 
Besitze  meines  vollständigen  Vertrauens  wird  derselbe  Ew.  Majestät 
mündlich  die  Gefühle  des  Leidwesens  und  des  Erstaunens  kund 
geben,  die  ich  bei  Empfang  der  Nachricht  von  der  Entscheidung 
empfunden  habe,  welche  Sie  letzthin  in  der  Frage  von  den  hdiligen 
Orten  in  Palästina  getroffen  haben. 

Alle  meine  Verpflichtungen  und  die  Verträge  mit  der  ottomani- 
schen Pforte  gewissenhaft  erfüllend  und  stets  bereit,  ihr  zu  helfen, 
sowie  das  aufrichtige  Bündniss,  das  Ew.  Majestät  von  Ihrem  1^^' 
tauchten  Vater  übernommen  hat,  mehr  und  mehr  zu  festigen,  kann 
ich  nicht  glauben,  dass,  als  Antwort  auf  meine  Gefühle  und  Absich- 
ten, Abweichungen  von  den  gegebenen  Versprechungen  und  solche 
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Handlungen  dienen  können,  die  für  mich  als  Freund  beklagenswerth, 
als  Verbündeten  beleidigend  sind  und  mir  als  Herrscher  sehr 
schwere  Pflichten  auferlegen. 

Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  haben  unerfahrene  oder  nicht  wohl- 
gesinnte Minister  Ew.  Majestät  die  Dinge  in  einem  falschen  Lichte 
dargestellt,  und  zugleich  die  Folgen  der  Aufhebung  oder  Entstel- 
lung des  Firmans  verhehlt,  der  durch  Ihren  Hatti-Scherif  bestätigt 
worden  ist,  Documente,  die  vor  nicht  langer  Zeit  durch  das  türkische 
Ministerium  dem  Repräsentanten  Russlands  in  Konstantinopel  mit- 
getheilt  wurden. 

Ich  habe  meinen  Botschafter  beauftragt,  die  Aufmerksamkeit  Ew. 
Majestät  auf  diese  Folgen  zu  lenken,  die  Sie  abzuwenden  noch  die 
Möglichkeit  haben;  da  ich  meinerseits  dieselben  zu  vermeiden 
wünsche,  bitte  ich  Sie,  seinen  Worten  Glauben  zu  schenken  und  mit 
der  Weisheit  Ew.  Majestät  den  Gegenstand  meines  gegenwärtigen 
Schreibens  und  das  Gewicht  der  Entscheidung  in  dieser  Angelegen- 
heit in  Erwägung  zu  ziehen. 

Ich  bin,  erhabener  souveräner  Freund,  sehr  weit  von  der  Absicht 
entfernt,  Ihre  Regierung  Streitigkeiten  mit  andern  Mächten  auszu- 
setzen, oder  Ihnen  die  Verletzung  irgend  einer  Bedingung  vorzu- 
schlagen, welche  auf  einen  bisjetzt  in  Kraft  stehenden  und  für  die 
Türkei  obligatorischen  Vertrag  basirt  ist. 

Aber  andererseits  muss  ich  Ihnen  in  der  vorliegenden  Frage  die 
Aufrechterhaltung  dertRechte  anrathen,  die  durch  Jahrhunderte  ge- 
heiligt, von  allen  Ihren  ruhmreichen  Vorgängern  anerkannt  und  von 
Ihnen  selbst  bestätigt  worden  sind  und  die  die  rechtgläubige  Kirche 
betreffen,  zu  deren  Dogmen  viele  der  unter  Ihrer  Herrschaft  befind- 
lichen Christen,  gleichwie  der  weitaus  grösste  Theil  meiner  Unter- 
thanen  sich  bekennen. 

Wenn  die  Erhaltung  dieser,  mit  Ihrem  Willen  und  durch  Ihre  sou- 
veräne Gewalt  verliehenen.  Rechte  und  Documente  zu  irgend  einer 
Verwicklung  führen  solltq,  oder  wenn  in  Folge  dessen  Ihre  Besitzun- 
gen durch  irgend  eine  Gefahr  bedroht  würden,  würden  derartige  Er- 
eignisse Ihre  Allianz  mit  uns  noch  mehr  kräftigen  und  zu  einer  Eini- 
gung führen,  die  den  mit  der  Unabhängigkeit  Ihrer  Regierung  und 
^^r  inneren  Ruhe  Ihres  Reiches  unvereinbaren  Forderungen  und 
Ansprüchen  ein  Ende  machen  würde. 

Ich  erlaube  mir  zu  hoffen,  dass  Ew.  Majestät  sich  von  der  Richtig- 
keit dieser  Bemerkungen  und  der  Aufrichtigkeit  meiner  Worte  über- 
zeugen und  mit  Festigkeit  die  intriguanten  und  missgünstigen  Ein- 
flüsterungen beseitigen  wird,  welche  auf  einen  Riss  der  Freund- 
schaft und  der  guten  Nachbarschaft  gerichtet  sind,,  die  bisher  so  un- 
gestört zwischen  uns  bestanden  haben.'* 


Üer  Brief  des  Kaisers  machte  augenscheinlich  einen  grossen  Ein- 
druck auf  den  Sultan,  und  Fürst  Menschikow  benutzte  den  Moment, 
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um  hinzuzufügen:  „I/Empereur  dont  les  ministres  malintentionn^s 
ont  cherche  ä  denaturer  la  politique  par  des  insinuations  perfides, 
verrait  non  seulement  sans  Jalousie  toutes  les  mesures  qui  tendraient 
ä  developper  le  bien-etre  de  votre  empire,  mais  öprouverait  meme 
une  satisfaction  reelle  k  voir  V.  M.  augmenter  ses  forces  de  terre  et 
de  mer  afin  d'assurer  Tindependance  de  sa  monarchie."  (Brief  des 
Fürsten  Menschikow  an  Graf  Nesselrode  vom  25.  Februar  [9.  März 
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Die  englische  Diplomatie,  durch  Hamilton  Seymour  über  die  An- 
schauungen des  Kaisers  Nicolaus  in  Betreff  der  Lage  der  Türkei  in 
Kenntniss  gesetzt,  wurde  durch  Fuad  Effendi's  Sturz  alarmirt ;  dem 
Obersten  Rose  entschlüpfte  im  Gespräche  mit  Herrn  Oserow  in 
Konstantinopel  das  sofort  zurückgewiesene  Wort,  dass  die  Absicb 
ten  der  russischen  Regierung  England  vorher  hätten  mitgetheilt  und 
von  demselben  gebilligt  werden  müssen.  Weiter  suchte  Oberst  Rose 
Herrn  Oserow  auf  den  Weg  einer  Einigung  mit  der  französischen 
Regierung  zu  lenken,  wogegen  bemerkt  wurde,  dass  auch  nach  der 
Meinung  Lord  Russell's  die  Forderungen  Frankreichs  unacceptabel 
gewesen  seien.  Weiterem  Andringen  des .  englischen  Geschäfts- 
trägers setzte  Herr  Oserow  die  Erklärung  entgegen,  dass  die  Ver- 
treter der  mit  der  Türkei  befreundeten  Grossmächte  wohl  in  dem 
gemeinsam  nothwendigen  Ziele  Aller  —  der  Erhaltung  der  Türkei 
—  übereinstimmen  könnten  und  müssten,  dass  aber  die  Action  der 
einzelnen  Gesandtschaften  frei  sei  und  eifie  Einmischung  in  die 
Russland  besonders  nahe  gehenden  Fragen  nicht  geduldet  werden 
könne.  Vergeblich  suchte  Oberst  Rose  endlich  den  Inhalt  der  dem 
Fürsten  Menschikow  gegebenen  Instructionen  zu  erfahren  und  die 
Verhandlungen  desselben  bis  zum  Eintreffen  des  englischen  Ge- 
sandten, Lord  Stratford  Redcliffe,  aufgeschoben  zu  sehen. 

Ebenso  vergeblich  suchte  gleich  darauf  der  französische  Gesandte 
Benedetti  den  Fürsten  Menschikow  zu  einer  Verhandlung  mit  Frank- 
reich zu  bestimmen,  indem  er  hervorhob,  dass  durch  eine  Zurück- 
nahme der  Frankreich  gemachten  Concessionen  dieser  Staat  „dans 
une  Position  inacceptable"  gerathen  würde.  Fürst  Menschikow  er- 
klärte, er  sei  nicht  beauftragt,  mit  der  französischen  Gesandtschaft 
zu  verhandeln  und  rechtfertigte  die  Rüstungen  Russlands  durch  die 
Bewegung  der  Armee  Omer  Paschas,  die  Anwesenheit  fremder 
Revolutionäre  bei  dieser  Armee,  und  den  Versuch  der  Türken,  sich 
Montenegros  zu  bemächtigen. 

Den  (10.)  22.  März  hatte  Fürst  Menschikow  eine  erste,  der  Heiligen- 
stätten-Frage gewidmete  Zusammenkunft  mit  Rifaat  Pascha  und 
hinterliess  demselben  eine  Note,  welcher  der  Entwurf  einer  defini- 
tiven Entscheidung  dieser  Frage  durch  die  Pforte  angeschlossen 
war.     Dieser  Entwurf  enthielt  folgende  russische  Forderungen : 

i)  Dass  der  Schlüssel  zur  Kirche  von  Bethlehem,  den  die  Latei- 
ner erhielten,  ihnen  keinen  Besitzanspruch  an  den  grossen  Altar  der 
Kirche  verleihen,  dass  die  Zeit  und  Ordnung  des  täglichen  Gottes- 
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dienstes  nicht  geändert  und  dass  die  Aufsicht  über  den  Hauptein- 
gang nach  alter  Sitte  einem  grriechischen  Geistlichen  verbleiben 
solle. 

2)  Der  neue  silberne  Stern  in  der  Höhle  solle  als  von  dem  Sultan 
errichtet  gelten  und  den  Katholiken  kein  neues  Recht  verleihen. 

3)  In  Gethsemane  sollen  die  Katholiken  den  Vorrang  behalten 
und  die  Reihenfolge  des  Gottesdienstes  so  bleiben,  wie  der  Patriarch 
von  Jerusalem  sie  vorgeschrieben  (4  Stunden  lang  nach  Sonnenauf- 
gang die  Griechen  und  Armenier,  und  dann  nach  Wegräumung  des 
griechischen  gottesdienstlichen  Zubehörs  und  unter  Oeffnung  der 
grossen  Pforte  2—3  Stunden  lang  die  Katholiken). 

4)  Die  Gärten  von  Bethlehem  sollen  auf  paritätischer  Grundlage 
beiden  Confessionen  gehören.  / 

5)  Noch  unbekannte  Rechte,  die  etwa  den  Katholiken  verliehen 
sind,  werden  aufgehoben. 

6)  Die  Pforte  vernichtet,  ihrem  Versprechen  gemäss,  die  Harems 
an  den  Terrassen  zum  Grabe  Christi. 

7)  Das  Recht  der  Griechen,  die  grosse  Kuppel  zu  erneuern,  ist 
formell  anzuerkennen,  da  der  Hatti-Scherif  vom^  September  1841  nie 
aufgehoben,  sondern  noch  durch  einen  Hati-Humayun  vom  Jahre 
1852  bestätigt  worden  ist.  Die  Aufsicht  über  den  Neubau  ist  dem 
Patriarchen  von  Jerusalem  zuzusprechen. 

8)  Die  nach  dem  Status  quo  den  Griechen  zukommenden  Heilig- 
thümer  sind  so  genau  zu  bezeichnen,  dass  fernere  Streitigkeiten  mit 
andern  Confessionen  unmöglich  werden. 

Bei  Ueberreichung  dieses  Documentes  erklärte  Fürst  Menschikow 
dem  türkischen  Minister,  dass  die  Erfahrung  früherer  Vorgänge  die 
russische  Regierung  in  die  traurige  Nothwendigkeit  versetze,  zur 
Aufrechterhaltung  freundschaftlicher  Beziehungen  mit  der  Türkei 
bessere  Garantien  zu  suchen,  als  Versprechungen,  die  so  oft  nicht 
gehalten,  und  Betheuerungen,  die  so  oft  nicht  erfüllt  worden  wären. 
Damit  überreichte  er  den  oben  mitgetheilten  und  ins  Türkische 
übersetzten  Conventionsentwurf. 

Schon  am  folgenden  Tage  erfolgte  eine  mündliche  Rückäusserung 
Rifaat  Pascha's,  welche  dahin  ging,  dass  die  Frage  von  den  hei- 
ligen Orten  im  Rathe  erörtert,  dessen  Entscheidung  dem  Sultan 
zur  Beslätigungvorgelegtund  dem  französischen  Repräsentanten  mit- 
getheilt  werden  würde.  „Was  aber  die  Convention  betriff  t'*,  sagte  der 
Minister  zu  dem  russischen  Dragoman  Argyropulo,  „so  wird  es  uns 
kaum  gelingen,  die  Hindernisse  zu  bewältigen,  die  uns  nicht  ge- 
statten, dieselbe  anzunehmen.  Und  dennoch  bin  ich  gezwungen 
zu  gestehen,  dass  Sie  nach  meiner  Ueberzeugung  im  Recht  sind. 
Unsere  Einmischung  und  unsere  Ränke  in  Sachen  der  griechisch  ^n 
Geistlichkeit,  unsere  Expedition  gegen  die  Montenegriner  u.  A.  m. 
sind  nicht  zu  rechtfertigen,  und  die  Ungeschicklichkeit  Aali  Pascha^s, 
der  die  Kraft  des  französischen  Vertrages  anerkannte,  hat  uns  zu 
der  Forderung  einer  Convention  Seitens  der  russischen  Regierung 
gebiticht.     Die  von  Ihnen  vorgeschlagenen  Bedingungen  schrecken 
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mich  nicht,  sie  enthalten  nichts  Ausserordentiches,  aber  in  solcher 
Form  vorgelegt,  können  sie  von  uns  kaum  acceptirt  werden". 
(Bericht  des  Fürsten  Meuschikow  an  den  Grafen  Nesselrode  vom  12 
(26.)  März  1853. —  In  der  nächsten  Verhandlung,  die  den  19.  (31. 1 
März  stattfand,  gab  Rifaat  Pascha  in  den  meisten  Punkten  der 
Frage  von  den  heiligen  Stätten  nach,  nur  wünschte  die  Türkei  jeder 
der  christlichen  Confessionen  2  Tage  wöchentlich  zum  Gottesdienst 
in  Gethsemane  anzuweisen  und  schlug  vor,  die  grosse  Kuppel  aut 
Kosten  des  Sultans  wieder  herzustellen  und  als  gemeinsames  Eigen- 
thum  .der  ganzen  Christenheit  von  Inschriften  im  Inneren  frei  zu 
halten.  Fürst  Menschikow  vindicirte  auf  Grund  des  Firmans  von 
1841  die  Kuppel  den  Griechen  und  hielt  auch  an  der  Beaufsichtigung 
des  Baues*  durch  den  Patriarchen  fest.  (Brief  des  Fürsten  Mec- 
schikow  an  Graf  Nesselrode  vom  24,  März  [5.  April]  1853.) 

Im  Allgemeinen  hatte  Fürst  Menschikow  die  Ueberzeugung  ge- 
wonnen ,  dass  die  Türkei ,  abgesehen  von  einigen  leicht  auszu- 
gleichenden Details,  in  der  Frage  von  den  heiligen  Orten  zu  den 
nothwendigen  Concessionen  bereit  war  und  sich  dazu  herbeige- 
lassen hätte,  zur  Vermeidung  der  Convention  einen  demüthigen 
Brief  des  Sultans  und  eine  Entschuldigung  nach  St.  Petersburg  an 
den  Kaiser  Nicolaus  zu  richten.  Inzwischen  trafen  aber  die  Gesandten 
der  Westmächte,  Lord  Stratford  Redcliffe  und  Herr  de  Lacour  inKon- 
stantinopel  ein,  durch  deren  Einfluss  die  Verhandlung  dornenvoller 
wurde.  Deswegen  beschloss  Fürst  Menschikow,  nur  schrittweise 
vorzugehen  und  erst  die  Frage  von  den  heiligen  Orten  zur  Ent- 
scheidung zu  bringen,  dann  sich  um  einen  erklärenden  Firnian  zu 
bemühen,  der  auch  eine  Stipulation  in  Betreff  des  Baues  eines  rus- 
sischen PVemdenhauses  in  Jerusalem  enthalten  hätte  und  zum  Schluss 
die  Verhandlung  auf  die  für  die  Zukunft  zu  gewährenden  Garantien 
zu  lenken.  Er  sah  voraus,  dass  aus  Furcht  vor  Frankreich  ihm  der 
Sened  verweigert  werden  würde;  in  dem  Falle  wollte  er  die  Conven- 
tion urgiren,  und  erbat  sich  zugleich  neue  Instructionen  aus  St.  Te- 
tersburg  darüber,  ob  er  allenfalls  die  diplomatischen  Beziehungen 
mit  der  Türkei  abbrechen,  sich  mit  einer  Note  statt  eines  formellen 
Tractates  begnügen  und,'  falls  der  Bruch  erfolge,  für  jede  Ver- 
letzung des  Friedens  von  Kutschuk  Kainardschi  mit  der  Forderung 
von  Genugthuung  durch  Anwendung  jedes  Mittels  drohen  solle- 
Er  verhehlte  dabei  nicht ,  dass  der  frühere  Einfluss  auf  den  Divan 
schwerlich  ohne  Drohung  mit  Gewalt  (sans  une  crise  de  contrainte) 
erreicht  werden  könne.  (Brief  Menschikow's  an  Nesselrode  vom  29- 
März  (ig.  April)  1853. 

Da  das  türkische  Ministerium  den  französischen  Gesandten  in 
Betreff  der  Punkte  aufgeklärt  hatte,  in  denen  Rifaat  Pascha  n^'^ 
Fürst  Menschikow  übereingekommen  war,  versuchte  Fürst  Men- 
schikow mit  Herrn  de  Lacour  eine  Verhandlung  anzubahnen,  abef 
über  den  Pförtner  der  Kirche  zu  Bethlehem  und  über  die  Ordnung 
des  Gottesdienstes  in  Gethsemane  war  eine  Einigung  nicht  g^^ 
zu  erzielen.     Dies  war  auch  nicht  mehr  zu  erwarten ,  nachdem  die 
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ganze  Verwickelung  schon  grössere  Dimensionen  angenommen  hatte 
und  Herr  de  Lac<}ur  durch  Drouin  de  THuys  am  lo.  (22.)  März  mit 
Instructionen  versehen  worden  war,  welche  kriegerische  Verwick- 
lungen und  das  Eingreifen  der  französischen  Flotte  in  Aussicht 
nahmen.  —  Auch  Oberst  Rose  hatte  schon  die  englische  Mittel- 
meerflotte requirirt,  Admiral  Dundas  aber  dieser  Requisition  nicht 
Folge  geleistet. 

In  Fortsetzung  seiner  Verhandlungen  mit  Rifaat  Pascha  übergab 
Fürst  Menschikow  nun  den  7.  (19.)  April  eine  Verbalnote,  welche 
verlangte: 

I)  Einen  explicativen  Firman,  über  dessen  Form  man  sich  zu 
verständigen,  in  Betreff  der  Schlüssel  der  Befhlehemkirche  und  des 
silbernen  Sterns  auf  dem  Altar  der  heiligen  Geburt  in  dem  unterir- 
dischen Theil  desselben  Sanctuariums;  ferner  den  Besitz  der  Grotte 
von  (iethsemane  für  die  Griechen,  mit  Erlaubniss  der  Lateiner  für  die 
Ausübung  ihres  Gottesdienstes,  so  jedoch,  dass  den  Orthodoxen 
'Ciriechen,  die  Präcedenz  und  die  Priorität  der  Feier  des  Gottes- 
liitnstts  in  diesem  Sanctuarium  bleibt;  endlich  eine  Regelung  des 
gemeinsamen  Besitzes  der  Gärten  von  Bethlehem  für  Griechen  und 
Lateiner ,  alles  auf  den  Grundlagen  ,  welche  zwischen  Sr.  Exe. 
Rifaat  Paschah  und  dem  Botschafter  discutirt  sind.  —  2)  Einen  gross- 
herrlichen Befehl  für  die  sofortige  Ausbesserung  der  Kuppel  des 
heiligen  Grabestempels  durch  die  ottomanische  Regierung  mit  Be- 
thdiigung  des  griechischen  Patriarchen  und  ohne  Einmischung  des 
iJelegaten  irgend  eines  andern  Cultus,  so  wie  für  die  Aufrichtung 
einer  Mauer  vor  den  Harems,  die  auf  das  Sanctuar  hinaussehen,  und 
für  die  Demolirung  der  an  die  Kuppel  stossenden  Harems,  wenn 
tue  Thunlichkeit  nachgewiesen  ist.  Der  Botschafter  ist  beauftragt, 
über  diese  Punkte  eine  formale  Zusicherung  und  Notification  zu  er- 
gangen. —  3)  Einen  Sened  oder  eine  Convention  für  die  Garantie 
des  stricten  status  quo  der  Privilegien  des  katholischen,  griechisch- 
russischen Cultus,  der  Kirche  des  Morgenlandes  und  der  Heilig- 
thümer ,  welche  dieser  Cultus  sowohl  ausschliesslich  als  in  Partici- 
pation  mit  den  übrigen  Riten  in  Jerusalem  besitzt. 

Inzwischen  äusserte  Lord  Redcliffe  in  einem  Gespräch  mit  Herrn 
Oserow,  dass  er  sich  über  die  günstige  Wendung  der  Verhandlung 
n^it  Herrn  de  Lacour  freue  und  seinerseits  die  Türken  zum  fried- 
lichen Abschluss  der  Frage  von  den  heiligen  Stätten  durch  einen 
Hrman  gedrängt  habe  * .  Der  Firman,  sage  man,  sei  schon  bereit. 
Als  Herr  Oserow  einen  Zweifel  in  Betreff  des  letzten  Umstandes 
kund  gab,  war  Lord  Redcliffe  fortgefahren:  ,,Ich  weiss,  dass  Sie 
tine  gewichtigere  Lösung  (denouement  plus  solennel),  wünschen, 
das  ist  weder  einsichtig  noch  gerecht.  Bei  der  Sympathie  der  Christ- 
"chen  Unterthanen  der  Türkei  gegen  Sie  wird  Ihre  Stellung  immer 

A>uch  Graf  Nessel  rode  meldete  dem  Marquis  Castelbajac  den  8.  Mai  die  ). guten 
•^achrichien'*  von  der  Verständigung  zwischen  Menschikow  und  Herrn  de  lacour,  wie 
^  weh  Seymour  schon  gethan  hatte.    Jasmund  Act.  69. 
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Misstrauen  einflössen'*  bei  der  Pforte  wie  im  westlichen  Europaj 
für  die  Verletzung  von  Tractaten  würde  GenugtHuung  gewährt  wer} 
den,  ,,aber  wenn  Ihr  Bestreben  dahin  geht,  neue  Rechte  zu  erwcrj 
ben,  werden  Sie  auf  starke  Opposition  stossen  und  eine  Coalitio^ 
gegen  sich  hervorrufen.  Eine  zu  enge  Freundschaft  zwischen  Ihne^ 
und  der  Türkei  wird,  ich  sage  es  offen,  in  Europa  eben  so  viel  Missi 
trauen  erwecken,  wie  ein  Bruch,  der  den  Krieg  im  Gefolge  hat" 

Herr  Oserow  war  durch  den  österreichischen  Geschäftsträgei 
Kletzl,  den  Redcliffe  in  Bezug  auf  die  Anschauungen  Oesterreichi 
sondirt  und  der  ihm  erklärt  hatte,  dass  er  seinen  Instructionen  gc 
mäss  die  Türkei  zur  Nachgiebigkeit  zu  bewegen  suchen  werde, 
schon  von  der  Denkweise  der  Westmächte  in  Kenntniss  gesetzt  ual 
erwiderte:  „Es  ist  gar  nicht  auffallend,  dass  die  Zeitungen  sich  bt- 
hafte  Urtheile  über  die  angeblichen  Eroberungsgelüste  RusslanOs 
erlauben;  wir  haben  aber  nicht  geglaubt,  dasselbe  Misstrauen  ba 
dem  Repräsentanten  einer  Macht  zu  finden,  der  so  unleugbare  Bd 
weise  der  grossmüthigen  Absichten  unseres  erhabenen  Monarchejj 
zur  Verfügung  stehen.  Wo  sind  die  Erinnerungen  an  unsem  letzteil 
Türkenkrieg?  Welche  übermässigen  Vortheile  haben  wir  aus  denj 
Tractat  von  Adrianopel  gezogen?  Was  haben  uns  unsere  glänzen 
den  Erfolge  gebracht?  Was  haben  wir  durch  die  Sympathie  de 
rechtgläubigen  Völker  gewonnen?  Viel  besser  werden  Sie  thun,  di 
Türkei  zu  ermahnen,  den  Bruch  mit  Russland  zu  vermeiden.  Wem 
die  Sympathie  der  christlichen  Unterthanen  der  Türkei,  die  so  vie 
Befürchtungen  hervorruft,  zu  uns  in  der  That  vorhanden  ist,  ist 
nicht  im  höchsten  Grade  unverständig,  dieselbe  anzureizen  und  i 
verstärken?  Wird  denn,  während  die  fremde  Einmischung  in  di 
Angelegenheiten  der  Türkei  so  offen  auf  der  Hand  liegt,  unset 
Herrscher  des  Rechtes  beraubt  sein,  seine  Tfeeilnahme  in  Sachen 
einer  Religion,  zu  der  er  sich  mit  dem  grössten  Theil  seiner  Unter- 
thanen bekennt,  offen  auszudrücken?"  (Brief  des  Fürsten  Menschikov 
vom  4.  (16.)  April).  Lord  Stratford  aber  fuhr  fort,  die  Türkei  in 
seinem  Sinne  zu  berathen  und  ,,die  türkischen  Minister  theiltenih«« 
alle  Einzelheiten  in  Betreff  der  Verhandlungen  mit,  währender, 
offen  die  Stelle  eines  Friedensstifters  auf  sich  nehmend,  heimlich 
dem  Divan  zur  Opposition  gegen  die  wichtigsten  russischen  Vor- 
derungen  zuredete."  (Brief  des  Fürsten  Menschfkow  an  den  Grafen 
Nesselrode  vom  14.  (26.)  April).  Darüber  trafen  aus  St.  Petersburj,^ 
die  neuen  erbetenen  Instructionen  ein,  welche  auf  die  ursprüngliche 
Instruction  verwiesen,  an  der  Hoffnung  einer  Genugthuung  für  den 
Wortbruch  und  die  Missachtung  in  der  Frage  von  den  heiligen 
Stätten  und  eines  Abschlusses  der  Convention,  welche  die  Garan- 
tien für  die  Zukunft  enthielt,  in  der  Form  festhielten,  wie  sie  Förj'' 
Menschikow  zu  acceptiren  bevollmächtigt  war,  und  im  Falle  einer 
Weigerung,  der  ersten  Instruction  gemäss,  den  Ministem  desSult^f^^ 
eine  dreitägige  Frist  zur  Annahme  der  in  der  letzten  Note  an  K^f^^j^ 
Pascha  enthaltenen  Vorschläge  zu  stellen,  vorschrieben.  Wenn  «^ 
der  Frist  keine  befriedigende  Antwort  erfolgte,  sollte  der  Botschafter 
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seine  Sendung  als  beendigt  erklären  und  Konstantinopel  verlassen. 
Brief  des  Grafen  Nesselrode  an  den  Fürsten  Menschikow  vom  31. 
Wärz  (II.  April).  Den  23.  April  (5.  Mai)  wurden  dem  Fürsten 
tfenschikow  durch  Rifaat  Pascha  ein  Explicativ-Firman  zum  Hatti- 
^cherif  von  1852  und  ein  zweiter  Firman  über  die  Herstellung  der 
vuppel  des  heiligen  Grabes  zugestellt  Beide  entsprachen  im 
A'escntlichen  den  Forderungen  des  russischen  Hofes  V  Es  blieb 
iemnach  noch  die  Frage  von  der  Convention  zu  erledigen.  Da  keine 
\ussicht  vorhanden  war,  dieselbe  in  ihrer  ursprünglichen  oben  mit- 
^etheilten  Form  acceptirt  zu  sehen,  milderte  Fürst  Menschikow  ihre 
Form  etwas,  gab  ihr  die  Fassung  eines  von  der  Pforte  zu  erlassenden 
?eneds  und  begleitete  den  Entwurf  mit  einer  Note,  die  er  in  den 
Reclamationen  als  den  letzten  Ausdruck  des  kaiserlichen  Willens 
hinstellte  ^.  Die  Antwort  Rifaat  Paschas  vom  28.  April  (10.  Mai)  * 
lehnte  die  Convention  ab,  als  „in  ihren  verderblichen  Folgen  für  die 
f'jnindprincipien  der  Unabhängigkeit  der  Türkei**  schädlich  und  ihre 
Autorität  untergrabend.  Diese  Antwort  erfolgte  unmittelbar  nach 
einer  Audienz  Lord  Redcliffe's  bei  dem  Sultan,  in  welcher  der  engli- 
sche Gesandte  zur  Opposition  gegen  die  F^orderungen  Russlands 
aufgefordert  und  die  Hülfe  der  englischen  Flotte  versprochen  hatte. 
In  einer  Erwiderung  vom  29.  April  (11.  MaiJ  erklärte  nun  Fürst 
Menschikow,  dass  er  die  ablehnende  Note  Rifaat  Pascha's  nicht  als 
eine  der  Würde  seines  Souverains  angemessene  Anwort  annehmen 
könne  und  stellte,  indem  er  die  Folgen  einer  Ablehnung  klar  machte, 
den  2.  (14.)  Mai  als  letzten  Termin  für  eine  Antwort  hin,  widrigen- 
falls werde  er  den  diplomatischen  Bruch  als  vollzogen  ansehen  *. 
Am  folgenden  Tage  schlug  Rifaat  Pascha  dem  Fürsten  Menschi- 
kow eine  Zusammenkunft  auf  Freitag  den  i.  (13.)  Mai  bei  dem 
Grossvezier  vor;  der  F*ürst  aber,  der  dem  ottomanischen  Cabinet 
nicht  mehr  traute,  beschloss,  den  Sultan  selbst  um  eine  Audienz 
zu  ersuchen,  die  ihm  denn  auch  früher  als  erwartet,  Freitag  den  i . 
'3)  Mai,  gewährt  wurde.  Es  waren  nur  der  erste  Dragoman  der 
nissischen  Gesandtschaft  und  ein  Adjutant  des  Sultans,  Odgam 
Sascha,  anwesend.  Fürst  Menschikow  legte  die  Gründe  der  Unzu- 
friedenheit Russlands  mit  der  Pforte  dar  und  betonte  die  Nothwen- 
digkeit  von  Garantien  für  die  Zukunft.  Der  Wille  des  Kaisers 
stehe  in  dieser  Beziehung  fest.  Er  strebe  nicht  nach  Präponderanz, 
^olle  nur  einen  Beweis  des  Vertrauens,  habe  niemals  daran  gedacht, 
^»ch  zwischen  den  Sultan  und  seine  Unterthanen  einzuschieben  und 
^^eder  im  Kriege  noch  im  Frieden  die  so  natürliche  Sympathie  der 
l^^ligionsgenossen  in  der  Türkei  zu  Hülfe  zu  suchen.  Die  Agenten 
»^üsslands  haben  Gehorsam  gegen  die  Regierungsgewalt  anempfohlen 
und  gegenwärtig  handle  es  sich  nur  um  Gerechtigkeit  zum  Schutz 
der  alten  Rechte  und  Immunitäten  der  rechtgläubigen  Kirche. 

^  cf.  Jasmund  Actcnstücke  No    65. 
"jasmund  Actcnstücke  No.  66. 

*  Jasmund  Actcnstücke  No.  67. 

*  Jasmund  Aaenstücke  No.  68. 


Der  Sultan  war  sichtlich  betroffen  und  sprach  den  aufrichtigen 
Wunsch  aus,  herzliohe  und  feste  Beziehungen  mit  seinem  erhabenen 
Bundesgenossen  wiederherzustellen,  erklärte  auch,  dass  er  über- 
zeugt sei  von  den  uneigennützigen  Absichten  der  russischen  Regie- 
rung. 

Fürst  Menschikow  lenkte  nunmehr  die  Aufmerksamkeit  des 
Padischah  auf  die  ernste  Wendung,  welche  die  Verhandlungen  ge- 
nommen hatten,  die  zwischen  den  beiden  Herrschern  friedlich  hätten 
ausgetragen  werden  können,  jetzt  aber  den  Character  einer  europäi- 
schen Frage  trügen.  Die  Türkei  sei,  wie  kleine  Staaten^  einem 
Areopag  der  Grossmächte  untergeordnet  und  würde  durch  Proto- 
colle  regiert.  Zum  Schluss  erbat  sich  Fürst  Menschikow  eine 
definitive  Antwort,-  ohne  die  schweren  Folgen  einer  weiteren  Ver 
zögerung  zu  verbergen.  Der  Sultan  versprach  eine  Antwort  binnen 
2  oder  3  Tagen,  da  er  in  Folge  des  Abschiedes  des  Grossveziers 
seines  Hauptrathgebers  beraubt  sei  und  nicht  noch  heute  antworten 
könne. 

An  Bord  des  Dampfers  zurückgekehrt,  auf  dem  Fürst  Menschikow 
jetzt  weilte,  theilte  er  Rifaat  Pascha  mit,  dass  er  den  Sultan  selbst 
gesprochen  habe  und  daher  zur  Zusammenkunft  bei  dem  Grossvezier 
nicht  erscheine. 

Bald  wurden  m  Bujukdere,  wo  der  „Gromonossez"  ankerte,  die 
Personalveränderungen  in  den  höchsten  Aemtern  bekannt,,  die  eben 
vor  sich  gegangen,  und  am  folgenden  Tage  2.  (14.)  Mai  verlangte 
Fürst  Menschikow  persönlich  von  dem  neuen  Minister  des  Aeusseni 
Reschid  Pascha  eine  deutliche'  und  genaue  Antwort  auf  seine 
Note.  Den  3.  (15.)  wurde  ihm  eine  Note  Reschid  Paschas  zuge- 
stellt, in  welcher  nur  ejn  neuer  Aufschub  von  5  bis  6  Tagen  ver- 
langt wurde  *.  Fürst  Menschikow  hatte  das  Recht,  diese  Bitte  nicht 
zu  berücksichtigen  und  mit  der  Gesandtschaft  abzureisen ,  aber  er 
hatte  gehört,  dass  Reschid  Pascha  allerdings  unter  starker  Opp<> 
sition  am  Tage  vorher  im  Divan  auf  eine  Russland  zu  gewährende 
Genugthuung  gedrungen  und  die  der  Pforte  drohende  Gefahr  in 
hellem  Lichte  dargestellt  hatte,  und  schob  die  Abreise  auf,  indem 
er  der  Pforte  eine  letzte  Frist  bis  zum  6.  (18.)  Mai  gewährte. 

Den  5.  (17.)  fand  auf  Befehl  des  Sultans  die  Sitzung  statt,  welche 
die  definitive  Antwort  auf  das  Ultimatum  feststellte,  nachdem  Lord 
Redcliffe  viele  der  türkischen  Grosswürdenträger  besucht  und  sie 
beredet  hatte,  eine  in  der. englischen  Gesandtschaft  verfasste  und 
dem  früheren  Grossvezier  Mehmed  Ali  übergebene  Antwort  zu  accep- 
tiren.  Mit  grosser  Majorität  wurde  diese  Antwort  angenommen  und 
den  6.  (18.)  Mai  theilte  Reschid  Pascha  dem  Fürsten  Menschikow 
den  Beschluss  mit:  dass  der  Status  quo  in  der  Frage  von  den  hei- 
ligen Stätten  festgehalten  werden,  und  ohne  vorgängige  Einigung 
mit  Russland  und  Frankreich  nicht  angetastet  werden  solle,  dass 
der  Patriarch  von  Jerusalem   einen  Firman  erhalten  werde,  der  die 

*  JasmuncU  Acten  stücke  No.  70. 
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Rechte  der  griechischen  Confession  sicher  stelle  und  dass  dem  Fürsten 
Menschikow  zum  Abschluss  der  Verhandlungen  eine  Explicativnotc 
zugestellt  und  ein  Sened  mit  formeller  Vertragskraft  über  den  Bau 
einer  Kirche  und  eines  Fremdenhauses  für  die  Russen  in  Jerusalem 
vorgeschlagen  werden  solle.  Gleich  darauf  lief  auch  die  officielle 
AntÄ'ort  der  Türkei  ein  ^  die  mit  der  Mittheilung  Reschid  Paschas 
übereinstimmte. 

Fürst  Menschikow  betrachtete  seine  Mission  für  beendigt,  aber 
dem  Wunsche  Reschid  Pascha's  und  der  Bitte  des  österreichischen 
Residenten  im  Namen  der  vier  Mächte  nachgebend,  entschloss  er 
sich  zu  einer  letzten  Fristverlängerung  und  übergab  den  8.  (20.) 
Mai  Reschid  Pascha  den  Entwurf  einer  Note,  welche  die  Forde- 
rungen Russlands  in  etwas  veränderter  und  gemilderter  Form  vor- 
stellten. Es  waren  in  diesem  Entwarf  folgende  Forderungen  ent- 
halten: • 

„i)  Le  culte  Orthodoxe  d'Orient,  son  Clerge,  ses  Eglises  et  ses 
possessions,  ainsi  que  les  etablissements  religieux,  jouiront  dans  Tave- 
n/r  Sans  aucune  atteinte,  sous  legide  de  S.  M.  le  Sultan,  des  privi- 
Jeges  et  immunites  qui  leur  sont  assur^s  cA  anttquo,  ou  qui  leur  ont 
ete  accordös  ä  differentes  reprises  par  I3  faveur  Imperiale,  et  dans 
un  principe  de  grosse  ^quite  participerent  aux  avantages  accord^s 
aux  autres  rites  chr^tiens,  ainsi  qu'aux  Legations  ^trangeres  accre- 
ditees,  pres  la  Porte,  par  Convention  ou  dispositiön  particuli^re. 

2)  S.  M.  le  Sultan  ayant  juge  n^ccssaire  et  6quitable  de  corro- 
borer  etd'expHquersonFirman-Souverain  revetu  duHatti-Houmayoun 
Je  15  de  la  Lune  de  Rebioul-Akhir  1268  16  fevrier  1852)  par  son 
Firman-Souverain  du  26Redjib  1269  (23  avril  [S  maij  1853),  etdor- 
donner  en  sus,  par  un  autre  Firman  de  meme  date,  la  reparation  de 
la  Coupole  du  temple  de  St.  Sepulcrc,  ces  deux  firmans  seront  tex- 
tuellement  execut^s  et  fidelement  observ^s  dans  Tavenir,  pour  main- 
tenir  a  jamais  le  Status  quo  actucl  des  Sanctuaires  possedes  par  les 
^jrecs,  exclusivement  ou  en  commun  avec  d'autres  cultes. 

H  est  entendu  que  cette  promesse  s'etend  egalement  au  maintien 
de  tous  les  droits  et  immunites  dont  jouissent  ab  antiquo  TEglise  Or- 
thodoxe et  son  Clerge,  tant  dans  la  villc  de  Jerusalem  qu'en  dehors, 
Sans  prejudice  aucun  pour  les  autres  communautes  chretiennes. 

3)  Pour  le  cas  oü  la  Cour  Imperiale  de  Russieen  ferait  la  demande, 
*i  sera  assign^  une  localite  convenable  dans  la  ville  de  Jerusalem  ou 
Qans  les  environs,  pour  la  construction  d'une  ^glise  consacree  ä  la 
celebration  du  Service  Divin  par  des  ecclesiastiques  russes  et  d'un 
hospice  pour  les  p^lerins  indigens  ou  malades,  lesquelles  fondations 
^eront  sous  la  surveillance  speciale  du  Consulat-G^neral  de  Russie  en 
Syrie  et  en  Palestine." 

Reschid  Pascha,  der  keinen  Schritt  ohne  Lord  Redcliffe  zu  thun 
^^gte,  theilte  demselben  diesen  Entwurf  mit  und  wünschte  ihn 
acceptirt  zu  sehen.     Durch  den  Secretair  Alison   erhielt  er  aber  von 

'  Jasmund  No.  72. 


192 

Redcliffe  die  Antwort,    dass   auch   dieser  Entwurf  die  Kraft  eines 
Tractates  habe  und  in  die  Souveränität  der  Pforte  eingreife. 

Nach  Empfang  der  abschlägigen  Antwort  von  Seiten  Reschid 
Pascha's  verliess  Fürst  Menschikow  den  9.  (2 1 .)  Mai  Konstantinopel. 
Seine  Mission  war  beendet.  Graf  Nesselrode  suchte  den  19.  (31.) 
Mai  noch  einmal  vergeblich,  die  Türken  zur  Annahme  der  letzten 
Forderungen  des  Fürsten  Menschikow  zu  bewegen  unter  Andro- 
hung militärischer  Maassregeln  im  Weigerung«  falle.  Die  Pforte 
blieb  bei  ihrer  Meinung  und  das  Erscheinen  der  Flotte  der  Alliirten 
in  der  Besikabai  war  der  westmächtliche  Gegenzug  gegen  die  ange- 
drohten Zwangsmaassregeln. 

W.  A. 


Kleine  Mittheilnngen. 


Die  Thätigkeit  der  Mineralogischen  Gesellschaft  zu 
St.  Petersburg  seit  1870).  Unter  den  gelehrten  Gesellschaften 
in  Russland  gehört  die  „Kaiserliche  Mineralogische  Gesellschaft'*  zu 
den  ältesten.  Ausser  mehreren  Broschüren  und  besonders  erschie- 
nenen Werken  hat  sie  eine  lange  Reihe  periodischer  Publicationen 
geliefert ,  die  unter  dem  wechselnden  Titel  „Trudy"  (Arbeiten), 
„Verhandlungen"  und  „Sapiski"  (Schriften)  bis  auf  die  Gegenwart 
fortgeführt  werden  und  in  der  mineralogischen  und  geologischea 
Literatur  einen  ehrenvollen  Platz  behaupten.  Im  Laufe  des  Jahres 
1870  gab  die  Gesellschaft,  nach  Ausweis  ihres  Jahresberichtes, 
heraus:  den,  von  ihrem  Director,  dem  Akademiker  Nicolaus  Kok- 
scharow  redigirten  5.  Theil  der  zweiten  Serie  der  „Sapiski"  welcher 
1 2  verschiedene  Abhandlungen  geologischen ,  mineralogischen  und 
paläontologischen  Inhaltes  enthält.  Gleichzeitig  erschien  unter  Re- 
daction  des  jetzt  verstorbenen  ord.  Professors  Pusirewskij  der  2.  Band 
der  ,, Materialien  für  die  Geologie  Russlands",  mit  eingehender  Be- 
schreibung der  geognostischen  Structur  des  West-Ufers  des  Ladoga 
See's,  der  S.-  O.-  und  S.-  W.-  Theile  des  Gouvernements  Moskau,  so 
wie  Beschreibungen  des  Ssmolenskischen  und  Kalugaschen  Gouver- 
nements. Am  Schlüsse  des  Jahres  war  der  Druck  des  6.  Theiles 
der  zweiten  Serie  der  „Sapiski**  nahezu  beendet  und  der  3.  Band 
der  „Materialien  für  die  Geologie  Russlands",  unter  Redaction 
des  Professors  Barbot-de-Marny,  für  die  Herausgabe  vorbereitet. 
Von  den  Mitgliedern  der  Gesellschaft  sind  während  des  genannten 
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Jahres  39  wissenschaftliche  Arbeiten  eingereicht  worden  und  zwar 
für  Mineralogie  17,  Geologie  13,  Paläontologie  5,  Chemie  3  und 
Bergbau  i. 

Ausser  dieser,  ihrer  inneren  Thätigkeit  ist  die  Kaiserliche  Mine- 
ralogische Gesellschaft  seit  der  53  Jahre  ihres  Bestehens  unausge- 
setzt bemüht  gewesen,  das  Interesse  für  mineralogische  Unter- 
suchungen in  immer  weiteren  Kreise  wachzurufen  und  durch  ihre 
Beziehungen  zu  den  Universitäten  und  den  anderen  wissenschaft- 
lichen Instituten  des  Reichs  ihren  Wirkungskreis  auszudehnen.  Sie 
stand  1870  in  ununterbrochenem  Verkehr  mit  23  russischen  und  38 
ausländischen  gelehrten  Körperschaften  und  hofft  ihre  Verbindungen 
stetig  zu  erweitern,  da  in  dem  weitem  Reiche  die  Neubildung  noch 
mancher  naturwissenschaftlicher  Gesellschaften  in  Aussicht  steht; 
sie  zählte  47  Ehren-  und  310  Wirkliche  Mitglieder,  so  wie  9  Cor- 
respondenten. 

Das  vorstehend  Mitgetheilte  ist  den  Sitzungsprotocollen  entlehnt, 
die  in  dem  7.  Bande  Serie  (S.  II}  der  Verhandlungen  der  Mineralogi- 
schen Gesellschaft,  St.  Petersburg,  1872.  8^  421  SS.  zum  Abdruck 
gelangten.  An  Abhandlungen  enthält  dieser  7.  Band  ferner: 

Paläontologische  Notizen  von  Magister  A.  Dittmar  (S.  i  bis  15); 
Nefedijewit,  ein  neues  Mineral  von  Nertschinsk,  von  P.  Pusyrewskij 
fS.  15  bis  25);  über  den  Axinit  vom  Onega-See,  von  Dr.  Albrecht 
Schrauf  (S.  25  bis  40);  im  Jahre  1868  in  den  Gouvernements  Kijew, 
Podolien  und  Wolhynien  ausgeführte  geologische  Untersuchungen, 
vonN.  Barbot-dtirMarny.  (S.  40  bis  73);  über  die  Zusammensetzung 
des  Cancrinit,  v,  A.  Kenngott.  (S.  73  bis  82);  über  zwei  neue  Formen 
in  den  Krystallen  des  russischen  Brookits,  von  S.  K.  H.  Herzog 
Nicolai  von  Leuchtenberg.  (S.  82  bis  85} ;  über  Weiss-Bleierz-Kry- 
stalle,  vorzüglich  aus  russischen  Fundorten,  von  N.  Kokscharow, 
'S.  85  bis  I77)j  im  Jahre  1870  in  dem  Rjasanschen,  so  wie  in  einigen 
anderen  Gouvernements  ausgeführte  geologische  Untersuchungen, 
von  N.  Barbot-de-Marny,  (S.  177  bis  225);  über  das  Vorkommen 
^es  Granits  an  den  Ufern  des  Don,  von  N.  Barbot-de-Marny. 
(S.  225  bis  233);  Notiz  über  die  Geologie  der  Krim,  von  G.  Roma- 
nowskij,  (S.  233  bis  236);  Notizen  über  das  Gouvernement  Ssim- 
birsk,  von  J.  Sinzow,  (S.  236  bis  275);  ein  merkwürdiges  Exemplar 
ged  ^egenen  Kupfers  von  Bogoslowsk,  aus  der  Mineralien-Sammlung 
S.  K.  H.  des  Herzogs  Nicolai  von  Leuchtenberg,  von  N.  Kok- 
scharow (S.  275  bis  279);  über  die  neue  Gattung  Lopatinia  und 
einige  andere  Petrefacten  aus  den  mesozoischen  Schichten  am  un- 
teren Jenissei,  von  Mag.  Fr.  Schmidt  (S.  279  bis  290);  Eichen- 
l-rwald  im  Gouvernement  Ljublin,  von  K.  Jurkewitsch,  (S.  290  bis 
301);  Wolfram-Krystalle  im  Vergleich  zu  den  Krystallen  des  Colum- 
bits,  von  J.  Jeremejew,  (S.  301  bis  311);  über  Afterkrystalle  des 
Malachits  aus  den  Turjinschen  Kupfergruben  im  Ural,  von  N.  Kok- 
scharow, (S.  311  bis  316);  über  einige  Krystallformen  des  Berylls 
niit  sehr  complicirten  krystallographischen  Zeichen,  von  N.  Kok- 
scharow, (S.  3 16  bis  320);  Wolinit,  von  J.  Muschketow,  (S.  320—329). 

Hwi,  B«rae  Bd.  II  1 3 
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(Die  Thätigkeit  der  Naturforseher  -  Gesellschaft  in 
Kasan).  Die  Leistungen  dieser,  bei  der  Universität  zu  Kasan  seit 
1 869  bestehenden  Gesellschaft  liegen  uns  in  dem  ersten  Bande  ihrer 
Publicationen  unter  folgendem  Titel  vor :  „TpyÄbi06m.ecTBaEcTecTBo- 
HcnuTaxe^ieÄ  npn  HMnepaTopcitOMT>  KasaHCKOMi>  yHHBepcHTerfe. 
ToM-b  I.  Ma^iaHHiiiö  hoät»  peÄaKii,ieK)  H.  KoBajieBCKaro,  H.  JIceaKoB- 
CKaro,  H.  rojioBKHHCKaro  h  M.  Bor^aHosa.  OxÄ'feJi'b  i,  2.*'  (Arbeiten 
der  Naturforscher-Gesellschaft  an  der  Kaiserlichen  Universität  tu 
Kasan.  Band  I  Herausgegeben  von  N.  Kowalewski,  N.  Lewakowski. 
N.  Golowkinski  und  M.  Bogdanow, Abtheilung  i.  2.  Kasan  1871,  in4®. 

Die  Gesellschaft  betrachtet,  wie  es  in  dem  Vorworte  heisst,  al«^ 
eine  ihrer  Hauptaufgaben  die  Bearbeitung  localer,  naturwissenschaft- 
licher Fragen,  zu  deren  Lösung*  der  Antheil  mehrerer  Specialistee 
auf  verschiedenen  Gebieten  der  Naturwissenschaft  nothwendig  ist. 
Zugleich  lässt  die  Gesellschaft  es  sich  angelegen  sein,  die  Mittel  zur 
Ausführung  derartiger,  von  ihr  gestellter  und  geprüfter  Aufgaben  her- 
zugeben. In  dem  ersten  Bande  ihrer  „Arbeiten**  veröffentlichte  sie 
nun  um  die  Mitte  des  vorigen  Jahres  folgende  Abhandlungen : 

Abtheilung  I.  Die  Vögel  und  Säugethiere  in  der  Tschemosom- 
Zone  des  Wolgagebietes  und  des  mittleren  und  unteren  Wolgathales, 
von  M.  Bogdanow.  —  Abth.  II:  i)  Mesozoische  Formationen  de> 
Obschtschij  Syrt  und  einzelner  angrenzenden  Punkte  von  J.  Ssinzow, 

2)  Zur  Frage  von  der  Verdrängung  gewisser  Pflanzen  durch  andere. 
Beziehung  der  Pflanzensaamen  zur  Feuchtigkeit,  von  N.  Lewakowski. 

3)  Verzeichniss  von  Fischen  der  Gattung  Teleostöi  in  den  Woiga- 
mündungen,  von  W.  Jakowlew.  4)  Chaetospira  Dutouriae,  eine  neue 
Form  von  Augenwimper-Infusorien,  von  W.  Alenizin.  Mit  einer  Tafel 
Abbildungen. — Weitaus  die  umfänglichste  unter  allen  diesen  Arbeiten 
ist  die  der  ersten  Abtheilung,  die  226  Seiten  umfasst^  Nachdem 
Herr  M.  Bogdanow  in  einem  Vorworte  die  Leistungen  seiner  Vor- 
gänger auf  diesem  Gebiete,  namentlich  der  verdienstlichen  Thätigkeit 
von  A.  Eversmann  erwähnt  hat,  giebt  er  zunächst  eine  Characteristik 
der  landschaftlichen  Physiognomie  des  rechten  Wolgaufers,  als  der 
localen  Bedingung  für  die  biologischen  Formen,  die  den  Gegenstand 
seiner  Darstellung  bilden.  Er  liefert  sodann  im  2.  3.  und  4.  Capitel 
Materialien  zu  gesonderten,  auf  die  Beobachtung  der  periodischen 
Erscheinungen  im  Thierleben  sich  beziehenden  Biographien  der 
Vögel  im  Wolga-Lande,  so  wie  in  5.  Abschnitte  Materialien  zu  einer 
Geographie  der  dortigen  Säugethiere,  deren  er  56  aufzählt,  jedes 
nach  seinem  Verbreitungsgebiete  besprechend.  Abschnitt  6  handelt 
von  der  allgemeinen  Vertheilung  der  Säugethiere  und  Vögel  in  den 
Hauptgebieten  des  Stromlandes, — nach  des  Verfassers  eigenem  Aus- 
spruch die  schwierigste  Aufgabe,  insofern  es  hier  eben  gilt,  die  ein- 
zelnen Facta  zusammenzufassen  und  zu  verallgemeinern.  Die  Gruppi- 
rung  der  P'ormen  klar  zu  legen,  ihre,  je  nach  der  besonderen  Oert- 
lichkeit  modificirte  locale  Eigenthümhchkeit  möglichst  genau  zu  be- 
stimmen und  die  zoologische  Verbreitungssphäre  zu  umzeichnen,  hat 
der  Verfasser  in  dem  genannten  Abschnitte  versucht,  indem  er  zwei, 
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von  äusseren  Ursachen  bedingte  Formen  der  Bewegung  aufstellt : 
i)  periodisch  sich  wiederholende  Uebersiedelung.  und  2)  Ansiedelung 
in  Folge  von  Zuwachs  und  Vermehrung.  Da  die  moderne  Natur- 
forschung den  Nachweis  geführt,  dass  geologische  Erscheinungen 
einen  Hauptfactor  bei  dieser,  für  die  Zoogeographie  bedeutungs- 
vollen Formenbewegung  abgeben,  so  hat  Verfasser  hierin  ein  sicheres 
Kriterium  zu  finden  geglaubt,  um  die  Grenzen  der  zoologischen  Ver- 
breitungsgebiete auf  seinem  Beobachtungsfelde  abzustecken  und  auf 
Grund  dessen  fünf  Hauptgebiete  angenommen:  i)  das  Aralo-Kas- 
pische  (Steppen  u.  Wasserbassin);  2)  das  Thon-  u.  Tschernosomhal- 
tige  mit  Graswuchs ;  3)  das  Tschernosom-Gebiet  (Steppen,  Wälder, 
Fichten  .bestandene  Sandgegenden  und  Flussthäler);  4)  die  Thon- 
und  Tschernosomhaltige  Waldzone  und  5)  das  Gebiet  des  Eismeeres 
(Tannen  und  Tundra),  unter  welche  Abtheilungen  er  nun  seine  Fauna 
in  tabellarischer  Form  rubricirt.  Eine  Analyse  der  Formgruppirung 
in  den  genannten  Gebieten  des  Wolga-Landes  nach  den  drei  Cate- 
gorien  der  Wald-,  Steppen-  und  Sumpfwasser-Fauna,  die  den  Inhalt 
des  siebenten  Abschnittes  bildet,  liefert  folgende^  Resultat :  1)  Die 
thonhaltigen  Grenzgebiete  des  Tschernosom  weisen  die  ärmlichste 
Fauna  auf,  insbesondere  das  südliche  Steppenland.  Beide  sind  sie 
von  Thierformen  der  Nachbargebiete  bevölkert,  besitzen  aber  auch 
nicht  eine,  ihnen  ausschliesslich  eigene  Form,  weder  an  Säugethie- 
ren,  noch  an  Vögeln.  Diese  Armuth  der  Fauna  in  der  thonhaltigen- 
Steppe  ist  von  der  Armuth  und  Einförmigkeit  des  Pflanzenwuchses 
wesentlich  bedingt.  Die  Verarmung  der  ehemals  an  silvanen  For- 
men reichen  Fauna  der  nördlichen,  thonhaltigen  Zone  (Gouvernement 
Kasan)  ist  dagegen  neueren  Datums  und  eine  Folge  des  daselbst 
sich  ausbreitenden  Ackerbaues. 

2)  Die  Formen  der  aralo-kaspischen  Fauna  lassen  sich  in  drei 
Gruppen  vertheilenr  a)  die  des  kaspischen  Uferlandes;  b)  der  eigent- 
lichen Steppe,   und  c)  Ansiedler  aus  dem  Gebiete  des  Tschernosom. 

3)  Die  Fauna  des  Eismeer-Gebietes  ergiebt  folgende  Gruppen: 
a)  die  des  Uferlandes  des  nördlichen  Oceans;  b)  der  Tundra;  c)  der 
Waldregion  und  d)  Ansiedler  aus  dem  Tschernosom. 

4)  Die  Thierformen  der  Tundra  und  der  Waldregion  sind  dem 
Tschernosom-Gebiete  durchaus  fremd.  Fast  das  Nämliche  Hesse  sich 
von  den  typischen  Formen  der  aralo-kaspischen  Steppe  behaupten. 

5)  Einzelne  Arten  der  nördlichen,  littoralen  Fauna  finden  sich  in 
massiger  Zahl  entweder  in  der  Waldzone,  auf  den  Landseen  vor, 
(wie  H.  glacialis.  C.  arcticus  et  septentrionalis,  Lestris  pomarinus 
u-  d.  m.),  ohne  indess  die  Grenze  der  Tanne  zu  übersdireiten,  oder 
s»e  sind  auch  über  die  Flussthäler  jener  Zone  verbreitet  (z.  B. 
innga  und  andere);  in  dem  Gebiete  des  Tschernosom  pflegen  diese 
Arten  ebenfalls  nicht  zu  nisten,  ausgenommen  S.  cinerea  und  E. 
aureola,  welche  beide  in  dem  Wolga-Thale  sporadisch  sich  ange- 
siedelt haben.       . 

6)  Dagegen  sind  die  südlichen  Thäler  des  Tschernosom-Gebietes, 
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insbesondere  das  Wolgathal  bis  zur  Kama  stark  bevölkert  von  den 
littoralen  (Sumpf- Wasser-)  Typen  der  Kaspis. 

7)  Vergleicht  man  die  Gruppen  der  Ansiedler  aus  dem  Tscher- 
nosom-Gebiete  in  den  aralo-kaspischen  und  erratischen  Landschaften 
gegen  einander,  so  gelangt  man  zu  folgenden  Ergebnissen,  die  der 
besseren  Uebersicht  wegen  sich  in  eine  parallele  Anordnung  bringen 
lassen. 

Fauna  des  Tschemosom-Gebietes. 
Wald-Fauna: 

im  aralo-kaspischen  Gebiete  im  erratischen  Gebiete: 


in  geringer  Anzahl  in  den  Fluss- 
thälern  (Wolga)  und  noch  spär- 
licher (einzelne  Raubthiere)  in  der 
eigentlichen  Steppe. 


fast  alle  in  der  Waldzone,  einige 
jedoch  selbst  in  den  Tundren 
und  in  dem  Littorale  (der  WoK 
und  andere). 


Fauna  der  Flussthäler: 

Die  Mehrzahl  längs  den  Fluss-         Alle  ohne  Ausnahme, 
thälern  bis  an  die  Ausmündung 
(ausgenommen  Scolopax,  Scolo- 
pax  major  und  einige  andere). 

Fauna  der  Tschernosom-Steppen : 

Ein  grosser  Theil  der  Vögel.     ,       Auch  nicht  ein  typisches  Step- 


Säuge thiere  fast  keine.  >  penthier,   mit  Ausschluss  jener, 

I  die  überhaupt  auf  Feldern  sich 
acclimatisiren. 

8)  Die  littorale  Fauna  der  Kaspis  und  des  nördlichen  Oceans  bie- 
ten in  vielfacher  Hinsicht  Analogien  dar  und  sind  an  allgemeinen 
Formen  reich.  Erstere  ist  reichhaltiger  an  Sumpf-,  letztere  an 
Wasservögeln. 

9)  Dieselbe,  auf  den  ersten  Blick  nicht  wenig  befremdliche  Ana- 
logie zeigen  dieFaunpn  der  Tundren  und  der  aralo-kaspischen  Steppe. 
-  Seine  Arbeit  führt  der  Verfasser  zum  Abschluss  mit  dem  achten 
Abschnitte.  Nachdem  er  in  den  beiden  vorhergehenden  den  gegen- 
wärtigen Bestand  der  Fauna  des  Wolgalandes  und  der  Nachbar- 
gebiete dargelegt  und  in  allgemeinen  Zügen  die  Formengruppirun- 
gen  im  Räume  gezeichnet,  geht  er  nun  daran,  die  bisher  gewonne- 
nen Schlussfolgerungen  einer  Klärung  und  Prüfung  zu  unterwerfen, 
indem  er  den  Versuch  wagt,  die  Gruppirung  der  Formen  oder  viel- 
mehr die  Veränderungen  der  östlichen  Fauna  in  der  Zeit  zu  ver- 
folgen. Bei  der  Unzulänglichkeit  der  Facta  und  dem  Mangel  an 
Vorarbeiten  auf  dem  einschlägigen  Gebiete  ist  sich  der  Verfasser 
der  Schwierigkeit  seiner  Aufgabe  wohl  bewusst  und  geständig, 
dass  er  mit  diesem  Versuche,  die  Spuren  des  geschichtlichen  Le- 
bens der  Wolga-Fauna  darzulegen,  selber  am  wenigsten  zufrieden 
seij  der  Zukunft  stellt  er  es  anheim,  hier  das  Irrthümliche  zu  berich- 
tigen, das  Bruchstückartige  zu  ergänzen,  das  noch  nicht  Begründete 
festzustellen.     Als  Ausgangspunkt  für  spätere  Forschungen  weist  er 
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auf  die  jetzt  schon  ermittelten  Centren  ehemaliger  Verbreitung  von 
Arten,  als  auf  den  festen  Stützpunkt  hin,  von  welchem  aus  diese 
Wandlungen  rationell  und  logisch  zu  verfolgen  seien,  und  zwar  unter 
steter  Bezugnahme  auf  die  Bedingungen  der  Arten,  d.  h.  in  einem 
Nachweis  der  Artenveränderung  im  Räume  in  statu  quo.  Dann 
dürfte  endlich  dieses  Centrum  der  Artenverbreitung  zu.einem  Aus- 
gangspunkte auch  für  paläontogische  Forschungen  werden,  die  eine 
Erkenntniss  der  Artenveränderungen  in  der  Zeit  erstreben. 


(Auszug  aus  den  Sitzungsberichten  der  IL  Abtlteilung  {Glosse  für 
Russische  Sprache  und  Literatur)  der  Kaiserlichen  Akademie  der 
Wissenschaften,  während  der  Monate  Ociober  und  November  IHjz). 
Im  Anschluss  an  den  in  Heft  4  des  ersten  Jahrgangs  unserer  Zeit- 
schrift gegebenen  Auszug  aus  den  Sitzungsberichten  der  in  der 
Aufschrift  erwähnten  Classe  der  Akademie  der  Wissenschaften 
theilen  wir  das  Folgende  mit,  welches  wir  dem  zu  Anfang  dieses 
Jahres  erschienenem  II.  Hefte  der  „Sapiski'*  der  Akademie  ent- 
lehnen. 

Vom  Akademiker  /.  /.  Ssresnewskij'v/wrA^  in  der  Classe  verlesen 
seine  Bemerkung  über  die  Benennug  des  unter  dem  Namen  ,,Ipat- 
jewskij  Spissok"  bekani\ten  Codex  der  Chronik  Nestors,  an  welche 
er  einen  Excurs  über  die  Nominalbildung  knüpfte.  Die  kleine  Ab- 
handlung ist  im  erwähnten  Hefte  der  „Sapiski*'  S.  328  —  333,  unter 
dem  Titel:  „O^Ha  H3T>  3aM'feTOKT>  061.  o6pa30BaHiH  cjiobt».  Mnaxb- 
eBCKit  f=  HnaxcKifl,  d.  i.  „Eine  Bemerkung  über  Wortbildung.  Ipat- 
jewskij  =  Ipatskij",  gedruckt.  ' 

Dasselbe  Mitglied  lenkte  die  Aufmerksamkeit  der  Classe  auf  die 
im  Laufe  des  Jahres  esrschienenen  Briefe  A,  L  Turgenjew' s  an  sei- 
Bruder,  wobei  er  seinen  Aufsatz  über  diese  bemerkenswerthe  Brief- 
sammlung und  Auszüge  aus  derselben,  die  sich  auf  Shukowskij  und 
andere  Schriftsteller  beziehen,  verlas.  Ausserdem  ist  von  Herrn 
Akademiker  Ssresnewskij  über  zwei  neue  wichtige  Erscheinungen, 
die  uns  Denkmäler  der  altrussischen  Literatur  reproduciren,  Be- 
richt erstattet  worden.  Diese  Bücher  sind :  IlaMHTHHKH  PyccKoii 
^iHTepaTypM  XII  h  XIII  ErfeKOBt,  d.  i.  ,, Denkmäler  der  Russischen 
Literatur  des  XII.  und  XIII.  Jahrhunderts",  welche  Herr  Jakcnvlezv, 
Docent  in  Dorpat,  herausgegeben  hat,  und  HoMOKanoH-b  npn  öo.ib- 
uiOMT>  TpcÖHUK*,  d.  i..^,Der  Nomokanon  bei  der  grossen  Agende 
(Trebnik)"  nebst  dem  bisher  unbekannten  griechischen  Originaltext, 
^it  Erläuterungen  vonA5.  /WA?«/ in  Kasan  herausgegeben.  Die  von 
Herrn  Jakowlew  herausgegebenen  Denkmäler  bringen  den  „Paterik 
Kijewo-Petscherskij"  nach  dem  Codex  Tolstoj  vom  J.  1549,  mit 
Varianten  aus  andern  Codices. 

Endlich  ist  von  demselben  Mitgliede  eine  ausfuhrliche  Arbeit  des 
Professors  AT.  /.  Ssuchomlinow  „Ueber  die  Sprache  und  den  Styl 
Shulcowskij's'*  der  Classe  vorgelegt  worden.     Letztere  beschlos«*  die 
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Durchsicht  und  votirte  ihren  Dank  dem  Verfasser,  ihrem  correspon- 
direnden  Mitgliede.  welcher,  ausser  Shukowskij's  Sprache,  auch  die 
von  Ablessimow  und  Gribojedow  einer  eingehenden  Untersuchung 
unterworfen  hat.  ^ 

Auf  Veranlassung  eines  in  Moskau  erschienenen  Buches  von  H. 
Sassjadko  ,^Ueber  das  Russische  Alphabet*',  in  welchem,  zur  Ver- 
vollkommnung, der  russischen  Schrift,  die  Einführung  mehrerer  latei- 
nischer Buchstaben  an  Stelle  russischer  vorgeschlagen  wird,  gab 
Herr  Akademiker  J,  K,  Grot  eine  Uebersicht  der  früheren  ähnlichen 
.  Versuche  und  sein  Gutachten  über,  den  des  H.  Sassjadko.  Den 
Inhalt  dieses  Vortrages  beabsichtigt  Herr  Grot  in  seine  im  Druck 
befindliche  Abhandlung:  ,,Die  Streitfragen  in  der  russischen  Recht- 
schreibung seit  Peter  dem  Grossen  bis  auf  die  jetzige  Zeit"  aufzu- 
nehmen. Dasselbe  Mitglied  berichtete  über  den  unlängst  erschie- 
nenen V.  Band  des  in  Moskau  von  P,  I.  Bartenjew  herausgegebenen 
„ApxHBT>  Kha3^  BopoHiJ^oBa,  d.  i.  ,, Archiv  des  Fürsten  Woronzow'. 
Der  neue  Band  enthält  die  „Papiere  des  Grafen  Alexander  Romano- 
witsch Woronzow  aus  der  Zeit  Katharina's  IL  und  des  Kaisers 
Paul  und  enthält  die  werthvoUsten  Beiträge  zur  Geschichte  des 
XVIII.  Jahrhunderts,  unter  Anderm  die  Correspondenz  des  Grafen 
mit  seiner  Schwester,  der  Fürstin  Daschkow. 

Herr  Akademiker  Grot  theilte  d,er  Classe  mit,  dass  Herr  Pro- 
fessor Lagus  in  Helsingfors  ihm  seine  in  schwedischer  Sprache  ver- 
fasste  Biographie  des  im  Jahre  1871  verstorbenen  Professors  Gabr^ 
Gettlin  zugesandt  habe.  Geitlin  hatte  in  seiner  Jugend  die  russische 
Sprache  erlernt,  zu  welchem  Zwecke  er^on  der  Regierung  nachMoskau 
geschickt  werden  war.  Später  wurde  er  Lector  der  Russischen 
Sprache  an  der  Helsingforsser  Universität,  dann  Professor  der  raor- 
genländischen  Literaturen  und  zuletzt  Professor  der  Theologie. 
Geitlin  hat  eine  lateinisch  abgefasste  Abhandlung  über  die  Ver- 
dienste Lomonossow^s ,  eine  schwedische  Uebcrsetzung  von 
Gre*^sch's  Russischer  Grammatik,  ein  Russisch-Schwedisches  Wörter- 
buch und  eine  Persische  Grammatik  in  lateinischer  Sprache  heraus- 
gegeben. 


Llteratnrbericbt 


Tahleau  g^nöral  m^thodique  et  alphab^tique  des  matii'res  contenues  dans  les  Publi- 
cations  de  rAcad^mie  Imperiale  des  sciences  de  St  Pdtersbourg  depuis  sa  fondation, 
Ire  Partie.  Publications  en  langue^  ^trangores.  St.  P^tersbourg  1872.  XII  -|-  488 
SS.  8«. 

Mit  di^er  Ausgabe  kommt  dre  hiesige  Akademie  der  Wissen- 
schaften einem  in  gelehrten  Kreisen  allgemein  gefühlten  Bedürfniss 
in  entsprechendster  Weise  entgegen.  Während  ihres  fast  anderthalb- 
hundertjährigen  Bestehens  (seit  dem  Jahre  1726)  hat  sie  eine  ausser- 
urdentlich  grosse  Anzahl  von  umfassenden  und  kleineren  Abhand- 
lungen, Berichten,  Notizen  und  JrotocoUen  in  ihren  seitdem].  1728 
erscheinenden  periodischen  Schriften  und  eine,  wenn  auch  geringere, 
so  doch  immer  sehr  bedeutende  Zahl  sron  einzelnen,  oft  bändereichen 
Werken  ihrer  Mitglieder  und  auswärtiger,  sowohl  inländischer  als 
ausländischer  Gelehrten  veröffentlicht.  Nach  diesen  wie  jenen  hat 
der  Einzelforscher  wie  der  Bearbeiter  der  Geschichte  der  Wissen- 
schaften im  vorigen  und  gegenwärtigen  Jahrhunderte  ^nur  all  zu  oft 
zugreifen,  denn  es  giebt  wohl  nur  äusserst  wenige  Gebiete  des 
Wissens,  etwa  das  Studium  der  Hieroglyphen  und  der  assyrischen 
Keilinschriften,  zu  denen  in  den  Ausgaben  der  St.  Petersburger 
Akademie  keine  Beiträge  sich  fänden.  Viele  der  einzelnen  Dis- 
ciplinen,  wie  z.  B.  Zoologie,  Botanik,  Mineralogie,  Russische  Ge- 
schichte, Orientalische  Numismatik,  Erd-,  Sprachen-  und  Völker- 
kunde Russlands  und  Asiens  sind  in  den  Ausgaben  dieser  höchsten 
wissenschaftlichen  Körperschaft  des  Russischen  Reiches  besonders 
reich  vertreten.  Ein  Nachschlagebuch,  in  dem  man  nach  den  ein- 
zelnen Disciplinen,  und  in  jeder  alphabetisch  nach  den  Verfassern, 
^ie  vort  dieser  Körperschaft  veröffentlichten  Werke  und  Abhand- 
lungen geordnet  findet,  kann  daher  Jedem,  der  wissenschaftlich 
thätig  ist,  nur  äusserst  willkommen  sein. 

Die  periodischen,  seit  Beginn  ihrer  Thätigkeit  erschienenen, 
Schriften  der  Akademie  sind ;  Commentarit,  1728—1751,  Nävi 
Commentariiy  1750 — 1776^  Acta,  1777  -  17^2,  Nova  Acta^ij^j — 1806, 
zusammen  61  Bände  in  4®;  ferner;  Memoires  1809 — 1830,  11  Bände 
in4^  Memoires,  VIe  Serie^  183 1  — 1859,  37  Bände  in  4®,  MemoireSy 
Vlle  Serie,  1859 — 1870  (jetzt  noch  erscheinend),  16  Bände  in  4^; 
^ann;  Bulletin  scientifique^  1836—  1842,  10  Bände  in  4",  Bulletin  de 
ÄJ  Glosse  physi^o-mathematique,  1842—1859,  17  Bände  in  4**,    Bulletin 
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de  la  Classe  historicO'philologique .  1842—1859,  16  Bände  in  4®  und 
Bulletin  de  tAcademie  1859— 1 870  (jetzt  noch  erscheinend),  16 
Bände  in  4^ 

Seit  1849  werden  die  in  den  Bulletins  erschienenen  Abhandlungen 
und  Aufsätze,  nach  ihrem  Inhalte  zusammengestellt,  in  sechs  Samm- 
lungen wieder  .abgedruckt.  Diese  Sammlungen,  welche,  um  den 
Specialisten  die  Anschaffung  zu  erleichtern,  auch  lieferungsweise 
(ein  Band  enthält  6  Lieferungen)  im  Buchhandel  zu  haben  sind, 
führen  die  Titel:  M^langes  math^matiques  et  astronomiques 
bis  1870,  4  Bände  in  8^  M^langes  physiques  et  chemiques. 
bJs  1872,  8  Bände  in  8^  M^langes  biologiques,  bis  1871,  7  Bde. 
in  8^  M^langes  russes,  bis  1869,  4  Bände  in  8*^,  Melange: 
greco  -  romains,  bis  1872,  3  Bände  in  8®,  und  Melanges  asiati- 
ques,  bis  1872,  6  Bände  in  8",  im  Ganzen  also  32  Bände  in  8*. 

Ausserdem   sind   noch  folgende  periodische  Ausgaben  '  der  Aka- 
demie zu  erwähnen: 

I.  Bericht  über  die  (jährliche)  Zuerkennung  der  Demidow'schen 
Preise,  seit  1831 — 1865  nur  russisch,  unter  dem  Titel:  üpHcyÄ^iieHiÄ 
yHpeÄ4eHHbixT>  ü.  M.  /leMH40Bi>iMT>  Harpa^t,  29  Bände  in  8*.  In 
letzteren  sind  die  Recensionen  theils  russisch,  theils  in  ausländischen 
Sprachen  abgefasst;  2.  Beiträge  zur  Kenntniss  des  russischen 
Reiches  und  der  angrenzenden  Länder  Asiens,  bis  1868,  25  Bände 
in  8**  (ausser  dem  XVI.) ;  3.  Beiträge  zur  Pflanzenkunde  des  russi 
sehen  Reiches,  11  Bände  in  8®,  1844— 1859.  Auch  der  St.  Peters- 
burger Kalender  (den  die  Akademie  bis  1866  herausgab,  und  der 
seitdem  im  Verlage  der  Kaiscrl.  Hofbuchhandlung  H.  Schmitzdorff 
erscheint)  ist  hier  zu  erwähnen,  ebenso  wie  die  «Annierkungen  über 
die  St.  Pettrsburgschen  Zeitungen»,  14  Bände,  1729 — 1742,  in  8^ 
und  das  »Archiv  für  asiatische  Literatur,  Geschichte  und  Sprapchen- 
kunde.  Verfasst  von  Julius  von  Kloproth»,  von  welchem  nur  der  erste 
Band  erschien,  18 10,  in  4*'.  Als  Sammelwerke  sind  auch  zu  be- 
trachten die  Reisewerke  von  Alex,  von  Middendorß  «Reise  in  den 
äussersten  Norden  und  Osten  Sibiriens*,  in  4  Bänden  (1848  — 1867) 
und  von  Leop.  v.  Schrenk  (Reisen  und  Forschungen  im  Amur-Lande) 
in  2  Bänden  (I.  i.  2\  II.  i — 3,  1858  — 1867),  welche  von  den  genann- 
ten Autoren  in  Verbindung  mit  mehreren  anderen  Gelehrten  heraus» 
gegeben  worden  sind. 

• 

Die  Anordnung  der  Materien  im  „Tableau  gen^ral^*  ist  folgende: 
voran  stehen  die  exacten  Wissenschaften  (die  mathematischen 
Fächer,  Astronomie,  Geodäsie,  Nautik,  Physik,  Chemie),  dann 
folgen  Naturwissenschaften  nebst  Medicin  und  Agricultur,  ferner 
die  historisch-philologischen  (Russische  und  Allg'emeine  Geschichte 
nebst  Geographie,  Ethnographie,  Reisebeschreibung,  Statistik,  Alter- 
thumskunde, .  Mythologie,  Numismatik,  Linguistik,  Geschichte  des 
Orients  und  was  damit  zusammenhängt,  classische  Philologie  und 
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Archäologie)^  Politische  Oeconoinie  und  Finanzwissenschaft  und 
endlich  die  Abtheilungen  der  Geschichte  der  Akademie  selbst  und 
der  Bibliographie. 

Den  Schluss  bilden  i)  ein  alphabetisches  Namensverzeichniss  zu 
dem  „Tableau  g^n^ral**,  2)  drei  Supplemente,  und  3)  ein  alphabe- 
tisches Verzeichniss  der  Mitglieder  der  Akademie. 

Die  drei  Supplemente  geben:  I.  eine  bibliographische  Inhalts- 
angabe von  G.  F.  Müllei^s ,, Sammlung  Russischer  Geschichte"9  Bde., 
1732  —  1764,  in  8®.;  II.  eine  eben  solche  Inhaltsangabe  von  „Russ- 
land unter  Alexander  dem  Ersten**.  Eine  historische  Zeitschrift 
herausg.  von  H.  Storch,  9  Bde.,  1804  — i8io*  in  8®;  III.  ein  chrono- 
logisches Verzeichniss  der  Präsidenten  und  Mitglieder  der  Akademie 
seit  ihrer  Gründung,  mit  Angabe  ihrer  Geburts-  und  Todesdaten,  so 
wie  der  Daten,  wann  sie  in  die  Akademie  eintraten. 

Ein  zweiter  Theil  des  hier  angezeigten  Buch6s  wird  den  in  russi 
scher  Sprache  veröffentlichten  Ausgaben  der  K.  Akademie  gewid- 
met sein.  Als  Ausnahme  sind  schon  in  dem  gegenwärtigen  Theile 
die  kleine  Anzahl  von  Abhandlungen  und  Notizen  in  russischer 
%ache  angeführt,  welche  in  den  „Mömoires"  und  in  den  „Bulletins'* 
veröffentlicht  worden  sind. 


'^.  iiHocmptM!H€4a»   FeojioruMecKU  HScn^AOBaHia  Ha  cfesep-f«  Pocciu  bi>  1869  u  1870  rr. 

'^  Inosirantew  Geologische  Untersuchungen  im  Norden  ^usslands  in  den  Jahren 
1869  wnd  1870.  'Eni  der  St.  Petersburger  Naturforscher- GescUschaft  vorgelegter 
Bericlit.)    St   Petersburg  1872.    179  SS.   8^    Mit  2  Tafeln  Abbildungen 

Im  3.  Heft  des  ersten  Jahrgangs,  bei  Gelegenheit  des  Referats  über 
^ie  Thätigkeit  der  St.  Petersburger  Naturforscher  Gesellschaft,  ge- 
schah der  in  oben  verzeichnetem  Buche  beschriebenen  Untersuchun- 
f:en  Erwähnung.  Wir  begnügen  uns  hier  mit  einer  kurzen  Angabe 
des  Inhalts  des  gegenwärtigen  Berichtes,  welcher  ein  besonderer 
Abdruck  aus  dem  ebenfalls  unlängst  erschienenen  III  Bande  der 
erwähnten  Gesellschaft  ist. 

Der  Bericht  zerfällt  in  zwei  Theile,  einen  allgemeinen,  welcher  den 
geologischen  Character  der  bereisten  Gegenden  überhaupt  schildert, 
^nd  einen  speciellen,  welcher  die  einzelnen  daselbst  auftretenden 
Formationen  bespricht. 

Im  ersten  Theile  werden  geschildert:  das  Ostufer  des  Onega- 
sees, besonders  die  Umgebungen  von  Wytegra  und  Andomsk,  der 
^eg  von  Pudosh  nach  Kargopol  nebst  den  Umgebungen  des  Ken- 
ysero,  das  Ufer  des  Onega-Busens  von  der  Stadt  Onega  bis  Ssuma, 
Q»eSsorozkerWolost  und  der  Weg  von  dort  zum  Kloster  Ssolowezsk, 
endlich  die  Ssolowezkischen  Inseln. 
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Der  specielle  Theil  behandelt  die  krystallinischen  und  metarmor- 
phischen  Steinarten,  die  devonischen  und  Steinkohlenformationen 
und  endlich  die  post-tertiären  Bildungen* 

Ausflihrlidier  als  die  andern  von  Herrn  Inostranzew  bereisten 
Gegenden  sind  von  ihm  untersucht:  die  Ufer  des  Onega-Flusses  und 
einzelne  seiner  Zuflüsse,  so  wie  die  Oertlichkeiten  zwiscl^en  dem  ge- 
nannten Fluss  und  dem  Onega-See.  Die  Arbeiten  des  Verfassers 
ergänzen  in  mehreren  Einzelnheiten  die  seiner  Vorgänger  Blasius, 
Murchison,  Keyserling  und  Helmesen. 


Beyne  Russischer  Zeitschriften. 


I.  Der  ,,RussischeBote"(Russkij Wjestnik — PyccKiöB'fecTHHKi.— 

Herausgegeben  von  M.  Katkow.    Band  CHI.   (Erscheint  jeden  Monat).      1873.  Januar. 
Inhalt : 

I.  Das  neueste  £rzeugniss  des  philosophischen  Pessimismus  in  Deutschland.    Von 
Heinrick  Struve  (S.  i  -83).  —  U   Ssadko      Ein  Gedicht.     Vom  Grafen  A,  K.  Tclsta 
(S.  84'— 93)     —    in.     ,,Di«  ganze  Nacht  durch  dröhnt^  es  in  der  nahen  Schlucht.'' 
Gedicht  von  A,  Fet  ..  S.  94),  —  IV.  Aus  den  Memoiren  eines  Officiers  vom  Schwarzen 
Meere.     Von  ^. /?.  .S"jfl/m  (S.  95— in.     Erlebnisse  aus  der  Belagerung   von  S&cwa- 
stopol).  —  V.  Um  die  Welt   in  achtzig  Tagen.     Erzählung  von  yules  Veme,     Schlass 
(S.  112  — 228 i.  ~  Das   comparative  Studium   des^  Volkslebens  und  der  Volkspoesie. 
Vovk  Th,  I.  Bussfajew  ißoxXsttzung.    VIll— X:    Die  ethnographische  Schule.     Ihr  Ver- 
hältntss  zu  philologisclien  Studien  über  das  classische  Alterthum.  —  Bachofen  und  »eio 
„Mütterrecht*  S  —  Die  Sagen  in  den  Chroniken  der  slawischen  Stämme.  —  Die  sagen- 
hafte Genealogie  der  ersten  russischen  Fürsten.  —  Die  epischen  Ueberlieferungen  über 
die  Fürstin  Olga.  S.  292-329).  —  VIII.  Marina  aus  dem  ,,Rothen  Hörn**      Eine  Er- 
zählung aus  der  Gegenwart.     Von  ß,  M,  Markewitsch.     I — VII.     (S.  330— 408).-' 
IX.  „Unerbitüich  hat  das  Schicksal**.     Ein  Gedicht  von  D.  fV.  Awerkijezv  (S;  409  ^'^ 
410).  —  X.  Die  Formen  des  Wassers  in  den  Wolken  und  Flüssen,   im  Eise  und  in  den 
Gletschern.  UebcrseUt  aus  dem  Englischen  (J.  Tyndairs  The  Form  of  Water,   London 
1872).  I— XI.  (S  411-434).  —  XI.  Waseilij  der  Finstere  und  Schemjaka.    Tragödie 
in  5  Aufzügen   uebst  Prolog.     Von  D     W.  Awerkijew.    (S.  435 — 460:    Prology  " 
XIL  fiyzanz  im  X.  Jahrhundert.  Von  5,  Ssolowjow  (S.  461     470).  —  XIII.   Anlwof^ 
auf  die  Kritik  des  Buches  „Die  russischen  Staatseinnahmen'*-     Von  fT.  ßesobms^ 
( 3.471-^489).  -   Als  Beilage:     Bis  «um    bittem  Ende.     Roman   von  Miss Braddo«». 
UebersetEt  aus  dem  Englischen.  Cap.  XXXI— XXXIV. 
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n.  .Journal  des  Ministeriums  der  Volksaufklärung**.  (Shurnal 
Ministerstwa  Narodnowa  Proswjeschtschenija  —  )KypHajn>  Mrhh- 

CrepCTSa  HapOAHaro  npOCB-femenifl).  — Redi(,in  von  J.  Feoktistow.    Viertes 
Jahrzehcnt.  Band  CLXV.  (i.  Heft).  1873.  Januar,  f  Erscheint  am  Ende  jedes*  Monats). 

Inhalt: 

I  Verordnungen  der  Regierung.  (Abth.  I.  S.  i-  94).  —  II.  Geschichtlicher  Abriss 
der  Tbätigkeit  des  Vesuvs  seit  1857  bis  auf  unsere  Tage.  Von  A.  A.  Inostrantew. 
(Abih.  n  S.  I — 30.  Mit  1  Tafel  Abbildungen)  —  HI.  ]asson  Smogorshewskij , 
l'Diaten-Erzbischof  von  Polozk,  später  Metropolitan  der  Untaten.  Vonilf.  Kojalowitseh* 
(Abth  n.  S.  31  -39.  Inhalt:  Gründung  des  Polozker  Uniaten-Erzbisthums  nach  der 
eiiten  Theilung  Polens.  —  Smogorshewski'j  Projcctc  in  Be^eff  des  Schulwesens  in 
Wei^srussland   mit  der  Absicht  von  demselben  die  Jesuiten  %u  entfernen  Sein  Pro- 

'.«t  da^  getheilte  Polen  durch  die  Union  zu  einigen.  —  Misserfolge).  —  IV.  Die  Gothi- 

cheEparchie  in  der  Krim.     Vom  Archimandriten  Arsenius.  (Abth.  11.  S.  60  -  86).   - 

V.  Ccber  ,,Specimen   historiae   Rossorum.     Pars    prior.    Auetore   Bemhardo   Reit^. 

CharcoTiae.    1811".     Von  N.  Lawrawskij.  (Abth.  H.  S,  87     105).  -  VI.  Kritik  und 

B/Miographie :     riaMjrrHHicu    AMnJioMaTu^ecKHXi»    ciiomeiiitt    ApeBuett   PocciH   cb  ^ep- 

«•uavH  HHocTpaHHUMH.  ToMi»  X-  d.  i.  Denkmäler  der  diplomatischen  Beziehungen  des 

alten  Kussland  mit  fremdländischen  Mächten.  Herausgegeben  von  der  Zweiten  Abthei- 

'ojJg  der  Eigenen  Kanzlei  Sr.  Majestät  des   Kaisers.     Band  X.     St.   Petersburg   1871. 

5J^ma^.    'Angezeigt   von    J.  E.    (Abth.  IT    S     106— 14$  K  —  VII      Die  Elementar- 

^hule  in  Deutschland.     Von  N.  Nowikow,    (Abth.  III.    S.  1-35).  -  VIII.    Chronik 

ier  Gegenwart :  Ucbersicht  der  Thätigkeit  des  Ministeriums  der  Volksau fklnrung  wäh- 

i<^ Jahres  1872.    (Abth.  IV.  S.  I— 28).     Nachrichten   über    die  Thätigkeit   und    den 

'^uMand  unserer  Lehranstalten,     a)  Universitäten,    b)  Niedere   Schulen.     S.    29—72. 

Brief  aus  Paris.    Von  L   L-r.  (S,  73  —  90).     Nachrichten  und  Bemerkungen  (S.  91  — 

97).    l'eber  die  von   den  I^ndschaften  nach  ihren  Budget- Angaben  für  1 868   fVr  die 

Volksbildung  assignirten  SuMmen.     Von    /.  /*.  Komilow      Abth.  V.  S.  I—  61). 

lU.  ,.Der  Europäische   Bote*"*   (Wjestnik  Jewropy  —  BdbcxHHK-b 

Eßponw).     Zeitschrift   (tir  Geschichte,    Politik   und  Literatur.     Herausgegeben    und 
J^edigirt  von  AT.  Stassjulnvittch,     Achler  Jahrgang,     Zweites   Buch.      Februar    1873. 

Inhalt: 

L  Alexej  Sslobodin  Eine  Familiengeschichte  Von  P,  AlminskiJ,  Vierter  Theil 
(S.  481— 569).  — n.  Die  Traditionen  der  ursprünglichen  Russischen  Chronik.  Von 
V.  Kostomarow.  d^i2.  (S.  570 — 624).  —  III.  Am  Scheidewege.  Roman  von  N. 
^mitrijewa,  Schluss  des  ersten  Theiles.  (S.  625  -674),  —  IV.  Beobachtungen  des 
geschichtlichen  Lebens  der  Völker.  Von  N.  Ssolowjow.  Zweiter  Theil.  Die  Neue 
^'ek  I.  Barbaren.  (S  675  —705.  Der  erste  TLeil  erschien  in  den  Jahrgängen  1868. 
»869  und  1871^.  -  V.  Der  internationale  Congress  in  Betreff  des  Gefängnisswesens 
^d  die  englischen  Gefängnisse,  von  M  Anntnkow.  (S.  706  798).  —  Chronik; 
^in.  Die  Fabrikation  des  Schreibpapiers  und  ihr  gegenwärtiger  Zustand.  Vdh  IV^ 
(S  799— 819).  —  IX  Rundschau  im  Inlande :  Das  Reichs-Budget  für  1872.  —  Die 
*^fage  von  den  Ausgaben  fiir  das  Erheben  der  Staatseinnahmen.  —  Die  Belastung  der 
steuern  zahlenden  Classen    —  Die  ökonamische  Lage  der  Steuern  zahlenden  Menge. 
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-  Die  Bilanz  des  Budgets.  —  Der  Bericht  des  Rechnungshofes  für  187 1.  -  Die 
ausseretatsmässieen  Bewilligungen.  —  Extraordinäre  Ressourcen.  —  Die  Noth- 
wendigkeit  der  Wiederherstellung  des  Geldwerthes.  —  Admiral  Mordwinov', 
Meinung^ über  das  Sinken  des  Werthes  von  Papiergeld.  (S.  821 — 843).  —  X  Um 
Rchau  im  Auslande:  Fürst  Bismark  und  Graf  Roon.  —  Die  gegenwärtige  Lag: 
des  Katholicismus  und  des  Protestantismus.  —  Pfarrer  Coquerel»  —  Pfarrer  Chantre.  — 
Bischof  Vauhan.  —  Erzbischof  Manning  —  Bischof  Dupanloup.  -  Das  Gesetz  nber 
das  Conseil  de  Tlnstruction  Publique  in  Frankreich.  -  -  Die  Siege  Jules  Simon  s.  - 
Der  Tod  Napoleon's  IIL  (S.  844.  863).  --  XI.  Correspondenz  aus  Berlin.  ^. :  Dk 
politische  Krisis  in  Preussen  (S.  864  -  888).  —  XII.  Correspondenz  aus  Florenz,  vr« 
^  D.  C:  Die  geographischen  Studien  in  Italien  (S.  889 -897).  -  XIH.  Russisck 
Literatur:  Katharina  n  nach  ihren  Briefen,  auf  Veranlassung  4es  IX.  und  X  Bandri 
des  „Sbornik*'  der  Russischen  Historischen  Gesellschaft.  (S  898  909)-  -  XI^ 
Neue  Bücher:  A.  ^ous  0puKeH8.  PuMCKisi  xaTaKOMÖu.H  naxüTHHXH  nepaoHaHa-ibHa:. 
xpHcriaHCKaro  HCicyccTBa.  d.  i.  A,  von  Fricken^  Die  römischen  Katakomben  und  die 
Denkmäler  der  ersten  christlichen  Kunst  Moskau,  1872.  189  SS.  8®.  —  >f  Ä  /?»• 
iopoeuHS,  Kopaöjib  ,,PeTBRaaHi>''.  roAi>  v\»  Eapon'fe  h  Ha  EaponeiCKüx-b  iiopa^- 
riyreBux  BneHaTjrbHi«  u  BocnoMHHaHisi,  d.  i.  D,  IV,  Grigoroimtsch,  Der  Dampfe 
,,Retwisan".  Ein  Jahr  in  Europa  und  in  den  europäischen  Gewässern.  Reisecindrüde 
und  Erinnerungen.  St.  Petersburg  1873.  (S.  910  —  915),  —  XV.  Ausländische  Lite- 
ratur :  Die  literarische  Thätigkeit  zur  Zeit  der  französischen  Revolution,  auf  Veraa- 
Ussung  von  F,  Lotheisen  s  Literatur  und  Gesellschaft  in  Frankreich  zur  Zeit  \ier  Revo- 
lution, 1789-  1794.  Wien  1872.  (S.  916  -929).  —  XV.  Neue  Bücher;  V.  Comtil 
Le^ns  ^Umentaires  a  Tusage  des  Etablissements  d'enseiguement  secondaire  Pift> 
1873.  (S-  930 — 931).  '  XVn.  Die  neueste  polnische  Journalistik.  Ein  Brief  an  dca 
Redacteur  von  L,  L.  in  Warschau  (S.  932  947).  -  XVIII.  Nekrolog:  Dmitrr 
Iwanowitsch  Katschenowskij.  Von  J.  B.  (S  948—952),  —  XIX.  Nachrichten:  i.  Wc 
Gesellschaft  zur  Unterstützung  hülfsbedürftiger  Literaten  und  Gelehrten.  —  2.  Di« 
Subscription  zu  einem  Denkmal  für  Puschkin.  (S.  953—956).  —  XX.  Inhalts- Ver- 
zeichniss  des  I.  Bandes  (Januar-  und  Februar-Hefi  —  S.  957-958)  —  XXI.  Hiblto- 
graphisches  IntelUgenzblatt  (auf  dem  Umschlage). 


„Das  alte  Russland"  (Russkaja  Starina  —   PyccKan  CxapHHa).  - 

Herausgegeben    und    redigirt   von    M.   y.    SsemaoskiJ.     Vierter  Jahrgang.     HcftU 
Februar  1873.     Inhalt: 

I.  Memoiren  des  Grafen  Th.  P,  Tolstoi,  Capitel  VH— X.  1809—16.  (S.  123  -U.O 
-  II.  Memoiren  P.  A.  Karatygins.  1820  32.  (S.  146-  180).  —  III.  Aus  früheren 
Jahren,  Erinnerungen  von  Frau  T,  P,  Passek,  Cap.  V-VII.  .1818— 1823.  (S- i^i 
-— 2U).  -  IV.  Die  Kaiserin  Elisabeth  Alexejewna  1779— 1826.  Briefe  an  ihf«^" 
Lehrer  des  Englischen  Pitt  und  dessen  Frau.  (S.  212  227),  Mitgethcilt  von  A' ^• 
von  Kruse.  —  V.  IVass,  Nas,  Karasin.  Ueber  die  Möglichkeil  den  electriscben 
Strom  oberer  Schichten  der  Atmosphäre  den  Bedürfnissen  des  Menschen  dienstbar  i^ 
machen.  (S.  228—235;  W.  N.  Karasin,  geb.  1773,  t  »842,  war  Derjenige,  wclc^f^ 
die  Gründung  der  Charkower  Universität  veranlasste).  —  VI.  Die  Expedition  g<?S^° 
Chiwa  im  J    1849.  (S.  236-253,     Es  werden  hier  nach  kurzer  Einleitung  mitgctheüt: 
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i)  Da?  St.  Majestät  dem  Kaiser  Nicolaus  I.  unterbreitete  Project  der  Expedition,  b) 
Vorschrift  des  Kriegsministers  Tschernyschew  an  den  General-Gouverneur  von  Oren- 
Urg,  General  Perowskij,  vom  27.  Februar  1840  sub  No.  113,  in  Betreff  der  Aus- 
rästung  einer  zweiten  Expedition,  c)  Brief  des  General -Gouverneurs  von  Orenburg  an 
den  Chan  von  Chiwa.  vom  5.  August  1840,  welcher  aber,  da  die  Gefangenen  unter- 
dessen vom  Chan  ausgeliefert  wurden,  nicht  abgeschickt  wurde).  — <  VII.  Fürst  M.  S. 
Woronzow.  Seine  Briefe  an  den  Fürsten  W.  O.  Bebutow.  Fortsetzung  (S.  254— 261). 
—  Vlil.  Blätter  aus  dem  Notizrabuch  der  ,,Russkaja  Starina^^  (S.  262—270).  —  IX. 
Gedichte  von  N.  Th,  Schtschcrbina.  (8,271  276J.  —  X.  A/.  D.  CAomirow's  Froiect 
lu  einer  ,,Encyclopäcie  der  russischen  Vaterlandskunde^^  (S.  277-282).  —  XI. 
Nekrolog:  Fürst  M  A.  Obolenskij.  12.  Januar  1872.  (S.  283  -  286).  —  XII.  Biblio- 
graphische Notizen.  (S  287—289).  — XII.  Bekanntmachung  von  Seiten  der  Verwal- 
taog  des  unter  dem  Schutze  Seiner  Kaiserlichen  Hoheit  des  Grossfürsten-Thronfolgers 
^btehenden  neng^rflndeten  Russischen  National-Museums.  (S.  389  -  290).  — 
Xin.   Bibliographisches  Intelligenz-Blat  (auf  dem  Umschlage). 

Btilage:  Memoiren  von  A,  T,  Bolotow  1738  1795.  Band  IV  und  letzter  Theü 
XXII  Dsd  XXm:  Briefe  No  227-  232:  Das  lieben  des  russischen  Adels  im  18.  Jahr- 
■JundeiL  —  Das  schwane  Jahr.  —  Reise  nach  Tula  und  Moskau  —  Adelswahlen.  — 
Litentor.  —  N.  W.  Repnin.  -  Katharina  U.  in  Tula.  —  Fürst  ProsorowskQ.  u.  A,  — 
'787. 

V.  „Russisches  Archiv"  (Russkij  Archiw  —  Pyccidft  ApxHBi»).  — 

Heraasgegeben  von  Peter  Bartenjau^     ^873,  No.  2.     Inhalt: 

I.  Fürst  Grigorij  Grigorjewitsch  Orlow.  Eine  ausführliche  Biographie,  von  A.  P^ 
BnrssuAow,  (S.  1  -  146)  —  II.  Anecdote  von  Ssuworow,  während  seiner  Anwesenheit 
in  Astrachan,  1783.  (S  146  149)  —  III.  Erinnerungen  an  P.  M.  Ssadowskij  (einen 
anlangst  verstorbenen  Mimen  der  Moskauer  Bühne).  Von  5.  P.  Ssol&wjow,  (S  149  — 
*5S).  —  rV.  P,  M  Ssad<fwskijs  Erzählung  von  der  französischen  Revolution  des 
Jahren  1848.  (S.  155  -  158).  -  V.  Sechs  Briefchen  A.  P.  Jermolow's  an  P.  M.  Ssa- 
<^owskij.  (S.  158—159).  —  VI.  Notiz  über  den  Handel  mit  russischen  Büchern  unter 
'len  österreichischen  Serben  im  Anlange  dieses  Jahrhunderts  Von  Ntl  Popow. 
(S.  15g — 163)-.  —  VII.  Ein  halbes  Saeculum  gewöhnlichen  Lebens.  Erinnerungen 
von  hvan  AlexandroTuitsch  Schestakow.  (S.  164—200).  —  Vm.  Eine  Bemerkung  über 
tinen  Artikel  der  russischen  ,,St.  Petersburger  Zeitung**  über  den  polnischen  Katechis- 
mus «S.  200—203).  —  IX  Anti-Cyprinus  Erinnerungen  an  N.  N.  Nowossilzew. 
Von/>.  W,Kukolmk.  (S.  203-0200).  —  X.Antwort  an  H.  Prshezlawskij .  Von 
•V.  Justfoufitsch.  (S.  0201—0218).  —  XI.  Aus  einem  Briefe  au  den  Herausgeber  von 
A  Kawelin.  (S.  0218— 0219;.  —  XII.  Ueber  den  Grafen  Milorado witsch,  von  Grig. 
-^fiioraäountsek.  (S.  o220-022iK  —  Xm.  Eine  Mittheilung  von  N.  Gerbel.  (S.  0222 
-^224),  —  XIV.  Berichtigungen  zum  I.  Heft  des  ,, Russischen  Archivs*-.    (S.  0224J. 
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NEUERE  KARTEN. 


Karte  you  Mittelasien  t  :  8,4oo,ocx>. 
4  Blatt  Verbessert  im  Jahre   1873.   -  2  Rbl.  —  Dieselbe  colorirt 

3  Rubel. 

Karte  des  Orenbargischeu  Gebiets 

1 .2,icx),ooo.    2  Blatt.     Verbessert  im  Jahre  1872.    i  Rbl.  50  Kop 

Karte  yon  Westsibirlen. 
I  :  2,100,000.  4  Blatt.  Verbessert  im  Jahre  1872.  2  Rbl. 
Karte  der  Terkehrswege  and  Telegraphenllnlen  Im 

Europäischen  Bussland. 
Verbessert  1872.    4  Blatt.   2  Rubel 

Neue  Specialkarte  des  Europaeischen 

Russlands. 

Diese  neue  vortreflTliche  Karte,  im  Maassstabe  von  i  :  420,000  ist 
auf  144  Blätter  berechnet,  von  denen  bis  jetzt  8  Blatt  erschienen 
sind;  dieselben  umfassen  die  Gouvernements:  St.  Petersburg,  Ost- 
seeprovinzen,  Pleskau,  Kowno,  Wilna,  Witebsk,  Grodno,  Minsk, 
Mohilew,  Ssmolensk,  Wolhynien,  Tschernigow,  Kursk,  ürel, 
Woronesh,  Tambow,  Pensa,  Ssaratow,  Kijew,  Kamenez-Podolsk, 
Poltawa,  Jekaterinosslaw,  Cherson,  das  Taurische  und  Bessarabische 
Gebiet  und  das  Land  der  Donischen  Kosaken,  und  Theilc  der  Gou- 
vernements: Archangel,  Olonez,  Kaluga,  Rjäsan,  Ssimbirsk,  Ssa- 
niara,  Astrachan.  Sie  ist  unstreitig  eines  der  bedeutendsten  Werke, 
welche  seit  langer  Zeit  auf  kartographischetn  Gebiete  erschienen 
sind,  da  sie  sich,  so  weit  irgend  möglich,  auf  specielles  neuestes 
Original-Material  stützte,  durch  grosse  Vollständigkeit  und  Genauig- 
keit sich  auszeichnet  und  die  glückliche  Mitte  hält  zwischen  den  un- 
zureichenden .  Generalkarten  und  topographischen  Specialkarten. 
Preis  pro  Blatt  50  Kop.,  mit  colorirten  Grenzen    60  Kop. 

^VUese  Cänf  Karten  siiul  herausgegeben  vom  Kaiserlichen  Russischen  Generalstab  ) 

Karte  des  Kaukasus 

1869.  ^  •  420,000.  22  Blatt.  Tiflis  1869.  20  Rbl. 

Strassenkarte  des  Kaukasus. 

I  :  840,000.  6  Blatt.  Tiflis  1 870.  7  Rbl. 
Karte  des  Bergwerk-Bezirks  in  Altai. 

Vom  Ingeneur-Obersten  Meyer.  22  Blatt.  1868.  13  Rbl. 


Neue  Publication  des  Centralstatistischen  Comit^: 

StatlstlKChes  Jabrboch    dos  Russischen  Reiches. 

* 

Jahrgang    1872, 

1.  Iheil:     Bevölkerung  des  Russischen  Reiches  im  Jahre  1 867.   Mit 

einer  Uebersichtskarte  der  Bevölkerung  des  europäischen 
Russland,     i  Rubel. 

2.  „         Materiahen  zur  Statistik  der  Flussschifffahrt,     i  Rubel. 

3.  „         Statistik  der  Kleingewerbe  und  der  Handarbeit  in  Russ- 

land.     I  Rubel  28  Kop. 

6.       „         Materialien  zur  Statistik  der  Fabrik-Industrie  in  Russland 
im  Jahre  1868.    i  Rubel. 

Die  Reichs -Einnahmen  Russlands»  ihre  Classification« 
jetziger  Bestand  und  ihre  Bewegung.  (1866^—1872).  Von 
Besobrasow.   i  Rubel. 

8.  „         Die  Bewegung  der  Bevölkerung  im  Jahre  1867    i  Rubel. 

9.  ,,         Statistik    der  Russischen    Banken  (von   H.  Kaufmann). 

I  Rubel. 

Karte  der  wichtigsten  Industriezweige  Im  Europäischen  Bassland 

1872.  I  :  2,520,000.  4  Blatt.  8  Rubel. 

(Alle  diese   Karten  und  Bücher   sind   in  Russischer  Sprache  erschienen  und  durch  die 
Kaiserliche  Hofbuchhandlung  H.  SchlDilldorir  (Carl  Röttger)  zu  beziehen 


n 


>> 


Kriegs-Technisches 

WÖRTERBUCH 

von 

Kusneeaw, 
Oberst  der  Kaiserlichen  Russischen  Artillerie. 

Preis  in  St.  Petersburg  5  Rubel.  Bei  Uebersendung  wird  das 
l^ostporto  für  4  Pfund  Gewicht  berechnet.  Bestellungen  werden  an- 
genommen in  St:  Petersburg  bei  der  Redaction  des  Artillerie- 
Journals,  Fuhrstatskaja  Strasse  M  13. 


Herausgegeber  und  verantwortlicher  Redacteur  Carl  RÖttgkr. 


ÄoauojieHO  ueHsypoio.  C-IleTepöyprb,  27-ro  «i»eBpai>i  1873  itua. 
Buchdruckerei  von  Röttger  Sl  Schneider,  Newsky-Prospcct  No.  5. 


Naehrichten  über  den  Aufstand  in  der  Ili-ProTinz 

in  den  Jahren  1S63— 1866. 


▼on 

W.  Radi  off. 


Der  Aufsatz  meines  Freundes  P.  Lerch  „Das  russische  Turke- 
stan''  in  den  beiden  ersten  Heften  der  ,  »Russischen  Revue",  in  dem 
auch  ein  Auszug  aus  dem  Berichte  des  Lün-tsun-han  über  den  Auf- 
stand im  Ili-Thale  mitgetheiit  ivird^  hat  mich  daran  erinnert,  dass  ich 
während  meiner  Reise  im  Sommer  1868  verschiedene  Nachrichten 
über  diesen  Aufstand,  theils  aus  ofHciellen  Actenstücken,  theils  bei  den 
Schibö  am  Borogudsir  gesammelt,  die  den  Bericht  des  Lün4sun-han 
in  vieler  Beziehung  ergänzen.  Ich  hoffe  es  wird  von  einigem  In- 
teresse sein,  Genaueres  über  diese  Schreckenszeit  zu  erfahren. 

Ich  habe  das  Ili-Thal  zweimal  besucht.   Zum  ersten  Male  im  Jahre 
1S62,  als  es  noch  in  voller  Blüthe  stand  und  mir,  dem   Steppen- 
reisenden, wie  eine  Oase  des  Gewerbefleisses  erschien.     Ich  kann 
bis  jetzt  nicht  den  Eindruck  vergessen,  den  die  chinesischen  Städte, 
besonders  Kuldscha   (Ili),  damals  auf  mich  machten.     Das  bunte 
Treiben  einer  unabsehbaren  Volksmenge  auf  den  Strassen  dieser 
Stadt,  die  Läden ,  Gasthäuser,  Ausrufer,  selbst  der  Bettler  auf  den 
Strassen,  erinnerten  mich  trotz  des  bizarren  Wesens  der  Chinesen, 
trotz  aller  Eigenthümlichkeiten  ihrer  Kultur,  so  sehr  an  das  Leben 
grosser  Städte  in  Europa,  dass  ich  mich  ordentlich  heinlisch  fühlte, 
^ie  konnte  das  auch  anders  sein.  Monate  lang  war  ich  in  den  Jurten 
^cr  Kirgisen  umhergestreift,    wo  die  eintönige  Steppennatur  dem 
Einwohner  und  seinem  Leben  denselben  "Stempel  der  Eintönigkeit 
aufprägt.      Der  Eindruck,   den   das  Leben  im  Ili-Thale  auf  mich 
machte,  war  so  stark,  dass  ich  bis  jetzt  noch  mich  der  unbedeu- 
tendsten Ereignisse,  die  mir  damals  zugestossen,  erinnere,  und  dass 
^ch  frei  gestehen  muss,  dass  der  Aufenthalt  in  Kuldscha  zu  meinen 

^genehmsten  Reise«rinnerungen  gehört. 

^•»  Hm«  Bd.  11.  *4 
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Sechs  Jahre  später,  im  Sommer  1868,  hielt  ich  mich  abermabim 
Ili-Thale  auf.     Leider  war  es  mir  nicht  vergönnt  bis  Kuldscha  vorzu- 
dringen, aber  ich  hatte  doch  Gelegenheit  die   früheren  Ansiede- 
lungen der  Solonen  zu  besuchen.    Was  war  aber  aus  dem  blühenden 
Ili-Thale  geworden?     Die    grauenhaften   Metzeleien   während  des 
Dunganen-Aufstandes  hatten  die  Bevölkerung  decimirt.    Von  den 
blühenden  Ansiedelungen  westlich  von  Kuldscha  waren  nur  Ruinen 
nachgeblieben.  Die  Fruchtgärten  waren  verdorrt,    die  Kanäle  aus- 
getrocknet, und  statt  der  wogenden  Kornfelder,    de^  halbgrünen 
Reisfelder  und   der  frischgruneri  Gartenanlagen  war  überall  dürre 
graugelbe  Steppe.    Anstatt  der  sauberen  Häuserreihen   ragten  eii- 
gestürzte  Mauern  und  verbrannte  Balken  in  die  Luft.    Ich  werde  nie 
vergessen,  wie  mein  Begleiter,   der  Schibö  Udsingga,    als  wir  in 
Ak-kent    die  Trümmer    seines  Hauses  besuchten,  den  Schauplatz 
seines  früheren  Glückes  betrachtete,    wie  er  mit  Thränen  im  Auge 
mir  erklärte,  wo  früher  seine  Stallungen,    Speicher,  Gärten,    seine 
Mühle  standen,  wie  er  zuletzt  sich  umwandte  und  mir  zurief:  ,,rnd 
Alles  habe   ich  verloren,    Weib  und  Kind,  Geld  und  Gut,  mein 
nacktes  Leben  habe  ich  nur  gerettet!   Nun,  es  war  die  Fügung  des 
hohen  Himmels". 

Bis  jetzt  waren  die  Spuren  der  Metzeleien  nicht  verwischt:  an 
vielen  Stellen  des  Weges  sah  man  Menscbenknochen  und '  bleiche 
Schädel  am  Boden  liegen. 

Und  was  hatten  die  Kämpfe,  das  Blutbad,  die  Vernichtung  von 
Tausenden  den  Aufständischen  genützt,  was  hatten  sie  erkämpft?  — 
Eine  Herrschaft,  die  viel  schrecklicher  war  als  der  Druck  der 
Mandschuren.  Ein  betriebsames,  fleissiges,  wenn  auch  nicht  kriege- 
risches Volk  hatten  sie  vernichtet,  den  Handel  und  Gewerbeflciss, 
den  Reichthum  ihres  Landes  zu  Grunde  gerichtet.  Dann  hatten  sich 
die  Aufrührer  selbst,  die  Dunganen  und  Tarantschi  bekämpft,  und  nun 
musste  das  kleine  Völkchen  der  Tarantschi,  das  früher  in  Frieden 
den  Ackerbau  betrieben,  Soldaten  spielen,  um  all  die  ihnen  unter* 
thänigen  Dunganen,  Chinesen,  Schibö  und  Kalmücken  im  Zaume  zu 
halten.*  Dieses  Herrschen  kam  ihnen  vfel  höher^zu  stehen,  als  sie 
einst  der  Druck  der  Mandschuren  gekostet.  Hunderte  von  diesen 
Herren  des  Landes  flohen  jetzt  nach  Kaschgar,  Taschkend  und 
Russland,  um  ihrer  Herrenschaft  zu  entgehen. 

Zum  Glück  dieses  reichen  Landstrichs  ist  das  IIi*Thal  von  den 
Russen  besetzt,  noch  ehe  es  den  rechtgläubigen  Herrschern  ge- 
lungen,  das  Land  vollständig  zu  Grunde  zu  nebten. 
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Da  ich  in  meioer  Schilderung  des  Ili-Thales  ^  die  geog^phischen 
und  ethnographischen  Verhältnisse  des  chinesischen  Ili-Thales 
schon  ausführlich  darzulegen  versucht  habe ,  so  will  ich»  bevor  ich 
zu  der  Schilderung  des  Aufstandes  im  Ili-Thale  übergehe,  hier  nur 
einige  Ergänzungen  in  Betreff  der  Daurischen  Militär-Colonisten 
vorausschicken,  über  welche  ich  im  Jahre  1862  keine  Gelegenheit 
hatte  genauere  Erkundigungen  einzuziehen. 

Die  Daurischen  Militär*Colonisten  waren,  wie  dies  schon  in  meiner 
früheren  Arbeit  erwähnt  ist,  in  16  Städten  zu  beiden  Seiten  des  111- 
Flusses  angesiedelt  worden.  Die  Uebersiedelung  geschah  etwa  vor 
90  — 100  Jahren  aus  der  eigentlichen  Mandschurei,  und  ich  traf 
drei  verschiedene  Völkerschaften  tungusischer  Zunge:  die  Schibö, 
liachor-Sölonen  und  Onkor-Solonen.  Die  Schibö  sind  eigentliche 
Mandschuren.  Sie  sprechen  die  mandschurische  Schriftsprache  so 
rein,  dass  man  annelynen  muss,  dass  die  Gründer  der  Mandschu- 
schriftsprache  unbedingt  zum  Schiböstamme  gehörten.  Die  Onkor- 
Solonen  sprechen  einen  sehr  abweichenden  tungusischcn  Dialect, 
der  dem  Maniagir-Dialecte  sehr  nahe  steht.  Die  Dachor-Solonen 
endlich  sprechen  einen  stark  mit  tungusischen  Wörtern  versetzten 
mongolischen  Dialect. 

Während  die  Schibö-Colonisten  sich  sehr  bald  im  Ili-Thale  accli- 
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matisirten  und  die  Bevölkerung  von  Jahr  zu  Jahr  im  Steigen  begriffen 
war,  nahm,  die  Zahl  der  Solonischen  Ansiedler  von  Jahr  zu  Jahr  ab, 
so  dass  die  Regierung  schon  in  den  dreissiger  Jahren  eine  grosse 
Anzahl  von  Colonisten  der  südlichen  Schibö-Colonien  zur  Vervoll- 
ständigung der  zusammengeschrumpften  Solonen-Banner  auf  dem 
rechten  Hi-Ufer  ansiedeln  musste,  so  dass  mehrere- tausend  Schibö- 
Ansiedler  officiell  als  Solonen,  d.  h.  zu  den  Solonischen  Bannern 
gehörig,  bezeichnet  wurden. 

Jede  der  beiden  Colonien  bestand,  wie  schon  gesagt,  aus  8  Ban- 
nern oder  Städten,  die  zusammen  eine  Heeresabtheilung  ausmachten. 
Jede  dieser  Abtheilungen  wurde  von  einem  Mejen  Amban  (^Divi- 
sionsgeneral)  commandirt,  welcher  seinen  Sitz  in  dem  chinesischen 
Kuldscha  (Ili)  hatte.  Der  Divisionsgeneral  war  gewöhnlich  ein 
^ndschu ,  obgleich  auch  oft  Schibö  oder  Solonen  zu  dieser  Würde 
gelangten.  Ueberhaupt  rechneten  sich  die  Schibö-Solonen  durch- 
aus als  den  Mandschu  ebenbürtig ,    als  herrschende  Classe  und  ihre 


'  Das  Ili-Thal  und  seine  Bewohner,  Petermann,  Geogr.  Mhtheil.  1866. 
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Officiere  sollen  oft  Mandschu-Abtheilungen  befehligt  haben.  Jeder 
der  Mejen  Ambane  hatte  in  Kuldscha  einen  Gerichtshof  (jamun),  der 
die  Ob^rbehörde  für  die  8  ihm  untergeordneten  Ansiedelungen  so- 
wohl in  Militär-  wie  auch  in  Civil-Angelegenheiten  war.  Die  Ver- 
waltung der  Colonien  waren  folgende:  Jede  der  Ileeresabtheilungen 
wurde  von  eiiiem  Ucheri-da  (Obersten)  verwaltet,  dem  eip  Ilchi-da 
(Oberstlieutenant)  und  ein  Niru  Dschangin  (Major)  als  Gehülfeo 
zur  Seite  standen.  Je  zwei  Ansiedelungen  befehligte  ein  Dsthergi 
Dpchangin  (Kapitän)  und  jede  einzelne  Ansiedelung  ein  Fundu 
Boschko  (Lieutenant).  Alle  Beamten  ausser  dem  Mejen  Amban 
waren  Schibö  oder  Solonen. 

Die  Ansiedelungen  der  Solonen  waren  folgende:  i)  Turgen,  dk 
westlichste,  am  Flusse  Borogudsir  gelegen  i  war  mit  einer  Fe- 
stungsmauer umzogen  und  bestand  etwa  aus  300  Häusern.  Turgen 
wurde  von  Onkor-Solonen  und  Schibö  bewohnt.  Es  gehörte  zum 
rechten  •Heeresflügel  und  führte  das  mit  Verbrämung  versehene 
blaue  Banner.  2)  Samar .  (von  den  Kirgisen  Dschar-kent,  -Ufer-Stadt 
genannt)  bestand  aus  etwa  250  Häusern  und  wurde  ebenfalls  von 
Onkor-Solonen  und  Schibö  bewohnt;  es  führte  das  verbrämte  rothe 
Banner.  3)  Tschischkan  (kirgisisch  Tischkan),  lag  ungefähr  10  Li 
östlicher  und  bestand  aus  etwa  300  Häusern ;  es  wurde  ebenfalls  von 
Onkor-Solonen  und  Schibö  bewohnt  und  führte  das  einfarbige  rothe 
Banner.  4)  Tschedschi  (von  den  Kirgisen  Ak-kent  genannt)  bestand 
aus  200  Häusern  und  wurde  von  Onkor-Solonen  und  Schibö  bc- 
wohnt.  Es  führte  das  einfarbige  gelbe  Banner.  Tschedschi  lag  etwa 
15,  Werst  östlich  von  Tschischkan. 

Etwa  60  Li  östlich  von  Tschedschi  beginnen  die  vier  Ansiede< 
lungen  des  linken  Heeresflügels.  5)  Chorgos,  bewohnt  von  Dachor- 
Solon^,  bestand  aus  etwa  300  Häusern;  es  führte  das  verbrämte 
gelbe  Banner.  6)  Fuseku,  etwa  5  Li  östlich  von  Chorgos  gelegen, 
bestand  aus  300  Häusern  und  wurde  nur  von  Dachor-Solonen  be- 
wolint.  Es  führte  das  einfarbige  blaue  Banner.  7)  Ke,  etwa  10  Li 
östlich  von  Fuseku,  bestand  aus  400  Häusern  und  wurde  nur 
von  Dachor-Solonen  bewohnt.  Es  führte  das  einfarbige  weisse  Banner. 
8)  Alimtu,  7  Li  von  Ke,  bestand  etwa  aus  300  Häusern^  und 
wurde  ebenfalls  nur  von  Dachor-Solonen  bewohnt.  Es  führte  das 
verbrämte  weisse  Banner. 

Die  acht  Ansiedelungen  der  Schibö  südlich  vom  lli  wurden  ge- 
wöhnlich nur  nach  der  Zahl  Udschun  niru,  Dschai  niru  (erste,  zweite 
u.  s.  w.  Escadron)  genannt,   und  waren  so  vertheilt,  dass  i^.Si  4 
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dicht  bei  einander  südwestlich  vom  chinesischen  Kuldscha  lagen;  5, 
6,  7,  8  lagen  einige  Werst  weiter  ab  vom  Ili,  gerade  gegenüber  den 
beiden  Kuldscha,  und  2  nicht  weit  vom  Ili,  südwestlich  vom  tatari- 
schen Kuldscha.  Die  bedeutendste  Stadt  dieser  Ansiedelungen  war 
die  fünfte,  wo  der  Ucheri-da  und  der  Ilchi-da  ihren  Sitz  hatten  und 
wo  ausserdem  ein  grosser  Tempel  war,  in  dem  der  Dalama  und 
viele  Priester  wohnten.  Dass  die  Militärcolonien  sich  hauptsächlich 
mit  Ackerbau  beschäftigten,  habe  ich  in  meiner  früheren  Schilderung 
schon  gesagt,  ich  will  hier  nur  noch  erwähnen^  dass  die  Solonen 
hauptsächlich  Hirse  bauten,  während  dieSchibö  Weizen  säetcn  und 
sich  mit  Gartenbau  beschäftigten.  Die  Schibö  der  südlichen  Colo- 
nien  hatten  viel  zu  wenig  Land  undmietheten  daher  bedeutende  Acker- 
platze von  den  südlich  wohnenden  Tarantschi. 

Sowohl  die  Solonische,  wie  auch  die  Schibö-Heeresabthcilung 
i>tel/te  jährlich  1300  Mann  Soldaten;  von  diesen  wurden  300  Mann 
flach  dem  Sechsstädte-Gebiet  (Kaschgar)  geschickt,  während  1000 
Mann  Dienste  im  Ili-Thale  zu  versehen  hatten.  Dieser  Dienst  war 
für  die  Militär- Colonisten  sehr  leicht,  da  sie  für  den  Dienst  im  Ili- 
Thale  meist  nur  arbeitsunrähige  Kinder  und  Greise  ausschickten, 
die  während  des  Dienstes  viel  bessere  Bezahlung  erhielten,  als  sie 
zu  Hause  hätten  erarbeiten  können.  Daher  kann  es  nicht  Wunder 
nehmen',  dass  gerade  die  Militär-Colonisten  sich  durch  ihre  Wohl- 
habenheit auszeichneten. 


Schon  im  Jahre  1862  ,  als  ich  meine  Abhandlung  über  „das 
IH-Thal  und  seine  Bewohner"  niederschrieb,  erschienen  mir 
die  Zustände  des  Ili-Thales  als  für  die  Regierung  des  Landes 
höchst  bedenkliche.  Das  bunte  Völkergewirr,  das  man  hier  absicht- 
lich zusammengewürfelt  hatte,  war  während  eines  ganzen  Jahrhun- 
derts eine  treffliche  Stütze  für  die  Pekinger  Regierung  gewesen,  da 
sie  auf  solche  Weise  ohne  grosse  Ausgaben  die  entfernte  Provinz 
im  Zaume  halten  konnte.  Dies  konnte  ohne  Gefahr  geschehen,  so 
lange  dem  herrschenden  Stamme,  den  Mandschuren,  die  alte  Kraft 
mne  wohnte  und  sie  im  Stande  waren,  die  verschiedenen  Völker- 
stämme von  einander  zu  trennen  und  einzeln  mit  starker  Hand  zu 
heherrschen.  Doch  die  Zeit  der  Kraft  war  bei  den  Mandschuren 
schon  lange  vorbei ;  schon  seit  mehreren  Jahrzehnten  hatte  sie  im 
^ande  an  Ansehen  verloren.    Die  Mandschu-Soldaten  waren  durch 

chinesischen  Einfluss  verweichlicht,    die  Militär-Colonien  beschäf- 
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tigtcn  sich  mehr  mit  Ackerbau  als  mit  dem  Kriegsdienstei  durch 
Härte  und  Ungerechtigkeit  hatten  die  Beamten  sich  bei  den  ver- 
schiedenen Stämmen  verhasst  gemacht,  und  es  bedurfte  nur  eines 
zündenden  Funkens,  um  das  alte  verdorrte  Gebäude  in  Brand  zu 
stecken. 

Was  ich  1862  niederschrieb  hat  sich  als  richtig  bewährt:  „Weheden 
Mandschu,  wenn  derHass  gegen  sie  einMal  stärker  wird,  als  der  Hass 
der  Stämme  unter  einander;  wenn  sich  nur  zwei  unter  ihnen  ver- 
binden, so  ist  die  Macht  der  Mandschu  hier  im  Westen  für  immer 
vernichtet". 

Das  einzige  Volk,  welches  die  Mandschuren  in  ihren  westlichen 
Provinzen  fürchteten,  und  gegen  welches  sie  auch  ihr  künstliches 
Colonisations-Systcm  gerichtet  hattei),  waren  die  türkischen  Stämme 
des  östlichen  Turkestan.  Gegen  diese  hatten  sie  stets  alle  Vorsichts- 
maassregeln  gerichtet.  So  war  es  ihnen  auch  gelungen  alle  Aufstände 
im  Sechsstädtegebiete  und' im  Ili-Thale  zu  unterdrücken.  Die  türki- 
schen Ackerbauer,  die  Tarantschi,  waren  so  eingezwängt,  dass  sie 
in  der  That  an  keinen  Aufstand  denken  konnten.  Doch  die  Man- 
dschuren hatten  noch  andere  Feinde,  die  Chinesen  und  Dunganen. 
Aber  diese  Feinde  hatten  sie  schon  seit  Jahrhunderten  verachten 
gelernt,  denn  es  war  ja  nicht  gar  zu  lange  her ,  dass  das  kleine 
Mandschuvolk  das  noch  hunderten  von  Millionen  zählende  Volk  der 
Chinesen  sich  ohne  Mühe  untejrjocht  hatte.  Daher  zeigten  sie  auch 
den  Chinesen,  zu  denen  sie  auch  die  Dunganen  rechneten,  stets  die 
grösste  Verachtung,  Erst  in  den  letzten  Jahrzehnten  hatten  die  Dun- 
ganen im  Ili-Thale  bedeutend  an  Zahl  zugenommen,  so  dass  am 
Dan  allein  sich  bis  60,000  Familien  niedergelassen  hatten.  Die 
Chinesen  und  Dunganen  waren  viel  zu  feige,  um  ungeachtet  ihrer 
Menge  sich  gegen  die  Mandschu  zu  erheben.  Die  Dunganen  aber 
wurden  trotz  ihres  laxen  Muhamedanismus  von  ihren  Molla's  stets 
gegen  die  ungläubigen  Herrscher  aufgestachelt.  Dennoch  war 
es  bis  zum  Jahre  1862  nie  zu  offenem  Widerstände  gekommen. 

Da  brach  im  Jahre  1862  der  Aufstand  der  muhamedanischen 
Chinesen  in  der  Provinz  Schan-si  aus  und  verbreitete  sich  bald  über 
die  Provinzen  Kan-su ,  Li-tschuan  und  Jun-nan.  Obgleich  der  Auf- 
stand von  der  Regierung  nicht  unterdrückt  werden  konnte ,  so  wur- 
den die  Insurgenten  doch  aus  Kan-su  verdrängt,  fanden  aber  io 
Urumtschi,  dass 'zum  grössten  Theil  von  Dunganen  bewohnt  war, 
Unterstützung.  Urumtschi  wurde  von  den  Insurgenten  eingenommen 


315  "* 

und  hier  bildete  sich  jetzt  der  Hauptsitz  einer  dunganischen  Herr- 
schaft. 

Die  Nachrichten  von  den  Fortschritten  der  Insurgenten  im  Osten 
kamen  schon  Ende  1862  nach  Kuldscha.  Solche  Nachrichten 
stachelten  natürlich  den  so  lange  unterdrückten  Hass  der  Dungancn 
ah,  und  so  sehen  wir,  dass  in  San-dau«cho-se  am  Neujahrstage  1863 
eine  grosse  Menge  Dunganen  verschiedener  Orte  sich  versammelt, 
um  über  eine  Erhebung  zu  bescfaliessen.  Den  fanatischen  Reden 
zweier  Priester  Lio-Achun  und  Fai-dau-ma*l  gelingt  es  jedoch  nicht, 
die  Massen  zur  That  jtu  erregen,  und  Alles  geht  friedlich  ausein- 
ander. Erst  nach  einigen  Tagen  vermögen  die  Rädelsführer  einige 
hundert  Menschen  zusammenzubringen,  und  so  wagen  sie  einen 
Angriff  auf  die  kleine  Stadt  Tardschi.  Da  aber  die  Mandschu  vor- 
bereitet waren,  so  wurden  die  Angreifer  auseinander  gejagt,  und 
etwa  50  und  die  beiden  Rädelsführer  Fai-daU-ma*l  und  Lio-Achun 
gefangen  genommen.  Die  Rädelsführer  wurden  in  Kuldscha  ent- 
hauptet und  ihre  Köpfe  in  Tardschi  zur  Warnung  ausgesteckt. 

Diese  Maassregel  schien  sehr  wirksam  gewesen  zu  sein,  denn 
nun  herrschte  während  des  ganzen  Jalires  Ruhe  im  Lande  und  erst  im 
dritten  Monat  1864  brachen  Unruhen  im  chinesischen  Chorgos  aus« 
die  zwar  unterdrückt  wurden,  sich  aber  im  5.  Monat  bei  der  Nach> 
rieht  der  Erhebung  in  Kutscha  und  im  6.  Monat  bei  der  Nachricht 
vom  Fall  von  Urumtschi  von  Neuem  wiederholten.  Während  dieser 
Unruhen  wurden  Hunderte  von  Dunganen  gefangen,  die  meisten 
derselben  wurden  hingerichtet  und  ihre  Köpfe  auf  allen  Wegen  des 
Ui'Thales  ausgesteckt. 

Gleichzeitig  wurde  ein  Heer  gegen  die  nach  Kur-kara-usu  vorge- 
drungenen Insurgenten  aus  Urumtschi  abgesandt  und  diese  voll- 
ständig zurückgeschlagen. 

Trotz  dieser  Triumphe  war  die  Lage  der  Regierung  im  Ui-Thal 
schon  damals  eine  sehr  ernste.  Der  Aufstand  in  Urumtschi  hatte  die 
nähere  Verbindung  mit  Peking  abgeschnitten  und  durch  Abbruch 
der  Brücken  und  Besetzung  der  Bergpässe,  wurden  die  Mandschu 
verhindert  mit  ihren  Truppen  dem  Sechsstädtegebiete  zu  Hülfe 
zu  eilen. 

Die  Aufregung  unter  den  Dunganen  im  Ili-Thale  wuchs  von  Tag 
zu  Tag,  und  wenn  in  den  ersten  Monaten  auch  keine  offenen  Kämpfe 
vorkamen,  50  waren  doch  schon  alle  Schichten  der  Bevölkerung  so 
erregt  und  die  commerciellen  Verhältnisse  des  Landes  waren  schon 
1863  50  zerrüttet,  dass  der  Secretär,  der  den  russischen  Consul  in 
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Kuldscha  vertrat,  es  für  nothwendig  erachtete,  die  Tartarei  mit  den 
Kosaken  zu  verlassen.  Der  grösste  Theil  der  russischen  Kaufleute 
folgte  dem  Secretär. 

Während  die  Unruhen  bis  jetzt  meist  in  den  kleineren  Städten 
stattgefunden  hatten,  so  entstanden  im  8.  Monat  1 864  schon  Zu- 
sammenlaufe bei  der  Hauptstadt  der  Provinz,  dem  chinesischeil 
Kuldscha.  Da  die  Consularbeamten  die  russisch«  Factorei  verlassen 
hatten^  so  waren  von  der  chinesischen  Regierung  zwei  Officiere  und 
vier  Soldaten  beauftragt  worden,  selbige  zu  bewachen ;  ausserdem 
befand  sich  in  derselben  der  Kosak  Bogdaschin,  der  aus  Versehen 
bei  der  Factorei  zurückgeblieben  war.  Als  die  Kämpfe  im  Septem- 
ber in  der  Gegend  der  Factorei  stattfanden,  flohen  die  Wächter  und 
Bogdaschin  und  letzterer  begab  sich  zu  den  Taschkendern,  die  sich 
mit  ihm  aber  nach  Vertreibung  der  Dunganen  jetzt  in  der  Factorei 
niederliessen.  Nun  erst  begann  der  D^andsün  ernstere  Vorbereitun- 
gen zum  Schutze  Kuldscha's  zu  betreiben,  er  begann  einzelne 
Truppen-Körper,  wie  die  Schibö,  nach  Kuldscha  zu  beordern  und 
legte  allen  Kaufleuten  eine  ausserordentliche  Steuer  auf.  So  for- 
derte er  von  den  in  der  russischen  Factorei  wohnenden  Taschkendern 
300  Pferde.  In  Folge  dieser  Zwangssteuer  verliessen  die  Kaufleute 
die  Factorei  und  flohen  über  die  Grenze,  mit  ihnen  der  letzte  russi- 
sche Kosak  Bogdaschin. 

Während  des  ganzen  neunten  Monats  finden  täglich  Scharmützel 
mit  kleinen  Dunganenbanden  statt,  die  sich  in  grosser  Anzahl  um 
Kuldscha  herumtreiben.  Da  sich  aber  jetzt  grössere  Truppenmassen 
bei  Kuldscha  zusammenziehen,  so  herrscht  zu  Anfang  des  zehnten 
Monats  fast  allgemeine  Ruhe. 

Als  am  12.  Tage  des  10.  Monats  eine  Solonische  Heeresabthci- 
lung  von  600  Mann  in  Kuldscha  eintraf,  war  das  Regierungshecr 
schon  über  8000  Mann  stark  und  hatte  bei  der  Festung  ein  Lager 
aufgeschlagen.  Die  Mandschu  frohlockten  schon  und  meinten,  die 
Dunganen  unterdrückt  zu  haben,  da  dieselben  in  den  letzten  Wochen 
sich  dem  chinesischen  Kuldscha  nicht  genähert  hatten.  Da  traf  am 
13.  Tage  die  Schreckenskunde  ein,  dass  die  Dunganen  sich  gegen 
das  tatarische  Kuldscha  gewendet,  sich  niit  den  Sarten  der  Tataren- 
stadt verbunden  und  die  Beamten  vertrieben  hätten.  Sogleich  wurde 
von  Kuldscha  aus  der  Mejen  Amban  Siratu,  der  Befehlshaber  der 
Tschagaer  Kalmücken,  dorthin  abgesendet,  konnte  aber  nichts  aus- 
richten. 

Von  der  Einnahme  des  tatarischen  Kuldscha  an  muss  der  Beginn 
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des  cigeatlichen  Aufstandes  gerechnet  werden,  denn,  durch  die  Be- 
setzung dieser  Stadt  hatten  die  Aufrührer  einen  Mittelpunkt  für  ihre 
Unternehmungen  gewonnen.  Der  grösste  Fehler,  den  die  Mand- 
schuren gemacht^  war  der,  dass  sie  nicht  augenblicklich  alle  ihre 
Heereskräfte  gegen  das  tatarische  Kuldscha  schickten;  es  wäre 
ihnen  damals  ein  Leichtes  gewesen,  das  tatarische  Kuldscha  dem 
Boden  gleich  zu  machen.  Denn,  wie  gesagt,  dem  Dsandsün  standen 
bis  8000  Mann  zu  Gebote  und  er  hätte  ausserdem  aus  Bajandai  noch 
bedeutende  Verstärkungen  mitnehmen  können. 

Die  Dunganen  handelten  viel  energischer;  schon  am  15.  Tage 
zogen  sie  in  bedeutenden  Haufen  gegen  die  Festungen  im  chinesi- 
schen Gebiete  aus. 

Als  wir  am  Morgen  des  15.  Tages  erwachten,  erzählte  mir  einer 
der  Solonischen  Soldaten,  umschwärmten  Dunganen-^aufen  wie 
dichte  Schwärme  von  Raben  unsere  Standquartiere.  Etwa  600 
Solonische  Reiter  und  23CX)  Fusssoldaten  der  Tschämpän  und  Cham- 
bing^  rückten  gegen  sie  aus.  Der  Kampf  währte  nicht  lange,  und 
bald  hatten  wir  sie  in  die  Flucht  geschlagen,  nachdem  sie  bis  50 
Todte  verloren  hatten.  Der  Dsandsün  hatte  dem  Kampfe  von 
der  Höhe  der  Festungsmauer  zugeschaut  und  war  über  den  Erfolg 
unseres  Kampfes  so  erfreut,  dass  er  uns  alle  in  die  Festung  rufen 
Bess,  uns  mit  Silber  belohnte  und  für  alle  Solonen  ein  Gastmahl  her- 
richten Hess.  So  lebten  wir  4 — 5  Tage  in  Freuden,  —  besser  wäre 
^s  gewesen,  wir  hätten  den  geflohenen  Feind  verfolgt. 

Am  22.  und  23.  zogen  die  Dunganen  noch  in  grösseren  Banden 
nach  Kuldscha.  An  diesen  beiden  Tagen  wurden  hauptsächlich 
Tschämpän  gegen  sie  ausgesendet,  die,  obgleich  es  ihnen  gelang, 
den  Feind  zurückzutreiben,  doch  29  Soldaten  und  einen  Mejen  Am- 
ban  an  Gefangenen  verloren.  Die  Aufrührer  Hessen  300  Todte  auf 
dem  Kampfplatze  zurück.  Dreizehn  gefangene  Dunganen  wurden 
am  selbigen  Tage  hingerichtet. 

Am  24.  kamen  die  Dunganen  noch  in  grössere  n  Massen  herange- 
zogen. Der  Kampf  war  an  diesem  Tage  viel  erbitterter  als  früher 
^ud  die  Feinde  Wurden  erst  zerstreut  und  in  die  Flucht  geschlagen, 
als  aus  den  grossen  Kanonen  und  aus  den  Wallbüchsen  auf  sie  ge- 
feuert wurde.  Die  Solonen  und  Schibö  begannen  eine  ernstliche 
Verfolgung;  der  Solonische  Ucherida  und  einige  Mandschuren,  die 
S'ch  zu  weif  vorgewagt,  wurden  gefangen.  Daher  befahl  der  Dsan- 
dsün, der  nur  mit  Zagen  die  Truppen  sich  von  der  Festung. entfernen 
sah,  die  Verfolgung  abzubrechen  und  ins  Lager  zurückzukehren. 
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Die  Dunganen  hatten  an  diesem  Tage  sehr  viele  Todte  verloren,  so 
dass  sie  sich  bis  hinter  Bajandai  zurückzogen.  Der  Dsandsün,  über 
diesen  Erfolg  erfreut,'  belobte  die  Truppen  und  Hess  Silber  und 
Esswaaren  unter  sie  vertheilen.  Zehn  Tage  dauerten  die  Festlichkeiten 
und  während  dieser  Zeit  bekümmerte  sich  Niemand  um  den  Feind- 

Da  der  Feind  sich  nicht  wieder  zeigte,  so  beschloss  endlich  der 
Dsandsün  einen  Angriff  auf  die  Dunganen  zu  wagen.  Zu  diesem 
Zwecke  Hess  er  am  4.  Tage  des  11.  Monats  allen  Heeresabtheilungen 
den  Befehl  zukommen^  sich  für  den  nächsten  Morgen  zum  Kampfe 
bereit  zu  halten. 

Wohl  1 0^000  Mann  von  den  Truppen  aller  Stämme  verliessen  das 
Lager.  Vor  der  Stadt  besichtigte  der  Dsandsün  die  Truppen,  blieb 
aber  selbst  in  Kuldscha.  In  dem  Orte  Da-<ii-we*pu  hatten  sich  die 
Dunganen  verschanzt  und  erwarteten  den  Angriff  der  Truppen,  hier 
konnte  die  keiterei  nicht  wirken  und  so  wurden  nur  die  Fusstruppen 
der  Chambing  vorgeschickt.  Doch  diese  wurden  zurückgeschlagen, 
verloren  500  Mann  an  Todten  und  Gefangenen,  und  da  ihr  Führer, 
der  Mejan  Amban,  in  die  Hände  der  Insurgenten  fiel,  so  geriethen 
sie  in  Unordnung  und  flohen.  Ihre  Flucht  brachte  auch. das  übrige 
Heer  in  Unordnung,  und  die  ganze  Masse  zog  sich  nach  Kuldscha 
zurück.  Die  Dunganen  müssen  aber  ihrerseits  ebenfalls  bedeutende 
Verluste  erlitten  haben,  denn  sie  verfolgten  die  Regierungstruppen 
nicht  und  hielten  sich  noch  später  einige  Wochen  ruhig. 

Am  26.  Tage  dieses- Monats  traf  der  Befehl  aus  Peking  ein,  der 
den  Dsandsün  Tschan  absetzte  und  an  seine  Stelle  den  Chebei  Am- 
ban  von  Tarbagatai  Ming  zum  Dsandsün  ernannte.  In  der  That 
Hatte  sich  der  frühere  Dsandsün  so  feige  und  thöricht  benommen, 
dass  es  Wunder  nimmt,  dass  man  ihn  so  lange  an  seinem  Platze 
Hess.  Der  neue  Dsandsün  machte  es  jedoch  nicht  besser.  Die  ein- 
zige Rettung  wäre  gewesen,  alle  kleine  Festungen,  wie  Tardschi, 
Bajandai,  Süidüng  u.  s.  w.  aufzugeben  und  zu  .zerstören  und  alle 
Truppen  zu  vfersammeln.  Der  ganzen  Macht  wäre  es  ein  Leichtes 
gewesen,  den  Feind  vollständig  zu  vernichten.  Anstatt  dessen  folgte 
Ming  dem  Vorbilde  seines  Vorgängers.  Schon  am  folgenden  Tage 
verfügte  der  neue  Dsandsün  einen  Angriff  auf  die  noch  immer  in 
Da-di-wc-pu  weilenden  Dunganen.  Er  beorderte  etwa  1 500  Cham- 
bing und  iQOO  Schibö  und  Solonen  zu  diesem  Angriff,  während  er 
das  Gros  des  Heeres  in  Kuldscha  zurückliess.  Zuerst  waren  die 
Regierungstruppen  im  Vortheil,  sie  nahmen  den  Insurgenten  meh- 
rere Wallbüchsen  ab  und  bemächtigten  sich  eines  Theiles  der  Vor- 
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räthe  derselben  und  mehrerer  hundert  Kameele.  Später  wendete 
sich  aber  das  Glück.  Die  Fusstruppen  wurden  umringt  und  zum 
grössten.Theil  vernichtet.  Die  Schibö  und  Solonen  erlitten  keinen 
grossen  Verlust,  sondern  retteten  sich  schnell  durch  die  Flucht. 

Nach  diesem  Siege  gehen  die  Dunganen  wieder  zum  Angriff 
über.  Sie  theilen  ihre  Truppen  in  zwei  Abtheilungen  und  ziehen 
gegen  die  Festungen  Kuldscha  und  Bajandai,  die  sie  fast  belagern. 

Die  Lage  der  Regierung  hatte  sich  bedeutend  verschlechtert.  Die 
Dunganen  verkündeten  prahlend  ihre  Siege  und  gewannen  dadurch 
an  Ansehen  bei  den  Kirgisen  und  Kara-Kirgisen,  die  nördlich  und 
südlich  vom  Ili-Thale  sich  aufhielten.  Einer  der  Hauptführcr  der 
Dunganen,  Sultan  Mahsamet  Chan,  forderte  durch  einen  offenen 
Brief  an  alle  Kirgisen  dieselben  zum  heiligen  Kampfe  gegen  die  Un- 
'^laubigen  auf,  und  selbst  bei  den  Russland  unterworfenen  Kirgisen 
suchte  man  Bundesgenossen  zu  erhalten.  Die  Kirgisen,  die  als 
Bundesgenossen  der  Dunganen  sich  gute  Beutet  versprechen,  strö- 
men sehr  zahlreich  herbei  und  durchschwärmen  in  wilden  Haufen 
das  Gebiet  der  Chinesen,  so  dass  alle  Wege  gefährlich  zu.passiren 
sind.  Dadurch  machten  sie  natürlich  die  Verproviantirung  Kul- 
(Ischas  sehr  schwierig.  Zu  derselben  Zeit  wurden  die  Kalmücken  am 
Tekes  von  den  auf  russischem  Gebiet  wohnenden  schwarzen  Kir- 
gisen  des  Stammes  Bugu  heftig  bedrängt 

Bei  Kuldscha  finden  jetzt  täglich  kleinere  und  grössere  Schar- 
mützel statt  und  es  gelingt  den  Dunganen  einen  Theil  der  Vorraths- 
speicher  niederzubrennen;  auch  wird  die  russische  Factorei  geplün* 
dert.  Diese  Verhältnisse  scheinen  deni  Dsandsün  nicht  wenig  Furcht 
^inzuflös^en^  und  er  wendet  sich  ;M^iederholt  an  den  russischen  Gou- 
verneur von  Ssemipalatinsk  mit  der  Bitte,  ihm  Hülfstruppen  zu 
senden. 

Ürei  volle  Wochen  dauerten  die  Kämpfe  bei  Kuldscha,  ohne  dassi 
die  zaiilreichen  Truppen  sich  zu  einem  grösseren  Kampfe  ermannt 
liiitten.  Endlich  am  19.  Tage  des  I2.  Monats  wird  ein  grosser  Aus- 
fall beschlossen!  und  es  gelingt  den  Regierungstruppen,  die  Dun- 
ganen vollständig  in  die  Flucht  zu  schlagen,  und  das  ganze  Gebiet 
um  Kuldscha  von  ihnen  zu  säubern. 

Damals,  sagte  mir  der  Solonische  Ucherida  Detschin,  war  der  gün- 
stigste Moment  für  die  Regierung^  alle  früheren  Fehler  wieder  gut 
zu  machen.  Die  Insurgenten  waren  geschlagen  und  wären  bei  einer 
energischen  Verfolgung  'vollständig  vernichtet  worden.  Ihre  Ver- 
bündeten, die  Kirgisen,  hätten  sich  nur  so  lange  zu  ihnen  gehalten, 
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wie  die  Dungaaen  im  Vortheile  waren,   und  würden   ebenso  gerne 
Dunganen  wie  Chinesen  geplündert  haben.     Alle  unsere  Vorstel- 
'  lungen  beim  Dsandsün  halfen  Nichts:  er  beiahl  den  Rückzug,  da  er 
für  Kuldscha  fürchtete. 

Die  Mandschuren  sollten  hur  allzubald  die  Früchte  ihrer  feigen 
Unthätigkeit  ernten.  Die  Dunganen,  aus  Furcht  vor  der  Rache  der 
Mandschu,  baten  nun  die  tatarischen  Ackerbauer  (die  bis  dahin  neu- 
tral geblieben  waren)  um  Hülfe  und  machten  ihnen  solche  Ver- 
sprechungen, dass  sie  einwilligten  und  schon  nach  wenigen  Tagen 
rückte  ein  Herrhaufen  aus  Tarantschi  und  Dunganen  gegen  Bajandai 
vor.  Während  die  Insurgenten  Kuldscha  nur  mit  kleinen  Streif- 
corps angreifen,  verwenden  sie  alle  ihre  Kraft  auf  die  Einnahme  der 
Festung  Bajandai,  die  sie  vom  siebenten  Tage  des  Ersten  Monats 
(1865)  an  vollständig  umzingeln  und  am  12.  erstürmen.  Die  ganze 
Besatzung,  etwa  8000  Mann  mit  dem  Mejan  Amban,  fallt  in  ihre 
Hände  und  wird  bis  auf  zwei  Soldaten,  die  man  mit  abgeschnitte- 
nen Nasen  nach  Kuldscha  schickt,  niedergemetzelt.  Die  Häuser 
werden  beraubt,  die  friedlichen  Chinesen  mit  Weib  und  Kindern  er- 
drosselt und  die  jungen  Mädchen  werden  in  die  Knechtschaft  ge- 
schleppt. 

Erst  nach  der  Einnahme  von  Bajandai  fangen  die  Insurgenten  an, 
feste  Hoffnung  auf  einen  für  sie  glücklichen  Ausgang  des  Kampfes 
zu  fassen.  Wie  wenig  sie  vor  diesem  Ereigniss  auf  Erfolg  rechneten, 
beweist  noch  eine,  wenige  Wochen  früher  von  Bajandai  aus  nach 
Urumtschi  geschickte  Gesandtschaft,  die  den  Nurgundsch  Achun, 
den  Oberbefehlshaber  in  Urumtschi,  um  Hülfe  bitten  sollte.  Diese 
Gesandtschaft,  die  von  25  Mann  Soldaten  unter  dem  Befehl  des 
Jus  Baschi  Wiesa  Chodscha  begleitet  wurde,  konnte  In  Urumtsdii 
Nichts  ausrichten  und  ging  daher  nach  Kutscha,  das  -  damals  der 
Mittelpunkt  des  Aufstandes  im  Sechsstädtegebiete  war.  Hier  er- 
hielten sie  die  Nachricht  vom  Falle  Bajandai's.  Darauf  kehrte  die 
Gesandtschaft  zurück  und  zwar  in  Begleitung  zweier  Achune  aus 
Kutscha,  dem  Dava  Achun  und  dem  Seid  Achun.  Es  scheint,  als 
ob  damals  ein  Schutz-  und  Trutzbündniss  zwischen  den  Aufständi- 
schen im  Sechsstädtegebiete  und  dem  Ili-Thale  gesclilossen  wurde. 

Das  Heer,  über  das  noch  der  Dsandsün  in  Kuldscha  verfugte,  be- 
stand aus  folgenden  Truppen :  Solonen  600,  Schibö  1 200,  Mandschu 
2000,  Chambing  800,  Tschagor  looo,  Tschämpän  6000  und  chine- 
sische Miliz  2000  Mann,  also  4800  Mann  Reiterei  und  8800  Fuss- 
Soldaten.     Während  diese  Truppen  zum  grössten  Theil  sich  in  der 
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Festung  befanden,  hatten  die  Insurgenten  sich  dicht  bei  der  Stadt 
Kuldscha  festgesetzt  und  die  letztere  ganz  ausgeplündert.  Die 
Regierungstruppen^  waren  im  Norden  von  den  Insurgenten  fast  um- 
ringt und  lieferten  mit  diesen  täglich  Scharmützel,  die  ganz  ohne 
Erfolg  blieben.  Von  der  Südseite  war  Kuldscha  frei  und  so  sucht 
derDsandsün  sich  von  dort  aus  zu  verproviantiren  und  befiehlt 
starke  Getreidevorräthe  von  den  Schibö  und  Solonen  mit  Gewalt 
zusammenzubringen^  welche  Maassregel  die  beiden  Völkerschaften 
nicht  wenig  erbittert. 

Die  fortschreitenden  Erfolge  der  Insurgenten  vejpschaffen  ihnen* 
Immennehr  Ansehen  bei  den  Kirgisen,  die  überall  durch  umher- 
ziehende Mollas  zu  dem  R^ligionskampfe  aufgefordert  werden.  Nicht 
nur  im  Ili-Thale,  sondern  auch  auf  russischem  Gebiet  fangen  die 
Kirgisen  an  sich  zu  regen.  Der  ganze  Stamm  der  Adbaner  (von  der 
grossen  Horde}gehtauf  chinesisches  Gebiet  über,  ebenso  bedeutende 
Aule  der  schwarzen  Kirgisen»  Letztere  greifen  die  Kalmücken 
am  Tekes  an,  die  den  russischen  Posten  am  Issikul  um  Hülfe  bitten. 

Zu  Anfang  des  Jahres  war  auch  noch  der  Aufstand  im  Tarbagatai 
ausgebrochen,  so  dass  das  Ili.-Thal  jetzt  ganz  von  dem  übrigen 
Reiche  abgeschnitten  ist.  Daher  trifft  am  28.  März  ein  Brief  des 
Dsandsün  Ming  in  Ssemipalatinsk  ein,  in  welchem  er  wie  früher  um 
Hülfe  fleht  und  ausserdem  bittet,  ein  Packet  officielle  Papiere  an 
das  Ministerium  in  Peking  durch  russisches  Gebiet  nach  Kobdo  zu 
senden.  Während  der  Monate  April  und  Mai  trug  sich  nichts  Er- 
hebliches bei  Kuldscha  zu.  Die  Dunganen  machen  fast  tägliche 
Angriffe,  aber  ohne  jeglichen  Erfolg;  zu  verschiedenen  Malen  müssen 
sie  sich  sogar  mit  grossem  Verluste  zurückriehen. 

Da  ihre  Anstrengungen  gegen  Kuldscha  durchaus  ohne  Erfolg 
bleiben,  so  verbreiten  sie  das  Gerücht,  dass  bald  Hülfe  aus  Kashgar 
eintreffen  werde,  und  dass  sie  daher  bis  zu  deren  Ankunft  keine  ernst- 
lichen Kämpfe  unternehmen  wollen. 

Mitte  Mai  beginnen  die  Insurgenten  diejenige  Taktik,  die  ihnen 
allein  Erfolg  bringen  konnte,  d.  h.  sie  wenden  s^ch  gegen  die 
Militär-Colonien,  um  die  in  Kuldscha  befindlichen  Daurer  zum  Ab- 
fall vom  Dsandsün  zu  zwingen. 

EinTheil  der  Dunganen  löst  sich  in  einzelne  Streifcor4)s  auf,  zieht 
Kirgisen  an  sich  und  macht  die  Wege  zwischen  Kuldscha  und  dem 
oolonen^Gebiete  unsicher.  Dabei  überfallen  sie  einzelstehende  Ge- 
höfte, plündern  und  morden.    Auf  den  Aeckern  werden  an  ver- 
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schiedenen  Orten  Frauen  und  Kinder  mit  aufgeschlitzten  Leibern 
gefunden. 

Endlich  zu  Anfang  des  5.  Monats  rsifft  der  Dsandsün  sich  zu 
einem  neuen  Unternehmen  auf  und  schickt  eine' bedeutende  Heeres- 
.  abtheilung  zum  Angriff  des  Dunganen-Lagers  bei  Da-di-we-pit 
Der  Kampf  war  sehr  heftig  und  die  Fusstruppen  der  Regierung  ver- 
loren gegen  2000  Mann.  Die  Dunganen  folgen  dem  fliehenden 
Feinde  bis  zu  den  Thoren  von  Kuldscha,  werden  aber  mit  Hülfe  der 
Wallbüchsen  zurückgeschlagen.  Am  folgenden  und  dritten  Tage  er- 
neuert sich  der  Kampf  vor  Kuldscha;  es  gelingt  aber  den  Regierung^ 
truppen  die  Insurgenten  vom  Sary  Bulak,  wo  sie  sich  ^festgesetzt,  t'. 
verdrängen,  worauf  sich  die  Insurgenten  in  ihr  früheres  Ls^er  211- 
rückziehen. 

Seit  dieser  Zeit  wurde  die  Festung  Kuldscha  weniger  belästigt 
und  nur  zweimal  im  Laufe  des  Juni  und  Juli  fanden  unbedeutende 
Angriffe  statt,  die  jedesmal  mit  Erfolg  zurückgeschlagen  werden. 
Während  dieser  Zeit  schicken  die  Insurgenten  eine  Heeresabtheilung 
nach  dem  Gebiete  der  Solonen  und  greifen  die  Dörfer  Ke  und 
Alimtu  an.  Viele  Solonen  werden  niedergemetzelt,  andere  fliehen 
nach  Chorgos.  Die  Häuser  werden  zum  grössten  Theil  ein  Raub 
der  Flammen.  —  Demselben  Streifcorps  gelingt  es,  einen  grossen 
Transport  von  Mundvorrath  von  mehreren  Hundert  Wagen  aufzu- 
fangen. 

Ein  anderes  Streifcorps  der  Insurgenten  zieht  gegen  Süiding  aus 
und  verheert  die  Umgegend  dieser  Stadt, 

Ein  drittes  Corps  geht  östlich  von  Kuldscha  über  den  Di  und  über- 
fällt den  grossen  Kalmückischen  Buddha-Tempel.  Es  gelingt  ihni, 
die  Lama  zu  überrumpeln,  von  denen  mehrere  Hundert  unter  den 
schrecklichsten  Qualen  hingeschlachtet  werden.  Die  Tempel  wer- 
den gänzlich  zerstört,  die  Pagoden  zertrümmert  und  die  werth- 
voUsten  Opfergefässe  werden  geraubt.  Dem  Chamba-Lama  gelingt 
es  in  die  Schibö-Colonien  zu  entkommen  und  von  dort  flieht  er  zu 
den  Kalmücken. 

Ein  recht  lebendiges.  Bild  der  Zustände  in  Kuldscha  im  Juli-Monat 
giebt  uns  der  Bericht  des  Lieutenants  Reinthal,  der  im  Juli  1 865  die 
Stadt  Kuldscha  im  Auftrage  der  russischen  Regierung  besuchte. 
Ich  werde  daher  hier  einen  Theil  dieses  Berichtes  mittheilen. 

„In  diesem  Jahre  haben  die  Einwohner  nur  die  ihnen  unbedingt 
nothwendige  Menge  Getreide  gesäet,  ausserdem  aber  wurden  noch 
viele  Aecker  im  Auftrage  der  Regierung  bearbeitet,  was  in  früheren 
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Jahren  nie  geschehen.  Die  Ernte  ist  eine  ausgezeichnete,  aber  unter 
den  jetzigen  Verhältnissen  ist  das  Einernten  mit  den  grössten 
Schwierigkeiten  verknüpft,  da  nach  zahlreichen  Ueberfallen  der 
Dunganen  die  Arbeiter  jetzt  unter  dem  Schutze  von  Militärposten 
ihre  Feldarbeiten  verrichten  müssen. 

,,An  Stelle  der  Tarantschi  beschäftigten  sich  jetzt  die  Mandschu- 
Soldaten  mit  Feldarbeiten,  und  -es  ist  durchaus  kein  Mangel  an 
Arbeitskräften«  MiUtärpiquets  auf  den  Feldern  haben  wir  auf  unserm 
Wege  nicht  angetroffen,  sondern  nur  Arbeiter,  die,  sobald  sie  unser 
gewahr  wurden,  ^ch  eiligst  versteckten.  Die  Militärposten  auf  den 
Feldern  stehen  nur  dicht  bei  Chorgos  und  Kuldscha,  da  sie  aber  auch 
dort  keinerlei  Bewegung  unternehmen«  so  finden  die  Dunganen 
doch  stets  Gelegenheit  an  vielen  Stellen  die  Ackerbauer  zu  ermorden 
und  das  Getreide  zu  verbrennen. 

f,Zu  der  Festung  Kuldscha  führte  man  uns  durch  die  Stadt  Kuldscha 
um  uns  zu  zeigen,  wie  sehr  sie  durch  die  Dunganen  verwüstet  ist. 
DieStrassen,  welche  wir  passirten,  befanden  sich  dicht  bei  der 
Festung,  und  waren  nach  Aussage  der  Chinesen  die  allerreichsten 
durch  ihre  Läden  und  Häuser.  Jetzt  waren  es  nur  Reihen  vpn 
Schutthaufen  und  Ruinen.  Der  grösste  Theil  der  Stadt  ist  nieder- 
gebrannt, und  zwar  hat  derjenige  Theil  der  Stadt  am  meisten  ge- 
litten, der  an  die  Festung  grenzt. 

„Die  Festung  ist  in  Form  eines  Quadrates  gebaut,  dessen  Seiten 
etwa  700  Faden  betragen.  Die  Mauern  sind  aus  Lehm,  gezähnt  und 
nüt  Schiessscfaarten  versehen.  Die  Dicke  der, Mauern  beträgt  etwa 
4  Arschin,  die  Höhe  11  Arschin.  An  der  Ostseite  ist  eine 
^wa  2V2  Arschin  lange  Kanone  aufgestellt,  deren  Kaliber  2^'a 
Werschok  beträgt.  Diese  ist  nach  Nordosten  gerichtet.  Gefertigt 
ist  diese  Kanone  aus  einer  gusseisernen  Röhre  von  '/i  Zoll  Dicke 
und  dann  roh  mit  Kupfer  umgössen.  Die  Kugelröhre  ist  rauh.  Aus 
ihr  schiesst  man  njit  schlecht  gegossenen  eisernen  Kugeln.  Befestigt 
ist  die  Kanone  auf  einen  gewöhnlichen  zweirädrigen  chinesischen 
Wagen.  Die  Enden  der  Scheeren  des  Wagens  stossen  an  den 
Rand  der  Plattform,  auf  der  dies  GeschQtz  steht  und  sind  mit 
Steinen  bedeckt  um  dem  Stossbeim  Schusse  zu  widerstehen.  Ausser 
dieser  grossen  Kanone  sind  noch  zwei  kleinere ,  der  grossen  ähn- 
liche Geschütze  von  verschiedenem  Kaliber  vorhanden,  und  ferner 
giebt  es  noch  bis  dreissig  eiserne  Böller,  die  nicht  länger  als  */4  Ar- 
schin sind  und  ein  Kaliber  von  i  —  3  Zoll  haben. 
M Ausserdem  finden  sich  noch  eine  Menge  Wallbüchsen,  sehr  grosse 
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Gewehre,  die  auf  Gabeln  gestellt  und  mit  Bleikugeln  geladen 
werde/i.  An  vielen  Stellen  sind  bei  den  Schiessscharten  Steine 
aufgehäuft. 

„Die  Chinesen  rechnen  ihr  Heer  auf  4000  Mann  und  das  der  Dun- 
ganen  auf  14000  Mann.  (Die  ..erste  Ziffer  ist  wie  wie  wir  schon 
wissen  viel  zu  klein  angegeben.)  Die  Reiterei  der  Chinesen  ist  mit 
Bogen  und  Piken  bewaffnet  (Gewehre  haben  sie  sehr  wenig),  die 
Fusstruppen  aber  haben  Gewehre, .  Piken  und  Säbel  ohne  Scheiden. 
Ausserdem  kommt  auf  100  Mann  Reiterei  ein  BöUer,  den  ein  Knabe 
(seines  geringen  Gewichtes  wegen)  auf  einem  Reitpferde  mit  sid 
führt.  Das  Kaliber  dieser  Böller  ist  verschieden,  von  i  Zoll  bis  zu  2*': 
Zoll ,  und  ihre  Länge  ungefähr  eine  halbe  Arschin.  Ueberhaupt 
sind  die  Schiessgewehre  der  Chinesen  in  einem  jämmerlichen  Zu- 
stande. Ihr  Pulver  ist  schwach  und  lässt  nach  dem  Verbrennen  einen 
weissen  Nachsatz. 

,^Die  Leibgarde  des  Dsandsün,  die  zu  unserem  Empf^geinder 
Festung  in  eine  Reihe  aufgestellt  war,  hatte  durchaus  kein  kriegeri- 
sches Ansehen.  Die  Soldaten  sahen  aus  wie  eine  Linie  sorglos 
lächelnder  Knaben,  die  in  ihren  Händen  Säbel,  Piken  oder  Gewehre 
hielten.  Ihre  Kleidung  war  äusserst  abgetragen.  Ueberhaupt  sind 
unter  den  chinesischen  Soldaten  keine  Leute  von  mittleren  Jahren 
zu  sehen,  entweder  sind  es  blutjunge  Menschen  oder  ganz  alte  Leute, 
Letztere  werden  hauptsächlich  zum  Wachtdienst  auf  der  Mauer  ver- 
wendet. Die  Bewaffnung  der  Dunganen  ist  nach  Angabe  der  Chi- 
nesen vollständig  dieselbe  mit  Ausnahme  der  grossen  Kanone, 
mit  der  sich  die  Chinesen  prahlen.  Mtmition  scheint  in  Kuldscha 
sehr  viel  vorhanden  zu  sein,  denn  die  Chinesen  schiessen  Tag  und 
Nacht  in  die  Luft  um  die  Dunganen  zu  schrecken. 

„Die  Preise  von  Essvorräthen  sind  jetzt  folgende.  Ein  Schwein 
kostet  10  bis  20  Rubel,  ein  Ferkel  2  bis  10  Rubel,  ein  mittelgrosses 
Schaf  3  bis  4  Rubel.  Gemüse  sind  wie  früher  sehr  billig,  aber  das 
Pud  Weizenmehl  kostet  2  Rubel  und  noch  mehr.  Die  Preise  aller 
Esswaaren  sollen  sich  seit  dem  Frühjahr  wenig  geändert  haben.  Im 
Herbst  wird  der  Preis  wegen  der  Schwierigkeiten  der  Ernte  gewiss 
bedeutend  steigen. 

i,Schon  seit  langer  Zeit  schmeicheln  sich  die  Chinesen  mit  der 
Hoffnung  auf  russische  Hülfe,  aber.in  der  letzten  Zeit  hoffen  sie 
noch  ausserdem  auf  ein  chinesisches  Hülfsheer,  das  über  Sibirien  aus 
Peking  eintreffen  soll.  Es  ist  schwer  zu  sagen,  ob  sie  selbst  in  der 
That  an  die  Ankunft  des  Heeres  gliauben,  oder  es  uns  nur  glauben 
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machen  wollen.  So  bald  man  ihnen  von  diesem  Heere  spricht ,  so 
fiigen  sie  hinzu,  dass  ihnen  ausserdem  russische  Hülfe  nöthig  sei, 
wären  es  auch  nur  2000  Mann  oder  gar  noch  weniger.  Unsere  Ge- 
genwart ^wir  waren  nur  15  Mann)  verschaffte  äinen  schon  eine 
Zeitlang  Ruhe,  und  dies  sagten  sie  uns  frei  heraus.  Während  der  5 
Tage  unseres  Aufenhaltes  zeigten  sich  nicht  einmal  die  Dunganen. 
Die  Chinesen  hatten  dies  bemerkt  und  baten  uns,  noch  einige  Zeit 
zu  verweilen,  da  sie,  wenn  wir  hier  wären,  freier  athmeten.  Kaum 
würden  wir  fort  sein,  so  würden  die  Dunganen  sie  sogleich  be- 
drängen. Sie  bitten  dringend  ihnen  den  Consul  zu  schicken,  und  den 
Handel  von  Neuem  zu  eröffnen.  Sie  fügen  aber  allemal  hinzu ,  dass 
die  Kaufleute  von  Soldaten  begleitet  werden  müssten.  Daraus 
bnn  man  deutlich  ersehen ,  dass  sie  nicht  so  sehr  den  Consul  und 
die  Kaufleute  wünschen,  wie  die  sie  begleitenden  Soldaten.  Sie 
^en  mich ,  die  Gebäude  zu  besichtigen,  die  für  den  Consul  und  fiir 
die  Faktorei  bestimmt  seien,  und  dabei  zeigten  sie  mir  ein  grosses 
Gebäude,  das  ab  Kaserne  und  Stallung  für  die  Soldaten-Abtheilung 
dienen  könne. 

f.Es  ist  schwer  zu  entscheiden ,  auf  welcher  Seite  der  streitenden 
Parteien  das  moralische  Uebergewicht  ist,  da  die  Handlungsweise 
beider  ins  Ui^ewisse  verschwimmt.  Es  scheint,  als  ob  die  Dun- 
ganen die  Chinesen  ebenso  fürchten,  als  die  Chinesen  die  Dunganen. 
Wenn  die  Chinesen  auch  zugeben,  dass  die  Pferde  der  Feinde  in 
besserem  Zustande  seien,  als  ihre  eigenen,  so  sind  sie  doch  überzeugt; 
dass  die  Dunganen  ihre  grosse  Kanone  fürchten,  denn  so  bald  der 
(^e  Sckoss  aus  ihr  ertöne,  ergriffen  die  Dunganen  jedesmal  die 
Hucht.  Im  äussersten  Falle  wollen  die  Chinesen  sich  in  drei  Puncten, 
in  Turgen,  Chorgos  und  Kuldscha  festsetzen. 

nDie  beklen  Städte  Bajandai,  Dschindinse,  die  ungefähr  40  Werst 
von  Kuldscha  entfernt  sind,  bilden  den  Hauptaufcnthalt  der  Dun- 
ganen und  ihrer  Familien,  Führer  der  Dunganen  sind  drei  Personen 
Tschausak,  Malö  und  Mawalki.  Der  Erstefe'  soll  sich  durch  seüien 
Iveichthum  und  seine  Grausamkeit  auszeichnen,  von  den  übrigen 
wusste  man  nichts  zu  sagen. 

)fDie  Kampfwetse  der» Dunganen  lässt  sich  mit  keiner  Gattung  von 
Kriegführung  vergleichen.  Sie  ist  etwas  ganz  Originelles,  eine  Art 
von  Baranta  (Kriegszüge  der  Kirgisen)  nur  mit  dem  Unterschiede^ 
^s  die  Dunganen  regelmässig  mit  Sonnenuntergang  den  Katmpf 
abbrechen,  sich  zurückziehen  und  während  der  Nacht  die  Chinesen 
nie  belästigen.      Die  Ueberfälle  und  das  Anzüden  des  Getreides  auf 
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dem  Felde  haben  die  Chinesen  so  eingeschüchtert,  dass  sie  sich 
fürchten  nach  Gras  zu  reiten.  Während  unseres  Aufenthaltes  wurde 
uns  sehr  wenig  Gras  für  unsere  Pferde  geliefert,  da  die  Chinesen 
sich  fürchteten  aufs  Feld  zu  fahren,  trotz  des  strengen  Befehles 
des  Galdai. 

„Der  Handel  hat  jetzt  in  Kuldscha  fast  ganz  aufgehört,  alle  Laden 
waren  leer,  mit  Ausnahme  der  Apotheken  und  Kleiderbuden.  Thec 
ist  gar  nicht  zu  sehen.  Ein  5  Pfund  schweres  Paket  Ziegelthee 
kostet  IG  Rubel,  Als  ich  mit  dem  Galdai  wegen  des  Theemangcis 
sprach,  erzählte  er  mir,  sie  hätten  grosse  Vorräthe,  die  er  mir  zeigen 
wollte,  aber  trotz  meiner  wiederholten  Erinnerungen  führte  er  diese 
Anerbieten  nicht  aus". 

So  weit  der  Bericht  des  Lieutenant  Reinthal. 

Die  Kalmücken  vom  Tekes  hatten  bis  zu  dieser  Zeit  den  Man 
dschuren  die  geforderte  Hülfe  verweigert,  da  sie  erzürnt  waren,  dass 
jene  ihnen  früher  nicht  Hülfe  gesendet,  als 'sie  von  den  schwarzen 
Kirgisen  der  Geschlechter  Bugu  und  Sary-Bagysch  so  heftig  beun- 
ruhigt worden  waren.  Jetzt  wurden  sie,  wie 'es  scheint  durch  den 
geflohenen  Chamba  Sama,  aus  ihrer  Gleichgültigkeit  aufgestört.  Zwei 
Monate  nach  der  Zerstörung  des  grossen  Tempels  am  Ili  erscheinen 
sie  in  riesigen  Schaarcn,  es  heisst  bis  20,000  Mann  stark,  im  Ili-Thal. 
Am  Unken  Ufer  des  Ili  stiessen  sie  mit  den  Heerhaufen  der  Taran- 
tschi  und  Dunganen  zusammen.  Es  gab  eine  sehr  blutige  Schlacht 
und  die  Insurgenten  wurden  völlig  geschlagen.  In  wilder  Flucht 
flohen  sie  nach  dem  Ili  zu  und  suchten  sich  auf  die  Fähren  zu  retten; 
bei  dieser  Gekgenheit  soll  der  grösste  Theil  der  Fliehenden  er- 
trunken sein.  Die  Kalmücken  setzten  nun  über  den  Ili  und  ver- 
mehrten das  Heer  des  Dsandsün  so  bedeutend,  dass  die  Insur- 
genten sich  nicht  nach  Kuldscha  wagten.  Der  Dsandsün»  der  sich 
nun  sicher  glaubte,  hielt  es  für  dasNöthigste  jetzt  schnell  die  Festung 
zu  verproviantiren.  Das  Getreide  war  reif  auf  den  F'eldern  und  war 
nur  aus  F'urcht  vor  den  Insurgenten  nicht  eingeerntet  woiden.  Da 
jetzt  Wei-gu-shin,  wie  die  Mandshuren  die  Kalmücken»  Kirgisen 
u.  s.  w.  verächtlich  nennen,  hier  waren,  so  hatten  natürlich  die  Man- 
dschu  keine  Lu.st  mehr  dies  ihnen  ehrenrührig  erscheinende  Geschäft 
auszuführen  und  so  beordert  der  Dsandsün  die  Kalmücken  das  Ge- 
treide zu  schneiden  und  einzuführen.  Dazu  zeigten  aber  die  Kal- 
mücken^ die  fast  noch  weniger  Ackerbau  treiben  als  die  Kirgisen, 
gar  keine  Lust.     Sie  weigerten   sich  den  Befehl  zu  erfüllen,  und  da 
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man  drohte,  so  setzten  sie  ohne  Verzug  über  den  Fluss  und  kehrten 
nach  Hause  zurück. 

Nach  Abzug  der  Kalmücken  zeigten  sich  auch  wieder  die  Dun- 
'^antn  vor  Kuldscha  und  machen  das  Einbringen  der  Ernte  zu  einer 
vollständigen  Unmöglichkeit.  Ein  Theil  der  Insurgenten  geht  nun 
über  den  Ili  und  beginnt  am  20.  Tage  des  8.  Monats  einen  Angriff  auf 
die  südlichen  Schibö- Ansiedlungen.  Kaum  war  dieNachricht  von  dem 
Angriffe  nach  Kuldscha  gekommen,  so  weigern  sich  die  Schibö 
länger  in  Kuldscha  zu  bleiben  und  der  Dsandslin  entlässt  das 
ganze  Schibö-Heer  in  die  Heimath.  Trotz  der  Rückkehr  derselben 
wahrt  der  Kampf  noch  fort.  Zwei  der  Schiböstädte,  .die  zweite  und 
achte,  werden  von  den  Insurgenten  erobert,  während  die  übrigen 
in  Händen  der  Schibö  bleiben. 

.4)ie  Lage  von  Kuldscha",  schreibt  Lieutenant  Reinthal  in 
einem  zweiten  Berichte,  nachdem  er  abermals  Kuldscha  Anfangs 
September  besucht  hatte,  „und  seiner  Umgebungen  hat  sich  bedeu- 
tend verschlechtert,  der  Preis  der  Lebensmittel  ist  gestiegen,  die 
Läden  sind  noch  leerer  geworden.  Schwarzer  Thce  ist  gar  nicht 
mehr  Vorhemden,  das  Pud  Heu  kostet  40  Kopeken,  das  Pud  Weizen 
3  Rubel,  ein  Hammel  4  Rubel;  Reis  ist  nicht  mehr  zu  haben,  Brannt- 
wein wird  sehr  wenig  gebrannt,  die  Flasche  kostet  jetzt  i  Rubel 
20 Kopeken.  Getreide  ist  nicht  mehr  auf  den  Feldern,  es  ist  theils 
vernichtet,  theils  unter  specieller  Aufsicht  hoher  Officiere  einge- 
erntet. 

„Das  Heer  im  Lager  bei  Kuldscha  ist  in  einem  schrecklichen  Zu- 
stande. Es  "besteht  etwa  aus  1000  Mann  Reiter  und  2000  Fuss- 
soldaten.  Von  letzteren  haben  nicht  mehr  als  300  Mann  Gewehre. 
Alle  sehen  schrecklich  heruntergekommen  aus.  Der  Dsandsün  er- 
schien sehr  besorgt,  eben  so  die  höheren  Officiere,  mit  denen  ich 
zusammentraf.  Besonders  schwer  trifft  es  sie,  von  einem  solchen 
Gliederen  Volke  wie  die  Dunganen  besiegt  zu  werden;  wenn  wir  von 
oen  Russen  besiegt  würden,  sagte  mir  einer,  das  wäre  noch  zu  er- 
fragen. Der  Dsandsün  bittet  um  schleunige  Hülfe  und  ersucht,  we- 
nigstens die  Russland  unterworfenen  Kirgisen  von  derTheilnahme  am 
Aufstand  abzxihalten." 

h  mehr  die  Lage  der  Regierungstruppen  sich  verschlechterte,  um 
^  besser  organisirt  sich  der  Aufstand.  Dunganen,  Tarantschi  und 
Kirgisen  handeln  jetzt  nach  einem  ganz  bestimmten  Plane.  Während 
^>'^  Dunganen  hauptsächlich  Kuldscha  und  Chorgos  beunruhigen, 
senden    die  Tarantschi    sich  gegen  die  Schibö    und   die  Kirgisen 
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greifen  die  Solonen-Ansiedlungen  an,  und  es  gelingt  den  letzteren, 
Mitte  September  die  grossen  solonischen  Viehherden  fortzutreiben 
und  die  Wege  zwischen  den  solonischen  Städten  unsicher  zu 
machen.  ^ 

In  Folge  dessen  verlässt  die  etwa  500  Mann  starke  solonische 
Reiterei  Kuldscha,  um  ihre  eigenen  Familien  vor  den  Kirgisen  zu 
schützen. 

Am  16.  October  fällt  endlich  die  kleine  Festung  Tardschi  und 
dadurch  wird  Kuldscha  von  allen  nördlichen  Städten  abgeschnitten. 
Die  Kirgisen. unter  den  Sultanen  Nur  Ali,  Bi  Säurük  und  Dschetän 
beunruhigen  den  ganzen  westlichen  Theil  des  Landes,  so  dass  der 
Dsapdsün  den  bedrängten  Solonen  sogar  die  Flucht  nach  Russland 
gestattet.  Vergebens  schickt  der  Dsandsün  zu  den  Kalmücken  um 
sie  nach  Kuldscha  zu  rufen  und  er  weiss  keinen  andern  Rath  mehr, 
als  die  russischen  Grenzbeamten  zu  bitten ,  die  Streitigkeiten  mit 
den  Insurgenten  durch  Schiedsgericht  zu  schlichten.  Die  russischen 
Beamten  können  natürlich  diesem  Verlangen  ohne  Erlaubniss  ihrer 
Regierung  nicht  nachkommen.  Die  Noth  steigt  in  Kuldscha  nun 
zu  eiper  solchen  Höhe,  dass  der  Dsandsün  sidi  gezwungen  sieht, 
zuletzt  seine  letzten  Hülfstruppcn,  die  Tschargor-Kalmücken,  in  ihre 
Heimath  zu  entkissen.  Die  Solonen  befanden  sich  in  einer  eben  so 
schrecklichen  Lage  wie  die  Stadt  Kuldscha.  Von  allen  Seiten  wurden 
sie  von  Kirgisen  umschwärmt,  und  die  Dunganen  und  Tarantschi 
drohen  sie  zu  vernichten,  wenn  sie  Miene  machen  sollten,  nach 
Russland  auszuwandern.  So  bleibt  ihnen  zuletzt  nichts  mehr  übrig, 
als  mit  den  Dunganen  l'Vieden  zu  schlicssen  und  sich  ihnen  zu  er- 
geben, wenn  sie  sie  vor  den  Kirgisen  schützen  wollen.  Ebenso  er- 
gaben sich  die  Schibö  und  der  Arban  dürben  Sumui  der  Tschagor- 
Kalmücken,  so  dass  nun  nur  noch  die  Städte  Kuldscha,  Chorgos, 
Dalosugung  und  Süidüng  in  den  Händen  der  Mandschu  sich 
befinden. 

Jetzt  wendeten  die  Insurgenten  ihre  Hauptkräfte  gegen  Kuldscha, 
das  sie  vollständig  einschliessen,  um  es  durch  Hunger  zur  Ueber- 
gäbe  zu  zwingen.  Die  Lage  dieser  Festung  ist  eine  fürchterliche. 
Die  Getreidevorräthe  sind  vollständig  verzehrt,  die  einzige  Nahrung 
sind  Pferde,  Hunde  und  Katzen.  Das  Pud  Salz  kostet  6  Rubel.  Der 
Hungertyphus  ist  in  .schrecklicher  Weise  au.sgebrochen ,  sodass 
täglich  50-100  Menschen  sterben.  Die  Todten  liegen  auf  den 
Strassen  umher  und  faulen,  die  hölzernen  Möbel  und  die  Dachbalken 
der  Häuser  werden  als    Brenn-    und   Heizmaterial  verwendet.    Hin 
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russischer  Kaufmann,  der  sich  bis  in  die  Nähe  Kuldschas  wagt,  ver- 
kauft seine  Schafe  das  Stück  zu  14  Rubel  Silber. 

Endlich   Mitte  Januar  begannen  die  Dunganen  ihren  Angriff  auf 
die  Festung.   Sie  unterminiren  einen  Thcil  der  Mauer  und  sprengen 
ihn  in  die  Luft,    zerstören  ein  Stadtthor  und  dringen  in  die  Festung. 
Es  ist  ein  fürchterliches  Gemetzel;  Weiber,  Kinder,  Männer,  Alles  wird 
hingeschlachtet,  da  die  Halbverhungerten  sich  kaum  zu  wehren  ver- 
mögen.   Der  kleine  Ueberrest   des  Mandschuheeres  mit  dem  Dsan- 
dsün  und  einigen  höheren   Beamten  flüchten  sich  in  den  Palast  des 
Dsandsün    und  vertheidigen  sich  verzweifelt  gegen  die  Insurgenten. 
Bei  diesem  Kampfe  fallt  der  frühere  Dsandsün  in  die  Hände  der  Auf- 
ständischen. Da  der  jetzige  Dsandsün  sieht,  diiss  er  sich  nicht  länger 
kalten  kann,  so  lässt  er  das  Gebäude  unterminiren  und  sprengt  sich 
selbst  mit   allen  Beamten  iir  die  Ltift.    Die   Insurgenten  eAeuten 
bei  der  Einnahme  des  Palastes  noch   zwei  Kasten  mit  80,000  Unzen 
Silber. 

Nach  einigen  Wochen  der  Ruhe  wendeten  sich  die  Dunganen  gegen 
die  kleineren  nördlichen  Festungen,  von  denen  sie  Süidüng  und  Da- 
losugung  am  Ende  des  dritten  Monats  einnehmen.  Dann  zogen  sie 
nach  Chorgos,  Dorthin  hatte  sich  ehi  grosser  Theil  der  reichen 
Kaufleute  zurückgezogen.  Chorgos  war  verproviantirt  und  reichlich 
mit  Munition  versehen,  so  dass  ein  grosser  Heerhaufen  der  Taran- 
tschi  und  Dunganen  mehrere  Wochen  vergeblich  die  Stadt  be- 
drängte. Da  den  Einwohnern  von  Chorgos  keine  Hoffnung  auf  Sieg 
geblieben,  So  suchen  sie  mit  den  IiTsurgenten  zu  unterhandeln ,  und 
sie  unterwerfen  sich  ihnen  zuletzt,  indem  sie  eine  Contribution  von 
3000 Unzen  Silber,  100,000  Cho  Weizenmehl  und  einer  grossen  Menge 
Seidenzeug  zahlen,  wogegen  die  Insurgenten  die  Stadt  zu  verschonen 
versprachen.  Nach  Zahlung  der  Contribution  theilen  sich  die  In- 
surgentenbanden, die  Tarantschi  gehen  nach  dem  tatarischen 
Kuldscha,  während  die  Dunganen  sich  nach  Norden  wenden.  Doch 
nach  5  Tagen  kehren  die  Dunganen  allein  zurück  und  überfallen  die 
Stadt,  plündern  und  sengen  und  metzeln  Garnison  und  Einwohner 
nieder. 

Vor  der  Einnahme  von  Chorgos  hatten  noch  Kämpfe  mit  den 
Solonen  stattgefunden,  dieselben  beklagten  sich  nach  ihrer  Unterwer- 
fung über  stete  Angriffe  der  Kirgisen  und  baten  die  Dunganen,  sie 
zu  schützen.  Dies  wurde  versprochen  und  die  Dunganen  luden  die 
oberen  Beamten  der  Solonen  zu  einer  Berathung  ein.  Als  diese  er- 
schienen, wurden  sie  aber  überfallen  und  niedergemetzelt.  Jetzt  be- 
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ginnen  die  Solonen  nach  dem  russischen  Gebiet  zu  fliehen.  Die 
Drnganen  aber  verfolgen  die  Fliehenden  und  überfallen  in  Gemein- 
schaft mit  den  Kirgisen  alle  noch  .unversehrten  Städte  von  Tlirgen, 
Samar»  Tschischkan  und  Tschedschi,  zerstören  und  plündern  sie 
und  tödten  einen  grossen  Theil  der  Einwohner. 

Nach  dieser  Zeit  brachen  Zwistigkeiten  zwischen  den  Dunganen 
und  Tarantschi  aus,  die  ersteren  werden  von  den  Tarantschi  besiegt, 
die  nun  die  Herren  des  Ili-Thals  bis  zur  Einnahme  durch  die  Russen 
blieben.  Nur  noch  einen  Kampf  hatten  sie  mit  den  früheren 
Regierungstruppen  zu  bestehen  gehabt,  und  zwar  mit  den  Kal- 
mücken, die  jetzt  zu  spät  ihre  frühere  Unthätigkeit  bereuten  und 
Ende  August  i866  zum  Ili-Thal  herabzogen.  Sie  zwangen  mehrere 
Schibö  ihnen  zu  folgen  und  drangen  in  das  Gebiet  Tokus  Tara  vor, 
wurden  hier  aber  von  den  Tarantschi  geschlagen  und  zogen  sich 
nach  dem  Issi-kul  zurück,  zum  Theil  ergaben  sie  sich  den  Taran- 
tschi, zum  Theil  traten  sie  auf  russisches  Gebiet  über. 

So  endigte  der  blutige  Aufstand  in  Ili,  das  von  nun  an  unbe- 
stritten im  Besitz  der  Tarantschi  blieb,  die  es  von  dem  tatarischen 
Kuldscha  aus  beherschten.  Alle  Städte  %nd  Ansiedlungen  westlich 
vom  chinesischen  Kuldscha  büeben  wüst  damiederliegen,  denn  der 
kleinen  Schaar  der  Tarantschi  kam  es  schwer  genug  an,  die  wieder- 
strebenden Elemente  des  östlichen  Theiles  zu  beherrschen. 
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Die  Erg«l>niH8e  des  al^:eHchlo88eneii  KoichsbiidgetH 

für  das  JahF  1871. 

Bcaibdtet  nach  dem  ,,Memonnduii)^'  derKeichscontrule  zumKecheiiscliafUbcrichl  über 
die  Voll/iehung  des  Reichsbudg«ts  fiir  dai»  Jahr  1870 

von 

Dr.  A.  V.  StaXI-HoM^in. 


Die  dem  Rechenschaftsberichte  der  Keichscontrole  über  die 
Durchführung  des  Budgets  eines  jeden  Jahres  beigefügte  „Erläutc- 
rungsschriff  hat  den  Zweck,  die  Ergebnisse  des  Staatshaushaltes 
während  des  betreffenden  Finanzjahres,  wie  sie  sich  als  vollendete 
Thatsachen  beim  Abschlüsse  der  Rechnungen  herausstellen,  mit  den 
bezüglichen  Annahmen  des  Voranschlages  zu  vergleichen  und  die 
Ursachen  jener  Abweichungen  eingehend  zu  •  prüfen  und  darzu- 
^en. 

Die  zuletzt  gegen  Ende  des  Jahres  1872  erschienene  Erläuterungs- 
schrift über  die  Resultate  des  Finanzjahres  1871,  aus  welcher  wir, 
dem  gegebenen  Räume  entsprechend,  das  Wesentlichste  zusammen- 
fassen, folgt  der  Eintheihmg  des  Rechenschaftsberichtes  der  Reichs- 
controle  und  behandelt  demgemäss: 

^  i)  Die  Durchführung  des  Einnahmebudgets. 
2)  Die  Durchführung  des  Ausgabebudgets. 
3,1  Die  Generalbilanz  des  abgeschlossenen  Budgets  für  1871. 

Als  unumgängliche  Ergänzungen  zu  diesen  Abschnitten  enthält 
dtr  Rechenschaftsbericht  ferner: 

a.  Einen  Bericht  über  Bestand  und  Bewegung  der  Geldsummen  in 
sämmtlichen  Staatskassen. 


b.  Eine  Uebersicht  über  die  Rückstände  und  Guthaben  der  Reichs- 
rentei. 

c.  Eine  Uebersicht  der  Schulden  der  Reichsrentei. 

d.  Eine  Uebersicht  über  Bestand  und  Bewegung  der  Summen  der 
besonderen,  für  den  Bau  von  Eisenbahnen  bestimmten  Fonds. 

e.  Eine  Uebersicht  über  Bewegung  der  Summen  der  Reichslands 
Steuer  und 

f.  Angaben  über  eingelaufene  Loskaufszahlungen. 

Um  zuvörderst  die  indem  Voranschlage  für  1871  vorausgesetzten 
Efonal^liim  ixnd  Atisgaben  «»i  ßetnacht^n,  waren  diciaeUlQf]i  inallfo 
meinen  Ziffern  folgende :  * 

An  Einnahmen  waren  veranschlagt: 

ä.  Ordentliche -Einnahmen  (eigentliche  Einnahmen 

und  durchgehende  Einnahmeposten) 470,772,126  Rbl. 

b.  Besondere,  zum  Bau  von  Eisenbahnen  angewie- 
sene Reserven »..•.' 10,347,581    „ 

c.  Reste  und  abges'chlossene  Etats  früherer  Jahre  .      s^SOOjCXX)   „ 

Im  Ganzen  .  .  .  484,619,707  Rbl. 

An  Ausgaben  waren  veranschlagt: 

a.  Ordentliche    Ausgaben    (eigentliche    Ausgaben 

und  durchgehende  Ausgabeposten) ^  46g,  165,122  RbL 

b.  Besondere  Ausgaben  für  den  Bau  von  Eisenbahnen     101347,581    „ 

c.  Ausgaben,  welche  im  Laufe  des  Jahres  1871  ein- 
treten konnten,  und  zwar  zur  Deckung  von: 

i)   unvorhergesehenen    Erfordernissen  des  Jah- 
res T871 4,000,000   „ 

2)  Erfordernissen  früherer  Jahre 3,500,000   „ 

endlich 

d.  Für  den  Fan  von  Ausfällen  in  den  Einnahmen    .      2,000,000   „ 

• 

Im  Ganzen  .  .  .  489^12,703  Rbl 

Auf  diese  Weise  übertraf  die  Summe  der  im  Budget  für  1871 
veranschlagten  Ausgaben  die  Sumnfie  der  veranschlagten  Einnah- 
nahmen  um  4,392,996  Rbl. 

1  In  «lltn  nachlMgendei]  Ziffern  «sind  nur  die  Rubel  angegeben,  die  Zahl  der  Kopeken 
dagegen,  der  grösseren  Kurse  und Uebersichtlichkeit  haA«r,'fb#tg«kston.- 
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Dieser  Mehrbetrag  sollte  mit  freien  Resten  aus  dem  abgeschlosse- 
nen Budget  von  1869  gedeckt  werden: 

Die  Durchführung  dieser  im  Voranschläge  für  1871  gemachten 
Voraussetzungen  stellt  sich  in  Wirklichkeit  folgendermaassen  dar: 

L  Ergebnisse  des  vollzogenen  Einnahmebudgets 

für  1871.  ' 

An  ordentlichen  Einnahmen  (directcn  Einnahmen  und  durchlau- 
fenden Einnahmeposten)  waren,  mit  Ausschluss  von  89,563  Rbl., 
welche     den    Werth    des    der    Krone    gehörigen    Kupfers    dar- 

■ 

stellen,  und  daher  als  keine  eigentlkhen  Einnahmen  zu  betrachten 
sind,  im  Budget  veranschlagt:  470,691,563  Rbl. 

In  Wirklichkeit  liefen  jedoch  ein : 

Wahrend  des  Jahres  187 1 49S»307,663  Rbl. 

Im  Jahre  1872   (während  der  Toleranzperiode  des 

Budgets  für  1871) 12,097,613    „ 

und  im  Jahre   1870,    für   Rechnung   des   Budgets 

von  1871 782,300    ,, 

Im  Ganzen  .  .  .  508,187,576    „ 

A  h.  um  37,496,013  Rbl.   mehr  als  im  Voranschlage   angenommen 
worden  war.  ^ 

Der  Mehrertrag  vertheilt  sich  auf  24  der  wichtigsten  Zweige  des 
Staatseinkommens,  deren  Erträge  im  Ganzen  um  52,871,730  Rbl. 
die  Voraussetzung  des  Budgets  übertrafen,  wogegen  sich  an  .den 
übrigen  13  Artikeln  des  Einnahmeetats  ein  Ausfall  im  Gesammt- 
werthe  von  15,375,717  Rbl.  erwies. 

Die  gegen  die  Erwartung  bedeutenderen  Mehreinnahmen  wurden 
an  folgenden  Artikeln  gemacht: 

An  der  Getränkesteuer um  24,905,594  Rbl. 

»  Zolleinnahmen »     7»779,I73     » 

»  Zuschüssen  an  die  Reichsrentei  .     »     4»7SS»683     » 

»  zufälligen  Einnahmen »     1,960,410     • 

»  Loskaufssummen  von  der  Rekru- 
tenpflicht         *     1,185,060     • 

»  Verkauf  von  Staatsimmbbilien  .  .     •      1,171,380     * 

^^  nnchsichende  Abschnitt  handelt  bloss  von  den  Ergebnissen  der  ordentlichen 
•''annahmen:  die  besomleren,  «um  Bau  von  Eisenhahnen  angewiesenen  Reserren  werden 
^*e:<cn  des  Zusammenhanges  mit  den  ftkr  deren  Rechnung  vol'zogenen  Ausgaben  weiter 
'i^tcn  in  einem  besonderen  Abschnitte  über  ,.Dic  Umsätze  der  Eisenbahnfonds"  be- 
frachtet werden. 
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An  Rückerstattung  von  Darlehen  .  .  um  908,704  Rbl. 

»  Abgaben  von  den  Bergwerken  .  »  874,144  • 

9  Stempelsteuer.  .  .  .* »  866,198  > 

»  abgesonderten  Pachtungen .  ...  »  804,038  ■ 
»  Accise    von    der    Rübenzucker- 
Fabrikation  »  763,256  * 

»  Postgebühren »  72Si759  * 

»  Kanzlei-  und  Eintragsgebühren  .  *  614,472  » 

*  Handelspatenten 1»  566,001  * 

Ausfälle  zeigten  sich  hauptsächlich: 

An  den  Einnahmen  von  Eisenbahnen  um  9,010,509  Rbl. 

»  Abgaben »  2,304,869  *  • 

Von  Hütten  und  Fabriken  der  Berg- 
industrie   »  1,826.637  » 

Vom  Münzwesen *  1,471,741  » 

»    Telegraphen »  313,641  » 


Der  grösste  Theil  der  ..Zuscftüsse  an  die  Staatskasse  aus  fremden 
QiulUn'*  wird  durch  die  Erträge  der  ,,Reichslandschaftssteuer'^  * 
(rocyAapcTBeHHbifl  seMCKift  c6opi>)  gebildet,  welche  für  1871  auf 
19,394,357  Rbl.  veranschlagt  waren,  dagegen  thatsächlich  25;370,762 
Rbl.  ergaben,  d.  h.  gegen  85  "o  der  in  demselben  Jahre  einge- 
kommenen „Zuschüsse*'. 

Von  der  letztgenannten  Summe  liefen  jedoch  eigentlich  für  Rech- 
nung des  Jahres  1871  blos  13, 179,067 Rbl.  ein,  die  übrigen  12,191,695 
sind  Rückstände  aus  früheren  Etats,  so  dass  sich  im  Jahre  1 871  an 
der  Reichslandschaftssteuer  wiederum  ein  Rückstand  von  6,215,290 
Rbl,  bildete. 

An  zufälligen  Einnahmen  verschiedefier  Art  liefen  im  Jahre  1871 
10,337,364  Rbl.  ein,  d.  h.  um  1,960,411  Rbl.  oder  23  **  0  mehr,  ak 
dem  Voranschlage  gemäss  zu  erwarten  war,  worauf  unter  anderem  fol- 
gender Umstand  Einfluss  ausübte:  zu  den  „zufälligen  Einnahmen" 
werden  auch  die  Erträge  der  der  Reichskasse  gehörigen  zinstragen- 

*  Grösstentheils  von  Grundzinszahlungen  in  Folge  des  Ueberganges  der  Rcichs- 
bauern  zur  Ablösung,  und  von  der  Procentsteuer  in  Men  westlichen  Gouvernemeais  in 
Folge  von  Ermässigung  dieser  Steuer,  wovon  weiter  unten  auslUhrlich  die  Rede  ist* 

'  Dieses  sind  Steuern^  Welciie  in  jedem  Gouvernemeni  durch  die  Landstfinde  rc{>^' 
ürt  und  fUr  die  Staatskasse  Erhoben  werden^  und  hauptsächlich  aus  Kopfeteuem  on<^ 
Abgaben  für  Handelspatente  bestehen 
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den  Papiere  gerechnet,  welche  im  Jahre  1871  im  Ganzen  2,150^84 
Rbl.  ergaben,  d.  h.  um  1,376,510  Rbl.  mehr  als  erwartet  wurde. 
theils  weil  im  Voranschlage  die  Zinsen  der  dem  Staate  gehörigen 
Actien  der  Kursk-Kijewer  Eisenbahn  nicht  berechnet  waren,  theils 
endlich  weil  sich  in  den  Kassen  des  Finanzministeriums  eine  bedeu- 
tende Menge  von  Billeten  der  Reichsrentei  angehäuft  hatte. 

Die  Erträge  des  Verkaufs  vonStaatswiniohilien,  Rekmtenscheinen  ttc. 
beliefen  sich  im  Jahre  187 1  auf  2,6*3,912  Rbl.,  was  um  1,171,381 
Rbl.  die  Erwartung  des  Voranschlags  und  um  1)^13,282  Rbl.  die 
Einnahme  des  vorhergegangenen  Jahres  übertrifft. 

Diese  unverhältnissmässig  starke  Zunahme  erklärt  sich  zum  Theil 
<^urcb,  dass  im  Jahre  1871  bedeutend  mehr  Rekrutenscheine  ver- 
Wt  wurden,  als  im  Voranschlage  angenommen  worden  war.  Die 
Hauptursaclie  jedoch  besteht  darin,  dass  eine  grosse  Anzahl  der 
i^eicJisbauern  in  den  Gouvernements  Wilna,  Grodno^  Kowno  und 
Minsk,  nach  Bestätigung  der  revisorischen  Akten  und  nach  Erlan- 
^g  zuverlässiger  Daten  bezüglich  der  ihnen  als  Eigenthum  dai^e- 
botenen  Ländereien  bereits  begannen,  auf  Grundlage  des  Ukases 
\'om  16.  Mai  1867,  an  Stelle  der  früheren  Grundzinszahlungen^  d.  h.  ' 
Zahlungen  für  die  der  Ablösung  unterliegenden  Läiulcreien,  nun- 
niehr  Loskau fssümmen  zu  entrichten.  ^ 

Auf  diese  Weise  erfolgte  die  Steigerung  jener  Einnahmen  in  bedeu- 
tendem Maasse  auf  Unkosten  der  erwarteten  „Abgaben**,  wodurch 
sich  auch  thcilweise,  wie  bereits  bemerkt,  der,  bei  Erhebung  der 
Grundzinszahlungen  entstandene,  Ausfall  erklärt. 

Die  Loskauf ssummen  von  der  RekmtenpfliclU  liefen  im  Jahre  1871 
im  Betrage  von  3,071,809  Rbl.  ein,  was  die  Veranschlagung  im 
'Budget  (1,886,748  Rbl.^  um  1,185,061  Rbl.  übertrifft. 

Dieser  Einnahmezweig  zeigt  in  den  letzten  fünf*  Jahren  eine  sehr 
bedeutende  Steigerung  (von  1,168,551  Rbl.  auf  3,071,808  Rbl.), 
welche  besonders  in  den  zwei  letzten  Jahren  hervortritt,  indem  der 
Mehrertrag  gegenüber  dem  Jahre  1867  beträgt:  im  Jahre  1870  95  "/o, 
und  187 1  I62^y4^o. 

Eine  so  bedeutende  Vermehrung  der  Loskaufe  von  der  Rekruten- 
pflicht  erfolgte  hauptsächlich  durch  die  Beschränkung  der  Auf- 
nahme von  Freiwilligen  in  den  Dienst  wälirend  der  Jahre  1870  und 
^^7^  was  ein  besonders  starkes  Bedürfniss  nach  Ersatzquittungen 
hervorrief  —  und  durch  das  erfolgreiche  Eingehen  der  Geldzahlun- 
gen an  Stelle  der   Leistung    der  Rekruteapflicht  in    natura   (im  • 
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Betrage   von  2,000,000  Rbl.)   im  Königreich  Polen   während  des 
Jahres  1871. 

Die  Accise  von  der  Rübenzucker-Fabrikation  trug  im  Jahre  1871 
3,486,696  R.  ein,  um  763,256  R.  mehr  als  im  Budget  erwartet  wurde 
(2,723,440  Rbl.).  Die  Einnahme  von  der  Rübenzucker-Fabrikation 
zeigt  im  Laufe  der  letzten  fünf  Jahre  eine  fast  fortwährende  Stei- 
gerung. Mit  der  technischen  Vervollkommnung  der  Production 
erwiesen  sich  die  für  die  Erhebung  der  Accise  seit  dem.  Jahre  1863 
festgestellten  Normen  als  unvergleichlich  geringer  wie  die  faktische 
Ausbeute  von  Sandzucker,  und  wenngleich  diese  Normen  bis  zum 
I.  -August  1872  unverändert  blieben,  so  stieg  doch  mit  der,  gemäss 
dem  zxsL  16.  Juni  1867  Allerhöchst  bestätigten  Reichsrathsgutachten, 
erfolgten  Erhöhung  der  Accise  auf  70  Kop.  vom  Pud  Sandzucker, 
die  Einnahme  in  demselben  Jahre  schon  bis  auf  2,480,755  Rubel 
und  eireicbte  im  Jahre  ^%^  \  die  Summe  von  3,486,696  Rubel, 
d.  h.  bei  Erhöhung  der  Accise  um  40  ^/o  gegenüber  dem  Jahre  1869. 
stieg  die  Einnahme  von  diesem  Artikel  um  87^/4^/0,  was  auf 
die  unzweifelhafte  Verstärkung  der  Production  selbst  hinweist, 
namentlich  in  solchen  Jahren,  welche  der  Gewinnung  der  Runkel- 
rüben günstig  sind. 

Die  Bergwerksabgaben  liefen  im  Betrage  von  3,727,731  Rbl.  ein, 
die  Ziffer  der  budgetmässigen  Veranschlagung  (2,853,586  Rbl.)  um 
874,145  Rbl.  übertreffend. 

Zur  Vergrösserung  dieser  Einnahmen  trugen  einzelne  Umstände 
bei,  welche  die  Verarbeitung  des  Goldsandes  begünstigten,  wie  z.  B. 
durch  eine  gute  Korn-  und  Heuernte  in  Sibirien  in  diesem  Jahre 
der  Unterhalt  der  Arbeiter  und  Pferde  wohlfeiler  wurde,  und  vielen 
Inhabern  von  Goldwäschereieh  die  Möglichkeit  gegeben  wurde,  die 
Bearbeitung  der  Gruben  in  grösserem  Maassstabe  zu  betreiben. 

Die  Stempelsteuer  trug  im  Jahre  1871 :  7,591,198  Rbl.  ein,  um 
866,198  Rbl.  oder  13  "/o  mehr,  als  nach  dem  Budget  erwartet  wurde 
(6,725,000  Rbl.).  Die  Erträge  dieser  Steuer  offenbarten  Jedoch  im 
Laufe  der  letzten  fünf  Jahre  ein  bedeutendes  Schwanken. 

Dieses  Schwanken  erklärt  sich  einerseits  dadurch,  dass  seitdem 
Ende  desjj^res  r868,  gemäss  dem  am  1 8.  Juni  1868  Allerhöchst 
bestätigten  ReichsrathSgutachten,  der  Preis  ftir  Wechsel  und  für 
andere  Handelsdokumente  bedeutend  ermässigt  wurde,  und  anderer- 
seits durch  die  mit  dem  beständigen  Wachsen  der  Handelsbeziehun- 
gen zunehmende  Nachfrage  nach  Stempelpapter. 
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Die  KansUi"  und  Eintragegebükren  betrugen  im  Jahre  1871 
5,174,472  Rbl.,  um  614,472  RbK  mehr  als  nach  dem  Budget  ru  er- 
warten stand  (4,560,000  Rbl.)  und  627,004  Rbl.  mehr  als  der  Ertrag 
des  Jahres  1870  (4,547,468  Rbl.).  Die  Erträge  der  Kanzki-  und 
Eintragegebühren  wuchsen  während  der  letzten  fünf  Jahre  in  fol- 
jjendem  Verhältnisse:  im  Jahre  1867  ergaben  sie  2,981,802  Rbl. 

Im  Jahre  1868  —  3,335,724  Rbl.  (um  i  r^/iVo  mehr) 
»       *     1869  —  3,813,691     »       »     14*/*%     ^^ 
»       »      1870  —  4,547,468     .        »     1974^/0     » 


1871  —5,174,472     *        »     I3»/4^ 


^^0 


Diese,  für  die  Reichsrentei  so  günstige  Bewegung  jener  Einkünfte 
erklärt  sich  vor  Allem  durch  die  Einführung  der  neuen  Gerichts- 
ordnung laut  welcher  für  Ausfuhrung  von  Geschäften  die  Entrich- 
tung der  Kanzlei-  und  Eintragegebühren,  die  in  den  meisten  Fällen 
mehr  betragen,  als  der  in  den  früheren  Gesetzesbestimmungen 
vorgeschriebene  Maassstab,  erfordert  wird;  ferner  durch  Ein- 
führung des  Notariats  Wesens,  welches  die  Vollziehung  von  civil- 
rechtlichen  Akten  überhaupt  erleichtert  und  endlich  durch  Grün- 
dung einiger  Hypothekenbanken,  welche  die  Benutzung  des  Credits 
erleichternd,  einerseits  den  Vermögensverkehr  vermehrten,  anderer- 
seits auf  das  Steigen  des  Bodenwcrthes  und  mithin  auf  Erhöhung 
der  Summe  der  Gebühren  einwirkten. 

•  ^\^  Pasteinkünfte  liefen  im  Jahre  1871  im  Betrage  von  9,702,796 
Rbl.  ein,  was  um  725,759  Rbl,  die  veranschlagte  Summe  (8,977,037 
Rbl.)  übersteigt.     . 

Diese  Einnahmen  wuchsen  vor  der  Einführung  des  neuen  Post- 
r^^glements  im  Jahre  1872,  dessen  Einfluss  auf  die  Beträge  der  Post- 
«^inkünfte  erst  in  der  Folge  beurtheilt  werden  kann,  durch  das  Zu- 
sammenwirken vieler  allgemeiner  und  natürlicher  Ursachen,  -mt.  die 
EntWickelung  des  Handels  und  der  industriellen  Unternehmungen, 
das  Anwachsen  der  Bevölkerung,  Vergrösserungder2^hl  der  Schrift- 
kundigen unter  dem  Volke  und  andere  ähnliche  Umstände,  welche 
das  Bedürfniss  nach  schriftlichen  Beziehungen  vermehren. 

^'\t  Handelspatente  ergaben  im  Jahre    1871   —    12,239,001  Rbl., 

^ni  566,001  Rbl.  mehr   als   die  veranschlagte   Summe   (11,673,000 
Rubel.) 

Die  Ejträgc  dieser  Steuer  erweisen  in  den  letzten  vier  Jahren  eine 

^•^»rtwährende  Steuerung,  welche  in  folgender  Abstufung  vor  sich 

ging: 
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Im  Jahre  1867  (im  zweiten  Jahre  nach  Einführung  des  jetzt  gelten- 
den Patentreglements    lief  sie  ein  im  Betrage  von  9,516,053  Rbl,; 

im  Jahre  1868  betrug  sie  10,352,925  Rbl.,  d.  h.  um  8^/4^,0  mehr 
als  im  Jahre  1867; 

im  Jahre  1869  betrug  sie  11,687,116  Rbl.,  d.h.  um  13%  mehr 
als  im  Jahre  1 868 ; 

im  Jahre  1870  betrug  sie  11,956,141  Rbl.,  d.  h.  um  2^  U  ®/o  mehr 
als  im  Jahre  18695 

im  Jahre  1871  betrug  sie  12,239,001  Rbl.,  d.  h.  um  2V3  ®/o  mehr 
als  im  Jahre  1870. 

Die  Vermehrung  dieser  Einnahmen  in  den  Jahren  1868  und  1869 
erfolgte  durch  besondere  Umstände,  nämlich:  vom  Juli  1868  an 
wurde  das  im  Reiche  geltende  Patentreglement  auf  das  Königreich 
Polen  ausgedehnt  und  im  Jahre  1869  wurden  zu  dieser  Steuer 
hinzugerechnet  die  Strafgelder  für  Ausübung  von  Handel  und 
Gewerben  ohne  Einlösung  eines  Patentes.  Später  jedoch 
kann  die  Steigerung  dieser  Einnahme  in  den  Jahren  1870  und 
1871  dem  natürlichen  Einflüsse  der  Entwickelung  des  Handels 
und  der  Industrie  zugeschrieben  werden,  wenngleich  bezüglich  des 
Jahres  1871  das  in  diesem  Jahre  in  Kraft  tretende,  am  23.  März 
1870  Allerhöchst  bestätigte  Reichsrathsgutachten  nicht  unbeachtet 
bleiben  kann,  da  auf  Grundlage  desselben  solche  Zweige  des 
Handels  und  der  Gewerbe,  welche  früher  von  der  Steuer  befreit 
waren,  nunmehr  mit  derselben  belegt  wurden. 

Die  Einnahmen  vom  Salz  ergaben  im  Jahre  1871  —  12,686,633 
Rbl.,  um  357,073  Rbl.  mehr  als  veranschlagt  worden  war  (12,329,560 
Rubel). 

Zur  Vergrösserung  dieser  Einnahmen  konnten,  ausser  der  natür- 
lichen Zunahme  des  Bedürfnisses  nach  Salz,  auch  die  Erleichterungen 
zu  dessen  Absatz  mitwirken,  welche  sich  den  Händlern  durch  die 
Verbesserung  der  Communication  darbieten. 

Die  Forsteinkünfte  erreichten  im  Jahre  1871  — .  8,643,791  Rb'- 
und  übertrafen  die  im  Budget  veranschlagte  Summe  (8,340,711  R^^^'^ 
um  303,080  Rbl. 

Die  fortwährende  Steigerung  dieser  Einkünfte  während  der  Periode 
1867 — 1871  ist  die  dtrecte. Folge  der  Erweiterung  des  Eisenbahn- 
netzes und   der  Vermehrung  der  Fabriken,   welche,   beständig  die 


^39 

Nachfrage  nach  Heizmitteln  verstärkend,  dadurch  auch  die  Holzpreise 

erhöhten. 

Alle  oben  dargelegten  Erörterungen  und  Nachweise  bezogen  sich 
aul  diejenigen  Einnahmezweige,  welche  im  Jahre  1871  einen  höheren 
Ertrag  lieferten,  als  nach  dem  Voranschläge  und  nach  dem  Erfolge 
der  letzten  Jahre  zu  erwarten  stand. 

Was  die  Einkünfte  anbetrifft,  welche  in  geringern  Summen 
einliefen  als  veranschlagt  war,  so  lenken  nach  den  Ziffern  der  Aus- 
falle, wie  bereits  oben  erwähnt,  folgende  die  Aufmerksamkeit  auf 
^ich:  die  Einnahmen  von  den  Eisenbahnen,  die  Erhebung  der  Ab- 
gaben, die  Einnahmen  von  den  Hütten  und  Fabriken  der  Berg- 
indubthe,  vom  Munzwesen  und  von  den  Telegraphen. 

Die  Einnahme  von  d^xk  Eüenbahnen  ergab  14,035,526  Rbl.,  um 
9,010,509  Rbl.  weniger  als  die  im  Budget  veranschlagte  Summe 
,^^3>C46,035  Rbl.)  jedoch  immerhin  um  52,794  Rbl.  mehr  als  die  im 
Jahre  1870  eingelaufene  (13,982,733  Rbl.). 

Diese  Einnahme  verringerte  sich  überhaupt  während  der  letzten 
fünf  Jahre  bedeutend,  in  Folge  des  allmähligen  Ueberganges  der 
Staatsbahnen  an  Privatgesellschaften.  Vom  l.  August  1871  an 
wurde  die  Moskau-Kursker  Eisenbahn  einer  Privatgesellschaft  über- 
geben, wodurch  die  Exploitation  derselben  statt  der  veranschlagten 
9.000,000  Rbl.  blos  4,169,792  Rbl.  ergab. 

Die  (ur  die  Uebergabe  der  Eisenbahnen  gebührenden  Zahlungen, 
welche  im  Budget  ebenfalls  zu  den  Einnahmen  der  Eisenbahnen  ge- 
rechnet werden,  kommen  zwar  von  den  Gesellschaften  nicht  immer  in 
vollem  Betrage  ein,  in  Folge  ungenügender  Rentabilität  gewisser 
Bsenbahnlinien ;  da  jedoch  die  Reichsrentei  voa  allen  Unkosten  der 
('Exploitation  befreit  ist,  so  repräsentiren  jene  Einnahmen  nicht  den 
Rohertrag,  sondern  bereits  den  Reinertrag. 

An  Abgaben  (Kopfsteuern  und  Grundzins)  wurden  nach  dem 
Budget  96,778,812  Rbl.  erwartet,  liefen  jedoch  wirklich  94,473,943 
Rubel  ein,  d.  i.  um  2,304,869  Rubel  weniger.  Dieser  Ausfall 
nihrt  übrigens  nicht  daher,  dass  die  Steuerpflichtigen  einen  Theil 
der  nach  dem  Etat  festgesetzten  Beträge  schuldig  bleiben,  sondern 
vorzugsweise  daher,  dass  bezüglich  der  Steuerpflichtigen  der  Gouver- 
nements Wilna,  Kowno,  Grodno  und  Minsk  die  früheren  Grund- 
'Jnszahlungen  (06poKT»\  wie  bereits  oben  angeführt,  durchLoskaufs- 
anzahlungen  ersetzt  wurden,  welche  gemäss  der  Klasseneintheihing 
d«s  Reichsbudgets,  einen  besonderen  Einnahmezweig  bilden,  sowie 
'^uch  daher,  dass  gemäss  dem  am  31.  December  1870  Allerhöchst 
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bestätigtet!  Reichsrathsgutachten  der  Raumfuss  der  von  den  Grund- 
besitzern  polnischer  Nationalität  im  westlichen  Gebiete  erhobenen 
Abgabe  ermässigt  wurde:  in  den  Gouvernements  Wilna,  Kowno, 
Grodno,  Minsk,  Witebsk  und  Mohilew  um  50^/0,  in  Wolhynien  und 
und  KijeW'Um  15^/0.  ^ 

Zieht  man  von  der  Ziffer  des  Ausfalls  in  den  Abgaben  (2,304,869 
Rbl.) die  Summe  von  937,841  Rbl.  ab,  welche  durch  die  Loskaufsan- 
Zahlungen  an  Stelle  der  Pachtzinszahlungen  einliefen ,  so  wie  die 
Summe  von  847,000  Rbl.,  um  welche  nach  dem  neuen  Gesetze  die 
von  den  Grundbesitzern  polnischer  Nationalität  erhobene  Abgabe 
verringert  wurde,  so  beträgt  der  wirkliche  Ausfall  an  Abgaben  gegö 
die  Erwartung  des  Budgets  52o;ooo  Rbl.,  was  ungefähr  */2**/odeT 
ganzen  Sunune  der  veranschlagten  Abgaben  ausmacht. 

Die  Reichscontrole  hält  es  bei  dieser  Gelegenheit  für  angemessen 
zu  bemerken,  dass  eine  genauere  Bestimmung  über  das  erfolg- 
reiche Eingehen  der  Abgaben  nur  aus  der  gleichzeitigen  Befrach- 
tung aller  eingelaufenen  directcn  Steuern,  welche  in  die  Steuerlisten 
eingetragen  sind^  möglich  ist,  und  daher  mit  Hinsicht  auf  die  Steuer- 
zahler in  engem  Zusammenhange  mit  einander  stehen. 

Die  allgemeinen  Ergebnisse  über  diesen  Gegenstand  werden 
weiter  unten,  bei  Erklärung  der  Angraben  über  die  Rückstände, 
erörtert  werden. 
'  Die  Eift$iakmen  vom  Bergwesen  ergäben  im  Jahre  1871 — 3,253,026 
Rbl.,  um  1,826,638  Rbl.  weniger  als  die  veranschlagte  Summe 
(5,079,664  Rbl.)  und  um  170,825  Rbl.  weniger  als  die  Einnahme  des 
Jahres  1870(3,423,851  Rbl.). 

Ausser  dem  Umstände,  dass  die  Ausfälle  in  den  Einnahmen  die- 
ser Categorie  gegen  die  veranschlagte  Summe  eine  gewohnliche 
Erscheinung  sind,  die  sich  fast  beständig  von  Jahr  ^u  Jahr  wieder- 
holt und  sich  durch  die  von  der  Regierung  selbst  zugegebene  Unvoll- 
kommenheit  der  Verwaltung  des  Staatsbergwesens  erklärt,  besteht 
eine  der  Ursachen  dieses  Ausfalls  im  Jahre  187 1  darin^  dass  wegen 
einiger  Bestellungen  des  Kriegsministeriums,  die  auf  644,000  Rbl. 
veranschlagt  waren,  die  Rechnungen  von  dem  Bergdepartement 
zwischen  beiden  Ressorts  noch  nicht  zum  Abschluss  gebracht  wor- 
den sind. 

Der  Ertrag  vom  Mün^swesen  betrug  im  Jahre  1871  die  Summe  von 
4>o59>899  Rbi.,  um  1^71,742  Rbl.  weniger  als  veranschlagt  war 
(5,531,641  Rbl )  und  um  738,182  Rbl.  mehr  als  der  Ertrag  des  Jahres 
1870  (4,788,079  Rbl.). 


Der  Ausfall  in  diesen  Einnahmen  erklärt  sich  dadurch,  dass  in 
Folge  einer  Umwandlung'  der  WefkaCätten  itoa^  9t*  Patersbui^er 
Uünzho^  um  deo$ellMQll  in  eiActt  4i&r  MiltBetaäs^n  t^^)i«i§pben 
VervoUkommnungen  ux  der  MüMf^ügung  cnt$prw)Mmdf»  ßlffldaii 
setzen,  die  AjafectiguAg.  von  Msün^eo.  in  bedeutendem  M^^^se*  eior 
geschränkt  wurde,  und  dass  in  Folgei  i^on  EinateUvAg  .4er  TlMtigl^ 
des  KaAarineabttfgsqhen  «MttnxllofQS  die  Anferticm^  v<m  Ki¥pf f r« 
münzen  sich  auf  die;  Susmn^  von.  $34»^!^  Kbi«  beachräiiktie,.£tiilj^.der 
im  Budget  aagenomnafonen  1,750,000  Rbl. 

Die  MümaAme  vdn  •  dtn  TtU^apkiH  betrug  im  Jahre  »*i87 1 
3,986066  Rbl.,  um  313,642  RM.  weniger,  als  irh'Badgvt  veranscMagl 
^'^(4.300,208  RbL),  jedoch  v^glicheti  mit  klen- Einnahmen  früherer 

Jahre  mdtft 

^egen  1870  (3,653,704  Rbl.)  um     3312,862  RbL  ' 
„      1869(3,326,7^6    „       „        659,840    „ 
„       1868  (2,826,670    „       „     1,1 59*867    M 
„     ,1867(2^52,172  .„       „     i,S34,393    ,1  ,    ,    .   , 

Diese  Ziffern  beweisen,  daaa  die,£ianahme  vßß  den  Tcj^r^febea 
gleichzeitig  mit.Au$dehilu«g,  der  Liiuen  und  der,  OAtürliabep  .  Knt- 
ftickelimg  deiS. Bedürfnisses  nach  rascheren . Bezi^ungen. im.  VoUce 
sich  beständig  im  Anw«icbs^n  befindet,»  vnd  wenn  die  £ian,abfnQ  des 
j^res  1,^71^  nicht  vollständig  d^m  veca^oblagten  3etf:ag  erreichte^ 
^  kann  hierzu  sflw^hl  die.  übertriebene  Anjwihn)^  bezüglich  de^ 
Telegraphc^eioküaftejm  Budget  für  1^71.. üjDerhfsmpt,  a)$,auf:;h  wm 
Theil  $ter  UmsJtapd  als  j&rkläirung  dienen,  dass  die . T,elf:gf apfeem 
^me  am  Amuif,  d^ren  Eröffnung  im  Jahr^  1  ^7  x  eiCT^arte^  wurde*  \vx 
lauCe  jene».  J^es  noc^  nicht  zur  Vollendung  gelangte. 

Nachdem  gezeigt  worden,  b  w^khefli  Grade  sich  die  Voraua^ 
setsungen  'des  EinnahfOebudgets  im  AUgemdcMn^  »Ckd!  von  Jdeii 
wichtigsten  Theilen  desselben  im  Besonderen  gerechtfertigt  habest 
Endursachen  entwickelt  wurden,  welche. den  meisten  Einflvsdjiiif 
den  Mehr-  oder  Minderertrag  der  Staateeinkünite  g^ge«  AeBe- 
f^chnung  im  Budget  und  gegen  trn^lriicbe '  Erträge  voriiergefaertdev 
J^hre  a'u^bten,  hält  es-  der  Reiohsconti^^eiiv . für' angemesseliv  ttm 
VervoHstämKgiiing  der  Angaben  iibeur  die  4er  Rekksrentei  zuir  Veti- 
fügung  gew^enen  Milt^l,  in  diesem  Abschnitte  der  EittUKermgf-f 
Schrift  äudi  die-Betv^gUtig'  <tfer  Summen  der  R^MbstBiidsckaftsseenery 
der  Loskanfsdperati^n ,   der  Rückstände,'  G%ithaben    und  SoUilden 

der  ReichsrenW  zuberähan.  :J   »  .  (    u  i 

* 
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1 .  ja.  BewegMMg  4er  Suptmfn  'ifer  Landschaftsstetur. 

Die  Erträge  dieser  Steüef  werden  für  dreijährige  Zeiträume  ver- 
anschlagt VifA  bilden  einen  besondem  Fond»  aus  welchem  die  Sum- 
men th^s  unmittelbar  vorausgabt»  theils  auf  die  allgemeinen  Mittel 
der  Staalt^casse  übertragen  werden. 

Detn  Voranschläge  für  den  dreijälirigen  Zettraum  seit  1869 
gemäss  soHten  sich  die  Erträge  jener  Steuer  im  Jahre  1871  auf 
19,958,954  Rbl.  belaufen,  in  der  Tbat  jedoch  liefen  ein:  fiir  Han- 
delspatente 799^183  RbK  und  an  Abgaben  der  steuerpfUchtigen 
Klaasen  -7-  20,059^007  Rbl.  —  im  Ganzen  20,858,190  Rbl. 

•Hierzu  trat  noch  ein  Rest  au.i  dem  vorhergegangenen  Jahre  und 
nach  Vollziehung  sämmtlicher  Ausgaben  verblieb  in  den  Kassen  des 
Steuerfonds  zum  i.  Januar  1872  ein  Activstand  von  17,7^7,657  Rbl. 
(um  3,446,786  Rbl.  weniger  als  zum  i.  Januar  1871). 

b.  Die  Loskau fssahluHgen. 

Um  in  Kurzem  das  Wesen  der  Loskaufungsoperation  darzustellen, 
schicken  wir  folgende  kleine  Erläuterung  voraus: 

Zur  Unterstützung  der  Erwerbung  von  Landantheilen  durch  die 
Bauei-ng^ebtdie  Regierung  letzteren^  auf  Grund  der  am  19.  Februar 
1861  bestätigten  Vorschriften  für  den  Loskauf,  im  festgesetztem 
Umfange  Vorschüsse  auf  lange  Fristen  in  Form  von  zinstragenden 
Papieren,  welche  durch  sämmtlice  Mittel  der  Reichskasse  sicher 
gestellt  sind.  Solche  Vorschüsse  werden  mit  der  Bedingung  einer 
jährlichen  Entrichtung  von  67u  der  erhaltenen  Summe  während 
49  Jahren'  den  Bauern  bewilligt.  Den  Empfangern  der  Vorschüsse 
bleibt  das  Recht  vorbehalten  das  Schuldkapital,  theilweise  oder 
ganz,  auch  vor  dem  festgesetzten  «Termine  (49  Jahre)  zu  tilgen;  in 
letsstenem  Falle  hören  selbstverständlich  die  jährlichen  Zahlungen  auf, 
lA  ersterem  vermindern  sie  sich  vorschriftsmässig  im  Verhältniss  zur 
abgezahlten  Summe. 

Auf  diese  Weise  übernahm  dieReichsrentei  einerseits  alieZahlungen 
und.  Amortisationen  der  emittirten  zifistragenden  Papiere  und  die  bei 
den  ehemaligen  Kreditinstitutionen  contrahirten  und  an  den,  von 
Bauern  erworbenen  Landantheilen.  haftenden  Schulden,  andern- 
theils  stehen  ihr  gewisse  Resourcen  £ur  Deckung  jener,  sowie 
anderer,  .aus  der  Leitung. dieser  Operation  anwachsenden  Unkosten 
zu.  .: Bezüglich  der  .Nachweise  über  die  im  Jahre  1871  eingelau' 
fetten  Lo^aufungseahlungen  bemerkt    die  Reichsconbrole,  dass  sie 
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CS  wegeo  der  Complicirtheit  der  Operation  nicht  rermocht  hat»  eine 
genaue  Zifferangabe  der  Rückstände  an  jenen  Zahlungen  festzusteUeil 
und  sich  darauf  beschränken  muss,  die  in  der  Rechnung  der  Kame- 
ralhöfe  figurirenden  Summen  anzugeben. 

Die  Ziffern  der  bis  zum  Jahre  1873  gewährten  Vorschüsse  zudi 
Zwecke  des  Loskaufes  dagegen  müssen  ab  vollständig  gienau  äuge- 
Qommen  werden  und  repräsentirten  am  i .  Januar  1 872»  laut  Rech» 
aungen  der  Kameralhöfe,   eine  Gesammt-Summe   von   5^6,199,656 

Rubel 

Dem  entsprechend »  so  wie  mit  Rücksicht  auf  die  Rückstände  aus 
früherer  Zeit  und  aus  dem  Jahre  1871  selbst»  waren  im  Gänsen  die 
cimulaufenden  Loskaufszahlungen  nach  den  Rechnungen  der  Renteien 
für  1871  auf  55,670,372  RbL  veranschlagt. 

Voo  dieser  Summe  blieben  zumBeginn  des  Jahres  1872  18,853,445 
Kbi.  rückständig,  wovon  6,111,050  Rbl.  von  den  Gutsbesitzern  der 
westlichen  Gouvernements  geschuldet  wurden.  Dieser  letztere  Rück- 
stand entstand  auf  folgende  Weise:  In  Folge  derUkase  voll  1863 
sollte  jede  Abhängigkeit  der  zeitwene  verpflichteten  Bauern  von  den 
Gutsherren  im  Laufe  desselben  Jahres  aufgehoben  Werden.  Die  für 
die  Ablösung  gebührenden  Zahlungen  hatten  die  Bauern  eventuell  bis 
zur  Bestätigung  der  Loskauüsacten  direct  in  die  Kreisrenteien  zu 
entrichten,  von  wo  sie  in  den  vollen  eingegangenen  Beträgen  den 
Gutsbesitzern  übermittelt  wurden.  Nach  Beendigung  der  Arbeiten 
dftT  für  diesen  Zweck  eingesetzten  Revisionscommision,  sowie  nach  Be- 
stätigung der  Loskaufsacte,  sollte  dann  an  Stelle  der  früheren  bäuer- 
lichen Zahlungen  eine  5  '/sproc.  fortlaufende  Rente  vom  Werdie  der  ab- 
gelösten Ländereien  geleistet  werden.  Durch  die  vorgenommene  Revi- 
sion erwies  sich»  dass  die  Bauern  bisher  in  den  meisten  Fällen  mehr  ge- 
zahlt, und  die  Gutsherren  mehr  erhalten  hatten ,  als  der  Werth  der 
^gelösten  Grundstücke  betrug;  daher  wurde  durch  die  Vejrordnuog 
vom  II.  April  1864  festgesetzt,  dass  jene  Ueberschüsse  (jken  Bauern 
l^ci  den  nächsten  Loskaufszahlungen  und  den  Gutsbesitzern  bei 
Entrichtung  der  21alilungen  anzurechnen  seien»  weshalb  dieselben  bis 
zum  Rechnungsabschlüsse  als  von  den  Gutsbesitzern  geschuldete 
Rückstände  betrachtet  wurden. 

Ausser  den  bereits  in  früheren  Jahren  für  Rechnung  des  Etats  dcß 
letzteren  Jahres  und  den  im  Jahre  1871  eingelaMfenen  Loskauiszablun- 
gen  liefen  auch  Summen  ^Conto  der  Etats  künftiger  Jahre  ei«,  sowie 
'^apitalabtragszahlungen  vor  dem  Termin ,    von  welchen  letzteren 

16* 


sich  die  •bedeutendste«!  in  den  GoUVernements  Kijew,  Wladimir  und 
jai*ostani^  «nlriesen.    .      .       >  .       i       • 

ä  Conto  der  dngelaufefien  Summeri  \<rurden  für  Zahlung  vbn  Zinsen 
und  Amortisation  der  emittirten  zinstrag-ehden  Staatspapiere,  für 
Arbeiten  in  dcf  LoskiKifsoperatfion,  für  Unterhalt  der  Hauptver- 
waltung*, der  Loskaufsoperation,  für  Uebersendung  von  Summen, 
eitdlkh  .für. vi^rschiedsiiet  andere  Unkosten  iih  Gansoen  28,624,747 
Rbl.*  yetaudsgabt.  < 

Vergleicht  man  letztere  Summe  mit  der  Ziffer  der  sämmtlidien 
im  Jahre  1871  eingelaufenen  Ldskaufssahlungen  (36,103,915  Rbll 
so '  erweis  isich  ein  Ueberschuss  der  Einnahmen  über  die  Ausgaba 
im  fieti^ge  von  7,479,167  Rbl;  Heofapet  man  hierzu  die  aus  frühem 
Zeit  zurückgebliebenen  baaren  -Reste  von  27,684,677  Rbl.^  so  er- 
weist skI}  am  J .  jApuar  1 87:?.  ein  Activbest^nd  der  Loskaufsfonds 
im  betrage  vqnj  5^  163,1^45  Rbl. .  .  , 

Dieser  Aetivstand  reicht  jedoch  nicht  hin.  um  alle  diejenigen 
Aufgaben  zu  decken,  welche  auf  den  Etat  von  1871  fallen,  aber 
durch  verschiedene  Umstände  erst  nach  dem  i.  Januar  1872  zu  b^ 
Btrdtten  sind.  Diese 'betragen  im  .Ganzen  37,109,728  RbL,  d,  h.  um 
unjg^efahr  1,950,000  Rbl.  mehr,   als  der  vorhandeiie  Baarfonds. 

c.  ,RikksUi9uU  und  GiäJtab^n  der  ReicIitSretUeu 

Diö  Rückstände  und  Guthaben  betrugen  am  Jahresschlüsse 
187Ö  im  Ganzen-  326,533,183  Rbl..  d.  h.  Um  8,088y^5O  Rbl. 
mehr  als  am  Schlüsse  des  vorhergegangenen  Jahres:  Die  bedeu- 
tendste Vermehrung  des  Guthabens  der  Staatskasse  erfolgte  durch 
Zahlungen  an  Eisertbahngesellstfhaftcn  filr  die  ihnen  gewährte  Zins- 
garantie,  wozu  1871  12,443,088  RW.  verausgabt  wurden.  Fer- 
ner wüfchseh  die  Guthaben  der  Staatskasse  in  den  Rechnungen  der 
ordinirenden  Verwöitungsbehörden  um  mehr  als  1  Millionen, 
namentBch  durch  rückständige  Zahlungen  für  aus  Kronsmagazinen 
g'diefertes  Material  (zumeist  Salz). 

Dagegen  verminderten  sich  die  Rückstände  und  Guthaben  in  den 
Rechnungen  der  Rcnteien  um  nahezu  13  Millionen  Rbl.,  hauptsäch- 
lich in  Folge  von  Streichungen  der  rückständigen  Summen  aus  dem 
Rechnungen  bei  verschiedenen  Gelegenheiten,  worunter  die.bedeu- 
tendsten  an  den  Riekrcrtenquittungen  (fast  sV*s  Millionen  Rbl.)  und 
im  der  IVocentsteuer  d(er  polnischen  Gutsbesitzer  in  den  westlichen 
Provinzen  (über  1  'yAi  Millionen  Rbl.)  erfolgten. 
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Ein  bedeutender  Theil  der  in  den  Rechnungen  der  Rcnteien  ver- 
zeichneten Rückstände  besteht  in  den  etatmässigen  Steuern  (über 
i5\3®'o  oder  21,623792  Rbl.). 

Die  Rückstände  in  den  Abgaben  (Kopfsteuer  und  Grundi^ns) 
verminderten  sich  gegenüber  früheren  Jahren  in  37  Gouvernements 
MnitEinschUiss  der  Gouvernements  des  westlichen  Gebietes,  in  denen 
mit  Allerhöchster  Genehmigung  über  1V2  Million  Rbl.  rückständiger 
Summen  erlaföen  wurden);  in  den  übrigen  24  Gouverneilients  jedoch 
erwies  sich  eine  Vermehrung  der  Rückstände.  Die  stärkste  Rüclc- 
standszffier  findet  sich  im  Gouvernement  Tobölsk  {2,11 7,843); 
hierauf  folgen  Mohilew,  Ssnnolensk,  Nowgorod,  Kowno;  die  geringe 
Sien  Rückstände  weisen  dieGouvernementsTula,  Jaroslaw,  Kostroma, 

Charkow,  Kursk  auf. 

Eine  Vergleichung  dieser  Rückstände  mit  den  rückständigen  Los- 
Laufszahlui^en  erweist  eine  außallcnde  Uebereiastimmuag,  indom 
^icb  die  Maxima  und  Minima  der  Ziffern  fa3t  stets  in  denselben 
Gouvernements  «eigen;  so  :und  für  beide  die  hödisten  Zißera  ia 
Ssmolensk,  Mohilew  und  Nowgorod,  dagegen  die  inedrig3ten  S  in 
Taurien,  Charkow  und  Tula.  Für  die  erste  Gruppe  4er  Gouvefir?- 
ments  übersteigt  die  in  aufsteigender  Reibenfolge  gebende  Sujnnne 
der  Rückstände  um  ein  bedeutende^  den  halben  JabresansQbWg)^ 
^huldigen  Zahlungen  (in  MoUlew  übersteigt  sie  den  ganzen  Jahres»- 
etat).  Iq  der  .zweiten  Gruppe  beträgt  sie  27»  —  7*/»V^ 

Als  Ursachen  des  mangelhaften  Einlaufens  der  Riick^äin^  obisiicfi 

verschiedene  Calamitäten  angenommen  werden,  welche  die  betreffen- 
dcnGegenden  heimsuchten,  wie  Epidemien,  Viehseuchen,  Missernten 
"•  a.  m.  In  gewissen  Fällen  wird  sogar  Unterstützung  der  Verschul- 
deten seitens  des  Staates  geleistet. 

* 

d.  Sc  Au/den  der  Reichsrentei, 

^^ni  I.Januar  1871  betrugen  sämmtliche  Schulden 

der  Reichsrentei i>8SS»S76>927^bl. 

I^avon  verzinsliche  Schulden i»i94>75Si064    • 

Unverzinsliche   Schuld   (Rcichscreditbillete  ohne 

Metalldeckung) 566,086,395    » 

Schulden  des  Königreichs  Polen  .  .  " 95,035,468    * 


I 


■ 

'  HitfAci  sind   Astrachan,   Perm   und  SUiwropol  «t%^x  Acht  gcAnssen,  fftr  tv^lche 
<lie  Zahl  der  gegebenen  Vorschüsse  selbst  eine  höchst  geringfügige  ist. 
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Im  Laufe  des  Jahres  1871  wurden  getilgt: 

i)  Durch  Terminzahlungen 1 2,379,  i^SRhl. 

2)  Durch  Rückkauf  von  Billeten  vor  dem  Termin  ,  .    2,927,260  > 


Im  Ganzen  .  .  .  i5,3o6,4i8Rbl. 

Wir  lassen  hier  noch  eine  summarische  Uebersicht  der  Bewegung 
der  Staatsschuld  während  der  fünfjährigen  Periode  von  1867— 187 1 
folgen,  wobei  jedoch  die  Schulden  des  Königreichs  Polen  ausser 
Betracht  gelassen  sind,  da  dieselben,  in  Folge  der  Verschmelzifls 
der  Finansverwaltungen  des  Reiches  und  Polens,  auf  die  Reichs- 
kassen übertragen  worden  sind. 

Am  I.Januar  1867  betrug  die  Staatsschuld  1,816,180,231  Rbl. 
(mit  Einschluss  der  unverzinslichen  Schuld  in  Reichsbankbilleten 
für  die  Summe  von  568,467,029  Rbl.).  Im  Laufe  der  fünf  Jahre 
kamen  neue  Schulden  im  Betrage  von  16,000,000  Rbl.  hinzu;  hier- 
von war  eine  Million  zur  Entschädigung  des  Fürsten  von  Mingrelin  iiir 
Vcrzichtlcistung  auf  seine  Souveräni'-ätsrechte  angewiesen  und  15 
Bfllfionen  stellten  eine  neue  Emissien  (die  dritte)  der  5proz.  Bank- 
biHete  dar,  zum  Zwecke  der  Einziehung  von  umlaufenden  Credit- 
billeten.  Dieses  sind  die  einzigen  Anleihen,  welche  in  jenem  Zeit- 
räume ausgeführt  wurden.  Hingegen  wurden,  soiVohl  durch  Zah- 
hingen  zum  Termin,  wie  vor  dem  Termin  getilgt: 

Im  Jahre  1 867  —  1 5,794,  i  5  5  Rbl. 

»  1868  —  21,236,840     » 

»  1869  —  16,697,227     » 

»  1870  —  17,610,549     » 

•  1871  —  12,288,320     » 


Sumnfa  83,627,091  Rbl. 

Hiernach  betrüg  dieStaatsschuld  ami.  Januar  1872— 1,748,553,140 
Rbl.  (davon  566,086,395  Rbl.  unverzinslicher  Schulden  für  Reichs- 
bankbillete). 

Auf  solche  Weise  verminderte  sich  die  Summe  der  Staatsschulden 
um  67,627,091  Rbl. 

Hierbei  muss  zwar  erwähnt  werden,  dass  die  im  Jahre  1 866  durch 
die  5proc.  Englisch-Holländische  Anleihe  erhaltenen  38 Vi  Millionen 
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bereits  im  Laufe  der  ersten  drei  Jahi^  des  erwähnten  fünfjährigen 
Zeitraumes  fast  vollständig  verausgabt  waren,  was  nicht  ohne  Ein- 
fluss  auf  jene  I^ge  der  Dirtge  bleiben  konnte ;  dennoch  weist  aber 
die  stattgefundene  Verminderung  der  Staatsschulden  auf  eine  gün- 
stige Finanzlage  während  der  letzten  Jahre  hin. 

IL  Von  der  Durchführung  des  Ausgabe- 

Voranschlages. 

Im  Budget  für  1871  \varen  folgende  Ausgaben  veranschlagt: 

Ordentliche  Ausgaben  (eigentliche  Ausgaben,  so  ^ 

wie  durchgehende  Ausgabeposten) 469,165,122  Rbl. 

Ausserdem  kamen  im  Laufe  des  Finanzjahres  1871 

durch  ausseretatmässige  Assignationen  hinzu    41,449,079     » 

» 

Demnach  sollten  die  Ausgaben  des  Budgets  für 

1871  im  Ganzen  betragen.  .  .  .  ^ $  10,614,201'  •»•* 

Hiervon  wurden  im  Laufe  des  Finanzjahres  wirk- 
lich verausgabt    .  .  - 480^890,010     » 

Und  sollten  im  Laufe  der  beiden  folgenden  Finanz- 
jahre gedeckt  werden i8»844,623     »  ' 

Summa  .  .  .  499»734t633  ^^ 

Hiernach  verblieben  beim  Abschluss  des  Budgets  für  187 1  dis- 
ponible Credite  im  Betrage  von  10,879,567  Rbl. 

A.  Assignaihn  der  ordentHehen  Ausgaben. 

Vondsr  Gesammtziffer  der  im  Laufe  des  Finanzjahres  1871  er- 
öffneten ausseretatmässigen  Credite  ist  die  Summe  von  5,751,01a 
Rbl.  auszuschliessen,  welche  keine  eigentliche  Ausgabe  der  Staats- 
verwaltung darstellt,  sondern  vorschussweise  mit  der  Bedingung 
späterer  Rückerstattung  bewilligt  wurde.  Hiernach  beläuft  sich 
die  Summe  der  ausseretatmässigen  Credite,  welche  definitiv  auf  die 
Mittel  der  Reichsrentei  fallen,  auf  35,698,066  Rbl.,  was  7'/»*/o  der 
ursprünglich  im  Budget  veranschlagten  Ziffer  ausmacht. 

Die  Beträge  der  ausseretatmässigen  Assignationen  fijr  die  letzten 
fünf  Jahre  und  deren  Verhältniss  zur  Verans(;hlagung  im  Budget 
stellt  sich  folgendermaassen  dar: 
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'     Im  Jahre  1867  —  32,^73,69$  Rbl.  oder  8    o/d 

»     »      1868 — 30,oi9,$9i     »       »     7    **/o 

*     »       1869  ~  37,ä8i,88o  *  »       *     SVa**/© 

.  »     »      1870  --^  3^,801,426     »       *     7^/*% 

»     #      1871  —  35»i598,o66     »       j^     7*^/1*^/5 

Die  Ziffer  der  ausseretatmässigen  Anweisungen  des  Jahres  1871 
ist  also  geringe,  als  die  der  beiden  vorhergehenden  Jahre,  wenn- 
gleich sie  die  der  Jahre  1867  und  t868  übersteigt. 

Die.  l^^^utendsten  Ziffern  der  avsseretatmässigen  Credite  des 
Jahres  1871  wurden  für  folgende  Ressorts  eröffnet:  Finanzministt- 
rium  (Maximum9,224,689'Rbl.),  Ministerien  der  Wege-Verbrndungen, 
des  Krieges,  Cfeditsystem,  Ministerium  des  Kaiserlichen  Hauses,  des 
Innern  und  Civi I Verwaltung  Transkäukasiens. 

Von  den  ausseretatmässigen  Crediten  des  Finanzministeriums 
(9^224,689  Rbl.  o<ier  u^/o  der  veraiHtihlagten  Summe)  bezieht  sich 
d«r  vidtaiis  grösste  Theil  (über  7  MilUonen.Rl^L)  auf  Erfordernisse 
der  gesammten  Staalisverwältung^^  wie  in  Ut)t^r$tützuflgen  verschie- 
dener. Art«  an. Untermilitärs,  für  ausserordentliche  BedürffliS$e  der 
Gouvernements  und;  vefschiedeac  andere  Ausgaben.  >  Der  geringere 
Theih  d«i)  ßapplem^ntskredite»  welche  fiir  eigentliche  Bedürfnisse 
des  Finanzministeriums  erforderlich  waren  (über  2  Millionen  Rbl.), 
bezo|;en  techauf  Belohnvngien  von  Beamten,  Unkosten  bei  Exploi- 
tationen im  Staatsbergwesen  u.  a.  m.       . 

Von  den  ausseretatn>ässigea  Crediten  des  Ministeriums  der  Wege- 
Verbindungen  (8,055,17^  Rbl.  oder  .29^/4*^/0  der  veranschlagten 
Summe)  wurd^A  Nwhezu  7  MiUionea  RbL  gir  Zahlungen  wegen  ver- 
liehener Zinsgarantien  an  Eisenbahngesellschaften  verwendet,  über 
I  Äfillion  Rbl:  för  Coupons  und  Amortisation  der  Obligationen  der 
Nicolaibahn,  und  das  Uebrige  fiir  verschiedene  administrative  Aus- 
gaben. '       • 

Für  das  Kriegstmnisterium  betrugen  die  ausseretatmässigen  Cre- 
dite  5,393,893  kbl.  oder  3'/2^/o  der  veranschlagten  Summe,  von 
denen  das  meiste  für  folgende  Bedürfnisse  verwendet  wurde: 
1,19  Millionen  Rbl.  für  Truppenverpflegüng,  ö,6i'  Millionen  Rbl.  ^^ 
Belohnungen  und  Unterstützungen,  0,51  Mill.  Rbl.  für  Anfertigung 
»von  Metallpatronen; 'WafFcri  u.  ä.  'm. 

' '  t>em ''MarineministeriUni  wurden   2^999,794  Rbl.    durch   aiisser- 
etetmässige  Credite     bewilligt    (idVi^/o   Von' 'der  Veranschlagten 
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Summe),  welche  tum  grössten  Theil  für  Anfertigung  von  Schiffs- 
material  und  Vorräthen,  für  Marine-Artillerie,  Arbeitslöhne,  Neu- 
bauten und  Remonte,  weite  See-Expeditionen,  (lir  sibirische  Häfen 
(100,000  RbL)  u.  a.  m.  verwandt  worden  sind. 

Die  ausseretatmässigen  Assignationen  für  das  Creditsystem 
(2,379,403  Rbl.)  waren  fast  ausschliesslich  für  Deckung  der  Curs- 
differenz  bei  Zahlungen  ins  Ausland  erforderlich. 

Für  das  Ministerium  des  Kaiserlichen  Hauses  wurden  an  ausser- 
etatmässigen Crediten  1,967,240  Rbl.  erfordert,  d.  h.  fast  22**/o  von 
der  im  Budget  veranschlagten  Summe. 

Für  das  Ministerium  des  Innern  betrugen  sie  1,753,157  Rbl.  oder 
4^  1*  0  der  veranschlagten  Summe  und  wurden  vorzugsweise  ver- 
wendet: für  aussergewöhnliche  Ausgaben,  für  Unterhaltung  von 
Geianpissen,  von  Fabriken  für  Zwapgsarbeiter  und  Hospitäler, 
ftrauf  der  Post  abhanden  gekommene  Güter  (130,000  RbL)  u.  a.  m. 

Für  die  Ci%nii*erwaltung  Transkaukasiens  wurden  ausserotatmässige 
Credile  im  Betrage  von  1,179,399  Rbl.  oder  21^/0  der  veranschlagten  ' 
Summe  erfordert,  davon  die  bedeutendsten  für  folgende  Ausgaben: 
für  die  Reise  Sr.  Majestät  des  Kaisers  im  Kaukasus  (700,000  Rbl.), 
for  Befreiung  der  früher  unfreien  Stände  in  Abchasien  (260,050  Rbl.), 
für  Wegeremonten,  Unterhaltung  von  Arrestanten  u.  a.  m.    * 

Für  das  Ministerium  der  Reicfisdontänen  wurden  über  den  Etat 
93^,940  Rbl.  oder  ioV4**/o  der  veranschlagten  Summe  bewilligt  und 
meist  zu  Zahlungen  bei  den  Expropriationen  der  Besitzer  von  Land- 
gutern an  den  Küsten  des  Kaspischcn  Meeres  bei  Eröffnung  des 
freien  Fischfangies  auf  letaterem,  ferner  bei  Entrichtung  der  Land- 
schaftssteuern von  Kronsgütern  und  Forsten  u.  a.  m.  verausgabt. 

Für  die  übrigen  Ministerien  und  Centralbehöi*den  erstreckte  sich 
<^ieGesammtsumme  der  ausseretatmässigen  Assignation  auf  1,806,376 

Rubel. 

Vergleicht  man  im  Allgemeinen  die  ausseretatmässigen  Credite 
des  Jahres  1871  mit  denen  der  beiden  vorhergehenden  Jahre,  so 
ztigt  sich  an  einigen  Ausgäben  ein  Zunehmen,  bei  anderen  ein  Ab- 
nehmen gegen  früher.  Erstere  sind  hauptsächlich  solche,  die  im 
Voranschlage  nur  annäherungsweise  berechnet  werden  konnten, 
ferner  Ausgaben  für  Neubauten  und  andere  nach  Bestätigung  des 
Budgets  erfolgte  Operatit)nen,  endlich  für  Unterstützungen  und  0e- 
Johnungen  an  Beatite. 


Die  Verstärkung  der  Ausgabeil  der  ersten  Categorie  erklärt  sich, 
vorzugsweise  durch  die  fast  allgemeine  Erhöhung  der  Preise,  wes- 
halb die  ausseretatmässigen  Credite  für  diese  Ausgaben  als  mehr 
oder  weniger  unvermeidlich  betrachtet  werden  müssen;  dagegen 
hätten  die  Ausgaben  der  letzten  Categorie  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  ohne  besonderen  Nachtheil  für  die  Sache  auf  die  Etats  der 
nächsten  Jahre  verlegt,  oder  bei  Berechnung  des  Voranschlags  selbst 
vorausgesehen  werden  können. 

Unter  den  Ausgabeposten,  welche  gegen  frühere  Jahre  geringere 
ausseretatmässige  Anweisungen  erforderten,  nehmen  die  erste  Stelle 
die  Unterstützungen  an  Privatpersonen  bei  Brandschäden,  Jfe- 
.  ernten  u.  s.  w.,  —  ferner  die  Ausgaben  für  Staatsschuldentilgun^ 
ein,  was  einerseits  von  einer  Hebung  des  Volkswohlstandes,  anderer- 
seits von  einer  günstigeren  Finanzlage  zeugt,  indem  letztere  Aus- 
gaben durch  ein  bedeutendes  Steigen  des  Curses  des  Creditrubels 
verringert  wurden. 

Immerhin  erscheint  die  Gesammtsumme  der  im  Jahre  1871  er- 
öffneten ausseretatmässigen  Credite  (35,698,066  Rbl.)  als  unverhält- 
nissmässig  hoch,  und  wenngleich  einTheil  derselben  einestheils  durch 
Reste  aus  dem  budgetmässigen  Etat  für  1871  (10,879,568  Rbl.), 
anderehtheils  durch  die  für  den  Fall  von  ausseretatmässigen  Assig- 
nationen  im  Voranschlage  desselben  Jahres  angewiesene  Summe 
(4  Millionen)  gedeckt  ist,  so  bleiben  doch  nach  alledem  ungefähr 
2 1  Millionen  nach,  welche  nur  durch  den  ungewöhnlichen  Ueberschuss 
der  im  Jahre  1871  über  die  veranschlagte  Summe  eingelaufenes 
Einnahmen  bestritten  werden  können,  ein  Resultat,  auf  welches 
alljährlich  zu  bauen  im  höchsten  Grade  unvorsichtig  wäre.  Daher 
hat  der  Reichscontroleur  in  dem  betreffenden  Berichte  besonders 
betonen  zu  müssen  geglaubt,  dass  für  die  Zukunft  ernstliche  Schwie- 
rigkeiten- nur  durch  möglichste  Beschränkung  der  Bewilligung  vor 
Summen  üb«r  den  Etat  zu  vermeiden  sein  möchten. 

B.  Durchführung  der  etaipnässigen  und  ausseretatmässigen  Assignaäon 

für  die  ordentlichen  Ausgaben. 

Wie  bereits  im  Vorhergehenden  gezeigt,  betrugen  die  thatsach- 
liehen  Ausgaben  des  Finanzjahres  1871  im  Ganzen  499i734»633  R'''" 
was  die  etatmässige  Summ^  (469,165,122  Rbl )  um  30,569,511  Rbl. 
oder  6V/i**/o  übertrifft.  Die  Zunahme  der  Staatsausgaben  in  den 
letzten  vier  Jahren  stellt  sich  folgendermaassen  dar: 
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Die  Ausgaben  .des  Jahres  1871  übertrafen  die  des  Jahres 

1870  (485,4  Millionen  Rbl.)  um  14,2  Millionen  RbL 
1869  (468,7  •        »  »       »    30,9  .  » 

1868  (441,2  »  »       m    58,4  »  » 

1867  (424,9  »  »       *    74,8  »  ■ 

Die  Ausgaben  des  Jahres  1871  stellen  also  gegenüber  denjenigen 
des  Jahres  1 867  eine  Steigerung  um  mehr  als  1 7*  /«^/o  dar. 

Die  Ausgaben  wuchsen: 

Für  das  Kriegsministerium  (von  127,284,116  Rbl.  auf  159,257,317 
Rbl.)  um  3 1  *973»  1 99  Rbl. 

Für  das  Finanzministerium  (von  79,376,962  Rbl.  auf  91,103,389 
Rbl.)  um  1 1 ,7  26427  RbL 

Für  das  Ministerium  der  Wegecommunicationen  (von  24,411,666 
Rbl.  auf  34,026,195  Rbl.)  um  9,614,529  Rbl. 

Für  das  Ministerium  des  Innern  (von  36,792,953  Rbl.  auf  42,459,265 
Rbl.)  um  5,666,312  Rbl. 

Für  das  Marineministerium  (von  18,183,407  Rbl.  auf  21,144,813 
Rbl.)  um  2,961,406  Rbl. 

Für  die  Synode  (von  6,784,590  Rbl.  auf  9,222,707  Rbl.)  um 
-438,117  Rbl. 

Für  das  Ministerium  der  Reichsdomänen  (von  7,255,857  Rbl.  auf 
9,638,481  Rbl.)  um  2,382,624  Rbl. 

Für  das  Ministerium  der  Volksauf klärung  (von  8,655,625  Rbl.  auf 
»0,810,110  Rbl.)  um  2,154,485  Rbl. 

Für  das  Reichscreditsystem  (von  82,945,271  Rbl.  auf  85,067,291 
Rbl.)  um  2,122,020  Rbl. 

Für  Transkaukasien  (von  4,807,400  Rbl  auf  6,599,006  Rbl.)  um 
^79 1,606  Rbl. 

Für  das  Justizministerium  (von  9,060,254  Rbl.  ailf  10,703,362  Rbl.) 
um  1,643,108  Rbl. 

Eine  Verminderung  der  Ausgaben  des  Jahres  1871  gegen  die  des 
Jahres  1867  zeigt  sich  nur  für  das  Ministerium  des  Auswärtigen  (von 
^735719  Rbl.  auf  2,473,268  Rbl.)  um  282,451  Rbl.  oder  10*  V/o. 

Für  das  Kriegsministerium  stiegen  Jie  Ausgaben  seit  1867  von 
^27,2  Mill.  Rbl.  auf  159,2  Mill.  Rbl.  und  zeigen  eine  fortlaufende 
Steigerung,  die  nur  im  Jahre  1870  unterbrochen  ist,  welches  eine 
unbedeutende  Verminderung  gegen  1869  zeigt. 

Die  Zunahme  der  Ausgaben  speciell  im  Jahre  1871  gegenüber  dem 
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Jahre  1870  (um'14  IVfillionen)  wurde  hauptsächlich   durch  folgende 
Umstände  hervorgerufen: 

Durch  verstärktes  Erfordeijiiss  von  Metallpatronen»  für  deren  An- 
fertigung im  Jahre  187t  über  5  Millionen  I^bl.  mehr  als  im  vorher- 
gehenden Jahre  verwandt  wurden;  Umänderungen  in  der  Tulaschen 
Gewehrfabrikyi  welche  i '/».  Millionen  bce^nspruqhten;  Un»formirungs- 
kosten  dir  die  Rekruten  aus  den  Jahren  1871  und  1872,  Rationen- 
Zulage  für  die  Truppen  und  Baukosten. 

Die  Ausgaben  des  Ministeriums  der  Reichsdomänen  befinden  sich 
in  »ununterbrochener  Zunahme  seit  1867  — 1871  von  7,2  MilHopflj 
Rbl.  auf  9,6  Millionen  Rbl.  und  weisen  die  bedeutendste  Steigerm^ 
im  Jahre  1871  dar  Tgegen  1870  um  1,2  Millionen  Rbl.),  welche  durA 
die  erfolgte  Entschädigung  der  Landeigenthümer  am  Kaspischcn 
Meere  für  expropriirtc  Küstenstriche,  sowie  durch  Umformungen 
der  Forstverwaltung  herbeigeführt  wurde. 

Für  das  Ministerium  des  Innern  steigerten  sich  die  Ausgaben  wäh- 
rend des  genannten  Zeitraumes  in  beständiger  Reihenfolge  von 
36,7  Millionen  Rbl.  auf  42,4  Millionen  Rbl ,  welche  im  Jahre  iSjr 
unter  anderem  die  Reform  des  Forstwesens  in  Sibirien,  verstärkte 
Unterstützungen  an  die  Städte,  Begründung  neuer  Telegraphen- 
stationen u.  a.  m.  zu  Ursachen  hatte. 

Die  Ausgaben  des  Marineministeriums  wuchsen  von  18,1  Mill. 
Rbl.  auf  21,1  Mill  Rbl.  an,  und  wurden  im  letzten  Jahre  hauptsäch- 
lich für  den  Bau  neuer  Fahrzeuge  erfordert  (für  749,000  Rbl.). 

Die  beständige  Zunahme  der  Ausgaben  für  das  Justizministerium 
von  9  Millionen  Rbl.  auf  10,7  Millionen  Rbl.  erklärt  sich  im  Allge- 
meinen durch  die  fortschreitende  Einführung  der  Justizreform  im 
Reiche,  und  für  das  Jahr  1871  insbesondere  durch  die  Eröflfnung  der 
neuen  Gerichtsinstitutionen  im  Kasanschen  und  Ssaratowschen  Ge- 
richtsbezirk. 

Die  Ausgaben  des  Ministeriums,  des  Kaiserlichen  Hauses  vermin- 
/  derten  sich  unbedeutend  im  gedachten  Zeiträume  —  von  10,95  ^^"* 
Rbl.  auf  10,90  Mill.  Rbl. 

Für  das  Ministerium  der  Volksauf kläning  nahmen  die  Ausgaben 
beständig,  wenngleich  in  geringem  Verhältnisse,  zu,  von  8,6  Mill. 
Rbl,  auf  10,8  Mill.  Rbl.,  was  speciell  für  1871  die  Einführung  des 
neuen  Etats  in  den  Gymnasien  und  Progymnasien,  sowie  Verstär- 
kung der  Mittel  der  Kaiserlichen  öffentlichen  Bibliothek  zur  Ur- 
sache hat 
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Die  Ausgaben  der  Synode  wuchsen  beständig,  und  zwar  von 
67  MiUionen  Rbl.  auf  9,2  MiiMonen  Rbl. ;  die  Zunahme  des  jähret 
1871  wurde  durch  die  endgültige  Verstärkung  der  Mittel  zur  Unter- 
haltung der  geistlichen  Lehranstalten,  welche  bereits  sc;it  1 866  in 
festgesetzter  Gradation  erfolgt,  beeründet. 

Eine^^if^M^'  der  Ausgaben  im  Jahre  187 1  gegen  das  vorher- 
gegangene Jahr,  zeigte  sich,  wie  gesagt,  in  den  Ministerien  de$  Aus* 
wartigen,  dessen  Ausgaben  im  I.aufe  der  letzten  fünf  Jahre  unbe- 
deutend, jedoch  beständig  abnahmen,  der  Wegeverbindungen  und 
in  dem  Ressort  des  Reichscrcditsystenis. 

Die  Ausgaben  des  Ministeriums  der  Wtgeverbiudvngen  verringerten 
s\c\v  xVjx  gegen  diejenigen  des  Jahres  1870  um  4,6  Millionen  Rbl.  in 
Folge  des  Ueberganges  dreier  Eisenbahnlinien  vom  Staate  ax^  Privat* 
geselJschaften,  wodurch  die  Kosten  ihres  Betriebes  aufliörtcn.  Die 
/ui"  Jas  Jahr  1871  gemachten  Zahlungen  an  Eisenbahngesellschaften 
Hegen  verliehener  Zinsgarantie  belaufen  sich,  nach  Abzug  derjenigen 
Beträge,  die  fiir  Rechnung  früherer  Jahresumsätze  entrichtet 
wurden,  auf  12,201,356  Rbl. 

Die  in  den  letzten  drei  Jahren  sehr  beträchtliche  Erhöhung  der 
Ausgaben  für  Garantiezahlungen  an  Eisenbahngesellschaften  ist 
liauptsächlich  fzxn^  Idirecte  Folge  der  vergrösserten  Zahl  von  Eisen- 
^nen,  denen  die  Zinsgarantie  gewährt  worden.  Zieht  man  jedoch 
'1  Rechnung,  dass  ein  grosser  Theil  der  in  Rede  stehenden  Bahnen 
erst  seit  Kur5!cm  dem  Betriebe  übergeben  ist,  so  erweist  sich,  dasS 
einige  der  bereits  zwei  und  mehrere  Jahre  m  Thätlgkeit'  befind^ 
Hen  Linien  eine  nicht  unbenlerkbare  Verminderung  von  Ausgaboit 
2^gen,  da  die  Reineinnahme  derselben  allmähKg  gewachsen  ist,  und 
dass  einzelne  sogar  keinerlei  Zuschüsse  für  Deckung  von  2^itsen  und 
Aniortisation  ihrer  Papiere  mphr  erfordern.  , 

Im  Reichscreditsystem  verminderten  sich  die  Ausgaben  im  Jahr^ 
<87i  (über  85  Mill.  Rbl.)  gegen  1870  (über  86  Mill.  RU^)  usn  nahezu 
I  Mül.  Rbl.,  worauf  folgende  Umstände  von  EinAuss  waren*,  a)  die 
Einlösung  der  Billete  vor  dem  Termin  geschah  im  Jabre  1871  für 
eine  um  3,7  Mill.  Rbl.  geringere  Summe  wie  Im  Jahre  1Ä70;  b)  der 
^trag  der  Terminzahlungen  für  einige  noch  nicht  getilgte  Anleiben 
verringerte  sieb  um  0.7  MüL  KbL;  c)  die  Unkosten  w.<^ea  disr  Cura- 
diiferenz  verminderten  sich  um  0,6  Mill.  Rbl.  u.  a..  m.  Hingegen 
nahmen  die  Ausgaben  um  4,7  MilL  Rbl.  zu,  wegen  bevorstehender 
Zahlungen  ftir  die  coosolidifteftObligationea^  welche  zum  ersttamaU 
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in  den  .Etat  pro  1871  aufgenommen  sind.  Die  Differenz  zwischen 
Zu-  uAd  Abnahme  der  Ausgaben  beträgt  0,97  Mill.  RbL  zu  Gunsten 
der  Abnahme. . 

Nach  den  .im  Laufe  des  Finanzjahres  1871  wirklich  verausgabten 
Summen  blieben ,  wie  oben  erwähnt,  .nach  Schluss  des  Jahres  noch 
Zahlungen  für. Rechnung  des  abgeschlossenen  Etats  im  Betrage  von 
189844,623  Rbl.  auszuführen,  und  zwar: 

a)  Zaiilungen  für  Staatsschulden  3,7  Mill.  Rbl. 
d)  Baukosten  7,4  Mill.  Rbl. 

c)  Laut  Namensverzeichniss  von  Staatsgläubigern  bei  den  Ver- 
waltungsbehörden 7,7  Mill.  Rbl. 

Hiernach  bildete  sich;  wie  oben  erwähnt^  aus  den  Assignationen  des 
Jahres  1871  ein  Ueberschuss  von  10,879,568  Rbl. 

Eine  Vergleichung  der  Ergebnisse  von  Ausgaben  und  Einnahmen 
in  den  letzten  Jahren  ergiebt  Folgendes : 

I..  Im  Laufe  der  Jahre  1867  —  1871  stiegen  die  Ausgaben  von 
424,9  Mill.  RbL  auf  499,7  M^^'-  ^'^'•»  ^-  h.  um  74,8  Mill.  RbL  oder 
um  i87o. 

2.  Im  Laufe  der  Jahre  1 867  —  1 87 1  stiegen  die  Einnahmen  von 
419,8  Mill.  RbL  auf  508,1  Mill.  RbL,  d.  h.  um  88,3  Mill.  RbL  oder 
um  21  ®/o. 

3.  Trotz  der  raschen  Zunahme  d^r  Einnahmen  im  Vergleich  zu  der 
Steigerung  der  Ausgaben  reichten  in  früheren  Jahren  die  Einnahme 
Ergebni^^e  nicht  hin,  um  die  Erfordernisse  der  letzten  Finanz- 
jahre zu  decken  und  im  Jahrg  1871  übertraf  zum  ersten  Male  dii 
Zifier  ,4er  eingelaufenen  Einnahmen  die  der  Ausgaben  u» 
8,452,944  RbL 

So  ist  endlich,  nach  einer  bisher  ununterbrochenen  Reihe  (lir  die 
Staatskasse  drückender  Deficits,  durch  die  beschleunigte  Ent* 
Wickelung  der  reichen  Hülfsquellen  des  Landes,  nicht  bloss  das  Gleich- 
gewicht zwischen  Staatseinnahmen  und  Ausgaben  hergestellt, 
sondern  sog^  ein  nicht  unbedeutender  Ueberschuss  der  Einnahmen 
über  die  Ausgaben  erreicht  worden. 

Wenngleich-  ein  Theil  dieser  Summen  auf  Deckung  von  Aus- 
gaben früherer  Zeit  verwandt  werden  soll,  so  wird  hiecdurch  die 
Bedeutung  jenes  Umstandes  keineswegs  abgeschwächt,  sondern  viel- 
mehr noch  erhöht,  wenn  hierbei  die  schwierigen  Verhältnisse  in 
Betracht  gelegen  werden,  aus  welchen  die  Staatskassen  soeben  her- 
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vortreten,  und  von  welchen  sie  voraussichtlich  fiir  imnner  befreit  sind, 
es  müssten  denn  nicht  vorherzusehende  und  au$sergewöhnlich  un- 
günstige Umstände  eintreten. 

C.  Anweisung  van  Summen  und  Deckung  von  Ausgaben  Jiir  den  Bau 
von  Eisenbahnen  und  Hafenbauten,  welche  auf  beendete  ausserordentliche 

Ressourcen  angewiesen  sind. 

In  den  Rechenschaftsberichte  für  1870  hatte  die  Reichscontrole 
auf  die  Schwierigkeiten  hingewiesen,  welche  sich  der  genauen  Fest- 
stellung der  Umsätze  im  Eisenbahnfonds  entgegenstellen,  indem  der 
grösste  Theii  der  Ausgaben  für  den  Etsenbahnbau  unmittelbar  aus 
der  bezeichneten  Quelle  bestritten  werde,  ohne  vorhergegangene 
Eröftnung  vonCrediten  in  der  festgesetzten  Form  und  ohne  rechtzei- 
tige Eintragung  in  die  Rechnungen  der  Renteien.  In  Anbetracht 
dessen  ist  gegenwärtig  mit  Genehmigung  des  Reichsrathes  eine 
Commission  aus  Gliedern  des  Finanzministeriums  und  der  Reichs- 
controle zum  Zwecke  der  Bildung  eines  besonderen  Etats  für  Ver- 
zinsung der  Umsätze  im  Eisenbahnfonds  zusammengetreten. 

Bis  zur  Erreichung  jenes  Zweckes  muss  die  Reichscontrole  noch 
bei  dem  früher  beobachteten  Verfahren  zur  Darlegung  der  genannten 
Umsätze  verbleiben.. 

Eine  eingehende  Prüfung  der  Hülfsquellen,  welche  im  Jahre  1871 
Zur  Deckung  der  Ausgaben  für  den  Eisenbahnbau  dienten ,  so  wie 
ilires  Verhältnisses  zum  Reichsbudget  desselben  Jahres,  führte  zu 
nachstehenden  Resultaten. 

Vom  Jahre  1870  verblieben  baare  Reste  aus  sämmtlichen  zu  ver- 
schiedenen Zeitpunkten  in  den  Bestand  des  Eisenbahnfonds  überge- 
^ngenen  Ressourcen  zum  i.  Januar  1871  —  3 1 ,970,990  Rbl. 

Im  Jahre  1 87 1  liefen  ein : 

A.  Für  Werthpapiere,  welche  in  dem  Eisenbahnfond  neu  umge- 
setzt und  im  Jahre  1871  realisirt  wurden: 

i)Für  die  consolidirten  Obligationen  Russi- 
scher Eisenbahnen  2.  Emission 71,422,063  Rbl. 

t   2)  Für  die  Obligationen  der  Rybinsk-Bologojer 

Eisenbahn 2,188,715    * 

B«  Für  Papiere,  welche  vor  1871  resüisirt  wurden: 

I)  Nicht  rechtzeitig  eingelaufene  Zahlungen 
fiir  die  Obl^ationen  der  Nicoiaibahn  2.  Emi- 
sion nebst  Strafgelder 2000   * 
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z)  Vom  Verkaufe  der  übrigen,  frühen  der  Krone 
gehörigen  Obligationen  der  Nkolaibahn  2. 
Emission 8ö8,9i3RbL 

3)  Zinsen,  welche  auf  alle  diese  Summen  in  den 
Contocorrenten  ausländischer  Banquiers  an- 
gewachsen sind 539»i33  • 


Im  Ganzen  liefet;!  bei  ausländischen  Banquiers  im  , ' 

Jahre  j  87  r  für  Rechnung  der  Eisenbahnfonds  .  .  .    74,960^8241101. 
ein,  welche  zusammen  mit  den  R^te  vom  Jahre  1870 
u^d  in  Folge  der  Curswendung  im  Jahre, 1 871  einen 
Betrag  von,  105,016,284  Rbl.  darstellen, 

'  Bei  Beurtheilung  s^tn^ntlicher  Mittel,  welche  der  Regierung  zuni 
Zwecke  der  Ausbeutung  de^  Eisenbahnnetzes  im  Reiche  zur  Ver- 
fügung standen,  müssen  ferner  noch  g^wis^e  Summen  njit  in  Be- 
tracht gezogen  werden,  welche  zwar  in  die  ^llgeijieineu  Mittel  der 
Reifrhsrentei  flössen,  dagfcgenals  Rückerstattung  von  Ausgaben  ein- 
liefen, welche  aus  den  Mitteln  des.  Eisenbahnfonds  bestritten  worden 
waren;,  deshalb  ,  sind  hier  Summen  zu  diesen  Fonds  hi|izuzurechnen. 
Dies  sind  zurückerßtattete  Vorschüsse,  welche  ,der  Staat  unter  ver- 
schiedener Form  an  Eisenbahngesellschaften  gemacht  hatte,  und 
betragen  im  Ganzen  3,413,964  Rbl.  Rechnet  man  letztere  Summe 
zu  der  oben  genannten  Ziffer  des  Eisenbahnfonds  hinzu,  und  zieht 
darauf  die  Summe  von  14,048,162  Rbl.  ab,  welche  eine  Schuld  des 
EisenbahnFonds  an  die  allgemeinen  Mittel  der  Reichsr^ntei  darstellt, 
so  stellt  sich  die  Summe  der,  thatsächlich  im  Jahre  1871  zur  Ver- 
fügung der  Regierung  gewesenen  Mittel  des  Eisenbahnfonds 
auf  94,382,086  Rbl. 

Die  aus  dieser  Summe  im  Jahre  1871  bestrittenen  Ausgaben  be- 
ziehen sich  auf  folgende  drei  Categorien : 

1)  Realisirung  iind  Umfeatz  von   zurti  Eisenbahirfönds 'gehörigen 
Papieren.  '       '  '         •    .•     «. 

2)  Unterhaltung  der  Staatslwöin^Hf  uhd  E^inrichtung  «von  Haftn. 

3)  Unterstützjung  von  Priv^eisenbdflingesdlsdbftften.  • 

I.  Ausgaben  bei  Realisirung  utid  Umsatz  des  Eisanbpihnfc^' 
Die  Ausgaben  dieser/ Catie^orie^  welche  .im  Jahre  1 871. gyöfslJen- 
theils  ausserhalb.  desEtat^,  .vinmittell?«3u:  aus.4^p   bei  ausländischen 
Banquiers  zur  Verfugung  stehend^.  Suipmw,    vollzpge^  »wurden, 
verthidlten  sich  auf  folgenden  Erfordemi3$^: 


«7 


i)Ziir  BeiaUimg  voo. Zinsen  für  die  conBcU^ 
dirten  Obligationen  russischer  Eisenbahnen 
I.  Emission i, 260^000 Rbl. 

2)  Zur  Zahlung  der  Stempelsteuer  für  Anferti- 
gung und  Uebersendung  der  Obligationen, 
Ueberweisung  der  Summen  und  andere 
Banquierspesen  bei  ReaFisirung  von  Papieren        496,436    » 

3)  Für  Zuschlag  von  Zinsen  für  die  Obliga- 
tionen der  Kursk-Kijewer  Eisenbahn  .   .  .  954    m 


^  Ganzen  für  Realisirung  und  Umsatz  des  Eisen- 
bahtdoods  im  Jahre   187 1  verausgabt i»757,39oRbl. 


H.  Ausgaben  für  den  Bau  vonStaatseisenbahnen  und 
AuspArung  von  Haftnarbeüen  ,   .       9,1 14,271  Rbl. 


HL  AusgcBbenfiir  UntersUäsung  von  Prwatbahngesellschafien, 

Die  verschiedenen  Unterstützungen,  die  im  Jahre  1 871  an  Privat- 
gfseHschaFfen  aus  dem  Eisenbahnfonds  erwiesen  wurden,  bestanden: 

a)  In  Erwerbung  von  Actien  und  Obliga- 
tionen der  Eisenbahngesellschaften  mit  Ent- 
nchtung  der  dafür  gebührenden  Zahlungen 

"ach    dem   verabredeten    Curse 44,459,909  Rbl. 

b)  Verleihung  von  Vorschüssen  an  dieGesellschaf- 
ten  zur  Entwicklung  und  Verbesserung  des.  Be* 
triebes  der  Prtvatbahnen ,  sowie  Bezahlung  vson 
^ea  für  die,  durch  die  Regierung  nicht  g^ran- 

^»rten,  Papiere  der  Gesellschaft 3,513,615    » 


^ 


^)  Ankauf  von  Transportmaterial,  Schienen  und 
•^'^clerem,  zum  Zwecke  der  Beförderung  der  Pro- 
^uction  derartiger  Artikel  in  Ru$slaod,  sowie  ange- 

*^^r%em  Zubehör  für  die  Gesellschaften 4,137,497    » 

— ^ — I-  — 

« 

^  Ganzen  |:ur  Unterstützung    von  Privatbahn- 
gesellschaften.  V 52,111,021  Rbl. 
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Von  dieser  Summe,  welche  zwar  thatsächlich  auf  Rechnung  des 
Eisenbahnfonds  vollzogen  wurde ,  waren  jedoch  in  dem  Etat  des 
Ministeriums  der  Wegecommunication  bis  zum  i.  Januar  1872  blos 
51,799,624  Rbl.  angegeben.  Rechnet  man  letztere  Summe  zu  den 
beiden  oben  genannten  Ausgabeposten  (9,114,271  und  51,799,624 
Rbl.)  hinzu,  so  ergiebt  sich^  dass  in  den  Rechnungen  des  Jahres  1871 
Ausgaben  im  Betrage  von  62,671,286  Rbl.  verzeichnet  standen, 
welche  aus  den  fiir  jenes  Jahr  angewiesenen  Eisenbahnressourcen 
(94,382,086  Rbl.)  bestritten  wurden.  Hiemach  verblieben  zum  i. 
Januar  1872  disponible  Mittel  des  Eisenbahnfonds  im  Betrage  voo 
31,710,800  Rbl. 

Diese  Summe  stellt  übrigens  noch  weitaus  nicht  alle  Mittel  ^ 
Regierung  dar,    welche  zur  Förderung  fernerer  Ausdehnung  des* 
Eisenbahnnetzes  bestimmt  sind. 

Am  I .  Januar  1 872  verblieben  im  Portefeuille  der  Regierung  zins- 
tragende Papiere  von  Privateisenbahngesellschaften  im  Werthe  von 
1,125,000  Pfd.  Sterl.  und  150,276,294  Rbl.;  ausserdem  hatte  die 
Staatscasse  bei  den  Gesellschaften  ein  Guthaben  von  36,782,928 
Rubel. 

Endlich  coAtrahirte  die  Re^erung  im  Jahre  1 872,  zur  Deckung 
fernerer  Ausgaben  für  den  Eisenbahnbau,  eine  Anleihe  in  Form 
von  Emission  consolidirter  Obligationen  im  Betrage  von  i5Mill. 
Pfd.  St. 


UI.  Schlussbilanz  des  Budgets  von  1871. 

Um  den  Umfang  der  Mittel  festzustellen,  über  welche  die  Staiis- 
casse  zur  Bestreitung  sänmitlicher  Ausgaben  verfugte.,  die  im 
Laufe  des  Jahres  1871  bevorstanden,  ist  es  unvermeidlich,  ausser  dce 
'Ausgaben  und  Einnahmen  des  Budgets  iiir  1871  selbst,  auch  das- 
jenige Verhaltniss  zu  prüfen,*  welches  zwischen  den,  in  jenem  Jaiire 
vollzogenen  Ausgaben  früherer  Jahre  und  den,  hierzu  vorhandenen 
Resten  aus  den  Einnahmen  entsprechender  Jahre  besteht. 

A.  Deckung  nicht  vollzogener  Ausgaben  früherer  Etats  im  Jahre 

1871. 

Die  Summe  der  Ausgaben  aus  abgeschlossenen  Etats,  welche 
im  Jahre  1871  zu  bestreiten  waren,  belief  sich  auf  48,236^418  KbU 
zu  deren  Deckung  baare  Reste  aus  früheren  Etats  im  Betrage  von 
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}4.574>773  RW.  vorhanden  waren.  Im  Jahre  1871  wurden  für 
Deckuag  der  Ausgaben  aus  früherer  Zeit  im  Ganzen  35,442,611  Rbl. 
verwandt,  so  dass  noch  14,198,814  Rbl.  ungedeckt  blieben.  Indessen 
beliefen  sich  gegen  Beginn  des  Jahres  1872  die  für  den  in  Rede 
stehenden  Zweck  verfügbaren  Mittel  des  Finanzministeriums  bloss 
^^  $4ii938  Rbl. ;  mithin  fallen  13,656,876  Rbl.  ausschliesslich  auf 
Reste  aus  dem  abgeschlossenen  Etat  von  1871. 

Dieser  erst  im  Jahre  1871  klar  hervortretende  Mangel  an  verfüg- 
baren Mitteln  des  Finanzministeriums  zur  Deckung  von  Ausgaben 
früherer  Zeit  bestand  thatsächlich  bereits  seit  dem  Jahre  1866,  da  zur 
Bestreitung  der  nicht  vollzogenen  Ausgaben  dieses  Etats  eine  bei 
Etilem  nicht  zureichende  Summe  angewiesen  worden  war. 

We&A  jedoch,  wie  vorauszusetzen  steht  ^   für  künftige  Jahre  dem 
Fmanzmioisterium  zur  Bestreitung  von  ungedeckt  gebliebenen  Aus- 
gaben des  abgeschlossenen  Etats   Mittel  im  vollen  Betrage  jener 
Erfordernisse  assignirt  sein  werden,  so  kann  ein  solcher  Mangel  fer- 
nerhin nicht  mehr  eintreten. 


B.  Bilanz  des  Budgets  von  1871. 

Aus  dem  Rechenschaftsbericht  über  die  Durchführung  des  Vor- 
^schlags  von  1871  ist  ersichtlich,  dass  für  Rechnung  desselben 
annahmen  einliefen  (eigentliche  und  durchgehende  Einnahme- 
posten): 

a)  Im  Jahre  1870 782,300  Rbl. 

b)  »       »     1871 495.307»663    • 

c)  »       »     1872  im  Laufe  der  Toleranz- 
periode   für    das    Budget  von   1871     18,097,613    » 


Im  Ganzen  508, 1 87, 576  Rbl. 

Für  Rechnung  desselben  Budgets  wurden  etatmässige  und  ausser- 
etatmässige  Ausgaben  vollzogen: 

a)  Im  Jahre   1870  vorschussweise  für  1871       17,143,206  Rbl. 

^  »      *       1871 423,352,036    » 

c)  *      »      1872  während  der  Toleranzpe- 
riode des  Budgets    für    1871     ...         40,394,769    » 


Im  Ganzen  480,890,01 1  Rbl. 
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Ausserdem  verblieben  beim  Abschlüsse  des  Budgets  ungedeckte 
Ausgaben,  welche  im  Laufe  der  zwei  folgenden  Rechnungsperiodea 
zu  vollziehen  waren,    im  Betrage  von  18,^44,623  RbL 

Hieraus  ergiebt  sich ,  dass  die  Gesammtsumme  der  Ausgaben  des 
Budgets  für  1871,  sowohl  der  vcdksogenen,  als  der  künftighin  bevor- 
stehenden (499,734>633  Rbl.)  um  81452,943  Rbl.  geringer  war  als 
die  Ziffer  der  für  Rechnung  jenes  Budgets  eii^elaufenen  Ein- 
nahmen« 

Aus  der  Vergleichung  der  Einnahmeziffer  des  Budgets  für  1871 
(508,187,576  Rbl.)  mit  der  Ziffer  der  bis  zum  Tage  des  Bi»^, 
abschlusses  vollzogenen  Ausgaben  (480,890,010  Rbl.),  entöst 
sich  ein  Uebe'rschuss  der  Einnahmen  über  die  Ausgaben  im  Betraft 
von  27,297,566  Rbl.,  welche  als  Hülfsquetle  zur  Deckung  der 
noch  nicht  vollzog^en  Ausgaben  des  Budgets  für  1871  dienen 
soll. 

Auf  diese  Weise  sind  alle  wirklich  vollzogenen  Ausgaben  des  ab- 
geschlossenen Budgets  für  1871  durch  die  ordentlichen  Einnahmen 
desselben  gedeckt,  wobei  ein  Ueberschuss  der  letzteren  nachbleibt. 
Zu  den  ordentlichen  Einnahmen  jedoch  müssen  zur  genaueren  Fest- 
stellung der  Mittel,  welche  sich  zur  Verfügung  des  Finanzministe 
riums  befanden,  noch  folgende  ausserordentliche  Hülfsquellcn  biß* 
zugerechnet  werden: 

a)  Reste  aus  dem  abgeschlossenen  Etat  von 
1869,  entsprechend  der  Anweisung  im  Voran- 
schlage          4»39«»99Ö^^ 

b)  Disponible  Reste  aus  dem  Etat  von  1870  .  .  .      5,375,034  * 

Im  Ganzen  9^768,030  Rbi 

Hiernach  stellte  die  Durchführung  des  Voranschlages  für  1871 »" 
der  Gesammtsumme  folgende  Resultate  dar: 

Für  Rechnung  dieses  Budgets  wurden  Ausgaben  vollzogen  i^ 
Betrage  von  480,890,010  Rbl. 

Zu  deren  Deckung  liefen  ein: 

a)  Ordentliche  Einnahmen *   .  .  .508,187,570^^' 

b)  Ausserordentliche  Einnahmen 9,768,029   ■ 


Im  Ganzen  517,955,6^5  J^^' 
d.  h.  um  37)065,595  Rbl.  mehr  als  der  Betrag  der  Ausgaben. 
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Nach  Verwendung  von  18,844,623  Rbl.  aus  dieser  Summe 
(j/,065^595  Rbl.)  auf  Deckung  der  noch  nicht  vollzogenen  Aus- 
gaben des  Jahres  1871  und  von  13,656,876  Rbl.  auf  Deckung  von 
Ausgaben  aus  der  Zeit  von  1871^  bildet  sich  ein  vollständig  dispo- 
nibler Rest  von  4,564,096  Rbl. ,  welcher  zur  Befriedigung  von  Erfor^ 
demissen  späterer  Jahre  ^^ienen  kann. 


Ue  ruMigehen  Slftwopblleii  im  vierten  bis  ram 
wehsten  Jahrzehent  dieses  Jfthrlinnderts. 

Nach 

A.  Pypin. 

(ächluss.) 

I^e  geschicfatliche  Anschauungsweise  der  Slawophilen  war 
^i  verbunden  mit  ihrer  theologischen  Anschauung:  die  ortho- 
dox-slawische Welt,  und  insbesondere  das  russische  Volk,  bil- 
^^  den  wahren  Ausdruck  der  christlichen  Grundlagen  der  Gesell- 
schaft und  des  Staates ,  die  Welt  des  Wittens  dagegen  repräsentirt 
'hre  Entartung. 

In  diesem  Sinne  war  die  FAge  von  den  Brüdern  Kirejewskij  und 
^ter  von  D.  Walujew  gestellt  worden.  Darauf  wurde  sie ,  auf 
Grundlage  rechtsgeschichtlicher  Combinationen  von  dem  slawophilen 

Polemiker  M S.  ...  K.  ...  im  Streit  mit  Herrn  Kawelin  über 

fe  Rolle  und  Bedeutung  der  Persönlichkeit  in  der  Geschichte  der 
^ssischen  Gesellschaft  entwickelt,  und  zuletzt  am  Klarsten  von 
^'  Akssakow  ausgesprochen. 

Kirejewskij's  geschichtliche  Anschauung  hier  übergehend,  wenden 
"^runs  der  des  erwähnten  Gegners  von  Kawelin  zu.  Er  sprach  sie 
^"s  in  seinem  im  Moskwiijantn  für  1847,  Theil  II,  S.  135  —  147, 
abgedruckten  Aufsatze  „über  die  historischen  und  literarischen  An- 
sichten des  Ssaivremenik  (Zeitgenossen),  auf  Veranlassung  von 
^(nveUris  Aufsatz  über  das  Rechtsleben  im  alten  Russland". 

Ke  wichtigsten  Sätze  des  Streiters  fihr  das  Slawophilenthum  sind 
folgende. 

Indem  er  die  Ansichten  Kawelin's  von  der  Bedeutung  des  Ge- 
schlechts und  der  Schwäche  des  Gemeindewesens  im  altrussischen 
*-«ben  zurückweist,  findet  fer,  dass  auf  der  Gemeindeverfassung  die 


g^nze  russische  Geschichte  ruhe,  nicht  allein  die  vergangene,  son- 
dern auch  die  gegenwärtige  und  zukünftige.  ,,JJJcht  die  Gemeinde- 
verfassung, sondern  die  Stammverfassung  ging  dem  Verfalle  ent- 
gegen, und  da  in  Ersterer  Keime  selbstbewussten  Lebens  vorhanden 
waren^  so  hat  sie  sich  gerettet  und  eine  andere  Gestalt  angenommen. 
Die  Stammverfassung'  ging  unter,  die  Gemeindeverfassung  hat  sich 
im  Dorfe  und  in  der  Stadt  erhalten ,  gelangte  zum  Ausdruck  in  den 
Volksversammlungen  der  Städte,  später  iff  den  allgemeinen  Land- 
tagen. Geheiligt  und  gerechtfertigt  von  dem  Princip  geistiger  Ge- 
meinschaft, welches  ihr  die  Kirche  verlieh,  entwickelte  sich  und 
erstarkte  die  altslawische  Gemeindeverfassung  beständig. 

„Die  Familie  und  das  Geschlecht  sind  eine  auf  Blutsverwandschaft 
gegründete  Gemeinschaft;   die  Stadt  mit  ihrem  Weichbilde   ist  ok 
andere  Art  der  Gemeinschaft,  welche  auf  der  provinciellen ,  spälc 
eparchialen  Einheit  beruht;    endlich  ist  in  der  einheitlichen,    ganz 
Rusiriaiid  uitifasseRtdertStatatsgemihide,die  Icftzte^Förai  dtn^temeinde, 
die  landschaftliche  ynd  kirchliche  Einheit  gegeben.. Alle  diese  Formen 
sind  zwar  unter  sich  vcfschfed^n,  sind  aber,  nicht  mehr  als  Formen, 
Momente  der  allmähligen  Erweiterung  eines  und  desselben  Gemein 
dewesens,  des  allgemeinen  Bedürfnisses  nach  einem  gemeinschaft- 
lichen Leben  in  Eintracht  und  Liebe  —  eines  Bedürfnisses,   dessen 
jedes  Mitglied   der  Gesellschaft  sich  bewusst  ist,    als  eines  Grund- 
gesetzes,  welches  für  Alle  verbindlich  ist  und  seine  Rechtfertigung 
in  sich  selbst,    nicht  in   der  persönlichen   Willkür  jedes  Einzelnen 
trägt.  -  Darin  besteht  das  Wesen  der  Gemeindeverfassung:  sie  grün- 
det ^ch  nicht  auf  die  Persönlichkeit  und  kann  auch  nicht  auf  sie  ge- 
gründet werden  (die   entgegengesetzte  Ansicht  behauptete,    dass 
das  Gesellschaftsleben  des  alten  Russlands  ein  schwaches  gewesen, 
ebe;i  weil  die  Persönlichkeit  nicht   hinreichend    entwickelt    war); 
sie  hat  zu  ihrer  Voraussetzung  —  den  höcfisten  Act perscnUcher  Frei- 
heit und  Bewustsseins  — die  Selbstentäusset  ung, 

„In  jedem  Momente  ihrer  Entwicklung  gelai\gt  die  Gemeindever- 
fassung in  zwei  Erscheinungen ,  die  mit  einander  parallel  gehen  und 
einander  unentbehrlich  sind,  zum  Ausdruck:  die  Versammlung  der 
Mitglieder  des  Geschlechts  (z.  B.  die  Fürstentage)  und  das  Ge^ 
schlechtsoberhaupt;  die  Versammlung  der  Stadtbewohner  iWjätsche 
und  der  Fürst.  Die  Versammlung  der  Landschaften,  oder  die 
Duma,  und  der  Zar. 

„Die  eine  ist  der  Ausdruck  des  allgemeinen  bindenden  Princips, 
die  andere  der  Persönlichkeit. 

ff  * 

,, Nehmen  wir  an^  dass  die  gegenseitigen  Beziehungen  der  Fürsten 
von  der  Stammverfassung  bestimmt  worden  wären»  so  ist  der  Fürst 
in  Beziehung  zur  Gemeinde  dennoch  nichts  Anderes,-  als  der  Reprä- 
sentant, der  Allen  gleich  nahe  steht,  der  berufene  Beschützer  und 
Vertreter  des  Einzelnen  vor  der  Gemeinde,  denn  woher  kann  ihn  die- 
selbe nicht  entbehren? 

„In  Bezug  zu  derselben  war  er  mehr  als  ihr  Kriegsherr,  und  in 
dem  Vorzuge,  welcher  dem  einen  Fürsten  vor  dem  andern  gegeben 
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wurde,  sind  nicht  die  &niren  etwa  einer  patriarchalen,  vorwarägi- 
sehen  Vertretung  durch  Aelteste,  sondern  die  eines  höheren,  christ» 
liehen  Begriffes  von  dem  Berufe  der  persönlichen  Macht,  von  den 
moralischen  Pflichten  der  freien  Persönlichkeit  zu  suchen  ..." 

Der  Verfasser  der  Streitschrift  fragt,  „welcher  Volksstammy  der 
germanische  oder  der    slawo-russische ,     nach  dem  Zeugniss    der 
Geschichte,     das    Christenthum    freiwilliger    angenommen     habe? 
welcher  von  ihnen  von  demselben  mehr  durchdrungen  wäre  und 
ihm  mehr  nationale  Vorurtheile  und   unmoralische  Gebräuche  ge- 
opfert habe?  Und  vergleicht  man    das  ganze  russische  Leben  wäh» 
rend  der  Kijewer  Periode  im  XI.   und  XII.  Jahrhundert  mit  dem 
gleichzeitigen  Leben  jedes  beliebigen  germanischen  Stammes ,   auf 
welcher  Seite  erweist  sich  wiederum  der  Einfluss  der  neuen  Lehre 
m  mehr  wahrnehmbarer  Weise?"  —  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass 
^\t  Antwort  des  Verfassers  zu  Gunsten  des  russischen  Volkes  lautet. 
Uebeibaupt   erscheint  ihm  die  Kijewer  Periode  der  russischen  Ge- 
schichte in  einem  viel  helleren,   anziehenderen  Lichte,  als  die  spä- 
teren  Zeiten  derselben,   was  denn  auch  völlig  gerechtfertigt  ist.    Er 
gesteht  dabei,  dass  in  der  Kijewer  Periode  jene  beschränkte  Exciu- 
sivität  und  rohe  Unwissenheit,  die  in  späteren  Zeiten  sich  bemerkbar 
machen — K.  Akssakow  läugnet  sie  auch  für  spätere  Zeiten,  —fehlen, 
doch,  beeilt  er  sich  hinzuzufügen,   „ist  daraus  kein  Eintreten  eines 
Rückschritts  in  der  Greschichte  zu  folgern,  denn  andere  Bedürfnisse 
machten  sich    später  geltend,    es   mussten    andere  Ziele   erreicht 
werden,  und  wenn  das  Leben  auch  gegen  früher  in  einem  engeren 
Bette  floss ,  so  floss  es  dafür  mit  grösserer  Schnelligkeit  nach  einer 
Richtung  hin;  die  Kijewer  Periode  bleibt  aber  immer  der  glänzende 
Prolog  zu  unserer  Geschichte." 

Die  Schriftsteller,  welche  sich  zur  Theorie  der  Stammverfassimg 
hinneigten,  hatten  in  dem  „Wjätsche"  nur  eine  sehr  unvollkommene 
Form  gesellschaftlicher  Gestaltung  erblickt,  da  demselben  irgend 
^velche  genaue  Bestimmungen  abgingen ;  die  Slawophilen  dagegen 
Wen,  dass  es  ebeh  die  beste  Gesellschaftsform  wäre.  Gegen  die 
'^nsicht  Kawelin's,  dass  auf  dem  „Wjätsche"  die  Angelegenheiten 
nicht  nach  Stimmenmehrheit,  nicht  mit  Einstimmigkeit  entschieden 
wurden,  sondern  ziemlich-  unbestimmt,  erwidert  sein  Kritiker : 

»Die  Entscheidungsweise  nach  Stimmenmehrheit  verurtheilt  die 
Gesellschaft  zur  Spaltung  in  Majorität  und  Minorität  und  bereitet 
a»€  Auflösung  des  Gemeindewesens  vor ;  das  Wjätsche,  der  Aus- 
°^ck  des  Gremeindewesens,  ist  der  Versöhnung  der  Gegensätze 
^egen  nothwendig;  sein  Zweck  ist  —  die  Einheit  zu  erhalten  und 
2u  retten.  Daher  rührt  der  Schluss  des  Wjätsche  in  den  Annalen  mit 
Q«m  Ausdruck  „und  Alle  gingen  in  Liebe  auseinander"  .  .  .  Mit  dem 
"orurtheil  des  Verfassers  (Herrn  Kawelin*s'  zu  Gunsten  der  for- 
l^ellen  Regelmässigkeit  und  gegen  die  innere  Einstimmigkeit  und  die 
'ebendige  Einheit,  kann  man  weder  die  Gemeinde  (o6mHHa,  Ob- 
^htschina),  noch  die  russische  Geschichte,  überhaupt  keine  histori-^ 
sehe  Aeusserung  der  Volksidee  begreifen.^* 


Nach  M.  .  .  .  S,  .  . .  K.; .  .  .  '$  Theorie  und  Hypothesen  machte 
die  Entwickelung  der  Persönlichkeit  gar  nicht  jene  Stufen  durch, 
welche  sein  G^ner  in  Uebereinstimmung  mit  den  westeuropäi- 
schen Begriffe  von  d^r  Persönlichkeit  annahm.  Nach  ihm  „kann  die 
Entwickelung  des  germanischen  Princips  der  Persönlichkeit"  (wie 
sie  nach  den  damaligen  geschichtsphilosophischen  und  recbtsphilo- 
sophischen  Begriffen  bestand)  an  und  für  sich  nicht  zu  dem  voraus- 
gesetzten Resultate/  d.  h.  zur  normalen  Gestaltung  der  Gesellschaft 
führen;  dieses Princip  (die  Idee  vom  Menschen,  oder  genauer  —die 
Valhidee)  erschien  nicht  als  natürliche  Frucht  der  Entwickelung  der 
Persönlichkeit,  sondern  als  die  Widersajcherin  dieser  Entwickelung, 
un,d  trat  ins  Bewusstsein  der  Denker  des  westlichen  Europa  aus  der 
Religionssphäre;  die  Welt  des  Westens  stellt  jetzt  die  Fordern^ 
einer  organischen  Versöhnung  der  Persönlichkeit  mit  der  objectjvo, 
allgemein  gültigen  Norm  —  die  Forderung  der  Commune,  und  diac 
Forderung  fällt  mit  unserer  Wesenheit  zusammen:  was  dort  ge- 
fordert wird,  ist  bei  uns,  und  hier  liegen  die  Berührungspuncte  uft- 
serer  Geschichte  mit  der  des  Westens, 

M  .  . .  S  . .  .  K  .  .  .  hat  seine  Theorie  nur  in  flüchtigen  Umrissen 
gekennzeichnet,  doch  aus  diesen  wenigen  Strichen  sieht  man,  da$s 
er  auf  einem  Boden  mit  Kirejewskij  stand.  In  der  Literatur  hat  er 
zuerst  die  Grundlehren  des  Slawophilenthums  von  dem  historischen 
Gang  des  russischen  Lebens  und  seiner  inneren  Bedeutung  ausge- 
sprochen. Die  historischen  Ansichten  der  Schule  waren  haupt- 
sächlich   die   weitere    Entwickelung    des    Systems     von    M  .  •  • 

o   •   •  f    Xv  •  •   • 

Das  Programm  war  somit  gegeben,  doch  fehlten  die  histori^hen 
Nachweise.  Als  reine  Hypothese  ist  der  Gedanke  zu  betrachten, 
dass  unser  Leben  die  Lösung  der  socialen  Frage  biete,  indem  es  die 
Versöhnung  der  Persönlichkeit  mit  der  objectiven  Norm  ausdrücke, 
oder  den  normalen,  alle  Interessen  einigenden  Gesellschaftsbund 
repräsentire.  Eine  eben  solche  Hypothese  war  der  Satz,  dass  das 
Gemeindewcsen  der  Slawen  nicht  auf  der  Abwesenheit  der  Persön- 
lichkeit beruhe,  und  dass  das  Christenthum  ihm  Bewusstseia  und 
Freiheit  verliehen.  Die  vermeintlichen  Vorzüge  der  alten  Wjätsche- 
Gemeinde,  welche  nicht  allein  wegen  der  Unbestimmtheit  der  Func- 
tionen dieser  Gemeinde,  sondern  auch  in  Betreff  des  weiteren  Schick- 
sales derselben,  da  sie  die  historische  Probe  nicht  bestanden  hatte, 
wurden  angezweifelt  und  bildeten  später  den  Streitpunct  beider 
Lager,  wobei  die  SlaNyophilen  die  Beweise,  für  ihre- Ansicht  noch  bis 
jetzt  nicht  haben  liefern  können.  Die  Frage,  über  die  Gemeinde 
erhielt  zur  Bauern-Emancipation  ein  besonderes  Interesse  und  die 
Bauerngemeinde,  wie  sie  bestand,  fand  auch  ausserhalb  des  Lagers 
der  Slawophilen  ihre  warmen  Vertheidiger ,  welche,  wenn  sie  auch 
die  Ansicht  der  Slawophilen  über  die  Gemeinde  tbeilteti,  d<snnoch 
mit  deren  historischer  Theorie  im  Ganzen  nicht  einvcärstanden  sein 
konnten.  Es  bleibt  immerhin  ein  Verdienst  der  Slawophilen,  auf  die 
fiedeutung  des  Gemeindewesens  im  altrussisc^en  Leben^   eben  so 


vir  auf  die  gegeiAiiräitige  Dorfgemeinde  famgewieseii  zu  hibeti, 
wenn  man  auch  die  Uebertreibungen,  auf  welche  sie  ihre  ideale 
Theorie  der  russisdiefi  Geschichte  aufgebaut  haben,  zurückweisen 
muss.  Deim  wo  sind  die  Beweise  für  jene  „Freiheit*^,  iihr  jenes  ,,Be* 
wusstsetn^,  jene  „Liebe**,  welche  die  Slawophilen  in  der  ahrussi- 
schen  Gemeinde  gefunden  haben  wollen?  Und  wenn  letztere  sich 
erhalten  hat,  so  hat  sie  sich  als  eine  jener  Lebensformen ,  als  einer 
jener  Gebräuche  erhalten,  welche  der  staatlichen  Entwickelung 
nicht  im  Wege  waren  und  mit  den  Forderungen,  welche  die  Zeit  im 
Laufe  der  Geschichte  stellte,  nicht  colHdirten,  wie  z.  B.  mit  der 
Entwickelung  des  Grossftirstenthums,  den  Zielen  der  moskowitisehen 
Sclbstherrsd»ft,  der. Reform' Peter's  des  Grossen  u.  A.  Und  hat  das 
Genieindewesen  in  der  russischen  Geschichte  jene  Bedeutung  gehabt, 
welche  ihr  die  Slawophilen  zuschreiben,-  wie  kam  es  denn,  dass  das 
t^issische  Leben  bis  zu  jenem-  orientalischen  Despotismus  in  der 
Adomiistration  und  jener  Armuth  an  geistiger  Bildung,  welche  das 
moskowitische  Russland  characterisiren,  herabsank? 

Die  historischen  Beweise  dir  die  Theorie  seiner  Schule  beizu- 
^^gtn,  übernahm  K.  Akssakcw,  Slawophile  war  er  nicht  gleich 
geworden,  doch  gleichzeitig  mit  dem  Erscheinen  seiner  Dissertation 
über  Lomonossow  (1846)  ist  er  Theilnehmer  an  den  „Moskowskije 
Sbomiki",  wo  er  an  der  damaligen  Literatur  die  Kritik  eines  Slawo- 
philen übte.  Seine  Liebe  fürs  Volk  und  Vaterland  fand  im  Slawo- 
pWcnthum  die  ihn  am  n^eisten  ansprechende  Form.  Als  Dichter 
^'e  als  Kritiker,  als  Publicist  wie  als  Historiker  —  immer  bekannte 
er  seine  Liebe  zum  Volke. 

K.  Akssakow's  Ansichten  gründen  sich  zunächst  auf  den  Satz,  dass 
&  Geschichte  unseres  Vaterlandes  so  sehr  eigenthümlich  sei,  dass 
sie  von  der  europäischen  Geschichte  vom  allerersten  Anfang  an  sich 
unterscheide.  Von  Haus  aus  theilten  sich  die  Wege,  welche  die 
russische  und  die  westeuropäische  Geschichte  eingeschlagen  hätten, 
«nd  wären  getrennt  geblieben  bis  zu  dem  Zeitpunkte,  wo  Russland 
ptetziich  eine  ungeheure  Wendung  macht ,  den  heimathlichen  Weg 
verlässt  und  den  des  Westens  betritt. 

»Alle  europäischen  Staaten  sind  durch  Eroberung  gegründet. 
wr  Ursprung  ist  die  Feindseligkeit.  Die  Herrschaft  trat  feindlich 
und  bewaffnet  auf  und  hat  sich  mit  Gewalt  bei  den  unterworfenen 
Völkern  befestigt 

»,Der  russische  Staat  dagegen  ist  nicht  durch  Eroberung  gegrün- 
^^t,  sondern  durch  einen  Act  frehvilliger  Berufung  der  Herrscher. 
J^aher  ist  sein  Anfang  nicht  die  Feindseligkeit ,  sondern  Friede  und 
|'''ntracht.  Die  Herrschaft  trat  bei  uns  als  eine  erwünschte,  als 
.^^^  feindliche,  sondern  als  eine  schützende  auf,  und  befestigte 
^'ch  mit  der  Einwilligung  des  Volkes 

>,So  ist  denn  die  Grundlage  des  Staates  im  Westen  die  Gewalt^ 

^,^^€rei  und  die  Feindseligkeit,    die   des  russischen  — /m>r 

,  '^'  Freiheit  und  Friede.     Hierin  ligft  der  wichtige  und  cntschei- 

^QQe  Unterschied  zwischen  Russland  und  dem  westlichen  Europa. 


Dieser  Unterschied  bestimmt  die  Geschichte  des  einen  und  des 
andern. 

,,Die  Wege  sind  entschieden  getrennte,  liegen  so  weit  von  eio- 
ander,  dass  sie  sich  niemals  kreuzen  können,  und  die  Völker,  welche 
sie  betreten  haben,  werden  in  ihren  Anschauungen  niemals  sich 
einigen.  Der  Westen ,  indem  er  aus  dem  Zustande  der  Sciaverei 
in  den  des  Aufruhrs  überging,  hält  diesen  für  Freiheit,  prahlt  mit 
ihm,  und  sieht  im  alten  Russland  Sciaverei.  Dieses  aber  bewahrt 
die  von  ihm  anerkannte  Herrschaft,  bewahrt  sie  freiwillig,  und  sieht 
daher  im  Aufrührer  den  Sclaven ,  der  sich  vor  dem  neuen  Götzen 
des  Aufruhrs  beugt, '  wie  er  sich  vor  dem  alten  Götzen  der  GcMralt 
gebeugt  hat,  denn  ein  Aufrührer  kann  nur  ein  Sclave  sein,  und  der 
freie  Mensch  empört  sich  nicht. 

,,Doch  diese  Wege  trennten  sich  noch  mehr,  als  die  wichtigste 
Frage,  dieesfiir  die  Menschheit  giebt,  die  Religionsfrage,  dazu 
kam.  Das  Heil  kam  über  Russland:  es  nahm  den  rechten  Glauben 
an.  Der  Westen  schritt  aui  dem  Wege  des  Katholicismus  weiter. 
Man  furchtet  sxchy  in  solchen  Dingen  seine  Ansicht  auszusprechen: 
wenn  wir  uns  nicht  irren,  möchten  wir  behaupten,  dass  nach  Ver- 
dienst der  Weg  des  wahren  Glaubens  —Russland,  der  desirrthums — 
dem  Westen  zugewiesen  wurde. 

„Dem  russischem  Volke  wurde  es  klar,dass  die  wahre  Freiheit  nur 
da  sei,  wo  der  Geist  des  Herrn  weilt."  (Gesammelte  Werke  K.  Akssa- 
kow's,  Th.  I  [bisher  einziger],  S.  7  —  .9.) 


Man  sieht  aus  dem  Angeführten,  wie  weit  die  Theorie  ging. 
Schon  Pogodin  hat  nachgewiesen,  wie  zweifelhaft  die  Freiwilligkeit 
war,  mit  der  man  den  berufenen  Warägern  entgegen  kam,  als  sie 
ihre  Herrschaft  zu  erweitern  begannen.  Die  „erwünschte**, 
,, schützende^' Herrschaft  breitete  sich  in  einer  Reihe  von  „Kämpfen**, 
„Unterwerfungen"  aus.  Der  Widersptuch.  wurde  nicht  widerlegt 
und  K.  Akssakow  fuhr  fort,  die  „freiwillige  Berufung"  zu  idealisiren, 
sie  zu  einer  grossartigen  That  des  Volksgeistes  zu  erheben. 
Wohl  kann  man  einen  gewissen  Unterschied  in  der  Gründung  des 
Staates  bei  uns  und  im  Westen  zugeben,  doch  dieser  Unter- 
schied rechtfertigte  durchaus  nicht  den  Schluss  von  dem  völligen 
Gegensatze  zwischen  Westen  und  Osten.  Diesen  Gegensatz  hat 
Keiner,  wie  Akssakow,  in  so  grellen  Contrasten  geschildert;  den 
unglücklichen  Westen  verurtheilt  er  zur  Sciaverei,  und  die  Freiheit 
gewährt  er  allein  dem  Osten.  Diesen  sonderbaren  Missbrauch  mit 
dem  Worte  ,, Freiheit*'  finden  wir  nicht  selten  in  seinen  Geschichts* 
betrachtungen. 

Die  russische  Vorzeit  erscheint  Akssakow  in  den  grtänzendsten 
Farben;  hoch  als  Heiderf  waren  nach  seiner  Meinung  die  russi- 
schen Slawen  bereits  für  die   christliche   Frömmigkeit  reif  und 


diristHcher  Tt^enden  Ahig.  Akssakow  behauptet,  ddss  das  russi- 
sche Volk  von  Alters  her  die  Neigung  äusserte,  die  Heilswahr- 
heiten in  sich  aufzunehmen.  In  seinem  Aufsatze  »,über  das  Hei* 
deothum  der  alten  Slawen''  (S.  311  u.  flg.)  sucht  er  nachzuweisen, 
dass  noch  in  der  heidnischen  Zeit  die  Slawen  ,,tn  Erwartung  des 
Christenthums''  lebten.  ,,Das  Heidenthum  des  russischen  Slawen, 
war  das  lauiersie  HeidenÄmn^\  heisst  es  bei  Akssakow,  „war,  beim 
Glauben  an  ein  höchstes  Wesen,  ein  beständiges  Heiligen  des  irdi« 
sehen  Lebens,  ein  beständiges  Ahnen  des  allgemeinen  höchsten 
Sinnes  der  Dinge  und  Ereignisse,  folglich  ein  dunkler,  unbestimmter 
Glaube,  bereit  zur  Erleuchtung  und  harrend  des  Strahles  der  Wahr- 
heit" .  . .  ,Jlührend  ist  es  sich  zu  vergegenwärtigen,  wie  das  russi- 
sche Volk  sich  taufen  Hess.  Es  liess  sich  leicht  und  ohne  Kampf 
taufen,  wie  ein  Kind,  und  die  christliche  Lehre  erleuchtete  seine 
^«ue  kindliche  Seele.  In  dieser  waren  keine  heidnischen  Erinne* 
rungen,  war  keine  verstockte,  bestimmte  Lüge*'  u.  s.  w. 

Wir  haben  es  hier  wieder  mit  der  reinen  Theorie  zu  thun.  Schon 
damals,  als  Akssakow  dieses  schrieb,  hatte  man  aus  den  bereits  in 
Angriff  genommenen  mythologischen  Studien  ersehen,  dass  die 
nissische  heidnische  Mythologie  dergleichen  Eigenthümlichkeiten 
vor  anderen  heidnischen  Mythologien  durchaus  nicht  voraus  habe, 
"^Gegentheil  viel  des  Gemeinschaftlichen  mit  der  ganzen  indo-euro- 
päischen  Mythologie  biete,  besonders  mit  der  germanischen  und 
j'thauischen,  —  dass  der  Hauptunterschied  der  russischen  Mytho- 
^<^e  von  den  andern  eben  darin  bestehe,  dass,  als  sie  vom  Chri- 
stenthum  berührt  wurde ,  sie  noch  nicht  alle  Stadien  durchgemacht, 
welche  das  Heidenthum  anderer  Volksstämme  bereits  hinter  sich 
•^atte.  Daher  —  die  Abwesenheit  von  Opferpriestern  und  eines 
ausgebildeten  heidnischen  Cultus.  Andererseits  war  aber  die  Ein- 
fuhrung des  Christenthums  keine  so  friedliche  und  ruhige,  wie  Ak- 
!>sakow  sie  schildert. 

Wie  arm  an  thatsächlichen  Nachrichten  über  diesen  Gegenstand 
unsere  Annalen  auch  sind,  so  haben  in  ihnen  Erinnerungen  an  den 
Widerstand  des  Heidenthums  in  verschiedenen  Gegenden  des  alten 
Russlands  sich  dennoch  erhalten.  Endlich  legt  die  Geschichte 
^^r  Volkspoesie  rnd  der  Volksüberlieferungen  Zeugniss  von  vielen 
»heidnischen  Reminiscencen"  ab  und  sogar  ein  Schriftsteller  des 
^IV.  Jahrhunderts,  also  mehrere  Jahrhunderte  nach  der  „Erleuch- 
tung", spricht  mit  Entrüstung  von  dem  Doppelglauben  des  Volkes. 

In  einem  andern  Aufsatze  über  die  Grundzüge  der  russischen  Ge- 
schichte findet  Akssakow  die  unterscheidende  Eigenthümlichkeit  dcfs 
Russischen  Volkes  und  seiner  Geschichte  in  der  christlichen  Ein- 
falt und  Demuth. 

..Die  russische  Geschichte,  sagt  er,  wenn  man  sie  mit  der  des 
Westens  vergleicht,  unterscheidet  sich  durch  eine  Einfachheit, 
deiche  Den,  der  an  theatralische  Effecte  gewöhnt  ist,  zur  Ver- 
zweiflung bringen  kann.  '  Das  russische  Volk  liebt  es  nicht, 
sich   zu    drapiren;     in  seiner    Geschichte    ist    keine    von    jenen 
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Phrasen,  keiner  jener  schönen  Effecte,  keine  jener  lebhaften 
Decorationen  zubinden ,  mit  denen  die  Geschichte  des  Westens  über- 
rascht und  hinreisst;  die  Persönlichkeit  spielt  in  der  russischen 
Gesrfiichte  durchaus  keine  grosse  Rolle;  ein  nothwendiges  Attribut 
der  Persönlichkeit  ist  der  Stolz,  aber  der  Stolz  und  seine  ganze  bezau- 
bernde Schönheit  —  sind  bei  uns  nicht  zu  •  finden.  Es  fehlen  uns 
das  Ritterthum  mit  seinen  blutigen  Heldenthaten,  der  unmenschliche 
Bekehrungseifer,  die  Kreüzzüge,  überhaupt  fehlt  unserer  Geschichte 
alle  Eleganz  dramatischer  I^idenschaften. 

„Ein  ganz  anderes  Bild  bietet  die  russische  Geschichte.  Das  russi- 
sche Volk  hat  sich  eine  andere  irdische.  Aufgabe  gestellt,  die  christ- 
liche Lehre  bildet  das  feste  Fundament  seines  Lebens.  Daher  auci 
diese  Stille  des  Gebets  und  diese  Demuth  inmitten  der  Stürme  uad 
Unruhen,  die  über  uns  ergingen ,  daher  das  innere  geistliche  Glau- 
bensieben.  Nicht  Mangel  an  Kraft  und  Miith  erzeugten  diese  Er- 
scheinung. Wenn  Umstände  es  zwangen,  seine  Kräfte  zu  zeigen, 
dann  äusserte  das  russische  Volk  dieficlben  in  einem  so  hohen  Grade, 
dass  die  stolzen  und  durch  ihre  Tapferkeit  berühmten  Völker,  jene 
kühnen  Kämpfer  für  die  Menschheit,  in  den  Staub  hinsanken  vor  ihm, 
das,  demuthsvoll  im  Augenblicke  des  Sieges,  ihnen  Schonung  ge- 
währte. Die  Demuth,  in  ihrem  wahren  Sinne,  ist  eine  viel  grössere 
und  höhere  Geisteskraft,  als  aller  stolze,  furchtlose  Muth.  Von 
einer  solchen  Seite,  von  der  Seite  christlicher  Demuth ,  muss  man 
auf  das  russische  Volk  und  seine  Geschichte  blicken^'  (S.  i8). 

Die  Gegenwart  erscheint  Akssakow  als  der  Lohn  für  diese  De- 
muth: —  „Und  Gott  hat  das  demuthsvolle  Russland  erhöht.  Von 
seinen  .streitsüchtigen  Nachbarn  und  Eindringlingen  zum  verzwei- 
felten Kampfe  genöthigt,  hat  es  sie  Alle,  einen  nach  dem  andern, 
niedergeworfen ** 

Es  bedarf  kaum  der  Bemerkung,  dass  diese  Ansprüche  auf  christ- 
lihq  Tugend  schwer  in  Einklang  zu  bringen  sind  mit  den  histo- 
rischen Thatsachen.  Es  ist  wohl  kaum  anzunehmen,  dass  die  seit 
dem  XV.  Jahrhundert  stattfindenden  Eroberungen  Ausflüsse  der 
Demuth  gewesen  seien ,  und  in  dieser  Beziehung  scheint  Akssakow 
nichts  gegen  die  „St.  Petersburger  Periode*',  die  ihm  sonst  doch  so 
antipathisch  ist,  zu  haben.  Was  die  Abwesenheit  eines  Haschens 
nach  Effect  im  altrussischen  Leben  anbetrifft,  so  war  diess  nur  eine 
natürliche  Folge  der  einfacheren ,  patriachalischen  Lebensweise,  die 
ihrer  Zeit  auch  dem  westlichen  Europa  nicht  fremd  gewesen  ist. 
Andererseits  warder  „schöne Effect**  im  occidentalischen Leben  nur 
der  natürliche  Gefährte  der  Civilisation,  eine  verfeinerte  Lebensforoii 
eine  natürliche  Art  zu  sein,  die  das  Temperament  gewisser  iN«* 
tionen,  z*  B.  der  bew.eglicheren  Südländer  mit  sich  brachte.  Et)e" 
so  wenig  liegt  ein  Vorwurf  in  den  lebhaften  Farben  der  Tracht,  wie 
auch  keiner  in  dem  „Comfort**,  den  D.  Walujew  dem  Occident  nicht 
verzeihen  kann. 

Bei  derCharakterisirung  der  inneren  Beetehungen Russlands  gelangt 
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IL  Akssakow  zu  dem  Satze  von  dem  glücklichen  Nebeneinander- 
gehen von  Landschaft  und  Staat. 

,,Das  Volk  beruft  die  Herrschaft  freiwillig,  beruft  sie  in  der  Person 
eines  fiirstlachen  Monarchen»  als  dem  besten  Ausdrucke  der  Herr- 
Schaft)  und  ihre  gegenseitigen  Beziehungen  sind  die  freundlichsten. 
Es  ist  ein  Bündniss  des  Volkes  mit  der  Macht,  oder  ein  Bündoiss 
des  Landes  mit  dem  Staate.  Das  Land  berief  den  Staat  zu  seinem 
Schutze»  zur  Abwehr  zunächst  der  äusseren  Feinde,  dann  der  in- 
neren. Anfangs  herrschte  ein  ganzes  Geschlecht ,  mehrere  Fürsten 
in  mehreren  Fürstenthümern,  und  in  jedem  der  letzteren  wiederholten 
sich  dieselben  Beziehungen  von  Land  und  Staat.  Der  Fürsten  wur- 
den viele »  es  entstanden  unter  ihnen  Zwistigkeiten ;  man  konnte 
unter  ihnen  wählen,  daher  wurden  sie  oft  gewechselt. 

„Endlich  war  die  2^it  der  fürstlichen  Uneinigkeit  vorüber.  Der 
Gcossfiirst  trat  auf,  dann  der  Zar  von  Moskau  und  aller  Reussen, 
^  erblicher  Autokrat  Das  Verhält^iiss  von  Land  und  Staat,  von 
Volk  und  Ilegierung,  das  frühere  gegenseitige  Vertrauen  —  waren 
die  Grundlage  ihrer  Beziehungen.  Wie  der  Fürsf  das  „Wjätsche*'' 
zusammenrief»  versammelte  der  Zar  den  Landtag»  die  Land-Duoui. 
Das  Volk  verlangte  nicht,  dass  der  Monarch  es  um  seine  Meinung 
f^age,  der  Monarch  scheute  sich  nicht»  nach  der  Meinung  des  Volkes 
zu  fragen.  Man  fragte  die  aus  allen  Ständen  Gewählten»  diese 
sprachen:  Solches  ist  unsere  Meinung,  übrigens  geschehe  was  der 
Monarch  will.  Hier  war  keine  personliche  Eigenliebe ,  nicht  der 
Stolz  der  occidentalischen  Freiheit,  sondern  auf  beiden  Seiten  nur 
der  aufrichtige  Wunsch  zu  nützen. 

„Während  der  ganzen  Zeit  der  russiscl^en  Geschichte  ist  das  Volk 
^cr  Regierung,  der  Monarchie  nicht  untreu  geworden.  Kamen  Un- 
ruhen vor,  dann  handelte  es  sich  nur  um  die  Frage  nach  der  per- 
^nlichen  Berechtigung  des  Monarchen,  wer  herrschen  solle  —  ob 
Boris,  ob  der  falsche  Demej^ius,  ob  Schuiskij.  Nie  aber  wurde  im 
Volke  eine  Stimme  laut:  wir  brauchen  keine  Monarchie,  keinen 
^Ibstherrscher,  keinen  2^en.  Im  Gegentheil,  im  Jahre  161 2,  als 
das  Volk,  nachdem  es  seine  Feinde  bewältigt,  ohne  Herrscher 
blieb,  berief  es  laut  und  einstimmig  einen  Zaren. . .  . 

»»Ganz  Russland  stand  unter  zwei  Mächten  —  unter  der  des  Lan- 
des i|nd  der  des  Staates,  zerfiel  in  zwei  Theile  —  die  Leute  des 
Landes  und  die  Diener  des  Thrones. 

„Was  verband  denn  diese  beiden  Theile?  Es  waren  der  Glaube 
und  das  Leben. 

i>£s  fehlt  aber  die  Garantie,  wird  man  uns  sagen;  denn  entweder 
konnte  vom  Volke  oder  von  der  Regierung  die  Treue  gebrochen 
werden:  man  bedarf  also  der  Garantie!  —  Es  ist  keine  Garantie 
nöthigl  Denn  sie  kann  nur  .schaden.  Wo  sie  nothwendig  ist,  da 
giebt  es  Unheil ;  möge  lieber  das  Leben  untergehen  als  durch  ein 
Uebel  bestehen.  Alles  beruht  auf  dem  Ideal,  Und  was  helfen  alle 
Vereinbarungen,  wenn  die  innere  Kraft  fehlt?  Keine  Verembarung 
wird  die   Leute   zurückhalten,  wenn     sie  nicht  mehr  anerkennen 
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wollen.  Alles  beruht  auf  der  moralischen  Ueberzeugung.  Diesen 
Schatz  besitzt  Russland ,  denn  es  glaubte  immer  an  ihn  und  nahm 
daher  nie  seine  Zuflucht  zu  Vereinbarungen".  (S.  9  —  14). 

Akssakow  will  also  hier,  indem  er  ein  Bild  des  altrussischen 
Staats-  und  Gesellschaftslel>ens  entwirft^  uns  zugleich  ein  Ideal 
vorführen. 

Oft  genug  ist  von  den  Slawophilen  ihren  Gegnern  vorgeworfen 
worden,  dass  diese  aus  Europa  Theorien  herübemehmen,  welche 
auf  das  russische  Leben  nicht  anwendbar  sind ,  und  auf  solchen 
Theorien  die  russische  Geschichte  aufbauen.  Allein  im  vorliegen- 
dem Falle  kann  den  Slawophilen  der  Vorwurf  zurückgegeben 
werden.  K.  Akssakow's  Auffassung  der  russischen  Geschichte  ist 
auch  eine  Theorie,  zunächst  vom  Gefühl  eingegeben  und  der  fr 
schichte  angepasst,  ehe  die  Bearbeitung  es  gestattete,  eine  sokk 
Auffassung  geltend  zu  machen.  Völlig  willkürlich  ist  sie  wohl 
nicht,  doch  können  nur  wenige  Einzelnheiten  aus^  ihr  durch 
Thatsachen  belegft  werden.  Die  Veranlassung  zur  Construction 
dieser  Theorie  gab  freilich  das.  sehr  lobenswerthe  Mitgefühl  für  das 
Volk,  und  die  Geschichte,  desselben  wurde  mit  allen  den  idealen 
Eigenschaften^  die  er  ihm  in  Wirklichkeit  wünschte;  ausgeschmückt. 
Die  Darstellungsweise  war  aber  der  Methode  der  abendländischen 
Wissenschaft  entlehnt,  welche  erst  eben  mit  dem  Aufbau  einer 
Philosophie  der  Geschichte  beschäftigt  gewesen  war  und  sich  be- 
mühte, die  Geschichte  der  Völker  durch  abstracte  ethisch-sociale 
Principien  zu  erklären,  die  besonderen  idealen  Aufgaben,  welche  die 
Vorsehung  jedem  der  Völker  in  seinem  geschichtlichen  Dasein  ge- 
stellt hatte,  nachzuweisen.  Während  damals  die  Gegner  der  Sla- 
wophilen mehr  bemüht  waren,  auf  dem  Boden  der  Thatsachen  zu 
bleiben,  warf  Akssakow  sich  einem  Idealismus  in  die  Arme,  der  an 
die  Romantik  der  zwanziger  und  dreissiger  Jahre  erinnerte.  Das  ganze 
Wesen  seiner  Theorie  zeigt  mehr  von  ^er  Kraft  des  Gefühls ,  das 
ihn  hingerissen ,  als  von  Tiefe  des  Verständnisses  für  Geschichte. 
Mit  fertigem  Enthusiasmus  geht  er  an  das  Studium  des  Alterthums: 
ihm  genügen  einzelne  Thatsachen,  die  sein  erregtes  Gefühl  be- 
rühren, um  sie  zu  einem  historischen  Princip  zu  erheben ;  er  idea- 
lisirt  sie. 

Mit  Recht  weist  er  auf  das  "Vorhandensein  zweier  Elemente  im 
altrussischen  Leben  hin.  Doch  waren  die  gegenseitigen  Beziehungen 
dieser  beiden  Elemente  —  des  „Landes**  und  des  „Staates^*  —  nicht 
so  cordial,  wie  Akssakow  sie  schildert,  vielmehr  ist  die  Geschichte 
dieser  Beziehungen  die  Geschichte  eines  beständigen  Kampfes,  aber 
nicht  freiwilliger  Einigung.  Die  alte  Gemeinde,  das  Wjätsche,  der 
Landtag  („Semskaja  Duma**  —  seMCRan  4yMa) ,  welche  in  Akssa- 
kow's Theorie  so  eng  mit  einander  verbunden  sind,  waren  es  im 
Leben  nicht.  Der  „Staat**  entwickelte  sich  nicht  parallel  und  gleich- 
massig  mit  dem  „Lande**,  letzteres  blieb  zurück.  Die  Meinung 
seiner  Repräsentanten  verpflichtete  den  Machthaber  nicht  imd  konnte 
als  nicht  vorhanden  betrachtet  werden. 


MitRecbt  weist  Akssakow  auch  auf  die  religiöse  und  sociale  Einheit 
im  altnissischen  Leben,  oder  richtiger  auf  die  Einförmigkeit  in  Be- 
griffen und  Sitten.  Doch  diese  Einheit  im  Leben,  welche  sich  über 
alle  Schichten  des  Volkes  erstreckte,  konnte  nur  deshalb  bestehen, 
weil  das  Leben  selbst  ein  unmittelbares,  ein  patriarchalisches  war. 
Die  Weltanschauung,  von  welcher  dieses  Leben  getragen  wurde, 
war  eine  mythisch- religiöse,  blieb  unberührt  von  aller  Kritik;  die 
Bildung  war  so  gering,  dass  die  höheren  Classen  sich  kaum  von  den 
unteren  in  dieser  Hinsicht  unterschieden;  eben  so  verhielt  es  sich 
mit  den  Sitten.  Daher  verfiel  Russland ,  weil  der  Gang  seiner  Ge- 
schichte es  von  der  übrigen  Welt  getrennt  hatte,  einer  nationalen 
und  religiösen  Exclusivität,  die  wiederum  zum  Widerstände  gegen 
jede  Neuerung  führte  und  zur  Erhaltung  alter  SitteA  und  Anschauun- 
gen beitrug.  In  solcher  Exclusivität  sind  ganze  Jährhunderte  ver- 
\äil  worden. 

In  solchen  Verhaltnissen  konnte  ein  Volk  nicht  bleiben,  wenn 
seine  politische  Thätigkeit  sich  erweitern  sollte.  Stabilität  und  Ver- 
(sll  des  Volksthums  wären  die  Folgen  gewesen.  Waren  Keime  zur 
Entwickelung  vorhanden,  so  mussten  dieselben  nothwendig  zum 
Conflict  mit  der  Ueberlieferung  führen.  Ein  solcher  Conflict  wäre 
auch  ohne  die  Petrinische  Reform  eingetreten.  Schon  im  altrusst- 
schen  Leben  ist  eine  ganze  Reihe  von  Spaltungen  zu  bemerken : 
verschiedene  Ketzersectcn,  in  denen,  ungeachtet  ihrer  vielen  Ver- 
iniingen,  das  Bemühen,  die  Tradition  zu  erweitern  oder  zu  besei- 
^gen,  ihr  eine  breitere  Unterlage  zu  geben,  nicht  zu  verkennen  ist. 
Eine  höhere  Stufe  der  Bildung,  eine  grössere  Summe  von  Kennt- 
nissen in  Betreff  der  Natur,  der  Geschichte  der  Menschheit,  mit 
einem  Worte:  die  Bekanntschaft  mit  dem  bereits  damals  von  der 
eoropäischen  Bildung  Erworbenen,  hätten  die  alte  Tradition  in 
Allem,  wo  sie  dem  neuen  Inhalte  des  Wissens  nicht  entsprochen, 
unvermeidbar  beschränkt  und  untergraben.  Das  wäre  auch  ohne 
die  harten  und  gewaltsamen  Mittel  der  Reform  Peter's  des  Grossen 
geschehen.  Die  Slawophilen  behaupten,  dass  auch  vor  Peter  Russ- 
land ,yaUes  Gute"  entlehnt  habe,  ohne  seine  Wesenheit  zu  opfern, — 
inderThat  wurde  aber  lange  nicht  Alles  wasNoththat,  überhaupt  nur 
Weniges  angenommen,  und  nur  aus  diesem  Grunde  konnte  das 
Alte  ruhig  bestehen,  denn  des  entlehnten  „Guten**  war  zu  wenig, 
um  letzteres  zu  berühren.  Die  traditionelle  Anschauung  des  alten 
Russland  hätte  bei  grösserer  Bildung  nicht  Stand  gehalten:  die  hö- 
heren Schichten  der  Gesellschaft,  welche  anfangs  die  einzigen  In-. 
^ber  der  damaligen  Bildung  waren ,  hätten  in  Folge  dieses  Um- 
Standes  —  nicht  wegen  des  Wesens  der  Bildung  selbst,  dem  Volke 
Sich  entfremden  müssen.  Freilich  war  das  bedauernswerth,  doch 
^ci  dem  schon  bestehenden  Unterschied  der  Stände  in  materieller 
^nd  rechtlicher  Hinsicht  wäre  das  unvermeidlich  gewesen. 

Diese  gegenseitige  Entfremdung  trat  nun  mit  Peter  ein.  Das 
^cisst  aber  nicht,  da^  sie  verhängnissvoll  und  unausgleichbar  wäre. 
Denn  schon  jetzt  bessert  sich  die  materielle  und  rechtliche  Lage  der 


unteren  Stände;  mit  der  socialen  Gleichberechtigung  eröffnet  sich 
die  Möglichkeit  eines  grösseren  Erfolges  der  Bildung  in  der  Masse 
des  Volkes.  Die  Bemühungen  der  Besseren  in  der  Gesellschaft  der 
Gegenwart  gehen  eben  dahin,  die  alte  Einheit  wieder  herzustellen  - 
nicht  durch  Austreibung  und  Aufgeben  der  westlichen  Bildung,  auch 
nicht  durch  eine  Restauration  des  Alterthums  und  seiner  Einheit, 
sondern  durch  Verbreitung  der  Bildung  im  Volke  selbst 

Die  Slawopbilen  klagen  über  deii  Verfall  der  alten  Sitten  und 
Gebräuche,  über  ihre  gewaltsame  Beseitigung  durch  Peter  den 
Grossen.  Alte  Sitten  und  Gebräuche  haben,  je  nachdem  sie  mit  ver- 
schiedenen Seiten  des  Lebens  verknüpft  sind,  einen  verschiedcnefl 
Werth:  einen  höheren,  wenn  sie  der  Ausdruck  gewisser  politisckr 
Rechte,  einen  geringeren,  wenn  sie  nur  zur  äusseren  Decoratioa 
des  Lebens  gehören»  Man  wird  schwerlich  behaupten  wollen ,  das» 
die  Reform  Peter's  viele  alte  Gebräuche  der  ersteren  Art  beseitigi 
habe.  Ausserdem  ist  in  dem  gegebenem  Falle  zu  berücksichtigen, 
dass  auf  das  Schicksal  alter  Gebräuche  auch  das  Wachsen  des 
Staates  in  seinem  Umfange  von  Einfluss  ist.  In  den  enge;n  Grenzen 
des  moskowitischen  Lebens  war  die  Beibehaltung  jener  alten  Ge- 
bräuche in  den  höheren  Klassen,  angefangen  vom  Hofe,  noch 
leicht;  schwerer  wurde  sie  im  Stai^e  Peter's  des  Grossen,  welcher  zu 
Europa  in  nähere  Beziehungen  trat,  über  Länder  mit  occidentali- 
scher  Civilisation  sich  auszudehnen  anfing  und  eine  Menge  neuer 
Elemente  in  sich  aufnahm,  deren  Assimilitation,  sobald  der  Staat 
sie  anstrebte,  nicht  ohne  gewisses  Nachgeben  in  mancher  Hinsicht 
von  seiner  Seite  sich  vollziehen  konnte.  Gegen  diese  Erweiterungen 
des  Staatsgebietes  haben  die  Slawophilen,  wie  Andere»  nichts  ein- 
zuwenden. 

Dass  Akssakow  sich  zu  den  verschiedenen  Erscheinungen  des  alt- 
russischen Lebens  sehr  optimistisch  verhält,  ist  bei  der  Weise ^  wie 
er  auf  die  vorpetrinische  21eit  blickt,  vollkommen  begreiflich.  In  dec 
Sitten  der  alten  Slawen  sieht  er  nur  Milde ,  das  Heidenthum  der 
russischen  Slawen  scheint  ihm  das  lauterste.  Seme  Ansicht  wird 
durch  keines  der  Facta,  die  vom  Gegentheil  in  vielen  Fällen  zeugen, 
erschüttert.  Er  bemüht  sich  auch  zu  beweisen,  dass  jene  Principien 
der  Vernunft  und  der  Freiheit,  welche  die  Gegner  des  Slawophilen- 
thums  für  eine  Errungenschaft  und  ein  Verdienst  der  europäischen 
Bildung  halten,  der  alten  Volksanschauung  bereits  innewohnten^  — 
er  läugnet  die  nationale  Exclusivität  im  alten  Russland.  Einzelne 
.  Stellen  aus  Nestor's  Chronik  werden  daher  in  tendenziöser  Weise 
zu  Gunsten  seiner  Ansicht  ausgebeutet.  Höchstens  kann  man  zu- 
geben, dass  allein  die  Kijewsche  Periode,  mit  welcher  die  folgen- 
den wenig  Aehnlichkeit  bieten ,  einige  Lichtpunkte  aufzuweisen  hat, 
auf  die  ein  Slawophile  mit  Recht  sich  stützen  darf. 

Nach  Akssakow 's  Ansicht  war  das  alte  Russland  also  ein  idealer, 
ecbtchristlicher  Staat,  und  wenn  auch  das  Leben  in  ihm,  wegen 
der  allgemeinen  menschlichen  Schwäche ,  kein  völlig  glückliches 
war,  folgte  er  doch  dem  Wege  der  Wahrheit ,  und  wenn  dicKcr 
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nicht  vollendet  wurde,  so  lag  die  Schuld  an  der  Reform.  Wie  sdion 
bemerkt  y  war  seine  Ansicht  über  dieselbe  anfangs  eine  ganz  andere, 
als  späten  In  seiner  Dissertation  betrachtet  er  sie  als  ein  nothwen- 
diges  Moment  in  unserem  Geschichtsleben,  als  die  Verneinung  der 
nationalen  Elxclusivität  und  die  Wiederaufnahme  allgemein  mensch- 
licher Entwickelung.  Nun  betrachtete  er  sie  aber  als  einen  Verrath 
der  Mache  am  Volke,  die  ihm  die  Treue  gebrochen.  (S.  lo,  15,  16 
uo<i49). 

Das  Raisonnement  Akssakaw's  über  die  Reform  ist  etwa  folgendes. 
Der  von  Peter  vollzogene  Umschwung  ist  der  wichtigste  in  der 
ganzen  russischen  Geschichte,  denn  er  traf  die  Wurzeln  des  russi- 
schen Baumes.  Aus  eineni ,  besonders  durch  den  Glauben  und  sein 
inneres  Leben,  durch  Demuth  und  Stille  mächtigem  Lande  wollte  Peter 
eine  irdische,  ruhmreiche  Macht  schaffen,  folglich  Russland  von  der 
natiirlichen  Quelle  seines  Lebens  gewaltsam  entfernen ,  es  auf  den 
Pfad  des  Westens ,  der  ein  gefährlicher  Irrweg,  stossen.  Glück* 
lieber  Weise  folgte  nur  die  eine  Hälfte  des  russischen  Volkes  die- 
^^niStosse  und  verliess  den  Pfad  der  Demuth,  und  von  ihr  ist  ab- 
hängig die  andere  Hälfte ,  welche  dem  angeborenen  Glauben  und 
der  Heimath  treu  blieb.  Wenn  auch  früher  Entlehnungen  Statt  ge- 
funden hätten,  so  dass,  wie  einige  Historiker  behaupten,  Peter  nur  das 
fortgesetzt  hätte,  was  früher  begonnen  wäre,  so  hätte  derselbe  doch 
^chr  gethan,  als  fortsetzen.  Er  nahm  Alles,  nicht  nur  das  Nützliche 
und  allgemein  Menschliche  an,  auch  Einzelnes  und  Nationales, 
fremdes  Leben,  fremde  Gebräuche,  fremde  Kleidung,  mit  einem 
\Vorte,  er  gefiel  sich  in  sclavischer  Nachahmung,  wodurch  die  Re- 
form zur  Revolution  wurde.  Wo  er  von  der  „St  Petersburger 
Periode"  (er  theilt  die  russische  Geschichte  in  die  Kijewsche,  wladi- 
roirsche,  raoskowitische  und  St.  Petersburger  Periode)  spricht,  charak- 
ierisirt  A.  dieselbe  mit  folgenden  Worten:-  „Der  Staat  erlebt  eine 
Umwandlung,  bricht  mit  dem  „Lande''  und  ordnet  sich  dasselbe  unter, 
indem  er  eine  neue  Ordnung  der  Dinge  beginnt.  Er  eilt,  eine  neue, 
^me  eigene  Residenz  zu  bauen ,  die  nichts  mit  Russland  gemein, 
^^ine  russischen  Erinnerungen  hat.  Indem  er  dem  russischen  Lande, 
dem  Volke,  die  Treue  bricht,  bricht  er  dieselbe  auch  dem  Volks- 
thum;  gestaltet  sich  nach  dem  Muster  des  Westens,  wo  das  Staats- 
thum  sich  vorwiegend  entwickelt  hat,  und  führt  die  Nachäffung 
fremder  Länder,  dem  Westen  Europas,  ein.  Alles  (?)  russische 
^rd  verfolgt.  Die  dem  Staate  dienen  treten  auf  seine  Seite.  Das 
Volk,  eigentlich  das  gemeine  Volk,  bleibt  dem  Alten  treu.  Der 
Umschwung  vollzieht  sich  gewaltsam.  Die  Verfeinerung,  die  Vor- 
theile  und  Vorrechte  der  höheren  Gassen  verfuhren  auch  das  gemeine 
Volk,  dem  Einzelne  sich  wohl  entfremden  und  ins  feindliche  Lager 
übergehen,  das  Volk  im  Ganzen  bleibt  aber  dasselbe.  Russland  hat 
s»ch  gesgaltai,  hat  zwei  Hauptstädte.  Auf  einer  Seite  ist  der  Staat 
JJ^Jt  seiner  ausländischen  Hauptstadt  St.  Petersburg,  auf  der  an- 
^rn  ^  das  Land,  das  Volk  mit  seiner  russischen  Hauptstadt 
Moskau/'    Darauf  werden  die  weiteren  Beziehungen  von  Staat  und 
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Land  folgendermaassen  ^eketinzeicfanet.  ^^Napoleon's  !nvasion  in 
,dert  russischen  Staat  und  das  russische  Land.  Der  Staat,  in  Ver- 
wirrung, wendet  sich  um  Hülfe  an  das  Land  und  an  Moskau. 
Moskau  empfängt  den  Schlag,  Moskau  und  das  Limd  retten 
sich  und  den  Staat.  Dessenungeachtet  bleiben  die  heueren  Gassen, 
welche  dem  Staate  sich  angeschlossen,  in  vollkommener,  morali- 
scher Knechtschaft  unter  d^n  Joch  des  Westens.  Endlieh  beginnt 
der  Kampf.  Moskau  beginnt  und  setzt  fort  das  Werk  der  mora- 
.tischen  Befreiung.  .  .  •  Die  rassische*  Idee  fängt  an  sich  von  der 
Knechtschaft  zu  befreien;  ihre  ^axi^4  (?)  Thätigkeit  ist  in  Moskau 
und  geht  von  Moskau  aus,  —  und  es  scheint  nicht  mehr  fern  das 
Ende  der  langen  Prüfung,  und  mit  ihm  der  Triumph  und  das  \Vi^ 
deraufleben  des  wahren  Russlands  und  Moskaus.  .  ^  •  Die  Haupt- 
sache, das  W^esentliche  ist  —  die  moralische,  geistige  Freiheit.  Sc 
ersteht".  (S.  23,  41  ~  43,  49  —  50). 

In  den  angeführten  Worten  ist  die  slawophilische  Aufiassung  der 
Reform  stärker  als  irgendwo  ausgesprochen.  Die  „St.  Peterburger 
Periode"  war  der  Gegenstand  eines  sehr  lebhaften  Streites  zwischen 
den  Slawophilen  imd  ihren  Gegnern.  Letztere  haben  viele  Wider- 
legungen jener  sonderbaren  historischen  Ansichten  zusammenge- 
bracht, doch  muss  man  gestehen,  dass  auch  sie  ihrerseits  nicht 
frei  von  Uebertreibungen  waren:  indem  sie  die  Reform  verherrlichten, 
vertheidigten  sie  das  Staatsthum  bis  aufs  Aeusserste.  Daher  ist  es 
ein  Verchenst  der  Slawophileni  das  entgegengeseUte  Extrem  ver- 
treten zu  haben»  denn  dadurch  zwangen  sie  die  Gregner,  ihrem  Pane- 
gyricus  auf  die  Reform  ein  wenig  Einhalt  zu  thun  und  deren  Vor- 
züge und  Nachtheile  näher  ins  Auge  zu  fassen.  Dessenungeachtet  ist 
Akisakow's  Ansichti  in  der  bedingungslosen  Form,  wie  er  sie  giebt, 
nicht  stichhaltig.  Wie  in  andern  Fällen,  baut  er  auch  hier  ein  voll- 
ständiges Systiem  auf,  das  in  den  Thatsachen  durchaus  keine  Be- 
rechtigung findet.  Erstens  ist  der  „Verrath*^  am  Volksthum  für  die 
grosse  Menge  von  Leuten,  welche  der  Reform  folgten,-  ein  Ding  der 
Unmöglichkeit.  Wenn  auchPeter  und  seine  Anhänger  viele  Gebräuche 
und  Sitten  aufgaben^  so  war  mit  diesen  Stten  und  Gebräuchen  das 
russische  Volksthum  lange  nicht  erschöpft.  Viele  seiner  Maass- 
regeln waren  gewaltsam,  und  in  Betreff  vieler  kann  er  kaum  gerecht- 
fertigt werden,  dbch  war  der  Bruch  mit  dem  Alterthum  unvermeid- 
lich bei  der  Lösung  seiner  Aufgabe.  Diese^bestand  in  der  That  in 
einer  Umwälzung,  einer  Revolution,  doch  dieselbe  war  nach  dem 
bisherigen  Gang  der  Gesdiichte  durchaus  nothwendig,  und  der- 
gleichen Umwälzungen  sind  überhaupt  nicht  Sache  eines  Einzelnen; 
und  es  darf  hier  noch  der  Umstand  nicht  aus  dem  Auge  gelassen 
werden,  dass  die  Umwälzung  von  dem  Repräsentanten  derjenigen 
Macht  unternommen  wurde,  mit  welcher  das  Land^  nach  Aij^icbt  der 
Slawophilen,  ein  freies  Uebereinkommien  getroffen,  der  sie  eine 
durch  keine  „Garantie'^  beschränkte  Vollm^t  verliehen  hatte  und 
die  daher  schon,  lange  voirdem  i,selbstbefrsciiead'^  geworden  war. 
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Wo  ist  denn  die  Berechtigung  von  Seiten  der  Geschichte  zur  Be- 
schuldigung des  „Verraths"? 

Akssakow  spricht  ferner  von  der  auf  „Glauben"  und  ,,Dcnmth** 
gestützten  Macht  des  vorpetrinischen  Russlands  und  von  dem  Stre- 
ben Peter's  nach  „irdischer*'  Macht,  als  ob  die  Russen  vor  ihm  ncu- 
testamentliche  Israeliten  und  das  moskowische  Zarthum  ein  himm- 
lisches Reich  gewesen  wären.  Akssako\^'s  Aufrichtigkeit  und  Ueber- 
zeugung  sind  über  allen  Zweifel  erhaben ;  bei  ihm  sind  diese  Worte 
der  Ausfluss  treuherziger  Begeisterung,  bei  einem  Andern  hätte  man 
sie  als  unausstehliches  Pharisäerthum  betrachten  mögen.  Das  alte 
Russland  war  fromm,  doch  hatte  seine  Frömmigkeit  viele  Mängel 
und  seine  Macht  war  eine  sehr  bedingte.  Peter  erhöhte  seine  mate- 
riellen Kräfte  zeitig,  denn  sonst  hätte  dem  Lande  ernste  Gefahr  von 
seiner  europäischen  Nachbarschaft  gedroht.  Auch  kann  man  nicht 
geradezu  behaupten,  dass  vor  Peter  „alles  Gute**  von  Europa  ent- 
lehnt worden  ti^re,  im  Gegentheil,  das  Gute  kam  von  dort  sehr 
spärlich  und  auch  sehr  spät.  So  sind  die  Feuerwaffen  sehr  spät  ein- 
geführt  worden,  die  ersten  gedruckten  Bücher  erschienen  bei  uns 
erst  hundert  Jahre  nachdem  Gutenberg  seine  Erfindung  gemacht 
hatte.  Wenn  es  in  demselben  Schritte  weiter  gegangen  wäre,  so 
wäre  es  Russland  kaum  in  einem  Jahrhundert  gelungen  zu  vollführen, 
was  allein  während  der  Regierungszeit  Peter's  geschah.  Bei  der 
raschen  Entwickelung  des  westlichen  Europas  musste  dieses  lang- 
same Fortschreiten  sehr  gefahrlich  sein. 

Die  gemässigten  Slawophilen  beurtheilten  die  Reform  nicht  so 
streng  wie  z.  B.  K.  Akssakow ;  wenn  sie  auch  nicht  den  gewaltsameti 
Bruch  mit  den  Sitten  und  Gebräuchen,  die  Verlegung  der  Residenz 
billigten,  so  waren  sie  doch  mit  der  von  Peter  dem  Grössen  gestifte- 
ten Macht  zufrieden.  Selbst  K.  Akssakow  weist  mit  Zufriedenheit 
auf  diese  Macht  Russlands  hin,  indem  er  sie  als  einen  „Lohn  für  die 
bewiesene  Demuth"  betrachtet.  Einige  der  Slawophilen  hielten 
diese  Machtgrosse  sogar  für  nothwendig,  damit  Russland  das  sfawi- 
sche  Element  in  Europa  re^te. 

Die  Gegner  der  Slawophilen  waren  nicht  allein  von  Jer  Nothwen- 
digkeit  und  Folgerichtigkeit  der  Reform  überzeugt,  sondern  waren 
auch  der  Ansicht,  dass  das  w^hre  russische  Volkstbum  eben  von 
demjenigen  Theile  des  Landes  repräsentirt  sei,  welcher  die  Reform 
annahm. 

Seit  den  vierziger  Jahren  hat  in  beiden  Lagern  ein  Umschwung 
stattgefunden.  Man  vertheidigt  die  Reform  nicht  mehr  bedingungslos 
und  verdämmt  sie  auch  nicht  so  ausnahmslos  wie  Akssakow  es  that. 
Das  Studium  der  Reformperiode  hat  zu  emer  mehr  nüchternen  Be- 
trachtung^ geführt  Historiker,  welche  sich  dem  Slawophilenthum 
zuneigen  oder  entschiedene  Slawophilen  sind,  fangen  an,  bei  vielen 
historischen  Persönlichketten  des  XVIIL  Jahrhunderts  viele  russi- 
sche Tugenden  zu  finden,  die  in  der  früheren  Charakteristik  der 
^Petersburger  Periode"  von  Seiten  der  Slawophilen  schon  keinen 
Platz  mehr  finden  konnten.  Je  mehr  tinsere  Historiker  mit  den  Bege- 
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benheiten  aus  Peter's  Zeit  und  seiner  Persönlichkeit  vertraut  werden, 
desto  mehr  entdecken  sie  in  Peter  selbst  eine  rein  russische,  hoch- 
begabte, freie  und  oft  unbezähmte  Natur  mit  allen  ihren  Vorzügen 
und  Mängeln.  Man  fängt  auch  an  einzusehen,  dass  Peter  durchaus 
kein  entschiedener  Feind  russischer  Gebräuche  war,-  im  Gegentheil, 
selbst  seine  Liebe  für  sie  zuweilen  bekannte,  wie  aus  Neplujew's 
Memoiren  zu  ersehen.  Auch  die  Ansichten  von  dem  ganzen  XVIII. 
Jahrhundert  scheinen  sich  zu  verändern.  Die  Sympathien  für  das 
XVI.  und  XVII.  Jahrhundert,  welche  bei  Akssakow  und  den  Slawo 
philen  überhaupt  so  stark  sind,  fangen  an,  wie  es  scheint,  ganz  zu 
verrauchen  und  die  Schriftsteller  des  modernen  Slawophilenthums 
scheinen  die  ,,gute  alte  Zeit"  nicht  mehr  so  weit,  sondern  im  vorigm 
Jahrhundert,  unter  der  „bescheidenen"  Regierung  Elisabeth's,  unter 
der  „weisen"  und  , »ruhmvollen"  Regierung  Katharina's  IL  zu  suchen. 
Mit  einem  Worte,  das  eingehende  Studium  der  Geschichte,  nach- 
dem es  einige  Entgegnungen  der  Slawophilen  gegen  die  früherea 
Meinungen  berücksichtigt  und  modiücirt  hat,  weist  jedoch  ihre 
Theorie  zurück  und  gelangt  zu  einer  neuen  Anschauung,  welche  den 
früheren  Anschauungen  —  nicht  der  Slawophilen,  sondern  ihrer 
Gegner  näher  zu  kommen  scheint 


Das  Slawophilenthum  betrachtet  Akssakow  als  die  Regeneration 
des  echtrussischen  Elements,  als  die  Sühnung  des  zu  Peter's  Zeit 
geübten  Verrathes,  als  den  Anfang  der  neuen  Herrschaft  der  „innero 
Wahrheit".  Und  diese  Wiedergeburt  geht  von  demselben  Moskau 
aus,  welches  in  der  besten  Zeit  das  staatliche  und  sittliche  Centrum 
Russlands  gewesen  ist.  War  Moskau  das  Palladium  des  echtrussi- 
schen Elements  gewesen,  so  musste  —  das  folgte  ja  theoretisch 
daraus  —  es  jetzt  auch  die  Stätte  der  Wiedergeburt  sein.  Unbe- 
^  rücksichtigt  blieb  freilich,  dass  Moskau  ebenso  gut  wie  St  Peters- 
burg Gegner  des  Slawophilenthums  in  seinen  Mauern  barg.  Mit  der 
Liebe  zu  Moskau  ist  natürlich  die  Abneigung  gegen  St.  Petersburg 
verbunden.  Letzteres^  von  dem  übrigen  Russland  getrennt,  ist  die 
Frucht  und  die  Stätte  des  Verraths. 

Diese  Vorliebe  für  Moskau  verräth  auch  die  schwache  Seite  des 
Slawophilenthums,  welches  dadurch  zum  moskowischen  Particula- 
rismus  wurde^  der  auf  die  allgemeinen  Grundlagen  des  russischen 
Lebens  ausgedehnt  werden  sollte.  Zwischen  beiden  Städten  besteht 
ein  bedeutender  Unterschied.  In  Moskau  leben  noch  die  alten 
Penaten,  dorthin  wendet  sich  das  fromme  Gemüth  des  russischen 
Volkes;  das  Leben  und  die  Sitten  sind  dort  ungebund^er,  m^ 
lässt  sich  dort  mel}r  gehen  als  in  dem  administrativen  uno  militari' 
sehen  St.  Petersburg.  Zu  gleicher  Zeit  ist  Moskau  aber  Provinz«^'' 
Stadt  geworden. 

Bei  der  abstrakten  Vorliebe  der  Slawophilen  für  das  Altcrthum» 
dessen  Repräsentant  \^  vieler  Hinsicht  NIoskau  geblieben  ist»  war 


es  natürlich,  dass  in  ihnen  der  Wunsch  rege  wurde,  die-  Würde  der 
alten  Hauptstadt  aufrecht  zu  erhalten. 

Das  Verlegen  der  Hauptstadt  nach  Nordwesten  hatte  seine  histo- 
rische Berechtigung,  welche  Akssakow  nicht  einzusehen  vermag. 
War  auch  in  Hinsicht  des  Klimas  die  Wahl  keine  glückliche  und 
ausserdem  die  Lage  der  neuen  Hauptstadt  eine  zu  äusserliche,  so 
bedurfte  das  neue  Reich  Peter*s,  im  Hinblick  auf  die  Mittel  zur 
Vertheidigung  des  Staates  und  zur  Volksbildung,  jedenfalls  der 
Lage  in  der  Nähe  des  Westens,  ferner,  zur  Entwicklung  der  bis 
dahin  nicht  existirenden  Seemacht,  der  Lage  am  Meere.  Endlich 
war  die  nationale  Fntwickelung  in  ein  neues  Stadium  getreten,  das 
nicht  mehr  dem  der  moskowitischen Periode  glich,  eb'en  so  wenig  wie 
diese  der  Kijewschen  geglichen  hatte.  Die  neue  grossartige  Ent- 
wickelung  des  Staates  brachte  in  sein  Leben  neue  nationale  Elemente^ 
veranlasste  den  Process  einer  neuen  politischen  und  nationalen  Assi- 
nülation  und  als  Resultat  bildete  sich  ein  neuer  nationaler  Typus, 
dem  das  moskowitische  Gepräge  aufzudrücken,  sonderbar  und  sogar 
unmöglich  gewesen  wäre.  Während  der  St.  Petersburger  Periode 
cnnrarbr  der  Staat  den  südlichen  Theil  des  heutigen  Russlands,  die 
südwestlichen  und  nordwestlichen  russisch-polnischen  Provinzen,  die 
Ostseeprovinzen,  Polen  u.  s.  w,,  deren  Aufnahme  nicht  ohne  Einfluss 
auf  den  Staat  bleiben  konnte;  der  grösste  Theil  dieser  neuen 
Dementen  schloss  sich  viel  natürlicher  an  St.  Petersburg  als  an  Moskau 
nrit  seinem  früheren  exclusiven  Charakter. 

In  der  Literaturperiode,  von  welcher  hier  die  Rede  ist,  konnten  sich 
die  Folgen  der  moskowitischen  Einseitigkeit  in  den  Anschauungen 
und  Bestrebungen  der  Slawopkilen  nicht  kund  thun.  Später  aber, 
als  sich  mehr  Gelegenheit  bot,  die  Theorie  auf  das  wirkliche  Leben 
anzuwenden,  verfehlte  diese  Einseitigkeit  nicht  sich  zu  äussern. 


Welches  war  nun  das  Programm,  nach  welchem  die  Slawophilen 
ihre  Principien  in  Anwendung  zu  bringen  dachten? 

.Kirejewskij's  Ansicht  geht  dahin,  dass  wir,  ohne  die  Resultate  der 
westlichen  Bildung  zurückzuweisen,  diese  letztere  dem  wahren 
Principe  unsers  Lebens  unterordnen  müssen»  „Wenn  die  europäi- 
sche Bildung",  sagt  er,  „in  der  That  eine  irrende  ist,  wenn  sie  dem 
Wesen  der  wahren  Bildung  widerspricht,  so  muss  dieses  Wesen,  als 
ein  wahres,  solchen  Widerspruch  nicht  bestehen  lassen  im  Geiste  des 
Menschen,  im  Gegentheil,  ihn  erfassen,  würdigen,  seine  Grenzen  ihm 
anweisen  und  hiermit  ihn  der  eigenen  Ueberlegenheit  unterordnen, 
seinen  wahren  Sinn  klar  legen.  Der  vorausgesetzte  Irrthum  dieser 
Bildung  schliesst  durchaus  nicht  die  Möglichkeit  ihrer  Unterordnung 
der  Wahrheit  aus'."  An  einer  andern  Stelle  sagt  er:  „Einer  der 
Wege,  die  am  ehesten  zur  Beseitigung  des  Schadens  führen,  den 
die  fremdländische,  dem  Geiste  der  christlichen  Aufklärung  wider- 
sprechende Bildung  angerichtet  hat,  wäre  freilich  der  durch  Ent- 
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Wickelung  der  Gesetze  des  selbstständigen  Denkens  den  ganzen 
Inhalt  der  westlichen  Bildung  der  Herrschaft  der  orthodoxen  christ- 
lichen Ueberzeugung  unter  zu  ordnen." 

Von  der  russischen  Literatur  hatte  Kirejewskij  keine  hohe  Mei- 
nung. Die  Erzeugnisse  derselben,  als  Widerschein  europäischer 
Erzeugnisse,  könnten,  meinte  er,  für  andere  Völker  nur  ein  statisti- 
sches Interesse  haben:  nur  als  Ausweise  über  das  Maass'  unserer 
Schülerfortschritte  im  Studium  ihrer  Mustei  könnten  sie  gelten. 
Für  uns  selbst  hätten  sie  Interesse  nur  als  Ergänzung,  als  Elrläute- 
rung,  als  Aneignung  fremder  Erscheinungen  j  doch  auch  in  unsern 
Augen,  bei  der  allgemein  verbreiteten  Kenntniss  fremder  Sprachen 
unter  uns,  ständen  unsere  Nachahmungen  immer  den  Originalen 
nach.  Eine  Ausnahme  lässt  er  nur  für  grosse  Talente,  wie  Der- 
shawin,  Karamsin,  Shukowskij,  Puschkin,  Gogol  gelten.  Solche 
Geister  würden  immer  stark  wirken,  unabhängig  von  der  erwähnten 
Richtung. 

Diese  geringe  Meinung  von  der  russischen  Literatur  war  allge- 
mein gehalten  nicht  ungerecht,  denn  in  der  That  war  die  Literatur 
damals  arm,  was  auch  die  Kritiker  des  entgegengesetzten  Lagers 
eingestanden  haben,  z.  B.  Bielinskij  in  den  „Phantasien  über  Lite- 
ratur**, 1834.  Zum  grössten  Theil  bestand  die  russische  Literatur 
aus  schülerhaften  Nachbildungen,  doch  musste  sie  während  einiger 
Generationen  diese  Schule  durchmachen,  um,  wenigstens  in  den 
Hauplzügen,  mit  dem  Inhalte  der  fremden  Literaturen,  welche  ihr 
weit  vorangeeilt  waren,  bekannt  zu  werden.  Die  Nothwendigkeit 
einer  Schule  unterliegt  also  keinem  Zweifel;  es  fragt  sich  nur,  welchen 
Erfolg  diese  Schule  hatte,  ob  die  Literatur  Fortschritte  machte? 
Ein  Fortschreiten  ist,  bei  unparteiischer  Beurtheilung,  nicht  zu  ver- 
kennen und  am  Ende  traten  Schriftsteller  wie  Puschkin  und  Gogol 
auf.  Ausserdem  offenbarte  sich  selbst  während  der  Periode  der 
eifrigsten  Nachahmung  ein  rein  russischer  Inhalt,  an  dem  allmäh- 
lich die  nationale  Idee  zur  Reife  gelangte,  was  die  Slawophilen  frei- 
lich nicht  bemerkten,  denn  für  reines  Volksthura  halten  sie  das  von 
ihnen  auf  theoretischem  Wege  gefundene  Volksthum. 

Bei  Schriftstellern,  wie  Kantemir,  Lomonossow,  Dershawin,  von 
Visin,  Oserow,  Krylow,  Grybojedow,  Puschkin,  Kolzow,  Gogol,  wirfl 
nur  eigensinnige  Befangenheit  eine  allmähliche  Entwicklung  socialer 
Begriffe  und  nationalen  Bewusstseins  —  wenn  auch  nicht  im  Sinne 
der  Slawophilen  — .  nicht  anerkennen  wollen.  Vor  Gogol.ncigten 
sich  übrig(;ns  die  Slawophilen  selbst. 

Kirejewskij  meinte  also,  dass  um  die  wahre  Bildung  wiederherzu- 
stellen es  nur  der  Unterordnung  der  europäischen  Bildung  den  alten 
Principien  unseres  Lebens,  dem  griechisch-slawischen  Geiste,  bedürfc' 
Eine  solche  Aufgabe  schien  ihm  sehr  leicht,  und  seine  Ansicht 
wurde  auch  von  andern  Anhäftgern  seiner  Schule  getheilt. 

K.  Akssakow  in  seinen  kritischen  Aufsätzen  im  „Moskowskij 
Sbornik**  für  1847,  wirft  unserer  Bildung  Ignoriren  und  Unvcrständ- 
niss  des  Volkes  vor.     Dieser  Vorwurf  triftt  nur  einen  Theil  der  RC" 
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präseataiiteii  oasercr  Bilduiig  und  nur  gewisse  Seiten  derselben. 
Im  Leben  und  der  Literatur  der  ,, gebildeten"  Gesellschaft  waren 
seit  Petcr's  Zeiten  verschiedene  Strömungen  bemerkbar,  welche 
nicht  mit  einander  verwechselt  werden  dürfen.  Schwerlich  können 
als  entfremdet  dem  Volke  gehen  Schriftsteller  wie  Lomonossow, 
Nowikow,  Radischtschew.  Auch  in  dem  Kreise,  welcher  dem  Volke 
den  Rücken  eugricehrt  hatte,  fanden  sich  Leute,  die  wie  Schuwak>w, 
Bezkij,  Rumjaniow  durch  ihre  Bestrebungen  ura  nationale  Interessen 
sich  Verdienste  erworben  haben,  wenn  sie  auch  nicht  frei  waren 
v*on  den  Fehlern  ihres  Jahrhunderts,  ihres  Standes  oder  persön- 
lichen Mängeln.  In  der  mittleren,  selbst  in  der  höheren  Ciasse  der 
gebildeten  Gesellschaft  lebten  die  alten  Sitten  viel  stärker  fort  als 
Akssakow  annahm.  Man  kann  steh  davon  überzeugen,  wenn  man 
die  Memoiren  aus  dem  XVIIL  Jahrhundert  liest. 

Wie  sehr  Akssakow  sich  irrte,  wenn  er  den  St.  Petersburger  Lite- 
raten Unverständniss  für  das  Volksthum  vorwarf,  hat  er  selbst  an 
Turgenjew  erfahren.  Als  dessen  erste  Erzeugnisse  in  gebundener 
£cde  erschienen,  stellte  er  ihn  in  die  Reihe  der  „abgeschmackten 
Petersburger  Schriftsteller' ^  Während  Akssakow  diese  Kritik  schrieb 
erschienen  „Cborj  und  Kalinitsch'',  die  erste  Erzöhlung  aus  den 
»Memoiren  eines  Jägers^'.  Die  „ausgezeichnete''  Erzählung  be- 
merkend, fügte  er  seinem  erwähnten  Urtheile  folgende  Bemerkung 
hinzu:  „Hier  sieht  man,  was  es  heisst  den  Boden  und  das  Volk  be- 
rühren, im  Augenblicke  gewinnt  man  Kraft!  ...  er  berührte  das 
Volk,  trat  an  dasselbe  mit  Theilnahme  und  Mitgefühl  und  lieferte 
eine  schöne  Ertählung!  Das  Talent,  das  im  Schriftsteller  schlum- 
merte, in  ihm  verborgen  blieb  so  lange  er  sich  bemühte  sich  und 
andere  von  abstracten,  folglich  nicht  dagewesenen  Seelenzuständen 
zu  überzeugen,  dieses  Talent  hat  sich  plötzlich  geäussert,  und  zwar 
so  stark  und  schön,  als  er  von  anc^m  Dingen  zu  reden  anfing/' 
Man  fragt  sich  unwillkürlich,  wie  war  denn  eine  solche  Metamor- 
phose möglich,  vfo  kam  deiMi  dies  „Mitgefühl'*  für  das  Volk  beim 
„St  Petersburger  Dteraten",  der  von  Akssakow's  Kritik  schon  be- 
graben wa/,  her?  Die  ersten  Erzeugnisse  Turgenjew's  mochten 
schwach  sein,  abef,  soviel  bekannt,  war  im  Zeiträume  zwischen 
ihrem  und  dem  Erscheinen  der  erwähnten  Erzählung  in  ihm  keine 
Wandlung  vor  sich  gegangen.  Er  blieb  damals,  wie  auch  später,  bei 
denselben  Ansichten,  bei  derselben  Richtung,  die  Akssakow  als  leer, 
dem  Volke  entfremdet  betrachtet  hatte ;  wie  konnte  namentlich  aus 
der  Mitte  dieser  entfremdeten  Richtung  ein  so  schönes  Mitgefühl 
für  das  Volk,  ein  Erzeugnlss  kommen,  weiches  den  slawophilischen 
Kritiker  so  begeisterte?  Das  „Herantreten  an  das  Volk'^  konnte 
ihm  nicht  Talent  verleihen,  eben  so  wenig  als  vielen  Andern, 
und  unter  ihnen  vielen  Schriftstellern  und  Dichtern  aus  dem  Lager 
der  Slawophilen,  die  nach  dem  Volke  griffen.  Man  muss  also  fol^ 
gern,  dass  Akssakow  nicht  ganz  richtig  die  von  ihm  verurtheilte 
Richtung  auffasste,  dass  hinter  den  einzelnen  Mängeln  der  Schrififc- 
steller  dieser  Richtung  er  deren  eigentliche  Anschauungen,  ihr  Ver- 
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halten  zum  Volke  nicht  wahrnahm  u.  s.  w.  Einem  Kritiker,  ans  der 
Mitte  der  Slawophilen  kam  es  schwer  an  einzugestehen,  dass  auch 
ausserhalb  dieser  Schule,  in  der  Richtung,  welche  der  letzteren  als 
unverbesserliches,  schädliches  Apostatenthum  erschien,  eine  Mög- 
lichkeit fiir  Verständniss  und  richtige  Schilderung  des  Volkslebens 
bestehe. 

Chomjakow's  Ansichten  über  die  Literatur  stimmen  wesentlich 
mit  denen  Kirejewskij's  und  Akssakow's  überein.  Das  Thema  ist 
bei  ihm  dasselbe:  das  Irrthümliche  der  herrschenden  literarischen 
und  gesellschaftlichen  Ansichten,  die  Ohnmacht  unserer  dem  Volke 
entfremdeten  Civilisation,  die  Nothwendigkeit  der  EÜnheit  mit  dem 
Volke  und  dessen  Anschauungen. 

Im  Allgemeinen  beschuldigt  Chomjakow  unsere  Bildung  des 
Mangels  an  Nationalbewusstsein,  ohne  welches  sie  auch  keine  Krall 
besitze.  Die  westliche  Bildung,  die  zu  uns  herüberkam,  hätte  sich 
von  dem  Leben^  dem  sie  entsprungen,  losgerissen  und  hätte  anderer- 
seits auch  bei  uns  keine  Wurzeln  gefasst.  Bildung  und  Gesellschaft 
hätten  bei  uns  einen  colonialen  Charakter,  wären  leblose  Waisen, 
in  denen  alle  edleren  Bedürfnisse  der  Seele  einer  egoistischen  Selbst- 
zufriedenheit und  egoistischen  Berechnung  Platz  machen.  Unser 
Verhalten  Europa  gegenüber  bestände  in  einer  furchtsamen  Anbe- 
tung und  in  unserer  Gutmüthigkeit  hielten  wir  jede  Erscheinung  des 
Westens  für  Civilisation.  Wir  fürchteten  uns  den  Westen  zu  fragen, 
ob  Alles  was  er  rede  Wahrheit  und  Alles  was  er  thue  schön  sei? 

In  diesen  und  ähnlichen  Raisonnements  der  Slawophilen  ist  über- 
haupt viel  Uebertreibung.  Zutreffend  sind  sie  höchstens  für  jenen 
Theil  der  höheren  Gesellschaft,  welcher  eine  französische  Bildung 
erhalten  hatte  und  im  Genüsse  grossen,  fertigen  Einkommens  in  der 
That  sich  vom  Volke  abwendete  und  französische  Schneider  anbe- 
tete. Doch  gegenüber  solchen  Leuten  sind  Argumente  jeder  Art 
Verschwendung.  In  dem  übrigen  Theile  der  Gesellschaft  war  die 
Anbetung  des  Westens  kaum  so  allgemein  verbreitet  wie  Chomjakow 
vorgiebt,  um  so  weniger»  als  die  grosse  Mehrheit  der  sogenannten 
Gesellschaft  seit  lange  und  bis  jetzt  aus  Leuten  bestand^  die  sich 
um  Literatur  nicht  viel  kümmerte.  Dass  aber  Leuten,  die  sich  um 
Literatur  kümmerten,  die  wissenschaftliche  wie  die  practische  Bil- 
dung Achtung  einflösste,  war  völlig  naturgemäss,  und  auf  diese  Bil- 
dung mit  Geringschätzung  herabsehen, '  ziemte  sich  nicht  für  ein 
Volk,  das  mit  ihr  noch  nicht  thatsächlich  gewetteifert  hatte. 

Den  Slawophilen  schien  es,  dass  unsere  Gesellschaft,  „die  schrei« 
benden,  wie  nicht  schreibenden  Literaten",  nur  die  von  ihnen  ge- 
predigten volksthümlichen  Grundlagen  anzunehmen  brauchte,  um 
Alles  zu  erlangen :  selbstständige  Ideen,  eine  weltgeschichtliche  Be- 
deutung und  die  Achtung  des  Auslandes.  Dergleichen  ist  leicht  aus- 
gesprochen, aber  geistige  Selbstständigkeit  ist  nicht  so  bald  erreicht 
Um  von  der  westlichen  Civilisation  unabhängig  zu  werden  und  die- 
selbe zu  überflügeln,  um  sie  unsern  nationalen  Elementen  unterzu- 
ordnen, wie  es  Kirijewskij  verlangte»  —  noiuss  man  erst  die  dazu  ge- 
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hörige  Kiaft  erlangen,  den  Inhalt  der  abendländischen  Civilisation 
sich  aneignen  und  verarbeiten  und  von  sich  selbst  aus  auch  Etwas 
beitragen.  Kein  patriotischer  Enthusiasmus,  auch  der  edelste 
nicht»  kann  geistiges  Schaffen  ersetzen.  Die  Stärke  ihres  Gefühls 
machte  die  Slawophilen  glauben,  dass  es  ein  Leichtes  sei,  die  west- 
liche Bildung  sich  „unterzuordnen^^,— mit  dem  Gefühl  löst  man  aber 
keine  Fragen  der  Wissenschaft,  und  diese  sind  Fragen  der 
Bildung. 

Chomjakow  ist  der  Ansicht,  dass  schon  die  Gegenwart  (die  vier- 
ziger Jahre)  die  Zeit  unserer  Selbstständigkeit  sein  müsse.  Er  be- 
zeichnet sogar  die  wissenschaftlichen  Aufgaben,  die  wir  .eher  als 
andere  Völker  lösen  könnten,  übersieht  dal^ei  aber,  dass  die  von 
ihm  angedeuteten  Fragen  schon  eine  Lösung  in  der  europäischen 
Wissenschaft  gefunden  haben. 

Die  nationale  Idee  und  das  nationale  Leben  können  nach  Chomja- 
kow's  Ansicht  nur  von  denen  ausgedrückt  und  zur  Erscheinung 
gebracht  werden,  welche  in  dieser  Idee  und  diesem  Leben  ganz 
aufgehen.  Das  wäre  aber  bei  uns  mit  unserer  Civilisation  nicht  der 
Fall.  Daher  verlangt  Chomjakow  die  Einheit  zweier  Kräfte ,  welche 
die  regelmässige  und  vernünftige  Entwickelung  der  Gesellschaft 
ermc^lichen:  derGesammtheit  der  Gesellschaft  und  ihrer  der  Vergan- 
genheit angehörenden  Lebenskraft  und  der  Kraft  der  Vernunft  der 
einzelnen  Persönlichkeit,  die  für  sich  allein  nichts  schaffen  könne, 
der  allgemeinen  Entwickelung  aber  stets  beiwohne  und  dieselbe  vor 
todter  Einseitigkeit  bewahre.  Beide  Kräfte  wären  nothwendig,  doch 
müsse  die  zweite  mit  der  ersten  durch  lebendigen  und  hingebenden 
Glauben  verbunden  sein  —  sonst  erfolge  Entzweiung  und  Kampf. 

Eine  naturgemässe  LJebereinstimmung  zwischen  den  traditionellen 
Sitten  und  der  vernünftigen  persönlichen  Freiheit  fand  Chomjakow 
im  älteren  Russland.  Die.  Lage  der  Dinge  verändert  sich  mit  dem 
Florentiner  Concil  und  zum  völligen  Bruche  kommt  es  mit  der  Re- 
form Peter's.  Peter  tödtete  die  traditionellen  Sitten  und  wir  —  ver- 
stehen sie  nicht. 

Der  Bruch  zwischen  der  Tradition  und  der  vernünftigen  Idee  — 
als  solchen  betrachtete  Chomjakow  die  Reform  —  vollzog  sich  nach 
seiner  Ansicht  in  Folge  „historischer  Zufälligkeiten".  Als  eine  Revo- 
lution —  sahen  wir  —  betrachtete  sie  Akssakow.  In  dem  revolu- 
tionären Wesen  der  Reform  lag  für  Akssakow,  ebenso  wie  für  Chomja- 
kow, die  Verurtheilung  derselben.  Wenn  auch  ein  Umsturz,  eine 
Revolution  nicht  als  zeitige  Entwickelung  aufgefasst  Verden  können, 
so  sind  sie  deswegen  noch  keine  Zufälligkeiten  und  kein  Act  der 
Willkür  einer  Person  oder  der  Gesellschaft.  Im  Gange  der  Ent- 
wickelung hat  ein  Umsturz  auch  seinen  Platz,  aber  nur  als  rascher, 
äusserster  Entschluss,  der  durch  das  entgegengesetzte  Extrem  und 
den  Stillstand  der  vorhergehenden  Periode  bedingt  wird.  Als  ge- 
waltsamer Umsturz  konnte  die  Reform  nicht  ohne  Excentricitäten 
vollzogen  werden,  doch  die  Veranlassung  zu  denselben  lag  in  dem 
c'genthümlichen  Wesen  des  moskowitischen  Lebens.  Uebrigens  ist 
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Anschuldigungen,  welche  gegen  die  Refonn  erhoben  wurden, 
Manches  nicht  ihr,  sondern  ihren  Folgen  zur  Last  gelegt  werden 
könne,  —  denn  Manches  blieb  erfolglos:  der  von  Peter  veranlasste 
Fortschritt  gerieth  ins  Stocken;  die  Thätigkeit  der  Epigonen  war  bc  - 
schränkt,  mittelmässig,  und  in  dieser  Verschleppung  und  Be- 
schränktheit machte  sich  die  Reaction  der  alten  Denkfaulheit  und 
der  moskowitischen  Stabilität  bemerkbar. 

In  den  letzten  Jahrhunderten ,  besonders  in  den  vierziger  Jahren, 
hat  bei  uns  ein  eingehenderes  Studium  des  Volksthutns  und  des 
Alterthunis  begonnen.  Dasselbe  durfte  als  ein  erfreuliches  Zeichen 
dessen,  dass  man  dem  Volksthümlichen  sich  zuwende  und  an  ihm 
Interesse  nehme,  betrachtet  werden.  Doch  Chomjakovv  hat  audi 
dafür  kein  Interesse.  „Es  ist  wahr  —  ss^t  er,  -—  dass  seit  dnigei 
Zeit  Viele  um  das  Einsammeln  uhd  Ver&ÜTentlichen  der  Volks- 
gebräuche sich  bemühen.  Künftigen  Zeiten  werden  diese  Samm- 
lungen als  ein  interessanter  gedruckter  Kirchhof  getodtiter  Gebräuche 
gelten.  Augenscheinlich  ist  das  eine  gelehrte  Laune ^  die  durchaus 
nicht  von  Achtung  zeugt.  Freilich  kann  .die  Nichtbeachtung  sich 
mit  Unwissenheit  entschuldigen;  andererseits  .ist  aber  völlige  Un- 
kenntnjss  nicht  ohne  vollkommene  Missacbtung  möglich"  .  *  • 
(S.  i66).  Vom  Standpunkte  der  Slawophilen  war  eswahrschdnlicb 
eine  unmittelbare  Wiederherstellung  des  Gebrauches,  eine  senti- 
mentale Unterordnung  demselben,  was  wünschenswerth  war,  aber 
nicht  diese  ethnographische  und  historische  Kritik.  Chomjakow 
handelte  auch  in  diesem  Sinne;  er  wollte  sogleich  und  unmittelbar, 
indem  er  die  Gebräuche  des  Volkes  beobachtete,  mit  demselben 
sich  verschmelzen;  er  beobachtete^  wie  man  sagt,  streng  die  Fasten, 
legte  den  Kaftan  und  die  Murmolka  (Name  für  die  alte  Mütze)  an. 
Es  ist  leicht  einzusehen,  dass  Chomjakow  mit  diesen  Mitteln  wenig 
den}  Volksthum  half. 

.  Die  Slawophilen  waren  mit  der  Bildung  der  Gegenwart  unzu- 
frieden, bedauerten  ihren  Bruch  mit  den  Elementen  des  Volksthums. 
Was  wollten  sie  aber,  womit  dachten  sie  das  ihnen  aüssfäUige  Ver- 
halten der  Gesellschaft  zum  Volke  zu  bessern?  Die  von  ihnen  aus- 
gehenden Andeutungen  ihres  Programms  blieben  allgemein  und 
unbestimmt.  Ihrer  Theorie  lag  schon  eine  unausführbare  Forde- 
rung zu  Grunde,  nämlich  —  eines  schönen  Morgens  sich  von  der 
„vernünftigen"  Bildung  loszusagen  und  dieselbe  einer  dogmatiscbcn 
Bedingung  unteftuordnen.  In  der  socialen  Frage  stellten  sie  eine 
eben  so  sonderbare  Forderung.  Wie  es  schien ,  sollte  die  QcscU- 
sc6aft  (oder  der  Staat?),  welche  dem  Lande  die  Treue  gebrochen^ 
eines  schönen  Morgens  zu  den  alten  Grundlagen  des  Lebens  zurück- 
kehren und  sich  auf  dem  Principe  der  „Liebe"  constituireo*  Ab 
die  Slawophilen  dieses  Princip  der  „Liebe"  in  allem  Ernste  a^s 
Grundlage  des  Staates  verkündeten,  war  Chomjakow  sehr  betniW 
darüber,  dass  die  Gegner  dieser  Idee  nicht  die  gehörige  Aufoif*" 
samkqit  schenkten,  sondern  sie  etwas  idylUacb  uiui  Aaivrphaiitdltificn 
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fanden.  Wie  sollte  man  sich  denn  anders  au  einer  politischen  Theorie 
der  „Liebe",  der  „Freiheit  in  der  Einheit'*  und  der  „Einheit  in  der 
Liebe**  verhalten?  Will  man  auch  zugeben»  dass  ein  solches  Princip 
dem  altrussischen  Leben  zu  Grunde  lag,  so  ist  es  doch  schon  längst 
vor  anderen  politischen  Principien  weniger  zarter  Art  zurückgetreten 
und  muss  jetzt  in  die  Sphäre  der  Pastoraldichtung  verwiesen  werden. 
Dabei  ist  zu  bemerken,  dass  die  Slawophilen  ihr  Liebe&princip  sorg- 
sam von  jener  Bewegung  unserer  Gesellschaft  zu  trennen  suchten, 
die  sich  im  Interesse  der  Volkszustände  und  zu  Gunsten  der  Bauern« 
emancipation»  als  einer  klar  erfassten  Nothwendigkeit,  aussprach. 
Dieses  Interesse  hielten  die  Slawophilen  für  nichts  weiter ,  als  eine 
fremdländische  Mode ,  eben  so  wie  sie  das  Studium  des  Volksthums 
als  eine  gelehrte  Laune  betrachteten«  Freilich  war  es  keine  idylli- 
sche Liebe,  auch  kein  mystisches  Gefühl,  sondern  der  Anfang 
eines  realen  Verständnisses  für  die  socialen  Rechtsbedürfnisse  und 
für  das,  was  dem  Staate  Noth  that. 

An  wen  war  denn  die  Forderung  der  Liebe  gestellt?  Hauptsäch- 
lich, wie  «s  scheint,  an  die  GeseÜschafk,  die  gebildeten  Classen. 
Sollten  dieselben  ihre  Sympathie  für  das  Volk,  wie  Chomjakow, 
diirch  ihr  „Aeuascres"  und  ihre  „häusKchen  Beziehungen"  aus- 
drücken? Darauf  konnte  doch  kein  Gewicht  gelegt  werden,  was  nun 
den  erwähnten  Slawophilen  aufs  Aeusserste  verdross ,  so  dass  die 
Ironie  der  Gegner  sehr  unwirsch  von  ihm  beantwortet  wurde.  Diese, 
ebensowenig  wie  sie  die  philosophisch-religiösen  Anschauungen  der 
Slawophilen  zu  theilen  geneigt  waren,  theilten  auch  ihre  Ansichten 
über  das  gesellschaftliche  Leben  nicht.  Sie  begriffen,  dass,  um  den 
socialen  Bedürfnissen  zu  genügen,  man  von  der  Bildung  sich  nicht 
lossagen,  sondern  sie  erweitern  müsse,  'man  kein  ascetisches, 
fruchtlo.5es  Selbstnegiren  sich  auferlegen,  sondern  gegen  die 
practisch  existlrenden  Bedingungen  des  niedrigen  und  ohnmächtigen 
Zostandes  des  Volkes  ankämpfen  müsse.  Eins  der  nächsten  Ziele 
war  ftir  sie  die  Bauernemancipation,  denn  hur  mit  dem  Bestehen 
gewisser  socialer  Rechte  ist  das  nationale  Bewusstsein  möglich, 
welches  did  Slawophilen  durch  Predigen  des  Gefühls  zu  wecken 
glaubten.  Die  Perspective,  welche  die  Slawophilen  .eröffneten  — 
den  Staat  in  altrussischen  Formen  —  fanden  ihre  Gegner  wenig  an- 
ziehend, denn  die  altrussische  Ordnung  der  Dinge  war  eben ,  nach 
deren  Ansicht,  derjenige  Boden,  auf  dem  die  Rechtlosigkeit  der 
Gesellschaft  und  des  Volkes  gewachsen  war. 

Diese  von  den  Slawophilen  gepriesene  Ordnung  der  Dinge  war 
in  den  Augen  der  Andern  eher  eine  speciell  moskowitische,  wo  erstens 
das  russische  Element  nicht  vollständig  vertreten,  und  zweitens  mit 
tijtyischen  und  byzantinischen  Elementen  vermischt  war.  Chomja- 
kow hatte  leicht  sagen:  „  .  .  .  die  universelle  Entwickelung  der 
Geschichte,  nachdem  sie  die  ungenügenden  und  einseitigen  Prin- 
cipien, welche  sie  bisher  leiteten,  verurtheilt  hat,  verlangt  von  un- 
serm  Heiligen  Russland,  dass  es  jene  vollständigeren  und  allseiti- 
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geren  Principien,  auf  denen  es  erwachsen  ist  und  auf  die  es  sich 
stützt,  zum  Ausdrucke  bringe"  (S.  169) — aber  welche  traurige 
Ironie  ergab  sich  aus  diesen  Worten! 


Nachdem  wir  das  Slawophilenthum  der  ersten  Periode  nach  sei- 
nen allgemeinen  Ideen  betrachtet  haben,  dürfen  wir  ohne  Be- 
denken aussprechen,  dass  es  in  der  Entwickeljing  der  russischen 
Gesellschaft  sich  ein  grosses  Verdienst  erworben  hat.  Geboren 
unter  den  unläugbaren  und  nachhaltigen  Einflüssen  romantischer 
Bestrebungen,  hat  es  —  wesentlich  auch  bis  jetzt  —  diesen  roman» 
tisch-idealen,  wenig  anwendbaren  Character  bewahrt;  die  Beharr- 
lichkeit, mit  welcher  dies  Ideal  verfolgt  wurde,  eben  so  wie  das  aut- 
richtige Vertrauen  in  dasselbe  und  endlich  der  heisse  Kampf  für 
dasselbe  haben  ihm  eine  Bedeutung  in  der  Literatur  und  der 
Meinung  der  Gesellschaft  gesichert.  Dies  Ideal  war  das  Volk  und 
darin  lag  die  Kraft  des  Slawophilenthums.  Wenn  auch  seine  Auf- 
fassungen übertrieben  waren,  so  mussten  sie  in  den  dreis3iger  und 
vierziger  Jahren  doch  als  Verdienst  gelten.  Es  war  von  Seiten  der 
Slawophilen  gewissermaassen  eine  kühne  That,  auf  das  Volk  als 
das  einzige  Kriterium  des  staatlichen  und  socialen  Lebens,  hinzu- 
weisen, damals  wo  das  Gesetz  es  noch  nicht  anerkannte ,  wo  Alles 
was  über  den  untersten  Classen  stand,  dasselbe  vernachlässigte,  wo 
man  es  nur  als  rohe  Arbeitskraft  betrachtete.  Die  Slawophilen 
wiesen  die  Gesellschaft  hin  auf  ihre  Losgerissenheit  vom  Volke,  auf 
die  Nothwendigkeit  der  Wiedervereinigung ,  welche  allein  der  Ge- 
sellschaft moralischen  Halt  zu  verleihen  und  ihre  Bildung  fruchtbar 
zumachen  vermochte^  sie  wiesen  die  historische  Wissenschaft  hin  auf  die 
von  ihr  bisher  erst  wenig  berührte  Aufgabe: — die  inneren  Grundlagen 
des  Volkscharacters  aufzudecken,  welche  allein  im  Stande  sind 
wirkliches  Licht  über  das  historische  Schicksal  des  Volkes  und  des 
Staates  zu  verbreiten. 

*    Hierin  liegt  das  grösste  und  der  Anerkennung  würdige  Verdienst 
der  Lehre  der  Slawophilen.     Dieses  Verdienst  war  aber  nicht  so 
universell,  wie  sie  selbst  und  ihre  Verehrer  behaupten.    Die  Theil- 
nahme  für  das  Volksthum  war  —  in  verschiedenen  Beziehungen  — 
den  Slawophilen  nicht  ausschliesslich  eigen;    sie  war  ia  der  Lite- 
ratur seit  lange  vorhanden  und  die  Slawophilen  haben  sie  durch  ihr 
enthusiastisches   Gefühl    gesteigert,  —  waren   aber  durchaus  nicht 
jene  Reformatoren  unseres  inneren  Lebens,  für  welche  sie  sich  selbst 
hielten  oder  von  Andern  gehalten  wurden.    In  der  historischen  und 
ethnographischen  Wissenschaft  waren  sie  nicht  die  einzigen  A^rbeiter, 
wenn  sie  auch  nicht  wenig  zur  Erklärung  der  nationalen  Seite  histo- 
rischer Ereignisse  beitrugen  und  die  Exclusivität   der  Historiker, 
welche  das  Staatsthum  vertraten,    mässigten.     Doch  ihre  histon- 
sche  Theorie  in  ihrer  Gesammtheit,  ward  nicht  anerkannt  und  ^^^^ 
es  wohl  auch  nie,  weder  von  der  Wissenschaft,   noch  von  der  Mci- 
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ntmg  der  Gesellschaft.   In  Hinsicht  des  Volkslebens»  des  nationalen 

Alterthums,  der  Volksppesie  haben  sie  auch  viel  mit  Sichtung  des 
Materials  und  Untersuchung  einiger  Specialfragen  geleistet;  indem 
sie  aber  auf  ethnographische  Thatsachen,  und,  zum  Beispiel  beim  Stu- 
dium der  alten  Volkspoesie,  ihre  Methode  idealistischer  Deutungen 
anzuwenden  versuchten,  fielen  sie  in  Fehler,  die  von  ihren  Gegnern, 
denselben  welche  sie  der  Abhängigkeit  von  der  „deutschen  Wissen- 
schaft'' ziehen,  gerügt  werden  mussten. 

In  der  ästhetischen  Literatur  entwickelte  sich  die  nationale  Rich- 
tung auch  unabhängig  vom  Slawophilenthum  und  hatte  sich  bereits 
vor  dessen  Auftreten  geltend  gemacht.  Diese  Richtung  hatte  nichts 
romantisches  an  sich ,  strebte  nach  realistischer  Darstellung  und 
gewann  dadurch  eine  gesellschaftliche  Bedeutung,  wie  z.  B.  in 
^göl's  „Revisor",  „Erzählungen^',  „Todten  Seelen".  In  ihnen 
war  keine  Spur  von  slawophilischer  Tendenz,  im  Gegentheil,  als 
Gogol  sich  den  Slawophilen  näherte,  sagte  er.  sich  von  seinen  frü- 
beren  Erzeugnissen  los.  Wir  haben  vordem  angeführt,  dass  von 
Herrn  Turgenjew,  einem  Schriftsteller,  der  den  Slawophilen  durch- 
aus nicht  nahe  steht,  K.  Akssakow  zur  Begeisterung  hingerissen 
wurde,  nachdem  er  ihm  bereits  eine  vernichtende  Kritik  gewidmet 
hatte.  Die  Tendenzen  der  Slawophilen  haben  dagegen  keinen  ein- 
zigen Schriftsteller  hervorgebracht,  welcher  eine  Bedeutung  in  der 
Literatur  sich  erworben  hätte,  es  wäre  denn  T.  S.  Akssakow,  dessen 
Erinnerungen  aus  dem  Leben  übrigens  eine  ganz  specielle  Bedeu« 
tung  haben. 

Die  Tendenz  der  Slawophilen  hatte  als  Bestrebung,  in  der  Ge- 
sellschaft ein  ethisches  Bewusstsein  zu  wecken,  freilich  üir  die  Menge 
einen  nicht  geringen  Werth;  sie  war  auch  von  Werth  für  die  Lite- 
ratur, für  jenen  Theil  der  Gesellschaft,  in  welchem  eine  Gährung 
der  Begriffe  bereits  begonnen  hatte,  und  zwar  als  Forderung 
grösserer  Aufmei1<samkeit  für  das  Leben  des  Volkes,  grösserer 
Achtung  für  die  eigenen  Anschauungen  und  die  Wünsche  des 
Volkes,  auf  welches  man  meist  mit  gewisser  selbstzufriedener  Her- 
ablassung zu  blicken  gewohnt  war.  Weiter  aber  gingen  die  Rollen 
und  der  Einfluss  der  Slawophilen  nicht.  Wohl  hatten  sie  die  Entfrem- 
dung der  Gesellschaft  dem  Volke  gegenüber  erkannt,  irrten  aber  in 
der  Deutung  der  Ursachen  dieser  Entfremdung  und  in  den  Mitteln 
2u  ihrer  Beseitigung,  denn  unsere  Bildung  fehlte  nicht  in  den  Prin- 
cipien,  sondern  durch  ihren  geringen  Umfang,  sowohl  dem  Inhalte 
nach,  als  in  Hinsicht  der  Verbreitung  in  der  Gesellschaft.  Diese 
Beschränktheit  der  Bildungsthätigkeit  war  nicht  durch  die  Bildung 
selbstverschuldet,  sondern  Folge  äusserer  Umstände;  Mangelan 
Schulen,  Fernhalten  von  ihnen  des  Volkes,  wenigstens  der  leib- 
eigenen Bauern,  eine  übermässige,  misstrauende  Bevormundung  der 
Schulen.  Selbstständige  Bildung  war  also  nicht  durch  Zurückweisen 
dieser  dürftigen  Bildung,  sondern  durch  grösstmögliche  Verbreitung 
derselben  in  der  Gesellschaft  zu  erreichen ;  „Occidentalisches"  war  in 
dieser  Gesellschaft  in  so  geringem  Maasse  vorhanden,  dass  es  lächer- 


8S6 

-  »  •■ 

Jich  war,  ihm  ctnen  scIiHmmen  Einfluss  zuzuschreiben.  Auch  lag 
der  eigentliche  Grund  ihrer  Entfremdung  von  dem  Volke  damals  nicht 
in  der  Kluft,  welche  die  Bildung  etwa  schuf,  sondern  in  der  trost- 
losen Lage  des  Volkes  und  in  der  politischen*  Unreife  der  Gesell- 
schaft selbst,  lieber  alle  diese  Fragen  haben  die  Slawophilen  leider 
viele  schiefe  Ansichten  verbreitet  und  ihr  Irrthum  wurde  -eben  durch 
die  Thatsache  widerlegt,  dass  sobald  als  der  Einfluss  der  Bildung 
auf  die  Gesellschaft  in  irgend  wie  nachtheiliger  Weise  sich  geltend 
machte,  in  dieser  Gesellschaft,  welcher  nach  der  Ansicht  der  Sla- 
wophilen das  ,Joch  des  Westens"  den  Untergang  bereitete,  tiefe 
Sympathien  fiir  das  Volk  keimten,  und  zwar  in  dem  Lager  der  Lite- 
ratur, in  welchem  sie  die  schlimmsten  Feinde  des  J,nationalenH^ 
ments**  zu  suchen  gewohnt  waren. 

Das  war  die  Lage  der  Slawophilen  in  der  Literatur  und  in  d« 
gesdlschaftlichen  Mehiung.  Sie  haben  viel  durch  ihreA  anregenden 
Enthusiasmus  gewirkt,  haben  aber,  nach  des  Verfassers  Ansicht,  — 
auch  nicht  wenig  zur  Verwirrung  der  Ansichten  der  Gesellschaft 
beigetragen,  theils  in  Folge  der  Unklarheit,  an  welcher  ihre  Lehre 
litt  und  an  der  sie  im  Ganzen  auch  noch  jetzt  leidet. 

In  der  Literatur  hat  sich  in  letzter  Zeit  die  Zahl  der  Anhänger  des 
Slawophifenthums  vermehrt.  Früher  hatten  sie  nur  zeitweilige, 
ftrfallige Organe  (d!e„Sborniki*^,  in  den  jüngsten  Jahren  gab  es  mdi- 
rere  Publicationen  mit  mehr  oder  weniger  ausgesprochener  slawo- 
phiKscher  Richtung,  wie  die  „Rösskaja  Besedk'*,  „Denj",  „Wremja^*, 
„die  Epoche",  ,,Sarja",  „Beseda".  Gegenwärtig  erscheint  keine 
dieser  Zeitschriften. 


Kleine  MifUieiliiiigeiL 


(Die  Thätigkeit  der  Odessaer  Gesellschaft  für  Ge- 
schichte und  Alterthümer.)  Die  Unzulänglichkeit  der  bald 
nach  der  Befestigung  der  russischen  Herrschaft  an  den  Nordufern 
des  Schwarzen  Meeres  von  Seiten  mehrerer  Gelehrter,  inländischer 
wie  ausländischer,  ausgegangenen  Bestrebungen,  dieses  an  histon- 
scher  Ausbeute  so  viel  versprechende  Feld  nach  allen  Seiten  zu 
durchforschen,  musste  schliesslich  zu  der  Ueberzeugung  führen, 
dass  jenes  Ziel  nur  schrittweise  und  dann  auch  nur  in  dem  Falle  er- 
reicht werden  könne,  wenn  dabei  mit  vereinten  Kräften,  nach  einem 
einheitlichen,  wohl  durchdachten  Plane  vorgegangen  würde.  So 
kam  denn  auf  Betrieb  mehrerer  Freunde  der  Alterthumskunde,  frei- 
lich etwas  spät,  die  Gründung  einer  Gesellflchaft  für  Geschichte  und 
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Alterfhtimer  in  Odessa  zu  Stande,  die  unter  den  Auspicien  des 
damaligen  Statthalters  von  Neurussland,  des  verdienstvollen  Grafen 
Woronzow,  im  Jahre  1839  in  Wirksamkeit  trat  und  am  14.  November 
1869  ihr  dreissigjäriges  Bestehen  feierte.  Zur  Feier  dieses  Jahres- 
tages ist  von  einem  Mitgüede  der  Gesellschaft,  F.Bruun,  eine  Schrift, 
gedrückt  unter  dem  Titel  „Das  dreissigjährige  Bestehen  der  Odes- 
saer Gesellschaft  fiir  Geschichte  und  Alterthümer,  ihre  Memoiren 
und  archäologischen  Sammlungen",  verfasst  und  fn  dem  unlängst 
erschienenen  Vin.  Bd.  der  ,,Sapiski"  der  Gesellschaft,  veröffentlicht 
worden  —  ,,TpH4aaTHjriTie  O^jeccxaro  OömeCTBa  HcTopiM  h  Äpes- 
Hocrei,  ero  sanHCKR  h  apxedorinecKiÄ  co6paHiÄ,"  auch  separat 
24  SS.  4^ 

Zweck  der  Gesellschaft  war,  die  historischen  und  arhäologischen 
Forschungen  über  Neurussland  und  Bessarabien  nach  Möglichkeit 
zu  fördern.  Zu  dem  Ende  sollte  sie  alle,  in  Südrussland  aufgefun- 
denen Alterthümer  sammeln,  beschreiben  und  schätzen ;  die  auf 
die  Geschichte  jener  Gegend  bezüglichen  Acten  und  Documente 
ans  Licht  ziehen,  prüfen  und  erklären;  die  Angaben  der  Schrift- 
steller des  Alterthums  über  die  betreffenden  Oertlichkeiten  und 
Denkwürdigkeiten  einer  eingefcnden  Kritik  unterwerfen ,  so  wie 
deren  gegenwärtig  noch  nachweisbare  Spuren  verfolgen;  Material 
fiir  die  zukünftige  Geschichtsschreibung  des  Landes  schaffen;  alle 
einschlägigen  Werke  des  In-  und  Auslandes  wissenschaftlich  ab- 
schätzen, so  wie  endlich  die  Resultate  ihrer  eigenen  Thätigkeit 
durch  den  Druck  veröffentlichen.  Für  ihre,  in  Gross-Quart  erschei- 
nenden Memoiren  (3anHCKH)  adoptirte  die  Gesellschaft  folgende 
Dreitheilimg  jedes  Bandet :  die  erste  Abtheflung  dithält  Abhand- 
lungen über  Archäologie,  Geschichte,  Geographie  und  Statistik 
Neurussiands;  die  zweite:  Sammlun^^en,  Beschreibungen  und  Er- 
klärungen sonstigen  historischen  Materiales,  wie  z,  B.  von  Münzen, 
Urkunden,  Denkmälern,  Inschriften  u.  s.  w.,  desgleichen  auch  biblio- 
graphische Notizen,  so  wie  Reiseberichte  von  Vereinsmitgliedem ; 
die  dritte  Abtheilung  bringt  Vermischtes,  wie  Jahresberichte,  Ne- 
krologe, Correspondenzen  und  verschiedene  Nachrichten.  Dieser 
Anordnung  entsprechend  waren  bis  1869  sieben  Bände  Memoiren 
erschienen,  deren  Vollständiges  Inhaltsverzeichniss  Herr  Professor 
Bruun  auf  S.  8  bis  1 3  seiner  Broschüre  mittheilt.  Die  chronologische 
Folge  der  einzelnen  Bände  ist  keine  regelmässige  gewesen;  Band  I 
war  1844  erschienen;  ihm  folgte  1848  die  erste  Abtheilung 
und  1850  die  beiden  anderen  Abtheilungen  von  Band  11;  im 
Jahre  1853  wurde  Band  III  publicirt,  der  mittlerweile  eingetre- 
tene Krimftrieg  verzögerte  das  Erscheinen  der  ersten  Abthei- 
luhg  des  IV.  Bande«  bis  1858  (wärend  der  Blokade  von  Odessa 
waren  '  die  seltenen  und  transportablen  Stücke  des  Museums  vom 
Secretäl"  der  öeselfsthaft  zur  Abfuhr  verpackt,  die  nicht  transport- 
fähipren  vefgrabert  worden),  worauf  dann  die  zweite  und  dritte  Ab- 
theiiiing'des  Bandes  IV  erst  1860  folgten;  nächstdem  erschienen 
Band  V;t«(^^;  Baf^  Vf  \^  und  schliesslich  Band  VI(  1868. 


Ausser  den  Memoiren  hat  die  Gesellschaft  noch  folgende  Arbeiten 
ihrer  Mitglieder  besonders  herausgegeben:  i)  Die  feierliche  Sitzung 
der  Gesellschaft  am  4.  Februar  1840 ;  2)  Descriptio  Musei  public! 
Odessani,  cura  et  labore  N.  Murzakewitsch,  1841;  3)  Russische 
Münzen,  die  im  Jahre  1 839  im  Gouvernement  Rjasan  aufgefunden 
wurden,  beschrieben  von  Grigorjew,  1841 ;  4)  in  deutscher  Sprache: 
Prospectus  der  der  Odessaer  Gesellschaft  für  Geschichte  und  Alter- 
thümer  gehörenden  hebräischen  Manuscripte,  von  Pinner,^  1845,- 
5)  Geschichte  der  Saporoger-Kosaken,  vom  Fürsten  Myschezki, 
1851  j  6)  Notice  sur  la  Sociit^  Odessoise  d'Histoire  et  d'Antiquites, 
etc.,  von  Bruun,  1846;  endlich  7)  Kurzer  Wegweiser  durch  das 
Museum  der  Gesellschaft,  von  Murzakewitsch,  1867. 

Daneben  gewährte  die  Gesellschaft  ihren  Mitgliedern  Unter- 
stützungen zu  wissenschaftlichen  Reisen  innerhalb  des  Gebietes  von 
Neurussland  oder  auch  über  dasselbe  hinaus.  So  z.B.  bereiste  im  Jahre 
1841  Nadeshdin  die,  fiir  die  russische  Gesellschaft  so  überaus  inter- 
essanten slawischen  Provinzen  des  österreichischen  Kaiserthums, 
während  gleichzeitig  Murzakewitsch  die  im  Alterthum  berühmte 
Insel  Phidonis  besuchte.  In  den  nächstfolgenden  Jahren  durch- 
forschte der  Correspondent  der  Gesellschaft ,  der  Karaite  Firko- 
witsch,  die  Krim  und  den  Kaukasus  nach  alten  hebräischen  Manu- 
Scripten^  die  später  nebst  anderen  Alterthümern  für  die  namhafte 
S>imme  von  100,000  Rubeln  in  den  Beätz  der  Kaiserlichen  Oeffent- 
lichen  Bibliothek  zu  St.  Petersburg  übergingen.  Im  Sommer  1861 
beschäftigte  sich  Jurgewitsch  in  Ssudak,  Theodosia  und  Balaklawa 
mit  der  Erforschung  genuesischer  Schriftdenkmäler;  im  folgenden 
Jahre  unternahm  Bruun  eine  Excursion  in  die  Umgebungen  des  alten 
Olbia.  Jurgewitsch  gelang  es  1863  in  den  Ruinen  von  Soldai  eine 
grosse  Anzahl  bisher  noch  nicht  bekannter  genuesischer  Inschriften 
zu  entdecken,  während  Murzakewitsch  in  Akerman  die  Inschriften 
der  alten  Feste  Moncastro  aufdeckte  und  vor  gänzlichem  Verderben 
schützte,  Tschirkow  aber  bei  Olbia  und  anderen  historisch  wich- 
tigen Punkten  .am  unteren  Laufe  des  Dnjepr  topographische  Stu- 
dien trieb  und  bis  in  das  folgende  Jahr  (1864)  verfolgte*  Im  Auf* 
trage  der  Gesellschaft  richtete  Murzakewitsch  1864  in  Theodosia  ein 
Museum  für  Alterthümer  ein,  dessen  Bestand  1869  in  einem  „Führer 
durch's  Museum"  bekannt  gemacht  wurde.  Dasselbe  Mitglied  und 
derzeitiger  Secretär  der  Gesellschaft  wurde  von  ihr  1867  in  den 
•Flecken  Reschetilowka  zur  Besichtigung  der  dortigen  Archive  ent- 
sandt, die  in  der  That  auch  eine  unerwartet  reiche  Ausbeute  an 
bisher  noch  unbekannten,  für  die  Geschichte  von  Neurussland  sehr 
wichtigen  Documenten  lieferten.  Dieselben  werden  jetzt  in  Odessa 
von  einer  besonders  dazu  ernannten  Commission  bearbeitet,  i^ 
finden  wir  den  Secretär  Murzakewitsch  wieder  in  der '  Krim» 
diesesmal,  um  im  Namen  der  Gesellschaft  die  ihr  auf  Aller* 
höchsten  Befehl  überlassene  Parcelle  (16  Dessjätuien)  mit  den 
Ruinen  der  Festung  Soldai  in  Besitz  zu  nehmen.  An  diese 
Schenkung  war  die  Verpflichtuag  geknüpft,  £Ur  die  Erhaltong  dieser 
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Ruine»  als  ,,dein  besten,  Diänkmale  gemrcmdier  Ardhitectür  m  def 
Krtm^  nach  Möglichkeit  Sorge  zu  tragen,  ilm  Jatatc  1870  wurde 
dasMusetsm  zu  Theodosia  unter  Herrn  Muc^akeivitadb's  Leitung. in 
den,  von  dem'  Akademiker  Aiwasowsky  errichteten  Neubau  überge»v 
fiihrt  und  von  Neuem  geordnet.  Die  Ergebnisse  sämmtlicher  oben 
genannten  Excnrsioncn  sind  von  den  betreffenden. Herren  Mitgfie- 
dem  in  den  MeiiMrfren  der  Gesellsdiaft  publicirt  worden. 

Mit  den  ziemlich  bescluankten  Geldmitteln  det  Geseilschaft, 
welcher  zu  ihren  privateti  EinküiiCtcn  gleich  bei  der  Begründung  von 
Seiten  des  Kaisers  Nicolai  I.  ein  jähriicher  2jiischuss  Von  5000  RblJ 
Bank'Assignationen  gewähclelstet  wurde,'  ist  in  Anbetracht  rder 
namhaften,  fiir  Publicationen »  Reisekosten  o.  s.  w.  verwendeten 
Ausgaben,  doch  -auch  für  Compleltrung  der  Sammlungen  und  für 
die  Vergrösserung  der  Bibliothek  eben  das  Mögliche,  geleistet 
worden*  - 

Am  14.  November.  r860  zählte  die  .Bibliothek  151 5  Werke  in 
2005  Bänden^  iadusivc  Broschüren  und  Zeitschrtften;  88  Hand«« 
Schriften  veilschiedenen  Inhaltes;  170  Karten  und.  Pläne;  lSS  Zek^h* 
nungen;  60  alte  Urkunden  und  Documente.  Zu  ^denselben  Zdit  bd^ 
sass  dasrMoseum  für  Antk^uitäten  80  Inschriften  nnd  über  t2O0, 
andere  Gegenstände ,  risr  Statuen  und  Statuetten,  Grabdenkmäier^ 
architektoniscbb  Oflnamente;  Vasen,  Gefiißfie  aus<xlas,  Tfaon  und 
Kupfer,  so  wie  Gegenstände  aus  edlen  Metallen. .  Unter  den  In««' 
Schriften  sind  60  griechischen  Ursprungs;  an  lateintsch  geschrie- 
benen ist  die  Sammlung. nicht. reich,  besitzit  jedoch  eine  sehr  werih« 
volle^  die.  am  linken  Ufer  des  Dnjestr  unterhalb  Tiraspol  vor  uiigo< 
fahr  30  Jahren  aufgefunden  worden  ist,,  nämlich  einen,  um  das  Jahr 
201  vor  Chr.  von  den  Kaisern. SeptimiusSevertis  undCavacalla  den 
Kaufleuten  von  Tiras  einheilten  Freibrief.  Dieser  interessante  Fund 
ist  bereits  mehrfach  besprochen  worden,  sowohl  ini  .IL  und 
III.  Bande  disr  Memdiren  der  GeseUschaft,  ab  auch  iiiverschiederieni 
archäologischett  Zeitsehtfften  des  Auslandes.  Das.Münzcabmet  ent»* 
hielt  am  14«  Novenober  i860  mit  Efaischluss  der  Dubletten  I3,f8d 
Münzen,  unter  denen:  100  goldene,  3639  silberne,  384  versilberte, 
9163  kupferne  und  15  aus  Zinn;  daeu  noch  ii^.MedaiUen.  .    - 


r    I 


(Die.  ThMigkeit  deär  St  BeteMbunger  Naiürfbrschdr- 
Gesellschaft).  Im  3.'  Heft  des.t.  Jkhrg^gess  ^der  ^Kusoischmi;' 
Revue^^  ist  auf  S.. 293  u.  £  dieiOganisätion^  sowie  die  ThÖti^keiti 
der  hiesigen  Naluiforscher^GeseUschaft  eingehelui:  benprochen^uiHi^ 
ein  Refasrat  über  den  Inhalt  <l6r  erstenr^zwei  üände  iUi^er  PuMi<iationert' 
gegeben  worden.  Anknüpfend  daran  möge  hier  die  Aflsr€»ge  votti 
dem  uidängst  erschtenoien  ^3,  Baiide  der  Afbcaten  genänsifter  Ge- 
sellschaft>  (Tpyw  C>neTep5y^nskaro>  OdvecTpa  EcTecTBdffent.1- 
TaTeAeft^i'het^uis^gl!ben«.voii' A.  9dceto^^  St.  Petersburg; 'i9f  2» 
434  SSi/hcdbat  (G^afelhin  Sf^fizdgen-Ausisenden  Situnn^spTQloAcoUM « 
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finden  wir  in  dem  voriiegenden  Bande  den,  von  dem  Secretär  der 
Geselbchaft,  Professor  A.  Faminzin  abgefassten  Jahresbericht,  aus 
dem  wir  entnehmen,  dass  während  des  Jahres  1871  7  Excuxsionen 
ausgeführt  worden  sind,  und  zwar  von  den  Herren  Protopopow  und 
Rehbinder  in  der  Section  für  Mineralogrie  und  Geologie;  von  Herrn 
Schmalhausen  und  Kurilin  in  der  botanischen,  und  von  Herrn 
Ssaikowsky,  Partschinsky  und  Walujew  in  der  8cx>k>gischen  Section; 
ausserdem  sind  noch  2  Excursionen  im  Auftrage  der  zoologischen 
Section  ausgeführt  von  dem  Herrn  Akademiker  Owsjanikow  und  den 
Herren  Strembitzky  und  Grimm« 

Herr  Protopopow  hatte  sich  mit  dem  Character  der  Uferforma« 
tion  des  Weissen  Meeres  von  der  Stadt  Ardiangebk'bis  an  den  Onega* 
Fluss,- vorzugsweise  aber  mit  der  Frage  von  der  Ufechebung  des 
genannten  Meeres  beschäftigt  und  war  hinsk:htlich  der  letzteren 
durch  eingehende  Untersuchungen  zu  der  Ueberzeugung  gelangt, 
dass  die  Uferstrecke  vom  Onega  bis  an  das  Dorf  Penham  deutbdhe 
Merkmale  einer  Hebung  aufweise,,  während  die  Küste  von  Archan* 
gelak  bis  gegen  den  Onega  hin  Jceine  derartigen  Anzeichen  biete.— 
Herr  Rehbinder  hat  auf  seiner  gieichfaUs  im  Auftrage  der  mineralo- 
gisch-geologischen Abtheilung  untemonunenen  Reise  m  die  Grenz- 
Provinzen  Finnlands  und  in  das  Gouvernement  Ok>nes  folgende 
Resultate  gewonnen :  i )  das  Ostiifer  der  unter  dem  Namen  Ssatma 
bekannten  Seen-Kette  besteht  ans  Gestein  des  Laurentius^y- 
steniSy  vornehmlich  aus  grauem  Gneiss;  2)  dasselbe  Gestein  zeigt 
sich  auf  dem  Westufer  jener  Seen  und  eretreckt  sich  weit  in  das 
westliche  Finnland  hinein;  3) der  von  dem  Uleaborgschen  Gouver- 
nement über  Kuopio  bis  in  die  nördlichen  Theüe  des  Wiborgschen 
sich  hinziehende  Quarat  ist  mit  dem,  an  dem  Flusse  Ssula,  beim 
Was^effaUe  von  Girwas  zu  Tage  tretenden  von  gleichzeitiger 
BUdung;  4)  die  Gesteine  des  Laurentins^ystems  sind  unzweifel- 
haft &her  als  die  Gesteine  im  Olonezschen.  Ausser  diesen  streng 
wissenschaftlichen  Resultaten  deutet  Herr  Rehbinder  auch  auf  jene 
Gesteine  hin,  die  in  wtrthschaftiicher  Beziehung  bereit»  eine  Be» 
deutung  für  die  genannten  Gegenden  erlangt  faabem  der  Talk* 
schiefer,  Sandstein  umi  Dolomit;  mit  dem^  ihnt  untergeordneten 
Thonschiefer;  mit  letzterem  sind  Lager  von  Eisenglanz  unzertrenn- 
lich verbunden«  Der  erwähnte  Talkschief^r  ist  so  weich,  dass  er 
mit  einem  Messer  bearbeitet  werden  kann,  daher  sich  aus  einem 
sotcbea  Material  denn  auch  verscfaiedentliche  Gegenstände  für  den 
häuslichen  Bedarf  trefflich  herstellen  lassen«  Wichtig  ist  aach  die 
Fabrikation  eines  feuerfesten  Thones  daseibat,,  so  wie  das  Vorkommen 
vsoa  Eisenglanz  im  Olotiecer  Bergrevier  und  im  östliehan  Finnland, 
dessen  Lager  jedoch  noch  einer  genaueren  Durchforschung  en^ 
gegensehen* 

Herr  Schmalhausen  hat  den,  ihm  von  der  botanischen  Section 
gewordenen  Auftrags  die  Flora  im  Krebe  Neu-Ladoga  zu  durch- 
forschen, mit  vielem  Geisse  und  grosser  Sorgfalt.erfolgreicb  au^e- 
fiiibrt^  ai^kich  auch  aooh  dae  ansehnüche  .GoUectiba  von  Moosen 


mk  hdmfdNacfat»  während  HerrKuriUn  ia  Jmkuigischea  Kiwisr  eiae 
gleiche  Aufgabe  verfolgte» 

Die  zoologische  Secttoa  wünschte  Fragen  von  pralcMscher  Wjch» 
tigkeit  gelöst  su  sehen  und  entsandte  tu  dem  Ende  den  Akade- 
miker Owsjanikowy  so  wie  den  Herrn  Strembirki  an  die  Wolg9^ 
um  die  Lebensbedingungen  des  Sterletts  zu  erferscben  und  wo  mög- 
lich die  Verpflanzung  dieses  Fisches  in  die  Gewässer  des  St.  Peters- 
burger Gouvernements  zu  bewericsteUigen«  -^  Herr  Grimm  aber  er- 
hielt den  Auftrag»  im.I^owgorodschen  Gonvernemenit  UntersMchun«* 
gen  über  die  Sibirische  Fest  aasusleUei^  die  dort  .bekannttich  ganz 
besonders  veriieerend  aufgetreten  war.  —  Auch  verdient  hier  eii^ 
in  der  zweiten  Lieferung  des  zweiten  Bandes  abgedruckte  Arbeit  von 
Worooin  über  den  Rostpilz  an  der  Spnnenblui^e  (Purcinia  Heliafiithi) 
Erwähnung I  um  so  mehr,  als  eine  strenge»  .wissenschaftliche  Er« 
forschung  d^r  Ursachen  jener  Krankheit  wegen  der  durch  dieselbe 
angerichteten  Verheerung  in  landwiithschaftlicbem  Interesse  durch- 
aus geborten  erschien.  So  viel  Über  die  Lei$tuiigen  der  Gesellschaft 
während  des  Jahres  2  87  i  • 

Per  vorliegende  3.  Band  der  ^Trudyf  giebt  mm  ausser  denRechen* 
Schaftsberichten  der  Herren  Grimm»  Worc^nin  und  Schmalbau^en 
über  ihre  oben  erwähnteni  auf  Kosten  der  Gcnellschaft  ansge«- 
führten  Excursionen»  eine  grössere  Arbeit  (S,  165  *-<»  34p)  vai| 
A  Inostranzew,  in  weicher  die  Ergebfiii»^ /einer  in  den  Jahren  l86g 
und  1870  ausgeführten:  geologis^en  Untersu^bip^g  in  dem  Norden 
des  europäischen  Russlands«  specieU  von  dem  OnegarSee  bis  an  da% 
Weisse  Meer»  dahin  präcisirt  werden,  dass  auch  hier^  ähnlich  wie  in 
Skandii^avien  eine  ailmähliche  aber  stetige  Hebung  des  Bodens  sich 
nachweisen  lasse«  —  A  Fetrpwski  bespricht  (S»  340  —  344)  die  Einr 
Wirkungen  der  Tempenänr  auf  die  Bildung  der  beweglichen  und 
unbeweglichen  Formen  von  £|iglena  viridiBL  -^  N.  Wagner  berichtet 
von  einer  neuen  Gruppe  Ringwürmery  die  er  am  Golf  von  Neapel 
bei  seinen  Untersuchungen  der  Seewasser-Fd^Hia  entdeckt  und  Sagir- 
tella  Kowalewskü  benannt  hat  ($.  344  —  348).  -^ladowskij  liefeit 
einebist0logisehe  Arbeit :  ,iZur  Embryologie  d^r  termjnaien  Ne^vefiV/ 
(S.  348  — 371),  in  wekher  er  die  Vatev-Pa^inischeA :  Köprperche» 
behandeltt:  —  1  P^Mtscbinski  verseichnet  die  von  ihm  im.  Kreise 
Gdow,  Gouvernement  St.  PeteiBburg,  beobachteten  Wirbek^ierei 
(S.  371  —  40a).  — *  D.  Karabanowitoch  giid>t  eine  Untersuicbung, 
über  den  Bau  des  RüHckenmarkes  beim  Fn>sehe  (S«  402  —,4^1)-  *-^i 
DenScWnss  des  Bandes  bilden  die  beiden  Arbeiten  von  Welikij:: 
,,Ueber  dj^  Nervenausläufer  an  den  Haaren  einiger  Säugethieir^'^ 
(S.491  T--425)  und  J.  ScbmaUuii«sen£  ,,Verteichniss  der  m  Sqmmf^ 
1871  im  Kreise  von  NeM4^adoga  gesammelten  ]L#ebermooseV  (S.  425} 
bis  434). 

•  I 
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6el«l9rt^n^ '  auf  deaü'O^^blele  disf  Stäat^Vi^^^^lrkhafteti^  ^6k5rte  der 
kürzlich  (am  21.  December  des  vorigen  Jahres)  im  ^tharliow  ver- 
storbene Professor^ des  •VöHcefr'echts  Ke[t9che«ow^j.'  -SümfroH  die 
,;€harkow€r  Goüvernetnöfttssteitüttg^'  'als  die  russische  >, St.  Pcters- 
Wltge^  Zeituft g' *  habfcn  ■  dem  Verstorbenen  *  Nachrufe  gewidmet 
Eli^tt  aiisfährlk^eii'Nökrölog  verfassfe  ftte  dbn- Jähresberieht  der 
üttWer^itlCl  Charkow»  dferPröfe^sorStöjan^öWi  >  Wir' etrfnd^meti  dlem 
F«)rttarfieft' dcV  Zeifefchriff  des  MhtiSteriwils  der  VomsötüiMäruhg  die 
fo!g«na^iV'äut*«füfld"jert^r  iAufeätie  'xasfftolnifnfecftsittfefi  At^aben 
übet;  das  Lieben  lind  Wirirth  4e$  in  vefhäknife^äsfeig  jufi^eh'TahreB 
v^Ä^^'Todie^äahirtgferaflftfeii  GelehrteÄ,-^WÄfcM€firsi(>M«:^hldiireh'^iiie  aus- 
g«ezefch*ete  all^meiB^  Bfldöng»  ^In*  nk!ht  -giewÖfcilHfchfe  SteHung 
inne^hatti  kfcr- irtfäsSschen  Götehrtehwelt  einriahm 'kihd  d^Äa^n'febhaft 
uhtfei4>altenc  BezWiungett.  zö  tnehrereilFaöhgfeiÄJfeseh'  im  Awlartde 
Ebensowohl  für  die  Strebsttrnkeit  de^  V^k^öwi^fert  al«  Tüi=»  die  Bedeu- 
tüiVgse'Äer  Arbeiten  ZeugnisS'ffblcg*«.  »:  •  '  /  i  ..  i 
^'^3mifyif'M'amnMU'AKtits€Atnt?7Jlf^  wütde'arfi  81  D^tofber  1827 
in  Korotschew,  einer  Stadt  im  Gouvernement  OrfeF,  gebbren.  "* Schon 
afe  er  djfe^Gertlerfkie^öhulfe  sieiiler  ValeritatÄ'  bjösiichte,  v^rsattimdte 
6r  wohl  fÄtifig  sein^  Schulgeno^fen^  >uti>  {hü^  elWÄs'S^rttttk&en  und 
dasi  Gelesene  mit  EffiLuterungefe  äu  bc^le^en.  • 'Auf  Wsdhfedene 
Weise' wusste  et  sich,  von  Wisseftsdurst  getticbtn/  mögfüchst^^iele 
Bücher  zum  StudiUhi  ?.ü  Verschaffe«.  Nadi  8e6^nffigtfng'^«eÄ  Qym- 
Aösialklirsus  ti^at  er  bereits  irt  döm  Alter Vött  v^ftySiten  fh  di*  Uni- 
vefsitSM:  ein,  Wo*  er  als*j>aFd  duroh  sfeioe  Strtbsainkeit.'  seftie  Fähig- 
keiten und  KenfttttSsse  die  Auftnerköämkelt  ddl^'Fi^fessordfl  der 
j^risti^fchen'Facnltät'' äöf  ^ch  lenkten  -Na'ihttettv  e/  'kii-  jfahre  1847 
dfe  ÜniverskätsstiKfieif  be^döt  hitt^,  wai^er  bereits  ^849  im  Stande 
ieit  Magrstergtad  2u  erw^rbtinf,  -Wobei'  e^  ^*ne:Dfesertatioft  ^IJ'eber 
die  Herrschaft  auf  •^dctt  MfeeFefi<«^'verthddigt«e. '  Der  *Drucfc^  dieser 
Atbeit  unterblieb  a«f  den  WuaJich'  'des.Verfässefst  Sek  jewer  Zeit 
wkkte'er  dreiurKfeNvj^n^Jahre  hindurch 'als- UrtivferöH»^^  ein 

A'rbeitsfeld,  zuwctchcrinrerirvoügCWöhnlieh  hohfenrt^rade  befähigt 
war,  und  äuPwiflthem  et»:  xnit  'äü^eibfcHiÜntli^her  Hkigebtrttgf-iVlrkte. 
Seine  Zühöhr^  rtihrften  die  Lebendigkeit  de*' VbFtrögfesiiftd..  die 
Vie}äekigftfeif»di*s  WteÄAs  deöiVel«torbewen.  Weil  ör  sein^Pftcfc  — 
das'V«»kerr^cHt^-^i«Ä}g  Ifebt^  getari^  ie^ihAl  öl«ö,'  itt^  6^r  »ittidi- 
tend^ti  jagüni  efH'lebhMtes  fnteresM  ilif  9klss6tbe-xu  ei<#eckeA. '  Er 
betrieb  ^eme-Thä^l^it^teUniversitätsMMrttr^^Aioht/*^^ 
bti^^leii  ftngfe#effeti '#it^,  ai&  eiA'  mit  dlaet>'^ffiib^ti  {^buiitfe'eu 
KatMb^li^tld€s  ttekhäft>  mindern' im  ^vxhreri  Shilte -dds  Wortes^  ah 
e(iipenB^«f-  Tkiater  äl&  Ej<afbiA«tor«Hll;  Mtelft/if^dleg^iiir^ 
Ruhstgriffe,  d&s  mecAätti^^e  i^uswendijg^Aetv^rfesOoltelfteAWeft^ 
das  leider  so  sehr  oft  in  solchen  Verhältnissen  hinreicht,-  *ftf  die 
Prüfung  zu  bestehen,  gar  nichts.  Er  verlangte  von  seinen  Schülern 
selbstständiges  Arbeiten,  mitlhätiges  Studium,  wirkliches  Interesse 
fb#  d^ti  G^^standi  AWe«>4>ei  idei$  Piüf ut|^  Ihrim j  2  dieser ^  AAUkik- 
riin^^^^titiipttds^tvidfft^  &e^uM  In 
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soldien  Dingen»  war  Kida^kieno\tfskij  unerbittlich  und  durch'  keine 
Jn3tanz  2u  eioer  Reduction  sünet  an  die  Stüdirenden  gestellten  An- 
forderui^  zu  bereden«  Dafür  stand  aber  auch  sein  Haus  jederzeit 
allen  derijenigonStudirenden  ofien,  welche  irgendwie  beiihren  Arbeiten 
semes  Riathes  bedurften.  ^Et  grösstet  Sorgiak  pflegte  er  derartige 
Bedürfniase  seiner  Schüler  zu  hefriedigeni  sttind^nlofig  konnte  er  im 
PrivBtgesprtidi  -mit!  ihnen  «erläutern,  rathen»  halfen,  auch  wean  ts 
sieb' um  die  Anfane^gnln^  ^c9  Facheshandelte.  Dieser  Zug  zeugt 
von  einer  sittlichen  Tiefe,  von  einem  gründlichen  Yer standm«s  der 
Aufgabe  den  Untvetfsitätriehrers^  wie  sie  leider»  namentitch  hei  den 
Ju43sfttn«  anrimflcm  Univer3i täten  nicht  inoimer  angetroffen  za  werden 

pdegeo« 

I  .         .         '  •  « 

Audi  aeine  schdftsjbelieriache  Thätigkeit  zeugt  von  bedeutender  Ar- 
beitskraft und  hat  seinea  Namen  in  England^  Frankreich;  undDeutscb- 
land  bekahnt  gemacht.  Den  Doctdrgrad  erlangte  er  an.  der  Moa- 
kauer  Uoiveüsität  .mit  einer  Promotionaschrift  >Ueber  das  Kaper- 
wesen und  die  Ifrisengertcfate'^- welche  eine  ia  der  Literatur  über 
das  Seerecht  herrschende  Lücke  >  atts(uUte;'  in  sehr  aneckennender 
Weise  vock  den»  bekannten  Publicisteii  Christian  Friodtich  Wurm  re^ 
ceneirt  und  von  dem  Advokatca  Pratt  ms  Englische  übersetzt  wttpdei 
Sie  ^4rd*  seitdem  m  Wäkerrechtlichea  Schriften  *vtelfkch  citirt^^^t«- 
Eine  efogehendtf  Bes^Nrechnng  widmete  Katschcatowskij .  <ieni  Buche 
A.  Stanislawski j'a  ,,Ueber  die  £ntstehung  des^pesittvcn  Rethta^'v  Br 
übersetatc  f^ner  di^  Schrift  dea  be^iadben  .Gelehrten  Laureat  über 
die  Fort&ciuntCe!  derVölkcfr€dht9>vl3senscl»ft  in  Deuüschland  und 
Englandy'  sowie  .die  Abhandlung-  Macottley's  i^ber  den.  spahisehen 
Erbfölge1crieg»iii  das  Russische^ .  Eiob  j\bfaindliing  übei*  das  Völker; 
recht  bei' den  albca  Grieohen  eiBchiea  in-  der:  ntssischen  ZeitBchrift 
„Die  Pitopyläen'^  *—  Im  Jahoe  1859  schrieb  ca  eine  Abhandlung  über 
die  Geschichte  der  Staatawisaci^schaftcb.  üi  Europa»-  sowie  tiefe 
Studie  über  deh  Qprdamdrikaniacheni  Staatsmann  Daniel  Webateri 
welche  zugleich  in  französischer  Sprache. in  Brüssel  erschien*  Im 
Jahre  1862  erschien  in  englischer  Sprache  in  den  Schriften  d^r  Lon- 
doner juristischen  Gesellschaft  Katschenowskij's  Memoire  über  den 
dermaligen  Stand  der  Wissenschaft  des  internatioien  Rechts  und  in 
russischer  Sprache  als  sclbstständiges  Werkchen  (in  Charkow  ge- 
druckt), eine  Schrift  über  den  gegenwärtigen  Stand  der  Staats- 
wissenschaften im  westlilitttirfitift)i^ii.Umlii4  Russland.  Zwei  Lie- 
ferungen  freier  Universitätsvorträge  über  das  Völkerrecht  er- 
schienen noch  bei  seinen  Lebzeiten  und  wurden  von  Pratt  in  die 
englische  Sprache  übersetzt.  ,Die  dritte  Lieferung  war  druckbereit, 
als  der  Tod  den  Verfasser  abrief.  —  Im. letzten  Jahre  noch  erscliicn 
in  der  „Revue  de  droit  international**Katschenowskij's  Anzeige  yop  des 
bekannten  französischen  Staatsmannes  und  Akademikers  Hippolvtc 
PhiUb'ert' Passy's' Werk  über  dr6  verschiedenen  Regieruhgsfofttren. 
Als  dieser  berühmte  französische  Gelehrte  von  dem  Tode  Katsche- 
nowskij's erfulu",    schrieb  er  einen  Callegen  desselbM:'  ,jWer  ein 
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so  hbfaes  Alter  erreicht  ^ie  ich  S  hat  viele  Schläge  erfahren  und  ge- 
sehen, wie  ringsumher  Freunde  und  Genossen  junger  Jahre  ^ns  Grab 
sinken.  Katschenowskij's  Tod  filgt  eifM?  neue  Trauer  hinzu;  ich 
werde  denselben  st^ts  unverSmderlich  beklagen,  ^ficht  Dir  Land 
allein  hat  einen  schmerzlichen  Verlust  erlitten,  sondern  die  ganze 
.wissenschaftliche  Welt  Allein  setne  Arbeiten  auf  dem  Gebiete 
des  Völkerrechts  fächern  dem  Verewigten  eine  ehrenvK^le  Stellung  in 
der  Sphäre  seines  Berufsfeiches;  aber  inaft  erwartete  von  ihm  noch 
Grösseres  in  der  Zukunft/' 

Voll' grossem  Interesse  ist  der  Umstand^  dass  Katschenowskij 
giiEwse  Anlagen  und  eingehendes  Verständnis  hatte  fUr  die  Kunst 
Ausser  seiner  Liebe  zurMusikJn  welcher  er  besonders  den  Scböpfun" 
gen  deutscher  Meister  Annerkennung  zollte',  hat  er  sehr  fleissig 
dem  Studium  der  bildenden  Künste  obgelegen«  Auf  seinen  wieder- 
holten Reisen'  im  Auslande  studirte  er  mit  Vorfid>e  die  Denk- 
maier  der  Baukutist  und  der  Malerei.  Dass  er  den  Gegenstand 
beherrschte,  ist  afus  einem  vor  anderthalb  Jahren  in  der  russischen 
2^schrift  „Der  Europäfeche  Bote''  erschienenen  Abhatidhmg  ,,über 
düe  alteren  Florentiner  Maler"  zu  ersdien.  Davon  zeugt  feriMr  eine 
unvollendete  Monographie  über  Michel- Angelo ,  an  welcher  er  noch 
in  der  letzten  Zeit  seines  Lebens  ztt  arbeiten  pAegte,  so  oft  dies 
nunbei  dem  Leklen,  dessen  Opfer  er  wurde,  möglich  war.  Davon 
zeugen  endlich  zehn  Bändchen  handschriftlichej*'  Reisetagebücher, 
weldie  Überhaupt  grosses  Interesse  darbieten  sollen. 

'  Katscbenowskij  hiek  ssch  widdetJholt  im  Auslande  auf,  zum* 
erstenmale  in  den  Jahren  1858  ultd  1859^  Sehr  lehrreich  ist  sein 
über  diesen  anderthalbjährigen  Aofenthali  im  Westen  verCasster 
Bericht^  welcher  im  Jakre  1860.  im  Drucke  erbchieo«'  Während 
einer  Reise  in  Italien  im  Sommer  187a  zag  er  sich  eine  Erkältung 
zu.  Es  entwickelte  sich^  ein  Lungenleiden,  welches  durch  einen 
Aufenthalt  im  Bade  Gleicfaenberg  im  vergangenen  Sommer  nicht 
gehoben,  sich  'stets  verschUmmerte  und  am  ji.December  i&p 
seinem  Leben  ein  Ende  machte^  :  -^r. 
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besteht,  hriogt  ausser  dea  Regkrungsverordouiigeii  im  Ressort  des 
Ministeriums  der  Volksaufklärung  und  Nachrichten  über  die  höheren, 
mitderen  und  niederen  Lehranstalten,  stets  eine  Reihe  von  Special- 
abhandlungen  iast  aus  alkn  Wissenszweigen,  Recensionen  über 
neue  wissenschaftliche  und  pädagogische  Bücher,  so  wie  Aufsätze, 
die  in  nächster  B^ziehuc^  zum  Erziehungswesen  überhaupt 
stehen. 

Wir  beabsichtigeiiin  Nachstehendem  die  wichtigsten  der  im  letzten 
Jahrgang  des  „Journals'^  veröffentlichten  Aufsätze  wissenschaftlichen 
Inlialts  zu  besprechen. 

Wir  begnincn  mit  den  auf  den  Orient,  seine  Geschichte,  Erd- 
kunde und  Literatur,  bezüglichen  Arbeiten, 

Das  April-Heft  brachte  (Abth.  II.)  unter  dem  Titel  „Heus- 
iiaHHoe  cBHA^TCJibCTBo  Mac/^R  o  noxoji'h  PyccKHXi»  Ha  Uap^»- 
rpajiTi"  (Ein  unedirtes  Zeugniss  des  Magudy  über  eine  Expedition 
der  Russen  gegen  Byzanz),  einen  Artikel  von  A.  Harkavy^  welcher 
die  einer  arabischen  Hs.  des  Kitab  at-Tanbih  (in  der  Pariser  Bibliö- 
theque  nationale)  entnommene  Nachricht  über  einen  Zug  der  Russen 
nach  Byzanz,  im  X.  Jahrhundert  bespricht.  Der  Verfasser  beschäf- 
tigte sich  mit  den  orientalischen  Nachrichten  über  Slawen  und  Russen 
bereits  in  seinem  1870  erschienenen  Werke:  ,,CKa3aH&H  Mycy^ib- 
Mauciaixi>  nHcaTCJieft  o  C^iHB^Haxi»  ü  PyccRHX'B'%  und  im  Supple- 
ment dazu:  „/lono;raeHiÄ  kt>  CKasaniÄM'b  u.  s.  w.  1871".  Die  eigent- 
liche Nachricht  über  die  Russen-Expedition,  von  H.  auf  die  Igor'- 
schen  Feldzüge  gegen  Byzanz  (941  und  944)  bezogen,  ist  in  allge- 
meinen Ausdrücken  gehalten.  Von  Interesse  dürfte  aber  sein, 
erstens,  der  Versuch  den  Namen  Russ  zu  deuten  (als  roth  oder 
Meuge\  besonders  im  Munde  eines  Arabers ,  aus  dem  X»  Jahrhun* 
dert  n-  Chr.,  zweitens,  das  Vorkommen  des  Namens  des  wichtig- 
sten Russenstammes,  Er  lautet  hier  Kudkanah.  Herr  Harkawy 
meint,  dass  hinter  diesem  Namen,  so  wie  auch  hinter  dem  der  Lu-- 
danah  in  einem  andern  Magudischen  Werke  (Die  goldenen  Wiesen), 
welcher  letztere  Name  die  Orientalisten  seit  Frähn  vielfach  beschäf- 
tigte, der  Name  Kujabanah  (die  Kijewer)  steckt.  In  diesem  Punkte 
hat  Herr  Akademiker  Dom  (im  Bulletin  der  hiesigen  Akademie) 
H.  beigestimmt.  In  einem  Postscriptum  meldet  H.,  dass  die 
veränderte  Fassung  des  arabischen  Textes  in  der  Hs.  des  British 
Museum  eine  andere  Deutung  zulasse,  so  dass  von  einer  Expedition 
hier  gar  nicht  die  Rede  sein  dürfte. 

Das  August-Heft  bringt  «ua  der  Feder  desselben  Verfassers  einen 
andern  Aufsatz  (ursprünglich  ein  Vortrag  in  der  russischen  Philolo- 
gischen Gesellschaft),,  dessen  Ueberschrift  lautet:  O  ApeßH'köineM'b, 
uuu'jk cymecTByK)UieM7>ropcu'h  so  bccmi»  Mip'h  (lieber  die  älteste,  jetzt 
existirende  StadtderWelt),  wo  der  Verfasser  nachzuweisen  sucht,  dass 
die  jetzige  Festungsstadt  Samarra  oder  Samira,  am  rechten  Ufer  des 
Tigris,  unweit  Bagdad,  noch  ehe  die  Semiten  nach  Chaldaea  und 
Mesopotamien  kamen,  existirt,  und  schon  vor  SOOO  Jahren  unter 
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iieniH9,men'Scßnimir  als  Centrum  elne^voriaeMitisicheatReidies  and 
einer  gewissen  Cukur  bestanden  habe. 

'  Nach  der  Meinung  H's.,  wui^den  Jie  verschiedenen  Namen:  Sa- 
mdrraf  SamirajSur-Man^raa  (bei  denAtAhtrrt)^Stänire  (»beiAmniianus 
Marcellmus),  Soujxa  (böi  Ptol^mäus  und  Zosimus,  «iatt  £oi>{i«(!k) 
und  S^^j/;///>  (irr  den  assyrischen  KeilinscKrifteÜ)  eifl«  und  dieselbe 
Stadt  bezeichnen.  Zu  den  hier  aufgezählten  Gelehrten  ^  wel<^he  die 
bezeichnete  Stadt;  ai^  v.odilamitiäch  halträ*  i9t  noch  Wiüteafeld 
(Zeitschrift  .der  .deutschen,  morgenl.  Gesellschaft . Bd..  XVIII»  k8^ 
pag.  427)  hinzuzufügen.  In  seinem  neuesten  Werke;  ,|£ssai.dLe  com- 
i^entaifc  des  fragpients,  cosiqiQgoiiiQues«  de  Befose  dPaci^,  .1872» 
p.  43)''  nimmt  auch  F.  I^euormant  dicIdcAtität  von  ScAumr  und 
Ammian'^  S^mere.  an,  ^jedoch  ohne  den  Zusammeiihang^  mit  den 
griecljiischen  und  arabischen  Nachrichten  zu  erkennen. 

Das  September-Heft  bringt  drei,  die  ojcientalische  \!Vissenschaft 
betreffende  Arti^eJ.  Der  erste  von  W.  Grigorjew  ist  betitelt: 
jjOö-B .  äpa6cKpMll^  nyi'euiecTBe'HHjHici>  X..  B-feica/ A6y*/Cojie<i»* ,  h 
cTpaH^TBÖBaHin  ero  no  ppeÄHeJi  A3iH^*  (Üebcr  den  arabischen  Rei- 
'sendert/des  X.  Jahrhunderts  Abu-Dofef  und  seine  Wanderuugen  in 
CentralTAsien).  ,Mit  äer  ihm  gewjohnticbeil  Belescnhelt  und  kriti- 
sehen  Genauigkeit  unte^'wirft  Grigorjew  den  vermeinten  Reisebe- 
richt'Äbu-Dolef 's,  der  besonders  seit  den  ßpeciellen  Arbeiten  von 
F.  Wüstenfeld  ^  und  Kurd  voii.  SchlÖzer  einer  gewissen  Berühmheit 
in  der  orientalischen  Literatur  genoss, '  dneV.  strengen  Untersuchung, 
indem  er  diö  dort  angegebene  Marschrollte  Schritt  Tür  Schritt  ver- 
folgt und  das  über  die  verschiedenen  Oertlichkeiten  Berichtete  mit 
dem  a^iiderweitig  aus  arabischen,  chinesischen  und  indischen  Quellen 
Bekannten. vergleicht.  Das  Resultat  der  Untersuchung,  welches  ein 
Tür  ,di€^  Zuverlässigkeit  des  auf  'uns  gekommenen  Reiseber}ctite$ 
Abu-Dolefs  w.enig  günstiges  ist^  theilen  wir  hier  in  dds  Verfassers 
eignen  NVoiicrt  mit;  ,,Was  gehört  also  in  deiti  angeführten  Reise- 
berichte, dern  Afcu-Dolef  an?  I^aum  mi^Hr  a}s  die  etsten  zwei  Zeilen — 
liber  Hamdan  und.Chanqwa.  Alles  Uebrige  ist .  den  Erzählungen 
irgend  welcher  spani$chcn  Araber  und  sonstigen  Uncitirten  Quellen 
entnommen.  Um  mitzutheiren,  «Jass  die  Hauptstadt  thii)as  Hatndan 
hcisst '  und  (fass  e«».  dort  noch  aüsserdeni  eine' Handels-  und  Hgifen- 
stadt  ChanqwA  glebt  —  dazu  brauchte  vi^ahrlich  *  auch  eki  Ära- 
ber  des  X.,  Jahrhundcrts'.keine  weitere  Reise,'  als  bis  3^1  den  Ufcro 
des  persischen  Meerbusens  zu  machend,  wo  eV,  in  3iraf  dies  und  noch 
viel  mehr  erfahren  konnte.  Aber  schon  in  diesen  zwei  Zeilen  ging 
es  ohne  grdbe  'Lüge  nicht  db  -^  die  Stadt  Chanqwsv  soll.  a8b  Werst 


**  Im  2.  liandc  der  Zeitschnfl  für  vergleichende  Enlkutide.  Wir  crgreiren  diese 
l'Jelegentieit ,  um  einen  Druckfehler  in  G's.  Aufeat/ «i'ftrt)e«sern.  Der  ReiiiehericM 
Aba-Ddlefä  befindet/ fcicli' im  i]aiait'«th6t>  g:eographhchen  W<^ ilecbuthe' nicht  li,  444  bit 
54J8,  wSe<e9  im  Journ.:^esMin«|i>  i^  Anm.,,  Jiei»^,  «oftct^iniU,  445'r-T  458,  •  . 
r  .  *  Auch.^es,  .glauben  Yi''».,w»ir^nicht  nüt'iijr:,;niafl  könnte  es '  leiplit ,  entweder  aus 
einem  arabisch  gescliric*l^enen  geogcaph'Uchen  Compcndiäiii,  oder  äus^'deih  Muticie  dnes 
Mekka-ftigw  aus '»Httel- Asien  trfahrtn. '    '*  .    ,1    :       .  .>!     . 


umfassen  1  was  schön  tibrigfens  dMi  Autcr  Aw  fiWist  (afi* 
aufgefidlen  ist ...  /^ 

„K$  \rginA  welche  n«Qe  Nachriehteo  über  cNe^n  Gegenstftiid  'auf- 
gefunden  werden,  bkeibt  uns  ^idits  weiter  übrig,  ah  uns  mit  der 
SchliBsfotgening  xufrieden  zu  geben,  dnss,  in  Hinsicht '-der  Gtaub^- 
würdigfedt  der  in  unsbrem  Berichte  enthatteiten  Data,  letzterer  kei- 
neswegs denselben  Werth  beansi5ruchen  darf,  wie  der  Berieht  eines 
Istachri,  Ma^udl,  Binmt  und  anderer  Araber,  'wielche  die  in  ihren 
Werken  beschriebenten^  LMdtt  selttM  besuchf  haben.  <' 

Eine  deirtsche  UefeM'settdng*  dieses  lehrreichen  Anfeatses 'wäre 
sehr  2U  wün^hea«  •  (    - 

Der  Zweite  Acrfaitss  ,»0  npejuidJiSflPaeifORn»  qidjKctaii  rpysiUii- 
cKaro  jtsuxai  ci  HHAoeBp(^nMatmi%  «*  lypuHcvsmm  iiiuxaMi«^ 
(Ueber  die  vermuthete  Verwandtschaft  des*  Georgischen  «ik  den  indo- 
geririMischen  und  tuvanisehen  Spmdiert);  abermials  ein  Vortrag  in 
der  hiesigen  Philok>gischen  Gesellschaft,  gehört  A.  Zoffnr^ä  an. 
Von  deftffiiribeft  Verfasser  ei«chh«n'  früher  eine  lith;oglpa{ihiscKe  Bn>^ 
schüre  über  dieMerphologier  der^iberisehen  Gruppe  ,der  icäulcasisoben 
Sprac^R.  (Cpa&Htrrbm>mtft  oCfeopi»  Mop4>ojtdriit  MöepifttKöfi  rpyrnnbi 
KasKasckiilcB  usuKOTb,  x9f2y  In  dem  vorliegenden  Aufsatz  >si«cht 
der  Verfa^!^,  nachdem  er  die  Enftwickelonj^  '  des  Stadiums :  des 
GeorgiscKen  itt'Eiiröpa  kur^dat^estdlt^  die  A^inuii^enSc^p's  vöiki 
ind<>igQrmansseheft  Ursprung  und  Max  MüHer's  vöfl  der  turaniecheft 
Hef^unft  dieser  Sprache  zu  widerlegen.^  Obwohl  Kagareli*  gern 
zugiebl,  das^  das  Grusinische'  manches  lexibalisöhe  Element ^nit  dem 
IndoG«^ra^l9eben''und  manche  ^ratnmatlcaUsche  Erscheinungen  mit 
dem  Turanisehen  g^mein^hbbe,  %o  glaUbt^er  dennoch  ah  keine  orgSf^ 
nische  VerwfibvdtSchaft  6e^  Erstereii' mieden  beiden  Spraohstäthmen* 
Die  Mt^gHehkeit  einer  Fusion  indö-g^hnanisoher  uiid  turainischel' 
Elemente  (wie  t^J  B.  im  HUHiraiifesch  Ilt^k><Germanlsches  mit  Serhiti* 
schem,>- od^in - dcnllbjrgchifn •  Sprkcherf  Semitisches  Hvk  Afrikanin 
schenr  vermengt  sind)  beriihrt  hier  2agarelf  ni^ht.  Als  einzig  bet- 
recbtigtierkläit  er 'die  Vönr  Schleicher/  Pott,  F:  Müllei^  u*  A.  vörtre^ 
tcne  Ai»siclit,' tiach^w^eMm^'die  kaukasischen  Sprae^  vetieiazelt 

stehende  Sprachgruppe  ausmachen.  ^     .:  ..    ,■      .  .   .  '  / 

.,Nadk  4iiisei?er' Meiiitjjig'*,  ^esiimirt 'Zagar«tt  sich  selbst/  ,;hatdas 
Georgtich^,  ef>iensaw6nig  wie  die  attdertf  ka^rtCadscAien  Idiomfe,  keinen 
genetiseheft- Kusamm^hhatig-  mit  den  indo-gerfÄatiisoheh'Spra<ih'en; 
kann  al^r  auch '^«U. den' ur^dl^ltaisehkn'  nicht' g;enecWf et«  werdeni 
Aehnlteh  dem  Baskischeft  in  Eurc^ptfi  >st  die  geiorgisähe -Spt^ache 
wahr^eMich  t7^>^rre8tf  einer  ein^t 'sehr  ^saMreichfen  &pmeheni 
gruppe,  di«f,"«och  v6r'  det  Ankcmft'ider  semitischen/ atisüheti  und 
iirakyaltaiiScbelrStämfhe  aufdefn^-KaukadUS  und  südlich- von  ihm,  kuF 
dem  fcäiikasischert'fethmus  auÄgebreitet'Warr.^*    '    •  '        • '-    ' .. 

Mag'Üieser  oder  jenei«  Ei^nwand  Zagareli's  gegen  die  Vergleichün* 
genBöpp's  und-M.  Mtilter's;  gcnsiu  genommen,  nicht  stichhiäikig 
sein;  so  wfrd  der  Vdrfass^r'  wbnl  imiOanzen  ^Recht  tiabisnf.  •  E»  ist 
aber  auch  wahrscheinlich,    dass  Bopp  utlli!lilfillefr,^nauhdem  man  die 


kaukdsischea  Sprachen  ifi  Eilropa .  geiidif^r  keAaeii  l^iifce »  Qire  fni- 
here  Meinung  selbst  aufgegeben  hätten.  Bei  Le.tzterem  wenigstens 
finden  wir  in  säineo  Vorie^ui^en  übtf  die  Wissenschaft  der  Sprache 
nicht,  dasfl  er  die  erwäbnten  Idiome  xum  .Tura^nischen  rechne.  Es 
mag  hier  auch  auf  einem  Vortrag  Woolse/s  über  die  Racea  und 
Sprachen  des  Kaukasus,  gehalten  im  October  1851  in  der  Veirsafnm- 
Jung  der  American  Oriental  society,  verwiesen  werdfln.  In  dem  Be- 
richte der  Zeitschrift  der  d/feutschen  morgenlättdisehen  Ges.eUscbaft 
(Bd.  Vn,  1843,  pag,  113)  ist  untier  Anderem  voa  Woolscy  gesagt: 
>,Erwies  auf  die  Verschiedenheit  der  Sprachen  bei  deo  eigentlich 
kaukasischen  Völkern  hin.  Während  das  Ossetische  entschiedeii  der 
indo^ermanisehen  Familie  abgehört ^  leuchtet  die3.  bei  dea^Georgi' 
sehen,  Laisehen  und  3^n^cben  wenigicr  eini  npch  ferner  stehen  d^ 
Sprachen  derCireassier,  Abassen  h.  A.'* 

Der^iritte  Artikel:  >,06i»  OTüaiaeHisoci»  xjvTatccaro  Mvaok  n 
cpej(HeaaiaTCKHHi»'<. (lieber  die  Verhältnisse  des  Chinesischen  tu  den 
ceotral-asiatischen  Sprachen)  ist  aus  der  Feder  des  bekaonten  Siao- 
logeo  W.  Wassifjew  geflossesv  Wenn  wir  nicht  irren,  so  ißt  dieser 
Aufsatz  in  einer  Siteung  des  zweiten  russisahen  arcbäoJoc^heo 
CoQgresses  (im  December  ^871)  mitgetbeilt  worden.  ladeoi  der 
Verfasser  die  Analyse  mehrer^e^  mandschurischer»-  moi^oliscber  und 
türkiscl>*tatarischer  Wörter^  welche  eine  chinesische .  Etymologie 
zulassen,  vornimmt,  sucht  er  die  chinesischie  Abkunft  dieser  Sprachea 
pder  ihre  gegenseitige.  Verwandtschaft  zu. beweisen.  Zugleich  lässt 
er  aber  auch  die  Vermuthung  fallen,  das«  das  Chinesische  mit  des 
indoreuropäiscben  Sprachen,  besonders  mit  dem  Sanskrit;»  was  die 
Wurzeln  anbetrifft,  verwandt  sei.  Das  v^t  jedenfalls  neu.  Referent 
gesteht,  auf  dem  Gebiete  des  Chinesischen  und  Centralasi/Ltischen 
laie  zu  sein,  begnügt  sich  desshalb  nur  manches  weniger  Specielle 
und  von  allgemein  wissenschaftlichem  Interesse  t\x  excerpiren,  und 
es  würde  ihn  freuen  ^  wenn  dadurch  die  Aufmerksamkeit  auswär- 
tiger Gelehrten  auf  diese  Arbeit  gelenkt .  nnd  eine  UebensetzuBg 
veranstaltet  werden  würde^  wie  schon  ein  früheres  Werk  desselben 
Gelehrten  über  den  Buddhismus,  in  verschieden  europäfsehe Sprachen 
übertragen  worden  ist.  , 

„Niemand  wird  es  leugnen  woUen'S.benKfrktWassiljew»  „dass  von 
allen  monosyllaben  Sprachen  das  Chinesische,  das  älteste  Material 
liefere;  und  doch  berücksichtigt  die  Sprach wi^iseAschaft  es  nicht 
und  schliesst  es  aus  ihrenik  Kreise  aus.  Und»  was  haben  die  Sino- 
logen bis  jetzt  gleistet?  Kan>en  sie  denn  auf  die  Idee,  die  alten 
Bücher  zu  anaiysisen  und  darin  die  Varianten  verschiedeaer  Idiomet 
Molche  verschiedene  Sohattitfyngen  dem  alten  Sclviftttiume  verliehen 
haben,  nachzuweisen?  Haben  sie  die  noch  j^^tztoxistirendeii  chine- 
sischen Mundarten  bearbeitet?  Haben  sie  auf  die  in  eia  und  dem- 
selben Worte  verborgen  liegenden  verschiedenen  Wurzeln  ihre  Auf- 
merksamkeit gelenkt?  Stellten  sie  über  ein  und  dieselbe  Wurzel,  die 
ia  zwei  verschiedenen  Wörtern  steckt  /  (Am«  und  ^Vys^as^-^Hund;  tsj(xM 
und /!(iyrr-^sehen)«.Beobachtuiigefiaii?''   .  f- 
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Alles  bt  fiif  deo  Uneingewdlilen  iflsofem  iistetfcsAat,  als 
maadoch  von  MI601  WissensfiMh,  wie  dasChmeatache,  das.acfaon 
seit  ein  paar  Ji^urbunderteii  europäiacb  gekbrte  Köpfe  beschäftigt, 
abgesehen  von  den  einheimischen  Gelehrten  •  wabitich  doch  mehr 
erwartet»  allenfalls  nicht  votaussetzfee,  dasa  die  Sache  noch  so  im 
Argen  liege. 

,,Wem  fid  es  ein<^  setat  Waasiljew  fort,  ^die  Wurzeln  der  chtoe- 
sieben  Spnudie  asit  dem  Sanakrit  au  veigleicben?  Und  doch  ist  es 
mögiich,  und  mir,  soweil  mir  das  Sanskrit  bekannt  ist,  sogar  wahrw 
scheialich,  dass  sie  beide  gertieinsdiftftlicfae  Warceln  haben*  Denn 
mit  derselben  Methode»  mit  welcher  ich  in  gegenwärtigem  Anf^ 
satze  das  Verhältoiss  des  Chinesischen  an  den  centni-asiatiachen 
Sprachen  aiiseinandersetale^  kann  man  (aus  dem  Chinesischen  näm- 
lich) die  Erklärung  der  Flexionen  ^  Sudface,  Präixe  und  sogar  der 
syntaxiachen  Abweichangen,  wenigstens  in  den  arischen  Sprachen, 
finden*'. — Gewiss  ist  es  sehr  zu  bedauern,  dass  der  geelute  Vef>' 
fasser  es  unterlasaen  hat,  auf  diesen  äusserst  wichtigen  Gegenstand 
näher  einzugehen,  umsomehr,  da  der  Hiaweb  auf  die  in  diesem 
Artikel  gerauchte  Metimde  die  Sache  weni^  aufklärt,  weil  die  Ver- 
gleichungen  hier  eben  nicht  nach  einer  gewissen  Methode  angestellt 
sind;,  ea  werdenr  keine*  Regeln  Air  den  Lsutwechsd,  keine  Ifformen 
für  den  Uebftrgang  vom  Monosyliabiamus  aur  Agglutinatien  u*  s..  w. 
aufgestellt  Uebrigens,  gesteht  Wassiljew  weiter  selbst,  dass  er 
aoch  für  den  Hauptgegenstand  kein  allseitig  durchforschtes  Ganzes 
hier  liefere-,  denn  die  wissenschaftliche  Behandlung  der  chinesischen 
Wurzeln  erheische  ein  ganzes  Leben.  „Die  Sprache  und  Literatur 
Chinas  erfordern  so  viel  numnigfaltigeMühe,  dass  es  einem  Menschen 
unmöglich  ist,  in  Allem  gleich  sich  hervorthun  zu  können,  und 
doch,  je  mehr  man  lernt ,  desto  .mehr  tauchen  immer  neue  ui^d 
wieder  neue  Fragen  auf,  die  eine  besondere  Anziehungskraft  be- 
sitzen und  die  anzufassen  man  Lust  verspürt  Ich  konnte  mich 
daher  nicbt  gfnaz  der  Philologie  widmeil»  weil  ich  auch  Historiker 
sein  muast^i  ich  bin  kein  Historiker,  weil  ich  auch  Geogmph  seht 
mussto^  ich.. bin  kein  Geograph,  weil  ich  ja  auch  die  Literatur 
kennen  a^uaste;  ich  bin  kein  Literär^Historiker,  weil  osan  auoh  die 
Religtonca  nicht  umgehen  kann )  ich  bin  nieht  Tbedoge,  denn  ich 
muss  ja  auch  Alterthumsforsoher  sein  ...*.'' 

Dasa  0Uin,  um.  in  die  Werkstatt»  einer  Sprache  eindringen  au 
könneft^  den  Geist  des  Vplkes  selbat,  seine  Vergangenheit,  und 
GegeiMirart  in  idlen  seinen.  Aeissefungen  genau  kennen  lernen 
musB  —  jst -eine  Wahrheit^  die  heute  woM  Nieanand  anfechten  windi 
Jedoch  ist  die  Schwierigkeit,  ja  Umni^gUcbkeit  für  Einefit  Alles  zu 
beherracheD»  nicht  allein  bei  dem  Sinologen»  sondern  ebenso  bei  dem 
Indianisten,  Semitisten»  Hellenisten  u.  s.  w.  vorhanden^  so  dass  der«' 
selbe  Ste»8seufzer  sich  der  Brust  eines  jeden  Specialisten  oft  genug 
entreiasir.i'   .       . 

Nach  diesen,  wad  noch  äbnlicheit  Betrachtungen  fo^:t  eine  ganze 
Reihe   elf  mdogvcher  « ErklärufSgen  .  mk.  Hülfe:  voii  chtnesischeni 
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mandsdiurisüheif;  tncm^oli^cheir  :utid^  tk«d<H«cf^  •  Wörtern,  ifter 
deren  Werth  4sns  'teein  Ürtheit  zükmrffnt.  DäSs  <e*n  -  gffoö^r  Thdl 
dwon iübrigetif^  eheri auf ftitfetihöttg «ni^- denlChin^lch'en«  ab  auf 
VeFwalndiscttaftiinitf  denaßelben  zurticksftifüHmYi  isel^-Jg^fÄteht- Wassil- 
'jew  %elb8t:i  Wii- köfinen  tAdkt  uifthiir,  auf  einige  allgemein  mt^rcssante 
Erklärungen  hinzuweisen. 

-.  Dor  Nanie  ^Tse/tingis-c/täni  fet  äus/ 'd^iti^?' cWtt#slÄ:hen  f  Tjan-tsy 
{Tfa»H£^u,  vom  Bimmel  gdßcbtnkt)  tcTfrufenpi«;  <!&&  rusisische 
<$oraT£9pi>  {Bdgatyr^H^A,  Hei-o»),  'moit|rot]$ch*'Ä7it/^2//';  man- 
dschüritxth  ^/wQbn/  ist'ai!is  dem  efamesischen  ^^  (Kiraft,  f^thälten)  mit 
fhandsohuHsoher  Bitdungssyibe  eJntfitanden;  russisdi- M^HHitr  f^m>r, 
WäUach),  ibatidseh*  *r^«>i,  iiv>dm  chine^.  -^«ä  {Pferd) '  mft  <nandsch. 
Biidungssilbe.  A^ellekbt'seirtAf»»  rund  7w^vl»  vom  meng.  lirtinamA 
dörona-isuk  i;YPft!izvi  Ao^iiMXßyt^^s  Ost^  iirid  WcritVateÄleften (?). 
I>agegerr  uierden  die  T^btaiok\xnA  Matschto^h detMvestikhen  Em- 
i»iohner'(p.  141  Amn.))wcrhl  di<6iiibltoch^  6t^  fmd'litäg<fg,  arabisch 
^fadschudsch  w^'M€ulsiknds^h*seatr  ^^XxoYi  Vötnmt  'eö  darauf  an, 
seit  welcher  EpAcfce  idicse  Naniea  In  CentraKAöielf'vbi'fcommert  und 
-ob/an  eine'EntlehTwng  afiB  ^em  A^abfoeben'ödef* Persischen  w 
deitken  mdglkh  sei.  ' ^  i*  •'  •  '  '  *  • 
:  Auoh  filr  diesen,  jedenfalb  bemerkenswertben  'Aufeäf2  fiiöcliten 
wir-efne^Uebefsetzung  in  'eine:'W^«tfrot>aisehe  S(M^d)ohie  wtiftschen. 

fcnucpa  A.  v>.  TjoenHO-xHpyprwqecKia  HaojfiOAeHia  50  BpesTj^  4>paHi:o-repMaHCKDA  BofiMWJ 
"''Cn6.i?72V       ''^        ■.■......:..•.•,..•_...•..•.. 

Hcppner   K-    /*! ,  Beobaclitunoren   eines "Mililar-Cbif'urgen   wahrend  des' französisch- 
deulscli^n  Krieges  im  Jahre  i$7o,  St.'  FetersVurg  -f  2<4,  SS",  ö  , . 

Dfe*UfebeiJftille  der  detti,Kfieg«  rS^o'«^  1871  gewWniretef!  Uteri- 
.rts«hÄn  Thfttigkdf  Ist  an  steh  .scHofiliihi-^birtds  die  Grösse  jenes 
K^erei^nlsse&ätisserttch  zui<AiisGlll2iuua^'zubHi¥geii;t Abgesehen  von 
d€r 'gewaMf en'  Fluth  >dep  •#dtn>  «liiitäriselif-ifädhwisdifig^ARaftfk^ 
LHdr«t^  mü^ihreib  ehdi^en  Oefolg«  >rbn'  kfiegCige^htehCßdie»  Er- 
zählungen, giebt  es  nobh.e^nöJimsehnlloh^^'ZaW^^Sihfriften,  die 

als  Abiwetgung^if  j^n6r  In  Uiiun«i6rbroch^er'Ko(gtf ffboi^idM  Bifcher- 
möi-kt  skh^erg»«senC  Unter  deill^hterei»  liefert  die  krie^sSrätlicAeLit^ 
t»atUf'ni<sht  dasf  kteiAste  €o0til¥gem,'6nd<  sie  4fat'&ui?h  b«i  lin^/^tisdei^ 
Federn  pdssiseher  Gbhurgefk  iCuflüss'eAalteh;  ^Elnen  solcHe^i  Beitn«? 
Will  atieh  dar  vört4e^€inde!Bitch  gebe«;  S  *'  :^  '  •  '  •>  <''  '" ' 
••  Wie  der  «Verfasser,  d£fr»v  seiner  iSbelhihg  a1»  Adjttnftt^^töfessor 
d'ef  operativen'  GWrtirgfe  .«ftd  to^gfftiphischeil  Anatomfe  att'  der  Kai* 
^«tlkhen  MtÄco-Chirörgisbhen  Akademie  tu  St.^törsJburg^hterselbsl 
eines  begründeten  Ansehens  geniesst  und  gleich  nach  Beginn  der 
Feindseligkdten'  auf '  A«lterf¥6rflstert  •  Bel^hl.^naeh  <**ni»«Wi^dhau- 
{Mat^beotdbrtT\viirdei':^lti  dtnem'ScMuAi^i^he  benrterktV'l^  ^^ 


Hcfaimenhe  diese»  We/hM  »tnächat  mir  seine  hdtmatiidiai  Facb< 
genofloen  im  Ai^  gehabt»  ta  deren:  Kenntaiss  er  did,  aufureitem 
Arbeitsfelde  etitges^miaelten  Ergebnisse  einer  angestrengten  witsenn 
schafüicbtn  Thätigkeit  -  sii  bringen  wünscht.  Thetlwetse'war  das 
hier  vocUcgcikie:  MaAcrtal  scbbn  vom  Kriegsschauplailse  her  publi- 
cirt  worden  und  entweder  in  extenso  oder  in  Form  von  Reicr&ten  in 
unsere  russischen  fachwissenschaftlichen  Zeitschriften,  wie  in  den 
«^Medizinischen  Boten"  (MeAHUHHCKtft  B-fecTHnRi»)  resp.  den  „Boten 
der  Gesellschaft  für  das  Saniläts weseu  -  des  Heeres"  u.  s.  w.  überge- 
gangen. Einer  Aufforderung  von  Freunden  folgend ,  entschloss  sich 
Verfasser,  die  zerstreuten  Mittheilungen  zu  sammeln  und  gesondert 
herauszugeben,  indem  er  dem  eigentlichen  fachwissenschaftlichen 
Theile  seines  Buches  als  Einleitung  eine  kurze,  aber  sehr  lebendig 
gehaltene  'Schilderung  seiner  Kreuz-  und  Querzüge  und  seiner  per- 
sönlichen Erlebnj^.im  ^el^.  vpraufscbi«kte,  Pie^elbe  hat  er 
überschriebenV' „\ne/  MdÄate  (August  bis '  Novdmber)  auf  dem 
Kriegstheater**  (S.  i  —  42);  es  folgen  dann  (bis  S.  83)  die  schon 
erwähnten,  unmittelbar  auf  dem  Schauplatz  seiner  Thätigkeit  abge* 
iassten  ,,Correspondenzen''  und  zwar:  die  Verwundeten  in  Berlin; 
kriegg^fatirgtedbe  Skiin^  von  Saarbrücken;  M<*tz  urid  seme  Umge- 
bungen iivkriegf-c.hintrgischtf  Bcteiekiingi  anfiden^RuiBen  von  Strass-I 
bürg.  Die  zweite  Hälfte  des  Buches  füllen,  dk  .»«fifiSffnschaftlicheii 
BcobacbtungeA'V  in  folgmdeii  Abfichrattea »  üboj  dasKranksen^Zer- 
streuungSf.Comile  in  der- Preussiscben  Armee;  üb«r  Pri;rathülfe  im 
Knege«  üb^r  4ie^^\Wäbr<endi  dss»  Krieges^  von  lijo  voraehailich  io 
Anwendung  gebirädbtea  Projoatik  4e9jkloiaen  Gewehrs  und  die 
Natur  de/.  d^yuxhdiesigJb^viHrursacbtm  Wunden;  UbenSdiiiaswuiiden 
amKpp^;  dergleichen  am  Hunqif 9;  Verietaiiog«n  der  groftsen  Ar* 
terien  durch  Fi^jectile»  Scbussw.unden  an  4ßa  -  Extremitäten*  D'ift 
vier  ]Gt2Xg^SL^ßtm  Ai>9qkoit^.  enthalten  2(tfgkich  die,  .  von.  deoi 
Verfa$^r  während  sf^iier  ThAtigJceit  in,  .deo  Hospitälern  voAS^ar« 
brücken;  g^samqfK^tei;^  (Notizen  io^Fprm^vQn.ycrzeichniftsen»  syste^ 
inati&ch  gFiVPUt  Jm^>..4eo  Arten  ider  yerwundungen«  lak  nament« 
Ucher  Angat»e  einA9.j^deaPa,tient^  pnd  dem  Datum  seiner  filesaur, 
einer  k^rzcQj  Bi^ghTeibang  der  letztere« ,  ^o  wie  ibre«  VerfaiufeB  und 
^^g^^>9e^  PfKT.rfrühi^np,  vpn  dej;  ]?riv»thülfc  im  Krvsge  liaiKielnde. 
Abschnitt. ^htau^h  die  Qeafer  Conv^tiotn  in  .dep  jCpeis  dier  B^ 
^preqhuo&jrieiien  Stiput^iopfon  g^g^i  die  B€;atii|uiuing(pn..df 6  KiiegSr. 
recbu  .gehs|)t^fcn-d^9k  Yßi;i^^^  in.edne«  gsir  heitccl^^ ätuatipn  er« 
scheinen.  „Was  soll  uns",  meint  er,  „««iVeitragk  ider  practischr 
unausführbar,  diejenigen  ^ur  irre  führt,  die  in  kritischem  Moment 
ihm^^m^ti€ii}''-r:('=>''y^  eil  endlfeTi'giairmh  dtf  Frc^ge  bezüg- 

^^h  deikiSflellttAgv^irgaBiairter  Priv^HütfeleißMig  ti«  Bittfget^riege/i. ' 
Würfle. nvüfaifiDlcb tekieGeaellscbaCt  eines beliebigeBneotriÜcti Staates 
cias  Recht  haben,  ärztliche.  Hülfe  »1  das  Ltf^stf  defjMigen  Partei 
zu  entBAndeiE,  4pe{von  dem  betrdreaden  lätaät»  das  Reohf-etnfcr 
jtf  iegfiihreadc«4iiflly5igttg!<aftMideii  wird:^<Ifn^Si«le  ^•»SetfatsfiedKMi 
i^t  jeder  Ittsotgeot  eiit/^oabrettheff9>wgn.  Standpunkte  4ei*i  Hlinftn-- 


näjüt  (zttoiäl  der  christltdien^  dagegen  hat  derVerbrecher  eiÄ  i^ehos 
Anrecht  auf  Hülfdeistung,  vornehmlidi  ärttlichc»  wie  jeder  andere 
Mensch.''  Eine  endgültige,  befriedigende  Lösung  solcher  und  älm* 
Ucher  Fragen  dürfte  für  die  nächste  JFolgeseit  'woU  kaum  crhoAt  und 
noch  viel  weniger  auf  deren'  stricte  Ausftibniiig  in  der  Prasds  ge- 
rechnet werden. 


•     i 


BcTae  Bosslsclier  Zeltselirif  teil. 


I.  „Nachrichten  der  St.  Wladimir-UmversitjU''  (Univcrsailetskija 
bwestija  —  yHHBepciti3ncKUi  Harlictiji).  ^-*-  Kifew.  1^7^.  M  i.   }titar 

(ersehcint  jeden  Mocirt)«    lalmlf!  i         ^ 

Abtltoitmis  I«  (S  I  44):  PndtcooDe  dc^  Sitlmiig|W^  de»' IMveriRlU-CoiiBiäis  Tom 
lo.  ttod  17.  Nkj^rtmlwr  vnd  44  Deoeaiber  1S7S;  ein  RediemelMilhi'llertelit  tfber  den 
Bestand  der  spedeHen  Svmmen  der^UnhwnilKt  nili  u  JwiiMr  ^73  '«nd-Vei^eiohfütsder 
Studirtnden  (931  sfi  der  ZeU)  «nd  SaliöhMr  C6a)  änf  d#t  ÜniyerritSL 

Ablhetlimg  11 1  i*  Materialien  cur  Fb^rMogie  der  Verdatinng  und  ^  Assinrilfttioii 
der  EiweifSitofe«  —  Doctor-IKtseitatiOn  de«  Ph>fe^r»  W.  kiit/ako^fkij\  (S.  1-^20). 
s.  Vorlesungen  aas  der  Oeeehioiile  dei^  rSuisdteit  Literatur,  von  iV.  /.  MoitsUm, 
Erster  OUrsas.  Von  den  Aaftngen  des  rmnitcben  Sdiriftenthuins  bis  rar  Epoche  des 
August».  FoKsetzung.  (S.  3gl-^*4tS).  «^  3.  Praeiische  Anl^tung  cur  Erlernung  des 
Englisohea,  vom  Lector  W.  W^'I>äntei.  Fdrtuetzüng.  tS'  13^3  -f^L--*  4.  S.  Cännit^ 
tarp,  GesöhMtUtflie  Uebersiellt  der  AtiureMNmg  der  atomlafeclfen  Ijelt^  auf  die 
Chemie  und  des  Systems  der  FerMeln  für  VeHrindungeu.  ÜeKeTsetst  ans  dem  ItaHeni* 
sähen  von  Prüfetsor  Akcc^m.  (S.  ff— ^4).  «^  $•  D.  IHeardp*9  Werke.  VeberseUt 
unter  der  Kedaetlohr  'von  Stihtr^  «tt  Aumerkuligeti.  Die  Elemente  der  politischeB 
Otcconomie.  (Sk  t— 'i6>,  '^  'hi  den  Beilagen  finden' sieb;  1.  Alphabetitelies  Ver* 
celchtRS^  ^er  kn  JAat  ttii  kr  die  Uuii^sluak-MilieUiek  erworbenlefk  Bieher  (S  49 
bis 66).  -^  's.  Leettoiis-Gataleg  lllr  das  <ii  Settester  iS7s'73  und  3.  Meteorolegt«lie 
Beobacbliingen  kn  DeceM>er  1871  i 

n.  „Ajuelgei;  für  ]E^c)itsyrxswenschaft**  (Jurjdi^schesktj  Wje$tnik  — 

K>pil4BWCKift  BiKTiUWb).  Berausgugelieft  von  de<  MMlalMfiliMidiAhib  (> 
sritoebaft;  ndigkt  voik  W.N.lMdOi^m  mid  A.  M.  fkOkimtH.  Fokfterji^bigang. 
iiB73t  >niUHr.  MotkM«  BeiclH&it  amiattich.  labilt: 

L'VerhmdlutigfeD  in  deiJttridiitliiinClesenÄhaftlibef dterFmgi*:  .Kato «urCtoiid 
ImigMÖKigea^BBilUes^  «MmtOlabbeb  il«r  Bwhtrtirte'naaUika  ^miitkX  {8i4>-43)« 
HadptcpMila  .«fididtr  aÜKMiekto  Bau>  AftUfechlt)  tt»  üViV;  Lmkh^ 
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(a  44— SSK  —  HL  Die  ÜngiUtlgkeit  <l«r  Ehe  «nd  die  Eheschciduotf  tMch  des  Oe- 
sdce«  ko  2wtliQm  Poke,  raa  M^  P.  Ssüiffw/pw.  (S.  56  «-Sa).  —  Chronik  der 
Oeganwapt:  IV.  UelMr  die  denUchea  JoristenUife  vion  IV.  /.  AWie««.  4&  i  bis 
13)-  ~-  V.  Gericlitschronik.  (S.  44—4$).  —  VL  Ensschcidaegen  des  CassatSkiMhofetr 
des  Senals.  (S  46  -  73).  -  VH.  Einifs  Warte  Aber  die  Advocatar  b«t  aus  in  den 
Fronuen.  (S  74-77)«  -*  Vm.  VerscliMeiie  Nadiriditen.  (S.  78—66). 

III.  ^»Militärisches  Magazin''    (Wojennyj   Sbornik  —  BoeuHuft 

C6opHBrb).  XVI.  Jehrgang.  H  i.  Jannftr  1873.  (Ersdieint  jeden  I^mM).  lahtll : 
AbthtHoag  L:  Ifaterialicn  sur  Ueberticht  der  rnssiscfacii  Greezffebiete  in  Asien  vom 
militibischeB  StBftdfiaikt.  Der  Beante  Distrikt:  Die  temnisehe  G^rgsgegend^  von 
Oberst  Wmjukow.  (S  $— S^)-  —  Die  Thltigkeit  der  MilitÜrkonimandcs  voa  Krassno- 
wodsk  Md  Bftagyscblak  im  JUire  187 1  von  "^^^  (S.  58— S8).  —  Auf  VetinlaMRmg 
einiger  AaftttM,  welche  sich  anf  die  beiden  letstisn  Feldsflge  besicAien,  von  M,  DrügQ* 
mann».  Zweiter  Artik^.  (S.  89*-lo6).  -*-  Die  franxteische  Cavelleric  im  Kriege 
1870-71,  Ton  einem  Cavalleristen.  Erster  Artikel.  (S.  107—135).  —  Einige  Worte 
inBenigaaf  den  Attfsala  ,,Veber  den  Officieratrain  in  Kriegszeilen**  G^MÜitirisehes 
Migizm^*  iSfS.  It  11).  Von  einem  Anwohner  des  VTeitsen  Meeres.  <S.  137— 142)^ 
-~  Eine  Benerktfng  Aber  den  Offiderslfaln  in  Kriegs-  und  Friedensseiten,  von  W.  £. 
(S.  143^150).  —  Die  Organisation  der  Centralschule  in  Tschugnjew,  von  P,  B* 
(S.  1  jt^  i^)*  -**  Zur  Frage  tiber  die  EinnUining  de»  Thees  in  unserer  Armee,  vom 
Arzt  des  Lithauischen  Garderegiments  K*  Steinberg  f.  (S.  1(4-^  168 }•  — -  Erinnerungen 
ui  den  Felds«^ in  den Donaufftrstenthttmem  1853^1854,  vote  tt.L,Pi^  (S.  t69-**t9i). 
Beilage:  Oefiencliche  Vorlesungen  über  den  dentseh-fMnsösischen  Rrieg  1870  bis 
1S71  von  der  Sdflteht  bei  Sednn  bfs  eur  Capltelatien  von  Paris,  ¥en  B,  Lur.  Erste 
Vorlesung  (S.  1—98). 
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Ueber  die  geographische  Lage  yon  St.  Petersburg. 


Die  wenigen  Busen,  mit  denen  das  Länder  verbindende  und 
Leben  erweckende  Meer  in  den  breiten  und  plumpen  Körper  des 
ocstKchen  Europas  („Russlands")  mehr  oder  weniger  tief  eindringt^ 
und  die  grossen  schiffbaren  Ströme,  welche  in  die  innersten  Winkel 
dieser  Busen  ausmünden,  haben  zu  verschiedenen  Zeiten  fremde 
Völker  und  ihre  Cultur  herbeigeführt,  Handels- Verkehr  und  ander- 
weitigen Austausch  vermittelt  und  an  ihren  Küsten  und  Ufern  grosse 
Städte,  Marktplätze,  Fürsten-Residenzen  und  Staaten-Centra  ins 
Leben  gerufen. 

In  die  Beiden  Haupt-Golfe^  mit  denen  im  Süden  dc^  Schwarze  Meer 
''■'(frgekt  (den  von  Odessa  und  den  von  Asow),  und  in  ihre  grossen 
Ströme  Dnjepr  und  Don  drangen  schon  in  den  ältesten  Zeiten  die 
Seefahrer  und  Colonisten  Griechenlands  ein  und  gründeten  hier  die 
Licht  und  Leben  spendenden  Handelsstädte  Olbia,  Tanais  und  an- 
dere. Im  Mittelalter  wurde  für  längere  Zeit  fast  ganz  Russland  vom 
niittlem  Dnjepr  aus  beherrscht.  Dort  erhob  sich  Kijew,  die  Haupt- 
ünd  Residenzstadt  der  ersten  weitgebietenden  russischen  Grossfür- 
sten, die  durch  Vermittlung  des  grossen  Stromes  abermals  griechische 
[t3yzantinische*')  Cultur  und  das  Christenthum  einführten.  Auch 
erblühten  bei  der  innersten  Spitze  jener  Don-  und  Dnjepr^Busen  im 
Mittelalter  mehrere  lebensvolle  italiänische  Pflanzorte  und  darnach  in 
der  Neuzeit  die  Handelsstädte  Odessa,  Taganrog  etc. 

Auch  die  Nordspitze  des  Kaspischen  Meeres  hat  mit  ihrer  mäch- 
tigen weit  verzweigten  Wolga  mannigfaltig,  wenn  auch  nicht  immer 
*uf  heilbringende  Weise  in  das  Leben  Russlands  eingegriffen.  Von 
^ten  Zeiten  her  war  hier  ein  Thor,  ein  Handels-  und  Wanderweg 
zur  V^bindung  mit  productenreichen  Gebieten  Asiens.  Orienta» 
lischer  Handel,  arabische,  persische,  indische  Erzeugnisse  wurden 
'ängs  dieses  Wasserweges  weit  nach  Norden  und  Westen  hinaufge- 
tragen. Aber  im  Mündungsgebiete  der  Wolga  erhob  sich  auch  jenes 
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den  Russen  schreckliche  Ssarai,  die  Residenz  asiatischer  Despoten, 
das  Lager  der  mongolischen  Chane  von  der  goldenen  Horde,  im  13. 
und  14.  Jahrhundert  die  politische  Hauptstadt  der  Russen,  die  von 
da  aus  zinspflichtig  gemacht  und  gegängelt  wurden.  —  Heutzutage 
pflegt  dort  an  der  Nordspitze  des  kaspischen  Meeres  und  bei  der 
Mündung  der  Wolga  die  blühende  Handelsstadt  Astrachan  wieder 
einen  friedlicheren  Umgang  mit  Asien. 

Auch  das',,  IVeisse  M^ei^\  der  lange Sal^wässer-Arm,  mit  welchem 
vom  äussersten  Norden  her  der  Polar-Ocean  in  den  breiten  so  wenig 
gegliederten  Leib  Russlands  hineingreift ,  hat  den  Bewohnern  dieses 
Reichs  zur  Verbindung  mit  der  Austenwelt .  und  als  willkommener 
Aus-  und  Eingang  gedient.  In  alten  Zeiten  segelten  hier  die  Nor- 
mannen herein  und  fachten  den  Handel  von  „Biarmien"  an,  von  dem 
uns  die  Sage  viel. Schönes  berichtet.  Im  1^«  Jahrhundert  entdeckten 
abermals  englische  Seefahrer  dieses,  russische  Seethor,  den  innersten 
Zipfel  des  Weissen  Meel-es  und  veranlassten  dort  bei  der  Mündung 
der  grossen  Dwina  die  Pflanzung  des  Hafens  von  Archangel,  der 
noch  jetzt  eins  der  bedeutendsten  Elmporien  Russlands  ist. 

Wie  die  genannten  Meere  und  Gewässer  von  Süden  und  Norden 
herbeifluthen,  so  greift  die  Ostsee  mit  den  drei  Armen,  in  welche 
sie  sich  in  ihrer  nordöstlichen  Hälfte  spaltet,  von  Westen  her 
herein. 

Zunächst  nüt  dem  Rigaschen  Meerbusen  und  der  von  ihm  auszwei- 
genden  Düna.  Rings  um  diesen  Busen  herum  haben  deutsche 
Kaufleute  und  Ritter  ihre  für  Russland  so  wichtigen  Ltvländischen 
Colonien  und  in  seinem  innersten  Winkel  die  seit  600  Jahren  blü- 
hende See*  und  Handelsstadt  Riga  gestiftet. 

Zweitens  mit  dem  Bottnischen  Meerbusen  ^  der  aber  bei  seinem 
nördlichen  Ende  von  einem  sehr  unwirthbaren,  nur  schmalen  und 
knappen  Hinterlande  umgeben  ist,  dazu  auch  von  den  grossen  ocea- 
nischen  Weltbahnen  weit  abliegt,  bloss  kurze  und  nicht  schiffbare 
Flüsse  aus  dem  Innern  empfängt,  desshalb  auch  nie  sehr  wichtig  für 
Völkerverkehr  und  die  am  wenigsten  historische  Meerespartie  Ost- 
Europas  gewesen  ist. 

In'  der  Mitte  zwischen  beiden  genannten  Meereaarmen  brandet 
aber  die  Ostsee  mit  dem  Finnischen  Meerbusen  in  das  Land  hinein, 
indem  sie  daselb^  zugleich  die  Newa,  den  Ausfluss  eines  grossen 
Süsswasser-Systems  aufnimmt. 

Dieser  Finnische  Busen  hat  eine  besonders  günstige  geograpische 
Lage  undConfiguration,  dazMüusserst  förderliche,  von  der  Natur  an- 
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gebalwte  Verbindungen  mitdem  Tnnern  des  Festlandes  und  er  ist  da- 
her  zu  aUen  Zeiten  fiir  das  nordöstliche  Europa  von  der  grössten  hi- 
storischen Bedeutung  gewesen.  Er  gab  im  Anfange  des  ^ttelalters 
Veranlassung  zur  politischen  Gestaltung  Russlands.  Die  Wiege 
des  Russischen  Staates  stand  bei  einem  der  Hauptzweige  des  Fluss- 
Gebiets  der  Newa,  das  man  daher  auch  wohl  das  Stammland  des 
Russischen  Reicks  genannt  hat.  Jahrhunderte  lang  blühte  hier  das  grosse 
Ncwgotvd,  die  Vorgängerin  St.  Petersburgs,  die  lange  Zeit  den 
Verkehr  der  Russen  mit  dem  Westen  und  seiner  Cultur  vermittelte. 
Und  in  der  Neuzeit  feierte  Russland  hier  auch  seine  Wiedergeburt 
und  erzeugte  bei  der  Mündung  der  Newa  seine  prachtvolle  moderne 
Metropole,  seine  grossartigste  Handelsstadt,  zugleich  die  Haupt- 
Residenz  setner  Kaiser,  welche  die  Rolle  des  alten  Nowgorod 
wieder  aufgenommien  und  unter  günstigeren  Verhältnissen  fortge- 
Ährtiat 

£5  ist  demnach  eine  interessante  geographische  Frage,  durch 
wefche  hydrographische  und  Terrain- Verhältnisse,  durch  welche 
Uer  zusamntienlaufende  Natur-Bahnen,  Land-  und  Wasser-Commu- 
oicationen,  die  m  alten  Zeiten  der  Stifter  des  Russischen  Reichs^ 
der  Waräger  Rurik  entdeckte  und  die  dann  nachher  Peter  der 
Grosse,  der  Regei^rator  Russlands ,  der  Rurik  der  Neuzeit,  aber- 
mals erspäihte  und  benutzte,  das  Alles  eingeleitet  und  gefördert 
wrden  ist. 

Ich  will  es  versuchen,  diese  Frage  zu  beantworten  und  dabei  zu- 
nächst mit  kurzen  Zügen  ein  allgemeines  Bild  der  Terrcdn-Gestaitung 
yni  Hydrographie  der  nahen  und  fernen  Umgegend  des  ins  Auge 
gefassten  Erdflecks  entwerfen. 

Der  Finnische  Meerbusen  löst  3ich  von  dem  Hauptkörper  der 
Ostsee  ein  wenig  im  Norden  von  seiner  mittleren  Partie  ab.  Er 
bildet  in  seiner  Abgränzung  mit  dem  Festlande  die  Figur  einer 
Fischreuse,  mit  welcher  ihn  auch  die  niederdeutschen  und  hollän- 
dischen Schiffer  vergKchen  haben,  indem  sie  ihn  mit  dem  bei  ihnen 
noch  jetzt  sehr  populären  Namen  „de  Fuik"  oder  „de  Fuk"  (die 
Fischreuse)  benennen.  Wie  ein  Pfeil  ischiesst  er  in  gerader  Richtung 
in  die  grosse  Ländermasse  Russlatids  hinein.  Er  ist  circa  50  Meilen 
lang,  zwar  nicht  ohne  mancherlei  Schifffahrtshindemisse  und  Ge- 
fahren, aber  doch  auf  beiden  Seiten  reich  an  guten  Häfen,  und 
trägt  daä  Salzwasser  und  seine  Einflüsse  tiefer  ins  Festland  hinein, 
als  sein  Nachbar  unid  Rival  im  Süden,  der  kurze  Rigasche  Busen, 
dessen  Einlasse  überdies  noch  durch  vorliegende  Inseln   und  Riffe 
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etwas  verengt  sind.  Auch  ist  seipe  ßchiffiahrt  durch  Eisbildung 
weniger  behindert,  als  die  seiner  beiden  anidereix  mit  ihm  concurri* 
renden  Nachbarn ,  des  Bottniscben  Busens  und  des  Weissen  Meeres» 
die  ohnehin  von  den  grossen  Verkehrss:trass^n  des  freien  Oceans 
noch  schwerer  zu  erreichen  sind,  als  er. 

Wie  diesem  nach  von  den  grossen  Meeren  her  eine  yerhältniss- 
mässig  gut  geöffnete  Bahn  zu  dem  Osten^e  des  Buscos  heranführt, 
so  concentrirt  sich  bei  diesecn  auch  eines  der  wicbtig^tjsn  u^id  inte- 
ressantesten rusßischen  Süsswasser-Systeme,  .das  mit  seinen  aatür- 
lichen  Kanälen  und  Fäden  weitreichende  Verbind^ngen  anspinnt 
und  mit  den  meisten  anderen  grossen  Flussadem  Russlands,  den 
nördlichen  wie  den  südlichen  ,*mehr  oder  w^piger  von  Haus  aus 
bequeme  und  jetzt  durch  Kunst  verbesserte  Berührungen  und  Ver- 
bindungen hat.  .  , 

Der  Ladoga-See,  das  grosse  Centralbecken  dieser  LandWj^sser- 
Constellation,  ist  der  Sammler  mehrerer  aus  verschif^denen  Rieh- 
tiingen  .Russlands  herbeiströmender,  schiffbarer  Flüsse  .und  Seeen, 
welche  er  dann,  in  der  Newa  concentrirt  und  in  die  innerste  Partie 
jener  grossen  ,, Fischreuse",  in  die  östlichste  Spitze  oder  Kammer 
des  Finnischen  Meerbusens ,  die  sogen^iuite  „Kesselbucht**  (oder  die 
Bai  von  Kronstadt)  hinausführt.  Das  von  der  Newa  durchschnit- 
tene Land  zwischen  dem  Meere  und  dem  Ladoga-See  bildet  nur 
einen  ziemlich  schmalen  Isthmus,  der  wie  eine  Brücke  die  beiden 
Festländer  im  Süden  und  Norden  verbindet  —  Die  wichtigsten 
Adern  des  Newa-Systems  sind  folgende; 

Von  Nord-Westen  kommt  aus  den  grossen  Felseakammern  Finn- 
lands der  Woxen  herab,  der  Ausfluss  des  bifnt  gestalteten  Saima- 
Sees  un4  anderer  Wasserbecken  und  macht  die  östliche  Hälfte  die- 
ses Landes  2u  einer  natürlichen  Dependenz  unseres  Busens. 

Aus  Nord-Ostentritt  der.-^^i^^  cUs grossen^ OnegOrSees,  der Swir, 
hinzu,  der  zwar  mit  einigen  Strudeln  seinem  Becken  entspringt, 
dennoch  aber  in  so  hohem  Grade  schiffbar  istj  dass  nun  in  der  Neu- 
zeit an  seinen  Ufern  sogar  Ostindien-Fahrer  hat  bauen  und  auf  ihm 
zum  Meere  transportiren  können.  Dieser  Swir,  sein  See  und  der 
obere  Zufluss  des  letzteren,  die  Wodla,  erleichtern  mehrfach,  zum 
Theil  durch  Vermittlung  und  mit  Beihülfe  verschiedener  Stücke  des 
dazwischen  tretenden  Onega- Flusses,  die  Verbindung  des  Finnischen 
Meerbusens  mit  der  Mündung  der  Dwina  und  mit  dem  Weissen 
Meere,  auf  welche  sie  in  nordöstlicher  Richtung  hinzielen. 

Einen  wichtigen   Nebenzweig  dieses   Verbindungsweges   spinnt 
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auch  die  kleine  WyUgra  an,  Mrelthe  in  die  südöstliche  Ecke  des 
Onega-Sees  ausmündet.  Sie  nähert  sich  einem  Zweige  des  Wolga- 
Systems^  der  Ktnvscha^  mit  dem  Bjelosero  (Weissen  See)  und  der 
Scheksna,  welche  letztere  bei  Rybinsk  in  die  Hauptader  der  Wolga 
fällt.  Zwischen  der  Wytegra  und  Kowscha,  oder  zwischen  der  Newa 
und  Wolga  sind  nur  ganz  niedrige,  leicht  zu  passirende  Höhen  oder 
Bodenschwellen. 

Eben  dieser  Gegend  des  Newa-Grebiets  nähert  sich  atuh  abermah 
die  Dwina  mit  dem  westlichen  ihrerbeiden  grossen  Quellenzweige,  der 
Suchona,  die  durch  den  Kubinskoje-See  dem  Bjelosero  und  dem 
oben  angedeuteten  Wytegra-Kowscha-Trakte  nahe  tritt.  Sie  und 
die  ihr  aus  Osten  entgegenkommende  Wytschogda,  ihre  Zwillings- 
sAwcster,  die  ebenso  wie  sie  nordöstlich  gerichtet  ist,  führen  jene 
Communicationslinie  von  der  Newa  zum  Ural  und  zu  den  Sibiri- 
schen Strömen  (denen  des  Ob-Systems)  fort. 

Aus  Süden  fliesst  cHe  wichtigste  der  mittleren  Adern  des  Newa- 
^stems^  der  Wolcßunv,  herbei.  Er  ist  der  trotz  seiner  Strudel  sehr 
schiffbare  Abfluss  des  Ilmen-Sees,  eines  äusserst  merkwürdigen 
Wasserbeckens,  das  seinerseits  wieder  von  allen  Seiten  her  Ge- 
wässer zu  sich  heranzieht  und  durch  sie  mancherlei  Connexionen 
fiir  die  Nevra  anknüpft. 

Zunächst  mündet  in  den  Ilmen-See  aus  Südosten  dit  Msta^  deren 
Quellengebiet  nur  durch  sehr  niedrige  Höhen  bei  Wijschnij-Wolot- 
5chok  von  dem  der  Twerza  geschieden  ist.  Im  Frühlfng,  bei  der 
Schneesclimelze,  vermischten  sich  hier  die  in  entgegengesetzten 
Dichtungen  abfliessenden  Gewässer  der  Art,  dass  man  mit  kleinen 
Böten  und  Barken  von  einem  zum  andern  schiffen  konnte".  Zu  allen 
Jahreszeiten  ist  daselbst  bei  der  geringen  Breite  des  Isthmus  oder 
„Woloks**  *  der  Transport  hinüber  und  herüber  nicht  sehr  schwierig 
g;ewesen.  Die  Twerza  geht  bei  Twer  in  die  Wolga,  die  von  da  an 
fiir  grosse  Fahrzeuge  schiffbar  und  Haüptpulsäder  des  russischen 
Lebens  wird.     Alle  die  unter  sich  verknüpften  Flussstücke:  Newa^ 


'  ifWolok"  hebst  im  Russischen  ein  trockenes  FestUndstück  zwischen  zwei  schiffba- 
ren FlUssen,  über  welches  Schiffe  und  Waaren  aus  einem  derselben  zu  dem  andern  zu 
Lande  transportirt,  per  Axe  gefahren  odet  getragen  werden  mÜstien.  Es  ist  dasselbe, 
*as  in  Amerika  die  Franzosen  utid  Engltnder  ^^Portag«''^- nennen.  Da  tvischien  den 
fttHischen  Flüssen  solche  ,, Trageplätze*'  oder  „SchiÄ-ZieheplStze''  sehr  häufig  sind, 
ond  da  wir  im  Deutschen  kein  allgemein  adoptirtes  und  verständiges  Wort  dafür  ausge- 
prägt haben,  so  darf  ich  mich  in  meiner  Abhandlung  wohl  des  kurzen  russischen  Aus- 
l^ruchs  „Wolok**  bedienen. 


3IO 

WolchoWy  Msta^  Twerza^  bilden  einen  ^  in  sehr  geradliniger  Ricktung 
fortlaufenden  Wassertrakt^  welcher  auf  den  Herzpunkt  Russlands, 
auf  die  Gegend  von  Moskau,  auf  die  fruchtbarsten  und  producten- 
reichsten  Striche  des  Reichs  hinzielt,  und  sie  mit  der  Newa  durch 
eine  Wasserfahrt  verknüpft 

Noch  eine  andere  Verbindung  der  Wolga  mit  dem  Newa-Sys»tem 
spinnt  die  Pola  an,  die  ebenfalls  aus  Südosten  kommend,  wie  die 
Msta,  zum  Umen-See  geht  und  mit  ihren  QueUen  den  SeUgerSee  be- 
rührt, mit  dem  sie  durch  einen  alten  Wolok  verbunden  ist.  Der 
Seliger-See  ist  eins  der  oberen  Quellen-Becken  der  Wolga,  dessen 
Ausfluss  mit  diesem  grossen  Strom  durch  einen  schiffbaren  Fluss- 
boden  communictrt. 

Endlich  zieht  sich  aus  Südosten  zum  Wolchow  und  zum  Ladoga- 
See  noch  der  kleine  aber  durch  seine  Stellung  wichtige  Fluss  Sjass 
heran,  der  ganz  in  der  Nähe  des  Wolchow  in  den  See  ausmündet 
und  als  ein  Nebenzweig  desselben  aufgefasst  werden  kann.  Seine 
südöstliche  Richtung  setzt  sich  in  der  Mologa  fort|,  welche  .bei  dem 
grossen,  in  alten  Zeiten  sehr  berühmten  und  besuchten  Markt-  und 
Messplatze  Mologa  in  die  Wolga  fällt.  Die  schiffbare  Ader  dieser 
Mologa  kommt  dem  Sjass  in  einem  wenig  erhabenen  Lande  so  nahe, 
dass  Waaren-  und  Personentransport  von  einem  Wasser  zum  andern 
von  jeher  leicht  war.  Da  die  Wolga  von  der  Einmündung  der  Mo- 
loga an,  eine  lange  Strecke  weit  bis  zur  Mündung  der  Kama  direkt 
südöstlich  in  derselben  Richtung  mit  der  Mologa  und  dem  Sjass 
geradlinig  fortfliesst,  so  ist  auch  dieser  Wassertrakt  für  das  Newa- 
System  sehr  wichtig. 

Diesem  nach  hat  das  Newa^System  mit  dem  der  Wolga  vier  wich- 
tige Wasserverbindungen,  aämhch: 

i)  durch  den  Trakt:  Ladoga  —  Swir  —  Onega  —  Wytegra  — 
Kowscha —  Bjelosero  — Scheksna. 

2)  durch  die  Kette  Ladoga  —  Sjass  —  Mologa,  die  einen  sehr 
geraden  Wasserweg  von  dem  Finnischen  Meerbusen  zu  dem  mitt- 
leren Hauptstück  der  Wolga  vorstellt. 

3)  Durch  die  Linie;  Ladoga  —  Wolchow  —  Msta  —  Twerza, 
welche  die  schiffbarste  und  von  alten  Zeiten  her  am  meisten  benutzte 
Wasserfahrt  zwischen  Wolga  und  Newa  ist. 

4)  Durch  die  nicht  ganz  unwichtige  Nebenverbindung  Wolchow— 
Dmen  —  Pola  —  Seliger-See. 

Eine  sehr  merkwürdige  Verkehrsströmung  aus  Süden  zum  Ilmen- 
See  und  zur  Newabahn  spinnt  weiterhin  die  Lowat  an.  Dieser  Ne- 


benfluas  des  nmenbeckens  fliesst  sehr  ga*adlinig  in  südnördlicher 
Richtui^  herbei.  Seine  von  niedrigen  Anhöhen  umgebenen  Quellen 
treten  dem  Hauptkörper  der  Düna  ganz  nahe ,  und  es  hat  daher 
dort  stets  eine  Verbindung  zvrischen  der  Düna  und  den  Newage- 
wässern  stattgefunden.  Von  noch  grösserer  historischer  Bedeutung 
aber  ist  es,  dass  die  südn^dliche  Richtung  der  Wolchow  — Urnen-*- 
Lowatlmie  nicht  weit  im  Süden  der  quer  durchgehenden  Düna 
von  dem  grossen  Dnjepr  wieder  aufgenommen  und  bis  zürn  Schwar- 
zen Meere  for^eführt  wird.  Dadurch  entstand  eine  grosse  weit^ 
reidiende  südnördKeh  gerichtete  Wasserbahn,  durch  welche  der 
fvmsche  Mtirhustn  und  das  Newa-System  auch  nüi  dem  Dnjepr 
ynd  dem  Schwarzen  Meere  verbunden  wurden. 

Im  Südwesten  des  Newagebiets  finden  ebenfalls  einige  nicht  \in- 
widttige  Berühnn^en  mit  benachbarten  Gewässern  und  Flussge- 
b'eten  statt.    Hier  erstreckt  sich  der  nahe  Peipus-See  von  Süden  nach 
Norden  nrit  seinem  obem  Zuflüsse,   der  Welikaja,  -^  seinem  west- 
lichen Arme«  dem  Embach ,  welcher  aus  dem  Innern  von  Ltvland 
lEommt,  und  seinem  untern  Ausflusse,  der  Narowa,   Trotz  des  20 
Fuss  hohen  Wasserfsilles,  der  in  der  Nähe  des  Meeres  dieses  Wasser- 
System    verschliesst,   vermittelt   dasselbe     eine  ziemlich  lebhafte 
Binnenschiflnfahrt  und  seine  politische«*  und  Handelsgeschichte  hat 
sich  stets  mit  der  des  Newagebiets  vermischt.   Bei   dieser  Vermi- 
schung spielt  auch  die  Luga  eine  nicht  unwichtige  Rolle ,   die  unweit 
J^owgorods  und  des  Ilmensees  entspringt  und  von  dort  in  nordwest- 
ficher  Richtung  gerade  auf  die  Mündung  der  Narowa  bei  NarWa 
ädt. 

Auch  die  Amiähenmg  der  gesamMen  Ostseekiisten  Lwlands  und 
ikrer  Seehäfen  und  Fäisse  ist  stets  flir  das  Newagebiet  historisch 
sehr  bedeutungsvoll  gewesen.  Die  Länder,  Küsten  und  kleinen 
Russe  im  Norden  des  Finnischen  Meerbusens  und  längs  des  Bottni- 
sehen  Busens  waren  dies  nicht  in  so  hohem  Grade. 

Ueberschaut  man  das  Ganze  des  Newa-Systems  und  seines  Ge* 
'>»ets  und  will  man  dabei  die  Hauptstücke  ins  Auge  fassen,  so  re» 
sultirt  dabei  folgendes: 

Das  Newa^ystem  stellt  einen  ergenthümlichen  Abschnitt  von 
Russland  dar.  —  Es  ist  von  zusammenlao^ienden  Flüssen  und  von 
durch  Wasseradern  unter  einander  verbundenen  Seeen  zu  einem 
Pliysikalischen  Ganzen  geeinigt  und  von  den  benachbarten  Fluss- 
gebieten der  Dwina,  der  Wolga,  des  Pcipussees  durch  niedrige 
Höhenketten  oder  flache  Landrücken  (di^   „Alaunischen  Gebirge'% 
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„Waldas^Höhen"  und  die  sogenannten  ,,Uwally")  rings  umher  ge- 
schieden. —  Sein  Terrain  neigt  sich  von  Norden^  Osten  und  Süden 
her  allgemach  und  mit  nur  leise  angedeuteten  Stufen  dem  Finni- 
schen Meerbusen  zu,  der  daher  auch  in  seinem  östlichen  Zipfel  alle 
jene  Gewässer  empfangt,  und  mit  ihnen  zusammen  ein  einiges 
grosses  Wasser-  und  SchifiTahrts-System  bildet  ^-  Durch  seine  zahl- 
reichen schüTbaren  Seeen  contrastirt  das  Newagebiet  mit  denen  der 
Wolga  und  des  Dnjepr,  die  nur  wenige  kleine  Seeen  besitzen. — Mit 
dem  benachbarten  Finnland  constrastirt  es  durch  grössere  FüUe 
weiter  ^  Ebenen  und  daher  grössere  Schiffbarkeit  seiner  Gewässer. 
Doch  ragt  die  physikalische  BeschafTenheit  Finnlands,  seine  grosse 
Felsenplatte,  noch  weit  ins  Newagebiet  hinein  bis  zu  der  westlichen 
Partie  der  Seeen  von  Ladoga  und  Onega  hinan.  —  Die  meisten  Fluss* 
adem,  aus  denen  das  Newa-System  zusammengesetzt  ißt,  sind  in 
mehr  oder  weniger  hohem  Grade  schiffbar,  zum  Theil  fast  bis  zu 
ihren  Quellen  hinauf.  Sie  setzen  an  verschiedenen  Stellen  ihres 
Laufs  von  einer  höheren  auf  eine  niedrigere  Abstufung  des  Landes 
herab,  und  sind  daher  hie  und  da  durch  Stromschnellen  oder  Wirbel 
unterbrochen«  Dieselben  sind  zwar  der  Schifffahrt,  namentlich  bei 
niedrigem  Wasser  hinderlich,  doch  sind  sie  nirgend  so  heftig,  dass 
sie  den  Verkehr  gänzlich  hemmten.  Namentlich  bei  der  Thalfahrt 
und  bei  hohem  Wasser  werden  sie  ohne  Schwierigkeit  überwunden 
und  selbst  bei  der  Bergfahrt  mit  einiger  Nachhülfe  von  Zij^«  und 
Schleppkräften,  Menschen  oder  Thieren  oder  Dampf.  —  Obgleich 
das  Newagebiet  dem  Gesagten  zufolge  im  Ganzen  durch  Höhen 
und  Bodenschwellen  von  den  benachbarten  Fluss-Systemen  getroint 
wird,  so  ist  es  doch,  wie  ich  zeigte,  an  mehreren  Punkten  durch  die 
Annäherung  verschiedener  schiffbarer  Flussarme  und  durch  Tn^e- 
plätze  oder  Woloki  auch  wieder  mit  ihnen  mehrfach  verknüpft 

Die  sämmtlichen  Wasserfäden  aus  denen  das  Newa-System  zu* 
sammengesetzt  ist,  zerfallen  in  zwei  Hauptpartien  oder  Branchen, 
eine  zum  Nordosten  gerichtet  (Ladogasee,  —  Swir,  —  Onegasee  — 
Dwina  etc)  und  eine  zweite  (Ladoga — Wolchow  —  Urnen  —  Msta— 
Lowat'  etc.),  die  sich  dem  Süden  und  den  productenreichsten  Cen- 
tralpartien  Russlands  zuneigt  und  daher  auch  die  historisch  wich- 
tigere der  beiden  geworden  ist. 


Wahrscheinlich  benutzten  schon  die  finnischen  Urbewohner  des 
Newa-Gebiets^  die  von  den  Russen  sogenannten   „Tschuden^S  bei 
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ihren  Ftsch&i^-  und  Jagd-Expeditionen  jene,  ihr  Land  durchziehen- 
den Flussadem  als  Führer  und  Wege  in  der  sumpf-  und  waldreichen 
Wildniss,  und  wahrscheinlich  hatten  sie  auch  ihre  Stationen,  Ver- 
saininlungsstätten  und  kleinen  Marktorte  an  den  Busen  der  Seeen,  an 
den  Mündungen  und  Gabeipunkten  der  Flüsse,  bei  den  Stromschnel- 
len und  Katarakten,  sowie  an  den  Trag-  und  Passage-Plätzen  von 
einem  Flusse  zum  andern,  d.  h.  in  den8elt>en  Positionen,  in  denen 
Doch  heute  cfie  russischen  Städte  der  Gegend  stehen.  Es  wird  dies 
anter  Anderm  dadurch  erwiesen,  dass  wir  bei  den  heutigen  Städten 
gewöhnlich  die  meisten  finnischen  Antiquitäten  und  auch  die  söge- 
oannten  „Tschoden-Hügel",  die  finnischen  Grab«Monumente,  ange- 
häuft finden»  Auch  in  Amerika  stehen  ja  die  neuen  Städte  gewöhn- 
U  auf  den  Grabstatten  alter  indianischer  Fischer-,  Jäger-  und 
Sd&Ber-Dorfer.  Bei  halbwilden  V<dkem,  wie  die  alten  Finnen,  die 
isoltrt  and  ia  kleinen  Stämmen  aufgelöst  leben,  thun  sich  indess 
Iceine  Hauptorte  und  keine  grossen  Verkehrscentra  und  weit  herr- 
schende Handelsplätze  hervor  und  die  schönsten  von  der  Natur  zur 
Aiuamoilung  von  Bevölkerung  und  zur  Concentrirung  von  Macht 
^gebotenen  Positionen  werden  daher  von  ihnen  nicht  angemessen 
bcimtzt. 

Die  Besieger  der  fischenden  und  jagenden  Finnen  waren  die  schon 
t'^as  nukr  entwickelten  Slaven,  welche  vermuthlich  aus  den  südli« 
cberen  Wolga«  und  Dnjepr-Gegenden  über  die  trennenden  Höhen- 
nicken und  Bodenschwellen  in  das  Newa-Gebiet  hereinflutheten. 
Vermuthlich  folgten  die  Slaven  bei  ihrem  Vorröcken  gegen  Norden 
jenen  sich  die  Hand  reichenden  Nebenflüssen  der  Wolga  und  der 
N^ewa,  denen  auch  später  alle  aus  Central-Russland  in's  Newa^Land 
einmarschirenden  Heere  und  Eroberer  gefolgt  sind. 

Von  Aen  frUhseitig  Städte  bauenden  und  Handel  treibenden  Slaven 
^hrt  die  Besetmmg  der  yorttehmsten  Positionen  des  Newa*Systenis  und 
die  Gründung  von  Städten  in  diesen  Positionen  her.  Die  ältesten 
Nachrichten  über  sie  zeigen  uns  schon  slavische  Märkte  und  Wohn- 
sitze in  Ladoga  am  Einflüsse  des  Wolchow  in  den  Ladoga-See,  — 
in  Nowgorod  am  Ausflusse  des  Wolchow  aus  dem  Ilmen  See,  —  iii 
Cholm  an  der  Lowat*,  —  in  Waldai  bei  dem  berühmten  Bergthor 
Wolok,  —  in  Wjfrtegra  am  Onega-See,  —  in  Olonetz  am  Ladoga 
und  an  anderen  durch  ihre  geographische  Lage  wichtigen  Punkten. 

Wie  sich  die  Slaven  aus  dem  Innern  des  Festlandes  über  das  alte 
Heimathsland  der  Finnen  ergossen,  so  sind  von  jeher  die  Germanen 
Skandinaviens  von  der  See  her  in  dasselbe  eingedrungen.   Sie  waren 
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schon  2u  der  Römer  Zeit  grosse  Seefahrer  und  reich  an  SchlflfhrL 
Der  Finnische  Meerbusen  öfihet  sich  gegen  die  Mitte  des  Körpers 
der  grossen  skandinavischen  Halbinsel  gegen  den  Mäiam»See,  an 
dessen  Ufern  die  Hauptlebenspunkte  Schwedens:  Sigtuna,  Upsala, 
Birka,  Stockholm  etc.  erblühten.  Von  diesem  schwedischen  Lebens- 
Centrum  aus  bot  der  lange  Finnische  Busen,  dessen  weit  geößneter 
Mund  dem  des  Malam  gerade  gegenüberliegt^  einen  äusserst  einladen- 
den und  bequemen  nach  Osten  weisenden  Seeweg  dar.  Derselbe 
musste  frühzeitig  von  den  Skandinaviern  entdeckt  worden  und  sk 
mögen  schon  lange  vor  dem  9.  Jahrhundert  Handel  treibend  und 
Beute  machend  in  ihn  ein«  und  ausgeschifft  sein^  auch  die  Newa- 
Mündung  längst  aufgefunden  und  häufig  besudit  haben. 

Aber  erst  um  die  genannte  Zeit  —  gegen  die  Mitte  des  neunten 

* 

Jahrhunderts  r —  wird  uns  etwas  Befitinmiteres  von  See-Expeditionen 
in  dieser  Richtung  gemeldet.  Skandinavische  Häuptlinge  und  aben- 
lauernde  Flottenanführ^r  segelten,  wie  der  älteste  russische  Chronist 
rilestor  berichtet,  durch  den  Finnischen  Meerbusen  und  durch  die 
Newa  zumLadoga  und  den  anderen  Seeen  desGebietes  hinauf,  setzten 
sich  in  den  slavischen  Orten,  die  sie  dort  vorfanden,  samezUlich  in 
Aldeigaborg  (oder  „Aldoga**=  „Ladoga")  am  Ausfluss  des  Wokhow 
in  den  Ladoga-See,  —  in  Nowgorod  am  Ilmen-See,  —  in  Bjelosersk 
am  Weissen  See  und  an  anderen  benachbarten  Punkten  fest. 

Standcud  die  Slaven  schon  etwas  höher  als  die  von  ihnen  unter- 
drückten Finnen,  so  waren  die  kriegerischen,  tapferen^  schiftfahrts* 
kundigen  Skandinavier  beiden  politisch  in  bedeutendem  Grfade  über- 
legen. Sie  machten  sich  zu  Herren  und  Gebietern  deraelben.  Rurik, 
der  geschickteste  und  glücklichste  unter  ihren  Anführern,  vom 
Stamm  der  ,,Russen'S  eines  schwedischen  oder  skandinavischen 
Völkerzweiges,  schlug-  an  der  schiffbarsten  und  Wichtigsten  Branche 
des  NewarSystems,  auf  einem  Hügel  am  nördlichsten  Ausflusse  des 
Ümen-Sees  in  der  Mitte  jener  oben  von  mir  genannten  Flüsse,  die 
von  hier  aus  nach  allen  Gegenden  hin  ausstrahlten,  in  dem  Orte 
Nowgorod  seine  Residenz  auf,  unterwarf  und  vereinigte  die  umwoh- 
nenden bisher  zersplitterten  und  hauptlosen  Slaven  zu  einem  fest 
consolidirten  Staatswesen  oder  Fürstenthum. 

Er  soll  im  Jahre  862  sein  politisches  Stiftungawerk  gekrönt  und 
zum  Abschlu^s  gebracht  haben»  und  da  hiermit  der  erste  dauernde 
Staats-Organismus  und.  Fürstenstamm  in  Russlaad  auftrat,  von 
welchem  alle  anderen  russischen  Fürstenthümer,  Staatten  und  Regen- 
tenstämme ausgingen,  so  betrachtet  man  das  genannte  Jahr  als  do^ 
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Datum  der  Siiftung  dis  Russiscken  Räicis  mdäas  ikwa-GM$t  40$  die 
Wiege  wid  das  SiamtnUmd  desselben.  Dieses  Reich  und  seine  Verfsm- 
sung  wurde  damals  —  wie  Kanunstn  sich  ausdrückt  —  in  Folge  der 
geographischen  VerhäUmsse  des  Newa^bieis  und  des  Finrnsehe» 
Meerbusens  ^gemz  germamisch^^ 

Auf  welche  Weise  und  durch  weiche  Expeditiöneo  Rurik  luid 
seine  ., Waräger^  (Kriegsgenossen)  dieses  erste  alte  von  Nowgorod 
aus  regierte  russische  Fürstenthum  und  sein  Territoriam  zusammen- 
ßigtcQ,  darüber  haben  wir  keine  genauen  Nachrichten*  Wir  sehen 
aar,  dass  es  sehr  bald  eine  grosse  Ausdehnung  erhielt  und  sich  w€at 
über  die  nördlichen  Gegenden   des  jetzigen  Russlands  erstredUe. 
%  Gränzen  haben  natürlich  während  der  langen  Dauer  seines  Be- 
stehens mehrfach  gewechselt.  Doch  kaaii  man  im  Allgemeinien  sa- 
g^)  einmal,   dass  es  das  ganze  NevtHhLand  mi$  aUen  Zweigen  und 
^een  seines  StromSysteuts  bis  an  den  Finnischen  Meerbusen  im 
^^ordwesten  und  bis  an  den  Waklai-Rücken  im  Süden  umfasst  hat, 
und  dann^  dass  dies  immer  sein  Haupt*  und  Central^Kärper  geblie- 
^  ist.  Da  aber  die  so  äusserst  geschickten  skandinavischen  See* 
^d  Flussschiffer  durch  Schifilahrtshiiulernisse  nur  wenig  aufgebaltep 
»'urden,  da  sie  mit  grosser  Kühnheit  über  Katarakten  und  Strom- 
Hellen  hinwegfuhren  und  auch  ihre  kleinen  Schiffe  über  Woloki 
und  Tragplät^e  mit  Leichtigkeit  hiniiber  transportirten,  so  hatten  sie 
^  bald  die  den  Newa-Zweigen  benachbarten  und  nur  durch  Wo- 
loki von  ihnen  getrennten  Flüsse  entdeckt,  beschifft  und  besetzt  \ 
namentlich  die  der  Dwina  im  Nordosten,  wo  ihnen  nur  schwache  uQd 
unkriegerische  Stämme  entgegenstanden.      Wir  sehen  daher  iu^jüiy 
^er  nordöstlichen  Richtung  die  Gränze  des  vim  Nowgorod  hinau$mü€h- 
senden  Staats-^  und  Verhehrs^Geüets  besonders  weit  ausgedeh^ity  bis  an 
(^ie  Küsten  des  Weissen  Meeres  und  bis  zum  Ural  und  zu  der  Nach- 
WschaA;  Sibiriens,  woselbst  sie.  schon  hundert  Jahre^nach  Ruf  ik  um 
^s  Jahr  itfioo  angekommen  sein  sollen. 

Etwas  anders  war  dies  im  Süden.  Hier  hatte  sich  schon  bald  nach 
I^urik  in  Kijew  am  Dnjepr  ein  ^»veites  »kandinavischrrussisches  oder 
^arägisches  Fürrtenthum  gebildet.  Man .  konnte  dasselbe'jbef^seiner 
Entstehung  zwar  gewissermassen  als  eine  Abzweigung  oder  ein 
Tochterland  des  älterh  Newa«Russlands  betrachten.  Denn  die  ersten 
Stifter  desselben,  die  Waräger  Askold  und  Dir  kamen  ebenso  wie 
^urik  über  den  Finnischen  Meerbusen  am  Wokhow  herauf  bei 
Nowgorod  vorbei  und  wurden  längs  jenes,  oben  von  mir  genannten 
I'luss* Armes  des  Newa-Gebiets^  der  Lowat'«  auf  einem  ganz  natür* 
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lieben  Wegfe  zum  Dnjepr  hinübergeflihrt.  Auf  demselben  Wege 
marschirte  auch  von  Nowgorod  aus  Rurik's  Nachfolger,  der  Erobe- 
rer Oleg,  zum  Dnjepr.  Doch  schlug  dieser,  nachdem  er  die  nördli- 
chen Newa-  und  die  südlichen  Dnjepr-Gegenden  durch  eine  Kette 
von  Eroberungen  verbunden  hatte,  an  dem  ihm  so  besonders  gefal- 
lenfden  Kijew  seinen  Hauptsitz  auf,  von  dem  aus  er  und  seine  Nach- 
folger das  Ganze  beherrschten. 

In  Folge  dessen  wurde  das  ältere  Nowgorod  unter* ihm  dem 
neuen  Kijewschen  Gross-Fürstenthum  annectirt  und  hatte  unter  Olcg 
nur  den  Rang  der  Hauptstadt  einer  Provinz  dieses,  ganz  Russland 
umfassenden  Reichs. 

Bei  den  vielen  Theilungen  des  grossen  Reichs,  welche  unter.  Oleg's 
Nachfolgern  zur  Gewohnheit  wurden,  erschien  Nowgorod  zuweilen 
auch  als  die  Hauptstadt  eines  IkeilfUrstentkums,  und  behauptete 
selbst)  wenn  es  (wie  unter  Wladimir,  unter  Monomach  etc.)  mit  dem 
ganzen  von  Kijew  und  seit  1157  von  der  Stadt  Wladimir  aus  regier- 
ten Russischen  Reiche  wieder  verbunden  wurde,  doch  immer  eim 
mehr  oder  weniger  unabhängige  Stellung  und  auch  eine  selbstständigf 
Verfassung^  die  allmählig  mehr  und  mehr  republikanisch  wurde. 

Die  wiederholten  Theilungen  und  die  eben  so  oft  wiederholten 
Einfälle  asiatischer  Nomadenvölker,  die  fast  immer  nur  das  südliche  { 
Russland  an  der  Wolga,  am  Don  und  Dnjepr  trafen,  schwächten  deti 
Zusammenhang  Russlands.  Es  fiel  in  Trümmer  und  wurde  zuletzt 
im  Anfange  des  13.  Jahrhunderts  von  den  Mongolen  verschlungen, 
die  um  das  ganze  südliche  Russland  nordwärts  bis  zum  Waldai-  1 
Rücken  und  bis  zu  den  Quellen  der  oberen  Wolga-Zuflüsse  erst  ver- 
wüsteten und  dann  unter  dem,  an  die  Stelle  ^,Russlands'*  tretenden 
Namen  „Kiptschak"  von  ihrem  Lager  Ssarai  an*  der  untern  Wolga 
aus  beherrschten. 

Nur  das  von  Nowgorod  aus  zusammengehaltene  Newaland  und  die 
mit  ihm  durch  Flussadern  natürlich   verbundenen   nördlichen   und 
nordöstlichen  Gebiete  blieben  fast  ganz  frei  von  dieser  Nomaden* 
Ueberschwemmung  und  Mongolen41errschaft.  Nowgorod  kam  mit    ii 
einem  leichten  Tribute  und  mit  vorübergehenden  Besuchen  der  bc-   \ 
rittenen  Eroberer  davon  und  hielt  seine  Unabhängigkeit  und  seine 
republikanische  Verfassung  wie  gegen  die  Asiaten,  so  dann  aucii   | 
gegen  die  von  Westen  her  zu  derselben  Zeit  mächtig  werdenden 
und  in  Russlands  Körper  eingreifenden  Litauer  aufrecht. 

Es  gab  mithin  eine  Zeit  (im  13.  und  [4.  Jahrhundert),   in  welcher 
wieder,  wie  schon  ein  Mal  unter  Rurik,  fast  die  ganze  russische  Hm- 
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Ikkiiit  und  S^lbststänäigkiit  auf  das  Newßgibut  beschrimkt  war  und 
wo  Uff  die  reichsü^  grösste  und  bevolkertsk  Skutt  ganz  SussUauU 

blühte. 

Nowgorod  verdankte  dieses  Glück  —  eban  so  wie  seio^e  frühzei- 
tige Gestaltung  zu  einem  festen  Staatsorganismuss  unter  Rurik  *^ 
itiner  günstigen  geographischen  Lage^  seiner   Wasserverbindn$ig  mit 
fim  Finnischen  Meerbusen  und  der  Ostsee,   Es  lag  nordwärts  abseits. 
von  äjta  unheilvoUen  Verkehrsbahnen  der  Hunnen»  Petschenegen, 
Pdowzer,  Mongolen  und  Tataren,  wurde  dagegen  durch  seine  Secen 
und  Flüsse  mit  der  Cultur  der  germanischen  Wdt  in  beständiger 
Berühnmg  gehalten^  unA  durch  Schifahrt  und  Handel  mit  ihr  be- 
mhirt  und  gekräftigt 
Wie  ehedem  die  warägischen.  Seebelden,  so  hatten  nach  ihnen 
auch  (Se  skandinavischen  und  die  deutschen  Kaufleute  von  Wisby». 
scJion  seit  dem  1 2.  Jahrhundert  diese  Wasserwege  aufgefunden  und 
wieder  bciahren  und  hatten  in  dem  politischen  Centralpunkte  und 
Regierungssitze  des  nördlichen  Russlands »  in  Nowgorod  Hai^els- 
^^reien  und  Comptoire  etablirt,  die  am  Ende,  als  der  Bimd  der 
(deutschen  Hansestädte   und  ihr  unternehmender  Haadelsgeist  er- 
^^e,  den  Ort  zum  wichtigsten  Marktplätze  des  ^ganzen  Nordostens 
mkten. 
%  in   West-Europa  gesuchten  Waaren»  die  feinen  Pelse  des 
Nordeos,  das  geschätzte  russische  Leder,    das  in  der  katholischen 
Whe  so  viel  gebrauchte  Wachs,   das  eben  so  nöthige  Talg.»  der 
'^^gehrte  russische  Hanf  und  Flachs  und  andere  Producte  des  Acker^ 
^ues,  der  Viehzucht  und  d^  Wälder ,  so  wie  auch  manche  an  der 
^olga  heraufkommende  Erzeugnisse  des  Orients  strömten  hier  längs 
<^^rselben  Wege  und  Flüsse  zusammen,  an  denen  die  alten  BegrüiKler 
Nowgorods  ihren  Staat  aufgebaut  hatten. 

^^cgen  wurden  die  den  Russen  so  willkommenen  deutseben 
Lumen waaren  und  flamländischen  WoUentücher,  GoU«»  Silber-, 
Tupfer-  und  Eisenwaaren  verschiedener  Art,  Blei  aus  Spanien, 
^hwefel,  Salz,  gesalzene  und  getrocknete  Fische .  und  andere  in 
Russland  seltene  Industrie*  uiKt  Naturerzeugnisse,  des  Westens  — 
^mentlich  auch  der  in  Russland  ganz  fehlende  Wein  und  das  deut-. 
^he  Bier,  —  ebenso  das  in  culturgeschichtlicher  Hinsicht  so  bedeu- 
tungsvolle Perganaent  und  später  das  Papier,  so  wie  denn  auch — und 
trotz  der  oft  wiedcrhoUen  Gebote,  den,  Russen  keine  Waffen  zu 
"efern,  —  Pulver  und  Schiessgewehre ;  —  alle  diese  interessanten 
^Vaaren,  sage  ich,  wurden  durch  die  Ostsee,  den  Finnischen  Meer- 
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buscrt,  die  Newa  und  die  Wokhow  her^aufge^chifft  und  in  dem  volk- 
reichen Nowgorod  theild  consunint^  theils  von  da  aus  wieder  in  nahe 
und  ferne'^Gegenden^Russlands  verschleppt. — 

Nowgorod  vsiirde  anl  diese  Weise  für  die  deutschen  Hanseaten, 
wie  sie  sich  selbst  ausdrückten,  „ein  Häuptbrunnenquell  ihrer  Reich- 
thümer.**  Aber  es  war  auch  fiir  die  Rassen  eine  wichtige,  —zur 
Zeit  der  Mongolenherrschaft  fast  die  einzige— Quelle,  aus  der 
ihnen  eimge  CultUr,  manche  Erfindungen  und  Künste  des. Westens 
srakan^n.  Deutsche  Künstler  gössen  oder  schmiedeten  damals 
die  bertihnilet)  schönen  metallenen  Pforten,  mit  denen  die  Sophien- 
kirche in  Nowgorod  gedchmückt  wurde.  Mit  deutschen  Architekten 
erbauten  schon  im  12.  Jahrhundert  der  Grössfiirst  Andreij  ]ur- 
jewitsch  (1169  bis-  1174)  den  Dom  in  der  Stadt  Wladimir  und  es 
waren  auch  wieder  Deutsche ,  mit  deren  Hülfe  der  Erzbischof  von 
Nowgorod  1433  sich  efai  steinernes,  mit  Malereien  geziertes  und  mit 
einer  Schlaguhr  versehenes  Haus  einrichtete.  —  Aiich  die  politi- 
sche Verfassung  der  Republik  Nowgorod  festigte  und  conservirtv 
sich  wohl  ohne  Zweifel  in  dem  langdi  Umgange  mit  den  freies 
deutschen  HafK^elsrepubliken,  die  ihr  gewiss  mehrfach  zum  Muster 
und  zur  Stütze  dienten. 

DieseV  Nowgorodsche  Verkehr  Russlands  mit  der  Ostsee  und  dem 
Westen  zog  sich  durch  Jahrhunderte  und  veranlasst^  unzählige  See- 
reisen zur  Newamündung,  sowie  auch  schon  ehedem  zu  RuriWs 
Zeit  und  vor  ihm  zahlreiche  Schiffsexpeditionen  zum  innersten 
Winkel  des*  Finnischen  Busens  zu  der  Kesselbucht  ausgefiihrt  wor- 
den waren.  Sehr  auffallend  mag  es  hufi  erscheinen »  dass  bei  alkm 
diesem  Verkehr  über  See  mit  dem  Festlande  in  jenem  innersUn 
Winkel  kein  vertmUebider  Seehafen^  kein  Haup^NeworMiHkbmgi' 
^r/sich  emporarbeitete,  dass  ein  St.  Petersburg  dort  so  lange  auf 
sich  warten  liess  und  dass  ddr  grosse-  Markt-*  und  Austauschplati 
des  ganzen  Flusssystems  Jahrhunderte  lang  so  weit  hinauf  ins  Innere 
des  Landes  am  Ilmensee  hinaufge^hobtfn  wurde. 

Für  jene  alten  und  ersten  auf  sehr  kleinen  Schiffen  fahrenden 
Normannen  liegt  die  Erklärung  freilich  auf  der  Hand.  Die  skandina- 
vischen Waräger  drangen  auf  ihren  för  die  B^schiffung^^  der  Flüsse 
und  des  Meeres  gleich  gut  geeigneten  Fahrzeugen,  mit  denen 
sie,  wie  es  die  Umstände  erforderten,  eben  so 'schnell  ruderten  als 
segelten,  und  die  sie  mit  einer  bewunderungswürdtgen  von  dem  By- 
zantiner Konstantin  Porphyrogeneta  beschriebene^  Geschicklichkeit 
über  Untiefen ,  durch  Stromsdmellen  und  sogar  über  LaifdiM:hnien 
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hinweg  transportirten,  weit  an  den  Flüssen  hinauf.  Sie  bedurften 
daher  am  Meere  kaum  einer  Station  zum  Wechsel  *der  Transport- 
fahrzeuge und  zum  Umladen«  Gleichsam  wie  die  Fische|sehen  wir 
sie  zur  Zeit  der  Blüthe  ihrer  Seeherrscbaft  in  alle  Ströme  Europas 
ohne  weitere  Umstände  ein*  und  ausschlüpfen,  hoch  ins  Innere  der 
Festländer  hinaufdringen  und  dort  alte  Städte  zerstören  oder  neue 
anlegen.  An  der  Seine  kamen  sie  bis  Ronen  und  Paris,  am  Rhein 
bis  Cöln  und  noch  weiter  hinauf.  Am  Dnjepr  leiteten  sie  ihre  Ex- 
peditionen den  Fluss  hinab  und  hinauf  und  übers  Schwarze  Meer 
sogar  von  dem  tief  im  Innern  liegenden  Kijew  aus  bis  Konstanti-* 
nopel.  Dabei  entstand  für  sie  an  der  Mündung  der  Seine  kein  Havre- 
(k-Grace,  am  Rhein  kein  Rotterdam,  am  Dnjepr  kein  Olbia  und 
^essa.  Ebenso  und  vermitteist  derselben  Schifferkünste  waren 
sie  auch  durch  die  Newamiindung,  ohne  sich  bei  ihr  viel  aufzuhalten, 
iejcitbis  Nowgorod  hinaufgekommen  und  hatten  dort  ihren  Markt 
und  ihr  Regiment  zur  Unterwerfung  und  Beherrschung  des  Innern 
organisirt 

Auf  den  ersten  Blick  etwas  weniger  verständlich  scheint  der  Mangel 
eioes  Haupt*Newa-Mündungsplatzes  für  die  deutsche  oder  hanseati^ 
^eZeit  zu  sein.  Hanseatische  Schifl&hrt  und  Handel  haben  ja  überall 
^  den  Flussmündungen,  zu  denen  sie  gelanget en,  Hauptseehäfen 
^  Mündungsptätze  als  Endstationen  der  Seefahrt  und  als  Anfangs* 
punkte  des  Land*  und  Flüsstransports  erzeugt,  so  Stettin  bei  der 
t^er,  Danzig  bei  der  Weichsel,  Riga  bei  der  Düna,  Narwa  bei  der 
^^arowa  und  viele  andere  Stapelplätze  an  anderen  Ftussthoren.  Nur 
bei  der  Newamündung  ist  ein  solcher  hanseatischer  Hauptflussmün- 
dungsplatz  vor  Peter  dem  Grossen  nicht  erschienen.  Nur  hier  hat 
nuin  sich  Jahrhunderte  lang  ohne  die  Einrichtung  eines  tüchtigen 
centralen  Seehafens  auf  allerlei  Weise  beholfen.  Vermuthlich  lästtt 
sich  diese  Erscheinung  aus  verschiedenen  der  Newamündung  eigen- 
thümlichen  Naturverhäknbsen  erklären.   - 

Zuerst  mag  ich  auf  den  Umstand  hinweisen,  dass  dicht  hinter 
^cm  Salzwasserende  bei  der  Newamündung,  hinter  der  in  alten 
Zeiten  sogenannten  „Kotlin^Bucht*^  (Kessel-Bucht,  jetzt  Kronstädter 
Mecrbusenysögleich  wieder  ein  grosses  stürmisches,  fast  meerar- 
tiges Wasserbecken  (der  Ladogasee)  begann.  Für  Piussbarken  ist 
ciie  Befahrung  dieses  grossen  Sees  stets  gefährlich  und  fast  unthun- 
lich  gewesen.  Dagegen  konnten  die  auch  zur  hanseatischen  Zeh 
noch  nicht  grossen '  Seeschiffe  von  geringerem  Tiefgange  durch  die 
ziemlich  tiefe  und  kurze  Newastrecke ,  die  den  trennenden  Isthmus 
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durchschnitt,  trotz  der  nicht  sehr  hinderlichen  Strudel  bei  Pello,  ohne 
grosse  Schwierigkeit  hineiakommen.  Sie  schlüpften  daher  gewöhnlich, 
ohne  sich  auf  diesem  Isthmus  aufzuhalten,  schnell  vom  Meere  zum 
See  hindurch  und  suchten  erst  bei  der  Wolchowmundung  einen 
Hafen  und  die  russischen  Leichterschiffe  (die  sogenannten  ,^Lod]en*', 
Flus&fahrzeuge),  die  ihnen  hier,  von  Nowgorod  her,  entgegenka- 
i^en,  Zuweilen  segelten  sie  auch  noch  eine  Strecke  weit  in  der 
Wokhow  bis  zu  seinen  Stromschnellen  hinauf  und  nahmen  die  Ope- 
ration des  Aus-  und  Einladens  auf  dem  Flusse  selbst  oder  an  einer 
bequemen  Uferstelle  vor.  —  Ausnahmsweise  sollen  die  russischen 
Lodjen  oder  Flussschiffe  aber  auch  die  Fahrt  über  den  Ladogasee 
gewagt  haben  und  den  Seeschi6fen 'bis  ans  Meer  entgegengekommen 
sein«  An  solche  Kanalconstructionen,  wie  es  der  von  Peter  dem 
Grossen  angelegte  Ladogakanal  war,  durch  welchen  er  den  See 
ganz  unschädlich  machte  und  die  Flussschiffiahrt  und  Binnenland- 
fracht ganz  sicher  bis  ins  Salzwasser  brachte,  konnte  das  Mittelalter 
noch  nicht  denken. 

Gänzlich  fehlte  es  übrigens  auch  im  Mittelalter  nicht  an  Hafen- 
anstalten  und  Schiffsstationen  in.  der  Nähe  der  Newamündung.  Die 
„Kessel-Insel*'  wurde  mehrfach  als  Anker-  und  Stationsplatz  benutzt 
und  eben  so  diente  ab  solcher  unter  Umständen  die  etwas  entfernte 
„BirkenJnsel"  (Björkö)  südüdi  von  Wiborg.  Die  Schiffe  legten  in 
dem  Schutze  dieser  Inseln  vor,  wenn  der  Newamund  wegen  Eisver- 
stopfung oder  wegen  anderer  eingetretenen  Hindernisse  nicht  zu- 
gängUch  war ,  und  machten  dort  auch  mit  den  vom  Lande  herbei- 
kommenden Schiffen  ihre  Geschäfte  ab.  -* 

Auch  beim  Austritt  der  Newa  aus  dem  Ladoga-See  gab  es  eine 
kleine  Insel  und  einen  alten  Hafenort  „Orechowetz"  (Nussstadtchen) 
genannt^  ebenso  wie  beim  Einfluss  des  Wolchow,  die  uralte  Stadt 
Aldeigaborg  oder  Ladoga.  Am  Wolchow  selbst,  nahe  unterhalb 
seiner  Stromschnellen,  lag  wieder  der  kleine  Flusshafen  „Gesteveit*' 
(d.  h*  der  Hafen  der  fremden  Gäste).  Hier  kamen  den  Kauffahrtei- 
schiffen wieder  Lootsen  mit  Lodjen  (Leichter-Schiffen)  entgegen, 
welche  die  Waaren  umluden  und  durch  die  Stromsdinellen  nach 
Nowgorod  hinaufbrachten.  In  jedem  der  genannten  Orte  mochten 
die  Seeschiffe  also  —  je  nach  Befund  und  Lage  der  Umstände  bald 
in  einem  obern,  bald  in  einem  untern  —  bis  zur  Abmachung  ihrer 
Geschäfte  und  bis  zur  Heimkehr  vor  Anker  liegen  bleiben.  Man 
mochte  sich  mit  einem  Worte  an  der  russischen  Newa  vor  dem  Auf- 
bau St.  Petersburgs  in  ähnlicher  Weise  behelfen,  wie  man  sich  anter 
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Attder»  /Hoch  in  neuerem  Zeit  iwr  dem  Aufbau.  Bramerliaveii»  auf 
der  deutschea  Weser  befaolfan  hat,  wo.  auch»  so  zu  sagen»  der  ganze 
untere  Fluss  als  Hafen  diente»,  indem  die  sehr  kleinen  Küsten-NSee- 
schiffe  mit  ihren  Waaren  ganz  bis  nach  Bremen  hinaufgingen,  xtäbr 
read  etwas  grössere  Fahrzeuge  nur  biä  Vegesack  kamen  und  noch 
grössere  noch  weiter  «unterhalb  bei  Elsfleth,  Brake  oder  in  einemi  an- 
dern kleinen  Weseihafen  anliefen  odcv  anch  wohl  ahf  dem  Flnsae 
selbst  ihre  Waaren  löschten  und  sie  den  Lekfat^rschiffen  übivgaben^ 
während  diis  ganz  grossen  Krisgsschiflfe  sogar  ausserhalb  des  Flusses 
auf  der  Bhedk  der  Insel  Helgoland  und  im  Schntee  dicaer  Insel  vor 
Aakcff  gehen  itniaas^en««  ukn  dort  ihre  Verhandlungen  mit  dem  Fesl- 
lande  4b(SuniAchftn. : 

Bei  tia^tn  derartigen  BeheUe^  an  den  min  sich  gewohnt  hätte» 
^Qtkhrlen  also  die  damaligen  Kewa-  und  Nowgorod-Fahrer  eine 
^«MjpdnUndungsstadl  «an  der  Seekfiste  nicht  sehr.  Aber  auch  die 
stets  unsicheren  und  wechsblpden  politischen  Zustände»  die  Kriegi- 
^tünmi». Weiche  soJange  Zeit  denNewa^Mund  iimtobt  haben»- verhin- 
derten da^  A%if  koinmen  einer  aolchen. 

Die.  Schweden  und  Bussen,  führtön  häufige  und  lange  Kriege^  ja 
loan  kann  fast  ^ageui  einen  fortgesetzten^  nur  zuweilen  unterbracht 
Aen  blutfgdn.  Streit  um  den  Besitz  der  Länder. am  Flnnisehen  Meer- 
lausen*. , Der  Newii^Isthmns,.  ddt  innerste  Drehpunkt  diesies  Büiüens, 
Iddote  genvöhnUeh  das  Schlachtfeld,  auf  welcheih  bald  der  rusÄsehe 
Alexandisr  'Nenrakij,  bald  die  schwedischen  Birker  .und  Thotkä 
Knutsoik  siegten»  Keine  Piartei  viermochte  die  Position  dauernd  zu 
halten  und  hei  ihtrcioe Stadt  zu  gesicherter  Blüthezu  brii^n.  Die 
SchsKedMi.  legten' oarar.  um  das  Jahr  lyoo  bei  der  Newa«Müncbing[ 
nahe  bei  ileir  Stelle^  auf  idetj  etat  St.  Petersburg '>$teht,  eine  Stadt  ah, 
(iie  sie(,,Liu(idakrokuif '  (des  Landes  Krone)  nannten,-  Es  war  •  ein  iUr 
die  Lage  des  Ortes  beim  Zusammenfiuss  aller  Bumengtwisser  sehr 
b^ztichnender,  höehat  passender  und  viel  verheissenäer  Name.  Aber 
<Üe  Russen»,  «eberten  ua#  zei^törten  diese  Landedkrohe  sehr  bald 
wieder.  JSie  ihrecseits  befestigten  um  das  Jahr  1334  ebenfalls  an  ddr 
Newa,  oberhalb  St.  Petersburg,  ihr  Städtchen  Orecho wetz.  Aber  die 
Schweden,  idie  nach  15  Jahren  abenmals  die  Me^a  h^aufkamen^ 
crobetteuMmd  zerstörten  die  russische  Befestigung  wieder.  Die  bei- 
den genannten  kleinen  Newa-Orte  hatten  dreihundert  Jahre  lang  das 
Schicksal,  wiederholt  aus  einer  Hand  in  die  andere  zu  gehen,  bald 
2er$törti;,.b^  .wiedt^  aufgebaut  zu.weiidiso»>.4vobei  sie  denn  auch  zu- 
weilen ihre  Namen  wechselten.   So  nannten  die  Schweden  das  russi- 


$22 

sehe  Orecbowetz,  wenn  sie  es  in  der  Hand  hatten  ^öteborg^' 
(Nüsseburg),  was  übrigens  nur  eine  Uebersetsuing'  des  Russischen 
-war.  So  Y^urde  ^^Laiidskronaf'  nach  einer  Zerstörung  und  einem 
^ybermaUgen  Auf  bau  y,Nyenschanz'^  (die  NewarSchanae)  oder^^Schanz 
ter.Nyen'' (die  Schanze  an  der  Newa)  genannt  ^ 

Es  ist  begreiflich,  s^e  ich)  dass^  so  laage  keine  Macht  entschie- 
den die  Obetiiand  behiek,  aof  dem  Newsusthknus  keine  grosse  Han- 
delsstadt aufblühen  konnte. .  Wohl  aber  vennochten  die  Hanseateo 
es  iiir  gewöhnlich^  sich  mitten  diuch  die,  beiden  streit^den  Partaa 
in's  ünsiere  hkidurchzuarbeiten.  Sie  waren '  damals  bei  den  Schweden 
selbst  esoflussneich  und  diese  mnssten  siei  daher  gewöhnlich  uiiaoie- 
stirt  passiren  lassen.  Sie  waren  eben  so  auch  den'Russen  ist  Nowgo- 
rod lange  Zeit  unentbehrlich  und  sip  wurden  daher  auch  von  diesen 
meistens  nicht  angiefeindet.  Sie  mochten  mithin  oft  sogar  mitten  in 
den  stets  tobenden  schwedisch^ntssischen  Kriegen  ihren  Handel 
fortsetzen  und  nach  Nowgorod  hinaüfgelangen. 

Waren  aber  die  politischen  oder  die  atmosphärischen  Wetterzu- 
stände in  der  ,, Kesselbucht"  und  bei  der  Newa^gar  eusdiümm»  so 
benutzte  der  russische  Handel  dann  eine  Zeit  lang,  oder  auch  wäh- 
rend ganzer  mehr  oder:  weniger  langer  ungUn^igef  Perioden  als 
Stapelplätze  die  Häfen  Finnlands»  Esthlnnds  und  auch  Livfeods, 
welches  letztere,  wie  ich  sagte,  die  Btnmai^fcgttüd  von  N0\irgorod  in 
einem  —  freilich  etwas  weiten  und  entfernten  —  Halbkreise  umgab. 
Namentlich  kamen  auch  während  des  Winters,  wenn  zwischen  den 
Ilmeasee  iind  dem  Meere  alle  Sun^fe  und  Seeen  imit  Eis  itt>erbrückt 
und  alles  Festland  mit  glatter  Schneebahit  bedeckt  war,  wenn  dt 
See-  und  FlussschißTahrt  aufhörte,  die  sogenaantm  „Landfahrer", 
d<.h.  die  livländischen  Kaufldute  aus  Dorpat,  Femau,.  Reval  und 
Riga  etc»  nach  Nowgorod,  um  den  Austkiasth  und  Verkehir  mit  dem 
Westen  Europa'a  fortzuführen. 

Das  ganze  Mittelalter  hihdurch  trieb  Nowgorod  diesen  Handel  mit 
xten  Hanseaten  .und  bestand  als  Haupt-Sta^Mlort  desNewagehtets  am 
Jlmen-See.  Versel^^dene  Umstände,  innem  Farteinngi  Bürgerzwiste 
und  äiiss^re  Feinde  führten  seinen  Zerfall  und  Untergang  herbei 
Auf  denselben  Wiegen,  auf  denen  es  so  Viele  WilllGommene  Waares 
aus  den  W^lgalanden  bezogen  hatte»  0»  der  Twnza  Unauf^  üba 
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dem  WmUai-RikkiUw^dimßgsiUrMm  herab  mancUrUH  im  \f^.und 
i6.  Jahrhundert  seine  schlimmsten  Feinde  heran^  die   Trttftpen  der 
hloshanschen  Zaren,  (Se  nach  Abwrerfung  der  Mongoltnherrschaft 
im  imierstett  Kern  von  Rusaland  erstarkt  waren  und  darnach  strdsten, 
ein  einiges  Reich  wie  zur  Zeit  Wladimirs  und  Monomachs  wieder 
heruisteUen  und  aile  verBtreutta  Gliedmassen.des  grossefi  Körpers 
von  Neuem  an  sich  zu  äebea.  Sie^  erst  Iv^an  der  Grosse  am  Ende 
des  15.  Jahrhunderts  uttd  dann  hundert  Jahre  später  Iwan  det 
Schreckliche,  grifien  die  ihnen  verhaaste  &q)ubUk.an,  und  brachten 
sie  eadlich  unter  ihr  Regiment^  indem  sie.  die  fremden  Kaufleute, 
deitn  Handel  sie  als  die  Quelle  dtt  Reichthums  und  der  Wider- 
standskraft der  Nowgoroder  betrachteten,  thcils  vertrieben,  tbeHs  als 
Gefangene  in's  Innere  ihres  Reiche  abführten.  Gegen  Ende  des  16. 
Jahrhmderta   unterdrückte  und  aüchtigte  Iwan  der  Schreckliche  den 
Jetzteo  Aufstand  der  republikanischen  Nowgoroder  mit  einem  furcht- 
baren Blutbade  und  mit  Zerstörung  der  Stadt,  deren  Leben  und 
Handelsenersie  seitdem  so  aiemlich  geknickt  war  und  blieb« 

Obgleich  Iwan  auf  die  besagte  Weise  der  Rolle,  welche  Nowgorod 
so  lange  als  Vermittlerin  des  Nordoatens  mit  dem  Westen  gespielt 
^^  eine  Ende  machte» .  so  erkannte  doch  auch  er»  dass  Russlaad 
der  West-Europäer  nicht  entbehren  könnei  dass  es  o^ue  die  Frem- 
den gegen  die  Fremden  nichts. auszurichten  vermöge.  Er  strebte  auf 
aUe  Weise  ^esteitropäisciie  Künstler,  Handwerker,  Militärs  und 
Kaufleute  an  sein  Land,  au  ziehen  und  unter  ihm  mehrte  sich  in  Mos- 
bu  die  kleine  Colonie  von  Ausländern»  die  sich  daselbst  zu  bilden 
^eiangen  hatte.  Auch  veriangte  er  wieder  nach  dem  Besitze  eines 
^ebafeas  und  Handelsplatzes. mit  dem.  Auslände*  Er  war  in  gewisser 
Hinsicht  ein  Vodäufer  und  Vorarbeiter  Peter's  d.  Gr.  Doch  konnte 
^>  da  die  Polen  und  Schweden  ibtn  noch  zu  mäqhtig  warezi,  an  der 
Ostsee  und  am  Finniaclieik  Meerbusen  noch  nicht  festen  Fuss  fassen. 
Zu  seiner  Zeit  und  auch  noch  einige  Zeit  nach  ihm  l^egnügten  sich 
^  Russen,  indem  sie  bei  ihren  Handels-vSewegungen  den  Finnischen 
Meerbusen  und  die  Newa  auf  einem  weiten  Umwege  umgingen,  mit 
einem  hoch  im  Norden  gelegenen  Luftloche  zum  Westen.  Die  Eng- 
länder hatten,  im  Jahre  1^53  das  Nordkaqp  umsegelnd,  den  Seeweg 
2ur  Mündung  der  Dwina  wieder  gefunden  und  dort  war  der  Seeplatz 
Archangel  aufgebhiht,  in  wehrhem  nun  dieselben  Leute»  die  ehedem 
in  Nowgorod  verkehrt  hatten,  d.  h.  die  Westeuropäer,  nämlich  die 
Engländer  und  mit  ihnen  die  Holländer  und  dann  auch  die  Hambur- 
ger und  Bremer  (die  Hanseaten)  dieselben  Waaren  holten  und  brach- 
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ten,  flir  die  ehedem  das  Newa^Land  (Nowgorod)  der  Hauptmarkt 
gewesen  war. 

Da  Russland  bald- nach  Iwan  dem  SchrecklKchen  (im  Anfs&nge  des 
1 7.  Jahrhunderts)  durch  innere  Unruhen  für  einige  Zeit  wieder  zer- 
rüttet und  geschwächt  wurde,  Schweden  aber  um  dieselbe  Zeit  unter 
Gustav  Adolph  sich  auf  den  Gipfel  deiner  Macht  erhob,  so  fielen  in 
dem  uralten  und  zwischen  beiden  Vöikern  stets  fortgesetzten 
Kampfe  um  den  Besitz  der  den  Finnischen  Meerbusen  umgebenden 
Länder  diese  den  Schweden  zu  :  ganz  Finnlaiid  im  Norden,  Esthh&d 
im  Süden  und  im  Osten  Ingermanland,  Karelieni  die  Nawa-Mündung 
und  fast  der  ganze  Strich  um  d«n  Ladoga-See  herum.  Ja  die  Russen 
in  Nowgorod  wählten  damab  sogar  einen  schwedisohen  Prinzen, 
Carl  Philipp,  den  Bruder  Gustav  Adolph's,  zu  ihrem  Regenten^  unge- 
fähr in  derselben  Weise/  wie  ihre  Vorfahren  vor  800  Jahren  den 
Normannen  Rurik  zu  ihrem  Fürsten  erkoren  hatten.  Es  schien  fast, 
ais  sollten  für  das  gesammte  Nwfui^Land  m  Folge  seines  geographi- 
schen Verßtältnisses  eu  Skoptdinavien  die  alten  varägischen .  Zeiten 
wiederkehren. 

Gustav  Adolph  *  glaubte  dies  selbst.   Denn  in  einer  Rede,  die  er 
bald  nach  dem  Frieden  von  Stolbowa  (i.  J.  1617)  und  gleich  nachdem 
er   auf  einer  Reise  die  Mündung  der  Newa  und  ihre  Nachbarschaft 
iil  Augenschein  genommen  hatte,  vor  den  scbwedischen  Ständen 
hielt,  sagte  er:  ,,eine  der  grössten  Wohldiaten,  die  Gott  denSchwe- 
,,den  erzeigt,  sei  die,  dass  der  Russe,  mit  dem  die  Schweden  am 
,,Finnischen  Meerbusen  stets  in  einem  ungewissen  Zustande  und  in 
„einer  gefahrlichen  Lage  gelebt  hätten,  nun  auf  ewig  das  Räubemest 
y, fahren  lassen  müsse,  von  wo  -aus» er  Schweden  so  oft  heuoruhigt 
„habe.  Nun  kann  dieser  Feind^V^Agte^  Gustav,  „ohne  umsem  Willen 
„nicht  mit  einem  Boc^e  in  die  Ostsee  kommen.  Die  gtfosBcn  Secen 
,,Ladoga  und  Peipus,  breite  Moräste  und  stairke  Festungen  trennen 
,,uns  von  ihm.  Russland  ist  von  der  Ostsee  ausgeschlossen}*  —  Bei 
der  Newa-Mündung  auf  dem  Bauplatze  des  jetzigen  St.  Petersburg 
wurde  ein  Stein  errichtet  mit  den  drei  Kronen  Schwedens  und  fol- 
gender Inschrift :    „Hier  hat  der  König'  von  Schweden ,    Gustav 
„Adolph,  die  Grenze  seines  Reichs  gesetzt.     Möge  sein  Werk  unter 
„Gottes  Obhut  von  Dauer  sein!''  *) 
Die  Kriege  Gustav  Adolph's  mit  den  Russen  und  seine  Siege  über 
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sie  waren  für  das  Handdstobai  im  Newa-Gebiet  eben  so  ungünstig, 
wie  es  jene  zerstörenden  Einfälle  der  Moskauischen  Zaren  in  dieses 
Gebiet  aus  Süden  und  der  aufblühende  Handel  über  Archangel  im 
Norden  gewesen  waren«  Zwar  dachte  der  König  von  Schweden  auf 
eine  neue  Belebuug  des  Verkehrs  mit  Russland  vermittelst  des  Fin- 
nischen Meerbusens.  £r  wtUlie^  <Uus  dieser  Verkehr  fortan  über 
Reval  gehen  soUe^  welche  Stadt  er  auf  mancherlei  Weise  förderte, 
und  die  auch  als  in  vieler  Hinsicht  günstig  gelegen»  schon  früher  ein 
bedeutsamer  Stützpunkt  und  eine  viel  benut^te  Zwischenstation  in 
dem  Hanseatischen  Handel  mit  Nowgorod,  gewesen  war. 

Gustav  Adolph's  Nachfelgerin  Christine  dagegen  beabsichtigte 
un  Jahre  1638  das  Reval  gegenüber  liegende  H^lsmgfprs  und  die  klei- 
ne Insefai  &»ndye  (Sandholm)  zu  einem  grossen  Hafm  für  den  rus* 

suchen  Handel  zti  machen,  dieselbe  kleine  Insel ,  auf  der  schon  im 
Mre  £557  der  schwedische  König  Gustav  L  etwas  Aehnliohes  ver- 
sucht hatte. 

£in  Zeitlang  hatten  die  Schweden  wich'  schon  in  der  Mitte  des 

16.  Jährhunderts  einen  russischen  Handel  über  Widprg  geföiKlert, 

^rend  um  dieselbe  Zeit  die  Lübecker  versucht  hatten ,    ihre  alte 

Verbindung  mit  den  Newatändern  (oEiit  Nowgorod)  über  das  Wibarg 

i^g^niiberUegende  Narwa  wieder  herauateUen. 

Endlich  hatten  sich  unter  schwedischer  Kegterung  auch  an  der 
^f^andmduHg  selbst  i^jener^  in  alten  Zeiten  gebaaten^  oft  aers^rten 
deinen  Ftsiaag  Landshrona^  die  mm  ^^ensihenez'^ .  (Newabarg)  hiess, 
schvediscke  und  deutsche  Kaufleute  angesammelt  und  hier  einen  so 
lebhaften  Jlandel  mit  Bussland  begonnen^  dass  die  Zahl  der  daselbst 
dm  Ende  des^  17.  Jahrhunderts  einlaufenden  Seeschiffe  sich  in 
inanchen  Jahren  schon  auf  über  loo  belaufen  habeti  soll. 

Alle  jene  Häfen»  Stationen  und  Stapelplätte,  die  je  nach  den  po- 
litischen Verhältnissen  bald  hie,  bald  da  an  den.  Küsten  desFinni- 
%ben  Busens  Wurzel  schlugen  und  sich  einer  vorübergehenden 
Handebblüthe  erfreuten,  kann  man  als  Nachfolger  Nowgorods  und 
^  Voriäufet  St.  Petersburgs  ansehen.  Die  NützUchkett  und  Noth- 
^^ndigkeit  einef  vermittelnden  Handelsmetropole  am  Finnischen 
Meerbusen  wurde  also  st^ts  gefühlt.  Aber  die  Versuche,  eine  solche 
^^  schaff euy  konnten  keinen  grossen  Erfolg  haben,  so  lange  nicht 
^^r  ganze  zu  ihsh  niiturgemäss  gehörende  Länderoomplex  und  auch 
^  ganze  2U  ihm  hinführende  System  von  <Wassercommunicationen 
^er  eine  plahmässig  und  mit  Nachdruck  einwirkende  Oberleitungge« 
Wmenwar.Selbst  die  für  Städtebau  vortheilhaftesteageographischen 


Portionen  sind  glcfchsam  nur  rohe  Edelsteine  oder  Naturanlagren ,  die 
der  Mensch  erst  bearbeiten,  denen  er  auf  mancherlei  Weise  nach- 
helfen muss,  indem  er  die  zur  Befestigung  seiner  Ansiedelung  gebo- 
tenen Vortheile  benutzt,  die  rauhen  Naturwege,  die  zu  ihr  btnfiihren, 
bessert,  die  natürliche  Schifibarkeit  der  Flüsse,  welche  auf  sie  hin- 
zielen, durch  Kunst  erhöht,  und  auch  das ,  was  die  Natur  zu  einem 
System  oder  gleiehsam  zu  einem  Organismus  zusammenfiig^en  wollte, 
nicht  durch' politische  Spaltungen,  durch  Kriegszustand ,  durch  Hb- 
derliche  ZoUgränzen  etc.  stört  und  zerreisst,  sondern  vielmehr  das 
ganze  geographische  Gebiet  planmässlg  auch  zu  einem  politischen 
und  commerciellen  Ganzen  tmsammenfasst. 

Jeher    von  den  Russen  Irt  Nowgorod,  zum  Herrscher   erwählte 
schwedische  Prinis  Carl  Philipp  vermochte  sich  nicht  zu  behaupten. 
Gustav    Adolph  selbst  gab  die  eine  Zeitlang  gehegte 'Idee»   das 
ganze  alte  FürstenHium  Nowgorod  mit  Schweden  zu  vereinigeiii 
wieder  auf  und  begnügte  sich  im  Jahre  1617  im  Frieden  von  Stol- 
bowa  mit  den  oben  von  mir  angegebenen  Abtretungen.     Unter 
seinen  Nachfolgern  hielt  sich  Schweden  nicht  sehr  lange  mehr  auf 
der  Höhe  der  Macht  uhd  des  Anseheits^  auf  die  er  es  gebracht  hatte. 
Dagegen  arbeitete  sich  Russland,   nachdem  es  unter  dem  Hause 
Romanow  seine  innere  KranMieit  wkhrend  der  Demetrischen  Unru- 
hen überwunden  hatte,  wieder  mächtig  und  siegreich  aus  dem  Innern 
hervor  und  üng  in  der  letzten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  an,  nach 
allen  Seiten  zu  allen  Meeren  bin  äeiiie  Gränzen  auszudehnen. 

Zu  derselben  Zeit  schickte  ihm  der  Hknmel  einen  grossartigen, 
energischen  und  wettbliokenden  Geist  zum  Regenten,  u^d  dieser, 
Peter  der  Grosse,  nahm  die  Ideen  und  Bestrebungen  seiner  Vor- 
gänger, Iwan  II.  Wassfljewitsch,'  Boris  Gbdunow  und  Alexej  Micha!« 
lowitsch,  Russbrnd  durch  Verbindung^  mit  dem  Auslande  xu  stärken, 
mit  besseren  '  Milfteln,  grösserer  Ausdauer  und  überlegenem  Genie 
wieder 'airfl  Der  weit  entlegene  Hafen  Arehangei  und  das  tief  iß^ 
Innern  versteckte  schwer  erreichbare'  Moskau  genügten  ihm  dazu 
nicht.  Er  strebte  nach  dem  Besitze  des  Asowschen  und  Kaspbohen 
Meeres:  Vor  alleti  Dingm  ai^  neigte  er  sUkttfieder  zu  derOsü^^^ 
dem  Nmug€biete  und  dem  FmUsthm  Mferimsen  Mn,  Mem  erdabd 
einer  uraüeh  Tendenz  Rmshmds  nnd  seiner  Gewässer  fo^gi^ 

In  dem  grossen  nonUschen  Kriege,«  -den  er  im  Aofiange  des  i& 
Jahrhunderts  aum  Zweeke  der  Rü^kerwerbin^  der  Provinzen  am 
Finnischen  Meerbusen  gegiin  Schweden  hervorrief  >  bewogte  9Ci^ 
Peter  der  Grosse  längs  der  beiden  Hauptuhne  des 
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heran.  Bewafifaete  FaMrseuge  baute  er  an  der  nordösttfchen  Branche 
desselben  und  segelte  mit  ihnen  über  den  Onegasee ,  auf  dem  Swir 
und  dem  Lado^,  den  Schweden  Seeschlachten  Befemd ,  zur  Newa 
herab.  Lahdtrtippen  und  schweres  Geschütz  20g'  er  von  Möskan 
her  auf  der  südlichen  Branche  fifber  TWer,  den  Waldairücken  und' 
Nowgorod  längs  des  alten  Wänderweges  der  Russen  nach  Inger- 
manland,  zum  Finnischen  Meerbusen  und  zur  Newa  herbei. 

Hier  kam  er,  nachdem  er,  durch  Ungläcksßille  und  Niederlagen 
gewitzigt,  es  gelernt  hatte,  die  Schweden  auch  zu  Lande  zu  schla- 
gen, mit  hinreichender  Macht  im  Jahre  1702  an,  erstürmte  die  alte 
Wächterin  des  Ladogasees,  die  von  den  Schweden  besetzte  Festung 
«Nötheburg**,  die  er  sogleich  „Schlüsselburg^*  benannte,  weil  sie  ihm 
den  Zugang  zum  Meere,  dem  Ziefc  seines  Trachtens,  aufkchloss. 

Imfolgenden  Jahre  1703  betrat  er  dann  den  Newaisthmus  selbst, 
crobertt  die  kleine  schwedische  Festung  und  Handelsstadt  Nyen- 
schanz  (Newaburg),  versetzte  und  sammelte  ihre  Bewohner  wieder  et» ' 
^wis  unterhalb,  ganz  nahe  dem  Meere  hinter  Wall  und  Graben  ineiner 
Festung,  die  er  dem  heiligen  Petrus  widmete.  Es  geschah  dies  am 
i5.  Mai  1703,  daher  dieses  Datum  als  der  Geburtstag  der  grossen 
Stadt  betniehtet  wird,  die  bald  darnach  aus  dem  an  so  fruchtbarer 
und  günstiger  Stelle*  ausgestreuten  Samenkorn  emporwuchs. 

Sobald  Peter  diesen  Punkt,  den  uralten  Kampf-  und  Schlachten- 
^kel  der  Schweden  und  Russen ,  gewonnen  hatte ,  dachte  er  vor 
^len  Dingen  auf  fernere  Befestigung  und  militärische  Sicherung  des- 
selben gegen  die  Schwetltfrt.  Er  zog  sofort  auch  die  vor  der  MSn* 
düng  der  Newa  ab  Wächter  liegende  Kessel-Insel  mit  in  den  Plan 
seiner  Befestigung  und  baute  daselbst  Kronstadt  und  Kronslott.' 
Auch  rüstete  er  See-  und  Kriegsschiffe  aus,  um  seine  junge  Anlage 
auch  auf  dem  Wasser  vertheidigen  zu  können.  Seine  Nachfolger 
haben  a!lhiäh%  iowohl  diese  Flottenanftnge,  als  auch  jene  Land- 
^festigungen  weiter  entwickelt  und  zu  ganz  fonnidablen  BoB- 
verkeil  ihrer  Residenzstadt  geftiacht,  so  dass  diese  jetzt  eine  der  am 
•testen  gesichisrten  unrf  unangreifbarsten  Positionen  Europas  ge- 
worden ist. 

Vollständig  bcfherrscht  nrnn  aber  einen  strategisch  und  commer- 
^ell  wichtigen  Punkt  erst  dann,  wenn  man  auch  seine  ganze  mit  ihm- 
zusammenhängendief  Ufrtgebiing  bis  zu  einer  gewissen  Entf<^rnung 
bewältigt  hat.- NiachdinÄ  er  dais  Innere  Ncwägebiet  und  die  zu  der 
Mündung  führenden 'Natutbahnen  besetzt  hattfc,  trachtete  Peter  d^r 
^fosse  dafaet  auch  damaeh ,  sich  zum  Meister  der  vom  Meere  hcr^ 
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beHuhr^nde^  Wege  ,  und  Zugäfige?  z^\  ms^cheiit    ;  Er  ,Qrn>t)^rte.  und 

bevöllferUn  Eit^ä^sc^  Städte^'  Häten  und  jPnm9$z^,  mit  deoen  das  alte 
Npwgprod  so  ofjt  in  Krieg  und  .Frieden  .verkehrt  hatte  und  eben  so 
ai^ch  einen  Theii  der  schwedischen  La^ide  im  Norden  j^ea^sMeer- 
bM$en$,  das  sogenannte  „Altfinnland''  oderKarelien,  den  zum  Newa- 
gebiete  natürlich  gel>öreDc|eA  J^lusswn^-  de^'Wpxeii-  und  Saima- 
sees,.wasihm  im  Jahre  i7;?ii  ge^ng.    ,       . 

Seine  NacI;ifolger  haben  diepe  Erober^igen  fortgpaetst  und  haben 
im  Frieden  von  Frederikshamm  iip  J^hr^  4IS09  d^.gfsammte  tiord- 
ücfie  Uftfg^efiw^  des  Finnis^efi'  Atfifr^y^ens^f .  die.ge^nze  Provinz  Finn- 
land, depi  TerritiQriu^i  ihres.  Reicl>$:  und  de^r  V^rkelu^don^änte  ihrer 
Hauptstadt  hinzugefügt,  ,so  d?^  oup.tme  idie  ßf l)0n^n  See-  und  Km- 
sUftftropylä^  ^t  J^etersburgs^  all^  Gew^scr,  Häfeni  und  Zuflüsse  des 
Finnischen  Meerbusens,  des  Mündunfsbeckens  der  Newa,  in  itver 
Gewfilt  sind.  Sie  h4>en ;  sie:n;ut  versQhiedenen  J^estungfsanl^gen  ge- 
i^aippm^t  und  auch 'di^.'AIaqd«ins^l|t;  ix^nlche  ak  äusserste  Thor- 
wächtqriin  der  Nähe;  des  Au$g^g3  dieses  Busens  Heg^n»  mit  Flot* 
tenstationen  und  Befc^stigungen  veradieo,  duitrh  welche  sie  nun  das 
g(mz€  Wasser-  utui  Wegesystem  der  Nampdindfing  abgeschjk^ssen  und 
sich untenvürfig geiTiacbt  haben,. 

.Auch  die  Arbeit  der  P]anirMng  der  «Umgegend  Stj  J^ter^burgs  zur 
ErleichtenjiQg  des  Tmnsportsund  der  Zufuhr  wurde  scl^nvon  Peter 
dem  Grossen  begännet^,  ^r  Uess  ^t  sumpfige  Tefr^n  überall  an 
d€U[&  UCem  d^  Newaat^ne  pnit  BeihpUe  vieler  tausend  herbeigeru- 
fener Ai^^er  erhöhen  und  Aastigi^n.  Mü  dem  ly^eboH  ging  ^r  von 
df r  N^w^pniindung  ii|  drci-Hauptrichtupgen  vor,,  er^^li<;h  mtci  Auml- 
asUn,'ja  der^e^tung  auf  .die, grossen :.^^r>'  Mud  auf  d^  Dwina- 
fnundufigf/z^.ucelch^r  hin  er  diq,Wfildc^r>  lichten  H^ss.  Dann  tmch 
SüdtvfsXffn  in. der  Richtung  auf,  Narwar  und  zu  den  Ost^pprpviazen. 
D^e9fn  rbisber  grundlosen  Weg  }ies.^'  er,^|)nen,  n^it  ßalken  belegen 
ufid  mit  Sand  ^iberschfitten.  Auf  den  Vorschlag  eio9$  in  '  Moskau 
etablirten  englischen  Ingenieurs  He&s  er  auch  den-  rffSsiscAen  ffmipi' 
und  Centralweg  van  St  Petersburg  über  Nowgorod  nach  Mo^au 
,,SQ  gerade  als  möglich  nach,  der  Gesichtslifiie  abfltecken>y  um  da- 
durch den  Reisenden  und  Waarisnzügqii  Umwegctiffu  fsitsparen/'  Im 
Jahre  17;!  8  wurde  dieser.  Weg  vori  der  peuen'  Riesidenz  zur  alten 
Hafuptstadt  des  gro$sen  Reichs  jnit  grostsen  Kosten  bequemer  ge- 
macht, auch  überarll  mit  bessereii'.PrMki^n^vec^ieh^Q«.  > 

Peter's  des  Grossen  Nachfislger  halben  seinen;  embryottischen  We- 
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gfbaLth/UAng  weiter  attsgötibeitet,  die  gatze  Nachbarschaft  von 
St.  Petersburg   in   allen  .Richtungen    auch   nach  Finnland  hinein 
diaussirt,  fahrbar  gemadit,  neuerdings  mit  Eisenschienen  belegt  und 
eodNeh  andh  die  grosse*  russische  Centralchauasee  von  St.  Peters- 
burgf  abtr  Nowgorod  nach  Moskau  hergestellt,  auf  demselben  Wege, 
auf  welchem  die  Moskaoschen  Zaren  vom   russischen  Herzlande 
zum  Newagebicte    vorroarachirt  waren  und  in  derselben  Südost- 
liehen  Ri<ditiing,  in  welcher  jetzt  ak  einer  Fortsetzung  der  Axe  des 
Finnischen  Meerbusens  auf  der  grasstn  Ntkohd^EitMfokn  zahlreiche 
Dampfwagen  *  laufen,    Waaren   lind  Personen  ins  Innere  schiep« 
pcnd 
EadHch  (asste  auch  sebbn  Peter  der  Grosse  jene  alten  vermitteln- 
den Leben»-  und  Berühryfig^ubkte    der  Newawasser*Adem    mit 
Zweigen  benachbarter  Flüise  ins  Auge,'  alle  die  alten  Wolold  und 
TjTigepütze»  welche  als  Thore,  Pasäage  und  Ucbergangsstelien  seit 
frühesten  Zeiten  in  Thätigkeit' gewesen  waren  und  das  Newa-System 
rings  umher  umgaben  vnd  pkmU  ihre  AMSfiutzwig  und  Verv^Ustän- 
dipmg  durch  Svltifffahrtskaktd^.  Er  untersuchte  sie*  fest  alle  in  eige« 
oer  Person  und  liesis  aaioh  während  seines  Lf^bens  •schon  mehrere 
Kaaalarbeitcn  auifühiten;>  Gleich  iih  ersten  Jahre  nach  der  Gründung 
der  St  Pdtersburger  Featung'(i^04)  wurde  der  wichtigste  und  cen- 
tralste  Kanal,    der  von  Wisch«|i**Wolotschok  ewiadien  Newa  und 
Wolga,  zu  bauen  angefangen  uad  darnach. im  Laufe* des  i8.  Jahrhun« 
<iert^  beständig  vervollkommnet  und  weiter  ausgebildet«  Auch  an  an- 
deren* Stellen  wurden  jene  ^on  der  Natur  angedeuteten  Schleussen 
zwischen- Wolga   und  Newa,'  sa  wie  auch  zwischen  der  Dwina  und 
Newa  weittri  geöffnet  utfddie  Fluassysteme  durch  künatlicbe  Wasser- 
wege jnnig/ftr '  VerknMf>ft5   aö' unter  andern  durch  den  Wytegra^  und 
den  Tichwinschen  Kanal,  die  dann  später  vdrvoUkoniouiet  wurden. 

Auch  die  stürmischen  und  für  die  gebrechlichen  Flussbarken  ge- 
fährlichen Seeen,  die  im  Newagebiet  hinderlich  zwischen  die  Flüsse 
trateiv:  wurden  von*  Peter  *  und  seinen  Nachfolgern  an  ihren  Seiten 
mit  Ktoaleili  armsrt  und  umgatigen,  der  Ladogasee  mit  dem  Ladoga- 
icansdf.de^  su  verachiedeoen» Zeiten  von. Flussmündung  zu  Flussmün- 
dung  fongeaetat  und  rund  um  die  Südkilste  des  Sees  herumgeführt 
'^^^(M'^r^  d/er  Onegasee  mit,  dem  Onegakanal,  foinem  dem  Ladoga- 
k^ittl  ähnlichen  Kunststrassensystem  Im  Süden  dieses  Sees.  Auch 
der  Ilmensee  wurde  durch  einen  Kanal  umgangen  und  endlich  ver- 
suchte nmv  auch  duf  der  alten  Warägerstrasse  vom  Urnen  längs  der 
I^watr.8ü4wärta  zitnrDajepr  und. zum  Schwarzen  Meere  mitKa^ 
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nälen  (mit  dem  Weliki-Lukischeif  ünd'Beresinaschen  Kanal)  nauAi- 
zuhelfen. 

So  wurde  van  Peter  den  Grossen  und  seiHen  Nachfülgem  rings  um, 
das  Newagebiet  herum  eine  Klappe  nach  der  andern  geäßnet  und  ge- 
bessert und  der  Waaren»  und  Personenverkehr  strömte  iQsdann  all- 
seitig immer  reichlicher  und  mächtiger  zu  der 'Newamündung  und 
ihrem  Hafen  St.  Petersburg  herab;  Man  kann  sagen  ^  das9  fast  alle 
Wege«  und  Kanalbauten,  die  in  Rudsland  im  vorigen  und  in  dem  fe- 
genwärtigen  Jahrhundert  unternommen  und  ausgefiihrt  wurden,  sidi 
auf  diese  Stadt  und  ihr  Stromgebiet  bezogen  und-  nur  Ausbesse- 
rungen der  zur  Newa  hinführenden  Naturwege  gewesen  sind,  so 
dass  dadurch  Su  Petersburg d^n  am  BndeiAer  die  Hälfte  des  gesumm- 
ten Export^  und  Impartkandels  Russlands  an  sich  geaogen  hat. 

Um  dies  vollständig  zu  bewirken,  haben  freütch  sowohl  Feter 
der  Grosse  als  auch  seine  Nachfolger  anränglich  noch  mit  mandien 
anderen  pcdilischen  und  finanziellen  Maissregeln  nachgeholfen.  Sie 
verstopften  den  Hafen  von  Archangelj  zwangen  die  dortiges 
Kaufleute  nach  St.  Petersburg  ubertustedeln  und  verfuhren  ähnlick 
gegen  die  Häfen  von  Reval,  Riga  etc.,  '  deren  Handel  sie  zum  Vo^ 
theile  St.  Petersburgs  durch  alleriei  Verbote  beschränkten.  In  der 
Neuzeit,  als  St.  Petersbui^  feststaiM},  konnten  diese  Verbote  und 
Monopolien  frdlich  wieder  aufgehoben  wenden. 

Die  Waaren,  welche  St.  Petersburg  «jetzt  empfangt  und  giebt, 
sind  wieder  ungefähr  dieselben,  welthe  in  seiner  den  alten  Sdiiif- 
fahrtsverhältnissen  gemäss  weiter  binnenwärts  gMegenen  Voiigän* 
gerin  Nowgorod  zusammenströniten.  NämHcb  von  der  efnen^  der  i 
Meeresseite,  die  Industrieerzeugnisse  des  Westens  und  von  der 
andern,  der  Binnenlandseite,  -die  rohen  Erzeugnisse  der  Viehtriftetii 
Wälder  und  Aecker  Rusdands. 


Die  Parallele  zwischen  Nowgorod '  und  St.  Petersburg,  die  ich 
im  Vorstehenden  mehr  nur  andeuten .  ala  im-  Detail  iauisfiihreiT  kann, 
wirft  ein  helles  Licht  auf  die  geogmpliische  Stellung  .und  histori- 
sche Wichtigkeit  des  Newafluss«Systems  und  seines  weiten  Mundes, 
des  Finnischen  Meerbusens  und  zeugt  airi  stärkste« 'fiir  die  richtige 
Wahl  Pcter's  des  Grossen  und  für  seinen  ^rategiscben  utid  politi- 
schen Scharfblick. 

Eine  detaillirtere  Analyse  der  Bevölk^ung,  der  Haridelsbewegüng, 
des  Waarenverkehrs  und  auch  aler  gelstigfcfn  Bestnebungen  und 
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wissensdlaftEchen  Inatitute,  so  wie  dann  eine  noch  eingehendere 
Schilderung  aller  bei  St  Petersburg  aus  Nähe  und  Feme  zusammen- 
laufenden  Natuf^  und  Kunstbahnen ,  würde  freilich  die  Eigenthüm- 
lichkeit  seiner  geogiaphischen  Lage  in  noch  helleres  Licht  stellen 
und  zeigen,  dass  St.  Petersburg  wie  allerdings  fast  alle  Städte,  so  zu 
sagen,  in  allen  seinen  Bestandtheilen ,  Organen  und  Poren  ein  Pro- 
duct  seiner  Weltstellung  ist.  I>och  glaube  ich  in  dem  Obigen  die 
wkki^stm  EUmentt  diesir  Wiüstelhmg  angedeutet  zu  haben  ^ 

J.  G.  Kohl. 


lieber  den  Jetzigen  Zustand  der  Yolksmedldn  in 

Terkestan. 


Auf  der  letzten  St.  Petersburger,  sowie  noch  vollzähliger  auf  der 
Moskauer  polytechnischen  Ausstellung  befand  sich  dne  Sammlung 
pharmaceutischer  Gegenstände,  welche  von  Herrn  Pedschenko  aus 
Torkestan  mitgebracht  worden  und  welche  die  dort  vorzugsweise 
angewendeten  Heilmittel  repräsentirt.  Ud>er  diese  Sammhing,  die^ 
wie  zu  erwarten,  vom  grösseren  Publikum  nicht  genügend  gewürdigt 
worden,  möchte  ich  hier  einige  Mittheilungen  machen,  die  vielleicht 
im  Stande  sind,  nicht  allein  ftr  sie,  sondern  überhaupt  für  die  turke- 
stanische  Volksmedicin  einiges  Interesse  auch  in  weiteren  Kreisen 
zu  erwecken. 

Nachdem  ich  schon  früher  durch  zwei  Publicationen  eines  in  Tun 
kestan  angestellten  Kronsapothekers  Palm  -^  leider  nicht  viel  mehr 
als  Vertetchnisse  sehr  verstümmelter  Namen  — ^  auf  den  Retchthum 
der  dortigem  Materia  medica  aufmerksam  gemacht  ivorden  war,  ' 
benutzte  ich  die  niif  \%J\  durch  eine  Reise  meines  Kollegen  Petshotdt 


*  Im  Anscliluss  an  die  vorliegende  Arbeit  gedenken  wir  in  einem  der  nächsten  Hefte 
einen  Artikel  zu  bringen,  der  unter  Benutzung  neueren  statistischen  Materials  auf  ein- 
zelne Punkte  des  gegenwärtigen  Aufsatzes  ausfuhrliclier  zurückkommt.  D.  Red. 

*  St  Petersburger  pharmaceutische  Ztschr.  Jg.  9.  p.  65  (1870)  u,  Archiv  f,  Pharmacie. 
Bd.  199  p   226  (1872)1 
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gebotene  Gelegenheit,  um  mir  über  den  Zustand  der  turkestäniscben 
Volksmedicin  nähere  Aufschliisse  zu  verschafTen  und  einige  der  von 
Palm  genannten  Droguen  in  meine  Hände  zu  bringen..  Gleich  diese 
erste  Beschäftigung  mit  dem  Gegenstande»  deren  Resultate  ich  in 
der  St.  Petersburger  pharmaceutischen  Zeitschrift  publicirt  habe,  ^ 
verschaffte  mir  die  Ueberzeugung,  dass  hier  ein  in  culturhistorischer 
Beziehung  sehr  anziehendes  Untersuchungsobject  zu  gewinnen  sei, 
und  ward  für  mich  Veranlassung»  während  meiner  Anwesenheit  m 
Moskau  gelegentlich  der  polytechnischen  Ausstellung  gerade  der 
ersterwähnten  Sammlung  meine  Aufmerksamkeit  zuzuwenden.  So 
habe  ich  denn  —  Dank  der  Liberalität  der  Herren  Fedschenko  und 
Krause^  deren  Bekanntschaft  ich  in  Moskau  gemacht  —  nach  und 
nach  über  250  verschiedene  Heilmittel  aus  den  centralasiatischen  Ge- 
bieten in  Händen  gehabt,  und  mit  Unterstützung  meines  früheren 
Kollegen  Bunge  fast  alle,  von  denen  bisher  nur  die  in  Turkestan  ge- 
brauqlpHQh))!^  Mmi^9) /^i<^  die .  Mri$S9lischi|ftlid\e  Bezcfd}|iu«g,  die 
Abstammung  etc.  bekannt  wq|r,.  bestimraeii  können.  Ich  habe  Ursache 
anzunehmen»  dass  ich  solchergestalt  die  bei  weitem  grösste  MehrzaU 
aller  in  Turkestan  benutzten  einfachen  Heilmittel  kennen  gelernt  habe. 
Schon  Petzholdt  hat^e  auf  meinen  Wunsch  hin  sich  mit  einem  tur- 
kestanischen  Arzte  Doaila-Mohammedu*  in's  Einvernehmen  gesetzt, 
welcher  ihm  bei  Auswahl  der  von  mir  gewünschten  Mittel  behülfUch 
war  und  über  dieselben  persisch  geschriebene  Notizen,  Excerpte  aus 
einem  in  seinen  Händen  befindlichen,  von  ihm  hoch  verehrten  medi- 
cinischen  Mtouscripte,  anfertigte.  Die  Letzteren,  welche  sich  auf  den 
Fundort  und  die  Wirkungsweise  beziehen»  habe  ich  dann,  später  roi 
deii  kurzen  Angaben  vervollständigt,  mit  denen  Fedschenko  seine 
Aufzählung  der  Medicamente  im  Katalog  der  auf  der  Moskauer  Aus- 
stellung vorkommenden  turkcstanischen  Abtheilung  begleitet.^  Es 
ist  hier  natürlich  nicht  der  Ort,  über  ^le'die  yotk  mir  uatersQchten 
Heilmittel  ausführlich  ;su  berichten,  letzteres  habe  ich  bereits  in  einem 
Fa^hjöurnal  ^  gethan,  vonidem  es  genügt^  hier  den-Nameo  zu  nennen. 
Nur  über  die  Resultate  meiner  Arbeit,  sow^t  di^se  dlgemeinef es  In- 
teresse erregen  können,  soll  hier  die  Rede; sein.  Ich  hoffe  zeigen  zu 
können,  dass  sich  die  Volksmedicin  in  Turkestan  ziemlich  genau  auf 
dem  Standpunkte  erhalten  hat^  den  sie  zur  Zeit  ihrer  Einfuhrung  durch 


'B.  II.  p.  420  u«  45S  (1872).  , 

*  KaTAjion»  typKecTaHCKaro  oxAiiJa  naouTexHii^ecKoft  buctsuikm  p.  49. 

*  Neues  Repertorium  f.  Phannacie  B.  22  p,  129  u.  194  (1873). 
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die  Sendboteii  des  MuHammedanismus  innc  gehabt  habett  müss,  so 
dass  sie  sich,  trotzdem  fremde  Einflüsse  nicht  unmöglich  gewesen 
wären^  doch  von  diesen  sehr  rein  zu  erhallen  vermochte. 

Zu  diesem  Zwecke  wird  es  angezeigt  sein,  hier  einige  Notizen  über 
die  arabische  Medicin»  wie  sie  sich  bei  den  Zeitgenossen  Mohammeds 
und  den  ersten  ibihangem  seiner  Lehre  entwickelt  hat,*  voiauszu- 
senden.    Es  ist  bekannt,  mit  welchem  Eifer  die  Zeitgenossen  und 
ersten  Bekonner  Mohammed  s  bemüht  waren,  sich  wissenschaftliche 
Kenntnisse  anzueignen.  Was  sich  von  der  Wissenschaft  der  Griechen 
noch  in  Alexandria,  in  Kleinasien  und  Persien  erhalten,  was  Nesto- 
rianer  und  PliEitoniker  von  derselben  in  Syrien  und  Arabien  Idirten, 
^rde,  man  kann  wohl  sagen,  mit  bewunderungBwüvdiger  Schnellig- 
Ut  aufgenonunen  und  festgehalten«    Besonders  gilt  dies  von  den 
Utbeiresten  naturwiasenschaftlicben    und   medidnischen  Wissens. 
Syrisch-christliche  und  jüdische  Gelehrte  roussten  schon  im  siebenten 
Jahrliundert  die  damals  wichtigsten  griechischen  Schriftsteller,  den 
Aristoteles,  den  Dioskorides  ins  Arabische  übertraigen,  auch,  der 
Plinius  wurde  zum  Theil  übersetzt  und  bald  auch  namentlich  der 
Galen  ausgenutzt.  Wenn  uns  die  Nachricht  aufbewahrt  worden,  dass 
nun  nicht  nur  mit  den  au&  Griechenland  stammenden  Früchten  der 
Wissenschaft .  sich  zufrieden  gab,  dass  man  bereits  zu  Adfahg«  des 
siebenten  JahrlMinderts  und  spater  auf  Befahl  Harun  el  Raschid's 
Sendboten  ^ach  Indien  abfertigte,  welche  namentlich  mtdiciniscbe 
Kenntnisse  zu  ^mmela  beauftragt  waren  ^  dass  man  weiter  schon  zu 
Ende  des  achten  Jahrhunderts  eine  persische  und  arabische  Ueber- 
Setzung  von  a^wei  der  wicli^gsten  medicinjschea  Werke  der  indischen 
Literatiuv  d^  Susrutas  und  Kaiakasa^üiitä,  besessen^  ao  ist  doch  der 
Einfluss. 4ywar  letzteren  niemals:  recht  .gross . gewesen.   Wes  einmal 
die  älteren  S<;hriften  der  indischen  Aerzte  mit  denen,  der  Griechen, 
die  Materia  medica  der  einen  und  anderen  verglxhen  hat^  muss  aj- 
gesteheo,  dass  hier  zwei  ganz  verschiedene  Sichtungen  der  Medicin 
vertreten  sind»  die,  wenn  sie  einen  gemeinsamen  Anfang  hatten,  doch 
gewiss  sehr  früh  auseinander  gingen  und  die  sich  später  sehv  wenig 
beeinäusst  h^en«    Bei  den  Arabern  haben  wir  es  mit  einer  Fort- 
Setzung  des  griechischen  Zweiges  zu  thun,  der  erst  dann  auf  sie  über- 
ging; als  in  Griechenland,  Kleinasien,  in  Alexandria  und  in  Rom  be- 
reits das  Licht  wahrer  Wiaseaachaft  durch  das  überwuchernde  Un- 
kraut des  krassesten  Aberglaubens  fast  erstickt  war.    Die  arabische 
Medicin,  wie  sie  sich  in  den  Schriften  des  neunten  bis  zwölften  Jahr- 
hunder  ts»  in»Rhazes,  Avicenna»  Averrhoes,  Serapipn»  ßbo  Baithar  :etc. 
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uns  darsfe^t  i^  vorzugsweise  dn  niattes  St>iegeUiild  der  spstgrie- 
chisdien.  Alles  dies.geht  vor  Allem  schon. aus  timem -Vergleich  der 
Materia  medica,  wie  sie  sich  bei  den  erwähnten  Autoren  zusammen- 
gestellt findet,  mit  der  in  den  Werken  des  Didskoiides  mid  Galen 
vorkonmienden  hervor.  Wenn  in  der  Materia  medica  der  Araber  aus 
Indien  oder  China  stanunende  Heilmittel  vorkommen^  so  lässt  sich 
fast  von  allen  beweisen,  oder  doch  mit  einiger  Bestimmtheit  ver- 
muthen,  dass  schon  Dioskorides  und  Galen  sie  gekannt  haben.  Aber 
nicht  immer  wörtlich  und  zuverlässig  waren  die  Uebersetzungen  der 
griechischen  Schriftsteller,  wcsldie  der  Araber  .  benutzte,  abgefassl 
und  Inicht  immer  stimmt,  wenn  —  wie  das  fast  überall  jgeschieht  — 
für  ein  Medicament  oder  dessen  Mutterpflanze  Beschreibungen  der 
genannten  griechischen  Autoren  citirt  werden^  diese  mit  den  An- 
gaben,, welche  wir  in  den  uns  erfaaiCenenSchriften  jener  Autoren  lesen. 
Es  spricht  sich  in  der  Art,  wie  die  alten  Araber  Me<ficsn  trieben, 
eine  merkwürdige  Hast  aus«  Nur  möglichst  schnell,  möglichst  viel 
zusammenzutragen^  das  schien  die  Aufgabe  der  damaligen  Gelehrten 
zu  sein.  Di^  Quantität  musste  ersetzen»  was  •  an  Qualität  verloren 
wurde.  Rhazes  u.  A.  bekannten  es  ganz  aufrichtig,  dass  die  verschie- 
denen; Meinungen  der  Alten  sie  nur  verwirrten  und  dass  sie  sich  des- 
halb lieber  ausschliesslich  an  einen  Autor,  den  Galen,  den  Diosko- 
rides halten  wollten.  Und  auch  davon  konnte  niebt  okier  doch  nur 
während  kurzer  Zeit  <fie  Rede  sein,  dass  man  die  Lehrto  dieser  Au> 
toren  fortzubilden,  weiter  zu  entwickeln  versiebte.  Mhihammed  selbst 
hatte  ja  den  Geist  seiner  Jünger  in  starre  Fesseln  gefegt,  das  eigene 
Denken*  und  Forsebea  untersagt  und  i&r  dieselben  die  sehwerstea 
Strafen  des  Himmels  in  Aussicht  gesteift.  Was  half  es  da,  dass  schon 
in  den  ersten  zwei  Jahrhunderten  zahfareiche  gelcbrbe&dhnleto,  wdchen 
die  Pflege  der  Wissenschaften  zur  Aufgabe  gemaclit  war,  gegründet 
wurden.  Sie  und  ihre  Angehörigen  konnten  mir  immer  und  immer 
wieder  das  bdcannte  Dogma  fortpflanzen^  mit  den  Htil^mttteln  der 
Dialektik,  an  einzelnen  Buchstaben  des  geschriebenen  Wortes  deu- 
tein und  die  verschiedenen  Deutungen  registrireni  Wer  noch  einmal 
wagte,  einen  eigenen  Gedanken  zu  fassen,  der  trug  ihft  gewiss  nicht 
als  den  seinen  vor,  sondern  schob  ihn  einem  älteren  Autor  unter. 
Speciell  den  Medicinem  mag  oft  das  Beispiel  des  Nadr  vorgeschwebt 
haben,  des  Sohnes  jenes  berühmten  Harit  ben  Kaldah,  v^elcher  zur 
Vervollständigung  seiner  Kenntnisse  nach  Indien  gereist  war  und 
sich  dann  an  der  medicinischen  Schule  in  Sanaa  niederliess«  Nadr 
wurde  auf  Befehl  Muhammed's  getödte^  weil  er  indüsche  und  per- 
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sische  TraJitionen  Idutc,  weiche  der  Prophet  fer  ungläubige 
Zum  Tbeil  erkliren  sich  die  geschilderten  Zustände  aus  dem  Cha« 
rakter  der  enteil  Muhammedbekemier.    Gewiss  aber  sind  sie  zum 
grossen  Tbeü  auch  hervorgerttfen  durch  die  Nebenzwecke,  welche 
man  bei  Erwerbung  wissenschaftlicher  Kenntnisse  im  Auge  hatte. 
Der  Islamismns  sollte  mit  allen  verfügbaren  Mitteln  verbreitet,  die 
ganze  bewohnte  Erde  ihm   unterworfen   werden.     Schwert    und 
Feuer  mussten  hier  als  Mittel  zum  Zweck  ebenso  dienstbar  gemacht 
verdcoi  wie  Wunder,  und  Aberglaube,  wie  die  Resultate  der  Wissen- 
tdatf  welche  dem  UngeUdeten  nur  su  oft  den  Eindruck  des  Stau- 
nensarertheo,  Wunderbaren  verursachen.    Und  welcher  Theil  der 
Wisaenschaft  liess  sich  woU  besser  in  dem  Kampfe  des  Islamismus 
vtnKfthen,  als  die  Arzneikunde?  Wer  sich  als  Arzt  bei  seinen  Ne- 
bemscnschen  einfufart,  der  findet  sicher  leicht  wilikonmieneiv  Eintritt, 
das  iMwetsen  die  reisenden  Naturforscher  aller  Zeiten. 
Die  Geschichte  lehrt  uns»  wie  schnell  sich  von  der  Heimathsstätte 
aus  die  Lehre  Muhammed's  über  einen  grossen  Theil  Asien's,  Afrika's 
und  einen  Theil  Europa's  verbreitet  hat^  Religion  und  Wissenschaften 
vuiden  gemeinschaftlich  ausgestreut.  Wohin  man  kam  begann  der 
Kampf,  nicht  nur  um  die  irdische  Herrschaft  über  den  Grund  und 
Boden»  auck  flir  den  neuen  Glauben  und  für  das,  was  der  Sarazene 
iiir  Wissenschaft  hielt  Wo  der  alte  Glaube  der  unterjochten  Völker 
Temicfatet  wurde,  da  hielt  man.es  mebt  auch  fiir  überflüssig,  Rück- 
sicht auf  die  wissenschaftlichen  Traditionen  derselben  zu  nehmen. 
Schulen  wurden  errichtet,  Gelehrte  mk  grossen  Opfern  an  denselben 
angestellt,  aber  ihre  Aufgabe  war  nicht,  neue  Wahrheiten  aufzufinden, 
aondem  dibs  UeberUeferte  zu  bewahren  und  lehrend  den  unterjochten 
Eingeborenen  vorzutragen.   Fast .  nirgends,  wohin  der  Muselmann 
kam  und  wo  er  aish  als  Herrscher  behaupten  konnte,  findet  sich  jetzt 
noch  eine  Spur  der  den  Ureinwohnern  des  Landes  gehörigen  Volks- 
medicin  und  nur  dort,  wo  ihnen  ein  zäher  Widerstand  Schritt  für 
Schiitt  4cn  Boden  strdtig  machte,  sah  man  sich  veranlasst  die  be« 
stehenden  Gebräuche  des  Volkes  etwas  mehr  zu  berücksichtigen 
oder  gar  den  einen  oder  andern  derselben  sich  anzueignen.    Wer 
die  arabischen.  Schriften  deS'  Serapion  und  £bn  Baithar,  d.  h.  die 
Schriften  von  Medicinem,  welche  eine  Zeitlang  in  Spanien  gelebt 
babea,  kennt,,  weiss  was  ich  hiemit  aagion  will.    Er  weiss  in  diesen 
Atttcwen  den.BelBg  dafür  zu  finden,  dass  die  medicinischen  Kennt« 
msse  der  vorgefundenen  Bevölkerung  einen  gewissen,  wenn  auch  nur 
gensgeii  £indnudc  ^emadit  haben.    Der  Ehifluss  Sst  getode-  in  Spa« 
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nien  sogar  grösser  wk  in  TheileA  Indiena  und  Chinas^  .nifo.ixlaa  doch 
auch  in  ein  altererbtes,  relativ  hoch  entwickeltes  Kult4]r]ebe&  tingriff. 
Wo  es  in  Indien  .gelai^  steh  festzusetien^  da  (tlhrte  man  auch  die 
Medicin  ein;  von  dem  was  ein  paar  Heilen  davoavov  sich  ging,  i^abm 
man  keine  Notiz.  Ich  habe  schon  vorhin  behauptet^. dässi  der  Ein* 
fluss  der  indischen  Mediciain  der  ersten  Zeitiaufdiejen^eider>  Araber 
höchst  gering  war  und  ich. füge  noch  hinzu,  dass  eliiauoh  bis  heute 
gering  bliebi  ■  ..•.    •  u  .     ..*/.''''      .  i  .■  i    •.  . 

In  China  endlich  haben' (die  eing^occfaen:  Acrele'  eher  etwas  yoo 
den  eindririgisnden^FremdlingeBiaufgenohqta^fny^ala  auf  diese  veMfbk. 
Darüber,  karni' .  kein  Zweifel  ssia,  i  tootzdemv  der  sChjne^r  •eiligst  den 
von  fremden. Völkern  Entldhntea  ein  heimaÜiGhesXjeMiand  aaziclit 
und  sicheifeisilcbtig  den-Anschein'|gafiblb,.als/waiive'er  nur  sein  aus 
grauester  Vorzeit  von  den  Ahnen  er6rt>tes  Eigcndumu   - 

So  ist  es  durch  )ahrhunddcte<  geblieben,  an  vielen>09ten/.fais  zum 
heutigen  Tage^  nirgends:  abec,*  soweit  mir  bekannt,  so  ausgesprochen 
wie  in  Turkestaa  und  •  den  aunächstgelegehen  .Theiltn  Centrafasicns. 

Wir  besitzen  eine  Anzdil :  von  Schilderungen  der  medioinischflt 
Zustände,  wie  sie  augenblitkhch  in  der  Türkei;  in  %Aegypten,  in 
Arabien,  Mesopotamien,  bei  Tataren^  Persern  t  und  Hindostao^  be- 
obachtet wteden. .  Ffaist  mit  (densdlbeni  Wortea  findet  nlan.  in  ibnai 
die  Ausübung  der  Heilkunde  dacgesteOt^  VJebbsaill'  sind  ics^vortugs- 
weise  Geistliche,  die  sich  mit  den  JCrankshbehanUlung.  abgebes, 
überall  heilen  sie  nach,- als  Mmi6trq)tvotiiegendm,'  Leitfaden,  dereo 
hohes  Alter  meistens  besonders  hervorgehoben  wivduad  überall 
wird  durch  den  berichtenden. Augenzeugisa  dos  starre  EeslihabeD  aP 
de»  ttberiieferten  Lehren  und:  die  grosscv Neigung^  idai  Wuaderfairt 
mit  zu  Heilzwecken  herheizpziehien,- angedeutet  Auch  i  über  äi^ 
wichtigeren  Medicamente,  welbhein  den 'genaniitemLändfam  ange- 
wendet werden,  liegen  uns  tfaeilweise  aehrausftihrlkheßerichte  von 
Forskal^  Husson,  Sam.  Gottl.  Gmelin^Goebel;  Honigbdrgvr,  Aioslie 
u.  A.  vor  und  auch  bei  diesen  ist  dieUebereinstknmung  unter  emauier 
und  mit  der  vor' 900 — 1000  Jahren  niedergesobriebetien  Series  me- 
dicaminum  der  alten  arabischen  Schriftsteller,  ja.  noch  weiter  mit  der 
vor  1700 — 1900  Jahren  von  Galen  und  Dioscorider- gebrauchten,  ifl 
die  Augen. fallencL 

Es  soll  nicht  geleugnet  werden.,  daiis  hie  und  da  in  Einern  Lande 
einmal  ein  Mittel  vorkommt)  Mreldies  dort  in  nächster  lliähe  zngäflf* 
lieh  und  welches  wir  in  anderen  Gegenden  nicht  angewendet  Andea» 
welches  auch  nicht  erwahhtwik-d  m  den  Schriften  dar i  alten  A/gtiv^ 
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Sehen  wir  uns  aber  dkse  Medicamente  etwas  näher  an,  so  bemerken 
wir  bald,  dass  fast  durchgängig  statt  ihrer  ein  anderes  Mittel  der 
alten  Scbrifsteller  fehlti  ein  Mittel,  welches  äusserlich  ihnen  ähnlich 
ist  und  von  dem  die  gleiche  Wirkung  wie  von  ihnen  behauptet  wird. 
Sie  sind  nur  ein  in  der  Nähe  zu  erlangender  Ersatz  für  etwas  innerlich 
und  äusserlich  Aebnliches,  das  da  schwer  oder  nur  mit  grossen  Op- 
fern erlangt  werden  kann.  Das  ist  eine  Regel,  man  möchte  fast  sagen 
ein  Gesetz,  im  Laufe  der  Zeiten,  bei  den  verschiedensten  Völkern 
tausendfach  bewährt,  dass,  wo  ein  bekanntes  und  erprobtes  Heilmittel 
durch  Verlegung  von  Wohnsitzen,  durch  veränderte  Handelsbezie- 
hungen, oder  irgend  andere  Gründe  schwer  erreichbar  wird,  man  an 
seine  Stelle  ein  anderes  leichter  zugängliches  setzt,  bei  dessen  Aus- 
wahl zunächst  äussere  Uebereinstimmung  leitet,  über  dessen  end- 
gUüge  Annahme  aber  auch  die  inneren  Qualitäten  entscheiden. 
Vielleicht  finde  ich  einmal  Gelegenheit,  auf  diesen  kulturhistorisch 
flicht  uninteressanten  Satz  näher  eingehen  zu  können. 

Bekannt  ist  es,  welchen  grossen  Einfluss  die  Entdeckung  Amerikas 
auf  die  Ausbildung  der  europäischen  Medicin  ausgeübt  hat.  Schon 
das  eine  Factum,  die  Einführung  der  Chinarinden  in  die  europäische 
Praxis  bezeichnet  ^inen  Wendepunkt  in  der  Geschichte  der  Medicin. 
Sehr  bedeutend  ist  die  Zahl  der  amerikanischen  Heilmittel,  welche  man 
seitdem  in  Europa  in  Anwendung  gezogen  hat,  klein  aber  die  Zahl 
derer,  welche  in  den  uns  Europäern  am,  meisten  zugänglichen  mu- 
haramedanischen  Ländern,  der  Türkei,  Aegypten  etc.  Eingang  ge- 
funden. Nur  die  allerwichtigsten  amerikanischen  Sachen,  ausser 
Chinarinde,  besonders  Brechwurzel,  Jalapa  und  einige  andere  sind 
nach  langem  Widerstreben  angenommen  worden. 

Dafür  aber  schreibt  der  muhammedanische  Arzt  dem  von  Alters 
her  benutzten  Heilmittel  seines  Arzneischatzes  noch  heute  dieselben 
Wirkungen  mit  denselben  Worten  zu,  wie  jene  Lehrmeister,  welche 
vor  1000  oder  1700  Jahren  gelebt  haben.  Wer  einmal  derartige 
Stellen  einsehen  konnte,  glaubt  Stellen  aus  dem  Avicenna  oder  Se- 
rapion,  oder  gar  aus  dem  Galen  und  Dioscorides  zu  lesen.  Das 
ist  am  Ende  nicht  allzu  wunderbar,  falls  das  beschriebene  Medi- 
cament  die  behaupteten  Wirkungen  in  der  That  besitzt,  es  wird  aber 
in  hohem  Grade  auflTällig,  wenn,  wie  das  so  äusserst  häufig  sich  zu- 
trägt^ diese  Wirkungen  ihm  irrthümlich  zugetheilt  werden.  Denn 
keine  Wissenschaft  fordert  so  sehr  dazu  auf,  zu  beobachten,  zu  prü- 
fen, Erfahrungen  zu  sammeln,  als  die  Medicin.  Hier  liegt  eine  despo- 
tische Knechtung  eines  der  mächtigsten  Triebe  jeden  Volkes  und 
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33^ 

I 

jeder  Zeit  vor:  die  von  der  Natur  gebotenen  Objecte  mit  dem  Men- 
schen in  Beziehung  zu  bringen,  ihren  Nutzen  für  das  Geschlecht  zu 
erproben  und  das  schlechtere  durch  besseres  zu  ersetzen.  Ich  bin 
mir,  indem  ich  diese  Behauptung  niederschreibe,  woht  der  Erfahrung 
bewusst,  dass  sich  der  Mensch  in  Befolgung  dieses  Triebes  häufig 
geirrt  hat,  ja  dass  für  ihn  gerade  die  objective  Beurtheilung  seiner 
Medicamente  —  ich  erinnei-e  nur  an  die  Aphrodisiaca  —  häufig  nicht 
geringe  Schwierigkeit  macht.  Aber  selbst  wenn  ich  alfe  diese  schwie- 
rigen Pälle  ausschliesse,  bleiben  noch  immer  Beispiele  genug,  wo 
eine  Kr\tik  möglich,  sogar  leicht  gewesen  wäre.  Vergessen  wir  nur 
eines  nicht,  dass  bei  den  Muhammedanern  eigentlich  nirgends  mehr 
jener  ursprüngliche  Zustand  herrscht,  wo  Kranker  und  Arzt  in  einer 
Person  vereinigt  sind.  Fast  durchweg  ist  bei  ihnen  die  Heilkunde  in 
den  Händen  von  priesterlichen  Personen,  die  nicht  selbst  leiden  und 
bei  denen  die  Einflüsse  der  Subjectivität  ausgeschlossen  sein  sollten. 
Was  leisteten  gegen  diese  Priester  die  altgriechischen  Vorfahren  des 
Hippokrates,  die,  wo  sie  eine  glückliche  Kur  ausgeführt,  die  Be- 
schreibung derselben  auf  Wachstafeln  eingruben  und  an  den 
Wänden  ihrer  berühmten  Tempel  zu  Kös  etc.  zu  fortwährendem 
Gedächtniss  aufhingen.  Welche  gewaltige  Unterstützung  haben  sk 
dadurch  dem  grossen  Altvater  der  medicinischen  Wissenschaft  ge- 
währt. 

Die  Uebereinstimmung,  Welche  wir  in  Bezug  auf  das  ihnere  Wesen 
der  in  verschiedenen  muhammedanischen  Ländern  ausgeübten  Volks- 
medicin  antreffen,  bemerken  wir  auch  in  den  äusserlichsten,  mit  der 
Ausübung  derselben  zusammenhängenden  Nebendingen  wieder. 
Ausser  der  Klasse  der  Mullahs,  gewissermassen  der  Aristokratie 
unter  den  Aerzten  —  das  Wort  »Mullah«  bedeutet  ja  nichts  anderes 
als  Gelehrter  —  gab  es  noch  eine  zweite  Klasse  niedriger  stehender 
Heilkünstler,  der  Tabibe ,  wie  schon  im  alten  Griechenland  und  Rom 
neben  den  eigentlichen  Aerzten  die  Gymnasiarchen  etc.  vorkamen, 
wie  noch  heute  in  England  neben  Doctoreh  die  Chirurgeons.  Der 
Verkauf  der  Medicamente  geschieht  auf  den  Bazaren  der  grösseren 
Städte  in  eigenen  Arzneibuderi,  die  meistens. einem  Tabib  gehören, 
wie  in  England  einem  Chirurgeon.  Nur  in  kleineren  Ortschaften 
findet  d6r  Medicamentenverkauf  in  den  Läden  der  Handelsleute  statt. 
In  den  Arzneibuden  geschieht  die  Aufbewahrung  der  Medicamente 
in  Säcken,  Beuteln,  verschiedengestaltigen  Gläsern  und  Kästen  alles 
bunt  durcheinander,  untermischt  mit  Talismanen,  durchaus  nicht  in 
anlockender  Sauberkeit  und  Ordnung.    Solche  Zustände  schildern 
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uns  die  Reisebeschreibungen  über  die  Türkei  und  über  Aegypten, 
ebenso  wie  diejenigen  aus  Peniien  oder  Hindostan. 

Und  in  Tuiicestan?  Ja,  indem  ich  die  medicinischen  Verhältmsae 
der  anderen  unter  das  Joch  des  Islani  gezwängten  Länder  schilderte^ 
habe  ich  zugleich  ein  Btid  der  Zuetändci  weiche  in  Turkestan  und 
den  anU^eoden  Ländern  herrschen,  gegeben.  Die  Leser  der 
nRnssiachen  Revue"  haben  im  ersten  und  zweiten  Hefte  des  Jahr- 
gangs I.  derselben  einen  Aufsatz  von  der  sehr  competenten  Hand 
Lercb  s  gelesen,  welcher  die  politischen  und  socialen  Zustände  dieser 
Länder  ausmalt.  Sie  habea  aus  ihm  ersehen,  wie  selbst  heute  noch 
der  Kampf  der '  eingewanderten  Semiten  gegen  das  eingeborene 
arische  Element  nicht  aufg>ehört  bat  und  wie  auch  heute  noch  der 
HoUah  den  Wunderglauben  des  Volkes  benutet,  um  sich  Einfluss 
und  Ansehen  zu  erkämpfen.  Wir  dürfen  wohl  zuRigen,  dass  auch 
heute  noch  die  Medicin  zu  diesem  Zweck  ihm  ein  willkommenes 
Mittel  darbietet,  wie  sie  es  schon  vor  800  Jahren  war,  als  man,  na» 
mentlich  im  Hinblick  auf  ihre  Bedeutung  ^ür  die  Unterjochung  Cen- 
tralaaens,  nach  dem  Muster  der  berühmten  Academie  in  Gondi- 
schapur  resp.  Bagdad  eine  wissenschaftliche  Lehranstak  und  Biblio- 
thek in  Buchara  schuf 

Bis  auf  den  heutigen  Tag  scheinen  sich  die  Ueberbleibsel  dieser 
Anstalten  erhalten  zu  haben.  Noch  heute  weist  man  denjenigen, 
welcher  nach  der  Quelle  der  medkinischen  Wissenschaften  in  jenen 
Gegenden  fn^,  nach  Buchara.  Und  noch  heute  erhält  man,  wenn 
man  nach  dem  Bezugsort  der  einzelnen  Medicamente  fragt,  sehr 
häufig  die  Antwort  Samarkand  oder  Buchara,  selbst  wo  nachweislich 
die  Mutterpflanze  auch  im  eigentlichen  Turkestan  vorkommt. 

Von  218  Droguen^  über  deren  Bezugsquelle  mir  Mittheihmgen  zu- 
gänglfch  waren,  sollen  in  Turkestan  wildwachsend  oder  cultivirt  71 
vorkommen,  in  Samarkand  und  Buchara  zusammen  50 ;  aus  Chokand, 
Chiwa  und  Kabulistan  wird  je  eine  hergeleitet;  als  persischen  Ur« 
Sprungs  werden  7,  ala  indischen  62,  als  chinesischen  12  genannt.  Aas 
Arabien  und  der  asiatischen  Türkei  sollen  6,  aus  Aegypten  i,  aus 
Europa  4  importtrt  sein.  Diese  letzteren  sind  indessen  in  Asien  seit 
den  Zeiten  der  alten  Autoren  bekannt  und  nur  weil  sie  billiger  und 
bequemer  von  den  russischen  Kaufleuten  erlangt  werden,  kauft  man 
sie  jeM  ton  diesen.  Auch  sonst  ist  nicht  bei  allen  die  Gegend  genau 
^g^gftben>  in  der  sie'  g^anmielt  wurden,  sondern  bei  manchen  be- 
ziehen sich  die  gemachten  Angaben  auf  den  Ort,  von  wo  sie  bezogen 
wutde«;    Dadurth  kommen  z.  ft  eine  Anzahl  aus  Persien,  Arabien 
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und  Abyssinien  stammender  Waaren:  Weihi'auch«  Myrrlia  etc.  als 
indische  vor.  Auch  auf  den  europäischen  Droguenmärkten  findet 
man  Sorten  ^^indischen''  Weihrauchs,  „indischer**  Semeäblätter  etc., 
die  aus  Arabien  oder  Abyssinien  von  den  anlaufenden  Ostindien- 
fabrern  zuerst  nach  Indien  und  dann  erst  nach  Europa  gebracht  wur- 
den. Bei  ihnen  bedingt  lediglich  der  HandelsWeg  dos  Epitheton. 
Auch  andere  falsche  Angaben  kofpmen  hie  und  da  vor»,  mitunter 
recht  interessante.  Ein  Beispiel,  wie  sich  im  Laufe  der  Zeit  Angaben 
über  die  Bezugsquelle  einzelner  angesehener  Heilmittel  geändeft 
haben»  möge  uns  das  mit  dem  Namen  ,ySufa*'  belegte  Kraut  bieten. 
Dasselbe  —  eine  Nepetaart^  die  bisher  noch  nicht  botanisch  b^ 
schrieben  zu  sein  scheint  —  entspricht  dem  Isop  unserer  Bibel.  In 
den  alten  arabischen  Schriftstellem,  die  ihre  Kenntdss  dieser  Pflanze 
Juden  oder  syrischen  Christen  verdanken»  wird  aU  Heimath  derselben 
die  heilige  Stadt  dieser,  Jerusalem,  angegeben.  Der  schon  früher 
genanntepersischeArzI^  welcher  Fetzholdt  beim  Einkauf  der  Droguen 
unterstützte,  nennt  als  sokhe  sein  heiliges  Mekka ;  Fedtschenko  er- 
fuhr, dass  sie  aus  Shehrisebs  bezogen  werd^  und  letzteres  wird  wcU 
die  richtige  Abstammung  aadeutea. 

Wie  gering  in  dieser  Gegend,  bei  der  die  Berührung  mit  den  Qii- 
nesen,  überhaupt  mit  mongolischen  Stämmen»  doch  eine  manoigfal- 
tige  war  und  ist,  der  Einfluss  dieser  letzteren  geblieben,  beweisen 
folgende  Zahlen.  Nur  12  Heilmittel  von  Z26  werden  als  aus  China 
stammend  bezeichnet  und  von  ihnen  kannten  die  Griechen  (Galen) 
mindestens  schon  6,  die  jarabischen.  Aerzte  mindestens  7.  Keiner  der 
vorhandene;n  Namen  zeigt,  auch  Anklänge  an  das  Chinesische  oder 
Thibetanische^  es  sei  denn,  dass  der  chinesische  Name  dem  indischen 
oder  persischen  Nanaen  nachgebildet  wäre.  Das  liegt  nicht  daran, 
dass  überhaupt  nicbt  die  chinesische  Medicin  über  die  Grenzen  Chinas 
und  Japans  hinausgegangen  wäre.  Bis  in  die  Gegend  von  Sarepta 
haben  die  Kalmücken  die  medicinischen  Kenntnisse  der  Chinesen 
(Thibetaner)  gebracht,  die  sich  bis  auf  den  hevtigen  Xag  fortwährend 
verwerthen.  Bis  zur  Stunde  hat  man  dort  für  Medioamente  diesdben 
Namen«  wie  sie  in  «Thibet  gebraucht  werden.  Dass  m^n  in  Centrat 
asien  einzelne  chinesische  Medicamente  wohl  zu  schätzen*  und  aus 
Urnen  auch  in  merkantiler  B^iehung  Nutzen  tu  ziehen  verstand,  geht 
schon  aus  dem  Umstand  hervor,  dass  es  Bucharen  warenf,  .welche 
fast  1 50  Jahre  lang  den  russischrchinesischen  Rhabarberhandel  ver- 
mittelten. 

Ebenso  gering  wie  derjenige  C]^nas.  blieb  derEinfluss  Uäeo^i 
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trotzdcfn  auch  mit  diesem  Laude  die  Handelsverbindungen  ziemlich 
bedeutend  sind  und  früher  noch  umfangreicher  gewesen  sein  müssen. 
Mit  der  Angabe  aus  Indien  stammend,  finden  sich  unter  den  unter- 
suchten 226  Droguen  62.  Aber  wie  schon  gesaigt,  ist  ein  Theil  der- 
selben mit  Unrecht  so  bezeidioet.  Von  diesen  kannten  die  alten 
Griechen  nachweislich  bereits  mindestens  46,  die  Zeitgenossen  des 
Ebn  Baithar  noch  mindestens  weitere  8.  Allerdings  kommen  in  den 
tuiicestamschen  Namen  der  Heilmittel  häufiger  Anklänge  an  in  In« 
dien  gebräuchliche  Benennungen»  namentlich  an  solche  des  Sanscrit 
vor.  Man  darf  indessen  auch  dies  nicht  als  Beweis  fiir  einen  directcn 
indischen  Einfluss  verwerthen,  weil  nur  dort  sich  jene  finden,  wo 
das  Medicament  auch  bei  den  Persem  sie  führt.  Die  l^amenähn- 
lichkeit  erklärt  sich  einfach  aus  der  nahen  Verwandtschaft  der  per* 
siadcn  Sprache  mit  dem  Sanscrit  und  ist  hier  um  so  weniger  auf- 
ia%,  als  überhaupt  die  Mehrzahl  der  Benennungen  mit  denen  über*- 
einstimmty  welche  jetzt  oder  früher  in  Persien  für  denselben  Gregen- 
stand  gebcäu<^lich.  Namentlich  sind  auch  alle  Gruppenbezerch- 
nungcn:  Bekh  —  Wurzel,  Gul  —  Blüthe,  TochoL —  Same,  Chabb 
—  Frucht,  desgleichen  die  adjectivischen  Zusätze:  seHd  — 
weiss,  surch  —  roth  etc.  der  persischen  Sprache  angehörig. 

Diese  letztere  ist  überhaupt  die  Schriftsprache  der  turkestanischen 
Aerzte.  Die  medicintschen  Werke  sind  in  dieser  Sprache  und  auch 
die  Notizen  Domla-Mohammed's,  welche  mir  vorliegen,  sind  in  der- 
selben abgefasst. 

Die  Abhängigkeit  det  turkestanischen  Volksmedicin  von  der  alt- 
arabiscben  und  griechischen  beweisen  folgende  Zahlen.  Von  226Medi^ 
camenten»  bei  denen  überhaupt  genügende  Notizen  vorliegen,  waren 
sicher  mindestens  210  den  Zeitgenossen  des  Ebn  Baithar  bekannt 
und  sicher  172  dem  Dioscorides  oder  Galen;  oder  es  sind  doch  die 
jetzt  gebräuchlichen  nur  als  Substitute  für  ihnen  ähnliche  Mittel 
zu  betrachten,  welche  in  den  Schriften  der  alten  Autoren  vorkom- 
men. Die  Differenzen  zwischen  den  jetzt  und  ursprunglich  be- 
nutzten Mitteln  sind  nieistens  sehr  gering.  Was  will  es  z.  B.  sagen^ 
wenn  statt  der  alten  Scillazwiebel  (Piya'z-i-'uiisul)  diejenige  eines  ' 
Erythrpnium;  statt  des  Stengels  von  Cuscuta  Epithymium  L. 
(Aftimum),  diejenigen  der  Cuscut  Lehmanniana  B.;  statt  der  Lotos- 
blüthen  (Nemoiar  und  Gul  i  Nilufar),  die  der  Nymphaea  alba;  statt 
des  alten  Absynthium  (Achsantin)  die  BUithenspitzen  der  Artemisia 
Alipendula  v»  leptocline;  statt  der  Blüthen  von  Lavandula  Stoechas 
(Istuchados),  diejenigen  der  Prunella  vulgaris;  statt  der  sogenannten 
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Zlmmetblüthen  (Normuschk),  dk  Ovarien  einer  sindem  Cinqamo- 
mumart;  statt  der  Frucht  der  Juniperus  phoenicea  (Abschali),  die  der 
J.  foetidissima ;  statt  der  Frucht  der  Cichorie  (Tochm  i  Kosni),  die- 
jenige einer  Vernoniaart;  statt  der  alten  Flohsamen,  die  der  Plantago 
Isphagula  (Isphagul);  statt  des  Foenum  graecum  (Chulba)  die  Samen 
einer  nahverwandten  Trigonella  angetroffen  werden*  Nur  in  eini- 
gen wenigen  Fällen  ist  die  Substitution  eiae  gröbere,  oder  es  hat 
sich  vieimehr  im  Laufe  der  Zeit  eine  wirkliche  Verwechselung  häufig 
zweier  altahgewendeter  Mittel  ausgebildet.  Zu  diesem  rechneich 
z.  B.  das  Vorkommen  eines  Valerianarhizoms  statt  des  alten  Asaron 
(Aasarun),  cler  Mandragorawurzel  statt  der  langen  Aristolochia 
(Sirauwandi  tawil)  der  Bryonia  für  die  Irittere-Costuswurzel  (Kusti 
talch),  der  Knolle  von  Bongardia  Rauwolfii  C.  A.  Meyer  statt  der 
runden  Aristolochia  (Sirauwandi  Mudergatsch)  und  der  Schirliogs- 
fruchte  statt  derjenigen  der  Anispfianze.  —  letzteres  allerdings  eine 
gefährliche  aber  durch  äussere  Aeholichkeit  erklärbare  Verfälschimg. 
Hätte  ich  nicht  bei  verschiedenen  Lieferungen,  aus  ganz  verschiede- 
nen Zeiten  und  Gegenden  wenigstens  der  vier  zuerst  genantitenMittei 
stets  dasselbe  erhalten^  so  würde  ich  geradewegs  an  ein  Versehendes 
Händlers  glauben. 

Mitunter  sind  übrigens  diese  Substitutionen  gar  nicht  so  oeuen 
Datums.  Der  Name,  unter  welchem  mir  die  Schirlingsfrüchte  zuka- 
men ,  ist  Badian  rusni,  derselbe  steht  gewiss  für  Badian  rumi  d.  b. 
wörtlich  übersetzt  römischen  Fenchel  und  dieser  Wurde  schon  in 
aker  Zeit  wie  noch  heute  in  Europa  im  Gegensatz  zum  gewöhn- 
lichen Fenchel  (Arpa  Badian  in  Persien  und  Centratasi^n)  gebraucht- 
Schön  beim  Ebn  Baithar  bedeutet  aber  der  Name  .Badian  rumi  wie 
noch  heute  in  Persien  den  Anis.  Auch  die  Substitution  des  Latus 
mit  unserer  weissen  Teichrose  kobinit  schon  beim  genannten  Autor 
und  namentlich  beim  Serapion  vor,  desgleichen  diejenige  einer  Aco- 
nitknoHe  für  eine  Art  Zedoariä  (Dschadwar).-  Oft  sind  die  alten 
Autoren  selbst  schon  auf  den  Irrthtmi  aufmerksam  gemacht  worden 
und  hab^n  denselben  öffentlich  anerkannt  iind  trotzdent  hat  er  sieb 
bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten.  Ebn  Baithar  führt  neben  d^ 
Aconitknolle  Dschadwar  auch  die  durch  sie  verdrängte  Zpdoana 
wieder  ein  und  noch  heute  kommen  sie  nebeneinander  und  dicer- 
stere  mit  dem  ihr  nicht  zukommenden  Namen  vor.  Ebenso  be- 
merkten schon  die  alten  Autoren,  da^  mitunter  anstatt  des  Lasu^' 
Steines  die  viel  leichter  zugängliche  Kupferlasur  benutzt  wurde.  Ehn 
Baithar  unterscheidet  schon  vom  harten,    ächten  Lasurstein  den 
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weichen^  aber  auch  beute  noch  findet  man  in  den  turkestanischen 
Arzneibuden  neben  der  Lau  djuwar»  dem  ächten  Lapis  Lazuli,  die 
Kupfcrlasur,  von  der  ich  dahingestellt  lasse ,  ob  der  mir  vorliegende 
Name  Lal  djuar  nicht  nur  desshalb  anders  geschrieben  wurde,  weil 
er  von  Personen  gehört  und  ausgesprochen  worden,  die  der  per- 
sischen Sprache  nicht  mächtig  waren. 

Schon  aus  den  erst  mitgetheilten  Daten  ersiebt  man,  dass  einige 
der  jetzt  noch  gebräuchlichen  Namen  an  griechische  oder  lateini« 
sehe  Bezeichnung  erinnern.  Ich  glaube  unter  240  mindestens  19 
solcher  Najncn  nachweisen  zu  können.  (Chorikun  —  Agarikon,  Tur- 
but  —  Turpethum,  Chowantschuba  —  Anchousa,  Kqsti  —  Costus, 
Aasanin  —  Asaron,  Momiron  —  Mamira»,  Sandal  —  Santalon, 
Aftimum  —  Epithymon,   Istuchados  —  Stoechas,  Nemofar  —  Nc- 

QupW,  Karanful  —  Caryophyllon,  Achsantin  —  Absynthium, 
Kibbur  —  ICapparis,  Tatura  -*  Datura,  Farangium  --  Euphorbion, 
Munid  —  liCy rrha,  Mastaki  —  Mastix ,  Schiresch  —  Syras^  Cholind- 
scban  ~  Ga^langa. 

Allerdings  will  ich  nicht  behaupten ,  dass  alle  diese  Worte  acht 
graecc^teinssch  sind.  Ein  Thetl  von  ihnen  ist  gewiss  aus  anderen 
Sprachen  üis  Griechische  hinübergenommen,  einzelne  sogar  aus 
semitischen  und  dann  wieder  aus  dem  Griechischen  ins  Arabische 
etc.  übergegangen.  Der  Name  Schiresch  —  Syras  scheint  zu 
diesen  zu  gehören.  Schon  Sprengel  hat  in  setner  Geschichte  der 
Botanik  bemerkt^  dass  dieses  Syras  wohl  aus  dem  Puntschen  stam- 
men Und  mit  dem  hebräischen  Schoresch  d.  i.  Wurzel  ver- 
wandt  sei. 

Dieses  Schiresch  und  das. gleichfalls '>schon  erwähnte  Normuschk 
können'hier  auch  noch  als  Beispiel  von  Substanzen  genannt  werden, 
die  in  den  alten  Autoren  zwar  genannt  werden,  über  deren  richtige 
Deutung  man  aber  bisher  in  Zweifel  gewesen.  Die  arabischen  Aerzte 
wussten,  dass  das  Schiresch  eine  Wurzel  sei.  Mehrere  von  ihnen 
hatten  sie  mit  dem  Asphodelus  der  Griechen  zusammengeworfen, 
aber  andere,  z.  B*  Ebn  Baithar  behaupteten,  dass  sie  dieser  nur 
ähnlich,  nicht  mit  ihr  indentisch  wären.  Durch  die  Berichte  aus 
Turkestan  ist  es  nun  ausser  Zweifel,  dass  die  Schiresch  zwar  von 
Verwandten  der  ächten  Asphodillpflanze  (Ammolirion  und  Eremurus- " 
arten),  aber  nicht  von  dieser  selbst  abstamme.  Von  Normuschk 
war  nur  bakannt,  dass  es  eme  sehr  aromatische  Blüthe  oder  nicht 
ausgewachsene  Frucht  bedeuten  müsse,  die  aus  Indien  stamme. 
Schon  der  Name  machte  auf  scharf  aromatische  Eigenschaften  auf* 
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merksam:  Nar  —  Feuer,  Muschk  —  eigentlich  Hode,  dann  Moschus 
und  endlich  überhaupt  Starkriechendes.  Auch  räth  Ebn  Sina,  dass 
wenn  sie  fehle,  man  für  sie  ein  Gemenge  von  Ingwer  und  Pistazien- 
rinde gebrauchen  möge.  Das  passt  nun  Alles  auf  die  echten  Zimmt- 
blüthen.  Noch  bei  anderen  türkestanischen  Mitteln  sind  ähnliche 
Conjecturen  zulässig,  die  der  Untersuchung  der  türkestanischen 
Materia  medica  nicht  geringen  Reiz  verleihen.  Doch  verweise  ich  in 
Betreff  ihrer  auf  meinen  schon  zu  Eingang  citirten  Aufsatz. 

Was  die  jetzt  angenommenen  Wirkungen  der  Heilmittel  anbetrifft 
so  sind  bisher  meine  Nachrichten  für  die  meisten  nur  dürftig.  Für 
manche  ist  nur  die  vorzüglichste  Verwendung  angegeben,  für  einige 
auch  diese  nicht.  Wo  aber  ht\  einem  schon  bei  Griechen  oder  ara- 
bischen Autoren  l^ekannt  gewesenen  Mittel  sich  derartige  Angaben 
finden  —  gewiss  bei  über  drei  Viertel  aller  mir  vortfcgfenden  — ,  da 
wird  dieselbe  Wirkung  behauptet,  wie  früher  von  Avicenna,  Sera* 
pion,  Ebn  Baithar,  oder  von  den  Lehrmeistern  dieser,  dem  Diosco- 
rides  und  Galen. 

In  einer  Beziehung  weicht  das  Arzneiwesen  in  Turicestan  etwas  ab 
von  demjenigen  anderer  muhammedanischer  Länder  und  zwar  darin, 
dass  sich  in  Turkestan  die  alte  Tradition  noch  reiner  erhatten  hat 
als  in  diesen.  Es  sind  namentlich  zwei  Richtungen,  in  denen  eine 
geringe  Aenderung  der  altfen  Medicin  sich  z.  B.  in  Morokko,  Aegyp- 
ten,  der  Türkei,  in  Arabien,  Persien  etc.,  in  einem  Lande  mehr  im 
andern  weniger  erkennen  lässt.  Einmal  werden  überhaupt  nicht 
mehr  so  viel  Kuren  mit  innerlichen  Mitteln  ausgeführt  und  dann  hat 
man  sich  im  Laufe  der  Zeit  doch,  wie  ich  schon  eben  bemerkte, 
nicht  völlig  abschliessen  können  gegen  das  Eindringen  von  nioder- 
nen  Medicamenten,  namentlich  solchen,  welche  aus  der  neuen  Welt 
stammen.  Der  erstere  Umstand  ^rklärt  sich  leicht  aus  dem  Wesen 
des  Muhammedanismus.  Wo  so  wie  bei  diesem  der  strengste  Fatalis- 
mus  und  der  ausgesprochenste  Wunderglaube  herrscht,  da  wifd  ein 
Volk  um  so  weniger  Gewicht  auf  Medicamente  legen,  je  streng- 
gläubiger es  ist.  Die  glücklich  verlaufende  Kur  wird  in  seiner  Mei- 
nung nur  desshalb  diesen  Verlairf  gehabt  haben,  weil  es  im  Buche 
der  Vorsehung  so  vorgezeichnet  war  und  auch  ohne  das  genommene 
Mittel  wäre  dasselbe  Resultat  erlangt  worden.  Ja  es  musste  sich, 
wie  das  nach  Rohlfs  z.  B.  in  Morokko  der  Fall  ist ,  sogar  ein  Miss- 
trauen gegen  innerlich  zu  nehmende  Medicamente  ausbilden,  schon 
weil  das  Volk  weiss,  dass  nur  in  gewissen  Dosen  die  Heilmittel  zu- 
träglich sind  und  dass  sie  in  grösseren  meist  Schaden  verursachen. 


Wo  in  Morokko  ein  innerlich  genommenes  Mittel  nicht  Linderung 
der  Krankheit  bringt,  wo  wohl  gar  eine  Verschlimmerung  des  Uebels 
nach  demselben  eintritt,  da  hat  es  der  Arzt  schwer,  sich  vor  den 
Folgen  des  Unmuthes  und  Misstrauens,  vor  dem  Verdacht,  ein  Gift 
gereicht  zu  haben,  zu  schützen.  Selbstverständlich  wird  er  hier  lieber 
auf  den  Gebrauch  innerlicher  Mittel  verzichten  und  an  ihrer  Stelle 
den  Wunderglauben  des  Volkes  benutzend,  Amulette  und  der- 
gleichen zn  Hülfe  nehmen. 

Von  den  In  der  alten  Welt  spät  bekannt  gewordenen  Medica- 
menten  sind  es  besonders  die  Sarsaparilla ,   die  Brech würzet,  die  Ja- 
lapa,  die  Chinarinde  und  das  aus  ihr  bereitete  Chinin,  die  in  einzel- 
nen Landern  allm&Uig  angenommen  sind.   In  Marokko  findet  man 
nach  RoMfs  namentlich  die  drei  ersteren  in  Gebrauch ,  in  Aegypten 
und  Arabien  worden  sie  schon  vor  loo  Jahren  von  Forskai  ange- 
troffen, auch  in  Persien  und  Hindöstan  verwerthet  man  sie.    Und 
dass  fast  im  ganeen  Orient  schon  seit  ianger  Zeit  der  aus  Amerika 
stammende  sogenannte   spanische  Pfeffer  cultivirt  wird,  dass  der- 
selbe eines   der  wichtigsten  Gewürze   und  Arzneimittel  geworden, 
allerdings  v-ielleicht,  weil  man  ihm  die  schon  bei  den  alten  Autoren 
einem  ganz,  andern  Heilmittel,  dem  Capsicum  oder  Piperitum  zuge- 
sprochene» Eigenschaften  beigelegt  hat,  ist  allbekannt. 

Wenn  \^r  nun  auch  in  Centralasien  gleichfat!.*;  eine  grosse  Vor- 
liebe fer  Hellungen  durch  übernatürliche  Mittel,  durch  Amulette, 
Reliqirien  und  dergleichen  fmden,  so  beweisen  doch  die  bereits  mit- 
getheflt^n  Zahlen,  dass  immer  noch  dn  bedeutender  Respect  vor  den 
altüberlieferten  Medicamenten  geblieben  ist.  Aber  auch  nur 
vor  diesen  läSst  er  sich  constatiren.  Von  den  obenerwähn- 
ten modernen  Heilmitteln  kommt,  soweit  ich  erfahren  konnte, 
nur  der  spanische  Pfeffer  und  das  China,  letzteres  als  ein  von  den 
Russen  erst  in  aflerjüngster  Zeit  eingeführtes  Medicament  vor. 
Wenn  tnFedtschehko*s  Katalog  der  turkestanischen  Ausstellung  auch 
der  Name  Sarsaparilla  zu  lesen  ist,  so  bezeichnet  derselbe  doch 
nicht  die  Drogue,  welche  jetzt  in  Europa,  in  Nord-Afrika,  Arabien, 
Persien,  Indien  unter  diesem  Namen  vorkommt,  sondern  ein  schon 
seit  Jahrhunderten  bekanntes  chinesisches  Heilmittel,  die  sogenannte 
Chinawurzel,  die  man  früher  irrthümlich  von  einer  den  Sarsaparilla- 
pflanzen  verwandten  Smilaxart  abgeleitet  hat.  Für  das  Vorkommen 
(3er  Brechtniirzel  und  der  Jalapa  in  Turkestan  habe  ich  keine  An- 
zeichen* erlärtgen  können. 
Unter  dtn  von  mir  bearbeiteten  Stoffen  sind  3  thierischefi,  20  mi- 
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ocralischcn  und  227  pflanzlichen  Ursprungs.  Ich  glaube  auf  dieses 
Ueberwiegen  der  pflanzlichen  Medicamente ,  naaientlich  vor  den 
thierischei^  aufmerksam  machen  zu  müssen.  Es  charakterisirt  die 
Zeit  des  Verfalls  bei  der  griechischen  und  rönuschen  Medicin»  dass 
in  ihr  die  Vorliebe  für  thierische  Heilmittel  bedeutend  zunimmt. 
Zur  Zeit  des  Galen  benutzte  man  deren  bereits  sehr  viele  und  na- 
türlich gleichen  die  alten  arabischen  Autoren  auch  hierin  wieder 
ihren  Lehrmeistern.  Dass  in  Persien  noch  zu  Ende  des  vorigen  Jahr- 
hunderts, ja  nocli  heute  manche  dieser,  oft  höchst  ekelhaften»  Thier- 
Stoffe  benutzt  werden »  geht  aus  den  Schriften  Sam*  Gottl.  Gmelios 
und  Honigbergers  hervor.  Hier  in  Turkestan  scheint  die  Neigung 
für  Heilmittel  aus  dem  Thierreiche  nur  sehr,  gering' zu  sein«- 

Endlich  macht  es  fast  den  Eindruck,  als  zeige  sich  in  Turkestan 
auch  insofern  eine  Abweichung  von  dem  anderwärts  Gfbräucblichea, 
als  mehr  einfache  Medicamente  verordnet  werdeOi  wie  zusammen« 
gesetzte.  Fedtschenko  spricht  geradewegs  die  Bebai^upg  aus, 
dass  meißtens  nur  einfache  Medicamente  gereicht  würden.  In  F«f* 
sien  und  anderen  Orten  ist  das  nicht  der  Fall.  Gmelin  hat  uns  eine 
grössere  Anzahl  von  Recepten  mitgetheiit,  die  zur  2^t  seiner  Reise 
in  Persien  verordnet  wurden  und  die  sich  würdig  jenen  -  compücirt 
gemischten  Latwergen  etc.  anreihen,  wie  sie  schon  zur  2Seit  der 
Alexandriner  aUmählig  in  Gebrauch  kamen,  wie  wir  sie  zu  hon- 
derten  bei  Galen  aufgezeichnet  finden  «nd  wie  sie  namefitlicb  das 
£.  Buch  von  Avicenna's  Canon  uns  bewahrt  hat.  Ich  glaube,  dass 
wir  die  obige  Behauptung  Fedtschenko 's  doch  nut  einiger  Vorsicht 
verwerthen  müssen.  Sieht  man  nämlich  bei  den  einzelnen  Heil- 
mitteln sich  die  kurzen  Angaben  Fedtschenko 's  über  Art  der  Dar- 
reichung etwas  näher  an,  so  liest  man  fast  durchweg:  i,das 
Mittel  wird  in  Abkochungen,  Aufgüssen,  Pulvern  etc.  in  Genut^  ndi 
anderen  Mitteln'*'  also  nicht  für  sich  verbraucht  Ich  kann,  bis  ich 
über  diesen  Gegenstand  weitere  Erfahrungen  gesammelt,  noj:  anneh- 
men, dass  die  Droguen  von  Mullah  oder  Tabib  dem  Patienten  ein- 
zeln ausgehändigt  werden  mit  dem  Auftrage,  er  möge  sich  selbst 
die  verordneten  Präparate  und  Mischungen  aus  ^hnen  anfertigen. 
Der  turkestanische  Heilkünstler  macht  darin  einfach  zwei  G)nces- 
sionen-  Die  erste  macht  er  dem  Misstrauen'des  Publikums,  welches, 
wo  es  sich  seine  Mischungen  selbst  anfertigt,  bessere  GontroUe  vx 
üben  im  Stande  ist.  Ihr  Motiv  ist  dasselbe,  welchem  folgend  in» 
15,  bis  17.  Jahrhundert  auch  in  ItaUen  und  Deutschland  Deputa- 
tionen der  Magistrate  bei  Anfertigung  der  Theriake  etc.  zugegen 
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sein  mnssten.  Die  tweite  Concession  macht  der  Arzt  seiner  etgenen 
Bequemlichkeit  oder  Faulheit. 

Schade y  dass  mir  bisher  Nachrichten  über  die  häufiger  vorkom» 
menden  zusammengesetzten  Medicamente  der  Turkestaner  nicht 
erreichbar  waren. 

Alle  die  zuletzt  erwähnten  Besonderheiten  der  turkestantschen 
Volksmedicin  beziehen  sich  doch  eigentlich  nur  auf  Nebendinge. 
Die  Hauptsache  ist  und  bleibt  vorläufig  die  schon  zu  Eingang  dieses 
Aufsatzes  erwähnte  Uebereinstimmung  mit  den  Traditionen  der  ara- 
bischen Autoren  des  9.  bis  1 3.  Jahrhunderts  und  das  Factum ,  dass 
diese  Uebereiostimmung  hier  grösser,  wie  sonst  irgend  wo  anders 
gefunden  ist.  Turkestan  steht  augenblickfich  noch   der  arabischen 
Quelle  näher,  wie  im  14.  und  15.  Jahrhundert  Italien  und  Deutschland, 
äl^  die  an  die  Araber  anknüpfende  sogenannte  salernitanische  Schule 
/n  diesen  Ländern  die  herrschende  war. 

Möchte  der  Gegenstand  doch  weitere  Beachtung  finden,  in  dieser. 
Zeit,  wo  eben  erst  europäische  Cultur  in  jene  fernen  Gegenden  ge- 
tragen wird.  Man  würde  jetzt  noch  gewiss  Gelegenheit  finden, 
vielleicht  die  letzte ,  welche  sich  darbietet,  um  sich  über  manche 
bisher  nicht  verstandene  Stelle  der  alten  arabischen  Autoren  Licht 
zu  verschaffen. 

DRAGKNDORFF. 


Statistii^dio  JSotizen  über  das  Königroicli  Polen 

2.  Das  Gouvernement  Kjetee. 


In  Folge  der  neuen  administrativen  Eintheilung  des  Königreichs 
Idolen  aus  dem  Jahre  1867  ist  durch  Abgrenzung  vom  Gouvernement 
Radom  das  gegenwärtige  Gouvernement  Kjelce  entstanden,  welches 
fast  gänzlich  die  Grenzen  der  nach  dem  Jahrg  1831  eingegangenen 
Wojewodschaft  Krakau  einnimmt.  Es  bildet  den  südwestlichen  Theil 
des  Königreichs,  grenzt  im  Westen  an  das  ebenfalls  neu  entstajidene 
"■"■-      — «__    • 

*  S,  Rusn.  Revue  I»  S.  479—489. 
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Golivernement  Petrikau,  im  Süden  an  Galizien»  im  Osten  und  Norden 
an  die  Gouvernements  Radom  und  Petrikau.  Der  Boden  ist  hügelig. 
Die  das  Gouvernement  durchziehenden  von  Osten  nach  Westen  lau- 
fenden Bergketten  sind  die  äussersten  Ausläufer  der  Karpathen.  Ihre 
höchsten  Punkte:  die  Lysa  gora  und  Lyshica  erheben  sich  bis  z^u 
1958*  über  den  Meeresspiegel,  liegen  jedoch  ausserhalb  der  Grenzen 
des  Gouvernements,  im  Radom'schen.  Das  Gouvernement  Kjelcc 
stellt  einen  der  schönsten  Theile  des  Königreichs  Polen  dar.  Die 
monotone  Ebene  hört  auf.  Berge  und  Thäler  wechseln  in  schneller 
Folge  und  der  Reisende,  dessen  Auge  ans  Flachland  gewöhnt,  ist 
entzückt  über  die  Schönheit  und  Mannigfaltigkeit  der  Landschaft 
Sehenswerth  auch  für  den  ausländischen  Touristen  sind  die  an  der 
Grenee  des  Gouvernements  gelegenen  Heiligen  Kreuz-Berge,  mit 
ihrem  altehrwürdigen  von  BolesJaus  Cbrobry  gegründeten  Kloster, 
sowie  das  felsen-  und  höhlenreiche  am  Prondnik  •  Flusse  gelegene 
Ojcow,  die  polnische  Schweiz  genannt.  Das  Land  ist  fruchtbar,  be- 
sonders die  östlichen  an  die  Weizen  Gefilde  von  Ssandomir  gren- 
zenden Gegenden. 

,  Dem  Flächeninhalte  nach  ist  das  Gouvernement  Kjelce  etiles  der 
kleinsten  des  Königreich^  denn  es  umfasst  nur  170  QM«;  es  zerfällt 
in  7  Kreise:  Kjelce  32,7  QM.,  Jendrshewo  24,*  QM.,  Wloschowa 
23,1  QM.,  Olkusch  23  QM.,  Miechow  22,8  QM.,  Pintschow  20,8  QM. 
Stobnica  2f5,&  QM. 

Die  Bevölkerung  betrug  im  Jahre  1 870  5 1 8, 3 7a  Seelen.  Im  Jahre 
1871  wurden  1 1,590  Knaben  und  1 1,575  Mädchen  geboren  (darunter 
22,517  eheliche  und  547  uneheliche  Kinder),  6s  starben  5,854Männer, 
6045  Frauen,  zusammen  11,890  Personen.  Der  Zuwachs  betragt 
demnach  5,736  männliche  und  5,580  weibliche  Individuen,  oder  zu- 
sammen 1 1,266  Seelen,  so  dass  am  i.  Januar  1872  die  Gesammt-Be- 
völkerung  529,370  (258,056  Männer  und  271,580  Frauen)  betrug.  Im 
Jahre  1871  wurden  3,922  Ehen  geschlossen  und  zwar  263  in  den 
Städten  und  3656  in  den  Landgemeinden.  Der  Nationalität  nach  b^ 
steht  die  Bevölkerung  mit  Ausschluss  der  Juden  (51,661)  und  eines 
geringen  Bruchtheils  deutscher  Kolonisten  und  Arbeiter  aus  Polen 
und  l^ke«nt«sleh  tum  röfnisch-kathölischen  Glauben.  D?e*2ahl  der 
hier  angesiedelten  Russen  ist  unbedeutend,  das,  Militär  natürlich 
nicht  gerechnet,  welch«$  im  Jahre  1873' 59-14  Köpfe  betrug. 

An  Gewässern  besitzt  das  Gouvernement  als  ein  Berg-  und  Hü- 
gelland eine  bedeutende  Anzahl  von  Flüssen  und  Bächen,  die  in  den 
Bergen  entspringend  nach  dem  Hauptflusse,  der  Weichsel  abfallen. 
Zwar  befindet  sich  hier  auch  das  Quellengebiet  eines  andern  Fluss- 
systems, das  der  Warthe,  aber  dasselbe  hat  nur  secundäre  Bedeu- 
tung. Das  Wassersystem  der  Weichsel  ist  vorwiegend.  Zu  ihm  ge- 
hören die  bedeutendsten  Flüsse  des  Gouvernements:  diePilica,  Nida, 
Nidshica,  Shreniawa,  Prschemscha,  von  denen  der  erste  nach  Nord- 
Osten,  die  anderen  nach  Süden  flicssend  In  die  Weichsel  sich  ergiessen. 
Schiffbar  ist  dieser  letztere  Fluss,  welcher  in  einer  Länge  von  45 
Werst  die  Grenze  des  Gouvernements  gegen  Galizien  bildet,  so  wie 
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die  Nida  in  einer  Länge  von  90  Werst.  Die  Pilica  wird  erst  schiflfbaf, 
nachdem  3ie  die  Grenzen  des  Gouvernements  verfamien.  Seen  giebt 
es  gar  nicht;  grössere  Teiche  wenige.  Sümpfe  von  grösserer  Aus* 
dehnuDg,  wegen  der  hohen,  thetlweise  gdnrgigen  Lage  des  Landes 
ebenfalls  l<eine ;  nur  hier  und  da  einiges  Bnichiand.  Auf  Grund  einer 
mit  Oesterreicb  vor  mehreren  Jahren  abgeschlossenen  Konvention, 
soll  der  Lauf  der  Weichsel  auf  der  ganzen  Strecke,  auf  der  dieselbe 
die  Grenze  iwischen  den  2wet  Staaten  bildet,  regultrt  werden.  Von  der 
Durchfuhrung  derselben  ist  eine  Bdebung  des  Handels  und  Verkehrs 
zu  erwarten,  aber  die  Arbeiten  am  diesseitigen  Ufer  werden  sehr 
langsam  betrieben  und  ist  eine  Beendigung  derselben  vor  Ablauf 
mehrerer  Jahre  nicht  zu  hoffen. 

Das  Küma  ist  gemässigt,  dem  Ackerbau  günstig.     Der  Winter 
dauert  nur  3 — 4  Monate.  Alle  Getreklesorten  kommen  zur  Reife  und 
alle  Obstarten  gedeihen,  jedoch  ist  die  Witterung  im  Westen,  im 
Kreise  Olkusch»  rauher  als  in  den. östlichen  Kreisen.     Ueberhaupt 
schciat  das  Klima  gegenwärtig  rauher  zu  sein  als  in  den  früheren 
Jaliriiunderten.  Damals  wurde,  wie  verschiedene  Anzeichen  beweisen, 
iuer  Weinbau  in  grösserem  Maasßstabe  betriebeat  was  jetzt  nicht 
<nehr .  der^Fall  ist,  obwohl  auch  gegenwärtig  die  Wdntraube  zur 
Keife  gelangt.  Auf  etnzehien  grösseren  Gütern  fangt  nian  zwar  wieder 
^,  der  Weiükultur  grössere  Auimerksamkeit  zn  schenken,  aber  vorv 
lÄufig  ÜsA  w:h  über  den  Erfolg  dieser  BemidumgeA  nichts  Be- 
stimmtes sagen.     Man  behauptet  und  wie  es  achemt  nicht  ohne 
Grund,  da»s  die  Lichtung  der  Wälder  nach  dem  Norden  zu  einen 
ungunstigen  Etnfluss  auf  die  klimatischen  Verhältnisse  nicht  allein 
des  Gouverneolkents  Kjelce,  sondern  auch  des  ganzen  Landes  ans« 
geübt  hat  ImmerhiA  bildet  das  Gouvernement  Kjelce  den  wärmsten 
upd  das  Gouvernement  Suwaiki  den  kältesten  Landstrich  des  Kö« 
nigreichs. 

Der  Boden  ist  nicht  gleichmässag  fruchtbar;  die  östlichen  Kreise 
gehören  zu  den  fruchtbarsten  des  Königreichs,  die  westKcben  mehr 
zum  Bere^Nui  geeigneten  sind  weniger  fruchtbar.  Der  Ackerbau  wird 
namenthch  von  Säten  der  grösseren  Gutsbesitzer  in  mehr  rationeller 
Weise  betrieben,  als  in  mehreren  anderen  Gouvernements.  Er  bildet 
die  hauptsächlichste  Beschäftigung  der  Bewohner,  obwohl  Bergbau 
und  Industrie  schon  jetzt  eine  bedeutende  Anzahl  Arbeiter  in  An- 
spruch nehmen  und  in  Kurzem  wohl  einen  noch  grösseren  Einflnss 
auf  die  pkonoanschen  Verhältnisse  des  Landes  ausüben  werden. 
Man  berechnet  den  külturfähigen  Boden  im  Gouvernement  auf 
809^896  Djessiatisien,.  ömon  sind  Ackerland  432,522  Djessiatinen, 
16,207  Djessiatitten  sind  unter  Kolonisten  veitheilt,  19,285  Djessia« 
tinen  zu  Gärten  verwendet^  62,761  Djassiatinen  Wiesen,  74,339 
I^jessiatinen  wecden  nicht  kultivirt  und  2ca4^98 1  sind  mit  Wald  be^ 
standen«  Bas  Verhältnisa  der  Forsten  zum  Gesammt^Areal  des  Bo* 
(iens  wird. in  Folge  der  fortwährenden  Waldrerkäu^  die  sowohl  hier 
als  im  ganaen  Lande. stati5nden,  immer  ungnnatiger. 
Die  Landwinh$ohaffc  ..wird  hier,  wie  gesagt,  in  mehr  rationeller 
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Weise  betrieben,  steht  aber  noch  lange  nicht  aiif  der  hohen  Stufe 
der  Vervollkommnung  wie,  in  DeutschUmd ;  iiümerhin  macht  sich 
unter  dem  Landvalke  eine  grössere  Intelligenz  in  der  Führung  der 
Wirthschaften  bemerkbar.  Fast  alle  Dörfer  haben  Obst-  und  Ge> 
müse-Gärten.  In  den  an  Gatizien  grenzenden  Landstrichen  wird  die 
Gartenwirthschaft  sogar  in  gröss^em  Style  betrieben»  Im  Jahre  1871 
wurden  allein  900  Tschetwert  Zwiebeln  und  375  Tschetwert  Gurken 
nach  den  galizischen  Märkten  ausgeführt.  Auf  den  grösseren  Güteni 
befinden  sich  fast  ausnahmslos  (mitunter  schöne  und  ausgedehnte) 
Obst-  und  Gemüse-Gärten.  Es  sei  hier  erwähnt,  dass  das  Gut  Gje- 
bultow  im  Kreise  Miechow,  dem  Herrn  von  Bielski  gehörend,  die 
im  Königreich  Polen  grösste  Maulbeerpflaiuung  Ton  Über  11,000 
Bäumt  aufzuweisen  hat,  dessen  ungeachtet  beschäftigt  »ch  bis  jetzt 
Niemand  mit  Seidenwünnerzucht.  Dagegen  betreiben  die  Landleute 
in  einzelnen  Gegencien  z.  B.  in  Sschtschno  und  Sagonsche  die  Bie- 
nenzucht in  grösserem  Umfange.  Zuckerrüben-Plantationen  existiren 
nur  in  der  Nähe  der  beiden  Zucker*Fabriken  Kasimiersha  Wielka 
und  Rytuiriaay,  in  den  Kreisen  Pintschow  ond  Stobniea.  Da»  zu  den- 
selben verwendete  Areal  beträgt  450  Djessiatinen  und  werden  gegen 
70»ooo  Ctr.  Zuekenrüben  jährlich  producirt.  Der  allgemeine  Ertrag 
der  Ernte  an  Getreide  wird  für  1871  auf  2,379,221  Tschetwert  be^ 
rechnet»  war  aber  wegen  ungünst^er  Witterungsverhältnisse  am 
480,863  Tschetwiert  geringer  als  im  Jahre  1870.  Dem  Mangel  ae 
Arbeitern  bei  det  Landwirthschaft  wird  theilweise  durch  die  Bergb6 
wohaer  aus  den  Karpadi^i  abgeholfen«  welche  namentlich  zur  Enite- 
seit  in  starken  Abtheilungen  Arbeit  suchend  sich  über  das  Land  ver- 
breiten. Ausserdem  beschäftigen  sich  die  Landleute  faaer  und  d^  ^ 
Manufacturen,  so  2.  B.  werden  in  der  Gegend  von  Skalbmier» 
Flechten  nu  Korbwagen  verfertigt,  in  Wislica  Bauem^Pelze,  in  Na- 
warshice  und  Niegoslawice  Leinwand  und  Drillich. 

Die  Industrie,  namentlich  die  Montanindustrie,  ist  im  Gouverne- 
ment Kjdce  verhältnissmässig  stärk  vertreten.  Besonders  der  Kreis 
Oikusch  ist  erwiosenermaassen  reich  an  Erzen.  In  früheren  J^i^''^"^' 
derten  wurde  hier  mit  gutem  Erfolge  auch  auf  edle  Metafie  gebaut. 
Nach  den  letzten  schwedischen  Kriegen  gerieth  jedoch  der  Bergbau 
in  Verfall  und  konnte  sich  seitdem  nicht  mehr  recht  heben,  aber  j^t2| 
sind  in  dieser  Beziehung  wieder  bessere  Aussichten  vorhanden«  A" 
den  Metdl-Reichtiium,  der  sich  im  Schoosse  der  Erde  birgt,  atn- 
merksam  gemacht,  fängt'  das  deutsche  Kapital  an  luer  massenwe^ 
hinzuströmen.  Im  Lanfe  des  verflossenen  Jahres  sind-  bereits  viet« 
Landgüter  im  Kreise  O&üsch  in  deutschen  Besit2  Ubergegaf^S^/'^ 
und  die  Preise  von  Grund  ond  Boden  bedeutend  gestiegen.  Deutscn^ 
Unternehmer  wollen  hier  den  Bergbau  in  grossem  Maassstabe  be- 
treiben, einbeimische  Kapitalisten  werden  ohne  Zweifel  ihrem  ne>- 
spiel  folgen,  'es^  ist  demnach  vorauszusehen;  dass  in  nicht  ^^^^Z^^ 
kunft  diese  Gegenden  eine  ganz  andere  Physiognomie  ethsS^^^*  ^ 
sie  mit  dem  preussischen  Ober^Schlesien  rivuUsireii  werdetty  tf^^  ^^ 
sie  eine  unddieeelbe  geognostische  Beschaffenheit  h&beni.  ' 
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VoHäufig  bestehen  im  Gouvernement  830  verschiedener  Art  Fa- 
briken, von  denen  wir  die  wichtigsten  anführen  wollen:  Ein  der  Re- 
gierung gehörendes   Eisen-Hnttenwerk ,   dessen  Productfon   einen 
Werth  von  713  RbL  im  v.J.  repräsentirte,    16  Privat-Eisen-Hütten 
mit  einem  Productionswerth  von  80,351  Rbl.,  4  Hochöfen  mit  einem 
Productionswerth  von  45,206  RW.,  2  Fabriken  mechanischer  Erzeug- 
nisse mit  einem  Productionswerth  von  14,391  Rbl.,  3  der  Regierung 
gehörende  Zink  -  Wakwerke     mit     einem   Productionswerth   von 
152,000  Rbl.,  3  der  Regierung  gehörende  Galmai-Bergwerke  mit 
einem  Productk>nswerth  von  83,970  Rbl.,  1  Privat-Galmai-Bergwerk 
mit  einem  Productionswerth  von  76,030  Rbl.,   i  Zuckerfebrik  nrrit 
einem  Productionswerth  von  100,000  Rbl.,  6  Tuchfabriken  rtnt  einem 
Productionswerth  von  31 5,300  Rbl.,  4  Papierfabriken  mit  einem  Pro- 
ductionswerth von  141,968  Rbl.,  3  Glashütten  nrit  einem  Produc- 
tionswerth von  21,415  Rbl.;    106  Branntwein-Brennereien  mit  einem 
Productionswerth  von   1,944,657  Rbl.,  31  Bierbrauereien  mit  einem 
Prodactionswertti  von  46,258  Rbl.;  6  Branntwdn-Destillations-Fabri- 
Aen  mit  c'm^tn  Productionswerth  von  62,974  Rbl. ;  2  Fabriken  land- 
WrthschaftLtcher  Maschinen  mit  einem  Productionswerth  von  19,700 
Rubel;  I  Fabrik  von  Eisenerzeugnissen,  mit  einem  ProduCtionswertli 
von  I0y200  Rbl.;  8  Seifensiedereien  mit  einem  Productionswerth 
von  18,300 Rbl.;  49  Ziegeleien  mit  einem  Productionswerth  von 
H437  Äbl.  ;  33  Gerbereien  mit  einem  Productionswerth  voh  58,200 
Rubel;  16  amerikanische  Dampfmühlen  mft  einem  Productionswerth 
von  597,290  Rbl.;  298  Wind- und  Wassermühlen  mit  einem   Pro- 
ductionswerth von  25 1,349  Rbl.   Zusammen  wird  der  Productions- 
werth   aller    830  industriellen  Etablissements  im  Jahre   1871   auf 
4i254,4o6  Rbl.  berechnet.   Die  Zahl  der  in  denselben  beschäftigten 
Arbeiter  betrug  3,193.    Im  Vergleich    mit  dem  vorhergehenden 
Jahre  1 8^70    stellt  sich  der  obige  Productk>nswerth  um  26,050  Rubel 
höher,  was  sowohl  der  vermehrten  Produktion  der  Zutkerfat>rik  in 
Kasimiersha-Wielka  als  auch  dem  rationelleren  Betrieb  der  im  Kreise 
Kjelce  gelegenem  amerikanischen  Mühle   zugeschrieben  wird.   Die 
grössten  und  wichtigsten  Etablissements  befinden  sich  im  Kreise 
Olkusch.  Ih#  Productionswerth  übersteigt  allein  die  Summe  von 
1,114,165  Rbl.   Eine  hervorragende  Stellung  nehmen  hier  die  indu- 
striellen E^blissements  in  PIKca  ein,  die  aus  einer  Tuchfabrik,  Par 
piermühle  und  Getn^idedampfmühle  bestehen.   Der  Gründer  dersel- 
ben ist  der  im  verflossenen  Jahre  verstorbene,  um  die  Hebung  der 
Industrie  im  Königreich  Polen  hochverdiente  August  Moes.   Der 
Productioiiswerth  der  PHica'er  Fabriken  betrug  im  Jahre  1871  über 
140,000  RbL   Den  Eweiten  Platz  in  der  Montan-  und  industriellen 
Production  nimmt  der  Kreis  Kjdce  ein«   Hier  befinden  gkh  auch  die 
schönen  Marmorbrüche   von  Chenciny,  deren  Exploitirung  früher 
ebenfalls  stark  entwickelt,  jetzt  aus  Mangel  an  Kapital  last  brache 
liegt,  obwohl  die  Güte  des  dortigen  Marmors  allgemein  anerkannt 
ist  Auf  der  pdyiethhisiiAien  Ausstelhin^  in  Moskau  wurde  demsel- 
ben die  grosse  silberne  Medaille  zuericannt   Eb  Mi  hierbei  bemerkt, 


dass  die  Regierung  die  Absicht  zu  halben  scheint»  alle  in  ihrem  Be- 
sitze befindlichen  Berg-  und  Hüttenwerke  sowie  Fabriken  nach  und 
nac;h  zu  veräusseni.  £inige  derselben  sind  bereits  in  andere  Hände 
übergegangen,  andere  sollen  in  Kurzem  verkauft  wqrdeo.  Efer  Fri- 
vat-Industrie  eröffnet  sich  daher  ein  ergiebiges  Feld. 

In  Bezug  auf  die  Montan-Industrie  verdienen  gan;^  besondere  Er- 
wähnung die  in  neuester  Zeit,  namentlich  seit  dem  Jahre  1871  neuer- 
dings in  Exploitation  genommenen  Schwefelkieswerke  von  Tschar- 
kowa  an  der  Nida  im  Kreise  Fintschow.  Zwar  wurde  schon  im  X\I 
Jahrhundertl  unter  der  Regierung  von  Sigismund  August  Schwefel 
hier  entdeckt,  aber  die  Exploitirung  begann  erst.im  Jahre  1798  und 
wurde  mit  verschiedenen  Unterbrechungen  bis  1843  geführt.  Im 
genannten  Jahre  hörten  die  Arbeiten  aus  Mangel  an  entsprechenden 
Mitteln  zum  Betrieb  ganz  auf,  so  dass  mit  der  Zeit  fast  alle  Spuren 
des  früheren  bergmännischen  Betriebes  ganz  verschw:anden«  Erst 
die  gegenwärtigen  Besitzer  von  Tscharkowa,  die  Herren  von  Puslow- 
ski  begannen  von  Neuem  den  Betrieb^  nachdem  sie  mit  grossem 
Kosten-Aufwande  die  nöthigen  Entwässerui^smaschinen  beschafi^t 
MaQ  berechnet  den  Reingewinn  an  Schwefel  auf  40  %  und  wird  an- 
genommen, dass  die  Etablissements  jährlich  40^000  Pud  Schwefel 
liefern  werden.  In  den  bis  jetzt  entdeckten  Schwefelkiesadern  besitzt 
das  Berg^'erk  gegen  i  Mill.  Fud  rohen  Materials.  Im  Laufe  des 
Jahres  1872  wurden  bereits  drei  Schachte  gereinigt  und  niit  demi- 
Dezember  v.  J.  hat  das  Einschmelzen  begonnen.  Aus  den  Gouver- 
nements des  Kaiserreichs,  aus  Deutschjiand  und  Qesterrdch  iaogen 
zahlreiche  Bestellungen  auf  Schwefel  in  Tscbarkowa  ein,  so  dass  man 
diesem  Etablissement  die  schönste  Zukunft  vorhersagen  kann.  ^ 
Dtrector  desselben  fungirt  der  frühere  Director  des  westlichen  Moa- 
tamBezirks  im  Kpnigreich  Polen  Herr  Hempel. 

Bei  dem  grossen  Mineralreichthum  der  südUchen  gebirgigen 
Theile  des  Königreichs  ist  es  gewiss  sehr  zu  bedau^n,  das$  die  Ex 
ploitation  desselben  ppch  immer  nicht  in  dpm  Maass^t^^e  betrieben 
wird,  wie  e«  das  Interesse  des  Landes  erfordern  würde.  Aa  Kapi 
talien  sollte  es  wphl  nicht  fehlen  1  da  zu  anderen  Unt€;rnehmuDg£>^ 
ohne  Schwierigkeiten  Geld  zu  finden  ist  Zum  Th^l  n^Ag  daran  der 
Mangel  an  entsprechenden  Bildungsanstaltc^i  im  Beis^ch  schuld 
sein.  Da  im  Köntgrekh  f  ol^n  kerne  Bergakademie  be^tüht«  sind  die 
dem  Bergwesen  sich  widmenden  jungen  JLeutege27vifiingjent  kost- 
spielige Reisen  nach  dem  Kaiserreijch  oder  ins  Ausland  zu  unter- 
nehmen. Diese  Auslagen  kann  natürlich  nuir  eine  kkine  Anzalii  b^ 
fiti'eiten,  für  die  Mehrzahl  dagegen  bleiben  die  weit  entfernten  B»' 
dungsanstalten  uMugänglich  und  fehlt  es  daher  an  Fachmännern 
Zwar  bestand  vor  dem  Jahr^  1831  ecine  Bergakade^ue  in  Kjelc^r 
dieselbe  ist  jedoch  aufgehoben  und  durch  keine  andere  ^^' 
sprechende  Lehranstalt  ersetzt  worden«  obwohl  .4ies  das  einfachste 
Mittel  zur  Hebung,  der  Bergi<idustrie  wäre. 

Aa  Städten  zahlte  man  im  Gouveimeoi^nt  Kjelce  bia  ^^''i?.  -J 
reren  Jahren  4t ^  die  in.  früheren  Jahrhunderten  zum  grösseren  Tbei 
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blühend  und  stark  bevölkert  waren,  bildeten  ja  doch  diese  Gegenden 
die  Wiege  des  ehemal  gen  Polens  und  genossen  verhältnissmässig 
grösserer  Ruhe  und  Wohlfahrt  als  andere  Provinzen.  In  den  späteren 
Zeiten  des*  allgemeinen  Verfalls  gerieth  auch  das  hiesige  Städtewesen 
in  Verfall,  so  dass  die  meisten  der  41  Städte,  trotz  mitunter  schöner 
historischer  Erinnerungen  schliesslich  zu  Kirchdörfern  herabsanken. 
Der  Titel  der  Stadt  klang  bei  vielen  nur  als  Parodie.  Das  vor  meh- 
reren Jahren  im  Königreich  amtirende  Einrichtungscomite  entzog 
denn  auch  den  meisten  von  ihnen  den  Titel  Stadt  und  die  damit  ver- 
bundenen Vorrechte.  Von  4 1  wurden  nur  7  der  städtische  Rang  be- 
lassen und  zwar  wurden  als  Städte  beibehalten:  Kjelce,  Chenciny, 
Chmielmk,Pintschow,Dshialoschice,Miechowund01kusch.  Von  Dorf- 
gemeinden kommen  ungefähr  zo  auf  jeden  der  sieben  Kreise. 

Die  gegenwärtig   bestehenden  Städte  haben  seit  der  Reorgani- 
sation der  Administration  im  Jahre  1867  viel  gewonnen  und  sind  in 
furtwährender  Entwickelung  begriffen.    Kjelce,  die  Hauptstadt  des 
Gouvernements,  welche  vorher  kaum  6000  Einwohner  zählte,  hat 
deren  jetzt  gegen  11,000.    Viele  Verschönerungen   wurden   vorge- 
kommen und  ein  ganz  neuer  Stadttheil  ist  in  der  Entstehung  begriffen. 
i»  Kurzem  wird  Kjelce  zu   den  schönsten  Städten   des  Königreichs 
zahlen.   Die  Stadt  Miechow  im  Jahre  1863  niedergebrannt,   ist  voll- 
ständig wieder  aufgebaut.  Ucbrigens  muss  bemerkt   werden,   dass 
hier  wie  im  ganzen  I^nde  die  Juden  den  Haupttheil  der  städtischen 
Bevölkerung  bilden.   Eine  Ausnahme  bildet  die  Stadt  Kjelce,  die  auf 
Grund  alter  Privilegien  das  Vorrecht  genoss,  dib  Ansiedelung  von 
Juden  in  ihren   Mauern   nicht   zu   dulden.    Seit  der   Emancipation 
haben  sich   dort  zwar  Juden  niedergelassen,  aber  vorläufig  noch  in 
geringerer  Anzahl. 

In  Bezug  auf  Communicationen  besitzt  das  Gouvernement  nur  einige 
Chausseen,  darunter  die  von  Warschau  nach  Krakau  über  Kjelce 
laufende.  Einen  grossen  Nachtheil  für  die  ökonomische  Ent- 
wickelung bildet  der  Mangel  jeder  Eisenbahnverbindung.  Die 
Warschau-Wiener  Bahn  berührt  das  Gouvernement  gar  nicht.  Die 
Hauptstadt  Kjelce  steht  mit  der  nächsten  Station  (Petrikau)  durch 
eine  Chaussee  in  Verbindung,  desgleichen  die  südlichen  Kreise  mit 
der  Station  Zawiercie.  Die  Errichtung  einer  Eisenbahnlinie  durch 
das  Gouvernement  wäre  daher  von  der  grössten  Wichtigkeit,  und 
zwar  einestheils  in  der  Richtung  von  Petrikau  auf  Ssandomir,  andern- 
theils  auf  Krakau. 

An  Gerichtsbehörden  besitzt  das  Gouvernement  ein  Civiltribunal 
und  ein  Crtmtnalgericht  in  Kjelce,  zwei  Polizeigerichtc in  (Kjelce  und 
Chenciny)  und  neun  Friedensgei ichte  (in  Kjelce,  Jendrshejow, 
Miechow,  Schkalbmiersch,  Proschowice,  Olkusch,  Chmielnik,  Stob- 
nica  und  Pilica). 

Den  Sanitätsdienst  versorgten  im  Jahre  1871  32  Aerzte,  von  denen 
19  irei  practicirten.  Apotheken  existiren  21.  Das  Gouvernement 
hat  7  Spitäler,  darunter  ein  Privatspital  von  50  Betten  in  Kuros- 
wenki  (Eigenthum  der  Familie  Popiel).    Die  Zahl  der  in  diesen  Spi- 
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tälern  verpflegten  Kranken  betrug  im  Jahre  1871  2,626,  von  denen 
2,276  genasen,  179  starben.  Im  Allgemeinen  ist  der  Gesundheits- 
zustand der  Bevölkerung  ein  günstiger.  Bei  gesunder  Lage  des 
Landes  herrschen  keine  lokalen  Epidemien,  nur  in  den  Niederungen 
an  der  Weichsel  tritt  der  Weichselzopf  auf.' 

An  Lehranstalten  bestehen  im  Gouvernement:  ein  VII  klassiges 
männliches  Gymnasium  in  Kjelce,  ein  IVklassiges  männliches  Pro- 
gymnasium in  Pintschow  (an  Stelle  des  im  Jahre  187 1  aufgehobe- 
nen Vllklassigen  Gymnasiums),  ein  vor  zwei  Jahren  errichtetes 
IVklassiges  weibliches  Progymnasium  in  Kjelce,  ein  IVklassiges 
Privatinstitut  fiir  Knaben  in  Kjelce,  27 1  Elementarschulen,  10  Sonn- 
tagsschulen für  Handwerker,  6  Privatlehranstalten,  4 evangelische  Ele- 
mentarschulen Zusammen  bestanden  im  Gouvernement  im  Jahre 
1871  294  verschiedene  Unterrichtsanstalten,  davon  10  in  derGot 
vernemets  Hauptstadt  Kjelce,  56  in  den  übrigen  Städten  upd  Markt- 
flecken, 228  auf  dem  Lande.  Es  besuchten  die  Schulen  in  Kjelce 
770  Schüler  und  Schülerinnen,  in  den  anderen  Städten  und  Markt- 
flecken 3,440,  die  Dorfschulen  10,908.  Dem  Glaubensbekenntnisse 
nach  gehörten  82  Schüler  zum  orthodoxen  Glauben,  14,343  7.m 
römisch-katholischen,  280  zum  evangelischen  und  413  zum  mosai- 
schen Glaubensbekenntnisse.  Nach  Ständen  getheilt,  gehörten  521 
Schüler  zum  Adel  oder  waren  Kinder  von  Beamten,  1,141  waren 
Kinder  von  Stadtbewohnern  und  13,448  gehörten  dem  Bauernstande 
an.  Im  Vergleich  mit  dem  vorhergehenden  Jahre  hat  sich  die  Zahl 
der  Schüler  um  2o'io  vermindert,  wahrscheinlich  wegen  zu  grosser 
Entfernung  der  Schulen  von  den  Wohnorten  der  sie  besuchenden 
Schüler.  Diesem  Nachtheil  hat  die  Schulbehöixie  durch  Errichtung 
von  sieben  neuen  Elementarschulen  (gegen  Ende  des  Jahres  rS/i) 
theihveise  wenigstens  abzuhelfen' gesucht. 

Im  Gouvernement  Kjelce  und  zwar  im  Kreise  Stobnica,  befinden 
sich  zwei  Mineral-Heilanstalten  (Schw.efel-Sakquellen)  Busko  und 
Solec,  in  der  Entfernung  von  zwei  Meilen  eins  vom  anderen.  Die 
Heilkraft  beider  ist  erwiesen,  die  Mineralquellen  von  Busko  nament- 
lich haben  sich  als  sehr  wirksam  bei  Skrofeln,  Rheumatismus,  Artre- 
tismus und  veralteten  syphilitischen  Leiden  erwiesen.  Dass  bis 
jetzt  diese  Heilanstalten  nicht  zahlreicher  besucht  werden,  liegt  wohl 
hauptsächlich  am  Mangel  für  Kranke  erforderlicher  Bequemliöhkci- 
tcn,  schwierigen  Communicationen  und  verhältnissmässiger  Theue- 
rung.  Sollte  in  der  Zukunft  eine  Bahn  durch  diese  Gegenden  geführt 
werden,  wird  auch  die  Fremden-Frequenz  unbedingt  steigen,  denn 
ausser  zu  sanitären  Zwecken  eignen  sich  die  genannten  Badeorte  z« 
einem  angenehmci\  Sommeraufenthalte  für  vermögende  Städter. 
Der  weit  zahlreichere  Besuch  des  Bades  Ciechocinek  im  Gouverne- 
ment Warschau,  kann  zum  grössern  Theil  der  Eisenbahnverbin- 
dung mit  Warschau  zugeschrieben  werden.  Busko  besuchten  in> 
Jahre  1871  957  Personen  zum  Theil  aus  entlegenen  Orten  des  Kai- 
serreichs und  sogar  aus  Finnland.  Solec  nur  170  Personen.  Di^ 
Mineralheilanstalt  in  Busko  wurde  im  Jahre  1861  von  der  R^iening 
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angekauft  und  erfuhr  unter  der  jetzigen  Administration  vielfache 
Verbesserungen  und  Verschönerungen^  trotzdem  aber  erscheint 
eine  gründliche  Reparatur  der  Badegebäude  unumgänglich  nöthig. 
Gegenwärtig  soll  die  Regierung  die  Absicht  hegen  das  Bad  wieder 
zu  verkaufen.  Soiec  beüiidet  sich  im  Privatbesitz  der  Familie  Gode- 
froy  und  ist  in  einem  sehr  vernachlässigten  Zustande. 

Noch  ist  hier  der  beiden  in  der  Nähe  der  Stadt  Dshialoschice  gele- 
genen jüdischen  Ackerbaukolonien  Labendsh  und  Ksawerow  zu  er- 
wähnen.  Die  erste  von  ihnen  entstand  im  Jahre  1 846,  die  zweite  ein 
paar  Jahre  ^>äter.  Anfanglich  nur  Tom  Wunsche  geleitet,  durch  An« 
läge  dieser  Ackerbaukolonien  vom  Militärdienst  sich  zu  befreien,  ge* 
wannen  die  Gründer  mit  der  Zeit  Geschmack  am  Ackerbau  und  be- 
treiben ihn  jetzt  mit  Liebe  und  Fachkenntniss.   Der  blühende  Zu- 
stand, in  weichem  diese  Kolonien  sich  befinden,  ist  ein  Beweis  dafür, 
dass  die  jüdische  Bevölkerung  sehr  wohl  zum  Ackerbau  bePähigt 
ist.  Trotzdem  haben  die  dortigen  Juden  von  Handel  und  Industrie 
nkht  ganz-  sich  trennen  können.   Sie  bearbeiten  Steinbrüche  und 
haben  mehr-ere  Fabriken,  darunter  eine  Seifensiederei  und  Cichorien- 
iabhk  errichtet ;   die  jährliche  Production  der  er'steren  repräsentirt 
einen  VVerth  von  30,000  Rbl.  Die  Bevölkerung  der  Kolonie  Labendsh 
beträgt  1 5O9  der  Kolonie  Ksawerow  86  Seelen. 


3.  Das  Gouvernement  Kaiisch  *. 

Dieses  Gouvernement  bildet  ^en  westlichsten  Theil  des  König- 
reichs. Es  besteht  aus  denselben  Landestheilen,  die  schon  früher  zu 
dem  nach  jS^i  mit  dem  Gouvernement  Warschau  vereinigten  Gou- 
vernement Kaiisch  gehörten  und  umfasst  195,5  QM.  oder  9,556,2 
QWerst-  Gegen  Westen  an  das  Königreich  Preussen  resp.  Gross- 
herzogthum  Posen  sich  anlehnend,  grenzt  es  im  Norden  mit  dem 
Gouvernement  Warschau,  im  Osten  und  Süden  mit  dem  neu  gebil- 
deten Gouvernement  Petrikau.  Das  Gouvernement  Kaiisch  .ist  ein 
vollständiges,  nur  hier  und  da  von  unbedeutenden  Hügeln  und  Bo- 
denerhebuiigen  onterbrochenes  Flachland.  An  Flüssen  besitzt  e3  nur 
zwei  grössere:  die  Warlhe  mit  den  Nebenflüssen  Widawka  und  Ner, 
sowie  jdte  Prosna^  welche  die  Grenie  gegen  Preussen  bildet  und  bei 
Pysdry  in  die  Warthe  fällt.  Diese  letztere  im  Kreise  Olkusch  ent- 
springend ist  von  der  Stadt  Kolo  ab  schiffbar,  aber  ihr  Bett  noch 
nicht  regulirt.  Sumpf*  und  Bnichland  findet  sich,  obwohl  in  nicht 
ausgedehnten  Flächen,  längs  6!tt  Warthe  und  dem  Ner. 


Nach,  de*  „Dk.  Wv*^ 
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In  administrativer  Beziehung"  zerfällt  das  Gouvernement  Kaiisch 
in  acht  Kreise  nnd  zwar  Kaiisch  (24,?  Q^O»  Slupca  (2i,aQM.\ 
Konin  {18,5  QM.),  Kolo  (22,7  QM.),  Lendshica  (22,a  QM.),  Turek 
(24,s  QM.),  Sieradz  {26,4  QM.),  Wielun  (36,1  QM.).  Der  Kreis  Wielun 
als  der  grösste  ist  auch  am  stärksten  bevölkert;  er  zählt  über 
100,000  Einwohner  und  hat  überhaupt  ausser  den  Kreisen  P^trikau 
und  Lodz,  die  noch,  dichter  bevölkert  sind^  die  grösste  Einwohner- 
zahV  unter  allen  Kreisen  des  Königreichs  Polen  aufzuweisen. 

Das  Klima  ist  wie  im  ganzen  übrigen  südwestlichen  und  südlichen 
Königreich  Polen  gemässigt,  der  Landwirthschaft  förderlich»  nur  soll 
die  Ausrodung  der  Wälder  ihm  Abbruch  gelhan  haben.  Es  soll  jetzt 
rauher  und  die  Witterung  unbeständiger  sein  als  früher.  In  der  That 
einzelne  Kreise  des  Gouvernements  sind  gegenwärtig  beinahe  gam 
waldlos,  wie  z.  B.  die  Kreise  Slupca,  Konin  und  Turek.  Der  Kreis 
Wielun  hingegen  hat  noch  schöne  Forsten  aufzuweisen. 

Die  Bevölkerung  des  Gouvernements  Kaiisch  ist  seit  den  letzten 
zehn  Jahren  in  rascher  Zunahme  begriffen,  wie  dies  auch  in  allen  an- 
deren Theilen  des  Königreichs  der  Fall  ist.  Im  Jahre  1 869  betrug  sie 
630,202  Seelen,  itti  Dezember  1870  bereits  663,970  Seelen.  Im  Laufe 
des  Jahres  1871  wurden  geboren  15,087  Knaben,  14,796  Mäddien, 
zusammen  29,883  (28,988  eheliche,  885  uneheliche)  Kinder.  Esstar- 
ben 7,764  Personen  männlichen,  7,569  weiblichen  Geschlechts  oder 
zusammen  15,333  Personen.  Der  Ueberschuss  der  Geburten  über 
die  Todesfälle  betrug  14,550  und  die  Bevölkerung  zählte  mit  Ende 
des  Jahres  1871  678,420  Seelen,  ohne  das  Militär,  dessen  Stärke  auf 
5,5oi5  Mann  berechnet  wird.  Im  Verhältniss  zur  Einwohnerzahl  be- 
trugen die  Geburten  4,«  ®/o,  die  Todesfälle  2,s  %;  der  Zuwachs  der 
Bevölkerung  repräsentirt  demnach  2,3%.  Im  Jahre  1871  wurden 
4,536  Ehebündnisse  geschlossen,  von  diesen  entfallen  auf  die  Städte 
751,  auf  die  Landgemeinden  3,785.  Im  Gouvernement  Kaiisch  kom- 
men auf  die  QM.  3,585  Einwohner  oder  72£inwohner  auf  die  QWerst 

Nach  dem  Glaubensbekenntnisse  getheilt,  zählte  die  Bevölkerung 
im  Jahre  1870  3,838  Griechisch -Orthodoxe,  2  Griechisch-Unirte, 
533,563  Katholiken,  66,497  Evangelische,  65,125  Juden,  29  Moha- 
medaner,  8  Heiden.  Nach  den  Ständen  3,361  Erb- Adelige,  896  per- 
sönlich adelige  Personen,  273  Weltgeistlk:he,  224  Klostergeistliche, 
7,272  Kaufleute,  78,076  Stadtbürger,  383,031  Bauern,  60,571  Kolo- 
nisten, 18, 358  Ausländer,  101^252  Personen,  die  zu  obigen  Kategorien 
nicht  gehören.  Der  Rest  konunt  aufs  Militär  und.  Milttär-Beamte.' 

An  Wohngebäuden  besitzt  das  Gouvernement  Kaiisch  80OO  g^ 
mauerte,  133,190  hölzerne.  An  Kirchen  4  russische  und  157  andere 
Kirchen  und  Klöster,  darunter  140  gemauerte.  An  Synagogen  27 
massive,  29  hölzerne.  Wirthschafts-  und  andere  unbewohnbare  Ge- 
bäude giebt  es  3442  massive,  76,^7  hölzerne. 

Der  Ackerbau  bildet  wie  im  ganten  Lande  so  auch  hier  die  Haupt- 
beschäftigung der  Bewohner.   Dersjelbe  befindet  sich  in  verhältniss- 
massig  sehr  entwickeltem  Zustande.    Im  Gouvernement  Kaliscb  bat , 
die  Landwirthschaft  die  grössten  Fortschritte  gemacht  (im  Verhält* 
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niss  zu  anderen  Gegenden  des  Landes)  und  zwar  nicht  allein  unter 
den  Besitzern  grösserer  Landgüter,  sondern  auch  unter  dem  Land* 
Volke.  Auf  den  grösseren  I^ndgütem  sind  fast  durchgehende  die 
neuesten  agronomischen  Verbesserungen  eingeführt  Ueberall  sind 
verbesserte  landwirthschaftUche  Maschinen  im  «Gebrauch  und  die 
Düngung  der  Felder  wird  nach  der  neuesten  Methode  bewerkstelligt 
Der  Werth  von  Grund  und  Boden  ist  denn  auch  hier  im  Vergleich 
zu  den  meisten  anderen  Gouvernements  des  Königreichs  ziemlich 
hoch,  denn  eine  Hufe  Landes  kommt  im  Durchschnitt  auf  4 — 6000 
Rbl.  zu  stehen.  Der  Boden  ist  meistentheils  sehr  fruchtbar ;  der  Ab* 
satz  der  Producte  durch  die  Nähe  der  preussischen  Grenze  erleich^ 
tert,  der  Betrieb  der  Landwirthschaft  dah.er  lucrativ,  obwohl  der 
Mangel  von  Eisenbahnen  einen  nicht  unbedeutenden  Nachtheil  dar- 
stellt. Zahlreiche  Beobachtungen  haben  erwiesen,  dass  auch  in  den 
klimatisch  am  wenigsten  günstigen  Jahren  die  Erzeugnisse  des  Bo- 
dens zur  Ernährung  der  Bevölkerung  vollständig  ausreichen.  Im 
jähre  1871  wurde  folgendes  Ernte-Resultat  erzielt:  Ausgesäet  wurden 
^VVinter- Getreide  268,2 59 Tschet wert,  an  Sommer-Getreide  222,509 
Tschetwert,  ausserdem  513,520  Tschetwert  Kartoffeln  ausgesteckt. 
Eingeerntet  an  Winter-Getreide  11243,536  Tschetwert,  an  Sommer- 
Getreide  1,157,941  Tschetwert,  an  Kartoffeln  2,054,504  Tschetwert 
und  zwar  war  dieses  Ernte-Resultat  sehr  ungünstig,  denn  um  870,032 
Tschetwert  geringer  als  im  Jahre  1870.  Wenn  wir  nun  von  der  Pro- 
duction  des  ungünstigen  Jahres  1 87 1 ,  500,000  Tschetwert  Getreide 
und  500,000  Tschetwert  Kartoffeln,  als  zur  nächstjährigen  Aussaat 
erforderlich,  so  wie  zur  Ernährung  der  Bevölkerung  (683,000  Seelen 
samnit  dem  Militär)  bis  zur  nächsten  Ernte  i '  / a  Tschetwert  Getreide 
und  i\t  Tschetwert  Kartoffeln  per  Kopf  abziehen,  bleibt  immerhin 
noch  ein  Ueberschuss  von  875,000  Tschetwert  Getreide  und  475,000 
Tschetwert  Kartoffeln,  welcher  zur  Ausfuhr  oder  anderweitiger  Ver- 
arbeitung im  Lande  verwendet  werden  konnte.  Ucr  Misswachs  im 
Jahre  1871  betraf  hauptsächlich  die  Kartoffeln,  von  denen  ein  bedeu- 
tender Theil  ausserdem  der  Fäulniss  unterlag.  Als  unmittelbar 
Folge  hiervon  verringerte  sich  im  Jahre  1871  die  Zahl  der  Brannt- 
weinbrennereien von  210  im  vorhergehenden  Jahre  1870  auf  183  und 
|lie  Zahl  der  Bierbrauereien  von  69  im  Jalire  1870  auf  45.  Von  den 
im  Gouvernement  existirenden  Bier»  und  Branntwein-Schenken  (261 5) 
mussten  62  geschlossen  werden.  Diesen  Umständen  ist  es  ferner  zu- 
zuschreiben, das^  die  Einkünfte  aus  der  Accise  sich  um  14,000  Rbl. 
und  die  Einkünfte  der  Patent-Steuer  um  15,000  Rbl.  verminderten. 
Seit  der  Emancipation  der  Bauern  im  Jahre  1 864  hat  sich  die  ma- 
tericlleLage  derselben  sehr  verbessert,  namentlich  desjenigen  Theils, 
welcher  in  Folge  der  Emancipation  jBigenthum  an  Grund  und  Boden 
erworben.  Dass  dies  nicht  bei  der  gesammten  ländlichen  Bevölkerung 
der  Fall  sein  konnte,  ist  natürlich  und  wird  die  Zahl  der  besitzlosen 
I-andbevölkerung  auf  120,000  Köpfe  berechnet.  Dieselbe  findet 
ihren  Unterhalt  als  Dienstboten  und  Tagelöhner  bei  Gutsbesitzern 
und  Bauern -Wirthen,  an  Arbeitskräften  ist  daher  hier  kein  so  fühl- 
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Jt^arer  Mangel  als  in  anderen  Gouvernements.  Die  Tagelöhner  resp. 
Knechte  auf  den  grösseren  Gütern  erhallen  ausser  Wohnung  und 
Lebensmitteln  jährlich  minimum  i8  Rbl.  in  Geld.  Eine  Verdingung 
der  Tagelöhner  nur  gegen  Geldlohn  ist  weniger  gebräuchlich. 

Die  Viehzucht  ist»  im  Gouvernement  Kaiisch  nicht  sehr  entwickelt, 
hauptsächlich  wohl  aus  Mangel  an  Weiden.  Auf  den  grösseren  Gü- 
tern sind  zwar  Pferde  und  Hornvieh  veredelter  Racen  zu  finden,  aber 
der  einheimische  Pferde-  und  Vieh-Stand  zeichnet  sich  durch  keine 
besonderen  Vorzüge  aus  und  wird  vom  Landvolke  nur  in  beschränk: 
ter,  zur  Bestellung  der  Felder  unumgänglicher  Anzahl  gehalten. 
Was  übrigens  die  einheimischen  Pferde  anbelangt,  ist  zu  bemerken, 
dass  im  Kreise  Kontn  sich  noch  zahlreiche  schöne  UeberrÄte  der 
alten  polnischen  Race  erhalten  haben.  Hornvieh  wird  meistentheft 
aus  dem  •  südlichen  Russland  eingeführt.  Die  Zahl  der  Pferde  wW 
auf  70,000,  die  des  Hornviehs  auf  175,000  Stück  berechnet.  Dagqjen 
ist  die  Schaafzucht  in  einem  sehr  blühenden  Zustande.  Ordinärer 
Schaafe  besitzt  das  Gouvernement  167,000  Stück,  feiner  wolliger, 
veredelter  467,000  Stück.  Die  Wolle  wird  entweder  in  den  einhei- 
mischen Fabriken  verarbeitet  oder  nach  Deutschland  ausgeführt. 
Einen  andern  lucrativen  Theil  der  Viehzucht  bildet  die  Froduction 
von  Borstenvieh,  welche  gegen  130,000  Stück  beträgt.  Der  weitab 
grösste  Theil  dieser  Production  wird  tu  verhättnissmässig  hohen 
Preisen  ebenfalls  nach  Deutschland  verkauft. 

Ein  grosser  Nachtheil,  dem  das  Gouvernement  Katisch  in  ökono- 
mischer Beziehung  ausgesetzt  ist,  besteht  im  Mangel  jeder  Eisen- 
bahn-Verbindung und  dieser  Mangel  steht  einer  grösseren  Entwick- 
lung von  Handel  und  Industrie  hindernd  im  Wege.  Seit  mehreren 
Jahren  schon  ist  von  einer  Schienen- Verbindung  zwischen  Lodz'uml 
Breslau  die  Rede,  aber  trotzdem  die  Bahn  von  Breslail  bis  zu  unserer 
Grenze  bereits  fertig  gestellt  und  im  Betriebe  ist,  hat  die  Regierung' 
bis  jetzt  die  Concession  zur  Weiterflihrung  derselben  auf  unserem 
Territorium, nicht  ertheilt.  Das  Gouvernement  besitzt  diafür  mehrere 
gut  erhaltene  Chausseen,  deren  Länge  zu  Anfang  des  Jahres  1871 
250  Werst  470  Klaftern  betrug.  Im  Laufe  des  Jahres  Wurden  24 
Werst  244  Klaftern  hinzugebaut,  wofür  der  Staat  im  genanrtten  Jahre 
48,916  Rbl.  367«  Kop.  verausgabt  hat.  Auf  den  chaussirten  Wegen 
giebt  es  758  Brüctcen,  darunter  6  massive  und  752  hölzerne.  Das 
Uebersetzen  der  Flüsse  an  Punkten,  an  welchen  keine  Brücken  sich 
befinden,  vermitteln  ii  Fähren.  Ausser  den  oben  angeführten 
Brücken,  von  denen  1 8  besondere  Tarife  besitzen,  bestehen  in  der 
Stadt  Kaiisch  i  gemauerte,  i  eiserne;  7  hölzerne  und  6  Brücken  für 
Fussgänger. 

An  Justiz-Behörden  besitzt  das  Gouvernement  ein  Civil-Tribimal 
in  Kaiisch,  zwei  Polizei-Gerichte:  in  Kaiisch  undLendshica  und  acht 
Friedens-Gerichte;  in  Kaiisch,  Warta,  Lendshica,  Konin,  Pystir)^ 
Sieradz,  Wielün  und  Schadek.  Die  Zahl  der  wegen  Gesetz-Öeber- 
tretungen  vor  Gericht  gestellten  Personen  betVug  1,116,  von  denen 
716  (596  Männer  und  120  Frauen)  abgeurtheilt  wurden.  Es  befanden 
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sich  im  Laufe  des  Jahres  1871  in  Untersuchungshaft  in  Kaiisch  813 
Personen,  in  Lendshica  149«  im  Kriminal-Gefängniss  zu  Sicradz  4771, 
im  Detentions-Arreste  1,178  und  im  Polizei  Arreste  4,771  Personen. 
In  demsetben  Jahre  wurden  arretirt  61  Vagabonden^  [71  passiose 
Inländer  und  146  {>asslose  Ausländer*  Die  Hohörden  entdeckten  23 
Stück  Calsche  Banknote»  im  Werthe  von  576  Rbl.;  die  Fälscher 
konnten  jedoch  nicht  ermittelt  werden.  Am  Gcfängniss  zu  Sicradz 
befindet  sich  ein  Leinweber^Etablissement,  in  welchem  Arrestanten 
Leingame  verarbeiten,  die  in  anderen  Gefängnissen  des  Königreichs 
zugerichtet  werden. 

In  Bc2ug  auf  die  Entwickelung  der  Industrie  nimmt  das  Gouver- 
nement Kaiisch  zwar  keinen  hervorragenden  Platz  ein,  immerhin 
aber  besitzt  es  beceits  verschiedene  Fabrik-Anlagen,  die  zu  den 
schönsten  Hoffnungen  für  die  Zukunft  zu  berechtigen«  scheinen, 
wem  namentlich  die  nothwendigen  Verkehrs-Erleichterungen  ein- 
treten. Unter  den  einzelnen  Industrie-Zweigen  be^häftigt  die  We- 
ber» die  grösste  Anxahl  Hände.  Mit  Herstellung-  von  wollenen  und 
baomwoUenen  Geweben  beüassen  sich  hauptsächlich  die  in  ziemlich 
starker  AazaU  in  den  Kreisen  Sieradz,  Lendshica  und  Turek,  na- 
mentlich aber  in  den  Städten  Osorkow,  Sdunska  Wola  und  Turek 
angesiedelten  deutschen  Weber.  Im  Verhältniss  jedoch  zur  Ent- 
wirkelujig  der  Woll-  und  Baumwoll-Fabriken,  sow^  der  mit  Dämpf- 
kraft  betriebenen  Spinnereien  wird  die  Existenz  der  unabhängigen 
Spinner  inamer  schwieriger.  Sehr  viele  derselben  sind  gcnothig^ 
worden^  die  Production  von  wollenen  und  baumwollenen  Geweben 
einzustellen  und  sich  der  Erzeugung  von  grober  Lemwand  zuzu- 
wenden. Die  Production  dieser  letzteren  betragt  im  Durchschnitt 
650,000  Arschinen  und  beschäftigt  gegen  1 7.)000  Einwohnen  Früher 
wurde  an  mehreren  Orten  längs  der  preussischen  Grenze  z.  B.  in 
Prashka,  Boleslawice,  Wierushow  die  Fabrikation  von  Schuhwerk  in 
grösserem  Umfange  betrieben.  Neuestens  jedoch  haben  die  Um- 
stände, welche  der  Entwickelung  dieses  Industriezweiges  in  ge- 
nannten GreaZ'Orten  günstig  waren,  einen  radicalen  Umschwung  er- 
litten und  das  Schuhmacher-Handwerk  ist  dort  in  Verfall  gerathen. 

Unter  den  im  Gouvernement  Kaiisch  gelegenen  F*abriken  verdienen 
wegen  anerkannter  Güte  ihrer  Production  besondere  Erwähnung: 
i)  die  seit  vielen  Jahren  unter  der  Firma  Fiedler  in  Opatowek  (Kreis 
Kaliscfa)  bestehende  Tuch-Fabrik,  welche  seit  1870  mit  neuen  ver-^ 
besserten  Maschinen  versehen  worden,  2)  die  Schlössersche  Woll- 
spinnerei, in  Osorkow  (Kreis  Lendshica),  deren  jährliche  Production 
im  Durchschnitt  den  Werth  von  180,000  Rbl.  repräsentirt^  und 
3)  die  Fajans-Fabrik  in  Kolo,  deren  Erzeugnisse  im  ganzen  Lande 
sich  eines  guten  Rufes  erfreuen.  Ausserdem  befinden  sich  im  Kreise 
Wielun  bei  Prashka  Eisen*^Erz-Gruben. 

In  einem  hauptsächlich  Ackerbau  treibendem  Lande,  müssen  jedoch 
(üejenigen  Industriezweige  die  Hauptrolle  spielen,  die  sich  mit  der 
Verarbeitung  der  rohen  Erzeugnisse  der  Landwirthschaft  als  unter 
anderen  Getreide,    Kartoffeln  und  Zuckerrüben   befassen.     Unter 
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diesen  Fabriken  nehmen  Mühlen ,  Bier*  und  Branntweinbrennereien, 
sowie  Zuckerfabriken  einen  hervorragenden  Rang  ein.  Dampfmühlen 
gab  es  im  Jahre  1870  im  Gou/ernement  u,  deren  Production  einen 
Werth  von  212,316  Rbl.  repräsentirte.  Branntweinbrennereien  im 
Jahre  187 1  138;  ihre  Production  repräsentirte  einen  Werth  von 
1,634,601;  Zuckerfabriken  5  mit  einem  Productionswerth  von 
276,060  Rbl. 

An  Fabriken  und  industriellen  Etablissements  existirten  im  Ganzen 
genommen  im  Jahre  1871,  737;  die  Zahl  der  in  denselben  beschäf- 
tigten Arbeiter  betrug6,3H  und  derOesammtwerth  ihrer  Production 
5,725,175  Rbl.  Am  zahlreichsten  repräsentirt  waren  unter  den- 
selben Branntweinbrennereien  in  der  Zahl  von  wie  erwähnt  185. 
dann  Ziegeleien  125,  und  Oehlmühlen  103.  Was  die  Productioi 
dieser  letzteren  Industriezweige  anbelangt^  sind  nur  Daten  aus  dem 
Jahre  1870  vorhanden,  in  welchem  der  Productionswerth  der  Zieg^ 
leien  bei  einer  geringeren  Anzahl  derselben  194,130  Rbl.  und  der 
Werth  der  Oehlniühlenproduction  52,120  RbL  repräsentirte.  Fa^ 
briken  von  Wollerzeugnissen  gab  es  34  im  Jahre  1871  und  zwar 
i8inDonbie,  13  inOsorkow,  i  in  Biashki,  i  in  Kalisch  und  1  im 
Kreise  Kalisch.  Der  Werth  der  von  ihnen  producirten  Waaren  wird 
auf  1,087,248  RbL  berechnet.  Fabriken  von  baumwollenen  und 
halbbaumwollenen  Erzeugnissen  giebt  es  34:  in  Kok>  2,  in  Osorkow 
2,  in  Kalisch  i ,  in  Turek  i  und  in  Sdunska  Wola  26.  Der  Werth 
ihrer  Production  betrug  969,204  RbL  Fabriken  von  HalbporzeUan 
und  Steingutgefassen  existiren  3  in  der  Stadt  Kolo;  der  Werth  ihrer 
Production  wird  aui  105,000  Rbl.  jähriich  berechnet  4  Glas-  und 
Kristallhütten  (zwei  im  Kreise  Sieradz,  zwei  im  Kreise  Wielun)  pro- 
ducirten für  26,494  RbL,  8  Destillirgeschäfte  für  330,250  Rbl.  Im 
Vergleich  mit  dem  vorhergehenden  Jahre  1870  stellt  sich  im  Jahre 
1 87 1  die  Production  der  Wollfabriken  um  300,000  RbL  höher,  da- 
gegen die  Production  der  Branntweinbrennereien  und  Zucker- 
fabriken um  500,000  Rbl.  niedriger.  Ausser  den  oben  angeführten 
verdienen  noch  folgende  Fabriken  Erwähnung,  in  Bezug  auf  welche 
wir  nur  auf  die  Erhebungen  aus  dem  Jahre  1870  angewiesen  sind. 
Es  bestanden  im  genannten  Jahre  im  Gouvernement  Kalisch  unter 
anderen  noch  47  Bierbrauereien  mit  dnem  Productionswerth  von 
111,359  ^''l-  4  Cichorienfabriken  mit  einem  Productionswerth  von 
^  3,210  Rbl.,  3  Dampfschneidemühlen  mit  einem  Productionswerth 
von  20,280  RbL,  3  Wagenfabriken  -  mit  einen  Productionswerth  von 
4700  Rbl.,  eine  Klavierfabrik  mit  einem  Productionswerth  von 
5000  Rbl.,  65  Gerbereien  mit  einem  Productionswerth  von  178,373 
Rubel,  21  Seifensiedereien  mit  einem  Productionswerth  von  91,4^5 
Rubel ,  2  Zündhölzchenfiabriken  mit  einem  Productionswerth  von 
4065  Rbl.,  i4Torfstiche  mit  einem  Productionswerth  von  41, 700 Rbl. 
und  4  Theerhütten  mit  einem  Productionswerth  von  2,265  RbL  Der 
Anbau  des  Tabaks  ist  im  Gouvernement  Kalisch  nicht  sehr  verbreitet. 
In  den  Kreisen  Kolo,  Lendshica  und  Turek  werden  zu  demselben 
nur  107  Morgen  verwendet. 
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Der  Handel  ist  vorwiegend  in  den  Händen  der  Juden,  die  sich  im 
Besitze  des  grösseren  Theils  des  disponiblen  Kapitals  befinden; 
sie  absorbiren  fast  den  gansen  Gretreidehandel,  den  Handel  mit  Spi- 
ritus, Wolle  und  Holz.  Die  Fabrikerseugniase  werden  dagegen  in 
grösseren  Pautien  aus  erster  Hand  verkauft  Den  Detaittiandd  ver- 
mittein Jahrmärkte,  deren  im  Gouvernement  260  abgehalten  werden. 
Dieselben  siad  jedoch  im  Allgemeinen  von  keiner  grossen  Bedeutung, 
mit  Ausoahaie  der  in  der  St^t  Kaiisch  selbst  sechsmal  jährlich  statt* 
findeodea  Der  Werth  der  auf  diesen  mm  Verkauf  ausgestellten 
Waaren  wird  auf  niindestens  100,000  Rbl.  berechnet.  Für  Erlaub- 
nissscheine zum  Betriebe  von  Handelsgeschäften  und  Gewerben 
wurden  82,772  Rbl.  vereinnahmt 

Die  Ertrüge  aus  verschiedenen  Steuern  und  Abgaben  waren  im 
jähre  1871  folgende:  An  städtischen  Abgaben  sind  ekigegangen 
io8,3i8RbL  84K0P.,  im  Rückstände  verblieben 2, i78,oi9RbK24Kop. 
AoTr^uisport-Abgabensindeingegangen i5,755Rbl.86Kop.  AnAsse- 
kurationag^bühren  für  Versicherung  der  Gebäude  678,070  Rbl.  (Der 
U'erthder  in  den  Städten  assekurirten  Gebäude  betrug 6,288,340 Rbl., 
auf  dem  Lande  23,632,020  Rbl.).  An  Vergütigung  für  erlittene  Feu- 
erschäden wurden  92,239  Rbl.  4$  Kop.  ausgezahlt.  An  Wege- 
abgaben sind  eingegangen  92,239  Rbl.  96  Kop.,  an  Quartiergeldem 
53,022  RbL  An  Acciseabgaben :  für  Spiritus  und  Branntwein 
1,308,908  Rbl.  52  Kop.,  für  Bier  und  Meth  28,798  Rbl.,  für  Zucker 
7^303  Rbl.,  für  Patente  86,000  Rbl,  Zusammen  aus  diesen 
Kinnahmequellen  1,495,019  Rbl.  Ferner  an  Accisc  fiir  Sah  240,437 
Rubel.  Bedeutende  Sumtnen  verblieben  noch  im  Rückstande. 

Im  Laufe  des  Jahres  1871  fanden  im  Gouvernement  Kaiisch  179 
Feuersbrünste  statt  und  zwar  1 3  in  den  Städten  und  166  auf  dem 
Lande.  In  15  Fällen  war  Blitzschlag  Ursache  des  F'euers»  in  14 
Fällen  fehlerhafte  Einrichtung  von  Oefen  und  Kaminen,  in  41  Fällen 
Unvorsichtigkeit,  in  24  Fällen  Brandlegung  und  in  85  Fällen  konnte 
die  Ursache  des  Feuers  nicht  erruirt  werden.  Durch  diese  179 
Fcuersbrunste  wurden  324  Gebäude  vernichtet  und  der  hierdurch 
verursachte  Schaden  betrug  87,235  Rbl.  97  Kop,  Da  aber  die  be- 
tretenden Gebäude  zürn  grössten  Thetl  assekurirt  waren ,  so  ist  der 
Schaden  ersetzt  worden. 

Ausser  den  Feuersbrünsten  verursachten  den  grössten  Schaden  im 
Gouvernement  Kaiisch  Ueberschwemmungen,  welche  das  Austreten 
ilcr  Warthe  und  Prosna,  am  21.  und  22.  Februar,  sowie  am  7.  und  8. 
August  1871  veranlasste.  Der  hierdurch  venirsachte  Schaden 
beträgt  84384  Rbl. 

Die  sanitären  Verhältnisse  waren  im  Laufe  des  Jahres  1871 
ziemlich  günstig.  Das  Gouvernement  wurde  von  keiner  epidemischen 
Krankheit  heimgesucht,  zwar  trat  die  Cholera  im  Kreise  Konin  auf, 
aber  verschwand  bald.  Dank  den  von  den  Behörden  angewendeten 
energischen  Vorbeugungsmitteln.  Im  Ganzen  erkrankten  im  ge- 
nannten Kreise  nur  51  Personen,  von  denen  22  starben.  Für*  die 
Gesundheitspflege  der  Bewohner  ist  im  Gouvernement  Kaiisch  ver- 
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hältnissmässtg  besser  gesorgt  als  in  den  meisten  anderen  des  König- 
reichs. Es  e>d8tiren  sechs  städtische  Spitale:  in  der  Stadt  Kaiisch 
2wei,  in  Konin,  Lendshica,  Sieradz  und  Wielun  je  eins,  37  Asyle  für 
Greise  und  Krüppel  und  drei  Bewahranstalten  für  Kinder  katholi- 
schen Glaubens.  Im  Gouvernement  practiciren  59  Aenrte,  6  Thier- 
ärzte,  67  Chirurgen  und  11;  Hebammen^  Apotheken  giebt  es  32. 
Die  Kosten  ftir  den  Unterhalt  der  Spitäler  und  mildthätigen  Anstal- 
ten werden  thetiweise  durch  Procente  von  ihren  eigenen  Kapitalien, 
theflweise  durch  milde  Gaben  des  Publikums  bestritten.  Drei  Kreise. 
namentlich  Turek,  Kolo  und  Slupca  besitzen  .keine  Spitäler.  Da- 
gegen bestehen  ausser  den  6  oben  angeführten  Spitäler  an  den 
Gefängnissen  zu  Kaiisch,  Lendshica  und  Sieradz.  Im  Laufe  des 
Jahres  1871  wurden  in  allen  Spitätern  zusammen  2,577  Kranke,  d» 
runter  970  Syphiliskranke,  verpflegt.  Die  Unterhaltungskosten  der 
Spitäler  betragen  31,186  Rbl.  88  Kop.  In  den  Asylen  waren  unter- 
gebracht 80  Männer  und  167  Frauen,  für  deren  Unterhalt  4,68  r  Rbl. 
48  Kop.  verausgabt  worden.  In  den  Kinderbewahr-Anstalten  be- 
fanden sich  88  Mädchen  und  72  Knaben.  Die  Kosten  belaufen  sich 
auf  2,667  Rbl.  56  Kop. 

An  Unterrichts- Anstalten  besitzt  das  Gouvernement  250  Schulen 
und  zwar  drei  Mittelschulen:  ein  klassisches,  männliches  Gymna- 
sium in  der  Stadt  KaKsch,  ein  Gymnasium  für  Mädchen  eben- 
daselbst und  ein  Schullehrerseminarium  in  Lendshica.  Ele- 
mentarschulen giebt  es  215,  darunter  zwei  orthodoxe  Schulen, 
180  katholische,  30  evangelische  und  3  jüdische;  ro  Sonn- 
tagsschulen für  Handwerker  und  22  Privat-Lehrinstitute.  Alle 
diese  Schulen  wurden  von  15.333  Schülern  besucht  (9,320  Knaben. 
6,013  Mädchen).  In  den' Mittelschulen  befanden  sich  468*  Schüler, 
in  den  Elementarschulen  13,431,  in  den  Sonntagsschulen  fiir  Hand- 
werker 762,  und  schliesslich  in  den  Privatinstituten  672.  Nach  den: 
Glaubensbekenutniss  getheilt  befanden  sich  unter  der  Schuljugend 
97  Orthodoxe,  12,056  Bekenner  des  römisch-katholischen  Glaubens. 
•2,341  Evangeliche,  i  Mahomedaner,  838  Juden.  Nach  den  Ständen 
getheilt  706  Kinder  von  Adeligen  und  Beamten,  4  vort  Geistlichen, 
6876  von  Stadtbürgem,  7,748  von  Bauern.  Kinder  von  ausländi- 
schen Unterthanen  waren  unter  der  Schuljugend  gar  nicht  ver- 
treten, trotzdem  die  Zahl  der  Ausländer  unter  der  Bevölkerung 
18,358  Seelen  beträgt. 

Von  den  im  Gouvernement  gelegenen  Städten  verdient  vor  allen  die 
Hauptstadt  Kaiisch  speciell  erwähnt  zu  werden.  Sie  ist  eine^er  schön- 
sten Städte  im  Königreich,  besitzt  bemerkenswerthc  Kirchen  und 
öffentliche  Gebäude.  In  den  letzten  Jahren  ist  Vieles  für  Reinlichkeil 
und  Verschönerung  geschahen.  Die  Stadt  vergrössert  sich  schnell 
Kürzlich  ist  ein  neuer  Stadttheil  angelegt  worden  und  soll  auch  ein 
neues  Rathhaus  erbaut  werden.  Kaiisch  war  die  erste  Stadt  hier 
zu  I-rand,  welche  vor  sechs  Jahren  eine  freiwillige  Feuerwehr  er- 
richtete. Die  Einwohnerzahl  betrug  im  Jahre  1871  gegen  20,000 
Seelen,    darunter   1 300  Bekenner  des  orthodoxen  Glaubens,  8,800 
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KathoKIren,  7,500  Jutlert,  2000  Evangelische  etc.  An  Gebäuden 
besitzt  die  Stadt  1  ortiiödoxe  Kirche,  «6  Kirchen  und  Klöster,  1  Sy- 
nagoge, 412  massrve,  164  höizeme  Wohnhäuser,  220  massive  und 
392  hölzerne  nicht  bewohnbare  Gebäude.  (Diese  Zahlen,  so  wie  die 
Zahl  der  Bewohner  hat  im  Laufe  des  Jahres  1872  mannigfache 
Veränderungen  erlitten,  über  die  noch  keine  zuverlässigen  Daten 
vorhanden).  Die  Einkänfte  der  Stadt  betrugen  im  Jahre  187t 
89^369  Rbl.,  die  Ausgaben  47,271,  es  verblieb  dempach  ein  Ueber- 
schuss  von  42,097  Rbl.  Ausserdem  l>esftzt  die  Stadt  ein  Kapital 
von  224,742  Rbl.,  welches  in  der  Bank  von  Polen  deponirt  ist. 
Unter  den  Kreisstädten  zählt  Lendshica  gegen  7000  Einwohner, 
Sicradz  6,300,  Wielun  6,572,  Turek  6,306,  Kolo6430,  Konin  6050, 
Slupca  2155.  Die  bestbevölkertstc Stadt  obwohl  keine  Kreisstadt  ist 
Osorkow  mit  fast  10,000  Einwohnern,  dann  Sdunska  Wola  mit 
ungefähr  80GO  Einwohnern . 


Kleine  IHttthclliiiigeii. 


fDie  neue  Naturforscher-Gesellschaft  am  Ural).  Die 
Ndturfofscher-GescHschaften,  die  bisher  in  Russland  gegründet 
wurden,  lassen  sich  nach  dem  Umfange  und  nach  den  Objectcn 
ihrer  Thätigkeit  in  drei  verschiedene  Kategorien  sondern:  i)  Special- 
Gesellschaften,  die  sich  mit  einem  bestimmten  Zweige  der  Natur- 
wissenschaften, sei  es  über  das  ganze  Russische  Reich  hin  oder  in- 
nerhalb eines  umgränzten  Gebietes,  beschäftigen:  die  Kaiserlich 
Mineralogische,  die  Russische  Entomologische  Gesellschaft,  die 
Gesellschaften  der  Aerzte;  2)  Gesellschaften  dir  Naturwissenschaf- 
ten im  Allgemeinen,  entweder  zur  Erforschung  benachbarter  Loca- 
litäten  oder  zur  Untersuchung  specieller  Fragen  von  allgemein 
wissenschaftlichem  Interesse,  wohin  z.  B.  sämmtliche  an  Univer- 
sitäten gegründeten  Gesellschaften  nach  Ausweis  ihrer  Statuten  und 
Hublicatiorien  gezählt  werden  können;  3)  Gesellschaften ,  die  sich 
die  natur^vissenschaftliche  Erforschung  gewisser  Landestheilc,' Grün- 
dung localer  Museen  und  Förderung  übersichtlicher  Naturerkenntniss 
von  bestimmten  Gegenden  zur  Aufgabe  stellen.  Zu  dieser  letzteren 
Kategorie  gehört  auch  die,  am  i.  December  r8/2  vom  Mfnisterdes 
Innern  bestätigte  ,, Uralische  Gesellschaft  von  Freunden  der  Natur- 
forschurtg*',  deren  erste  Fubltcatfon,  mit  russischem  und  französi- 
schem Titel  und  eben  solchem  Index  (jedoch  ausschliessKch  russi- 
schem Texte)  so  eben  in  Jekaterinburg  erschienen  ist.    Der  Titel 
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lautet:  ,,3an0CKR  ypaJibCKaro  06mecTBa  Jifo6iiTejie(l  eqTecTBoaHa- 
Hiji  ToMvI.  BbinycKi>  i.  C'i>4  Ta&iMuaMn  h  3  (t>0T0rpa4>H<iecRHMii 
cHHMKaMH.  —  Bulletin  de  la  Soci^te  Ouralienne  d'amateurs  des  scien- 
.ces  naturelles.  Tome  I.  cahier  i.  Jekaterinbui^  1873  in  8^  Es 
soll  durch  dieses  Bulletin  eine  eingehende  Kenntniss  der  Natur  des 
Uralgebirges  vermittelt  und  zu  diesem  Zwecke  sollen  sämmtliche, 
auf  dieses  Gebiet  sich  beziehende,  naturwissenschaftliche  Arbeiten 
älteren  wie  neueren  Datum3  berücksichtigt  werden.  Mit  Hinblick 
hic*rauf  beabsichtigt  das  Comite  deV  Gesellschaft,  die  Spalten  des 
„Bulletin'*  vornehmlich  den  Arbeiten  über  folgende  Gegenstände 
zu  öffnen:  1)  für  Mineralogie:  Erforschung  der  Minerale  des  Ural; 
Verzeichniss  aller  bis  hiezu  bekannt  gewordenen  Fundorte  von  Mi- 
neralien des  Uralgebietes;  2)  Für  Geologie,  Geognosie  und  PaläoB- 
tologie:  Beschreibungen  specieller  Idealitäten,  Gruben,  neüent- 
deckter  paläontologischer  Ueberreste,  u.  s.  w.;  3)  Für  Zoologie  (In 
weiterem  Sinne) :  Beschreibungen  neuer  Thiergattungen  des  Ural; 
Beobachtungen  periodischer  Erscheinungen  im  Thierleben;  Unter- 
suchungen über  die  geographische  Vertheilung  der  Arten ,  wie  über 
die  Schädlichkeit  oder  den  Nutzen  bestimmter  Thiere.  4)  Für  Bo- 
tanik: Beschreibung  der  Flora^  nach  Locali täten  gesondert;  Be- 
schreibung neuer  Pflanzenarten  des  Ural;  Beobachtungen  der  pe- 
riodischen Erscheinungen  im  Pflanzenleben;  Erörterungen  über 
Pflanzengeographie;  über  offlcinelle  i^flanzen  und  deren  Anwendung 
in  den  verschiedenen  Gegenden;  übisr  Acclimatisations versuche. 
,  5)  Für  physische  Geographie  und  für  Meteorologie:  Beobachtungen 
über  die  Verbreitung  von  Gewittern,  meteorischer  Niederschläge; 
über  Temperaturverhältnisse  u.  s.  w. ;  oro-hydrographische  For- 
schungen u«  d.  m.  6)  Für  Chemie :  Wasser-,  Boden%  Mineralanalyse 
u.  s.  w.;  Untersuchungen  pflanzlicher  und  anderer  Stofle,  die  der 
Bevölkerung  zur  Nahrung  dienen  oder  zu  Heilzwecken  verwandt 
werden.  7)  Für  medico-topographische  und  mcdico-statisti«chc  Un- 
tersuchungen, (indess  erst  nach  Begründung  einer  örtlichen  medici- 
nischen  Gesellschaft)  8)  Schliesslich  soll  das  Bulletin  auch  biblio- 
graphische Anzeigen  bringen  aus  allen  Zweigen  der  Naturforschung 
innerhalb  des  Uralgebietes  und  der  angränzenden  Länder,  wo- 
möglich mit  kritischer  Erläuterung  und  Würdigung  der  besprochenen 
Schriften. 

Alle  Abhandlungen  hingegen,  die  zu  der  Naturgeschichte  des 
Urallandes  in  weniger  directer  Beziehung  stehen,  doch  aber  von 
allgemein  wissenschaftlichem  Interesse  sind,  wie  z  B.  über  anthropo- 
logische, ethnographische,  geographische  Gegenstände,  sollen  die 
Specialgesellschaften  zur  Publication  übermittelt  werden ,  wobei  die 
Gesellschaft  die  Herstellung  der  erforderlichen  Anzahl  von  Separat 
abdrücken  zur  Vertheilung  unter  ihre  ^litglieder  auf  eigene  Kosten 
übernimmt  Auch  bt  aus  dem  eben  angeführten  Grunde  das  Comite 
bereit,  mit  auswärtigen  Gelehrten ,  die  das  Uralgebiet  betreffende 
Fragen  behandeln,  wegen  der  Bedingungen  für  BeschafTung  von  Se- 
paratabdrücken in  Unterhandlung  zu  treten. 
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Zunächst  ergeht  in  dem  vorliegenden  Hefte  die  Aufforderung  an 
sämmtiiche  Mitglieder  der  Gesellschaft,  über  die  periodischen  Er- 
scheinungen im  Pflanzenleben  Beobachtungen  anzustellen  und  die^ 
selben  nach  einem  beigefügten,  die  verschiedenen  Phasen  des  vege- 
tabilischen Lebens,  so  wie  die,  sie  bedingenden  meteorologischen  Ver- 
hältnisse andeutenden  Schema  registriren  zu  wollen.  Denn  in  dem 
Ural  ist  der  Einfluss  der  Bodenhöhe  auf  das  Klima  ein  grösserer,  als 
gemeinhin  angenommen  wird.  Unter  derselben  Brette  und  in  gleicher 
Höhe  ist  z.  B.  die  Birke  vollständig  belaubt,  an  der  östlichen  Ab- 
dachung (um  Jekaterinburg  herum),  während  ander  westlichen  (in 
der  Umgegend. der  Schäitarischen  und  Bilimbajewschen  Gruben) 
kaum  erst  die  Knospen  sich  zu  entwickeln  beginnen.  Wünschens- 
werth  wäre  es,  die  Beobachtungen  in  erster  Linie  den  Cultur*  und 
Nutzpflanzen  zuzuwenden.  Für  die  Thätigkeit  der  Botaniker  finden 
wir  ausserdem  auch  noch  ein  Programm  entworfen,  dahin  lautend: 
ein  Herbarium  der  wild  wachsenden  Uralflora  ^  desgleichen  karpolo* 
gische,  xylologische  und  ähnliche  Sammlungen  herzustellen;  die 
geographische  Vertheilung  der  heimischen,  wHd  wachsenden  Pflanzen 
2u  bestimmen,  und  in  möglichster  Vollständigkeit  bibliographische 
Mittheiiungen  über  die  Flora  des  Uralgebietes  zu  bringen.  Ferner 
ergeht  die  Aufforderung,  Sammlungen  zu  Stande  zu  bringen  von 
silvanen,  officinellen  und  überhaupt  von  Culturpflanzen ,  die  wirth- 
schaftlich  oder  industiiell  von  Bedeutung  sind;  auch  statistische  An-' 
gxbcn  über  deren  Verbreitung,  über  den  Ernteertrag,  Ursachen 
von  Missemte*  u.  s.  'w.  zu  machen  ,  so  wie  chemische  und.  mikro- 
skopische Analysen  der  zumeist  cultivirten  Bodenerzeugnisse  anzu- 
stellen, zugleich  mit  Bemerkungen  über  die  auf  letztere  schädlich 
oder  günstig  wirkenden  Einflüsse. 

Schliesslich  möge  hier  noch  eine  kurze  Angabe  der,  in  dem  vor- 
liegenden ersten  Hefte  des  Bulletins  enthaltenen,  metstentheils  we- 
nig umfänglichen  Aufsätze  gestattet  sein  und  zwar  nach  ihrer,  im 
Index  gegebenen  französischen  Fassung.  Sie  nahmen  zusammen 
105  Seiten  ein.  A.Drezdoff,  Analyse  titröe  desminerais  de  chröme. — 
/  r.  Roudanoffskyj  Remarque  sur  les  ^pid^mies  de  l^ions  trauma- 
ttques,  —  M.  Mtbiikoffy  L'observatoire  magn^o-m^t^rologique 
d'fckatherinbourg.  —  ö.  CUrc,  Sur  quelques  plantes  de  TOural.  — 
P,  Heim,  Excursion  botanique  de  Bogoslowsk  k  Taguil.  —  P,  Helm, 
Sor  Temploi  de  quelques  plantes  ^  Bogoslowsk.  —  J.  Rogoffs  De- 
scription  geognosique  des  domatnes  de  Kusine  de  Bilimba'i.  — ^ 
0.  CUrc^  Mat^riatrx  pour  la  flore  de  TOural.  Article  l .:  Sur  Therbier 
et  le  catak>gue  de  la  flore  de  Zlatooust^  de  Nesterofiski.  Article  2 : 
Sur  leRubus  humulifolius  [C.  A.  MeyJ.  —  K  .  .  .  .,  Des  ^l^vatrons 
granttiques  vulg,  homm^s  „tentes  de  pierre**.  Art.  i .  —  O,  CUrc^ 
Instruction  sur  la  marti^re  de  faire  et  de  cönserver  les  collections 
botaniques. 
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(Kurze  ZvrseunmensteUung  der  Untersuchungen  in 
dar  Turknnenen^Steppe,  in  der  Richtung  von  Krassno- 
wo()sk  nach  Chi>vaJ  Unter  dieser  Ueberschrift  bringt  das 
uHeft  des.  laufende»  Jahrgangs  der  ^^Nachrichten  der  Käiserl.  Russ. 
Geographischen  Gesellschaft**  folgende  Mittheihing,  die  wir  nach 
ihrem  Wortlaut  wiedergeben : 

Die  Nachrichten  über  das  ausgetrocknete  Fhissbc^  des  Aniu  Darja, 
sowie  über  den  physikalisch*geographischen  Charakter  der  Turk- 
menen-Steppe zwischen  dem  südlichen  Theil  des  Kaspischen  Meeres 
'und  dem  jetzigen  Lauf  des  Amu^Daija  bieten  nicht  nur  in  wissen- 
schaftlicher, andern  auch  in  comoicrzteller  Bezirhimg  ein  hohüs  Ia- 
teresse.  Die  Möglichkeit  einer  directen  Handeisstrasse  aus  Central- 
Asien  zum  Kaspischen  Meere  über  die  Turkmenen^teppe  beschäf- 
tigte schon  längst  unsere  Staatsmänner  und  die  zahlretoben  Expedt- 
tioneUy  die  zur  Aufklärung  dieser  Frage  untemoihaien  worden*  sind> 
beweisen,  welche  Bedeutung  man  der  Sache  beilegt. 

Auf  diese  Veranlassui^  hin  theilen  wir  hier  einen  Auszug'  aus 
einem  höchst  interessanten,  an  d6n-Secretair  der  Geographischen 
Gesellschaft  gerichteten  Briefe  des  Chefs  der  kriegs-topogrsq>htschen 
Abtheilung  des  kaukasischen  Militar^Beztrks,  des  Obersten  J.  j.  Steb- 
uizki,  mit,  der  eine  kurze  Ueberstcht  über  dasjenige  enthält»  was  von 
den  Untersuchungen  über  den  Lauf  des  Amu^Darja  bis  jetzt  bekannt 
ist  und  was  Viocb  in.  dieser- Hinsicht  zu  thun  übrig  bleibt.  „Vor  der 
Einnahme  von  Krassnowodsk  im  Jahre  1869",  schneibt^Herr  äteb- 
nizki»  „gab  es  über  das  trockene  Bett  deaAmu<Darja  mir  sehr,  ober- 
flächliche Nachrichten;  aus  den  Aufsätzen  von  MitrawjeflE^  Abbot, 
Vambery  und  Anderen  waren  einige  Punkte  bekannit,-  wo  dieRei* 
senden  den  Fiuss  gesehen  hatten,  aber  übet  den  physikalischen  Cha- 
rakter desselben,  über  seine  Bilduag,  seinen  Fall  und  über  seinen 
La^f  im  Allgemeinen  fehlte  fast  jede  Kenntniss.  Trotz  der  Mangel- 
haftigkeit bestinmiter  Thatsachen  wurde  indessen  nicht  wenig .  über 
diesen  Gegenstand- geschrieben,  doch  es  ist  klar^dass  diese  Literatur 
eine  Löswig  der  Frage  herbeizuführen  nidit  vermochte. 

Die  Aufklärung  über  den  früheren  Lauf  des  Amu*Darja  bietet  ein 
hohes  Interesse.  Wie  und  wodurch*  ein  so  grosser  Strom  versiegen 
konnte  und  zwar  auf  einer  Strecke  von  700  Werst,  das  ist  iiv  unserer 
Zeit  eine  Hauptfrage  der  physikalischen  Geographie  nickt  allein  für 
Ceatral-Asien,  sondern  auch  im  Allgemeinen  {ur  die  gamee  Erdober- 
jläche.  Mit  der  Einnahme  von  Krassnowodsk  (1869)  trat  diese  Frage 
in  ein  neues  Stadium  und  es  war  die  Möglichkeit  einer  mehr  oder 
minder  s^rsten^tischen  Erforschung  des  Flussbettes  vorhanden.  Im 
Jahre  1870  nahm  ich  an  der  Expedition  nach  KisilrArwat  Theil  und 
hatte  Gelegenheit,  den  untern  Theil  des  ausgetrockneten  Bettes  vom 
Einfluss  in  den  Balcbinskischen  Meerbusen  auf  ei^r  Strecke  von  100 
Werst  kennen  zu  lernen.  Im  Jahre  1871  wurde  das  Bett  niocbteher 
hinauf  entdeckt  und  über  den  Theil  bei  Sari-Kamisch,  wo  es  durch 
den  Salzsee  Beta/idali-hel  geht  (nicht  weit  von  der  Stelle,  wo  Mu- 
rawjeff  das  Bett    1819  sah),  berichtet.    Bei  der  letzten  Expedition 
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(1872)  gelang  es  uns,  das  Bett  noch  weiter  aufwärts,  auf  eine  Länge 
voo  200  Werst,  aufzufinden ;  unaere  Thätigkeit  erstreckte  sich  auf 
astronomische  Ortsbestimmung,  detaillirte  Aufnahmen,  barometrische 
Höhenbestiaimung,  Ortsbestimmungen  mit  dem  Stampferschen  Ni- 
vellinmgsinstrument  und  auf  die  sorgfähigste  Untersudiung  über 
.  die  Bildung  qnd  den  Charakter  des  Flussbettes  in  Verbindung  mit 
der  dasselbe  umgebenden  Oertlichkeit.  Diesen  Arbeiten  müssen  die 
i^eologisdien  und  botanischen  Untersuchungen  meines  Mitreisenden, 
des  Naturforschers  Dr.  G.  J.  Sievers  hinzugefügt  werden.  In  dieser 
Weise  ist  das  Bett  bis  zu  unserm  Zielpunkt,  dem  Brunnen  Igda 
verfolgtwordcn.  Von  dieserStelle  aus  wmidten  wir  uns  bei  der  letzten 
Recognoscining  nach  Süden ,  zur  Tekinskischen  Befestigung  Kisil* 
Arwat,  gingen  darauf  quer  über  die  Kurreudaskischen  Berge  bis 
zum  Flusse  Sumbar,  (welcher  nach  seiner  Vereinigung  mit  dem 
Flusse  Tschandar  in  den  Atrek  fällt)  und ,  nun  dem  Atrek  folgend, 
gelangten  wir  bis  zum  Posten  Tschekischlar,  (am  östlichen  Ufer 
des  Ka^)ischen  Meeres). 

Vasere  Directionslinie  war  für  die  Kenntniss  des  ausgetrockneten 
ßettes  höchst  förderlich;  bei  der  Untersuchung  des  Fiussbettes  er- 
%hien  vieles  in  seiner  Bildung  unklar  und  unbegreiflich,  (z.  B.  die 
grossen  Salzablagerungen  auf  dem  Grunde  desselben,  sehr  salz* 
haltige  Seen  zuweilen  dicht  neben  solchen  die  fast  sds  Süsswasser- 
Seen  zu  bezekhnen  sind  etc.,  —  was  wohl  alles  nur  zu  erklären  sein 
^'ird  durch  die  Nachforschungen  über  die  Bildung  und  die  Bestand* 
theHe  des  Bodens  in  den  Höhlen  und  Schluchten  der  an  das  Bett 
grenzenden  Kurreudaskischen  Berge,  und  ebenso  der  des  Flusses 
Atrek  und  seiner  Nebenflüsse.  Auf  diese  Weise  war  die  Ver- 
gleichung  des  trockenen  Bettes  des  Amu-Darja  mit  der  BHduag  des 
Bodens^  wo  sie  klar  zu  Tage  tritt,  und  mit  dem  jetzigen  Fluss 
Atrek  —  ich  wiederhole  höchst  günstig  für  unsere  Thätigkeit;  ohne 
Untersuchung  der  beiden  letzten  Oertlichkeiten  würden  viele  der 
von  uns  wahrgenommenen  Erscheinungen  im  trockenen  Flussbette 
nur  unklare  imd  zweifelhafte  (zufällige)  Facta  geblieben  sein. 

Im  Allgemeinen  bietet  die  Natur  Turkment^ns  keine  grossartigen 
Krschdnungen  und  Conturen,  die  dasselbe  charakterisiren,  sondern 
^ie  besteht  aus  einer  grossen  Anzahl  von  Details,  bei  deren  Beobach- 
tung (besonders  in  Hinskrht  auf  das  Flussbett)  man  in  jeder  Einzeln- 
heit  sehr  aufmerksam  sein  muss,  um  sich  vieles,  was  sich  dem  Auge 
bietet,  erklären  zu  können. 

Ueberhaiipt  kann  man  wohl  sagen,  dass  uns -der  untere  und 
mittlere  Thoil  des  trocknen  Bettes  des  Amu  Darja  jetzt  gut  befcaaift 
sind  (und  zwar  eine  Strecke  von  300  Wetst  reichlich,-  vom  Ausflusa 
bis  zum  Brunnen  Igda).  Nach  den  sichersten  Nachrichten ,  die  wir 
auf  der  letzten  Rccognoscirung  sammelten,  scheint  es,  als  ob  hinter 
dem  Brunnen  Igda  (und  zwar  am  Brunnen  Kurtisch;  15  Werst  von 
letzterem)  das  trockne  Flussbett  sich  in  zwei  Anne  theilt ;  der  Haupt; 
arm  ostwärts  gehend  zur  Stadt  Tscbardi  (Im  nördlichen  Theil  der 
Bucharei),  der  andere  nordwärts  am  Fusse  des  Kaflan-Kir<^  gegen 
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Sara  Kamysch,  von  wo  aus  dieser  Arm  sich,  indem  er  nach  Osten 
wendet,  an  der  Stadt  KunarUrgentcha  vorbei,    den  unteren  Theil 
des  jetzigen  Amu  Darja  erreicht   (nördlich  von  Chiwa).    Obgleich 
diese  Nachrichten,  da  sie  ganz  ausfuhrlich  die  Orte  nen&en,  die  das 
trockene   Bett  berührt,   mir  in  Bezug  auf  die  Richtun^^  desselben 
nach  Tschardshui  hin. ziemlich  sicher  scheinen,   so  kofinte  idi  doch., 
bd  meiner  Rückkehr  nach  Tiflis.den  in  früheren  Reison  von  Barns, 
Abbot  und  Anderen  darüber  keine  Bestätigung  finden.    Barns  auf 
seiner  Reise  von  Buchara  nach  Merwa  und  -weiter  nach  Hersien,-  kam 
über  Tschardshui,  wo  er  den  Amu  Darja  überschritt,  berichtet  aber 
nicfalB  über  das  trockene  Bett  bei  dieser  Stadt,  man  kann  daher  woM 
annehmen,  dass  sich  dasselbe  nördlich  von  Tschardshui  befindet  und 
Bariiß  es  nichthat sehenkönnen.  Abbotdagegenhätte  auf  seiner  Reisi; 
1840  von  Herat  nach  Chiwa,  auf  dem  Wege  aus  Merwa  nach  Nordes, 
durchaus  das  trockene  Flussbett  sehen  müssen,  wenn  es  sich  in  der 
Richtung  nach  Tschardshui  zu  befindet,  trotzdem  erwähnt  er  nichts 
davon.    Ist  das  Flussbett  dort  nicht  vorhanden  oder  war  es  Unacht-' 
samkeit  von  Abbot,  wer  kann  es  sagen ;  ich  bin  bis  jetzt  geneigt  das 
letztere  zu  glauben. 

Bei  Gelegenheit  der  Mission  des  Generals  Ignatjew  nach  Chiwa 
und  Buchara  (18S9)  wurde  eine  ziemlich  genaue  Aufnahme  des 
jetzigen  Amu  Darja  weit  südlich  von  Tschardshui  angefertigt ,  aber 
Leider  in  der  Nähe  von  Tschardshui  ist  auf  eine  ziemliche  Entfernung 
nach  Norden  und  Süden  der  Amu  Darja  niclrt  aufgenommen  wor- 
den,  weil  der  Weg  der  Misston  nicht  längs  dem  Strome  fiihrte.  Um 
die  neuesten  Erforschungen  über  den  untern  und  mittlem  Thdl  des 
Amu  Darja  mit  denen  zu  voreinigen  die  am  obern  Theile  des  Bettes 
d.  h.  des  jetzigen  Amu  Darja  gemacht .  worden  sind ,  und  somit  das 
trockene  Flussbett  mit  dem  jetzt  fliessenden  Strom  zu  verbtAden, 
ist  zu  untersuchen^  was  in  dieser  Beziehung  bekannt  ist.  Abbot  er- 
wähnt in  seiner  Schrift  den  Thdl  des-trockenen  FUi&sbettes,  den  ci 
im  Laufe  von  wenigen  Tagen  gesehen  hat — ^östlich  von  den  Ruinen 
Alt  Urgentsch,  (reichlich  lOO  Werst  vom  jetzigen  Amu)  und  hat 
auch  diesen  Tbeil  auf  seiner  Karte  bezeichnet. 

Der  Oberst  Danilewsky,  auf  seiner  Reise  nach  Chiwa  1&4.2 ,  er* 
wklmt  in  seiner  ziemlich  umständlichen  Beschreibimg  des  Chiwa- 
sehen  Chanats  nur  beiläufig,  dass  er  in  der  Nähe  der  Stadt  Chod- 
scheila  auf  dem  Wege  vou  Chiwa  nach  Kungrad  durch  eine  sandte 
und  trockene  Vertiefung  gekommen  sei,  die  alle  Spuren  getragen, 
dass  sie  früher  Wasser  enthalten  habe  ^)  —  von  der  BescbaAenheit 
des  Bettes  s^ber  und  dessen  «Zusammenliang  mit  dem  Amu  ist  nichts 
Bestimmtes  gesagt,  auch  nichts  in  der  kartographischen  Aufnahme 
des  Chi  waschen  Chanats,  die  1842  gemacht  wurde,  verzeichnet. 
Ebenso  findet  sich  in  der  detadUrten  Aufnahme,  die.v^m  der  Mission 
des  Generals  Ignatjew    1854  ai^efertigt  wurde,   nichts   über  den 
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obem  Theil  vom  Amu  Darja.  Somit  ist  es  sfehr  schwer,  aus  diesen 
Daten,  selbst  wenn  ich  meine  umfangreichen  Beobachtungen  hinzu- 
füge, eine  Verbindung  zwischen  dem  aufgefundenen  Theil  des 
trockenen  Flussbettes  und  dem  jetzigen  Amu-Darja  zu  finden. 

Das  ist  mit  kurzen  Worten  die  Darstellung  des  Standpunktes, 
auf  welchem  sich  jetzt  die  Frage  wegen  der  Untersuchung,  des  frü- 
In  ren  I-aufes  des  Amu-Darja  befindet  und  ich  meinerseits  werde 
mir  alle  erdenkliche  Mühe  geben,  dass  die  bevorstehende  Expe- 
dition in  dieser  Hinsicht  befriedigendere  Resultate  liefere." 

Von  Seiten  der  Geographischen  Gesellschaft  sind  alle  Maassregeln 
j^etroffen  worden,  dass  die  Anwesenheit  unserer  Truppen  in  Chiwa 
nicht  ohne  Nutzen  fiir  die  Wissenschaft  bleibe.    Von  einer  beson- 
deren Commission  wurde  eine  Instruction  ausgearbeitet,   um  Nach- 
forschungen zu  sammeln,  mit  Bezeichnung  derjenigen  Fragen  in 
allen  Zweigen  der  geographischen  Wissenschaft,  von  denen  es  wün- " 
sehenswert h  ist,  sie  erklärt  zu  sehen.    Diese  Instruction  ist  in  genü- 
;^ender  Ans^ahl  von  Exemplaren  an  alle  vier  Detachements  gesandt, 
nach  Taschkent,   Kasalinsk,  Orenburg  und  Krassnowodsk,  die  sich 
ulk  vier  in   Chiwa  vereinigen  sollen.    Auf  Ersuchen  des  Gencral- 
(iouvemeurs  von   Orenburg  wurden    dem   dortigen   Detachement 
Instrumente  übersandt,  um  magnetische   Untersuchungen  von  den 
Offizieren  des  geodätischen  Corps,  Soliman   und  Owodow,  anstellen 
/u  lassen. 

DerGeneral-Gouverneur  von  Turkestan  von  KaufTmann,  der  unter 
seiner  Leitung  alle  vier  Detachements  vereinigt,  und  dessen  reges 
Interesse  fiir  alle  Gebiete  der  Wissenschaft  durch  die  Geschichte 
der  Forschungen  in  Central-Asien  schon  längst  bewiesen  ist,  hat  sei- 
nerseits der  Geographischen  Gesellschaft  seine  volle  Unterstützung 
versprochen.  Auf  diese  Weise  ist  zu  hoflfen,  dass  die  Expedition 
nach  Qiiwa  wichtige  Resultate  für  die  Wissenschaft  liefern  werde 
und  darunter  auch  die  Aufklärung  der  Frage  über  das  trockene  Bett 
<les  Amu-Darja. 


(Die  russische  Montanindustrie  im  Jahre  1871.^  Nach- 
stellende Data  sind  einer  bei  Gelegenheit  der  Wiener  Ausstellung 
von  Herrn  Skalkowsky,  im  Auftrage  des  Finanzministeriums,  ver- 
öffentlichten Schrift  entnommen. 

Seit  1830  hat  die  russische  Mincralproduction  einen  Ent- 
^vickclungsgang  verfolgt,  der  in  folgenden  Ziffern  ihren  Ausdruck 
findet: 

1840  1850  1860 

Pud  Pud  Pud 

457  1453  1491 

107  9  61 

1279  1068  1070 

280,918  393»6i8  3»5»693 

»4 


1830 

Pud 

Oold.     .     .     . 

382 

l'latina    .     .     . 

106 

Silber     .     .     . 

1282 

Kupfer  .     .     . 

235.995 

i:u«.  li«Twi.  B4.  tl 

1850 

Pud 

1860 
Pud 

13,892,325 

9,999,5*6 
24,829,009 

3,000,000 

18,174,12; 

11,207,641 

26,109.602 

8,000,000 
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1830  1840 

Pud  Pud 

Gusseisen    .     .    11,169,328    11,018,950 
Eisen       ...  —  6,970,012 

Salz 20,920,393    27,195,512 

Steinkohlen      .  —  500,000 

Im  Vergleich  zu  der  letztangeführten  Ziffer  (1860)  hat  sich  du 
Goldprodticäofi  um  ein  ganz  Erhebliches  vergrös.sert :  im  Jahre  1871 
sind  an  2400  Pud  erhalten,  worden.  Das  stärkste  Contingent  liefen) 
die  sibiri-schen  Bergwerke  —  1997  Pud,  der  Ural  nur  399  Pud  und 
das  russische  Lapland  3  Pud.  Gold  gewaschen  wurde  im  Ganzen 
an  900  Stellen.  Der  Ertrag  der  Regierungswäschereien  belief  sid: 
auf  300  Pud,  der  der  Privaten  —  auf  2099  Pud. 

Piatina  ist  nur  im  Permschen  Gouvernement  und  zwar  ausschließ- 
lich  von  Privaten  im  Ganzen  an  6  Stellen  gewonnen  worden.,  ft^ 
.  Jahresgewinn  von  1871  betrug  125  Pud. 

Silber  ist  wohl  das  einetge  Metall,  dessen  Gewinnung  gegen  186c 
einen  Rückschritt  ergiebt;  die  1871  an  die  Oberfläche  beförderte 
Quantität  beträgt  808  Pud,  von  denen  nur  19  im  Kaukasus,  öer 
Rest  aber  in  Sibirien  gewonnen  wurde.  Bis  auf  ein  Pud  und  ci 
nige  Pfunde  ist  der  ganze  Betrag  von  der  Regierung  gewonnen 
worden. 

Kupfer  liefert  der  Ural,  der  Altai,  das  sibirische  Kirgisenland,  der 
Kaukasus  und  Pinnland.  —  Die  Schmelzöfen  der  genannten  Ort 
Schäften  haben  folgende  Quantitäten  Kupfer  geliefert:  der  Ural- 
I  59.206  Pud,  der  Kaukasus  —  38.000  Pud,  der  Altai  —  37,656  Pud 
das  sibirische  Kirgisenland  —  -^3,950  Pud  und  F'innland  —  1175  ^ 
13ie  Production  der  Regierung  betrug  51,799  Pud. 

Zitm  ist  in  P^nnland  im  Betrage  von  475  Pud  gewonnen  worden. 
Kobalä  im  Kaukasus  —  649  Pud,  Zink  in  Polen  —  196,581  ft» 
Die  beiden  erstgenannten  Metalle  sind  ausschliesslich  von  Priva' 
leuten  gewonnen  worden ;  in  der  Production  des  Zinkes  ist  der  h 
theil  der  Regierung  und  der  Privaten  ein^"ast  gleicher. 

Im  Jahre  i87rbesa.ss  das  Russische  Reich  155  Eisenhüttenwerke 
von  denen  17  im  Besitz  der  Krone  und  die  übrigen  in  den  Händfi. 
von  Privaten.  Letztere  vcrtheilen  sich  local  in  folgender  Weist^^ 
Ural —  55,  Umgegend  von  Moskau  —  25,  westliche  und  siidlicli' 
Provinzen  Russlands  —  8,  Sibirien  —  2,  Polen  —  31,  Finnland- 
15  und  Kaukasus —  i.  Der  Gesammtertrag  der  Eisenerze  betru;^^ 
50,823,668  Pud,  davon  wurden  gegossen  48,567,152  Pud  und  1»^ 
ferten  ein  Gusseisenproduct  von  22,004,518  Pud,  ,von  d^iiöi 
18,854,634  Gussei.sengänze  und  3,149,884  Pud  diverser  gusseisernei 
Fabricate. 

Die  Eisen-  und  Stahlfabrication  wurde  in  216  Etablissements  bt 
trieben,  von  denen  20  im  Betriebe  der  Regierung  und  der  Rest  i" 
dem  von  Privaten  sich  befand.  Producirt  wurden  im  Ganze" 
11,959,622  Pud  Stangeneisen,  2,998,975  Pud  Platten  und  442-24' 
Pud  geschmiedeten  und  gegossenen  Stahles. 


Ganz  besondere  Fortschritte  im  Vergleich  niit  den  vorhergegan- 
j^^enen  Decennien  hat  die  Gewinnung  der  Steinkohle  gemacht  die  von 
8  Millionen  Pud  (1860)  auf  50  Millionen  Pud  gestiegen  ist.  —  Die 
Gewinnung  dieses  Brennstoffes  vertheilt  sich  örtlich  folgen- 
dcrmaasscn : 

Steinkohle      Anthrazit  Bituminöse 

Lagerung  u. 
Lignit 

1.  Moskauer  Bassin  *   .     .     8,677,CXX)  —  — 

2.  Ki jew  Jelissawetgrader 

Bassin   .     .     »     .     .  —  -  X,CXX),0CX) 

3.  Donetzer  Bassin .     .     .     6,270,0CX)         14,190,000  — 

4.  Uralsches  Bassin      .     .        832,000  —  — 

5.  Polnisches  Bassin    .     .   12,202,000  —  402,000 

6.  Kusnetzksches    Bassin 

(Gouvern.  Tomsk)    .        228,000  —  — 

7.  Bassin     des       Kirgisi- 

schen Steppenlandes        48i,oocf  --'  — 

^.  Bassin  der  Seekuste  des 

östlichen  Sibiriens   .        295,000  —  — 

9-  Kaukasisches  Bassin     .         140,000  —  52,000 

fo.  Turkestansches  Bassin  75,000  —        ,  — 

Am  ergiebigsten  ist  das  Steinkohlenwerk  von  Tschuikowo  im  Rjä- 
sanschen  Gouvernement,  welches  einen  Ertrag  von  2,<XX),ooo  Pud 
j^egeben  hat  (den  Herren  v.  Struve,  Lessing,  AchenbacTi  und  Colley, 
ijehörig). 

Petroleum  ist  auf  dem  Kaukasus  im  Betrage  von  1,375,000  Pud 
aus  697  Quellen  gewonnen  worden. 

Der  Salzertrag  Russlands  betrug  28,254,000  Pud  wovon 
3,067,000  Pud  Steinsalz  und  ix. 654,000  Pud  durch  Evaporation  und 
13,532,000  au:i  Salzseen  gewonnen. 

Bei  der  Montanindustrie  waren  1871  266,300  Arbeiter  beschäftigt 
!ge<(cn  263,383  im  Jahre  1870).  Der  Brennmnterialienverbrauch 
der  Hütten,  Hochöfen  und  Metall  Fabriken  war  2,216,000  Kubikfa- 
(len  Holz,  102,423,000  Pud  Kohlen. 

Zum  Schluss  gedenken  wir  noch  der  Ein-  und  Ausfuhr  der  Metalle 
im  Jahre  1872. 

IMPORT.  K  X  V  0  R  T. 

Handel  H.indcl 

mit  Europa,     mit  Asien,     mit  Europa,  mit  Asien. 

Pud  Pud  Pud  Pud 

Piatina —          .  —  1 24  — 

Kupfer     437806  2640  992  9594 

Blei 585986      .  7858  —  — 

'^jnk 216573  945      ^  84959 

Gusseisen  ....     2923305  —  '4947  — 

•  Ers'  seit  1S70  wirksam  in  Betrieb  genommen. 

24' 


372 


-       IMPORT. 
Handel     , . 
mit  Europa,     mit  Asien. 


Eisen 

Stalil    ...,., 
Petroleum  .  .  .  . 

Salz 

Steinkohlen  .  .  . 

Metallfabricatc 
Maschinen  ' .  . 
Gold  und  Silber 


Pud 
138908 17 

812355 
1720420 

I 1832324 

75550746 
Rub. 

18277180 

20296060 

7168355 


Pud 

5 
42 II 

8260 
852 

5126 
Rub. 
665800 

23422 
252557 


EXPORT. 

Handel 
mit  Europa,     mit  Asien. 
Pud 


262714 


5610 
283561 
Rub. 

443634 

1900 

16336113 


Pud 
46084 

4«53 

85475 
26906 

358 
Rub. 

141471 

8;o 

133915« 


(Die  Expedition  nach  Chi\A^a.),  Der  Chan  von  Chiwa  hielt 
sich  in  seiner  von  einem  breiten  Steppen-  und  Wüstengürtel  umi^c 
benen  Oase  für  so  sicher  und  unangreifbar,  dass  er  selbst  dem  mäch- 
tigen RuSsland  gegenüber  allen  Hedingu;igen.  des  Völkerrechts  un- 
gestraft Hohn  sprechen,  die  Russland  untergebenen  Kirgisen  zu  Re- 
volten aufreizen  und  die  Auslieferung  der  russischen  Gefangenen 
verweigern  zu  können  glaubte.  Aber  die  Stunde  der  Vergeltung  hat 
geschlagen,  und  die  mit  grosser  Umsicht  vorbereitete  Expedition 
russischer  Truppen  gegen  den  unruhigen*  Nachbar  ist  jetzt  im  vollen 
Gange.  Das  Scheitern  des  Unternehmens  des  Grafen  Perowaki  im 
Jahre  1839  hat  zur  Vorsicht  in  der  Wahl  der  Zeit  gemahnt,  und  die 
jetzige  Lage  Russlands  in  Centralasien,  die  bessere  Bekanntschaft 
mit  den  lokalen  Verhältnissen  und  die  seitdem  eingetretenen  Ver- 
vollkommnungen in  allen,  das  Ockonomie-  und  Sanitätswesen  der 
Armee  betreffenden  Dingen  geben  jetzt  i^nz  andcje  Mittel  an  dk 
Hand,  die  etwa  auftauchenden  Schwierigkeiten  zu  überwinden.  Je- 
denfalls glauben  wir,  bei  dem  allgemeinen  Interesse,  welches  diese 
l^xpedition  erweckt,  dem  Gange  derselben  in  allgemein  gehaltenen 
Zügen  folgen  zu  müssen,  wobei  wir  uns  fast  ausschliesslich  auf  otTi 
cielle  Angaben  stützen. 

Zur  Expedition  gegen  Chiwa  sind  Truppen  der  drei  zunächst  |je- 
legcnen  Militärbezirke,  des  Turkestanscften,  Orenburgschai  und  KiVi- 
kasischeriy  bestimmt.  Das  Turkestansche  Corps  rückt  vom  Osten, 
das  Orenburgsche  und  das  Kaukasische  vom  Westen  zum  Angriffe 
vor.  Wenn  diese  drei  Corps,  die  zusammen  ungefähr  10,000  Mann 
zählcMi,  innerhalb  der  Grenzen  Chiwa\s  zusammengetroffen  sein  oder 
ihre  Verbindung  unter  einander  hergestellt  haben  werden,  treten  sie 
unter  das  Kommando  des  Oberbefehlshabers  der  Truppen  im  Tur- 
kestanschen  Militärbezirk,  Generaladjutanten  von  Kauffmapm  L 

Das  Turkestansc/te  Corps  wird  von  dem  Befehlshaber  der  Truppen 
im  Ssyr-Darja-Gebiet,  Generalmajor  Goloivaischou*  kommandirt,  W- 
steht  aus  20  Kompagnien  Infanterie  (n  Schützen-  und  9  Linienkom- 
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pagnten),  i  Sappeurkompagnio,  7  S.sotnjcn  Kosaken,  3  Batterien  Ar 
tilleric  und  i  Rakctenbattcrie,  im  Ganzen  aus  ungefähr  4500  Mann 
mit  18  Geschützen  (darunter  4  Berggeschütze).  Das  Corps,  bei  dem 
Mch  auch  JJ.  KK.  HH.  der  Grossfürsl  Nikolai  Konstantinowitsch  und 
der  Prinz  Eugen  Maxinulianowitsch  Romanowsk«,  Herzog  von  Leuch- 
icnberg  befinden,  rückt  in  zwei  Kolonnen  vor.  Eine  derselben,  die 
Dsliisaksche,  ist  aus  den  fünf  Echelons,  die  in  den  ersten  Tagen  des 
März  aus  Taschkent  ausgerückt  sind,  und  den  Detachements  aus 
Ura-tjube  und  Chodschent  gebildet  worden  und  wird  von  dem  Be- 
fehlshaber des  Corps  geführt,  während  die  Kasalinskische^  die  gegen 
den  10.  März  aus  Kasalinsk  und  dem  Fort  Perowski  ausgerückt  ist, 
bis  7.U  ihrer  Vereinigung  mit  der  andern  dem  Befehl  des  Obersten 
Golow  anvertraut  ist.  Beide  Kolonnen  sollten  am  3.  April  am  Bukan- 
j^abirge  (am  Westrande  der  Steppe  Kisil-kum)  zusammenstossen. 
Von  wo  sie  bis  zum  Amu-Darja  noch  225  Werst  zurückzulegen  ha- 
ben. ICs  sind  Nachrichten  vorhanden,  dass  die  Dshisaksche  Kolonne 
am  24.  März  bei  dem  Brunnen  I^alta-Ssaldyr  in  der  Steppe  Kisil-kum 
e/nj^etroffen  ist. 

Das  Turkestansche  Corps  wird  auch  von  der  Aral-Flottille  unter- 
stützt werden.  Dieselbe  besteht  aus  2  Dampfern  und  2  Barken,  die 
mit  der  Eröffnung  der  Schifffahrt  gegen  den  15.  April  aus  Kasalinsk 
nach  der  Mündung  des  Amu-Oaxja  abgehen  sollten. 

T)2is'0ren burger  Corps  wird  von  dem  Befehlshaber  der  Trupi  en 
im  Gebiet  Uralsk,  G&nerallieutenant  VVercivkin,  kommandirt  und  be- 
steht aus  9  Kompagnien  Infanterie,  9  Ssotnjen  Kosaken,  i  Sapeur- 
kommando,  6  Geschützen  der  reitenden  Artillerie  und  6  Raketcnge- 
'»tcllen,  im  Ganzen  aus  ungefähr  2,500  Mann.  Das  Corps  führt  aber 
noch  4'/2.pudige  Mörser  und  2  gezogene  Kanonen  mit,  welche  zur 
Armirung  des  Forts  dienen  sollen,  welches  man  nebst  einem  Pro- 
viantdepot am  Kap  Urgu-murun  bei  der  Mündung  der  Aibugirbucht 
anzulegen  beabsichtigt.  Die  Truppen  dieses  Corps  sind  in  der  Zeit 
vom  13.  bis  25  Februar *aus  Orenburg,  Orsk  und  Uralsk  ausgerückt, 
"»d  es  sind  alle  Vorsichtsmassregeln  zur  Schonung  der  Leute  und 
l^fcrde,  zum  Schutze  derselben  gegen  die  Unbill  des  Wetters,  zur 
ausreichenden  Verpflegung  von  Menschen  und  Thieren  und  zur  um- 
fassendsten Krankenpflege  getroffen  worden.  Am  i8.  März  konzcn- 
trirten  sich  die  verschiedenen  Abtheilungen  im  Embaposten,  von  wo 
iiic  Avantgarde  am  26.  und  das  Gros  am  30.  März  ausgerückt  ist. 
^ach  {\q\\  letzten  Nachrichten  haben  diese  Truppen  zwar  mit  grossen 
^Beschwerden,  welche  ihnen  der  tiefe  Schnee  und  der  Mangel  an 
^^rünfutter  für  die  Kauieele  bereitet,  zu  käuipfen  gehabt,  aber  ihr 
^Gesundheitszustand  ist  trotzdem  befriedigend.  Am  4.  April  stand 
^as  Gros  in  der,  106  Werst  vom  Kmbapostcn  entfernten  Gegend 
^'on  Namas  tau  -und  die  Avantgarde  40  Werst  weiter,  in  Tsuschka- 
^ul.  Der  ganze  Weg  vom  Embaposten  bis  %\xm  Amu-Darja  ist  über 
^00  Werst  weit,  und  die  Marschroute  des  Corps  geht  über  "die  Brun- 
iien  Aty-dshaksy  und  Assjutasty,  durch  die  Sandwüste  Issen-tsagyl 
Jiach  dem  Aralsee,  längs  dessen  westlichem  Ufer  nach  dem  Aibugir- 
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sehen  Landungsplätze,  der  65  Werst  von  der  chiwesischen  Stadt 
Kunja-Urgentsch  entfernt  i§t.  Zur  Sicherstellung  der  Verbindungen 
und  zur  Zurückweisung  der  Banden,  die  im  Rücken  erscheinen  soll- 
ten, sind  kleine  Beobachtungsdetachements  aufgestellt. 

Das  Kaukasische  Corps^  welches  gegen  3000  Mann  zählt,  hat  sich 
bei  dem  Fort  Nowo-AIexandrowskij  auf  der  Halbinsel  Mangyschlak 
konzentrirt,  ist  dann  nach  der  weiter  südlicher  belegenen  Kindcrlin- 
skischen  Bucht  übergesetzt  worden  und  marschirt  nun  in  östlicher 
Richtung  nach  Aibugir,  wo  es  sich  mit  dem  Orenburger  vereinigen 
wird. 

Ausserdem  wird  an  dem  Feldzuge  gegen  Chiwa  auch  noch  das  aus 
Krassnowodsk  nach  Tschakischljar  hinübergeführtc  Detachemenl 
Theil  nalimen,  das  seinen  Marsch  anfangs  längs  des  Flusses  Atrek 
genommen,  dann  aber  sich  nordostwärts  gewandt  hat. 


Literaturbericht. 


Die  VcrthHtUiiung  von  Sstioastopol^  nach    authentischen   Quellen    dargestellt  unter 
Leitung  des  General- Adjutanten  Ed,  v,  Tüdleken.   St.  Petersburg   1864-  1872 

Das  grossartige  Werk,  welches  diesen  Titel  führt,  liegt  nunmehr 
vollständig  in  seinen  vier  starken  Bänden  in  gross  8*.  mit  allen  dazu 
gehörigen  Karten,  Plänen  und  Zeichnungen  im  russischen  Original- 
texte und  in  deutscher  und  französischer  Uebersctzung  vor  */  Der 
preussische  Ingenieur- Generalmajor  Lehmann,  der  einen  Auszui; 
aus  den  beiden  ersten  Bänden  veröffentlicht  hat,  motivirt  dieses  Unter- 
nehmen in  folgender  Weise:  „So  fesselnd  und  lehrreich  auch  der 
Inhalt  dieses  durch  Gründlichkeit  und  unparteiische  Darstellung 
ausgezeichneten  Werkes  ist,  so  dürfte  doch  der  hohe  PreLs,  welchen 
die  reiche  und  glänzende  Ausstattung  mit  sich  bringt,  der  Ver- 
breitung ziemlich  enge  Grenzen  setzen.  Ein  Versuch,  das  grosse 
Publikum  in  referircnder  Form  mit  dem  Kern  des  Inhalts  bekannt 
zu  machen  und  in  dieser  Weise  der  Kenntniss  des  hohen  kriegshi- 
storischen Werthes  des  Werkes,  so  wie  der  Thaten  der  heldenmu- 
thigen  Vertheidiger  Ssewastopols  grössere  Verbreitung  zu  ver- 
schaffen, wird  daher  der  Rechtfertigung  nicht  bedürfen." 

So  urtheilt  ein  höherer  preussischer  Offizier,  der  iifdessen  nur  die 
kriegswissenschaftliche    Bedeutung    des    Werkes    dabei  ^m  Auge 

*  Wie  wir  hörel),  ist  der  vierte  Band  der  französischen  Uebersetxung  nocli  im  Drud^ 
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haben  konnte;  für  den  russischen  Leser  prestaltct  steh  die  Sache 
ibcr  i^Rtiz  anders;  denn  für  ihn  hat  die  ^anzc  Arbeit  eine  doppelte 
Bedeutung.  Sic  giebt  zunächst  das  klare  und  vollständige  Bild 
Ines  Festungskampfes,  der  einzig  in  seiner  Art  in  der  Kriegsge- 
schichte dasteht  und  eine  reiche  Kundgrube  des  Wissens  geworden 
ist.  Zum  ersten  Male  wurde  bei  Sscwastopol  in  einem  längeren  Fe- 
>timi;skriege  die  Wirkung  derjenigen  Zerstörungs  werk  zeuge  er» 
probt,  welche  die  Erfindungen  der  Neuzeit  den  Kämpfenden  zur 
Verfugung  stellten;  zum  ersten  Male  ist  es  bei  Sscwastopol  vorge- 
kommen, dass  der  Vertheidiger  eines  grösseren  Platzes  seine  Werke 
erst  unter  dem  Feuer  des  Belagerers  anlegen  musste ;  zum  ersten 
Maie  endlich  hat  sich  ein  durch  so  furchtbare  und  bis  daliin  noch 
nirjjends  aufgetretene  Zerstörungskräfte  angegriffener  und  so  un- 
vollkommen durch  die  Kunst  zur  Vertheidigung  vorbereiteter  Platz 
ausschliesslich  durch  die  Tapferkeit  und  Ausdauer  der  Besatzung 
und  das  Genie  des  Leiters  der  Arbeiten  volle  elf  Monate  halten 
könoea. 

^s  ist  einleuchtend,  dass  in  der  detailUrten  Schilderung  der  Ar- 
beiten der  beiden  Kämpfer  ein  unerschöpflk:her  Schatz  neuer  Ideen 
^ur  den  militärischen  Forscher  >enthalten  sein  muss  iiierdurch  er- 
Halt  das  Werk  nicht  nur  in  theoretischer  Hinsicht^  sondern  auch  in 
M-incr  praktischen  Anwendbarkeit  als  Hülfsmittel  zur  Ausbildung 
Jcr  Ingenieure  von  Fach  eine  hohe  Wichtigkeit. 

Wir  müssen  dem  Werke  des  Generals  v.  Todleben  aber  auch  noch 
t^inc  andere  Bedcutuug,  und  zwar  eine  nationale  beilegen.  Die  Dedi- 
catiun  desselben  an  Sr.  Maj  estät  den  Kaiser  beginnt  mit  den  Worten: ,  .Das 
russische  Heer,  das  sich  in  allen  Kriegen,  wo  es  sich  um  die  Ehre 
von  Kaisei' und  Vaterland  handelte,  durch  seine  Thaten  ruhmvoll 
ausjje/eichnet,  hatte  bisher  fast  immer  nur  im  freien  Felde  zu  kam- 
p!cn  j^chabt.  Da  wollte  es  das  Schicksal,  dass  es  in  Ssewastopol  di# 
'alcgcnheit  fand,  in  der  Vertheidigung  eines  festen  Platzes  alle  die 
iciilicliQu  kriegerisciien  Eigenschaften,  die  ganze  entsagungsvolle 
Hingebung,  die  es  auszeichnen,  mit  noch  grosserem  Glänze  an  den 
^aij  zu  legen.  Die  tapfere  Besatzung  von  Ssewastopol  hat  die  Be- 
wunderung der  Welt  auf  sich  gezogen,  und  selbst  die  Gegner  haben 
Jen  lieldcnmuth  unserer  Armee  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen.^' 
i^icser  ruhmvollen  Leistung  galt  es  ein  Denkmal  zu  setzen ,  und  das 
i^t  durch  .  das  Todleben'sche  Werk  geschehen.  Jeder  Kusse  wird, 
wenn  er  diese  tief  erschütternde  Schilderung  ungeheurer  Arbeiten 
und  Kämpfe  liest,  sein  Herz  höher  schlagen  fühlen  und  Vertrauen 
ziir  Kraft  seines  Volkes  und  zu  dessen  ferneren  Geschicken 
gewinnen. 

Beiden  Gesichtspunkten  musste  bei  der  Darstellung  Rechnung 
^'ctragen  werden.  Um  das  Werk  für  den  Fachmann  so  lehrreich  als 
Jnöglich  zu  machen,  musste  der  Kampf  Schritt  für  Schritt  geschil« 
<lert,  die  Noth,  Sorge  und  Arbeit  jedes  Tages,  ja  jeder  Stunde  jsur. 
^sten  Anschauung  gebracht,  musste,  so  zu  sagen,  jeder  Spatei\stich 
^n  den  Angriffs-  und  Vertheidigungsarbeiten,  jedes  Geschütz,  da3  in 
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Batterie  gestellt  wurde,  und  jede  Explosion  im  Mincnkainpfe  genau 
Verfolgt  werden.  So  kommt  allerdings  viriles  fach  wissenschaftliche  Detail 
hinein,  welches  dem  Effect  zwar  einigen  Abbruch  thun  mag,  aber 
unumgänglich  nothwendig  war,  um  dem  bei  diesem  Werke  sich 
Raths  Erholenden  zu  beweisen,  dass  Sachkenntniss  und  Ausdauer 
auch  in  der  verzweifeltsten  Lage  Hülfsmittel  zu  finden  vermögen,  uml 
um  ihm  anschaulich  zu  machen,  auf  welchem  Wege  diese  Hülfsmittel 
in  der  Praxis  zu  beschaffen  sind.  Die  studirende  militärische  Jugend 
muss  es  dem  Verfasser  durchaus  danken,  dass  -er  sich  der  kolossalen 
Detailarbeit  unterzogen  hat,  um  ihr  ein  sicheres  Mittel  zur  Er 
Werbung  gediegenen  Wissens  und. praktischen  Vermögens  an  di 
Hand  zu  geben« 

Der  zweite  Standpunkt,  der  nationale,  verlangte  eine  schlichte^ 
populäre  Darstellung,  durch  welche  das  Werk  auch  dem  Laien  vei 
ständlich*  werden  kann.  Es  sollte  ja  nicht  einer  Special wafTe,  ja  nicht 
einmal  ausschliesslich  dem  Kriegerstande  ein  Denkmal  errichte  ( 
werden,  sondern  dem  ganzen  Volke,  das  seine  Gesammtkraft  aufgt 
boten  hatte  uiid  aus  dessen  Schoosse  die  Vertheidiger  SsewastopoK 
hervorgegangen  waren.  Auch  hätte  sich  rhetorischer  Prunk  schlecht 
gepaart  mit  der  grossartigen  Einfachheit  der  für  sich  selbst  sprechen- 
den Thatsachen,  und  mit  Recht  sagt  der  Verfasser,  dass  „einem 
literarischen  Monument  der  denkwürdigen  Vertheidigung  Ssewi. 
stopols  kein  festeres  Fundament  gegeben  werden  könne ,  als  Wahr- 
heit und  Unparteilichkeit**  Und  in  derThat,  trotz  des  Streben^ 
nach  Einfachheit  im  Ausdruck  und  nach  ungeschminkter  Wahrheit 
die  keinen  Fehler  bemäntelt,  entrollt  uns  das  Werk  ein  so  gran 
dioses  Bild  unerhörter  Arbeit,  gewaltiger  Kämpfe  und  unbegrenzter 
Hingabe  jedes  Einzelnen  an  die  dem  Ganzen  gestellte  Aufgabe,  ila^^ 
auch  der  Laie,  der  beim  Lesen  eben  nur  den  nationalen  Gcsicht> 
punkt  festhält,  seine  vollständigste  Befriedigung  finden  muss.  V 
wird  dieUeberzeugung  gewinnen,  dass,  wenn  dieser  Kampf  aus  gan 
natürlichen  Gründen  auch  ungünstig  endigte,  die  entfaltete  Kraft 
doch  eine  so  immense  war,  dass  sie  unter  günstigeren  Umständen  gt 
waltige  Resultate  zu  erzielen  im  Stande  sein  wird. 

So  erkennt  denn  auch  Se.  Majestät  der  Kaiser  in  dem  Allerhöch 
sten  Befehl  an  die  russischen  Armeen  vom  30.  August  1855  bereit- 
willig an,  dass  es  auch  für  Helden  Unmögliches  gebe,  und  schlit»*^^ 
dieses  sicher  nicht  nur  den  Vertheidigern  Ssewastopols ,,  soncIcJ''- 
dem  ganzen  russischen  Volke  theuere  Dokument  mit  folgende" 
Worten:  ,,Der  Name  Ssewastopols,  das  sich  durcli  so  viele  Leiden 
unsterblichen  Ruhm  erkauft  hat,  und  die  Namen  der  Vertheidiger 
desselben  werden  in  Gemeinschaft  mit  den  Namen  der  Helden ,  d'c 
sich  auf  den  Schlachtfeldern  von  Poltawa  und  Borodino  Ruhm  t  • 
worben,  für  ewige  Zeiten  im  Angedenken  und  im  Herzen  alier 
Russen  fortleben.'* 

-  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  den  Gang  der  geschilderten  Ereignis-^^ 
nur  einigcrmaassen  erschöpfend  zu  verfolgen;  wir  begnügen  Jf^' 
daher  mit  der  ganz  allgemeinen  Angabe  des  Inhalts  des  Werkes. 


377 

Der  erste  Band  bringt  in  der  Kinlcitung  einen  Ueberblick  der  po- 
litischen Verhältnisse  und  die  Verwickelungen,  die  aus  den  sich  kreu- 
zenden Ansprüchen  auf  die  heiligen  Statten  erwuchsen  und  für  die 
Westmächte  der  Vorwand  zum  Kriege  wurden.  Der  eigentliche 
Text  (Kap.  I  —  13)  beginnt  mit  einem  politisch-militärischen  Ab- 
riss  der  Situation  Russlands  vor  dem  Ausbruch  des  Krieges  uml 
einer  Uebersicht  seiner  eigenen  Land-  und  Seemacht  und  der  der  Ver- 
bündeten, geht  dann  zur  Schilderung  der  geographischen,  stati- 
stischen und  militärischen  Verhältnisse  der  Krim  und  Ssewastopols, 
zum  Reginn  des  Kampfes  in  der  Krim  und  der  Belagerung  Sse- 
wastopols über  und  reicht  bis  zum  5.  (17.)  Oktober  1854. 

Der  zweite  Band  (Kap.  14  —  25)  schildert  die  Ereignisse  von  5. 
117.)  Oktober  1854,  dem  Tage  des  ersten  verstärkten  Bombarde- 
ments, bis  zum  9.  (21.)  Februar  iSjS,  der  dritte  (Kap.  26  —  36)  die 
bis  zum  6.  ( 1 8.)  Juni. 

Der  vierte  Band  (Kap.  37  —  45)  ist  in  so  fem  der  interessanteste, 
als  er  die  Katastrophe  und  die  bis  aufs  Höchste  gesteigerte  Spai- 
aung  der  Kräfte  zur  Anschauung  bringt.  In  dem  sechsten  verstärkten 
Bombardement,  das  am  24.  August  (6.  September)  begann,  don- 
nerten- 806  Feuerschlünde  stärksten  Kalibers  gegen  die  nur  ver- 
mittelst der  äussersten  Todesverachtung  und  Selbstaufopferung  der 
Besatzung  einigermaassen  noch  in  Vertheidigungszustand  erhaltenen 
Werke,  und  von  diesen  antworteten  982  eben  so  mächtige  Ge- 
schütze. 

In  den  drei  Tagen,  welche  dieses  Höllenfcuer  dauerte,  gab  der 
Angreifer  142,000,  der  Vertheidiger  55,000  Schüsse  ab,  verlor  er- 
sterer  823,  letzterer  7,500  Mann.  Dies  war  aber  nur  die  Einleitung 
zu  noch  gewaltigeretii  Reigen;  denn  am  27.  August  (8.  September) 
erfolgte  endlich  der  Sturm.  Von  den  12  einzelnen  Attaquen,  in 
welche  der  Sturm  auf  die  in  Trümmern  liegenden  Werke  zerfiel, 
wurden  1 1  siegreich  zurückgeschlagen  und  nur  die  eine  auf  den 
Malachow  Hügel  gelang.  Da  es  aber  unmöglich  war,  Ssewastopol 
noch  länger  zu  halten,  nachdem  dieser  dominirende  Punkt  in  die 
Hände  des  Feindes  gefallen  war,  befahl  Fürst  Gortschakow  den 
Rückzug  nach  der  Nordseite,  der  denn  auch  in  der  darauf  folgenden 
Nacht  ausgeführt  wurde.  Hiermit  endigte  in  der  Hauptsache  das 
blutige  Drama,  da  die  späteren  Kämpfe  in  der  Krim  nur  noch  eine 
ganz  untergeordnete  Bedeutung  hatten. 

Während  der  elfmonatlichen  Belagerung  hatte  der  Vertheidiger 
1,027,000  und  der  Angreifer  1,356,000  Schüsse  aus  Geschütz  abge- 
geben, erstercr  16,560,000  und  letzterer  18,500,000  Gewehrpa- 
tronen verbraucht.  Die  Verluste  an  Menschen  beziffern  sich  für 
Ssewastopol  bei  den  Russen  mit  102,669  und  bei  den  Alliirten  mit 
54,000 Mann,  wozu  noch  die  ausserhalb  Ssewastopols  erlittenen  Ver- 
luste für  die  Russen  mit  26,000  und  für  die  Alliirten  mit  9,500  Mann 
zu  berechnen  sind. 

Jedem  dieser  vier  Bände  sind  noch  viele  Beilagen  hinzugefügt, 
welche  eine  Menge  wichtiger  Detailangaben  enthalten. 
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Ausserdem  ist  in  einem  besondern  Bande  der  „Minenkrieg"  dar- 
gestellt, der  dem  Ingenieur  von  Fach  ein  unschätzbares  Material  für 
seine  Studien  liefert 


PyKonucHoe  omöfbACHie  Bu^eucKoü  nyÖAUHHoü  Eu^AwmeKu,  BMnycKi»  nepswii. 
I.  UepKORHO-ciaBflHCKis  pyKonHCH.  —  II.  PyccKie  nepraMCHTU.  TpyA»»  /7<*«/<t 
FuÄbmcöpandma,  Il3jnHieBu.ieHCKOtiIIy6.iiiMiioftRM6.iioTCKu.  BK.ibiio,  l87i.in4' 

Die  Manuscripten- Abtheilung  der  Oeffentlichen  Bibliothek  in  Wilna  Erste  Lieferung 
T.  Kirchen-slavische  Hanclscliriften  II.  Russische  Pergament-Ilandschriflen 
Bearbeitet  von  PeUr  TlUtebrandt.  Herausgegeben  von  der  Oeffentlichen  Hi- 
bliothek  zu  Wilna.  Wilna,  1871.  XIV   f  230.  in  40. 

Die  Oeffentliche  Bibliothek  in  Wilna  ist  im  Jahre  1865  gegründet 
worden.  Vordem  bestand  daselbst  ein  Museum  für  Alterthümer,  das 
ausser  archäologischen  Gegenständen  auch  manches  Archäographischc 
enthielt,-  doch  bildete  Letzteres  keine  gesonderte  Abtheilung.  In 
dem  Jahresbericht  des  Museums  für  1865  waren  538  Handschriften 
und  2077  Documente,  Akte  und  Autographen  angeführt.  Zum  Thcil 
(54  Urkunden  im  Ganzen)  waren  dieselben  1858  von  der  beim  Mu- 
seum bestehenden  Wilnaschen  archäologischen  Commission  unter 
der  Redaction  ihres  gelehrten  Secretairs  M.  A.  Krupowitsch  unter 
dem  Titel:  , »Sammlung  von  Staats-  und  Frivaturkunden^  die  sich  auf 
die  Geschichte  Litthauens  und  seiner  Dependenzen  beziehen",  (VII. 
158  SS.)  veröffentlicht  worden.  ' 

Allein  nach  der  Umgestaltung  des  Museums  im  Jahre  1865,  bei 
welcher  die  bisher  mit  ihr  verbundene  Archäologische  Commission 
aufgehoben  wurde,  trat  in  der  Publication  der  Reichhaltigen  archäo- 
graphischen. Schätze  Wilna's  eine  höchst  unerfreuliche  Störung  ein. 
Indessen  wurden  doch  die  Nachforschungen  nach  weiterem  hand- 
schriftlichen Material  energisch  fortgesetzt  und  damit  zugleich  der 
Grund  gelegt  zu  der  nunmehrigen  Mantiscriptcn  -  Abtheilung  der 
Wilnaschen  öffentlichen  Bibliothek.  Seine  fernere  Bereicherung, 
so  wie  seinen  gegenwärtigen  Bestand  verdankt  dieses  Institut  dem 
früheren  Curator  desWilnaschen.Lehrbezirkes,  Geheimrath  Kornilow. 

Ausser  den  oben  angedeuteten  Schriftdenkmälern  bestand  bei  dem 
Wilnaschen  Museum  -  allerdings  als  todter  Schatz  —  das  Dcre- 
tschinskische  Archiv  der  Fürsten  Sapieha.  Dasselbe  war  auf  Veran- 
lassung eines  Mitgliedes  der  Archäologischen  Commission,  des  Ge- 
neral* Adjutanten  Nasimow,  im  Jahre  1858  auä  dem  Grodnoschen 
Domänenhofe  hierher  übergeführt  worden.  Neun  Jahre  lang  dachte 
aber  Niemand  an  eine  Bearbeitung  dieses  Archivs,  theils  weil  seine 
Massenhaftigkeit  (es  wog  nahezu  an  200  Pud)  und  Verworrenht^it 
abschreckend  wirkten,  theils  weil  es  an  competenten  Bearbeitern 
fehlte  Da  lud  1867  1.  P.  Kornilow  einige  junge  Leute,  Liebhaber 
archäographischer  Arbeiten,  zu  einer  Durchsicht  und .  vorläufigen 
Sichtung  des  Archivs  ein,  welche  vom  Januar  bis  in  den  Mai  hinein 
dauerte.  Es  wurde  eine  beträchtliche  Anzahl  russischer  Schriftstücke 
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des  XVI.  Jahrhunderts,  die  allein  einen  ganzen  Schrank  füllten,  zu- 
sammengestellt und  ein  gleich  grosser  Schrank  mib  dem  Schrift- 
wechsel polnischer,  in  Staatsdiensten  befindlicher  Magnaten  gefüllt. 
Kornilow  that  zur  Vergrösserung  dieser  Sammlung  noch  einen 
weiteren  Schritt,  indem  er  sich  an  die  Geistlichkeit  und  das  Lehrper- 
^onal  des  Wilnaschen  Lehrbezirks  mit  der  Bitte  wandte,  ihn  beim 
Sammeln  alter  Schriftstücke  nach  Möglichkeit  zu  unterstützen.  För- 
derlicher erwiesen  sich  noch  speciell  zu  diesem  Zweck  von  ihm  aus- 
i;;esaQdte  Forscher.  Unter  diesen  waren  besonders  glücklich  N.  I. 
Ssokolovv  1865,  und  A.  VV.  Ratschinskij,  der  1866  und  1867  Excur- 
Monen  uoternaJim.  Ersterer  entdeckte  ein  Bruchstück  des  Tusow- 
sehen  Evangelienbuches  aus  dem  XI.  Jahrhundert,  der  Zweite  die 
Annalen  des  Awraamek,  die,  auf  450  I^ättern  geschrieben,  aus  dem 
Jahre  6903  (1495)  stammen.  So  waren  auch  Ratschinskij's  Nachfor- 
schungen im  folgenden  Jahre  (1867)  von  einem  über  Erwarten  gün- 
stigen Erfolge  gekrönt  und  für  Bereicherung  der  archäographischen 
Sammlung  mithin  in  verhältnissmässig  kurzer  Zeit  viel  geleistet 
Horden.  • 

Die  Bearbeitung  all*  dieser,  rasch  sich  ansammelnder  handschrift- 
lichen Schätze  ist  inzwischen  so  weit  vorgeschritten^  dass  nunmehr 
^  gesammte,  bisher  noch  ungeordnete  Material  nach  seinem  In- 
halte gesichtet,  in  folgende  Gruppen  oder  Hauptabtheilungen  hat 
i^eschieden  werden  können :  I.  Kirchen-slavische  Handschriften: 
Evangelien,  Apostelgeschichte  und  Episteln,  Legenden  der  Märtyrer, 
Trioden  u.  s.  w.;  II.  Urkunden  auf  Pergament  in/ussLscher  Sprache: 
königliche  und  grossfürstliche  Urkunden,  Privat-Urkunden  u.  s.  w.; 
ni.  Russische  Sammelwerke:  Inventare,  Cautelen,  Auszüge  u.  dergl.; 
IV.  Polnische  Sammelwerke:  Historisch-politisches,  Literarisches, 
Juridisches;  V.  Polnisch-lateinische  Pergamente  :  königliche  Urkun- 
i^cn,  Privat-Urkunden,  Bullen  u.  s.  w.;  VI.  Oeconomie:  Inventare, 
Cautelen,  Lustrationen,  Steuerverzeichnisse,  Tarife  u,  s.  w.  in  pol- 
nischer Sprache;  VII.  Literatur  und  Bibliographie:  Literaturerzeug- 
nisse, Verzeichnisse  und  Kataloge  alter  Bibliotheken  und  Archive: 
VIIL  Briefe:  Schriftwechsel  gekrönter  Häupter,  Staatsmänner  und 
Beamteter;  IX.  Kirchenlateinisches:  Ordensregeln,  Cursorien,  Tage- 
bücher, Polemisches,  Reden,  Legenden  u.  s.  w. 

Das  vorliegende  Werk  bildet  nun  die  erste  Lieferung  der  zu  er- 
wartenden vollständigen  Publication  des  Manuscripten-Kataloges  und 
behandelt  die  beiden  ersten  Abtheilungen  der  handschriftlichen 
Sammlung,  nämlich  i)  die  kirchen-slawonischen  Handschriften  und 
2)  die  russischen  Pergamente.  Dass  der  gelehrte  Verfasser  seine 
Aufgabe  richtig  verstanden,  ergiebt  sich  aus  der  Art  und  Weise,  wie 
tr  die  Arbeit  erfasst  und  ausgeführt  hat.  Die  Forderung,  die  man  an 
einen  guten  Manuscripten-Katalog  stellen  darf,  besteht  darin,  dass 
alle  Schriften  einzeln  aufgeführt  und  nach  ihren  wesentlichen,  äusseren 
Kennzeichen  in  der  Weise  beschrieben  werden,  dass  ihre  allgemei- 
neren Beziehungen  oder  ihre  Identität  mit  gleich  betitelten  anderen 
Manuscripten  oder  gedruckten  Texten   auch    ohne    Autopsie    mit 
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einiger  Sicherheit  erkannt  werden  möge ;  eine  blosse  Titelanzeige 
genügt  zur  Erreichung  dieses  Zweckes  nicht.  Herr  Hiltebrandt  ist 
nun  bei  seiner  Arbeit  durchweg  bestrebt  gewesen,  es  auch  dem  Ent- 
fernteren zu  ermöglichen,  sich  über  die  einzelnen,  von  ihm  aufge- 
führten Schriftstücke  ausreichend  zu  orientiren.  Seine  Beschreibungen 
sind  mit  Fleiss  und  anerkennenswerther  Sorgfalt  ausgeführt.  Hin- 
sichtlich des  Aeusseren  der  Handschriften  berücksichtigt  er  das 
Schreibmaterial,  die  Schreibgeräthschaften,  Dinten,  Farben  und 
Maassbestimmungcfn;  bezüglich  der  Schriftkunde  macht  er  Angaben 
über  Buchstabenconstructionen,  Gestaltung  der  Schriftzüge,  Co- 
lumnen,  Abbreviaturen,  Initialen,  Handschriftenmalereien,  Formate, 
Einbände  u.  s.  w.  Nicht  minder  genau  erweist  er  sich  in  der  prak- 
tischen Handschriftenkunde  beimCitiren  vonUeberschriften,  Schlus^ 
Schriften,  Datum,  Schlussverscn;  bei  der  Beurtheilung  des  Alten. 
der  Daten,  der  Ueberschriften  und  der  Angaben  der  Verfasser  und 
Titel;  auch  über  die  Schicksale  der  Handschriften  in  neuerer  Zeit, 
über  ihre  Fundorte,  ihre  Wanderungen  durch  verschiedene  Hände 
bis  zu  •ihrer  Incorporation  in  die  gegenwärtige  Sammlung  giebt  er 
genügende  Auskunft. 

Die  Anordnung  des  Kataloges  ist  folgende:  nach  einer  Einleitung 
von  14  Seiten  bringt  der  Verfasser  zunächst  die  in  kirchen-slavischcr 
Sprache  abgefassten  Handschriften  geistlichen  Inhalts  (S.  i — ()(>\ 
Die  älteste  derselben,  das  Turowsche  Evangelium  - —  also  benannt 
nach  dem  Fundorte,  Gouvernement  Minsk,  Kreis  Mozyrski  —  reicht 
bis  in  das  XI.  Jahrl\undert  zurück;  eine  andere,  als  Bruchstück  er 
haltene  Handschrift  gehört  dem  XIII ,  vier  dem  XIV  ,  die  Mehrzahl 
dem  XV.,  XVI.  und  XVII.,  einzelne  dem  XVIII.,  ja  sogar  dem  XIX 
Jahrhunderte  an;  im  Ganzen  sind  ihrer  82  Stücke.  Die  einzige  Aus- 
stellung, die  Referent  hier  zu  machen  hätte,  betrifft  die  eigenthüm- 
liche  Aufeinanderfolge  der  einzelnen  Manuscripte:  dieselben  sind 
nämlich  weder  inhaltlich,  noch  chronologisch  gruppirt  und  das  Prin- 
cip  ihrer  Anordnung  keineswegs  ersichtlich.  Anders  verhält  es  sich 
mit*  der  zweiten  Abtheilung,  den  russischen  Pergamenten,  deren 
Anordnung  beiden  genannten  Gesichtspunkten  entspricht;  denn  in- 
haltUch  bilden  hier  die  königlichen  und  grossfürstlichen  Urkunden 
eine  geschlossene  Gruppe,  als  erste  Unterabiheilung  (S.  6j  —88)  in 
37  Stücken,  den  Zeitraum  von  1503  bis  1606  umfassend,  unter  sich 
chronologisch  geordnet.  Dasselbe  gilt  von  den  folgenden  Untcrab- 
theilungen,  von  denen  die  zweite,  Privaturkunden  enthaltende,  2; 
Stücke  giebt,  die  sich  auf  die  Jahre  1512-^1804  beziehen,  (S.  88-^ 
101);,  die  dritte,  ,, Auszüge**  überschriebene,  zählt  11  Handschriften 
von  1530 — 1614.  (S.  101  — io6).  Hieran  schliesst  steh  eine  Beilage 
mit  6  Proben,  die  aus  verschiedenen  Manuscripten  geistlichen  In- 
halts gezogen  sind  (S.  107  —  126);  auch  ist  durch  Anfügung  eines 
Personen-  und  Ortsregisters,  so  wie  eines  Glossars  für  das  Verstand- 
niss,  für  die  Uebersichtlichkeit  und  den  bequemeren  Gebrauch  clef 
Kataloges  zur  Genüge  gesorgt  worden. 


Jahresbericht  und  Wegweiser  der  Oiessaer  GeselIjM:haft  lUr  iJeschichte  und  Alter- 
thomskunde. 

Fn  Kürze  möge  hier  Erwähnung  finden  der  uns  soeben  zugegan- 
i^^ene,  von  der  Kaiserlichnt  Gesellschaft  für  Geschichte  und  Alter- 
thhmer  sii  Odessa  veröffentlichte  Jahresbericht  (OTHerB)  für  den  Zeit- 
raum vom  14.  November  1871  bis  zum  14.  November  1872.  Odessa, 
'^73-  ^-  (29  SS.),  so  wie  der,  von  derselben  Gesellschaft  hcrausge- 
i,H'bcne:  „Kurzgefasste  Wegweiser  durch  das  Museum,  3tc  ver\'oll- 
^tandigte  Ausgabe,  Odessa,  1873.  8*>  (52  SS.)  (KparKift  yKaaaxeJifa 
My3e«HMnepaTopcKaro04cccKaro06ni,ecTBa  ITcropiH  ^IpeBHOcTcfl. 
lI.uaHie  3-ic,  aoho-ihchiioc,  O.iecca,  1873).  Der  Wcj;weiscr  enthält 
nr^ldch  ein  Vcrzeichniss  sämmtlidier  Fund«>rte  mit  spcciellcr  An- 
gabe der  in  jedem  derselben  aufgefundenen  Gegenstände,  soweit 
ieiztere  in  den  Bestand  des  Museums  gehören. 


Tpydu  mf*imbAto  cstbida  t\ctKux8  fcmecm«oucnumaifU\\cti  ts  /Cie^n>   npoHCxoAHHiuaro 

ci.  20  no  30  anrycTa  1871  roja.  Kiein.,  1873. 
l^if  Arbeitin  des  (i bitten,   vom   20.  bi<?  30   August  1871   in  Kiew  ahgehaltenen  Con- 

i^rt!tsei  russischer  Naturforscher.  Kiew,  1873.  in  4", 

.  Der  starke  Quartband  zerfällt  in  verschiedene  Abtheilungen,  die 
unter  Specialtiteln  und  besonderer  Pagination  die  Arbeiten  der  ein- 
'^einen  Sectionen  der  physiko-mathematischen  Wissenschaften  ent- 
lialten.  Die  von  den  Professoren  Rachmaninenv  und  Avenarius  redi- 
i^irte  Abtheilung  für  •Mathematik  bringt  einen  Aufsatz  von  Professor 
Jacob  Kofwalski  über  die  mechanische  Wärmetheorie  (S.  17 — 27), 
und  einen  zweiten  von  A.  Orlnv  über  die  nach  Monaten  und  Tages- 
eitcn  bestimmte  Vertheilung  der  Erderschütterungen  im  südlichen 
Sibirien  (S.  31 — 46).  -  Die  chemische,  von  Prof.  Aiexejew  redigirte 
Section  liefert  gleichfalls  zwei  Arbeiten:  über  Ammiakverbindungen 
flcs  Chrom,  von  W,  Dudrewitsck  (S.  17 — 21)  und  Bemerkungen  über 
'Icn  Photometcr,  von  J,  Tjutschew  (S.  25 — 30).  —  Die  Abtheilung 
tiir  Mineralogie,  Geologie  und  Palacontologie,  redigirt  von  Professor 
PheopkUaktotv,  bringt  drei  Protokolle  der  von  der  betreffenden  See- 
tion  ausgeführten  geologischen  Excursionen  (S.  9 — 22).  —  Die  bo- 
tanische Section,  redigirt  von  Borschtschow  liefert  sechs  Arbeiten: 
M  Beobachtungen  an  Chroolepus  Ag.,  von  Christoph  Gobiy  mit  i  Ta- 
W  Abbildung  (S.  19 — 32);  2)  Bemerkung  über  Fusisporium  sangui- 
ncum,  von  N.  Ssorokin,  mit  i  Tafel  (S.  35 — 38);  3)  einige  Worte 
über  den  .neuen  Pilz  Synchitrium  urticae  Sorok.,  von  N.  Ssorokin, 
"^it  I  Tafel  (S.  41 — 42  ;  4)  über  den  neuen  Pilz  Walzia,  von  N,  Sso- 
rokin, mit  I  Tafel  (S.  45—47);  5)  Skizzen  der  Flora  von  Konotop, 
von  W.  A.  Tichomirow,  (S.  51 — 72),  und  6)  Entwickelungsgeschichte 
von  Gympoascus  g.  n.  Reessi  B — ky,  von  O.  Baranetzki.  mit  i  Tafel 
'^.  75-86).  -  Die  vort  Prof.  Garnitsch-Garhitzki  redigirte,  zur  Be- 
handlung agronomischer  PVagcn  vereinte  Abtheilung  für  Botanik  und 
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Chemie  liefert  folgende  Aufsätze:  über  die  Phosphorverbindung  im 
Eisen,  in  Kalk  und  Thonerde  und  deren  Beziehung  auf  die  Pflanzen- 
welt, von  /.  0.  Leivitzkiy  ;S.  9 — 26);  über  die  Veränderung  des  phos- 
phorsauren Kalkes  im  Boden  und  die  Wirkung  von  Superphosphaten 
auf  die  Pflanzen,  von/.  0,  Lewitzki,  (S.  29 — 54);    Untersuchungen 
des  Einflusses,  der  durch  die,  vermittelst  künstlicher  Verihischung 
hergestellten  Hauptbestandtheile  des  Bodens  auf  die  physischen  Ei- 
genschaften und  die  Absorptionsfähigkeit  des  Humus  ausgeübt  wird, 
von  A,  SsabanejeWy  (S.  57—64);   Untersuchung  der  Veränderungen, 
denen  die  verschiedenen  Bodenarten  in  ihren  chemischen  und  phy- 
sischen Eigenschaften  beim  Durchfrieren  des  Bodens  unterworfen 
sind,  von  A,  Fadejetv,  (S.  67—78);  Materialien  zur  Theorie  der  Cul- 
tur  des  Flachses,   von  A,  Schischkin,  (S.  81  — 107).  —  Die  Arbeiten 
der  zoologisch-anatomisch-physiologischen  Section,  von  Kaw€Uewsh 
und  Bobretzky  redigirt,  sind  folgende:  Bau  des  Corpus. st riatum  in  der 
MeduUa  der  Wirbelthierc,  von  dem  Arzte  /.  P.  Lebedew^  mit  i  Tafel, 
(S.  43 — 64);   Ergebnisse  bezüglich  des  Einflusses,  den  die  Substanz 
auf  die  physiologischen  Functionen,   wie  auf  die  Organisation  der 
Thiere  ausübt,  von  W,  I.  Schmankewitsch,  mit  2  Tafeln,  (S.  6j — 1 17»; 
vergleichende  Uebersicht  der  ornithologischen  Fauna  von   Mittel- 
Europa   und  dem  süd-östlichen  Sibirien,  von  W.  Tatschanowski,  (S. 
121  — 172);  Entwickelungsgeschichte  des  Brachionus  urceolaris,  von 
W.  Zalenski,   mit   i  Tafel,  (S.  175 — 187);   EntwickelungsgeschichU 
der  Prosobranchien»  von  W,  ZaUnski^  mit  3  Tafeln,  (S.  191—219); 
zur  Frage  von  der  Entwickelung  des  Herzens  und  der  Hauptarterien 
Stämme  bei  den  Weichthieren  mit  deutlicher  KopfbiMung,  von  J/ 
Ganin,  (S.  223 — 230);  über  die  Metamorphose  des  Miastor  metralvas 
von  W.Zalenskiy  mit  2  Tafeln,  (S.  233 — 348);   über  einen  neuent 
deckten  Parasit  in  den  Eiern  des  Sterlett^  von  Ph,  W.  Owtfännihriv 
mit  I  Tafel,  (S.  351 — 358).  —  Die  Abtheilung  füs  wissenschaftliche 
Medicin^  redigirt  von  Prof.  Peremeschko,  veröffentlicht:    Zur  Fragt 
von  der  Glykopen-BHdung  in  der  Leber,  von'/l  Taiarmow,  (S.  17— 
19);   zur  Lehre  von  der  Lamina  cribrosa  scleroticae,  von  Dr.  Wolf- 
ring^  (S.  23 — 30);   eine  neue  Vorrichtung  für  feine  Injectionen^  von 
N.  S,  AifereWr  mit  i  Tafel,  (S.  32 — 36);    Classification  der  Frucht 
Stellungen ,    Theilung    der   Geschlechter  nach   Perioden  und   Ge 
schlechts-Mechanismus  der  zusammengeballten  Frucht,   von  Pro^ 
/.  Lasarewitscky  mit  i  Tafel,  (S.  39 — 53);  die  lymphatischen  Gciässt 
der  Niere,  von   D.  F.  Ryndowski,  mit  2  Tafeln,  (S.  57 — 67);   tin^ 
complicirte  Cyst^  von  /.  M.  Kisselew,  mit  i  Tafel,  (S.  71  — 71.). 
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MHHidl  M^  Tpy;v>iib  H  Ancttapiyca.  apxaiiJuiApn«  Aii^MJioxbi,  B.  B.  Fpa- 
ropfaCM,  K>.  B.  Uaepcoia,  A.  A  KyHUKa,  B.  U.  MexcOBa,  A.  B.  IIoAiiiioiia, 
jl.  U.  Ilposoposcwaro,  U.  H.  CpeatieBCaaro,  A.  3.  CTe«Muui  a  F.  F.  lllnarejiv- 
uepra.  C-h  I2*ic>  .lacraau  pacyKicoirb.  CvA.  187a.  4^. 
A'ackridkiat  der  KaiseriicAm  Husüschtn  Arihäoiof^scktn  GaeUuhaß.  Band  VI], 
enthaltend  Beiträge  von  N-  Avenaiius^  Archimandr.  Amphilochius,  W.  W. 
GrigoreWf  J.  IwerseU)  £.  Kunik,  W.  J  Meshow,  U.  W.  Poljenow,  D  f.  Proso- 
rowskj«  ].  J  Ssresnewskij.  I..  Stephani  and  H  Spicgelberg.  Mit  12  Tafeln  Ab- 
büdungen-  St.  Petereburs,  1872.  IV,  XXXVI  and  478  Spalten.  4». 

Der  vorliegende,  in  4  Lieferungen  seit  1869  erschienene  Band 
der  Nachrichten  unserer  seit  mehr  als  35  Jahren  bestehenden  Archäo- 
ionischen  Gesellschaft  zerfällt  seinem  Inhalte  nach  in  3  Abtheilungen: 
I.  Untersuchungen  und  Materialien;  II.  Bibliographie  (,,Die  russische 
archäologische  Literatur  in  den  Jahren  1866 — 1868^*,  von  W,  /, 
Mesiaw)  und  III.  Chronik  der  Gesellschaft  (Protokolle für  1866 — 1871). 

AusdererstenAbtheilungdieses  Bandes  verdienen  vor  allen  anderen 
ßcifragen  Krwähnung:  Herrn  D,  I.  fVosorowskifs  Catalog  der  Alter- 
thümer  des  Museums  der  Gesellschaft  (S.  7^87)  mit  4  Tafeln  Ab- 
bildungen ;  A.  N.  Olenitis  Brief  aus  dem  Jahre  1815  an  S,  S,  Uwitraw 
iibcr  die  Knemiden  bei  den  alten  Griechen  (S.  93 — 1 12)  mit  4  Tafeln 
Abbildungen;  Herrn  N.  Avenarhi£  Untersuchungen  über  die  Kuna 
iS,  113 — 127)  mit  den  Bemerkungen  von  D.  L  JProsorewskij  dazu 
iS.  128—161);  Herrn  /.  /.  Sresnewskijs  Nachrichten  über  slavischc 
Handschriften  des, .British  Museum''  in  London  und  der  „Bodleyana*- 
in  Oxford  (S.  233 — 236);  Herrn  I).  L  Frasorawskijs  Untersuchungen 
über  die  alten  russischen  Längcnmaasse  (S.  258 — 274)  und  über  das 
altrussische  Gewicht  im  Vergleich  mit  dem  römisch-byzantinischen 
und  dem  gegenwärtigen  russischen  Gewichte  (S.  373 — 386),  und 
endlich:  Herrn  Akademiker/^  Stepkaut s  ,,Boreas  und  die  Boreaden** 
mit  3  Tafeln  Abbildungen. 

In  der  Beschreibung  der  Alterthümer  des  Museums  der  Gesell- 
schaft von  Prosor&wskij  ist  von  besonderem  Interesse  das  X.  Capitel, 
welches  der  Beschreibung  eines  im  Gouvernement  Smolensk,  im  Jahre 
i868,  9  Werst  von  der  Gouvernementsstadt,  im  Dorfe  Gnjesdow, 
unweit  des  Dnjeprufers,  gemachten  Silberfundes  gewidmet  ist.  Es 
bestand  dieser  Fund  aus  12  Münzen  orientalischen  Ursprungs  (2 
.  S<Lssaniden,  von  ChosrewI.  und  Chosrew  II.  aus  den  Jahren  532  und 
'  S95t  I  Chalifenmünze,  geprägt  in  Wasith  im  Jahre  120=748,  i  indi- 
schen und  8  Samaniden),  von  denen  die  4  zuerst  aufgeführten  mit 
Oesen  zum  Tragen  versehen  sind,  vielen  silbernen  Schmucksachen^ 
*  als  Halsringen,  Perlen  und  Medaillons,  von  Halsschnüren,  Brust- 
schildern mit  erhabenen  Thierfiguren,  zwei  schaalenförmigen  Bronze- 
agraffen und  einer  zerbrochenen  Schwertklinge.  Der  Charakter  der 
kunstfertig  gearbeiteten  Schmuckgegenstände  ist  derselbe,  welcher 
ähnlicheGegenstände  aus  dem  sogenannten  zweiten  (skandinavischen) 
Eisenalter  auszeichnet  Der  Fund  vonGnjesdow  ist  gewiss  der  reichste 
und  merkwürdigste  Silberfund  mit  arabischen  Münzen,  weldier  bisher 
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in  Russland  gemacht  worden  ist,  und  die  Archäologische  Gesellschaft 
hat  sich  ein  besonderes  Verdienst  durch  dessen  Ankauf  so  wie  durch 
die  Uebcrgabe  desselben^an  unser  grosses  öffentliches  Museum,  die 
Kaiserliche  Eremitage,  erworben.  Die  zu  seiner  Beschreibung  gehö- 
renden yier  Steindrucktafeln  sind  übrigens  nicht  so  ausgeführt,  als 
dass  nicht  eine  zweite  Ausgabe  dieses  merkwürdigen  Fundes  wiin- 
schenswerth  wäre,  wobei  denn  derselbe  in  seinen  Beziehungen  zu 
anderen  aus  derselben  geschichtlichen  Periode  stammenden  Funden 
bei  uns,  in  Scandinavien  und  in  Deutschland  zu  beleuchten  wäre. 

Für  die  Geschichte  der  altrussischen  Geldwerthe  haben  eine  ganz 
besondere  Bedeutung  die  Untersuchungen  von  N,  Avenariiis  und 
D.  Prosorowskij  über  die  Kuna.  Selbstverständlich  kann  Referent  hier 
nicht  auf  eine  ausführliche  Auseinandersetzung  der  Frage  über  dif 
Bedeutung  der  Kuna  eingehen.  LWeselbe  ist  in  der  russischen  histö 
rischen  Literatur  vielfach  erörtert  worden.  Ein  Theil  der  Forscher 
des  russischen  Alterthums  sah  in  der  Kuna  ein  Lederstück  (^Marder- 
fell), welches  einen  gedachten  Werth  repräsentirte,  ein  anderer  hielt 
sie  für  wirkliche  metallische  Münze.  Letztere  Ansicht  wurde  zuerst 
vom  Akademiker  M.  Pogodin  begründet,  nachdem  sie  bereits  i8o; 
von  Ph.  Krug  angedeutet  worden  war.  Akademiker  E.  Kunik  in  sei- 
nen Untersuchungen  über  die  russisch-byzantinischen  Münzen  Jaros- 
law's  L,  welche  das  Bildniss  des  h.  Georg  tragen  (O  pyccKp-BHsaHTifi- 
cKHxi»  MOHCTax-b  ^pocjiasa  I.  BjiaAUMipoBHqa,  ci>  iisoöpaseHieiii 
Cb.  Teopriü  no6db;(OBoci;a.  St.  Petersburg  1860.  4^*)  betrachtete 
Jaroslaws  Silberiing  („Jaroslawle  Ssrebro**)  als  ein  Denkmal  des  alt 
russischen  Münzwesens,  das  durch  keine  anderen  Wcrthe  repräsen- 
tirt  worden  sein  könne,  als  eben  die  Kuny.  Herr  N.  Avenarius  aus 
Warschau  sandte  im  Jahre  1868  an  die  hiesige  Archäologische  Gc- 
sellscliaft  seine  oben  erwähnte  Abhandlung  („Einige  Worte  über  die 
Kuna**)  ein,  in  welcher  er  zu  beweisen  sich  bemühte,  dass  „Kuny' 
bei  uns  im  Alterthum  westeuropäische  mittelalterliche  Denare  ge 
nannt  wurden.  Herr  D.  Prosorowskij,  welcher  durch  seine  kritischen 
Untersuchungen  über  die  Münzen  und  das  Gewicht  in  Russland  bis 
zum  Ende  des  achtzehnten  Jahrhunderts  (MoHera  h  B^ct.  bi.  Poccia 
ÄO  KOHua  XVIII.  CTOJidfexiÄ.  1865,  im  XII.  Bapde  der  „Sapiski**  der 
Kaiserlichen  Archäologischen  Gesellschaft  und  auch  besonders)  sich 
als  einer  der  gründlichsten  Kenner  der  russischen  Numismatik  docu- 
mentirt  hatte,  ward  durch  Herrn  Avenarius'  Abhandlung  veranlasst, 
die  Frage  von  der  „Kuna",  im  Zusammenhange  mit  den  übrigen,  im 
alten  Russland  geltenden  Geldwerthiin,  einer  neuen  eingehenden  1>- 
örterung  zu  unterwerfen.  Er  ist  zu  der  Ueberzeugung  gelangt,  dass 
die  altrussische  Kuna  dem  byzantinischen  Milliäresium  entspreche, 
dass  50  Kuny  eine  Griwna  ausmachten  und  die  ältesten  russischen 
Münzen  nachgeahmte  Milliaresien,  die  unter  dem  Namen  „Kuny'* 
coursirten,  gewesen  wären.  Eine  Ergänzung  zu  seinen  Irühoren  Un- 
tersuchungen über  das  altrussische  Gewicht  bildet  Herrn  Prosorow- 
skij\s  in  dem  gegenwärtigen  Bande  der  ,,Iswestija"  (S.  373  — 3«|^> 
abgedruckter  Aufsatz  (nebst  Tabelle)   ,,Ucbcr  das  altrusftische  Ge- 
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wicht  im  Zusammetihange  mit  dem  römisch-byzasitinischeii  und  ge- 
genwärtigen russischen  Gewichte^'. 

Die  Abhandlung  des  Akademikers  Stephani  ,3oreas  und  die  Bo- 
readen'' führt  uns  in  erschöpfender  Weise  die  Vorstellungen  der 
Alten  über  diese  Mythengruppe  mit  Anziehung  der  Originalstellen 
vor  und  bespricht  die  Kunstwerke,  welche  diese  Vorstellungen  ver- 
anschaulichen, und  besonders  zwei  in  Olbia  und  auf  der  Halbinsel 
Taman  gefundene,  welche  in  neuen  Zeichnungen  der  Abhandlung 
b^g^eben  sind. 


CoopaHie  4peBHnXT>    naMUTHHKou-b  ucicycna    wh  IlaiiJiOKrt,   onucaHHUH-h  Jt^dojik" 

foMS  Cme^auu,  Ci»  2-iifl  pHcyHKaMH.  Cn6.   1872.  in  8^ 
Die  Sammlung  antiker  Kunstdenkmäler  in  Pawlowsk,  beschrieben  vom  Akademiker 

Ludolph  StephanL  Mit  2  (in  Kupfer  gestochenen)  Tafeln,  St,  Peters])urg   187a. 

laS  Seiten  in  8\ 

Dieser  auf  Verfugung  der  hiesigen  Kaiserlichen  Archäologischen 
Gesellschaft  herausgegebene  Catalog,  welcher  im  vorigen  Jahre  auch 
in  deutscher  Sprache  in  den  „M^moires**  der  hiesigen  Akadeoiie 
erschienen  ist,  beschreibt  225  antike  Kunstgegenstände  (88  in 
Marmor,  30  in  Bronze,  loo  in  Terracotta,  5  in  Glas,  i  in  Alabaster 
und  I  in  Blei). 

Die  Sammlung  von  Pawlowsk^  wenn  sie  auch  in  Hinsicht  d6r 
Zahl  ihrer  Gegenstände  mit  anderen  gleichartigen  Sammlungen  nicht 
wetteifern  darf,  bietet  des  Beachtenswerthen  doch  verhältnissmässig 
Vieles  —  Statuen  in  Marmor  und  Bronze,  Aschenurnen  — ,  und 
die  Kenner  der  Kunstarchäologie  werden  dem  gelehrten  Bearbeiter 
des  Catalogs  es  gewiss  Dank  wissen,  dass  er  ihre  Aufmerksamkeit 
auf  diese  Kunstschätze  lenkt.  Dieselben  gehören  fast  ausschliesslich 
dem  römischen  Aherthume  an  und  stammen  zum  grössten  Theil  und 
zwar  die  in  Marmor  gearbeiteten  Gegenstände  (Statuen,  Büsten  und 
Köpfe,  Reliefe  und  Aschenumen)  aus  der  von  Katharina  IL  für  ein 
Museum  im  Schloss  von  Zarskoje-Selo  angekauften  Sammlung  von 
i^öt  Än?tcw^  in  Wimbledon,  über  welche  zwei,  1768  und  1779  ge- 
druckte Cataloge  Ausweis  geben.  Nach  Pawlowsk  kamen  sie  unter 
der  Regierung  Kaiser  Paurs.  Andere  Marmor-Antiken  aus  dem 
früheren  Museum  Von  Zarskoje-Selo  sind  1850  in  die  Sammlungen 
der  Kaiserlichen  Eremitage  hierselbst  aufgenommen  worden. 

Auf  den  beigegebenen  Tafeln  sind  abgebildet:  ein  Eros  in  Marmor 
mit  beiden  Händen  eine  Muschel  haltend  (No.  4  der  Sammlung),  das 
Relief  auf  dem  Deckel  einer  Marmorurne,  den  Wettkampf  zwischen 
Apollo  und  Marsyas  darstellend  (No.  45)  und  den  oberen  Theil  einer 
Bronzestatue,  einen  Mann  darstellend,  welcher  einen  todten  Kna- 
ben über  die  Schulter  geworfen  hat. 


ftui.  B«viie.  fid.  n.  ;:  ä$ 
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TpyAW  BQciOHii«ro  OrAkinHiic  MiciKpfiiopcicaro  PyocKftro  ApxeojtonmecKaro  O^mit- 
CTBa.  HaCTb  mecTHaAuaTasi.  Cn6.  1872.  8'« 

ArbeHen  (,,Trudy**)  der  OrientaKächen  Abtheflung  der  Kaiserlichen  Archäologischen 
Gescülscbafl.  Sechszehnter  Theil.  St.  Petersburg  1872.  11  und  477  SS.  8*  mit  4 
Tafdn. 

Zwei  der  in  diesem  Bande  enthaltenen  Abhandlungen,  die  von 
//.  B,  Grigarj€W  über  die  asiatischen  Saken  (S.  gl — 244)  und  die 
von  A.  Harkawy  über  die  ältesten  Wohnsitze  der  Semiten,  Indoeu- 
ropäer  und  Chamiten  (S.  341 — 477)  sind  in  der  „Russischen  Revue'' 
im  ersten  Jahrgange  (S.  103 — 105  und  S.  303 — 3P5)  bereits  nach 
den  Separatabdrücken  besprochen  worden.  Ausser  diesen  beiden 
Abhandlungen  enthält  der  vorliegende  Band  der  „Trudy"  zwei  an- 
dere: i)  vom  verstorbenen  correspondirenden  Mitgliede  der  Archäo- 
logischen Gesellschaft  A,  A.  Bobrownihrdu  \  Die  Urkunden  der  Wittwc 
des  Darma-Bala  und  des  Bajantu-Khan  in  Quadratschrift,  mit  Hin- 
zufügung allgemeiner  Bemerkungen  über  letztere  und  Vermuthungen 
über  die  Inschriften  in  der  Mangut-Höhle.  MitErgänzungen  von  B. 
Grigorjew  (3.  i — 90);  2)  vom  Professor  K,  Patkanow:  Einige  Worte 
über  die  Namen  der  altarmenischen  Monate  (S.  295-^339). 

Wir  bemerken  hier  Einiges  über  Bobrownikow's  für  die  Paläo- 
graphie  höchst  wichtige  Abhandlung.  Quadratschrift  —  mongolisch 
Dörbeldschin  tisük  —  wird  eine  Schriftart  genannt,  deren  Erfindung 
einem  gewissen  Pahba-Lama  —  daher  auch  Pahba-  oder  Passba- 
Schrift  —  zugewiesen  wird  und  die  im  Jahre  1269  nach  Chr.  durch 
einen  Befehl  des  Kaisers  Chubilai  zu  ofticiellem  Gebrauche  ein- 
geführt wurde.  Ihr  zu  Grunde  liegt  das  tibetische  Alpliabet.  An- 
fangs  glaubten  die  europäischen  Orientalisten  nicht,  dass  sie  bei 
den  Mongolen  in  Gebrauch  gewesen  sei,  bis  1837  TEjidlicber  chine- 
sische Münzen  der  Mongolen-Dynastie,  Reiche  Legenden  in  dieser 
Quadratschrift  trugen,  veröffentlichte.  Fünf  Jahre  später  wurden 
hier  in  St.  Petersburg  mehrere  solcher  Münzen  aus  der  Sammlung 
des  Barons  Chaudoir  von  unserm  Chinologcn  Leontjewskij  veröffent- 
licht. Unterdessen  hatte  im  Jahre  1839  Herr  Conon  von  der  Gabc- 
lentz  eine  authentische  Urkunde  in  Quadratschrift  nebst  Ueber- 
Setzung  veröffentlicht.  Diese  Urkunde  rührte  von  einem  Kaiser  aus 
derselben  Dynastie,  und  zwar  von  Bujantu-Khan  her.  Später,  T846 
und  1856  wurden  2  Paise,  (Metallplatten  mit  kaiserlichem  Befehle), 
welche  dieselbe  Schrift  trugen,  veröffentlicht.  Als  in  Paris,  in  der 
Asiatischen  Gesellschaft,  im  Jahre  1859  Münzen  oben  erwähnter 
Gattung  eingelaufen  waren,  wusste  i))an  dort  noch  nicht,  dass  deren 
Existenz,  so  wie  die  auf  ihnen  vertretene  Schrift  europäischen  Ge- 
lehrten bekannt  sei.  1861  erschien  im  Journal  asiatique  Herrn  B. 
Grigorjew's  Brief  über  die  Quadratschrift  und  1863  von  Pauthier  die 
Abhandlung  „De  Talphabet  de  Pa-sse-pa*',  wo  aus  neuen  chinesi- 
schen Quellen  der  Gebrauch  dieser  Schrift  in  China  bestätigt  wurde. 
Gleichzeitig  machte  im  Journal  asiatique  Wylie  Mittheilungen  über 
die  Existenz  von  In%:hriften-Qnadratschrift  aus  der  Zeit  der  mongoli- 
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sehen  (Juaiv)  Dynastie.    Die  von  Bobrownikow  uatersucbte  Ur- 
kunde, wdche  der  Wittwe  des  Darma-Bala  und  Mutter  des  Chaissan- 
Külük-Chan,  der  sie  zur  Kaiserin  erhob»  ist  im  jähre  1830  in  China 
in  einem  buddhistischen  Kloster  in  Bao-din-fu,  auf  einem  Stein  ein- 
gehatien,  gefunden  worden.     In  China  konnte  sie  damals  Niemand 
lesen  und  Pater  Abbakum  entzifferte  sie  mit  Hülfe  der  tibetischen 
Schrift  und  einer  in  chinesischen  Archiven  aufgefundenen  chines»- 
sehen  Uebersetzung.     Er  sandte  einige  Abdrücke  ven  dieser  Ur* 
künde  nach  Russland/   Bobrownikovr  erhielt  einen  soldien  von  dem 
gelehrten  Buräten  Dordschi^Bansarow ,     der  shrb  durch  seine  Ar- 
beiten über  das  mongolische  Alterthum,   die  in  den  Ausgaben  der 
hiesigen  Akademie  und  Archäologischen  Gesellsohaft  veröAentlicht 
worden  sind,     in   der  europäischen   gelehrten  Wdt   einen  Namen 
gemacht  und  unter  anderen  Abhandlungen  auch  eine  über  eins  der 
Psrise  mit  Quadratschrift  geliefert  bat.     Diese  Urkunde  gehört  dem 
Jahre  1309  nach  Chr.  an,    während  die  von  Gabelentz  veröAent- 
Gchte  dem  Jahre  1314  angehört.    Sie  haben  bekie  gleiche  Sprache, 
gleichen  Inhalt  und  fast  wörtlich  übereinstimmende' Ausdrucksweise. 
Beide  verleihen  einem  und  demselben  buddhistischen  Orden  ^^  den 
Senschint  —   Privilegien.     Herr  Bansarow    giebt  auf   besonderen 
Blättern   die  Transscription  des  Wortlautes  der  Urkunde  in  russi- 
schen Lettern,  eine  Uebersetzung  derselben  in  russischer  Sprache 
und  ein  'Facsimile.     Ausserdem  transscribirt  er  die  von  Gabelentz 
veröffentlichte  Urkunde.     In  beiden  Urkunden  giebt  er  einen  philo- 
logischen und  historischen  Commentar.   Daran  schliessen  sich  allge- 
meine Bemerkungen  über  die  mongolische  Quadratschrift  und  eine 
Besprechung  der  im  IL  Bande  der  „Sapisski"  der  Sibirischen  Ab- 
theflung   der  Kaiserlichen  Geographischen    Gesellschaft  veröfifent- 
lichten  Inschrift  aus  einer  Höhle  am  Flüsschen  Mangut  (im  südöst- 
lichen Sibirien). 

Herrn  Professor  K.  Paikammfs  Aufsatz  über  die  Natnen  der  arme- 
nischen Monate  ist  mit  Hinsicht  auf  die  Wichtigkeit,  welche  das 
Studium  des  armenischen  Alterthums  für  die  Erkennthiss  des  irani- 
schen Altertbums  überhaupt  bietet,  geschrieben.  Ausser  dem  ira- 
nischen Hauptstock  wollen  einige  Forscher  in  der  armenischen 
Sprache  fremdartige,  nicht-arische  Elemente  gefunden  haben.  Auf 
eine  Fusion  der  iranischen  Armenier  mit  fremden  Stämmen  in  «dter 
Zeit  weisen  auch  einige  Ueberlieferungen  bei  Moses  von  Chorene  — 
dem  Vater  der  amienischen  Geschichte  —  hin.  Bei  dieser  Gele- 
genheit werden  Fran9ois  Lenormant's  Lettres  Assyriologiques,  in 
denen  der  zweite  Brief  d^r  Ethnographie  und  Geschichte* Armeniens 
gewidmet  ist,  besprochen.  Herr  Patkanow  giebt,einige  ;ieue  .Auf- 
klärungen über  die  Namen  einzelner  armenischer  Monate,  doch  sind 
auch  ihm  einige  derselben  noch  rätbselhaft  geblieben. 

P.  L. 


äs* 
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H,  MunaeeB,  Oiepm»  «oHemiCH  b  «op^oJtoriH  xauxa  IHUr.  0116.  1872»  8*. 
I(wan)  Minajew,  Abriss  der  Phonetik  und  Morphologie  der  PIH-Sprache.  St.  Peters- 
burg, 1872.  XLTV  und  96  SS.  in  8«. 

Der  Herr  Verfasser,  Professor  extraordinarius  für  vergleichende 
Sprachforschung  an  der  hiesigen  Universität,  ist  einer  der  Wenigen, 
die  sich  das  Studium  des  Päli ,  dieses  itir  die  Geschichte  des  Bud- 
dhismus so  wichtigen  altindischen  Dialectes,  angelegen  sein  lassen. 
1869  gab  er  Buddhagosha's  Prätimoksha  in  Text  und  russischer 
Ueber Setzung  nebst  historisch-literarischer  Einleitung  heraus;  1871 
ver^entlichte  er  im  «»Bulletin  de  TAcadeniie  Im(>.  des  scicfkices 
de  St.  PÄersbourg**  T.  XVII,  S.  70—  85  (=  Mäanges  Asiatiques 
T.  VI.  S.  577  —  599)  awei  „Buddhistische  Fragmente.'* 

In  der  Einleitung  tax  vorliegendem  Buche  spricht  Herr  Minaje« 
vom  Verhältniss  des  indischen  Alterthums  zum  iranischen,  von  der 
Stellung  des  PäU  im  Kreise  der  altindischen  Dialecte,  von  dem  Ver- 
hältniss des  Päli  der  Inschriften  zu'  dem  der  buddhistischen  Literatur 
lind  von  den  historischen  Bedingut^gen  seiner  Entwickelung. 

Im  morphologischen  Theil  seiner  Arbeit,  welche  durchgllngig  auf 
einem  eingehenden  Studium  von  Handschriften  gegründet  ist,  be- 
handelt der  Verfasser  die  Declination,  Motion,  Conjugation  und  Com- 
position.  Die  Stammbildung  ist  unberücksichtigt  geblieben.  ' 


h.  IJoMAJiüecKitt.  3nHrpa<»HMeoKie  stioau.  i)ApeBiiie  HarouopM  (tabulae  defixionum). 

2)  PuMCicie  KOjiyiiC^piii,  Cn6,  1873.  ^'** 
/(won)  Pomjahwskij,  Epigraphische  Studien,    i)  Alte  Beschwörungsformeln  (tabo- 

lae  deüxionum).    2)  Die   römischen  Columbarien,  St.  Petersburg,    1873«  ^  ^^ 

305  SS.  %\  Mit  I  Tafel. 

In  diesem  Buche  wird  uns  der  Anfang  der  vom  Verfasser  in  Rom 
gemachten  epigraphischen  Studien  geboten.  In  der  ersten  Abhand- 
lung hat  er  alles  ihm  über  die  alten  Beschwörungsformeln  Bekannte 
zusammengestellt  und  die  Zauberforn]eln  im  Vorübergehen  berührt. 
Nachdem  die  erhaltenen  epigraphischen  Denkmäler  (lateinische, 
oskische  und  griechische)  einzeln  betrachtet  worden,  werden  sie  mit 
den  wichtigsten  Zeugnissen  über  sie  bei  den  alten  Schriftstellern  zu- 
sammengestellt "und  dann,  auf  Grund  solcher  Zusammenstellung,  die 
Resultate  über  Inhalt,  äussere  Fassung  und  Geschichte  dieser  Denk- 
mäler gegeben.  In  der  Abhandlung  über  die  Columbarien  werden 
nach  der  allgemeinen  Einleitung,  in  welcher  auf  den  Zusammenhang 
dieser  Ruhestätten  mit  anderen  ähnlichen  Einrichtungen  hingewiesen 
ist,  die  Data  über  dfe  collegia  fmieraticia  und  die  römischen  Genossen- 
schaften zum  Zwecke  der  Bestattung  mitgetheilt,  deren  Einrichtungen 
besprochen  und  zum  Schluss  eine  ausführliche  Beschreibung  der 
Columbarien  gegeben,  wobei  die  von  den  Ausgrabungen  gelieferten 
Thatsachen  mit  denen,  welche  die  Inschriften  liefern,  zusammenge- 
stellt werden. 
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In  der  Vorrede  spricht  der  Verfasser  seinen  aufrichtigen  Dank  dem 
Secretär  des  ramischen  Archäologischen  Instituts,  Herrn  Dr.  Wil- 
helm Henzen,  für  den  ihm  von  dessen  Seite  zu  Thcil  gewordenen 
wissenschafljichen  Beistand  aus. 


rtoäctuKi^KaJi  Kapma  Foedu,  CocraBJieria  di>  1845  rojy  rr.  MypHncoHoMt^  lUpue- 
jivs  II  rpa4»oirb  KeüsefiJiuHtoMB,  HcnpaiM-rb  u  -AOnoJiMii.ii>  di*  <i>eapa,ili 
1870  roAA  Pp'  FiAbMep'eHS  (IIpo^TiicTCii  i-b  reorpa««HecKOM-b  MaraaMHit  fjiaB- 
iiaro  fIlTa6a\ 

Geoh}fischt  KarU  Husslands.  Zusammen j^esteUt  im  Jalrre  1845  ▼on  den  HH.  Mur^ 
ckisön^  Vfmeuil  und  Graf  Keyserfing.  Verbestert  und  ergänzt  im  Febrtmr 
1870-roji  Cregorv.  Uelmtncn.  Mit  Eritttiteningen  in  rutththsr  and  deutscher 
Spredie.  Verlag  der  Kaiserl.  Hofbucbhandlun;  H.  ScbMitttdorff  (C.  Röttger) 
in  St.  PMersburg.  Aach  m  haben  im  Geogniphtachen  Magazin  dc3  Genenüatabs. 

Dies  ist  die  zweite  der  vom  Nestor  unserer  Geologen  besorgten 
Ausgabe  einer  geologischen  Karte  Russlands,  die  zuerst  im  Jahre 
1845  von  Murchison,  Vemeuil  und  Grafen  Keyserling  entworfen 
wurde.  Die  erste  Ausgabe  Herrn  von  Helmersen*s  erschien  1 865  und 
ist  bereits  seit  längerer  Zeit  vergriffen.  In  der  gegenwärtigen  Aus- 
gabe sind  folgende  wesentliche  Veränderungen  angebracht :  die  pa- 
läozoischen Formationen,  vom  Silurischen  Systeme  bis  zum  Permi- 
schen inclusive,  sind  nicht  wie  früher  en  bloc,  sondern  mit  ihren 
hauptsächlichen  Uvterabtheilungen  dargestellt  Benutzt  dabei  sind 
C,  Grnvh^Jis  Geologie  von  liv-  und  Kurland  (Dorpat  1861), 
Schmidt'^  Geolog.  Karte  von  Estland,  MtgHzkji'^  und  Anüfwv^  Un* 
tersuchungeo  am  Ural,  Barbetde  Matr^s  am  Dnestr,  Bockes  Beobach» 
tungen  über  die  Verbreitung  der  Silurischen  wie  Devonischen  Sedi- 
mente in  den  Gouvernements  St.  Petersburg  und  Nowgorod.  2.  Das 
Devc»usche  System  .ist  in  seinen  drei  Etagen  dargestellt  und  seine 
Grenzen  nach  den  Untersuchungen  der  Herren  A.  v.  Dittmar  und 
Magister  Bock  angegeben.  Ausserdem  sind  Barbot  de  Mamys 
Beobachtungen  auf  seiner  Reise  an  der  Dwina  bis  Archangel,  Ina- 
stranzew^s  am  Onegaflusse  hinab  bis  an's  Weisse  Meer,  da  die  frühe- 
ren Angaben  von  Devonischen  Schichten  sich  nicht  bestätigt  fanden, 
benutzt  worden ;  das  Devonische  im  mittleren  Ural  von  Salikamsk  bis 
an  den  oberen  Lauf  ist  aus  MöUer's  Karte  vom  westlichen  Abhänge 
des  Ural  entlehnt.  3.  Die*  Verbreitung  des  Bergkalks  im  mittleren 
Ural  ist  ebenfalls  der  MöUet^^iAicn  Karte  entnommen.  Die  Berg- 
kalkformation Centralrusslands ,  in  den  Gouvernements  Nowgorod, 
Twer,  Moskwa,  Kaluga,  Tula,  Rjasan  und  Tambow  ist  nach  den 
in  den  letzten  Jahren  von  den  Herrn  DiUmar^  AUxejnu^  Jertmejew^ 
Lahmen^  Bock^  Rotnanowskij  und  Kulibin  gemachten  Untersuchun- 
gen in  ihren  Grenzen  bestimmt  worden.  Hier  mag  auch  auf  das 
mächtige  Tula^Kalugaer  Kohlenbassin  aufmerksam  gemacht  werden. 
4'  Auf  Grund  der  Entdeckungen  Barbot  de  Mamy's  ist  die  grosse 
rothe  and  faunte^  bisher  stumme  Formation  im  Osten  Russland^^  als 
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ein  Glied  der  Trias  dargestellt  und  von  dem,  an  dem  Rande  des 
Beckens  auftauchenden  Zechstein,  durch  ein  besonderes  Farben- 
und  Zahlenzeichert  getrennt.  Die  Grenzen  des'  Permischen  Systems 
am  Ural  sind  nach  Möller's  KaVte  aufgetragen.  5.  Die  Grenzen 
der  Juraformation  sind  nur  hie  und  da  nach  Noschel,  Barbot  de  Mart^, 
Trautschold,  Dittmar  und  Rotnanowskij  verändert  worden.  Die 
Kreide  hat  an  ein  paar  Stellen  an  Terrain  gewonnen.  7.  Die  Ter- 
tiärformation des  Südens  hat  auf  der  neuen  Karte  eine  wesentlich 
andere  Begrenzung  und  damit  die  südrussische .  Granitregion  auch 
ein  anderes  Ansehen  erhalten.  Im  Chersonschen  Gouvernement 
sind  die  Grenzen  der  Tertiäretagen  nach  Barbots  geologischer 
Karte  angegeben.  Für  die  recenten  Muschellager  des  hohen  Nor- 
dens, an  der  Dwina  und  am  Eismeere,  im  Osten  des  Urals;,  schlägt 
Herr  von  Helmersen  den  Namen  .^Borealfarmaiion^^  vor.  Im  Russi- 
schen hat  er  sie  „  Wehsfne€rfarmati(m^^*^BjelomorskcJ€  obrasowanje'- 
genannt.  Sie  entspricht,  dem  Alter  nach,  der  obem  oder  neuen 
KaspischcnJNo.  2), 

Andere  Einzelnheiten  in  den  Verbesserungen,  welche  die  neue 
geologische  Karte  von  Rüssland  bringt,  hier  anzuführen,  erlaubt 
uns  der  Raum  nicht. 


i-u. 


-  '    Vkior  lUhn.  Das  Salz.  Bitte  kulturhistorische  Studie.  Berlin  1873,  74  SS.  i6<*. 

*  Obgleich  dies  Btrchk^in  aosserhalb  Russland  verlegt  ist,  darf  me 
,)tlissi&che**  Revue  es  doch  nicht  unerwähnt  lassen,  denn  gedacht 
und  geschrieben  ist  es  hier,  bei  uns.  Ausserdem  behandelt  diese 
kleine,  aber  inhaltreiche  Schrift  ein  Thema  von  so  allgemem  mensch- 
lichem Interesse,  dass  wir  es  uns  nicht  versalgen  können,  auf  ihr  Er- 
scheinen unsere  Leser  aufmerksam  zu  macbm.  Diesriben  werden  in 
ihr  einen  willkommenen  Nachtrag  zu  des  Verfassers  „Kulturpflanzen 
und  Hausthicre  in  ihrem  Uebergang  aus  Asien  nach  Griechenland 
und  Italien  sowie  in  das  übrige  Europa**  finden.  Es  schliesst  sich 
„Das  Salz**  an  jenes  umfassende  Werk  durch  seinen  kulturbistori- 
sehen  Stoff  an  und  wir  finden  in  ihm  dieselbe  Sach-  und  Quellen- 
kenntniss,  dieselbe  Gründlichkeit  und  dieselbe  Gediegenheit  des 
Urtheils,  mit  welcher  der  Verfasser  seine  Leser  zu  fesseln  und  zu 
verwöhnen  gewusst  hat. 

Difc  Vorgänger  der  europäischen  Kultur,  die  Aegypter  und  Semi- 
ten, waren  niit  Salz  wohl  versorgt,  die  ersteren  durch  die  Lagunen 
im  Delta  und  durch  die  Salzwüste,  die  anderen  durch  Salzseen,  wie 
das  todte  Meer,  und  die  es  umstarrenden  Salzsäulen  von  der  Zeit  an, 
wo  sie  <tas  Land  betraten  (S.  12).  Die  Iftdogcrmanen,  als  sie  noch 
in  ihrem  Ursitz  weidend  umherzogen,  wussten  allen  Anzeichen  nach 
vom  Salze  nichts.  Das  europäische  Wort  Salz  ist  in  dieser  Be- 
deutung in  ganz  Asien  unbekannt:  es  fehlt  sowohl  iti  der  Sandcrit- 
Sprache,  als  bei  sämmtlichen  Zweigten  der  Iranier  (S.  16—^17)«  Aber 
als  die  Stunde  des  grossen  Anfbr^uchss  geschhgbn  hafeie ,  stiessen 
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diejenigen  Glieder  des  Muttervolkes,  die  nach  der  Abendsonne  zo- 
gen, dort,  wo  in  einer  grossen  Senkung  der  Rinde  unseres  Pla- 
neten der  Aralsee  und  das  Kaspische  Meer  von  Steppen  eingefasst 
liegen,  auf  reiche  Salzsümpfe  an  den  Ufern  dieser  Wasserbecken,  auf 
trockene  und  halbtrockene  Seen  voll  Kochsalz  —  Krystalle ,  auf 
Saizlachen  mitten  in  der  Wüste,  Lfeberreste  des  Meeres,  das  jenen 
Erdstrich  einst  weit  und  breit  überdeckt  hatte  (S.  17). 

Hier  entstand  der  gesammteuropäische  Name  für  das  Salz,  d.  h. 
ein  schoa  vorhandenes  Wort  setzte  sich  unter  geringen  lautlichen 
Modißcationen  als  Bezeichnung  desselben  fest.  Näher  dem  ur- 
sprünglichen Begriff  blieb  altirisch  j^/—  Moor,  angelsächsisch  sol  ^ 
Lache,  lat.  sale  —  das  Meer  u.  a.  (S.  20). 

Die  weitere  Wanderung  von  der  aralokaspischen  Niederung  denkt 
sich  der  Verfasser  durch  die  südrussischen  Steppen,  wo  gegen 
Nordwesten  dichter  Fichtenwald,  an  den  Abhängen  der  Karpathen 
üppige  undurchdringliche  Laubwaldung  begann.  Hier,  wo  das 
Gebirge  sich  vorlagcrte^  trat  eine  Zweitheilung  ein:  am  Schwar- 
zen Meer,  an  der  NJederdonau,  wo  das  Weideland  sich  fortsetzte, 
drängten  die  Schaaren  weiter,  aus  denen  später  Pelasger- Hel- 
lenen und  Italer,  Thraker  und  Xllyrier  wurden ;  weiter  an  das  Bal- 
tische Meer  verbreiteten  sich  die  nachmaligen  Kelten,  die  auch 
über  den  Kanal  zu  den  brittischen  Inseln  übersetzten,  die  nachma- 
ligen Germanen,  die  über  Sund  und  Belt  auch  Skandinavien  er- 
reichten, endlich  die  Lftthauer  und  Slaven,  die  letzten  Nachzügler. 
Im  Rücken  der  Fortgezogenen  ergoss  sich  auf  die  freigewordenen 
unermessHchen  Flächen  der  iranische  Strom  von  den  Massageten 
und  Saken  bis  zu  den  Sarmaten  und  Scythen,  indess  südlich  vom 
Kaspischen  Meer  nach  Kleinasien  zu  ein  anderer  Arm  dieser  irani- 
schen Fluth  die  compakte  semitische  Masse  sprengte,  ihre  grössere 
Hälfte  südlich  liess  und  in  einzelnen  Ausläufern  bis  an  die  Propontis 
und  das  Aegaeische  Meer  gelangte.  Auf  europäischehi  Boden  blieb 
das  Wort  Salz  m  der  neuen  Bedeutung  allen  Eingewanderten  gemein- 
sam (S.  2r— 22).  Nur  der  Litthauer  hat  ein  abweichendes  Wort  für 
Salz:  druska,  welches  so  viel  wie  Krume  bedeutet;  damit  zu  ver- 
gcichen  ist  russisch  tnisttj  (rpycHTs  =  streuen)  ttiicha  (rpyxa  = 
Heusaat,  die  in  der  Krippe  übrig  bleibt). 

Der  Verfasser  weist  dann  nach,  wie  zeitweise  bei  einzelnen  Völ- 
kern auf  dem  europäischen  Continente  die  Kenntniss  des  Salzes 
ganz  verloren  ging  und  wie  als  ein  Nachhall  solcher  Zeiten  die 
salzlosen  Thieropfer  den  Göttern  sich  bis  in  die  späteren  Zeiten 
erhalten. 

Wir  müssen  es  uns  hier  versagen  dem  Verfasser  in  seiner  Dar- 
legung der  Geschichte  der  Salzgewinnung  bei  Kelten,.  Germanen 
und  Slaven  zu  folgen. 


a       »   ■  ^  B  ,. 
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öfversikt  af  den  Finsk  Ugrlska  sprakforskningens  historia.    Akademisk  af faandliag  af 

O.  Donner.  Fiios.  doctor,  univ.  docent.  Helsingfors,  1872.  8®. 
Uebcrsicht  der  Geschichte  der  finnisch-ugrischen  Sprachforschung.  Akademische  Ab- 
handlung von  0^  Donner^  Doctor  der  Philosophie  u'id  Dooeotea  an   der  Uni- 
.  versität  Helsingfors,  1872.  109  SS.  8**. 

Diese  an  ausführlichen  litef arischen  Nachweisen  reiche  Schrift  .ver- 
dient auch  ausser  Finnland  bekannt  zu  werden.  ' 

Das  älteste,  bekannte  in  finnischer  Sprache  gedruckte  Buch  ist 
Michael  Agricola's  Abc-Buch  (Abc  kirja),  Stockholm  1 542.  i^'innischc 
Uebersetzungen  einzelner  Theile  der  Heiligen  Schrift  erschienen 
schon  seit  1548;  1642  wurde  in  Stockholm  die  erste  vollständige 
Bibel  in  finnischer  Sprache  herausgegeben.  Den  ersten  Versuch  einer 
finnischen  Sprachlehre  lieferte  Eskil  Petraeiis^  welchen  er  1649  in 
Abo  unter  dem  Titel;  ^ , Linguae  Finnicae  brevis  institutioy  anonyoi 
herausgab.  1689  erschien  in  Stockholm  von  M,  MarünUi^  ein  Ho- 
degus  Finnicus^  welcher  136  SS.  8®  umfasste  und  1733  in  Abo  eine 
Grammatica  Finnua  von  Bartfwldus  G.  V/tael  (109  SS.  8**).  Die  Li- 
teratur über  die  lappische  Sprache  beginnt  erst  mit  dem  X VIL  Jahr- 
hundert. 1619  erschien  in  Stockholm  ein  kleines  Gesangbuch  {En  Ufen 
sängeboU)  in  lappischer  Sprache,  zusammengestellt  von  Nie.  Andrcae^ 
Pastor  in  Pitha,  dem  ein  Abc-Buch  folgte  und  1648  von  ^ok.  L  Tor- 
naeus  ein  ,,Manuale  lingua  Lapponica  conscriptum'S  in  welchem  die 
Psalmen  Davids  und  Sprüche  Salomonis  enthalten  waren. 

S.  3 — 73  bespricht  der  Verfasser  die  Sprachlehren  und  Wörter- 
bücher für  die  einzelnen  finnischen  Sprachen,  zuerst  der  O.stsee- 
Finnen,  dann  der  Lappen,  der  Permier  (Syrjänen,  eigentlichen  Pcr- 
mier  und  Wotjaken),  der  Wolga-Finnen  (Tscberemissen  und  Mord- 
winen) und  der  Ugrier  (Magyaren,  Wogulen  und  Ostjaken).  Auch 
die  Ausgaben  von  Texten  (z.  B.  Evangelienübersct;£ungen)  in  ein- 
zelnen Sprachen  werden  berücksichtigt.  S.  74 — 109  sind  der  ver- 
gleichenden Sprs^chforschung  gewidmet,  zuerst  werden  die  unglück- 
licken  Versuche,  die  finnisch-ugrischen  Sprachen  mit  den  semitischen 
zu  vergleichen,  besprochen,  danndie  Vergleiche  mitdemGriechischen^ 
dem  Baskischen,  Grönländischen  und  mit  der  Sprache  der  zweiten 
Keilschriftgattung,  mit  den  slavischen,  germanischen  und  keltischen 
Sprachen,  die  Vergleiche  der  finnisch-ugrischen  Sprachen  unter  sich 
und  endlich  von  der  altaischen  Sprachforschung  gehandelt^  welche 
die  türkisch-tatarischen  Sprachen  und  die  mongolischen  Dialectc  in 
näheren  Zusammenhang  mit  den  finnisch-ugrischen  Sprachen  brin- 
gen will. 


1 

BiliK.  Ein  Lesebuch  lilr  Kinder  (in  tatarischer  Sprache).  Kasan.  1S72.  232  SS.  in  S^. 

Die  Tataren  von  Kasan  haben  eine  ziemlich  reiche  gedruckte  Li- 
teratur, wie  man  sich  aus  des  Herrn  Akademikers  B.  Dom  „Chro- 
nologischem Verzeichniss  der  seit  dem  Jahre  1801  bis  1866  in  Kasafl 
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gedruckten  arabischen,  türkischen,  tatarischen  und  persischen  Werke" 
(siehe  „Bulletin  de  TAcadänie  Imp.  des  sc.  de  St.  P^ersbourg"  Tome 
XI,  S.  305— 385=M^langes  Asiatiques  Tome  V,  S.  533 — 649)  über- 
zeugen kann.  Diese  Literatur  repräsentirt  eine  einseitige,  von  mu- 
hammedanischen  Glaubensdogmen  und  Legenden,  so  wie  etwas 
Poesie  getragene  Bildung,  die  dazu  angcthan  ist  in  der  tatari- 
schen Jugend  eher  beschränkten  Fanatismus  als  irgend  welche  Auf- 
klärung zu  hegen  und  gross  zu  ziehen.  Soll  ein  besserer,  edlerer 
Geist  diese  Bildung  anwehen,  dann  müssen  durch  geschickt  gelei- 
teten äusseren  Einfluss  neue  Bildungsstoffe  ihr  zugeführt  werden. 
Nachdem  oben  erwähnten  Verzeichnisse  zu  urtheilen,  sind  Geschichte 
und  Geographie,  selbst  die  muhammedanischer  Länder,  aus  der  bei 
den  russischen  Tataren  coursirenden  Literatur  ausgeschlossen. 

Obengenanntes  Lesebuch  in  tatarischer  Sprache,  obgleich  in  ara- 
bischen Lettern  gedruckt,  liefert  Lesestücke,  deren  Sprache  frei  ist 
von  dem  sonst  m  tatarischen  Büchern  üppig  wuchernden  arabischen 
Unkraut,  durch  welches  der  tatarische  Bücherstil  eben  so  entstellt 
»ird  wie  etwa  der  deutsche  Stil  im  Anfange  des  vorigen  Jahrhun- 
derts es  durch  französische  Fremdwörter  war.  Die  Lesestücke  sind 
von  geborenen  Tataren,  unter  Aufsicht  eines  pädagogisch  gebildeteri 
Kenners  der  türkisch-tatarischen  Sprachen,  gelieferte Uebersetzungen 
aus  dem  Russischen.  Im  Anfange  ^S.  $ — 54)  werden  Fabeln  und 
Ueine Erzählungen  gegeben;  dann  folgen  (S.  55— 141)  Mittheilungen 
aus  der  Naturgeschichte  der  drei  Reiche;  (S.  142 — 173)  aus  der 
Kosmographie ;  (S.  174—187)  aus  der  Geographie  und  (S.  188 — 
329)  aus  der  russischen  Geschichte. 

Das  angezeigte  Buch  kann  auch  von  angehenden  Orientalisten  zum 
Studium  des  Tatarischen  benutzt  werden. 


^  Tu3eHtay3e/i5^  MonerM  BOCTOMHaro  xaJiH<»aTa.  Ci>  4'H1  raCJi  JiUTorp.  pMcyiiEon-k 

u  4-1111  nojiHTHnaxaMH.  Cn6.  1873.  4''. 
W(oldemar)  Ticsenhausen   Die  Münzen  des  morgeiiländischen  Chalifats.  Mit  4  litlio- 

graphirten  Tafeln  und  4  in  den  Text  gedruckten  Holzschnitten.  St   Petersburg 

1873.  IV+UVH-374  SS.  in  4^ 

Diu  Veranlassung  zu  diesem  umfassenden  Werke  war  eine  von 
Jer  Kaiserlichen  Archaeologischen  Gesellschaft  inij.  1855  gestellte 
Preisaufgabe.  1860  wurde  dasselbe  beendigt  und  im  J.  1861  mit  dem 
von  der  Gesellschaft  bestimmten  Preise  gekrönt.  In  der  vorliegen- 
den Monographie  beabsichtigte  der  Verfasser,  von  dem  eine  andere 
von  derselben  Gesellschaft  ebenfalls  gekrönte  Preisschrift  über  die 
Münzen '  der  5a««^z»ii/^^  imj.  1855  (in  dem  I.  Bande  der  „Trudy'^ 
()er  orientaiischen  Abtfaeilung  der  Kais,  Archäolog.  Gesellschaft 
S.  1—237;  dasdbst,  S.  238 — 265  auch  Zusätze  von  Paul  Ssaweljew) 
[gedruckt  worden  ist,  —  eine  möglichst  vollständige,  kritische  Zu- 
sammenstellung sowohl  des  bisher  über  die  Chalifen-Münzen  Bekann- 
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ten,  als  auch  n^uen,  ihm  zugängliQhen'  Materials  über  denselben 
Gegenstand  zu  geben.  Unedirten  Stoff  lieferte  dem  Verfasser  der 
handschriftliche  Nachlass  des  Begründers  der  muhammedanischen 
Numismatik,  des  berühmten  CAk  Fraehn^  «die  Sammlungen  der  Kai- 
serlichen Eremitage  und  dos  Asiatischen  Museums  der  Akademie,  die 
Privatsammlungen  des  Grafen  S\  G,  StroganoWy  des  Fürsten  A.  G. 
Gagarin,  der  Herrn  J,  Iversen  in  St.  Petersburg  und  V.  AT.  Ssazüeljr^' 
in  Kasan,  das  Münzcabinet  der  Kais.  Archaeologischen  Gesellschaft 
und  endlich  vier,  zum  Theil  sehr  grosse  Funde  kufischer  Münzen, 
welche  in  letzter  Zeit  in  den  Gouvernements  Wj'atia  (hei  Glasow,  im 
J.  1867,  mit  anderthalb  Tausend  kufischen,  grösstentheils  Chalifen- 
Münzen),  Wladimir  (in  MurofH,  im  J.  1868  mit  1 1,000  Dirhemen,  voo 
denen  140  als  Chalifen-Münzen  aus  d.  Jahren  97—321  [—715  9J^ 
sich  erwiesen),  Tschemigozv  (im  Osterseken  Kreise,  am  See  Warcga, 
beim  Dürfe  Ssawin,  70  Werst  von  Tscheriligow,  mit  Abbassideo* 
Dirhemen  aus  den  Jahren  196—330  [—811 --942]  uad  anderen  kufr 
sehen  Münzen  aus  dem  X.  und  XL  Jahrhundeit),  im  Zarthum  PüUn. 
(im  Gouvernement  Sedlezk\^  im  Ssokolowschen  Kreise,  im  Dorfe 
Tschaple-Obrempolki,  mit  470  kufischeh  Münzen,  von  denen  23 
Omejaden-Dirheme  aus  den  Jahren  95-^131  [=^713  —  749]  und  368 
Abbassiden-Dirheme  aus  den  Jahren  152—357  [=749 — 871]).  Die 
Münzen  der  gro&sen  Funde  von  Glasow  tind  Murom  sind  vom  Ver- 
fasser einzeln  bestimmt  und  die  uhedirten  in  Huber's  nunnsmatischcr 
Zeitschrift,  Bd.  III  in  dem  Aufsatzb  „Ueber  zwei  in  Russland  ge- 
machte kufische  Münzfunde**  {26  SS.  8°)  beschrieben  worden. 

In  dem  ersten,  dem  einleitenden  Theile  giebt  der  Verfasser  zuerst 
eine  kurze  historische  Skizze  des  nioi^enländlschbn  Chalifats  (Seite 
I— VI),  dann  eine  geschichtliche  Uebersicht  der  Entwickelung  des 
Münzwesens  in  demselben  (S,  VI — XXÜ),  wobei  die  Zeugnisse  der 
muslimischen  Schriftsteller  über  das  Münzwesen  unter  den  Chalifc 
zusammengestellt,  die  Reform  Abdul-Maleks  (65 — 86=685 — 705', 
die  vor  dieser  Reform  .  im  Chalifate  coursirenden  byzantinisch-arabi- 
schen, pehlevi-arabischen  und  lateinisch-arabischen  Münzenbesprocheii 
werden,  von  dem  Gewicht  und  Werthe  der  Chalifen-Münzen,  von  den 
weiteren  Reformen  im  Münzwesen,  von  den  verschiedenen  Bemer- 
kungen und  Typen  der  Münzen  und  vqn  den  Personennamen  so  wie 
den  frommen  Sprüchen,  die  auf  den  Münzen  vorkommen,  gehandelt 
wird.  An  diese  historische  Uebersicht  sdiliesst  sich  zunächst  ein 
Verzeichniss  der  Städte,  in  welchen  von  den  Chalifen  und  in  ihrem 
Namen  Münzen  geprägt  wurden,  von  umstäridlichcn  geographischen 
Erläuterungen  begleitet  (S.  XXH— XXXII).  Darauf  folgt  eme  topo- 
graphische Uebersicht  der  Funde  mit  Chalifen-»Män2cn  in  Russland, 
Deutschland,  Schweden,  Norwegen,  Dänemark;  den  Niederbndeo, 
England,  defc-  Söhwdz,.  Itaüfen  und  Ungai-n  (S.  XXXII— XLU).  Zum 
Schluss  werden  die  wichtigsten  Sarbmlungen  von  Chalifenmünzen  er- 
wähnt, so  wie  dife  Qoelicn,  auf  ^reiche  sich  gqgenwttrtige  Arbeit  grün- 
det, angeführt.  (S.  XLIV— LH)  und  endlich  einige  Naditräge  mir  Ge- 
scUchte  des  Müfizw^eils  unter  dien  Gbälifen  gegeben.  (S.  LUI«^LiV)« 
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Zugleich  sind  vom  Verfasser  auch  die  Münzen  der  Omejaden  in 
Spanien  (des.  abendländischen  Chalifats)  bearbeitet  worden,  doch  die 
Veröffentlichung  dieses  Theiies  seiner  Arbeit  behält  er  sich  für  eine 
spätere  Zeit  vor. 

Der  spcciclle  Theil  seines  gegenwärtigen  Werkes  liefert  die  Be- 
schreibung von  2950  Münzen  in  chronologischer  Reihenfolge   mit 
genauester  Angabe  der  Quellen,  in  denen  die  angeführten  Münzen 
bisher  beschrieben  worden,   so  wie  bei  den  uncdirten  mit  Angabc 
ihres  Aufbewahrungsortes,   Die  Nummern  i — 2464  (S.  i — 255)  ent- 
halten Beschreibungen  von   Münzen,   welche   bis   zum  Jahre   334 
~945)  geprägt  sind.     Hierauf    tritt    unter  den  bisher  bekannten 
Chalifenmünzen  eine  Lücke  ein,  welche  bis  2ajm  Jahre  589  (==i  192 — . 
1193)  inclusive  dauert,  da  von  11  ChaÜfen,   die  von  334  ("946)  bis 
5/5  (=1180)  regierten,  auf  uns  keine  Münzen  gekommen  sind.    Ihre 
Xamen  kommen  zwar  auf  den  Münzen  verschiedener  Dynastien  vor, 
<Jie  auf  den  Trümmern  des  zerfallenden  Chalifats  erwuchsen  und  nur 
^^e geistliche,  nicht  die  staatliche'  Oberhoheit  der  Chalifen  anerkann- 
^t.n.  Solche  Münzen  mussten  natürlich  aus  der  Zahl  der  Chalifen- 
Müuzen  gestrichen  werden.     Die  jüngsten  beschriebenen  Münzen 
>ind  vom  Jahre  654  (p=  1256  —  1257)  (NNo.  2505  —  2506).   Darauf 
foJ^^en  unbestimmte  (Kupfer-)Münzen,  die  aus  Mangel  an  positiven 
Daten,  keinem  gewissen  Jahre  zugeschrieben  werden  konnten.     Es 
sind  meist  ältere  Omejaden,     Sie  sind  in  den  NNo,  2507  — ■  2669 
beschrieben.    In  einem  ersten  Nachtrage  sind  unter  NNo.  2670  — 
-930  Münzen. beschrieben,    die  dem  Verfasser  während  des  Drucks 
meiner  Arbeit  bekannt  wurden.     Ein   zweiter  Nachtrag  giebt  Ergän- 
zungen zu  den  vorhergehenden  Beschreibungen,  namentlich  aus  der 
^tets  immer  anwachsenden  Literatur  des  Gegenstandes.   Da  der  spe- 
cicllc  Theil  früher  als  die  Einleitung  gedruckt  wurde,  so  sind  einige 
Nachträge  auch  im  ersten  Theil,  bei  der  Bibliographie  der  Quellen 
[gegeben  worden.' S,  310 — 316  giebt  der  Verfasser  das  Gewicht  von 
Omejaden-  und  Abbassiden-Dirhemen  aus  den  Jahren  80  —  334 
der  Hidschret,  meist  nach  Exemplaren  aus  dem  von  ihm  unter- 
suchten Funde  von  Glasow.   Diese  Tabelle  ist  in  3  Spalten  gedruckt 
und  giebt   das  Gewicht  von  gegen  600  Dirhemen.     Auf  sie  folgen' 
^'^n  Index  zu  den  Gold-  und  Kupfer-Münzen,  welche  ohne  Angabc 
^es  Jahres   geprägt  sind  (S.  317—318;,   ein  Index  der  Münzhöfe 
(S.  319 — 341),  ein  alphabetisches  Personennamen-Register  (S.  342 — 
353))  ebenfalls  alphabetische  Register  der  auf  den   Münzen   vor- 
kommenden Titel,    Sprüche    u.   Aehnl.  (S.   353—362),   ein  Index 
zu  den  einzelnen  Buchstaben,    Zeichen,  Figuren    und  Verzierungen 
jiuf  den  Münzen  (S.   363 — 370)   und  endlich    ein    Index    zu    den 
in  den  Zeichnungen  abgebildeten  Münzen  (371 — 372). -S.  373—374 
bringen  ein  Druckfehler- Verzeichniss. 

Die  Abbildungen  geben  Münzen  aus  den  Sammlungen  der  Museen 
von  Paris  und  Jena,  der  hiesigen  Kaiserlichen  Eremitage,  des  Asiati- 
schen Museums,   der  Kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften^ 
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der  Sammlung   des   Fürsten   A.  G.  Gagarin   und  einiger  anderer 
Privatsammlungen. 

Aus  der  vorhergehenden  Inhaltsangabe  des  angezeigten  Werkes 
ist  die  Wichtigkeit  desselben  für  die  muhammedanische  Numismatik 
leicht  ersichtlich.  Die  Chalifen-Münzen  bilden  den  Ausgangs-  und 
für  viele  Jahrhunderte  den  Mittelpunkt  der  muhammedanischen 
Münzkunde.  Letztere  hat  durch  Chr,  M.  Fraehn  bei  uns  in  Russland 
ihre  wissenschaftliche  Begründung  erhalten.  Wohl  hatte  schon  im 
vorigen  Jahrhundert  Kehr  (auch  hier  in  St.  Petersburg),  AgtutMa 
(in  Halle,  in  den  fünfziger  Jahren\  Aurivitlius  (in  Upsala),  Assemam 
(in  Italien),  Adler  (in  Rom  und  in  Kopenhagen),  Tycksen  (der  Ro- 
stocker Lehrer  Fraehn's)  die  wissenschaftliche  Welt  mit  kufischeo 
Münzen  bekannt  gemacht,  die  reichen  bis  dahin  (1813  —  iSiSjcsi- 
berührten  Schätze  an  muhammedanischen  Münzen  aber,  die  Fradiü 
in  Kasan  und  in  St.  Petersburg  vorfand,  und  die  er  bei  seiner  Bele 
senheit  in  den  Historikern  der  muhammedanischen  Literatur  für 
die  Wissenschaft  fruchtbar  zu  machen  wusste,  eröffneten  ungeahnte 
Quellen  für  die  Geschichte  des  Orients.  Wann  auch  das  hier  ange- 
zeigte Werk  zum  grossen  Theil  auf  eine  vertraute  Bekanntschaft  mit 
der  einschlagenden  numismatischen  Literatur  gegründet  ist,  so  war 
die  Ausführung  desselben  doch  nur  in  einem  Lande  möglich ,  das. 
wie  das  unsere,  so  reich  an  Funden  mit  arabischen  Münzen  ist  und 
wo  reiche  Sammlungen  von  ihnen  in  öffentlichen  Museen  dem 
Forscher  in  reichem  Maasse  Gelegenheit  zur  Autopsie  bieten.  Die 
Fundstätten  kufischer  Münzen  sind  die  Meilenzeiger  der  Handels- 
wege  aus  dem  muhammedanischen  Orient  über  Russland  nach  Europa. 
Ausser  den  Chalifen-Münzert"  sind  es  besonders  die  Münzen  der  in 
Chorasan  und  Transoxanien  im  IX,  und  X.  Jahrhundert  herrschenden 
Samaniden,"  welche  in  den  oben  angegebenen  Ländern  gefunder 
^  wurden.  Die  Länder  des  Ostens  und  des  Nordens  von  Europa  sin^ 
der  Schauplatz  dieser  Handelsbeziehungen.  Eine  von  Herrn 
von  Tiesenhausen  zusammengestellte  Karte  der  Funde  mit  kufischen 
Münzen  in  Russland  ist  im  III.  Bande  von  Pogodin's  altrussischer 
Geschichte  (ApeaHan  PyccKa^  HcropiÄ  1871)  veröffentlicht 
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RcYne  Rassischer  Zeitschriften. 


I.  „Das  alte  Russbnd"  (Russkaja  Starina —  PyccKa«  CTapHHa). 

Hemisgegebeii   und  redigirt  von  M.  J.  Ssemewskij.  Vierter  Jahrgang.  Heft.   III.  März 
1873.  Inhalt: 

L  Aas  früheren  Jahren,  Erinnerungen  von  Fran  T**  P'  Passek.  Cap.  VII  •  XIV.  iSao-— 
1^27(8.291-335).    —   II.  Kaiserin   Anna  loannowna.   Hofleben   und   Zeitvertreib 
1736-1740.  Von  5.  N.  Sthulimskij.  (S.  336— 3$3).  —  lU.  Das  Eishaus  vom  Jahre 
1740;  Bcachmbttng  eines  Augenzeugen,   des   Akademikers    G,    IV,    Kraft     1741. 
(^354-^360).  ^  lY,  Der   14.   December   1825.    ErzShlung  des  Chefe  der  Artillerie 
1 0.  Ssachosnoet.    Mitgetheilt  von  A.  7,  Ssuchesami*  (^.    361—370)   —  V.  Ver- 
«anmlMg  der  Mitglieder  des  „Bündnisses  der  Wohlfahrt.^*  i8ai.   Briefe  Grahhf*%  und 
'^'.  y.  OrUni^%  (S.  371—375).  —  VI,  Die  Rajewskij's:  a)  Brief  des  Baron  A,  Roten  ; 
^  Beaerkangen    iV.  Raj<wskif%  Mitgethetlt  von  E,  J^ikusckkin,  (S.  376 ---379).  — 
VlI.  M.  J,  Lcrmontow  :    i)  Erinnerungen  und  Bemerkungen  von  M,  Lcnginato  181 5-- 
'841.  2)  Wie  der  Familienname  I^ermontow  zu  schreiben  ist.   Bemerkung  von  y.  A^. 
itmontmv,  3)  Gedichte  und  Fragmente  von  Lermontow  in  der  dentachen  Uebersetzung 
^'OD  fiodenstedt.  Mitgetbeilt  von  G.  Tschirikow.  4)  Sendschreiben  Lermontows.    Mitge> 
Mt  von  N.  F.  Kudrjawtew  S.  380—403.  —  VIII.  An  die  Kri^er  des  moskauschen 
Undsturm^.   Gedicht  von  N,  F.  SckUcherbina.  (S.  404-405).  —  IX.  Ueber  die  Be- 
ziehungen der  russischen  Literatur  zu  Peter  dem  Grossen.   Vorlesung,  gehalten  den  9 
Februar  1873  ^0°  Professor  0.  F,  Müller.  (S.  406—41 1).  —  X.  Das  Moskausche  histo- 
Hsdie  Mttsemn  unter  dem  Namen  Sr.  Kaiserlichen  Hoheit  des  Thronfolgers  Cesare- 
witsch  (S.  411— 414).  —  XL  Blätter  aus  dem  Notizeahuch  der  ^^Rmsskaj'a  Siarma^^: 
0  Die  JusdbkolTs  und  Saniarin's.    Mitgetheilt  vom  Archimandriten  Leonui  (S.  415)  ; 
t)  Bemcrkangen'.imd  Verbessenmgen  (S.416);  3)  Ueber  das  Denkmal  von  W,  Karotiu 
(S  41S)*  4)  Attestat  eines  Seminaristen,  aus  dem  Album  N.  SchtKherbina's  (S*  419.  5.) 
Erzählung  dea  P.  M,  Ssadowskij  ftber  die  französische  Revolution  im  Jahre  1848.  Mitge- 
thrilt  von   7.   F,  G0rSuHOw{S.  421).  —  XII.  Bibliographisches  Intelltgenzblatt  (auf 
(lern  Umschlage).  Beilage:  Memoiren  A  G,  Bolctaws  1738— 1795.  '^'  XXIII.  Briefe. 

235-240  (s.  257-^352»)- 

II.  „Der  Europäische  Bote"  (Westnik  Je  wropy  -B'fecTHHK'bEBponM). 

Zeitschrift   ftir    Geschichte,    Politik   und  Literatur.    Herausgegelien   und   redigirt   von 
M.  Slassjulewitsdi.  Achter  Jahrgang.  Drittes  Buch  März  1873.  Inhalt: 

I.  Die  letzte  Furche,  Gedicht  von  7.  Jakunm,  (S.  5—6).  —  11.  Die  Traditionen 
^tr  ursprünglichen  russischen  Chronik.  XIII-  XVII.  Schluss.  Von  N,  Kosto- 
marotij  (S.  7-  60).  —  III.  Alexej  Sslobodin.  Eine  Familiengeschichte.  Von 
l^,  Alminskij\  Fünfter  und  achter  Theil  (S  61 — 117)-  —  IV.  Die  mnhammedanische 
religiöse  Bewegung  in  Indien.  I->IX.  Von  K-^of  (S.  Ii8-  150).  —  V.  Am  Scheide. 
Wege.  Roman  von  A^.  DmUriJtwa,  Zweiter  Theil.  (S.  151—208).  —  VI.  Meine  Reise 
nach  Buchara.  I-lfl.  Von  N,  /Vi^cwiiv  (S.  209— 248).  —  VII.  Kanut.  Legende. 
Vom  Grafen  A.  Tülstoi  (S.  449—956).  -*  Vlil.  Die  praktische  Philosophie  dea  XIX. 
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Jahrhunderts.  Les  discours  de  M.  le  prince  de  Bismardc.  IV  -  VI.  Von  A.  B.  (S.  257— 
315».  —  IX.  Die  Gefühle  und  ihre  Aeusseningen.  —  The  expression  of  thc  emotion  i& 
Man  and  Aniinals,  by  Ch.  Darwin.  Von  J.  Wap\€r  (S,  316—333).  —  X.  Die  Stein- 
schnuppe.  Gedicht  Voi»  M.  JV-^eff  {ß.  3J4— 335)  -^  XI.  Chronik  Die  Grundlager. 
der  Versicherung  von  Besitz thümern.  Von  IV,  Rogosin  (S  336—356).  —  Xll.  Rund- 
schau im  Inlande :  Die  Winler-Session  der  St.  Petersburger  Landschafts* Versammlung.' 
Die  Wege,  das  Medizinalwescn  und  die  Lehrer-Schule  —  Höhere  weibliche  Lchrcar« 
in  Moskau,  eingerichtet  von  W.  Guerier. — Die  Entlassung  des  Moskauschen  Stadthic]:- 
tes  und  das  Circular  des  Ministeriums  des  Innern.  —  Der  neue  Etat  des  classiscaeii 
Lyceums  in  Moskau.  —  Das  System  der  Kriegsbezirke  (aoeHHbie  oxpyra)  uod  seine 
Gegner.  *-  General  Fadcjew  in  der  ,^Moskauer  Zeitung/'  <-  Ein  Brief  aus  Moskas. 
(S.  357 — 380).  —  Xm.  Rundschau  im  Auslande:  Die  Parteien  in  Spanien  und  ^ 
Republik  (S.  381 — 401). —  XiV.  Correspondenz  aus  Paris.  Frankreich  nach  demTolf 
Napoleon's  in  (S.  ^2—418).  —  XV.  Die  neueste  Literatur  :  P.  J.  Pioudhon  os^ 
seinen  Briefen»  y.  y.  Proudkon,  Sa  vie  et  sa  correspondance  1838-  1848.  ParSiio^ 
Veuve  (S.  419—436).  —  XVI.  Neue  Bttcher:  Histoire  du  Second  Empire^  par  Tasi^ 
Deiord,  T.  Ill-me.  —  LUustructlon  du  peuple,  par  £mii  äe  Lavelayt  (S  43  7-^444 >•- 
XVn.  Nachrichten :  i)  Jahresversammlung  der  Gesellschaft  zur  UnterslÜtaang  tob 
Schriftstellern  und  Gelehrten  am  2.  Februar  1873:  Recfanungsvorlage  des  CoiBtt^*s  osd 
das  Gutachten  der  Revi$ions*Commissioai.  2)  General- Versammlang  der  Mitglieder  der 
Gesellschaft  zur  Verbreitung  der  Bildung  unter  den  Juden  in  Russland  am  14.  Deccm- 
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Der  auswärtige  Handel  BuRslaiidM 


von 

R  Matth&i. 


I. 

Der  Umstand,  dass  Russland  im  Laufe  der  Zeiten  im  Stand<i  war 
seine  Production  namentlich  von  Nidirungsmitteln  und  industriellen 
Rohstoffen,  der^jrt  zu  steigern^  daas  die  inländische  Consomtion  nur  ei- 
üea  Theil  der  erwähnten  Producte  verbrauchte,  andererseits  aber  der 
gesteigerte  inländische  Verbrauch  von  Artikebv  welcheRua^and  nicht 
selbst  erzeugt,  von  Artikeb,  welche  namentlich  dem  Gebiete  der  vere- 
delnden  Gewerbe  angehören,  waren  Veranlassung,  dass  der  auswärtige 
Handel  Russlands  an  Ausdehnung  undfiedeutui^  gewannen  hat*:Dass 
bei  einer  Gesammtbevplkeruqgaziffer^obne  Finnland)  von  80  Müttoneni 
Einwol^em  der  innere  Handel  Russlands  noch  weit  bedeutendere 
Difflensionen  auminmit,  wie  der  auswärtige»  bedarf  wohl  keines  her 
sondern  Beweises  und  wird  die  Hioweisung  genügen,  dass  im  Durchs 
schiitte  des  verflossenen  Decenninms  die  Werthsumme  des  inländi- 
schen Handels  die  des  aoiawärtigen  um  das  fünf-  bis  sechsfache  über^ 
nigte.  In  4en  letzteren  Jahren  dürfte^  trotz  des  steigenden .  inlän- 
dischen C<Hisums,  dieses  Verhältniss  insofern  zu|n  Nachtheile  des 
inländi^die]»  Handels  in  Etwas  altenrt  worden  sein ,  als  die  Werth« 
summe  def&  ^Ms^mduichea  Handels  sich .  in  verhältnissmässig  wenig 
Jahren  zu  leiner  friibcr  nie  dagewesenen  Höhe  gesteigert  bat 

Scbnitalor*^  weint  noch  Ruasland  für  die  sechsziger  Jahre  in  Bezug 
auf  den^lel;i:tgenanaten  Handel,  d.  h.  in  .Bezug  auf  seine  Betheiligung 
an  dem  We^t|iandcl  die  siebente  Rangstufe  an,  indem  er  es.  hinter 
Grossbritanniai,  dfn  deutschen  Zollverein  ^ncL  Hansestädte),  JFraqlf- 
feich^  die  Vereinigten  Staaten  von  NordanAerika.  Belgien  und  die 
Niederl^mfe  stellt,  H^ute  dag^en  hat  der  auswärtige  tiandel 
Russktnds  dm  der.  beiden  letzt^^enannten  Staaten  überflügelt,  so  dass 
es  unter  den,; grösseren  -Handelsstaaten  der  Welt  nicht  mehr  den 
7*1  sof»d/ei0  den  $«  Plate  einninamt.    Hält  man  aber  das  Verhältnis» 
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der  Bevölkerungsziffer  zur  Ausdehnung  des  ausländischen  Handels 
fest,  dann  nimmt  Russland  allerdings  noch  nach  wie  vor  die  14- 
Rangstufe, ein,  obgleich  sich  auch  dieses  Verhältniss  heute  weit  gün- 
stiger stellt,  wie  yor  10  Jahren. 

Die  Bedeutung  Russlands  als  Agrikulturstaat  dürfte  wohl  schwer- 
lich in  schlagenderer  Weise  an  den  Tag  treten,  als  durch  die  fak- 
tischen Ergebnissie  seines  auswärtigen  Hafndels.  Ein  Land,  welches 
eine  Bevölkerung  von  über  8i,t  Millionen  Bewohner  zu  ernähren 
hat,  das  aber  trotzdem  im  Stande  ist,  auch  noch  dem  Auslande 
(vom  asiatischen  Handel  abgesehen)  für  über  300  Millionen  Rbl 
(1871)  Lebensmittel  und  andere  landwirthschaftHche  Producte,  a/s 
Flachs,  Hanfi  Talg,  Vieh,  Wolle,  Häute  etc.  abzugeben,  ohne  da- 
dtiiHih*  selbst  Tm  Geringsten  Mangel  zu  leidett,  muss  in  der  That  gani 
ungewöhnliche  Hiflfsmittel  besitzen  und  über  Vorräthi  von  ausser- 
orderttHther  Bedeutung  verfügen.  Die  Möglichkeit  dncs  derartigen, 
jrt  den  Grenzen  eines  naturgenrässen  Entwickelungsganges  bldben- 
den  Exports,  liefert  Wohl  den  unzweideutigsten  Beweis,  dass  die 
'Landwirthschaft  mit  ihren  Nebengewerberi  noch  jetrt  und  wohl  auch 
für  alle  Zeiten  die  Grundbasis  des  wirthschäftlichen  Lebens  Russ- 
lands ist  und  blrfben"  #ird,  zugldch  aberarteh,  dass  die  Befürch- 
tung, die  Aufhebung  der  Leibeigenschaft  habe  die'Prodüetiönskraft 
Äussikndfe,  wenn  auch  nur  vorübergehend,  geschwächt,  'e?ne  voll- 
ständig tmbegründete  ist  Gerade  dieVel^hältnisse  i\nd  der  Ent- 
wickelungsgang  des  internationalen  Handels  Russlands  liefern  in  dieser 
Beriehung  schätzenswerthe  Anhaltepunkte ;  die  ich  an  passender 
Stelle  beruhigen  werde.  *    ' 

*  Gegenüber  der  Leistungsfähigkeit  der  Urprodoctfort  Rosslands 
hehmen  dessen  veredelnde  Gewerbe,  tiatnentfJc'h  seine  Industrie  eine 
keineswegs  hervorragende  Stellung  ein,  und  <fie  *  Verhältnisse  des 
'russischen  Exports  weisen  «ur  Evidenz  nach,  ■  dass;  trot^  def'mit 
4jkn  möglichen  Opfern  erkauften  Entwfcfcelüiig  xJer  fussfechenlndu- 
Stri^,Russlartd  noch'sehf  weit  entfernt  ist,  ein  InÄu*WM(?äat  «u'seiö. 
Während-  im  Jahre  rS^i  die  oben  angefilhrt^rf'^orförftf^def  russi- 
schen Land-  und  ForstwhthscHkfl  sowie  d^  ViehÄUcht 'Sy®/^  des 
^esamfmten  Exporthandels  Russlanäs  äushiadtten,  ehtfäHi^ auf 3en 
Export  ru^ischer  Fabrikate  nur  i,Tsf^/<r,  "«in'Verhffltniss' wie  es 
twar  kaum  beizeichnerider,'  aber  andi  xugfleich  rikht  tingüfi^ig«f 
fiif  die  Cöntnirrenxf&ht^keit  d^  russischen  fndiisttie  ^edaÖhl  we^ 
den  kann.  Dagegen  stellt  diese  letztere  bedeutende  A^ford^ 
Hingen  an  das  ausländische    KohmatetfaF;  *  'Halbfibrikdt  tjiftd  an 
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aadere  im  Lande  sdbst  nkht  zu  beschaffeade  HttÜMtoffe.  .Es 
worden  biervoQ  im  Jahre  1871  (mit  EinacUiias  roker  Baumwolle) 
für  160,404,000  Rbl.  ifliportirt,  also  dem  Wertlie  nach  48%  des 
gesammtea  Imports»  Beweis  genüge  wie  .unsett>itatändig  und 
abhängig  vom  Auslände  die  nissiscbe  lodustrie  noch  heute  ist ,  trcita 
aH'  der  Anstrakgimgen,  dit  man  seit  dem  Jahre  1822  gemaclit  hat 
und  noch  heute  macht;  der  rusischen  Industrie  zur  Lebendfähigkdt 
und  vollen  Kraftentwickelung  zu  verhelfen. 

Die  Ehtwickelusg  des  Handela  kaaa  als  der  Gradmesser  det  in 
emcm  Lande  herrschend«!  Wohlstaodsyeihaltnisse  angesehen  wer* 
den.  Wenn  auch  die  Laadwirthschaft  und  Industrie  aunächst  berufen 
siadi  für  die  Bedürfnisse  des  eigenen  Landes  ta  arbeileA  uad  diese 
tu  decken»  so  wurden  sie  dies  doch  nur  iheihveise  im  Stande 
seil  Das,  woß  etn  industriell  nicht  hoch  entwickekes  Land  selbst 
erzeugen  kaaaii,  befriedigt  gemeiniglich  nur  solche  Bedürfhisse, 
wdclie  zu  ckn  prinaüivsten  und  zu  4en  unumgänglich  nothwendigen 
gehören..  In  Russliuid  ist  dies  noA  mehr  der  Fall,  wie  in  anderen 
Landern,  deren  Industrie  eine  vorgerücktere  und  daher  ;uich 
weit  mehr  befifchigtC' ist»  durch  ihre  Fabrikate  weiter  gehenden 
Fordehmgcfi  zu  entsprechen.  Je  mdir  skh  aber  der  Wohl- 
stand eines  Volkes  entwidtelt ,  desto  rascher  steigern  sich  seine 
Bedürfnisse,  desto  mehr  richtest,  sich  die  Wünsche  auf  Gegen* 
Stande,  welcJbe  dem. .  hetmatUichen  Boden  nkrht  entsprossen  sind> 
auf  ausiäfidisefae  G^nussmittel  und  Srzenghisse  der  lroaidläi¥ifschen 
Industrie  und  Kunst  Dkse  letsterim  kann  nur  .der  auswärtige  Handel 
schaffen,  und  der  vermehrte  oder  verouiidcrte  Import  der^geK 
HandelsWaareli  knnn  demnach  mit  S^edbt  aUein  Gradmesser  des  vei^ 
meinten  oddr  verminderten  VodkawoMstandes  angesehen,  vrerden. 
Das  GMehe  wirdhiiultchtlkh  aller  Artikel  dsr  Fall  sein,  w^Iphe  die 
Industrie« 'seii  ds^»  Gruiidltofie^  sc»  ea  ab  FabrifcatiojishUltenittel  be» 
Qttt2t.  '£iM  EunabiW  4e6  Imports  denartiBer  Waaren  Uefj^rt  den 
Beweis  dec  vermehrten  industri^len  -  Landesproductioo  ui)d  diese 
letztere  wied^um  ist  die  Folge  des  i^teigerten  inländischen  Be*^ 
darfs,  des:  seinersieits  wieder  .durch  ein  Wachsthum  des  Wohlst^uis 
^^«fvorfarutoi  witd.  Auch  diesen  Geinehtspunkt  werde  i^  daher 
bei  den.v^iMfnn'Erihleningen  fest  balteiv  sob^  sich  mir  Veran«* 
lassung  hierzu  bietet.  Er  wird  dadurch  ein  besonderes  lyifteresse 
gewähr^n^  daas  0r«  uns- den  Vidfach  bestrittenen  Einfluss  vor  Augen 
fohrt,4en  di<e  A«ilhf^ng  der  Leibe^ens^haftauc^  aufda$piUeem€iifve 
Wag)|sAwi^  der«>WG|bIstmdfi^erhiitaiaS6  de9  Landf»  seübt  ^at. 
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Der  rustBisd^  Handel 'Wird,.  wib  aueh  der  Handel  ddes  jeden  a» 
dem  Staaites^  in  wesenüicher  Weise  durch  <üe  Gesetzgebung  des 
Länded^  namtntikh  Aer  durch  die  ZollgeKtzgebimif  Jseeiidusst 
Ich  werde  daher  nicht  umhin  können  auc^h  diese  Fiage  z«  berühren, 
ich  ^erde  mich  aber  in  Bezug  auf  sie  iiur  auf  dien  Nachweis  fies  Eibi- 
schen; EiniKisscs  der  verschiedenen Tarifreforaien  auf  den  answäitigea 
Handel  Russlands  und  auf  die  Gestaltung  der  Zolletitnahniefl  be* 
schränken. 

Eine  wesentKcfae  Aenderang  haben  die  Veduübüse  des  russi- 
schen Häiidds  durch  ^den  Aui»ban  des  Eisenbajbtnetzes  .gewonocn, 
welches  Rossland  mit  seinen  Nachbarländern  in  eine  direct^ 
beqUdnfie  und  schneite  Landverbindung  bringt.  In  früheren  Jahm 
war  der  internatk>nale  Handel  Russfauids  über  die  Landgrcfnie  dn 
tohr -geringer^  indem  die  meisteit  fix-  und  Importwaaren  aufden 
Wasserwege  aus^  und  eingeführt  wurdc^n;  heute  hat  sich  dieses 
Verhältniss  trotz  des  gesteigerten  Seetransports  wesentlich  geän- 
dert, indem  der  Landverfcehr  in  den  let:(ten  Jahren,  im  Vergleich 
zum  Seeverkehr)  eine  ganz  unverhättnissmästige  Steigerung  erfahren 
hat.  Es  wird  vcm  Inte^resse  sein,  auch  diese  Thataache  festnihaftefl, 
da  uns  der  bisherige  Entwickelungsgang  gestattet,  einen  Blide  auf 
die  vorafussichtlich  zukünftige  Gestaltung  detf  vussi^öhen  Handels  zu 
werfen.  Lekler  werden  wir  noch  nkrht  im  Stande  sein,  beute  schoo 
ein  vöttständige»  Bild  des  Einflusses  eu  gewinnen,  welchen  der  Aus- 
bau der  russischen  Eisenbahnen  auf  die  Entwickelung  des  auswär- 
tigen Handels  geübt  hat,  da  mehrere  wadrtige  Bahnen,  wiefB.  j 
die  ^Krecte  Verbindung  iwisdien  Wien  und  Odessa  n^idi  nidit  dea 
Verkehr  vdlstlmd^  ttbergcbeii  worden  sind.  Nadh  Vdtiendttog 
dieser  Bahnen  werden  die  auständischen  Handelsbenehiingen  Rvss- 
lands  ein^n  neuen  und  unerwarteten  Aufschwung  nehHienr,  ^ 
solches  die  letzten  Jahre  in  so  eklatanter  Weise  dargelegt  hdbes. 

Der  Umstand,  dass  das  Gressftrstetithito  FittniäMid  Aireh  ZoU- 
schrank&n  von  Rus^nd  getrennt  ist,  begünstigt  keineswegs  den 
Handel  <Heses  letzteren.  Fhmlaii^  hat  seine- eigene- ZotigesetzgebuAg 
und  erfreut  sk:h  eines  wdt  liberaleritn  Tarife  -  wie  RasstBild.  Die 
Grenelinre  zwiscAien  Polen  und  Russland)  sowie  ^eOrenbei^iM* 
Grenzlinien  sind  schon  inf  früheren  Jahren  zum  Vortheil^  des  russi- 
schen Handels  gefoÜen.  .      , 

Die  geographische  Lage  'Russlands  ist  eben&Hs  t^  sdnes  st^ 
würtfgen  Handel  in  keiner  Weise  günstig.  Russtand  ist  von  den 
Centralpeiihteii  ded  Welthandete<dem  We»IM  Europas,  4tin  Südes 


'  405 

Asiens  and  der  HandeU^häre  Amerikas)  entfernter  wie  die  übrigen 
Kulturländer,  wekhe  als  Handdsstaaten  in  Betracht  kommen ,  und 
wenn  sich  auch  in  Bezug  aaf  den  Süden  Asiens  die  Lage  Russlaods 
duirh  die  EröflTming  des  Suezkanals  eintgermaassen  gebessert  hat, 
so  kommt  diese  Besserung  doch  direct  nur  dem  Süden  Kusslands 
ZQ  Gute.  Schon  Tengoboiski  weist  auf  diesen  Uebehtand  und  auf 
die  weite  Entfemimg^  Russlands  von  den  Wdtroäricten  hin,  sowie 
auch  auf  die  kurze  Dauer  der  SdiMTahrt  auf  dem  Weissen  Meere 
und  in  der  Ostsee.  Letzteres  wrkte  in  früheres  Jahren  störender  wie 
gegenwärtig,  wo  die  Eisenbahnen  einen  Ersatz  filr  die  dnrth  das 
Zufrieren  der  Meere  geschlossene  Schifffahrt  bieten.  Auch  der  Um* 
stand,    dass  der  Haoptthefl  der  per  Schiff  verfrachteten  Export« 
waanen:   Getreide^  Wolle,  Flachs  etc.  sehr  yoluminos  ist,  während 
im  Gegentfiefl    die   Importwaaren  aus  weniger   voluminösen  Fa- 
bnbten   etc.  bestehen,    welche   selbst  ohne  grosse  Gefohr  den 
Eisenbahntransport  vertragen  können,  wirkt  störend  auf  den  See« 
handcl,  indem  er  die  Ursache  ist,  dass  eine  grosse  Anzahl  von 
Schiflen  mit  Balhtöt  tit  die  russischen  Häfen  einlaufen  müssen ,  um 
hier  ihre  Ladung  an  russischen  Exportartikeln  aufzunehmen,  wo- 
durch die  Transportkosten  dieser  letzteren  wesentlich  vcrtheuert 
werden.  Durch  die  Vergrösserung  der  nationalen  nissiechen  Han- 
delsflotte, die,  wie  Wir  sehen  werden,  einen  ziemlich  untergeordneten 
Rang  einnimmt,  würde  sich  dieser  Uebelstand  mehr  oder  weniger  be- 
seitigen laissen. 

Rechnen  wir  tu  diesen  iiir  den  auswärtigen  Handel  Russlands 
keineswegs  günstigen  Verbaltnissen  noch  die  grossen  Entfernungen, 
welche  die  Waaren  im  Lande  selbst  zurückzulegen*  haben,  bevor  sie  in 
ihrem  Bestimmungsort  eintreffen,  ßntfernungen,  die  erst  in  neuerer 
Zeit  in  Folge  des  Ausbaues  von  Eisenbahnen  theilweise  verkürzt 
worden  sind,  berücksichtigen  wir  den  nachtheiligen  Einfluss,  den 
unter  allen  Umständen  der  im  Interesse  der  Industrie  aufgestellte 
Schutzzolltarif  auf  den  auswärtigen  Handel  Russlands  ausüben  muss, 
so  wird  man  mit  Recht  seine  Verwunderung  darüber  äussern  können, 
dass  dieser  letztere,  trotz  aller,  seiner  Entwickelung  entgegenste- 
hender  Hindemisse  solche  Dimensionen  angenommen  hat,  wie  es 
wirHkrh  geschehen.  Dass  ntehrere  dieser  Hindernisse  sich  gänz- 
lich, aftdere  wiederum  wenigstens  theilweise  beseitigen  lassen 
dürften^  'it^ht-wohl  ebenfitlls  ausser  Zweifel,  und  eben  aus  diesem 
Grunde-  xatä  (n  Ilei*il6ksfclitigttng  der  blshef  erzielten  Erfolge  er- 
scheint die  Anäi^ht  gerechtfertigt,   däss  Russknd  als  Handelsstaat 
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eine  weit  grössere  Bedeutung  hat«  wie  als  Industriestaat  und  dass 
es  daher  keineswegs  im  Interesse  der  wirthschaftlicheh  Entwicke- 
lung  Russlands  liegt,  die  Industrie  zum  Nachtheil  des  Handels 
vorzugsweise  zu  begünstigen.  Während  ,  unter  den  Kaltur- 
Staaten  der  Welt,  Russland  im  letzten  Decenmum .  als  Handelsstaat 
um  mehrere  Stufen  vorgerückt,  ja  sogar  alte  Kültsurstaaten  über- 
sprungen hat,  ist  es  im  Vergleich  zn  den  übrigen  Ländern  als  Indu- 
striestaat^ trotz  aller  Schutzmaassregeln  auf  def  gleicbeii  Entwicke- 
lungsstufe  •  stehen '  geblieben.  Die  russische  Industrie  hat  grosse 
Fortschritte  giemacht  und  hai;  ihre  Production  amehaUch  gesteigert; 
bei  der  ausländischen  Industrie  war  dies  aber  Alles  m  einem  nodi 
weit  stärkeren  Verhältnisse  der  Fall>  ohne  dass  es  nöthig  gewesea 
wäre,  dieselbe  mit  besonderen  Schut^imaassreg^ln  zu  umgeben.  Ja 
maii  entzog  ihr  zum  Theil  sogar  den  ihr  bisher  gewcQirten  Schutz 
und  trotzdem,  ja  vielleicht  eben  deshalb,  gelafigte  si^s  zu  einer 
so  raschen  innern  Erstarkutig,'  dass  sie  nicht  nur  zu  neuer  uod 
jetzt  voller  Blüthe  gelangte,  sondern  auch  einen  sehr  günstigen 
Einfluss  auf  die  Entwickelung  des'  auswärtigen'  Handel  awiibte.  — 
Von  der  russischen  Industrie  lässt  sich  dies  nicht  in  gleichem  Maasse 
sagen^  wogegen  die  raschen.  Fortschritte  des  Handels  unbezweifeit 
dastehen«  Russland  arbeitet  $ich  daher  aus  ^ich  selbst  und  durch 
die  Macht  der  Verhältnisse  imme/  mehf  und  mehr  zuqi  Handcls- 
sta^ite  heraus  und  man  darf  wohl  annelimen,  dass  diese  Erkenntniss 
nicht  ohne  Einfluss  auf  die  russische  Haudelsgcsetagebung,  die 
noch  mancher  Reformen  bedürftig  ist,  bleiben  werde. 

In  Vorstehendem  habe  ich  die  Hauptgesichtspunkte  geschildert, 
welche  ich  bei  meinen  späteren  Erörterungen  im  Auge  zu  behalten 
gedenke.  Ich  werde  nicht  nur  die  gegenwärtige  I.^age  des  auswär- 
tigen Handels  Russlands  im  Allgemeinen  erörtern,  sondern  na* 
mentlich  auch  seine  Beziehungen  zu  den  einzelnen  Ländern  und  die 
im  Laufe  der  Zeit  eingetretenen  Wandelungen  dieser  Be^i^' 
hungen« 


Geschichtliches. 


•  .... 

Wenn  wir  von  den  Verbjnduiigen  russisclver.  KauB^te  mit  Asieo 

^nd  dem  Orient,  welche  sicdi  bereits  in  den  friihp^ten  Jahnen  der 

rvissischen  Geschichte  Geltung «verschaiTtenr  absehen»  .a|ich-diei  weofl 

auch  bedetftuAgsvoUe,  doch  vorübergehende  Stellung  Nowgorods  als 

Votx>rt  und  östliches  Ka>p9rium  dos  l|aaa^tischen  ^MAdesi  als  obn^ 
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Einflnssaiif  die  gegenwärtige  Gestaltung  des  atiswärtigeii  Handels 
Russlands  unberücksichtigt  lassen»  so  kann  doch  das  Jahr  1553  nicht 
mit  SbUschveigcn  übergangen  werden.  Am  24.  August  des  ge- 
nannten Jahrea  lief  eia  verstfabgenes  englisches  Schiff  in  die  Müo« 
dmg  der  Dwina  dn,  aa  derselben  Stelle,  auf  welcher  später  die  Han^ 
delsstadt  Ajrchaogel  errichtet  wurde.  Von  dieser  Zeit  an  da^tirerf 
die  HandelfibezieiMuigeB  Eagkknds  mit  Russland,  die  im  Laufe  der 
Zeit  so  grosse  Dnaeraionen  angenommen  haben  und  die  nur  gane 
vorubetigeh4B|ldeUnterbra:huAg)en(ContiaentaIsperre  ^ Krimkrieg  --) 
erfahrea  haben.  Nachdem  der  Handel  Englands  mit  Russland  einen 
stabileren  Charakter  und  eine  grössere  Ausdehnung  angenommea 
hatte,  erweiterte  sich  auch  der  mit  HoUandj  Dänemark,  Norwegen 
und  dcA  deutschen  Seestädten.  Die  Engländer  setzten  ihr  Tuch,  ihren 
Zucker  und  andere  ArtikcHhres  Handels  und  ihrer  Industrie  ifachRuss^ 
iaad  ab,  wahrend  sie  in  Moskau  Pelzwerk,  Raharbcr,  Rohseide,  Pott* 
'asche^The^yFlachs  und  Hanf  einkauften  und  auf  diese  Weise  eineninter« 
natioaalen  Handel  eröfüieten,  der  beiden  Staaten  bisher  nicht  erreicbta» 
Vortheile  bot.  Handelsverträge  zwischen  beiden  I^ändem  wurden 
abgeschlossen  (u.  A.  der  von  i^^S),  in  welchen  Russland  ^England 
das  Privilegium  der  begünstigsten  Nation  einräumte.  Erst  der  Zat 
Aiexej  Mtdiailowitsch  beseitigte  im  Jahre  1648  jedes  Monopol,  indem 
er  allen  übfigea  Staaten  gleiche  Rechte  einräumte,  und  sein  Augen-' 
merk  hauptsächlich  darauf  richtete,  den  innern  Handel  Russlands  zu 
entwickeln«  Dieser  Regent  erKess  auch  einige  Jahre  später  (1654) 
das  erste  Tarifreglement. 

Nach  seinem  Tode,  d.  h.  nach  der  Thronbesteigung  seines  Soh«* 
Aes,  Petes's  des  Grossen,  beginnt  für  den  internationalen  Handel,  sfi 
wie  für.  das  ganze  wirthschafthche  und  politische  Leben  Russlandi 
«ne  nksac  Entwickelungsperiode  (1703 — 1793).  Schnitzler  (rEmpire 
des  Tsars,  Bd.  IV.)  bezeichnet  als  Anfangspunkt  dieser  Periode  die 
Gründung-St  Petersburgs  und  die  Oeffnung  der  Newa  und  als  Endpunkt 
derselben  die  Gründung  Odessas  und  die  Betheiltgung  Russlands  an 
dem  Handel  im  Schwarzen  Meere. 

Die  Absicht  Peter's  des  Grossen  Ruteland  durch  Vermittelung  des 
Baltischen  *Meeres  in  directe  Verbindmig  mit  dem  Westen  Europas, 
specieDmili£nglaadusdHoUand  easetzett,  konnte  er  allerdkigs  in  kaum 
wirksätnererWeisealsdiirchdieGHAnduagSt.Petersburgsantersttitzen, 
da&ec  zum  Ran^  nicht  nur  der  eisten  Haupt*<ünd  Residenzstadt^  son« 
dern.  auch  der  1  ersten  Handelsstadt  Russlands  emporzuheben  beab^ 
^hägte,  Gleicteeitig  wurde  durch  di'C  Gründung  Kconstadts '  ein 
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MaKneetablissement  geschaffen,  geeignet  der  neuen  Hauptstadt  von 
der  Seeseite  aus  einen  genügenden  Schutz  2U  bieten.  Peter  dem 
Grossen  war  die  verhältnissmässig,  wenigstens  im  Vergkidie  za 
Russland/  hochgesteigerte  Kulturentwkkeluiig  der  westfichea  Läa« 
deir  Europas  nicht  entgangen,  und  indem  er  sich  bestrebte,  sein 
Land  einer  gleichen  Entwickelung  enlgegenzufbhivti»  erbtidcte  er 
mi):  Recht  in  einem  lebhafteit  gegenseitigeüHandel  das  Mittel  die 
Beziehungen  zu  dem  Westen  Europas  zu  beleben  und  seine  AJbisichtea 
zu  fördern.  Wie  sehr  der  damalige  Begent  Russladds  bestrebt  war, 
gleich  von  Haus  aus  St.  Petersburg  den  Chamkter  einer  grossen  Han- 
delsstadt zu  geben,  und  dasselbe  zu  einem  Handelsemportoai  dts 
Nordens  zu  machen,  geht  aus  den  Maassnsgeln  hervor,  die  « zu 
diesem  Behufe  ergriif.  So  ordnete  der  Zar  an,  dass  die  ersten  und 
grössten  Kaufleute  von  Archangel  nach  St;  Petersburg  übersiedeln 
sollten,  so  gebot  er  den  Kaufieuten  aus  dem  Innern  Russtands  ihre 
zum  Verkaufe  kommenden  Handelswaaren  nirgends  anders  hinzu- 
schicken, wie  nach  St.  Petersburg;  nur  für  Riga  und  Archangel  waren 
Ausnahmen  gestattet.  In  St.  Petersburg  wurde  ein  HandelscoUegium 
gegründet,  dem  die  Aufgabe  zufiel,  die  Kultur  des  Flachses  und  des 
Hanfes,  später  sogar  die  des  Getreides  zu  überwachen.  Die  Brannt* 
weinbrennerei  wurde  von  Peter  dem  G|x>ssen  besonders  begünstigt, 
wie  erdenn  überhau{^  in  der  Entwickelung,  der  landwirthschaftUch- 
technischen  Gewerbe  einen  mächtigen  Hebel  «gesteigerter  Landes- 
kultur erblickte.  Indem  Peter  alle  Anstrengungen  zur  Errichtung 
einer  Kriegsmarine  und  zur  Schaffung  einer  nationalen  Handelsflotte 
machte,  erkannte  er  die  hohe  Wichtigkeit  dier  russischen  Waldungen 
für  diesen  Zweck  und  er  liess  daher  Verordnungen  zum  Scbnlsse  der 
Wälder  und  zi^m  Behufe  einer  besseren  Bewirthschaftung  derselben 
ausarbeiten.  Der  Ausbildung  des  Handels  mit'  dem  Auslände  wid- 
mete Peter  der  Grosse  se*ne  ganz  besondere  Sorgfalt;  er  arbeitete 
sejlbst  Reglements  aus,  welche  diesem  Handel  zu  Gute  kam^n^  unter« 
stützte  letzteren  durch  verschiedenartige  Präniien,  errichtete  inl  Aus* 
lande  Consulate,  und  in  derselben  Weise  wie  er  St  Petersburg  nut  dem 
Auslände  in  Verbindung  brachte,  strebte  er  auch  darnach,  di^  Veitin- 
düng  seitlerneuen  Hauptstadt  mit  dem  Innern  von  Russland  und  nament- 
lich dem  intterrussiacfaen  Flusss)?stem  herzu^dkn.  Es  wurden  Kanäle 
gebaut  und  Schiffe  gekauft»  um  ron  St.  Feüecsburg  aus  bis^  aar  Wolga 
vorzudringen  und  v6n'hier  auä  ruasiache  Waaran.nach  diesen  neuen 
Expctrthäfeii  zu  sohafibh#  Schon  bH  Jahre  1 703  lief  das  ccste  Han- 
delsschiff in  dit  Newa  ein.  Obgleich  Beter  der  Grosse  die  .von  seinem 
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Vater  beseitigten  Monopole  wieder  theihreise  hergestellt  batte,  so 
hob  er  sie  doch  im  Jahre  17 19  von  Neuem  auf  und  proklamirte 
eine  Art  von  Handelsfreiheit;  wenn  aueh  mit  der  sehr  wesentlichen 
Beschrifikung,  dass  Artikd,  welche  inl  Lande  selbst  erzeugt  wurden, 
bei  ihrer  Einfuhr  aus  dem  Auslände  mit  einem  höheren  Zoll  bdegt 
werden,  kn  Jahre  1730  haitte  sich  die  ZoUeinnahme  bereits  auf 
200^000  RM.  gesCtigert.  Auch  naeh  Asien  hin  richtete  Peter  der 
Grosse  seine  Blicke,  begünstigte  nanientlich  die  Schifffiahrt  auf  dem 
KasfMschen  Meere  und  schob  russische  Kolonien  bis  zum  Asow^schen 
Meere  vor. 

Durch  den  im  Jahre  1725  erfolgten  TodPeter^s  des  Grossen  wur- 

den  die  voit  diesem  eingeletteten  Arbeiten  unterbrochen,  tbeilweise 

auf  ttnbestinunte  Zeiten  vertagt.    Namentlich  in  handelspolitischer 

Bt^bung  trat  ein  sehr  schwankendes  System  ein,  unter  welchetn 

^iOH'ohi  der  auswärtige  wie  der  innere  Handel  litt.  Bald  wurden  neue 

Monopole  eingeführt,  bakt  wiederum  beseitigt.    Dennoch  zeichnete 

sich  auch  cHe^  Periode  (1725 — 1762)  thirch  eincelne  filr  den  Handel 

Russiands  wichtige  Momente  und  Ereignisse  aus.  Unter  der  Regte* 

ningPeter's  II.  erschien  Im  Jahre  1729  eine  neue  Wechselordnung, 

welche  fiir  die  damalige  Zeit  sehr  detailltrt  ausgearbeitet  war  und 

welche  den  Zweck  hatte,  die  gegenteiligen  Beziehungen  des^innem 

Handels  zu  regeln.  Im  Jahre  1741  wunde  zum  ersten  Male  russisches 

Getreide  auf  den  ausländischen  Getreidemäricten  notirt,  obgleich  die 

Ausfuhr  desselben  erst  unter  Peter  IIL  legal  gestattet  wurde.  Endlich 

wurden  unter  der  Kaiserin  Elisabeth  im  Jahre  1754  die  inländischen 

Zolllinien,  welche  den  innem  Handel  ungemein  beengten,  gänzlich 

beseitigt,  und  einige  Jahre  später  in  St..Petersburg  die  erste  Leihbank 

gegründet. 

Katharina  II.  nahm  sich  wiederum  mit  dem  ihr  eigenthümlichen 
Eifer  und  mit  grösserer  Energie,  als  ihre  Vorgänger,  der  Industrie 
und  des  Handels  an  und  lenkte  letzteren  in  die  Bahn  des  Fortschrittes. 
Am  II.  August  1762  er^hien  ein  Ukas,  welcher  die  Beziehungen 
des  auswärtigen  Handels  regelte  und  demselben  eine  sehr  freie 
Grundlage  gewährte.  Die  Principien  des  Freihandels  waren,  wenn 
äiich  rait .  einigenr  Einschränkungen,  zur  Geltung  gelangt,  und  die 
durch  dieses  Reglement  festgesteUten  Etngangszölle  können  als 
höchst  moderirte  bezeichnet  werden.  Leider  aber  Hess  sich  die  Kaiserin 
Katharinall.nur  zu  raschbewegen,  von  diesem  liberalenSysteme  abzuge- 
hen, und  schon  die  Tarife  ausden  Jahren  1767  und  1782  zeigen  eine  nicht 
unbedeutende  Erhöhung  des  Eingangszolles  bei  einer  grossen  An- 
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zahl  von  ^Posten.  Dia  Zolleionahni^l  hatten  in  Rjii|sland  bereits  an- 
gefangen eine  Rolle  zu  fielen,  und  da  Katharina  II.  hemüht  war, 
die  Hülfsquellen  des  Staates  nachallea  Richtunget«  hin  2Hi  erweitern, 
so  niochte  sie  wohl  auch,  dea  damaligen  Ansicbien  huldigend,  in 
der  Erhöhung  der  Kingang3zöUe  ein  geeignetes  Mijttel  eur  Erreichung 
dieses  Zweckes  erblicken.  Und  doch  kalte  der  aMflwSrtige  Handel 
Russlands  «erst  angefangen,  sich  einigerniaa9sen  zu  entwick^  und 
greifbare  Resultate  zu  liefern«  Nach  Baron  v.  Reden  (Kukurstaüstik 
des  Russ.  Reiches)  wurden  im  europäiscb-rnssischen  Haiodel  im  Jahre 
1775  für  25  Mill.  Rub.  Waaren  eingeführt,  für  etwas  über  32  Mül 
Rub.  ausgeführt,  so^dass  die  Geaammtsumme  dea  europäisthan  Hai- 
dels  sich  nur  mit  57  Mill«  Rub.  beziffern  lässt.  Hiervon  entfalletiavl 
den  St  Petersburger  Handel  beim  Import  7  MUU^  beim  Export  h 
Mill,  Rub.  ^  Schnitzler  gtebt  für  dieselbe  Zeit  die  ZoUrevenuen  oüt 
4 — 5  Mill.  Francs  (i~i'/t  Mill.  Rbl.)  an«  *  Trot»  der-  an  deaTag 
getretenen  Neigung  der  Kaiserin  Katharitia  II.,  deti  von  ihr  inaugu- 
rirten  freien  Handelsverkehr  zu  beschränken,  zeichnet  sich  doch  ihre 
Regierung  durch  Maassrcgdn  aus^  welche  ^uf  der  andern  Seite  die 
Entwicklung  nicht  nur  des  innern,  sondern  auch  des  auswärtigen 
Handels  sehr  fördern  mussten«  Sie  errichtete  neut  Creditinstittttc 
und  schloss  Handelsverträge  mit  frenoden  Mächten  ab.  ^  Imjahrei787 
erwarb  Russland  seine  amerikanischen  Beattzungen,  die  es  erst  wie- 
der 1 867  an  die  Vereinigten  Staaten  Nord-Amerikas  abtrat.  Die 
Gründung  der  russisch*  amerikanischen  HandeUgeseUdcliaft,  welche 
die  .Regierung  in  ihren  beaondern  Schute  nahm,  :faHt  bereits  in  die 
ku^EC  Regierungszeit  Kaiser  PauPs,  ins  Jahr  1799! 

Der  zwischen  Russland  und.  der  Pforte  1768  ausgebrochene  und 
durch  den  Frieden  von  Kainardshi  (21.  Juli  1774)  beendet»  Krieg 
verschaffte  Russland  ausser  dem  Distnote  von  Asow  utid  dem  Land- 
striche zwischen  dem  Bug  und  dem  Dnjepr  die  freie  SchifSahrt  auf 
allen  türkischen  Meeren  und  durch  die  Dardanellen,  wodurch  da 
auswärtige  Handel  Russlands  zu  neuem  Aufschwung  gelangte.  Ais 
Entrepot  für  das  Schwarze  Meer  gründete  darauf  Kaiserin  Katkarioa 
im  Jahre  1778  die  Stadt  Chersson  und  regelte  dtn  dtntigen  Hsmdd 
durch  einen  Specialtarif.  Aber  erst  nach  dem  Frieden  voa  Jass^, 
durch  welchen  neue  Gebiete  am  Schwarten  Meere  in  Russkuid  ein* 


»  V.  Rrden  glt-M  d-^n  Zoll  r^rng  fÄr  das  Jahr  1775  "^^*  1,170,000  Rbl.  an. 
•  718J  mit  Fpankreich  11.  Däiwmafk;  l7S4initP4jMS*li;    17*5  tiift  Ot'sferrefclr;   17^ 
mit  Neapel  u.  Portugal*,  179a  miVder  Tfi^rte  u    1795  mit  BnglftDd. 
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verieibt  wurdea,  gewann  letzteres  Küstengebiete  yon  grösserer  Be- 
deutung. Die  Gründung  Odessas  (1^3)  schaffte  dem  Handel  de< 
Schwärten  Meeres  einen  wichtigen  Centralpuokt  und  der  Handel, 
der  bisher  von  Chersson  aiusgegaAgeii  war»  wendete  sich  jetzt  nacb 

Odessa. 

• 

Nachdem  Russland  durch  seine  südlichen  Eroberungen  in  den 
Besitz  der  Mündungen  aller  seiaer  grossen  Flusse  gelangt  war,  trat 
auch  für  Russlands  Handel  eine  neue  Entwickelungsperiode  ein. 
Russland  konnte  mit  seinen  Producten  in   weniger  beschränkter 
Weise,  wie  bisher,  auf  dem  Weltmarkte  erscheinen.  Seine  Production 
auf  landwirthschaftlichemi  wie  auch  selbst  theilweise  aufindustriellem 
Gebiete  hatte  sich  in  einer  Weise  gesteigert,  dass  ein  Abfluss  dieser 
I^roductc  über  die  Grenzen  Russlands  hinaus  erwünscht  war.  Zu  den 
Indern,  qiit  welchen  Russland  im  lebhaftesten  und  immer  steigendem 
Verkehr  stand,  zählte  namentlich  England.  Während  im  Jahre  1750 
der  englische  Import  nach  Russland  100,000  Pfd.  St.^  der  Export  aus 
Russland  nach  England  584,000  Pfd.  St.  betrugt  war  schon  im  Jahre 
1802  ersterer  auf  1,281,500  Pfd.  St.,  letzterer  auf  2,182,000  Pfd.  St. 
gestiegen,   so  dass  sich  die  gesammte  Handelsbewegung  zwischen 
den  beiden  genannten  Ländern  auf  3,463,000 Pfd.  St  oder  86,600,000 
Francs  berechnet,  während  dieselbe  im  Jahre   T820  bereits  (nach 
Schnitzler)  auf  154  Mill.    Francs  gestiegen  war.  Der  Export  von 
Hanf  betrug  im  Jahre   i803  bereits  3  Mül.  Pud,  der  von  Flachs 
i)2oo,oooPud  und  der  von  Werg  450^000  Pud.    Auch  <  Branntwein 
wurde  in  dem  genannten  Jahre  in  ^06m  weit^  stärkeren  Verhältnisse 
exportirt,  wie  in  den  späteren  Jahren  (367,500  Wedro).    Ein-  und 
ausgelaufen  waren  in  dem  genannten  Jahre  in  dämmtlidien  russischen 
Häfen  3675  Schiffe,  darunter  269  russische,  971  englische,  441  schwe- 
dische,  406  t^irkische,  402  preussische,  363  dänische  etc.  Von  diesen 
Schiffen  waren  indenHäfep  von  Kronstadt  und  St- Petersburg  8 — 90a 
Fahrzeuge  eii\gelaufen.  Während  im  Norden  Russlands  St.  Petersburg 
von  Jahr  zu^  Jahr  an  Bedeutung  gewann,  entwickelte  sich  im  Süden 
Odessa  immer  fqe^  %\x  ei^Qr  Handelsstadt  ersten  Ranges,   Beson* 
der.s  die  Zeit  der  gegen  den  englischen  Handel  gerichteten  Conti* 
nentalsp^rre  belebte  0en  Handel  im  Schwarzen  M^re.  Die  in  den 
Jahren  18 16  ^nd  1817  ^  Westen  Ei^ropas  eingetretenen  Missernten 
begünst;igtea  den  Export  voft  russischem  Getreide,  das  schon  damals 
vorzugsweise  seinen  Weg  über  Qdqssa  nahm.  E^  wurden  in  den  ge- 
nannten Jahren  allein  an  Weizen  über  5  MilL  Tschetwert  .exportirti 
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ein  bis  dahin  noch  nie  dagewesener  Expen-t,  obgleicti  sich  derselbe 
bald  bis  auf  1 2  Mill.  Tschetwert  steigern  sollte. 

Baron  v.  Red^n  entwirft  jn  seinem  Werke:  »,Russlands  Kraftek- 
mente  und  fönflussmlttel*'  nachstehendes  Bild  €ber  dieEritwickelung 
des  auswärtigen  (europäischen)  Handels  Russlands  in  der -ersten 
Hälfte  des  laufenden  Jahrhunderts: 

Durchschnitt    Durchschnitt  des   Durchschnitt  des  Zollbetrag  in 


der  Jahre, 

Waaren  -  Ei nfiihf- 

Waaren-Ausfuhr- 

Rbl.  S. 

von 

werthesinRbl.S. 

wcrthes  in  Rbl.  S. 

1802—  5 

40,709,250 

49,ior,ooo 

1819—22 

46,182760 

53,869,140 

11,430,000 

1823—26 

47,614,700 

52,415,370 

14.950.000 

1827—32 

54,008,730 

65,706,170 

19,230,000 

1833-36 

63.630.501 

66,104,111 

23,434,424 

1837-41 

73,832,100 

85.203,315 

26,160,725 

1842 — 46 

79.853.979 

88,032,258 

30,380,679 

1848—50 

92,263,876 

91,697,9181 

31,369,956 

*(niit  Polen,  seit  Aufhebung  der  polnischen  Zolllinie) 

« 

1851  io3,737i6i2  97,394^57  30,5291928 

1852  100,864,052.         114,773,829  ii»i02,7!i9 

Bevölkerung  und  Verkelur  haben  daher  i^ncb  folgenden  VerkäU- 
nisszahUn  zugenpmitien : 


Von 

Bevölkerung 

Einfuhr 

'Ausfuhr 

1795— 1805 

19,6 

45 

"  52 

1805 — 1835 

16,4 

13 

9 

1825—1830 

5.0 

»3 

20 

1830— 1840 

I$/5 

27 

34 

1840— 1850 

9^5 

9,21 

12,85 

Obgleich  Einfuhr  sowohl  wie  Ausftihr  in  der  ersten  Hälfte  unseres 
Jahrhunderts  eine  sehr  erhebliche  Steigerung  atifcuwetsen  haben,  so 
stellt  sich  dieses  Verhältniss  Wnstchtlich  der  ein7elnen  Handelsarti- 
kel, namentlich  der  Ausfuhrartikel,  keineswegs  gleicft.  Eine  auffal- 
lende Zunahme  der  Ausfuhr  hatten  erfahren  Talg,  F!a<ihs,  Leinsaat, 
Pottasche  und  Wojle,  eine  beinahe  eben  solche  Abnahm«  dagegen 
Hanf,  Eisen,  Kupfer,  Rohleder,  bearbeitetes  Leder  und  Leinwand. 

In  die  ersten  Jähre  unseres  Jahrhunderts  ßHt  auch  die  Entwicke- 
lung  der  Handelsbeziehungen  zwischen  Rus^land  und  Amerika,  ob- 
gleich dieselben  niemals,  selbst  bis  in  die  Gegenwart,  einen  auffallco- 
den  Aufschwung  genommen  haben. 
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Weit  bedeutender  dagegen  eatwickeltd  «ich  der  Haadel  xwiscbea 
Russknd  und  As(en.  Kaiser  Alexander  L*  zeigte  vom  Beginne  seiner 
Regierung.an  ein  grosses  Interesse  fiir  die  Entwickelung  des  russi» 
sehen  Handels  und  dokuaentirte  dasselbe  schon. dadurch«  dass  er 
im  Jahre   i8oa  unter  dem  Grafen  Nicolaus  Rumjansow  ein  eigenes 
HandelsBÜnisteriura    errichtete.     In    handelspolitischer    Beziehung 
maditea  sich  grosse  Schwankungen  bemerkbar.    Bakl  strebte  man 
nach  einer  Erleichterung  des  internationalen  Handelsverkehrs,  bald 
wiederum  belastete  man  denselben  durch  Erhöhung  der  Eingangs* 
Zölle.  Als  Veranlassqng  dieser  wiederholten  Schwankungen  kann 
der  Handel  mit  England  angesehen  werden^  Ohne  dass  sich  der  Ex* 
port  dorthin  steigerte,  war  dies  in  auffallender  Weise  mit  dem  Im- 
port aus  England  der  Fall»  ein  Import»  der  vorzugsweise  der  Befrie- 
(ügiiag  des  Luxus  zu  dienen  hatte.  Die  BaumwoUenmaoufaktur  hatte 
ifl  den  w^Qstüchen  I4adem  Europas  mit  einer  kaum  geahoiten  Schnei- 
%keit£ingangge(i«Klen  und  auch  Russland  wurde  mit  denFabräuitai 
dieses  Industriezweiges  förmlich  überschwemmt  Während  hierdurch 
der  hnpert  sehr  bedeutend  gesteigert  wurde,  Entstand  für  den  russii- 
schen  Expoctiuindel  dadurch  eine  btd^tcnde  «nd  geföhrliche  Coo- 
currenz^dasft  die  gleichen  Exportwaaren,  welche  Russiand  zur  Verfü- 
gung standen,  von  ühsractischen  Ländern  auf  dea  europäischen  Markt 
geworfen  Irnrden.  Die  Folge  dieser  Wahrnehmungen  war  der  Erlass 
des  Manifestes  van  19.  Dezember  1810»  dem  ein  Tarif  jaachfolgtev 
welcher  die  Einfiifar  vieler  Artäeel  diirch  hdie  EingangszöUe  er* 
Schwerte«   Da»  Manifest  war  hauptsnohlich  gegen  den  in  Russland 
immer  mehr  Boden  gewinnenden  Luxus  gerichtet.  Nach  der  Wieder« 
herstdhmg  des  Friedens  (t8i6)  hatten  sich  die  Ansichten  insofern 
geändert^  als  »an  sich  wiederum  geneigt  zeigte  den  VerMir  zu  er* 
ieichlKVtt.  Der  Zolkanf  vom  31.  Man  1B16  vecfoigte  dca  a^usgiQsprOt 
ebenen- S^ecfc:  „nwdk  Wiederhesstelhing  des  freien  pohttachen  und 
Handelsverkehis  iwisdKn  den  eumi^äisehen  Mäditen  ziim  aligemet" 
nen  Besten- oiaige  Verändenmgen  in  dem  System  des  verboteneu 
Handefa  etatreten  zu  ktanen«'^  Dieses  ist  aUerdings  (obgletch  in  be« 
sdväftktiQr  Weisr).  dadurch  geadudMfn,  dass  die  Einfuhr  vecsoMede-» 
ncr,  bis  dahin  verbotener  ausUuidischcs'  Waaren  gegen  hohe  Ein«? 
gaagsabgaben  gMtafttet'Mflnie^  wohrdtai  von  anderen  Artikels  tvie- 
(lerumr  diese  AbgUben  ktNdigeaetztiirarden. 

Dieser  Tarif  war  aus  dein  Wunsche  hervorgegangen,  die  bisdahtu 
gcübttn,  fliobt  ejunlal '  geJukig.  aystmiatisirten  Absperrungs«Maassrc^ 
gehl  aUmäVig  zu  ermissigen^  und  später»  wenn  möglicli,  igamz  .su 
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beseitigen.  ,,Diedamaiig^en  Lenker  der  öffentlichen  Ahgfdegenheiten 
Russlands"^,  sagt  v.  Reden  an  anderm  Orte,  „waren  durch  die  Erfah- 
rungen der  letzten  Jahre  zu  der  Ueberzeugung  gelangt,  dass  das  In- 
teresse ihres  Landes  ein  «inniges,  einträchtiges  Verkehrs- Verhältniss 
mit  den  deutschen  Nachbarn»  dringend  erfordere.  Sie  hatten  aber 
auch  eingesehen,  dass  ein  solches  Verhältniss  bei  fast  gätoelrch  ve^ 
schlossenen  (Jrenzen  nicht  entstehen,  oder  nicht  von  Dauer  sein 
könne/*  Dazu  komnieA  besondere  Rücksichten,  welche  man  dem  mit 
dem  Russischen  Reiche  vereinigten  Königreiche  Polen  wegen  der 
Handelsverbindungen  desselben  mit  den  polnischen  ProvHizen  Oester- 
reichs  und  Preussens  widmete. 

Eine  aus  russischen,  polnischen,  oesterreichischcn  und  preussischen 
MitgHedem  zusammengesetzte  Commission  arbeitete-  (in  Folge  der 
Verträge  von  1815)  den  Entwurf  zu  einem  neuen  Zolhärif,  die  Ein- 
und  Ausfuhr  der  Waaren  betreffend,  für  das* Köhigrekh  Polen  und 
die  nnit  Russland  vereinigten  westticheti  Gouvernements»  so  wie  audi 
für  die  Oesterreich  und  Preussen  unterworfenen  ehemals  potnischen 
Provinzen  aus.  Da»  Ergebniss*  aller  dieser  Verhandiungl^ff  war  der 
neue  Zolltarif,  welcher  durch  Vferordnung  vom  26.  November  1819 
am  !•.  Januiar  1820  in  Kraft  tiat.  Die  Bestimmungen  dieses  Tarifs 
ergeben,  mit  dem  von  1816  verglichen,  abermals  einen  sehr  bedeu- 
tenden Fortschritt  zur  freieren  Handelslwwegung«  Die^Zaht  der  ver- 
botenen Gegenstände  war  bei  der  £tnfulir  auf  ^  bei  der  Aüsfohr  auf 
5  herabgegangen  ;  die  Zahl  der  zollfreien  auf  ileiügficb'Si  und  66  i 
berangewacliBea.  Der  bei  weitem  grö69te:Thsä".dcr  EiaftdinoUe  1 
hatte  Ermässigungen  erfakreni  zuih  T!ketli  erbohlieke«  . 

•^  Der  Tarif  von  1819  blieb  abei*  nur  ti^^/s  j^hre  ü  Kiiaft  und  sdoe 
Stelle  aahm  der  Tarif  vom  12«  Marr  16^2  ein.  Der-  ersicre  kataa  als 
das  letzte  Aufflackern  einer  freieren  handslspoüäscheft  SSchtiifig  an- 
gesehen wenden«  Ein  -n^uer  uiid  enteeheidender  WetidepUnkttcit 
ein  und  fand  im  Zolltarif  von  1822  einen  nidrit  mias  tu  verslebemieii 
Ausdrudc.  Main  war  mcht  nur  zom  SritutszcU,  sondecn  mxgmr  stim 
Protnbftivsystem  zurUdcgekehrt^  denn  der Jieue  Zolltarif  etethidt  bei 
der  Einfohr  301  und  bei  der.Attsfdlir  .:22  verbbt^Mi  GeguMiade^ 
zollfreie  Gegenstände  bei  detr  Einfnhr-  i3$.iaid  Im^der  Ausfnhi'  8)9^ 
.  Die  ZoUsätze  selbst  waxieii  ^  bei  /diesem*  Tarif:  «ngemrin.hoch  f^ 
spannt.  Wir  haben  es  also  liier  ^  mit  cBMm  voUctündigien  System- 
Wechsel  zulfaun^  dernm  sorbdae&tenswertUr  ta^  abfdte  Sfchwaokun- 
geny  weldie  sich inder mssisched  I&nckkpglltilctiahciDfaemerkbtf 
gemacht  hatt^n^   pittatich  aitf hdaken^ .so.  ^dasa^daa'  im  ^^ktt.ii^^ 
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accepttrte  System,  mit  veAältnissmässig  für  die  Praxis  nur  g-eringen 
Abändertrngen  (man  ist  nach  und  nach  aus  dem  Prohibltiv-  zum 
Schutzzollsystem  übergegangen)  noch  heute  ihre  Geltung  behalten 
haben.  Als  der  Urheber  dieses  entscheidenden  Systemwechsels  kann 
wohl  der  spatere  Finanzmmister  Graf  Kankrin  angesehen  werden, 
der  es  sich  zur  besondem  Aufgabe  gestellt  hatte,  die  einheimische 
Industrie  mit  aüeti  ihm  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  dncr  neuen 
Entwickelunj^  entgegen  zu  führen.  Der  Zolltarif  von  182z  verfolgte 
in  nicht  zu  verkennender  Weise  diesen  Zweck,  denn  nicht  die  Inte- 
ressen des  Handels  waren  es,  welchen  dieser  Tarif  Rechnung  trug^, 
sondert  nur  die  der  Industrie.   Es  wurden   daher  viele  ausländische 

_  1 

Fabrikate  in  cfic  List^  der  verbotenen  Einfuhrartikel  gestellt  (Uhren, 
Broncen,  Gewebe,  PorzeHan,  Glaswaaren  etc.),  andere  wiederum  mit 
«wm  so  hoben  £ingangs2oll  belegt,  dass  die  russische  Industrie  nur 
S'ffmge  Anstrengungen  zu  machen  hatte,  um  die  Concurrenz  derar- 
tiger Fabrikate  im  Inlande  zu  besiegen. 

Dieser  Tarif  bHeb  bis  zum  Jahre  1831  in  voller  Wirksamkeit,  in 
welchem  Jah  re  ein  neuer  Ukas  erschien,  welcher  die  Zahl  der  für  die 
Einfuhr  vert>otenen  Artikel  rcducirte,  dafür  aber  die  Eingangs«Ölle 
für  andere  Artikel  sogar  noch  erhöhte.  Ein  späterer  Ukas  vom  18. 
Dezember  1836  verminderte  zwar  die  Zahl  der  für  die  Einfuhr  ver- 
botenen Artikel  auf  203  und  vermehrte  die  zollfreien  Gegenstände 
auf  148,  befreite  auch  23  Artikel  von  dem  12*/^  procentigen  Ergän- 
zungszoUe  und  setete  einige  Einfuhrabgaben  herab,  erhöhte  aber 
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dagegen  auch  wiederum  den  Tarif  für  viele  Artikel,  so  dass  man  im 
Allgemeinen  behaupten  darf,  dass  durch  diesen  Tarif  keine  erheblidie 
Abweichung  von  deni  strengen  Absperrungs^steme  herbeigeführt 
wurde!  In  einem  gleichzeitige 'n(halbamt:Hcheri)  Artikel  der  ,, Nordi- 
schen Biene"  fst  Äuth  aosdrücklfch  etklärt,  dass  der  neueTarif  nidit 
als  eimf-Systfemähderun^  zu  betrachten  sei.  Ausserdem '  bietet  der 
genannte  ArtfkATnoch  dadurch  ein  besonderes  Interesse,  dass  er  das 
Geständniss  aMegt,  dass  ,, ungeachtet  14jährigen  Monopols,  ausser 
den  kaSsfeHfchiJtt;  ntrf'sehr  wenige  Fabriken  hinsichtlich  der  Qualität 
ihrer  Waaren  Fortschritte  gemacht  haben  und  dass  die  wenigen 
fortgeschTVtten^i  gerade  solshe  sind,  welcbe  eine  fremde  Concurj>etiz 
dazu  zwang  (t.  B.  diö  Tuchrabriken)*S 

AucK  m  den  folgenden  Jahren  fandlsn  einzelne  unbedeutende  Ta; 
rifän4eriu>g.ea  $tatt.  T£ine  umfassendere  Tarifumgestaltung  erfolgte 
am  28»  «November  j84(.  Man  hat  die  Vor^chdften  derselben  ge? 
wö1intk*h  äl&  ^iue  Systenmüdemng\i€tx^)iäe\.  Eine  MildcnUig  fand 
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aber  nur  hinsicbtlich  solcher  Waarea  statt,  ^der^n  Einfuhr  der  eigi> 
lien  Industrie  nicht  nachtheilig  werden  könne/'  Diese  Worte  zeigen 
deutlich,  dass  daher  das  System  durch  den  neuen  Tarif  nicht  aheriit 
worden  ist.  Auch  konstatirte  die  Folgezeit^  dass  aus  der  eingetrete- 
nen Tarifänderung  der  Handel  selbst  keinen  Nutasen  zog. 

Nach  dem  Rücktritte  des  Grafen  Kankrin  wurden  neue  Modifia* 
tionen  des  Tarifs  durch  die  Ukase  voin  19.  Jujni  1846  und  2}. 
October  1^50  angeordnet.  Der  letztere  ist  besonders  dadurck 
von  nachhaltiger  Wichtigkeit,  dass  er  die  ZwischenzoUlinie  zwischen 
dem  Königreich  Polen  und  dem  Russischen  Kaisserreich  für  alle  Zei- 
ten aufhob  und  einen  neuen  ,, allgemeinen  Tarif  für  den  europaischeo 
Handel'  auCstelltei  welcher  mit  dem  i,  Januar  165t  in. Kraft  tnt 
Es  heisst'in  dem  Eingange  dieses  Ukas:  „In  Unserer  fortwährendes 
Fürsorge  um  die  Hebung  des  Handels  und  der  Industrie  erachten 
Wir  für  gut,  zur  grösseren  Erleichterung  der  auswärtigen  und  der 
inneren  Handelsverbindungen  jswischen  unseren  getreuen  Unterthaoeo 
des  Kaiserthums  Russkmd  und  Königreichs  Palen^  einen  ^nHeinsamn 
Zolltarif  für  das  Kaisertbum  und  Königrei<di  anzuordnen,  und  gleidi- 
zeitig  die  zwischen  ih(ien  bestehenden  iutteren  ZoWinitn  aufzuheben.'' 
Artikel  2  lautet  demnach  :  „Die  innere  2^11Unie  zwischen  Russiaad 
und  Polen  ist  aufgehoben  und  die  Zolladministration  Russlands  wird 
in  Polen  eingeführt.*'  Der  gleich2>eitig  erlassene  neue  Zolltarif  kann 
allerdings  ats  eine  erheblichere  SysX^vimiideruug  angesehen  werden, 
indem  er  für  viele  Einfuhrartikel  eine  ZoUermä^igung  eintreten  liess. 
Baron  Reden  findet  (a.  a.  O.)  diese  ZoUermässigung  xwar  weder 
durchgreifend,  noch  auch  hinreichend  zur  Bewirkung  erheblicher  Er- 
weiterung des  Verkehrs,  niuss  aber  nichtsdestowieniger  cUpgestehen, 
dass  sie  ,^  eine  bemerkenswerthe.  Wendung  vcm  der  ,^rohibitioa" 
zum  „strenge  Schutzsystem'',  bezeichnet  werden  giuss«  ^ 

Odessa,  das  als  wichtiges  Ha^dels-Einporiusp  dos  Schi|rar2en  Meeres 
und,  um  dessen  commerzielle  Bedeutung,  noch  zu  .steigenif  ^um 
Freihafen  erklärt  worden  war,  hatte  sich  in  Laufe  der  ^Zeiten  io 
commerzieller  Beziehung  t>e|«its  so  entwick^t»  d^  loaa  QkneFurcbti 


^  iuR<den(s.  sJOi)  gitbtl9l8eodUrBeii(iidlav«m4mStiigaE«i«^  nusiMiM  6iag»C^ 
solle  in  dem  Zeitraam  von  1822  bis  1850,  dur^  V^rgMchpng  der  wiefaCig^lifin  SjUe  der 
Tarife  von  i%i6\i^  gegtn  185p  u.  Abgabe  der  gvsohehenen  Erhöhung  in  Proce^t*». 
Roiizttckertoll  erhöht  um  407J,  Kjiffie  ^07,  BwimwoUo  31,  Twist  (weiss)  160.  ^^ 
132,  Sei(Je  (tobe)  325,  Wolle  (rohe)  28Ö,  Wollgarn  763,  Wein  I40,  ^Äbak  (loli)  $00, 
Blei  308,  Sal2  162,  •  Zink  374,  Plaehs^  und  Haiifgftm  fji,  BaamwdllfewaareB  (so«»^ 
ildit  verbot»)  ui,  8flideniitfMHEtDi(deigU>ii7t>^U09WObe;(4o^^37S|9lik^ 
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seine  Bedetitiuig  fn  beaintriditigen,  aur  Besdtifurtg;  dieser  Aus- 
nahmesteilnii^  schreiten  konnte.  Im  Jahre  1857  wurde  daher  auch 
Odessa  als  „Freibafui"  aufgehoben  und  der  dortige  Haadel  den  Be- 
Stimmungen  des  allgemeinen  Taribunteniogen.  laden  Jahren  1863  und 
1864  traten  neue  Tarifandenntgen  ein,  ^velche  jedoch  keineswegs  das 
zur  Geltung  gelangte  Schuttsystem  alterirten,  wenn  auch  wiederum 
einzelne  MSderungen  eintraten.  Grossere  Hofiaungen  dagegen  setzte 
maa  auf  den  rom  gegenwartigen  Finanzminister  von  Reutern  in  An- 
regung gebrachten  neuen  Tarif  vom  Jahre  1868,  der  mit  dem  i.  Ja- 
nuar 1 869  in  Ksaft  trat.  Bei  seinem*  Entwtu-fe  beschritt  man  einen 
neiea  Weg^  indem  man  eine  Coromission  von  hervorragenden  Kauf- 
leuten und  Industriellen  susammenbcrief^'  der  jeder  dnKeloe  Tarif- 
posten zur  Begutachtang  vorgelegt  wurde.    Dass  es  sich  bei  diesem 
Tatif  von  Haus  aus  um  eine  Reduction  der  Eingangszolle,  handelte» 
uoterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  ebenso  wenig  aber  auch,  dass  diese 
Reduction     in    -Wirklichkeit    doch    nur    eine    geringfügige    sein 
weide.  Diese  letztere  Voraussicht  basirte  auf  der  Zusammensetzung 
der 'Commission,  in  welcher  das  industrielle  Elemcfkt  vorherrschte. 
Die  Vertreter*  einer  durch  den  Schutzzoll  grossgezogeoen  Industrie 
haben  selbstverständlich  ktin  Interesse/  einen  Tarif  zu  reduciren,  der 
ihnen  in  seiner  früheren  Gestalt  so  grosse  Vorth^ile  geboten  hatte 
und  dem  sie  den  Aufschwung  und  die  BUithe  ihrer  Unternehmungen 
dankten.  FreQtch  b^elt  sich  das  Ministerium  noch  die.  endgiltige 
FeststdluDg  der  etnzelaen  Tarifsätze  vor,  und  viele. derselben. ecschie- 
nen  in  einef  andern  Höhe,  wie  solche  die  Comitiission  vorgeschlagen; 
im  AUgemtiaen  aber  warei»  die  diuelnea  Abänderungen,  die  skh 
auf  70  £is£ahrpbsten  erstreckten,  Qicbt  darnach  angethan,  dte  Hoff- 
Qui^ea  deier  zu  befriedigen,  welche  auf  eine  Aenderuog  des  Systems 
der  Zol^esetzgebung  und  auf  ekie  Etnlenkung  in  das  Fahrwasser 
der  Vericehrsfrcifaeit  gehofft  hatten.  Auch  der  neueste  Zolkarif  kann 
^s  eia  Beweis  gelten,  dass  Russland  im  Interesse  seiner  Industrie 
das  Schutzzollsystem  noch  aufrechterhält  und  woU  auchfürdie  nächste 
Zukunft  nicht  an  eine  Beseitigunfp  desselben  denkt,  so  gern  man  auch 
in  maassgebenden  Kreisen  andeiperseits  dem  Handel  alle  ihm  wün- 
9ch€a«werthen£rldchtemngen. verschaffen  möchte.  Auch  bei.  dem 
jetzigen  Sdiutssyatem  entwickelt  sach  der  Handd/.wie  ich  nach- 
weisen werde»  in  atärk  steigender  Frogressiott,  so-  ciass  es  beinahe 
den  Anschein  gewinnt,  als  ob  die  in  Geltung  stehende  Handels» 
oder  besser  .gesagt  ZblljpoUtik  ^der  EatwkkeKmg  des  auswärtigen 
Handdb  niefaihindemd  entgegeAständci.  Leider  lässt  sich  der  Beweis 
Hut. K«TM.  w.u.  S7 
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darüber  nicht  aMfereten,  wk  skh  dtmdbö  Handel  gcstatecd  liakcn 
würde,  wenn  e«e  liberale  Zollgesetzgebung^as  'ihrige,  dadcu  beige- 
tragen  hätte,  diesen  Handel  su  fiirdenw  Es  lässt  «cb  eben  mir  auf 
das  Beispiel  und  auf  die  commcrzieUen  Verliältftisse  derjenigen  Staa- 
ten hinweisen,  -  wekhe  die  Verkdirsfresfaeit  eum  haadebpdkisdieR 
Prinzip  erhoben  haben.  Im  Veigleich  zu  diesen  Staaten  erscfadat 
allerdings  die  Entwickelung  des  russisdien  Handels  tn  einem  imgüB* 
stigeren  Verhältiiiss.  Nichtsdestöwen^r  rnnss  .  man  aber  aaff- 
kennen,  dass,  wie  sich  die  Verhältnisse  in  Rnssfand  in  Folge  der 
1822  inaugurirten  Handeliqpolitik  mm  einmal  gestattet  hiMten,  od 
Umlenken  aus  dieser  Richtung  eine  ebenso  schwierige  als  verantwo^ 
tungsreiche  Aufgabe  ist,  und  dass  die  öfTenthche-Meinuhg  in  Rtisi* 
land  sich  noch  keineswegs  in  so  unzweideal^er  Weise  geäussot 
hat,  dass  die  Regierung  dieselbe  zum  Stüti^unkte  einer*  weittra- 
genden Prinzipiettändenuig  nehmen  kirnnte. 

Von  besonderem  Interesse  ist  der  Tarif  von  1868  dadvttA  ge- 
worden, dass  er  den  allergrössten  Thetl  der  Dtfferenzialaolle  besei- 
tigte. Die  früheren  Tarife  enthielten  niedrigere  Zölle  iiir  die  Laod- 
wie  fiir  die  Seeeinfuhr.  Diese  sind  mit  Ausnahme  der  Zuekereinfulir 
gänzlich  beseitigt.  Ausserdem  ist  den  griechisch«!  Weinen  eine  Zoll- 
vergünstigui^  zugestanden  worden,  wie  denn  überhaupt  die  Weine, 
welche  über  die«  Landgrenze  eingeführt  werden,  im  Veigtetcfae  zu 
den  auf  dem  Wasserweg  eingeführten  euien  um  8  ^1^  niedrigeren  Zoll 
zu  tragen  haben.  Die  Beseitigung  der  DifferenzialzöUe  erscheiBt 
prinzipiell  und  theoretisch  ganz  gerechtfertigt  und  stinwit  vollständig 
-  mit  den  Grundsätzen  der  modernen  Volkswtrthschaftriehrc  übereia 
Eine  andere  Frage  ist  es  freilich :,  ob  .  es  nicht  im  Interesse 
der  russischen  Eisenbahnen  liegen  würde  und  dadurdi  aueb 
im  Interesse  der  Regierung,  welche  dem  grössten  Theil-dieser  Bahnen 
ihre  Garantie  gewährt  hat,  durch  die  Zollge$et2gebung  auf  cSe  Be- 
förderung des  LaQdverkehrs  hinzuarbeiten?  Da  eine  Erörterung  die- 
ser Frage  nicht  in  den  Rahmen  dieser  Arbeit  gehört,  erwölme  tcb 
dieselbe  nur  vorübergehend,  indem  ich  daraufhinweise;  dass  di^ 
selbe  bereits  in  der  russischen  Prasse  („Böme^)  angeregte  wwdon  ist 

Verfolgt  man  die  Geschichte  des  russischen  Zdlltarift,  to*«iilssen 
die  häufigen  Abänderungen  auffallen,  weldie  derselbe  iili  Laufe  die- 
ses Jahrhunderts,  erfahren  hat  Sehen  wir  von  d^n  irühbren  Tartfen, 
weldie  ein  anderes  System  repräsentirten,  ab,  und  greifen  wir  auf  den 
von  1822  zurüde,  der  gewissermaassen  als  Fundam^ntakarif  ange* 
seheti  werden  könnte^  so  fand  doch  bcareits  schon  inifjahre  i8^t  eise 
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Abänderung  dessett>en  statt.  Weitere  Absmdemngen  erfolgten  in  den 
Jahren   1836,  1841,   1846,   1850,   1863^    1864  und    1868.    Diese 
hädtfen    Abänderungen'  waren    Keiiyswe^s    darnach    angethan^ 
günstig  auf  die  Productionsverhältnisse  Husslands  einzuwirken.   Der 
Tarif  soUte  die  Industrie  schützen  und  that  dies  auch  in  hohem  Grade; 
die  Industriellen  konnten  sich  aber  nicht  ungetrübt  dieses  Schutzes 
erfreuen,  weil  sie  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  immer  auf  einf 
Revision  oder  eine  Abänderung  des  Tarifs  zu  ihrem  Nachtheile  ge^ 
fsßst  sein  nnissten.  Dass  trotz  dieses  variabein  Zustandes  der  russi- 
schen Zollgesetzgebung  die  russische  Industrie  jene  Entwickelung 
genommen  hat,  die  faktisch  eingetreten  ist,  berechtigt  zu  der  bo- 
gründeten  Hoffnung,  dass  sie  in  dieser  Entwickelung  beharren  werden . 
selbst  dann,  wenn  ein  Tarif  faktisch  ins  Leben  treten  sollte,  der, 
öner  freieren  'Handelsbewegung  Rechnung  tragend^    die  Indu'* 
strie  nach  und  nach  und  mdir  und  mehr  seiner  schützenden  Beein- 
flussung entsieht.  Die  Stabilität  der  Zollgesetzgebung  ist  für  die  In>> 
dustrie  weit  wichtiger  als  ein  hoher  Schutz  selbst.  Dasselbe  gilt  vom 
Handel  Er  kann  sich  zwar  rascher  wie  die  Industrie  den  veränderten 
Verhältnissen  anschmiegen,  immer  wird  ihm  aber«  die  Stabilität  der  • 
^Zollgesetzgebung  einen  mächtigen  Halt  bieten.   Jedenfalls  zeigen 
^r  die  mit.  dem  Tarif  vom  Jahre  iSzz  nach  und  nach  vorgenonv 
menen  Veränderungen,  dass  die  russische  Regierung  ernstlich  be^ 
strebt  ist,  auch  den  Interessen  des  Handels  gerecht  zu  werden,  und 
letzterer  kann  daher  mit  Beruhigung  in  die  Zukunft  blicken,  die  seine 
Stellung  nicht  verschlimmern ,  sondern  im  Gegentheil  wesentlich 
'  bessern  wird  und  muss. 

Ueber  die  faktische  Bewegung  des  internationalen  Handels  Russ* 
lands  geben  die  nachstdienden  Tabdlen,  zusammengestellt  von  Th» 
G.  v.  Thoemer  in  dessen  „Nachweis  über  den  auswärtigen  Handels« 
verkehr  des  Russischen  Reidies'^  im  St.  Petersburger  Kalender  vom 
Jahre  xfltSS^und  vönCBaeckmann((urda5Qüintenniumvon  1866 — 70) 
in  demselben  Kalender  vom  Jahre  1 872  ^  eine  vollkommen  genügende 
Uebersichtj  welche  den  Enf wickelungsgang ,  den  der  auswärtige 
Handel  Russlands  in  der  letzten  Hälfte  t^nseres  Jahrhunderts  genom* 
men  hat,  darlegt.  Sämmtliche  hier  angeführte  Tabellen  sind  selbst* 

verständlich  nach  amtlichen  Quellen  entworfen  worden. 
— ■ — ■ 

^  S.  den  Abdruck  in:  c Statistische  und  andere  wisiensch.  MittbeUungen  aus  Russland.  4 
I.Jahrgang.  St«  Petersburg,  1868.  H.  Schmitzdorff. 

'  S.  den  Abdruck  in:  •  Statistische  und  andere  wissensch.  Mitthetlungen  aus  Russland.«  ^ 
V.  J*3M|f  PB«  Qif  iyK<<aburgrt^7<y.H.  Sdnukgdwfl;  '        ," 
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Handelsverkehr  mit  Europa. 

(nach  Th.  G.  v.  Thoemer.) 


m 


1848 

1849 
1850 
1851 
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WA ARE  N 


T 


Gesammter 
Um«af2werth      Ausfuhr 


^  Darunter 


Einfubr 


EDELMETALLE 


Gesammtfer! 


DaruAter 


II 


Urosatzw«  1    Ausfuhr   \  Einfuhr 


Rubel   '  I 
«5S,a37,887 

«67,S33,75o 
162,828^24 

171,127,290 


185211185,169,132 


Rubel       : 
78,540,211 

85,667,9981 

85,445,29« 

84,073,603 

100,050,760 


Rubel     J 

76,697,676^ 
8i,865,65d 
77:3&3,oa6l 
87,o53»687| 
83,118,3721 


Rubel 


Rubel 


14,774.829    8,875^80 
7,^^,734^  2,281,190 


9*887,544 
»9,922,832 


2,188,945 
«3,584,058 


16,342,253    31820,999 


Rubel 

5,898.949 
5,385,544 
7,698,599 
6,348,774 
12,521,254 


Impurch- 
schnitt  iUri 
5  Jahre 


168,000,000 


1856,251,767,319 

i857'285,i95,55i 
1858264,662,256 

«85^1285,582,877 
18601301, 077,045 


87,000,000 

146,771,894 

«53,419,973 
136,487,057 

H9,395>963 
165.183,796 


.oJ) 


8 1  ,ooo,ooo||  14,000,000 
«<H»99Si425  «7,076,000 
«3«,775,578' 26,503,623 
128,175,199^32,460,481 
I36^i86,9i4;j26,562,666 
'35n893«249:i«3i6i  1,030 


6,000,000   8,000,000 

967,046!  16,108,954 

«7,924,848;  8,578.775 
26,028,464!  6,432,017 

231765,484'  2,797,18« 
6,S45,9'S    7,o65,nS 


ImDurch-' 

schnitt  ntr 

5  Jahre  { 278,000,000'  150,000,000^  128,000,000^ 
i86r  302,610,599,159,860,299  142,750,300 
1862' 285,203,200  159,970,037,125,233,163! 
1863;  262,42 1,360;  134,724,092  127,697,268, 


i864<'309,077,620 
i865ii323,o67,534 


164,902^865 
184,427,947 


«44,174,755 


23,O00,00O^lS0OO,O00 

18,719,704  II. 75«,962 
37,044,41732,205,689 
64,911,601159,921,378 
26,986,58921,938,307 


«38,639,587l|2f,945i268  18,924,335 


8,000,000 

6,967,742 
4,838,728 

4i990,»«3 

5,048,281 

3,020,938 


ImDurcfa-j 
schnitt  (Ur 
5  Jahrie 


296,000,000 

Gegen      die 

ersten5jahre 

Fortschritt 

76  pCt. 


i866||373%oi3i789 


161,000,000 
Gegen      die 

ersten  5  Jahre 


«35,000,000' 
Gq^en      die|< 
ersten  5  Jahre  ^ 
Fortachritt  <  Fortschritt 
85  pCt.     i     67  pCt. 

(nach  C.  BaechnamL) 


ImDurch-'l 
schnitt  fiir; 
5  Jahre 


1867 


t86cJ 
1870' 


440,397i794 


1868449,421,853 


566,470^007 
651,982,618 


«94,838,184 
207,606,686 
209,529,778 

247,094,725 

342^852,658 


178,17516051 
232,791,108 

239,892,0751 
319,375,282! 

3091«  2 


»8,i99,335;25,826,r53l  2,312,5«» 

45,359,371,12,130,714  33>228,643 
42,255,839   3,420,556,38,835,»8o 


w^m 


16,4491637 
»«65,137 


«4,'»39,387 
22,881,716 


2,310,357 


1496,000,000 
.Gegen  das 
Quintennium 
11856^  1860 
I  Fortschritt 

78  pQ. 

Gegen-    .das 

Quintenniaim 

1848—1852 

Fortschritt 

195  pCt, 


|24O.000,O0O 

Gegtn      das 

'Quintenninin 

1856— 1860 

Fortschritt 

6opCt 

Gegen      das 

Quinteoniom 

'1848— 1852 

Fortachritt 

l75pCt. 


256,000,000 133 ,000,000 
Gegen      das' 
Quintenmum' 
1856— 1860  i 

Fortschritt 

100  pCt. 

Gegen     das' 

Quitttennimnl 

1848—  1852 

Fortschritt  i 
2i7pCt.    I 


15,000,009 


18^000^ 


I87r7i2,945i97o:36o,367,284'352,578,686''23,504,468!i6,336,ii3;  7,i68.355 
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Handelsverkehr  bot  Asien. 

V.  Thoemer  giebt  in  seinen  Tabellen  nur  die  Handelsbewegung 
über  die  asiatische  Grenze  für  die  Jahre  1861 — 1865  an.  Um  daher 
Anhaltepunkte  zu  gewinnen,  müssen  wir  auf  frühere  Daten  zurück- 
greifen. Nach  V.  Reden  betrug  für  die  Jahre  1848— 1850  der  durch- 
schnittliche Gesammtbetrag  des  asiatischen  Handels  30,7 15 »2 5 7  Rbl., 
und  zwar  Ausfuhr  10,483,479  Rbl.,  Einfuhr  20,281,758  Rbl. 

GesanuDtbetrag       Ausfuhr  Einfuhr 

1851  30,003,779.         131320,854.         16,683,925. 

1852  32,468,749.         14,723.069.         17,745,680. 

Nach  dem  Jahrbuche  des  Finanz-Ministeriums  von  1 869  erreichte 
der  Handel  mit  Asien  für  die  Jahre  1857— 1860  folgende  Dimen- 
aoncn: 


««Bnp 


II 


WA AREN 


EDELMETALLE 


185; 
18$8 


Getunmter 

UmMtzweitb 


Danmter 
Ausfuhr    I     Einfuhr 


jlGesammter 
'  Umiatzw. 


Dantnter 
Ausfuhr    ;    Einfuhr 


Rubel 

3«,a9*r797 

3a,534i«a4 

««59  '34,399,063 

1860  ;34,473.353 


Rubel 

">94S»59« 
«1.909,571 


Rubel 

I9t347>«99 
«>,^553 


Rubel 
5,94^,180 

4,902,599 
4,944,18a 


",994,777    21,404,286 
I3*35«,694  121,121,659  11  3,413,123 

(nach  Jh.  G.  v.  Thoemer.) 


Rubel 

5.745,228 
4,769,1371 

4,«93,009' 
3,329,629 


1863 
1864 
1865 


»86i  !»35,597f462  13,456,122  {22,139,340  'i  5,209;545!  4,038.3^1; 

3S.183  549  13,308,854 

37,095,006  13,700,566 

J43.«57,467  i5  538,«8i 

41,353,227  17,924,308   23,328,919  li  5f6i9iiS4   5,207,988 


1862  138^183  549    13,308,854   24^74.695  li  7,259,944   7,092,270 

23  994,440  !  11,428,447  11,220,128 


27,619,286  ^  8,407,052  8,249,667, 


1866 

1867 
1868 
1869 
1870 


;46,573t54i 

153,074,384. 
25,408,172* 


(nach  C.  Biuckmatm.) 
21,858,803   24,714,738  '  3.499,713!  a,89«»3Ä4 


24,639,543 
7,934,3X6' 


25,798,i5a'l  7,934,376 
,28,889,245 '1  8,379,234» 


28,434,837  ;  2,615,316  2,278,700 
17,863,776»  2,804,320  2,363,094 
17,863,776  !i  1,838,624  1,523,917 

20,5io,oii\  Mi2,735.  1,002,148 


Rubel 

196,95a 
133)462 

51,163 
82,494 


171,154 
177,665 
208,319 

157,385 
411,196 


6o»,349 

336,616 

441,226 

314,707 
410,587 


In  wie  weit  der  internationale  Handel  Russlands  im  Laufe  der  Zeit 
durch  die  Zollabgaben  auf  die  Vermehrung  der  Staatseinkünfte  ge- 
wirkt hat,  geht  aus  folgender  Zusammenstellung  hervor: 

Die  ZoUeinnahmen,  deren  Höhe  für  das  Jahr  185 1  v.  Reden,  wie 


>  Weder  die  Ausfuhr  noch  die  Einfuhr  nach  «»  aus  Buchara,  Chtwa  u.  Taschkent,  so- 
wie nach  u,  aus  den  Kirghisen-Steppen  sind  hier  aufgenommen.  Dif  Ausfuhr  nach  die- 
sen Ländern  betrug  1867:  16,634,396  Rbl.,  ilte  Einfuhr  aus  dcnscU>en  12,634.396  KM. 

*  Ebenfalls  ohne  Ausfuhr  u.  Einfuhr  nach  u.  von  Buchara,  Tasclikent  u.  Kirghisen 
Steppe. 
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oben  angeführt,  mit  30,52^928  RbLangiebt,  betrugen  zusammen 
vom  europäischen  und  asiatischen  Handel 

im  Jahi-e  1856  29,60^,621  Rbl.    im  Jahre  1864  32,520,254  Rbl. 
1857  35,798,581    „  „        1865  30,451,949 


185833,659,312  „  „  18^33,528,642 

185934,238,187  „  „  186739,643^04 

186035,209,816  „  „  1868  "38,964,771 

1861  34,329,394  „  ^  1869  41,824,757 

1862  34,725,642  „  „  X870  43,544,067 

1863  36,343,786  „  „  1871  49,279,359 


it 
$9 


Aus  dieser  Zusammenstellung  ist  ersichtlich,  dass  vom  Jahre  i8jo 
bis  zum  Jahre  1868  die  Zolleinnahmcn  ausserordentlich  schwankten, 
bald  auf-,  bald  absteigend.  Erst  der  Zolltarif  vom  JflAre' 1868  mit 
seiner  Beseitigung  der  Differenzialzölle  und  den,  wenn  auch  noch 
immer  geringfügigen  Zollreductionen  und  anderen  dem  Handel  ge- 
währten Erleichterungen,  brachte  ein  nachhaltiges  Steigen  zu  Wege. 
|n  den  drei  letzten  Jahren  stiegen  die  2k>lleiniiahmen  gegenüber  dem 
Jahr^  1868,  in  welchem  noch  der  alte  Zolltarif  Geltung  hatte,  um 
jo,454;6o2  Rbl.  oder  27  ®/o. 

Diese  hier  angeführten  Paten  dürften  zunächst  genügen,  um  ein 
allgemeines  Bild  der  Entwickelung  de^  internationalen  Handels  in 
der  letzten  Hälfte  des  laufenden  Jahrhunderts  bis  auf  ilie  neueste 
Eeit  zu  geben.  Dass  sich  der^ auswärtige  Handel  Russlands  im  letzten 
Deccnnium,  namentlich  aber  seit  dem  Jahre  1866  in  stärk  zuneh- 
mender Progression  gesteigert  hat,  kann  als  ein  unumstössliches 
Factum  angesehen  werden. 

Um  Anhaltepunkte  in  Betreif  der  Frage  zif  gewinnen,  in  welchem 
Verhältnisse  sich  der  auswärtige  Handel  Russlands  im  Vergleich  zu 
dem  auswärtigen  Handel  anderer  Staaten  gesteigert  bat^  lasse  ich 
nach«tehMde  Angaben  folgen.  Diejenigen,  welche  mch  auf  die  frü- 
heren Jahre  beziehen^  entnehme  jch  unter  Beifügung  der  daselbst  aa- 
geführten' Quellen ,  dem  mehrgenatinten  Werke  von  4Schnitader: 
„L'empire  des  Tsars",  die  auf  das  jedesmalige  letzte  Jahr  bezüglichen 
den  „Statistischen  Tafeln  aller  Cänder  der  Erde  von  Otto  Hübner,  21. 
Auflage  1872**,  ohne  jedoch  behaupten  zu  können,  ob  sich  die  An- 
gaben dieser  Tafeln  auf  das  Jahr  187 1  oder  1870  beziehen.  Wahr- 
scheinlicher ist  letzteres. 
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I.  Grosstfüa$tmn: 

Import  Export  Total 

io  Francs. 
NachM-Ch,  Vogd » i  86  5,263,273,000  4, 1 1 3,034,000  9i376»3o6^ooo 

1866  7,375*ooo,«oo  S.95o,oop,ooo  iStSSS.ooo^ooo 
Nach  Otto  Hühner  1870  7i575iOOO.ooo6,097,soo»ooo  13,672,500,000 
Ziiiuibine  g^en  1866  0,8  %»  gegen  1860  45  ^/o. 

2.  leutuhiand  (Zollverein)  ohne  Hamburg  und  Bremen :  . 
Nach  Otto  Hübner  1867  1,628,000,000  1^31,900,000  3,099,900^000 
do.  1870  2,165,000,000- 1,912,500,000  4,077,500,000 

Zunahme  30  V«- 
'3.  Frankreich', 

Nach  M. Ch.  Vogel  1862  2,590,200,000  2,813,100,000  5,403,300,000 

1866  2,793,500,000  3,180,600,000  5,974,100,000 
%h  Otto  Hubner  1870  3,155,625,000  2,972,250,000  6,127,875,000 
Zunahme  gegen  1866  2,5  •/o,  gegen  1862  11  %. 

4.  Vereinigte  Staaten  von  Nord- Amerika; 

1864—1865  1,647,170,000  1,531,535,000  3i355>6SSiOoo 
Nach  Otto  Hübner 

1869— 1870  3,075,000,000  2,801,250,000  5,876,250,000 
Zunahme  75  •/•• 

5.  Oesterreich-Ungam: 

Nach  Otto  Hübner  1 868     573,130,000     812,150,000  1,385,280,000 
do.  1870  1,147,500,000  i,i73»3SS.ooo  2,3^1,050,000 

Zunahme  67  •/o. 

6.  Rmslfmd  (nach  den  oben  angeführten  Tabellen) : 
Zunabo^  im  Jahre  1870 

gegen  1868  um   45  V« 

« 

„  1866  „  74  „ 
„  1864.  „  uo„ 
I,   1862  „  128  „ 

V   1860  „  \\6,^  ^ 

Ansdicter  Zuaammenstellitng  geht  hervor,  dass  der  auswärtige 
Handel  Bmiinnda  im  Vengkiche  zu  ^dem  auswärtigen  Handel  aller 
übrigen  Staaten  die  rapideslen  Fortschritte  gemacht  hat.  Nur 
0esterveich4J«igam  weist  gegenüber  dem  Jahre  1868  grössere  Fort* 
schritte  aiif^  vorausgesetat,  dass  die  dem  Werke  von  Schnitder  ent«» 


'  Da  commerce  et  des  progrcs  de  la  puissihce  commcrciale. 


424 

nommine    Hübner'sche    Angabe  der  Haodelsverhältnisse  Oestcr- 
reichs  pro  1 868  ganz  correct  ist. 

Diese  rasche  Steigerung  des  auswärtigen  Handels  Kusslands  er- 
klärt sich  zwar  einerseits  durch  den  allgemeinen  Aufschwung  aller 
Erwerbsverhältnisse  und  demnach  auch  des  Handels  in  der  ganzen 
civilisirten  Welt,  hauptsächlich  aber  durdi  die  Reformen  Russlands 
seit  dem  Regierungsantritte  des  Kaisers  Alexanders  II.  Die  Aufhe- 
bung der  Leibeigenschaft  und  die  Durchführung  der  Justizreform, 
welche  Russland  zu  einem  Rechtsstaate  machten,  die  Arbeitskräfte 
und  die  Zahl  der  selbstständigen  ^  producirenden  Existenzen  ver- 
mehrten, haben  nicht  minder  zur  Steigerung  des  Handelsvtrkekß 
beigetragen,  wenn  auch  in  einer  weniger  directen  Weise,  wie  d« 
Ausbau  d^s  russischen  Eisenbahnnetzes  und  das  Entstehen  einer 
grossen  AnzalU  von  Creditinstituten  aller  Art,  welche  sich  nicht 
blos  auf  die  Hauptstädte  des  Landes  beschränkten,  sondern  die  auch 
in  vielen  Gouvernements-,  ja  selbst  in  Kreisstädterx  ihren  Sitz  und 
ihre  Wirksamkeit  fanden.  Die  gleichzeitige  Ausdehnung  des  Tele- 
graphennetzes und  die  Erleichterungen,  welche  im  Laufe  des  ver- 
flossenen DeCenniums  dem  Publikum  im  telegraphischcn  Verkehre 
gewährt  wurden,  so  wie  auch  mancherlei  Reformen  im  Postwesen, 
namentlich  herbeigeführt  durch  internationale  Verträge,  konnten 
ebenfalls  nicht  verfehlen,  sowohl  auf  den  innera,  wie  den  auswär- 
tigea'  Handel  einen  fördernden  Einfluss  zu  üben.  Russland  war  dem 
Auslande  gegenüber  zurückgeblieben  und  zwar  sehr  bedeutend 
zurückgeblieben;  jetzt  macht  es  Anstrengungen,  und  zwar  mit 
^grossem  Erfolge,  die  Distance  stu  kürzen,  die  es  vom  Auslande 
trennt.  Unter  diesen  Verhältnissen  kann  es  um  so  weniger  attflTallen, 
(lass  der  auswärtige  Handel  Russlands  iii  so  raschem  Wachsthum 
begridfen  ist,  als  gegenwärtig  in  Russland  die  HüIfsqucUen,  welche 
in  anderen  Liindern  schon  seit  Juhren  dem  Handel  zur  Verfügung 
standen,  erst  zur  Geltung  gelangen  und  ihr  Einfluss  daher  auch  ein 
um  so  grösserer  •sein  musi,  je  weniger  entwickelt  die  Verhältnisse 
früher  waren.  Russland  hat  grosse  Kultur-  und  Entwickclungspc* 
rioden,  wi^  z.  B.  die  des  ChMUüsceverk^ri^,  welche  auf  die  Ausbil- 
dung des  Handbls  von  su  grossem  Einfliiss  war, .  geradezu,  über* 
Sprüngen.  Es  befindet  sich  Tet7.t  hinstchtKcb  seiner  Verkefai-svserhält- 
niAKC  auf,  wenn  mich  nicht  ganz,  doch  nahezu  gtekbcm  Niveau  mit 
riem  Au*?lande,  was  bisher  in  keiner  Zeitperiode  der  Fall  war.  U«^ 
nun  die  V^erkehrsvciiiiilmissr  in  erster  Linie  dem  Handel  zu  dieiuo 
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haben,  so  ist  es  auch  erktärKch,  dass  es  gerade  dieser  itt,  der  den 
rapidesten  Aufschwang  genommen  haL 

Wenn  auch  nicht  so  bedeutende,  wie  der  europaische»  doch  immer 
sehr  beacbtenswerthe  Fortschritte  hat  ^etasiaüsche Handel  RussUmäs 
gemacht.  Dass  die  Angaben  über,  denselben  (ur  die  Jahre  1868— 1870 
eine  so  bedeutende  Reduction  aufweisen»  darf  nicht  irre  machen, 
und  findet  diese  angebliche  Abnahme  ihren  Erklärungsgrund  darin, 
dass  im  Jahre  1868  die  orenburg^adie  und  westsibirische  Zolllinie 
aufgehoben  wurden,  mithia  der  Handel  nadi  und  aus  Bucbal'a, 
Taschkent  und  den  Kirghtaen«Steppen  au  dem  innern  Handel  Russ« 
lands  geschlagen  wurde.  Der  Gesammtumsatz  des  Handels  nach 
den  letctgennnnfeen  asiatiscbea  Ländern  betrug  im  Jahre  1847: 
39,268,792  Rbl.,  und  dürfte  sich  nach  den  bbherigen  Erfahrungen 
bis  lum  Jahre  1870  noch  sehr  ansehnlich  gesteigert  haben.  Be* 
n/chichtigt  man  diesen  Umstand,  so  ergiebt  sich  als  Gcsammtum- 
^tzwerth  des  russisch-asiatischen  Handels  für  das  Jahr  1870  der 
Betrag  von  über  58  Millionen  Rbl.  Demnach  hätte  dieser  Handel 
im  Vergleich  zum  Jahre  1857  an  Ausdehnung  gewonnen  um  85V0. 

Die  Ursache  dieser  ansehnlichen  Steigerung  ist  in  der  inzwi- 
schen erfolgten  Besittnahme  des  Tutkestanschen  Gebietes  durch 
Russland  zu  erblicken  und  der  Entwickelungsgang,  welchen  der 
russisch-asiatische  Handel  in  den  letzten  Jahren  genommen  hat,  He- 
uert wohl  den  besten  Beweis,  dass  es  Russland  bei  seinem  Vor- 
dringen in  Centralasien  in  erster  Linie  darum  zu  thun  jvar,  zunächst 
seinen  Handel  zu  schützen,  ein  Beweggrund,  hinter  weichem  alle 
anderen  I  Russland  von  verschiedenen  Seiten  angedichteten  pditi- 
^hen  Absichten  zurücktreten  müssen.  Russlsäid  bildet,  durch  seine 
geographische  Lage,  da<i  natürliche  Verbindungsglied  zwischen 
Europa  und  Asien:  £s  würde  seine,  ihm  so  zu  sagen  von  der  Vor-« 
sehung  zugewiesene  Kulturaufgabe  verkennen,  wollte  es  nicht  alle 
Anstrengungen .  machen,  durch  seinen  Einfluss  und  durch  seine 
Macht  in  der  Richtung  nach  Centralasien  zu .  dem  europäischen 
Handel  4ieue  Verbindungswege  zu  erofinen  und  fik^  die  Zukunft  zu 
erhalten.  Welche  Bedeutung  die  kaukasischen  Bahnen  als  küraester 
Ueberlandweg  aus  dem  Westen  Europas  nach  dem  Süden  Asiens 
haben,  worde  im  Jamiarfaefite  der  „Russischen  Itevue''  in  schlagender 
Weise  ^nachgewiesen.  Der  Besitz  Turkestans  verschafft  Russland, 
unddureh'dieaei  auch  Europa  Gelegenheit,  steh  einen  zweiten  Ue« 
berkmlweg  nach  dem  Cenirum  und  dem  Norden  des  nicht  russischen 
Asiens  lu  sichern«  .  Wenn  dieser  Weg  auch  zunächst  nur  dij ect 


% 
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dem  uusfiisdien  Handel  zu  Gute.'komtnt,  so  fördbit  er  doch,  auch 
wenigstens  indirect  den  europäisdwn  Handel  vdol  AUg^neioea, 
nielit  nur  weil  an  uäd  iiir  sieh  schon  der  ru^stache  Haadri  ei»  Glied 
dieses  letzteren  ist,  sondern  <weU  auch  die  masisdiie  ladtsslarie,  deren 
Faibrikate  vorzugsweise  zunächst  för  die  Ausfuhr  nach  Asien  be- 
stimmt, sind,  wie  wir  gesehen  haben,  sdir  bedeutende  Anforde- 
rungen an  den.  auswärtigien  Handel  Russlands  zur  Be«:ha(ffnng  der 
ihr  nothwendigen  >  Hülfsstoffe  stdlt.  Haben  sjdi  die  Haivdelabe- 
aiehuogen  zwischen  Russland  und  Asien  erst  consolUirt,  hat  das 
russische  Fabrikat  in  letzterem  ecst  Boden  gewannen,  dann  wird  ui 
dem  gleichen  Wege  darcfa  Vermtttehit^  des  rusaiach-^aatatisckD 
Handels  auch  das  ausländische  Fabrikat,  die  auslnndiaohe  Handeb- 
waare  Eingang  finden  und  Russland  wird  seine. Mis3km  als  Verbia* 
dungsglied  zwischen  Asien  und  Europa  in  glänzender  Weise 
erfüllen. 


Ein  Kl^iderref oniipcojeet 

vor 

Feter  dem  Oroflsen. 


Feter  der  Grosse  hatte  während  der  ersten  Jahre  seiner  Regieriuig 
sich  im  Gmnde  sehr  wenig  mit  Politik  beschäftigt^  die  Fühmag  der 
StaatsgesQhäfte  Anderen  überlassen  und  hierauf  skhauasehUesaiicb  d^ 
Aufgaben  der  auswärtigen  Politik  ziigewandt.  Es  war  insbesondere 
die  orientalische  Frage,  welche  ihn  beschäftigte,  wdche  seine  Reise 
ins  Ausland  venuilasste.  Et  weilte  anderthalb  Jahre  im  Westen,  nicht 
um  dort  zu  lernen,  wie  man  mit  Weisheit  den  Staat  regiere,  nicht  um 
die  Gesetzgebung  und  die  Institutionen  fremder  Länder  2u  studireit 
Es  galt  ihm  den  Schiffsbau  zu  erlernen,  eine  grössere  Flotte  cu  bauen 
und  dadurch  in  denStandgesetztzuwetdenzu einem  emsteifenKaiBpfe 
mit  der  Türkei/  Aber  auch  ohne  die  AbaidiV^ie  Sitten  nod  Gebrau- 
che anderer  Nationen  zu  beobachten  hinauaroisend,  war  Peter  doch 
so  lange  Zeit  hindurcb  den  Eindrücken  ausgesetzt,  den  eine  aUseitig 
entwickelte  Kultur,  wie  er  dieselbe  namentUch  in  HoDand  und  in  £dS^ 
Imd  zu  betrachten  Gelegenheit  hatte,  auch  auf  minder  Empfiinglicbe 
als  er  ausüben  fiuisst^  ynd  djfsfnEifi^ckvnverdanktman  jeneRoli^ 
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voQ  MMBigegdtv  welche  in  dem  äusseren  Wesen,  im  Kostüm  und  Ha- 
bitus der-Rusacn  eine  grüadliehe  Aeadennig  bezweckte  undim  Volke 
die  gBösste  AnfsegMig  itenrorrieL 

.  Im  Odent  giebt  eslceiae  Moden*  Uagieidi  schwerer  als  der  West- 
länder,  trennt  sid>.  der  Orientale  von  der  Art  seiner  Tf  acht.  Er  ist 
auch  dani(,  wie  in  allem  Andern»  konservativ.  Ebenso  hatte  in  Rusfr* 
iaoddieKleidnng)  welche  man  dem  Orient  entliehen  hatte»  sehr  lange 
Zeit  hindurch  Art  und  Form  früherer  Zeit  beibehaiten.  Die  Kleidung 
war  weder  sdion,  noch  xweckmänsig,  noch  hj^enisdi  entspredieod^ 
aber  muniiielt  daran  fest  und  wollte  von  keiner  Aendening  wissen. 

Und  in  diesem  Pnnldtt  war  das  Volk  nicht  konservativer  als  di<;  frü-- 

here  Segiemng,  die  hohe  Geistlichkeit,  die  Wirdenträger.  Als  einst 

ntdea  lelaten  Jahren  der  Regierung  des  Zaren  Alexej  ein  Bojar  in 

pohiicher  Tiacht  auf  die  Jagd,  ritt,  hatte  es  sich  eretgoet,  dass  diese 

Kladixng  nachher  .auf  Befehl  des  Patriarchen  verbrannt  wurde.  E^ 

gab  Falk,  in  denen  dnseine  Vertreter  der  höheren  Kreise  so  kühn 

waren,  deutsche  Kleidung  su  tragen^  aber  die  Regierung  nahm  eia 

solches  Beginnen  adiräbel  auL  Am 6.  Angnst  1675  ersdden  ein  Ukas 

an  alle  Hofbeamiten,  .»e  sollten  bei  Stctfcder  UngnJide  und  der  De* 

gradatkin  eich  hiefat  erdreisten,  auslandische  Sitten  ansunehmeä,  did 

Haare  nach  ausländischer  Sitte  su  scheere%  ausläMlisebe  Kleidung, 

Mützen  oder  Hüte  zu  tragen  oder  ihson  Geainde  das  Tragen  soldier 

Gegenstände  zu  gestatten.  * 

Enige  Jahrzehnte  zuvor  hatte  sich  der  umgekdiite  Fall  eretgnet* 
Hs  hatten  die  aahlreich  in  Moskau  Myenden  Ausländer  zum  Theil 
nissische-Kleidmig  zu  tragen  begonnov  Aber  anch  dies  war  verboten 
worden;  wetf  es  sich  ereignet  hatte,  dass  bei  einer  Procession  die  Aus« 
lamfer,.  welche  als  Ketzer  des. Segens  der  russischen  Kirche  unmüiv» 
dig  erschseoen,  doch  dieses  Segens  theilhaftig  geworden  waren,  da 
der  das  V<^  segnende  Patriarch  die  in  russisohem  Kostüm  anwesen-* 
den  Lutksraner  oder  Katholiken  nicht  von  den  Reds^läubigen  zu 
unterscheiden  vermocht  hatte.  Weil  nnii  die  Ausländer  nicht  wie  die 
Russen  sich  gegen  den  Patriarchen  verneigten,  merkte  der  Kirchen« 
fütst  ihfn  Unterschied  und  edtess  einen  Befishl  an  alle  Ausländer,  die 
riusiscfae.  Kleidung,  sofort  abzulegen,  wAs^  wie  ein  Zeitgenosse  berich«* 
tet,  Wegen  Mangels  an  Stoffrn  und  Schneidern  grosse  Schwierigkeit 
ten  darbot.  * 


'  Vollst.  GeseUsammlung  I.  ^  607.  "* 
'  Olcarios,  dritte  Auig«lS3. 
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Man  weiss,  wie  namentlich  die  Geistlichkeit  ge|^n  das  Bartschee- 
ren auftrat.  Der  Patriarch  Hadrian  hatte  noch  kura  vor  gewaltsamer 
Einführung  des  Bartscheerens  durch  Peter  eine  gewaftige  Encyclika 
zu  Gunsten  des  Bartes  erlassen«  in  welcher- ü.  A.  bemerkt  wiid,  dass 
Manner  ohne  Bart  mit  dem  Schnurrbart  allein  nicht  wie  Menschen, 
sondern  wie  Kater  und  Hunde  aussehen  u.  d.  .m.  ^  In  scinpm  Testa- 
ment hatte  der  Vorgänger  Hadrians»  der  Patriarch  Joachhn,  gegen  de 
Einführung  ausländischer  Sitten  und  Trachten  den  entschiedensteD 
IVotest  eingelegt.  *  Aber  noch  mehn  selbst  ein  Mann  wie  der  a^sg^ 
zeichnete  Politiker  und  Diplomat  Ordyn*Nasditschokin»  welcher  die 
Bedeutung  ausländischer  Sitte  zu  würdigen  wusste,  seinen'  Sohn  m 
gebildeten  Polen  unterrichten  Hess  und  keinesfisdls  zu  den  nationaki 
Fanatikern  zählte»  sagte  wohl  gelegentlich  :  ,,Was  kümmern  uns  & 
Sitten  der  Ausländeri  unsere  Kleidung,  ist  nicht  nach  ihrem  Sinn  und 
Geschmack,  ihre  Kiddung  nicht  nach  deni  unsera.'^ 

Als  Peter  mit  seinen  RefcHinen  in  Bezug  auf  Bart  und  Kleidung 
auftrat,  war  in  den  höheren  Kreisen  der  Moskauer  G^ellschaft  voo 
irgend  welcher  Opposition  keine  Rede.  Der  Patriarch  Hädnan,  vel* 
eher  soeben  noch  gegen  das  Bartscheeren  geeifert  hatte,  verstummte. 
Die  Grossen  bequemten  sich  meist  ohne  Murren  zu  Allem,  was  der 
Herrscher  von  ihnen  verlangte.  Viele  mochten  auch  wohl  die  Zweck- 
mässigkeit einer  solchen  Reform  erkeönen  und  Peters  Anaiditen  thci- 
len.  Die  Hochzeit  ei(ies  Hotbeamten  im  Jahre  1701  wurde  auf  Befehl 
Peters  im  alten  russischen  Kostüm  gefdcjrt,  um»  wie  ein  Augenzeuge 
berichtet,  die*Lächerlichkeit  und  Tollheit  der  früheren  Mode  zu  zei- 
gen. Die  Bojaren  hatten  übermässig  hohe  Mützen,  die  Frauen  12  El- 
len lange  Aermel  und  5  Zoll  hohe  Absätxe  u.  s.  wV  '  Bei  Hofe  ge« 
wohnte  man  sich  rasch  an  die  europäische  Kleidung,  wie  die  zaldrei- 
cfaen  Bildnisse  der  &itgenossen  Pelers  zeigen»  in  denen  Männer  wie 
Golowin,  Apraxin,  Menschikow  u.  A.  in  derselben  Kleidung,  in  der- 
selben Perrücke  erscheinen»  die  wir  auf  den  Bildnissen  etwa  Eugens 
von  Savoyen,  französischer  Marschälle  oder  anderer  westeuropäischer 
Zeitgenossen  erblicken. 

Ganz  anders  murrte  man  in  den  unteren  Schichten  des  Volkes. 
Unzählige  wurden  gefänglich 'eingezogen»  und  strenge  bestraft»  weil 
sie  sich  Aeusserungen  des  Unmuths  gegen  den  reformirenden  Zarefl 


>  Eine  Handschrift  der  Akademie  der  Wiss.  b.  Ustijalow»  Pet^r  ct.  Gr.  III.  193. 

*  Ustrjalow^  Peter  d.  Grosse  11.  116. 

*  Perry,  d.  jetzige  Staat  \on  Moskau,  deutsche  Uebers.  S.  383. 
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erlaubt  katten.  Eia  Bürger  der  Stadt  Dmitrow  hatte,  während  er  .die 
neue  Kkidvatg  ansog,  gesagt :  „Wer  diese  Kleidung  eingeführt  bat, 
sollte  gehängt  werden."  ^  Schon  vor  Peter  hatten  die  Sectirer  in  ih- 
ren Sduriften  behauptet:  „Gott  habe  ausdrücklich  die  Einführung 
ausländischer  Kleidongen  verboten,  ihm  sei  diese  Kleidung  im  höch- 
sten Grade  widerwärtig.'^  Eine  solche  Refdnn  galt  also  als  eine  Ket- 
zerei, als  ein  Ab6ül*  von  der  rechtgläubigen  Kirche.  ^  Jetst  murrte 
das  Volk  über  den  Patriarchen  Hadrian,  der  zu  so  schlimmen  Refor- 
men schweige,  Alles  über  sich  ergehen  lasse,  nicht  protcstire,  nur,  um 
seine  Stelle  zu  bdialten.  Allgemein  hielt  man  es  für  wahrscheinUcb, 
(iass  das  Bartscheeren  und  die  neue  Kleidung  nur  der  Anfang  zu  noch 
schlimmerer  Ketzerei  sei,  dass  namentlich  die  Beobachtung  der  Fasten 
M  Hofe  imd  im  Heere  unterbleiben  werde.  Es  wurde  das  Gerücht 
vccfareitet,  Peter  sei  gar  nicht  zariscfaer  Abknnft,  sondern  ein  untef • 
^esdiobenes  Kind,  der  Sohn  einer  Deutschen.  Als  Beweis  wurde  die 
Einfuhrung  der  deutschen  Kleidung  betraiditet:  ein  wirklicher  Russe 
hätte  so  etwas  nie  unternommen.  Die  abgeschmacktesten  Märchen 
^rden  erzählt  luid  geglaubt,  u.  A.  eine  Legende:  der  Zar  Peter  sei 
im  Auslande  umgebracht  worden  und  die  Ausländer  hätten  einen 
Andern  geschickt,  der  sich  für  den  echten  Zaren  ausgebe,  während 
der  wirklidie  Peter  in  eine  Tonne  gerteckt  und  ins  Meer  hinauage- 
stossen  worden  sei.  Personen  der  Umgebung  l^ers,  wie  etwa  Men- 
schikow,  wurden  als  im  Bunde  mit  dem  Teufel  stehend  betrachtet, 
weil  sie  Periüchen  trugen;  der  Zar  seftst  ist  wieclerholt  als  eiil  Anti- 
christ bezeichnet  worden.  Bei  Gelegedbeit  des  Aufstandes  in  Astra« 
clian  eizäUte  man  dem  Volke,  dass  cKe  ausländischen  Militärs  und 
höheren  Beamten  Götzendienst  trieben  und  ihre  Götzenbilder  stets  mit 
^  fithrten«  Die  Regierung  erfuhr  davon  und  stellte  Nachforschuu- 
S^  darüber  an,  wie  ein  soldies  Gerücht  habe  entstehen  können.  Man 
erfuhr,  dass  die  Pernickenstöcke,  deren  sich  die  Ausländer  und  russip 
sehen  Beamten  zur  Schonung  ihrei*  Hautracht  bedieiiten,  für  Götzen- 
liilder  .waren  angesehen  worden.  ' 

I)ie  russische  Kleidung,  welche  wir  auf  den  Abbildungen  der  Werke 
^sländisdier  Retsenden,  wie  Meyerberg's  oder  OJearius  u.  A.  zu  be- 
frachten Gdegüflheit  haben,  bedurfte  einer  Reform.  Sie  hatte  et- 
^as  Weibisches;    Nicht  selten  geschah  es ,  daste  Mtoner  die  Kleider 

I  Scrfoipjew,  GcfdL  RnsdMs»,  Bd.  XV.  S.  Uf-  - 

'  Schtscbftpow,  dar  KoAM^  S.  loo  C 
Solowjew  u.  a»  O.  an-  verschfcdeneii  Stellen  d^  XV.  Bandes«     • 
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iKrer  Fraueh  iiir  sieh  ummacheti  lietöen«:  Auch'  waitea tue  alten  An- 
lüge meist  recht  kostspielig  und  lüxudös,  mit  «inem  ümiSthigeB 
Aufwantie  Von  Stoffen  verbünden.  —  Als  König  Wilhehn  HL  in 
Englfind  dea  Zaren  Peter  fragte,   was    ihm    denn  in  London  am 
fneisten  gefallen  habe',    soll  dieser  geantwortet  haben;  »,dassdie 
reichsten  Leute  in  schliichteh;'aber  reinlichen  Kfandem  «nhergeben^^^ 
Peter*  selbst    trug  gern    holländische  *  oder    ftänzb^iscfae  Schiffer- 
Meidnng.    Diese  gestattete  ihm  die  freie  Bewegung,    derai  seine 
Arbeiten  beim  Schiffsbau  und  dergieicben- bedurften«   In  den  langca 
Gewändern,   mit  herabhängenden    AermeUi    der  russischen  Vor- 
nehmen konnte  man  freiUch  keine  Masten  erklettern,  mdit  mittler 
Ztnnnermannsaxt  hantiren,    überhaupt    nicht  eine  hitensire  Hn- 
tigkdt  entwickehi.    Sehr  häbsok  bemerkt  Solow|ew  ^,  dass  die  Ait 
der  Kleidung  der  Art  des  Volkes  erttaptecbt.  Der  bequeme^  indotate 
Asiate  erscheix^  eigentlich  fortwährend  « im  Schlafrock.  Wollte  der 
Russe  sich  in  dnen  Euro{>äer  verwandel;ii  arbeiten,  productren,  vor- 
wärts streben  in  westeturof^sdier  Wetse>  ao  *  nnisste  er  sdae,  die 
Thätigkeit  bditndernde,  orientalische  Kleidung  ftufjgeben.     E^'  han- 
delte sich  Hicht  um  eine  Natiohiditätenfrage,  sondern  tnn  die  Entschei- 
dung, 8u  welcher  Rac^  zu  wekhem  Welitheile  Rnssländ  fortan  ge- 
boren söUte  und  wallte.    C>ie  Klekkerre{c»tn  war  etttt  geschichtliche   | 
Nothwendigheit,  nidit  das  Ergebniss  der  zufölEgeB  Laune  eines  ab  ^ 
soluten  Herrachers  •.  .  4  :         • 

I^^cht  Peter  aßem  vertrat  die  Idee  ven  der  NDtfawendigkeit  tincr 
Kieiderreform*  Wir  beabsiehtigen  •  in  dena  Folgenden  auf  -die  An- 
sichten eines  Mannes  hinzuweisen,  der  sich  efaiipr  Jahrtrimte  nur 
der  reformirenden  Thätigkeit  Pelcks  wegeniaRusakuidauA&k^desseii 
Ideen  in  vieler  Beziehung  mit  denjenigen  des  genialen  2iuen  über- 
einstimmten, dessen  Eatwirfe  aber  nicht  verwiridicbt wurde«,  we3 
sie,  mir  von  einem  in  der  Verbaitnung  lebenden  Schfiftstdler  he^ 
führten  und  nic^tin  die  maassgebenden  Krdse  -der  RegieHuigsge 


^  S.  Posscit,  Left>rt  XL  4*fB.  Dass  tf^gefi&Londtmf  in>dics^HliisieM  sell>s(*d«n  Co»- 
tiiieiit  Voniusgeeilt  fe«r«setf  zmailo  scUaty'is» kus'dfeds l&nstaadrxv rtsäl^  4«sr tfi 
der  Genfer  J^b.LefoW,  4«r  Bni|l«r4^'FfMindM  des  Zfureo/in  LcftlQafateh  Sbtf  <fe 
einfachen  und  sauberen  Kleider  der  Londoner  lobend  äusserte. 

•  Solowjew,  XV,  136. 

•  Als  die  japanesiscbe  Gesandtschaft  l»Jdire*  i€6)|  Uck^St.'l'^UnbbfgwaMlt,  fiel 
sie  durch  ihr  Nationalkostüm  auf.  Die  Gesandt^  «Mrj^  Jilhf^  (l^3)  «m«rftnim%i  en* 
ropäischer  Kleidung.  ...  1     -   .  .,      
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gewak  lu  dringen  vermodMen.    Diese  An^ichleii  gewähre«  einen 
fflteres9anteii  Beitrag  zur  Cttkurgeachidite  jener  Zeit. 

Juri j  Krisbanitsch^  ein  Serbe,  geboren  1617,  kam»  nacbdem  er 
einen  Theil  setner  jagend  in  ItaMen  verbracht  hatte ,  nach  versditch 
denen  Reisen  im  Jfsdire  1659  nach  Moskau^  wo  er,  als  kathoUacher 
Geistlicher,  die  UnioQsbestrebungen  vertreten  zu  haben  scheint. 
Vielleicht  in  Folge  solcher  Agitation  gerieth  er  in  einigen  Confliet 
orit  den  bestehenden  Gewalten  inid  wurde  im  Jahre  f  660  aadi  To^ 
boblc  intemift,  wo  er  bs  zum  Jabse  1676  blieb.  Seine  ferneren 
Schicksale  sind  nickt  bekannt.  Er  war,  wie  wir  ans  seinen  Schriften 
ersehen,  durch  vielseitige  BSdung  amgezeichnet  und  behandelte  in 
seinen,  die  durchgreifendsten  Reformen  bezweckenden  Elaboraten» 

^ngen  der  heterogensten  Art,   das  Staatswesen,   die  Volkswirtb-'^ 

Schaft,  die  Technik»  die  Religion  und  Motal  u.  s.  w.  betr^end  S 

Wir  weisen  nur  auf  diejenigen  Stetiqn  seiner  Schriften  fain^  in  de- 
nen die  Kleiderreformfrage  berührt  wird.  Kri^ianitsch  ist  als  Slave 
voli  Wärmf  für  Rassland.  Er  hofii  durch  Russlands  BlsM:ht  und 
Eotwickehmg  auf  eine  Regeneration  des  in  Eucopa  herabgekom- 
menen  West-  und  Südslaventhums.  In  gewissem  Sinnci  als  Nicht- 
nisse,  als  Kathobk,  als  Vertreter  westeurop&iadier  Bildung  ist  er 
Ansiänder,  daher  gilt  bei  •mandien-  Historikern  seht  oft  scharf  iA- 
delndes  Urteil  über  Russland  Und  die  Russen  als  parteiisch  und.  un- 
gerecht; in  anderer  Beaiehui^»  als  Fauslavist  ist  er  mit  semeik  Ab- 
sichten über  Russland,  mit  seinen  an  I^uadands  Emporkommen  ge* 
knüpften  Hofftaungen  den  Ansiändern,  welche  im  siebzehnten  Jahr- 
hundert über  Russland  schrid>en,  entgegengesetzt. 

In  seinerumfessendeh  Schrift  „Gespräche  über  den*  Staat^'  widmet 
er  der  Frage  von^^n  Kteidnngen  mal  dem  äusseren  Wesen  der 
Menschen  zwei  Abschnitte  \  Seiner  in  viden  FäDen  üUkhen  Me- 
thode gemäss  gebt  er-  auch  in  diesen  Abschnitten  von  ganz  allge- 
meinen Setzen  ans,  erwähnt  der  Zustände  verschicdeber  VöUccf, 
die  er  unter  einander  vergleicht,  citirt  verschiedene  -betreffende 
Beispiele  aus  der  -Gesofaichte  und  kommt  dann  auf  Rußland  zu 
i^^en,  wo  er  die  bestehenden  Veiiiütnisse  einer  -streiken  Kritik 
^uiteraieht  un4  sodann  Reformvorschläge  macht.  Er  sagt: 


^  Die.Sdiriftra  Krishftiiltick*t  erschitnen  mm  Bessanow  henHiigegibto  im  ^kn  Jahren 
<SS9  «nd  1SS0  «.  d:T,  ,,4«nosf.  Stmat  andieMittodes-tr.  Jalirhsii^ntl'*  und  „Ucjbcfe' 
<i»c  Vorsehung." 
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yyEin  schönes  Aussehen  ist  das  Zeichen,  eines  scharfen  und  tüch- 
tigen Geistes:  ein  grobes  Aussehen  zeugt  von  Stumpfheit  Das  gün- 
stigste Zeugniss  für  geistige  Entwicklung  ist  mäniügfahsge  Schön- 
heit. Es  giebt  Völker,  die  schön  sind,  aber  nicht  weise:  bei  diesen 
haben  Alle  denselben  Gesichtsausdruck,  dieselben  Züge^  und  sehen 
wie  Söhne  eines  Vaters  aus:  so  die  Annenier,  die  Grusier  und 
die  Tscherkdssen  ^  Aber  diese  Völker  sind  nicht  sehr  gebildet  und 
-entwickelt. — ^Einige  Völker  haben  besondere  Voneüge  de»  Körpers- 
die  Griechen  haben  grosse,  -runde,  glänzende  Augen,  die  Spanier 
weisse  Haut,  schwarzes  Haar,  langen  Sdinurrbart.  Ebenso  haben  die 
Franzosen  ,  Deutschen  und  Italiener  ihre  besonderen  Vorzüge.  - 
Andere  Völker  sind  als  hässlich  bekannt  Die  Tataben  haben  kieioe, 
tiefliegende  Augen,  die  Kalmücken  haben  platte  Nasen,  di^  Mohren* 
sind  kohlschwarz  und  haben  aufgeworfene  Lippeii;  die  Indianer 
haben  eine  dunkle  Haut,  plutte  Gesichtszuge  und  sind  bartlos;  die 
Samojeden  sind  klein,  haben  breite  Gesichter ,  kleine  Augen,  kurze 
Beine,  keiineh  Bart.  Die  Araber  sind  zwar  dunkelfarbig^  ^  aber  nicht 
hässlich:  auch  in  geistiger  Entwidcelung  nehmen  sie  eine  Mitt^el- 
Stellung  ein.". 

•  ,,Unser  Volkes  sagt  Krishanitsdi  weiter^  indem  er  nicht  so  sehr  die 
Russen  allein,  als  die  Slaven  überhaupt  nieint,  ,,ist  weder  als  beson- 
ders schön,  noch  als  besonders  häsi^Kch  bekaiint  Wir  sind  nicht  sc» 
hässlich  wie  die  Zigeuner,  Tataren,  Samojeden,  Aetfaiopier,  Indianer. 
Sibirier  und'nidit  so  schön;  wie  die  Griechen,  Italiener,  Spanser^Fran* 
zosen  und  Deutschen.  Die  Nachkommen  Japhets  übertreffe  ttD3  a& 
Schönheit,  wir  dagegen  übertreffen  dieNädikdowien  Chams.  Wir  sind 
staik  voll  Körper^  haben  hellUaüe  Augen,  niemand  der  Unseren  bat 
sdir  starkes  oder  ganz  sdiwanies  oder  gafiz  rothes  Haar,  sondern 
asch&rbenes.  Daher  sind  grosse  Barie,  eben  ihrer  S^ltenbeit  wegen, 
sehr  geschätzt'  Die  Spanier  und.  Italiener  schätzen  die  Barte  nicht 
hoch,  sondern  rasiren  dieselben:  jeder  Bauer  bd  diesen  Vipern 
könnte  leicht  einen  schönen  Bart  haben,  wenn  er  denselben  pflegen 
woDte«  Die  Deutschem  haben  die  verschiedensten  rftirte;  dk:hte  uiKi 
dfinne,  lange  und  kurze^  schwatze  und  it>the:  sie  pflegen  siem^ 
Gefallen,  stutaen  sie  oder  nichts  rasiren  sich  oder  nicUl«..  ^  füus^^ 
es  auch  unsere  Leute  machen,  namentlich  die  Soldaten". 


1  ,,HepK«cM^  Mmii  aonft  im  17.  Jahrbvodkri  „Kl«mnisMii'\  doch  püt^t  dj<  dent 
lieh  rassische  Bcdemmäif  der  Wi^tr,  die  «Mer  Alttor  bl^scbt, :  nkhl  iauner  »( ^^^ 
Sprache,  die  ein  Gemisch  ist  von  Russisch,  Serbisch,  Polnisch  a«  dgl.-    - 

*  „Muipu^<  hetsst  sonst  „Mnireii'S  aber  hier  sind  ofieabac  Hobraa  gemeint. 
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So  fiberal  dachten  die  echten  Russen  in  Betreff  des  Bartes  nicht, 
wie  wir  bereits  bemerkten.  Gerade  in  Bezug  auf  Haare  und  Bart  war 
man  sehr  conservativ  in  Russland.  Das  Vorurtheil  herrschte.  Ueber 
Haar  und  Bart  macht  Krishanitsch  an  einer  andern  Stelle  und  zwar 
in  dem  Abschnitt  über  das  Heerwesen  folgende  treffende  Be- 
merkungen. * 

„Eine  sehr  wichtige  Ursache  der  Feigheit  bei  den  Truppen  ist  die 
hässliche  und  unanständige  Haar-  und  Barttracht  und  die  schlechte 
Kleidung.  Eine  gute  Kleidung  flösst  dem  Kämpfenden  selbst  Muth 
ein  und  imponirt  dem  Gegner.  Selbst  ein  Pferd,  wenn  es  hübsch 
aufgeschirrt  ist ,  bäumt  und  springt  vor  Freude,  ebenso  ist  ein  schön 
geschmückter  Krieger  mit  geordnetem  Bart  und  Haar  muthiger  und 
hat  ein  höheres  Selbstgeftihl.  Die  russische  Kleidung  aber  ist  nicht 
schön  und  gestattet  keine  Würde  und  keine  Freiheit  und  keine  unge- 
federte rasche  Bewegung,  sondern  macht  den  Eindruck  der  Skla- 
\'erei,  der  Gedrücktheit  und  der  Muthlosigkeit.  Unsere  Krieger 
stecken  in  so  knappen  und  engen  Röcken,  als  seien  sie  darin  festge- 
näht: ihre  Köpfe  sind  kahl ;  ihre  ungepflegten  Barte  geben  ihnen 
eher  das  Ansehen  von  Waldmenschen  als  von  tapferen  Kriegern." 

nEin  Baum  im  Winter  und  der  Blätter  beraubt  erscheint  elend, 
hässlich,  jämmerlich,  verächtlich,  während  er  im  Soitimef  stattlich, 
schön,  üppig  aussieht.  Ebenso  erscheint  ein  Mann  mit  nicht  allzu 
langem  oder  weibischem,  aber  reichlichem  und  anständig  geordnetem 
Haarwuchs  und  in  einem  Kleide  von  angemessenem  Schnitte  zu 
Pferde  sehr  stattlich  und  kann  sich,  wenn  er  zu  Fusse  ist,  viel  besser 
bewegen:  er  ist  nicht  bloss  schöner,  sondern  er  kann  auch  eher  dem 
Frost  und  Regen  und  Unwetter  und  der  Sonnengluth  trotzen  und 
ist  in  Folge  dessen  tapferer  und  dem  Feinde  gegenüber  schrecklicher. 
Die  Italiener  und  Spanier  leben  in  viel  heisseren  Gegenden  als  wir 
und  es  föllt  ihnen  nicht  ein,  ihr  Haupthaar  zu  scheeren,  weil  sie  auf 
Schönheit  imd  Stattlichkeit  viel  halten.  Wir  ater  leben  in  kalten  Gre- 
genden, sind  von  Natur  mcht  schön  und  hätten  es  um  so  nöthiger 
das  Haupthaar  zu  erhalten,  um  die  Hässlichkeit  unserer  Gesichter  zu 
mildem,  um  die  Ohren  vor  dem  Erfrieren  zu  schützen,  um  die  Tapfer- 
keit unserer  Krieger  zu  erhöhen.  Aber  wir  ziehet!  es  vor,  den  Bar- 
baren nachzuahmen,  den  Türken  und  Tataren,  statt  dem  Beispiel  der 
Europäer  zu  folgen.  Und  zwar  nicht  in  allen  Stücken  folgen  wir  dem 
Beispiel  der  Barbareni  sondern  machen  es  noch  scKlin^mer  wie  sie. 
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Ste  bedecken  ihre  kaWepy  bässlichen  Häupter  mit  klejnen  und  grossen 
Tur)3anen,  die  sie  nip  abnehrpen;  >yir  aber  lassen  unsere  kahlen* 
Häupter  unbedeckt  gleich  Kürbissen  erscheinen.  Ein  geschorener 
Kopf  iat  ein  Zeichen  der  Sklaverei ;  den  Kriegsgefangenen  und  Ga- 
leeirensWaven  wird  das  Haupthaar  geschoren.  Der  Schopf  am  Hinter- 
haupte bei  den  Tataren  und  der  Schopf  am  Vorderhaupte  der  Polen 
ist  um  nichts  besser  als  völlige  Kahlheit.  Aiich  wenn  die  Russen  das 
Haar  ungeordnet  wachsen  lassen,  dass  es  die  Stirn  bedeckt,  gewährt 
dies  einen  widerwärtigen  Anblick  und  macht  den  Eindruck,  als  sehe 
man  einen  Waldmenschen.  Die  verwilderten  Barte  lassen  die  Sol- 
daten älter  erscheinen,  als  sie  wirklich  sind  und  daher  ist  der 
Schrecken,  den  sie  dem  Feinde  einflössen,  geringer.*'^ 

Krishanitsch  war  nicht  der  einzige  Ausländer,  auf  den  die  Sitte 
desHaupthaarscheerens*einen  unangenehmen  Eindruck  machte.  Audi 
Olearius  hattq  eine  ganz  ahnliche  Bemerkung  gemacht,  indem  er  in 
seiner  Reisebeschreibung  (S.  179)  berichtet:  „Das  Haar  auf  dem 
Kopfe  tragen  nur  ihre  Popen  lang  und  über  den  Schultern  herunter 
hängend ,  die  anderen  aber  alle  kurz  abgeschnitten.  Die  grossen 
Herren  las^ep.es  gar  n)it  dem  Schqermesser  abnehmen,  halten  es  für 
einen  Zierratb.  Aber  splcl^er  Meinung  i$t  Ambrosius  nicht,  wenn  er 
spricht:  Ex  arboribus  Ijcit,  quae  humani  sit  grätia  capitis,  aestimarc 
tolle  arbori  comam,  tota  arbor  ingrat^  est.  Vielleicht  aus  dem  Ovidio. 
Turpe  pecus  mutilum,  turpis  sine  gramipe  campus, 
Et  siijie  fronde  frutex  et  sine  crine  caput. 

So  ferne  aber  einqr  sich  an  Se.  Majestät  versündiget  hat,  oder  weiss, 
da3S  er  in  Ungnade^  ist,  lasset  er  das  Haar  lang  und  wild  wachsen, 
so  lange  solche  Ungnade  währet  u.  s.  w." 

Krishanitsch  lässt  nun  eine  g^nze  Reihe  von  Völkern  in  Betreff  der 
Haar-  qnd  jß^rttracht  die  Revue  passiren.  Er.  lobt  die  Art  der  Mol- 
dauer ück  da$  Stirnhaar  zu  i;asiren^  mit  dem  Hinterhaupthaar  den 
ganzen  K^pf  upd  die  Hälft^  der  Ohren  zu  bedecken,  ebenso  scheint 
ihm  die  Coiffure  der  Venetianer  recht,  angemessen  zu  sein,  welche 
das  Hinterhaupthaar  mit  der  Scheere  stut^^en  und  rings  herum  eincfl 
Kranz  voi)  längerem  Haar  Stephen  lassen.  Auch  lobt  er  die  Spanier, 
welche  das  Hinterhaupjhaar  kurz  schecren.  Das  Haar  zu  lang  wach- 
-sen  zu  lassen  oder  gar  an  der  Seite  einen  Zopf  zu  flechten,  wie  die 
Deutschen  bisweilen  thun,  scheint  ihm  nicht  nachahmungswcrth. 
Man  müsse,  meint  er,  in  aJlen  Dinjjen  Maass  halten. 

Von  der  Barttracht  sagt  er  Folgendes:  ,,Die  Böhmen  und  Vng^ 
tragen  einen  rund  zugeschnittenen,  mit  Scheere  und  Rasirmesser  be- 
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handelten  Bart.  Bei  einigen  Völkern  pflegen  die  jüngeren  Leute,  denen 
kein  üppiger  Bart  wachsen  will,  den  Bart  mit  der  Scheere  zu  be- 
schneiden ;  sie  tragen  dann  Stoppeln  und  Schnurrbart.  Die  Deutschen 
thun  sehr  gut,  wenn  bei  ihnen  Jeder  den  Bart  trägt,  wie  er  will  und 
wie  es  ihm  gut  steht.  Die  fein  zugespitzten  Ziegenbärte,  die  man 
hier  und  'da  in  Europa  sieht,  können  wir  nicht  loben.  Die  Türken 
schecren  sich  den  Bart,  so  lange  sie  unverheirathet  sind  und  halten 
CS  für  unzulässig,  als  Ehemänner  den  Bart  zu  stutzen  oder  zu  schee» 
ren.  Soldaten  sind  nicht  verpflichtet,  diesem  Gebrauche  zu  folgen, 
^iondcrn  beschneiden  den  Bart  mit  einer  Scheere,  nicht  mit  einem 
Rasirmesser,  wo  das  Kinn  so  glatt  wird  wie  bei  Frauenzimmern/' 

Sehr  liberal  und  im  Sinne  Peter's  sagt  Krishaiiitsch:    „Wenn  Je- 
loand  fragt,  ob  es  denn  nicht  für  die  Christen  unziemlich  erscheine^ 
Musik  zu  machen,  den  Bart  zu  scheercn  oder  langes  Haar  zu  tragen, 
^mnss  man  darauf  antworten,  dass  scdches  Alles  den  Juden  verboten 
gewesen  sein  mag,  während  es  den  Christen  gestattet  isf  —  Aber 
■m  Ganzen  ist  er  doch,  nicht  aus  religiösen,  sondern  aus  Schönheits* 
gründen  für  ein  Stehenlassen  des  Bartes,  indem  er  bemerkt:  „Aller- 
dings waren  die  Römer  tapfer  und  hatten  trotzdem  die  Sitte,  sich 
Haar  und  Bart  und  Schnurrbart  glatt  abzurasircn,  aber  die  Römer 
hatten  so  schöne  Helme  mit  allerlei  Thiergcstalten  darauf^  mit  Schlan* 
gen,  Wölfen  und   Bären  und  ihre  Kleider   hatten  einen  solchen 
Schnitt,  dass  sie  den  Feinden  imponirten.  Uns  ist  es  rathsamer  Haar 
und  Bart  zu  pflegen,  als  für  die  Kleidung  viel  Geld  auszugeben." 

„Eine  gute  Kleidung  aber  ist  eine  solche»  welche  gegen  Regen, 
Prost,  Nässe  und  Sonne  schützt  und  den  Menschen  an  seinen  Bewe- 
|^ung;en  nicht  behindert,  welche  lange  hält  und  nicht  tbeuer  zu  stehen 
kommt."  * 

„Die  Spanier  haben  ein  Volksspiel:  -man  ringt  und  wetteifert  da 
um  allerlei  Preiset  Unter  den  letzteren  ist  ein  solcher,  der  demjcni[;jeu 
^u  Theil  wird,  weicher  am  schönsten  und  zugleich  am  wohlfeilsten 
^'ckleidet  ist.  Es  kommt  also  dabei  nicht  auf  Geld,  sondern  auf 
Geist  und  Geschms^ck  an."  * 

Krishanitsch  findet  nun  zu  seinem  grossen  Leidwesen,  dass  alle 
diese  Bedingimgen  einer  guten  Kleidung  bei  den  Russen  und  son- 
stigen Slaven  sich  nicht  finden.  Er  erinnert  daran,  dass  der  Kaiser 
Porphyrogennetos  die  Serben  als  Sklaven  bezeichnet  hatte,   weil  sie 

• 
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schlechte  Fussbekleidung  trugen:  ungegefbtes  Leder  mit  Stricken 
an  die  Füsse  gebunden.  Aehnlich  verächtlich  findet  Krishanitsch  die 
Bastschuhe  der  Russen  und  ist  entrüstet  darüber;  dass  die  Russen  ihr 
"Leder  den  Ausländern  verkaufen  und  selbst  baarfuss  gehen.  Die 
Beinkleider  seien  viel  j:u  lang  und  zu  eng  und  reissen  leicht  an  den 
Knieen.  Ebenso  seien  die  Rpcke  lang  wie  Säcke  uud  dabei  viel  zu 
knapp,  was  den  Männern  ein  ganz  weibisches  Aussehen  gebe.  In 
den  Kleidern  fehle  es, -weil  sie  so  knapp  seien,  an  Taschen,  so  dass 
die  Russen  ihre  Messer,  Briefschaften  u.  dgl.  in  den  Stiefelschäften, 
ihre  Schnupftücher  in  den  Mützen  und  ihr  Geld  im  Munde  verwahren 
müssten,  welche  letztere  Sitte  Krishanowitsch  unsäglich  widerliA 
findet.  *  Sehr  lächerlich  findet  er  die  Sitte  in  Russland  Mützen  und 
Pelze  mit  Fell  zu  füttern,  so  dass  die  theuereriZobel  u.  dgl.,  die  doch 
zum  Schmucke  vorhanden  seien ,  nicht  einnial  sichtbar  würden. 
Ebenso  tadelt  er  die  Sitte,  die  Hemden  mit  Goldstickerei  und  Perlen 
zu  benähen,  da  man  sie  unter  dem  Rocke  nicht  sehe.  Er  meint,  die 
Russen  trügen  nur  darum  so  grdle  bunte  Farben,  weil  sonst  ihre 
Kleidungsstücke  von  so  hässlichem  Schnitte  seien,  dass  ihr  Anblick 
nur  noch  etwa  durch  die  Buntheit  erträglich  würde.  Ganz  anders, 
bemerkt  er,  machten  es  die  Deutschen,  welche  meist  graues  Tuch 
trügen.  Aber  auch  die  Deutschen,  fügt  er  hinzu,  vertauschen  in 
Russlcind,  sobald  sie  russische  Kleidung  anlegen,  die  dunkeln  Stoffe 
mit  bunten,  weil  man  in  russischer  Kleidung  und  grauem  Stoffe 
durchaus  wie  ein  Bauer  gekleidet  erscheine. 

, »Anderswo^*,  fährt  er  fort,  „tragen  nur  die  Frauen  Perlen;  in  Russ- 
land  dagegen  prunken  beide  Geschlechter  mit  solchem  Tand."  Von 
der  Frauenkleidung  sagt  er:  „Die  Aermel  an  den  Kleidern  sind  von 
sehr  kostbarem  Stoffe,  sehr  eng  und  sehr  lang,  was  sehr  dumm  ist. 
Die  Hände  sind  nicht  frei  und  die  Aermel  reissen  leicht,  weil  sie  zu 
knapp  sind.  Auch  hängt  man  sich  wohl  vorn  am  Leibe  allerlei  sil- 
berne Troddeln  an,  was  einem  Pferde  eher  wohl  anstehen  würde, 
als  einem  Frauenzimmer.  Die  Kopfb^kleidungen  mit  vier  Hörnern 
sind  entsetzlich  widerwärtig.  Einige  tragen  den  Gürtel  unterhalb  des 
Bauches,  andere  gar  keinen.  Beides  ist  ganz  unschicklich.'* 

Sehr  hübsch  führt  Krishanitsch  die  psychische  Bedeutung  einer 
weiten,  bequemen  Kleidung  aus,  wenn  er  sagt: 

'  Olearius  220:  „die  Russen  seynd  gewöhpt,  dass,  wenn  sie  in  Besichtigung  (xlcr  Ab 
messung  der  Wahren  begriflFen,  sie  die  Copecken  ofTt  bei  50  Stück  in's  Mund  nehmen, 
reden  und  handeln  jmmerfort,  dass  man^s  ihnen  nicht  anmerken  kann,  machen,  ^^ 
zu  reden,  ihr  Mund  zur  Taschen." 
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„Die  Geistlichen  sowohl  im  Orient  als  im  Occident  tragen  weite 
Gewänder,  offenbar,  weil  diese  dem  Menschen  eine  gewisse  Statt- 
lichkeit und  Würde  verleihen.     Eine  zu   knappe  Kleidung  lässt  den 
Menschen  als  unbedeutend  und  unansehnlich  erscheinen,    depkt  die 
Blosse  nicht  genügend  und  lässt  manche  Körpermängel,  allzu  grosse 
Magerkeit  oder  übermässige  Dicke  oder  schlecht  geformte  Glieder 
hervortreten.  Kommt  ein  Mensch  in  knapper  Kleidung  in  die  Gesell- 
schaft solcher^   welche  bequeme,  weite  Gewänder  anhaben,  so  wird 
er  Furcht  und  Verlegenheit  empfinden,  als  habe  er  etwas  gestohlen, 
weil  er  fühlt,  dass  seine  Blosse  nicht  hinreichend  gedeckt  bt»   und 
dass  er  gleichsam  nackt  unter  Bekleideten  erscheint    So  mag  es 
dem  Ungarn  zu  Muthe  sein,  wenn  er  unter  Deutschen  auftritt. 
Kommt  aber  ein  Italiener,  ein  Deutscher,  ein  Spanier  in  eine  G^sell- 
^baft  von  Ungarn  oder  Slaven,    so  tritt  £r  sicher  uqd  würdig  auf, 
^it  ein  Löwe   und  bewegt  sich  leicht  und  frei  und  stolz.    Dabei 
Icosten    noch    die  weiten  Kleider  der  letzteren  weniger    als  die 
l^nappen  der  Ungarn:   man  braucht  zu  den  ersteren  weder  kostbare 
Farben  noch  allerlei  Zierrathen.  Die  russischen  ^ermel  sind  so  eng, 
passen  die  Hände  so  ein«  dass  man  darin  nur  mit  der  grössten  An- 
strengung das  Gesicht  waschen  kann;    man  kann  in  den  knappen 
Beinkleidern  schlecht  reiten,  nicht  bequem  gehen,   auch  nicht  sich 
^rei  hinsetzen ;  auf  dem  Pferde  erscheint  man  wie  ein  an  den  S^tel 
gebundenes  und  daran  starrendes  Stück  Holz.  —  Solche  Kleider 
sind  auch  nicht  dauerhaft.    Sehr  oft  sieht  man  bei   den  Russen, 
Kroaten  und  Ungarn  einen  neuen  Rock  mit  zerrissenen  Aermeln, 
die  eben  in  Folge  der  Knappheit  an   den  Ellenbogen  platzen.    Bei . 
den  Italienern  halten  die  Aermel  so  lange  vor,  wie  der  ganze  Rock. 
Ausserdem  herrscht  da  die  gute  Sitte,  die  Aermel,  aus  anderem  Stoffe  • 
als  der  Rock  gemacht,  anzunähen.    Auch  eine  Theilung  der  Bein- 
kleider in  Pberbeinkleid'Und  Kamaschen  ist  sehr  zweckmässig:  m^n 
kann  drei  Paar  der  letzteren  vertragen^  ehe  man  ein  neues  Beinkleid 
braucht/* 

In  Russland  herrschte  um  jene  Zeit  ein  gewaltiger  Kleiderluxus 
Petrejus  erwähnt  u.  A.  der  Hemden  mit  Kragen  von  Atlas,  Sammet 
und  niit  Perlenstickerei  verseben,  Olearius  berichtet  von  kost- 
'^aren  Röcken  von  „Tammasch,  Atlass  und  Güldenstücken**  von 
goldenen  mit  Perlen  gestickten  Litzen  und  Quasten,  von  „Posa- 
"^enten  und  Schnüren  und  Borten**  u.  s.  w.    Bei  manchen  Kleidungs- 

'  Petnytts  593. 
*Olcariiis  i8a. 
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stücken  bestand,  ähnlich  wie  bei  dem  „Pluderhosenteufel",  der  da- 
mals im  Westen  sein  Wesen  trieb,  der  Ehrgeiz,  darin  möglichst  viel 
Stoff  zu  verbrauchen.  Man  erzählt  von  einem  Bojaren,  welcher  einen 
Gürtel  von  über  5  Ellen  Länge  und  einer  halben  Elle  Breite  getragen 
habe  ^  Wie  sehr  die  Geistlichkeit  mit  reichen  Gewändern  prunkte, 
zeigt  das  Befepiel  des  Patriarchen  Nikon,  welcher  eine  neue  Kopf- 
bcdekung  von  weisser  Seide  mit  Perlenstickerei,  welche  Cherubinc 
darj^telhe,  erfaiid,  statt  der  Stiefel  eine  Art  von  Sandalen  trug  und 
ui  A.  dnraal  in  einem  Gewände  Von  rother  und  einen  Ueberwurf  von 
gnWier  'Farbe  gesehen  würde.  Die  sehr  reiche  Garderobe  der 
Zafren  käitn  man  sehr  giertku  aus  dem  im  Jähre  1 844  herausgegebenen 
Werke:  „die  Ausgänge  rassischer  Zäreri**  kennen  lernen,  in  welchem 
alle  die  Verschiedenen  Kleidungsstücke,  welche  die  Zaren  im  sieb- 
zehnten Jahrhundert  Tag  für  Tag  in  der  Kirche,  bei  Audienzen,  bei 
Hbffesten  u.  dgl.  m.  angehabt  haben,  protokbllarisch  verzeichnet 
sittd.  Von  den  kostbareh  Stoffen  und  s<^hHlemden  Farben  der  Klei- 
dungsstücke der  Zaren,  mancher  Magnaten  und  Geistlichen  gewinnt 
man  den  volUtändig^tert  Eindruck,-  wenn  tnan  das  Werk  des  Aka- 
demikers SolnzeW  , »Russische  Alterthümer^^  durchblättert,  dessen 
prachtvolle  Ausstatturig  ihres  Gleichen  sucht.  Wie  kostspielig  die 
Garderobe  der  Vornehmen  war,  kann  man  aus  dem  Umstände  cr- 
messen, dass  Nikon  in  seiner  Eigenschaft  als  Metropolit  von  Now- 
gorod einen  Pelz  besass,  der  den  Werth  von  lOOOO  Pfund  Roggen 
repräsentirte;  zu  einer  Kleidung  kaufte  er  Seidenstoff,  welchei  eben- 
soviel kostete  wie  16000  Pfund  Roggen,  zwei  Zobelmützen  des 
Kirchenfürsten  kosteten  mehr  als  das  doppelte- dieser  Summe,  Im 
Verlaufe  von  sieben  Monaten  gab  Nikon  für  seine  Kleider  so  viJ 
Geld  aus,  als  500  Tschetwert  Koggen  (=r  150,000  Pfundj  damals  zu 
kosten  pflegten  ^. 

Ein  solcher  Kleiderprunk  war  nun  biä  in  die  untersten  Klassen 
der  Bievölkerung  in  Russland  verbreitet.  Man  kaufte  viele  ausländische 
theuere  Waaren,  um  sich  damit  zu  schmücken,  und  Krishanitsch  ist 
im  höchsten  Maasse  unzufrieden  mit  der  Einfuhr  solcher  Luxus 
gegenstände,  Zierratht^n  und  Schmucksadien.  Es  sei  thöricht,  u>eiiif 
er,  dass  in  Rüssland  Jetler  Seide  und  bunte  theuerfe  Stofie  tragen 


*  Koi^omarc^w,  das  häusliche  I^ben  der  Grossrusse^  64,  71/ 

*  Das  in  der  Zeitsclirift  der  Moskauer  Gesellschaft  (lir  Geschichte  und  Alterthürocr 
Kusslaiids  1851  herausgegebene  Ausgabebuch  Nikons,  über  welches  wir  eine  besondere 
MonojjTaphie  verülTentlichen. 
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wolle,  während  doch  das  Land  diese  Waaren  nicht  hervorbringe  *. 
Auch  klagt  er  darüber,  dass  die  betrügerischen  griechischen  Kaufleute 
viel  russisches  Gold  für  buntes  Glas,  das  sie  als  Edelsteine  ver* 
kaufen,  aus  dem  Lande  bringen  •.  Er  schlägt  vor,  eine  Kleiderord- 
nung zu  erlassen  und  meint,  man  müsste  den  unteren  Ständen  das 
Tragen  von  Seide,  Perien,  kostbaren  Farben  streng  untersagen  ■. 

Petrejus  sagt  von  den  Russen :  *  So  lange  sie  in  den  Häusern  scyn, 
und  daheime  bleiben,  haben  sie  die  geringsten,  zerrissenen  und 
schlimmsten  Kleider  an ,  sö  sie  haben.  Wann  sie  aber  wollen  auss- 
ieben, und  spaciren  ihre  Befreundten  besuchen,  oder  sonsten  in  die 
Kirche,  auff  den  Markt  oderSchloss,  ziehen  sie  die  besten  und 
schönsten  Kleider  an,  so  sie  haben,  und  wann  sie  nach  Hause  kom- 
men, ....  nehmen  sie  die  alten  Lumpen  wieder  u.  s.  w.  und  halten 
dksen^ebraüch  alle,  so  wol  hohes  und  niedriges  Standes  personen, 
Manner  und  Weiber,  Alte  urtd  Junge.  Wer  nicht  selber  so  gute 
and  köstliche  Kleider  hat,  als  er  gerne  haben  wolte,  sonderlieh  wann 
^^rosse  Festtage  vorhanden  seyn,  oder  er  will  etwan  zu  Gaste  geheu 
und  sk:h  für  seinen  Freunden  und  Verwandten  etwas  gros  und  statt« 
lieh  sehen  lassen,  und  erzeigen:  Borget  er  von  andern,  oder  giebt  Geld 
zur  stewer,  so  viel  tage  als  er  haben  wil,  und  zu  Ehren  gebraXichert- 
Dann  sie  achtens  nicht,  wenn  sie  gleich  sollten  verhungern,  esscti 
trocken  Brod,  und  trinken  Wasser  nur  allein ,  dass  sie  sich  unter 
dem  Volk  können  prächtig,  stoltz  und  hoffertig  erzeigen,  denn  sie 
von  Natur  zum  Ehrgeiz  und  vermessenheit  mehr,  als  zur  Demut, 
Sanftmut,  und  andern  tugenden  geneigt  seyn.** 

Von  einer  Luxuspolizei  oder  einer  Gesetzgebung  in  luxuspol?- 
zeilicher  Absicht  in  Russtand  bis  zum  siebzehnten  Jahrhundert  ist 
uns  nicht  viel  bekannt,  dagegen  war  im  Westen  schon  im  Mittel- 
alter ein  Bestreben  der  Regierungen  wahrnehmbar,  den  Consum 
der  Unterthanen  auch  in  Beziehung  auf  die  Kleidung  gewissen  Be- 
schränkungen ru  unterwerfen.  Wir  erinnern  hier  nur  etwa  an  die 
Kleiderordftung  Philipp  des  Vierten  von  Frankreich  und  an  die 
preussische  Kleiderordnung.  —  In  England  und'  Frankreich  wä- 
ren gegen  das  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts  Scharlach  und 
Hermelin  verboten.  Im  spätem  Mittelalter  pflegten  die  Ritter 
Gold,  die  Knappen  nur  Silber  tragen  zu  dürfen,  jene  Damast,  diese 
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440 


r 


Atlas  oder  Taffet;  oder  es  war  auch,  wenn  die  Knappen  Damast 
gebrauchten,  den  Rittern  allein  der  Sammt  vorbehalten.  Das  eng- 
lische Verbot,  während  der  Regierung  der  Königin  Maria,  irgcnd- 
welcheSeide  amHute^  an  der  Mütze,  Hose  u.  s.  w.  zu  tragen, wurde  in 
der  Absicht  erlassen,  die  einheimische  Wollfabrikation  zu  fördern. 
Ebenso  war  Sully  aus  mercantilischen  Gründen  ftir  Luxusverbote, 
um  nicht  das  Land  durch  Ankauf  fremder  Kostbarkeiten  verarmen 
zu  lassen.  Auch  Heinrich  IV.  kleidete  sich  des  Beispiels  wegen 
sehr  einfach,  und  spottete  über  diejenigen,  welche  wie  er  sagte: 
„portaient  leurs  nK>ulins  et  leur  bois  de  haul;e*futaie  sur  le 
dos"  K 

Ganz  in  derselben  Weise,  wie  im  Westen  Luxusordnungen  seht 
streng  nach  dem  Unterschiede  der  Stände  abgestuft  zu  sein  pflegten, 
oder  wie  noch  Montesquieu  die  Ansicht  aussprach,  in  Monarehieen 
sei  der  Luxus  np^hwendig,  um  den  Unterschied  der  Stände  aufrecht 
zu  erhalteff,  so  will  auch  Krishanitsch  den  Grebrauch  von  Luxus- 
waaren  den  unteren  Ständen  nicht  gestattet  wissen«  Er  lobt  die  Klei' 
.derordnung  der  Venetiancr,  wo  vorgeschrieben  wurde,  wie  viel  die 
Klpid^ng  kosten  dürfe  und  wo  den  geringeren  Ständen  dßs  Tragen 
der  Seide,  Perlen,  Gold  u.  dgl.  m,  verboten  sei.  Indessen,  meint  er, 
im  Gegensätze  zu  der  oben  erwähnten  Ansicht  Montesquieu's  und 
im  Widerspruche  mit  dem  Geist  und  der  Absicht  seiner  sonstigen 
Ausführungen,  es  sei  in  Monarchieen  nicht  nöthig  darüber  Gesetze 
zu  erlassen.  Zwei  Seiten  weiter  sagt  er  ausdrücklich:  ,,Es  wäre  gut 
den  gemeinen  Leuten  das  Tragen  von  Seide,  Sqharlachtuch  und 
Goldstickereien  zu  verbieten,  damit  die  Vornehmen  und  Geriugc- 
ren  von  einander  unterschieden  werden  können.  Es  ist  ganz  unan 
gemessen,  wenn  ein  kleiner  Schreiber  ebenso  gekleidet  ist,  wie  ein 
grosser  Bojar. 

Wie  Peter  der  Grosse  überrascht  und  ^angenehm  berührt  war  von 
der  Einfachheit  der  Kleicju^g  der  reichen  Loi>dpner,  so  bemerkt 
auch  Krishanitsch:  *„Im  Westen  ist  die  Kleidung  vernünftiger;  man 
hat  dort  keine  Knöpfe  von  Gold* oder  Edelsteinen  ^j  glicht  kostbafe 
lange  Stickereien  oder  Troddeln  und  Schnjüre  an  den  Knöpfe«. 
nicht  Perlenstickereien,  Man  trägt  schwarzes  upd  grünes  Tuch 
Bunte  Stoße  werden  nur  zur  Ausschmückung  der  Kirchen,  für  Frau- 
enkleider  und  andere  Zwecke  gebraucht,  nie  aber  für  Männerklei- 


'  Röscher,  Grundzttge  d.  Rass.  Oek.  I.  457  fi, 
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düngen.  Der  Aufwand,  welchen  cm  Bojar  bei  uns  macht,  um  sich 
ein  Jahr  hindurch  zu  kleiden,  würde  genügen,  um  in  Spanien,  Italien 
oder  Deutschland  drei  Fürsten  ein  Jahr  lang  mit  Kleidern  zu  ver* 
sorgen.  Dort  kleiden  sich  selbst  die  Könige  einfach,  und  zwar  ge- 
schieht dies  nicht  aus  mönchischer  Askese,  sondern  weil  die  Männer* 
kleidungen  in  diesen  Ländern  keiner  bunten  Farben^  keiner  Perlen 
und  Edelsteine  u.  s.  w.  bedürfen.  Wer  dort  etwa  zu  einer  Hochzeit 
oder  im  Kriege  sich  bunt  kleidet»  gilt  als  lächerlich  und  leichtfertig. . , 
Die  Deutschen  haben  Alles,  und  was  sie  nicht  haben  bringen  sie 
aus  Indien,  wir  haben  nichts  und  verstehen  nichts  uns  selbst  zu  ver« 
schaffen^  sondern  müssen  Alles  von  den  Deutschen- kaufen  und  sind 
bereit,  die  Augen  aus  dem  Kopf  hinzugeben  für  alle  diese  unnützen 
Dinge,  wie  Seide,  Farbstoffe,  Gold,  Perlen  u.  s.  w.,  und  wollen  dazu 
mchteinmal  von  den  Deutschen  lernen  wie  man  sich  praktisch  kleide/' 

,»0b  ein  Kleidungsstück  2weckmäasig  ist,  hängt  vom  Zuschnitt 
desselben  ab.  Die  Deutschen  halten  strenge  Winter  ohne  Pelze  aus» 
wir  dagegeni  wenn  wir  nicht  vom  Scheitel  bis  zur  Sohle  in  Pelze 
eingehüllt  sind,  leiden  von  der  Kälte.  Auch  die  Deutschep  müssen, 
sobald  sie  unsere  Kleidung  annehmen,  sich  der  Pelze  bediene^»  dies 
kommt  von  dem  ganz  unzweckmässigen  Zuschnitt  unserer  Kleider. 
Die  Deutschen,  Italiener,  Spanier  leben  in  wärmeren  Klimaten  als 
wir,  sind  aber  durch  ihre  Kleidung  weit  besser  gegen  das  Wetter 
geschützt  als  wir,  die  wir  eines  solchen  Schutzes  viel  mehr  bedürfen. 
Unser  Land  ist  eines  der  kältesten,  regnerischsten  von  allen,  und 
doch  ist  unsere,  Kleidung  so  unzweckmässig,  dass,  wenn  Jemand  sich 
vorgesetzt  hätte ,  eine  recht  tbeuere,  unzweckmässige ,  undauerhaftc 
Kleidung  zu  erfinden,  er  nichts  so  Schlechtes  hätte  aussinnen  können, 
als  was  wir  haben.  Da&  Alles  sehen  die  Ausländer  und  halten  nns 
liir  ganz  unvernünftige  Leute;  sie  verachten  uns  deshalb.  Mir 
wollte  vor  Uiimuth  das  Herz  brechen,  als  ich  in  einer  Stadt  des  Aus- 
landes  ^  die  russischen  Gesandten  mit  Perlen  und  allerlei  Schmuck 
^ur  Audienz  fahren  sah;  sie  steckten  in  so  engen  Kleidern,  dass  sie 
gar  nicht  im  Mindesten  mit  Würde  auftreten  und  von  allen  Leuten 
nicht  so  sehr  mit  Staunen  als  mit  Bedauern  betrachtet  wurden.''    * 

Nicht  wie  die  japai^sischen  Gesandten  in  diesem  Jahre  in  europäi* 
scher,  sondern  in  einheimischer '  Tracht  pflegten  die  russischen  Ge- 
sandten io^  siebzehnten  Jahrhunderte  im  Auslande  zu.  erscheinen. 
Selbst  Franz  Lefort,  welcher  an  der  Spitze  der  «Gesandtschaft  stand. 
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die  1697  und  1698  einen  Theil  Europas  bereiste,  und  an  welcher 
Peter  der  Grösse  als  „Freiwilliger^'  Thetl  nahm,  erschien  bei  feier- 
lichen Gelegenheiten  in  russischem  Kostüm,  obgleich  er  sonst  nicht 
in  russischer  Tracht  ging  und  aucfh  sein  in  Holland  gemaltes  Bfldniss 
ihn  in  westeuropäischer  Kleidung  erscheinen  iässt.  Er  mochte 
sich  allerdings  in  der  letzteren  stattlicher  ausnehmen,  als  im  langen. 
knappen  Kaftan,  wie  denn  auch  die  Zaren  selbst  In  ihrem  altrussi- 
schen Kostüm  während  des  siebzehnten  Jahrhunderts  nkht  sehr 
gut  aussahen.  Krishänitsch  bemerkt  in  dieser  Beziehung: 

„Wer  nicht  glauben  will,  wie  hässHch  unsere  Kleidung .  anderen 
Völkern  erscheinen  müsse,  der  betrachte  nur  ^ie  Portraits  ausländ 
Scher  Könige,  besonders,  wenn  sie  zu  Pferde  abgertonintert  sind,  und 
er  wird  den  Abstand  zwischen  der  ausKändischen  und  russischen  Klei 
düng  erkennen.*** 

Und  freilich,  wehn  wir  etwa  die  Bildiiisse  Michail's ,  Alexei's, 
Fcodor's,  wie  sie  in  den  Werken  von  Olearius,  Kollins,  Meyerberg 
u.  A.  zu  sehen  sind,  mit  dem  in  London  von  Kneller  geraalten 
Portrait  Peter's  des  Grossen  vergleichen,  so  erscheint  der  letztere 
ohne  der  schwerfälligen  Mut  je  in  europäischemStahlhämisch  und  Hcr- 
melinmantel  bildschön  neben  den  unbeholfenen,  schwerßÜligen,  von 
(jold,  Edelsteinen  und  Perlen  strotzenden  Figuren  der  früheren  Zaren. 
Unser  Verfasser  kommt  daher  zu  folgendem  Schlüsse: 

„In  der  That:  entweder  wir  müssen  die  widerwärtige  Kleidung 
gegen  eine  andere  vertauschen,  oder  wir  dürfen  nie  uhd  nimmermehr 
Gesandte  nach  Europa  schicken,  ohne  dass  ihnen  auf  Kronkosten 
andere  Kkidung  gegeben  werde,  wenn  anders  wir  wollen,  dass  die 
anderen  Völker  uns  nicht  verachteh.** 

Ueber  die  Durchführung  einer  itleiderreform  äussert  sich  Krisha- 
nitsch  wie  folgt: 

,,Aus  All^m  dem  Gesagtem  folgt,  dass  die  Kleiderfrage  der  Be- 
achtung und  Sorge  des  Fürsten  werth  sei,  und  dass  er  darauf  sinnen 
müsse,  eine  bessere,  zweckmässrgere  Kleidüng  einzuftihren.  Sonst 
kann  es  leicht  geschehen,  dass  etwa  eine  Erfindung,  die  von 
unbedeutenden  Leuten ,  Schneidern  oder  jungen  Gecken  herrührt, 
rhit  der  Zeit  Mode' wird,  sb  idass  die  Vorrldimen  und  sogar  die 
Fürsten  auch  derselben  folgen.  So  soll  es  aber  nicht  sein,  sondern 
es  müssen  die  von  den  Höheren  skufgestelUen  Regeln  vdn  den  Nie- 
iieren  befolgt  werdet." 

Er  erzählt  nun  eine  Geschichte  von  einem  bulgarischen  Fürsten, 
welcher  alljährlich  seinen   Bojaren    zwei  Festmahle   gab ,   eins  im 
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Somracr  und  eins  Im  Winter:  er  erschien  dabei  in  einer  Kleidung^, 
welche  durchaus  nicht  aus  ausländischen  StoiTen,  sondern  von  ein- 
heimischer Wolle  oder  Leinwand  oder  einheimischem  Leder  gut  und 
zweckmässig  gearbeitet  war.  Damit  habe  der  Fürst  seinen  Unter- 
ihancn  die  Lehre  geben  wollen,  dass  man  einheimische  Stoffe  nicht 
verachten  dürfe.  An  hohen  Festtagen  und  bei  Audienzen  hätten  die 
bul^^arischcn  Bojaren  schöne  Kleider  getragen,  aber  keine  Perlen 
und  kein  Gold.  Auch  erwähnt  er  der  Kr/ähiung  Sueton's,  Augustus 
iubc  keine  andciicn  Kleider  getragen,  als  solche,  die  von  seiner  Ge- 
inahlin,  seinen  Schwestern,  Töchtern  und  Mägden  angefertigt  ge- 
wesen seien,  wie  er  denn  überhaupt  in  seiner  Kleidung  weise  Spar- 
>amkcit  beobachtet  habe.  —  Wie  sehr  das  Beispiel  des  Fürsten 
stärken  Eipfluss  übe,  zeigt  er  fenier  an  Alexander  dem  Grossen, 
der  aus  einer  Mischung  von  persischer  und  makedonischer  Sitte  eine 
neue  Kkndöng  erfand ,  erstens  um  die  neuerworbenen  Unterthanen 
i>ic\\  günstig  zu  sfimmen,  und  zweitens,  um  zu  zeigen,  dass  nicht  die 
Unterthanen  clcm  Könige  ein  Beispiel  geben  sollen,  sondern  umge- 
kehrt der  König  den  Unterthanen.  Er  sei  ein  Philosoph  gewesen 
und  habe  den  Unterthanen  eine  gute,  zweckmässige  Kleidung  ver- 
schaffen wollen. '  ■ ' 

Krishanitsch  schlägt  nun  vor,  die  Einführung  neuer  Kleider  zuerst 
beim  Militär  zu  versuchen.  Es  sei  dies  meint  er  nichts  Neues,  da 
ja  ohnehin  die  Leibwächter  der  Fürsten  eine  besondere  Uniform  zu 
hüben  pflegten,  wie  denn  die  Janitscharen  bei  den  Türken  sich  durch 
besondere  Kopfbekleidung  auszeichneten  und  in  den  Staaten  Eu- 
ropiis  die  Leibwächter  der  Fürsten  Kleider  haben,  welche  nicht  so 
i>ehr  durch  die  Farbe  als  durch  den  Schnitt  sich  von  den  Kleidungen 
tier  anderen  Leute  unterscheiden.  So  etwas  verleiht  dem  F'ürsten 
Ansehen j  auch  komme  eine  solche  Uniform  billiger  zu  stehen.  So 
bnje  keine  bestimmte  Kleidung  fiir  die  Gardisten  vorgeschrieben 
sei,  suche  jeder  derselben  sich  auf  besonders  kostspielige  Weise  zu 
schmücken. 

Ks  war  damit  im  Grunde  dasselbe  ausgesprochen,  was  Peter  und 
blossen  Nachfolger  in  Ausführung  brachten.  Die  Uniforqiirung  des 
Heeres  in  europäischer  Weise ,  welche  bereits  unter  Peter  begann, 
liat  mehr  als  alle  anderen  Maassregeln  dazu  beigetragen,  in  Russland 
die  westeuropäische  Kleidung  zu  verbreiten.  Wollte  man  mit  Europa 
auf  gleicher  Stufe  stehen,  so  musste  man  einen  Kampf  wagen 
[,'tgen  europäische  Heere.  Dazu  aber  war  erforderlich,  dass  man  das 
russische  Militär  nach  europäischem  Muster  ummodelte.     Mit  den 
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unförmlichen  Kleidungen  und  schlechten  Waffen  der  früheren  Stre- 
lyz,  der  Kosaken  und  Baschkiren  konnte  man  nicht  viel  ausrichten. 
So  erschien  zu  allererst  das  russische  Heer  nicht  mehr  in  asiatischer 
Kleidung,  sondern  in  europäischer^  Es  war  der  grosse  Gegensatz, 
auf  welchen  wir  in  der  Einleitung  unserer  Abhandlung  hinwiesen, 
der  Gegensatz,  welchen  Krishanitsch  an  die  Spitze  seiner  Betrach- 
tungen über  die  Kleidungen  stellt,  wenn  er  sagt:  „Alle  verschiedenen 
Trachten  können  in  zwei  Arten  getheilt  werden:  in  orientalische, 
etwa  wie  bei  den  Persern,  Griechen,  Slaven^  Türken,  Tataren,  Ungarn 
und  in  europäische,  wie  bei  den  Deutschen,  Franzosen  und  andem 
Völkern. 

Es  war  der  Grundgedanke  der  Kleiderreform  Peter's  des  Grossen, 
das  Orientalische  gegen  das  Europäische  zu  vertauschen,  er  ging 
dabei  von  den^s^ben  Gesichtspunkte  aus,  den  Krishanitsch,  als 
echter  Reformer,  mit  bewunderungswürdiger  Klarheit  feststellt,  wenn 
er  in  seiner  Abhandlung  über  die  Kleidung  bemerkt:  „Wenn  Jemand 
sagt,  man  solle  das  alte  Herkommen  nicht  verletzen,  )so  entgegnen 
wir:  Irrthümer,  auch  wenn  sie  noch  so  alt  sind,  muss  man  ab- 
legen. 

A.  Brückner. 
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Khiya  oder  Khairezm. 

Seine  historischen  und  geographischen  Verhältnisse 

von 

P.  Lerch. 


Auf  den  Münzen,  welche  der  gegenwärtige  Khan  von  Khiva  prägt, 
i^noch  der  uralte  Name  des  Landes  zu  lesen,  welches  tm  Süden  des 
Ar^Sce's,  umgeben  von  unwirthlichen  Wüsten,  seine  Fruchtbarkeit 
d^o  Wässern  des  grossen,  auf  dem  Knotenpunkt  des  hochasiatischen 
Gebirgssystems  entspringenden  Stromes  dankt.  „Gepräge  von  Khvä- 
mm}'^  „Gepräge  der  Stätte  des  Glaubens  Khvarezm**,  „Gepräge  der 
Herrschaft  KhvArezm's"  —  lauten  die  Inschriften  auf  dem  Revers 
dieser  Münzen. 

Im  Anfange  der  vierziger  Jahre  nannte  sich  AUah-quH^  welcher 
1825  die  Herrschaft  in  Khiva  angetreten  hatte,  auf  dem  Avers  seiner 
Münzen  ^^Kkväresm-schäk  d.  i.  Schih  von  Khvarezm  oder  KAäriztHy 
eben  so  wie  einst  die  mächtigen  Fürsten  des  Landes,  welche  sechs 
Jahrhunderte  früher,  ehe  ihre  Macht  von  dem  weltstürmenden  Dschin- 
giskhan  vernichtet  wurde,  vom  Kaspischen  Meere  bis  zum  Indus  und 
von  den  Ufern  des  Sir  Qaxartes)  bis  zum  Meere  von  Oman  herrschten, 
^n  Namen  Kharism  oder  Kkvärezm  oder  Khcvansm  führt  das  un- 
tere Flussgebiet  des  Oxus  seit  den  ältesten  historischen  Zeiten.  In 
den  ehrwürdigen  Religionsschriften  der  Parsen,  dem  Zendavesta,  lau- 
tet dieser  Name  Kku&irisem^  in  den  persischen  KeiKnschriften  der 
Achemeniden — üvärasmis  oder  Lhärasmija,  oder  richtiger  IVärag^ 
^  oder  Wärasfpii/a,  mit  englischem  w  im  Anlaute,  wo  die  ursprüng- 
liche gutturale  Aspirata  sich  zum  Spiritus  lenis  verflüchtigt  hat. 

Man  hat  verschieden  diesen  Namen  gedeutet,  in  keinem  Falle  aber, 
wie  es  uns  scheint,  befriedigend.  Den  ältesten  Versuch  einer  Erklä- 
rung  des  Namens  des  Landes,  von  dem  hier  die  Rede  ist,  finden  wir 


'  X'h  bezeichnet  bei  mir  in  orientaliscben  "Wörtern  die  tiefe  gutturale  Aspirate,  s  die 
w«icHe  Spirans,  ArafizÖsfsches  s;  ebenso  ist  «r  pacb  französischer  Aussprache,  tu  aber 
nach  engliKher  AOBSiirachc  zu  lesen;  mA  ist  wie  franMsisdies  /  (ross.  m)  oaasuspYCcIien. 
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angeführt  bei  dem  durch  seine  geographischen  Wörterbücher  be- 
kannten Reisenden  und  arabischen  Schriftsteller  !j^äqül  {geh.  1179 
f  1229),  welcher  von  Geburt  ein  Grieche  war.  Ueber  die  Veranlassung 
der  Benennung  Klwarizm^  heisst  es  in  Jäqüt's  grossem  geographi- 
schem Wörterbuch  (M6adschpm-el-boldan)^  wird  Folgendes  erzählt: 
Einer  der  älteren  Könige  war  gegen  vierhundert  Männer  seines  Rei- 
ches aufgebracht  und  befahl,  sie  zur  Strafe  in  eine  Gegend  zu  brin- 
gen, welche  ohne  alle  Cultur  und  hundert  Farsakh  (Parasangeii)  von 
den  cultivirten  Ländern  entfernt  wäre.  Es  fand  sich  dieser  Art  kein 
anderer  Ort  als  AT////,  welcher  (am  östlichen,  d.  h.  rechten  Ufer  des 
Uscheitum)  einer  der  Städte  Khvarizms  ist.  Man  brachte  sie  dortliin 
und  überlie3s  sie  ihrem  Schicksal.  Nach  einiger  Zeit  erinnerte  sich 
ihrer  der  Xönig  und  saodte  L^ute  aus^  die  ihm  Nachricht  von  Jenen 
bringen  sollten.  Man  rging  hin  und  fand«  dass  sie  sich  Zelte  aus  Schilf 
gebaut  hatten,  Fische  fingen  und  ^ich  von  ihnen  nährten,  auch  viel 
Holz  um  sich  hatten.  Als  man  3ie  fragte,  wie  es  i^uea  ergehe,  aiit 
worteten  sie,  auf  die  Fische  ;ifeigend^  hier  ist  unser  Fleisch  und  daist 
Holz,  imd  wir  braten  jenes*  mit  diesein  und  aufwiese  Weise  nähren 
wir  uns.  Man  hinterbrachte  das  dem  König.  Deshalb  nennt  man  dieseGe- 
geiKlA7^z/ir/iw,deim  inder  khvaxizmischen  Sprache  beißst  Fleisch  kkw 
und  Holz  rizfUi  woraus  Kkuarizm  entstat>deajst|«  indem  bei  der  Aii^ 
spräche  ein  r  ausgefallen  ist, Di^se  Leute  wurden  nua  dort  gelassen 
und  man  schickte  ihiH»  zun»  Anbau  des  Larnles. Weizen  und  Gerste 
und  vjerhui^d^rt  jtürkische  SW^vinneo  zu  Frawen.  D^her  igt  die  dortige 
Bevölkerung  in  ihren  Gesiohtszüg^  den  Türken  ühnlich  und  ihr  Na- 
turell weist  A^^^en  dcf  TjijrHen  auf.  Sie, b^it^e^  Kraft  moÖ  Starke 
und  sind  befähigt«  Entbehrungen  ,fi)it  Geduld  wl  ^tr^en^  Sie  \^^ 
ten  Jtlaus^r  upd  Burgeiii^  m^rteu  sich  lind  vorbn^it^tPO  sich  io  (i^" 
Niederungen,  gründete»  X)öiferiin4  $tädte,.  Mpc)'e!$  k^mfcii.  viele  aiis 
den  benachbarten  Städten  Khora^ans  und  lies^^n  ^\k\\  bei  ihnen  nie- 
der. So  i^  denn  ein  schpnes  cultivirtes  Land  g^wottten^, 

Dje  vpÄ  J^üt  g^gebefie  Etynxplogi^  h^t  >nur  den  Scliein  der  Rich- 
tigkeit für  sich  —  denn  >feÄa<?r  heisst  unter  Anderni  im  Iraniscbeo 
auch  „ess^n^*:  es  wäre  <ier  PräsensstaaTimdie^ies  Zeitworts  um! »» 
Compositionen  könnte  es  so  viel  wie  „Speise**  bedeuten.  Um  ini 
zweiten  Xheil  der  Zusammensetzung  das  iranische  —  depn  die  Spra- 
che der  Khvarezmier  war  iranischen  Ursprungs  —  Wort  für  „Holz ' 
zu  finden,  braucht  man  nicht  zum  Ausfall  eines  r  die  Zuflucht  zu  neli- 
meo.  Im  Zend  heisßt  „Holz'*  (eigentlich  das  „Brennbare*')  ai^m*^ 
(geschrieben  ae^a)  und  in  einem  neueren  iraniscl^en  {kurdischem 


Dialecte  iigwd^  in  eioem  aadern  /t^psiug.  Maa  könnte  also  wohl  in 
dem  zweiten  Theil  von  Khoarizm  an  „Fiolz''  denken.  Doch  eine  Zu- 
sammensetzong  von  ,,Speise''  und  ,,Holz''  giebt  keinen  Sinn.  Wir 
haben  es  also  hier  mit  einer  etymologischen  Spielerei  zu  thun,  die 
wahrscheinUch  von  den  Eingeborenen  des  Landes  herrührt,  da  sie 
Kenntniss  der  Landessprache  verräth.  Nicht  glücklicher  als  die  von 
jaqut  angeführte  Etymologie  des  Jjandesnamens,  von  dem  hier  die 
Rede,  Ist  die  jüngste,  welche  Herrn  Vambiry  angehört.  Er  liest 
üioAresm  und  theilt  Chah-rezm^  was  er  mit  ,,kampfwillig''  oder 
..kriegerisch"  übersetzt.  Wenn  auch  Chah  das  Pracsensthema  von 
.,woIIen^<  im  Iranischen  ist,  und  nzm  ,,Kampf"  bedeutet^  so  wird 
vloch  kein  Iranier  ein  solches  Compositum  bildender  würde  jedenfalls 
rf:m  —  Kampf  voranstellen,  und  könnte  nur  r^zni-chäh  bilden,  wie 
er  rtsm-juji  gebildet  hat,  was  im  Neupersischen  „Kampf  suchend'', 
»kampflustig''  bedeutet  Vorsichtiger,  wenn  auch  nicht  glücklicher, 
in  ihren  Deutungen  des  Namens  von  Khoarizm  waren  Gelehrte,  die 
^ine  Einsicht  in  die  Geschichte  der  iranischen  Sprachen  haben.  Der 
berühmte  .S^m^/ erklärte  versuchsweise  den  Namen  als  „Futterland", 
indem  erin  dem  erstenTheil  desCompositums  ein  Thema  des  Verbura^ 
„essen",  im  zweiten  —  das  Nominalthema  zem  „Erde",  welches  in 
<^ilen  iranischen  Sprachen  vertreten  ist^  erblickte.  Doch  auch  diese 
Htymologie  ist  nicht  stichhaltig,  denn  das  Kkvairizem  des  Zendavesta 
war  eben  so  gut  Futterland  wie  Snghda  (Sogdiana,  das  heutige 
Zerefschan-l^al)  und  Bakhdis  (Bactrien,  Balph),  die  ebenfoUs  in  jener 
alten  Schrift  erwähnt  werden.  Professor  F^.  Spiegel,  Bezug  nehmend 
auf  das  oeupersiseh»  A^bw  „schlecht*',  erklärt  den  Namen  Klrvairi^ 
^fnt  als  „schlechtes  L4nd"..Weiin  (luch  khnfor  gegenwärtig  im  Neu* 
persischeil  die  Bedeutung  ,^sch[echt"i  t^gering'S  „winzig^'  hat,  so  war 
di^e  Bedeirtung  keineswegs  diie  ursprüngliche  im  Alüraifisthcn  (im 
Zend  wird  dds  1\i^mkkhvairiu  ia»  AJtpersischen  aber  wara  gelautet 
haben),  da  in  einer  der  neuiranischen  Sprachen  khoar  eine  andere^ 
uud  zwar  concrete  Bedeutung,  die  dem  Worte  früher  als  die  von 
nschlecht''  eigevi  war,  noch  erb^lt^qjiat:  es  bedeutet  im  Kurdisches 
»niedrig",  ,^unten<\  Es  iat  augciischeinlichi  dass  die  neupersische  Be- 
deutung „schlecht"  aus  der  von  „niedrig**  sich  entwickelt  hat|  wie 
überhaupt  abetracte  Bedeutungen  aus  concreten  sich  entwickeln. 
Unserer  Ueberzi^ugung  oach  bedeutet  also  Khärizm  das  i,niedrige 
Land",  das  »,Laitd  der  Niederung"  —  eine  für  das  untere  Stromgcr 
biet  des  Oxus  i^ehr  geeignete  Bezeichnung,  welche  zu  nahe  lag.  als 
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dass  man  nicht  schon  im  Alterthum,  als  die  ersten  iranischen  Ansie- 
delungen hier  gestiftet  wurden,  nach  ihr  gegriffen  haben  sollte.  - 

Der  Amu-Flmss  {Atmt-darjd),  der  Oxus  der  Schriftsteller  des  klas- 
sischen Aiterthums,  der  Dscheikun  (oder  G^o»)  der  Araber  durch- 
strömt ein  Ländei'gebiet  von  17  Längen-  und  7  Breitengraden, 
welches  von  dem  hoffentlich  nicht  mehr  lange  räthselliaften  Pamir^ia 
zur  aralo-kaspischen  Niederung  sich  erstreckt.  Seine  Quellen  hat  o 
auf  diesem  das  „Dach  der  Welt"  —  büm-i-dunyä  —  genannt«. 
Hochlande  in  der  Nähe  der  Quellen  des  Indus.  Sein  nördüchslrfj 
Quellflass  ist  der  Surih-ab  („rothes  Wasser'')  oder  Quyzyl-sti  (tüM 
sehe  Ueber'setzung  von  Surch-äb),  dessen  Ursprung  FedtschenkaM 
Alm,  dem  nördlichen  Theile  des  Pamir-Hochlande?  sah.  AnfangsM 
den  39*  n.  Br.  und  westlich  vom  74*ÖstliCher  Länge  i'on  GreenwnP 
durchströmt  er,  von  vielen  Zuflüssen  gespeist,  in  südwestlicher  Rich- 
tung die  Landschaft  Karategin  wo  er  an  den  Mauern  von  Gann  uod 
Seripul  rasch  vorbeischiesst.  Sein  Thal  ist  hier  fletssig  Eingebaut 
Dann  durchströmt  er  das  Khanat  KtUab  und  vereinigt  sich  mit  dem 
PoTtdsck,  der  Hauptquelle  des  Amu,  deren  Beginn  der  Engiandef 
Wood  im  J.  1857  37  "  2'  n.  Breite  und  90*  22"  oestl.  Länge  von  Kefio 
sah.  Hier  liegt  auf  einer  Höhe  von  1 5,600'  der  S^Sary-kul,  aus  dem 
eine  der  Quellen  des  Fxndsch  fliesst,  eine  andere  Quelle  desselben 
ist  imThalScrhadWakhanund  entströmt  einem  südlich  vom Sary-qtil 
liegendenSee,dem£flrÄi/-5^(w«*-Dieserliegt  nach  y;^//"' auf  dem  kltiofl 
Pamir  {Pamri-khurd),  während  der  Sary-kul  auf  dem  grossen  Painir 
(Pamir-i-kelan)  liegen  soll.  Das  Thal  Serhad  Wakhan  soll  ziemlich 
stark  bevölkert  und  viehreich  sein.  Es  diente  im  XVI.  Jahrhundertt 
zum  Durchgang  bei  kriegerischen  Unternehmungen  von  Ost-Tuf- 
keatan  in  das  Flossgebiet  des  Amü,  und  durch  dasselbe  zog  wohl  im 
Xin,  Jahrhundert  Marco  Polo,  und  sechs  Jahrivunderte  früherdet 
fromme  buddhistische  PitgerHiuen-Thsang,  als  tr  aus  Indien  in  sei« 
Heimath  China  zurückkehrte. 

Ungefähr  fünfzehn  Meilen  unteAalb  der  Vereinigung  seiner  beid« 
HauptquellflUsse  durchströmt  der  Paendsch  in  der  Landschaft  Ift- 
khan  (bei  Marco  Polo  —  Vocan)  ein  TTial  von  einigen  hundert  Faden 
Breite,  das  von' Einwohnern  irinischen  Ursprungs,  aber  türkiscliff 
Zunge  bewohnt  wJrd.  Nachdem  er  Wakhan  und  das  zu  ihm  gehörig« 
hch-kaschm,  dessen  Marco  Polo  ebenfalls  erwähnt  (ciü  de  Cdseid, 
verlassen, nimmt  der  Pandsch  eine  nördwestlichte  Richtung  und  flies»« 


•  A  Joumcy  to  Ihe  source  of  the  river  Oxus,   by  y<>kn  Wco^t   WitU  an  Erany  j( 
geogniphy  of  the  palley  of  the  Oxut  by  H.  Yult.  London  1873. 


im  Süden  der  Landschaft  ScJkj\fnan,vf^lche  einst  durch  ihre  Rubinen- 
gruben berühmt  war«  dann  durch  die  unbekannten  Landschaften  von 
Rasclum  und  DervoM* 

Der  dritte  grosbe  Quellflu9s  des  Amu  ist  der  Kokschh,  gebildet  von 
den  FJiisaen  Dukerm  und  Var^^k^  welche  von  dem  an  den  Patnir  im 
Westen  sich  anschliessenden  Hinäukusch  herahkommcn.  Der  erstere 
soll  aus  einem  Alpensee  fliessen.  Nachdem  beide  Flüsse  sich  zum  Kok- 
scha  v^reiaigt;  nimmt  derselbe  noch  ao^e  GeUrgsilüsseauf.  Das  Fluss- 
gebiet  dieses  Kokscba  bildet  die  Landschaft  Badakhsckan.  Der  vierte 
Quellfluss  des  Amu  ist  der  Aq-Serai  oder  der  FIuss  von  Kunduz,  der 
seinea  Urspni^g  in  den  Vmgebungen  von  BamiAon,  welclies  auf  der 
grossen  Strasse  von  Indien  über  KabuUstan  zum  mittleren  Stromgebiet 
des  Amu»  in  dem  westlichen  Theile  des  Hindukis^ch,  liegt. 

WestHcK  vom  Aq-Serai  fli^ssen  vom  K6h-i-Babä  zum  Amu,  in  der 
J^ung  von  Süd  nach  Nord,  aber  ohne  sein  linkes  Ufer  zu  errei- 
chen, die  Flüsse  von  Khulm  und  Balkh,  Letzterer  Tührt  den  Namen 
Ddias  und  ist  6eiBacirHS  cAtrZariasfes  der  klassischen  Schriftsteller. 
Von  Nordei^  von  den  Gebirgen,  welche  im  Süden  von  Samarkand 
vom  Pamir  nach  Westen  sich  ziehen,  strömen  auch  mehrere  Flüsse 
(iem  Amu  zu,  ob  sie  alle  sein  rechtes  Ufer  erreichen,  ist  uns  nicht  be- 
Icaont  U^erbalb  des  Meridians  von  Balkh  niqimt  der  Amu  eine 
nordwes)lictie  Richtung  suu  Bei  Kbadscha-Sida,  2  Karawanenmärsche 
in  nordveatlicber  Richtung  von.  Balkh,.  wo  Bumes  im  Jahre  1832 
auf  dem  Wege  von  clieser  Stadt  nach  Bukhara  über  den  Stroqp  setzte» 
bestand  er  an^  I7„"jiuni  9»  St.,  also  einen  Monat  nach  seinem  höch- 
sten Wasserstande,  aus  drei  durch  Sandbänke  getrennten  Arinen, 

• 

deren  Br<^.  ?9J»MS  ^^<1  415  Yards  betrug;.  Die  Tiefe  dieser  Arme 
war  veffsd^iedftn:  ^n  der  tiefsten  .Stelle,  maass  man  nicht  mehr  als 
20  Fusi^  <i|s^  at^er  häufig  auch  nur  6  Fuss.  Am  17.  August,  einei^ 
vollen  }fiOf^  tufk  de^i  hpcbten  Wasserstande  des  Ainu,  war  seii^^ 
Breite  .l^i  T^chardsqhijii  geipiiger  als  die  bei  Khodscha-Sala^  dafür, 
war  abqr.^i^  mittitere  Tiefe  l^ier  bedeutender.  Nach  Buraei^  sqII  der 
Anxu.mi^ieyf^  SchneUilglk^it  von  6ocp  Y^<^s  in  einer  Stunde  fliessen. 
Von  Balkh  geht  die  Strasse  nach  Schehri-sebz^  dem  alten  Kisch^  dem 
C^buftsorteTinwr'»^id>erTerniea(7>y««riM)»  welches  auf  dem  rechten 
Ufer  des  Amu  liegt.  Diesen  Weg  sog  kn  Jahre  \^^Ciamga,  derGe* 
sandte  Heinrichs  desDritten  von  CastfHen  an  den  Hof  Timur's  in  Sa- 
markand,YQm  Meridian  von  Balkh  bis  Üsti,  welches  ich  im  Jahre  18^58 
^f  der.  HijBsm  yoa  Khiva  nach  Bukhara  berührte»  sind  die  Ufer  des 
Amu  wepig  bekannt.  Usti  liegt  auf  dem  rQehtenUier,westUf;h  vom  Me- 
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fidian  der  Stadt  Qara-gul,  emcn  Karawanenmarsch  van  diesem  entfernt 
und  ungefähr 6  geographische  Meifeit  unterhalb  Tschärdschu*i,  welches 
auf  dem  linken  Ufer  liegt.  Ungefähr  in  der  Mitte  zwischen  den  Me- 
ridianen von  Tschärdschu'i  und  Balkh  ist  efa  anderer  Uebcrgangs- 
punkt  über  den  Aniü,  bei  Kerki,  wo  Vambery  im  Jahre  1863  auf  sei- 
ner Rückreise  aus  Samarkand,  über  Karshi  kommetKl,  übersetzte, 
um  über  Andkhai  und  Mmtnane  nach  Herat  zu  ziehen. 

Unterhalb  Usti,  auf  der  rechtön  Seite,  und  unterhalb  Tschardschu'i, 
auf  der  linken,  sind  die  Ufer  des  Amu  kaum  noch  .bebaut.  Die  Kara- 
wanen, welche  aus  Khiva  nach  Bukhära  gehen,  ziehen  auf  dem  rechten 
Ufer,  nachdem  sie  noch  auf  chiwesischem  Gebiete,  bei  Khanqä  über 
den  Fluss  gesetzt.  Ünmittdbar  am  Ufer  wäre  Crftur  noch  möglieb; 
auf  einer  geringen  Entfemulig  vom  Ufer  beginnt  a(ber  auf  beiden  Sei- 
ten die  Wüste,  welche  ungefthr  auf  einer  Strecke  von  300  Werst  den 
Fluss  begleitet  *  Im  September  Monat  sind  viele  Inseln  und  Sand- 
bänke auf  dieser  Strecke  des  Stromes  sichtbar. 

Die  Oase  von  Khärezm  beginnt  ungcfllhr  mit  dem  41*  n.  Breite.  Auf 
dem  rechten  Ufer  bleibt  sie  sehr  schmal,  währehd  sie  airf  dem  linken 
Ufer  von  Pitn&k  (oder  Fitnek)  an,  sich  zu  5  bi^  8  geograji^hisclteh  Mei- 
len erweitert.  Bedeutende  Kanäle  aus  dem  Anra  gfewinnen  der  Wüste 
den  Boden  für  die  Cultur  ab,  indem  ihre  Rinnsale  ftilt  dem  des  Flusses 
spitze  Winkel  bilden.  Bei  der  Wichtigkcfit,  welche  diesie  Wasserlei- 
tungen für  die  Bewohner  von  Khärbzm  haben,  i^erden  wir  ihre  Rich- 
tungen und  Verzweigungen  hiefrnähferbetrabhten,  iim  Unsei'en  Lesern 
ein  anschauliches  Bfld  von  detn  khärezihlschen^Cuiturldnde  zu  er- 
hiöglichen.  ,  '        . 

Auf  der  Strecke  zwischen  fVtHcoJk  ixnäNek-Urgrt^d^  zweigen  ach 
aus  dem  Aixiu,  der  hiei^  In  nordwestlicher Tlithtung^flieSst,  folgende 
kanäle  ab:  der  von  fiftmek,  der  Pälwan-aik {sorist  auch  der  Kanal  des 
Chan's  genannt),  dcfr  Kazawat  und  det  Sthahabüd  jfvetkürzt  Sehawaf), 
Die  Stadt  Pitncok  liegt  ^m  Amu.  Der  Hauptkanal,  welcher  ihre  Gar- 
ten und  Felder  b^ässert,  Zieht  sich  im  Osten  Von  ihr,  äntiii^  in  süd- 
licher Richtung,  die  er  dann  in  eine  westfiche  irtid  zuWtzt  in  eine 


*  Auf  der  heuen  nissHK:heu  KaH^  immi  KupUifl  dds  Topograpteft-Cor^»  Ifiuuäi^ 
welche  die  Ungebaogpn  des  KaspIschfR  Msere^^/ICI^iwmv  Bi^ljAra,  ,4^11  .W^^^^  T^' 
de9  CicnerAlgouverneaieats  T^rkestan  und  di^  Steppqigebiete  nördHph  und  iiordöäLli<::^ 
vom  Aral-See  darstellt,  sind  die  Namea  einiger  OerUichkeiten  auf  d^  rechtep  l^fT  ^^ 
Amu  zwischen  den  angesiedelten  Gebieten  von  Khiwa  und  Bukhara  iinrichtig  imgecf^b^^ 
Es  ist  rreillch  nicht  die  Schuld  des  Verfiac^ers^ d^  Kifte,  «ref^h^ dfe  Mili^schofl  cor 
ninipirt  ih  dem  VT)^n  ihm  benbttUMi  Matetifed  Tdi^fuid^  :  .  .^    t!  ;^  . 
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westHMMidwettliehe  vcrindert,  bis  «r  «inen  kleinen  See  eireicht,  wet 
eher  tmgefidur  swet  geographische  Meilen  Ton  Pttnaek  entfernt  ist. 
Ausser  dieftem  Kanal  bewüssem  Pitnaek  noch  drei  Kanäle,  ivel- 
che  steh  mit  dem  Hauptkanal  auf  der  Hüfte  seines  Laufes  vereine 
gen.  Von  Pitiiaek  fMirt  eine  Strasse  in  westlicher  Richtung  über 
Hezarasp^  Itdum  nach  Khwa.  Die  Entfernung  soll  zehn  bis  elf  Me!- 
iCfi  betragen. 

D«r  PulmmM»$»  «iimnt  seinen  [Anfang  etwa  zw^f  Werst  unterhalb 
Pvtaaek*  Aos  thm  sind  anf  seiner  ganzen  Strecke  bis  Khiwa,  von  sei«- 
nm  Kaken  Ufer  att&,  mehr  als  swanaeig  Arme  in  südwestlicher  Rieh«» 
tung  zur  Straaae  vün  Khhra  nach  Pitnaek  geleitet.  Seine  Länge  be- 
trägt achtflig  bis  neunzig  Werst.  Er  fliesst  anfangs  in  westlicher,  dann 
in  süd'^üdwestHcher  Rkhtung  und  hat  sein  Ende  einige  Werst  hinter 
KUvR»  wo  die  mit  rothem  Sande  bedeckte  Wüste  beginnt.  In  der 
breiten  Hätfile  seines  Laufes  sind  auch  von  seinem  rechten  Ufer 
mehrere  Arme  abgelenkt.  Er  hat  eine  Breite  von  zwölf  und  später  von 
sedtt  Paden4  Der  von  ihm  und  dem  in  seiner  Nahe  fliessenden  Kanal 
von  Kaotaumt  bewäsaette  Theil  des  Landes  bietet  auf  einer  Fläche 
von  etwa  dieiaaig  Quadf  atmeilen  einen  fast  ununterbrochenen  Garten; 
leb  erkmere  «ich  noch  mit  Vergnügen  des  wohlthätigen  Eindruckes^ 
den  wir  am  i:Sv  ^50^)  Juli  1S58  auf  dem  Palwan>^ta  von  den  Böten  ans 
gen  essen,  weiche  ms  am  Abend  desselben  Tages  nach  Gefndümgan 
einer  in  der  Väkyt  der  Mauern  *  von*  KMwa  gelegenen  Villegiatur  des 
Khans,  biachten.  MäGheigcSchatlen  spendende  Rüstern  und  schlanke 
Pappeln  ragten  Über  ^  Lehmmauern  der  Gärten  hinaus,  Maulbeer^ 
bäume,  Okeaste"  und  Weiden  fa»sten  die  Wasserstrasse  ein;  an  deren 
Rande  sidiMknadien  in  weisK»  Hemd^m  drängten,  um  uns  köstliche 
Tranbea  and  duftende  Moloaeii  anzubiettn.  Ueberall  sah  man  die 
AastienguttgMi  «ad  Fffiohte  menschlichen  Pleisses,  und  die  hiesige 
Bevglknnngiatfaies  einte  bessern  LcoA»  würdig  als  das,mvdches  die 
GescMahfte  ihr  bereitet.    Auf  der  Süd^  und  Westseiteso  wie  aufde^ 
westttcbfcn  Müfte  der  Ifatdaeite  umgiebt  diesen  Theil  die  Wüste, 
deren  rof  he.  Zangen  des«  Culfciirboden  belecken.  Auch  im*  Innern  des 
aogeinnilenh  Landstriches  hat  die  Wüste  sich  einige  Ruheplätze  ge-* 
schaffeaj  A iisa<*ddm  sieht  nstn  hier  und  dmt  kleine,  muldenförmige^ 
gewöhnlich  mit  Sdbilf  bewachsene  Seen,  in  denen  der  Ueberschuss 
des  Wassers  aus  eleu  Kanälen  sich  zu  sammehi  scheint. 

Der-.  Kakiol  v^n  JCaäawai  ist  zehn  bis  zwölf  Werst  unterhalb  des 
Palwaaitfeaiaiisi4tolfcAna»abgeleitet(  lo'westllcfaer  Richtung  strömend, 
nähert  «r  Aicbiauf  halbeol  Wege,  bei  der  Stadt  Kkmqa  bis  auf  zwer 
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Werst  dem  l^Uter^n.  Sota  Ende  reicht  iiber  da$  idts  Pttliwi-ata 
hioauß  ui^d)  ^iM  Läage  bctiägt  lingef^  dreizdMi  g^eogni^sdie 
I|fl«ilen.  ^  feinem  Ende,  fest  am  Rande  def  Wüsl^  liegt  das  Städt- 
chen, nach  d^m  er  bena:Qttt  ist«  östlich  von  dtc^enresli  anderes,  wel- 
ches den  J4amen  KoscJhqupyr  trägt.  Nördlich  Y«n  diesem  liegt  in  der 
Wjiste  eine  )c^ine  Oase  an  eine^  Ideinen  Ste^Air  genannt. 

Vier  geographische  Meilen  unterhalb  des  Kanals  von  JKazcivat 
^^gt  sich .  d^r  von  Si^MiOikädi  Äb(  Er  fltftMttiafi&iiga^ta  ix^e^r6üd- 
ly^tlÄcher  Ric^tungi  bi&i9F  nach  einem  Laufe  voa  ung^lahr  eioer 
Meile  die  Stadt  Neu-Urgefidsch>  welche,  nach.  Khiwa  der  J>edetiteBd- 
ste  Handflsmarkt  dies  Landes  ißiy  geeicht*  i^eiiic  eben  angegebc« 
^htung  mit^  einigen  Biegungen  fortsetzend,  mmmt  ler  zwölf  Werst 
i^mterhalb  Neu-y^gendseh  eine)  ilordweatliche  Jlidblut^  an,  die  er  in 
ge{i:ad£r  Linie  u^gefilhr  ihvei  Me&ea^a«^  ewhällv  daoiil  abiir  seinen 
^i^uf  ip  wiestrnprdw^stlicber  Richtung  ühier>  das  Städtcbea  SchmkaM 
^naus,  welches  nut  Ka^wat  iU«ter  >  demselben  Meridian  Jiegt,  bis 
Tasc/k'fumß  fortsetzt  und  zuletzt  <^ine  wQ9t)ipbe  RiehtmigiaiitiMnt 
Seine  Lä^ge  betrftgt  etwa;  achtzehn  geographische  Meile».  Anseinem 
End^  tiegt  die . Ortschaft  H-^afy.  Ueber  Kasia^at,  (t^"^  ^'^^  Kosdu 
qnpry)  Sch^bad«  Tasch-hau«:,  IMy  ftährt  etne  X^aadsteasse  nach 
Ält-yrgendsdv  Auf  di^ssetn  W^e.Uegt  auchdasL^täiltchen  Awti», 
welches^y^^/^de/  im  Winter  1*39^^1840  diese»  Säasae  zog,  in  sd- 
n^  l^iße-^eisch^ibung  erwähntiOer/KAoal  von  Sckakabad  fodgttkoi 
un^fH  S^inrne  des  C«)lurstreifena»  wielcher.iite  Mea«l^ 
Il-aly  si^ii .  hifiiMeiit;  den  oberen  Saum  i  desselben  beslimait  der  Ka- 
nal yaf;ifr)v^^^^we;lcher  zehn  Wemt  ufttechatb  tf es  Schahabad)  an  einer 
§i|e)ter  wo  ;Mia  Jahre  i&4ad{|r  Alm*  zwei^rosserinida^.hiUend  sich 
in  drei  AriEne  theilt^,  aits;denis^eflt  ab^iäbitet  isti  An^aiaefli  Hnkcn 
Arnie  de$Jannysch,  unter  deoL  Meridian 'Von  Khiwa,  UsgticlBrkleiDe 
Ort  Ktgt^  li^r  den  Nämea  ddr  alten  iHauptsladt  voniKhivosmfilhrt. 
Poreh  ^Ae^  zwei  bis  viieff  Werst  breite.  langgestfecUte  üdnge  der 
Wü^e  istfder  durch  die  Kaniite  vonSohalnbad  und) Jnnt^sck  bewas* 
serte  CutefiRstnieli  Vonrdea  nädhstliegoKfen  getrennt  HSer rffalgea  auf 
einander  die  <  Kanäle  ^^>^^^Mr^A^^^''^'>  Qäragifi^vasd  BBsistn  Der  erste 
von  ihnen  idt'zehii  Werst  nnlerfaaib^des  SehahabMLans'de«  Aimi 
abgeleiteüv  djer  Zweite  drcissig  Wenst  niedriger^  als*  de^  erste,  und  der 
dritte  fünf  und  zwanzig  Worst  unterhalb  des  zweitem  An;  einem  der 
vom  fechten  Ufer  des  (^Iyd6cfarNias4>ai  siob  al>zi«!eigeadtti»  Kai^ 
liegt  GürUn^  uagefilhr  tehn  Weicst  lamh  Fl«sM!en)fieikt;iAofdir«stüch 
von  Gürleo  —  die  ^  Ortschaf tto  ^^yfyfüch-Nias^bai  vkVi6  BuUtmts»* 
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Am  Qaragöz  liegt  in  einer  Entfernung  von  imgefähr  zwanzig  Werst 
die  Meine  Sladt  i^ykti.    Der  Bom-su  mündet  in  den  See  Far-su, 
nach  welehem  eine  kleine  Ortschaft  in  der  Nähe  benannt  ist.  I«'ünf 
Werst   vom    F1^99e    entfernt    liegt    am    Boz-su    die    Ortschaft 
üongyt.    Von     letxterem     Orte    bis     Qypiukaq,    das   am    linken 
Ufer  des  Amo,    fünfzehn    Werst  unterhalb   Mangyt,    Kegt,  sind 
nur  ziemlich  kurze  und  sehmalc  Kanäle  aus  dem  Amu  abgeleitet 
Obgleich  die  drei  vordem  erwähate»  Kanäle  eine  Länge  von  vierzig 
und  mehr  Werst  haben,  ist  das  Land  an  ihnen  doch  bedeutend  we- 
niger  ais  am  Kaxawat  und  Palwan-ata  angebaut  und  auf  der  zweiten 
Hälfte  Ihmi  Laofet  leben  schon  nomadiairende  Turkmenen.  Unter- 
halb Qyptachaq  h«t  der  Amu  veine  weslHiord-westliehe  Richtung. 
Auf  seinem  rcefateK  Ufer  läuft  ihm  parallel^  von  Gürlen  an,  ein  H6- 
Itemig,  welcher  bis  Mangyt  die  höchste  Erhebung  hat  und  bis  za 
dwsem  Orte  Scßakk-DscksU  (oder  richtiger,  wie  Abulghdzi  schreibt— 
Sckach-^DsckelH)  helsst.  ^   Auf  demselben    rechten  Ufer,    wo  der 
Sdieich^Dschtli  endigt,     ist  ein  ziemlich  grosser  See   von  einer 
hdben  Qiiadralmeäe  Flache ,  wek^er  Kfufd$ck€hk»l  heisst  und  unter 
diesem   Namen    schon    beim    Ifistoriker    Abulghi^    vorkömmt 
Dreissig    W«iiBt    unteriudb    der    kleinen  Stadt   Qyptschäq    liegt, 
eben  so  wie  diese,  aul  dem   Hnken    Ufer    die  Festung,     welche 
auf  unseren  Karten   Benä  (so  viel  wie  „Damm'*)  genannt  wird. 
Hier  zweigt? sich  der  „Laodan*'   genannte  Arm.  des  Amu  ab,  weh 
eher  in  den  südöstlichen  Winkel  des  „Aiburgir''  genannten  und  mit 
Schilf  bewachsenen  Busens  des  Aral-Sees  fällt.   Als  wir  1858  den 
Amu  von  Qtmgfwi  aus  fatnaufiiihren,  soll  die  Schleuse  bei  der  ei^ 
wähnten  Festung  geschlossen  gewesen   sein,  um  die  Turkmenen, 
die  um  Alt-Urgendsoh  leben  und  damals  mit  der  Regierung  in  Khiva 
auf  faindlichem  Fusse  standen,  des  Wassers  fu  berauben. 

Hier  beginnt  also  das  Delta  des  Amu«  Bei  Khodscheili  zweigt  sich 
am  rechten  Ufer  in  nördicber  Richtung  der  zweite  Arm  des  Amü-^ 
der  Kmnm^'J/sekmrma  —  ab.  Auf  der  Karte  von  Ljussüin  (s.  oben 
S.  450  in  der  Anmerkung)  heisst  er  Kasarma  und  fliesst  ia  nord«* 
östlicher  Ricbtuag  aum  See  Tampyni*aj€^e^  wahrend,  nach  dem  Me- 
moire von  A.  BukAcw  über  das  Delta  des  Amu  S  er  eine  nördliche 
--  -  —  y--- 

*  The  Delt«  «td  Mouths  x>f  tlie  Amw-Dftria,  ot  Oxus.  By  Admiml  A  Boutftkoff,  of 
thc  Üunian  Naty.  Ttinslated  from  the  Russian,  and  communicated  by  John  Mitekell^ 
Esq.  H.  B.  M  Vicc-ConsnJat  St.  PMwsbttrg;  s  Jommai  of  tht  Royal  Gtügraphicat  So- 
nely  Vo!  XXXVR,  (London),  S.  152-162,  mit  I  Karte.  Russisch  ist  dies  Memoire  in 
der  TnrkestouiselkMi  Zettttilg  (TfpieeeniHaeiffBiAowöcnO   für  da«J.  iSys,   M32,  $. 
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Richtnng  einhält,  die  in  der  zweiten  Hälfte  seines  Laufes  (welche 
Yangy-su,  oder  nach  kirgisischer  Aussprache'  Ds^hat^y-su  heisst) 
sich  nach  Osten  neigt  In  den  J^luren  1848  uftd  1849  schii^kle  dieser 
Arm  eine  solche  Masse  Wasser  in  den  AralSce^  dass  Butakow's 
Leiste  noch  bei  der  Insel  Jertmümv  süsses  Wasser  vom  Bord  ihrer 
Boote  scböpfea  konnten.  Im  Jdire  1859  aber  war  im  ganzen  Busen 
TuscfUschf'bas,  in  den  sich  dfer  Arm  cargi^sst,  das  Wa^er  idkig.  In 
dem  letzt  erwähnten  Jahre  fuhr  Butäkow  den  TmQ^u  Mnd  seinen 
Anfang,  den  KuvoK-Dsehantm  t>der  Kpk  (der  Blaue)  his  zum  See 
Jampyne-igaUche  hinauf;  dieser  ist  voti  einem  andern  See ,  den 
Dau^karc^  durch  eine  schmale  Landzunge,  die  bei  iKikem  Wasset* 
Stande  übersdiwfsmmt  wird,  getrennt,  hat  aber,  mittelst  eines  Durch- 
bruiches  in  der^elboo  voit  twanztg  Fadett  Breite«  eise  b^tandige 
Verbindung  mit  ihm.  Die  Breite  A^^Jangy^su  giebt  Butakowzn 
40  bis  70  Faden  an,  seine  Tiefe  zu  5,  7  und  8  Fti9s.  Die  Ufer  bt- 
stehen  meist  aus  Sandhügeln,  auf  denen  SaxaMl(dte  Qazaq  sprechen 
saksoul  aus)  und  Dsckidda  (Oleaster^  Elastgims  aog^iistUblia  L) 
wachsen.  Auch  wurdea  Getrckte-  und  Melonenfelder  angetroffen. 
Yierunddreissig  Werst  oberhalb  der  Mündui^  g;c^t  /^iier  durch  d^ 
Bette  eine  Erhöhung  aus  Sandstein^  auf  n^ekher  die  Tiefc  des  Was* 
sers  1 V2,  2  und  2 Vs  Fuss  ist  Dieser  StcSnkoden  des  Bettes  setzt 
sich  noch  zwölf  Werst  den  Flitss  hinauf  fort  Die  Tieftt  des  Wassers 
war  verschieden :  7,  8  und  9  Fuss^  aber  auch  nnr  3#  2Vt  und 
%  Fuss. 

Hinter  dem  See  Tampyne^ajatscbe  liegt  auf  etoem  Berge  — 
Tschutscka-bas  —  eine  Ideine  Festung,  wdkrke  von  der  Regierung 
in  Khiva  erbaut  ist|  um  die  hier  und  um  den  SeeDau-kara  woh- 
nenden Qa«aq  und  Qara-qaJpak  in  Zaum  zu  halten. 

Nachdem  er  den  Laudän  und  den  Kok  oder  Huvan^Dsdiarma 
entsendet^  iliefiSt  djer  Amu  in  noKlwestlicber  Richtung  weitet,  doch 
wird  sein  W^issergjehalt  immet  geringer,  da  rechts  mehrere  Heise 
Arme  und  zuletzt  der  grosse  Qara-bmli,  65  Wecst  unterhalb  Kbod- 

«j8  -^  129  gedmckt  Die  in  diesem  Memoire  mhgetbeilten  ITiatsachen  sind  cbctifal'' 
in  einen  im  II:  Thetle  des  .,TuTk«fUnisel0A  Jahitedis^  (MtiepiMU  ajh  CrsTii' 
CTSKu  TypKecTftHCKarp  Kp» .  I^ero^yH-b,  4-  l  B|atftr|i)ien  xiir  l^lislj|i  des  Ttifkcsir 
nischen  Gebiets.  Ein  Jahrbuch.  Herausg.  vom  Turkestanischen  Statistischen  Comitc 
und  redigirt  von  A^  A,  Majav.  Lief  II  St.  Petersburg  VTIl  4^  573  SS,  in  8'miidncm 
photographirten  Bildniss  des  Khans  von  Khoaod  Seid  Muhommed  Khadoj&f-Khatij 
S  28—38  abgedruckten  Aufsätze  ^Das  Delta  des  Am«-I>ar)ä^^  au%enommen  und  d"rch 
von  meinem  KeisegefiChrten  im  J.  1858,  dem  Ueutenant  Moihaiski^  uiid  Andprep  sessiS' 
melte  A\issage«  einiger  im  D^^  c^s  A»\^  Ir^c^^l^o  Kifgi^a  verm^Aifi^    . 


4SS 

-■_    -j —  ^ 

sc)ieili,  sieb  abzweigen.  Diese  Arme  ergiessen  sich  io  Niederungen, 
wo  sie  schilA>edeckte  Seen  bilden,  aus  denen  das  Wasser  in  ein 
grosses  Bette,  den  Ulqtm-Darja^  wieder  zusaipmenfliesst.  Dieser  ist 
der  wichtigste  unter  den  Mündungsarmen  des  Amu. 

Ohne  von  Seci^  unterbrochen  zu  werden,  ergiesst  sich  in  den 
AraUSee  nur  der  lakfyq^  welcher  unterhalb  der  Sjtadt  Qungrad  be^ 
ginnte  In  den  Jahren  1 848  und  1 849  war  die  Strömung  in  ihm  eine 
sehr  rasche.  An  der  Barre  betrug  die  Tiefe  3  Fuss,  im  Jahre  1858 
aber  nur  iV«  und  sogar  1V4  Fuss.  Auch  waren  in  diesen  vier- 
zehn  Jahren  die  Anschwemmungen  um  zwei  Werst  vorgerückt. 
An  den  Ufern  des  Taldyq  giebt  es  viele  ausgezeichnete  Wiesen  und 
viele  Getreide"  und  Melonenfelder. 

Oestlich  von  dem  eben  beschriebenen  Arme  ergiesst  sich  in  den 
Aol-See  der  erwähnte  Ulqun-Darja^  welcher  zehn  Werst  oberhalb 
^r  Mündung  bei  Tenke-qum^  sich  in  zwei  Arme  theilt,  von  denen 
der  westliche  Kiisehi^iU' Darja[y fVXtintv  Fluss'^)  genannt  wird.  Er  bil- 
det sich  aus  einem  See — ErUng-köl — und  fliesst  anfangs  in  einem  vier 
Faden  tiefen  und  fünfzehn  Faden  breiten  Bette,  das  sich  unter  rech- 
tem Winkel  links  und  rechts  theilt  Der  linke  Arm  fliesst  in  einem 
engem  Bette  —  Koldsn  —  zum  T«^dyq,  in  den  er  sich  unterhalb 
Qungrad  ergiesst;  der  rechte  Arm  geht  unter  den  Namen  Ulqun- 
Darja  zum  Aralsee.  1858  konnte  Butakow  auf  dem  Dampfer 
„Perowskij"  (40  Pferdekraft  und  140  Tonnen)  den  Kölden  gegen 
Qungrad  hinab£ahren,  1859  ^^^  betrug  seine  Tiefe  bei  hohem 
Wasserstande- Aur  noch  z^l%  Fuss.  Einen  Theil  seines  früheren  Was- 
^rgehaltes  gab  er  dem  Ulqun-Darja  ab.  Dieser ,  je  mehr  er  sich 
dem  Meer^  nähert^  empfängt  immer  mehr  neue  Nahrung  aus  den 
benachbarten  Seen,  so  dass,  als  Butakow  ihn  1858  befuhr,  er  drei 
Werst  unterhalb  seines  Anfangs  eine  Breite  von  etwa  80  Faden  upd 
eine  Tiefe  von  4,  5  und  6  Fu^s  hatte,  dreissig  Werst  weiter  aber 
seine  Breite  bereits  120  —  150  Faden  und  die  Tiefe  schon  3,  4  und 
S  Faden  betrug.  Die  Ufer  des  Ulqun-Datja,  besonders  das  linke, 
sind  mit  Gärten  und  Feldern  bedeckt  und  tragen  viele  Lehmhäuser, 
in  denen  Qara-ga/pag,  Uezbek  und  Sart  wohnen.  Zum  Schutz  gegea 
Ueberschwemmüngen  bei  hohem  Wasserstande  ist  längs  dem  niedr 
rigen  Ufer  ein  Damm  aufgeworfen ,  welcher  auch  die  Möglichkeit 
giebt,  die  Bewässerung  des  Culturlandes  zu  regeln.  Siebzig  Werst 
von  der  Mündung  des  Ulqun-Darja  in  den  Aral-See  hat  er  rechts 
einen  Abfluss  im  Qozaq-Darja^  welcher  sich  mit  einem  zum  Aral 
gehenden  Abfluss  der  Schilfseen  vereinigt.    Ausser  den  erwahntea 
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Mündungsarmen  giebt  es  noch  mehrere  ändere,  Weiche  alle  sehr 
flache  Betten  haben,  von  denen  viele  ganz  fnit  Schilfbewachsen 
sind. 

Das  am  Meisten  cultivirte  Land  im  Aniu-Deha  liegt  zwischen 
dem  mit  Schilf  bewachsenen  Aibugir-Busen  des  Aral-See*s  und  dem 
Taldyq.  Im  Norden  dieses*  Landstriches  leben  Qaraqalpaqen,  die 
auch  weiter  nach  Osten  und  Süden  das  Delta  bewohnen.  Sie  treiben 
Viehzucht  und  Feldwirt hschaft  und  sind  ackerbautreibende  Nomaden, 
eben  s6  wie  die  um  Qungrad  und  südlich  -  von  ihm  lebenden  Qazaq. 
Selbst  in  Qungrad  lebt, man  meist  in  Zeiten  und  hn  Jahre  1*58 
waren  die  Lebmmaüem  der  Stadt,  welche  wenig  Häuser,  ein« 
kleinen  Bazar,  einen  Karawanseraiund  ein~ grösseres  von  hohen  Mauern 
umgebenes  Haus,  mit  mehreren  Höfen  und  einem  Garten,  wo  der 
Beg  des  Khans  wohnt,  hat,  zum  grbssten  Theil  Tri  Roinen.  Die 
Kanäle,  welche  zur  Biewässefung  des  an  den  Aibugir  Rossenden 
Landes  dienen,  sind  theils  aus  ihm,  theils  aus  dem  Taldyq  abgeleitet. 
Das  Land  oberhalb  des  Laudän's  ist  nieist  mit  Schilf  bewachsen : 
wahrscheinlich  \^-ird  es  bei  hohem  Wasserstande  des  Fktsses  über- 
schwemmt.  Auch  werden  auf  den  Karten  von  Biilsiner  *  und  Dani- 
lewskij  ^  eben  so  wie  auf  Bütakow's  Karte  oberhalb  und  nördlich 
vom  Laudän  und  südlich  von  Qungrad,  in  dem  erwähnten  Schilf- 
walde zwei  Abflüsse  aus  dem  ah  dieser  Stadt  vofbefffiessefiden 
Arme  des  Amu  in  den  Aibugir  angegeben. 

Am  Qara-baili  ist  14^!$  Werst  unterhalb  seihes  Anfanges  am 
linken  Ufer  eine  kleine  Festung,  ATrir-Mr/b^  geiranilt,  angelegt. 
Wir  fanden  um  dieselbe  eine  recht  belebte  Ansiedelung.  A^  der 
Vorderseite  hat  die  Festungsmaüer  eine  Läng«  von  206  Fkden  und 
eine  Höhe  von  etwa  20  Fuss.  Die  Ruinen  von  AK-Nukuz  liegen 
i  Werst  niedriger  auf  dem  rechten  Ufer  des  Qara*baiti.  Einer  aiidem 


^Th.  Fr.  ßasinfr^  wdcher  Botaniker  war«  niAehte  im  J.  1942,  dir  R^iscrnach  Kbiva 
inil  einer  Gesandtschaft^  an  deren  Spitze  der  Obrist-Iieutenant  Grt^ar  •  Danilai^ikij 
stilnd.  Scifie  Kei»ebeschreibung  er^hien  in  den  bei  der  hiesigen  Akademie  der  Wissen- 
schaften von  K,.  E.  y,  Baer  und  Gr.  v.  Ilelmersen  herausgegebenen  , ^Beiträgen  znr 
Kenntniss  des  Rassischen  Reiches  und  der  angrenzenden  LKiider  A^ens^^  XV.  BSn4- 
cbeiwfKtttifnirissenschafHiche  Rtise  diiroh  die  Kirgiaensteppe  iuu:h  CUwa.  Von  Tk  fr, 
Jni.  Basitttr.  Wx  i  Kime,  einem  Pten  der  SUidt  Khiva  ui>d  4  Tafeln.  St  Petersburg, 
iÄ48.ÄV  +  379SS.$f).  , 

'Von  Danil^wakij  erschien  eine  Beschreibung  des  Khanats  Khiva  in  dem  V.  Bande 
der  alten  Memoiren  (,,Sapiski*')  der  Kais.  Russ.  Geographischen  Gesellschaft.  Die 
unter  seiner  Anleitung  verfcrtigti^  Karte  von  iChiva  habe  ich  üi  emfcr  haftdsehriftHcheo 
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Iddncft  Fettnar  ^  Tuhimtm  -*  enriHmt  Butakow  noch  öetUch  vom 
Uiqini-Dcija,  sum  Aiat-Scc  zu. 

Nad  Baaner  batle  der  Lanctta  im  Jahre  i<42  bei  seinem  Ur- 
spniage  eine  Breite  von  $50  bis  4S0  Fnss  und  floss  in  gerader  Linie 
von  Ost  nach  West.     Auf  Danilewskif  s  Knrte  bildet  er  anfangs 
drei  Arme,  oder  zwei  langgestreckte  Inseln  (von  10  und  18  Werst). 
NordwcstHch  vom  See  Por-su  schickt  er  auf  Dantlewskij^s  Karte  den 
Abfloss  Sonfra'uq  nach  Sikhrcsten  ab  >  wekher  aber,   ehe  er  Alt« 
Urgeadsch  errocht,  eine  westliche  Richtung  und  bei  den  Ruinen 
dieser  Stadt  eine  sUdücbe  Richtung  annirnntit    Um  Alt-Urgendsch 
uad  weiter  tom  Sttdwinkel  des  Aibuqgir,  auf  einer  Strecke  von  60 
Werrtyist  da»Land  theihreise  angebant  nnd  scheint  von  KaniÜen  bewäs- 
sert lu  sein,  die  von  Norden,  wahrsckeinüch  aus  dem  Landän  konmien. 
ladieser  Gegend  leben  Turkmenen  vom  Stanmie  der  jamschhl. 
AMott  erwähnt  hier  Jomnd-Tnrkmenen.  Ich  habe  diese  Gegend 
äckt  besQcbl,  da  wir  im  Jahre  185t  vom  Ust^urt  aus  im  nördlkrhen 
,  TheSe  des  Aibiigir  über  denselben  zu  Bote  setzten  und  unseren  Weg 
oach  Qnngrad  nahmen  >   von  w^  wir  den  Amu  bis  JKeu-Urgendsch 
hinattffuhrett.     Der  Aibugir  ist  ganz  mit  Schuf  bewachsen.  An  der 
Stdie,  wo  wir  über  ihn  führe«,  ist  das  Schilf  ansgeachnttten.   Die 
kleinen  Böte,  in  deifen  wir  übersetzten,   werden  mk  Stangen  vom 
Spiegel  ans  Ibrtgestossen.    Das  Wasser  ist  im  Aibugir  nur  in  dei* 
MiHe  auf  eixi/ct  schmalen  Stelle,   etwa  300  Fuss  breite  die  auch  von 
Schilf  ftet  ist,  fliessend.    Das  Wasser  fliesst  hier  dem  Aral-See  zu. 
I>och  soll  am  Ende  des  ASbnglr  der  Boden   so  seicht  sein ,  dass 
Kamele  hinttbeiigehen  können. 

Die  Verzweigungen  des  Wassers  des  Amu  in  seinem  Delta  sind 
seit  Jahrhunderten  Veränderungen  unterworfen.  Zu  diesen  Verän« 
deningen  gehört  auch  die  BiUung  des  Armes,  welcher  eine  Zeit, 
im  XV.  und  XVI.  Jahrhundert,  in  der  Richtung  zum  Kapl^hen 
Meere  floss,  indem  er  das  am  westlichen  Ufer  des  Aral-Sees  sich 
hinziehende  Plateau  xles  Usturt  im  Süden  umbog.  Die  Geschichte 
des  Botem  Laufes  des  Amu  und  seiner  Mündungen  hat  bekanntlich 
viele  Getdirte  beschäftigt.  Dte  neueste  Schrift,  welche  die  histori^ 
sehen, 'fttff^ese  Frage  bezüglichen  Nachrichten  mit  den  Aussagen 
moderner  Augeneeugen  kritisch  zusammen  zu  stellen  versucht ,  hat 
Herrn  Professor  Robert  Lenz  zum  Verfasser  ^    Bekanntlich    hat 

*  S.  Xyti^Ktt  Kenntnisse  aber  den  fitfieren  Lauf  des  Amn-DAiia  Mit  s  Karten,  52 
^-  in  4*  U  <ien  mftwdipe»  de  r  AanMiie  Isip^iMlo  des  sdenoes  #e  Bt.  Pülersbour^. 
VU  S^rie.  Tome  XVI,  Jft  3.  1870. 


45» 


AI.  V.  Humboldt  im  twetten  Bande  aeilaber  Asie  CffOtcaUj  der  Ge- 
schichte des  Oxus  im  Zusammenhange  mil  der  des  Aral^e's  eine 
eingehende  Untersüchttirg  i^e^idmet^  iS4$>er9eiudn  Cari  Zimmer- 
mann's  », Denkschrift  über  deii  uolern  Lauf  des  Oxus  zum  Karabu* 
ga$-Haflr  des  Kapischeh  Meeres"  tt.  s.  w.  (Berlin  VII  4-  184  SS.  4«. 
Mit  3  Karten). 

Andere  kleinere  Aufsätze  ^  haben  früher  und  spater  dieselbe 
Frage  bebandelt.  Wenn  zur  endlicben  Losdng  dprselben  einerseits 
genauere  physikalische  und  g^ocKtiscke  Untersuchungen  des  gan- 
i$en  untern  Stromgehiefcs  .des  Amu  und  des  ganze»  Bette»  seines 
Aroies,  der  früher  in  das  Ka^ia^be  Meer  geflossen  sein  soll,  nodb 
nothwendtg  sind,  so  ist  indererscits  eine  genitgende  Kritik  der  btsto- 
rischea  Nachricliten  über  den  mitern  Lauf  de^  Oxus  noch  kiag« 
nicht  hinreichend  geübt  worden,  denn  diese  Nai^hf  ichten  sind  bei  der 
Lösung  der  Frage  von  eben  solobem  Gewriebt,  mt  jene  Unte^ 
suchungen.  Hauptsächlich  sind  es  die  Nucjhrichten  der  attaraUscbes 
Geographen  und  die  Abalghätis  über  den  Amu«  welche  \M  anf  die 
letzte  Zeit  {i87Q)>  wo  H^r  Lenz  seine  oben  angeführte  Abhandhing 
schrieb«  aus  nicht  ganse  lauteren  Quellen  ilosien.  Von  ^n  arabi- 
schen Geographen  sind  es  hanpts^iqhlicb  Kweii  deinen  I^Iachrichten 
über  den  Dscheihun  oder  Dsehtbun  —  wie  b^i  den  Arabem  der 
Oxus  heisst  — •  «u  berücksichtigen  sind":  es  sind  IskJb/tri  und  Ih» 
Hßkqaii  welche  etwas  ;  über  die  Mitte  4^s  X.  Jahrhunderts  leblea 
Beide  haben  gio!Kse  Reisen  genacbt  und  ihrie  Büeter,  welche  der 
Beschreibung  der  Länder  und  Wege  geH^dfii#t  sind^  enthalten 
Daten,  die  entweder  aus  eigener  AnscbauiUAg  oder  aMStdtH  Berichten 

•  Z.  n.  „Ucber  den  allen  Lauf  des  Oxus''  im  „Ausland''  1844.  Ji  51.  S  201  (narf 
Kiftfeltn  in  Erman's  Archiv  filr  die  wissenschaftlkfie  Kunde  von  Rnsidand  1843);  ^'*«^* 
Ilaben  die  Alten  den  Aralsee  genannt?  in  <|aa  Aanälen.  der  Enikmidcl  (Ddtte  Rmhe. 
Bd.  III.  1857.  S.  i>7;  A»  J^^ibtff  M^n^oife  sur4  aspea  cp«r9  de  f^^  m  Noweta 
Journal  asiatique.  T.  XII  (183$)  S.  481;  Alahlmann  Ucber.die  Gestalt  des  AMlsecsund 
die  Gabeltheilung  des  Oxus,  in  den  Verhandlungen  der  Gesellschaft  fUr  Erdkunde.  Neue 
Folge.  Bd.  II.  (1845),  ^  '29^  Pt^Msner  Haben  die  FiUsse  Amu  und  Syv  vor  Zeiten  ih- 
ren Ahfltrss  in's  Kaspiscbe  Meer  geliabt?  in  ^v^  Atifialen  HBf  Erdkunde  t)>rilte  Reilie. 
Bd.  HI  i\^%1\  S.  \^^\  M.IvMmin  UebtH?  das  dtt 'Bettlet  Amo-iHnn' ni  Tnittestni- 
sehen  Jahrlmch,  Ue£  U.  S.  13  —  23;  auio^i  4ie  Veriasser  von  Rfifeb/eM;lire^^fi2«|i  nflck 
Khiva,  haben  die  Frage:  ob  der  Amvi  sich  einst  in's  Kaspische  Meer.  ^I^ulctzt  finden  wir 
in  dem  am  Ende  des  vorigen  Jahres  erschienenen  XVI.  Bündchen  der  ., Beiträge  zur 
Kenntniss  dcä  Russischen  Reiches'*  in  der  inhalfreichen  Schrift  K.  fe.'von  rfaer's  ,T^" 
ter's  des  Gro»seYi  Verdienste,  um  die  Ervreüenuie  <^er  geogophisciieo  4^emitni$se''  «u^ 
S.  269-973:  ,,£4a  Wor4  üU:r  die  eiu;in4igr  Au%iaiM»^ng  de»  UiMS^^ia  ika^Ju^pttcbe 
Meer".  ..    ^    •   v.    .  • .    -r.i.  l 
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anderer  Reisenden  geschöpft  sind.  Die  tradittonelle  Geographie, 
das  heiÄstdte  geographischen  Kenntntsse,  welche  sonst  den  Arabern 
von  den  Griechen  überkommen  sind,  blieben  jenen  gänzlich  im- 
bekannt  Dieser  Umstand  ist  ein  sehr  wichtiger  in  Betreff  der 
0xus4''fage.  Wären-  dem  Istakhri  und  dem  Ibn  Hauqal  die  noth- 
dürftigen  und  unsicheren  Kenntnisse  der  Griechen  vom  Oxus  bekannt 
gewesen  oder  v6n  ihnen  beröeksichtigt  worden,  dann  hätten  diesel- 
ben nur  zur  Trübung  fhrcr  eigenen  Kennthiss  vom  Laufe  des  Flusses 
beitragen  können.  Ibn  Hauqals  Buch  ist  in  Bezug  auf  die  Länder 
jenseits  des  Oxus  etwas  au^nihrKcher  als  das  Istakhri's.  Letzterer  hat 
dem  seinigen  den  veridirzten  Text  des  Abu-Zaid  al-Balkhi,  welchen 
^r  zu  einer  Sammlung  von  Karten  einzelner  Länder  schrieb,  zu 
GniMe  gelegt.  Ibn^miqal  benuMe  und  vervotf ständigte  den  Text 
Istthrf's.  Beider  arabische  Texte  sind  erst  seit  1 870  in  einer  kri- 
fecicn-  Ausgabe  erschienen  *.  Die  frühere  Ausgabe  von  Istakhri^s 
Werk  war  darf  Facsiimfe  Äner  Handschrift^  die  nur  einen  Auszug 
enthielt  Nach  diesem  Auszuge  war  auch  eine  deutsche  Ueberset- 
zung  von  Mbrdtmann  erschienen. 

Die  genaue  TCenntnlss  des  nntern  Laufes  des  Dsdieihtm,  io  wie 
<Jes  Landes  an  seinen  Ufern,  femer  der  Kanäle,  die  dasselbe  bewäs«. 
Sern  und  endlich  der  Wege  in  und  zu  diesem  Lande,  welche  wir 
bei  Istakhri  und  Ibn  Hauqal  finden ,  lässt  uns  gar  nicht  daran  zwei- 
feln, dass,  wenn  zu  ihrer  Zeit  ein  Arm  des  Amu  in's  Kaspische  Meer 
sich  ergossen  hätte,  dieser  Umstand  ihnen  nicht  haltte  unbekannt 
bleiben  können. 

Die  Beschrdbung  von  fObvarigm  findet  sich  bei  beiden  genannten 
Autoren  in  ihrem  letzten,  MaVer-an-nahr  („dem  Lande  jenseits  des 
PIusses"T)scheihun^Transoxanien)  gewidmeten  Abschnitte. 

Nachdem  die  Grenzen  von  Mäwer-an^iahr  angegeben,  die  Natur 
und  die  Bewohner  des  Landes  in  ihren  Hauptzügen  geschildert 
forden  sind,  wh^  zur  Beschreibung  des  Laufes  des  Dscheihun 
öbergcgÄngCh.  Mit  der  Beschreibung  seines  untern  Laufes  ist  die 
von  Khoväriün  verknüpft,  obgleich  der  unterhalb  des  Flusses  ge- 
legene ThtHI  di*«!telben,  nach  Istakhrfs  MdÄung  zu  Khorasan, 
welches  In  dMf  V6rhergehei\den  Kapitelbeschrieben  worden,  gezogen 
werde«. rtösÄc'. 

^//»i'/fii^fe^  ht-,  nach  Istakhri  und  Ibn  Hauqal,  von  ahen  Seit^  von 

■  ■  ■   I  I   ■  ■  ■!    «  » 
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Wüsten  umgeben.  Im  Wes^^n  und  Norden  sfcösst  ^  m  das  Gebiet 
der  Ghuzun^  im  Sü^en  und  Ot^tjoi  g^epvct;  t^  ^f^^JOisrasßn  und  das 
eigentliche  Transoxanien.  Uat^  Q}iuz2(e;n  ^nd  türkisdie  Stämme 
zu  verstehen — die  Uism  der  russischen  Chr^fniktn.  Es  Hegt  am 
Endlai^fe  desDacheihun;  2u  ^^ss^B  beiden  Seiteo^undtiinter  ihmgiebt 
es  an  diesem  Flusse  bis,  zu  der  Stelle,  wof  er  sich  in  den  See  von 
Khovi^rizm  (Aral-See)  ergicsst.keia  beb^ut^.LaifdTS^a«  Hauptstadt 
ist  auf  dert^iördlichen  Seite* d^Dsqheihuo  (d.  h.  am  j^chteaUfer)  und 
auf  der  südlichen  Sqite(d:  h.aqs  linken Ujfer)  :gieh(  ^  >«Mit  gro^  Stadt 
welche  el-Dschorduhamia  \s€\s^  und  di?  grössts  Sti^  vofi  Khova- 
rizm  nach  der  Hauptstadt  fst»  Sie  tan4elt  mit  4f9  Qhus^enW 
yon  ihr  gehefi  Kanpvaif en  n^)^  D^orii^chan  (d^^lU  Hyrkamei\ 
vtx  dps  Land  der  Khazari^q  und  JMch  Kbprasaii. « Aussar  der  Hai^* 
Stadt  giebte^  folgende. St^djb^  in  IQuiirarizmt^&rrfA^ifi  Hmf^y 

KJuw<^ch^  Kurder^  da^  Dorf  Btraiifpn^  .Meifkmmjri  AfnAklum  und 
el'Dsc/iordjamje.      ,  .    ,    >  •    , 

Wir  haben  hier  zu  bemerken,  dass  dic^e  Ortspauien,  ausge- 
noi^inen,  dea  Namen  des  Dorfes  Berategio,  wip^ihertürloMi  ^^^ 
iranischen  Ursprungs  sif)d. ;  InKhoschmjthanren^pricht  der  zweite 
Theil  des  Namens  f-^  milkm  dem  zetu^schtnfn^HAama  Wohnung;  io 
Saffrdiz  ist  <las  ^iz  das  bekannte  iraiiiscbe  Wort  für  Befestigang. 
Einige  dieser  ^^ine^  beistehen  noch  jetzt,  so  jtiazanispi  Khiva,  as* 
dere  komme»  beim  Historiker  Abu^hazi, '  welcher  im  XVU*  Jahr-  I 
hundert  lebte,  noch  vor,  so  Gerden-khast^,  welches  dem  Kerdir^'  j 
KJun^as^h  bei  Ist^^hri  und  Ibn  Hauqal  ent^^cht,  (exncr  M^sdiU^ 
für  welchem  in  den  H^dschrift^n,  der  beiden  a^abi^qhen  Wertt« 
Merdadscb^sqan  sf^hfi^  was  aber  ^f^f  falscher  Fufictuatieii  benibt- 
^ndlkh  \sigl^ps£lu»4sc^amf^,  die^  ^intt^is/c^he,  Foi;i^  (mt  Qurgßndif^ 

^ie  Araber  s<;hreiben  auch  i^^fai;«^  r 

Pie  Hauptstadt  wufide  genannt  das  khpvariznAische  J^-  ^^' 
tcre^  Wort  ist  eifi  Nonie^  genericum,  .w^hes,  so  viel  wie  Wohnort 
bezeichnet]  uiid  «hqe  YpcalM^hpuqg  ;?un.  E^dß;  viejfw:  Ontsnan^co 
Jransoxaniens  vorkom^t^z;  1^.  Ai^Yml^cÜ^J^ 
Moqaddesi,  welche?«  ia  dj»r  zweiten  HÖftc  de»  X-  Jahrl^iideils  iclui«^' 
nennt  Käth  die  Hauptstadt  des  Hayathalischen  oder  trapsf^jtwwcbö' 
Khpyarizm,.  Dsqhqrdsckanij^ ,  die,  des  Khor^^s^i^schen  .oder  cisoxa 
nischen.  Sitten  und  Sprache  sollen  in  dem  einen  und  dem  and<^ 
ganz  verschieden  gewesen  sein,  -^  Unter  Hayathal  veiatch^  *^ 
arabischen  Autoren  dasselbe  Volkr  ^wdches  dte  l^rsMUflier  EP*** 
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Uten,  die  Cbkiesea  Da^Juethi,  d.h.  Grosse  Juethi,  nannten.  Sie  waren, 
nachdem  «e  im  AnÜMig  des  II.  Jahrhundert  vor  Chr.  Geb.  in  der 
Nacbborsdlaft  der  Hurtben  als  Nomaden  gelebt»  in  Folge  von  Ueber- 
ttikn  der  Letzteren  in  der  Mitte  diesselben*  Jahrhunderts  nach  Westen 
gevaadert,   drängten  die  Saken  (bei  den  Chinesen  Se,  Sai  oder  Sü) 
aus  den  IB-Geg^oden  ram  Jaxartes  (Sir^Darja).  Ah  später,  ebenfalls 
von  den  Hannen  gedrängt,  ihnen  die  Usun  folgten,  nahmen  sie  die 
Wohasitit  der  SakoA  tin,  welche  an  den  Ocus  ieo^,  wo  aber  die 
Juethi  auch  baM  als  Herrscher  auftreten.    Daher  heSsst  bei  den 
Arabern,  namentlieh  bei  dem  erwähnten  Moqaddesi ,   Transoxiana 
das  Laml  ckr  Hayachal  oder  HaÜhal.  Im  VI.  Jahrhundert  nach  Chr. 
Geb.  erfahren  die  Byzantiner,  dass  die  EphtaHten  von  den  TUrkeii 
^cgt  smd.    Wie  bisher  die  Ersteren  mit  den  in  Iran  herrschenden 
Sassniden  gekämpft,  kämpfen  jetzt  die  Letzteren  mit  ihnen.   Aus 
dieser  Zeit  stammt  der  Bericht  des  Byzantiners  Zemarchos  Ober 
MRe  Reise  nach  Sogdtana  und  zum  Herrschet*  der  TüHcen  Dizäbul, 
welcher,  ab  Zemarch  seine  Rückreise  antrat,  einen  Kriegszug  gegen 
die  Perser  unternahm.  EKesem  in  den  aus  des  Byzantiners  Menander 
G^scIiichteweAe  erhaltend  Fragmenten  auf  uns  gekommenen  Be- 
richte verdantcen  wir  die  erste  Kunde  vom  AralSee.    Auf  diesen 
Umstand  wefdeh  wir  noch  zurQckkommen ,  wendeh  uns  jetzt  aber 
wieder  -der   Beschreibung  roft  Khoarizm   bei  Istakhri  und  Ibn^ 
Hauqal  zu."'  .        . 

Ab  östlkfier  'Grthizpttnkt  von  Khoarizth  galt  im  X  Jahtftundert 
lakeria  aHt'lilrieen  VfSer  des  Dscheicbun.  Von  Wer  «n  beganh  tfef 
cu)tivli%e''l.tfll{fetrich,'  welcher  anfangs  hur  am  finken  Ufer  sidr  hin- 
zog und*Ml'41azsMisp  zitmHch  schmat  war.  Aii^f  derh  rediten  Ufer 
dagegen  gfsA»^  es  kein  angebautes  Land  vor  Gharaf9ikfk>^chna, ''  VoA 
hier  an  gab  es  b(s  KSth  M  beMeit  Seiten  des  Stromes  angebautes 
Und*  Bri  Ktth  h^elnig  die  Breite  dessdben  fast  eine  gatize  Tage- 
reise We^^  d.  h.  sieben  bis  acht  Farsakil  (50  bis  60  Werst),  ver- 
engte sieh-ailyer  bei  Gurgandsh  auf  zwfeiFarsakli.  Unterhalb  der  letzt- 
g^enanntea- 'Stadt  gingen  die'uiiunterbroctienen  Ansiedelungen  bfe 
Keit  [<^ti  Geif;  oder  Dscheit),  i*«lcfifek  fünf  farsakh  von  dem  am' 
Ftisse  dt^flergeis  IhckägragiroAtt  f>^äidfrägiri^^\  Istakhri  und  Ibti 
Hauqaty  ii^Äcf  ^ikMM (bef  Ibn-DaSta,  ersteh  Vierte!  des  X:  Jahrfiutt-' 
derts)  geKgtettehrDtrrft  KiidsckAg  entfernt  Wan    Hier  begann  die 

Wüste'"''**-  lii'i-i   r  iS  I  »    •  '  '  .'  •  ,.'.  .1    .'^   n      L»;:   -    •.  J    ^  :•,:    .       I 

Der  \Skt  eiVaittt*'  Berg,  wefÄer  am  (westlidienl  Ufthr  des  See's 
sich  hiniifefct,*' WIM  das' Wateau'fTjA^iT^^^^       äfs  dessen  südlicHetf 
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Ende  der  von  Vanib^ry  erwäbnte  Qc^m^^^  ^i^^iftwdpjr)  feu  be- 
trachten ist.  Qvr  pd^r  jyr  wird  in '  dea  türl^cb^a  Spracbeti  eise 
Hochebene,  eine  Steppe  genannt  Abalgbazi»  welcher  unt  der  To- 
pographie von  Khirezip  und  seintn  Ufügegeiuleii  genao  bekannt 
ist,  erwähnt  eines  Q^r  einigemal,  ebenso  einzelner  Punkte  desselben: 
Qaran-fvry^  Bejßi-qyry^  die  pach  d^m  Zu^^mmeflhwge  »des  Textes 
alle  am  Südende  des  Ust-upt  su.  (Suel^m  sind. 

Der  Dscbeibun  ergpss  sich,  nach  unsi^n  vaibischeii  Geographen 
in  den  See  Von  K^v^rizm  (Aral^Seje)  b^ifH  .Oitte  Mkalidukany  wo 
Fischer  lebten.  Feste  Ai^^iedeluogen  gab  ^s.hfer  nicfat.  Andere 
Mündungen  des  D3cheii|ui^  kennen  I^takbri  und  Um  Hto^  ncit 
Per  ihnen  bel^iannte  Arm,  Reicher  ^ei jPs^hpr^^^ija  ypi^beifte, 
wird  also  der  heutige  >  X-aucjän  gewesen  sein.  In  der,  Nähe  des 
Berges  Dschafragir  wair  der  ^e  n>it.  Schilf  t^pwi^bse^»  wie  der 
heutige  Aibugir-Busen«  . 

Ehe  wir  zur  Mitt);ieiluiig  dessei^,  wa3,l3takhri  und  Ibn  H^^lqal  über 
^ie  Kanalisation  von  Kbvarum  sageny  u^rg^ei\i  ,i^  hior  iipcb  in  be- 
i^erken^dass  die  beiden  Gepgrapben  einer  Stbroi|>schiii»U^  d^  Oscbei- 
hun  erwähnen^  welche  zwi^ic^q.  Ta^rj^  und  G]^^ni4cQ(Bicha,a  sidi 
befs^ld.  Sie  soll  dad^ch  entste^^  4a^  vom  U(^r;  e^,]^g(FelsA-) 
in's  Bette  de^  Flussps  sich  hine.ix|2;jeht  i^id  da,ss|el)i^;  <^uf  cm 
vei:?ngt-  Am^Wpgangö  dieser  Ypaengj^g  l^J)bq>  #cKgaiM|lwcU^ 
bildet.  Ein  neuerer  Berichterstatter,  aus  dem  ersten  Vie^l  dieses 
Jiabrhuad^fls,  /bestätiigt  diese  MittheUung.  ^f^  d^i^.^s,4fa  A^ifsckh- 
miosfm  4?K  Gener|iUM«or>  Ge^  gesq^^öpftep  ^l^^fpft^ht^  ober 
Cl^rw«,  Buctisfa,  Chpkand»  m.  s.  w^  welche  Gr^  v,  Ifehfitr^n  ,911  xwch 
tie»  ßiindcbefi,4ec  ^Beiträge  ^yr  K^otqi^  d^s,  Sj^i^fi^^^^^ 
!^  8/  w.  her^ausg^ebcn  ba^  «adcljc,.  w^  dffs  l^t^i^  löhivanbctriflt, 
midist  auf  den  Au^^g^R  ypn  äp^j^/i«  h^ub«n,;iwi|en  jWr  iqlge»* 
Bemerkungen;  « Ji  50  W^f ?»!  obcfb^bi  Pßfufiffc  sjiv*»  ftfiRKAwu-P^J» 
f^bige  Stre;ns€hnellen)  durc^  j^relcbe  3öt^  b^i  n^drig^  Wasser- 
stande nur  mit  Mphe  lun^ttfitJU^pfnmpa.»  ICoyfyijsiJi,  ^  Qwger  aus 
iVatrfichan,  war  ^f  4e»,I^B»scbefl,  M|ff^^  l^e^a  Ftfi^i^^  in  d»c 
^lefapgenschaft  der  Tiykiiiencn  =  gpratl^en. ,  Sie  vQckaiu|(ei^  ihn  nack 
Khiva^  wo  er  anMgs  d|fc3  Lfwaj^llfirSkl^yjppjt^ 
Qcw^n^hett  geiaj;igte  «c  at)pr  bald  rnu  eificr  «^qWfllJc^T^stnUunf, 
die  es ,  ihm  *  z^^ir  fflii^t  ^  nWpi^t^>  d^?  Ste^^ei^fl^fn^  ^eb^e  Jabrc 
hindurch  auf  den  Reisen  zu  begleiten,  die  dieser  zur  Eintreibung  d^^ 
Abgaben  vi:*vnah^:j  Auf  c^^se^  R?i3fn  q-^fifh^fl^^j^iwjiö  ^"^ 
sehr  gcftau^  Kenntm?s  <^^;j^ul^3tfat;^.  Ob  e;^  fiel^^,.beit^ii  Stroiö- 
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flcbdldbgmrcKB.  isi  ««r  Meht  btkaabt:  ^befe  ist  es  «ögHcli,  dkst 
trnä  fMem  VoqpeaetBtni  auch  asiaecfaalb  des  bebMitett  Länd^ 
Striches^  wm  den  Wandsrhirtcn  obnrtwib  Püiiik,  dac  Reise  gemaclft 
iut  Im  AdcUv  des  laesigtta  GessetaUtabes  soll  eine  Schrift  depomt 
seifl,  welche  na^  den  Attssa^en  van  Kdwyrsio  afa^efiuat  ist  In  derw 
selben  soU  aach  dieser  fibrtamsdmelten  Erwifaihinir  ^schdlen.  Auch 
MoqaddeflS  erwähnt  einer  Flusscnge  im  Dacheihim,  zwischen  Bnkham 
udKhvadni. 

Auf  deta  fei^tca  Ufer  des  Finsaeswar  ans  ihta,  sechsFarsakh  hin« 

tcr  Gharamklsoschna  nnd  stiötf.  Farsakh  vorder  Hauplstadt,  ein  Ca- 

nal,  GmUmme  .genannt,  abgeleatet,  an  .iMldiem  bis  aiur  Leteteren 

Aosiedciungeii    hgfm    Seine  iBrdte  betrug  ikd.  Eilen  und  sehie 

Tiefe  die  d|Qppeite  Höhe  eines  Masuies.  £r  tarog  Böte«  Nachdem  er 

foBlFacsaUi  grflrwisfn, . aweigteninh  aoa  ihm  der  Kaaid  Ka^  ab^  an 

«^dciem  auch  ebnge  Ailsiedehingen  bgea.  Aiif  dam  linken  Ufer  gab 

e$aehiareKnnnle.2uetst  den  von  Hkaätasp,  welefafernnlMhalb  Amol 

soiea  An£»ng  halte;  er  S0II  um  die  Hälfte  küraer  als  der  Gsjddioai^ 

geaeaen  nein«  Attf :  ihm  finhiMi  auch  BQte.  UhgefiUlr  vH^  Farmkh 

unterhalb^  Hawss^pivar  der  Kaahl  von  Krr^m^Iikapas^  abgeleiteti 

welchergunsanrsilsdefr  von  Hasaratp  Mras.  Auf  dem  aäthaUn  Kanal  ginf 

geadie  B%e  bisAArz^i^nach  widaher  Sladt  er  auekbenanat  wail  Darauf 

kam  der'tiMiÜL  Mnbra  oder  AMn,  weleher  siaci  Mal  Itager  als  datf 

Gftttkfa^jare  vra&  Auf  ihm  kim  man^za  9oele  biaMe<ha.  Zwiseheb  ihm 

und  dcip  Kanal  von  Khiva  betrug  djie  SptfenUmg  eine  Meilk.  Wabv^ 

schdnliob  i^t  M^  der  At>sUnd  ibr^er  Aafäiiga  von  eanandJerUagd  deOf 

Flusse  gemeint  Dieselbe  Entfernung  wird  zwischen  dem  Kaa^l  &&e^ 

dra  uod  49«a :  WfiiMf  wviS^^w*  A^yf  d^m  Letatermi.fubr  man  l>is 

I^scbordw^awj^igilfi^ei^  siainftm  AnCaage  und:  der  Hauplatadt  be* 

tnig  die^  .Ent/jywuuig  yng^br  .zwei  Farsakh,  Uatnrhalb.der  Haiip^ 

^^U  ia^Vf^ißz  yopi  tlificlv^^dscbMija  floa$  der  KaMlibgi^A-effer 

^^  des9fn  ytf^sipfitmt  4^mn  .4es  lianaU  W^dat  umiüttelbar  uiftetw 

halb  ii^^f)ßgip^ßfuUns^,  fiicb  vei;einwteai  der  LeUticre.  war  gröasea 

als  der  E^p^  A»rf  Üm^. BWyHi  B»t<i  bi».  PsdK>adschan^a,wo  sie  auf 

eioea  f  fo^him  ^o^fiirMqg  Meh^  hiieben,^enii  hÄor  war  «tu  I>an9ni. 
Von  dfr  V^fi  Wgi  Wg  >»f jMf  r  Kanäle  bif  Paoho^diCbanija^  laar  einte  SUt 
tion  W^aef^  .^i  j1^t\k  sqU  dp^  ttrf^e  d^s  Flusaes  *->^  es  i»t  wohi  dies 
^^^^^  .#»«»  vBßftes  :g«p)einl  rr  We^ftJw  zwei  FiaiJWkh  ^Itfgen 
h^ea.  Vjer^fH5f4fbt;#*feriy|ib,d?f  JhbwftWjirit  v^rew^  aach.  auf  dem 
rechtep.^fejvi«w«ff  ^#Bn  I^awÜf  •»**«  d«m  F*as«s  abgelfft^it|Wi^<r^, 
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behautet»  dass  hier  tJA  Arm'desDsfc]iiti&«n0CW«eosei«a4  ißsswxm 
Ha  FltisMda&WitsserstieigiB^esaiicHiadiesemKaialsfeige^C^ 
&ii^m  derWü^t^dMFaräakSiiyärdlfch  ^h  jhflt  fag  die  Sudt  MMm- 
mtia,  welche  vier  Farsäkh  vom  Dsckahtittffiitftcilt  i;iäLri  Der  enrahnte 
Kahal  Aoss  twiscbmXfüuuAMnikwtimif^^  gab  es 

am  Ufer  keine  Ansieddttiigeh;iZ!#iscben  dctt  DtdUeiftwuiikdKiirder 
war  deiki  Gaii  MesMMk,'vftkbärrm9k  Fhi^semrer  Farsal^  entferat 
und  gegenüber  Dscbordscbanija  gelegen  war.  Zwischen  fiuder  aod 
der  Hauptstadt  fiesstbiei^yadefli  Dorfe  dn  Kaoal^ans^dem  Bsäieikun. 

Die  BeicfardlMiik^  ivicr  Khoäncm  b€i  btakfari  9md  >ibfi  Hauqal  wM 
noek  vervcdbtändigt  •diiroh  die  Angüßf^  der  iEatfcmmiigsa  swisd» 
einselrien  Ortschaften^  Zwischen  dehHaniptttadt  uaid  Kl^fa  waröat 
Station»  ebensoVid  yoa  ietiztgenamleaif  Orte  bis  Hakariis^  Vöo  Katb 
bis  Ds(^or<hch«]ii^wärendrdiStatiooef^umtvottdaCris.  Ard^^ 
fiftthia  eine  Stktioii;  Mtrao^  von  A^da-Kosetonkhän  bis  Nuzvar 
und  von  diesem  bb'Dscl^ordscdKuiija«'  Zwiichtti^  Hanra^p  «md Ker- 
dcr&n4ÜKivascb  waren  dretFaü«dch  ondi^on  da^Hs  KfahNtibnf  Fv- 
saich,  Von  hier  bis  Sadehlix  fiihf  Fafufch  und  danni  bis  zw  HauptsUdt 
drei  Parsakhi  Vo«  ^Ikser  bis  Derdsch&soh  battQ  muh  swei  Posten, 
von  I>etxlschÄ8ch  bis  Kurder  diu»  Post  imd  re^  Kui^der  bis  zm 
Dorffei  Bcmtegfai  zwei  Tag^k^eisen.  DieMis  'vShA  M^^ttMaiilija  warea 
beide  benaditiait»  nur^  dans  Letzti^res  näher  ziiiii  ^udMÜhun  war. 
vmt  detli^  et  ^e»  Farsakh  eiitfet^it  wiU^i'Zwisdb^M^cdftkattimddeffi 
FtUs^  Wel^g,  wie  sehon  erwähnt;  dh^  E2nfftfrfluifg  «w^  Farsalch 
MeaxMhk&h '  tag  gegenüber  ]D9N:bordb<äianf ja/  welches  vtHn  Fluss« 
etile  Fafsakh  ^tfemt  war.  m  i  -.. 

btakhH  und^  Ibn  t&uq^,  wie  d^r  Leset  irick  hat  jlb«»fttfugeii^^  ^ 
neti,  waiieti  also  über  die  topographisch  VeÄÜtafi^  «iBieJtriifBS 
afebr  geMMi  Ufltei^fchtei  wenijg^ekis  g  aU^  MiAef^lEr^Betichler- 

stlüter  <ft»^r  dasselbe;  bis^aCAbülghdad^'weldier  sieben  Jl^fatederte 
riftcSv  ihneftttttüh  viäeh  Ab^titeuet^^da^elbsfliörr^Kh^.'^rlu^^ 
daher  auf  das  Zeugrti^-de4<  beiden  getiahn«^  Geo^fAlen'ki  Betreit 
der  Mündung  des  Dsdieihiin  ein  bes6nd<(res'Gewfel4  M  t^gM. 
^'V^^rieicheir  wir  dieNachileh^M  der  bilden  vM  wis  aiii^^^fliülrttfl 
Geogtaphen"  ib^  de^  unteni  Lau^  dto  13sckeilittilk<  tiSt'  tmtrer  etge- 
nen  Kenntniss  der  gegenwärtigen'  Verhäkniss^  ^i^  Aintf  "iaiifrbalb 
d^  Khanats  Khtva,  sb  ergidM  ^h  vor  Allebi ,  dhsWshIHitid  neun 
Jahrliund^rte  eiM  V^r^ifckuilgf  ^de^F^i^bett^s  i^al^h'itMHs'iMtt^uD- 
den  habend  ititoijs:  Dfe  HäüßtstüMe  Ktt  eiH^söieli^  AühButlil^' bidet  dk 
gi^enwänige  I^gievöA  Jlk^^'wdchfk  Üti  diiehi^eiMlänife'yi^iiq^ 
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nach  links  entströmenden  Arme  liegt.  Dieses  Städtchen  Kaet  (vergL 
fiasiner's  Reise  S.  153)  hat  unzweifelhaft  seinen  Namen  von  dem 
alten  Kith  geerbt,    welches  nach  eUBiruni,    der  sein  Geburtsland, 
dessen  Geschichte  er  auch  geschrieben,  gewiss  genau  kannte,  in  der 
ersten  Hafte  des  XI.  Jahrhunderts  bereits  auf  das  linke  Ufer  de^ 
Dschethun  verlegt  worden  war«   Auf  der  rechten  Seite  des  Kanals. 
Jannysch,  fast  unmittelbar  hinter  demseU>eO)  zieht  sich  parallel  mit 
ihm  von  Südost  nach  Nordwest  ein  Streifen  wüsten  Landes,  auf  des- 
sen rechter  Seiteder  Kanal  Kilitsch-Nijaz^Bai  in  pafarelleler  Richtung 
9k$$u  Die  Spuren  eines  der  alten  Bette  des  Amu-Darja,  welche  auf 
einer  im  Jahre  183  i,aiuf  Grund  der  Aussagen  von  Russen^  die  in  KU  va 
gewesen,  zusammengestellten  und  von  Herrn  R«  Leat.  seiner  obenan- 
gefiihrten   Schrift  beigelegten  Karte  angegeben  sind,    ziehen  sich 
zmhen  'Kaet  und   dem   nördlich   von   ihm   an  einem  Arme  des 
%ch*Nijaz-Bai  gelegenen  Städtchen  Gürlen.  Hier  also  floss  wahr- 
^beinlich  der  Dscheihun  im  X.  und  XI.  Jahrhundert.    Das  alte 
Kath  muss  südlich  von  Gürlen  auf  dem  rechten  Ufer  des  erwähnten 
3iten  Fhassbcttes  gelegen  haben.  Gegenwärtig  fliesst  der  Amu  un- 
efähr  zvranzig  Werst  von  Kaet.  Oberhalb  Gürlen  nähert  sich  sein 
Segenwäftiges  Bette  dem  erwähnten  alten,  und  ich  nehme  daher 
an,  dass  der  Fluss,  wie  er   bei  dem  alten  K&th  am  rechten  Ufer 
n^e,  solches  auch  oberhalb  desselben  that    Als  wir  1858  von 
Qungrad  bis  Neu-Urgendsch  den  Amu  hinauffuhrt,  konnte  ich  das 
zerstörende  Wirken  des  Fli»se9  gegen  sein  rechtes  Ufer  an  einigen 
Strien  bemerken.  Leider  landeten  wir  selten  am  rechten  Ufer.    Die 
Veränderung  des  Flussbettes,  d.  h.  seine  Ablenkung  nach  rechts^ 
wird  also  ia  demThdle  des  Lauf»  des  Amu  stattgefunden  haben, 
in  welchem  sidi  gegenwärtig  die  Kanäle  Schawat,  Jarmysch  und 
KilitschJiijaz^Sbi  abzweigen.  In  den  Jahren  1372  und  dem  folgenden 
unternahm  Tfmnr  einigt  Feldzüge  gegen  Khoaresm;  gleich  in  dem 
ersten  wutde  das  befe^Sgte  Xat  belagert  und'  eingenommen.  Timur» 
von  Samarkand  kommend,  gelangte  an  den  13schethun,  noch  ehe  er 
Kit  errekhte,   an'  einem  Orte,  welehor  Se-^e  (die  drei  Stufen? 
wafarschtinlkh  eine  Stelle  des  Flusses,  wo  dfei  Inseln  den  Uebergang 
erleiditettea)  genannt  wird.    Auf  dem  weiteren  Marsche  von  Kat- 
gegen  die  HUiptstadt .  von  KJhoaresm ,  Urgendach ,   wird  ein  Kanal 
von  Gihfiui  erwähnt  ^  Abo  zu  Tknur's  Zeit  floss  der  Amu  östlich 
von  Kättwd  Gürlen,  «rie^toch  jetat  Ihn  JBatUta,  welcher  Urgendsoh 
drei  Jahrzehnte  vöfi:Tii)fuir^s  erwähntem  Zu^e  Uasn^faite,  bectiirte  auf 
seiner  Reitoivtin!  dort  ndiignkhairaatich  Kat.  Sein  Reisebericht 

Bon.  Kf  T«e.  Bd.  n.  3o 
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ist  an  dieser  Stelle  sehr  dürftig.  Wir  einfahren  nicht,  wo  er  über  den 
Ftuss  setzte. 

Auch  in  der  Gegend  von  Urgendsch  wurde  schon  in  frtiher  Zeit 
der  zerstörenden  Einwirkung  des  Dscheihun  auf  das  rechte  Ufer 
erwähnt.  Zur  2ieit  der  ersten  Einfälle  der  Araber  in  Khoareztn  wird 
die  Stadt  Fil  von  ihnen  eingenommen.  Dieselbe,  wie  J&qüt  aus  el-Bi- 
rAni's  Geschichte  von  Khoarezm  anführt ,  wurde  später  el-Mansun 
genannt  und  lag  am  rechten  Ufer.  Als  das  Wasser  den  grossen 
Theil  des  Erdbodens  wegführte ,  gingen  die  Einwohner  auf  das  ge* 
genüberliegende  Ufer  und  erbauten  Gurgandsch^  welches  nach  deffl 
arabischem  Geographen  Dimeschqi^  (schrieb  im  Anfang  des  XIV. 
Jahrhunderts)  Anfatigs  ein-Dorf  war  und  später  als  Stadt»  vit 
schon  angeführt  >  von  den  Arabern  eI-Dschordsch4nija  genannt 
wurde.  •  .  * 

I>äss  der  Amu  vor  dem  zehnten  Jahrhunderte   einen  Arm  in*s 
Kaspische  Meer  geisandt  habe,  ist  gar  nicht  wahrscheinlich,  denn 
alle  positiven  Nachrichten,   die  wir  bis  zu  dieser  Zeit  über  seinen 
Lauf  haben,  schweigen  von  einem  solchen  Arme.  Wie  Jstakhri,  Ibn 
Hauqal,  Moqaddesi,  ebenso  wissen  Edrisi  und  Dimescfaqi  nichts  von 
einem  ins  Kaspische  Meer  fallenden  Arme  des  Dscheihun.  Auch 
Reisende,"  welche  die  Gegend  zwfechen  den  Niederungen  der  Wolga 
und  des  Amu  bereisten,  wissen  nichts  von  einem  soMien  Arme. 
Jaqut,  welcher  Ahmed  Ibn  Fadhlan's  Bericht  über  eine  von  diesem 
in  den  Jahren  92 1  —  922  unternommene  Reise  von  Bagdad  über 
Khoarezm  zum  Itil  (der  Wolga)  in's  Land  der  Khazaren  und  Bulga- 
ren vielfach  benttt^  hat^  hätte  gewiss  nicht  unterlassen ,  i»  Einern 
geographischen  Wörterbuche  von  einem  ins  Kaspische  Meer  mon- 
denden  Arme  des  Dscheihun  zu  reden,  wenn  eines  wichen  in  dem 
Reiseberichte  erwähnt  worden  wäre.  Ibn  Batttta,  wekth^  vier  Jahr* 
hitnderte  nach  Ibn  Fadhlan's  Reise,  aus  der  Hauptstadt  der  GoMeoen 
Horde,   Sarai  an  der  Achtaba,.  in  der  Nähe  der  Wolga»   über  Sarai- 
tscbik  an  der  Mündung  des  Ural,  nach  Dschordschanija  rtiste^  legte 
den  Weg  von  Saraitschik  bis  Dschordschanija  in  dnnssq[f  Tageo  2U- 
rtick.  Er  reiste  in  einem  Wagen,  vor  den  Kameele  ge^Mumt  wareo. 
Hak  wurde  nur  auf  zwei  Stunden  ti^iich  gemacht:    einmal  de»  Mor- 
gens um  zehn,  das  andere  Mal  bei  Somienuntergali|g.  Wässer,  ^ . 
er,  fand  sich   in  dieser  Wüste  nur  mxi  besttnmten.  Orten^  idie  awei 
oder  drei  Tage»    entweder  Regienwasser  oder  Bronneiilvlwer«    0^ 
Batuta  scheint  im]ge&kr  deoselben  Weg  eingeachfaigeft  ttf  ba^' 
den  vier  Jaluhuiiderte  nach  ihm  der  un^^üddiche  Fünt/firicslti^ 
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Tscherkassldj  auf  seinem  Zuge  von  Guijewi  in  dessen  Nähe  die 
Ruinen  des  alten  Saiaitschik  sind ,  ins  Khanat  Khiva  mit  seinen 
Truppen  zog;  die  Rasttage  abgerechnet,  brauchte  dieser  fast  ebenso 
viel  Zeit  wie  Ibn  Batuta»  um  das  cultivirte  Land  zu  erreichen.  Letz- 
terer hätte  auch  gewiss  des  in  das  Kaspische  Meer  mündenden 
Armes  erwähnt,,  wenn  ein  solcher  zu  seiner  Zeit  vorhanden  gewesen 
wäre.    ^ 

Herr  Professor   Lenz    h^t    unter   den  Zeugen    für  eine    Mün: 
düng  des  Amu   ins   Kaspische   Meer  auch   Ha^nduIIah  MustauA 
Qwazwini»    den  Verfasser    einer    10  persischer  Sprache  geschrie* 
beoen  Goographie  von  Iran  (Persien)  angeführt.  Dieser  rewähnt  in 
^selben    auch  des  Dschethun's  und  des  Aral-See's,   den  er,  wie 
iit  arabischen  Geographen,  See  (kleines  Meer)  von  Khoaream  nennt. 
Kamdullah  Qazwini  ist  aber,  wo  er  nicht  von  seinem  Wohnorte  und 
dtissen  Umgebungen  redet,  als  Compilator  zu  betrachten,  wie  auch 
das  lange,  Verzeichniss  der  von  ihm  benutzten  Schriften,  welches  er 
giebt,  schon  andeutet.  Wie  kritiklos  er  ia  seiner  Compilation  verfährt, 
ist  ohne  viel  Mühe  aus  dem,  was  er  über  den  Dscheihun  sagt,  zu  er- 
sehen. Seit  Istakhri's  und  Ibn  HauqaFs  Zeit  war  bekannt,  dass  der 
Dscheihun  beim  Orte  Khalidschän,  wo  Fischer  wohnten,  in  den  Aral* 
See  mündete.   Qazwini  kennt  auch   Khalidschän  als  einen  Aufent* 
haltsort  von  Fischern,  versetzt  ihn  aber  an  das  Kaspische  Meerl  Was 
^  von^  dem  Wasserfalle  erzählt,   den  der  Fluss,  nachdem  er  Khoa- 
rezm  verlassen,  bilden  solle,  ist  wohl  auf  die  Fabel,  die  bei  Strabo  zu 
lesen  ist,  zurück  zu  führen.  Dieser  führt  folgenden  Bericht,  der  ihm 
selbst  unwahrscheüUich  schien,  an;  ^Am  Meere  (es  ist  hier  vom 
Hyrkaniscbep  Meere,  wie  der  südliche  Theil  des  Kaspischen  Meeres 
bei  den  Alten  htess,  die  Rede),liegen  einige  unterhöhlte  Küstenwände, 
zwischen  welchen  und  dem  Meere  sich  unten  ein  niedriger  Strand 
indet  Die  von  den  höheren  Abhängen  herabkommenden  Flüsse 
>trömen  nun  mit  solcher  Gewalt  vorwärts^  dass  sie,  an  den  Küsten*» 
Kränden  angelangt,  ihr  Wasser  in's  Meer  hinausschleudem,  den  Strand 
iber  unbenetzt  lassen,  so  dass  diesen  selbst  Heere,  vom  Stromfall 
Jberwölbt,  passiren  können»  u.  s.  w.  (Vgl.  auch  Polybius  IQ,  45.) 
Noch  unkritischer  als  HamduUab  Qazwini  ist  der  Verfasser  der 
ürkische«  Geogr^^ie,  welcher  den  Ersteren  excerpirt  hat.    Auf 
'iner  seiner  Karten,  Mf  welcher  Khoarezm  darge^ellt  ist,  macht  er 
^us  den  zwei  Flüssen  Amu  und  Sir  sechs  Flüsse! 

Die  NachnchteA  der  klassischen  Autoren  über  die  MündungeOr 
des  Oxus  und  Jf^Cfirtes  sind  eb^falls  mit  Reserve  aufzunehmen,  weil 
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sie  den  Aral-See  nicht  kannten.  Dieser  Unkenntf\iss  wegen  waren  sie 
genöthigt,  beide  Flüsse  in  das  Kaspische  Meer  münden  zu  lassen. 
Wie  Herr  v.Baer  bereits  bemerkt  hat,  liegt  uns  kein  einziger  Reise- 
bericht von  Griechen  und  Römern  vor,  der  die  Gegenden  des  unte- 
ren Laufes  eines  dieser  Flüsse  beschriebe.  Uebrigens  sind  die  Ara- 
ber nicht  die  Ersten,  denen  der  Aral-See  bekannt  war.  Schon  im  VI. 
Jahrhundert,  um  das  Jahr  569,  ging  an  seinem  westlichen  Ufer  der 
Gesandte  des  byzantinischen  Kaisers  Justin  11;,  Zemarchos,  als  er  von 
seiner  Reise  zu  Dizabul,  dem  Khakan  der  Türken,  zurflckkehrte. 
Von  Tälas,  an  dem  das  heutige  Aulic-ata  liegt,-  ging  er  ins  LanJ 
der  Choalitoi,  Wo  ihn  seine  vorausgesandten  Gefährten  erwartden. 
Nachdem  er  in  der  choalitischen  Hauptstadt  verweilt  hatte,  ging  er 
über  den  Fluss,  den  Menander,  sein  Berichterstatter,  (yich  nennt; 
darauf  zog  er  durch  befestigte  Städte,  bis  er  zu  einem  grossen  und 
breiten  See  gelangte.  Hier  verweilte  er  drei  Tage,  schickte  einen 
Boten  auf  einem  kürzeren,  jedoch  ganz  wüstein  Wege  in  die  Heimath, 
ging  selbst  aber  während  zwölf  Tage  am  Ufer  des  erwähnten  Sce*s. 
Auf  beschwerlichem  Wege  gelangte  er  an  die  Ufer  des  Flusses  Ich, 
dann  des  DaMch  und  südlich  durch  verschiedene  Sümpfe  an  den  Fluss, 
den  Menander  Attil  nennt.  Dieser  Fluss  ist  unzweifelhaft  der  Itil  — 
die  Wolga,  wie  der  Da'ich  der  Jaik  oder  Ural  ist.  Der  vorherge- 
nannte Fluss  wird  die  jetzige  Emba  gewesen  sein;  Zemarchos  zog 
also  denselben  Weg,  den  acht  Jahrhunderte  später  Jbn  Batuta»  nur  in 
entgegengesetzter  Richtung,  ging.  Dass  der  O'ich,  über  den  er,  nach- 
dem er  die  Hauptstadt  der  Choalitoi  verlassen,  hinübersetzte,  kein  an- 
derer Fluss  als  der  heutige  Amti  gewesen,  geht  auch  aus  dem  Namen. 
den  er  in  dem  Reiseberichte  führt,  hervor.  O'ich  steht  hier  für  Vch, 
wie  der  Oxus  bei  defi  Armeniern  zur  Zeit  der  Sassaniden  hiess,  deren 
Dynastie  damals,  als  Zemarch  reiste,  in  Persien  herrschte.  Auch  die 
Chinesen  nennen  den  Oxus  mit  einem,  dem  Veh  ähnlichen  Namen: 
Oueih.  Der  Veh  entspricht  dem  Odius  der  Alten,  während  der  Name 
Oxus  auf  Wakhsch,  wie  noch  lange  einer  der  Quellffüssedes  Amu  und 
bei  el-Biruni  der  Letztere  selbst  hiess,  zurückzuführen  ist.  Ochus  und 
Oxus  sind  meiner  Ansicht  nach  zwei  verschiedene  Namen  für  einen 
und '  denselben  Fluss ,  von  denen  der  eine  für  den  oberen  Lauf, 
der  andere  für  den  unteren  gebräuchlich  war.  Daher  sind  die  Bemü- 
hungen, den  Ochus  zu  localisiren,  so  ungläckHch  ausgefallen.  Für  den 
Iranisten  sind  auch  die  Etymologien  beider  Name'n  ganz  deutlich. 
Unter  Choalitoi  bei  Menander  hat  man  aber  Choartethier  sidi  zu 
denken.  Die  Endung*— toi  ist  griechischer  Zusatz;  bleibt  äiso  Choaii- 
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für  Khoari-,  ohne-zem,  welches,  wie  ich  im  Anfange  dieses  Artikels 
erklärt  habe,  Land  bedeutet.  Die  Choaiitoi  sind  die  Chwalissi  der 
russischen  Chroniken. 

Humboldt  und  Klaproth  hatten  in  dem  in  Zemarch's  Reiseberichte 
erwähnten  grossen  See  den  AraUSee  erkannt.  Sie  Hessen  aber  an  sei« 
nem  nördlichen  Ufer  den  byzantinischen  Gesandten  ziehen  und  er- 
klärten den  0*ich  fiir  den  Jaxartes.  Von  Talas  kommend,  brauchte 
aber  Zemarch  gar  nicht  über  den  heutigen  Sir  zu  setzen,  um  an  das 
Nordufer  des  Aral-Sec's  zu  gelangen.  Eine  andere,  auch  von  Herrn 
Prof.  Lenst  angenommene  Erklärung  der  Marschroute  lässt  Ihn  von 
Talas  an  den  See  Balkasch  gehen  und  dann  über  den  Irtisch,  der  der 
O'ich  sein  soll,  setzen.  Bei  diesem  Erklärungsversuche  ist  aber  der 
Umstand  aus  dem  Auge  gelassen,  dass  in  dem  Reiseberichte  bei  Me- 
J^^  erst  der  O'ich  und  dann  der  grosse  See  erwähnt  wird.  In  meiner 
•Ansicht  stimme  ich  mit  dem  in  der  historischen  Geographie  sehr  be-^ 
»änderten  neuesten  Herausgeber  der  Reisen  Marco  Polo's  überein. 
I<^h  hatte  mir  dieselbe  gebildet,  ehe  mir  noch  Capitain  Vu/fs  ausge- 
zeichnetes Werk   «Catbay  and   the  way  thither»   (London.  1865 
2  Bände»  8*)  bekannt  "war,  da  die  Ausgaben  der  Hakluyt  Society 
auf  dem  G>titinent  sehr  selten  sind. 

Auch  befinde  ich  mich  im  Widerspruche  mit  dem  hochverehrten 
Präsidenten  der  Londoner  Geographischen  Gesellschaft  Henry  Raw- 
inson,  wenn  et  ein  periodisches  Verschwinden  des  Aral-Sec's  und 
'in  wiederholtes  Abfliessen  des  Oxus  in  das  Kaspische  Meer  an* 
limmt.  Die  von  dem  verstorbenen  Murcbison  und  vom  Capitain  Yule 
orgebrachten  G^engründe  (in  den  Proceedings  der  Londoner 
Geographischen  Gesellschaft  für  1866— 1867,  vol.  XI.  S.  203—216) 
talte  ich  ilir  vollkommen  stichhaltig. 

Es  bleibt  mir  jetxt  noch  übrige  die  Nachrichten,  die  sich  in  Abul- 
[häzi's  Geachichtswerke  über  den  Amu  finden»  zusammen  zu  stellen« 
)a  ich  keine  Abhandlung  über  die  Geschichte  dieses  Flusses  zu 
chreibea  beabsichtige,  wertle  ich  mich  nur  auf  die  wichtigsten  sei* 
ler  MittheilHagen  besi^faränkea* 

Die  HauptsteUe  bei  Abulghäzi  ist  die,  welche  S.  207  der  neuen 
\usgabe  (Hittoir^  des  Mongols  et  des  Tatares  par  Aboul-Ghäzi 
kl^hadour  Khan.  Publice,  traduite  et  annotcc  par  le  Baron  Desmaisons. 
r.  I.  Texte.  St-PÄcrsbotirg,  1871.)  sich  findet  und  auf  die  Mitte  der 
Tstcn  Hälfte  des  XVI.  Jahrhunderts  sich  bezieht.  Es  heisst  dort: 
Zu  jener  Zeit,  wenn  man  von  Urgendsch  zu  den  Abul- Khan-Bergen 
dem  heute  Baikhan  genannten  Gebirge)  sich  begab,  ging  man  von 
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Zeltlager  (A'ul)  zu  Zeltlager,  weil  der  Amu-Strom,  nachdem  er  an 
den  Mauern  von  Urgendsch  Vorübergekommen,  zum  Fusse  des  öst- 
lichen Abhanges  der  Abul-Khan-Berge  floss,  worauf  er  Anfangs  eine 
südwestliche,  später  eine  westliche  Richtung  nahm  und  endlich, 
bei  Ogurdscha  (der  Insel,  welche  in  der  Breite  von  Lenkoran 
gegenüber  der  Khivenser  Bai  liegt)  angekommen,  sich  in*s  Meer  von 
Mazanderän  ergoss.  Auf  beiden  Seiten  des  Amu-Stromes  gab  es  bis 
Ogurdscha  in  ununterbrochener  Reihe  Felder,  Weingärten  und 
Baumpflanzungen.  Im  Sommer  zogen  sich  die  Eiilwohner  auf  die 
höher  gelegenen  Orte  zurück,  indem  sie  während  der  2^t  der  Müclw 
und  Stechfliegen  ihre  Heerden  um  eine  oder  zwei  Tagereisen  (wn 
Flusse  entfernt)  zu  den  Brunnen  trieben;  wenn  die  Zeit  der  Mücken 
vorüber  war ,  näherten  sie  sich  wieder  dem  Flusse.  Die  ganze  Ufer- 
gegend  war  gut  bebaut  und  bevölkert.  Von  Fischgäh*  bis  Qary« 
Kitschit  lebte  an  beiden  Seiten  des  Stromes  der  Stafnm  Adaqly  Khi- 
zir,  von  Qary-Kitschit  jedocji  bis  westlich  von  den  Abul-Khan-Bergen 
der  Stamm  Ali;  von  hier  aber  bis  zur  Mündung  lebten  die  Tivcdschi 
(Kartieelzüchter).  Leider  bricht  Abulghäzi  hier  die  Beschreibung  der 
uns  so  viel  Interesse  bietenden  Gegend  mit  den  Worten  ab:  «wollen 
wir  uns  nicht  weiter  von  unserm  Gegenstande  ablenken  lassen*,  und 
fährt  in  seiner  Geschichtserzählung  fort. 

Also  in  der  ersten  Hälfte  des  XVI.  Jahrhunderts  floss  der  Am 
in's  Kaspische  Meer.  Dieser  Arm,  wie  Abulghäzi's  Beschreibung 
deutlich  angiebt,  würde  fleissig  zum  Anbau  der  Ufer  benutzt.  Seit 
Timur*s  Feldzügen  nach  Khoarezm  und  seiner  dort  beim  fünften 
Feldzuge  angerichteten  Verwüstung  waren  hundert  und  fünfzig  bis 
hundert  und  sechszig  Jahre  verflossen.  Seit  jener  Zeit  mag  der  von 
Abulghäzi  beschriebene  Arm,  welcher  in  das  Kaspische  Meer  mün- 
dete,  sich  gebildet  haben,  denn  nach  der  erwähnten  Verwüstung 
war  auch  eine  bedeutende  Anzahl  von  Einwohnern  auf  TImur's  Befehl 
aus  dem  Lande  weggeführt  worden.  Die  aus  detn  Flusse  abgeleiteten 
Kanäle  verbrauchten  jetzt  gewiss  nicht  so  viel  Wasser  wie  froher 
Der  bei  Urgendsch  vorbeifliessende  uAtere  Theil  des  Stromes  wurde 
wasserfeicher  und  der  Ueberschuss  des  Wassers  ftind  einen  Weg »" 
südwestlicher  Richtung,  indem  er  das  im  Westen  (Jes  'Aral-Sec's  sich 
erhebende  Plateau  von  Süden  umging.  DJe  von  Abutgh&bn  angcg^ 
bene  Richtung  des  Amu  zum  Kaspischen  Meere  föllt  mit  dem  incl<^*^ 


'  Dieser  Ort  lag  südlich  vo  r.  Flusse,  eine  »tarke  Tagereise  von  Urgendsch  tnlff*' 
Au  ihm  gab  es  Brunnen. 
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letzten  Jahren  von  der  Ostküste  des  Kaspischcn  Meeres  aus  unter« 
suchten  alten  Bette  (dem  Us^boi)  so  ziemlich  zusammen. 

Weiter  (S.  291  des  Teictes)  berichtet  Abulgfaazi,  dass  drebsig 

Jahre  vor  seiner  Geburt,  welche  in  den  Monat  Juli  des  Jahres  1605 

(Rebi'  L  des  Jahres   1014  der  Hidschret)  fid,  der  Amu  oberhalb 

Khast^Mnacesi  (des  Thurmes  von  Khast)»  vom  Orte,  welchen  man 

Qara  Uighur  Tuqat  nennt,  sich  einen  Weg  bahnte,  und  von  diesem 

Orte  die  Richtung  zur  Festung  TAk  nehmend,  tn  den  Aral-See 

(welcher  hier  •  BAeer  des  Sir»  genannt  wird)  mündete.  Die  Fpige  da* 

von  war,  wie  Abulghazi  hinzufugt,  dass  die  Umgegenden  von  Ur- 

gendsch  wüste  wurden.  Dessen  ungeachtet  blieben  die  Rayat  (die 

ladbeuer)  hier  wohnen.  Der  Khan  und  das  Heer  zogen  im  Früh« 

}^  an  die  Ufer  des  Flusses,  wo  man  an  den  Stellen  sich  aufliielt, 

^ddte  die  geeignetsten  zum  Ackerbau  waren,  nad  nach  der  Emdte 

kcbtit  man  nach  Urgendach  zurück.  T&k  lag,  nach  anderen  Angaben 

^gh&zt's,  nördlich  von  Kat  und  nordöstlich  von  Urgendsch,  einige 

Stunden  von  ihm  entfernt.  Aus  dem  letzten  Umstände  ist  zu  achltes» 

^^  dass  die  Mtmdtmg  des  Amu»  von  welcher  Abul^^hAzi  hier  redet, 

im  Aibughr  gewesen  sein  muss.  Von  sinderen  Mündungen  des  Amu 

^  den  ArmlrSee  ist  bei  Abulghäai  keine  Rede.  Nur  ein  Mal  (S.  3 1€») 

erwähnt  er,  dass  ein  Jahr  nach  dem  Tode  Isfendiar-Khans  (i  1643) 

^  Gegead»  wo  der  Amu  in  den  See  oHindet,  den  Namen  Aral 

(Flttsainad)  erhielt  Dieser  Name  bestand  für  das  Land  an  den  öst« 

^hcn  Mündungen  des  Amu  noch  im  vorigen  Jahrhundert. 

Also  wahrend  zweier  Jahrhuaderte  mag  der  Arou  in's  Kasptscdie 
Meer  geflossen  sein,  vom  Ende  des  XIV.  Jahrhunderts  bis  157s- 
Siebeazehn  Jahre  früher  besuchte  der  Engländer  Jenkinson,  von  Astra« 
<^  ttt)er  das  Kaspische  Meer  kommend,  Urgendsch.  In  seinem 
^ciseberidite  ^tpnpht  er  auch  von. dem  Laufe  des  Oxus  zum  Kaspi- 
^en  Meere«  Er  kam  in  Urgendsch  den  16.  Decemfaer  {$58  an, 
i'^chdem  er  die  Stndt  Vezir  am  14.  verlassen  hatte.  Diesen  Ort 
nennt  er  Sdümte,'  inm  wohl  «schehr  Vezir»,  d.  ip  die  Stadt  Vezir 
Geissen  soU,  Dass  or  eben  Vezijr  meint,  schliesse  ich  aus  seiner  An^ 
g^be,  dass  4aselbst  da  Fürsi^«  den  er  AzimcoH  nennt,  reskttrte«  Dieter 
Utztere  kann  nur  der  Hadschim-Khan  (zusammeogezogen  aus  Had^ 
^^MtihMim^  Khan)  des  Abulghazi  sein,  welcher  nach  dem  ge^ 
^nttn  Historiker  im  J^^hre  965  der  Flucht  Khan  gewordcA  war^ 
'^as  eben  genannte  mohammedanische  Jahr  begann  den  24.  October 
^557*  Nach  Abutghazi  hatte  er  als  Apanage  Vezir  erhalten,  während 
Ali-Sultan  Urgendsch,  Kit  und  Hezarasp  erhiielt.  Diesen  AU-SuItan 
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fand  Jenkinson  in  der  That  in  Urgendsch.  Ich  führe  diese  Thiatßachen 
an,  weil  Zweifel  darüber  ausgesprochen  worden  sind,  ob  Jenkinson  die 
Reise  nachUrgendscb  gemacht  habe.  Diese  Details  sind  wohl  geeignet 
solche  Zweifel  zu  beschwichtigen.  Bei  GeJegenheit  seiner  Anwesenheit 
in  Vezir,  welches  nach  Abulghazi  südlich  vom  Qtr  an  dem  zum  Kaspi- 
sehen  Meere  fliessenden  Arme  des  Amu,  also  westlich  von  Urgendsdi 
lag,  bemerkt  Jenkinson:  «Die  Residenz  des  Khans  liegt  auf  einem  ho- 
hen Berge.  Im  Süden  des  Schlosses  ist  flathes  Land,  das  sehr  frucht- 
bar ist  und  worauf  viele  gute  Früchte  wachsen,  unter  andern  «Dynie» 
(Melonen)  und  «Carbuse»  (die  Wassermelone,  bei  uns  in  Russlanf 
« Arbuz»  genannt)  Er  erwähnt  auch  des  Holcos  Sorghum  («Jeg«», 
was  Tschugara  heissen  soll).  Dann  fährt  er  fort:  «Alles  Wasser, 
dessen  sie  sich  im  Lande  bedienen,  ist  in  Kanälen  au^  dem  Oxus  g^ 
leitet^  daher  kommt  es,  dass  er  sich  nicht  mehr  ins  Kaiqpbche  Meer 
ergiesst,  und  das  Land  läuft  Gefahr,  einstmals  zurWüste  xu  werden, 
denn  diese  Leute  werden  noch  mit  ihren  Kanälen  den  Lauf  ^esFhis* 
ses  ruiniren.» 

Zu  Jenkinson's  Zeit  eh-eichte  der  Amu  das  Kaspische  Meer  also 
nichts  denn  nach  seinem  Zeugnisse  wurde  das  Wasser  des  Flusses 
auf  den,  an  seinen  Ufern  gelegenen  Feldern  und  Gärten  verbraucht. 
Abgesehen  von  der  Quantität  des  Wassers,  welches  der  Boden  ein- 
sog, war  durch  die  zahlreichen  Kanäle,  die  aus  diesem  Arme  hier  auf 
der  langen  Strecke  abgeleitet  gewesen  sein  müssen, die  Verdunstungs- 
fläche  des  Wassers  noch  bedeutend  vergrössert.  An  der  Stelle  selbst. 
wo  das  Bette  des  Amu  das  Kaspische  Meer  erreichte,  scheint  Jenkin- 
son nicht  giewesen  zu  sein,  denn  von  der  Khivenser  Bai  wäfe  er  nicht 
i»  drei  Tagen  in  Vezir  {Sellisure)  angekommed.  Der  Golf,  vott  dem 
er  redet,  muss  also  der  Qara-bogaz  gewesen  sein.  Er  verUess  Anden 
7.  October,  gewiss  Morgens,  und  langte  in  Sellisure  aim  9.  (wahr- 
scheinlich Abends)  an  ^.  Angenommen,  die  Stelle,  wo  er^an  genann- 
tem G<^f  war,  wäre  der  nordöstliche  Winkeldesselben  gewesett-r^J«" 
hier  hat  man  sich  die  geringste  Entfernung^  zwiocherrdem  Qara-bogaz 
und  Vesirru  denken — auch  dann  hat  er  dennoch  in  3  Tagen  (am  7.,^- 
ündg.)  wenigstens  270  Werst  (381^39  deutsche  Meilen)  »bnidcgetegt, 
was  bei  einer  Kameelreise  wohl  miöglich  war,  wenn  aber-Pfcrde  da- 
bei gewesen  sind,  nur  mit  grosser  Mtthe  hat  ausgdührt  w«rd«i  kön- 
nen. Von  derKhivenser  Bai  wäre  dieEntfermmg  noch  bedeutend gi^ 


ir 


'  Ich  entlehne  die  Daten  aus  der  hoU&ndischen  Ucbersetzung  bei  Ä7ÄWf  Noo«^  ^^ 
Oobl  Tataarye.  Amslerclai»^  1785.  3tc  Abgabt  ibt.  6.  3^. 
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ser  gewesen.  Aaffidknd  Ueibt,  dass  JenkinBon  von  VezSr  bisUrgendsch 
eben  so  viel  Tage  (vom  14.  bis  zum  16.  October)  nöthig  hatte,  als  er 
vom  Golf  bifi  Vetir  brauchte,  da  Abulghizi  (S.  219)  die  Entfernung 
zwisdien  den  bbden  Städten  zu  6  Agatsch  oder  Fanakh,  was  höch- 
stens not  50  Went  betfagea  mag,  angiebt. 

Ich  habe  oiicfa  bei  der  Frage  über  deo  untern  Lauf  des  Amu 
vieüeidlt  fiir  manchen  Leser  zu  lange  anfgehijten.  Ausser  dem  wis* 
scnachaftlidien  Interesse,  wdches  diese  Frage  bietet,  war  ich  bei 
meinen  vorhergdiendcn  Auseinandersetzungen  noch  geleitet  von  der 
Räckncht  auf  die  in  letzterer  Zeit,  namentlich  bei  uns,  wiederholt 
geäusserten  Hoffnungen  auf  eine,  mittelst  des  Anw  berzustellende 
Verbindung  des  And-Sees  mit  dem  Kaspischcn  Meere.  Eine  solche 
Hafiiung  halte  ich  ritcht  für  berechtigt;  es  müssten  denn  die  Natur- 
kdfte,  welche  seh  m  der  Geschichte  dieses  Flusses  bisiber  geltend 
gemadtt  haben,  gelähmt  werden.  Angenommeni  es  gelänge  durch 
irgtnd  welche  Vorrichtungen, — ^welche  itturigens  enorme  Kosten  ver- 
ursachen würden-^,  bei  Bend  das  alte  zum  Kaspischen  Meere  gerich- 
teteBette  vomLauddn  aus  wieder  mit  Wasser  in  hinreichender  Menge 
zu  fläen;  werden  2d>er,  erlaube  ich  mir  zu  fragen,  solche  Vorrich- 
tungen in  dem  lockeren  Beden  der  khoareznuschen  Niedeiting  län- 
gere Zeit  bestehen  können,  wird  dann  der  Fluss,  bei  seinem  bestän- 
<ligen  Andringen  gegen  das  rechte  Ufer,  oberhalb  Bend,  rechts  vom 
ScheiclvDschcKG^birge,  nicht  neue  Bahnen  für  sieh  soeben?  Wird 
man  auch  Vorkelurungen  treffen  wollen,  dass,  nachdem  das  alte  Bette 
wieder  aiisgefttflt,  sidi  nicht  Dasselbe  wiederhole,  was  30  Jahre  vor 
Abidghaci's  -  Geburt  gescliah  (s.  oben  S.  471)?  Man  wird  doch  nicht 
das  ganke  Bette  in  steinerne  Ufer  fassen  wollen?  Die  genaue  Kennt- 
nisaderBodenveriiiltnisseKhoarizm'sunddesihn  nmgebendenWüsten- 
gebiets,  wefebe  uns  die  gegtn  den  Khan  von  Khiva  unternommene 
ExpedütOtt-  in  Aussidht  steUl;  w&d  zum  nicht  geringen  Thetiezur 
weiteren;  Aufl^irung  der  Oxus^Frage  beitragen^  Das  durch  die  er- 
wähnte fiaK^editiott  im  PubUlaffli  fiftr  die  khoariamische  Niederung  er> 
weckti^inieseibefveraidasst'  mich,  den  geneigten  Leser  zu  ersuchen» 
jetzt  noch  eitaige  Blicke  auf  di&  Vergangenheit  dieses  Landes  werfen 
zu  wollen^ 

Aus  der  Zeit  der  Ach^emeniden-Könige  Persiens  kennen  wir  von 
I^oarizm  nicftt  viel  mehr  als  den  Namen  des  Landes  (s.  oben  S.  445). 
Herodot  (111»  9})^ :  theilt  uns  mit,  dass  die  Chörasmier  mit  den  Par- 
^^nkf  Sogdieiti  und  Ariern  den  seehszehnten  District  des  Perser- 
reiche^  Juldeten,  welcher  dem  Könige  dreihundert  Talente  Tribut 
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zahlte.  Eiei  der  Beschreibung  <ies  Heeres  des  Xerxes  (VII,  66)  giebt 
derselbe  Geschichtsschreiber  an,     dass   die  Chor^«nier   nnd  Far- 
ther  von  tine^  Feldherrn  g^Krt  worden,  das»  diesetben  mit  den 
Sogdern,  Gandariern  und  Dadrken  dieselbe  Rüstung  wie  die  Baktrier 
trugen.  Letztere  zogen  zu  Felde  mit  einer  der  msdischen  ganz  ähn- 
lichen Kopfbedeckung  (Tiaren,  d.  i.  Hüte,  welche  vorwärts  herab- 
fielen),  mit  Bogen  von  Rohe,  nadi  Landessitbe,  uad  kurzen  Lanzen 
(YU,  64).  Wetter  erfahren  wir  ntckts  von  den  Chorasnitem,  bis  zur 
Zeit  des  Untergangs  des  Ackaemeniden-ReickciS)  ids  Alexander  über 
^^'^A  Oxus  gezogen  war,  wo  sieh  ihm  in  Sogdiana  ein  König  der  Cho- 
ra^mier  vorstellte.  Nadi  Strabo  gehörten  die  Letzteren  zu  dem  Vdke 
der  Massageten  und  Sakea^  uniter  weichen  wix  uns  iranisclK  Stannnc 
TAX  denken  haben.  Wie  jetzt  war  auch  damals  die  Oase  von  Khoarixin 
von  Nomadenvölkern  umgeben  und  die  Herrscher  des  Landes  gehör- 
ten wohl  diesen  aa.  Im  zweiten  Jsduiiundert  vor  Christi  Geburt,  wie 
wir  aus  chinesischen  Quellen  erfahren,  kam  ans  deni  Innern  Asiens 
ein  zahlreiches  Volk,  die  oben  (S.  461)  erwähnten  Da*  Yuethi  oder 
Grossen  Yuetbi,  ein  Theil  der  dort. turöckgebfiebenen  Massagetcn, 
an  den  untern  Lauf  des  Qxus  und  besiegte  die  Daher,  weklie  süd- 
lich vom  Chcos  bis  nach  Khorasan  lebten*.  Zu  diesen  Da-Yaethi  wer* 
den  auch  die  bd  denByzäntinera(Priscus)imV.  Jahrhundert  erwähnten 
Hunni  Cidaritae,  mit  welchen  derSassanideFir&z(Perozes)Kriegfahr- 
te,  zu  zahlen  sein.  Diese  Cidariten  treten  vier  Jahrhuoderte^später,  als 
die  Araber  die  transoxamischen  Länder  sich  unterwarfeil,  in  Kheanzm 
unter  dem  Namen  Kerder  und  Kurder  (bei  Ibn-al^Akhir  und  jaqot) 
wieder  auf.  Ihre  Sprache  soll  sich  von  der  der  KboanJcmier  oad  der 
Türken  unterschieden  haben.  Oben  (s.  S.  460),  bei  der  Besohceibane 
v(»i  Khoarizm  nach  Istakhri  und  ihn  Hauqal,  haben  wir  dir 
KtMrder  «nd  Keideran-Kbvast  (bei  Abulgk&zi  Gerden  Kh&st) 
welche  ihre  Namen  gewiss  von  dem  bei  den  BysailtinMm  Cedarto 
genannten  Volke  haben.  Der  Name  Kerder  ist  auch  auf  einen,  seit 
dem  vorigen  Jahrhunderte  Russland  «nterworfcnen  Stamm  desQaaq 
übergegangen.  Die  tirkischen  Stämme  haben  noh  ^ei  ihrem  Vor- 
(dringen  nach  Westen  gewiss  die  fremden  Stämmig,  welche  AA  ilmen 
unterwerfen  mussten,  assimilirt.  Noch  jetzt  findet  man  unter  Qai*^ 
und  Qirgiz  zahlreiche  Genossensdiaften,  die  in  ihrem  Aeussem  einen 
von  dem  äUgemein  türksachen  abwefchteden  Typus  Irielenw  Als  iii> 
VL  Jahrhundert  (vgl.  oben  S.  468)  die  Länder  asi  OxUs  dem  Kba^ 
kan  der  Türken  unterworfen  waren,  war  der  König  der  Cboalitoi,  0 
denen  ich  Khooriamier  erkenne,    nach  ison  ihm  abhängig»  ^ 
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deutlich  aus  dem  Berichte  Menanders  über  die  Rückreise  dös  Ze- 
niarcbos  hervorgeht,  denn  dieser  nahm  einen  choalitischen  Gesandten 
nach  Byzamx  nur  mit  Eriaubiriss  des  türkischen* Gewalthabers  mit. 

Ich  habe  schon  früher  (S.  466)  des  khoarizmischen  Historikers  el- 
Birud  erwühst,  dessen  Werk  über  die  Geschichte  von  Khoarizm  fiir 
uns  aber  bis  jetzt  noch  verloren  ist  Es  wäre  t^  die  Wissenschaft 
von  ganz  auSserordentKchemWerthei  wenn  dieses  Werk,  aus  dem  wir 
mirgaas  unbedeotende  Anszügekennen  Jetzt  wieder  aufgefunden  wer- 
den soiifte.  EUBtnkii,mit  seinem  vollen  Namen  Abu-RethinMuhammed 
der  BiiAfiier»ifer  IQioarizaiier^  war  aus  dem  Grenzlande  von  Khoarizm 
gebürtig.  Von  seinen  zahlreichen  Schriften  (24  werden  genannt)  sind 
nnr  wenige  fiir  uns  jetzt  zugänglich;  doch  auch  von  diesen  wurde 
bisher  nur  seine  Geschichte  von  Indien,  wo  er  eiinge  Zeit  gelebt, 
«»gebeutet.  Indess  wird  die  VeräCentlidnmg  des  Eriialtenen  hof- 
fcoftlich  in  einiger  Zeit  beginnen,  da  Herr  Professor  Dr.  Sachau  in 
Wien  diese  Arbeit  unternommen  hat.  Meister  Abu  Rethin— so  wird  el- 
fiiriini  von  denen,  welche  ihn  als  Gewährsmann  anfilhrea,  genannt — ist 
tincMu  merkwürdige  Erscheinung  in  derKulturgeschicbte  des  Orients, 
ab  dass  hier,  wo  von  seinem  Vaterlande  die  Rede  ist, seiner  Lebens- 
umstände und  seiner  Schriften  nicht  erwähnt  werden  sollte.  Er  war 
geboren  im  Jahre  360  der  Flucht  (970*^971  nadi  Chr.  Gebuft).  EU 
Birüni  war  sehr  befreundei  ndt  ■  dem  damsütgen  Khoarezm-sch&h 
und  wurde  von  demselben  einer  Gesandtschaft  an  den  Hof  von 
Ghazni  aittachirt.  Mit  ihm  ging  auch  der  berühmte,  aus  dem  untern 
Stromgebiete  des  jmartes  gebiiftige  Philosoph  ai^Farabi^  dem  vor 
einigen  Jahren  Herr  Dr.  Steinschneider  eine  höchst  werthvoUe  Ab- 
handlung, die  von  der  hiesigen  Akademie  der  Wissenschaften  ver- 
öffentlicht wurde,  gewidmet  hat«  hi  .Ghaaoi  trat  d^Birikii  in  die  Dien- 
ste des  Mahmud»beii<Subulctegin  und  begleitete  dessen  Sohn  Mäs'M 
nach  Indien.  Er  starb  450  (1038  —  39)»  nacMem  er,  wie  es  scbdnt, 
die  letzten  Jahre  seines  Lebens  in  seinem  Vaterlande  augebraicht 
hatte.  Der  Kfeis  seiner  wissenschaftlichen  Thätigkeit  war  ein  sehr 
ausgebreiteter.  I-Iauptsächlich  war  er  Mathematiker  und  Astromoni, 
dann  Logiker,  Naturforscher  und  Arzt.  Als  Logiker  erhiek  er  den 
Beinamen  »der  ExaCte«  (el-Mahaqqiq)  wegen  der  streiken  Folge- 
nchtigkeit  aeber  Deduotionen.  Dass  er  ein  sehr  klarer  Kopf  war, 
habe.,  ich  aus  der  Leotüre  seiner  populären  AatroooiBie,  die  er  in 
persischer  SfMTlidie  Ittr  eiae  khoarezmisdie  Dame  (Rethaoa,  die 
Tochter  des  Khonrezmiers  HassiMiX  auf  ihren  Wunsch  vcr&sst  hat, 
ttikb  Mbcarzeugen  kättieik  Ich  verdanke  die  Mitthciluiig  der  einaigefi 
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bisher  bekannteji  Handschrift  dieses  werthvollen  Werkes  der  freund- 
lichen Güte  des  Herrn  Directors  der  Pariser  Schule  für  lebende  asia- 
tische Sprsichen  uod-Erate»  Secr^taire-Iiiterpr^e  der  französischen 
Regierung  Ch.Schefer^^x  in  der  Welt  der  euröpäiscben  Oii^alisten 
weg^n  der  ausserordentlichen  Libomlitäi:,  mit  wekher  er  über  seine 
während  eines  vie^ährigen  Aufenthalts  in  der  Türkei,  Ae^ypten  und 
Syrien  gesan^melten  handschriftltcheh  Sc^älze  verfügt,  rühoilidbst 
bekannt  ist.  Um  seine  Schülerin  in  xlas  Studium  der  Asti^momte  eta- 
zuführen, beginnt  eKBiruni  mit  den  .Elementen  der  Geometrie  und 
geht  daan  zur  Arithmetik  iber,  wonach  er  erst  die  Sfemkuadc  dar- 
legt. Dabei  versäumi  er  es  nicht«  das  Nothniendigste  aus  der  matk* 
matischen  und  phyaiscdteni  Erdkunde  so  wie  über  die  Zeitrechnung 
und  das  Kalendiefwese»  bei  vertchiedeneii  Völfeern  onstzuäieilen.  Idi 
bin  überzeugt,  auch  nnsete  heutigen  Damen  würden  b^i  Meister  Abu- 
Reihän  mit  gutem  Erfolge  Geometrie  imd.  Arithmetik  ireibea 
können  und  eben  solchen  Gefalkn  wie  seine  sdiöäeSchüerin — 
wahrscheinlich  war  sie  schön»  denn  noch  heute  haben  die  Augen  der 
Khärezmierinen  einen^  gefahrlibhen^  Glanz  —  an  einem  Studium  der 
Astronomie  finden,  weichet  überdie  Kenntniss  der  Stembikler  hinaus- 
fuhrt Zahlreiche  Zeichnungen  vöanschaulichen  das  Vorgetragene. 
Für  mich  haben  freilich  besondeties  Interesse  jene  Mtttheilungen 
•über  die  Zeitrechmmg  und  das  K^enderwesen,  da  sie  auch  die  Ka- 
lender der  alten  Sogdier  mid  Khaareamier  berühren.  Das  Kalender- 
wesen verschiedener  Völker  des  Aherthums  wurde  von  el*Biruni 
auch:  zuip  Gegenstande  einer  besdndern  Schrift  gemacht,  deren 
Uebersetmng-  und  Herausgabe  wir  *  von  Herrn  Sachau  erwarten. 
Ausserdem  ist  noch  %€iXiCmn0n  iiasuäicut^  ein  asttx>nomischHgeogra- 
phisches  Werk,  das  von  dem  arabischen  Geographen  ^^«i/;!Mb  (lebte 
im  XFV.  Jahrhunderte)  und  unsenri  ^eitgefiosaen,  dem  OrientaKsten 
Spreuger  benutet  worden  ist,  zum  Theil  erhalten»  Er  hs^  es  seinem 
Gönner,  dem  Sukan^Mui^M  gewidmet.  Die  meisten  seiner  Werke 
schreibt  el-Birtbni  arabisch.  Persisch  hat  er,  wie  es  scheint,  nur  cffe 
erwähnte  populäre  Astronomie'  geschHeben^  von  der  er,  nach  der 
Aehnlidceit.  des  fobalts  ^  schlifessen,  auch  ei^e  arabische  Ausgabe 
besorgt  hat,*  die  in  der  Bodlejana  handschriftlich  si^h  vdründet: 

ENBinlni  käilnte  die  Sprache  seine»  Landes  und  <laheridt  es  be- 
sonders zubedai2ern(,dass  die  von  ihm  verfas^eGeschickte  voüKhoa- 
rezm  uns  nur  aus  den  dürftigen  Fraginenten,  die  sieh  bcytBähAki.dcf" 
Geschichtsschreiber  derFürsten  voitGfaaznf,erbattMhaften,beka(nitist. 
Diese  Sprache  war  ein' besonderes  traniskbes  Idiom^  wie  metarfadK 
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Zeugfrisse  beweisen,  und  hat  sich  Ims  in's  XI«  Jahrhundert  nach  Chr. 
Geb.  noch  als  Schriftsprache  'erhalten.  Was  in  seiner  Schrift  über 
das  Kalenderwesen  der  alten  Völker  ond  in  seiner  populären  Astro- 
nomie über  die  Zcitrechnuug  und  die  Feste  der  Sogdier  and  Khoa- 
roorier  mitgetlieHt  wiid,  Hsst  anndimen,  dass  ihm  die  alte  Ge- 
scUcfate  der  transoxanischen  Länder  genau  bekannt  gewesen  sein 
muss.  Von  desto  grösserem  Werthe  (Ur  die  Kulturgeschichte  ist  das, 
was  AbU'Reihän  uns  über  den  Kalender  und  die  Feste  der  Khoarez- 
mier  mittheOt.*  Ihre  Kultur  war  gewiss  nicht  jünger  als  die  altbak- 
trische,  oder  dersetben  eiitwadisen.  Ihre  Aera  soll  980  Jahre  vor  der 
Seleacidischen  angefangei»  haben,  also  1304  vor  Chr.  Geb.  In  einem 
Lande,  wo  der  Ackerbau  frdh  sich  entwickelt  hat,  musste  auch  gei- 
stige Bildung  früh  gedeihen.  Ausser  religiösen  Festtagen  gab  es  bei 
des  alten  Khoarezmiern  auch  nationale  Festtage. 
Die  Araber  s<^einefl  bei '  ihrer  Herrschaft  über  Khoarizm  in  die 
innere  Verwaltung  des  Landes  nicht  tief  emgegrifien  zu  haben :  es 
behielt,  wie  der  erwähnte  Ab'ul-Fadhl  Baihaki  (t  470  =  1077)  be- 
merkt,  seine  besonderen  Fürsten  unter  den  Omejaden  Und  Abbasiden 
und  es  gehörte  nicht  zur  khorasanischen  Pfovinz  wie  Khotlan,  Tscha- 
ganian  am  obem  Laufe  des  Oxus.  Als  das  Haus  Subuktegtn  Khoa- 
rezm  in  der  ersten  Hälfte  des  XL  Jahrhunderts  eroberte,  hatte  dort 
das  Haus  der  Mamfinier  geherrscht,  nachdem  es  hi  der  zweiten  Hälfte 
des  X«  Jakrhunderts  das  Fttmtenhaus,  welches  bis  dahin  in  KAth  re- 
giert hattet  gestürzt  hatte.  Die  Macht  der  Samaniden  in  Bukhara,  die 
ihren  Einfluss  auch  auf  das  untere  Stromgebiet  des  Oxus  theilweise 
geltend  zu  machen  gewusst,  neigte  sich  zu  ihrem  Ende.  Die  Ghuzzen 
im  Norden  (am  untern  Yaxartes)  und  die  Fürsten  von  Ghazna  im 
Süden  hatten  das  Hai»  Saman^s  zu  schwachen  gewusst.  Unterdessen 
war  die  Macht  der  Sekisehuken,  welche  aus  dem  untern  Fhissgebiete 
des  Sir  stammten,  emporgewachsen  und  dieselben  hatten,  wie  der 
vortreffliche  Degnijgues  sich  ausdlrttekt,  den  Hohenpriester  der  Musel- 
männer, d.  i.  den*  Khaüfen,  zu  ihrem  Sklaven  gemächt  Vor  dieser 
Macht  beugte  sich  auch  die  der  Fürsten  von  Ghazna  iihd  in  den 
sechsziger  Jahren  des  XI.  Jahrhunderts  sehen  wir  schon  den  Sohn 
AIp-Azslan?,  üfMek-schih,  ab  Statthalter  in  Khoarizm.  Am  Ende  des- 
selben JalithundMs  eiMelt  unter  dem  Sultan  SarkiaroW  der  Sohn  eines 
türkischeti  Sklaven,  O^thb  ed*dln  Muhammed,  die  Statthalterschaft 
daselbst  mit  dem  TÄei  eines  Khdi'ezm-schih.  Er  wusste  sich  die  An-' 
hänglicMteit  der  Btiwohrfer  des  Landes  zu  ^wihrien  lAid,  wie  itlandhe 
oritntaKScWe  Herrscher,  welehe  nach  Madit  streben,  versammelte  er 
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viele  Gelehrte  an  seineim  Hofe»  die  er  cKifch  Fretgekig^eit  an  sich 
zog.  DieKhärezm-schähe  werden  den  SckbchUken-Sultanen  bald 
gefährlich  und  zuletzt  die  Erben  ihrer  Macht,  welche  sie  erst  mit  dem 
Einfall  Dschingizkhan's  einbüsst^n*  Wie  schon  erwähnt,  kam  Kha- 
rezip  an  die  DschudschidePi  die  ihie  Residi^az  in  Sarai  am  uotera 
Wolga-Gebiet  hatten.  Unter  den  Münzen  dieser  Dynastie  sind  vi^, 
die  als  in  Kharezm  geprägt  bezeichnet  sind.  Wahrscheinlich  war  Ur- 
gendsch,  das  alte  Dschordschanija,  die  Münzstadt 

Ich  habe  mich  auf  kur^e  Andeutungen  über  die  Schicksale  des 
khoarizmisdien  Landes  b^chräfikt,  um  df^  Lesof  nicht  mit  der  Er- 
zählung der  blutigen  Kriegsbegebenheiten»  an  welche  diese  Schick- 
sale geknüpft  sind,  zu  ermüden*  Ich  habic  früher  dreier  Reisenden  er- 
wähnt, die  zu  verschiedenen  Reiten  Kharezm  besucht  ufid  uns  fie- 
richte  über  ihre  Besuche  in  diesem  Lande  {unterlassen  haben.  Ich 
hoffe,  dass  die  MittheiUiiig  der  Eindrücke,  welche. diese  Reisenden 
dort  empfingen,  dem  Leser  mehr  Interesse  bieten  werden  als  die 
Berichte  der  muhammedaqiscfaen  Geschichtssjchreiber,  xlie  meist  nur 
von  Schlachten  und  Hinrichtungen  au  erzählen  wiesen. 

Ahmed  Ibn  Fadhlan  (s.   oben  S.    466)  kam   auf  seiner   Reise 
aus  Baghdad  über  Bukhara  zur  Wolga  nach  Khoarizm.  Er  besuchte 
zuerst  Kath,  dann  Dschordschanija.   „Von  Bukhara",  sagt  er,  wie 
Jäqut  anführt  ^»reisten  wir  nach  Khoarizpi  und  dann   nach  Dschor- 
dschanija hinunter."    Gewiss  ist  hier  unter IChoarizm   di^.  Haupt- 
Stadt  Kath  zu  verstehen.   ,^Zwischen  diesen  beiden  Orten  ^  fahrt  er 
fort,  siiiid  zu  Walser  50  Farsahk.'^  Also  zwischen  Kath  u^  i>schor- 
dschanija— ^was  abef  unniöglich  richtig  sein  kann'esinMisste  4enn  der 
Dscheihun  danmls  sehr  viel  Krümmungen  gemacht  haben?  Von  der 
Sprache  und  den  Sitten  der    Khoarizmier  ist  4>nrFadbbia  nicht 
sehr  erbaut:    Erstere  vergleicht  er  mit  dem  Quackcn  der  Frösche 
und  die  Einwohner  zählt  er  zu  den  rpl^i^ten  Völkern.  Er  wird  wohl 
wegen,  seiner  UnkenntnißS  der  Landessprache  Manches  zu  leiden 
gehabt  ha^en:  ich  habe  oft  be^ierkt,   dass  Leute^  die  em  Land  be- 
suchen, dessen  Volk3spra^:he  sie  nicht  kenoenj,  ^w  einem  ^ebr  un- 
günstigen Urtheile  über  dasselbe  geneigt  sind.    Dazu  reiste  er  im 
Winter^  dexm  den  Dsc|)eihun  fand  er  gef|P9ren.  ^  Di»  Ei3  auf  dem 
Flusse  sol)  für  Pferde,  Hwips^  wA  U^^twagen  während  4n^rr  Mo- 
nate betretbar  sein*,,Wir.  h^»"i.berichtet  Ibn  Fadhlap  weiter,  „eine 
Stadt  ansehen,  vqi\  der  wir  wm  and^i»  glaut)(te«,  als  .da^^.xias  Thor 
von  Eis  .se^>,  un4  we^n  der  S<;^!i.ee  fpüUy  4st  er  io^iferifon  heftigem 
Winde  begjeitet.  Wäl  Jenw>4  einpm  ,,^^<;rn  e|in^n  ^ß^^  ^^ 
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eineWohkkat  ttirasm,  s6  sagt  er,  komm  mit  mir,  wir  wollen' 
zosammai  pludern,  bei  mir  ist  ein  hübsches  Feuer.''  Dabei  bemerkt 
Ibo  Fadhlan,  dass  das  Holz  in  Khoariam  sehr  billig  sei,  ein  Wagen 
voll,  welcher  drcüaiisettd  Pftmd  wiegt,  kostete  nur  rwei  Dtrhem. 
Jaqst  bemerkt  dam,  Air  Ibn  FadUaa's  Zeit  möge  das  seine  Richtigkeit 
gdobthaben^  ab  er  aber  dort  gewoen,  hätten  hmidert  Kilo  drei 
Diaarc  gekostet*  Dieae  beiden  Zeugnisse  aus  verschiedener  Zeit  — 
drei  JaMiuoderts  Gqfeo  »mchen  der  Reise  Ibn-Fadhians  und  der 
Reise  jaqtits  asrh  Khoarizm  ^  sind  bemerkenswerth. «  Sie  zeigen 
YOB  dem  firiliem  uml  aiemlieh  rasch  geschwundenen  Holsreichthum 
dtt  Landes^  Auch  aus  den  elften  Jahrhunderte  nach  Chr.  Geb.  wird 
Mdilet,  dass  dn  Theil  der  von  dea  eingelaUeaen  Feinden  ge^ 
^cUageaen  Khoariamier  Schutz  in  den  WäUem  gesucht  habe. 
^  so  gM>t  ts  Andeutungen,  dass  im  mitdern  Laufe  des  Dschei- 
^ufl,  8fD  Bttkkara  herum»  das  Holi  vor  dem  etften  Jahrhunderte  nicht 
soseltenwar,  wie  jetzt 

Gumtiger,  ab  Ibn  Fadhlan,  urthedt  J^At  über  Khoarizm.  Unge- 
ad»tet  der  ausserordentUchea  Kälte^  die  im  Winter  dort  herrsche, 
-  beaierkt  er,  «—  ad  es  ein  UebHches  Land.  Em  schöneres^  besse^ 
rts  habe  er  nicht  gesehen.  Sin  aokkes  Urthdl  will  viel  sagen  bei 
cnem  llanae^  der  selbst  aus  Grieche^brnd  stamaste,  seiae  Jugend 
iin  frudilbardii  Mesopotamien  ziigebracbt  und  grosse  Reisen '  ge- 
flucht hatte.  Ungeachtet  des  steinigen  (^)  und  trockenen  Bodens 
^Khoarizi»  reichlich  bewässert  und  <Aae  Unterbrechung  bestellt. 
Die  Dorfschaften,  ans  cntzdn  slebendea  Häusern  bestehefid ,  lägen 
nahe  bei  einander;  selten  erblicke  man  in  den  wdten  Gefilden  eine 
unangebaute  Stelle.  Dazu  komm^die  grosse  Menge  Von  Bäumen, 
besonders  deV  Maulbeerbaum  und  die  Weide.  In  dieser  liebUchen 
Landschaft  wäre  der  Verkehr  ein  so  belebter^  dass  kein  Unterschied 
wahrzunehmen  sei,  ob  man  duseh  Felder  oder  grosse  Marktplätse 
?^be,  dabd  wären  aber  die  Bewohner  an  ein  dngeschränktes  Leben 
ger^öhnt  und  hätten  geringe  Bedürfnisse.  —  fn  den  meisten  Ge- 
genden von  Khoarizm  waren  zu  Jäqiit*s  Zeit  Städte  mit  Marktplätzen, 
>vo  alle  Bedürfnisse  der  Wirthschaft  und  des  Unterhalts  zu '  haben 
waren,  aekf  n  sgU  dn  Dorf  ohne  MarktpbUz  gt wesan  sein«  Unge- 
achtet dieiet  lebhaften  Verkehm  sott  dlgemdaa  Sfcherheit  und  voll* 
IcomoMnes  Vertrauen  im  Latide  geherrscht  habeh. 

Von  den  EHi^bhnem  sagt  Jlqüt,  sie  seien  getehrt,  gebildet,  reicli, 
das  Lebest  unter  ihnen  behaglich  und  der  Unterhalt  sei  dort  nicht 
schwer  m  :ecw^r.benu  jaqut  lyurtheilte  ub^  die  Biktung  def.  Khpa- 
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riznrier  gevifisß  richtig*  Die  geistige  ThäAiigkioit,  weldieM)etflMm*s 
Zeit  jenseits  uQd  diesseits  des  Oxiis  in  voiler  Emwiekeloi^  war, 
konnte  nicht  plötzlich  efloschen  sein.  ^ 

X(as  von  den  Ars^m  ge$ti{tete  KhaüfeiiJiickh  hatte  den  Ge- 
sichtskreis der  unterworfenen,  groastentheüäirMii^cheB  Bemlkening 
bedeutend  erweitert  Deif  lalftm  gab  diesem  a^s  vecschiedetien  na- 
tionalen EleouMen  ziisamoieiigeseejeten  Reiche  cfie  Einheit  und  die 
öffentliche  Sprache ;  <Se  Träger  des  lalam's  ai^er,  die  tmgdrikktefl 
Beduinen,  l^nnten  nicht  die'Kukurträg«^  m  dieienoi  Reiche  wecddi 
Die  Biklwg  ging  von ilea  unterWorfeato  Völk^itt  aus^  bei  denen sr 
schon  im  Alterthum  Wurzel  gefiasst  hatte  imd  wo  «sie  später  no^  v« 
de^  griechischon  Philosophie  befiruehtet  Wurde.  In:  der  Poesie  feierte 
das  alte  Iran,  in  Firdusi's  grossartiger  epischen  Schftp&mg  (dem 
Schah*näm^)  seine  :Regeneration.  Im  Osten ,  wa  da»  iräaisclie  Ei^ 
ment  unvermisohter  fortlebte  ab  im  Westen ,  bildcitea  sich  ao^  die 
Centren  geistigen  Lebens,  nachdem  die  Khalifen  von  Baghdid  zu  ohn- 
m^c^gen  Hohei^priesteni.h^ral^gc^unken  Waren;  Auch  am  Hofe  von 
Baghd^dr'  wi^en  es  zur  Zeit  seiner  Btüthe  zum  ^grössteo  Hieik 
Männer  fremder  Nationalität  (Perser,  Joden,  Griechen)  gewesen,  die 
ads  Aisrzte  und  Staatsbeamte  Einfiuss  besassen.  So  sbten  wir  denfl 
in  den  Ländern  der  Fürsten,  die  n&t  dem  Verfall  dts  IQiaiifots 
Selbstständigkeit  erlai^en;  die  Kx>ryphäen  der  Dfcfaricuitet  uikI 
Wissenschaft  leben  r  einen  Firdusi  in  Ghaaeiia,  eincfn  Aviceona, 
(Ibn-Sina  S  aus  Wafkend  bd  Bukhara  gebiUtig),  eisen  atFarabr, 
oinen  BiHini  in  deA  Ländern  dds  Odnis  imd  Jaxartes. 


I  Sein  V«ter  stammte  w  Balkh,  den|i  eUen  Baktim,.  und  Itam  als  gewandter  Geschifti 
mann  nach  Bukhara,  wo  er  vom  Samaaiden  Nuh,  dem  3ohne  Mansursj  zum  Steuerein 
treiber  in  einer  bukharischen  Stadt  ernannt  wurde  und  eine  Eingeborene  heiräthete.  Der 
junge  Ibn-Sina  wandte  sich  anftmgs  der  RechtsWissehschaft  xu,  erlernte  die  Rcchenkonst 
bei  Willem  tCohliiäiidler  ond  ging  dimn  unter  der  Änldhing  eines  m»  deu^fWest^  C*"* 
g^wiitiderteii,(feik  der  Vftter  m'»flüus  nahü^  de»  St^idiitB  der  grkohisalMii  Ailosppki' 
naqh^Ibka-Siiui  über^lte  bald  »einen  ]L«farer  «nd  stujdirte  mt^HftUe  eiiiuCoiiun«&tai«  <^ 
Logik  ftir  sich  selbst  weiter,  las  d^n  ^uklfdes  und  den  ^mag^t  des  Ptolemaeqs,  Vi^^ 
wandte  er  Kich  mit  Eifer  der  Physik  und  Metaphysik  bu,  .  sludirte  unter  A^ei^tung  em^ 
christlichen  Arztes  WWicin,  Worüber  fer  die  schwersten  Bücher  las:  EtSiWihUhJfcCT^t  r6 
Jahre  1l\ü  Mildem ^<mtitehiiten  Jahi^ Übernahm  er  die)SeseiiSlle ^As  VMers;iMeM^ 
er: khot.  nls  MÜmffii iM  B«rbs  voii  AuUata^wigijfr hatten  Jtt  jAm: dtkMi er ^ 
Gorgandsch  zum  Sultan  AUrB^jj-Mfniw^  >  ^Jf':  sn<^  .<|e%  ^-j>ic4yT^^¥"e^^F*^ 
da^i^f  paghKhprasao.ipy,  einige  Zeit  in  Rci,«sd,dann  i^J^Al^^ 

7  nach  Chr.  Qeb.  Das  berühmteste  junter  seinen  Mhlrekhfn^^^^ 


Erstarb  im  Jahre  IÖ37 ,.,  ___ f     ,     ,7-     . 

ken -  ^s  werden  mehr  ats  hundert  aufgezahlt- fst  de^,,CanöiS ^i^i^  Btifedfefe^t^  *«<^  ^^* 
schön  ^491  eihe  HiJbklfs<5he  IJebi^ttun^  iii'ifeM  gedrtrfeit  lÄ^ut^i^' ♦59S  ««*^  *" 
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Jaqdt  besuchte  Khoarizm  kurz  vor  dem  Einfall  der  Mongolen.  Er 
verliess  das  Land,  ehe  sie  noch  in  dasselbe  eindrangen.  Etwas 
mehr  als  ein  Jahrhundert  später  besucht  das  von  den  Söhnen 
Dschingizkhan's  stark  mitgenommene  Gurgandsch  der  aus  Tanger 
gebürtige  Ibn-Batuta  (vergl.  oben  S.  465). 

Er  nennt  diese  Stadt  Khoarezm  und  hält  sie  (lir  die  grösste  und 
schönste  Stadt  der  Türken:  die  Strassen  wären  breit,  die  Gebäude 
zahlreich,  die  Märkte  schön  und  die  Bevölkerung  eine  sehr  grosse. 
In  der  Mitte  der  Stadt  wäre  es  ihm  unmöglich  gewesen,  zu  Pferde 
durchzukommen.  In  Urgendsch  wohnte  der  Emir  des  Khans  Uzbek, 
der  Sohn  seiner  Tante  von  mütterlicher  Seite,  Qutlu-demir.  Daselbst 
gab  es  auch  ein  Krankenhaus,  an  welchem  ein  syrischer  Arzt  ange- 
stellt war.   Besonders  rühmt  Ibn-Batuta  die  Einwohner:  er  fand  sie 
grossmüthig  und   zuvorkommend  gegen  Fremde,  wie  er  sie  sonst 
nirgend  gefunden.  Es  wurde  von  der  Geistlichkeit  streng  darauf  gese- 
hen, dass  alle  Leute  in  der  Moschee  sich  zum  Gebete  versammelten: 
wer  nicht  erschien,  wurde  vom  Imam  mit  einer  Geissei,  die  zu  diesem 
Gebrauch  in  jeder  Moschee  hing,  gezüchtigt;  ausserdem  musste  der 
Schuldige  eine  Geldbusse  von  (linf  Denaren  zum  Besten  der  Moschee 
oder  zum  Unterhalt  der  Armen  erlegen.  Diese  Sitte  soll  seit  langer 
Zeit  in  Gebrauch  gewesen  sein. 

Auch  Ibn-Batuta  spricht  davon,  dass  im  Winter,  während  5  Mo- 
nate, der  Dscheihun  mit  Eis  bedeckt  sei.  Im  Sommer  ginge  man  zu 
Wasser  bis  Termedh  (s.  oben  S.  449),  von  wo  man  Weizen  und  Gerste 
bringe :  die  Reise  von  dort,  den  Fluss  hinab  bis  Urgendsch,  dauere 
zehn  Tage. 

In  Betreff  der  Rechtspflege  in  Urgendsch  berichtet  Ibn-Batuta  Fol- 
gendes: jeden  Tag  erscheint  der  Kadhi  im  Audienzsaale  des  Emirs 
und  setzt  sich  mit  den  Rechtsgelehrten  und  seinen  Schriftführern  an 
einem  besonders  dazu  bestimmten  Platze  nieder.  Einer  der  türkischen 
Grossen  setzt  sich  mit  acht  Stammesältesten  von  seinem  Volke  nie- 
der, die  in  Privatsachen  ihr  Urtheil  fallen,  während  der  Kadhi  reli- 
giöse Rechtsfragen  entscheidet.  Die  Urtheile  sollen  gerecht  ge- 
tvesen  sein. 

Ausser  einem  Geldgeschenk,  schickte  der  Statthalter  dem  Reisen- 
den aus  Tanger  Reis,  Mehl,  Schaafe,  Butter,  Gewürz  und  mehrere 

selbst  die  arabische  Ausgabe.  Ausgaben  der  lateinischen  Ueberseteung  giebt  es  gegen 
Jreissig.  Mit  el-Blrüni  hatte  er  gelehrte  Conti overscn.  Die  meisten  seiner  WerVe  sind 
medicinischen,  andere  physikalischen,  cfaetatschea  imd  neUiphysischen  Inhalts. 
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Ladungen  Holz,  und  dk  Frau  desselben, welche  eine  Schwester  des 
Kadhi  war,  Hess  ihm  in  dem  Gebäude  einer  ihrer  Stiftungen  ein  Fest 
geben,  zu  welchem  die  Rechtsgelehrten  und  die  Aeltesten  der  Stadt 
eingeladen  wurden.  Als  Ibn-Batuta  das  Fest  verliess,  sah  er  beim 
Ausgange  eine  Frau  in  schmutzigen  Kleidern,  verschleiert  und  von 
zahlreichen  Frauen  begleitet.  Sie  bot  ihm  den  Gruss,  er  erwiederte 
ihn  und  ging  darauf  seines  Weges.  Später  erfuhr  Ibn-Batuta,  dass  es 
die  Gastgeberin,  die  Frau  des  Emirs,  gewesen. 

Die  Melonen  von  Khoarezm  werden  von  unserm  Reisenden  sehr 
gerühmt;  ausgenommen  die  von  Bukhara,  überträfen  sie  alle  Melo- 
nen der  Welt.  Ich  kann  in  das  Lob  einstimmen  und  fand  sogar,  dass 
die  khoarezmischen  Melonen  die  von  Bukhara  an  Wohlgeschmad, 
Zuckergehalt  und  Aroma  übertreffen.  Doch  muss  ich  bemerken,  dass 
ich  in  Khiva  Melonen  im  Juli  und  August,  in  Bukhara  im  September 
und  Oktober  ass.  Hier  und  dort  sind  die  Arten  dieser  Frucht  sehr 
zahlreich.  Timur,  als  er  in  Khoarezm  Krieg  führte,  Hess  sich  Melonen 
aus  Termeth  bringen.  Als  er  ein  Mal  eine  Sendung  davon  erhalten 
hatte,  war  er  so  ritterlich,  einige  Melonen  seinem  von  ihm  belagerten 
Feinde  in  ^kostbaren  Gefässen  zu  schicken.  Diese  Courtoisie  wurde 
aber  nicht  gewürdigt.  Eine  khoarezmische  Melonenart  mit  grüner 
Haut  und  gelbem  festen  Fleisch  wurde,  in  Scheiben  geschnitten,  an 
der  Sonne  getrocknet  und,  in  Körben  verpackt,  wie  trockene  Feigen, 
weit  bis  nach  Indien  und  China  versendet.  Keine  getrocknete 
Frucht  soll  diese  getrockneten  Melonen  an  Wohlgeschmack  über- 
troffen haben.' 

Von  Urgendsch  ging  Ibn-Batuta  im  Anfang  des  Winters  nachKäth, 
von  dort  nach  Bukhara  und  dann  nach  Indien.     Einige  Jahrzehnte 
nach   seinem   Aufenthalte   in   Khoarezm,    fanden    die   Kriegszüge 
Timurs  dorthin  statt.    Im   Frühjahre    1372    unternahni  er  den  er- 
sten  Feldzug.    Die   Gewalt  hatte   ein   gewisser   Husein   Soft,   der 
Sohn  Jaughadoi's  aus  dem  Stamme  Qongrad,  an  sich  gerissen  und 
herrschte   in  Kath  und  Khiva.     Timur,   der  damals  noch  im  Namen 
des  Hauses  Dschagatais,   eines  Sohnes  Dsclvngiz-khans,  regierte  — 
auf  den  Münzen  wurde  noch  im  Jahre  795  der  Flucht  =  1392  nach 
Chr.  Geb.  über  Timur*s  Namen  (Timur  Gurekän)  der  des  Dschaga- 
taiden  Khan  Mahmud  gesetzt  — ,  erhob   auf  Khoarezm   Ansprüche 
im  Namen  dieses  Hauses.    Durch  eine  Gesandtschaft   verlangte  er 
die   Unterwerfung    Husein    Sofi's.    Dieser  gab  die  stolze   Antwort, 
dass  er  das  Land  mit  dem  Schwerte  erobert  habe,  man  möge ,  wenn 
man  wolle,   es  ihm  ai^cb  mit  dem  Schwerte  abnehmen.     Darauf 


4<3 

schickte  Tiikiur  seinen  Mufti  air  Huseln  Soft,  doch  dieser  liess  den 
iiohen  Geistlichen  ins  Geflingniss  weifen.  Gewiss  machte  die  isc 
Itrte  Lage  Khoarerms  ihn  sicher  und  übermüthig,  wie  so  viele  spä- 
tere Herrscher  des  Landes  bis  auf  den  gegenwärtigen.  Timur,  ab  er 
VOR  der  Einsperrung  seines  Mufti  gehört  hatte,  zog  rasch  seine 
Trappen  bei  Samarkand  zusammen  und  ging  über  Bukhara  gen  Kätii, 
wo  ein  Gouverneur  Husein  S6fi*s  befehligte.  Die  Stadt  wu0de 
nach  kurzer  Belagerung  mit  Storm  genommen  und  llmur  zog  gegen 
Khoarezm,  d.  i.  Urgendsch.  Seine  Truppen  verwüsteten  das  Land 
nach  allen  Richtungen.  Aus  Urgendsch  schickte  Husein  einen 
boten  Timur  entgegen  und  liess  durch  denselben  seine  Reue  aus- 
drucken; aber  durch  einen  pcrsönlidien  Feind  Timur^s,  Kei  Khosru 
Kkotlaai  (ausKhotel),  der  sich  ihm  zu  verbinden  versprach,  verftihrt, 
h»  er  sk:h  abermals  zum  Widerstände  verleiten.  Am  Qa'un-Kana), 
nxi  Farsakh  vor  Urgendsch^  kam  es  zur  Schlacht.  Das  Heer 
Husein's  wurde  bis  zur  Stadt  zurückgeworfen,  besetzte  dieselbe  und 
wurde  von 'Timurs  Truppen  dort  belagert  Husein  starb  bald  aus 
Verzweiflung  und  sein  Bruder  Jusuf  Sofi  wurde  sein  Nachfolger.  Mit 
<fiesem  schloss  Timur  Frieden  und  verlangte  für  seinen  Sohn  Dsche- 
hangir,  die  schöne  Tochter  Aq-Sofi's,  eines  Bruders  von  Husein 
und  Jusnf,  zur  Gemahlin.  Ihre  Mutter  war  eine  Tochter  des  Khans 
der  Goldenen  Orda,  Uzbek.  Doch  auch  Jusuf,  nachdem  Timur  mit 
seinen  Truppen  abgezogen  war^  dachte  mcht  mehr  an  den  Friedens- 
schluss  und  Timur  musste  1373  einen  zweiten  Feldzug  gegen 
Khoarezm  unternehmen.  Kaum  hatte  er  die  Wüste  durchzogen,  so 
schickte  Jusuf  Boten  und  liess  um  Verzeihung  bitten.  Timur  ge- 
währte ihm  dieselbe  und  im  nächsten  Jahre  kam  die  Braut  Dschehan- 
gir's  in  Samarkand  an. 

Im  Jahre  1376  sah  Tiomr  sich  von  Neuem  zu  einem  Feldzuge  gegen 
Khoarezm  veranlasst.  Bei  Se-paje  ging  er  über  den  Dscheihun.  Bei 
Katb  vorübergekoounen,  erhielt  er  die  Nachricht,  dass  Samarkand, 
seine  Residenzstadt,  von  Feinden  aus  dem  Lande  derDschete  bedroht 
sei.  Er  eilte  daher  zurück.  Während  Timur,  nachdem  er  zwei  Feldzüge 
gegen  die  Dschete  unternommen  hatte,  im  Norden  gegen  den  Herrscher 
von  Qyptschaq(der  Goldenen  Orda)  Urus-khan  beschäftigt  war,  schickte 
Jusuf-S6fi  ins  Gebiet  von  Bukhara  ein  Heer,  welches  dort  plünderte. 
Timur  fertigte  an  ihn  einen  Gesandten  ab,  welcher  aber  wieder  ins 
Gefängniss  geworfen  wurde.  Darauf  liess  er  ihm  einen  Brief  schrei- 
ben, in  welchem  er  ihm  Vorstellungen  über  sein  Verfahren  machte; 
doch  auch  der  Ueberbringer  des  Briefes  wurde  in  Fesseln  gelegt  und 


4*4 


noch  dazu  eine  Räubertruppe  gegen  Bukhara  geschickt,  um  den  dor- 
tigen Turkmenen  ihre  Kameele  zu  rauben.  Im  Frühjahr  1 379  unter- 
nahm Timur  den  vierten  Feldzug  gegen  Khoarezm.  Ueber  den  Fluss 
wurde  bei  Eski-Oegüz  gesetzt  und  die  Hauptstadt  Jusuf-Sofi's  umzin- 
gelt, während  einzelne  Abtheilungen  des  Heeres  das  Land  plünderten. 
Als  Timur  Jusufs  Vorschlag  zu  einem  Zweikampfe  mit  ihm  annahnii 
blieb  Jener  hinter  seinen  Mauern.  Ein  Ausfall  von  Seiten  der  Bela- 
gerten wurde  von  Timur's  Truppen  zurückgeschlagen.  Drei  Monate 
und  16  Tage  dauerte  die  Belagerung,  als  Jusuf-Sofi  von  Reue  über 
den  Leichtsinn,  mit  dem  er  sein  Glück  verscherzt,  gequält,  starb. 
Bald  darauf  wurde  die  Stadt  genommen,  obgleich  die  Belagerten 
sich  tapfer  verthei(Sgten.  Die  Sieger  richteten  ein  furchtbares  Gt- 
metzel  an  und  nahmen  eine  allgemeine  Plünderung  vor.  Viele  grosse 
Gebäude  wurden  dabei  zerstört.  Die  Angesehensten  der  Gelehrten 
und  die  geschicktesten  Handwerker  wurden  mit  ihren  Familien  nach 
Kesch  übergesiedelt,  an  dessen  Verschönerung  nun  eifrig  gegangen 
wurde. 

Im  Jahre  1388  unternahm  der  kriegslustige  Timur  den  fiinften 
Feldzug  gegen  Khoarezm.  Als  er  dem  Lande  sich  näherte,  er 
fuhr  er,  dass  seine  Feinde  Soliman-SoA  und  Ilighmisch-Oeghlan 
mit  ihren  Fanülien  die  Flucht  ergriffen  und  zu  Toqtamysch-khan, 
dem  Herrscher  von  Qyptschaq,  gegangen  waren.  Er  schickte 
ihnen  seinen  Sohn  Miränschah  und  andere  Befehlshaber  nach, 
die,  wie  aus  Scheref-eddin's  Bericht  zu  ersehen,  sie  auf  dem 
Ust'Urt-PIateau  eingeholt  haben  müssen  und  ihnen  grossen  Scha- 
den zufügten.  Timur  blieb  einige  Zeit  in  Urgendsch  und  Hess 
es  dann  zerstören  und  wo  es  gestanden,  Gerste  säen.  Drei 
Jahre  darauf,  als  er  aus  Qyptschaq  zurück  kehlte,  liess  er 
iChosu-ezm  wieder  anbauen  und  die  Städte  Kät  und  Khivaq  (das 
jetzige  Khiva)  mit  Mauern  umgeben.  Das  südliche  Khoarezm 
wurde  von  Timur  als  zum   Ulus  der  Nachkommen  Dschagatai*s 

gehörend  betrachtet. 

(ScUttss  folgt). 
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0  k'Ofiqr-iui»  u  KOHcyjibCKott  lopHCA^KUm  Ha  Bocrorb.  0,  AfapmiHca.  Cn6.  1873. 

Das  Consulatwescn  und  die  consularische  Jurisdiction  im  Orient.  Von  F,  Martens^  Pro- 
fessor des  Völkerrechts  an  der  Kaiserlichen  Universität  au  St.  Petersburg  St.  Peters- 
buig,  1873.  Vm  +  599  SS.  in  «•. 

Der  Verfasser  des  vorliegenden  Werkes  hat  sich  die  Aufgabe  ge- 
stellt, die  historische  Entwickelung  des  Consukiwesens  im  Orient 
moriichst  allseitig  zu  erforschen,  den  gegenwärtigen  Stand  der  rieh* 
toschen  Funktionen  in  den  Consulaten  der  europäischen  Hauptstaa- 
ten darzulegen  und  überhaupt  die  Gesammtheit  der  Rechte  und 
VeipAichtungen  zu  bestimmen,  die  von  sämmtlichen  Regierungen 
den  Consuln  zuertheilt  worden  sind  Das  Werk  sollte  nicht  ein  prak- 
tisches Handbuch  (lir  Consuln  sein,  es  lag  vielmehr  in  der  Absicht 
des  Autors^  eine  wissenschaftliche  Bearbeitung  des  Consularrechts, 
mit  Hinblick  auf  die  Entstehung  und  Entwickelung  der  Gmsulate,  auf 
die  Bedeutung  der  Consuln  im  internationalen  Verkehr  und  deren 
Charakter  und  Funktionen,  als  Agenten  der  Regierungen  zu  liefern. 

Demgemäss  hat  der  Verfasser  in  einer,  5 1  Seiten  umCsssenden 
Einleitung  seine  Ideen  über  internationale  Verwaltung,  als  deren  Or- 
gane die  Consuln  erscheinen,  zugleich  aber  auch  die  Entwickelungs- 
gesetze  der  administrativen  Thätigkeit  von  Staaten  und  Consuln  dar- 
gelegt. Nur  auf  diesem  Wege  glaubte  er  die  Frage,  die  gegenwärtig 
alle  europäischen  Staaten  beschäftigt,  da  sie  den  Lebensnerv  der  {>oli- 
tischen  und  mercantilen  Besiehungen  mit  dem  Orient  betrifft,  befrie- 
digend lösen  zu  können«  Den  ersten  Gegenstand  der  Untersuchung 
bildet  der  Begriff  von  internationaler  Gemeinschaft,  aus  welchem  sich 
das  Wesen  internationaler  Verwaltung  logisch  ergiebt  Verf.  versucht 
darzulegen,  dass  von  einer  völkerrechtlichen  Gemtinschaft  nur  die 
Rede  sein  könne  bei  Völkern  von  wesentlich  gleicher  Culjturstufe  und 
Weltanschauung,  während  internationale  Beziekungen  auch  zwischen 
höchstcivilisirten  und  barbarischen,  resp.  halbcivilisirten  Völkern 
möglich  seien.  Glieder  der  völkerrechtlichen  Gemeinschaft  sind  die 
christlichen  und  civilisirten  Völker,  welche  gleiche  Rechte  und  Pflich- 
ten haben,  und  mehr  oder  weniger  durch  gemeinsame,  politische  und 
sociale  Interessen  verbunden  sind.  —  Organisch  verbunden  mit  die- 
ser Idee  der  völkerrechtlichen  Gemeinschaft  ist  der  Begriff  der  inter- 
^^^tumaUn  Verwalhmg,  welche  der  Verf.  als  diejenige  Thätigkeit  der 
Staaten  definnt,  welche  die  vitalen,  Völker  verbindenden  Beziehun- 
gen zu  ihrem  Gegenstande  hat.  Unter  Vetwaltung  verteht  er  hier 
nicht  nur  das,  was  man  gemeinhin  vollziehende  Gewalt  des  Staates, 


zum  Unterschiede  von  gesetzgeberischer  und  richterlicher  Thätigkeit 
nennt.  Er  fsisst  diesen  Terminus  in  einem  weiteren  Sinne  als  Staats- 
verwaltung lauf,  indem  er  die  letztere  nur  von  den  gesetzgeberischen 
Functionen  des  Staates  geschieden  wissen  will.  Aus  diesen  Bestim- 
mungen der  internationalen  Verwaltung  folgt,  dass  selbige  eben  nichts 
anderes  sei,  als  die  Gesammtheit  oder  der  Inbegriff  jener  vitalen  Be- 
ziehungen, die  in  einem  gegebenen  Momente  zwischen  verschiedenen 
Staaten  bestehen.  Offenbar  hängen  diese  Beziehungen  von  den  Er-^ 
fordernissen   und  den  von  den  Völkern  erstrebten  Zielen  ab,  während 
sie  andererseits  aus  den  fundamentalen  Elementen  des  Staates  und 
den  bewegenden  Kräften  desselben  herfliessen.  In  Folge  dessen  muss 
das  Wesen  der  internationalen  Verwaltung  in  den  Beziehungen  zi- 
schen Völkern  gleicher  Culturstufe  oder  Glieder  der  völkerrechtHcheti 
Geinoinschaft  ein  anderes  sein,  ais  zwischen  civilistrten  oder  christ- 
lichen Staaten   eiaierseits   und  uncivUisirten  oder  •  nichtchristlichen 
andiQrersetts.  Als  specielle  Verwaltuogsaufgaben  des  Staate»  werden 
bezeichnet:  i)  das  physische  Leben  der  Völker,  2)  die  Bedingungen 
ihrer  geistigen  Entwickelung  und  3)  die  wirthschaftlichen  Bedürfnisse 
und   Bej^iebungen    zwischen    den  Völker«;   mitbin   sind  dieseibeo 
^wohl  rein  politischer,  als  auch  socialer  Natur.   Dem  entsprechend 
giebt  es  zwei  verschiedene  Organe  der  iaternationalett  Verwaltung: 
für  die  Vertretung  der  rein  poetischen  Interessen  —  die  Gesandten, 
für  (Ue  Wahrung  und  Förderung  der  socialen  —  die  Consuln. 

P^e  Entwickeiungsgesetze  der  internationalen  Verwaltung  und  die 
Berechtigung  der  letzteren  unterwirft  der  Verfi  einer  wissenschaftli* 
chen  Analyse,  indem  er  den  Nachweis  führt,  dass  die  ganz  besondere 
Stellung  der  Consuln  im  Orient  durch  bestimmte,  eigenartige  Ver- 
hältnisse  hervorgerufen   und  das  Fortbestehen  der  consularischen 
Prärogative  daselbst  bis  *zu.  einem  gewissen  Punkte  berechtigt  sei. 
Denn  eine  nähere  Bekanntschaft  mit  den  Verbältnissen  in  der  Türkei 
und  ein  häufigerer  Verkehr  mit. dem  ottomanischen  Reiche  haben  in 
der  That  die  Elemente  der  inneren  Zersetzung,  die  dort  angehäuft 
sind»  nur  in  ein  grelleres  Licht  gesetzt.   In  der  Türkei  und  in  der 
ganzen  muhammedanischen  Welt  herrscht  bis  zur  Zeit  die  unumstöss- 
Uche  Autorität  des  Korans,  dessen  Vorschriften  alle  Erscheinungen, 
nicht,  nur  des   religiösen,    sondern   auch  des  gesellschaftlichen  und 
staatlichen  Lebens  beherrschen.  Da  der  ganze  Staatsbau  der.mubam- 
medanischen.  Völker  somit  auf  den  unwandelbaren  Vorschriften  der 
Religion   basirt,   so   sei,   nach  des  Verfassers  Behauptui^,  die  Zeit 
noch  nicht  gekommen,  um  die  Consularjurisdiction  abzu^haffen  und 
die  Angehörigen  christlicher  und  civilisirter  Staaten,  welche  in  der 
Türkei  und  in  Aegypten  sich  aufhalten,  der  Territorialhoheit  zu  un- 
terwerfen.  Den  absorbirenden  Einüuss  confessioneiler  Erwägungen 
auf  alle,  das  staatliche  wie  gesellschaftliche  Leben  bctrefTende  Fragen 
sieht  jedoch  Verf.  eben  nur  für  eine  Stufe  der  Culturentwickelung  in 
der  menschheitlichen  Civilisation  an  und  sucht  durch  einen  raschen 
Hinblick  auf  das  Culturleben  der  Völker  des  Alterthums,  des  Mittel- 
alters  und  der  Neuzeit,  diese  seine  Anschauung  zu  erhärten.  Er  glaubt 


daher  zugleich  annehmen  zu  dürfen,  dass  auch  in  den  muhammedani- 
schen  Staaten  ein  Tag  anbrechen  werde,  wo  das  Recht,  so  wie  die 
staatliche  und  gesellschaftliche  Ordnung  nicht  ausschliesslich  auf  re- 
ligiöser Grundlage  und  confcssionellen  Anschauungen  basirt  sein 
werde.  Anzeichen  für  das  Herannahen  dieser  neuen  Zeit  treten  schon 
gegenwärtig  in  Aegypten  auf,  wo  die  Einwirkung  europäischer  Ideen 
und  socialer  Interessen  einen  freieren  Spielraum  gewinnt  und  eine  ge- 
ringere Abhängigkeit  von  dem  muhammedanischen  Obscurantismus 
venüth.  Je  empfänglicher  aber  und  je  zugänglicher  für  die  Ideen  eu- 
ropäischer Civilisation  und  Cultur  der  Orient  sich  zeigen,  je  weniger 
religiöser  Fanatismus  die  Freiheit  und^  das  Leben  Andersgläubiger 
bedrohen  wird,  desto  unabwcislicher  muss  sich  das  Wesen  der  inter- 
nationalen Verwaltung  christlicher  Staaten  umwandeln,  müssen  die 
Rechte  und  die  Functionen  ihrer  Organe  in  den  Beziehungen  zu 
nichtchristlichen  Staaten  einer  Aenderung  unterworfen  werden. 

Nachdem  der  Verfasser  somit  in  der  Einleitung  seinen  Standpunkt 
fefgestellt  und  die  Gründe  dargelegt  hat,  welche  die  Sonderstellung 
rfcr  Consuln  im  Orient  bedingen  und  die  Fortdauer  ihrer  ausseror- 
dentlichen Rechte  und  Prärogative  bis  jetzt  unumgänglich  nothwen- 
dig  erscheinen  lassen,  geht  er  an  die  Behandlung  seiner  eigentlichen 
Aufgabe,  die  er  nach  drei  Seiten  hin  in's  Auge  fasst.  Zunächst  giebt 
er  einen  klaren  Einblick  in  die  historische  Entwickelung  der  consu- 
larischen  Institutionen  im  Orient,  mithin  einen  Maassstab  für  die  Ent- 
scheidung der  Frage  von  der  Aufhebung  der  consularischen  Jurisdic- 
tion ;  nächstdem  betrachtet  er  die  richterlichen  Functionen  der  Con- 
suln in  den  nicht'fchristlichen  Staaten  des  Orients  und  unterwirft,  nach 
einem  kurzen  Excurse  über  die  sonstigen  Rechte  und  Pflichten  der 
Consuln,  schliesslich  die  Frage  über  conforme  Organisation  des  Con- 
sulatwesens  einer  eingehenden  Untersuchung. 

Die  Geschichte  des  Consulatwesens  im  Orient  nimmt  in  dem  vor- 
liegenden Werke  über  200  Seiten  ein.  Seit  dem  bekannten 
Werke  von  Mihitz  (Manuel  des  Consuls,  1837),  welches 
allen  späteren  Bearbeitern  des  Consulatwesens  sich  als  eine 
wahre  Fundgrube  erwiesen,  ist  die  Geschichte  desselben  nicht  mejir 
selbstständig  bearbeitet  worden.  Verf.  hatte  sich  die  Aufgabe  gestellt, 
auf  Grund  der,  in  der  neuesten  Zeit  stattgefundenen  Veröffentlichun- 
gen aus  venetianischen,  florentinischen,  genuesischen  und  anderen 
Archiven,  die  geschichtliche  Entwickelung  der  Handelsbeziehungen 
mittelalterlicher  Völker  mit  dem  Orient  in  ein  neues  Licht  zu  stellen. 
Zu  diesem  Zwecke  benutzte  Verf.  die  bekannten  Werke  von  Aman 
(Diplomi  arabi),  Ricotti,  Canale,  Tafel  und  Thomas^  Heyd^  Langlois^ 
Mas  Latrie  u.  A. 

Der  erste  Abschnitt  giebt  uns  in  Capitel  I.  einen  historischen  Ab- 
nss  der  consularischen  Institutionen  im  Orient  und  zwar:  in  der  ersten 
Periode  die  Geschicht;p  der  Consulate  bis  zu  der  Eroberung  Constan- 
tinopels  durch  die  Türken.  Hier  kommen  sowol  diejenigen  Consulate 
^n  Betracht,  die  sich  in  Ländern  befanden,  welche  der  staatlichen 
Gewalt  christlicher  Herrscher  unterworfen  waren,  als  auch  jene,  wel- 
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che  inmitten  muselmännischer  Bevölkerung  errichtet  wurden,  wie 
namentlich  die  Consulate  in  Aegypten,  Syrien,  Palästina,  in  der  Ber- 
berei.  Hieran  reiht  sich  eine  eingehende  Ujntersuchung  über  das  Prin< 
cip  der  CapitulaHonen,  die  um  so  interessanter  ist,  als  sie  uns  in  ge- 
wissem Sinne  maassgebend  erscheint  für  die  Entscheidung  einer,  ge< 
genwärtig  die  ganze  civilisirte  Welt  berührenden  Frage.  «Denn», 
heisst  es  Seite  159,  «wenn  man  erkannt  hat,  wie  in  den  Beziehungen 
der  europäischen  Culturstaaten  zur  Türkei  eine  wahre,  aus  gemeinsa- 
men  pblitischen,  socialen  und  Culturinteressen  herrührende  Gemein- 
schaft nicht  hat  bewerkstelligt  werden  können  und  die  Grundlagen 
dieser  Beziehungen  sich  von  denen,  im  Mittelalter  zwischen  Christen 
und  Muselmännern  bestehenden,  factisch  in  nichts  unterscheiden,  so 
muss  man  nothwendig  zu  dem  Schlüsse  gelangen,  dass  die  CapituU- 
tionen  auch  jetzt  noch  ihre  reale  Begründung  nicht  eingebüsst  haben. 
Man  braucht  nur  einerseits  die  Gestaltung  des  innern  Lebens  der 
europäischen  Culturvölker  und  der  Türkei,  andererseits  die  Eotwicke- 
lung  der  internationalen  Beziehungen  zwischen  beiden  näher  in^s  Auge 
zu  ^ssen,  um  in  dieser  Frage  eine  richtige  Entscheidung  zu  treffen.» 
Eis  lassen  sich  nämlich  sämmtliche,  in  Verträgen  mit  muhammeda* 
nischen  Staaten  getroffene  Vereinbarungen  inhaltlich  in  zwei  Grup- 
pen zerlegen:  a)  Bestimmungen,  die  die  Wahrung  der  Rechte  und 
Interessen  von  Christen  bezwecken  und  b)  Verpflichtungen  Seitens 
der  Christen  und  deren  Regierungen  den  Muselmännern  gegenüber, 
liir  die  ihnen  gewährleisteten  Rechte  und  Prärogative. 

Die  erste  Gruppe  begreift  folgende  Bestimmungen  in  sich :  i )  Si- 
cherheit der  Person  und  Freiheit  des  Verkehrs;  2)1  Jurisdiction  und 
administrative  Gewalt  der  Consuln;  3)  Besitz  von  Factoreien,  Kirchen 
u.  •.  w.;  4)  individuelle  Verantwortlichkeit;  5)  Aufhebung  des  Strand- 
rechtes und  Schutz  des  persönlichen  Eigenthums  bei  Strandungs- 
fällen;  6)  Abschaffung  des  droit  d'aubaine;  7)  gegenseitiges  Verbot 
gegen  Piratenwesen;  8)  verschiedene,  Entwictcelung  der  Handels- 
beziehungen bezweckende  Maassregeln. 

Die  zweite  Gruppe  lässt  sich  in  folgende  Fragen  zerlegen :  i)  über 
die  Eröffnung  gewisser,  näher  zu  bestimmender  Häfen;  2)  über  die, 
auf  den  innern  Zustand  der  Factoreien  sich  beziehenden  Verordnun- 
gen; 3)  üb^  einige  Regeln  bezüglich  des  Handels  und  zwar  a)  über 
den  Schmuggelhandel^  b)  über  das  Verkaufsrecht;  4)  über  die  Gegen- 
seitigkit von  Schutz  und  Vertheidigung. 

Alle  diese  Bestimmungen  werden  einzeln  besprochen  und  damit 
die  historische  Darstellung  der  ersten,  die  Entstehung  und  allmählige 
Entwickelung  des  Consulatwcsens  behandelnde  Periode  zum  Ab- 
schluss  gebracht  Während  dieselbe  gegenwärtig  nur  noch  ein  histo- 
risches Interesse  beanspruchen  dürfte,  treten  in  der  zweiten  Periode, 
die  die  Entwickelung  des  Consulatwcsens  von  1453  bis  zu  dem  1783 
zwischen  Russland  und  der  Türkei  abgeschlossenen  Tractate  beban- 
delt, bereits  Verträge  auf,  deren  Geltung  in  die  Gegenwart  hinein- 
reicht und  noch  heut  zu  Tage  die  juridische  Stellung  der  Consuln 
im  Orient  überhaupt,  wie  innerhalb  der  Türkei  im  Besondern  vor* 
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zeichnet  und  formulirt.  Zunächst  kommen  die  von  den  Staaten  Mittel- 
und  West-Europa's  mit  der  Türkei  vereinbarten  Capitulationen  zur 
Sprache.  Von  Seite  247  ab  geht  der  Verf.  auf  die  Beziehungen  Russ- 
land's  zum  ottoroanischen  Reiche  über,  deren  Anfänge  er  bis  in  den 
Schluss  des  XV.  Jahriiunderts  hinein  verfolgt,  während  dieselben  erst 
um  die  Mitte  des  XVI.  Jahrhunderts  eine  bestimmtere  Form  anzu- 
nehmen beginnen.  Dass  diese  Beziehungen  von  jeher  keinen  beson- 
ders freundschaftlichen  Charakter  gehabt  haben,  wird  offen  zugege- 
ben und  auf  den  Mangel  jeglichen,  solidarischen  Interesses  zwischen 
den  beiden  Staaten,  als  auf  die  Ursache  des  gespannten  Verhältnisses 
hingewiesen.  Ueberdies  hatten  die  Türken  das  byzantinische  Reich, 
mit  welchem  Russland  Jahrhunderte  lang  in  dem  intimsten  Verkehr 
gestanden,  erobert,  die  Glaubensgenossen  der  Russen  geknechtet: 
natürlich  musste  Russland  sich  da  zum  Protector  der  letzteren  auf- 
verfen  und  für  den  nächstberechtigten  Erben  der  Interessen  des  un« 
t^egangenen  Byzanz  sich  ansehen]  eine  beständige^  wenn  auch 
licht  inmicr  oflene  Feindschaft  zwischen  beiden  war  die  natürliche, 
^K  notbwendige  F'olge. 

Die  dritte  Periode  skizzirt  die  internationalen  Beziehungen  der 
Machte  zum  ottomanischen  Reich  und  das  Consulatwesen  im  Orient, 
speciell  in  Persien,  China,  Japan,  Siam  und  Maskat,  von  dem  Trak- 
tate von  1 783  bis  auf  die  Gegenwart.  Der  Verf.  stellt  sich  hier,  wie 
überhaupt  in  der  historischen  Darstellung  seines  Gegenstandes  die 
Aufgabe,  den  ursächlichen  Zusammenhang  aufzudecken«  der  zwi- 
schen dem  Umfange  der  consularlschen  Machtvollkommenheit  und 
(ier  Culturstufe  derjenigen  Staaten  besteht,  auf  deren  Territorien  die 
Consule  eben  ihre  organische  Thätigkeit  zu  entfalten  haben. 

Der  geschichtliche  Rückblick  auf  die  Entwickelung  und  gegen- 
wärtige Gestaltung  des  Consulatwesens  im  Orient  sollte  das  Ver- 
standniss  vermitteln  für  die  Betrachtung  der  Rechte  und  Pflichten 
der  Consuln  in  richterlicher  Beziehung,  die  nun  den  Gegenstand  des 
zweiten  Hauptabschnittes  bildet.  Die  Organisation  der  consularischen 
Gerichtshöfe,  die  Rechtspflege  und  Praxis  derselben  sind  bis  jetzt 
in  der  völkerrechtlichen  Literatur  fast  gar  nicht  bearbeitet  worden. 
Nur  ein  einziges  Werk,  das  des  französischen  Juristen  Feraud-Giraud 
(De  la  juridiction  fran^ise  dans  les  echelles  du  Levant),  welches 
einen  Comnrentar  zu  französischen  Gesetzen  und  Traktaten  bildet,  hat 
bis  jetzt  nothdürftig  diese  Lücke  ausgefüllt.  Dem  Verfasser  vorlie- 
genden Buches  nun  ist  es  glücklicherweise  möglich  gemacht  worden, 
niit  den  Consulargesetzen,  den  Instruktionen  und  der  Praxis,  welche 
in  den  europäischen  Hauptstaaten  veröflentlicht  worden  sind,  sich 
bekannt  zu  machen.  Die  französische,  englische,  deutsche  (preussi- 
-^che),  österreichische,  italienische,  spanische,  belgische,  holländische, 
amerikanische  und  russische  Gesetzgebung  auf  diesem  Gebiete  wird 
einer  eingehenden  Kritik  unterworfen. 

Das  erste  Capitel  handelt  von  der  Organisation  der  verschiedenen 
consularischen  Gerichtshöfe  im  Orient  und  führt  zu  folgenden  Ergeb- 
nissen:  i)  für  Consulat-Gerichtshöfe  erster  Instanz  im  Orient  sollten 


zu  consularfschen  Richtern  au^scHliessllch  nur  solche  Personen  er- 
nannt werden,  die  eine  juridische  Bildung  erlangt  oder  wenigstens 
mit  der  juridischen  Praxis  sich  näher  vertraut  gemacht  haben;  2)  m 
dem  Falle,  dass  atich  noch  die  Errichtung  eines  collegialischen  Con- 
snlat Gerichtshofes  beliebt  würde,  sollte  die  Wahl  der  Mitglieder  de$ 
selben  ortsangcsessenen,  dem  resp.  Jurisdictionskreise  angehörenden 
Unterthanen  eines  civilisirten  Staates  anheimgegeben  werden,  jedoch 
mit  der  Berücksichtigung,  dass  Wahlbedingung  und  Wahlordnung 
begründet  wären  auf  einer  genauen  Kenntniss  des,  dem  Consular- 
bezirke  angehörenden  Personalbestandes,  um  anderweitige  Unzuträg- 
lichkeiten zu  vermeiden;  3)  die  mit  der  Apellation  von  den  genann- 
ten Gerichten  betrauten  Gerichtshöfe  zweiter  Instanz  sollten  voft 
Garantie  gewähren,  dass  ihr  richterliches  Personal  durchaus  vertrat 
sei  mit  den,  im  Orient  geltenden  Gesetzen  und  Gewohnheiten,  Ins- 
besondere so  weit  sie  sich  auf  Handelsverhältnisse  beziehen. 

Im  zweiten  Capitel  des  zweiten  Hauptabschnittes  geht  der  Ver- 
fasser auf  die  Gerichtsbarkeit  der  Consuln  und  Consulargerichte  im 
Civil-  und  Handelsprocess  über.  Die  Hauptschwierigkfeit  für  Gesetz 
gebuiig  und  Justiz  im  Orient  besteht  in  den  unaufhörlichen  Compe- 
tenzstreitigkeiten,  was  einleuchten  wird,  wenn  man  bedenkt,  dass 
z.  B.  in  Aegypten  nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  siebzehn  [^] 
verschiedene  von  der  Territorialhoheit  unabhängige  Gerichtsbar- 
keiten neben  einander  functioniren.  So  sucht  der  Verfasser  denn 
diese  Frage  näher  zu  bestimmen  und  bespricht:  a)  die  Gerichtsbar- 
keit und  das,  in  den  verschiedenen  Consulaten  im  Orient  existirende 
Verfahren  in  Civil-  und  Handelssachen,  zunächst  zwischen  Unter- 
thanen ein  und  desselben  Staates.  Das  Resultat,  zu  welchen  er  hier 
bei  gelangt,  lässt  sich  dahin  präcisiren,  dass  weder  die  europäischen 
Gesetze,  noch  die  Verträge,  noch  auch  die  Gerichtspraxis  alle  Zwei- 
fel und  Schwierigkeiten  zu  heben  vermögen.  Noch  schlimmer  be- 
stellt ist  es  b)  mit  der  Gerichtsbarkeit  in  Bezug  auf  Unterthanen 
verschiedener  christlicher  Staaten.  Verfasser  führt  den  Nachweis. 
dass  der  Ausgang  derartiger  Processe  bisher  ganz  von  der  Willkür 
der  Parteien  oder  der  refep.  Gesandtschaften  abgehangen  haben. 
da  zwischen  den  betheiligten  europäischen  Mächten  noch  keine  for- 
mell bindenden  Abmachungen  getroffen  worden  sind ,  die  Praxis 
der  Consulate  aber  eine  höchst  schwankende  und  widersprechende 
ist.  Endlich  c)  betreffs  der  Gerichtsbarkeit  in  Civilsachen,  an  welchen 
auch  territoriale  Staatsangehörige  betheiligt  sind,  führt  Verfasser 
gleichfalls  den  Beweis,  dass  in  derartigen  Fällen  dieselbe  absolute 
Willkür,  das  gleiche  undurchdringliche  Chaos  walte.  Wie  in  der 
Türkei  und  in  Aegypten,  so  hängt  auch  in  Persien,  China,  Japan. 
Siam  und  Maskat  der  definitive  Ausgang  derartiger  Processe  von 
dem  guten  Willen  der  resp.  Gesandten  ab.  —  Verfasser  leitet  sodunn 
die  Untersuchung  hierüber  zu  den  Competenzstreitigkeiten  zwischen 
C<Misuln  ein  und  desselben  Staates,  um  schliesslich -in  bündißcj 
W^ise    über   Gerichtsverfahren  ttnü  Entscheidung   bei  Civil-  un<^ 
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Handelssachen  in  den  verschiedenen  Consub^en  eini^  Bemerfcnngeii 
zu  macbeA. 

Das  dritte  Capitel  ist  dem  Criminalprocess  gewidmet.  In  dem« 
>cll>en  uniersucht  VeHasser  zunächst  die  Gerichtsbarkeit  der  Con- 
'^ula  und  Consulargerichte  in  Bezug  auf  Verbrechen,  welche  von 
Interthanen  ein  und  desselben  christlichen  Staates  gegen  einander 
verübt  worden  sind.  Nachdem  er  hier  die  verschiedenen  Gesetz- 
gebungen einer  wissenschaftlichen  Kritik  unterworfen  nnddie,  in 
der  französischen  Gerichtspraxis  im  Orient  herrschende  Unbestimmt- 
heit und  Principlosigkeit  auf  kritischem  Wege  blosgelegt  hat,  ver* 
sucht  er  die  Competenz  der  Consulargerichte  in  Bezug  auf  Ver- 
brechen festzustellen^  an  welchen  Unterthanen  verschiedener  Staaten 
bethetligt  sind.  Die  Betrachtung  endlich  der  consuhirischen  Juris- 
■iiction  und  der  im  Ortente  bestehenden  Praxis  bei  Crimmalsachen, 
'n  denen  territoriale  Staatsangehörige  als  Parteien  erscheinen,  führt 
^  Verfasser  zu  der  Ueberzeugung,  dass  auch  in  dieser  Frage 
Hcder  die  Capitulationen  oder  Staatsverträge,  noch  die  europäischen 
^^zgebungen  irgend  welche  definitive  Grundsätze  ausgearbeitet 
haben.  Hier  hängt  ebenfalls  Alles  von  dem  politischen  Einflüsse  des 
resp.  Gesandten  ab,  der,  wenn  er  mächtig  genug  ist»  es  kühnlich 
*^cn  darf,  einen  Europäer  für  Vergehen  und  Verbrechen,  durch 
die  territoriale  Unterthanen  geschädigt  worden  sind ,  völlig  straflos 
ausziehen  zu  lassen.  Den  besten  Beleg  dafür  liefert  die  Türkei.  Es 
'St  interessant,  wie  der  Verfasser,  gestützt  auf  die  neuesten  Ver- 
trage zwischen  der  Pforte  und  Belgien,  den  Vereinigten  Staaten  und 
den  Hansestädten  (von  1839),  den  klaren  Nachweis  fuhrt,  dass  Eu- 
^ppa  auch  für  Verbrechen  gegen  türkische  Unterthanen  //wr  ihrem 
Konsul  gerichtsständig  sind.  Theorie,  wie  Praxis  im  Orient  sind 
gegenwärtig  von  einer  Ansicht  beherrscht ,  die  derjenigen  diametral 
pitgcgcngesetzt  ist,  welche  die  Capitulationen  vergangener  Jahr- 
hunderte für  sich  hatten. 

Nachdem    Verfasser   die  Bestimmung   der  consularischen  Con»- 

pctenz  in  Criminalsachen  ausgeführt  hat,  giebt  er  uns  einen  kurzen 

Ueberblkrk   über    das  Gerichtsverfahren    in   Criminalsachen ,     um 

schliesslich  die  Execution  der  consularischen  Gerichtsentscheidung 

|«n  zu  behandeln.    Zu  den,  mit  der  Jurisdiction  eng  verbundenen 

^«chten  und  Pflichten  der  Consuln  im  Orient  rechnet  V^erfasser  auch 

^lejcnigen,  die  in  das  Gebiet  der  sogenannten  freiwilligen  Gerichts- 

wkcit  und   des  Notariates  gehören.    Auch   bei  der  Besprechung 

dieser  consularischen  Funktionen  finden  wir  eine  vergleichende  Kri- 

Jj*«  der  europäischen  Gesetzgebungen  und  der  consularischen 
'  raxis, 

.t)as  letzte  Capitel  des  zweiten  Hauptabschnittes  beschäftigt  sich 
IJ^Jt  der  Justizreform  in  Aegypten  und  in  der  Türkei.  Es  ist  bekannt, 

<*ss  die  türkische  und  vornämlich  die  aegyptische  Regierung  seit 
^em  Pariser  Frieden  von  185,6  alle  Mittel  aufgeboten  haben,    um 

.'^Capitulationen  abzuschaffen^  die  Europäer  der  türkischen  Ge^ 
'''chtsbarkeit  zu  unterwerfen,  mithin  die  consularische  Jurisdiction 
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aufzuheben.  Gegen  Ende  1869  eröffnete  in  Kairo  eine  internationale 
Commission  ihre  Sitzungen^  um  das  von  der  aegyptischen  Regierung 
vorgelegte,  die  Gerichtsbarkeit  der  Consuln  bedeutend  beschrän- 
kende Project  einer  Justizreform  gemeinschaftlich  zu  prüfen«  Das 
Resultat  dieser  Arbeiten  erwies  sich  als  ein  den  aegyptischen  Be- 
strebungen sehr  günstiges,  indem  die  Commission  in  eine  bedeu- 
tende Verminderung  der  consularischen  Rechte  willigte.  Verfasser 
giebt  uns  einen  ausführlichen  Ueberblick  über  die  historische  Ent- 
Wickelung  dieser  Frage ,  theilt  den  Verlauf  der  diplomatischen  Vcf 
handlungen  von  1856  bis  1872  mit  und  bespricht  die  verschiedenen 
Projecte  und  Vorschläge,  welche  von  Seiten  eiu^opäischer  Rcgi^ 
rungen  gemacht  worden  sind.  Gerade  diese  Abhandlung  dsAe 
ein  um  so  grösseres  Interesse  beanspruchen,  als  dem  Verfasser  fe 
Quellen  zu  Gebote  standen  und  Materialien  geliefert  wurden,  & 
sonst  nicht  zugänglich  sind. 

Nach  den  in  der  Einleitung  entwickelten  allgemeinen  Gesichts- 
punkten^ kann  über  das  Resultat,  das  der  Verfasser  aus  seinen  Un- 
tersuchungen zieht,  kein  Zweifel  bestehen.  Er  spricht  sich  katego- 
risch gegen  jegliche  Einschränkung  der  consularischen  Gerichtsbar- 
keit in  der  Türkei  und  in  Aegypten  aus ;  überzeugend  weiss  er  den 
Nachweiss  zu  führen,  dass  beide  Länder,  am  allerwenigsten  die 
Türkei,  gar  nicht  einmal  im  Stande  sind,  eine  irgend  wie  genügende 
Garantie  für  Sicherheit  und  Unverletzbarkeit  der  Eluropäer  zu  bieten 
und  dass  es  daher  jedenfalls  am  gerathensten  wäre,  diese  ganze 
Frage  bis  auf  Weiteres  zu  vertagen.  „Die  Abschaffung  der  Capitü- 
lationen  und  der  consularischen  Jurisdiction",  heisst  es  S.  545  "" 
552,  .,ist  eine  Frage  der  Zfi/,  nicht  des  Princips.*'  Jedoch  in  Anbe- 
tracht dessen  ^  dass  der  gegenwärtige  Zustand  der  consularischen 
Justiz  im  Orient  an  so  mannigfachen  Unzuträglichkeiten  leidet  und 
in  keinerlei  Weise  befriedigen  kann ,  macht  Verfasser  verschiedene 
Vorschläge  zur  Abhülfe  und  zur  Beseitigung  der  von  ihm  aufg^ 
deckten  Schäden.  Hierzu  erscheint  ihm  vor  allem  eine  Ueberein 
kunft  der  christlichen  Staaten  zu  folgenden  Zwecken  wünschen» 
werth,  ja  dringend  geboten:  erstens,  um  den  Inhsdt  der  Capitu»^' 
tionen  genau  zu  bestimmen  oder  zu  „coäißdren*';  sodann,  um  oa> 
gegenseitige  Verhältniss  und  die  Competenz  der  verschiedenen 
Consulargerichte  bei  gemischten  Processen  festzustellen ,  und  eno* 
lieh,  um  auf  die  Einsetzung  eines  internationalen  Apellationsbofe^ 
in  Constantinopel  hinzuwirken ,  dessen  Mitglieder  aus  den  juristisc 
gebildeten  General-Consuln  zusammenzusetzen  wären. 

Da  die  richterliche  Function  gerade  die  unterscheidende  Beson- 
derheit in  der  Amtssphäre  eines  in  mchtch ristlichen   Staaten  öe 
Orients  accreditirten  Consuls   ausmacht,    so  hat  Verfasser  hieran 
auch  den  Hauptaccent  setzen  zu  müssen  geglaubt  und  diese  Seite 
consularischen  Thätigkeit  einer  besonders  gründlichen  und  erschop 
fenden  Untersuchung  werth  erachtet. .  Er  wünschte  jedoch  2^8'^'  ^ 
auch  ein   allseitig  abgerundetes  Bild    der  Gesammtthätigk^'^ 
Consuln  im  Orient  zu  geben  und  sah  sich  somit  veranlasst,  in  ^^ 


dritten  Hauptabschnitte  noch  derjenigen  consularischen  Obliegen- 
heiten, wenn  auch  nur  in  Kürze  Erwähnung  zu  thun,  die  den  Consu* 
laten  des  Morgen-  und  Abendlandes  mehr  oder  minder  gemeinsam 
äiod.  Es  sind  hiermit  die  ausübenden  Rechte  und  Pflichten  der 
Coosuin  gemeint,  die  in  diesem  Schlussabschnitte  zur  Besprechung 
kommen:  i)  nach  ihrem  Umfange,  2)  nach  den  amtlichen  Bezie- 
hungen der  Consuln  zu  Privatpersonen,  3)  nach  ihrer  Stellung 
Kriegs-  und  Handelsfragen  gegenüber ,  so  wie  4)  nach  den  consula- 
rischen Obliegenheiten  in  Kriegszeiten.  Den  Abschluss  des  ganzen 
Werkes  bildet  endlich  ein  Capitel  über  die  Organisation  der  Consu- 
late.  Obschon  Verfasser  auch  hier  speciell  die  Consulate  des  Ori- 
ents im  Auge  behalt,  streut  er  doch  gar  oft  Bemerkungen  ein,  die 
für  das  Consulatwesen  überhaupt  eine  praktische  Bedeutung  haben. 
Von  der  Ansicht  ausgehend^  dass  die  Consuln  Organe  der  intemar 
'jooalen  Verwaltung  sind,  vindicirt  er  ihnen  auch  eine  bestinmite 
Stellung  im  Staatsdienste  und  stellt  an  die  Organisation  der  Consu- 
>alt die  Forderung,  dass  sie  eine,  der  Gesammtheit  der  consulari- 
^n  Thätigkeit  durchaus  entsprechende  sei.  Für  entschieden 
gebuten  hält  er  es  demnach,  dass  die  auf  den  Dienst  im  Orient  As- 
pirirenden  nur  erst,  nachdem  sie  ihre  juridische  Bildung  documentiit 
uad  eine  praktische  Prüfungszeit  durchgemacht  haben,  zur  selbsi- 
standigen  Verwaltung  eines  Consulates  zugelassen  würden.  Der 
verschiedentlichen  Streitfragen,  die  in  letzterer  Zeit  in  England,  wie 
zum  Theil  auch  in  Russland,  hinsichtlich  einer  besseren  Organi«» 
sation  der  Consulate  aufgeworfen  worden  sind,  thut  Verfasser  noch 
besondere  Erwähnung. 

Schliesslich  kann  Referent  nicht  umhin ,  im  Interesse  der  Sache 
meinen  lebhaften  Wunsch  dahin  auszusprechen,  es  ^möge  sich  recht 
bald  ein  Uebersetzer  finden,  der  dieses,  in  seinem  russischen  Ge* 
v^ande  dem  übrigen  Europa  so  gut  wie  unzugängliche  Werk  für  die 
Wissenschaft  zu  einem  Gemeingut  machte  und  demselben  in  den 
Reisen  des  Fachgenossen  die  Anerkennung  verschaffte ,  auf  welche 
(^ine  wissenschafüiche,  gründliche  und  allseitige  Behandlung  des 
(gegenständes,  wie  nicht  minder  die  Zeitgemässheit  der  aufgewor- 
fenen Frage  ihm  den  gegründetsten  Anspruch  verleihen. 
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Der  Internationale  Handel  Hii99laiiflH 


von 

F.  KattHai 


u. 

Dit  HUIfsmiHel  des  autwärtigt»  Itandali  fkitsliiW«. 

Schi  ff  fahrt  und  Wieder  ei, 

Ueber  die  historische  Entwickelung  der  national- russischen  SchifT- 
fahrt  und  Rhederei  lässt  sich  nicht  viel  berichten.  Der  Staat  hat  sich 
ioehr  od«r  weiiig>er  jeder  direkten  Einwirkung  in  Bezug  auf  die. 
SchiflFfiJirt  enthalten  und  letzterer  die  möglichst  freie  Entwickelung 
gestattet.  Obgleich  die  russische  Regierung  es  an  Aufmunterungen 
nicht  fehlen  lie&s,  und  durch  vielseitige  administrative  Maassregeln, 
namenthch  in  Bezug  auf  die  Erhaltung  von  SchifTsbauhöIzem  in  den 
russischen  Waldungen,  darauf  hinarbeitete,  die  Vergrösserung  der 
russischen  Handelsflotte  zu  ermöglichen,  so  hütete  sie  sich  wohl  im 
Interesse  des  allgemeinen  Handels  zu  Gunsten  dieser  letzteren  Mo« 
nopole  zu  schaffen,  welche  eine  nachtheilige  Wirkung  auf  dieSchifT- 
fahrtsverbindung  mit  anderen  Staaten  äussern  musstep.  Erst  ein 
Ukas  der  Kaiserin  Katharina  II.  (vom  8.  Mai  1770)  enthalt  Vor- 
schriften über  die  Behandlung  der  Kauflahrer  zu  Kriegszeiten,  über 
die  Eigenschaften  eines  russischen  Handelsschiffes,  über  Mannschaft, 
Schiffspapiere  etc.  Eine  freie  Mitbewerbung  der  Fremden  an  dem 
russischen  Handel  war  in  keiner  Weise  und  zu  keiner  Zeit  behindert 
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worden,  und  in  dieser  Beziehung  zeichnet  sich  die  russische  Han- 
delsgesetzgebung sehr  vortheilhaft  aus.  Ohne  die  eigene  Flagge 
in  irgend  einer  Weise  zu  bevorzugen,  behandelte  Russland  alle  Flaggen 
ganz  gleich ,  nur  die  schwedisch-norwegische  genoss  kraft  wieder- 
holter Verträge,  jedoch  nur  speciell  für  den  Handel  mit  Finnland, 
einzelne  Begünstigungen. 

Ein  Ukas  vom  19.  Juni  1845  stellte  allerdings  Maassregeln  zu 
Gunsten  der  einheimischen  Rhederei  in  Aussicht,  doch  sollten  die- 
selben  nur  gegenüber  solchen  Staaten  in  Anwendung  kommen, 
welche 'die  russische  Flagge  nachtheiliger  behandelten  als  andere 
Flaggen.  Die  Folge  davon  war  der  Abschluss  zahlreicher  gegen- 
seitiger Schifffahrtsverträge  zwischen  Russland  und  anderen  Staaten, 
da  ein  jeder  dieser  Letzteren  ein  grösseres  Interesse  daran  hatte, 
seiner  Schifffahrt  den  russischen  Handel  ungeschmälert  zu  erhalten, 
als  daran ,  der  an  und  für  sich  unbedeutenden  russischen  Seeschiflf- 
fahrt  Hindernisse  in  den  Weg  zu  stellen.  Der  erwähnte  Ukas  blieb 
daher  auch  im  Ganzen  ohne  praktische  Folgen. 

Obgleich  Manches  geschehen  war,  um  die  heimische  SchiilTahrt 
zu  fördern  und  Russland  in  den  Besitz  einer  seinem  Handel  ent- 
sprechenden  Kauffahrteiflotte  zu  setzen,  blieb  doch  das  Wachsthum 
dieser  letzteren  ein  spärliches,  so  dass  auch  heute  noch  die  russi- 
sche Handelsflotte  keineswegs  jene  Entwickelung  erlangt  hat,  wie 
eine  solche  den  Verhältnissen  seines  Handels  selbst  entsprechen 
würde. 

Bevor  ich  auf  den  heutigen  Bestand  derselben  zu  reden  kom* 
me^  wird  es  von  Interesse  sein,  einen  BUck  auf  den  früheren 
Zustand  der  russischen  Handebflotte  zu  werfen,  und  benutze  ich 
daher  die  Daten,  welche  v.  Reden  in  dieser  Beziehung  gesammelt 
hat  und  die  auf  die  Jahre  1840  -^1852  zurückgreifen. 

Nach  dem  genannten  Schriftsteller  zeigte  damals  die  russische 
Handelsflotte  folgenden  Bestand: 

I.  BalHsckes  Meer. 

a)  Finnische  Häfen  (Ende  1852). 

In  20  Häfen  gab  es  470  Seeschiffe  (182  Dreimaster,  75  Briggs> 
127  Schooner,  43  Galeasseri,  34  Yachten,  Tender,  9  Dampfschiffe 
mit  106,210  Tonnen  =  gleich  53,105  Lasten  Gehalt.  Diese  finni- 
schen Seeschiffe  machten  61, 46'/^  der  gesammten  russischen  Han- 
delsflotte aus.  Im  Bau  waren  im  Jahre  1852  noch  31  Schiffe 
mit   3595    Lastengehalt  begriffen.    Die  meisten   dieser   finnischen 
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Schiffe^  57  mit  8674  Tonnengehalt,  entfielen  aufr  den  Hafen  von 
Nystad,  47  mit  12630  Tonnen  Gehalt  auf  den  von  Abo,  42  mit 
10596  Tonnen  Gehalt  auf  Uleaborg,  38  (5532  Tonnen  Gehalt)  auf 
Rauoio,  37  (5888  Tonnen  Gehalt)  auf  HeLsingfors  etc.  Küstenfahrer 
besass    das   Gross(ürstenthunl    Finnland    Ende    des  Jahres    1 847 : 

lOU. 

b)  Uebrige  Häfen  der  russischen  Ostseeländer. 

Auf  10  diverse  Häfen  entfielen  85  Seeschiffe  mit  16608  Tonnen  ^ 
gleich  8,304  Lasten  ^  Geh.  (9,8%  der  gesammten  russischen  Han- 
delsflotte), darunter  24  Briggs,  23  Barken,  21  Schooner,  8  Rrigg- 
Schooner,  2  Galeassen,  3  Slops,  1  Barkgaleassc  und  i  Yacht.  Die 
meisten  Schiffe  zählten  die  Häfen  Riga:  29  (mit  -5901  Tonnen 
Gehalt) »  Libau  28  (mit  5478  Ton.  Geh.)  und  Reval  9  (mit 
1213  Ton.  Geh.).  Küstenfahrer  giebt  von  Reden  auf  2000  an,  davon 
entfielen  885  auf  St.  Petersburg  resp.  Kronstadt,  623  auf  Rcval  und 
260  auf  Riga. 

II.  Weisses  Meer:  756  Fahrzeuge  (72  Schmacken,    69  Rdnschinc, 
152   Karbassen,    154  Kotschmare,   275  Lodja  (Seebote)  i  Dampf- 
schiff,   I    Lichterschiff,   7   Galeassen,     15   Schkuner,    3   Schluppen, 
4  Briggs,    2   Schiffe  und  i  Barkschiff)   mit  23,760  Tonnengehalt  - 
13,77^/«  der  gesammten  russischen  Handelsflotte. 

in.  Schwarzes  und  AsaWsc/ies  Meer.  Auf  9  Häfen  entfielen  105  See- 
schiffe mit  26,027  Tonnen  —  13,013^2  Lasten  Gehalt—  15,0«**« 
der  gesammten  russischen  Handelsflotte.  Die  meisten  dieser  See- 
schiffe 68  (mit  17,361  Ton.  Geh.)  gab  es  in  Odessa,  dann  26  (mit 
5,967  Ton.  Geh.)  in  Taganrog.  Sehr  bedeutend  war  die  Zahl  der 
Küstenfahrer,  im  Ganzen  7026  Schiffe,  von  denen  1421  auf 
Ssewastopoly  1393  auf  Rostow  am  Don,  963  auf  Kertsch,  800 
auf  Odessa,  684  auf  Taganrog,  570  auf  Cherson,  163  auf  Ni- 
kolajew,  157  auf  Eupatoria, '  138  auf  Jalta,  118  auf  Berdiansk, 
113  auf  Thepdosia  etc.  entfielen.  Trotz  der  grossen  Anzahl 
dieser  Küstenfahrer  waren  dieselben  doch  in  einem  so  schlechten 
Zustande  I  dass  selten  ein  solches  Fahrzeug  ohne  Havarie  einen 
Hafen  erreichte. 

Im  Ganzen  giebt  von  Reden  die  Stärke  der  russischen  Kauffahrer- 
flotte für  1852  und  frühere  Jahre  auf  141 6  Fahrzeuge  mit  86,500 
Nonnallasten  (von  je  120  Pud)  Tragfähigkeit  und  10,800  Köpfen 
Bemannung  an,  wovon  jedoch  (die  Finnen  abgerechnet  /  ein  grosser 
Theil  Ausländer  war.  Des  Vergleiches  halber  führt  v.  Reden  noch 
an,  dass  die  preussischen  Ostseehäfen  862  Ä-^^chiffe  von  128,037 
Normallasten  Tragfähigkeit,  also  42,000  Normallasten  mehr  besassen, 
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als  die  gesammtS  russische  Handelsflotte  und  67,000  mehr  als  die 
russische  Ostseeflotte. 

lieber  den  gegenwärtigen   Zustand   der  russischen   Handekflottt 
fehlten  bis  jetzt  ausführliche  und  zuverlässige  Nachrichten.   Erst  in 
allerneuester  Zeit  hat  sich  Herr  D.  A.  Timirjasew,  in  weiteren  Krei- 
sen  durch  seinen  statistischen  Atlas   der  russischen  Grossindustric 
bekannt  (s.  meine- früheren  Artikel  in  der  „Russischen  Revue"  über 
die  russische,  polnische   und  finnländische  Industrie),  der  Mühewal- 
tung unterzogen,  auf  Grundlage  des  offictellen  Materials  des  Han- 
dels-  und  Manufaktur-Departements  eine  Zusammenstellung  über  das 
gegenwärtige  Grössenverhältniss   der  national-russischen   Handels- 
flotte zu  entwerfen.     Dieser  Zusammenstellung  verdanke   ich  die 
nachfolgenden  Daten,   die  ich  der  Uebersichtlichkeit  wegen  in  tabel- 
larischer Form  wiedergebe.    Als  eigentliche  Seeschiffe  hat  Timirja- 
sew  mit  Recht  nur  solche  aufgenommen,  welche  einen  Tonnengehalt 
von  50  Tonnen  oder  25  Normallasten  ä400oPfd.  besitzen.  Ferner  be- 
merke ich,dass  die  von  mir  angegebene Gesammtzahl  der  Schiflfe  auch 
diejenige  Zahl  mit  einbegreift,  deren  Tönnengehalt  25  Lasten  noch 
nicht  erreicht,  also  alle  Küstenfahrer,  überhaupt  alle  Schiffe,  welche 
in  den  Schiff'sregistern  der  einzelnen  Häfen  aufgenommen  sind.   Die 
vQ^i  mir  angegebene  Gesammtsumme  ist  aber  nur  als  Minimalsumme 
anzusehen,  indem  sie  mit  der  laufenden  Nummer  abschliesst,  welche 
dc^.  von  Timirjasew   in  seiner  Zusammenstellung    aufgenommene 
/^ÄSÄf  Schiff  mit  einem  Tonnengehalt  von  25  Last  und  darüber  trägt. 
Die  von  mir  angegebene  Gesammtzahl  der  den  eigentlichen  russi- 
schen Häfen  angehörenden  Schiffei  wird  daher  hinter  der  Wirklich- 
keit  im  Ganzen  nur  wenig  zurückstehen.    Da  Timirjasew  für  die 
Schiflfe  des  Grossfürstenthums  Finnland  keine  laufenden  Nummern 
anführt,    so  musste  ich  mich  auch  enthalten^    bei  den  flnnischen 
Schiffen  eine  Gesammtzahl  anzugeben.  Von' letzteren  sind  daher  nur 
sqlpiie  ii>  dt:r  Tabelle  aufgcpbnimen, '  Welche  einen  Tonnengehalt 
völt'25  Last  und  darüber  enthalten,  die  demnach  schon  als  wirkticbe 
Seeschiffe  aazuseheji  sind.  Zwischen  Kabotage-Fahfzeugen  und  ei- 
göhtlichen  Seeschiffen   macht  Timirjasew  ebenfalls  keinen   ünter- 
soliied,   und   zwar  aus  dem  Grunde,    weil  die'Rheder  ihre  Schiffs- 
p4i5iere  häufig  vveehiieln  und  s^e  bald  für  die  blosse  Küstenfahrt, bald 
wiJcicr  fiir  weitere't'ithtten  aufteilen  l^en!     \rci  Schwarzen  Meere 
gilf 'äK  Küstchfahi^'  s^bst  ehW' Reise  .tiber  das  ganzfe-Meer^  aas  ei- 
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*  Diese  Angabe  bezieht  sich  nur  auf  4  Schiffe;   von  den  übrigen  11  Schiffen  ist  der 
Tonoengehalt  nicht  bekannt. 
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Zusammen  in  Finnland. 
Hierzu  die  russischen  Schiffe 

Ho  ergiebt  sich   die  Stärke  der  russischen 
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Da  die  Bedeutung  einer  Handelsflotte  nicht  blos  von  der  Zahl  der 

i>nhiffe  allein,  sondern  hauptsächlich  von  dem  Tonnengehalt  abhängt, 

^Q  füge  ich  noch  nachstehende  hierauf  bezughabende  Daten  bei: 

-I  ,.'J)ic  Schiffe  des  Weissen  Meeres  sind  die  kleinsten.  Von  153  Schif* 

iqff  mit  einem  Tonj^^pgehalt  von  25  Last  und  darüber^  giebt  es  nur 

.2j]^mit  einem  Gebalt  vQf^  SCH-99  Lasten  und  nur  6  von  ä  150  Last, 

df^rüntisr  2  Dampfschiffe^.,  j 

n  tPifjüAoKaben  über  di«q*  Handelsflotte  im  Stillen  Occan  können 

.||iC|it^5fl,Sr>^U3tändrg  ^ngcaehcn  werden,  da  es  keineswegs  anzuneb- 

.tfl^ij^,^/^§;.d]iv  /dortig^;. russische  Handelsflotte  nur  aus  15  Dam- 

.gfrr4y^vMßfttvgMbK>tfiPl»ft.«*l?«PlffYOT^  Tonnengchalte,  be- 

.»«h^i^crflj^^fl  W9tori,j^iiu*i%fl^JsscW|re9,  des  Kaspischen  Meeres 


*  Exclus.  Tonnengehalt  der  beiden  Dampfschiffe^'"  ^'-^^" 
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gicbt  es  78  von  50—99  Lasten,  29  von  100—199  Lasten,  7  von  200 
bis  240  Lasten  und  3  ä  556  Lasten. 

Von  923  Handelsschiffen  des  Schwarzen-  und  Asowschen  Meeres 
besitzen  352  einen  Tonnengehalt  von  50—99  Lasten;  107  von  100 
bis  199  Lasten,  28  von  200 — 299,  11  von  300—399,  7  von- 400 — 499, 
2  von  500—599,  3  von  600—699,  1  von  789  Lasten,  3  von  806 — 
893  Lasten,  l  von  946,  i  von  1053  und  i  von  1102  Lasten.  Die 
letztangeführten  grossen  Schiffe  sind  sämmtlich  Dampfschiffe  des 
Odessaer  Hafens. 

Von  330  Seeschiffen  in  den  Häfen  der  Ostsee  besitzen  129  einen 
Tonnengehalt  von  50 — 99  Lasten,  140  einen  solchen  von  100 — 199 
Lasten,  1 5  von  200 — 299,  i  einen  Tonnengehalt  von  440  und  i  einen 
solchen  von  530  Lasten. 

Ausser  dem  Hafen  von  Odessa  besitzen  die  finnländischen  Häfen 
die  verhältnissmässig  bedeutendste  Anzahl  von  grossen  Handels- 
schiffen, ihdem  1 70  Schiffe  einen  Tonnengehalt  von  50 — 99  Lasten, 
228  einen  solchen  von  100 — 199  Lasten,  109  von  200—299  Lasten, 
65  von  300 — 399  Lasten,  1 5  von  400—499  und  7  von  über  500  La- 
sten haben.  V,     l 

V.  Reden  berechnet  für  die  fünfziger  Jahre  die  Geaasnnxtefcärlce  der 
russischen  Kauffahrer-Flotte  auf  1416  Fahrzeuge  tnit  ein^m  Ty)nnen- 
gehalte  von  86,500  Normallasten.  Deno^ns^^liätte  ;^j(;]h,c^i^.^^^l  der 
Handelsschiffe  um  1098  oder  JJ^k^  deren  Last^ligi^h^lt^^b/^riM;? 
173,273  Lasten  oder  um  200%  vermehrt.  Ob  diese  Verhältniss^Ählen 
richt^  sind  lässt  sich  schwer  naichweisc^ri,  da  V.  Rieden  die  Seesdftiffe 
von  den  Küstenfahrern  trennt,  Während  in  dör'TitftlfiaeiöW^iöh^ 
Uebersicht  nur  der  TonnengehaW  dfer  Schiffe,  fliöht  elbeHiHrt  B^äim- 
mung  den  Ausschlag  gegebe«  hdrtV'-^^öem  Tomvingöhklte 'öflber 
Handelsschiffe  nach  vMiM^  Riisshiitf"  d^k  <^.  PläWwiktti^iim  ^MVichid- 
denen  Seemächti^n  ^kidhmen,  iiidefn  liti  äer^'PMkehg^HAlt  det^t^- 
tischen,  nordamerikanischen,  deutschen,  frani59iddhj6n^4laSidt)lMilieii, 
norwegischen,  chihe^dHto  und  ni<^^rliind«3cheti  Händ^I^^hiffl^  tien 
der  russischen  Übertrifft.  Nimmt  märt' aber^  das  VörtiSftrti^s'^AcsJt^fl- 
nengehaltes  zur  Bevöikerurtgszahl  zur  BfeLsiö^aei)  V^gleidifcsWferf VW- 
schiüdtoc'n.'SfeÄÄicHte,  daftil  nltnmtRükrfattd^»ertteHgsriflüi<'dlt«^«i, 
a.  h! 'vÄri^trtri'^'RingitUfe  ein,  indem  ^Äuf<^hiH6!*iÄ  n'^h^tir^fcfcH- 
geres  Verhältniss  des  Tonnengehaltes  der  Handelsschiffe  zur  Bevöl- 
kerungszahl aufzuweisen  hat,,;!-. :,.,,,,,!  fnUn,i  u.  ju...'i.nM..r  ...h/d  « 
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Die  Seeschifffahrt  nach  und  aus  russischen  Häfen, 

Nach  den  verschiedenen  Meeren,  von  welchen  RussUnd  begrenzt 
wird»  wird  auch  der  russische  Seehandcl  in,  diesen  Meeren  entspre« 
chende  Gruppen  oder  Zollgebiete  getheilt,  und  zwar,  wenn  wir  die 
of6cielle  Eintheilung  beibehalten: 

A,  in  den  Handel  nach  den  Häfen  des  Baltischen  Meeres  (der  Ostsee) 

B,  »     •        »  »9         ♦      (jies  Weissen  Meeres 

C,  »     »         •  »»         *-»  Schwarzen-  u,  AsowJ  Meeres. 
Im  Ganzen  zählt  Russland  (mit  Ausschluss  von  F*innland)  3 1  grös- 
sere, dem  auswärtigen  Handel  erschlossene  Seehäfen,  davon  ent- 
fallen: 

/^,  auf  das  Baltische  Meer  12  und  zwar  die  Häfen:  i.  Kronstadt 
und  St.  Petersburg,  2.  Narva,  3.  Kunda,  4.  Reval,  3.  Baltischport, 
6.  Hapsali  7.  Dagcn,  8.  Arensburg,  9.  Pernau,  10.  Riga,  1 1.  Windau 
und  12.  Libau. 

B^  auf  das  Weisse  Meer  5  und  zwart  13.  Archangelsk,  14.  Onega, 
15.  Sumskoi^  16.  Sorrokskoi,  17.  Keiu, 

C,  auf  das  Schwarze-  und  Asowsche  Meer  14  und  zwar  die  Häfeo: 
18.  Odessa,  19.  Akjermann,  20.  Nikolajewsk»  21.  Eupatoria,  22.  Sse- 
wastopol^  23.  Theodosia,  24.  Kcrtsch,  25.  Genitschi,  26.  Bcrdjänsk, 
27.  Mariupol,  28.  Taganrog,  29.  Rostow,  30'.  Jeisk,  u.  31.  Tcmijuk. 

Die  mehr  oder  minder  grosse  Bedeutung  dieser  Häfen  werde  ich 
weiter  unten  hervorheben.  Zunächst  liegt  mir  ob,  ein  möglichst  voll- 
ständiges Bild  der  Sshiffsbewegung  in  diesen  verschiedenen  Häfen 
zu  geben,  und  greife  ich,  um  Anhaltepunkte  zum  Vergleiche  mit 
dem  gegenwärtigen  Zustand  dieser  Schiffsbewegung  zu  gewinnen, 
ebenfalls  auf  das  Jahr  1850  zurück. 

Nach  V.  Reden*  liefen  Schiffe  im  Jahre  1850  in  die  russischen 
Häfen  ein  und  aus: 

Häfen  ein  aus 

der  Ostsee 3423  3545 

des  Weissen  Meeres .. .  .  .  547  541 

des  Schwarzen-  und  Asow- 

schen  Meeres .....        2590  2480 

des  Kaspischen  Meeres  .  .  220  235 

I 

6780  V.  626,373  Schiffslast ^  6801  v.  576,077 Schfl. 

*  Kusslands  Kraft-Elemente  und  Einflussmittel. 
>  Eine  Schiflslast  =  120  Pttd.'         •       ' 
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In  der  12-jährigen  Periode  von  1830 —184 1  waren  zusammen 
62892  Kauffahrteischifle  in  sämmtlichc  russische  Seehäfen  (mit  Aus- 
nahme der  finnischen)  eingelaufen,  dagegen  63101  Kauffahrteischtflfe 
aus  denselben  in  See  gegangen.  Dies  ergiebt  einen  Schiffsverkehr 
von  durchschnittlich  5421  ein-  und  5258  auslaufenden  Handelsschi ßca 
im  Jahr,  zusammen  also  von  10499  grösseren  F'ahrzeugen. 

Bis  zum  Jalirc  1850,  in.  welchem  13581  Kauffahrteischiffe  in 
den  russischen  Häfen  ein-  und  ausliefen»  hatte  sich  dennoch  die  Zahl 
der  den  Handelsverkehr  unterhaltenden  Schiffe  um  3082  oder  um 
über  29%  vermehrt.  In  dieser  früheren  Periode  (1830— 1841)  mach- 
ten (nach  V.  Reden)  die  unter  englischer  Flagge  fahrenden  Schiffe 
32^3*/o,  die  unter  russischer  Flagge  fahrenden  i6,77Vo»  ""d  die  unter 
deutscher  Flagge  fahrenden  14,41^/0  der  sämmtlichen  in  den  russi- 
schen Häfen  verkehrenden  Schiffe  aus.  Die  der  Mehrzahl  der  Schiffe 
nächst  betheiligten  Flaggen  waren  die  schwedisch  -  norwegische 
(6,jö®/o),  die  holländische  (5,11%)»  ""^  die  italienische  (5,o-i®/u). 

Vop)  Jahre  i8$i  an  gestaltete  sich  in  den  darauffolgenden  zehn- 
jährigen Perioden  der  Handelsschiffsverkehr  in  den  russischen  Häfen 
wie  folgt]:  Es  liefen  Schiffe  in  diesen  Häfen  ein: 

S)fe-:      -«=5^*1     ß&S-^ 
Flagge  Zahl  der  Schifte.  gS.|      |h.2^^3)2;| 

Russische 1851  10 19  78,662  78  13,96 

.     .1861  1,247  ^  39*842  112  11,96 

.     .   1871  1,500  211,147  140  12,24    ^ 

Englische 1851'  1,875  187,386  100  25,66    ' 

V  18612      1,956         263,541       135       18,76;^' 

f9  I87I  2,672  649,105         243         21,80    ^ 

Schwedisch-Norwegische    1851  366  20,661  56  5,61' 

.1861  712  59,435  84  6,83   ^ 

M                     .  1871  1465  176,697  120  11,13' '' 

Holländische     ....   1851  58^6  33,312  57  8,bj  '^^ 

.     .  1861  763  !{o,388  66-  -'i^i'^^' 

.  .  1871      760     64,753;    ^5''  ''2;i4 

Italienische 1851       '262         'söM^ '''ii^'^^'H^P 

*  Sämmtlichc  Angaben  Rir  das  Jahr  185 1    sind  entnommen:  v.  Reden,  Russlaiids 
Kra!l-Elemcnte  und  Einfluss-Miltel.     .'  .t   .r.^.uhui'A  f,  ."  Mifr>m:>!:-I-)lF.i>f  >[.Mr.f^xji>{  « 

*  Die  für  1S61  und  187 1  den  officiellen  Handelstabeljl^ii^  osi     -  ic.AtlUih'd.  uiriH  ^" 
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Flagg 

e. 

Zahl  der  Schiffe. 

8  k  S 

J     8  • 

' 

I3     an 

^11" 

Italienische 1861 

752 

107.39s 

142 

7,21 

M                    ... 

. 

.    1871 

1372 

293.881 

211 

11,11 

Oesterreichische 

. 

.    185I 

191 

30, 102 

'57 

2,62 

w 

• 

.    1861 

371 

69,446 

187 

3.56 

7> 

1            < 

.      .    1871 

526 

126,420 

240 

4,29 

Deutsche.     .     .     . 

. 

.    I85I 

1038 

67,272 

65 

14,31 

91                   ... 

. 

. 

.    1861 

1425 

122,383 

8s 

13.67 

>>                   •          •          • 

t 

. 

.    187I 

1783 

177,362 

99 

J4.5S 

Dänische .     .    . 

. 

. 

.    185I 

223 

9,720 

43 

3.05 

»9        ... 

. 

. 

.    1861 

484 

26,658 

55 

4,64 

»»        ... 

. 

. 

.    1871 

530 

40,771 

76 

4,32 

Türkische     .     . 

• 

• 

.    185I 

978 

43.798 

36 

13.40 

»>            •     • 

. 

. 

.    I861 

1468 

50,770 

34 

14.08 

>>            • 

• 

. 

.    187I 

568 

16,381 

28 

4.63 

Griechische  .     . 

. 

t 

.  i8si 

444 

50,761 

114 

6,08 

»♦          • 

. 

. 

.  1861 

378 

50,352 

136 

3.63 

1» 

1 

» 

.     .  1871 

898 

103,331 

"5 

7.33 

Französische 

• 

. 

.  1851 

130 

10,281 

79 

1,78 

f» 

• 

• 

.  1861 

216 

18,068 

83 

2,07 

>f 

1     < 

>            • 

.  1871 

lOI 

10^426 

103 

0,82 

Amerikanische  . 

1            a 

1            1 

.  1851 

65 

12,826 

197 

0,89 

»1             i 

►            * 

►            • 

.  1861  • 

52 

17.859 

261 

049 

» 

>            • 

>            1 

.     .  1871 

39 

14.535 

372 

6,32 

Jontsche    .     . 

« 

« 

.    .  1851 

119 

12,087 

lOI 

1,63 

i>         •     • 

. 

. 

• 

87 

9,811 

113 

0,84 

Belgische  .     . 

. 

. 

.  .  1861 

15 

3,290 

219 

ovU 

»1 

. 

• 

.  .  1871 

21 

9,62  s 

458 

0,«7 

Portugisische 

• 

.      ♦ 

.  .  1851 

2 

182 

191 

0,03 

^f 

• 

• 

.  .  1861 

2 

203 

lOI 

0,02 

Moldauer  &  Wallachische     1 86 1 

22 

2,017, 

73 

0,21 

.         .    0                       »871 

5 

390 

79 

0,04 

Serbische     .....  1861 

6 

726 

121 

0^ 

In  Summa  .  185 1 

7.323 

579,396 

79 

•'■     >  'i-'.-ii:    ,  M  ..  •:.]..  ,,  .^  j,  ,     ,.  *tH',,. 

10,016 

/      .1 

996,53», 

„99 

» 

1871 

12,256 

i,.8ft4J83Q 

A&i 

1  '. » 

V>7 

Aus  vorstehender  Tabelle  ergiebt  sich,  dass  sich  die  Hülfs- 
mittel  des  auswärtigen  Handels  Kusslands,  in  soweit  dieselben 
in  der  SeeschiffTahrt  bestehen,  in  den  letzten  20  Jahren  sehr 
ansehnlich  gemehrt  haben.  Die  Zahl  der  in  den  russischen 
Häfen  eingelaufenen  Schiffe  hat  sidi  in  dieser  Zeitperiode  um 
4933  Schiffe  oder  um  67,3«%»  deren  Tonnengehalt  aber  um 
1,315434  Schiffslast  oder  um  227%  vermehrt,  was  den  Beweis  eines 
ausserordentlich  gesteigerten  Verkehrs  liefert.  Was  die  ausgelau- 
fenen  Schiffe  anbelangt,  so  kommt  mit  verhältnissmässig  geringer 
Differenz  deren  Zahl  der  der  eingelaufenen  sehr  nahe,  so  dass  es 
sich  unnöthig  erweist,  über  dieselben  einen  besonderen,  detaillirten 
Nachweis  zu  liefern. 

Es  liefen  aus  sämmtlichen  Häfen  Russlands  im  Jahre  1861 : 
10,105  Schiffe  mit  einem  Tonnengehalt  von  997,627  Lasten  und  im 
Jahre  1871:  12,172  Schiffe  mit  einem  Tonnengehalt  von  1,897,638 
Lasten  aus. 

Die  Gesammtbewegung  der  ein-  und  auslaufenden  Schiffe  stellt 
sich  demnach  im  Jahre  1 86 1  auf  20, 1 2 1  Schiffe  und 

„         1871    „    24.428       M 

Was  nun  speciell  die  2UM  der  in  den  russischen  Häfen  verkeh- 
renden russischen  Schiffe  anbelangt  S  so  betrug  dieselbe 

im  Jahre  185 1:   1019  mit    78,662  Lasten  Tonnengehalt    ^ 
1861:   124}    „     139,842       „ 
^         1871:   1500    „    211,147       „ 

Die  Zahl  der  in  den  heimathlichen  Häfen  verkehrenden  russischen 
Schiffe  war  daher  im  Jahre  1871  gegenüber  1861  um  253  Schiffe 
oder  um  20*|o,  gegenüber  185 1  aber  um  481  oder  um  47**/^,  der 
Tonnengehalt  dagegen  um  71,305  Lasten  oder  50^/0  rcsp.  um 
^32,485  Lasten  oder  i687o  gestiegen.  Diese  Zahlen  deuten  aller- 
dings ebenfalls  auf  eine  nicht  unbedeutende  Entwickelung  der  russi- 
schen Handelsflotte  hin,  die  auch  im  Laufe  der  Zeit  ganz  ohne 
Zweifel  erfolgt  ist.  Um  aber  diesen  Fortschritt  richtig  beurtheilen 
und  um  erfahren  zu  können,  ob  Russland  in  dieser  Beziehung  den 
gleichen  Entwickelungsgang  wie  andere  Staaten  genommen  hat, 
sollen  nachstehend  auch  die  Fortschritte  constatirt  werden,  welche 
die  fremden   in  den  russischen  Häfen  verkehrenden  Schiffe  söWoH 

Die  nachkehencien  Zählen  beziehen  sieh  nur  auf*  die  ^/Mgelaufenen ,  nicht  auch 
auf  die  aifxgselatifenen  Schiffe.  '  v  ^  ' 
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hinsichtlich   ihrer  Zahl    als  auch    ihres   Tonnengehaltes  gemacht 
haben. 

Ks  liefen  im  Jahre  1871  in  russische  Häfen  mehr  oder  we- 
niger Schiffe  mit  mehr  oder  weniger  Tonnengehalt  ein,  als  im 
Jahre  1850: 


Nalionalität 

Schifle 

(Proccnle) 

Ijosien           ( 

Proccnte) 

Schweden  u.  Norwegen .  -f  1204 

(4-  461) 

i  155,632   ( 

^+  738 

Italien. 

-\-  1092 

(4  368; 

4  259.776    ( 

[H   761) 

Deutschland     , 

•     < 

4 

—   1072 

(+  ISO) 

-1-  124,444    ( 

[+  235) 

England .     . 

•     •     I 

1     i 

,    -f     806 

(+    43) 

4-421,080    1 

'A'  188) 

Russland     .    '. 

•     • 

+      472 

(+    4«) 

+  1 16,625    ( 

:+ 123) 

Griechenland   , 

•     1 

+    395 

(+    78) 

H-    45.709 

(f  79) 

Dänemark  .     , 

■     1 

4 

+    381 

(H-  255) 

+    34.367    ( 

:  f  536) 

Holland  .     .     . 

•     ■ 

4-    321 

t-f-   7i) 

36,038    ( 

:+  125) 

Oesterreich , 

•     • 

» 

•  +    293 

(+  125) 

-f    86,880 

(+  219) 

Amerika     •     . 

•     « 

1 

.  -      13 

(-    25). 

+     4,554    ( 

[+    45) 

Frankreich  . 

•     p 

• 

.  -      22 

(-    '8) 

1,088 

(-     9) 

Türkei    .     .     , 

•     • 

-    314 

(-    34) 

-      9,823     ( 

[-    37) 

Nimmt  in  dieser  Zusammenstellung,  schon  was  die  absolute  Ver- 
mehrung  der  Zahl  der  die  russischen  Häfen  besuchenden  Schiffe  an- 
belangt, die  russische  Handelsflotte  keinea  sehr  hervorragenden  Platz 
ein,  so  reducirt  sich  derselbe  doch  noch  sehr  bedeutend»  wenn  man 
die  proportionelle  Vermehrung  des  Schiffsverkehrs  (in  der  Tabelle 
durch  Procente  ausgedrückt)  in's  Auge  fasst.  In  diesem  Falle  würde 
Russland,  was* die  Vermehrung  der  Schiffszahl  anbelangt,  nicht  den 
5.  sondern  den  9.  (also  beinahe  einen  der  letzten  Plätze),  und  was 
die  Vermehrung  des  Lastengehalts  betrifft,  den  8.  Platz  unter  den 
die  russischen  Häfen  besuchenden  seefahrenden  Nationen  einneh. 
men.  Diejenigen  behalten  daher  Recht,  welche  behaupten,  dass  die 
Entwicklung  der  russischen  Handelsflotte,  trotz  ihrer  faktischen 
Vergrösserung,  eine  verhältnissmässig  geringe  ist,  und  dass  dieselbe 
keineswegs  den  an  sie  von  dem  russischen  Handel  gestellten  Anfor 
derungen  entspricht. 

Die  verschiedenen,  die  Küsten  Russlands  begrenzenden  Meere 
haben  keineswegs  eine  gleiche  Bedeutung  für  Handel  und  SchifT- 
falirt,  was  am  deutlichsten  aus  nachstehender  Zusammenstellung 
hervorgeht: 
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InB«n«tt,         Mil  Ladung.        Zusammeri, 

Schiffe.       Lasten.     Schiffe.        Lasten.     Schiffe.       Lasten, 
Es  liefen  ein  in  die  Häfen : 
der  Ottsee  .    .   .  1861     1^3  von  111,936    3,344  von  326,235    4,807  von  43S,l6i 

„      „      .'  .    .  1871  1,959    ,1  a39i49a  4,265  „  $84,893  6,335   >i  ««4i384 

desWeiss.  Meeres  iSr.i  527    ,,  SO|4'3  284  „  8,491  811    „  5^904 

♦^       ,1          n         «871  569     n  81,086  345  ,,  13,233  914    ,,  93,318 

rle^Schwarz  „       1861  2,180  ,,  321,003  1,117  >i  »45,994  3,^97   n  466,997 

'      M        „       »871  3,464   „  645,910  1,653  1,  331.217  5i"7   ,,  977,«»7 

In  Ballast.  Mit  Ladung.       Zusammen» 

Schiffe.       Lasten.     Schifle.        Lasten,     Schiffe.       Lasten. 

Ks  liefen  aus  aus  den  Häfen : 

der  Ostsee       .    .1861         428  voh    48,418     4,383  von  387,606     4,811  von  436,024 

,'      M      ...  1871  320  1,  53,3i8  5,819  „  769,628  6,139  „  822,946 

desWeisft.Mceief  1861  13  „  79  817  „  60,337  839  „  60,406 

.,      „         „      1871  —  *i  -  929  »  94,868  939  „  94^68 

JesSchwara.  „      1861  458  „  45  752  2,919  „  427,326  3.377  „  473»o78 

„     „       „    1871      900    M  »25,675    4,304  „   854,149   5,104   „   979,824 

Die  grösste  Schifiszahl,  sowohl  der  ein-  wie  auslaufenden  Schiffe 
concentrirt  sich  in  der  Ostsee;  unter  diesen  Schiffen  dominiren  die 
englischen,  dann  folgen  die  deutschen,  die  skandinavischen,  hollän- 
dischen und  dann  erst  in  fünfter  Stelle  die  russischen.  Im  Weissen 
Meere  dagegen  bilden  die  russischen  Schiffe  die  Mehrzahl,  und  diese 
sind  es  auch,  welche  grossentheils  den  Import  vermitteln,  dann  fol- 
gen die  skandinavischen,  englischen,  deutschen  und  dänischen.  In  den 
südrussischen  Häfen  dagegen  (im  Schwarzen-  und  Asowschen  Meere) 
treten,  mit  Ausnahme  der  englischen,  die  hier  genannten  vollständig 
in  den  Hintergrund,  und  selbst  England  steht,  was  die  Schiffszahl 
anbelangt,  Italien  und  Griechenland  nach.  Nach  den  englischen  fol- 
gen die  türkischen,  österreichi.schen,  russischen,  deutschen  und  skan- 
dinavischen Schiffe. 

Wenn  «auch  die  Fortschritte,  welche  die  Schifffahrt  in  der  Ostsee 
aufzuweisen  hat,  als  sehr  bedeutende  bezeichnet  werden  müsden,  lA- 
dem  sich  die  Zahl  der  einlaufenden  Schiffe  im  letzten  Decen- 
nium  um  1418  oder  29,4*/o  und  der  Tonnengehalt  derselben  um 
386,223  Lasten  oder  88*/o  gesteigert  hat,  so  steht  dennoch  in  dieser 
Hcziehung  die  Ostsee  dem  Schwarzen-  und  Asowschen  Meere  nicht 
unerheblich  nach.  In  diesen  Meeren  hat  sich  die  Zahl  der  einlaufen- 
den Schiffe  um  1820  oder  55'/©  und  deren  Tonnengchalt  um  506,746 
Lasten  oder  1717^1  vermehrt.  Es  ist  daher  gar  nicht  abzuleugnen, 
dass  die  beide;i  letztgenannten  Meeren  eine  grosse  und  rasch  stej- 
licnde  Bedeutung  für  de'^j  auswärtigen  Handel  Russlaijdsjg^jvinnen, 
und  dass   man  alle  Ursache  hatte,   sie  so  rasch  als  möglich  durch 
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Eisenbahnbauten  mit  den  inneren  Gouvernements  Russlands  in  Ver- 
bindung zu  setzen.  Diesem  letzten  Umstände  ist  es  vorzugsweise  zu- 
zuschreiben, dass  sich  auch  die  Zahl  der  mit  Ladung  einlaufenden 
SchiflFe  in  den  letzten  Jahren  so  vermehrt  hat 

Trotz  dieses  letzterwähnten  Umstandes  stellt  sich  aber  das  Ver- 
hältniss  für  die  südlichen  Meere  Russlands  weniger  günstig,  wenn 
man  die  Zahl  der  in  Ballast  ein-  und  auslaufenden  Schiffe  zu  den  mit 
Ladung  ein-  und  auslaufenden  in'Vergleich  zieht.  An  und  für  sich  ist  es 
schon  einer  der  grössten  Uebelstände  des  russischen  Seehandels  auf 
allen  Russland  begrenzenden  Meeren  ohne  Ausnahme,  dass  ein  grosser 
Theil  der  die  russischen  Häfen  besuchenden  Schiffe  gezwungen  ist 
anstatt  mit  Ladung,  in  Ballast  ein-  und  auszulaufen.  Von  12,256  im 
Jahre  1871  einlaufenden  Schiffen  konnten  dies  nur  6264  oder  50,1  •« 
mit  Ladung  thun,  während  der  Rest  (5992  Schiffe  oder  49,9*o)  in 
Ballast  einlaufen  musste.  Bei  den  auslaufenden  Schiffen  stellte  sich 
das  Verhältniss  bedeutend  günstiger,  da  von  12,172  abgehenden 
,  Schiffen  10,952  (89^10)  mit  voller  Ladung  auslaufen  konnten.  Immer- 
hin bleibt  es  aber  ein  grosser  Uebelstand,  wenn  von  24,428  ein-  und 
auslaufenden  Schiffen  72 1 2  oder  gegen  30^.0  in  Ballast  ihre  Reise 
zurücklegen  müssen.  Dass  in  Folge  davon  auch  die  Wasserfracht 
aus  und  nach  Russland  sehr  vertheuert  wird  und  der  Seehandel  unter 
derartigen  Verhältnissen  nothwendig  leiden  muss,  liegt  auf  der  Hand. 
Man  wird  sich  unter  solchen  Umständen  auch  nicht  wundern  dürfen, 
dass  der  Landhandel  mit  Russland,  wie  wir  weiter  unten  sehen  wer- 
den, in  einem  noch  weit  rascheren  Verhältnisse  wächst,  wie  der  See- 
handel  und  dass  ersterer  diesen-  letzteren  zu  überflügeln  droht. 

Davon 

Mit   Ladung.  In   Ballast.         Procented.let/t. 

Schiffe.  Lasten.      Schiffe.  Lasten 

Es  liefen  1871  ein  und  auA: 

in  der  Ostsee   ....  10.085  (von  1 9354,520)  2,279  (von  392,810)  82  t^,»  (21/ •) 

im  Weissen  Meere  .    .     1,274  (  ,1        107,101)      569  (  „      81,086)  44, tVlo  (75,»*«' 

im  Schwarz.  Meere  etc.  5,857  (  „     1,185.366)  4,364  (  „    771)5^5)  74,»*U  (65*W 

Hieraus  geht  in  unzweideutiger  Weise  hervor,  dass  die  SchifiTahrt.s- 
verhältnisse  auf  dem  Schwarzen-  und  Asowschen  Meere  keineswegs 
zu  den  günstigen  zählen.  Die  Häfen  dieser  Meere  sind  die  eigent- 
lichen Exporihäfen  Russlands  für  dessen  voluminöse  Rohprodukte, 
namentlich  für  Getreide,  das  vorzugsweise  auf  die 'Wasserverfrach- 
tung angewiesen  ist.  Die  letzten  Jahre,  und  unter  ihnen  namentlich 
auch  das  Jahr  1871,  zeichneten  sich  durch  einen  sehr  .starken  Getrei- 
deexport aus.  Letzterer  bedingt  das  Einlaufen  einer  grossen  Anzahl 
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ausländischer  Schiffe,  die  aber  gezwungen  sind,  da  es  ihnen  fiir  den 
russischen  Import  an  Ladung  gebricht,  ihre  Reise  in  Ballast  zurück- 
zulegenl  Hierdurch  wird  nicht  nur  der  Handel  im  Allgemeinen,  son- 
dern in  erster  Linie  auch  die  Landwirthschaft  benachtheiKgt,  indem 
beiden  fiir  ihre  Producte  in  dem  Verhältnisse  geringere  Preise  ge- 
zahlt werden,  wie  die  ausländischen  Rheder  die  verdienstlose  Hhi- 
fahrt  sich  berechnen.  Hier  begegnen  wir  der  ersten  nachtheiligen 
Folge  des  russischen  Zolltarifs,  der  es  verhindert,  dass  wenigstens 
ein  grösserer  Theil  der  einlaufenden  Schiffe  sich  mit  Ladung  nach 
Russland  versorgen  könnte.  Der  Schaden,  der  hieraus  entsteht,  tri(h 
demnach  zunächst  zwei  wichtige  Ja  unter  den  russischen  Verhältnissen 
die  wichtigsten  productiveri  Gewerbe,  dann  aber  auch  den  Staat 
selbst,  dem  eine  reiche  Einnahmsquelle  entgeht.  Die  verhältniss- 
massig  geringe  21ahl  der  national-russischen  Handelsschiffe,  so  wie  der 
Umstand,  dass  diese  letzteren  ihrer  grossen  Mehrzahl  nach  sich  am 
ausländischen  Handel  Russlands  wenig  öder  gar  nicht  betheiligen, 
tragen  ebenfalls  dazu  bei,  das  obenerwähnte  Missverhältniss  zu  stei- 
gern. Betheiligte  sich  die  russische  Rhederei  lebhafter  an  dem  Import 
und  Export,  so  würde  sie  darnach  streben,  die  nutzlosen  Fahrten  mit 
blossem  Ballast  möglichst  zu  beseitigen,  da  sie  Schiffe,  welche  be- 
stimmt wären,  Importartikel  nach  Russland  zu  bringen,  mit  Getreide 
und  anderen  Exportwaaren  befrachtete.  Endlich  trägt  der  Umstand, 
dass  Russland  fast  nur  landwirthschaftliche  Rohproducte  exportirt, 
anstatt  dieselben  vor  den  Export  in  Fabrikate  oder  wenigstens  Halb- 
fabrikate zu  verwandeln,  Wesentlich  dazu  bei,  die  für  den  Export  er- 
forderliche Schi  Aszahl  zu  vermehren,^d  dadurch  nothwendigdie  Zahl 
der  in  Ballast  in  russische  Häfen  einlaufenden  Schiffe  zu  steigern. 

Obgleich  die  Zahl  der  mit  Fracht  in  die  russischen  Häfen  einlau- 
fenden Schiffe  in  den  letzten  Jahren  recht  ansriuüicii  gestiegen»  so 
ist  doch  dadurch  keine  Besserung  des  in  Rede  atehmden  Missver- 
hältnisses,  sondern  im  Gegentheil  eine  noch  grössere  Verschlim- 
merung eingetreten ,  indem  die  Zahl  der  in  Ballast  etBgekmfen^ 
Schiffe  sich  in  einem  noch  grösseren  Verhältnisse  gesteigert  hat,  wie 

die  der  mit  Fracht  eingelaufenen. 

» • 

Die  Zahl  der  im  Jahre  1861  in  der  Ostsee  in  Ballast  eingelau- 
fenen Schiffe  betrug  43,1%  der  mit  Fracht  eingelaufenen,  im  Jahre 
1871  war  dieses  Verhältniss  auf  45,9%  gestiegen.  Im  Schwarzen 
undAsowschen  Meere  dagegen  liefen  1861  195%  der  mit  Fracht 
eingelaufenen  Schiffe  in  Ballast  ein,  1871  aber  bereits  209^/0.    Es 


scheint  daher  in  der  That  dieses  Missverhältniss  fiir  die  Zukunft  nicht 
zu  beseitigen  zu  sein. 

Die  SchifHalirtsverhäitm3se  in  der  Ostsee  sind  jedenfalls  die  am 
meisten  ausgeglichenen.  Die  dortigen  Häfen  sind  nicht  nur  fiir  des 
Import  die  wichtigsten  von  ganz  Russland,  solidem  auch  der  Ex- 
port ist,  wie  ich  bald  nachweisen  werde,  ein  sehr  erheblicher,  wenn 
er  auch  in  den  letzten  Jahren  von  dem^  aus  den  Häfen  des  Schwarzen- 
und  Asowschen  Meeres  überflügelt  worden  ist  £s  ist  abf^r  kaum 
denkbar,  dass  der  massenhafte  Getreide^xport,  welcher  die  Jahre 
1870  und  1871  auszeichnete,  auch  für  die  Zukunft  die  ^^ieiche  Höhe 
behaupten  werde  (schon  das  Jahr  1872  weist  einen  nicht  unbedeu- 
tenden Ausfall  in  dieser  Beziehung  aus),  und  in  Folge  davon  werden 
die  Häfen  der  Ostsee  eben  sowohl  für  den  Export  wie  für  den  Im- 
port ihre  überwiegende  Bedeutung  behalten.  Ja  einige  dieser  Häfen, 
welche  in  früheren  Jahren  als  für  den  Handelsverkehr  ganz  unbe- 
deutend erscheinen  mussten,  haben  in  den  letzten  Jahren,  namentlich 
seitdem  sie  durch  Eisenbahnen  mit  den  inneren  Gouvernements 
in  Verbindung  stehen ,  die  günstigsten  Handelsverhältnisse  auf- 
zuweisen. 

In  dieser  Beziehung  stellte  vor  einiger  Zpit  der  »^Regierungsan- 
zeiger"  Reval  als  ein  äusserst  interessantes  Beispiel  auf,  und  dieser 
Zeitung  entnehme  ich  folgende  Daten: 

Die  Zahl  der  aus  dem  Auslande  in  den  Revaler  Hafen  eingelau- 
fenen Schifte  betrug 

1868  92  darunter     27  Dampfschiffe 

1869  98        „^         31  „       • 
•    1870     166        „          38  „ 

1871     239         „        117 
187«     301         „         174  M 

In  einem  Zeiträume  von  5  Jahren  hatte  sich  also  die  Zahl  der  aus 
ausländischen  Häfen  einlaufenden  Schiffe  inehr  als  vetxiretfacht.— In 
demselben  Zeiträume  wurden  in  den  Hafen  von  Revül  aus  dem  Aus- 
lande Waaren  eingeführt: 

Im  Jahre  1868  für     1,247,751  Rubel 
1869    „      1,548^07« 
X870    „      3,944^542 

„        1871    .,     9.9*6794      ^ 
1872    „    32,608,422      „ 

Der  Werth  des  Imports  war  also  im  letzten  Jahre  gegen  ,i^^ 
um  31,360,671  Rubel   gestiegen,   hatte  sich   demnach  um  mehr  als 
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das  27  lache  oder  um  2513%  vermehrt.    In  demselben  Zeiträume 
wurden  über  Reval  Waaren  ausgeführt: 

im  Jahre  1868  für    3 1 3,360  Rubel   ' 

1869  „      287,583     ,. 

1870  „      856,537     ,. 
„        1871    „  2,863,538     „ 

1872  „  2,857,740  „  also  um  2,544,380  Rbl. 
oder  um  ca.  8 1 2*/«  mehr  als  1 868.  Die  Zolleinnahmen  hatten  sich 
in  den  gleichen  Jahren  um  das  5*/i  fache  gesteigert.  Auch  der  Ver- 
kehr im  Libauer  Hafen  hat  grössere Fortschritteaufzuwefsen,  obgleich 
keineswegs  solche  wie  Reval.  Freilich  ist  die  Verkehrssteigerung  Re- 
val's  auf  Kosten  des  Kronstädter  und  St.  Petersburger  Hafens,  die  Li- 
bau*s  auf  Kosten  Riga^s  erfolgt»  deren  Verkehr  zwar  ebenfalls,  allein 
nicht  in  dem ' Verbältnisse  gewachsen  ist,  wie  es  vermuthlich  ge- 
schehen sein  würde,  wenn  sich  der  Schiffsverkehr  nicht  Reval  oder 
Libau  zugewendet  hatte. 

Es  wurde  eingeführt  in  die  Häfen  von 

1861  1871  Zunahme 

St.  Petersburgfür  83,835,717  Rbl.         108,038,192  28^0 

Riga „      5,297,948    „  19,061,804        259,, 

Ausgeführt  wurden  aus  den  Häfen  von 

1861  1871  Zunahme 

St.  Petersburg  für  42,179,993  Rbl.        77,699,774  Rbl.        86% 
Riga „    19,118,197     „  41,432,815    „  ii6„ 

Das  Weisse  Meer  hat,  was  den  Import  anbelangt,  nur  ein  äusserst 
geringes  Interesse,  da  es,  wie  bereits  erwähnt,  vorzugsweise  nur 
russische  Schiffe  sind,  welche  den  Bewohnern  des  hohen  Nordens 
die  Waaren»  welche  sie  bedürfen,  zuführen.  Im  Jahre  1871  wurden 
in  die  Häfen  des  Weissen  Meeres  für  961,141  Rbl.  Waaren  importirt 
und  der  Import  hatte  bisher  in  keinem  Jahre  die  gleiche  Höhe  er- 
reicht. Von  ausländischen  Schiflfen  liefen  nur  8  schwedische  und  nor- 
wegische, 7  englisiche,  7  deutsche  ^  7  holländische  und  2  dänische 
Schiffe  mit  Fracht  in  die  Häfen  des  Weissen  Meeres  ein.  Die 
übrige  Zufuhr  brachten  313  mit  Fracht*  beladene  russische  Schiffe. 
Dagegen  ist  der  Export  aus  den  Häfen  des  Weissen  Meeres  ansehn- 
lich genug.  Im  Jahre  1871  wurden  dir  über  10  Mill.,  im  Jahre  1869 
sogar  über  11  Mill.  Rbl.  Waaren,  grösstentheils  Holz,  exportirt. 
Der  Haupthafen  ist  Archangelsk,  dessen  Einfuhr  sich  1871  auf 
803,617  Rbl.,  dessen  Ausfuhr  sich  auf  9,667,650  Rbl.  beziffert. 

Das  Scivwarze  und   Ascwsche  Meer  ist  für  den  Export  von  der 
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allergrössten  Bedeutung.  Derselbe  erreichte  daselbst  für  das  Jahr 
1871  die  Werthsumme  von  1551493,984  Rbl.,  während  die  Einfuhr 
nur  eine  solche  von  15^170,860  Rbl.  erreichte.  Die  Haupthäfen  sind 
Odessa  und  Taganrog,   deren  Bedeutung  von  Jahr  zu  Jahr  steigt. 

Im  Jahre  1861  wurden  aus  den  Häfen  des  Schwarzen  und  Asow- 
schen  Meeres  für  63,076,629  Rbl.  Waaren  ausgeführt; 

davon  entfielen  auf  Odessa  Waaren  für  35)838^675  Rb)« 

„   Taganrog    „       „     6,850,220    „ 

Im  Jahre  1871  erreichte  die  Waareoausfuhr  aus 

Odessa  di«  Werthsunune  von  55^75,864  Rbl.  Zunahme:     ^l^ 

Taganrog  „  „    I9,946»I72     „  „  191,, 

Nicht  ohne  Bedeutung^  fiir  den  Export  sind  noch  die  Haien  von 
Berdjansk  mit  einer  Ausfuhr  im  Werthe  von  10^394,392  RU. 
und  Nikolajewsk        „  „         „        „         „       8,043,162    „ 

Für  die  Einfuhr  sind  ebenfalls  die  Häfen  von  Odessa  und  Tagan- 
rog die  bedeutendsten,  ja  fast  die  einzig  bedeutenden  im  Schwarzen 
und  Asowschen  Meere.     Es  wurden  importirt: 

Waaren  im  Werthe  von 
1861.  1871.  Zunahme. 

Rubel, 
nach  Odessa    .     .     .  12,566  35>656,i79  i83*/o 

,,     Taganrog     .     .     2,500  8,089,775  223*|o 

Diese  bedeutende  und  verhältnissmässig  rasche  Zunahme  danken 
sowohl  Odessa  wie  Taganrog  vorzugsweise  dem  inzwischen  erfolgten 
Ausbau  der  sie  mit  den  inneren  Gouvernements  verbindenden  Eisen- 
bahnen. 

Ich  glaube  die  Bedeutung  der  verschiedenen  Seezollgebiete  Russ- 
lands durch  Anführung  der  mitgetheilten  Daten  genügend  erörtert 
zu  haben.  Es  erübrigt  jetzt  nur  noch,  das  Verhältniss  des  auswär- 
tigen Handels  Russlands  über  die  Landgrenze  im  Vergleich  zu 
jenem  über  die  Wassergrenze  kennen  zu  lernen  ^  zugleich  aber  auch 
einen  Gesammtüberblick  über  die  ganze. Bewegung  des  russischen 
ausländischen  Handels  zu  bieten.  Der  Schiffsverkehr,  wie  ich  den- 
selben nachgewiesen  habe,  bleibt  doch,  trotz  seiner  grossen  Bedeu- 
tung, nur  Mittel  zum  Zweck  und  von  manchen  Zufälligkeiten  abhängig* 
Der  Waarenverkehr  ist  aber  der  Zweck  selbst,  und  um  ihn  kennen 
zu  lernen,  müssen  wir  die  Ein-  und  Ausfuhr  über  dje  verschiedenen 
Zollgebiete,  und  deren  gegenseitiges  Verhältniss  in  Betracht 
ziehen. 
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Es  yßnmitn  WaMen  m$9^ifiihf$  im  W^^ihe  voa 

Rubel 


Zollgebiete:                  1851                  1861  1871 

Weisses  Meer    ....    4,469,548          6,809,557  10,146,298 

Ostsee 49,657,878        67,815,895  133,744,664 

Schwarzes-   und   Asow- 

schesMeer    ....  I9,937»430        63,076,629  135.493,984 

über  die  Landgfrenzen .    .  10,008,747        22,158,216  '  73f3739066 

Summa.  84,073,603       i59i86Ö,~297  Ts 2.758 ,o72 
Ein^e/nArt  wurdetk  dagegen  Waaren  im  Werthe  von: 

Rubel 


v*^ 


Zoflgebiete:  1851  1861  1871 

Weisses  Meer    .     »     .     .        368,410  500,685  961,141 

Ostsee 62,660,455       100,996,990       190,708^16 

Schwarzes    und    Asow- 

sches  Meer   ....     8,451,336         15,695,152        4S.677*855 

über  die  Landgrenzen     .  iS>S73y*86        35*557473 107,223,239 

Summa.  87,053,687       142,750,300"    344,570,.55i 

Der  Expprt  von  Haodelswaaren  hatte   sich   daher  dem  Werthe 

nach  im  Jahre  187 1  gesteigert: 

Im  Allgemeinen 

gegen  1851  um  268,684,409  Rbl.  oder  3l9*|o 

„      r86i     „   192,897,713    „        „    i2o„ 

1861    „      1851     „     75,786,696    „        „     90,, 

Im  Weissen  Meere: 

gegeii  1851  um      5,676,750  Rbl.  oder  127% 

„      1861     „      *3.336.74i    ..        ..      48,, 
1861    „      1851     ,,.      2,340,009   „        „      52  „ 

In  der  Ostsee: 

gegen  185 1  um    84,086,786  Rbl.  oder  i69®{o 

.,      1861    „     65,928,769    „        „      97,. 

1861    „      1851    >,     18,157^,981    „        „      i8„ 

Im  Schwarzen  und  Asowschen  Meere: 

gegen  185 1  ^m  115,556,554  Rbl.  oder  579*0 

„      r96i    „     72,417,355    „        „    114 f. 
f86i    „      i«gi    „     43.»30.«99    v        »    216,, 
Ueber  die  Landgrenzen : 

.    geg^  1851  um   63^364^319  RR  odcr^33*|» 

„      i96i    „     51,314,850    „        „    aji.,, 

(861      „        li^l      „       12,149,469      „  »«      I2tl., 
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Dagegen  hatte  sich  der  Import  von  Handelswaaren  dem  Werthe 
nach  im  Jahre  1871  gesteigert. 

Im  Allgemeinen 
.  gegen  1851  um  257,516,864  Rubel  oder  um  295*0 
„       1861    „201,820,251      „         „       ^    141,, 
1861     „       185 1    „     55,696,613      ,.         „       „      64,, 
Im  Weissen  Meere:      . 

gegen  185 1  um         547,73 ^  Rubel  oder  um  148*0 
„       1861    „  415,456      „       \      „      82,, 

1861  „       1851    „  132.275       „        „      „      35,, 

In  der  Ostsee: 

gegen  1851  um  128,047,861  Rubel  oder  um  2Q4*|o 
„      1861     „      89,711,326.    ,.     '    „     „      88  „ 

1861  „      1851    „       38,336,535      V         M-    »      61,. 
Im  Schwarzen-  und  Asowschen  Meere: 

gegen  185 1  um    37,226^519  Rubel  oder  um  440^|o 
1861    „     29,982,152       „         „      „    191,, 
1861  „       1851    „       7,244,816       „         „      „     85,, 
Ueber  die  Landgrenzen: 

gegen  1851  um    91,649,753  Rubel  oder  um  588^0 
„       1861    „      ^lfi6^y^(i6      „         „      „    201  „ 
1861  ^       1851    „      19,983,987      „         „      „    128,, 
Aus  dieser  Zusammenstellung  geht  die  immer  steigende  Bedeu- 
tung hervor,  welche  der  Verkehr  über  die  Landgrenzen^  gegenüber 
dem  über  die  Seegrenzen  für  den  internationalen    Handel   Russ- 
lands von  Jahr  zu  Jahr ,  namentlich  aber  seit  der  grösseren  Vervoll- 
ständigung des  russischen  Eisenbahnnetzes,  gewinnt. 

Im  Allgemeinen  erreichte  der  Export-  und  Importhandel  zusam* 

» 

mengenommen  einen  Werth: 

1851  1861  1871 

im  Weissen  Meere  .     .     .      4>837,958        7,310,242       11,107,439 

in  der  Ostsee 112,318,333     168,812,885     324,452,980 

im  Schwarzen-  und  Asow- 
schen Meere    •     •     .     •     28,388,094      78,771,781     181,171,839 
über  die  Landgrenzen  .     .     25,582,233  ,^57,715,689     180,596,305 

Summa  .  171, 126,678     312^*0,597    697/328,563 
Dtt^'  Landhandel  verhielt  ... 

'  iiöK  zum  S^eftidMdel  wte»  cm  i  :  St6>  \i  AA  i^  ^fi-i 

'^'^e^ht  däh«i?  v4w  ^^^s^iffta.m  A»s4«!tewng,,Bn^j^fi^tung 
und  wollte  man  das  bisherige  Steigerungsverhältniss  desselben  als 
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Maassstab  (iir  die  Zukuaft  festhalten,  so  steht  zu  erwarten  ^  däss 
binnen  wenden  Decennien  der  Landhandel  dem  Scehandel  nicht  nur 
gleich  kommt,  sondern  diesen  letzteren  auch  noch  an  Bedeutung 
überragt;  Diese  an  und  fiir  sich  genug  auffallende  Erscheinung  ist 
theils  auf  c^  Qbenerwahnten  eigenthümlichen  Verhältnisse  der  rus* 
sischen  SeeschiffTahrt  (kurze  Navigationsperiode,  Nothwendigkeit 
der  Inbailastfahrten  vieler  Schiffe)  und  auf  den  Einfluss  zurückzu- 
führen, welchen  auf  diesen  letzteren  ausgeübt  haben : 

Die  russischen  Eisenbahnen  als  Hülfsmittel  des  Handels. 

Obgleich  schon  im  Jahre  1838  die  erste  russische  Eisenbahn,  die 
von  St. Petersburg  nachZarskoje-Sselo  in  einer  Länge  von  allerdings 
nur  25  Werst  eröffnet  wurde,  so  datirt  doch  erst  der  Ausbau  des 
eigentlichen  grossen  russischen  Eisenbahnnetzes  aus  den  letztver* 
flossenen  Jahren.  Der  unglückliche  Ausgang  des  Krimkrieges  hatte  es 
für  die  Regierung  klar  gelegt,  dass  die  Anlage  eines  den  strategi- 
schen Rücksichten  entsprechenden  Eisenbahnnetzes  eine  Lebens- 
frage für  Russland  sei,  und  sie  machte  daher  auch  Anstrengungen 
aller  Art,  um  den  Bau  der  nun  projectirten  Bahnen  zur  Ausführung 
zu  bringen.  Wenn  die  Resultate  dieser  Anstrengungen  durch  eine 
Reihe  von  Jahren  hinter  den  gehegten  Erwartungen  zurückblicben, 
so  ist  dies  wohl  hauptsächlich  dem  Umstände  zuzuschreiben,  dass 
ausländische  Unternehmer  und  Capitalisten,  auf  welche  man  zu* 
nächst  für  den  Ausbau  russischer  Bahnen  angewiesen  war,  wenig 
Neigung  für  den  Bau  von  Bahnen  zeigten,  bei  deren  Anlage  we-' 
niger  das  commercielle  als  das  strategische  Interesse  vorherrschte. 
Dem  Ausbau  der  ersten  grossen  russischen  Eisenbahnlinien  mussten 
daher  grosse  materielle  Opfer  seitens  des  Staates  gebracht  werden, 
und  trotz  dieser  letzteren  mussten  Jahre  vergehen^  ehe  das  allge- 
meine Interesse  für  den  Ausbau  des  russischen  Eisenbahnnetzes 
und  der  Wunsch  aus-  wie  inländischer  Capitalisten  geweckt  wurde, 
sich  an  demselben  zu  betheiligen. 

Nachdem  man  sich  überzeugt  hatte,  dass  das  strategische  In- 
teresse wenigstens  bei  den  Hauptbahnen  mit  den  commerciellen 
und  dem  allgemeinen  Verkehrsinteresse  Hand  in  Hand  gehe ,  und 
^s  durch  die  Erlangung  russischer  Eisenbahnconcessionen  noch 
rascher  Millionen  zu  verdienen  waren,  wie  anderswo ,  folgte  der 
früheren  Ebbe  eine  immer  steigende  Fluth,  und  wir  seheil  nament- 
^<^h  in  den  letzten  Jahren  des  verflossenen  DeCenniums  sich  die 
Concurrenz  auf  diesem  Unt&rnehmungsgebiete    so  mächtig  regen, 
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dass  Russland  th  wenigen  J^dir^n  da^  nachlkrtefi  feoMte,was  ts  durch 
Üecehtiien  hindurch  veraachüssigt  hatte.  Die  Regiei^ng  unter- 
stützte ihrerseits  dadurch  den  Eisenbahnbau ,  dass  sie  das  Princip 
der  Stäatsgarahtie  acceptirte,  ein  Princip,  das  bis  zutn  heutigen 
Tage,  Wenn  auch  nicht  in  so  ausgedehnter  Weise  und  unter  be- 
schränkenden Modalitäten,  Gekung  behalten  hat.  Nachdem  dem 
Hauptbedürfnisse  des  Landes  durch  den  factischen  Ausbau  der 
wichtigsten  Eisenbahnstrecken  Rechnung  getragen  worden  ist,  hat 
die  Regierung  jetzt  bereits  angefangen,  die  früher  gewährten  Ga- 
rantien mehr  und  mehr  zu  beschränken,  ja  Russland  besitzt  bereits 
einige  Eisehbahnen  (z.  B.  die  Rybinsk-Bologojer,  die  Grjä^Zarizyiier 
und  mehrere  kleinere  Bahneil)  welche  ganz,  wenigstens  was  das 
Actiencapital  anbelangt,  ohne  Staatsgarantie  erbaut  worden  sind.  — 
Die  Obligationen  der  Gesellschaften  dagegen  geniess^h  gros^en- 
tfaeits  Staatsgarantie.  Bei  anderen  Bahnen,  z.  B.  der  Battiisctien ,  wurde 
die  Garantie  von  5  auf  5^,»  herabgesetzt.  Anstatt  des  Staates  haben 
iti  einzelnen  Fällen  die  Landschaften  eine ,  wenn  auch  beschränkte, 
Garantie  übernofhmen. 

Die  nachfolgende  Tabelle  (der  Schrift:  „Die  russischen  Eisen* 
bahnen  im  Jahre  iS*"*/?!^^  von  Louis  Perl,  mit  einer  Uebersichtskarte 
der  russischen  Eisenbahnen,  St.  Petersburg  entncmimeti)  giebt  fol- 
gende Uebersicht  über  die  Entwickeiuhg  der  russischen  Eisenbahn- 
bauten seit  Entstehen  der  ersten  Eisenbahn  in  Russhmd. 

Es  wurden  eröffnet,  standen  resp.  in  Betrieb  Eisenbahnen 
im  Jahre      in  der  Länge  von 
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im  Jahre 

in  der  Länge  von 
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Im  Uebrigen  verweisen  wir  wegen  der  näheren  Details  auf  die  er- 
wähnte Schrift  von  L.  Perl. 

Dass  sich  die  russische  Regierung  zunächst  durch  strategische 
und  politische  Rücksichten  bei  Anlage  ihres  Eisenbahnnetzes  leiten 
licss,  war  eben  so  natürlich  wie  berechtigt.  Der  Krimkrieg  hatte 
zur  Genüge  bewiesen,  wie  gefahrlich  es  für  Russland  war,  wichtige 
Grenzprovinzen  ohne  Eisenbahnverbindungen  mit  den  'Centren  und 
den  eigentlichen  militärischen  Hülfsquellen  des  Landes  zu  lassen. 
Der  Ausbau  der  Nikolaibahn  (St.  Petersburg-Moskau)  war  bereits 
vor  dem  Krimkriege  beendet,  und  wenn  auch  die  Traciruog  dieser 
Bahn  Manches  zu  wünschen  übrig  liess,  so  erwies  sich  dieselbe  so- 
wohl aus  politischen  und  militärischen,  wie  aus  commerciellen  Rücksicht 
ten  als  eine  der  wichtigsten  Linien  des  gesammten  russischen  Eisen- 
bahnnetzes. Sie  brachte  die  beiden  Hauptcentrcn  der  russischen 
Fabriksthätigkcit,  Moskau  und  St.  Petersburg,  mit  einander  in  Ver- 
bindung und  ersteres  zugleich  mit  dem  wichtigsten  Hafen  des  Balti- 
schen Meeres.  Auch  heute  noch  behauptet  die  Nikolaibahn  sowohl 
in  Bezug  auf  Personen-  wie  auf  Lastenverkehr  unter  allen  russischen 
Bahnen  den  ersten  Platz.  Im  Jahre  1870  wurde  die  genannte  Bahn 
von  1,498,066  Personen  frequentirt  und  wurden  auf  derselben 
85,128,941  Pud  Lasten  bewegt.  Wie  bedeutend  die  Nikolaibahn  so 
wie  die  übrigen  von  Moskau  aus  nach  der  westlichen  Grenze  Russ- 
lands vorgeschobenen  Bahnen  fiir  den  auswärtigen  Handel  Russ- 
lands sind,  geht  daraus  hervor,  dass  im  Jahre  1871  im  Moskauer 
Zollamt  Waaren  im  Werthe  von  41,746,567  Rbl.  verzollt  wurden, 
wovon  8,198,264  RIdL  auf  Waaren  fielen,  welche  über  Häfen  des 
Baltischen  Meeres  in  Russland  eingeführt  worden  waren.  Die  übri- 
gen Waaren  im  Werthe  von  33,548,303  Rbl.  waren  auf  den  übrigen 
zu  den  südlichen  nnd  westlichen  Grenzgebieten  führenden  Eisen- 
bahnen nach  Moskau  verfrachtet  worden.  Da  nun  ein  sehr  grosser 
Theil  der  für  Moskau  bestimmten  Waaren  aber  ausserdem  noch 
^uf  den  Grcg^zstationen  verzpUt  wird,  ^^o  erüfei^  hieraus 'die  grosse 


520 

Bedeutung  dieser  Stadt  und  der  sie  berührenden  Bahnen  für  den 
auswärtigen  Handel  Russlands. 

Die  diringendste  Aufgabe  dieses  letzteren  in  Bezug  auf  den  Aus- 
bau  seines  Eisenbahnnetzes  musste  zunächst  darin  bestehen,  das 
Zart h  um  Polen  und  die  westlichen  und  südlichen  Grenzländer  so 
rasch  als  möglich  mit  den  beiden  Hauptstädten  des  Landes,  St  Pe- 
tersburg und  Moskau  in  Verbindung  zu  bringen.  Sowohl  politische 
wie  commercielle  Rücksichten  vereinigten  ^ich,  um  einerseits  den 
Bau  der  St.  Petersburg-Warschauer  Bahn  mit  einer  Zweigbahn  zur 
preussischen  Grenze,  andererseits  aber  den  Bau  einer  Bahn  von  Mos- 
kau nach  Odessa  dringend  geboten  erscheinen  zu  lassen«  Wie  noth- 
wendig  es  gewesen  war,  dass  die  russische  Regierung  selbst  vor 
grossen  Opfeni  nicht  zurückscheute,  um  den  Bau  der  S^.  Peters- 
burg- Warschauer  Bahn  so  rasch  als  möglich  beendet  zu  sehen ,  be- 
weist der  polnische  Aufstand  vom  Jahre  1863,  dessen  verhältniss- 
mässig  rasche  Bewältigung  Russland  vorzugsweise  dem  Umstände 
dankt,  dass  die  genannte  Bahn  zu  dieser  Zeit  bereits  im  Betrieb 
stand.  In  militärischer  Beziehung  leistete  sie  auch  in  späteren 
Jahren,  z.  B.  während  des  preussisch-österreichischen  Krieges  1866, 
so  wie  in  den  letztenjahren  wesentliche  Dienste,  wie  denn  überhaupt 
die  Warschauer  Bahn  als  eine  der  wichtigsten  strategischen  Bahnen 
Russlands  angesehen  werden  muss.  Ab  Handelsbahn  ist  dieselbe 
von  nicht  geringerer  Bedeutung.  Abgesehen  von  der  Förderung 
des  innern  Verkehrs  zwischen  dem  Zarthum  Polen  und  Russland 
verbindet  sie  durch  die  Zweigbahn  von  Wilna  nach  Wirballen  und 
durch  die  Warschau-Bromberger  Bahn,  die  preussische  Ostbahn, 
durch  die  Warschau-Wiener  Bahn  das  österreichische  mit  dem  rus- 
sischen Eisenbahnnetze.  Es  traten  durch  diese  Bahn  die  Haupt- 
centren  des  mitteleuropäischen  Handelsverkehrs  Berlin  und  Wien 
mit  St.  Petersburg,  resp.  Moskau  in  directe  Eisenbahnverbindung. 
Wie  wichtig  die  St.  Petersburg-Warschauer  Bahn  für  den  Personen- wie 
Güterverkehr  ist,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  im  Jahre  1870 
diese  Bahn  1,192,146  Personen  und  58,048,028  Pud  Waaren  beför- 
derte. Hierzu  kommt  noch  die  Frequenz  auf  der  Warschau-Wiener 
Bahn  mit  1,018,619  Personen  und  47,568,116  Pud  Frachten,  und  auf 
der  Warschau-Broniberger  Bahn  mit  3 1 8,3  i  5  Personen  und  16,637,96^ 
Pud  Frachten,  so  dass  die  russischen,  zur  preussischen  und  öster- 
reichischen Grenze  führenden  Bahnen  schon  im  Jahre  1870  zusammen 
einen  noch  immer  steigenden  Frachtverkehr  von  122,272,014  P"^ 
aufzuweisen  hatten. 
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Auf  der  preusstschen  Grenzstation  Wirbadten  wurden  verzollt 
im  Jahre  1871  Waaren  im  Werthe  von  31,123,271  Rbl.,  auf  der 
österreichischen  Grenzstation  Granitza  soldie  im  Werthe  von 
4,222,981  Rbl.,  in  Warschau  fiir  22,517,445  Rbl.,  in  Alexandrowo, 
Grenzstation  der  Warschau-Brombcrger  Bahn  für  13,018,513  Rbl., 
endlich  in  St.  Petersburg,  direkt  mit  der  Warschauer  Eisenbahn 
angekommene  Waaren,  fiir  2,081,406  Rbl.,  zusammen  also  Waaren 
im  Werthe  von  72,963,619  Rbl. 

MosJtaU'Odessatr  Bahnen.  Die  Eisenbahnverbindung  zwischen 
Moskau  und  Odessa  befindet  sich  nicht  wie  die  von  St.  Petersburg 
nach  Warschau  fn  den  Händen  einer  einzigen  Gesellschaft,  sondern 
wird  durch  eine  grössere  Anzahl  von,  verschsedenen  Gesellschaften 
gehörenden  Eisenbahnen  hergestellt,  welche  unter  sich  in  direkter 
Verbindung  stehen,  so  dass  cfie  ia  Odessa  aabngenden  oder  dorthin 
bestimmten  Waaren  ohne  weitere  Umladung  an  ihren  Bestimmungs- 
ort eintreflen  können. 

Das  Hauptverbindungsglied  bildet  die  frühere  Staatsbahn  von 
Moskau  nach  Kursk  mit  einen  Verkehr  von  (1870)  1,030,308  Per- 
sonen und  43,095,189  Pud  Fraditen.  Von  Kursk  aus  theilt  sich  die 
Bahn  nach  Kijew  und  Charkow,  welche  beide  Städte  wiederum 
durch  besondere  Bahnen  mit  Odessa  verbunden  sind. 

a)  Kijeiver  Linie:  i.  Hahn  Kursk-Kijew:  Veckehr  (1870)  3t3f578 
Personen  und  10,126,988  Pud  Frachten.  * 

2.  Ktjcw -Brest  und  zwar  die  Station  von  Kijew  nach  Schmerinka 
(253  Werst)  Verkehr  (1870)  173,026  Personen'  30,262,585  Pud 
Frachten. 

3.  Schmerinka-Balta-Odessa. 

b)  Charkow- OdeiiSaer  Linie:  i.  Kursk-Charkow- Asower  Linie, 
und  zwar  Strecke  Kursk  Charkow  230  Werst. 

2.  Charkow  Krementschug. 

3.  Elisabethgrad -Krementschug. 

4.  Elisabethgrad-Balta-Odessa. 

Die  Odessaer  Bahn,  das  Endglied  der  beiden  Hauptlinien  von 
Moskau  nach  Odessa,  ist  berufen,  einö  der  wichtigsten  Bahnen  für 
den  internationalen  Verkehr  Russlands  zu  werden,  indem  sie  einer- 
seits Odessa  in  direkte  Verbindung  nicht  nur  mit  dem  rumäni- 
schen, sondern  auch  mit  dem  oesterreichisch-galizischen  Eisen* 
bahnennetze  bringt,  und  durch  beide  Abzweigungen  diese  wichtige 

'  Hiervon  entfallen  ein  entsprechender   Theil    auf  die  nur   25  Werst  lange  Bahn  von 
Ka&atin  nach  Berditschew,  von  wo  die  Bahn  nach  Brest  weiter  geführt  ist. 


südrussische  Handelsstadt  in  direkten  Verkehr  mit  Wien  se|tzt,  son- 
dern f^idererseits  auch  zum  VerbindungsgUede  der  an  Productioo 
reichen  inneren  Gouvernements  Rusalands  mit  dem  Schwarzen  Meere 
geworden  ist  Gletdueitig  bildet  die  Od^ssaer  Bahn  ^uch  das 
erste  Glied  jener  Reihe  von  theils.  fertigen,  theils  im  Bau  begriffenen 
Eisenbahnen,  wdche  auf  der  kürzesten  Linie  eine  Bahnverbindung 
zwischen  Königsberg  und  Odessa»  also  zwischen  der  Ostsee  und  dem 
Schwarzen  Meere  herstellen. 
Die  Odessaer  Bahn  wird  aus  folgenden  Linien  gebildet: 

I«  Odessa-Balta^EUsabetbgrad  /  ....••..  442,1  Werst 
Zweigbahn  RasdeIna«Tiraspol  .    .    .    «    43,^  Werst 
ii        nachdemQuarantaine-Hafen 

in  Odessa •     8»»      „ 

„         zu  den  Magazinen  aoi  Tiras- 

poler  Thor  in  Odessa  .     .     0,9      », 
V         nach  der  Kujalnitzer  Saline  .       8,e      ,, 

s.  Birsuld«Schmerinka 187,1     »»- 

690,9  Werst 

3;  Schmerinka  WolötacKisk,   Verbrndung 

mit  der  Lemberger  Bahn      .    •     .     .  i$4»a  Werst 

4.  Tiraspol-Kischinew 66^1      „ 

5.  Kischihew  zum  Pru^h  (Verbindung  mit 

Jassy) * 103 

Zusammen  .    1014,6  Werst 

Die  Verbindung  zwischen  Moskau,  resp,  den  inneren  Gouverne- 
ments Russlands  und  dem  Asowschen  Meere  wird  durch  die  Kursk- 
Charkow-Ascwsche  Bahn  hergestellt,  welche  in  einer  Länge  von 
763  Werst  von  Kursk  über  Charkow,  Taganrog  nach  Rostow  am 
Don  führt.  Sowohl  die  Linie  Moskau-Odessa  als  Moskau-Taganrog 
haben  für  den  internationalen  Handel  Russlands  insofern  eine  grosse 
Bedeutung,  als  auf  ihnen  vorzugsweise  das  grosse  Quantum  von  Ge- 
treide verfrachtet  wird ,  welches  in  den  genannten  Seestädten  zur 
Ausfuhr  gelangt.  Andererseits  hat  zwar  deren  Vollendung  auch  dazu 
beigetragen,  den  Import  ausländischer  Waaren  in  Odessa  und  Ta- 
ganrog zu  steigern,  doch  ist  diese  Steigerung,  wenn  sie  auch  in 
starker  Proportion  erfolgte,  keineswegs  so  erheblich,  um  auf  den 
Handel  einen  wesentUchen  Einfluss  zu  üben.  Das  im  ersten  Ab- 
schnitte dieses  Artikels  nachgewiesene  Missverhältniss  zwischen  Im- 
port und  Export  in  den  Häfen  des  Schwarzen  und  Asowschen  Mec- 
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res  übt  flicht  aur  eiae»  naGhtheiliges  BhAum  auf  die  Rbedereit 
iodeiB  ihm  das  EmUiufen  einer  tibergrossen  Aaiahl  von  Scbtfien  in 
Ballast  cur  Last  (allt »  soadern  es  documentirt  »eh  derselbe  Ein« 
fluss  auch  im  Betug  9Sat  das  Eisenbahnwesen.  Die  südrussischen 
Eisenbahnea  siad,  da  sie  verhältaissmässig  weaig  Waaren  ins  Innere 
voo  Rossbad,  aber  eine  grosse  Masse  von  Getreide  nnd  anderen  vo- 
littoinösea  Exportartikeln  aus  dem  Innern  nach  den  Hä£en  des 
Schwarten  und  Asowschen  Meeres  su  schaffen  haben,  gezwungen« 
üire  Fahrten  nordwärts  grossentheils  mit  leeren  Wagen  tu  machen. 
Die  Folge  davon  ist,  dass  sich  der  Frachtentarif  noth  wendig  ver- 
theuert.  Würden  die  Bahnen  für  Hin-  und  Rückfahrten  gleich- 
massige  Ladung  haben^  so  könnten  sie  die  Frachtsätze  wesentlich 
cmiässigen  und  würden  dabei  noch  bessere  Geschäfte  machen  ,  als 
CS  gegenwärtig  noch' der  Fall  ist  Da  nun  der  grösste  Theil  dieser 
Bahnen  mit  Staatsgarantie  gebaut  ist,  so  liegt  es  auf  der  Hand,  dass 
der  Staat  in  erster  Linie  die  Folgen  dieser  Verhältnisse  zu  tragen  hat. 
Es  ist  daher  eine  handelspolitische  Frage  von  höher  Wichtigkeit, 
nicht  nur  fiir  den  Staat  allein,  sondern  auch  für  die  russischen  Pro- 
ducenten  und  fiir  die  Händler  mit  russischen  Rohproducten ,  wie 
(iieses  Kfissverhältniss  zu  beseitigen  wäre.  Eine  entsprechende  Lö- 
sung dieser  Frage  ist  aber  um  so  schwieriger,  als  eine  der  Haupt- 
ursachen in  den  allgemeinen  Froductionsvcrhältnissen  Hegt,  die 
wiederum  mit  der  ganzen  Gest«ütung  des  wirthschaftlichcn  Lebens 
Russlands  im  engsten  Zusammenhange  -stehen.  Dieses  Missver- 
hältaiss  wird  sich  vielleicht  mildern,  aber  kaum  gänzlich  beseitigen 
lassen. 

Die  in  die  südlichea  H&fen  mündenden  Eiseababaen  sind  gezwun- 
geiH  eine  verhäknissmäss^  grosse  Menge  von  Betriebsmaterial  für 
den  Fall  zur  Verfügung  zu  halten,  dass  der  Export  eine  lebhaftere 
Gestaltung  annimmt  Thun  sie  dies  nicht,  so  leidet  noth  wendig 
der  Haadd  und  ein  wichtiges  Sta^interesse  wird  in  der  empfind- 
lichsten Wdse  getroffen.  Stockt  dagegen  der  Export,  so  leiden 
Qothwendig  die  Bahnen  darunter ,  die  sich  demselben  dienstbar  ge- 
inacht  haben.  Jedenfalls  wird  es  daher  für  das  Staatssntercsse  wie 
für  die  Bahnen» "deren  Actionaren  der  Staat  Garantie,  leistet,  von 
Nutzen  sein,  wenn  der  Import  nach  den  Häfen  des  Schwarzen  und 
Asowschen  Meeres  begünstigt  wird.  Nur  Zollerleichterungen  können 
in  dieser  Besiehuag,  wenigstens  theilweise,  helfen» 

Von  grösserer  Wichtigkeit  für  den  auswärtigen  Handel  Russlands» 
als  es  den  Aüsebtin  hat ,  i^t  die  von  St.  Petersburg  nach  Reval 
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und  Baltischport  (uhrende  BaMscIu  EiseniakH  geworden.  Die  rasch 
steigende  Bedeutung  des  Revaler  Hafens,  namentlich  für  den  Import, 
habe  ich  bereits  im  ersten  Abschnitte  dieses  Artikels  nachgewiesen. 
Der  rasche,  ja  man  kann 'wohl  sagen  plötzliche  Aufschwung ,  den 
diedortigenVerkehrsverhältiiisse  genommen  haben,  datirt  von  dem 
Zeitpunkte  des  Ausbaues  der  Baltischen  Bahn  her.  Diese  Bahn  bringt 
St.  Petersburg  und  die  hier  ausgehenden  Bahnen  ausser  mit  Reval 
noch  mit  den  Hafenplätzen  Narva  und  Baltischport  in  Verbindung. 
Obgleich  die  beiden  letztgenannten  in  ihrer  Bedeutung  noch  sehr 
hinter  Reval  zurückstehen,  so  sind  sie  dennoch  nicht  ganz  ohne 
Wichtigkeit  für  den  auswärtigen  Handel  Russlands. 

Nach  Narva  wurden    1871   eingeführt   Waaren 

im  Werthe  von  .  3,313,836  Rbl. 
ausgeführt  „  „     .  1,238,453  „ 

Zusammen  für  .  4,552,289  Rbl. 

Im  Hafen  von  Baltischport  wurden  1 87 1  einge- 
führt Waaren  für  ...    •  1,403,386  », 
ausgeführt        „        „    .     .     .     .     403,639  „ 

Zusammen  für  .  1,807,025  RbL 
Wichtig  für  die  Baltische  Bahn  ist  ihr  Anschluss  an  die  Nikolai- 
bahn (bei  .Tosna)  und  die  dadurch  erzielte  Verbindung  mit  der 
Rybinsk-Bologojer  Bahn,  welche  letztere  vorzugsweise  darauf  basirt 
ist,  die  in  Rybinsk  aus  den  Wolgagegenden  angehäuften  Getreide- 
vorräthe  dem  über  St.  Petersburg,  Narva  und  Reval  vermittelten 
Export  zugänglich  zu  machen. 

Weniger  befriedigend  sind  die  Resultate  der  K&tmuhLUHmer  Bah, 
an  deren  Ausbau  man  namentlich  für  den  auswärtigen  Handel  grosse 
Erwartungen  knüpfte.  Freilich  muss  erst  die  Zukunft  lehren,  ob 
diese  Bahn  nicht  dennoch  später  ihre  Verheissungen  wahr  macbeo 
werde.  Gegenwärtig  scheint  es  allerdings,  als  ob  sie  der  mächtigem 
Concurrenz Königsbergs  nicht  gewachsen  sei,  um  so  mehr,  als  es  die 
grosse  Russische  Eisenbahngesellschaft  (Warschauer  Linie)  in  ihrem 
Interesse  findet ,  den  Handel  nach  Königsberg  mehr  zu  begünstigen 
als  den  nach  Libau,  und  zwar  aus  dem  einfachen  Crrunde,  weil  die 
nach  der  erstgenannten  Stadt  verfrachteten  oder  die  von  dort 
eingeführten  Waaren  auf  eine  weitere  Strecke  die  Warschauer  Bahn 
benutzen,  als  die  nach  Libau  bestimmten.  Von  nisdschen  Bahnen 
in  den  inneren  Gouvernements  sind  für  den  auswärtigen  Handel  von 
besonderem  Interesse  die  OrelrWüebskit  und   WUebsh-Dimaburi^ 
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Ume^  welche  gewissermaassen  eine  Fortsetzung  der  Riga-Dünabur- 
ger  Bahn  nach  dem  Innern  Russlands  zu  bilden.  Diese  Bahnstrecke, 
welche  für  alle  3  genannten  Bahnen  eine  Länge  von  i33'/7  deutsche 
Meilen  besitzt,  kreuzt  sich  bei  Smolensk  mit  der-  Moskau -Brester 
Xinie,  bd  Dünaburg  mit  der  St  Petersburg- Warschau-Königsberger 
Linie,  während  sie  in  Orel  selbst  ihren  Anschluss  an  die  zur 
Wolga  fuhrenden  Linien  findet  Die  Hand|elsbeziehungen  zwi- 
schen Orel  und  Königsberg  sind  Dank  dieser  Bahnen  so  leb- 
haft geworden,  dass.  neuerdings  Oreler.  Handelshauser  ihre  Com- 
manditen  in  Königsberg,  und  umgekehrt  Königsberger  Häuser 
Commanditen  in  Orel  errichtet  haben.  Noch  wichtiger  für  Kö- 
nigsberg versimcht  aber  die  im  Bau  begriffene  KijewBresUr 
Bahn  zu  werden,  durch  welche  die  Ostsee  mit  dem  Schwar- 
zen Meere  auf  dein  kürzesten  Wege  in  Verbindung  gebracht  wird 
und  welche  den  Königsbefger  Handel  überdies  mit  sämmtlichen 
westlichen  Provinzen  in  direikten  Verkehr  brii^,  mit  Provinzen  also, 
welche  sich  durch  ihren  Productenreichthuip  auszeichnen.  Selbst 
durch  den  neuerdings  erfolgten  Ausbau  der  Linien  Smolensk-Brest 
einerseits  undWilna-Romny  andererseits  li«'it  Königsberg  viel  gewon- 
nen, indem  die  aus  Orel  etc.  nach  Königsberg  verfrachteten  Waaren 
über  .Smolensk  nach  Minsk  gehen,  wo  sich  die  beiden  letztgenannten 
Bahnen  kreuzen,  und  von  dort  über  Wilnanach  Königsberg  dirigirt 
werden.  Es  scheint  demnach ,  dass  alle  Bahnen  im  westlichen  und 
mittlem  Theile  Russlands  sich  diesem  wichtigen  Ostseehandelsplatze 
dienstbar  zu  machen  suchen. 


In  Vorstehendem  habe  ich  die  Hauptlinien  des  russischen  Eisen- 
bahnnetzes berührt)  welche  fiir  den  auswärtigen  Handel  Rnsslands 
von  besonderem  Interesse  sind.  .Es  erübrigt  mir  mir  noch  zur  allge- 
meinen Charakterisirung  des  russischen  Eisenbahnnetzes  hervorzu- 
heben, dass  bereits  6  Bahnen  ihren  Endpunkt  an  der  Wolga,  jener 
wichtigen  Verkehrsader  Russlands  finden,  und  diese  letztere  direkt 
mit  der  Ostsee,  indirekt  aber  auch  mit  dem  Schwarzen  und  Asow- 
sehen  Meere  in  Verbindung  bringen.  Von  Rybinsk^  Jarpsslaw ,  Ki- 
neschma,  Ni5hntj*Nowgorody  Ssaratow  und  Zarizyn  an  der  Wolga 
gehen  Bahnen  aus,  die  ihren  Endpunkt  in  St.  Petersburg,  Baltisch- 
P<>rt,  Riga,  Libau,  ja  noch  weiter  nach  Westen  hin,  in  Königsberg, 
sowie  durch  Vermittelung  der  Asowschen  Bahn  in  Taganrog  und  Ro- 
stow  fioden.    Durch  die  Wolga-Donbahn  wird  noch  über^lem  der 


erstgenannte  Fluss  mit  dem  Asowschen  Meere  verfmnden.  Die 
Wichtigkeit  des  unter  dem  Namen  Odessaer  ^aA»  veronigten,  w^m 
auch  mehr  oder  weniger  lokal  begrenzten  Eisenbahnnetzes  habe  idi 
bereits  hervorgehoben.  Während  sie  die  Aufgabe  erfidlt,  die  inneren 
GouvemementsRusslands  mit  dem  Schwarzen  Meere  in  Verbinddng 
zu  bringen,  steHt  sie  die  direkte  Verbindung  (fieses  letztem  itntder 
Ostsee  her  und  eröffnet  dem  russischen  Handel  neue  Verkehrswege 
nach  dem  Westen,  den  Anschluss  des  russischen  aa  das  südosäiche 
Eisenbahnnetz  Europas  varmittelnd.  Es  steht  zu  erwarten,  dassdie 
durch  die  Odessaer  Bahn  hergestellte  Linie  Wien-Odessa  mit  der  Zeit 
eine  Weltbahn  von  grosser  Bedeutung  werde,  eine  Bahn ,  die  ihren 
Endpunkt  in  Odessa  noch  keineswegs  gefunden  haben,  sondern  die 
ihren  Weg  weiter  fortsetzen  wird  nach  Rostow,  und  von  dort  aus 
südlich  durch  den  Kaukasus  bis  in  das  benachbarte  Asien.  Ich 
brauche  in  dieser  Beziehung  nur  an  den  interessanten  Aitikei  in 
I.  Hefte  der  „Russischen  Revue'^  d.  J.:  „die  kaukasischen  Eisen- 
bahnen und  der  Ueberlandweg  nach  Indien^',  von  Ifv  v.  Seidfitz  ni 
erinnern,  welcher  in  klarer  und  übersichtlicher  Weise  <fie  Bedeu- 
tung des  südrussisdhen  Eisenbahnnetzes  nicht  nur  fiir  Russland,  son- 
dern auch  für  den  allgemeinen  Weltverkehr  hervortiebt. 

Das  russische  Eisenbahnnetz  hat  noch  keineswegs  seinen  Ab- 
schluss  gefunden«  Nur  dem  dringendsten  Bedütfhisse  des  Verkehrs 
nach  Westen  und  Süden  hin  ist  Rechnung  getragen  woiden.  Der 
ganze  Osten  «liegt  noch  offen,  die  Wolga  bildet  bis  jetzt  die  Gfelt^ 
scheide  des  russischen  Eisenbahnnetzes.  Wichtige  Interessen,  so- 
wohl politische,  wie  commercielle  drängen  Russland  über  diese 
Grenze  hinaus  und  namentlich  ist  die  Uralbahn,  welche  Russland  mit 
Sibirien  verbindet,  zu  einem  so  dringenden  Bedürfnisse  des  russischen 
Handels  geworden,  dass  der  Ausbau  derselben  kaum  Knger  ver- 
sdioben  wetxlen  kann.  Auch  die  Linie  Morschansk-Orenburg  wird 
durch  das  Interesse  des  russisch-asiatischen  Handels  bedingt,  der 
durch  den  Ausbau  wenigstens  einiger  Hauptlinien  in  feste  Bahnen 
gelenkt  und  in  stabiler  Weise  entwickelt  werden  kann.  JedcnfeHs 
sind  auch  fiir  Russland  die  Eisenbahnen  schon  das  geworden,  was 
sie  rur  die  übrigen  Kulturländer  der  alten  und  neuen  Weh  schon 
langst  waren,  zu  einem  mächtigen  Hülfsmittel  des  innem  wie  des 
auswäHigen  Handels.  Russiand  hat  mit  seltener  Energie  und  unter 
Darbringung  grosser  Opfer  das  Versäumte  nachgeholt  und  es  steht 
zu  erwarten,  dass  es  nicht  auf  halbem  Wege  stehen  bleiben  und  siA 
mit  den  bishercrzielteft Resultaten  noch  nicht  begni^en  wfcitfc.  Vtel  ist 
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geschehen,  aber  auch  noch  Vieles  bleibt  zu  fhun  übrig,  umRusslanddeh 
Segen  eines  leichten  und  raschen  Verkehrs  in  der  gleichen  Wefse 
zu  venschaffen,  wie  das  Ausland  sich  eines  solchen  erfreut.  Die  Kul- 
turperiode des  Chausseeverkehrs  hat  Russland  gewissermaassen  über- 
sprungen, es  hat  daher  doppelte  Veranlassung  den  Eisenbahnver- 
kehr in  einer  Weise  zu  entwickeln,  dass  es  nicht  abermals  zu  neuen 
Sprüngen  veranlasst  wird,  die  stets  eine  unausftillbare  Lücke  in  der 
KuHurentwickelung  der  Völker  zurücklassen.  Bis  zum  i.  Januar  1873 
waren  in  Russland  13*11  Tausend  Werst  Eisenbahnen  eröffnet.  Die 
russisdie  „St.  Petersburger  Zeitung"  knüpft  hieran  die  Bemerkung, 
dass  im  europaischen  Russland  demnach  gegenwärtig  0,15  Werst  Ei- 
senbahnlinien auf  die  D  Meile  entfielen,    während  in  dem  keines- 
wegs   reichen  Oesterreich  0,90  Werst   Bahnen  auf  die  D  Meile 
kommen.    Wollte   Russlanjd   sich  demnach  auf  gleiche  Stufe  wie 
Oesterreich    stellen,     so   müsse   es    seine    Eisenbahnen   noch^  um 
das   sechsfache  vermehren,   d.   h.  8o,poo  Werst  Eisenbahnen  zu- 
bauen.   Wolle  Russland  aber  weiter  gehen,    und  in  gleichem  Ver- 
hältnisse   Eisenbahnen   besitzen,  wie  z.  B.  Prankreich,   so   müsse 
es  sein   Eisenbahnnetz  noch  um    130,000  Werst  Bahnlänge    aus- 
dehnen.   Die  sehr  eingehenden   Artikel    der   russischen    „St.   Pe- 
tersburger Zeitung"  sind  von  der  „Nordischen  Presse*'  reproducirt 
worden,   und  verweise  ich  diejenigen,  welche  sich  eingehender  fiir 
die  russische  Eisenbahnfrage  interessiren  sollten,   auf  die  angezo- 
genen Artikel. 

Du  CrediHnstüuU .' 

Als  Hülfemittel  für  den  Handel  sind  die  CredMnstitute  von  der 
allergrössten  Bedeutung.  In  Russland  ist  es  mit  tliesen  Institutionen 
gegangen  wie  mit  den  Eisenbahnen :  es  bKeb  lange  Zeit  ein  ent- 
schiedener Mangel  daran,  bis  das  Eis  brach,  die  Unternehmer ,  aus- 
ländische wie  inländische,  sich  für  Bankgründnngen  erwärmten  und 
auf  einmal  aller  Orten  und  Enden  Banken  aller  Art  errichtet  wurden.  . 
Ausser  dei*  Retchsbank  mit  ihren  Filialen,  besitzt  heute  Russland  3  5 
grosse  Handelsbanken,  eine  grössere  Anzahl  Bodencreditbank^n  und 
215  städtische  Communalbanken,  deren  Zahl  sich  noch  inmier  mehrt. 
Die  Bedeutung  der  Staatsbank  ist  gar  nicht  zu  unterschätzen,  sie  bil- 
dete gewissermaassen  den  Krystallisattonspunkt  für  die  ganze  Reihe 
von  Actien  und  städtischen  Banken ,  die  hn  Laufe  der  letzten  JiJire 
entstanden  sind.  Wenn  ich  an  dieser  Stelle  nicht  näher  auf  diese 
Bank  eitigefae,so  geschieht  dies  deshalb,  weil  bereits  im  ^.  Hefte  desl. 
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JsAi^angs  der  ,,Ru9sischen  Revue''  S.,  278  u.  f.  in  ausführlicher 
Weise  die  Verhältnisse  dieser  Bank,  namentlich  in  Bezug  auf  ihre  Wirk- 
sanikeit  im  Jahre  1 87 1  und  während  der  vorhergehenden  Jahre  be- 
sprochen  worden  sind.  Aus  dem  gleichen  Grunde  enthalte  ich  mich  auch 
des  näheren  Eingehens  auf  die  Communalbanken,  und  verweise  auf  den 
Artikel:  ,ydie  städtischen  Comrounalbanken  Russlands  und  deren  Ge- 
schäftsbetrieb im  Jahre  1870''  im  2.  Hefte  des  laufenden  Jahrgangs 
der  y, Russischen  Revue".  Dagegen  sehe  ich  micK  aber  veranlasst, 
hier  einige  Mittheilungen  über  die  eigentlichen  Handelsbanken  Russ- 
lands zu  machen,  da  dieselben  von  ganz  wesentlichem  Einflüsse  ^uf 
die  Gestaltung  der  Handelsverhältnisse  der  letzten  Jahre  gewesen 
sind.  Die  nachstehende  Uebersicht  gebe  ich  nach  ecnem  Bei  blatte 
der  russischen  Zeitung  ,|Börse''  (Ta6;iH^u  o  npoueHTHuxi»  6yMa- 
raxi»,  «oiuiaxi»,  au^iiixii  r  oöjiBrailiflxi»  PocciH.  —  üpHJioxceHie 
Kb  raserfc  „Enp^ca"  ->  CocTaBHJii^  H.  K.  Feftjiepi»,  H34ajrb  n.  C. 
YcoBi»  —  ),  und  dürften  die  von  mir  angeführten  Daten  dem  vor- 
liegenden Zwecke  vollkommen  entsprechen.  Zugleich  wird  man  aus 
der  nachfolgenden  Tabelle  entnehmen  können,  in  welchen  Jahren  die 
Banken  entstanden  und  wie  rasch  und  vielseitig  sie  sich  in  den  letzten 
Jahren,  namentlich  seit  187 1,  gefolgt  sind. 

Aus  dieser  Zusammenstellung  ergiebt  sich  in  ganz  unzweideutiger 
Weise,  dass  an  Creditinstituten  der  verschiedensten  Art,  deren  Zweck 
dahin  geht,  die  Operationen  des  Handels  zu  unterstützen,,  kein 
Mangel  mehr  herrscht.  Unter  diesen  Umständen  muss  es  allerdings 
nicht  ganz  ungerechtfertigt  erscheinen ,  wenn  die  Regierung  bis  auf 
Weiteres  die  Concessionirung  neuer  Handelsbanken  in  St.  Peters- 
burg und  Moskau  sistirt  hat.  In  gewisser  Beziehung  müssen  zum 
Theil  aoch  die  Feperversicherungs-Getfellschaften  zu  den  Banken  ge- 
rechnet werden,  da  auch  sie  das  Lombardgeschäft  betreiben  und 
Wechsel  discontiren»  um  dadurch  eine  lukrativere  Verwerthung  ihrer 
disponibeln  Gelder  zu  erzielen  als  durch  blosse  Bankeinlagen.  Diese 
letzteren  sind  daher  auch  gegenwärtig  bei  mehreren  Feucrversiche- 
rungs-Gesellschaften  sehr  beschränkt  worden. 

Leider  habe  ich  die  jährlichen  Totalumsätze,  den  Gewinn  und  die 
Dividendenzahlungen  nur  von.  den  12  älteren  Banken,  deren  Ge- 
schäftsabschlüsse bis  jetzt  für  das  Jahr  1871  vorlagen^  geben  können. 
Diese  Banken  machten  mit  einem  wirklich  eingezahlten  Gründungs- 
kapital von  57  Millionen  Rubel,  zusammen  einen  Totalumsatz  von 
10,320,836,636  Rbl.  und  erzielten  dabei  einen  Gewinn  von  5,945'5S3 
Rbl.  oder  io,ia%  des  eingezahlten  Kapitals.    Von  diesem  Gewinn 
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kamea  zur  Vertheilung  aa  die  Actiooüre  4,428^70  RbL  oder 
7i«i^/o;  als  Tantiemen  für  die  Dtrectionen,  Grattficatioaen,  Abschret-* 
biingen  Air  den  Reservefond  etc.  verblieben  1,417,238  Rbl.  oder 
23,84*/o  des  Reinertrages.  Namentlich  die  Summe  des  Totalumsatzes, 
die  beinahe  loVs  Milliarde  erreichte,  liefert  den  Beweis,  dass  durch 
die  Banken  (und  dieser  Unäatz  rührt  nur  von  den  Manipulationen  von 
12  Banken  her,  während  es  deren  ausser  der  Reichsbaak  doch  35 
giebt)  dem  Creditbedürfnisse  des  Handels  entsprochen  werden 
könnte.  Wenn  letzteres  doch  nicht  immer  der  Fall  ist,  trotzdem^ 
dass  z.  B.  im  Jahre  1870  noch  185  Communalbanken  für  74,383,22^ 
RbL  Wechsel  discontirten  und  dieselben  Banken  15,381,032  Rbl.. 
Vorschüsse  auf  Effecten  und  Waaren  leisteten,  demnach  auch  den 
Handel  out  einer  Summe  von  89,764,258  Rbl.  unterstützten,  so  weist 
&s  allerdings  auf  ein  ausserordentKch  gesteigertes  CreditbedüriV 
fliss  hin,  und  auf  einen  Zustand  des  russischen  Handeb,  der  Manches 
zu  bedenken  giebt.  Im  Jahre  1872  stand  sogar  eine  BankkrisTs  ii 
Aussicht  und  zwar  dadurch,  dass  die  Reichsbank  die  Discontirung  voA 
BankwechseUv  einschränkte  und  in  Folge  dessen  die  Banken,  nament* 
lieh  jene  im  Innern  des  Reichs,  auch  ihrerseits  den  Credit  in  einer 
Weise  zu  beschränken  fiir  nöthig  hielten,  die  zu  den  ernstesten  ^Bcl 
fürchtungen  Veranlassung  gab.  Durch  die  vielen  Banken,  deren  bei 
Weitem  g^össter  Theil  ihren  Stützpunkt  in  der  Reichsbank  und  de- 
ren Filialen  sucht,  ist  diese  letztere  allerdings  in  eine,  wenigstens  zeit- 
weise unbequeme  Lage  gerathen,  und  es  daher  erklärlich,  dass  die 
Regierung  nicht  durch  Concessionirung  neuer  Banken  die  Hand  bieten 
will,  diese  Lage  womöglich  noch  zu  versdüimmem. 

Hiermit  glaube  ich  die  wichtigsten  HiUfsmittel  des  Handels  Bmä^ 
iands  und  die  Grundlagen ,  desselben  einer  entsprechenden  Eröu 
tening  unterzogen  zu  haben  und  werde  daher  in  dem  nächsten  Ar* 
tikel  auf  die  Verhältnisse  dieses  Handels  selbst,  so  weit  sich  der* 
selbe  auf  den  Handel  mit  dem  Auslande  bezieht,  übergehen,  und 
folgt  umstehend  die  Seite  528  erwähnte  Tabelle  über  die  jetzt  be» 
stehenden  russischen  Handels-  und  Indnstriebanken. 


Kl«.  Rtfi«.  B4. 11. 
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NAMEN    PKR    BANK. 


1.  St  Petersburger  Privat»  Handelsbank 

2.  Moskauer  Kaufmann  s-Bank  .  .  .  . 
3/ Chftrkowsche  Handeltbank  .  .  .  . 
4.  Kijewer  Privat-Commerz-Bank.    .    . 


5.  St,  Petersburger  Disconto-Leihbank 

6.  St.  Petersburger  Internationale  Bank  (Filiale  in  Kijew  n.  Charkow) 

7.  Moskauer  Pisconto-Bank . 

8.  'Warschauer  Commerz-Bank .••...*... 

9-  Wolga-Kamaer  Commerz-Bank .   .  . 

(Filiale  in  Moskau.  Kasan,  Astrachan^  Nbhnij-Nowgorod,  Ryblnsk,  Ssamart, 
Ssaratow,  Jekaterinburg,  Charkow,  Kijew^  Zarizyn,  Rschew  u.  Jarosslaw). 
IG.  Odessaer  Commerz-Bank *.    •   ^ 

11.  Nishegoroder  Kaufinanns-Bank. 

12.  Commerz-  und  Leihbank  in  Moskau 

13.  Revalsche  Commerz-Bank 


»5- 
16. 

17. 
18. 

20. 
21. 

32 

24. 

as. 

26. 

27. 
26. 

29. 

30. 
31. 

3^- 

33- 
34- 
35- 


Kostromaer  Commerz-Bank  .    .    « 

Warschauer  Disconto-Bank  .  » 

TiAiser  Commerz-Bank, 

Russische  Bank  fUr  den  auswärtigen  Handel  .    .    .    . 

Asow-Don^sche  Commerz-Bank 

Moskauer  Handels-Bank  (Filial  in  Odessa  seit  187J). 

Industriebank  in  Moskau %    . 

Kijewer  Industrie-Bank^ 

Kischinewer  Handels-Bank 

Rigaer  Handels-Bank 

Rostow  am  Don  Commerz*Bank 

Moskauer  Gesellschaft  Dir  commeriiel.  Credit«  •    •   . 

Nikolajewsker  Commerz-Bank 

Sibirische  Handels-Bank  (Jekaterinburg)    .'.... 

Orel'sche  Commerz-Bank, •   .    .    . 

Libauer  Commerz-Bank 

Lodzer  Handelsbank 

Rjasaner  Handelsbank 

Wilnaer  Commerzbank .    .    . 

Kronstädter  Commerzbank «   •    .    . 

Jekaterinosslawer  Commerzbank 

Krementschuger  Commerzbank 


'  2.  Emission  75  Rbl.  angezahlt. 

*  I.  Emission  150  Rbl.~2.  Emission*  1 00  Rbl,  angezahlt. 
'  130  Rbl.  angezahlt. 

*  100 

•  100 

•  175 
M75 


0 

» 

1» 

?» 

11 

n 

»5 

n 

iii\ 


Statut  vom 

Statuten-        .„.  , ,.  .    ,A  v    .1 

t 

Umsatz  im  Jah- 
re 1871* 

1 

Gewinn  im 
Jahre  187 1. 

lös 

5...  ■ 

28  Juli  1864 

• 

10,000,000     5,000,000 

250 

798,S39,S63 

8,1M 

■    777,750  «4,«* 

I  Juli  1866 

5,000,000 

5  000,000 

5,000 

1,568,783,040 

1,070,272 

14««« 

8  Mai  1 868 

500.000 

500,000 

100 

72,592,769 

122,146'  20,71 

18  Juni  1868 

1,000,000 

1,000,000 

200 

379,215.753 

277,67i|36,«Pai 

5,000,000 

*il^ict 

1,500,000 

13  Mai  1869 

•  10,000,000^ 

6,500,000 

2501 

1,691,367,973 

579  380'    9.*» 

28  Mai  1869 

l  30,000,000 

13,000,000 

250« 

1 ,260,687,066 

697*259     9,M 

4  Nov.  1869 

2,000,000 

2,000,000 

200 

"»352,2791894 

30i.272      14    : 

24  Febr.  1870 

3,000,000 

3,000,000 

250 

334,992,146 

120,164,     10    1 

|24Febr«  1870 

6,000,000 

6,000,000 

1,000 

1,830,738,362 

835,054 

«3,«i 

17  März  1870 

1 
1 

5,000,000 

5,000,000    250 

489.703,655 

7«4,379 

I3,*« 

2«  Mal      „ 
5  J«i  ««70 

6,000,000 

6,000,000,0000 

73,074i4i7 

67916 

II 

27  UA      ^ 
8  Juai  '«70 

3,000,000 

1 
3,000,000     200 

468,828,988 

221,290 

7 

23Febr   1871 

500,000 

500,000!    fOO 
100,000 

\ 

• 

21  Mai  1871 

100,000 

*39i35o     »00 

21  Mai  1871 

2,000,000 

2,ooo,oooi    250 

21  Mai  187 1 

500,000 

325,490     200» 

4  Juni  1871 

7,500,000 

3,000,000 

250« 

i^Juni  1871 

3,000,000 

1,900  000     250* 

12  Juni  1871 

2,000,000 

2,000,000     200 

. 

12  Juni  187 1 

2)000,000 

2,000,000'    200 

12  Juni  1871 

1,500,000 

1,500,000'    200 

.  18  Oct  1871 

1,000,000        7oo,coo     250« 

1 

10  Nov.  1871 

5,000,000     1,500,000     250» 

r 

7  Dez.  1871 

3,000,000 

l,200,0CX>|     250* 

1 

1 

31  Mai  1872 

1,000,000 

500,000  i,ooo* 

* 

1 

31  Joni  1872 

2,50O,JWO 

1,250,000    25o'* 

1 

1 

• 

'28Ja]ui872 

4,0tt>,ooo 

— 

250 

1 

28  Juni  1872 

2,000,000 

— 

— 

14  Juli  1872 

1,000,000 

— 

250 

:    7  Aug.  1872 

2,000,000 

250»* 

1 

1 

1 

,18  Aug.   1872 

I,000,00Q 

— 

250 

;  9  Aug.  1872 

1 

187a 

2,000,000 

— 

350 

i 

!       1872 

500,000 

— 

350 

23  Sept.  1872 

500,000 

• 

250 

i 

*  100  jElbl.  per  Actie  eingezahlt. 

•  500   ,,    M    ^^  1, 
»•125    „     „    Aiiüc  „ 

'^  £ii«;pzahU  per  Actic  lop  Rbl. 
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Das  russische  tlntenrlchtsweseii  Im  Jahre  1891.^ 


Russland  nimmt  nach  dem  Grade  und  der  Verbreitung  der  Bü- 
düng  unter  seinen  Bewohnern  bei  Weitem  noch  nicht  eine  hervor- 
ragende Stellung  im  Verein  der  europäischen  Culturstaaten  ein. 
Die  verderblichen  Folgen  des  Tatarenjochs,  die  olle  Kräfte  absor- 
birenden  Bestrebungen:  denTheilfürstenthümern  ein  Ende  zumachen, 
die  ganze  Nation  zu  einigen,  die  in  den  Kern  derselben  eingedrun- 
genes Splitter  fremder,  hauptsächlich  finnischer  Stämme,  zu  unter- 
werfen und  der  Kampf  um  diejenigen  Gränzen,  welche  dem  grossen 
Reiche  einea  direkten  Verkehr  mit  der  Culturwelt  des  Westeos 
sicherten  —  hab^n  Russland  erst  spät  von  dem  Werke  äusseren 
Kampfes  zu  dem  der  Capitalansammlung  und  der  durch  eine  Hebui^ 
der  intellectuellen  Kräfte  bedingten  innem  Entwickelung  übergehen 
lassen.  An  Bestrebungen,  den  Gang  der  Bildung  im  Reiche  zu  be- 
schleunigen, hat  es  seit  langer  Zeit  nicht  gefehlt ,  aber  wie  ein  Volk 
überhaupt  sich  den  Consequen^en  seiner  Geschichte  nicht  entziehen, 
sondern  dieselben  erst  allmählig  durch  eigene  geistige  Arbeit  über- 
winden kann,  so  ist  es  auch  in  Bussland  gewesen«  so  ist  es  Aoch 
heute.  Russland,  hören  wir  sehr  oft  mit  gewisser  Zufriedenheit 
äussern,  hat  kein  feudales  Mittelalter  gehabt  Sehr  gut,  aber  dies 
feudale  Mittelalter  hat  ja  auch  im  Kampfe  mit  Adel  und  Bittertbum 
das  selbstbewusste,  nach  materiellem  und  geistigen  Fortschritte  dür- 
stende städtische  Bürgerthum  erzeugt ,  das  nach  dem  Klerus  der 
Träger  und  Vertreter  der  Bildung  wurde.  Rw»!tand  fehlt  noch  jetzt 
ein  Bürgerthum  im  Sinne  des  westlichen  Europas.  Der  Einfluss  der 
Geistlichkeit  auf  die  Schulen,  der  «ich  seiner  Zeit  besonders  von 
Kijew  aus  geltend  machte,  ist  mehr  und  mehr  geschwunden;  von 
der,  durch  das  Leibeigenschaftsrecht  in  ihrenn  ganzen  Wesen  ge- 
bundenen unteren  Volksmasse  liess  sich  überhaupt  nic^  eine  Initia- 
tive auf  dem  Gebiete  der  intellectuellen  Bildung  erwarten;  der  grund- 
besitzende  und  durch  die  Leibeigenschaft  der  Bsyuejm  ict  .seiner 
Existenz  gesicherte  Adel  hatte,  so  weit  er  an  dem  geistigen  Verkehr 
überhaupt  participirte,  mehr  das  Bedürfniss  nach  einer  glänfenden 
und  für  diesen  Verkehr  erforderlichen  Salofibikluilg,  ab  das  Strc- 

*  Nach  dem  von  Sr.  ExceU.  dem  Minister  der  Volksaufklänmg  an  Sr.  Majestü  den 
Kaiser  erstaUeten  Bericht, 
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beR  nach  einer  soliden  und  in  den  tieferen  Gründen  des  mensch- 
lichen Lebens  sich  bewegenden  Erkenntniss.  So  fiel  die  Last  der 
Vollcsbitdong  beinahe  ausschliesslich  der  Regierung  zu,  fiir  weiche 
schon  die  Heranbildung  von  Beamten,  die  ihre  Anordnungen  auszu- 
tühren  und  ihre  Interessen  zu  wahren  im  Stande  wären,  eine  Lebens- 
frage war.  Dass  aber  in  einem  Lande,  wo  die  Bevölkerung  in  dieser 
Beziehung  der  Regierung  nur  wenig  entgegen  kam  und  entgegen 
'kommen  konnte,  wo  nitht  blos  die  Schulen,  sondern  die  Lehrer, 
die  Bücher  fehlten,  —  von  einer  Methode  nicht  zu  spredien  —  die 
Ausführung  eines  umfassenden  Bild.ungssystems  mit  ungeheueren 
Opfern  für  die  Regierung  verbunden  sein  muss,  liegt  auf  der  Hand. 
Und  so  ist  es  auch  jetzt.  Zwar  ist  in  denjenigen.  Gouvernements, 
welchen  landschaftliche  Institutionen  verliehen  wurden,  die  Sorge 
fir  das  Volksschulwesen  den  Landschaften  ans  Herz  gelegt  worden, 
zwar  sind  von  den  Landschaften  und  Städten  hier  und  da  auch  hö- 
here Schulen  gegründet  worden  und  in  den  letzten  Jahren  ein  stetiger 
Zufluss  von  Privatspenden  für  das  Bildungawesen  zu  verzeichnen 
gewesen,  aber  es  fehlt  dem  sich  eben  erst  zu  industridier  Thätigkeit 
in  rationeller  Weise  erhebenden  Lande  überhaupt  noch  an  Capital ; 
die  Landschaften  sind  vielfachen  anderen,  eben&lls  dringeaden  Be- 
dürfnissen gegenübergestellt,  es  mangelt  oft  auch  die  nöthige  Ein- 
sicht, und  so  bleibt  auch  heute  noch  die  Heranbildung  der  Jugend 
tmi  grössten  Jheile  eine  Aufgabe  der  Regierung,  wenn  man  von 
einzelnen  Reichstbeilen,  wie  Finnland  und  die  Ostseeprovinzen  (für 
die  Volksschulen),  absieht. 

Als  das  hauptsächfiche  Verwaltungsoi^an  der  Regierung  für 
die  Zwecke  der  Bildung  erscheint  das  MinisitriutH  der  Volksauf- 
klänmg ;  indessen  würde  man  sehr  irren,  wenn  man  annähme, 
dass  die  Ausgabesimimea,  welche  das  Budget  dieses  Ministe- 
riums aufweist,  wirklich  auch  Alles  enthalten,  was  die  Regie- 
rung zu  Bildungszwecken  verausgabt.  Schon  ein  flüchtiger  Blick 
in  die  Budgetabrechaungen  der  Reichscontrolle  zeigt,  welche  bedeu- 
tenden Mittel  auch  sonst  in  beinahe  allen  Mintsterialressorts  für 
Zwecke  der  Bildung  (allerdings  die  specielle  Fachbildung  mit  ein- 
begriffen) alkgewiesen  werden.  Unterstützungen  zum  Zweck  der 
Erziehung  der  Beamtenkinder  weist  jedes  Ministerium  auf ;  wir 
erwähnen  femer  beispielsweise  der  Summen  zur  Eraoehung  von 
ZögUngen  aus  dem  Kaukasus  in  verschiedenen  Schulen^  für  Süd- 
slaven, für  die  Scl\ulen  des  geistlichen  Ressorts  (1869:  900,000  Rbl)) 
der  Militärsdiulcn  (1869:3,856^55  Rbl),  der  Geaerabtabsakademie, 
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Ingeirieur*Artillerieschule,  der  medico-chirurgischen  Akademie  (1869: 
229,cxx)  RU.)'  ^^^  Marineschulen  (34StOOO),  der  Institute  der  Kai« 
serin  Marie  (im  Jahre  1869  erhielten  diese  aus  dem  Finanz-Ministe- 
rium über  z^l%  Millionen),  der  landwirthschaftlichen  Schulen,  Fermen, 
Akademien,'  der  Feldmesserschulen,  der  Rechtsschule  u.  s.  w.,  deren 
Gesammtbudget  für  das  Jahr  1 869  auf  etwa  1 2  Millionen  zu  berech- 
nen sem  dürfte.  Der  Haupthebel  ftir  die  allgemeine  Bildung  der 
Nation  ruht  aber  allerdings  im  Unterrichts-Ministerium ,  sowohl 
wegen  der  Grösse  der  Mittel,  wie  wegen  der  Einheit  und  des  um- 
fassenden  und  auf  pädagogischen  Grundlagen  ruhenden  Systems, 
das  in  stetiger  Entwickelung  die  ganze  Nation  zu  einer  höheren  gei- 
stigen Regsamkeit  zu  führen  bestrebt  ist.  Zum  Ressort  des  Kultus- 
Ministeriums  gehören  ausser  den  (8)  Universitäten  des  Reichs,  dem 
historisch-philologischen  Institut  in  St.  Petersburg,  dem  Besborod- 
ko'schen  und  dem  Demidow'schen  Lyceum  in  Njeshin  und  Twer 
als  höhere  Lehranstalten,  noch  das  Lasarew*sche  Institut  fiir  die 
orientalischen  Sprachen  iki  Moskau,  das  Institut  fiir  Land-  und 
Forstwirthschaft  in  Nowo-Alexandrowsk  und  die  Veterinärschu- 
len in  Charkow,  Dorpat  und  Warschau.  Am  i.  Januar  gehör- 
ten femer  -an  mittleren  Unterrichtsanstalten  123  Gymnasien  und 
23  Progymnasien 9  eine  höhere  Gewerbeschule  (iii  I^ods),  eine 
Handelsschule  (in  Odessa)  und  zwei  Rabbinerschulen  (in  Wiloa 
und  Shitomir)  zum  Ressort  des  Upterrichts-Ministeriums;  an  an- 
deren Schulen:  424  Kreisschulen  und  16,739  Elementar-Volks- 
schulen,  so  wie  schliesslich  168  weibliche  Lehranstalten  (dar- 
unter 56  Gymnasien).  Die  Gesammtzahl  der  Privatschulen  unter 
der  Oberaufsicht  des  Ministeriums  betrug  108 1.  An  gelehrten  In- 
stituten  gehören  in  den  Kreis  des  Ministeriums:  die  Akademie  der 
Wissenschaften,  das  astronomische  Haupt-Observatorium  in  Pulkowa, 
die  Kaiserliche  Oeflfentliche  Bibliothek,  das  Rumjanzow-Museum  in 
Moskau,  das  Museum  und  die  Oeffentliche  Bibliothek  in  Wilna,  die 
archäographjsche  Commission,  die  Commission  zur  Prüfung  alter 
Documente  zu  Wilna  und  die  Centralarchive  alter  Actenbücher  in 
Wilna  und  Kijew. 

An  gelehrten  Gesellschaften,  welche  wissenschaftliche  oder  päda- 
gogische Zwecke  verfolgten,  gab  es  1871  im  Ressort  des  genannten 
Ministeriums  40. 

Aus  dem  Bericht  des  Unterrichts-Mintsters  über  das  Jahr  1 87 1  er- 
giebt  sich,  dass  an  den  acht,  zu  seinem  Ressort  gehörendeh  Umver* 
sitätfHx  St«  Petersborg;  Moskau,  Charkow,  Kasan,  Kijew,  Odcs^i 
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Dorpat  und  Warschau  die  Lehrkörper  aus  5 1 2  Personen  bestanden, 
♦von  denen  46  ausseretatmässig  angestellt  waren.  Schon  bei  diesem 
zwar  gewählten,  aber  doch  im  Verhältniss  zur  Bevölkerung  nicht 
zahlreichem  Lehrpersonal  macht  sich  dieThatsache  geltend,  dass  die 
Regierung  nicht  aus  einer  Fülle  wissenschaftlich  durchgebildeter  und 
wirkender  Geisteskräfte,  die  sich  in  der  Staatsgemeinde  selbst  ent- 
wickeln, die  Wahl  zu  treffen  hat,  sondern  die  erforderlichen  Lehr- 
kräfte selbst  heranziehen  muss.  Die  Besetzung  der  vacanten  Lehr- 
stühle an  den  Universitäten,  von  jeher  eine  schwere  Sorge  der  letz- 
teren, hat  auch  im  Jahre  1871  eine  besondere  Sorgfalt  und  mate- 
rielle Opfer  von  Seiten  des  Ministeriums  in  Anspruch  genommen, 
Das  System  der  Frivat-Docenturen  ist  in  Russland  lange  nicht  so  aus- 
gebildet,  wie  in  Deutschland,  vielmehr  werden  die  zukünftigen  Pro- 
fessoren nach  Auswahl  der  Universitäts-Conseils  nach  absolvirten 
Studien  zur  weiteren  Ausbildung  auf  Kosten  der  Regierung  ins  Aus- 
landgeschickt.Im  Jahre  1871  wurde  nun,  umdem  immer  noch  fühlbaren 
Mangel  an  Lehrkräften  wirksamer  entgegenzutreten,  festgesetzt: 
0  dass  die  Candidaten  zu  einer  Professur,  die  bis  zur  Erwerbung 
eines  höheren  gelehrten  Grades  als  Stipendiaten  bei  den  Universi- 
täten verbleiben,  ehe  sie  die  ausländische  Reise  zur  weiteren  wissen- 
schaftlichen Ausbildung  antreten ,  schon  während  dieser  Zeit  als  im 
activen  Dienste  stehend  betrachtet  werden  sollen  und  2)  die  Mittel 
des  Ministeriums  zu  diesem  Zwecke  um  25,000  Rbl.  zu  erhöhen,  so 
dass  sie  fortan  jährlich  50,000  Rbl.  betragen.  Beide  Maassregeln 
haben  scho;i  ihre  Wirkung  in  der  gewünschten  Richtung  geübt.  Die 
Zahl  solcHfcr  Professur-Candidaten  ist  von  51  auf  90  gestiegen,  zur 
Besetzung  der  vacanten  Lehrstellen  kann  ausserdem  auf  die  schon 
thätigen  Privatdocenten  (31  im  Jahr  1871)  und  die  jungen  im  Laufe 
des  Jahres  zu  höheren  Graden  promovirten  Gelehrten  zurück- 
gegriffen werden,  deren  Zahl  sich  gegen  früher  bedeutend  ge- 
hoben hat. 

So  konnte  denn,  dem  Etat  von  1863  entsprechend,  mit  der  Be- 
setzung noch  vacant  gebliebener  Lehrstühle  vorgegangen  werden; 
4  Professoren  wurden  neu  besetzt  und  ausserdem  eine  bisher  combi- 
nirte  in  zwei  selbstständige  zerlegt  werden.  Die  Thätigkeit  der  Leh- 
rer beschränkte  sich  nicht  auf  rein  wissenschaftliche  Vorträge  und 
Arbeiten,  sondern  es  wurden  von  ihnen  vielfach,  besonders  in  Dor- 
Pat,  St.  Petersburg  und  Kijew  populäre  Vorlesungen  gehalten. 

Von  den  bei  den  Universitäten  bestehenden  gelehrten  Gesellschaf- 
ten wurden  im  Jahre  1871  die  Moskau  sehe,  die  sich  mit  dem  theore- 


tischen  praktischenRecht  beschäftigt  und  dieKaiserlicheMoskau'sche 
Gesellschaft  für  Naturkunde,  Anthropologie  unä  Ethnographie  er- 
weitert. Die  Letztere  erhielt  eine  turkestansche  Abtheilung  und  durch 
ihre  Bemühungen  wurde  auch  die  gleichnamige  Abtheilung  der  po- 
lytechnischen Ausstellung  zu  Moskau  in  würdiger  Weise  hiit  den 
Producten  und  Naturschätzen  des  neu  erworbenen  Gebiets  ausge- 
stattet. Das  Ministerium  betheiligte  sich  selbst  durch  Sammlungen 
von  Gegenständen  für  die  Mittel-  und  Nieder-Schulen  an  dieser 
Ausstellung  und  verwandte  zu  diesem  Zwecke  wie  zur  Delegation 
von  Schulmännern,  welche  die  Ausstellung  besuchen  sollten,  die 
Summe  von  37,000  Rubeln. 

Das  bedeutendste  Ereigniss  auf  dem  Grebiete  wissenschaftlicher 
Associirung  war  die  dritte  in  Kijew  vom  20.  August  ab  abgehaltene 
Naturforscher- Versammlung.  Die  in  den  9  Sectionen  dieser  Ver- 
sammlung vorgenommenen  Arbeiten  wurden  gedruckt  ^  und  hat  das 
Ministerium  hierzu  wie  um  die  Kosten  der  Versammlung  zu  decken 
4000  Rubel  angewiesen. 

Ueber  die  Zahl  und  die  Vertheiluhg  der  Studenten  (am  i.  Januar 
1872)  nach  den  Facultäten,  sowie  über  die  Stipendiaten  giebt  die  ne- 
benstehende Tab  elle(I)  Auskunft  Zu  bemerken  ist  dabei,  dass  allein 
die  Universität  Dorpat  eine  theologische  Facultät  hat.  Die  confes- 
sionellen  Verhältnisse  sind  leider  nicht  fixirt.  Die  grosse  Zahl  der 
Juristen  ist  eine  Folge  der  durch  die  Justizreform  geschaffenen  Ver- 
hältnisse, welche  nicht  blos  ein  grosses  Contingent  rechtsgelehrter 
Richter,  sondern  auch  Advocaten,  Untersuchungsbea^te  u.  s.  w. 
verlangen.  Die  historisch- philologischen  Facultäten^  obgleich  noch 
nicht  einmal  den  Lehrerbedarf  des  Staates  deckend,  zeigen  doch 
gegen  früher  einen  erfreulichen  Aufschwung. 

Gross  ist  die  Zahl  der  Stipendiaten  an  den  Universitäten  St.  Peters- 
burg, Moskau,  Charkow  und  Odessa,  wo  sie  zwischen  40  und  48V0  ^^^ 
Gesammtzahl  der  Studirenden  schwankt.  Im  Laufe , des  Jahres  1871 
beendigten  an  sämmtlichen  Universitäten  ihre  Studien  und  erhielten 
gelehrte  Grade  999  Studenten  oder  1 4,1^.0  der  Gesammtzahl,  wäh- 
rend 1069  Studenten  oder  i5,i®[o  die  Universität  vor  beendigten  Stu- 
dien verliessen.  Dies  wie  andere  Umstände,  z.  B.  die  Vertheilung  von 
Prämien  im  Laufe  der  Jahre  weist  darauf  hin,  dass  an  den  Universi- 
täten in  der  That  ernst  und  fleissig  gearbeitet  wird.  Nur  die  Methode 
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(les  juristischea^tudtums  li«M  noch  Manches  z^  wüMchen  übrig  und 
wurde  Allerhöchst  die  Einsetzung  einer  Cofnmission  unter  Vorsitz 
des  Ministers  verfügt,  nach  deren  Meinung,  durch  die  vereinigte  Ar- 
beit sämmtlicher  Juristenfacultäten,  neue  Bestimmungen  in  Betreff 
der  Anorditung  und  Methode  dieses  Unterrichts  zusammengestellt 
und  nach  ihrer  Bestätigung  in  allen  Juristenfacultäten  angewandt 
werden  sollen. 

Unter  den  ausserordentlichen  Bereicherungen  der  Universitäts- 
institute  im  Jahre  1871  sind  besonders  hervorzuheben:  die  Vollen- 
dung des  astronomischen  Observatoriums  in  Odessa,  der  Bau  eines 
Meridian  Saals  in  Kijew»  der  Erwerb  einer  Sammlung  fossiler  Fische 
für  Kijew  und  der  orientalischen  Handschriften  und  Bücher  des  ver- 
storbenen ProfessorsMirza-Kasem-Bek  für  St.Petersburg,  die  Gründung 
einer  Speciajbibliothek  für  ethnographische  Alterthümer  und  schöne 
Künste  bei  dem  Museum,  in  Kijew  und  die  Zuwendung  der  War- 
schauer Hauptbibliothek  an  die  dortige  Universität,  welche  bis- 
her keine  Bibliothek  gehabt  hatte  und  nunmehr  ausser  den  früher 
fiir  die  Hauptbibliothek  ausgezahlten  Summen  noch  jährlich  1 1468 
Rubel  zugewiesen  erhielt  Ueberhaupt  wurden  zur  Verbesserung  der 
Hülfslehranstalten  und  Vermehrung  der  Lehrmittel  an  den  Univer- 
sitäten ausser  den  etat-  und  ausser-etatmässigen  Summen  im  Jahre 
1871  aus  den  Specialmitteln  14^559  Rubel  aufgewendet. 

Das  Stipendien-Capital  der  Universitäten  ist  im  Jahre  1871  um 
105,225  Rubel  gestiegen;  ausserdem  halben  verschiedene  Corporatio- 
nen  dieVerpflichtung  übernommen,  jährlich  1780 Rbl.  für 7 Stipendien 
an  Studenten  beizusteuern.  Di^  erheblichste  Schenkung  in  dem  Jahre 
war  die  des  Ehrenbürgers  Botkin,  welcher  der  Moskauer  Universität 
5250  Rubel  zur  Anschaffung  von  Kunstwerken  und  eine  gleiche 
Summe  zur  Einrichtung  einer  Prämie  vermachte,  die  alle  3  Jahre  von 
den  Zinsen  an  emen  Studenten  russischer  Herkunft  für  die  beste 
Abhandlung  auf  dem  Gebiete  des  classischen  Alterthums  verliehen 
werden  soll.' 

Den  historisch-philologischen  Facultäten  reiht  sich  das  Kaiser- 
liche historisch-philologische  Institut  an,das  aber  eben  mehr 
praktischen  Zweck  verfolgt:  die  Heranbildung  von  Gymnasialleh- 
rern, besonders  für  die  alten  Sprachen.  Dies  Institut,  das  in- 
zwischen leider  seinen  ersten  Director  durch  den  Tod  verloren  bat,  ist 
die  eigenste  Schöpfung  des  gegenwärtigen  Ministers  der  Volksauf- 
klärung und  ein  wichtiges  Glied  in  dem  System  der  Reformen,  durch 
welche  derselbe  die  Gymnasien  zürn   ersten  Mal  in  Russland  voll- 
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ständig  auf  ihren  eigensten  Boden,  das  Studium  der  classischen  Spra- 
chen, gestellt  hat  Abgesehen  von  der  fehlenden,  praktisch-pädagogi- 
schen Vorbildung  der  Univeritätsphilologen,  waren  die  Facultäten 
allein  nicht  im  Stande,  die  durch  die  Gymnasialreform  geforderte 
Zahl  von  Lehrern  für  das  Reich  zu  stellen  und  um  in  beiden  Bezie- 

• 

hungen  helfend  einzugreifeni  wurde  das  genannte  Institut  geschaffen 
und  mit  demselben  ein  Gymnasium  verbunden,  das  im  Jahre  1870  mit 
zwei  Qaasen  eröffnet,  bereits  1871  eine  dritte  Classe  erhielt.  In  dem 
letzten  Jahre  erhielt  auch  das  Institut  seine  volle  Entwickclung,  es 
zählte  94  Zöglinge,  von  denen  86  auf  Regierungskosten,  8  auf  Kosten 
des  Kaukasischen  und  des  Wilnaschen  Lehrbezirks  erzogen  wurden, 
und  entUess  2$  Zöglinge  zu  Gymnasiallehrerstellen  (13  für  die  alten 
Sprachen,  9  für  russische  Sprache  und  Literatur,  3  für  Geschichte 
und  Geographie).  Im  Jahre  1872  wurden  auf  Vorschlag  des  Ministers 
6  neue  Regierungs^Stipendien  zur  Bildung  von  Gymnasiallehrern  für 
den  Dorpater  Lehrbezirk  in  dem  Institut  gegründet,  auch  die  Stadt 
Astrachan  hat  2  Stipendien  errichtet. 

Die  Arbeiten  der  Studenten  beschränkten  sich  nicht  auf  theoreti- 
sches Wissen,  sondern  bestanden  im  Hinblick  auf  ihre  zukünftige  Wirk« 
samkeit  auch  aus  praktischen  Uebungen  und  zwar  in  allen  Cursea. 
(UebersetzUngen  aus  den  alten  Sprachen  in's  Russische  und  umge- 
kehrt, Analysen  altslavisdher  Schriftdenkmäler  vom  3.  Cursus  an,  mit 
dem  die  Dreitheilung  in  die  Sectionen  der  alten  Sprachen,  russischen 
Literatur  und  der  Geschichte  beginnt,  Aufsätze  aus  dem  Kreise  der 
speciellen  Studienfächer;  im  4.  Cursus  auch  praktische  Uebungen  im 
Unterricht  am  Instituts-Gymnasium  und  zwar  im  Umfange  von  'ja  der 
sämmtlichen  Unterrichtsstunden.)  Etwa  5  Gymnasiasten  wurden  aus- 
serdem, wie  früher,  einem  einzelnen  Studenten  zur  Beaufsichtigung 
in  Betreff  der  Schularbeiten  und  zu  etwa  erforderlicher  Nachhülfe 
übergeben.  Die  Studenten  des  4.  Cursus  nahmen,  wie  früher^  auch 
an  den  abendlichen,  pädagogisch-citdactischen  Besprechungen  der 
Classen-Ordinarien  des  Gymnasiums  Theil. 

Wie  das  historisch-philologische  Institut  den  historisch-philologi- 
schen Facttltjten  an  die  Seite  getreten  ist,  um  einem  praktischen 
Bedürfnisse  abzuhelfen,  so  ist  das  mit  dem  im  Jahre  1870  reorgani- 
sirten  und  mit  einem  neuen  Etat  ausgestatteten  juristischen  Demi- 
^ow'schen  Lyceum  zu  Twer  tn  Betreff  der  juristischen  Facultäten 

^^r  FalU   Die  Auflösung  des  früheren  Instituts  erfolgte  in  diesem 
Jähre  definitiv,  nachdem  die  letzten  22  von  den  alten  Zöglingen  ihren 

Kursus  absolvirt  hatten.  Die  Zahl  der  Studenten  betrug  am  i .  Januar 
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1872  139;  di^  Anstalt  verfügt  über  genügende  Mittel;  es  JeMeo  wohl 
noch  Professoren  für  die  höheren  juristischen  Corse,  aber  7  Personen 
(4  in  Moskau  und  3  Im  Auslande)  bereiten  sich  zur  Uebernahme  von 
Lehrstellen  an  dem  Institut  vor.  Die  Fortschritte  der  Studenten  sind 
befriedigend,  von  108  des  ersten  Cur6us  wurden  8o^|o  in  den  zweiten 
versetzt;  die  reiche  juristische  Bibliothek  erhielt  einen  Bücherzuwachs 
im  Werthe  von  48O0  Riibehi  und  von  Prhraten  wurden  der  Anstalt 
im  Laufe  des  zweiten  Halbjahres  Spenden  hn  Betrage  von  &151  Rbl. 
zugewandt. 

In  einer  traurigen  Lage  befindet  sich  dagegen  wegen  seiner  Mittel- 
fosigkeit  das  Lyceum  des  Fürsten  Besborodko  ih  Njeshin, 
tut  das  der  erforderliche  Zuschuss  von  29,000  Rbl.  jährlich  auch  im 
Jahre  1 87 1  nrdit  flüssig  gemacht  werden  konnte.  Der  Lehrstuhl  der 
Statistik  und  russischen  Geschichte  ist  z.  B»  mit  735  RbL  besoldet 
und  steht  daher  seit  dem  Jahre  1 868  leer.  Die  Zahl  der  Studenten  be- 
trägt immerhin  noch  180  und  das  Ministerium  spricht  den  Wonsch  aus, 
das  jetzige  Lyceum  in  ein  historisch-philologisches  umzuwandeln,  da 
der  Kijewsche  Lehrbezirk  einen  grossen  Mangel  an  Lehrern  des  Rus- 
sischen hat  und  die  dortige  Universität  den  Bedarf  mcht  entfernt  ni 
decken  im  Stande  ist. 

Das  Lasarew'sche  Institut  für  die  orientalischen  Spra- 
chen in  Moskau  bestand  aus  einer  Gymnasialabtheilung  und  einer 
2*classigen  höheren  Specialabtheilung»  wdche  letztere  ihren  Zöglin- 
gen dieselben  Rechte  verHeh,  wie  den  Lyceen.  Aber  in  dieser  Form 
genügte  die  Anstalt  weder  den  Fordemnged  an  einie  gründliche  Gym- 
nasialbildung,  noch  auch  waren  die  orientalischen  Fächer  umüissend 
genug  vertreten ;  die  Mehrzahl  der  Zöglinge  trat  aus  den  Gymnasial- 
classen  in  die  Universität.  Deswegen  reorganisirte  das  gegenwärtige 
Ministerium  (laut  Allerhöchst  bestätigtem  Beschluss  des  Minister- 
Comit^'s  vom  16.  Juni  1871)  die  zeitweilig  geschlossen  gewesenen 
Specialcurse  und  hob  sie  auf^  eine  Stufe  mit  den  Universitätsfacul- 
täten.  Es  wurden  hierzu  aus  der  Reichscasse  ober  I9^cxx>  Rubel  an- 
gewiesen und  bei  8  Professoren  und  Lehrern  folgende  Lelirstähie  be« 
stimmt:  1)  fiir  armenische  Literatur,  2)  für  aral>ische  Literatur»  3)  für 
persische  Literatur,  4)  für  türidsch-tatarisehe  Sprachen,  5)  för  die  Ge- 
schichte des  Orients,  6)  fiir  russische  Literatur,  7)  fiir  die  grvsinische 
Sprache.  Professoren  und  Studenten  erhielten  gleiche  Rechte  mit 
den  Universitäten,  und  die  so  reorganisirten  Specialciassen  wurden 
den  I.  September  tiji  eröffhet.  Für  die  entlassenen  ZogHnge  der 
orientalischen  Abtheilung  eri^ftiet  sich  im  Steatsdienste  wie  ta 
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privater  Üiüli^dit  mu.  wtitM  Fckl  in  lUuka$ieii,  Tntns- 
hiik«^,  Turkeslaa  und.un  Osten  uberhaui»t 

In  dem  Institut  für  Land*  und  Forstwirtbschaft  in  Nowo- 
Alexandrowsk  wurde  im  Jahre  1871  su  den  vorhandenen,  der 
dritte  und  letate  ^rescursus  hinzugefügt.  Von  den  16  Lehrstellen 
wurde  nur  xum  Schluss  des  Jahres  die  der  politischen  Oekonomie 
durch  ö^a  Tod  vacant.  Die  Zahl  der  Studenten  belief  sich  am  i.  Ja-- 
nuar  1872  auf  48,  von  denen  sich  21  in  dqr  Forstabtheilung  befanden. 
Die  Sammhing  von  L^hülfsmitteln  hat  für  solche  Institute,  die 
mehr  praktische  Ziele  vcrfolgeq»  eine  besondere  Bedeutung  und  es 
wurden  su  dem  genannten  Zwecke  ^sser  den  etatmässig  angewie* 
senen  Sumoaen  noch  9388  Rvbel  bewilligt 

An  Veterinär  schulen  hatte  das  Ressort  des  Unterrichts- Jklini^ 
steriums  i, '  SU  Dorpat»  Charkow  und  Warschau»  die  am  Ende  des 
Jahres  199  StuiUrende  dttütefl;  24  davon  afasohrirten  den  Cursusi  3. 
danglcA  des  Nagistergrad«  Die  eiuelaen  Schulai  waren  sehr  ver^ 
schied«!  d|<itirt«  die  Warschauer  erbiet  zu  ihrem  Unterhalt  8505, 
die  in  Doipat  27,99$  Rjuhel  ausgeaahlt  und  denogemäss  war  auch  da^^ 
wissenschaftliche  Niveau  der  Schulen  verschieden.  Auch  die  grossen 
ren  auf  Dorpat  und  Charkow  verwandten  Summen  «erscheinen  lange 
nicht  hmreicbeiul,  weder  für  die  Geholter  des  sehr  bqp^sten  Lehr- 
körpers, noch  iur  den  Unierhalt  und  die  Bereicherung  der  Lehrhülfe- 
mittel  bis  su  enier  dem  modernen  Stande  der  Veterinärwissenschaf- 
ten entsprechenden  Stufe.  •  Der  Reorganisation  der  Veterinärschulen 
stand  aber  der  Mangel  finanzieller  Mittel  im  Wege. 

Eine  besondere  Sorgfalt,  und  mit  Rectat  muss  man  sagen,  wenn 
man  sich  die  socialen  Verhältnisse  Rusdands  vergegenwäitigti  is( 
auch  liji  den  Mittelschulen  sugewandt  worden»  die  theils  als 
Vorbereitung  (ur  das  Univeisitätsstudiuniy  theils  ab,  eine  allgemein 
humane  Bildung  abschliessende  Institute  dienen:  den  Gymnasien 
und  den  sich  an  dieselben  anreihenden  Progyipnasien. 

Am  I.  Januar  1871  gehörten  zum  Ressort  des  UnterdchtS'Ministe- 
nums  123  Gymnasien  (darunter  das  Armen-Erziehungshaus  der  phi- 
lantropischeii^  Gesellschaft  in  3t.Petersburg,das  Alexander-Institut  in 
Nishnij-Nowgorod  und  die  Domschule  in  Reval)  und  33  Progymna- 
sien. Unter  den  Gymnasien  witren  68  vollständig  cjassisch,  d.  h«  mit 
den  beiden  a^en  Sprachen,  i%  43  wurde  nur  Latein  gelyieben  undLi2 
waren  sogenaante'Realgynniasien;  von  ^en  Frogymnasien  gehör- 
ten 14  der  eisten,  8  der  zweiten  und  i  der  drjttm  Kat%orie  an. 

^  laufe  dwJUblef  kwdM  }  mv«  CgflOfiasiea  fnricb^  pifi»  zu 
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Jelez  mit  einem  Kapital  von  200,000  RubdA,  ikts  der  Commerzien- 
rath  Poljakow  dargebracht  hatte,  eins  in  Goldingen  von  der  Stadt 
und  Ritterschaft,  mit  einem  Zuschuss  von  Seiten  des  Staates,  und 
dann  das,  aus  einem  durch  den  Staatsrath  Galagan  dargebrachten 
Fonds  gestiftete  Galagansche  Collegium,  welches  den  Gymnasien 
gleichsteht;  femer  ging  das  bei  dem  Lasarew^schen  Institut  befind- 
liche Gymnasium  in  die  Verwaltung  des  Unterrichts-Ministeriums 
über.  Eingegangen  oder  vielmehr  in  ein  Progymnasium  verwandelt^ 
ist  das  Gymnasium  zu  Pintschew  im  Warschauer  Lehrbezirk.  Ausser- 
dem wurden  9  neue  Progymnasien  gegründet  und  eröffnet,  und  zwar 
8  auf  Kosten  des  Staates,  i  auf  Kosten  einer  Landschaft  und  Stadt- 
gemeinde. Ein  Progymnasium  in  Praga  wurde  geschlossen.  Für  den 
Unterhalt  def  9  neugegründeten  Progymnasien,  die  durch  die  grosse 
Anzahl  Schüler  in  den  unteren  Gymnasialclassen  hervorgerufen  wur- 
den, sind  aus  der  Reichscasse  122,850  Rubel  jährlich  angewiesen 
worden,  —  eine  Summe,  die  zwar  ihrer  speciellen  Bestimmung  ent- 
spricht!, das  in  Wirklichkeit  vorhandene  Bedüffniss  nach  einer  grös- 
seren AnzBhl  von  Progymnasien  jedoch  nicht  deckt.  Denn  die  unte* 
ren  Classen  der  Gymnasien  bleiben  zum  Schaden  des  Unterrichts 
noch  immer  überftillt,  trotz  der  grossen  Anzahl  vorhandener  P^u^lei- 
classen  (213),  aus  denen  allein  $3  neue  Progymnasien  hätten  gebildet 
werden  können.  An  Gymnasien  wurden  im  Jahre  1871  zwei,  das  russi- 
sche Alexander-Gymnasium  in  Riga  (auf  Staatskosten)  und  das  Gym* 
nasium  in  Berdjansk  (auf  städtische  Kosten  mit  einem  Zuschuss  von 
der  Krone)  gegründet,  aber  erst  1872  eröffnet  So  standen  zu  Anfai^ 
des  Jahres  im  Ressort  des  Unterrichts-Ministeriums  126  Gymnasien 
und  32  Progymnasien  und  zwar  in  den 


Lehrbezirken 

Gymna»en 

Progymnasiea 

St.  Petersburg 

t6 

3 

Moskau 

r             »6 

t 

Charkow 

10 

4 

Kasan 

15 

2 

Kijew 

12 

5 

Wilna 

13 

3 

Odessa 

9 

3 

Dorpat 

II 

• 

— 

Warschau 

20 

9 

Westsibirien 

2 

Ostsibirien 

2 

2 

hen  noch  12  Realgymnasien  und  i 

Realprogyamastum. 
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Die  Gesauuntsumme  des  Jahresuiiterhalts  belief  sich  für  die  Gym- 
nasien  und  Progymnasien  auf  4,467,644  Rubel,  von  denen  nicht  we- 
niger als  3,215,887  Rbl.  aus  der  Reichscasse  flössen,  während  an 
Schul-  und  Pensiönsgeldern  420,335  und  317,888  Rbl.  eingenommen 
wurden.  Jeder  der  42,791  Schüler  des  Jahres  kam  also  dem  Staate 
auf  beinahe  80  Rubel  zu  stehen,  während  das  gezahlte  Schulgeld 
sich  im  Durchschnitt  mit  kaum  10  Rubcjn  auf  den  einzelnen  Schüler 
beziffert.  Die  Gesammtzahl  der  Gymnasiasten  und  Progymnasiasten 
betrug,  wie  gesagt,  42,791  oder  3720  mehr  als  im  Vorjahre,  was  sich 
zum  Theil  aus  der  grosseren  Anzahl  der  Schüler  erklärt.  Die  grössere 
Zahl  aber  derjenigen  Schüler,  die  den  Cursus  absolvirten —  1804 
gegen  1090  im  Vorjahre,  —  weist  auf  eine  Hebung  des  Unterrichts 
hin.  Uebcr  die  Zahl  der  Gymnasiasten  in  den  einzelnen  Lehrbenrken 
und  ihre  Vertheilung  nach  Confessionen  und  Ständen  giebt  die  fol- 
gende Tabelle  (II)  Auskunft. 

Die  wichtigste  der  im  Jahre  1871  ergriffenen  Maassregeln  hinsicht- 
lich der  Gymnasien  bestand  aber  nicht  in  der  Extension  des  Gymna- 
sialunterrichts  durch  Gründung  neuer  Anstalten  dieser  Art,  sondern 
in  der  Innern  Wandlung,  Anordnung  und  Concentration,  die  der 
Unterricht  durch  das  den  30.  Juli  1871  Allerhöchst  bestätigte  netre 
Gymnasialstatut  erhielt  Der  Existenz  der  bisherigen  Pseudo^pGymna- 
sien  wurde  durch  dieses  Statut  speciell  ein  Ende  gemacht,  ebenso 
den    sogenannten  Realgymnasien,  -deren  Benennung  allein  schon 
die  schiefe  Auffassung  einer  ganzen  Reihe  grundlegender  Begriffe 
des  Schulwesens  voraussetzen  Uess.  Die  bisherigen  Gymnasien  waren, 
um  sie  kurz  zu  charakterisiren  (abgesehen  von  einigen  Ausnahmen), 
ungefähr  preussische  Realschulen  erster  Ordnung  geweseui  nur  mit 
weniger  Latein  als  diese,  und  der  Unterricht  bot  mehr  ein  zufälliges 
Conglomerat  diq>arater  Fächer,  als  ein  organisches  System  in  sich 
zusammenhängenden  Wissens;  der  Unterrichtsplan  war  mehr  aus 
UtilitätsrUcksichten,  als  aus  dem  klaren  Begriffe  des  Wesens  humaner 
Bildung  hervorgegangen.  Kein  Ineinandergreifen  der  Fächer,  keine 
Beziehungen  des  Einzelnen  auf  das  Centrum  eines  geschlossenen 
Kreises*  Das  Latein,  dessen  Nutzen  den  weniger  Gebildeten  nicht 
einleuchtet,  erschien  diesen  besonders  als  ein,  mechanisdi  dem  Lehrplan 
angehängter  schwieriger  Gegenstand^der  die  Zeit  und  die  Kräfte  der 
Schüler  unnütz  in  Anspruch  nahm,  und  wurde  bald  Gegenstand 
ebenso  allgemeiner  wie  seichter  Angriffe  in  der  Presse.  Die  «Natur- 
wissenschaften», die  nut  ihren  neuen  Resultaten  in  Russland  für  das 

gn)ssere  Publicum  eigentiidi  erat  %9k  4w  CeMurreferm  und  der  sich 
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in  Folge  dessen  entwickelnden  Uebersetzungsliteratur  importirt 
wurden,  wurden  zum  Losungsworte  nicht  blos  für  diejenigen,  die  von 
der  wissenschaftlichen  Seite  her  die  Bedeutung  derselben  erwogen 
und  erwiegen  konnten,  sondern  auch  für  die  grosse  Masse  derer,  die' 
sie  nur  aus  populären  Schriften  kannten  und  allenfalls  den  Buckle 
u.  s.  w.  sich  angesehen  hatteii,  «Die  Naturwissenschaften  sollen  fort- 
an den  Hauptstoff  für  die  Bildung  in  den  bisherigen  Mittelschulen 
abgeben,»  —  das  wurde  die  Losung  der  Presse  und  eines  grossen 
Theils  des  Publicums,  «diese  Richtung  müsse  die  Reform  der 
Gynmasien  einschlagen.»  Gestützt  wurde  diese  Forderung  in  dem 
Maasse,  als  die  Kämpfer  sich  allmälig  mit  der  Geschichte  und  Lite- 
ratur der  Frage  «classisch  oder  real?»  bekannt  machten,  durch  das 
ganze  Arsenal  der  Gründe,  welche  dem  deutschen  Publicum  seit  dem 
j.  Deceanium  des  Jahrhunderts  in  Fülle  gedruckt  vorliegen  und  de- 
nen gegenüber  meist  ein  «Alles  schon  dagewesen»  genügt  hätte. 
Auf  die  praktische  Frage,  wie  denn,  vorausgesetzt,  dass  das  Ministe- 
rium sich  auf  die  verlangte  Wandlung  einliesse,  die  Lehrer  und  die 
noch  nirgends  genügend  vorhandenen  Lehrmittel  und  Methoden  für 
den  naturwissenschaftlichen  Unterricht  in  den  Schulen  Russlands  so 
plötzlich  beschafft  werden  könnten,  liess  man  sich  gar  nicht  ein. 
Die  Negation  der  Nothwendigkeit  der  alten  Sprachen  war  die  Haupt- 
sache, das  a  und  u. 

In  einer  andern  Reihe  von  Gedanken  bewegte  sich  glücklicher- 
weise das  Ministerium.  In  der  Gesammterfahrung  des  Menschen 
geschlecbts  den,  Ausgangspunkt  für  jede  humane  Bildung  sehend, 
konnte  es  bei  der  Frage,  wie  diese  Gesammterfahrung  für  die  Schu- 
len concentrirt  wo'den  müsse,  konnte  es,  wenn  es  die  Bildung  als 
etwas  in  der  Zeit  gewordenes  ansah,  nicht  anders,  als  bei  den  Spra- 
chen und  der  Literatur  (als  Ausdruck  der  Cultur)  der  Schwester- 
völker des  Alterthums  stehen  bleiben,  auf  deren  Schultern  wir  ste- 
hen und  deren  Cultur  unserer  modernen  in  weit  grösserem  Maasse 
offen  und  verborgen  im  Blute  steckt,  als  die  nur  das  «heute»  im 
^uge  habenden  Anwälte  der  Naturwissenschaften  ahnen  und  wissen, 
^ie  alten  Sprachen  und  neben  diesen  die  Mathematik  als  Schlüssel 
zum  Verständnisse  der  Welt  des  Körperlichen  wurden  demnach  als 
Haupthebel  zur  Erreichung  einer  von  unmittelbaren  Nützlichkeits- 
^ecken  absehenden  und  die  Jugend  an  die  Pforten  der  strengen 
Wissenschaft  geleitenden  Wissenschaft  anerkannt. 

Sobaki  Sr.  Majestät  der  Kaiser  die  Vorlagen  über  die  Reorgani- 
^on  der  Gymnasien  und  Progymnasien  bestätigt  hatte,  wurde  das 
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Statut  in  allen  Punkten,  ohne  Störung  des  allgemeinen  Ganges  des 
Unterrichts  und  der  Erziehungsthätigkeit  durchgeführt,  und  2war  im 
Wesentlichen  in  folgenden  Maassregeln:  Es  wurden  Vorbereitungs- 
classen  an  den  Gymnasien  und  Progymnasien  eingerichtet,  welche, 
indem  sie  die  Schüler  für  den  eigentlichen  Gymnasialunterricht 
gleichmässig  und  besser  vorbereiten,  den  ganzen  Cursus  auf  eine 
grössere  Zahl  von  Jahren  ausdehnen,  es  möglich  machen,  eine 
grössere  Gründlichkeit  des  Unterrichts  zu  erreichen ,  ohne  die  Schü- 
ler auf  ein  Mal  mit  zu  viel  Stoff  zu  überladen.  Dass  diese  Vorbereitungs- 
classen  einem  Bedürfnisse  entgegenkamen,  ergebt  sich  schon  aus 
dem  Umstände,  dass  in  dieselben  gleich  im  Schuljahre  1871  —  1872 
über  2000  Schüler  eintraten. 

Die  wichtigste  Aenderung,  welche  das  neue  Statut -brachte,  war 
unstreitig  die,  dass  der  Mathematik  nebst  Physik  und  den  beiden  alten 
Sprachen  eine  grössere  Stundenzahl  zugewiesen  wurde.  Detaillirte 
Lehrpläne  konnten  erst  im  Jahre  1872  ausgearbeitet  werden,  daher  war 
es  anfänglich  nur  möglich,  allgemeine  Anweisungen  in  Betreff  der  Ver- 
theilung  des  Unterrichts  in  den  einzelnen  Fächern  auf  die  Classen  zu  ge- 
ben^ aber  die  Entschiedenheit  der  Reform  scheint  gleich  von  vorn  herein, 
namentlich  auf  die  Kreise  der  Schüler  der  jüngeren  Classen  in  der 
Weise  günstig  gewirkt  zu  haben,  dass  das  starke  Vorurtheil  gegen  eine 
ausgesprochene  Betonung  des  Unterrichts  in  den  alten  Sprachen 
zu  schwinden  beginnt.  Trotz  des  noch  vielfach  fühlbaren  Mangels 
an  Lehrkräften  wurde  angeordnet,  im  Jahre  1871  mit  der  Einfuh- 
rung der  griechischen  Sprache  in  allen  Gymnasien  vorzugehen,  und 
dieser  neue  Unterrichtsgegenstand  fand  nicht  blos  eine  grös- 
sere Lembereitheit  bei  den  Schülern  als  das  Latein,  sondern  es 
konnte  derselbe  auch  in  ziemlich  umfassender  Weise  eingeführt 
werden,  da  um  dieselbe  Zeit  das  historisch-philologische  Institut  zum 
ersten  Mal  eine  Anzahl  junger  Gymnasiallehrer  entliess  und  60 
oesterreichische  Slaven,  besonders  Tschechen,  durch  das  Ministe- 
rium in  dem  Lehrfach  angestellt  wurden.  Erleichtert  wurde  die  Ein- 
führung ferner  dadurch,  dass  Directoren  und  Inspectoren,  von  den^n 
manche  früher  als  Lehrer  der  alten  Sprachen  fungirt  hatten,  nach 
der  neuen  Ordnung  zum  Unterrichten  mit  herangezogen  wurden  und 
die  Vereinigung  von  mehreren  Fächern  (besonders  der  alten 
Sprachen,  des  Lateins  mit  dem  Russischen  u.  d.)  als  wünschenswerth 
hingestellt  worden  war.  So  kam  es,  dass  seit  der  zweiten  Hälfte 
des  Jahres  187 1  das  Griechische  als  neues  Unterrichtsfach  in  39 
Gymnasien  in  der  3.  und  4.  Classe  eingeführt  wurde  und  zu  Ende 
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desselben  Jahres,  abgerechnet  den  Warschauer  und  Dorpater  Lehr- 
bezirk und  ausgenommen  die  sibirischen  Gymnasien,  nur  in  drei 
Schulen  dieser  Kategorie  eine  und  nicht  beide  classischen  Sprachen 
getrieben  wurden.  Freilich  konnte  das  Griechische  nicht  gleich  in 
alle  Classen  zugleich  eingeführt  werden,  obgleich  auch  dies  im  Mos- 
kauer und  Wilnaer  Lehrbezirk  (abgesehen  wiederum  von  Warschau 
und  Dorpat)  beinahe  völlig  erreicht  wurde. 

Die  Zahl  der  Wochenstunden  in  allen  Qassen  der  Gymnasien 
wurde  für  das  Latein  um  g,  für  das  Griechische  um  5  gesteigert. 
Der  ausgesprochen  classische  Charakter  der  Gymnasien  soll  zunächst 
in  den  Universitätsstädten  möglichst  scharf  ausgeprägt  werden,  um 
so  den  historisch-philologischen  Facultäten  einen  stetigen  und  wach- 
senden Zufluss  gründlich  vorgebildeter  Zöglinge  zuzuführen. 

Die  Heranziehung  der  Directoren  und  Inspectoren  zum  Unterricht 
nach  dem  neuen  Statut  hat  sich  gleich  im  ersten  Jahre  in  den  2^hlen 
ausgedrückt,  dass  von  73  Directoren  und  80  Inspectoren,  sich  60  der 
ersteren  und  alle  Inspectoren  sofort  am  Unterrichten  betheiligten 
und  zwar  kam  dieser  Zuschuss  von  Lehrkräften  vorzüglich  den  alten 
Sprachen  zu  Gute,  indem  59  Procent  der  durch  die  ersteren  und  46 
Procent  durch  die  letzteren  ertheilten  Stunden  auf  die  alten  Sprachen 
fielen.  Das  Ministerium  spricht  bei  dieser  Gelegenheit  überhaupt 
den  Wunsch  aus,  dass  die  Lehrthätigkeit  der  Directoren  und  Inspec- 
toren sich  den  fundamentalen  Gymnasialfächern,  den  alten  Sprachen 
und  der  Mathematik  vorzüglich   zuwenden  möge. 

Ein  weiteres  Mittel  zur  ausgiebigeren  Verwendung  der  vorhande- 
nen Lehrkräfte  in  den  Mittelschulen  giebt  das  neue  Statut  in  der 
Möglichkeit  der  Vereinigung  mehrerer  verwandter  Fächer  in  der 
Person  eines  Lehrers  an  die  Hand.  Auch  von  diesem  Mittel  ist  gleich 
im  ersten  Jahre  Anwendung  gemacht  worden;  die  Berichte  über  den 
Umfang,  in  welchem  die  Maassregel  ergriffen  wurde,  lagen  von  y6 
Gynmasien  und  15  Progymnasien  noch  nicht  vor,  aber  in  81  Schulen 
der  beiden  Arten  sind  schon  214  Fälle  solcher  Vereinigungen  ge- 
meldet. Das  Ministerium  hatte  in  durchaus  rationeller  Weise  vor 
Allem  die  Vereinigung  des  Unterrichts  im  Russischen  und  im  La- 
teinischen in  den  zwei  unteren  Classen  als  wünschenswerth  hingestellt 
und  dies  hat  denn  auch  in  68  von  den  gemeldeten  214  Fällen  statt- 
gefunden, während  66  Mal  das  Latein  und  das  Griechische,  62  Mal 
die  Geschichte  und  die  Geographie  in  der  Hand  eines  Lehrers  ver- 
einigt wurden.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass,  wenn  die  Lehrer  die  genü- 
genden Kenntnisse  und  Lehrfähigkeit  besitzen,  diese  V^einigungen, 
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abgesehea  von  der  Ersparniss  an  Lehrkräften,  viel  zur  geistigen  Con- 
centration  des  Unterrichts  beitragen  und  die  Erreichung  der  Lehr- 
zwecke erleichtern  müssen. 

In  der  Durchführung  des  neuen  Gesteh tspunktes,  der  filr  dieGynma- 
sialbildung  durch  dasneue  Statut  Geltung  erhielt,  wurde  auch  der  natur- 
wissenschaftliche Unterricht  in  den  unteren  Classen  eingestellt  und  statt 
dessen  die  Aufstellung  eines  Normallehrplanes  für  dieses  Fach  in  der 
6.  Classe  ins  Auge  gefasst»  ferner  der  Unterricht  in  der  Kosmogra- 
phie  durch  den  der  mathematischen  Geographie  in  der  7.  Classe 
ersetzt  und  den  Abiturienten  eine  Wochenstunde  zum  Zweck  der 
Repetition  der  Geographie  vorgeschrieben.  Der  Unterricht  in  der 
Logik  wurde  auf  das  Jahr  der  obersten  Classe  verlegt  und  auch  für 
dieses  Fach  die  Aufstellung  eines  Lehrplanes  und  die  Abfassung 
eines  Lehrbuchs  in  Aussicht  genommen. 

Die  Gesammtlehrpläne  fiir  alle  Fächer  des  Gymnasial-  und  Pro- 
gymnasialcursus,  von  dner  besondern  Commission  der  namhafte- 
sten Lehrer,  unter  Vorsitz  der  Mitglieder  des  wissenscliaftlichen 
Comit^  des  Ministeriums  ausgearbeitet,  konnten  aber  erst  zu 
Anfang  des  Schuljahres  1872  —  1873  in  die  Praxis*  eingeführt 
werden;  für  das  erste  Jahr  musste  es  bei  kurzen,  interimistischen 
Anweisungen  sein  Bewenden  haben. 

Zu  den  Aenderungen  im  Lehrplän,  welche  durch  das  neue  Statut 
eingeführt  wurden,  gehört  auch  die,,  dass  das  Zeichnen  und  Reissen 
nicht  mehr  obligatorischer  Unterrichtsgegenstand  ist,  obgleich  das 
Ministerium  die  Bedeutung  desselben  durchaus  nicht  verkennt  und 
den  Schülern  möglichst  Gelegenheit  bietet  ^  an  diesem  iacültativen 
Unterricht  Theil  zu  nehmen.  So  weit  die  Nachrichten  (über  62  Gym- 
nasien und  14  Progymnasien)  vorliegen,  haben  etwa  20  Procent  der 
Schüler  die  gebotene  Gelegenheit  benützt 

In  Betreff  der  neueren  Sprachen  schreibt  das  Statut  vor,  dass  es  den 
Schülern,  welche  in  allen  obligatorischen  Fächern  Tüchtiges  leisten, 
freistehen  soll,  zwei  und  nicht  blos  eine  (deutsch  oder  französisch) 
derselben  zu  treiben.  Interessant  ist  es  dabei  zu  sehen,  wie  verschie- 
den nach  der  Localität  die  Wahl  für  die  eine  und  für  die  andere  Spra- 
che ausfallt  und  im  Ganzen  doch  die  deutsche  Sprache  vorwiegt. 
Von  100  Schülern  lernen  im  St.  Petersburger  Lehrbezirk  84,  im  Wil- 
naschen  64,  im  Moskauschen  62,  im  Kasanschen  48,  im  Charkowschen 
30»  im  Odessaer  36  deutsch  und  französisch  oder  deutsch  allein. 
Im  Süden  und  Osten  wird  demnach  das  Französische^  im  Norden 
und  Weatea  das  Deutsche  yorgezogtn ;  man  dürfte  sich  vielleicht 
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nicht  täuschen,  wenn  man  hierin  eine  $pur  des  Hinneigens  zu  dem 
oder  jenem  fremden  Culturkreise  erblicken  wollte.  Dass  aber  bei  der' 
Durchführung  der  Gymasialreform  im  Allgemeinen  vielfach  auslän- 
dische, speciell  deutsche  Verhältnisse  als  Muster  voriiegen ,  zeigt 
sich  auch  in  der  Anordnung,  dass  fortan  der  Cursus  in  der  7.  (ober- 
sten) Classe  ein  zweijähriger  zu  sein  habe.  Nur  als  Ausnahme  kön- 
nen auf  Beschluss  des  pädagogischen  Conseils  und  mit  Genehmi- 
gung des  Curators  des  Lehrbezirks  die  ausgezeichnetsten  Schüler 
zum  Abiturienten^Examen  zugelassen  werden.  Durch  diese  Vorschrift 
wurde  der  Gymnasialcursus  von  7  auf  8  Jahre  ausgedehnt,  was  die 
Möglichkeit  gewährt,  den  gesammten  Lehrstoff  ohne  Ueberiadung 
der  Schüler  in  gründlicher  Weise  durchzunehmen.  Demgemäss 
wurden  glekh  für  das  Jahr  1871  —  1872  zwar  noch  alle  Schüler  nach 
einem  Jahre  zur  Abiturientenprüfung  zugelassen,  diese  Prüfungen 
selbst  aber  schon  im  Sinne  der  Normen  des  neuen  Statuts  verschärft. 
Zugleich  wurde  eine  besondere  Commission  eingesetzt,  welche  ein 
definitives  Rieglement,  sowohl  für  die  Aufnahmeprüfungen  in  die 
Gymnasien  und  die  Progymnasien,  wie  für  die  Abiturienten-Examina 
ausarbeiten  und  dabei  die'Prüfungszeit  abkürzen,  die  Prüfung  selbst 
erleichtem  und  auf  das  Wichtigste  concentriren  und  die  Aufmerk- 
samkeit der  Examinatoren  auf  die  Frage  lenken  sollten,  wie  weit  die 
Examinanden  sich  für  den  Unterricht  in  den  höheren  Gassen  und  das 
UniversitätsBtudium  als  reif  erwiesen.  Dies  Reglement  kam  aber  im 
Schuljahre  1871  —  1872  noch  nicht  zur  Anwendung. 

Es  ergicbt  sich  aus  dem  Dargelegten,  dass  durch  die  Einführung 
des  neuen  Statuts  dem  gesammten  Lehr-  und  Verwaltungspersonal 
eine  grosse  Arbeit  erwuchs,  dass  eine  Reihe  neuer  Aufgaben  ge- 
stellt wurde  (wie  ausser  dem  Angeführten  noch  die  Aufstellung  einer 
einheitlichen  grammatischen  Terminologie  für  das  Russische,   die 
alten  und  neuen  Sprachen,  Instructionen  für  die  Classenlehrer  u.  s.  w.), 
deren  Erfüllung  die  Kräfte  gewaltig  in  Anspruch  nahm.  Diesen  ge- 
steigerten Pflichtforderungen  gegenüber  gesteht  der  officielle  Bericht 
zwar  ein,  dass  der  Dienst  im  Lehrfache  zwar  noch  immer  weniger  gut 
bezahlt  ist,  als  die  meisten  anderen  Branchen  des  Staatsdienstes, 
\  aber  das  neue  Schulgesetz  legt  doch  einen  Grund  zur  allmäligen 
Verbesserung  der  Lage  derjenigen  Personen,  welche  sich  dauernd 
dem  Lehrfache  widmen.  Gleich  beim  Eintritt  in  den  Dienst  erhalten 
dieselben  nämlich  750  Rubel  für  12  wöchentliche  Stunden;  nach  5 
Dienstjahren  an  derselben  Anstalt  steigert  sich  die  Summe  auf  900, 
spätet  kann  sie  die  Höhe  von  1250  und  1500  Rubeln  erreichen, 
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wenn  besonderer  Eifer  bewiesen  wird.  Unter  den  Lehrern  der  neu- 
eren Sprachen  sollen  bei  der  Gehaltserhöhung  diejenigen  bevorzugt 
werden,  die  Universitätsbildung  genossen  haben. 

Sehr  wichtig  für  die  erzieherische  Seite  der  Schulen»  die  in 
Russland  oft  von  Seite  der  Familie  nicht  die  gehörige  Unterstützung 
findet,  (es  fehlt  ja  ein  eigentlicher  gebildeter  wohlhabender  Mittel- 
stand),* was  denn  auch  zur  Gründung  zahlreicher  mit  den  Gymnasien 
eng  verbundener  Pensionen  geführt  hat,  — »•  i^  die  engere  Verbin- 
dung zwischen  Unterricht  und  Erziehung,  welche  durch  die  Einfüh- 
rung des  Instituts  der  Classenlehrer  an  Stelle  der  früheren  Gouver- 
neure durch  das  neue  Statut  angebahnt  ^worden  ist.  Die  Classen- 
lehrer werden  für  ihre  Mühewaltung  mit  i6o  Rubeln  extra  remunerirt 
und  sollen  in  verschiedener  Weise  bevorzugt  werden,  indem  ihnen 
eine  grössere  Stundenanzahl  übertragen,  aus  ihrer  Mitte  vorzugs- 
weise die  Directoren  und  Inspectoren  gewählt,  sie  bei  der  Zuerken- 
nung  höherer  Gehaltsclassen  zunächst  berücksichtigt  werden  und 
womöglich  Wohnungen  in  den  Gymnasien  oder  in,  dem  Unterrichts- 
ressort gehörigen  Gebäuden  erhalten  sollen.  Die  Classenlehrer  sollen 
Berather  und  Leiter  der  Schüler  ihrer  Classe  sein.  Das  Classenlehrer- 
institut  wurde  in  dem  Schuljahre  1871 — 72  übrigens  noch  nicht  voll- 
ständig durchgeführt,  zum  Theil  nur  die  Haupt-,  zum  Theil  die  Pa- 
rallelclassen  Classenlehrem  überwiesen,  zuweilen  auch  das  Classen- 
lehreramt  von  zwei  Classen  in  der  Hand  eines  Lehrers  vereinigt 
Hier  und  da  werden  die  Anforderungen  an  die  Classenlehrer  zu  hoch 
gespannt,  im  Dejourireh  in  der  Schule,  in  dem  Verlangen  schrift- 
licher ausführlicher  Berichte  über  jeden  Schüler,  dann  werden  die 
Lehrer  nach  ihrem  Dienstalter  zu  Classenlehrem  ernannt  u.  s.  w. 
Diese  und  ähnliche  Unzuträgltchkeiten  rügt  der  Bericht  des  Ministers, 
indem  er  die  Forderungen  auf  ein  rationelles  Maass  und  auf  pädago- 
gische Gesichtspunkte  zurückführt.Es  wird  dabei  darauf  hingewiesen, 
dass  die  Bedeutung  und  die  Stundenzahl  eines  Faches  sich  annähernd 
auch  in  der  Wahl  der  Classenlehrer  reflectiren  müsse,  und  dass  fort- 
an namentlich  die  Lehrer  der  alten  Sprachen,  denen  eine  so  grosse 
Stundenanzahl  in  den  einzelnen  Classen  zugewiesen  sei,  die  daher  mit 
den  Schülern  auch  in  vielfachere  und  nähere  3erührung  kommen, 
unter  den  Classenlehrem  stärker  vertreten  sein  müssten,  als  das  an- 
fanglich der  Fall  gewesen  ist. 

Für  die  Institute,  welche  mit  den  Gymnasien  verbunden  sind  und 
in  denen  besonders  die  erzieherische  Seite  der  Schule  ihren  Wirkungs- 
kreis findet,  für  die  Pensionen,  wurdgn  durch  das  neue  Statutdicje- 
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oigen  BestimmuDgen  des  Reglements  von  1 864  aufgehoben,  durch 
weiche  die  Zahl  der  Pensionäre  auf  80  begrän2t  und  in  welchen  vor- 
geschrieben war,  nur  Schüler  der  drei'  unteren  Glassen  in  die  Pensio- 
nen aufzunehmen.  Jetzt  werden  Schüler  aller  Classen  und  ohne  Be- 
schränkung der  Zahly  nur  mit  Rücksicht  auf  den  zur  Verfügung  ste* 
henden  Raum  acceptirt. 

DerGesammtaufwand  für  die  40  Gymnasial-Pensionen,  die  im  Jahre 
1871  3969  Zöglinge  zählten,  belief  sich  auf  680^000  Rubel,  was  auf 
den  Kopf  eine  Summe  von  etwa  229  Rubeln  ausmacht  Diese  Summe 
erweist  sich  aber  für  die  Bedürfoisse  der  Pensionen  im  Allgemeinen 
als  nicht  zureichend,  so  dass  dieselben  Schwierigkeiten  haben,  aus 
den  ihnen  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  Erziehern  mit  Universitäts- 
btldung  (wie  das  wünschenswerth  ist)  genügende  Gehalte  zu  bieten. 
Dies  ist  um  so  mehr  zu  bedauern,  als  nach  dem  Zeugnisse  des  Be- 
richts des  Ministers  die  Pensionen  ein  verhältnissmässig  grösseres 
Contingent  guter  Schüler  stellen,  als  die  Externen.  Als  ein  eigen- 
thümliches  Institut,  das  in  gewissen  Beziehungen  den  Pensionen  an 
die  Seite  tritt,  obgleich  es  dieselben  natürlich  nicht  zu  ersetzen  ver- 
mag, erscheinen  die  gememsamen  Schülerwohnungen,  die  im  Wilna- 
schen  und  Kijewschen  Lehrbezirk  in  grösserer  Anzahl  vorhanden, 
zum  Theil  aus  früheren  Convicten  hervorgegangen  und,  wie  die 
Pensionen,  der  Aufsicht  der  betreffenden  Schulbehörden  untergeord- 
net sind.  In  den  beiden  genannten  Lehrbezirken  gab  es  ausserdem 
gegen5ooprivateSchülerwohnungen,dievon  durch  dieSchulverwaltung 
gut  attestirten  Personen  gehalten  und  von  der  ersteren  beaufsichtigt 
und  Inspectionen  unterworfen  werden.  Die  Zahl  der  2^glinge  in  den 
gemeinsamen  und  privaten  Wohnungen  beider  Lehrbezirke  belicf 
sich  am  i.  Januar  1872  auf  2618^  dazu  im  Warschauer  Lehrhbezirk 
30  Zöglinge  in  2  Anstalten  und  ausserdem  waren  in  Privatwohnungen 
unter  Aufsicht  der  Schulbehörde  von  8494  Schülern  der  Gymnasien 
und  Progymnasien  263 1  untergebracht  Die  Zahl  dieser  Institute  in 
den  anderen  Lehrbezirken  war  wie  früher  unbedeutend. 

lieber  die  national-politische  Auijgabe  schliesslich,  welche  den 
Gymiiasien  in  den  westlichen  Grenzgebieten  nicht  rein  russischer 
oder  nichtrusstscher  Bevölkenmg  zugewiesen  ist,  äussert  sich  der 
B^cht  des  Unterrichts-Ministers  in  folgenden  Worten: 

»In  den  westlichen  Gouvernements  des  Reiches,  im  Kijewschen 
^d  Wilnaschen  Lehrbezirk,  wo  eine  gemischte  polnische,  litauische 
^vMi  russische  Bevölkerung  lebt,  wurde  in  den  Gymnasien  und  Pro- 
Symn^n  das  Hauptaugenmerk  daraufgerichtet,   eine  gründliche 
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Kenntniss  der  russischen  Sprache  unter  den  Schtilerh  einheimiscli 
ZU  machen  und  ihnen  die  richtige  Anschauung  in  Betreff  der  Thal- 
sachen der  vaterländischen  Geschichte  beizubringen.  Die  zur  Er- 
reichung dieses  Zweckes  ergriffenen  Maassregeln,  über  welche  schon 
in  meinen  früheren  Berichten  genaue  Angaben  gemacht  worden 
sindj  wurden  auch  1871  mit  aller  Pünktlichkeit  ausgeführt  und  von 
fruchtbringenden  Resultaten  begleitet. 

Im  Wilnaschen  Lehrbezirk  sind  die  Erfolge  in  dieser  Beziehung 
noch  etwas  zurück,  in  Folge  des  Mangels  an  gut  vorbereiteten  Leh- 
rern; aber  diesem  Mangel  wird  bald  abgeholfen  sein,  da  mit  dicsein 
Jahre  die  Bildung  von  Lehfern  ftf  diese  Gymnasien  im  historisch- 
philologischen  Institut  begonnen  hat» 

In  den  Anstalten  desWarschauerLehrbezirks  erweisen  sich  die  Lei- 
stungen im  Russischen  als  besonders  bedeutend  in  den  Gymnasien, 
in  welchen  seit  1866  der  Unterricht  Russisch  ertheilt  wird;  zu  den 
früheren,  für  die  Hebung  der  Leistungen  im  Russischen  angewandten 
Maassrcgeln  trat  1871  noch  eine,  nämKch  die  Erhöhung  der  Anfor- 
derungen im  Russischen  bei  den  Aufnahmeprüfungen  hinzu.  Die  Re- 
sultate derselbenäusserten  sich  darin,  dassdie  Ekern  nunmehr  flir  eine 
bessere  Vorbereitung  ihrer  Kinder  im  Russischen  zu  sorgen  anfin- 
gen und  den  Schülern  das  Durchmachen  des  Gymnasiums  erleich- 
tert  wurde.  Das  sechste,  aus  der  früheren -deutschen  Hauptschuk 
reorganisirte  Gymnasium  war  das  eifizige,  in  welchem  noch  nicht  alle 
Unterrichtsfächer  in  russischer  Sprache .  vorgetragen  wurden;  von 
dem  zweiten  Semester  187 1  an  wurde  auch  dieses  in  dieser  Bezie- 
hung den  für  alle  Gymnasien  geltenden  Bestimmungen  untergeord- 
net Ausser  der  Einführung  des  Russischen  als  Unterrichtssprache, 
mit  dem  Gebrauch  von  füssischenXehr-  und  Handbüchern,  wurde, 
um  demselben  grössere  Ausdehnung  zu  geben,  ihm  in  allen  Gymna- 
sien und  Progymnasien  die  Bedeutung  der  Umgangssprache  beige- 
legt, in  welcher  aller  Verkehr  zwisthen  Lehrern  und  Scktitern  und 
der  Letzteren  unter  sich  innerhalbder  Anstalten  selbst  ^eföhrt  wuide. 
Mit  der  Ausführung  der  bezeichneten  Maassregeln  bleibt  zur  voll- 
ständigen Annäherung  der  Gymnasien  des  Warschauer  Benrics  an 
die  des  Reichs  nur  noch  übrig,  das  neue  Statut  auf  dte  ersteren  anw- 
wenden.  Mein  desfalsiger  Antrag  ist  schon  der  Durchsicht  auf  dem 
Wege  der  gesetzlichen  Ordnung  unterbreiteft. 

In  durchaus  verschiedener  Lage  in  Betreff  der  russischen  Sprache 
befinden  sich  die  Gymnasien  des  Dorpatcr  Lehrbe«rks.  Dort 
war  in  10   Gymnasien   {von    li)  das  Russische   nicht  nur  «cht 
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die  Unterrichtflpniclia^  30ndem  der  Unferrkkt  hicarni  stand  sogar 
im  Vergleich  mit  den  übrigen  Gegenständen  auf  niederem  Niveau  und 
die  Leistungen  der  Schüler  waren  im  Allgemeinen  unbefriedigend, 
wenn  auch  in  einigen  Gymnasien,  wie  in  Reval»  Libau  und  Mitau,  der 
Unterricht  im  Russischen  im  Vergleich  mit  dem  vorigen  Jahne  leb- 
hafter betrieben  wurde  und  mehr  Erfolg  hatte.  Ab  eine  der  Haupt- 
Ursachen^  welche  die  Fortschritte  im  Russischen  in  den  Gymnasien 
mit  deutscher  Unterrichtssprache  henunen,  hatte  ich  in  meinem  vo- 
rigen Berichte  die  Mangelhaftigkeit  der  Lehrer  des  Rusächen 
selbst  bezeichnet,  da  dies  entweder  des  Russischen  nicht  recht  mäch- 
tige Deutsche  oder*  geborene  Russen  ;dind,  die  aber  keine  gründ- 
liche philologische  Bildung  haben.  Diese  Ursache  war  auch  im  ge* 
genwärtigen  Rechenschaftsjahre  noch  in  hohem  Grade  vorhanden ; 
von  IG  Oberlehrern  des  Russischen  an  sämmtlichen  Gymnasien  haben 
nur  drei,  unter  diesen  ein  geborener  Russe,  eine  gründliche  philolo- 
gische Bildung,  und  nur  drei  von  14  Unterlehrern  hatten  die  Univer- 
sität durchgemacht;  1 1  von  24  waren  deutscher  Herkunft.  Die  zur 
Durchsicht  meines  Berichts  vom  Jahre  1869  Allerhöchst  einge- 
setzte Commission  bezeichnete  als  wirksamste  Maassregel  zur  Ab- 
stellung dieses  Mangels,  die' Lehrer  des  Russischen  für  die  Gymna- 
sien des  Porpater  Lchrbezirks  an  der  Moskauer  Universität  heranzu- 
bilden. Allein  ßw.  Kaiserliche  Majestät  geruhten  es  für  angemessener 
zu  erachten,  diese  Aufgabe  dem  historisch- philologischen  Institut  zu 
überweisen,  indem  zu  diesem  Zwecke  bei  demselben  6  Stipendien 
zu  errichten  Seien.  Meine  diesbezügliche  Vorlage  an  den  Reichsrath 
fand  die  Allerhöchste  Bestätigung  und  die  allmähliche  Bildung  von 
russischen  Lehrern  für  die  Gymnasien  des  Dorpater  Lehrbezirks 
und  gleichzeitige  Hebung  des  Personals  der  russischen  Lehrer  kann 
nunmehr  beginnen. 

Der  Verbreitung  der  für  die  Bevölkerung  der  Baltischen  Provinzen 
bei  det  engen  Verbindung  ihrer  Interessen  mit  den  allgemeinen  Inte- 
ressen des  Reidis'so  nothwendigen  Kenntniss  des  Russischen  diente 
auch  in  nidit  geringem  Grade  das  Alexander-Gymnamum  in  Riga,  in 
welchcan  alle  Fächer  Russisch  unterrichtet  werden;  dasselbe  erhielt 
in  diesem  Jahre  cfie  volle  Classenzahl  (7)  und  wurde  durch  die  Ein- 
füfarong  des  Griechischen  mit  den  deutsdien  Gymnasien  derProvine  auf 
eine  Stuf^  gestellt,  wozu  nicht  wenig  die  gelungene  Wahl  des  Leh- 
rerpersonals beitrug.  Als  russisches  Gymnasium  zeichnete  es  sich 
auch  dttrch  eine  bessere  Sammlung  russischer  Bücher  aus,  worauf, 
ausser  jden  et^tmässigen  Summen,  mit  meiner  Genetimigung  3^845 
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Rubel  verwandt  wurden.  Im  Jahre  1871  wurde  auch  die  Eröfinung 
eines  Gymnasiums  in  Reval  mit  dem  gleichen  Zwecke,  wie  in  Riga, 
ebenfalls  .unter  dem  Namen  Ale^^ander-Gymnasium  genehmigt;  die 
Eröffnung  erfolgte  aber  erst  im  Januar  1872.  Zum  Unterhalt  dessel- 
ben wurden  aus  der  Reichscasse  jährlich  18,755  Rubel  angewiesen 
und  überdies  zum  Ankauf  eines  Hauses  und  der  Knrichtung  dessel- 
ben zum  Gymnasium  42,500  Rbl.  ebendaher  bestimmt.  Es  ist  voll- 
kommen begründete  Hoffnung  vorhanden,  dass  das  russische  Ale- 
xander-Gymnasium in  Reval,  das  ein  ebenso  befriedigendes  Lehrer- 
personal, wie  das  in  Riga  hat,  sich  dasselbe  Vertrauen  erwerben 
wird,  welches  das  ältere  in  Riga  errichtete  schon  geniesst. 

« 

Die  übrigen,  von  mir  in  den  vorigen  Berichten  erwähnten  Maass- 
regeln, um  der  russischen  Sprache  den  gehörigen  Erfolg  zu  ver- 
schaffen, wurden  von  der  Unterrichtsverwaltung  in  den  Gymnasien 
des  Dorpater  Lehrbezirks  mit  voller  Parteilosigkeit  angewendet." 

Von  ihren  Gemeinden  unterhalten  und  zwar  zum  Theil  in  gross- 
artigster und  sich  stetig  erweiternder  Anlage,  gehören  in  die  Kate- 
gorie der  Gymnasien,  noch  die  drei  Kirchenschulen  fremder 
Confessionen in  St. Petersburg ;  die  Petri-,  Annen-  und  r e f 0 r • 
mirte  Schule  mit  zusammen  1365  Schülern  (am  i.  Januar  1872). 
Unter  diesen  Schülern  waren  481  Griechisch-Orthodoxe,  ein  Beweis 
des  Vertrauens,  der  diesen  Schulen  auch  von  ausserhalb  ihres  Ge- 
meindekreises entgegengetragen  wird.  Der  Bericht  des  Ministers  be- 
merkt, dass  sie  «in  moralischer  und  unterrichtlicber  Beziehung  alle 
in  einem  vollständig  befriedigenden  Zustande  sich  befinden».  Zudem 
Ressort  des  Ministeriums  gehören  schliesslich  4  mittlere  Fachschulen: 

i)  Die  höhere  Gewerbeschule  in  Lodz.inderiS/iallc 
Classcn  vollständig  wurden  und  die  sich  in  kürzester  Zeit  durch  ihre 
Leistungen  das  Zutrauen  der  Fabrikbevölkerung  erworben  hat.  Ihr^ 
Schülerzahl  betrug  den  i.  Januar  1871  184. 

2)  Die  Handelsschule  in  Odessa  mit  149  Schülern  und 
3,  4)  zwei  RabbinerschuleninWilna  und  Shitomir 
mit  463  und  335  Schülern.  Dennoch  genügten  diese  Schulen  ihrer  Be- 
stimmung keineswegs.  Die  allgemeine  Bildung  in  den  unteren  Classen 
war  mangelhaft  und  die  Fachclassen  standen  leer.  —  Obgleich  viele 
Zöglinge  gar  keine  Existenzmittel  hatten,  blieben  doch  sogst  ^ 
Freistellen  der  Regierung  für  zukünftige  Lehrer  und  Rabbiner  unbe- 
setzt. Es  ist  dies  eine  Folge  der  Abneigung  der  Juden  geges  Lehrer 
und  Rabbiner,  die  in  ihrer  Richtung  vom  Staate  inAaenzirt  werden- 
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Das  AGnislerium  ist  daher  damit  beschäftigt,  eine  vollständige  Re- 
form des  ganzen  israelitischen  Bildungssystems  vorzunehmen. 

Zu  den  niederen  Schulen  des  Ressorts  des  Unterrichts-Ministe- 
riums  wurden  im  Jahre  1871  noch  die,  inzwischen  durch  4,  3,  2  und 
einclassige  Stadtschulen  ersetzten  Kreisschulen,  die  sowohl 
durch  das  Ministerium  wie  durch  die  öffentliche  Meinung  als  ungenü- 
gend verurtheilt  waren,  und  dieElementar-Volksschulen  • 
gerechnet. 

,Kretsschulen,diein  der  Mehrzahl  der  Kreisstädte  die  einzigen 
Schulen  sind,  welche  eine  vollständige  Elementarbildung  übermitteln, 
gab  es  im  Jahre  1871  (ausgenommen  den  Warschauer  Lehrbezirk) 
424,  von  denen  3  vier  Classen,  5 1  zwei  Classen,  3  eine  Classe  und 
der  Rest  drei  Ciassen  hatten.  Die  Schülerzahl  belief  sich  den  i.  Januar 
1S72  auf  27,380,  von  denen  etwa  10  Procent  den  Cursus  absolvirten. 
Aus  der  Reihe  der  letzteren  gehen  die  meisten  Localbeamten  hervor, 
und  wer  die  Verhältnisse  im  Innern  des  Reiches  kennt,  wird  sich  nur  dem 
Wunsche  des  Ministeriums  anschliessen  können,  dass  diesen  Personen 
durch  die  besser  gestellten  neuen  Stadtschulen  die  Möglichkeit  ge- 
währt werde,  eine  höhere  Stufe  der  Entwickelung  auf  dem  Wege 
einer  gründlicheren  Bildung  zu  erreichen. 

Müssen  wir  aus  dem  Theil  des  Berichts  des  MinisterS|  der  von  den 
Mittelschulen  handelt,  einerseits  die  Ueberzeugung  gewinnen,  dass 
die  Gymnasialbildung  in  der  letzten  Zeit  auf  ihren  festen  Boden  ge- 
stellt ist  und  die  R^^ierung  dazu  im  Vergleich  mit  anderen  europäi« 
sehen  Staaten  grossartige  Geldmittel  zur  Verfügung  gestellt  hat, 
so  können  wir  andererseits  uns  der  Einsicht  nicht  erwehren,  dass 
die  Resultate  dieser  Bildung  doch  in  erster  Linie  mehr  der  Regierung 
als  der  Gesellschaft  zu  Gute  kommen  werden.  Der  Staat  wird  offen- 
bar den  grössten  Theil  der  gebildeten  Kräfte  zu  seinen  Zwecken  ab- 
sorbiren^  so  gross  ist  allein  das  Bedürfniss.nach  gebildeten  Beamten 
^ler  Kategorien.  Die  Gesellschaft,  die  Gemeinde  wird  sich  noch 
andere  Bildungsinstitute  schaffen  müssen  und  zwar  aus  eigttien  Mit* 
teln»  der  Staat  wird  in  dieser  ^Beziehung  in  Rusaland  nur  zu  sehr 
in  Anspruch  genommen.  Mehr/     ?r  noch  als  bei  den  Mittelschulen 
^ird  eine  Selbstbetheiligung  der  Gesellschaft  bei  der  Gründung  der 
Volksschulen  erforderlich  sein,  denn  die  Mittel  des  Staates 
reichen  hierzu  niciht  aus.  Man  bedenke  nur,  was  es  besagen  will, 
eine  Bevölkerung  von  75  Millionen  mit  Schulen,  Lehrern,  Lehrmit- 
teln auszustatten.  Denn  was  bis  jetzt  vorhanden  • —  obgleich  an 
^^^^  für  sich  die  bedeutenden    Zahlen  von   16,759   Schulen  mit 
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675ff  3 1  /Schülero  aulwetseiid, — ist  doch  nur  ela  sehr  Geriageß  im  Ver- 
gleich mit  der  Gesammtbevölkeruitg;  dies  giebt  noch  nicht  ein  Schul- 
kind auf  100  Einwohner.  Wir  verweisen  ferner  auf  die  Statistik  der 
Rekrutirungen^  welche  kundgeben,  dass  von  loo  Neueingestellten 
70—80  Procent  nicht  lesen  können.  Der  Bericht  des  Ministers  selbst 
sagt,  dass  die  «Volksschule  im  Allgemeinen  sich  noch  im  Kindes- 
alter  befindet».  Eine  Ausnahme  machen  die  3  Ostseeproviazen  mit 
ihrer  zum  grössten  Theil  protestantischen  Bevölkerung,  deren  Land- 
schulen, soweit  sie  nicht  griechisch-orthodox  sind,  nicht  zum  Res- 
sort des  Mimsteriums  gehören,  und  die  für  die  Volksbildung  im 
Reiche  weitaus  am  Besten  gesorgt  hat  Auch  mit  den  zur  Disposi- 
tion stehenden  Kräften  iahrt  das  Ministerium  fort,  auf  die  Hebung 
der  Volksschule  hinzuwirken,  dieselbe  mit  Lehrern,  Lehrmitteln, 
Localen  auszurüsten  und  einer  unablässigen  ControUe  zu  unterwer* 
fen.  Diese  letztere  erscheint  besonders  da  geboten,  wo  wie  zum 
Theil  bei  den  durch  die  Landschaften  gegründeten  Volksschulen,  der 
gute  Wille  das  Volk  zu  heben,  nicht  mit  der  nöthigen,  auf  Er£ahrung 
beruhenden  Einsicht  gepaart  ist.  Eine  einfache  Schreib*Leseschule 
ist  jedenfalls  nützlicher,  als  eine  ungenügende  Volksschule,  denn  sie 
stiftet  wenigstens  keinen  Schaden« 

Die  Bildung  der  Elementar>Volksschul-Lehrer  konnte  vom  Jahre 
1 87 1  anin  umfassenderer  Weise  vor  sich  gehen,  da  zu  den  bestehenden 
1 5  Lehrerseminaren  in  diesem  Jahre  10  neue  gegründete  Regierungs* 
Seminare  mit  einem  jährlichen  Kostenaufwande  von  168,100  Rubel 
hinzukamen  und  die  Errichtung  von  8  weiteren  genehmigt  wurde. 
Von  den  2$  Seminaren  waren  drei  landschaftliche  (d.h.  von  den 
Landschaften  errichtet)  und  eins  von  dem  wirkl.  Staatsradie  Na- 
ryshkin  gegründet,  die  übrigen  aber  Regierungs*Institute. 

In  dem  Maasse,  wie  die  Heranbildung  von  VolksschuULehrera  in 
Lehrerseminaren  eine  weitere  Entwkkelung  erhielt,  konnte  auch  mit 
der  Schliessung  der,  an  verschiedenen  Orten  zu  demselben  Zwecke 
aber  nidst  mit  grossemErfolgewirkenden, pädagogischen Curse  an  den 
Kreisschulen  vorgegangen  werden ,  deren  1 2  auch  in  der  That  aufgeho* 
ben  wurden.  Im  Laufb  des  Jahres  187 1  wurde  femer  mit  Allerhöchster 
Gendimigung  dehn  Reichsrath  die  Errichtung  von  4  Lehrerseminaren 
und  2  Lehrersehulen  vorgelegt,  deren  Bestätigung  erst  1872  erfolgte- 
Ausserdem  wurden  1872  zur  Hebung  der^schon  bestehenden  Semi- 
nare Mäassregeln  ergriffen,  der  Etat  des  Kijewschen  Instituts  um 
beinahe  3000  Rbl.  erhöht  und  demselben  ausserdem  zu  einem  Neu- 
bau bei  der  Uebersiedelung^  in  einen  kleineren  Ort  63,000  Rubel  an- 
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gewiesen;  das  Kasanscke  Seminar  erbiek  zu  dem  letzteren  Zwecke 
ausser  den  früher  ansgeiahlten  64,433  B^^^  noch  25, $67  Rubel; 
für  die  Wohnungsnuethe  des  baltischen  Seminars  wurden  3000  Rbl, 
assignirt;  das  Narjrshkin'sche  I^nstitut  erwarb  1871  dn  grosses 
Haus,  das  zu  seinen  Zwecken  umgebaut  wurde  und  erhielt  von  sei- 
nem Grikider  noch  150^000  Rbl.  geschenkti  so  dass  es  1872  nach 
den  Plänen  des  Ministeriums  in  ein  pädagogisches  Lehrerinatitut 
umgewandelt  werden  konftte. 

•  In  Anerkennung  der  Verdienste,  welche  sich  auch  verschiedene 
Landschaften  ihrerseits  durch  Gründung  und  Unterhaltung  von  Se* 
minarien  um  die  Sache  der  Volksbildui^  erworben,  wurde  durch 
Rekhsrathsgutachten  vom  21.  Deeember  1871  dem  Minister  der 
Vollcsaufklärung  anheim  gestellt,  die  Dtrectoren  und  Lehrer  der 
landschaftlichen,  schon  vorhandenen  oder  noch  au  grüi|denden  Semi- 
narien  in  Bezug  auf  Clässenrang  und  Be£5rderung  mit  den  Regie- 
rungs-Instituten  gleich  zu  stellen,  die  *  Fürsorge  für  die  Pensionen 
aber  den  Landschaften  zu  überlassen.  Da  aber  bei  alledem  das  Be- 
dürfniss  des  Reiches  durch  die  genannten  Institnte  auch  nur  annä* 
hernd  gedeckt  wurde,  wurden  auch  1871  andere  weniger  vollkom- 
mene Wege  zur  Bildung  von  VolksschuUehrem  eingeschlagen,  so 
pädagogische  Ergänzungs-Curse  an  4  Kreisschulen  und  einem  Gymna- 
sium, die  Bildung  von  VolksschuUehrem  an  8  Kreisschulen  und  einem 
geistlichen  Seminar,  alle  auf  Kosten  der  Landschaften,  und  durch  Dt- 
rectoren und  Inspectoren  der  Volksschulen  in  Wilna  so  wie  anderes 
mehr.  Den  geistlichen  Seminarien  wurden  (tir  Sonntagsschulen,  in 
denen  die  Seminaristen  sich  praktisch  im  Volksunterricht  übten, 
6800  Rbl.  aus  den  Summen  des  Ministeriums  angewiesen  und  im 
Laufe  des  Jahres  an  44  verschiedenen  Orten  Lebrerversammtungen 
abgehalten,  deren  Kosten  meist  von  den  Landschaften  getragen 
wurden. 

Der  Gesammtaufwand  für  sämmtliche  Volksschulen  betrug  1871 
341  Si  188  Rubel,  was  bei  24,000  Schulen:  durchschnittlich  142  Rubel 
für  jede  ergiebt,  eine  durchaus  ungenügende  Summe.  Dazu  schwan- 
ken die  Kosten  ncTch  sehr  zwischen  Minimum  und  Maximum,  so  dass 
neben  2-classigen  Muster-Schulen  des  Ministeriums  die  jährlich  885 
Ws  1226  Rubel  kosten,  solche  erscheinen,  die  nur  25  ja  10  Rubel 
^Aalten,  ohne  ein  passendes  Local  zu  besitzen.  Von  599  Volks- 
schulen in  Tula  hatten  nur  1 2  eigene  Locale.  Diese  so  mangelhafte 
»naterieHe  Lage  der  Volksschulen,  schlechte  Lehrer,  Mangel  an 
^-^hrmitteln  flössen  denn  oft  den  Gemeinden  Misstrauen  gegen  den 
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Nutzea  des  Unterrichts  ein,  was  nicht  selten  zur  Schliessung  der 
Schulen  führt,  wie  1871  ixti  ganzen  Zarizynschen  Kreise  des  Gouver- 
nements Ssaratow,  während  umgekehrt  gut  eingerichtete  Schulen, 
^ie  namentlich  die  146  Muster- Volksschulen  des  Ministeriums,  sich 
als  Bildungscentra  erweisen,  von  denen  aus  sich  das  Interesse  an 
der  Volksschule  und  Bildung  überall  hin  verbreitet.  Aehnlicbe 
Musterschulen  haben  auch  einige  Landschaften  errichtet^  immerhifl 
aber  ist  es  äusserst  wünschenswerth,  dass  die  Geldmittel  des  Mini- 
steriums zu  diesem  Zwecke  (68,000  Rubel)  bedeutend  erhöht  wer- 
den« Der  Gesammtaugabeposten  von  3 ,41 5,1 88  R.fur  die  Volksschulen 
im  Jahre  1871  setzte  sich  hauptsächlich  zusammen  aus  1,271^25  R., 
{37^U)f  welche  die  Stadt-  und  Landgemeinden,  766,642  Rbl.  (22^/f), 
welche  die  Landschaften  und  703^541  RbL,  die  der  Reichsschatz 
beisteuerte,  für  die  Bildung  der  VolksschuUehrer  dagegen,  die 
334,351  Rubel  kostete,  trug  die  Staatscasse  210,329  Rubel  oder 
(64  ®/o)  bei,  während  die  Landschaften  <^,459  Rubel  (29  */o}  her- 
gaben. 

Mit  BibüotkekfH  sind  die  Volksschulen  nur  mangelhaft  ausgestattet, 
nur  die  Schulen  des  Ministeriums  der  Volksaufklärung  und  die  frü- 
her dem  Domänen-  und  Apanaget>-Ressort  unterstellten  besitzen 
dergleichen  durchweg;  die  Bibliotheken  derjenigen  Schulen,  die 
unter  den  Kreisschulräthen  stehen,  beschränken  sich  meist  auf  Un* 
terrichtsbücher ,  sonst  fehlen  Bibliotheken  ganz  oder  sind  unpassend  i 
ausgewählt.  Daher  hat  das  Ministerium  einen  Katalog  der  in  den 
Volksschulen'  zu  gebrauchenden  Bücher  zusammenstellen  und  den 
Volksschulen  zustellen  lassen  mit  der  Bemerkung,  dass  ausser 
den  angeführten  Büchern, ,  vor  Allem  die  von  dem  Ministerium  ap- 
probirten  in  die  Bibliotheken  der  Volksschulen  aufgenonun^ 
werden  sollen.  Ausserdem  vertheilte  das  Ministerium  1871  Bücher 
und  Lehrmittel  für  die  Summe  von  18,272  Rubeln  an  eifl^ein^ 
Schulen. 

In  Betreff  der  ControUe  und  Leitung  des  Elementar-Schulweseos 
ist  das  Bestreben  des  Ministeriums,  wie  der  Bericht  erklärt,  darauf 
gerichtet  gewesen,  der  schädlichen  Ungleichheit  derselben  in  den 
verschiedenen  Reichstheilen  ein  Ende  zu  machen.   Am  wirksamsten 
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war  die  ControUe  in  den  nicht  reinrussischen  Grenzbezirken  orgam* 
sirt,  wo  die  Schule,  wie  oben  bemerkt,  eine  doppelte  Aufgabe  ver- 
folgt; im  Wilnaschen  Lehrbezirk  war  zu  diesem  Zweck  eine  genü- 
gende Anzahl  von  Volksschul-Directoren  und  Inspectoren  vorhanden 
und  auch  der  Unterricht  befriedigend,  es  schliessen  sich  an,  dieScbule0 
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des  Waracbnuer  Bexirks  unler  unmittelbarer  Aufsicht  der  Vorstände, 
der  Schuldirectoren  und  theilweise  die  Schulen  der  drei  südwestlichen 
Gouvernements  des  Kijewschen  Bezirks,  die  der  ControUe  von'  6  In- 
spectoren  unterstellt  sind.  Ungenügender  ist  die  Aufsicht  in  Bessara- 
bien  und  den  33ülmgen  Gouvernements,  welche  Landschaftsilistitutio« 
ncQ  eriialten  haben.  Diese  haben  ausser  dem  Gouvernements-  und  den 
Kreissc^fulrätiien  nur  je  einen  besondem  Volksschul  Jnspector.  In  den 
übrigen  Gonvemements  endlich  stehen  die  Volksschulen  unter  den 
Gymnasialdirectoren,  deren  Aufsicht  aber  bei  der  Vielseitigkeit  ihrer 
Pflichten  und  der  Ausdehnung  ihrer  Bezirke  nur  eine  ganz  fictive  ist. 
Die  Volksschulen  des  Gouvernements  Astrachan  wurden  z.  B.  drei 
Jahre  gar  nicht  revidtrt. 

Die^ementarschulen  des  Dorpater  Lehrbezirks  schliesslich^  mit 
Ausnahme  der  städtischen-,  gehörten  gar  nicht  zum  Ressort  des  Mi- 
oisteriums»  sondern  unterlagen  localen  Aufsichtsbehörden,  wie  sie 
auch  durch  locale  Umlagen  und  durch  die  Ritterschaften  der  Pro- 
viazen  unterhalten  werden.  Erst  im  Jahre  1873  sind  die  orthodox- 
griechischen Volksschulen  der  Provinzen  dem  Ministerium  unterge- 
ordnet worden. 

Die  Maassregdn  nun,  die  das  Ministerium  im  Jahre  187 1  zur  Durch- 
führung jener  einheitlichen  und  eindringenden  Controlle  ergreifen 
konnte,  bestanden  in  einer,  im  Einverständnisse  mit  den  Ressorts  des 
Ministeriums  des  Innern  und  der  Griechisch-orthodoxen  Angele- 
genheiten ausgearbeiteten  Instruction  für  die  VolksschuMnspec- 
loren  in  den  33  Gouvernements  und  Bessarabien,  in  Regeln  für  die 
Visitatiofi  der  VoBcsschulen  in  den  drei  südwestlichen  Gouveme. 
ments  des  Kijewschen  Lehrbezirks  und  in  einer  Instruction  fUr  die 
Inspectoren  der  Volksschulen  im  Wilnaschen  Lehrbezirk.  Das  Mini- 
sterium steht  ferner  die  Vermehrung  der  Zahl  der  VoUcsschul-Inspec- 
toren  und  überhaupt  eine  Veränderung  der  Stellung  und  Zusammen«» 
Setzung  der  Gouvernements-  und  Kreisschulräthe  in  ihrem  Verhält* 
niss  zum  Ministerium  in  Aussicht;  unzweifelhaft  aber  ist,  dass  von 
der  Hebung  der  Volksschule  selbst  durch  Lehrer  und  Lehrmittel 
mehr  zu  erwarten  ist,  als  von  der  Verstärkung  der  Controlle.  Die 
Controllirenden  müssen  auch  wieder  controUirt  werden.  Die  Nothwen- 
digkeit  der  Controlle  der  Volksschulen  in  den  Baltischen  Provinzen 
motivirt  das  Ministerium  noch  besonders  damit,  dass  sie  die  ,)SteUung 
derjenigen  Personen  sichern  soll,  welche  ihre  Bildung  im  Rigaschen 
Baltischen  Lehrerseminar  erhielten,  das  nach  dem2^ugnisse  des  Cu- 
^tors  des  Lehrbezirics  eine  tücht^e  Pflancschule  künftiger  esthni- 
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Bildung  ist^. 

Pas  Institut  bat  84  Zöglinge,  von  denca  z&  Ludiecaaer  sind 
,,Wird  der  Zudrang  noch  stärker,  «heisst  es, — was  mit  Sidiedieit  vor- 
auszusetzen ist,»  so  wird  die  Errichtung  eioei  zweiten  ßeminars  mit 
demselben  Ziel  und  auf  denselben  Grundlagen  im  Dorpater  Lehrbe- 
zirk  nothwendig/'  Im  Kasanschen  Lehirbedrk  scUieaslKh  wank  em 
besonderer  Inspector  der  tatariadkea,  baschkirischen  und  kirgisisdien 
Schulen  angestellt. 

Was  das  frühere  Zarthum  Polen  betrifft,  so  sprach  sk:h  das  Bestre- 
ben, russische  Sprache  und  ^»Richtung*' daselbst  einzubürgern,  indem 
Ressort  des  Ministeriums  der  Volksauf  klärung  im  Jahre  187 1  in  zwei 
gesetzgeberischen  Acten  aus;  einmal  wurde  tn  Anfeng  des  ScIhiI- 
Jahres  1871  —  1872  in  den,  beim  6.  Warschauer  G3rmnasiiiiD  beste- 
henden pädagogischen  Curaen  zur  Bildung  von  Elementar'SchuUefa- 
rem  der  Unterricht  in  allen  Fächern  mit  Ausnahme  der  ReUgion  in 
rusfflscher  statt  ia  deutscher  Sprache  eingeführt  und  (emer  wurde 
durch  ein  Gesetz  vom  2.  December  1871  bestimmt;  die  russische 
Sprache  als  obligatorisches  Fach  in  allen  Elementarschiden  des 
Warschauer  Lehrbezirks  einzuführen.  Die  vorberditenden  Maass- 
regeln  hierzu  wurden  rechtzeitig  getroffen,  so  dass  das  Gesetz  sclu» 
m  Jahre  1872  beinahe  überall  zur  Anwendung  kommen  konnte.  Vk 
russische  Sprache  als  die  Reichssprache,  welche,  wie  der  Beridit 
sagt,  „eines  der  stärksten  Mittel  zur  Einigung  des  Weichselgebiets 
mit  dem  Reiche  ist'%  hat  dadurch  jetzt  die  hervorragendstiB  SteUung 
in  allen  Lehranstalten  des  Warschauer  Lehrbearko  voa  der  Volks» 
sdiule  an  bis  zur  Universität  erhalten. 

Konnte  schon  gegenüber  der  Zahl  der  Mittelschulen  ßir  Knsiben  die 
Bemerkung  zurückgehalten  werden,  dass  dieselben  den  BiUungS' 
ansprachen  einer  Nation  von  75  und  mehr  Müttdnen-iiidit  fonügto- 
können,  so  ist  aus  dem  Theil  des  officielien  Berichts,  w^h^  voo 
den  Gymnasien  und  Progymnasien  für  Mädchen^  handelt  (und  diese 
Schulen  skid  feist  die  einzigen  LehransUlten;  die  der  wciWichcn  Be- 
völkerung eine  gründliche  Bildung  geben)  zu  ersehen,  dass  diese  I« 
stitute,  auf  denen  die  Bildung  des  weiblichen  Geschlechts  wescrttfch 
beruht  und  welche  die  zukünftigen  Mütter  büden  solle»,  unter  deren 
Ot^ut  die  jüngere  Generalion  zur  Schule  heranreift,  ki  Ihrer  &t- 
wickelung  der  der  Knabenschulen  noch  weit  nachsteht  1^7' 
standen  im  Ressott  des  Unterrichts-Ministeriums  54  ^^"^^^ 
Gymnasien,  9  diese»  gkiehgestellte  höhcFe  Mädchensehniefl,  i^ 
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Progynaasi«n  und  22  diesen  gleichstehende  Anstalten  zweiter  Ord- 
nung» im  Ganzen  also  nur  186  Lehranstalten  mit  23,404  Schülerin- 
nen, von  denen  990  in  dem  Jahre  den  Cursus  absolvirten. 

Aus  dieser  Zahl  sind  1 1  Gymnasien,  1 1  Progymnasien  und  2  hö- 
here Mädchenschulen  mit  besonderen  Statuten  dem  Ministerium 
unoRttelbar  untergeordnet  und  werden  fast  ausschliesslich  aus  der 
Staatscasse  unterhalten;  43  Gymnasien  aber  und  97  Progymnasien, 
nach  den  Vorschriften  des  Gesetzes  vom  24«  Mai  1870  über  weib- 
liche Gymnasien  und  Progymnasien  organisirt,  erhalten  nur  geringe 
Unterstützung  aus  dem  Staatssäckel  und  werden  von  verschiedenen 
Landschaften,  Gemeinden,  Körperschaften,  Privatpersonen  und  aus 
den  Uttterricfatsgeldern  unterhalten.  22  Mädchenschulen  2.  Ordnung 
waren  darin  begriffen,  nach  den  Norfhen  des  genannten  Gesetzes  in 
Gymnasien  umgewandelt  zu  werden,  im  Anschlussan  die  schon  1870 
begoMiene  Reorganisation,  durch  welche  alle  bis  dahin  bestehenden 
Mädcbeoschulen  erster  Ordnung*  in  Gymnasien  und  75  Schulen  2. 
Ordnung  in  Progymnasien  umbenannt  worden  waren.  Die  neuen 
Gymnasten  hatten  aber  1870  meist  noch  nicht  die  volle  Zahl  von  7, 
sondern  nur  6  Classen  erhalten,  die  7.  wurde  erst  1871  hinzugefügt, 
und  an  einigen  Orten  noch  eine  8.  pädagogische,  zur  Bildung  von  Haus- 
lehrerinnen bestimmte.  Auch  wurden  Vorbereitungsclassen  für  viele 
Gymnasien  und  einige  Progymnasien  gegründet,  6  Mädchenschulen 
2.  Ordnung  aus  der  Zahl  von  28inProg^mnasien  reorganisirt  und  aus- 
serdem von  Städten  und  Landschaften  7  neue  Progymnasien  errich- 
tet« Die  Mittel,  welche  dem  Ministerium  für  die  Zweckederweiblichen 
Gymnasien  und  Progymnasien  zur  Verfügung  stehen ,  belaufen  sich 
jedoch  nur  auf  50,000  Rbl.  und  es  erscheint  dem  Minister  daher 
nur  wünschenawerth ,  dass  diese  ungenügende  Summe  mindestens 
auf  150,000  Rbl.  erhöht  werde.  In  der  That  ist  auch  in  das  Budget 
von  1873  die  Summe  von  125,000  Rbl.  zu  diesem  Zwecke  aufge- 
nommen worden  und  mit  dem  Jahre  1874  soll  der  Ausgrabeposten  die 
obige  volle  Höhe  erhalten.  Dies  ist  aber  auch  nothwendig,  denn  die 
Unterhaltungskosten  der  43  Gymnasien  und  108  Progymnasien  (die 
22  Schulen  2.  Ordnung  mit  hineingerechnet)  betrugen  624,099  Rbl., 
ohne  auch  nur  die  dringendsten  Bedürfnisse  (Besetzung  aller  Lehr- 
stellen, Bibliotheken,  Lehrmittel)  annähernd  zu  befriedigen.  Das 
Schulgeld  brachte  von  dieser  Summe  34  Frocent  oder  216,999  ^^^l* 
ein,  die  Landschaften  gaben  88,123  (14  Frocent),  die  Stadtgemeinden 
>7ii028  Rbl.  (27  Procent);  alle  diese  Einnahmequellen  hatten  sich  in 
dem  letzten  Jahre  bedeutend  gesteigert,   so  dass  bei  der  oeronomi« 
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sehen  Lage  der  Locaibevölkerung  ein  ferneres  Wachsthum  nicht  zu 
erhoffen  ist.  Daher  kann  nur  die  angedeutete  Staatshülfe  die  Sache 
fördern,  was  das  Ministerium  auch  um  so  gerechtfertigter  findet, 
als  die  übrigen  24  weiblichen  Lehranstalten  (11  Gymnasien,  u  Pro- 
gymnasien und  2  höhere  Mädchenschulen),  die  auf  Grund  besoo* 
derer  Statuten  bestehen^  allein  aus  der  Staatscasse  259^56$  RbL 
oder  81  Procent  der  Jahreskosten  erbalten.  Eine  quantitative  £iit' 
Wickelung  der  weiblichen  Lehranstalten  wird  übrigens  auch  darcb 
den  steigenden  Zudrang  von  Schülerinnen  gefördert,  iin  Jahre  1871 
war  die  Zahl  derselben  gegen  das  Vorjahr  im  Kasanschen  Lehrbe- 
zirk allein  von  3224  auf  6776  und  im  Ganzen  um  6353  gestiegen. 
Das  Verhältniss  dieser  Schülerinnenzahl  zu. der  Bevölkerungszahl  ist 
ein  sehr  v'erschiedenes;  im  Moskauschen  Lehrbezirk  wie  t:  20a 

Alle  weiblichen  Lehranstalten  sind  offene,  mit  Ausnahme  der  hö- 
heren Mädchenschulen  zu  Chelm  und  zu  Wilna,  in  denen  Peasioneo 
bestanden;  am  Progymnasiuni  zu  Birsk  wurde  1871  eine  Pensiofl  für 
1 5  Baschkirinnen,  an  dem  Gymnasium  zu  Kijew  und  in  den  Progyra- 
nasien  zu  Nemirow  und  Bjelazerkwa  gemeinsame  Schülerinnen- 
Wohnungen  eingerichtet. 

Privatschulen  gab  es  am  i.  Januar  1872  1081  mit  i6»64i  Knabefi 
und  21,789  Schülerinnen;  843  von  diesen  Schulen  sind  Elemeotar- 
schulen^  nur  81  Schulen  nähern  sich  dem  Gymnasialprogramm.  523 
Schulen  waren  für  beide  Geschlechter;  171  für  Knaben,  derKest 
für  Mädchen  bestimmt.  Sie  dienten  wesentlich  der  weiblichen  £k- 
mentarbildung  und  befanden  sich  hauptsächlich  in  den  Hauptstädten 
(507),  in  St.  Petersburg  (379)  und  in  Moskau ;  am  weiug.sten  Privat- 
schulen (nur  30)  hatte  der  Lehrbezirk  Kijew ;  der  Dorpater  Lehr- 
bezirk,  wo  die  Bildung  überhaupt  am  verbreitetstea  und  böcbstea 
steht,  zählte  147  Privatschulen.  Aus  der  Reihe  der  Privat-Knaben* 
schulen  erster  Ordnung  sind  neben  dem  Katkow'schen  Lyceum  noch 
9  Privatgymnasien  (6  in  St.  Petersburg,  2  in  Odessa,  i  iu  Moskau) 
hervorzuheben,  die  von  dem  Ministerium  angewiesen  wurden,  Wl^ 
sie  das  Recht  der  Entlassung  zur  Universität  behalten  wollteiti  ^ 
der  Einführung  des  Griechischen,  so  wie  in  allen  Fächern  gkichcii 
Schritt  mit  den  Regierungs-Gymnasten  zu  halten.  Die  8  Privat- 
Gymnasien  in  St.  Petersburg  und  Odessa  zählten  Ende  1871  ^^J 
als  n  00  Schüler  und  waren  eine  ,,nicht  unwichtige  Hiflfe  ^^^ 
Gymnasien  der  Regierung,  deren  Anzahl  bei  der  grossen Meiig^  ^^' 
fenigen,  welche  in  dieselben  eintreten  wollen,  sich  gegenwärtig:*'* 
sehr  unzureichend  erweist/* 
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Der  letzte  Theil  des  ministerieHen  Jahresberichts  giebt  Rechen- 
xhaft  über  die  gelehrten  Institute,  die  gelehrten  Gesellschaften  im 
Reiche,  so  wie  über  die  Thätigkeit  des  gelehrten  Cömit^'s  des  Mini- 
stefhims  der  Volksaufklärung. 

Unter  den   Ersteren  steht  natürlich  die  Akademie  der  Wissen- 
schaffen  an  der  Spitze,  deren  5  $8  Druckbogen  betragende  Arbeiten 
auch  in  dem  Rechenschaftsjahre  von  der  regen  wissenschaftlichen 
Wiiicsamkeit  des  Instituts  Zeugniss  ablegten.  Neuerungen  in  Betreff 
der  Akademie  bestanden  darin,  dass  durch  Allerhöchst  bestätigtes 
Reichsiai,th»Xjutackten  vom  27.  October  1871   die  Akademiker  und 
AdjuncCen  in  Bezug  auf  die  Rangdasse  ihres  Amtes  und  die  Rechte 
der  Beförderung  den  Professoren  und  Docenten  der  Universitäten 
gleichgestellt  und  auch  die  Rangclassen  der  übrigen  administrativen 
Beamten  dem  entsprechend  erhöht  wurden,  und  femer  darin,  dass 
das  phjrsikalische  Haupt-Observatorium  vorzüglich  in  Folge  der  Be« 
deutung;  welche  die  Wissenschaft  der  Meteorologie  gewonnen  hat, 
einen  neuen  erwetterten  Etat  erhielt.  Vom  i.  Januar  1872  ab  erhielt 
das  Observatorium  als  Ergänzung  zu  den  früheren  14,600  Rbl.  noch 
etatmässig  11,310  Rbl.,  ausseretatmässig  5000  Rbl.  und  zur  Erwei- 
terung des  Gebäudes  20,202  Rbl.  angewiesen. 

Unter  den  vielen  gelehrten  Arbeiten  der  Akademie,  wird  die  Beo- 
bachtung des  Venusdurchgangs  im  December  1874  nach  dem  An- 
schlag einer  Commission  von  Fachmännern  45,000  Rbl.  kosten,  von 
denen  lO^OOO  schon  für  das  Jahr  1872  liquid  gemacht  wurden. 

Ueber  die  Arbeiten  des  Nicolai-Hauptobservatoriums  in  Pulkowa, 
deren  Aufzählung  mehr  in  eine  Geschichte  der  Astronomie  gehört, 
sind  ab  von  praktischer  Bedeutung  hervorzuheben:  die  Herstellung 
tragbarer  Drehthümie  iiir  ein  temporäres  Observatorium  am  Ussuri 
und  der  Beginn  einer  neuen  Nivellirung  des  ganzen  Reichs ,  mit 
welcher  im  Jahre  1871  durch  Nivellirungen  des  Generalstabs  an  der 
Baltischen  Eisenbahn  der  Anfang  gemacht  wurde. 

Ueber  die  Benützung  der  Kaiserlichen  Oeffentlichen  Bibliothek  er- 
fahren wir,  dass  die  Gesammtsumme  der  Leser  im  Jahre  187 1 
101,079,  <li^  der  ausgeliehenen  Bücher  289,330  Bände,  der  periodi- 
schen Schriften  218,950  und  der  Manuscripte  654  Nummern  betrug. 
Der  Um&ng  der  Erwerbungen  der  Kaiserlichen  Oeffentlichen  Bib- 
liothek ist  nicht  angegeben,  wohl  aber  der  des  öffentlichen  und 
K^umjanzow-Museum  in  Moskau,  das  92  Handschriften ,  1 84  alte  sla- 
*vtsche  Drucke,  4272  Bücher  und  Broschüren  und  94  Karten,  Pläne 
u-  s.  w.  erwarb,    und  das  ausserdem  durch  zahlreiche   Medaillen 
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und  Münzen  aus  dem  Moskauer  Findelhause ,  sowie  durch  eine 
Sammlung  alter  Heiligenbilder  und  Kreuze  des  14.  bis  16.  Jahr- 
hunderts  bereichert  wurde. 

Die  1865  in  Wilna  eröffnete  öffentliche  Bibliothek  ermangelte  noch 
der  Arbeitskräfte  und  der  Organisation,  als  dass  ihre  reichen «  zumal 
alten  kirchenslavischen  Drucke  ^  hätten  nutzbar  gemacht  werden 
können.  Eine  besondere  Commission  ist  beschäftigt,  die  Bibliothek, 
deren  Jahreszuwachs  in  6368  Bänden  bestand,  zu  katalogisiren.  Das 
Museum  der  Bibliothek  erwarb  206  Nummern. 

Die  archäographische  Commission  beim  Ministerium  hat  4  histori- 
sche Handschriften  edirt  und  bereitet  ;  andere  vor,  zu  wek:heoi 
Zwecke  ihr  die  Regierung  2000  Rbl.  auf  3  Jahre  angewiesen  und  ein 
Kaufmann  4000  Rbl.  geschenkt  hat.  Die  Commission  zur  Prüfung 
alter  Dokumente  in  Wilna  hat  ihrje  Beschäftigung  fortgesetzt,  ebenso 
die  Centralarchive  alter  Actenbücher  in  Wilna  und  Kijew,  welches 
letztere  ausserdem  die  Herausgabe  eines  Wörterbuchs  der  juristi- 
schen Ausdrücke  des  nordwestlichen  und  des  Weichselgebiets  vor- 
bereitet. 

Gelehrte  Gesellschaften  gab  es  Ende  187 1  im  Ressort  des  Mini- 
steriums 40,  von  denen  18  sich  bei  den  Universitäten  befanden.  \i 
der  Gesellschaften  hatten  die  Förderung  der  Naturwissenschaften 
zum  Zweck,  6  dienten  dein  Studium  der  Archäologie,  der  Alterthii- 
mer  und  der  Geschichte,  7  der  Literatur  und  den  Künsten,  je  2  def 
Pädagogik  und  der  classischcn  Philologie  und  3  der  Mathematik, 
Jurisprudenz  und  Medicin.  Zum  Ressort  des  Ministeriums  gehörten 
ausserdem  die  Gesellschaft  zur  Unterstützung  nothleidender  Schrift- 
steller und  Gelehrter  in  St.  Petersburg,  die  Gesellschaft  zur  Ver- 
breitung nützlicher  Bücher  in  Moskau  und  die  Gesellschaft  zur  Kr- 
mittelung  von  Maassregeln  zu  gegenseitiger  Bildung  in  Tukkuni.  D^^ 
28.  Mai  1871  wurde  ferner  zu  Zwecken  der  Kindererziehung  eioe 
Fröbel'sche  Gesellschaft  mit  Kindergärten  und  Kinderwärterinnen  be- 
stätigt, mit  dem  Recht  von  Schulgründungen  und  Vorlesungen  über 
rVöbel'sche  l^ädagogik.  Ihre  Kaiserliche  Hoheit  die  Grossfürstio 
Katharina  Michailowna  hat  das  Amt  einer  Beschützerin  dieser  Ge- 
sellschaft anzunehmen  geruht. 

•Die  archäologische  Gesellschaft  unter  dem  Präsidium  Sr.  Kaiser- 
lichen Hoheit  des  Grossfürsten  Konstantin  Nikolajewitsch  feierte  den 

»  i>.  unser  Referat  S.  378  desJI.  Jahrg.  der  „Russ.  Revue'*  über  die  von  PHe^  ^' 
debrandi  verofTentlichte  Schrift:  Die  Manuscripten-Abtheiluiig  der  OeffenU.  Bibliotli«^ 
in  Wilna.  I.Lieferung.  Wilna.  1S71.  (D.  Re<i.)- 
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7.  December  1871  ihr  2  5 -jähriges  Jubiläum  und  erhielt  bei  dieser 
Gelegenheit  ein  Allergnädigstes  Rescript,  welches  den  jährlichen 
Staatszuschuss  von  3000  auf  5000  Rubel  erhöhte.  Dieselbe  Gesell- 
schaft hat  in  den  Tagen  vom  8.  —  20.  December  1871  einen  zweiten 
Archäologen-Congress  abgehalten,  für  dessen  Ausgaben  die  Regie- 
rung 30cx>  Rubel  anwies. 

Die  Arbeiten  des  gelehrten  Comit^s  des  Ministeriums  bestanden 
187 1  wesentlich  in  der  Durchsicht  und  Prüfung  von  62  Acten,  Pro- 
jecten  und  Fragen,  welche  die  Universitäten  (9),  die  Gymnasien  (4). 
andere  Schulen  (15),  Seminare  für  Elementarlehrer  (15),  gelehrte  und 
wohlthätige  Gesellschaften  (5)  und  Schulfragen  anderer  Ressorts 
(19)  betrafen. 

Zum  Schluss  berichtet  der  Minister  noch  anerkennend  über  die 
Thätigkeit  der  Curatoren  der  Lehrbezirke ,  die  sich  1871  wesentlich 
nach  zwei  Richtungen,  nämlich  in  Sachen  der  Durchführung  des 
neuen  Gyn>nastalstatuts  Und  in  Betreff*  der  Weiterentwickelung  der 
Elementar- Volksbildung  geltend  gemacht  hat. 


Khivft  oder  Kharezm. 

Seine  historischen  und  geographischen  VerhältniHse 

▼on 

F.  Lerch. 

(Schlass.) 

lieber  die  Schicksale  Khärezms  von  dem  Ende  des  XIV.  Jahr- 
hunderts bis  zur  zweiten  Hälfte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  wissen 
wir  ^lichts.  Damals  unternahm  der  in  den  Umgegenden  des  AraU 
see's  über  türkische  Wanderhorden  herrschende  Abul-kheir-khan, 
der  Nachkomme  Scheiban's,  des  Sohnes  Dschudschi's,  einen  Feld- 
^^*S  gcgeii  Kharezm  und  eroberte  die  Hauptstadt.  Sein  tapferer 
Grosssohn,  der  Nebenbuhler  Baber's  um  die  Herrschaft  in  Maver- 
aonahr,  hatte  diesen  aus  dem  Felde  geschlagen  und  auch  Khorasan 
^n  sich  gezogen.  Urgendsch  war  damals  von  Khorasan  abhängig, 
niusste  aber  jetzt  einen  von  Scheibäni-khan  ernannten  Därugha  in 
seine  Mauern  aufnehmen. 

Scheibäni-khan  zog  bereits  im  Jahre  891  (=r  i486)  aus  der  Gegend 
des  untern  Sir  nach  Kharezm,  wo  Sultan  Husein-Mirza,  der  Herr- 
scher von  Khorasan,  Machthaber  war.  Zuerst  nahm  er  Tersek^  dessen 
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Lage  mir  unbekannt  und  das  er  befestigte,  dandi  wurde  Bmldum^az^ 
eine  befestigte  Stadt,  deren  Ueberreste  noch  jetzt  am  Ende  des  Ka- 
nals Kilitsch-Ntaz-Bai  sich  befinden  und  bewohnt  sind,  %\xx  lieber- 
gäbe  gezwungen.  Darauf  zogen  sich  Husein-Mirza's  Truppea  bei 
Vezir  zusammen.  In  einer  in  dschagataischer  Sprache  abge^ks$ten 
Quelle*,  welche  wohl  als  das  Original  des  vom  Professor  Bcrezin 
herausgegebenen    sogenannten  Scheibäni-näme  zu   betrachten  ist, 
wird  Vezir  Qenkinson's  Sellisüre)  beständig  schekr  V^zir^  d,  i.  Stadt 
Vezir,   genannt,  während  beim  Nennen  anderer  Städte  das  Wort 
«schehr*  weggelassen  wird.  Früher  tritt  diese  Stadt  in  den  mir  be- 
kannten Quellen' zur  Geschichte  des  hier  behandelten  Ländergebie- 
tes nicht  auf;  daher  ist  mir  auch  die  Zeit  ihrer  Entstehung*,  sowie  die 
Veranlassung  zu  ihrem  Namen  unbekannt  geblieben.  tSchehr-i-vezir», 
d.  i.  «die  Stadt  des  Vezirs»  wird  sie  wohl  ursprüngltch  genannt  sein. 
Ungeachtet  dessen,  dass   Scheibäni«khan  nur  600  Mann  bei  sich 
hatte,  zwang  er  das  zahlreiche  feindliche  Heer  zum  Rückzüge  nach 
Urgendsch,  und  ging  selbst,  nachdem  er  eine  BesaüHUig  in  Veaar 
zurückgelassen,  zu  einem  Raubzuge  nach  Asterabad^  von  wo  er  mit 
reicher  Beute    zurückkehrte.     Unterdessen    eilten    Husein-Bilirza*s 
Truppen   aus  Urgendsch  nach  Khorasan,  von  wo  jener  seinen  Sohn 
mit  einem  frischen  Heere  nach  Kharez» .  zum  "Entsatz  von  Vezir 
sandte,  welches  von  Schcibani-kban  umzingelt  war^aber  nicht  genom- 
men wurde.  Erst   zwanzig  Jahre  später  (911  d.  Fl.  ~  1 505— 1506 
n.  Chr.  Geb.)  sehen  wir  Scheibäni-khan  wieder  in  Khärezm,  wohin 
er  gegen  einen  Sprössling  derselben  Familie,  die  zu  Timur's  Zeit  eine 
Rolle  daselbst  gespielt  hatte,   gezogen  war.   Husein-Söfi  behauptete 
sich  in  der  Hauptstadt  von  Khärezm  —  Urgendsch,  welches  nach 
einer  Belagerung  von  zehn  Monaten  von  Scheibäni-khan  genommen 
wurde.  Dieser  setzte  einen  Gouverneur  ein  und  ging  selbst  nach  Sa- 
markand  zurück. 

Nach  Scheibäni-khan's  unglücklichem  Ende  iä  der  Schlacht  bei 
Merv,  wo  er  gegen  Schah  Ismail  Sefi  von  Persien,  welcher  ihrti  den 
Besitz  von  Khorasan  streitig  machte,  gekämpft  hatte,  verfief  Khä- 
rezm der  Macht  des  neuen  Besitzers  von  Khorasan.  Etes  Land  Word« 
von  drei,  vom  Schah  eingesetzten  Gouverneuren  regiert,  doch  tt'cht 
lange,   denn  die  sunnitischen    Einwohner  wollten  eine   schiitische 


^  Es  heisst  Nuiret-n«m€  (das  Buch  d^  göttlichen  Beistandes)  und  hat  zum  Vediuser 
einen  gewissen  Sultan- Veled,  der  es  in  den  Jahren  908  oder  909  der  Hidschret  {zz-i^ot-^ 
1504),  also  zu  Lebzeiten  Scheibdni-khans,  in  Maverannahr  in  dschagataischer  Spricu^ 
schrieb« 
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Herrschaft  nicht  ertragen  und  beriefen  zwei  Bruder  aus  demselben 
Geschleckte,  aus  welchem  Scheibant-khan  stammte.  Des  letzteren 
Grossvater  Abul«kheir-khan  stammte  im  dritten  Gliede  von  Fuläd, 
welcher  seinerseits  im  fünften   Gliede  von  Scheiban,  dem  Sohne 
Dschudschi^s  und  Grosssohne  Dschingizkhans    abstammte.  Fuläd 
hatte  zwei  Söhne:  Ibrahim  und  Arab-schäh,  welche  die  vom  Vater 
überkommene  Herrschaft  über  in  der  aralo-kaspischen  Niederung 
und  am  Ural-Flusse  lebende  Uezbegen-Stämmeuntersichtheilten^aber 
beisammen  lebten.  Den  Sommer  verbrachten  sie  am  obern  Laufe 
des  genannten  P'lusses,  den  Winter  an  der  Mündung  des  Sir-Darja. 
Arab-Schähs  Grosssohn,   Timur-Scheich,  starb  in  der   Blüthe    der 
Jahre,  ohne  lebende  männliche  Nachkommen  hinterlassen  zu  haben, 
doch  soll  seine  älteste  Gemahlin  6  Monate  nach  seinem  Tode  eines 
Knäbleiiis  genesen  sein,  welcher  den  Namen  Jädigär  erhielt.  Dessen 
ältester  Sohn,  Berke-Sultan,  war  ein  Zeitgenosse  Abui-kheir-khans, 
jedoch  viel  jünger  als  dieser,  der  ihn  mit  dem  Neffen  seiner  jüngsten 
Gemahlin,  einer  Tochter  Ulugh-beks,  also  einer  Urgrosstochter  Ti- 
murs,  nach    Maverannahr  gegen  den   Timuriden    Abu-Said  Mirza 
schickte.   Berke-Sultan  kämpfte  glücklich  gegen  Letzteren  am  mitt- 
leren Str  und  in  Soghd.  Später  wurde  er  der  Rivale  von  Scheibani- 
khan  und  ward  von  diesem  getödtet.  Seine  Söhne  blieben  ohne  Be- 
sttztlium.  Nach  Scheibäni's  Tode  waren^  wie  oben  bemerkt,  die  Ein- 
wohner von  Vezir,  wo  einer  der  Statthalter  Ismail  Seü's  sass,  darauf 
bedacht,  sich  der  Herrschaft  der  ihnen  verhassten  Schiiten  zu  ent- 
ledigen. Ein  frommer  Mann  machte  sie  auf  die  Söhne  Berke-Sultan's, 
Ilbars  und  Batbars,  aufmerksam  und  sie  beriefen  den  Ersteren^  der 
mit  seinem  Bruder  sich  in  die  NäAe  von  Vezir  begab,  dessen  Ein- 
wohner gegen  den  persischen  Gouverneur  revoltirten  und  ihn  mit 
seinem  Gefolge  tödteten.   Ilbars  wurde  zum  Khan  ausgerufen,  gab 
seinem  Bruder  Jangy-schehr  als  Apanage  und  setzte  einen  Gouver- 
neur in  Tersek  ein.  Diese  beiden  Städte  gehörten  zu  Vezir ;  Jangy- 
schehr  (Neu-Stadt  kommt  schon  auf  den  Dschudschiden-Münzen  im 
Anfang  der  zweiten  Hälfte  des  XIV.  Jahrhunderts  vor).  Vor  Ilbars- 
khan^s  Zeit  soll,  nach  Abulghäzi,  die  2^1  der  zur  Provinz  Vezir  ge- 
hörigeil  Städte  grösser  gewesen  sein.  Ich  habe  auf  der  Karte  den 
Nameh  der  Stadt  Vezir  mit  einem  Fragezeichen  versehen,  weil  über 
die  Lage   der  Ruinen  derselben  unsere  Nachrichten  nicht  genau 
snid» 

Drei  Monate,  nachdem  Ilbars-khan  sich  in  Vezir  festgesetzt  hatte, 
Probierte  er  Ui^endsch.  Khiva,  wo  auch  ein  persischer  Gouverneur 
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war,  zu  nehmen  gelang  den  Uezbegen  erst,  als  sie  aus  ihrem  Stamm- 
lande  Verstärkung  erhielten.  Es  kamen  von  dort  die  Söhne  der  Brü- 
der Berke-Sultan's  nach  Urgendsch  mit  ihren  Familien  und  ihrem 
Anhange.  Von  hier  aus  unternahmen  sie  Excursionnen  in  die  Um- 
gebungen von  Khiva  und  Hazarasp.  Die  Qyzylbasch  —  so  werden 
die  Perser  von  den  Sunniten  genannt — sahen  sich  genöthigt,  das  Land 
zu  verlassen  und  ausser  den  beiden  genannten  Städten  fiel  auch 
Khät  in  die  Hände  der  Uezbegen,  welche  schon  damals  allen  alten 
Einwohnern  von  Khärezm  den  Namen  «Sarten»  gaben. 

Ich  habe  in  meinem  Aufsatze  über  das  russische  Turkestan-  (siehe 
Russ.  Revue,  I.  Jahrgang,  S.  24  —  59)  meine  Ansicht  von  dem 
Ursprünge  und  der  Bedeutung  dieses  Namens  ausgesprochen«  jedoch 
vergessen  folgendes  gewichtvolle  Zeugniss  zu  Gunsten  dieser  An- 
sicht anzuführen.  In  dem  Wörterbuch  Abuschka,  welches  die  in  Mir 
Ali  Schirs  dschagataisch  geschriebenen  Werken  vorkommenden 
Wörter  im  Osmanli-Türkischen  erklärt,  .wird  ^Sarf^  durch  «t^/Mmt». 
d.  i..  städtisch  wiedergegeben  und  diese  Erklärung  bestätigt  voll- 
kommen meine  Ableitung  des  Wortes  vom  altiranischen  kkshahre  = 
neupersischem  schehr. 

Nachdem  die  Uezbegen  Herren  von  Khärezm  geworden,  versäum- 
ten sie  nicht,  auch  bald  Khorasan  anzugreifen.  „Sch4h  Ismail,"  hdsst 
es  bei  Abulghäzi,  „war  damals  bereits  todt.  Die  Gouverneure  in  den 
persischen  Grenzprovinzen  im  Norden  der  Khorasanischen  Berge, 
bis  Mehine  und  Derun  im  Osten,  in  Schrecken  gesetzt  durch  die 
Uezbegen,  verliessen  ihre  Posten  und  ergriflfen  die  Flucht.  Die 
Uezbegen  betrachteten  sich  daher  als  Herren  eines  ausigebreitelen 
Länderstrichs  und  jeder  Fürst '(Türe)  hatte  sein  Gebiet,  wo  er  seine 
Herrschaft  befestigte.  Von  dort  aus  machten  sie  ihre  Raz^tas^  theiis 
im  Südosten  nach  Khorasan,  theiis  im  Westen  nach  den  Turkmenen- 
lande am  Abulkahn-Gebirge  (Balkan)  und  auf  Mangyschlaq." 

Die  zahlreichen  Fürsten  aus  der  Familie  Jadigirs  lebten  nicht 
sehr  einig,  im  Gegentheil  es  begann,  obgleich  immer  nur  Einer  Khan 
war,  ein  ununterbrochener  Bruderkrieg.  Grewöhnlicb  war  der  Khan, 
welcher  als  Apanage  Urgendsch  besass,  der  Beneidete  und  folglich 
der  Angegriffene.  Die  Zwistigkeiten  in  der  Familie  gaben  bald  den 
Herrschern  von  Maverannahr  Veranlassung,  sich  in  die  kh&rezmi- 
schen  Angelegenheiten  einzumischen.  So  wurde  Urgendsch  schon 
von  Obeid-uUah-khan,  welcher  von  939(=  1532  -335)  bis  945(1539^ 
1 540)  in  Bukhara  herrschte  und  an  dessen  Hofe  Oniar^llizi»Sultan 
aus  dem  Geschlecbte  Jadigars  ^s  Flüchtling  lebte;»   eingenoiaiDeiu 
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Fast  aDe  kbenden  Nachkomitieii  AbuMcheir*khan'a  hatten  ach  dem 
Fcldxuge  ObekMiHfth's  angeadilosseti;  Obeid-iühh  gab  Urgeadsch 
seinem  Sohae  und  führte  die  uexbegischen  Stämme,  welche  wn 
Ufgendsoh  ieblea,  nach  Maverannahr  Auch  die  jungen  Fürsten 
wurden  nach  Bukhara  geltihrt,  andere  flohen  nach  Derun  in  Khora* 
sao»  von  wo  aus  sie  mit  Hülfe  von  Turkmenen  aus  dem  Stamme 
Adaqly  eine  Expeditton  zur  Wiedereroberung  Kh&rexms  unter- 
nahmen. Sie  griffen  zuerst  Khiva  und  Hazarasp  an,  wo  sie  die  bu- 
kharischen  Gouverneure  beseitigten.  Davon  unterrichtet»  0oh  Obeid- 
ullah's  Sohn  aus  Urgendsch  zu  seinem  Vater,  weicher  Truppen  sam- 
melte und  mit  einem  zahlreichen  Heere  gegen  Kharesm  zog,  wo  er 
eine  Niederlage  erlitt«  obgleich  seine  Feinde  über  eine  geringe  Trup- 
penzahl verfügten.  Die  in  Maverannahr  zurückgehaltenen  Gefan- 
genen kehrten  nach  Kharezm  zurück.  Darauf  soll  unter  der  Herr- 
schaft Qal-khans  eine  Zeit  der  Ruhe  eingetreten  sein :  das  Land 
erholte  sich  und  die,  Lebensmittel  wurden  äusserst  billig.  Doch  dies 
währte  nur  einige  Jahre;  nach  Qal-khans  Tode  begann  wieder  der 
Bruderkrieg. 

Bis  zur  Zeit,  wo  Jenkinson  Urgendsch  besuchte»  lebte  der  er- 
wähhr  Khan  in  dieser  Stadt.  Kurz  vor  Jenküison's  Ankunft  erhielt 
der  neu  erwählte  Khan,  Hadschi-Muhammed-khan ,  Vezir  als  Apa- 
nage, das  er  aber  neun  Jahre  später»  als  Ali-Sultan  gestorben, 
gegen  Urgendsch  vertauschte  und  seinem  Bruder  Mahmud-Sul- 
tan gab. 

In  Khorasan,  dessen  nördlichen  Theil   nut  den  Städten  Abiverd, 
Nessa'i,  Derün  die  UerJiegen  besassen ,  wurden  die  Perser  <rft  von 
ihnen   belästigt.     Um  das  Jahr  1570  machte«    während  Hadscfai- 
Muhanmied-khan  nach  Khorasan  gezogen  war,  der  berühmte  Abdul- 
Iah4chan,  der  Machthaber  in  Maverannahr,  welcher  im  Naman  seines 
Vaters-  Iskender-khan  herrschte,   einen  Einfall  in  Kharezm ,   ohne 
aber  Urgendsch  zu  nehmen.  Bald  darauf  wiederholte  er  seinen  Feld- 
zug. Zuerst  wandte  er  sich  aber  gegen  Merv  und  Abiverd,  so  wie 
Nessai,  deren  er  sich  bemächtigte.    Nur  Derfin  blieb  den  Uezbegen. 
Zum  Winter  kehrte  Abdnllah^kban  nach  Bukhara  zurück,  setzte  aber 
schon  im  Januar  seine  Truppen  von  N^^m  gegen  Kharezm  in  Be- 
wegung.   Zueilt  wurde  Khiva  genommen,  dann   zog   er  gegen 
Vezir,    wo  sich  zehn    der  Fürsten,    die    minderjährige^     unge- 
■'^chnet,  eingefunden  hatten.  Sie  ergaben  sich  und  Abdullah-khan 
setzte  seine  Gouverneure  in  Vezir,  Urgendsch,  Kat,  Khiva  und  Ha- 
^vasp.ein.  Hadschi-Muhanmied-khan  mit  zehn  anderen  Fürsten  ver- 


Hessen  Dcrdn  und  begaben  sich  nach  Iraq  zu  Schah  Abbas  I.  Die 
FüMen  aber,  wekiie  von  AbduUah«>khan  nach  Maveramiahr  gekom- 
nien  waren  oder  freiwillig  dorthin  gezogen  waren ,  wurden  von  ihm 
getodtet:  es  waren  ihrer  zwölf,  die  im  Stande  waren  die  Waffen  zu 
tx9gtn  und  gegen  zehn  Knaben.  In  Urgendsch  drückten  die  von 
Abdullah'  festgesetzten  Steuern  das  Volk  so  sehr ,  dass  Viele  sich 
genöthigt  sahen,  ihre  Söhne  und  Töchter  zu  verkaufen.  Jedes  männ- 
lidie  Glied  der  FamiUe ,  selbst  die  zehnjährigen  Knaben  mussten 
eine  Kopfsteuer  von  dreissig  Tenge  (Silberstäcke)  zahlen. 

Nach  einiger  Zeit  bemächtigte  sich  Hadschi-Muhammed-khan, 
von  Turkmenen  unterstützt,  der  Stadt  Urgendsch.  Khtva  wurde 
von  einem  seiner  Neffen,  Baba-Sult«in,  eingenommen;  davon  in  Kennt- 
niss  gesetzt^  verliessen  Abdullah-khan^s  Gouverneure  Kit  und  Haza- 
rasp.  Der  von  Hazarasp  begegnete  am  Amu  die  Vorhut  der  Trup- 
pen Abdultah's,  welcher  auf  dem  Marsche  nach  Khorasan  begriffen 
war.  ^att  dorthin  ging  man  jetzt  gegen  Khärezm.  Hadschi- 
Mnhammed*  fk>h  von  Neu^m  zum  Schah  von  Persien.  Baba-Soltan 
wurde  nach  der  Einnahme  von  Hazaiäsp  getodtet.  Im  Jahre  too6 
der  Flucht  (1597  —  1598  nach  Chr.  Geb.)  starb  Abdullah^khan  und 
HadBchUMuhannned  kehrte  wieder  nach  Urgendsch  zurück.  Er  be- 
hielt Urgendsch  und  Vezir  för  sich,  gab  seinem  Sohne  Arab-Mu- 
hammed  Khtva  und  Kät  und  dessen  Sohne  Isfendiar  Hazarasp.  Die 
von  Abdullah-khan  weggeführten  Uezbegen  kehrten  auch  zurück. 

Hadsehi-Muhammed-khan  starb  im  Jahre  1602.  Sein  Sohn  Säjü- 
nttsch'khan  war  unterdessen  ans  der  Türkei  zurückgekommen, 
'wohm  er  während  der  Occupattpn  Khärezms  durch  Abdol- 
)ab*Mian  geflohen  war,  und  hatte  vom  Vater  Urgendsch  und  Vezir 
als  Apani^e  ertifllten,  während  dieser  nach  Khiva  zu  seinem  jünge- 
ren Sohne  Arab-Muhammed-khan  ssog.  Da  Süjünitsch-Muhammed- 
'Sultan  und  ein  ariderer  ßruder  desselben  noch  vor  dem  Vater  star- 
ben, wurde  nacfh  dessen  Tode  Arab-Muhämmed,  der  Vater  des 
Geschichtsschreibers  Abulghäzi,  zum  Khan  ausgerufen.  K&t  imd  Ha- 
zarasp gab  er  seinem  Söhne  Isfendtar-Sultan. 

In  die  Regierungszert  Arafe'Muhammed-khan's  fallt  der  Einfall  ura- 
tischer  Kosaken  hi  das  Gebiet  von  Urgend*ch  (ieo3).Es  war  im  Mo 
nat  Jufti  Der  Khan  mit  den  Truppen  waren  am  Amu^  der  damals 
schon  nicht  mehr  m  d^r  Nähe  von  Urgendsch  vorbelfloss  l[s.  Hcfl  5- 
S.  471).  Nach  Abttlghazi's  Bericht  sollen  tausend  •Etewohner  von 
Urgendsch  getodtet  und  tausend  junger  Männer  urid  Mäd- 
chen weggefahrt  worden  seifl;   ausserdem    sollen    die    Kostk«" 
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noch  taosettd  Wagvn  mit  kosAarer  Bevte  mttgeaomiiieii  und  dm 
Rest  der  in  der  Stadt  vorlmdtnai  Waaren  verlMamt  kabea.  Amt 
ihrem  Röckziige  wutden  sie  von  Arab  Muhaiamed,  der  ualerdeM 
herbei^eeill  war,  tm/äk  hartaäcldgaa»  Kampfe  vwaiditet.  Sodks  Mo- 
aate  nach  dwsem  Einirile  erlitt  KMrcsiii  einea  andeni  UebcffaH 
voa  Seiten  der  Qabnuq.  Sie  kamen  beim  Mordende  des  ScfceiGfe- 
Dsckeüi-Gebirges  ins  Land  und  plünderlen  die  Zeklager  an  bcideR 
Ufern  des  Plasses  (des  Laadaa-Armes)  bis  zur  Festung  TMr  (s.  Heft 
5.  S.  471).  Die  Beute  and  die  Gefu^^eaea,  die  sie  gemadit,  wuiJea 
ihnen  abgejagt,  voa  ikaen  selbst  aber  fiel  keiner  in  die  Hiade  Arab- 
Mtdumuneds.  Zehn  Jadire  später  mackten  die  Qalmuq  einen  sireflen 
Eiatsdl  und  gingen  mit  reidier  Beute  und  viciea  Gefiu&genen 
davon. 

Nachdem  Arab-Muhammed  vionEebn  jalire  regiert,  erlebte  er  den 

Aufstand  zweier  seiner  Söhne,  die  erst  imAlter  Von  14  und  16  Jahren 

waren  und  mit  eiliem  zahkescken  Anhange  einen  Einfall  iti  KhorasM 

tna<^en.  Darauf  überkcss  ihnen  der  Vater  Vezir  and  die  Tarkme* 

nenstänmne,  welche  in  dessen  Umgegend  lebtea.  Nach  filaf  jablYn 

bemächtigte  sich  aber  einer  dieser  Sohne,  Ubars,  Kktra's,  wäkrend 

der  Vater  in  Urgendseh  war.    Als  der  Vater  gegen  ihn  ausgezogen 

war,  schickte  Ilbars  Leute  aus,  die  ihn  gefangen  nahmen  und  dem 

S<^ne  überiieferten.  Dieser  bemächtigte  sich  der  vom  Vater  ange« 

sammeltea  Schätze,  beraubte  auch  dessen  Begs  ikrer  Gilter,  Hess 

aber  dem  Vater  das  Leben.  Die  übrigen  Söhne  sammelten  sich  um 

den  Vater  und  zwangen  Bbars  sur  Flucht  auf  den  Ust^Urt.  Anfangs 

unternahm  der  Khan  nidfts  gegen  ilbars  und  dessen  gkadige^nniin 

Bruder  Habasch«S«ltan,  ^Is  er  aber  sich  dazu  entsthioss,  gerieth  er  in 

die  Gewalt  des  Letzteren,  der  ihm  die  Angen  ausstecholi  lieas.  Zn 

dieser  Zeit  floh  AbulghAzi  nach  Samarkand,  zu  Iman>Qnlf*khan, 

welcker  vom  Tuqai*Timur,  einem  Sohne  Dschadsnki's  abstammte. 

Ke  übrigen  Brikler  versöhnten  steh  mit  ilbars  und  HdxmüwSiiilan. 

Letzterer  behielt  Urgendseh  und  Vezir,  Ilbars  Khiva  imd  Hazarasp 

und  der  geblendete  Vater  wuide  in  einer  Festnng  gefangen  gehalten. 

Im  nächsten  Jahre  iiess  Ilbars  den  Vater,  einen  Bnider  und  vwei 

Neffen  tödten.  Ein  anderer  Sohn  Andi-Muhnmmeds,  Aighan-Sul- 

tan,  wurde  (im  Jahre  16»)  nach  Russland  gendiidct,  wo  er  i6f8 

starb«  Sem  Grabmal  hat  skh  noch  bis  jetzt  in  Kasaimow  efhaiten. 

Sein'  Bruder  isfendiar-Sukan  war,  nachdem  Hazarasp  von  Ilbars 
genonMen  wordevi  war,  an  den  Hof  Sdiah  Abbas  I.  gegangen.  Als 
^  Vafter  geCödtcrt,  kam  er  «ber  KHorasi^n  vnd  die  Abul4chan-Ber|e, 
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wo  sich  ihm  einige  Turlonenen  von  dei  Stämmen  Teke  und  Saiyq 
Mflchlossen,  in  die  Amii'<^gend,  in  die  Nähe  der  Festung  T&k.  Er 
fimd  bald  einen  bedeutenden  Ankang-  unter  den  alten  Dienern  sei- 
nes Vaters  und  einem  grossen  TheHe  der  Bevölkerung.  Doch  musste 
er  nach  Mangyschlaq  fliehen,  wo  sidi  ihm  drei  Tausend  Turkmenen 
anschlössen,  mit  denen  er  gegen  Urgendsch  zog  und  nach  drei- 
wöchentlichem Kampfe  seine  Feinde  besiegte.  Ilbars  fiel  in  seine 
Hände  und  wurde  getödtct.  Habasch-Sulfean  floh  zu  den  Qara-qalpaq 
am  Sir,  und  von  dort  an  die  Ufer  der  Emba  zu  den  dort  lebenden 
Mangyt,  deren  Häuptling  ihn  an  Isfendtar*Sultan  auslieferte,  welcher 
ihm  das  Leben  nehmen  Itess.  Im  Jahre  1623  kam  Abul^häzi  nach 
Khtva,  wo  Isfettdiar  als  Khan  ausgerufen  wurde.  Er  behielt  fttr  steh 
Khiva,  Hazarasp  und  Kät,  gab  Abuighazi  Urgendsch  und  dem  jüng- 
sten Bruder  Scherif-Muhammed  Vezir. 

Der  neue  Khan  entliess  nicht  die  Turkmenen,  mit  deren  Hülfe  er 
Herr  des  Landes  geworden  war.   Solches  geschah  nicht  umsonst, 
denn  er  benutzte  dieselben,  um  ein  Blutbad  unter  den  Uezb^en, 
wdche   zwischen  Hazarasp    und  Khast-Minareä  (östlich   von  Ur* 
gendteh)  lebten,  anzurichten,  namentlich  unter  den  Stämmen  Uigblir 
und  Naiman.  Da  wollten  die  übrigen  Uezbegen,.  welche    um  Ur- 
gendsch lebten,    nach  Maverannahr  auswandern   und  liesaen  sich 
von  ihrem  Vorhaben  nur  zurückhaken,  als  Abulgh&zi,  der  in  Khiva 
gefangen  gehalten   wurde,  freigelassen  war.  Darauf  begann  dieser 
einen  Krieg  mit  Isfendiar*khan,  wo  der  Sieg  unentschieden  bliebi 
was  8ur  Folge  hatte,  dass  die  Uezbegen  Urgendsch  verliessen  und 
nach  BuMuu^  und  Turkestan  auswanderten.  —  Auch   Abulgfaazi 
begab  sich  nach  Turkesten  zum  Khan  der  Qazaq,  Ischiro.  Von  dort 
gin^  er  an  den  Hof  Imam-Quli-khan\s,  wo  er  eine  Einhuking  der 
Turkmenen  in  ~  Khiva,  zu  ihnen  zu  kommen,  erhiek.  Er  folgte  der 
Eintaduag;  kämpfte  mit  seinen  Brüdern  und  schloss  mit  denselben 
Frieden^  doch  dauerte  derselbe  nicht  lange  und  die  Turkmenen  uo- 
terstützlen  von  Neuem   Isfendiar-khan,  in  dessien  Gefangenschaft 
Abttlf^iazi  gerieth  und  darauf  von  ihm  nach  Abiverd  in  Khorasan 
geschickt  wurde.  Von  dort  kam  er  nach  Hamadan  uild  Ispahan^  ^^ 
er  zehn  Jahre  blieb.  Im  dften  Jahre  60h  ec  zu  den  Teke-Turkmenen, 
bei    den    Ahul-khaa-Bergen,    wo  er  zwri  Jahre  blieb  und  darauf 
nach  ^  Maingysckbq  gtng.  Die  hiesigen  Turkmenen  waren  vöHig  ^^' 
nkt  und  standen  unter  der  Botmässigkeit  der  Kalrnüken.  Der  Fürst 
derselben  liess  ihn  zu  sich  kommen  und  behielt  ihn  ein  Jahr  bei  sichi 
womuf  er  ihn  nach  Urgendsch  entHess.  Dies  geschah  im  Jahre  iM^^ 
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Sechs  Monate  dannf  atarb  lifeacfiar-^khaa.  E«  Jahr  apiter  wurde 
Abulghait  ia  der  Aralgegeiid,  nm  das  jetage  Quagiad,  tum  Kktm 
von  den  Ueikogeiv  welche  ans  Bfaveraanakr  ualerdesaea  sunidcge* 
kehrt  war^^auagenifoii.  Die  Turkmene»  von  Khiva  erkaantten  abermals 
als  Herrscher  des  Landes  den  Bruder  des  verstorbenen  Imam-QuK- 
khan»  Nadir^MuhaamiedJüian,  aa.  Dieser  schickte  seine  Mtktir-Gouver- 
neure  nach  Khiva  und  Haxaiasp,  wekhe  die  Verwaltung  in  den 
Händen  der  voalsfendiar  dasu  bestaountenLeute  liessen,  wodurch  die 
Einnahme  vom  Lande  den  Turkmenen  blieb.  AbulgbAzi  machte  aus 
dem  Aral«Laade  häufige  Einfalle  in  das  Gebiet  von  Khiva.  Als  Nadir- 
Mubarngped  von  den  eigenen  Begs  entthront  und  sein  iUtester  Sokn 
Abdul^axfa  xum  Khan  ausgerufen  worden  war,  aeogen  sich  die  buk» 
harischen  Truppen  aus  Khiva  in  ihre  Heimath  zurück.  Da  kam 
denn,  im  Jahre  1644,  Abulghazi  nadi  KUva,  liess  über  die  Turk- 
menen ein  Blutbad  ergtdien  und  machte  ihre  Fcaaen  und  Kinder  zu 
Sklaven.  Auch  gegen  diejenigen  Turkmenen,  welche  Khiva  aettig  ver* 
lassen»  sowie  gegen  andere  unternahm  er  Vemichtungszüge;  femer 
zog  er  2wei  Mal  ge^n  die  Katoüken  zu  Felde  und  machte  einige 
Einialle  in  da»  bufcbarische  Gebiet 

Wir  haben  hier  dem  Leser  ein  Stück  uzbegischer  Geschichte 
vorgeführt.  Schwerlich  wird  er^  von  dem  ihm  gebotenen  Bilde  b^ 
sonders  erbaut  sein.  Im  GegciitheUr  dasselbe  wird  in  ihm.  die  Ueber- 
zeugung  wecken,  dass  d^er  Nomade  türkischen  Bluts  zum  Leben  in 
cultivirten  Ländern  mcht  geschaffen  sei»  denn  er  ist  weder  anhal- 
tender Arbeit»  Qoch  der  Herrschaft  fähig.  Das  Heirschen  wird  er 
wohl  niemals  lernen,  das  Arbeiten,  das  Produciren  vielleicht  erst 
unter  einer  starken  und  strengen  Regierung.  Ohqe  die  eingeboreneo 
Sarten  und  ohne  die  bestadige  Zufuhr  von  persischen  Sklaven  wäre 
die  Oase  von  Khirezm  wohl  längst  schon  untergegangen.  D^  Han- 
del ist  fast  ausschliesslich  in  den  Händen  der  Sarten.  Die  Gärten 
werden  von  Sarten  und  in  den  Besitzungen  der  Uezbegen  von  per- 
sischen Sklaven  bestellt.  Ackerbau  treiben  auch  die  Uezbeg,  Qara- 
qalpaq  und  Qazaq,*  sowie  einige  Turkihenenstäinme,  ohne  aber  das 
Leben  im  Zelte  aufgegeben  zu  haben. 

Wir  wollen  die  auf  einander  folgenden  Regierungswechsel  seit 
Abulghazi's  Tode  nicht  verzeichnen»  da  sie  kein  Interesse  biete». 
Aus  der  Geschichte  Kharezms  im  achtzehnten  Jidurhunderte  beschrän- 
ken wir  uns  darauf,  der  von  Peter  dem  Grossen  gegen  Khiva  ausge- 
rüsteten Expedition,  unter  der  Leitung  des  Fürsten  Bekewitsch- 
Tscherkaskij,  sowie  der  Einnahme  von  Kharezm  durch  Nadir  Schab 
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zu  erwühngn.  Erslert  iMid  bcieaMidich  im  }ttuße  ijij  aCatt  oad 
Miete  «agtüaUUi.  Die  Geacfaidite  deradben  Ist  Muerdiags  von  K. 
fi,  vofr.fiMr  kk  smtr  Solwtit  «Peter^s  des  Grosseii  Venteistc  Mn-  die 
Xnveiftiiriiiig  der  geogntphischcn  Kenntnisse*  bdinndck  wocden.^ 
Mech   dieser  faqiedüioii  ffO)  aber  Beter  den  Wunsch,  Hendels- 
verioindnngen^  mit  Inntnaeim  rnkd  wc— ögiirli  bis  iadien  aoenfartüffen, 
konesw^fs  wtL  So  wwde,  um  Henddsbckiehungen  einaeleitea  und 
«Hgteich  über  die  unruhigen  Bcsvegnngen  ki  Persien  Berichte  eu  er- 
halten ,  dorthin  ein  neuer   (jesendter   geschidit«^   Nach  Bnkfaara 
wnnde  im  März  1718  der  gem»dte  Italiener  Fima  AmMm\  wel- 
€kmr  172$  ttberKhiea  zurückkehrte^  abgcfefügt  Der  damahg»  Khan 
^mn  Khiea,  ScMr^gMmi^  halte  einen  gefahrlieben  Nebenbuhler  an 
Sehah-TemiF-Sidtan,  welcher  seinen  Anhang  im  Ai#-i*aade  hatte. 
Auch  htt  sttdbchen  Khkem  hatten  sich  viele  Städte  ftr  ihn  erklärt 
Oie  GeseUehte  der  Geeandlachaft  BeaeWai's  ist  höchst  lehcreidi 
und    sein  Tagebuch  und  seine  Bertebte  geben   ans  ein  süsc^u- 
liebes  Bild  ven  den  damaligen  Zuständen  in  den  Oxus^Lindem  und 
Yon  äzbegischer  Whrthschaft  überiMuipt.    Wer  cttese  Quälen,  sowie 
die  Berichte  anderer  Augenzeugen  über  dje-enwehtcn  Länder  ken- 
nen getemt;  dem  wird  eh  gewiss  nicht  einfallen,  an  die  Mt^liehkeit 
einer  N^utralisirung  des  nntem  Flussgebiets  des '  Amu  £u  denken. 
£tn  solcher  Gedanke  ist  jedech  ver  weniger  als  einem  Jahre  in  einer 
eebr  iierdienstvollen»  der  Erdkunde  gewidmeten  2jeitschrift  iluq^e- 
spftKihen  worden.  Am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  (1793)  ward 
auf  die  Bitle  der  Regierung  in  Khlva,  ein  deutsciiec  Arzt  ans  St.  Pc- 
lersbutg  dortbin  gesandt  Derselbe  äussert  sich  folgenderaiaassen 
über  die  dortigen  Verhältnisse:  «leb  mnss  bemerken,  dass  man  den 
Khivesrn  nictit  im  Geringsten  tmuen  darf.  Trenbmdl  ist  bei'  ihnen 
gewöhnlich)  und  Chrieten  gcfgenüber  halten  sie  denselben  fäteine 
Gott  wohlgefkttige  That.  Da  Ynan  ausserdem  bei  ihnen  jeden  Tag 


$L  Pctcrsbius,  1872  (8*)  S.  175—206.  Aufser  Müller's  Sammlung  nuaischer  Geschieh- 
ten  ^Th.  Vil)  ist  eine  auf  Grund  von  Acten  verfasste  Monographie  über  diese  Expedi- 
tion von  Dimitrij  Golossow  (im  Wojennij  Sbomik'fUr  1861)  von  Herrn  von  ßaer  be- 
iratEt  worden.  V«r  zwei  Jahren  wunJen  au!^  dem  Archiv  des  Genemistabs  aurBeke- 
eitidif»  BttpeAtkm  bcsttgKdie  Actae  hcffaiMeegttben. 

*  0eMvisi*si|i  iuUaiiKhcr  Sfimdif  eühtrod  stsiea  AalcielMats  in  Khiva  gcliliuries 
^^«biich,  sowie  Mine  Benchte  an  4eii  Kius«r  aiad  im  IX.  Bande  d«r  (alten)  ^^Sapiski'' 
(1853)  der  G0ogr,  Gesellschaft  als  Beilage  zu  einer  umfassenden  Arbeit  von  A^  Pof^i^f 
über  die  Beziehungen  Russlands  zu  Khiva  und  Bukhara  zu  Peter^s  des  Grossen  Zeit 
verÖflTentncht.  Hier  ist  audi  die  Geschichte  der  Expedition  Bekewitsch's  gegeben. 
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iuertUnnJiea  m  befittcitett  Imi^m  tamdbtm  niekt  mUm  »Mm  Vts^ 
wickdw^a»  daa»  auf  ckie  Beob^rhUiag  der  vo»  thti«i  riagtfMffn«!^ 
Varpfficbtimgeii  und  VerektfMtfungc»  gar  aiokt  m  rechoen'  ist  •  An 
mer  aadem  SldiB  hdsst  ess  «Utas  Getthl  4er  Ehre  hiit«e  «ine  khi- 
vniirhr  Seele  erfüllt»  wovoo  a»ck  zu  Aberaaugtta  «ek  wüuwid  Mai- 
nes Aufenthalts  daselbst  Gakgenhait  katte.«    Ab  BbakanaagsAs 
ärstUche  Hülfe  nicht  mehr  nötfiig  war,  war  nran  in  Khiva  darauf  b^ 
dacht»  ihn  umzubringen.    Seine  siebzehn  Pferde  haCta  asan  ami 
bei  der  Ankunft»  unter  dem  Voraande  sie  aufiittlern  za  wollen,  abga* 
nomoiea  und  ihm  nur    eins,    statt  der  anderen    aber    aehlachte 
Mahrea  aurückgegeben.    Nur  sein  entsohtosstnes  Auftietca    rat- 
tete  ihn.  Er  erinnerte  die  KUiresen  an  die  Radie  Nadir*Schak*s> 
dessen  Gesaadte  der  damalige  Khan  in  Khiva,  Hbars,  hatte  unrikfn- 
gen  lassen«^  Nadir,  nachdem  ier  in  Bukhara  eingesogen  und  dam 
doftigan  Khan,  Ahulfeiz»  den  Thron  gelassen  und  mit  dassan  Toeh- 
ter  seinen  Neffen  vermählt^  hatte  vom  Khan  in  Khiva  verlangt,  dass 
er  sieh  unterwerfe.  Mit  Nadws  Gesandten  sdnckte  aiickAbnlfeia 
von  sich  welche,  die  die  Forderung  .Nadiv'a  zu  erfüUon  riethen.  in  sei- 
nem blinden  Uebermntke  und  wahrscheinlich  auf  dfe  isoKrte  Lage 
seiaes  Landes  trotzend,  hatte  Ilbara  die  Qesandten  umbtingen  lassen. 
Nachdem  Nadir  die  Festnng  Khanqah,  wo  steh  Dbars  auf  s  Aeusserste 
vertheidigt^  genosBonea,  iiess  er  üui  und  die  TheikieiMner  am  Mof de 
der   Gesandten   Unrichlen.  .Zum  Khan  machte  Nadir  einen  Ver« 
wandten  Abulfetz*khan's,  einen  gewissen  TaUri  welcher  von  Dschin- 
gizkhan    abstammte.   Dfe  £inwohaer  von  Khiva  hatten,  während 
Nadr  vor  Khanqah  stand,  den  Khan  der  klemen  Qazaq-Horde,  Abui* 
kheir^khaB,  welcher  Bsissland  sich  -unterworfen  hatte,  zum  Khaa  ans*- 
gerufen  {i940)»  Anfengs  erkiävte  er  Nadir  gegenüber,  dass  das  Land 
seiner  Suaeränin,  der  Kaiserin  von  Russkind,  gelifre,  bald  darauf  Roh 
er  aber  vor  Nadir.  Bald  nach  dessen  Abauge  wurde  TUrir  von  den 
Khivesen  getödtet,  welche  Abnl*kheirs  Sohn,  Nar-Ali  Sultan,  berie- 
fen, der  aber  die  Ufer  des  Amu  verliess^  als  er  hörte,  dass  ein  persi» 
9ches  Heer  henanrikrke.  Nadir  ernannte  nun  zum  Khan-  in  Khiva  den 
Sohn  den  von  ihm  hingerichteten  Ilbara.  Femer  ist  bekannt,  dass  um 
das  Jahr  1750  ein  Sprössling  aus  der  Familie  der  Khane  der  Qazaq, 
Ka^ip,  der  Sohn  Batyr-Sultans,  Khan  war.  Zy  Blankennagels  Zeit  galt 


^  ahwir—merfs  Beneht  ist  vom  Pvolcflsor  B.  Grigürfn»  in  dem  attUetin  (,,W}fiitiiik«'^ 
der  Kais.  R«ss.  Gaoanphisehm  G«Mlltcluta,  Band  XXH.  Abth.  II  S.  S^^tiSmh 
«tbr  wsnh vollen  Anmcrkwiftii  h«ni«iisee^txn.  ^ 
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als  Khan  in  Kbiva  Ka'ipB  Sohn,  Abulghici.  Das  Land  wurde  ves  den 
wgodicssten  üri>egi9chenStaimnesiillesten,Inaq  genannt^  verwaltet 
Da$  Haupt  dieser  Verwaltung  war  Ajaz-beg,  aus  dem  Stamme  Qung- 
rad»  der  seinen  Sitz  in  Khiva  hatte*  Sein  Sohn  Uleaer  seßhafte  die 
«Khans  fata^anfs*  ab  und  nahm  seihat  den  Khan-Titel  sui.  Sein  Bru- 
der Mtthammed*.Rahim,  von  welchem  der  gegenwärtige  Khan  in 
KUva  abstammt»  vollendete  die  einheitliche  Regkruiig;  er  herrschte 
von  i8oa  oder  i&>5  bis  1825.  Ihm  folgte  sein  Sohn  Allah^uJi  (bis 
1842)»  mit  dem  J.  >Abbott,  als  er  1839  im  Auftr^^  der  englischen 
Regierung  Khiva  besuchte,  verhandelte.  Nach  Allah- Quli  regierten 
seine  beiden  Sohne  Kahim-QuU  (etwas  über  zwei  Jahre)  und  Muham* 
m6d*£nim,  welcher  im  Jahre  i8s5  im  Kriege  gegen  die  Ferner,  bei 
Soakhs,  unweit  Merv,  fiel.  In  demselben  Jahre  liatte  Khärezm  fünf 
Khane,  von  denen  der  gegenwärtige  Khan,  Seid-Muhammed,  der 
Sohn  Rabim-Qult*s  abstaoMBt.  Das  von  Serakhs  zurückkehrende  Heer 
hatte  einen  Vetter  Muhaasmed  lunin's  ausgerufen.  Er  starb  in  kurzer 
Zeit  im  Kampfe  gegen  die  Turkmenen.  In  Khiva  wurde  sein  Bruder 
Qi^luq-Murad  zum  Khan  ausgerufen,  die  TurkuMden  riefen  Ata- 
Murad  aus  dem  Stamme  der  JonMiden,  die  Qazaq  und  Qaraqalpaq 
den  Qaraqalpaqen  Dsdiarlyq*Türe  zum  Khan  aus.  Quthiq-Murad 
wurde  von  seinem  Oakel  ermordet»  worauf  denn  Muhammed  den 
Ark  in  Khiva  als  Khan  befog. — Münzen  wurden  in  Kh4reun  seit  der 
Zeit,  wo  die  Khane  der  Goldenen  Horde  von  Saiai  sie  daneltist  prä- 
gen liessen,  erst  im  Anfange  dieses  Jahrhimderts,  mit  dem  Auftvclefl 
der  gegenwärtigen  Qungrader  Dynastie,  wieder,  geprägt.  Die  äke- 
sten  bdcannten  Münzen  dieser  Dynastie  sind  ans  den  Jahren  1216 
und  1217  der  Hkbchret  (1801 — 1803  a^Chr.  Geb.).*  Vor  dieser 
Zeit  bis  in's  XIV.  Jahrhundert  hinauf  sind  uns  keine  in  Kharezm 
gepri^en.  Münflen  bekannt.  Während  der  Uerraduft  von  Jadigar's 
Na^chkommen  in  Kharezm  scheinen  im  Lande  nur  fremde^  vorzüglich 
maverannabrische  Münzen  in  Umlauf  gewesen  za  sein.  Abulgbazii 
als  er  einmal  anfiihrt,  dass  während  AbduUahpkhans  Herrschaft  in 
Urgendsch  das  Vplk  dreissig  Silberstüdce  für  den  Kopf  Steuer  zs 
zahlen  hatte»  bemerkt  dabei»  dass  ein  Silbersltidc  (Tenge)  voa  Abduk 


■  Im  IV.  Bande  der  Arbetlen  („Trudy^'')  der  orienUlischea  Abltieila^g  der 
Archäologischen  Gesellschaft  hSt  im  J.  1859  Herr  Akademiker  iVeiJaminawSennfV 
•int  Monographie  ttber  bukharische  und  khivesiscbe  Mttnzen  veW^lTentlicht.  Einen  Nach* 
|p«g  dflxn  lieferte  Herr  Professor  Grig^tjew  im  BuUetin  (f,Isweat(ia^^>  deradbcs  G^^' 
schalt,  wo  anch  die  im  J.  i8$S  oder  1SS9  (127$  der  Ilidtchret)  geprägte  Müiite«ii>c 
ephemeren  Khans,  Mnhammed-Kenah's.  der  in  Qungrad  erstanden  war,  beschrieben  i^ 
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lah-khans  Gepräge  damals  mehr  als  einen  Aschrefi  werth  gewesen 
wäre.  ATso  wurdeii  die  Abgaben  in  maverannahrischen  Münzen 
-gesahlt. 

Die  finanziellen  Verhältnisse  des  gegenwärtigen  Khärezm  sind 
nichts  weniger  als  glänzend.  Das  Volk  ist  arm,  namentlich  in  dem 
QordKcken  Theile  des  bebauten  Landes.  Der  Handel  ist  unbedeu- 
tend, da^die  Einwohner  des  Landes  geringe  Bedürfnisse  haben  und 
selbst  die  Vornehmen,  die  Würdenträger  und  Verwandten  des 
Khans,  bei  den  Kaufleuten  stark  verschuldet  sind.  Der  Transithandel, 
der  früh^  in  Urgendsch  sein  Emporium  hatte,  existirt  nicht  mehr; 
von  den  Producten  des  Landes  wird  ins  Ausland  fast  nur  Baum- 
wolle  (nach  Russland)  und  dazu  in  unbedeutender  Quantität  abge- 
setzt. In  zehn  Jahren  (1840  —  1849)  wurde  aus  Khiva  nach  Orenburg 
rohe  und  verarbeitete  Baumwolle  nur  (Ür  1^101,436  Rbl.  ioV«Kop. 
eingefiihrt,  an  anderen  Waaren,  als  Rauchwaaren ,  Leder,  Krapp, 
Teppichen  u.  s.  w.,  in  demselben  Zeitraum  Tür  nicht  mehr  als 
295,753  Rbl.  49*/t  Kop.  Von  uns  bezieht  Khiva  hauptsächlich  Metalle 
roh  und  verarbeitet  (Kupfer,  Eisen  und  Gusseisen)  Baumwollenstoffe 
und  WoIlenstofTe,  Farben,  rafTmirten  Zucker.  Die  in  den  ange- 
führten zehn  Jahren  aus  Russland  nach  khiva  ausgeführten  Waaren 
repräsentirten  einen  Werth  von  1,232,789  Rbl.  67  Kop.  Mit  Bukhara 
und  Persien  ist  der  Handel  Khiva's  unbedeutender  als  mit  uns. 

Die  geringe  Einnahme^  welche  in  die  Staatskasse  fliesst,  geht  fast 
ganz  auf  die  Besoldung  der  erbärmlichen  Kriegsmacht  des  Beherr- 
schers von  Khärezm  und  auf  die  Geschenke  an  seine  Beamten.  Die 
Küche  des  Khans  selbst  und  seiner  Frauen  und  Kinder  kostet  nicht 
mehr  als  1,500  Rbl.  jährlich.  Wie  ärmlich  man  in  Khiva  lebt,  wird  einem 
recht  anschaulich,  wenn  man  die  Aussagen  derjenigen  unserer  Lands- 
leute liest,  welche  dort  Jahre  lang  in  der  Gefangenschaft  gelebt.  So 
erzählte  Gnischin,  welcher  eine  Vertrauensperson  am  Hofe  Muham- 
meds-Rahim-khans  war:  „In  Khiva  werden  Rinder  und  Pferde 
schlecht  gefuttert ;  selbst  die  Rosse  des  Khans  stehen  Tage  lang 
ohneF'utter.  Doch  das  darf  Einen  nicht  wundern,  wenn  man  weiss, 
dass  der  Khan  seinen  Frauen  das  Brod  nach  Gewicht  verabfolgen 
lässt ....  Viele  der  i^rauen  des  Khans  schicken  die  Ueberreste 
ihres  Pillaws  auf  den  Bazar  und  kaufen  für  die  eingelösten  Groschen 
Seide  und  andere  Kleinigkeiten.  Thee  wird  im  ganzen  Palast  nur  vom 
Khan  getrunken:  meist  ist  es  kalmückischer  Ziegelthee,  selten  an- 
derer. Nur  zwei  Mal  in  der  Woche  geniesst  er  ihn  mit  Zucker.  Die 
Frauen  und  Kinder  des  Khans  erhalten  niemals  Thee."    Ein  anderer 
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Beobachter  khivesischer  Verhältnisse,  IwanRezanow,  welcher  läa- 
gere  Zeit  bei  einem  Sohne  Muhammed-Rahim-khans,  Seid-Mahmud- 
Türe,  lebte,  erzählt  von  der  Mutter  dieses  Prinzen ,  die  die  bevor« 
zugte  Gemahlin  seines  Vaters  war,  dass  sie  sehr  reich  gewesen  sein 
müsse,  da  sie  die  Reisgrütze,  welche  sie  aus  der  Küche  des  Khans 
(wo,  beiläufig  gesagt,  eine  Russin,  Anna  Wassiljewna,  Köchin  war) 
bezog,  an  ihre  Mägde  weggab,  und  ihr  und  der  Kinder  Mittags- 
brod  selbst  auf  ihrem  Zimmer  bereitete;  Die  übrigen  Fcaaiaa  des 
Khans  dürfen  sich  solchen  Luxus  nicht  erlaubear  sie  leben  noth- 
dürftig  und  schicken  die  von  ihnen  g'estickten  Mützen  zum  Verkauf 
auf  den  Bazar/'  Als  eines  besondern  Luxusartikels  im  Besitze  der 
genannten  Gemahlin  des  Khans  erwähnt  Rezanow  eines  Shawls  im 
Werthe  von  zwanzig  Goldstücken  (Tillae)  oder  So  Thalem! 

So  viel'  ich  während  meines  kurzen  Aufenthalts  in  der  unmittel- 
baren Nähe  der  Residenzstadt  des  Seid  Muhammed  Bahadur  Khan 
khivesische  Verhältnisse  beobachten  konnte,  dürften  die  oben  an- 
geführten Aussagen  nicht  übertrieben  sein.  So  wurde  unsere  Ge- 
sandtschaft bei  ihrer  Ankunft  in  Goendümgän  mit  einem  Souper,  wel- 
ches aus  einefMilchsuppe  mit  Nudeln' aus  Weizenmehl  bestand,  bewir- 
thet.  Dieselbe  Speise  erschien  auch  nach  einem  sehr  einfachen  Pillaw 
bei  dem  officiellen  Diner  beim  Kuschbegi.  Als  wir  auf  unserer  Fahrt 
den  Amu  Darja  hinauf  bei  Neu-Urgendsch  angekommen  wareo> 
wurde  uns  ein  kleines  Fest  gegeben;  das  Geld  zur  Bestreitung  der 
Kosten  desselben  musste  bei  den  Kaufleuten  von  Neu-Urgendsch 
von  der  Regierung  geliehen,  oder  was  wahrscheinlicher  ist,  erpresst 
werden. 

Während  ich  diese  Zeilen  niederschrieb^  haben  die  Zeitungen  die 
Nachricht  von  der  Einnahme  von  Hazarasp  gebracht  General 
Werewkin  ist  von  Qungrad  bei  Qytai  fast  ohne  Widerstand  vor- 
gerückt. Auch  die  Residenzstadt  wird  jetzt  schon  in  den  Händen 
unserer  Krieger  sein.  Der  Khan  wird  entweder  in  die  Wüste  geflohen 
oder,  mit  zu  später  Reue,  sich  dem  Oberbefehlshaber  der  russischen 
Truppen  ergeben  haben^  wenn  nicht  noch  im  letzten  Augenblicke, 
seine  eigenen  Unterthanen  ihm  das  Leben  genommen  haben. 

Ich  h^be  der  Beziehungen  Khiva's  zu  Russland  während  der 
letzten  Jahre  hier  nicht  erwähnt,  weil  sie  in  unserer  Tagespresse 
hinreichend  besprochen  worden  sind.  Früher  als  andere  piittelasiati- 
sche  Khanate  hatte  Khiva  noch  zu  Peters  des  Grossen  Zeiten  die 
Suzeränität  Russlands  anerkannt.  Obgleich  es  unser  nächster 
Nachbar  in  Mittel-Asien,  war  ihm  seine  Selbstständigkeit  bis  auf  den 
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heutigen  Tag  gelassen.  Auf  seine  geographische  Lage  trotzend, 
blieben  die  dortigen  Machthaber,  mit  uezbegischer  Kurzsichtigkeit, 
auch  dem  starken  Nachbar  gegenüber,  bis  auf  die  letzte  Zeit  bei  der 
Politik  eines  Raubstaates^  wahrend  wir  uns  begnügten,  sie  mit  der 
Courtoisie  europäischer  Diplomatie  zu  behaitdeln.  Weniger  als  unsere 
Beziehungen  zu  Khiva  neuester  Zeit  sind  die  älterer,  und  am  wenig- 
sten in  der  Literatur  des  Auslandes,  bekannt  Unsere  eigene  Lite- 
ratur dagegen  bietet  für  die  Geschichte  dieser  Beziehungen  im  vo- 
rigen Jahrhundert  ein  ziemlich  reiches  Material,  dessen  Verarbeitung 
manche  im  Umlauf  befindliche  irrige  Ansicht  über  unsere  Stellung 
in  Centml-Asien  berichtigen  dürfte.  Für  den  Augenblick  fehlt  es  mir 
an  Müsse,  einer  solchen  Arbeit  mich  zu  unterziehen.  Ich  habe  auf 
den  vorstehenden  Seiten  mich  hauptsächlich  auf  die  historischen 
Verhältnisse  Khärezms  beschi^änkt,  weil  diese  am  Wenigsten  oder 
ktst  gar  nicht  bekannt  sind.  Aas  der  physischen  Geographie  habe 
ich  einige  Punkte  der  Oxus-Frage  hervorgehoben,  weil,  seitdem  ich 
diese  Frage  in  der  Literatur  verfolge,  es  mir  schien,  däss  die  vorlie- 
genden historischen  Nachrichten,  welche  zu  ihrer  Lösung  beitragen 
können,  nicht  hinreichend  benutzt  worden  sind.  Als  Verkehrsmittel 
wird  der  Oxus  wohl  schwerlich  jemals  eine  Bedeutung  erhalten. 
Der  Schwerpunkt  seiner  Bedeutung  liegt  vielmehr  in  der  Möglichkeit, 
durch  ihn  der  Wüste  mehr  Culturland  abzugewinnen.  Das  wird  auch 
geschehen,  sobald  die  politischen  und  socialen  Verhältnisse  an  seinen 
Ufern  nicht  mehr  so  trostlos  sein  werden,  wie  sie  es  seit  einer  Reihe 
von  Jahrhunderten  bis  jetzt  waren, 

Materielien  Gewinn  haben  wir  von  der  Eroberung  Khärezm's  nicht 
zu  erwarten.  Ausser  den  bedeutenden  Kosten  der  gegenwärtigen 
Expedition  —  an  eine  Contribution  ist  in  Khiva  nicht  zu  denken  — , 
werden  unserm  Staate  aus  dieser  Eroberung  neue  Sorgen  und  neue 
materielle  Opfer  erwachsen,  welche  nur  durch  den  Gewinn,  den  die 
Wissenschaft  aus  dem  Lande,  zu  dem  jetzt  der  freie  Zutritt  für  ihre 
Pioniere  eröffnet  ist,  ziehen  wird,  aufgewogen  werden  können.  Die 
hiesige  Geographische  Gesellschaft  hat  noch  i|n  Anfang  dieses  Jahres 
eine  Reihe  wissenschaftlicher  Fragen  aus  der  Geographie,  Ethno- 
graphie und  Culturgeschichte  in  Bezug  auf  Khiva  veröffentlicht,  zu 
deren  Beantwortung  Beiträge  von  Theilnehniern  an  der  Expedition 

gegen  Kliiva  zu  erwarten  wären. 

P.  Lerch. 

St.  Petersburg,  den  **/2«  Juni  1873. 
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M^moires  de  TAcad^mie  Imperiale  des  sciences  de  St  P^tersbourg,  Vll-e  S^rie.   Toin% 

Die  Sammlung  Cesnola',  beschrieben  von  Johannes  Dali,  Mit  siebzehn  Steindnidttafeln. 
1873- 

Die  Neigung,  die  Wurzeln  der  griechischen  Kunst  in  Assyrien  und 
Aegypten  zu  suchen,  war  vor  nicht  langer  Zeit  weit  verbreitet. 
Gewisse  Aehnlichkeiten  der  ältesten  griechischen  und  aegyptisch- 
orientalischen  Kunstwerke  Hessen  die  ersteren  als  Sprösslinge  der 
letzteren  erscheinen,  "besonders  da  ein  Verkehr  hauptsächlich  zwi-  j 
sehen  Griechenland  und  Aegypten  schon  für  das  mythische  Zeitalter 
bezeugt  war.  Maassgebend  war  bei  diesen  Comblnationen  das  be- 
rechtigte Streben,  wie  man  eine  vergleichende  Sprachwissenschaft 
besass,  so  auch  eine  vergleichende  Archäologie  der  Kunst  zu  schaffen 
und  dadurch  den  innern  Zusammenhang  der  Kunstentwickelung  bei 
den  verschiedenen  Völkern  der  alten  Welt  nachzuweisen.  1 

Dass  jene  Versuche  bei  der  Mangelhaftigkeit  des  zur  Vergleichung 
wirklich  tauglichen  Materials  nur  unsichere  Ergebnisse  lieferten, 
zum  Theil  über  das  Ziel  hinausschössen,  ist  unbestreitbar.  Von  um 
so  grösserem  Werthe  ist  es  daher,  wenn  eine  bedeutlsnde  Anzahl 
von  Kunstwerken  der  gelehrten  Forschung  zugänglich  gemacht 
wird,  die  einem  Boden  entstammen,  auf  welchem  nachweislich 
orientalische,  aegyptische  und  griechische  Kunst  und  Cultur  sich 
berührten. 

Dieses  Verdienst  hat  sich  in  vollstem  Maasse  J.  DoeU  durch  Be- 
schreibung der  Sammlung  Cesnola  erworben.  Dieselbe  wurde  von 
Luigi  de  Cesnola,  dem  Consul  der  Vereinigten  Staaten  von  Nord- 
amerika in  den  Jahren  1866  —  1870  in  Cypem  zusammengebracht. 
Da  diese  Insel  frühzeitig  von  griechischen  und  phönicischen  Co* 
lonisten  bewohnt,  vorübergehend  den  Assyriern  untterworfen,  lan- 
ge dem  aegyptischen,  später  dem  persischen  Reiche  Tribut  zollte, 
so  fanden  sich  auf  derselben,  wenngleich  vereinzelt^  schon  m  frühe- 
ren  Zeiten  Kunstwerke  und  Inschriften,  welche  diesen  verschie- 
denen Nationen  ihren  Ursprung  verdanken,  daneben  Münzen 
und  Inschriften  in  einer  local  cyprischen  Sprache^ 

Im  März  des  Jahres  1870  erhielten  die  cyprischen  Alterthümer 
einen  ungemein  reichen  und  werthvollen  Zuwachs  durch  die  Aus- 
grabung der  Skulpturwerke  des  Tempels  von  Golgoi.  Neben  gc* 
ringfiigigen  architektonischen  Ueberresten  kamen  230  Statuen- und 
Statuetten,  531  Köpfe,  zahlreiche  Reliefs  und  andere  Alterthümer 
zum  Vorschein.  Noch  im  Juni  desselben  Jahres  wurde  J.  Doli  von 
der  Direction  der  Kaiserlichen  Eremitage  nach  Cypem  gesandt,  um 
die  ^efiihdenen  Kunstwerke  ifW  untersuchen  und  über  den  Ankauf 
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der  Sammlung  fiir  die  Kaiserliche  Eremitage  mit  dem  Besitzer  zu 

unterhandeln.  Da  über  den  Ankauf  sich  eine  Verständigung  nicht 
erzielen  liess,  so  ist  die  Sammlung  nach  Ix>ndon  geschaflft  worden 
und  nunmehr  in  amerikanischen  Besitz  übergegangen. ' 

Der  vorliegende  Catalog  wurde  von  J.  Doli  während  eines  acht- 
wöchentlichei)  Aufenthalts  in  Larnaka  angefertigt  und  dient  we- 
sentlich dazu,  die  lithographirten  Abbildungen  der  Kunstwerke  zu 
ergänzen.  Er  giebt  Aufschluss  über  die  Art  der  Aufstellung  der 
Statuen,  über  die  Spuren  von  Bemalung,  über  die  Art  der  Arbeit 
und  Erhaltung  und  über  alle  sonstigen  Dinge,  welche  die  Abbil- 
dungen allein  nicht  lehren  können.  Ausserdem  hat  der  Verfasser 
in  der  Einleitung  allgemeine  Bemerkungen  über  die  Körperhaltung 
und  die  Bekleidung  der  Statuen  niedergelegt.  Die  erstere  ist  in  den 
meisten  Fällen  starr  und  conventioneil  und  nur  bei  der  Minderzahl 
der  Statuen  verräth  die  Stellung  der  Beine  und  die  Haltung  der 
Arme  einen  freischaffenden  Künstler.  Die  Gewandung  dagegen 
schreitet  von  dem  glatt  herabfallenden  Kleide  bis  zu  künstlerisch 
freier  Behandlung  des  griechischen  Doppelgewandes  fort. 

Dass  wir  dies,  z.  B.  bei  No.  123  (T.  VI,  4)  mit  den  convcntionell 
regelmässigen  Stirnlöckchen  vereinigt  finden,  beweist,  dass  ein  die 
freiere  Form  beherrschender  Künstler  absichtlich  am  alten  Typus 
festhielt;  Interessant  ist,  um  noch  Eins  von  Vielem  hervorzuheben, 
die  Aehnlichkeit  des  Hüftschurzes  bei  No.  39  (T.  II,  7)  mit  dem 
des  cyprischen  Torsos  im  Berliner  Museum,  welchen  Stark  be- 
sprochen hat.  Beide  tragen  das  Medusenhaupt  mit  breitgedrückter 
Nase  und  herausgesteckter  Zunge  zur  Abwehr  des  bösen  Blicks. 
Wir  haben  es  also  hier,  wie  bei  den  verschiedenen,  dem  Herakles* 
niythus  angehörigen  Darstellungen  mit  griechischen  Elementen 
zu  thun. 

Die  Beschreibung  der  Sammlung  Cesnola  beansprucht  kein  ande* 
res  Verdienst,  als  das,  eine  nützliche  Vorarbeit  für  Untersuchungen 
über  die  cyprische  Kunst  zu  sein.  Dieser  Zweck  ist  vollständig  er- 
reicht, denn,  die  Genauigkeit  und  Treue,  mit  der  die  Kunstwerke 
durch  Wort  und  Bild  zur  Anschauung  gebracht  werden,  gewähren 
dem  Forscher  einen  sicheren  Boden.  Das  in  reichem  Maasse  gebo- 
tene neue  Material  bietet  hinsichtlich  der  Attribute  und  Ornamente 
viel  Neues  und  wird  es  ermöglichen,  richtiger  darüber  zu  urtheilen, 
wie  weit  das  ac^yptische  Prtncip  strenger  Regelmässigkeit  und  Ge- 
setzmässigkeit und  der  Geist  der  griechischen  Kunst,  in  welcher  von 
Anfang  an  als  lebenskräftiger  Keim  das  Streben  nach  Bewegung, 
Freiheit  und  Indhndualisirung  lag,  sieh  gegenseitig  beeinflusst 
haben. 


Neueren  \achrichten  zufolge,  die  aus  zuverlässiger  Quelle  stammen,  ist  das  Scliiff, 
auf  dem  die  Sammlung  Qesnola  verladen  war,  bei  Keirut  untergegangen;  einen  um  so 
grossere  I  \V>rth  hat  daher  die  hier  besprochene  Pablkation  des  Herrn  Doell  über  diese 
Sammlung 
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Vambery^  Hfrrmann.  Centralasien  und  die  englisch-russische  Grensfrage.  Gesammelte 
politische  Schriften.  Leipzig.  F.  A.  Brockhaus.  1873.  VIII  -f»  351.  SS.  8*. 

Die  hier  veröffentlichten,  auf  die  „centralasiatische  Frage''  bezüg- 
lichen politischen  Aufsätze  des  bekannten  Reisenden  in  Khiva  und 
Bukhara  sind  während  der  Jahre  1S67  bis  1873  >n  „Unsere  Zeit*^ 
zuerst  erschienen. 

Herr  Vamböry  hat  bekanntlich  seit  der  ersten  Ausgabe  seiner 
„Travels  in  Central  Asia"  (London  1864,  bei  John  Murray)  es  sich 
zur  besondern  Aufgabe  gemacht,  die  Engländef  vor  der  Gefahr  zu 
warnen,  die  ihnen  für  ihren  Besitz  Indiens  aus  Russtands  sich  erwei- 
temder  Machtstellung  in  Central-Asien  erwachse.  Wir  glauben,  dass 
die  englische  Regierung  über  die  Lage  der  Dinge  in  Central-Asien 
im  Allgemeinen  und  speciell  über  die  Machtverhältnisse  Russlands 
daselbst  besser  unterrichtet  ist,  als  Herr  Vamb^ry  es  sein  kann.  Er- 
stens stehen    ihr  zahlreiche   Berichterstatter,  welche   die  Länder 
zwischen  dem  Himalaya  und  Thianschan,  von  den  Ufern  des  Indus 
bis  zu  denen  des  Sir  (Jaxartes)  besuchen,   zu  Gebote;    zweitens  hat 
sie  in  St.  Petersburg  ihre  Vertreter,  die  Alles,  was  bei  uns  über  un- 
sere centralasiatischen  Besitzungen  veröffentlicht  wird ,    selbst  wenn 
es  in  russischer  Sprache  gedruckt  ist,  lesen  können.  Die  Bibliothek 
des  „East-India-Ofiice"  sammelt  seit  einigen  Jahren  Alles,  was  in 
Russland  über  Central-Asien  erscheint  und  früher  erschienen  ist, 
und  wenn  die  Hälfte   dieser  verhältnissmässig   ziemlich  umfang- 
reichen Literatur  Herrn  Vamb^ry  bekannt  wäre,  würde  er  vielleicht 
begreifen,   dass  Russland  als  unmittelbarer  Nachbar  der  central- 
asiatischen Länder  in  die  Nothwendigkeit  versetzt  ist,    die  anarchi- 
schen Zustände  in  denselben  nicht  dulden  zu  dürfen    Auch  kann  er 
überzeugt  sein,  dass  man   bei  uns  in  maassgebenden  Kreisen  keine 
Zukunftspolitik  treibt,    sondern  nur,  das  thut,  was  der  Augenblick 
gebietet  und  die  Verhältnisse  gestatten.    Femer  täuscht  sich  Herr 
Vamb^ry,  wenn  er  meint,  dass  England,  von  der  Befugniss  gar  nicht 
zu  reden,  in  der  Lage  sei,  der  ferneren  Erweiterung  unserer  Macht- 
stellung in  Central-Asien  irgend  welche  Schranken  setzen  zu  können. 
Er  mag  sich  noch  so  sehr  über  die  tauben  englischen  Ohren,  «denen 
er  predigt,  alteriren ,  die  britische  Regierung  wie  die  Nation  wissen 
sehr  gut,  dass  sie  zunächst  um  ihre  indischen  Besitzungen  sich  zu 
kümmern  und  dafür  Sorge  zu  tragen  haben,  dass  die  Fortsdiritte, 
welche  die  Cultur  in  diesen  Ländern  seit  einem  Jahrtiunderte  unter 
ihrer  Aegide  gemacht  hat,  stets  auch  im  Wachsen  begriffen  seien. 

J3ie  in  dem  hier  angezeigten  Buche  abgedruckten  Aufsätze  be- 
handeln folgende  Themata:  i)  Die  Rivalität  Russlands  und  Englan* 
in  Central-Asien.  Allgemeiner  Ueberblick  seit  1864  (erschien  m 
„Unsere  Zeit"  1867);  2)  Neue  Fortschritte  Russlands  in  Centiai' 
Asien  (1868);  3)  Persien  und  die  Türkei  (1868);  4)  Herat  und  die 
mittelasiatische  Frage  (1869);  5)  Die  socialen  Umgestaltungen  Jf" 
Innern  Asiens  (1870);   6)  Russlands  Stellung  in  Mittelasien  «nd  die 

Revision  des  Pariser   Vertrags  von    1856  (1870;    auch  besonders, 
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Leipzig,  bciF-  A.  Brockhaus,  1 871.  95  SS-  8®);  7)  der  neueste  Stand- 
punkt der  mittelasiatischen  Frage  (1871);  8)  ein  mahommedanischer 
Eroberer  in  Asien  (1873);  9)  der  russische  Feldzug  gegen  Chiwa 

(1873). 
Weniger  parteiisch  als  in  dei)  anderen  verhält  sichVamWry  Russ- 

land  gegenüber  in  dem  letzten  Aufsatze,  der  die  Ursachen  und 
möglichen  Folgen  des  damals,  als  der  Aufsatz  geschrieben  wurde, 
erst  in  Aussicht  genommenen  Feldzuges  gegen  Khiva  behandelt. 
Er  giebt  zu,  dass  Russland  zu  einer  agressiven  Politik  Khiva  gegen- 
über sich  gezwungen  sah,  er  gesteht  uns  sogar  das  Recht  zu,  die  drei 
Khanate  Khokand,  Bukhara  und  Khiva  mittelbar  oder  unmittelbar 
zu  beherrschen.  P.  Lerch* 


Hdhoald^  FrUdrick  von^  Die  Russen  in  Centralasien.  Eine  Studie  tiber  die  neueste  Geo- 
graphie nnd  Geschldae  Centnlasiens.  Augsburg.  A.  F.  Batscb's  Verlag.  1873,  VII  -{- 
233.  SS,  «•. 

Herr  von  Hellwald  hat  das  Thema,  welchem  dieses  Buch  gewid- 
met ist,  bereits  vor  vier  Jahren  in  einer  Schrift,  die  unter  demselben 
Titel  erschien,  behandelt  („die  Russen  in  Centralasien'^  Eine  geo* 
graphisch-historische  Studie.  Wien.  Im  Verlage  des  Verfassers.  1869. 
121  S.  8®  mit  einer  Uebersichtskarte.  Aus  der  «Oesterreichischen 
Militärischen  Zeitschrift»  abgedruckt).  Die  neue  Schrift  ist  durch  die 
Besprechung  der  neuesten  Ereignisse,  welche  der  Absiendung  der  Ex- 
pedition nach  Khivavorangingen,  gegen  die  frühere  erweitert;  auch  wer- 
den einige  geographische  Fragen,  die  früher  unerörtert  geblieben  sind, 
z.  B.  die  Oxusfrage,  behandelt  Wir  theilen  hier  die  Ueberschriften 
der  einzelnen  Capitel  mit:  I.  Die  russischen  Forschungen  in  Mittel- 
asien. IL  Die  Landschaften  Centralasiens.  IIL  Wüsten-  und  Steppen- 
bilder. IV.  Die  Landschaften  am  Ssyr-  und  Amu-Darjä.  V.  Das 
centralasiatische  Hochland.  VI.  Die  Völker  Turan's.  VII.  Russlands 
erste  Schritte  in  Centralasien.  VIII.  Der  Krieg  mit  Chokan«  IX.  Die 
Ereignisse  bis  zur  Errichtung  des  Generalgouvernements  Turkestaa. 
X.  Der  Kriegszug  nach  Samarkand.  XL  Die  Operationen  gegen 
Chiwa.  XII.  Die  Ereignisse  in  Afghanistan.  XIII^  Die  Rivalität  Russ- 
lands und  Englands  in  Asien. 

Herrn  Hetiwalds  «Russen  in  Centralasien»,  obgleich  fast  gleichen 
Inhalts  mit  Vamb^ry's  oben  angezeigtem  Buche,  sind  nicht  so  ten- 
denziös wie  dessen  darin  enthaltene  Aufsätze.  Er  bemüht  sich  der 
Objectivität  und  es  ist  zu  bedauern,  dass  ihm  die  Kenntniss  der  rus- 
sischen Sprache  abgeht  und  er  daher  genöthigt  ist,  den  Stoff  zu  sei- 
ner «Studie»  aus  secundären  und  tertiären  Quellen  zu  schöpfen. 
Doch  glaube  ich,  dass  selbst  bei  der  Unkenntniss  des  Russischen, 
aus  Petermanns  «Geographischen  Mittheilungen»  aus  dem  «Journal» 
und  den  «Proceedings»  der  Londoner  Geographischen  Gesellschaft, 
der  Berliner  «Zeitschrift  für  Erdkunde»  und  endlich  selbst  aus  den 
»Mittheilungen  der  Wiener  Geographischen  Gesellschaft»  eine  voll- 
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ständigere  Uebersicht  der  russischen  Forschungen  in  Mittelasien 
sich  gewinnen  Hesse,  als  die,  welche  Herr  v.  Hellwald  im  ersten  Ca- 
pitel  seiner  Schrift  giebt.  Die  neue  Ausgabe  derselben,  obgleich 
vier  Jahre  nach  der  ersten  erschienen,  giebt  über  das  im  ersten  Ca- 
pitel  behandehe  Thema  nicht  viel  mehr  als  dfese.  Auch  ist  zu  bemer- 
ken, dass  der  Verfasser  manches  Buch  anfuhrt,  ohne  es  gesehen  zu 
haben.  So  wird  von  ihm  bemerkt,  dass  Oberst  Yule  Marco  Polo's 
Rciaeii  im  Auftrage  der  Hakluyt  Society  in  London  herausgegeben 
habe;  diese  Ausgabe  ist  aber  von  John  Murray  verlegt.  Ein  anderes 
Werk  Yule's  über  centralasiatische  Reisen,  nämlich  «Cathay  and  thc 
Way  Thiter»,  ist  von  der  Hakluyt  Sbciety  in  zwei  Bänden  heraus- 
gegeben. 

In  Betreflf  der  Geschichte  des  Oxus  und  des  Aralsee's  vertritt 
H.  V.  Hellwald  Sir  Henry  Rawlinsons  Ansichten.  Wenn  er  Menan- 
der's  Bericht  selbst  nachgelesen  hätte,  würde  er  nicht  dem  Verfasser 
einer  Besprechung  von  «Yule's  Marpo  Polo»  in  der  «Edinburgh  Re- 
view» nachgeschrieben  haben,  dass  Yule  (in  seinem  »Cathay»)  die 
Geographie  der  Expedition  des  Zemarchos  gänzlich  missverstanden 
habe. 

In  dem  Schlusscapitel  seiner  Studie  spricht  Herr  v.  Hellwald  Zwei- 
fel über  eine  lange  Dauer  der  englischen  Herrschaft  in  Ost-Indien 
aus.  Das  Resultat,  zu  dem  er  am  Ende  seiner  Betrachtungen  ge- 
langt, lautet  folgendermaassen :  «Die  russische  Politik  kann  in 
Asten  drei  verschiedene  Ziele  verfolgen,  welche  indess  keine 
das  andere  ausschliessen:  das  erste,  die  Eroberung  Indiens,  ist  das 
aller  unwahrscheinlichste;  das  zweite,  der  Versuch  die  orientalische 
Frage  von  Osten  her  zum  Austrag  zu  bringen,  ist  möglich;  das  dritte, 
das  Erstreben  der  Handels-Hegemonie  in  Asien  und  damit  der  Ein- 
tritt in  den  Welthandel,  ist  positiv.» 

Zum  Schlüsse  müssen  wir  noch  bemerken,  dass  die  gegenwärtige 
Ausgabe  von  H^rrn  v.  Hellwald's  «Russen  in  Centralasien»  zum 
Nachtheile  des  Verfassers  eine  sehr  eilfertige  ist.  Einige  Verände- 
rungen gegen  die  frühere  Ausgabe,  welche  der  Zeitunterschied  ver- 
langte, hätten  wohl  angebracht  werden  können.  So  ist  fast  am  Ende 
des  Buches  der  Passus:  «Eben  vier  Jahre  sind  es  her,  seitdem  Vam- 
b<ry  ....  die  Aufmerksamkeit  Europa's  und  besonders  Englands 
auf  Russlands  geräuschloses  Vordringen  in  Transoxanien  gelenkt 
hat»  unverändert  aus  der  ersten  Ausgabe  in  die  zweite  übergegangen. 

P.  Lerch. 
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Der  auswärtige  Handel  Bnsslaiids 


von 

F.  Matth&i 


m. 

Der  europäische  Handel  Russlands. 

A.  Der  Exporthandel. 

Die  Angaben,  welche  den  nachstehenden  Erörterungen  zu  Grunde 
liegen,  sind  den  officiellen  Handelstabellen  entnommen,  dem  einzigen 
ausfuhrlichen  und  mit  möglichster  Sorgfalt  gesammelten  Material,  wel- 
ches hinsichtlich  des  gesammten  auswärtigen  Handels  Russlands  exi- 
stirt.  Manche  Schriftsteller,  welche  bei  Besprechung  der  Handelsver- 
hältnisse Russlands  sich  derselben  Quelle  bedienten,  haben  die  Unzu- 
verlässigkeit  derselben  hervorgehoben ,  indem  sie  auf  die  verschie-. 
denen  Umstände  aufmerksam  machten,welche  die  Veranlassung  boten, 
dass  diese  officiellen  Handelstabellen  den  wirklichen  Verkehrsverhält- 
nissen nicTit  entsprechen  konnten. So  schreibt  Z.B.V.  Reden  in  seinem 
mehr  erwähnten  Werke*:  „Kaum  erforderlich  wird  die  Bevorwortung 
sein,  dass  die  Vergleichungen,  welche  mit  den  Werthziffern  des  aus- 
wärtigen Handels  von  Russland  gemacht  werden,  namentlich  soweit 
solche   die  Einfuhr  betreffen,    nur  annähernd  richtig  sein  können. 
Dies  muss  man  zwar  von  allen  Handelstafeln  aller  Staaten  zuge- 
stehen, weil,  setbst  ohne  die  mindeste  Einwirkung    des   Schleich- 
handels, kein  Nachweis  über   den  Grenzverkehr  alle  Waaren  undi 
Werthe  vor  Augen  bringt,    die  im  Handel  mit   dem  Auslande  vor- 
kommeo,    namentlich  die  AusgleichsniiUel  (Werthpapiere  u.  s.  w.) 
des  Handels  nicht.     Allein  es  ist  eine  ganz  natürliche  Erscheinung,- 
dass   die   Unzuverlässigkeit    der   Handelstafeln  in   einem  ziemlich 
gleichen  Verhältnisse  zur  Höhe  der  Zölle  steht,  mithin  in  Russland 
grösser  ist  (ungeachtet  der  strengsten  Ä?r;«^'«  in  der  Grenzbewachung), 
als  irgendwo  sonst  in  Europa.     Auch    ist  nicht   einmal  ein  Ver- 
gleich verschiedener  Zeitabschnitte  fehlerfrei,  weil  der  häufige  Wech- 
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sei  in  der  Höhe  der  Zollsätze  und  in  •  der  Art  des  Grenzschutzes 
wesentliche  Schwankungen  bewirken  mussten"  etc.  Schnitzler  und 
andere  Autoren  sprechen  sich  in  ähnlicher  Weise  aus.  Diese  Ein- 
wände sind  auch  heute  noch  nicht  ganz  entkräftet,  obgleich  es  den 
Anschein  genommen  hat,  als  ob  in -den  letzten  Jahren  stabilere 
Verhältnisse  im  Grenzverkebre  Russls^ds  f  latz  gegriffen  hätten.  Der 
Schmuggel  ist  zwar  keineswegs  beseitigt,  allein  er  ist  in  vielen  Ar- 
tikeln weniger  lohnend  geworden,  und  eben  deshalb  wird  er  weniger 
umfangreich  betrieben,  wie  in  früheren  Jahren. 

Seit  dem  Jahre  1869  sind  in  den  russischen  Handelstabellen  andere 
und  zwar  bedeutend  höhere,  den  gegenwärtigen  Verhältnissen  mehr 
entsprechende  Durchschnittsproise^  namentlich  für  die  kxportwaaren 
aufgestellt  wprden.  Diesem  Umstände  ist  es  zuzuschreiben,  dass 
vom  Jahre  1 869  an  der  Werth  der  Aus-  und  Einfuhr  weit  höher  er- 
scheint, als  in  den  vorangegangenen  Jahren,  so  dass,  wenn  man  le- 
diglich die  WertAsummc  berücksichtigen  wollte,  man  bei  Ver- 
gleichen mit  früheren  Jahren  irregeführt  werden  müsste.  So  beträgt 
die  Werthsumme  des  gesammten  Handelsverkehrs  im  Jahre  1869 
566  Millionen  und  im  Jahre  1870  —  652  Millionen  Rbl.  Diese  Zah- 
len fallen  aber  auf  S16MUI.  resp.  583  Mill.  Rbl.,  wenn  man  den 
Werth  der  Aus-  und  Einfuhr  nach  den  Preisen,  die  für  die  Zahlen- 
angaben der  früheren  Jahre  gültig  waren,  berechnet.  Ich  werde  da- 
her, wo  sich  mir  Gelegenheit  dazu  bietet,  und  wo  sich  dies  thun 
lässt,  nicht  lediglich  den  Wer^A  der  einzelnen  Handelswaaren,  sondern 
auch  deren  Gewicht  oder  Maass  anführen  und  in  Rechnung  stellen. 

Die  Exporttabellen  theilen  sämmtliche  Exportwaaren  Russlands 
in  5  Hauptklassen  und  zwar  in  ' 

davon  wurden  ausgeführt  im  Werthe  von  RbL 
i8s'i.  1861.  1871. 

i)  Waaren,  die  zu  den 

Nahrungsmitteln  ge- 
hören ........  22,153,344  72,248,778  195713.45Ö 

2)  Rohstoffe  und  Halb- 
fabrikate    54,888,175  82,284,757  146,763,250 

3)  Erzeugnisse  von  Ma« 
nufacturen,Fabriken 

und  Handwerken  .  .  2,957,786  2,742,805  4,086,908 

4)  Waaren  verschiede- 
ner Art 3,871,840  2,306,669  5,690,975 

5)  Apothekerwaaren  .  202,458  277,290  530^5 

84,073,603  1 59,860,299         3S2,7Sifiii 


Die  proportionelle  Werthsteigerung  der  Ausfuhr  im  Allgemeinen 
wurde  bereits  im  vorigen  Artikel  (S.  515  des  IL  Bandes  der  ,,Russ. 
Revue**)  nachgewiesen.  Ist  auch  der  Export  in  seiner  Gesammtheit 
sehr  bedeutend  gestiegen,  so  ist  dies  doch  nicht  bei  allen  Export- 
gruppen gleichmässig  der  Fall,  wie  sich  aus  nachstehender  Zusam- 
menstellung ergiebt. 
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Nur  der  Export  yon  Nahrungsmitteln  (Getreide)  ist  demnach  nicht 
nur  dem  Werthenach,  sondern  auch  proportioneil  zum  Gesammt- 
export im  Laufe  der  letzten  20  Jahre  unaufhaltsam  gestiegen;  der 
Export  der  sonstigen  Waaren  hat  zwar  der  Menge  nach  ebenfalls 
zugenommen,  nicht  aber  im  Verhältnisse  zum  Gesammtexport.  In 
Bezug  auf  diesen  letzteren  sind  in  den  beiden  Decennien  verhältniss- 
*  massig  weniger  Rohstoffe,  Halbfabrikate,  Ganzfabrikate  und  son- 
stige Waaren  exportirt  worden,  als  im  Jahre  185 1,  trotz  der  absoluten 
Steigerung  ihrer  Ausfuhr. 

A.  Nahrungsmittel, 

Unter  dieser  Rubrik  weisen  die  Handelstabellen  49  verschiedene 
Ausfuhrposten  auf,  von  welchen  ich  diejenigen  namhaft  mache, 
deren  Export  im  Jahre  1871,  dem  Gewichte  nach,  mehr  als  1000 
Pud  betrug.  Anis,  *  Caviar,  Butter,  Honig  (Syrop),  div.  Fleisch, 
Spiritus,  Kornbranntwein,  Liqueur,  Traubenweine,  Sämereien  und 
Gartengewächse,  Hausgeflügel,  Fische  div.,  Zucker  (Hut-),  Salz, 
Käse,  Schlachtvieh,  Blätter-  und  Rauchtabak,  Kümmel,  Confect  und 
Früchte,  Getreide:  Weizen,  Roggen,  Gerste,  Hafer,  Mais,  Erbsen, 
Bohnen,  Hirse,  Graupen,  Grütze,  Mehl  und  Kleie,  Makaroni  und 
Nudeln,  Hopfen  und  Eier. 

Unter  diesen  Exportartikeln  nimmt  das  Getreide  den  hervorragend- 
sten Platz  ein,  indem  die  Werthsumme  des  ausgeführten  Getreides 
im  Jahre  1871  auf  182,948,042  Rbl.  stieg,  während  alle  übrigen  im 
genannten  Jahre  exportirten  Nahrungsmittel  zusammen  nur  einen 
Werth  von  I2y;65,4i4  RbL  repräsentiren. 


Ehe  ich  auf  die  Handelsverhältnisse  speciell  eingehe ,  sei  es  mir 
gestattet,  einen  Blick  auf  die  allgemeinen  Productionsverhältnisse 
des  Getreides  in  Russland  zu  werfen.  Nach  den  Erläuterungen  zu 
dem  vom  Domänen-Ministerium  herausgegebenen  „Landwirthschaft- 
lich-statischen  Atlas'*  gestaltete  sich  in  den  JahreniS62 — i864dieGe- 
treideproduction  des  europäischen  Russland  (ohne  Polen  und  Finn- 
land) wie  folgt:  In  49  Gouvernements  wurden  ausgesäet: 

24,668,000  Tschetwert  Wintergetreide. 

38,921,000  „  Sommergetreide. 

zusammen:  63,589,000  „ 

•  ferner    6,427,000  „  Kartoffeln. 

Alles  in  Allem  70,016,000  Tschetwert. 
Geemtet  wurden:  113,790,000  Tschetwert  Wintergetreide. 

1 5 1,91 2,000  „  Sommergetreide. 

zusammen:  265,702,000  „ 

ferner     23,878,000  „  Kartoffeln 

Alles  in  Allem  289,580,000  Tschetwert. 
Nach  Abzug  der  Saat  verblieben  demnach  zum  Verbrauche 

89,122,000  Tschetwert  Wintergetreide. 
1 1 2,99 1 ,000  „  Sommergetreide. 

1 7,45 1 ,000  , ,  Kartoffeln. 

Zusammen :  2 1 9, 5  64,000  Tschetwfcrt. 
Auf  I  Einwohner  Russlands  entfällt   demnach   ein  Quantum  von 
1,41  Tschetwert   Wintergetreide,    1,85  Tschetwert   Sommergetreide 
und  o,28  Tschetwert  Kartoffeln,  zusammen  3,60  Tschetwert. 
Von  dem  oben  angeführten  reinen  Ernteertrage  dienten 
174,647,000  Tschetwert  als  Nahrung 
9,481,000  ,.,  für  die  Branntweinbrennerei, 

184,128,000  Tschetwert.  Es  ergab  sich  demnach  ein 
Ueberschuss  von  35,436,000  Tschetwert,  derfürdenExportdisponibel 
wurde.  Der  höchste  bisher  erzielte  Export  von  Getreide  fand  im 
Jahre  1871  statt.  *  Derselbe  belief  sich  trotz  dessen  im  europäischen 
Handel  nur  auf  23,244,191  Tschetwert,  Die  Ausfuhr  über  die  asia- 
tische Grenze  kommt  hierbei  kaum  in  Betracht,  da  sie  selbst  zu 
jenen  Zeiten,  in  welchen  die  Kirgisensteppe  noch  ausserhalb  der 
russischen  Zolllinie  lag,  durchschnittlich  nicht  172,000  Tschetwert 
überstieg.  Trotz  des  in  den  letzten  Jahren  so  erheblich  gesteigerte^ 
Exports  bleibt  demnach  Russland  noch  immer  ein  durchschnittlicher 
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Vorrath   an  verfügbarem  Getreide  verschiedener  Art  von  über  12 
Millionen  Tschetvvert  *  =  45,830,400  preussischen  Scheffeln. 

Die  Ausfuhr  von  Getreide  scheint,  wie  angedeutet,im  Jahre  iS/i.viel* 
leicht  auf  mehrere  Jahre  hinaus{\venn  der  Westen  Europas  von  Missem- 
ten  verschont  bleibt),  ihren  Höhepunkt  erreicht  zuhaben.lmjahrei872 
war  nach  dem  vorläufigen  officiellen  Ausweis  des  Zolldepartements 
nur  das  Quantum  von  16,964,043  Tschetwert  ausgeführt  worden, 
demnach  in  diesem  einen  Jahre  der  Export  um  6,280,148  Tschetwert 
oder  2j^fo  gesunken  Auch  im  I.Quartale  des  laufenden  Jahres  ist  der 
Export  noch  bedeutend  schwächer  als  selbst  in  der  gleichen  Periode 
des  Vorjahres,  in  welcher  derselbe  1,018,820  Tschetwert  erreic*hte, 
während  er  in  diesem  Jahre  auf  889,073  Tschetwert  oder  für  die 
Zelt  vom  I.  Januar  bis  31.  März  um  12,7^/0  gesunken  war. 

Ich  habe  schon  angedeutet,  dass  der  Export  von  Getreide  aller 
Art  in  den  letzten  Jahren,  d.  h.  bis  incl.  dem  Jahre  1871  im  Allge« 
meinen  sehr  bedeutend  zugenommen  hat  Im  Jahre  185 1  wurden 
exportirt: 

2,496,020  Tschetwert  Weizen  im  Werthe  von  12,494,853  Rbl. 

888,340         „  Roggen  „  3>77^3ii    » 

1,025,111  „  Gersje  und  Hafer  „  ? 

4,409,471- 
Im  Jahre  1861  wurden  exportirt: 

5,102,845  Tschetwert  Weizen  im  Werthe  von  44,866,067  Rbl. 

2,101,101  „  Roggen  „  .  11,647,487 

7391656  ,,  Gerste  „  3,583i3i9 

980,144  „  Hafer  „  3,392,840     „ 

8,923» 746  63,489,7 1 3  Rbl. 

Im  Jahre  1871  wurden  exportirt: 

11,526,404  Tschetwert  Weizen  im  Werthe  von  11 5,264,040  Rbl. 
3,900,729  „  Roggen  „  26,329,913     „ 

1,442,493  „  Gerste  „  7,212,465     „ 

^,742,788  „  Hafer  „  18,971,152    „ 

21,612,414  ^67J77,s^  Rbl. 

Es  hat  sich  demnach  gesteigert:  der  Weizenexportl  871  gegen  1861 


'  I  Tschetwert  =  8  Tschetwcrik. 
I  ischetwerik  =  0,2624  Hectoliter 

=r  0,0962  Engl.  Quarter 
=  0,4774  Pteuss.  Scheffel. 


um  6,423,559  Tschetwert  oder  um  I26®;0,  gegen  185 1  um  9,030,384 
Tschetwert  oder  36i®|o;  der  Roggenexport  1871  gegen  1861  um 
1,799,628  Tschetwert  oder  857»,  gegen  185 1  um  3,012,389  Tschet- 
wert oder  3  39^/0;  der  Gerste-  und  Haferexport  1871  gegen  1861  um 
4,465481  Tschetwert  oder  um  259^/0,  gegen  185 1  um  5,160,170 
Tschetwert  oder  503^/0. 

Weizen.   Diese  Getreidegattung   hat  hinsichtlich   des  Exportver- 
hältnisses den  Körnerfrüchten^  im  Allgemeinen  gegenüber  nahezu 
dieselbe  Bedeutung,   wie  das  Getreide  zu  den  Nahrungsmitteln ;  der 
Menge  nach  entfallen  über  50^.0  und  dem  Werthe  nach  68%  unter 
den  oben  angeführten  4  Hauptgetreidesorten  auf  den  Weizen.    Der 
Hauptexport  findet  aus  den  Häfen  des  Schwarzen  und  Asowschen 
Meeres  statt,  auf  welche  78^0  des  gesammten  Weizenexports  fällt, 
indem  von  dort  aus  1871:  9,078,032  Tschetwert  exportirt  wurden. 
Die  Hauptexportplätze  sind  Odessa  (3,435,163  Tschetwert),  Tagan- 
rog  (i  1531^,893  Tschetwert),  Rostow  am  Don  (1,262,443  Tschetwert), 
Berdjansk  (974,902  Tschetwert)  und  Mariupol  (860,720  Tschetwert). 
Aus  den  Baltischen  Häfen  wurden   1871:,  1,457,564  Tschetwert 
(oder  i2,c®lo)  Weizen  exportirt,   der  meiste:   1,228,081    Tschetwert 
aus  dem  Kronstädter  Hafen,  207,804  Tschetwert  aus  St.  Petersburg. 
Ueber  die  Landgrenze   wurden  im  Ganzen  nur  990,778  Tschetwert 
(oder  8,6^0)  Weizen,  aus  den  Häfen  des  Weissen  Meeres  gar  kein 
solcher  exportirt. 

Im  Vergleiche  zum  Jahre  1861  war  das  Exportverhältniss  im  Jahre 
1871  im  Schwarzen  und  Asowschen  Meere  zum  Gesammtweizcnex- 
port  dasselbe  geblieben  (7870),  in  den  Ostseehäfen  war  es  um  das 
DoppeltQ,  von  6,8  auf  i2,67o  gestiegen,  über  die  Landgrenze, 
hatte  sich  der  Export  um  nahezu  6%  verringert,  indem  er  1861: 
14^  des  Gesammtweizenexports  betrug.  Endlich  wurden  im  letztge- 
nannten Jahre  aus  den  Häfen  des  Weissen  Meeres  7796  Tschetwert 
Weizen  exportirt,  während  1871  gar  kein  Export  stattfand. 

Von  den  11,526,404  im  Jahre  1871  exportirten  Tschetwert  Weizen 
gingen  nach  Schweden  und  Norwegen         3>773  Tschetwert 

„     Deutschland  . 7 39 J SS  »» 

„     IDänemark 81,265  „ 

„     Holland 161,355  „ 

„     Belgien 121,880  „ 

„     England 6,371,824 

„     Frankreich 2,241,827 

„     Spanien 37,8i2 


»1 
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nach  Italien 785,779  Tschetwert 

„     Oesterreich 390,354  1* 

„     Griechenland 154,909  „ 

„     der  Türkei 356,406  „ 

„    Rumänien 68,547  „ 

,,    den  NtfrdrAmerik.  Staaten        10^918  *       „ 

y,    sonstigen  Ländern 39,515         n 

Die  für  Russland  wichtigsten  Länder,  hinsichtlich  des  Exports 
seihes  Weizens,  sind  daher:  England,  Frankreich,  Italien,  Deutschland 
Oesterreich  und  die  Türkei. 

Nach  den  officiellen  Exporttabellen  stellten  sich  die  Weizenpreise 
durchschnittlich  185  t  auf  5  Rubel,  1861  auf  8  Rubel  SoKop.und  1871 
auf  10  Rubel. 

Im  Jahre  1872  betrug  der  Export  von  Wetzen  9,858,775  Tschet- 
wert (1,667,629  Tschetwert  oder  14*72%  weniger  als  im  Vorjahre). 
Im  I.  Quartal  1872  betrug  der  Wcistenexport  606,910  Tschetwert 
„i.    \,       1873  „  „  35i»65i  » 

demnach  weniger  255,259  Tschetwert 

oder  ^2\. 
Rüggen.  Im  Jahre  1871  wurden  exportirt  aus  den  Häfen 

%des  Gesammtroggen- 
exports. 
des  Weissen  Meeres        87,785  Tschetw.  Roggen  od.    2,2:>®/o 

der  Ostsee 1,088,255         »  »         »    27,8  •/© 

des  Schwarzen-  und 

Asowschen  Meeres  1,212^952         »  »         »    31    ®/o 

über  die  Landgrenze  1,511, 737         »  »         »    38    7o 

Von  St.  Petersburg  aus  wurden  exportirt  524,42 1  Tschetw.,  aus 
Kronstadt  221,765  Tschetw.,  aus  Riga  229,261  Tschetw.,  aus  Odessa 
614^872  Tschetw.,  aus  Nikolajewsk  149,719  Tschetw.,  aus  Taganrog 
104,297  Tschetw.,  aus  Rostow  276,986  Tschetw.,  endlich  über  die 
Grenzzollämter  Jurburg  185,007  Tschetw*  und  Neschawo  525,865 
Tschetw.  etc. 

Von  den  im  Jahre  1871  exportirten  3,900„729  Tschetw.  Roggen 
erhielten  (1861) 

Schweden  u.  Norwegen       98^471  Tschetw.  (259,520  Tschetw.) 

Deutschland 1,368,255        »        (695,086        *       ) 

Dänemark 64,075         *  (79»  1*7         »       ) 

Holland 563,862         *        (6oi,8iQ        *       ) 
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Belgien 19^,593  Tschetw.  (60,876  Tschetw.) 

England ., 965*439         »        (348,449         *        ) 

Frankreich 49i8o5         *          (32,600         *        ) 

Oesterreich 174,299»       »          (60,319          »        ) 

• 
Der  Rest   entfallt  auf  Italien,  Giiechefiland,  die  Türkei,  Rumänien 

und  sonstige  Staaten.  Hinsichtlich  des  Rog'genexports  sind  daher 

die  wichtigsten  Länder  für  Russland:  Deutschland,  England   und 

Holland.    ' 

Die  Roggenpreise  stellten  sich  1851  auf  4V4  Rb,  1861  auf  5  Rbl. 
54  Kop.  und  187 1  auf  6  Rbl.  75  Kap.  per  Tschetwert.  Dass  der 
grösste  Roggenexport  über  die  Landgrenze  stattfindet,  erklärt  sich 
dadurch,  dass  es  vorzugsweise  die  Nachbarländer  Preussen  und 
Oesterreich  sind,  welche  als  Consumenten  für  russischen  Roggen 
auftreten. 

1861  betrug  der  Export  von  Roggen 

Vodes  Gesammt- 
Roggenexports 
aus  den  Häfen  des  Weissen  Meeres   142,759  Tschetw.  =  6,8^/0 
»      ♦         »       der  Ostsee    ....  869,397         »         =41,3* 
»      »         9       des  Schwarzen  und 

Asowschen  Meeres  454,111         *         rz  21  * 
über  die  Landgrenze    .......  634,834   .      *         =  30  » 

Hieraus  geht  hervor,  dass  im  letzten  Decennium  zu  Gunsten  der 
Exporthäfen  des  Schwarzen  und  Asowschen  Meeres  und  der  Aus- 
fuhrzollämter auf  der  Landgrenze  eine  Veränderung  im  Roggen- 
export eingetreten  ist,  welche  ihren  Grund  in  dem  Ausbau  der  Eisen- 
bahnen nach  den  letztgenannten  Exportplätzen  findet.  Der  in  den 
Wolgagegenden  und  in  den  mittleren  Gouvernements  Russlands  ge- 
baute Roggen,  welcher  bisher  zum  überwiegenden  Theile  durch 
Vermittelung  der  Ostseeliäfen  expörtirt  wurde,  ^^cht  jetzt  auf  den 
Eisenbahnen  theilweise  nach  Westen  und  Süden.  Uebrigens  ist  auch 

■ 

heute  noch  die  Stadt  Rybiask  als  ein  Hauptstapelplatz  für  den  russi- 
schen Exportroggen  anzusehen, — Im  Jahre  1872  betrug  der  Export  von 
Roggen  3,040,854  Tschetw.;  demnÄch  859,875  T«chctw.  odct  22V0 
weniger  als  1871.  Im  ersten  Quartaji  11873  war  der  Böggenexport 
dagegen  wiedcrun^  um  44,350  Tsol^ßtw.  oder  um  ca,,2 3^ f 9 gfs^gi^^- 

Gerste,  Es  wurden  davon  expörtirt: 


Vo  d.  Ge- 
sammt- 
1861     **/od.Gesanimt-    1871      Gersten- 
aus den  Häfen:  Tschet.  Gerstenexports.  Tschct.  exports. 
des  Weissen  Meeres.    ,   .  7,300  i^/o  4  — 

der  Ostsee 366,582       49,5*^/0       310,044         21,5*^/0 

des  Schwarzen-  u.  Asow- 

schen  Meeres  ....  312,909  42,370  920,068  63,1^/0 
über  die  Landgrenze  .  .  52,865  7,9^/0  212,377  14,1% 
Auch  bei  der  Gerste  zeigt  sich  die  gleiche  Steigerung  des  Ex- 
ports aus  den  Hafen  des  Schwarzen  und  Asowschen  Meeres  und 
über  die  Landgrenze  und  die  Verminderung  desselben  aus  den  Ost- 
seehäfen, wie  bei  dem  Roggen,  und  ist  diese  Erscheinung  derselben 
l'fsache  zuzuschreiben. 
Russische  Gerste  bezogen   im  Jahre  1861  1871 

Schweden  und  Norwegen         5,269  Tsch^tw.         7,829  Tschctw. 

Deutschland 25,309        »  118,495         * 

Holland 362,233         *  221,937 

Belgien     ........       14,855         »  64,404 

England 260,921'         »  868,534         • 

Frankreich 28,735         »  34ii90 

Italien 5,567        *  7,770 

Oesterreich .    ......       26,316        »  65,228 

Türkei 7,076        »  ^7Ai^ 

Rumänien 3,375         »  3^'30 

Dänemark    .......  —  »  2,115 

Während  daher  Holland,  das  1861  die  meiste  russische  Gerste  ein- 
führte, den  Import  um  140,296  Tschetw.  oder  um  38%  reducirt  hat, 
hat  ihn  England  um  607,613  Tschetw.  oder  um  232%  gesteigert  und 
nimmt  als  Exportland  für  russische  Gerste  den  ersten  Platz  ein. 
Auch  Deutschland  hat  den  Iniport  russischer  Gerste  um  368%  gestei- 
gert und  ist  daher  für  diese  Getreidegattung  zu  einem  wichtigen  Ex- 
portlande für  Russland  geworden.  In  früheren  Jahren  bezogen  die 
russischen  Brauereien  vielfach  deutsche  Gerste.  Gegenwärtig  be- 
dienen sich  aber  die  Brauer  fast  ausschliesslich  nur  russischer 
Gerste. 

Der  Exportpreis  von  Gerste  stellte  Sich  im  Jahre  1861  auf  durch- 
schnittUqh  4  Rbl.  84  Kop.,  1871  auf  5  Rbl.  und  hat  demnach  einen 
weit  geringeren  Aufschlag  erfahren,  als  die  übrigen  Körnerfrüchte. 
Im  Jahre   1872  erreichte  der  Export'  von  Gerste  die  Höhe  von 
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1,098,549  Tschetw.,  hatte  demnach  im  Vergleich  zum  Jahre  187 1 
um  343,944  Tschetw.  oder  um  23^/0  abgenommen.  Im  ersten  Quar- 
tal des  laufenden  Jahres  zeigte  sich  aber  wiederum  eine  Zunahme 
des  Exports  um  18,095  Tschetw.  oder  um  357«- 
Hafer  wurde  exportirt: 

«/od.  Ge- 
saromt- 
1861  •  Yd-Gesammt-    1871       Hafer- 
aus den  H^fen:  Tschtw.  Haferexports.  Tschtw.  exports. 
des  Weissen  Meeres  .    .       367,405        37,6%        425,613  ^      8,Ae 

354,069       36,1^0     3»49Ö,549      73»87o 


180,100        i8,4®/o        508,893      lo,-?® 
78,570  8«/o        311.733     •    6/ 


der  Ostsee 

des  Schwarzen  u.  Asow 

sehen  Meeres  .   .   . 
über  die  Landgrenze  . 

Beim  Haferexport  begegnen  wir  die  entgegengesetzte  Erschei- 
nung in  Bezug  auf  das  Exportverhältniss.  In  den  Häfen  des  Weissen 
und  des  Schwarzen  Meeres,  sowie  über  die  Landgrenze  hat  sich  der 
Export  trotz  der  numerischen  Steigerung  proportionell  zum  Ge- 
sammtexport vermindert,  dagegen  in  den  Ostseehäfen  um  27,1^  0  ge- 
steigert. Dies  erklärt  sich  dadurch,  dass  der  billigere  Hafer  keinen 
weiten  Eisenbahntransport  vertragen  kann,  und  dass  die  stärkste 
Production  dieser  Getreidegattung  in  dem  nördlichen  Theile  Russ- 
lands stattfindet. 

Die  bedeutendsten  Exportplätze  für  Hafer  sind:  Archangel 
(425,615  Tschetw.),  St.  Petersburg  (524,421  Tschetw.),  Kronstadt 
(221,765  Tschetw.),  Reval  (132,420  Tschetw.), Riga (i, 905,630 Tsch.), 
und  Odessa  (310,823  Tschetw.). 

Hafer  wurde  exportirt  1861  1871 

nach  Schweden  und  Norwegen     1,200  Tschetw.       23, 1 29  Tschetw. 

»    Deutschland 57f578        »  416,974 

Dänemark 6,923        »  66,810 

Holland   .......       1 3,087        *  81,748 

»    Belgien —  »  45,^5^9 

»    England 7j)6,840        »         2,992,696 

»    Frankreich 126,217        *  647,840 

»    Italien 19,884        >  8,427 

»    Oesterreich 48,019        »  46,407 

Nur  nach  den  beiden  letztgenannten  Staaten  hat  sich  der  Export 
etwas  reducirt,  nach  allen  übrigen  Staaten  dagegen  sehr  bedeu- 
tend, um  mehrere  Hundert  Procent,  gesteigert.  Nicht  ohne  Eiofluss 
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auf  den  Hafer-  wie  überhaupt  auf  den  Getreideexport  in  den  Jahren 
i870-:-7i  ist  der  deutsch- französische  Krieg  gewesen,  namentlich  in 
Bezug  auf  die  beiden  kriegführenden  Mächte. 

Die  Exportverhältnisse  des  Jahres  1872  bieten  hiefur  einen  in  die 
Augen  fallenden  Beleg.  In  dem  letztgenannten  Jahre  betrug  der 
Haferexport,  gegenüber  den  im  Jahre  187 1  exportirten  41742,788 
Tschetw.,  nur  1,394,122  Tschetw.,  hatte  also  um  3,348,666  Tschetw* 
oderum70^oabgenommen.  Hieraus  geht  hervor,  dass  der  in  den  Jah- 
ren 1870  und  1871  plötzlich  auf  über  4  Mill.  Tschetw.  gestiegene 
Haferexport  hauptsächlich  durch  die  kriegerischen  Verhältnisse  her- 
beigeführt worden  sein  musste,  was  sich  in  der  That  auch  leicht  er- 
klären lässt. —  Im  ersten  Quartal  des  laufenden  Jahres  ist  der  Hafer- 
ücport  abermals  gegen  das  Vorjahr  um  36, 1 24  Tschetw.  oder  um 
89^0  gestiegen,  scheint  demnach  wiederum  seine  normale  Höhe  von 
durchschnittlich  2— 2*/2  Mill.  Tschetw.  erreichen  zu  wollen. 

Unter  den  exportirten  Körnerfrüchten  nimmt  der  Mais  [Kukurutz) 
noch  einen  hervorragenden  Platz  ein,  doch  ist  dieser  Export  grossen 
Zufälligkeiten  unterworfen  und  hängt  die  Grösse  desselben  weniger 
von  der  Nachfrage  im  Auslande,  als  von  der  Ernte  in  Russland  ab. 
Der  Maisbau  wird  selbstverständlich  nur  in  den  südlichsten  Gouver- 
nements und  auch  dort  nur  in  kleinen  Verhältnissen  betrieben.  Der 
Hauptausfuhrhafen  ist  Odessa.  Im  Jahre  1861  wurden  davon  360,482 
Tschetw.,  im  Jahre  1871:  577,820  Tschetw.  exportirt.*  Von  letzterem 
wurden  4 16,2 11  Tschetw.  in  Odessa  verschifft  und  142,599  Tschetw. 
über  die  Landgrenze  cxportirt.  Als  Hauptabsatzgebiet  ist  wiederum 
England  (397,835  Tschetw.,  dann  Rumänien  (87,058  Tschetw.  und 
Oesterreich  (71,923  Tschetw.)  anzusehen.  Als  durchschnittlichen  Ex- 
portpreis führen  die  Handelstabellen  6  Rubel  75  Kop.  per  Tschetw. 
auf. 

^OTLHiäsatf rückten  werden  besonders  Erbsen  stark  exportirt  und 
zwar  in  einem  steigenden  Verhältnisse,  wozu  die  letzten  Kriegsjahre 
während  welchen  die  Erbsenkost  (Erbswurst)  starke  Verwendung 
fand,  beigetragen  haben  mögen.  Während  1861  der  Erbsenexport 
sich  auf  65,787  Tschetw.,  selbst  1868  nur  auf  66,191  Tschetw.  belief, 
war  er  im  Jahre  1870  auf  234,477  Tschetw.  gestiegen,  um  1871  wie- 

*  Im  Jahre  1870  war  der  Export  von  Mais  auf  1,111,9)5  Tschetw.  gestiegen,  hatte 
Sich  also  im  darauf  folgenden  Jfthre  um  gegen  5o'|o  verringert,  ohne  dass  hieraus  ein 
^hluss  auf  die  Abnahme  des  Maisexports  im  Allgemeinen  oder  auf  die  der  Maiskul- 
^  zu  ziehen  wäre.  Aehnliche  Schwankungen  sind  in  frtheren  Jahren  häufig  vorge- 
kommen. 
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derum  auf  112,974  Tschetw.  zU  fallen.*  Der  Haupterbsenexport  fin- 
det über  die  Landgrenze  statt  (1870t  5 18,480  Tschetw.)  und  ver- 
theilt  sich  über  die  ganze  westliche  Grenze.  Das  grösste  Quantum 
wird  jedoch  über  das  Neschawsker  und  Alexandrowsker  Zollamt  ex- 
portirt  und  findet  vornehmlich  Absatz  nach  Pi^eussen,  welches 
im  Jsthre  1870  von  allen  überhaupt  exportirten  Erbsen  Sg^\o  impor- 
tirte.  Das  nachstgrösste  Quantum  ging  nach  Oesterreich>  England 
und  Frankreich.  Im  Jahre  Tr872  war  der  Export  von  Erbsen  auf 
60,512  Tschetw.  gesunken. 

Von  den  der  Mühlenindustric  angehörenden  Productcn  sind 
als  Exportartikel  Me/il,  Graupen^  Grütze  und  Kleie  beachtenswerth. 
Der  vermehrte  Export  dieser  Artikel  ist  für  Russland  von  um  so 
grösserer  volkswirthschaftlicher  Bedeutung,  als  ihm  durch  einen  sol- 
chen die  Möglichkeit  gewährt  werden  würde,  wenigstens  einen  Theil 
der  Müllereiabgänge  (Staubmehl,  Kleie  etc.)  im  Interesse  der  Vieh- 
zucht, und  dadurch  wiederum  im  Interesse  der  Bodenbereicherung 
(resp.  Düngererzeugung)  zu  verwerthen.  Im  Jahre  1870  hatte  es  aller- 
dings den  Anschein,  als  ob  mindestens  der  Mehlexport  Dimensionen 
annehmen  wollte,  welche  den  wirthschaftlichen  Verhältnissen  Russ- 
lands mehr  entsprechen,  denn  derselbe  war  seit  1861,  wo  er  noch 
erst  235,570  Tschetw.  betrug,  in  dem  erstgenannten  Jahre  auf 
718,430  Tschetw.  im  Werthe  von  7,902,730  Rub.  gestiegen.  Leider 
zeigt  schon  das  Jahr  1 871- wieder  eine  Abnahme  dieses  Exports,  in- 
dem derselbe  auf  526,762  Tschetw.  im  Werthe  von  5,794,382  Rbl. 
fiel,  demnach  um  beinahe  27*^  0  —  Im  Jahre  1872  dagegen  stieg  der 
Mehlexport  auf  833,195. Tschetw.,  demnach  auf  eine  früher  nie  er- 
reichte Höhe. 

Es  wurde  Mehl  exportirt 

aus  den  Häfen:  1861  »1870  1871 


des  Weiss.Mecrcji  73,983 Tsch.=3i,  «jo 
der  Ostsee  .  .112,752  ,,  =47,8* 
des  Schwarz,  und 

A$owsch.  Meeres    46,066     »    =19$    * 
über  die  Landgren- 
ze. .    .    *  •.      3»7^9     » =  'i*  * 


79,889  Tsch.==ii,>oio 
457,290     »    =62,8  » 


53,489  Tsch,=io,i'':» 
86,120     »    =i6,s  » 


354.195     »   ^=^7^' 


147,284     »    =20,A   » 
33,967     »    ==  4,8  * 

Diese  Zusammenstellung  ist  dadurch  von  besonderem  Interesse, 
dass  sie  die  auffallend  rasche  Wandelbarkeit  in  den  Verhältnissen  des 
russischen  Exports  darthut.  Ein  Jahr  genügt,  um  den  Schwerpunkt 
des  russischen  Mehlexports  vom  Norden  nach  dem  Süden,  au^ 
den  Häfen  der  Ostsee  nach  denen  des  Schwarzen  Meeres 
zu     verlegen.     Der     Landexport    degegen    behält    seine,   wenn 


auch  langsam  steigende  Tendenz.  Die  Ursache  dieser  Schwankung 
ist  wohl  lediglich  in  dem  Ausbau  der  Odessaer  Bahn  zu  suchen,  wel- 
che die  Mehl  producirendcn  inneren  Gouvernements  rascher  und  bil- 
liger mit  den  südlichen  Exporthäfen  in  Verbindung  bringt,  als  dies 
die  nach  den  nördlichen  Häfen  führenden  Bahnen  hinsichtlich  St. 
Petersburgs,  Rigas,  etc.  thun.  Heute  ist  für  das  russische  Mehl 
Odessa  der  wichtigste  Exportplatz  geworden  (Export  1871 :  353,296, 
1872:  686,089  Tschetw.),  erst  dann  folgt  St.  Petersburg  und  Kron- 
stadt (zusammen  mit  85,887  Tschetw.)  und  Archangel  (mit  52,167 
Tschetwert)L 
Von  dem  exportirten  Mehl  gingen 

1861.  1870.  1871. 

nach  Tschetw^         Tschetw.        Tschetw. 

« 

Schweden  u.  Norwegen  144,775  135,388  112,436 

Deutschland 1,083  34,359  30,903 

Dänemark ^778  13,721  425 

Holland 3,892  3,902  6,829 

England 26,195  3^3J47  25,085 

Frankreich  ...*...  5>452  1*672  141 

Oesterreich 3,649  7^648  5>765 

der  Türkei 38,049  126,672  336,844  , 

d.  Moldau  u.  Wallache!.  984  2,920  4i7io 

sonstige  Staaten.   .   .   .  9»72i  8,402  3f633 

Italien,  das  in  früheren  Jahren  nur  einige  100  Tschetw.  russisches 
Mehl  einführte,  importirte  1871;  3,365  Tschetw,  In  der  Türkei 
nimmt  der  Verbrauch  russischen  Mehles  stetig  und  in  einem  sehr 
bedeutendem  Verhältnisse  zu.  Der  Absatz  dahin  hat  sich  seit  1861 
um  785*^/0  gesteigert.  Die,  bedeutende  Einfuhr  Englands  1870  wai" 
wohl  ebenfalls  eine  wenigstens  indirecte  Folge  des  Krieges. 

Der  Export  russischer  Graupen  belief  sich  186 1  auf  4,389  Tschetw^ 
—  1868  auf  40,700 — 1870  auf  49,522  und  1871  auf  292,947  Tschetw. 
Wir  begegnen  auch  hier  einer  ungemein  raschen  Steigerung  des 
Exports  innerhalb  eines  Jahres.  Ala  Gegensatz  hierzu  dient  die  Aus- 
fuhr von  Grützen,  welche  1861 ;  6^702  Tschetw.,  1868:  10,606  Tsch. 
1870:  105,081  Tschetw..  und  1871  wiederum  nur  46,567  Tschetw. 
betrug.  Als  Hauptexportplätze,  für  Graupen  sind  die  Häfen  von 
Kronstadt  (187 1:  119/811  Tschetw.),  Reval  ^  11,979  Tschetw.)  und 
Riga  (154,558  Tschetw.)  zu  nennen.  Grützen  dagegen  werden  gröss- 
tenthcils  nur  aus  dem  St  Petersburger  Hafen  (1870:  78,591  Tschetw. 
1871:  341845  Tschetw.),  sowie  über  die  Landgrenze  exportirt.  Das 
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grösste  Quantum  von  Graupen  geht  nach  Holland  (1871 :  184,034 
Tschetw.),  dann  nach  England  (69,563  Tschetw.)  und  Deutschland 
(30,027  Tschetw.).  Grützen  dagegen  werden  stark  nach  Deutsch- 
land, Oesterreich'und  Schweden  exportirt  Für  Graupen  betrug  der 
durchschnittliche  Exportpreis  1871 :  12  Rub.,  für  Grützen  8  Rub.  — 
Von  Weizenkleie  wurden  in  dem  letztgenannten  Jahre  grösstentheils 
aus  dem  Odessacr  Hafen  und  über  die  Landgrenze  64,523  Tschetw. 
exportirt  und  fanden  vorzugsweise  in  Preussen,  Frankreich  und  Italien 
Absatz. 

Von  den  Erzeugnissen  der  Bodencultur  verdient  noch  der  Tabak 
als  Exportartikel  besondere  Erwähnung.  Es  wurden  exportirt : 

1861.         1868.         1870.  1871.* 

•Pud.  Pud.  Pud.  Pud. 

Blättertabak SSi440       81,775       82,323      125,192 

geschnitt  Rauchtabak  .71  45         5/747         5»4o8 

Diese  russischen  Tabake  stammen  grossentheils  aus  den  Tabaks- 
pläntagen der  Gouvernements  Tschemigow  und  Ssaratow,  und  be- 
rechnet sich  der  durchschnittliche  Exportpreis  auf  4 — 5  Rbl.  Zeigt 
schon  die  obige  Zusammenstellung  eine  bedeutende  Steigerung  des 
Exports  (im  letzten  Decennium  beim  Blättertabak  um  i25'*Jo),  so  steht 
auch  zu  erwarten,  dass  sich  die  im  Ganzen  billigen  und  als  Cigarren- 
deckblätter  sehr  geeigneten  russischen  Tabake  auch  für  die  Zukunft 
eines  immer  grösseren  ausländischenAbsatzes  erfreuen  werden.  Dcrbe- 
deutendste  Exportplatz  für  russische  Tabake  ist  Riga  (66,377  Pud), 
dann  St.  Petersburg  (19,629  Pud).  Ueber  die  Landgrenze  wurden 
35*938  Pud  Blätter-  und  5,398  Pud  geschnittene  Tabake  exportirt. 

Davon  gingen  nach  Schweden  und  Norwegen  6,590  Pud,  nach 
Dänemark  7,596  Pud,  nach  Deutschland  87,982  Pud  Blätter-  und 
5,401  Pud  geschnittener  Rauchtabak,  nach  Frankreich  3102  Pud  und 
nach  Oesterreich  19,027  Pud. 

An  dieser  Stelle  ist  noch  des  Spiritusexports  zu  gedenken,  der  für 
Russland  von  grosser  ökonomischer  und  voikswirthschaftlicher  Be- 
deutung ist  So  nothwendig  in  landwirthschaftlicher  Beziehung  die 
Aufrechthaltung  des  Betriebes  der  Branntweinbrennereien  ist,  so  ver- 
derblich und  demöralisirend  ist  die  in  so  starker  Progression  fort- 
schreitende Consumtion  dieses  Fabrikats  in  Russland*  Ein  zuneh- 
mender Export  von  Branntwein,  resp.  Spiritus  bietet  daher  das 
Mittel,  den  Bestand  der  Brennereien  als  landwirthschaftliches  Neben* 

'  1872  wurde  Tabak  itt  Blättern  und  geschnitten,  zusammen  154,861  Pud  exportiit* 
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gewerbc  nicht  zU  alteriren/den  Consum  des  Fabrikats  aber  "im  Pro- 
ductionslande  möglichst  zu  beschränken.  Der  Volkswirth  hat  daher 
alle  Ursache  den  Spiritus-Exportverhältnissen  mit  Interesse  zu  folgen 
und  zwar  lim  so  mehr,  als  noch  immer  die  Spiritusproduction  trotz 
der  ansehnlich  erhöhten  Accise  von  Jahr  zu  Jahr  steigt.  Die  Ge- 
sammtproduction  des  europäischen  Russlands  übersteigt  jährlich 
das  Quantum  von  30  Mill.  Wedro  96*  Spiritus,  der  mit  der  2V« — 3- 
fachen  Quantität  Wasser  vermischt,  das  vorzugsweise  begünstigte 
Volksgetränk  in  Russland  bildet  Dieser  enormen  Production  ge- 
genüber muss  allerdings  der  bisher  erzielte  Export  als  noch  ver- 
schwindend klein  erscheinen.  Es  wurden  exportirt: 

1S61 .  Spiritus  von  Kombranntwein  6,61 7  Wedro=:4i^oBud  im  Werthe  von  19,3 18  R. 
1868.       „         „  „  68,790  11    »       II       11     a88,9i8   „ 

J«70.       „         „  „.  647,516,,    „      „       „1,295.032,, 

1871-       „  n  i>  499^325  n     I»       >9       I*     998,650  „ 

»872.       „  ,,  „  653,156  „     ,.       „       „  1,306,312  „ 

Jedenfalls  zeigt  sich  eine  steigende  Tendenz  im  Spiritusexport, 
derentwegen  Russland  nur  zu  beglückwünschen  ist.  Wenn  auch  das 
Jahr  1871  gegenüber  dem  Vorjahre  einen  Ausfall  von  23^/0  brachte^ 
so  ist  doch  der  Export  im  Jahre  1872  nicht  nur  auf,  sondern  selbst 
über  die  Höhe  des  Exports  vom  Jahre  1 870  gestiegen,  und  im  ersten 
Quartal  des  Jahres  1873  wurden  bereits  157,807  Pud  im  Vergleiche 
zu  34»005  Pud  des  gleichen  Quartals  im  Jahre  1872  exportirt,  so 
dass  es  den  Anschein  gewinnt,  der  Spiritusexport  des  laufenden  Jahres 
werde  die  Ausfuhr  aller  früheren  noch  sehr  bedeutend  überbieten. 
Für  exportirten  Spiritus  findet  auch  in  Russland,  wie  meist  allent- 
halben, eine  Rückvergütung  der  Acciseabgaben  statt,  welche  dem 
russischen  Export  sehr  zu  Statten  kommen  würde,  wären  die  damit 
verbundenen  Förmlichkeiten  nicht  ihrerseits  wiederum  ziemlich  er- 
schwerend« Ich  möchte  noch  auf  den  Umstand  hinweisen,  dass  in 
den  inneren  Gouvernements  Russlands  fast  ausschliesslich  nur  reiner 
^iuTm-Branntwein  erzeugt  wird,  der  in  anderen  Productionsländern,  na« 
mentlich  Deutschland  und  Oesterreich,  immer  mehr  zu  den  Selten- 
heiten gehört  und  gemeiniglich  theuerer  bezahlt  wird,  als  der  ge- 
wöhnliche Kartoffelbranntwein. 

Aus  den  Häfen  der  Ostsee  (Riga^  Libau  und  Windau)  wurden 
1871  exportirt  20,709  Pud  (4*/o),  aus  denen  des  Schwarzen  Meeres 
(Odessa)  172,717  Pud  (34*/o)  und  über  die  Landgrenze  305,851  Pud 
v^^^'o)»  woraus  an  und  für  sich  schon  resultirt,  dass  der  Haupteon- 
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sum  voo  russischem  Spiritus  in  den  weltlichen  Nachbarstaaten  er- 
folgt.  Von  dem  exportirteij  Spiritus  und  Branntwein  gingeh: 


nach  Deutschland 

»  Belgien.   .   . 

»  England  .   . 

*  Frankreich  . 
»  Oesterreich . 
»  Türkei .   .   . 
»  Moldau  u.  Wallach 
»  Dänemark.  .   .   . 

»  Holland  .    .    .    .* 

»  (Griechenland .    . 

»  Schweden  u.  Nor 
wegen    .   .    . 

*  sonstigen  Staaten 


1868. 
Pud 

3,507 
12 

170 

57 
224 

59,880 

4,940 


1870. 
Pud. 

524,434 

50 
719 

25i7i3 
96,180 

.140 

18 

53 
92 


117 


1871. 
•  Pud. 

303,799 
6,099 

35 
180 

16,615 

169,427 

2,620 

9 
410 

51 
80 


Augenscheinlich  ist  die  sehr  vermehrte  Einfuhr  von  russischem 
Spiritus  nach  Deutschland  in  den  Jahren  1870  und  71  als  Folge  des 
Krieges  anzusehen,  während  welchem  grössere  Quantitäten  Spiritus 
den  in  Frankreich  stehenden  deutschen  Armeen  zugeführt  wurden. 
Auffallend  ist^  dass  unter  den  Importländern  Italien  fehlt,  das  doch 
früher  grössere  Quantitäten  Spiritus  aus  Deutschland  und  Oester- 
reich importirte  und  dis  mit  Odessa  durch  den  billigen  Seeweg 
in  Verbindung  steht.  Die  ZoUverhältnisse  Italiens  sind  die  eine  Aus- 
fuhr dorthin  behindernde  Ursache»  • 

Russland  hat  unter  allen  europäischen  Ländern  den  grössten  Bc* 
stand  an  Nutseineh  aUfzuweisetl. 

Nach  dem  Berichte  der  im  Mai  d.' J.  unt€r  dem  Vorsitze  des  Do- 
mänfenmihisters,  PiA.  Walujewy zusammengetretenen  Gomnttssion  zor 
Erörterung  des  gegenwärtigen  Zuötandes  der  russ.  Landwirthschäft 
und  der  landwirthschaftlichen  Productfen  gab  es  in  Russland  in  den 
Jahren: 

Pferde. 
16,155,000 
1 5,063,000 
15,542,000 


185t 
1861 
1871 


Hornvieh. 
20,962,000 
20,708,000 
21,604^000  > 


Schafe. '  Schweine. 

37,627,000  8,594,ö«> 

42,479,000  9,092,000 

44,84UOO0*  9^^Gpo 


D$irunt«r  Mecinoschafe  ii*|«  Million. 
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Bei  ciBcn  9olciicn  VidnwstSBoc  solllc  tnsni  oocn  dfifldlflf Cff 7  dctss^ 
der  Export  von  Schlachtvieh  und  von  Producten  der  Viehzucht  ein 
sehr  erheblicher  sein  müsse.  Obgleich  lotsteres  auch  i(rirkl|ch  der 
Fall  war,  so  zeigt  sich  doch  in  manchen  Producten  ein^  nicht  unbe- 
deutende Abnahme.  Für  Russland  ist  es  von  grosser  Wichtigkeit, 
die  Producte  semer  Viehzucht  so  hoch  wie  möglich  zu  verwerthien, 
und  hierzu  trägt  die  Anbahnung  eines  möglichst  ausgedehnten' Ex- 
ports sehr  wesentlich  bei.  Wie  sich  derselbe  im  letzten  Decennium 
gestaltet  hat,  gebt  aus  umstehender  Zusammenstellung  (S.i&) hervor.' 
Ich  habe  mich  beim  Entwürfe  derselben  nidit  blos  auf  die  Lebens^ 
mittel  beschränkt^  sondern  auch  die  übrigen,  in  andere  Export*Rubri- ; 
ken  gehörenden  Producte  der  Viehzucht  aufgenommen.  ,  I 


^  y 


Im  Laufe  des  Decenniumsi  861—71  hat  demnach  der  £xp<yt! 
von  Vieh  und  Viehzuchtproducten  dem  Werthe  nach  €msckeineäet' 
um  970,743  Rbl.  zugenommen.  Ich  sage  anscheinend,  weil  in  Wirk^ 
lichkeH  selbst  dem  Werthe  nach  eine  Abnahme  des  Exports  zul 
constatiren  ist.  Diese  oben  nachgewiesene,  anscheinende  Zunahme  1 
rührt  von  dem  Artikel  „Schweinsborsten''  her,  deren  Durchschoitti^'- 
preis  in  den  Zolltabellen  von  1869  an  mit  100  Rbl«  per  Pud  JDonnift:: 
worden  ist»  während  er  bis  dabin  nur  zu  34  Rbl.  60  Kop.  angenommen . 
wurde.  Mag  dieser  letztere  Preis  für  die  heutigen  Verhältnisse  auchi 
zu  gcrring  sein,  so  ist  doch  auf  der  andern  Seite  ein  Durchschnitts-* 
preis  von  lOO  Rbl.  wenigstens  um  25^/0  zu  hoch  gegriifeoy  da^o^r 
ein  se^  geringer  Theil  der  exportirten  Borsten  von  so  hoher  QuaH-.' 
tat  ist,  dftss  sie  per  Fud  mit  100  Rbl.  und  darüber  bezahlt  wercferi.' 
Bei  dem  früheren  Durchschnittspreise  von  34  Rbl.  60  Kop.  wtfrde 
der  Wertb  des  Exports  von  Schweinsborsten  im  Jahre   187!  auf 
3,411,902  Rbl.  herabsinken  und  sich  die  Gesammtsumme  des  Wer-i 
thes  der   1871  exportirten  Viehzuchtproducte  auf  31,106,064  Rbl.  > 
belaufen^  mithin  sich  eine  Abnahme  des  Werthes  des  £)q>orlh   imd 
5)47^»053  Rbl.    ergeben.     Bei  einem  der  Wirklichkeit    nahekom-' 
menden  ^  Durchschnittspreise  von  75  Rbl.  per  Pud  Schweitf^borstcn , 
würde  sich  der  Werth  des  Gesammtexports  auf  35,089,687  Rbl.l 
stellen,  deinnach  im  Vergleich  zum  Jahre   1861  noch,  igimer  eine , 
Abnahme  von  1,494,432  Rbl.  zeigen.  Im  Allgemeinen  steht  also 
f^t»  dass.  sich  trotz  e^nes  gewissen  vorübergehenden  Aufschwungs 
in  einzelnen  Jahren  (z.  B.  1870)  der  Werth  des  Exports  von  Vieh- 
^^<^htproducten  nicht  gesteigert  hat,  und  dies  muss  um  so  mehr  auf-  * 

t^ctt, al^sich  bei  allen  anderen  landwirthschaftlichen Producten  eine 

'     *  ■*  _  , #  ■ 
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BMtter 
Käse.  . 


*^ 


I  •    •  j  I  ■ 


NahrungsntitieL 
Schiaditvieh: 
Ochacn  u.  Kühe. 
Scbweifie  .... 
kl^invieh  (Schafe 
Kälber  etc.)  . 

verschied. 


Rohsioße  uMalb- 

tabrikaU. 
Wachs  (gelbes) . 
Ziegenhure  etc. 
R,os$haare: 
Pferdemähnen. . 
Pferdeschweife  . 
Leder; 

Juchten 

Bearbeit.  Häute  . 
Unbearb.  Häute . 
Gesalzene  Häute. 
Knochen^gebran. 
gewöhnl. 
•  in  Stücken  .  .  . 
Homer  u.  Hufe  . 

Taltg 

Schafwolle: 

LandwpUe 

Menn9^ol]e«gewAsch. 
,',       ungewasch. 

Versdued.  Thier^ 

wollen- 

Schweinsborsten. 

Vogelfedern . .  . 

SonsHge  Export- 

artikeL    * 
Pfietdc.  Stück    . 
'Federn,  Schreibe; 
Bett-.  . 


ft 


Summa: 


■9« 


"T 


Stttdk. 


I     8    6     I 

Werth 

Rbl. 


O 


«e 


R 
8'   6 


T 


« 


Stock. 


Wertl> 
Rbl. 


it 


1  870' 
Stock. 


19,967 
42,299 

43.8  II 

Pud 

62,156 
8o»424 

4,765 


1,009 
1,620 

9,280 
19,112 

IJS  u.  Stück 
140,382 

14.457 
70,022 

5  »9.92Ö 

10,544 

2,546,276 


1.033.263 


16,740 

73,646 

2,581 


|l 


822,5  i6j 
389,8a<^ 

293,600 

1 50,947 

504.603 
18,738 


2,180,230 


17.371 
8,742 

149.511 
108,403 

424.475 

I,ll«y452 

71.760 
12,940 

280,610 

20,442 

12,664,775 


16,854,992 


41.692 

1,858,425 

53.186 


7,«42 
3.164 

43.254 


33.733,523 


191,613 

36,5571 
342,206 


670,366 


36,584,119 


93.489 
204,485 

58.517 

Pud 

36,768 

192^365 

.5,290 


251 

2,347 

36«l$73 

21,335 

21,059 

19,180 

334,452 

8.691 

164,727 

^77,77A 
9i407 

2.439.9»  9f 

593.649 
161,027 

103,494 


858,170 

103.825 

90.506 

6,550 


3.739. 560I 
a,249>335 

i93.ioa| 

62,503; 

MI  3.879 

i^753| 

7,Ö73,i4C> 


4,267 
4.694 

202,708 
618,425 

231,649! 
383,60a 

2,341,164 

45.19» 
41,182 

576,116 

-  5.644 
9^759,67« 

7.479,9^ 
3,320,540 

724.458 


1 1,424.978 

^22^950 
3»U»»5<'^ 


10,041 
2,^368 

52,334 


29,5«4.750| 

8o3;*H 

••     95.5« 

iiao»8Q^ 
38,50^.69^ 


IIQJO 

256,17 
119,6! 

Pud 

M 
167,« 


29 

2,20 

37.«'' 

II./7S 

21-68« 

176, '9 

6,4? 

i6i,;4l 

676,4» 

Ij»i4/! 
673?5 

86,iiJ 
7.4«' 


■  20kOJ9 
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t  S   7  o 

We  r  t  b 
Rbl. 


EXPO 
187s 

Wertli 
Rbl. 


T. 


Stück. 


Stück. 


1872 

W  ertli 
Rbl. 


I.  Quart 
1873. 


Stück.  I   Stück. 


4,432,3201 

2,305.575 

478»748 

180,126 
1,341,328 


I 


%,7SI,2I2 


66,594,    3 


365,180 

101,971 
Pud 
65.7« 


,663,76o|j 


3,286,620 

407,884 
197,166 


56,735'    2,269,400 


I     623,41 


S 


Päd 


237,401;     1,899,208 

1,05  r     _  V33 
"8.457.371 


4,408 
945,425 

588,rs 


347>oa 
112,2 

1,761,920 

44.961 
'      161,54» 

830.079 
36,67 

[   ^649,88 
'    3,382,1001 

^3.890 
"7,867,81s 


73.464J 

8,61  i,2oa 
224.430J 

28,267,20^ 


1,301,885 

104.535 
1,240.938 


2.047.358 
39.665,77s 


354 
14,71 1 

43.456 
10,602 

l6»032 
7,607 

139,714 
3.902 

237.396 

865,664 

11^54 

93  »»976 

I 

807,412 
128,102 

38.615 


144/359 
> 


,974,129 

,.  52,560 
■98,607 

8,963 


10,632 
4,74« 


8,85q| 
29,422 

1 ,086400 
530,050 


256,512 
152,140 

1,397.1401. 

27.314] 

237.390^ 

735.812! 
47.4  »6 
4,659,880 

4,037,060 

3r202,550 

386,  isd 

,  7,625,760 

157,680 

9,860.700 

268,89« 

27,081,36^ 


? 
> 


43,73» 
> 


34.383 
220,886 


i.O»  5.537 
649,601 


1,304,227 


111,859 
» 


.* 


69i,o8d 
7i."5 


69,663»    1^3.934 


f 


2,016,129 


:  37.5S4i862 


12,784 


1,152,472 
> 


? 


^093,275 


? 
> 


863,ao6 


3,248,005 


11,185,900 


830,060 


3.5  »9 

5.899 

53.628 

51,841 

Pnd 

Päd 

? 

? 

4.953 

12 

> 

• 

> 

• 

? 

• 

> 

• 

> 

• 

1.9  »9 

3.589 

> 

• 

? 

I.OS3 

2,606 

54.490 

23,77» 

• 

> 

• 

1 

476 

3.348 

> 

• 

> 

• 

261 

2,507 

33,598 

89,9*4 

> 

• 

> 

19,340 

12,991 

? 

> 

• 

2,287 

»,9»3 

> 

• 

• 

> 

• 

> 

• 

l 
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ganz  enorme  Steigerung  in  der  gleichen  Exportperiode  nachweisen 
lässt. 

Ein  nicht  nur  für  Russland,  sondern  auch  für  einige  Theile  des 
Auslandes  sehr  wichtiger  Exportartikel  ist  das  Schlachtvieh.  Ob- 
gleich die  Schwankungen,  welche  in  diesem  Exportartikel  in  den 
einzelnen  Jahren  eintreten,  aus  der  vorstehenden  Tabelle  ersichtlich 
sind,  so  zeigt  sich  doch  im  Allgemeinen  eine  ansehnliche  und  nach- 
haltige Steigerung  des  Schlachtviehexpo^,  und  \fenn  auch  die 
letzten  Jahre  (1 87 1  —  73)  wiederum  eine  Abnahme  desselben,  wenig- 
stens in  Bezug  auf  Hornvieh,  zeigen,  so  steht  doch  zu  erwarten, 
dass  in  Folge  des  gänzlichen  Ausbaues  des  russischen  Eisenbahn- 
netzes die  Nachfrage  nach  russischem  3chl«^htvieh  steigen  wird 
Auf  der  andern  Seite  ist  nicht  zu  verkennen,  däss  sich  die  Fleisch- 
preise in  Russland  immer  höher  stellen,  so  dass  z.  B.  die  heutigen 
St.  Petersburger  Fleischpreise  denen  in  au^ndischen  Hauptstädten 
nicht  viel  nachstehen.  Der  letzterwähnte  Umstand  ist  aber  (lir  den 
Export  um  so  weniger  beeinflussend,  ak>  aus  den  baltischen  Häfen 
ohnedem  sehr  wenig  Vieh  exportirt  wird,  da  Englafidt  aus  Furcht 
vor  Einschleppung  von  Viehseuchen,  den  Handel  mit  russischem 
Schlachtvieh  sehr  erschwert  und  der  eigentliche  Sitz  der  hissischen 
Fleischproduction  in  den  südlichen  und  südöstlichen  Gouvernements, 
dem  russischen  Steppengebiete,  zu  suchen  ist. 

Das  bisher  günstigste  Jahr  fiir  den  Export  von  Hornvieh  war  das 
Jahr  1870,  in  welchem  110,808  Stück  dieser  Viehgattung  in's  Aus- 
land gingen.  Von  diesem  Quantum  wurden  nur  576  Stück  aus  den 
Häfen  der  Ostsee  (Reval),  6,836  Stück  aus  denen  des  Schwarzen  Mee- 
res (Odessa),  dagegen  aber  103,396  Stück  über  die  Landgrenze 
exportirt. 

Was  die  Länder  anbelangt,  welche  dlleses  Sdilachftvidi  consudsr- 
ten,  so  gingen  davon  nach: 

1861  1870  1871. 

Stück.  Stück.  Stück. 

Deutscjiland 854  23,626  '^^119 

England    ; 2  307  I47 

Frankreich 2         ••.—  4f> 

Oesterreich 18,268  61,298  36,092 

der  Türkei    .......  815  4,544  1,39^ 

der  Moldau  und  Wallachei  26  20,048  i  ,337 

Italien —  23  ^^ 

Griechenland —  40  ^ 

sonstigen  Staaten    ....  —  .  J,g22  3*4 
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Es  ist  bekannt»  dass  man ,  zur  Approvisionining  Wiens  des 
südrussischen  Viehes  nicht  entbehren  kann»  namentlich  seit  der  Zeit^ 
wo  die  ungarischen  Steppenländerdea  in  Ackerland  verwandelt  wor- 
den  sind»  mithin  das  sur  Aufzucht  grosser  Rindviehheerden  erforder- 
liche Weideland  mangelt.  Bei  einer  besseren  Organisation  des  russi- 
schen Viehhandels»  der  sich  in  den  Händen  einzelner  grosser  Mono* 
polisten  befindet,  in  deren  Interesse  es  liegt»  die  Fleischpreise  mög* 
liehst  hoch  zu  erhalten»  könnte  sich  der  Homviehexport  noch  sehr 
bedeutend  steigern  lassen>  ohne  dadurch  die  Fleischpreise  in  Russ« 
land  selbst  zu  vertheUera.  Hier  böte  sich  der  Association  eine  gute 
Gelegenheit  zu  einer  wirksamen  und  gewinnbringenden  Inter- 
vention. 

Der  Export  von  Schweinen  nimmt  einen  erfreulichen  progressiven 
Fortgang»  trotzdem  dass  der  Preis  des  Schweinefleisches^  wenigstens 
im  nördlichen  Theile  Rysslands,  namentlich  in  St.  Petersburg  in  den . 
letzten  Jahren  um  gegen  loo^/o  gestiegen  ist.  Im  Jahre  1871  wurde 
die  ansehnliche  Anzahl  von  36s»  180  Stück  Schweine  im  angeblichen 

*  •  

Wcrthe  von  3»286»620  Rbl.  exportirt»  was  per  Schwein  einen  £xport- 
preis  von  9  Rbl.  ergiebt  Bis  auf  29  Stück»  welche  von  Odessa  ausge^ 
führt  wurden»  erfolgte  dieser  Export  lediglich  über  die  Landgrenze» 
namentlich  über  die  polnischen  Zollämter.  Von  den  im  Jahre  18/1 
exportirten Schweinen  gingen  267,83 1  Stück  nach Preussen  und 97»  1 5  5 
Stück  nach  Oesterreich.  Ausserdem  fanden  165  Stück  Absatz  in  der 
Moldau  und  Wallachei.  Unter  der  Exportrubrik  •KUimneh*  sind  be- 
sonders Schafe  zu  verstehen.  Von  diesem  Kleinvieh  wurden  $»047 
Stück  über  Odessa»  der  Rest  (96,792  Stück)  abermals  über  die  Land- 
grenze exportirt  Davon  gingen  79»739  nach  Preussen  und  Hamburg» 
1 3,666  Stück  nach  Oesterreich»  5i007  Stück  naqh  der  Türkei  und 
3,519  Stück  nach  Rumänien. 

Nicht  ganz  unbedeutend,  wenn  auch  keineswegs  im  Verhältnisse 
stehend  zu  dem  bedeutenden  Rindviehbestande  Russlands  ist  der  aus 
der  vorstehenden  Tabelle  txsic\i\X\c\i^  ButUrexport.Xii^  sogenannte  rus- 
sische Butter  ist  eine  über  Feuer  geschmolzene  und  in  Fässer  einge* 
schlagene  Kochbutter,  die  aus  den   entfernten  Steppengegendeni 
welchen  der  Abatz  fiir  frische  Butter  mangelt,  zum  Export  gebracht 
wird«  Ausserdem  wird  auch  noch  frisch  in  Fässern  eingeschlagene 
(gesalzene)  Öutter  exportirt.  Der  Butterexport  weist  in  dem  Decen- 
nium   1861—71   eine  Steigerung  um    156,977   Pud  oder  um  195^/0 
auf;  1872  zeigt  sich  dagegen  eine  erhebliche  Abnahme.  Die  Haupt- 
coQsumtionsländer  dieser  Butter  sind  Deutschland  69,312  Pud  (na- 
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mentlich  Hamburg)  und  England  (41,605  Pud).  Dagegen  macht  der 
Export  russischer  Kuse^  die,  obgleich  sie  in  sehr  grossen  Quantitäten 
prodttcirt  werden,  doch  von  nur  geringer  Qualität  siiid,  eher  Rück- 
ais  Fortschritte.  Im  Jahre  1871  hat  sich  dieser  Export  gegenüber 
den  Voijahren  um  80V0  verringert.  Diese  Abnahme  kann  möglicher- 
weise nur  eine  vorübergehende  sein,  weshalb  ich  nicht  mit  Be-' 
stimmtheit  annehmen  will,  dass  der  Käseexport  sich  in  dem  ange- 
führten Verhältnisse  auf  die  Dauer  reducirt  habe.  Die  Türkei  tmd 
Griechenland  sind  die  Hauptconsumenten  von  russischem  Käse,  doch 
würde  derselbe,  bei  besserer  Qualität,  seines  billigen  Preises  wegen 
(3 — 8  Rbl.  per  Pud),  auch  anderwärts  Abnehmer  finden. 

Von  Nahrungsmitteln,   welche  zwar  ebenfalls  dem  Thierreiche 
entnommen  werden,   nicht  aber  in  direkter  Beziehung  zur  Land- 
wirthschaft  stehen,  ist  noch  des  Caviars  zu  gedenken ,  den  Russland 
in  besserer  Qualität  als  alle  übrigen  Länd^sr  producirt,  und   dessen 
Consum  im  Lande  selbst  ein  sehr  bedeutendef  ist    Der  Export  von 
Caviar  selbst  steht  kaum  im  Verhältniss  zu  den  grossen*  Quantitäten, 
welche  in-  Russland  gewonnen  werden  und  der  Güte  dieses  Artikels. 
Die  Ursache  hiervon  ist  wohl  in  dentheuereren  Preisen  des  russischen 
Caviars  y'  welche  in  einzelnen  Jahren  selbst  50  Rubel  per  Pud  über- 
steigen,  sowie  in  dem  Umstände  zu  suchen,    däss  der  frische  und 
daher  beste  Caviar  als  Eilgut  transportirt  werden  muss,  wenn  er  ohne 
Schädigung  seiner  Qualität  an  seinem  Bestimmungsorte  anlangen 
soll.  Die  Handelstabellen  führen  zwei  Sorten  von  Caviar  auf,  den  gelben 
(im  Russischen  rother  Caviar  genannt)  und  den  schwarzen.Letzterer  wird 
wieder  im  frischen  und  im  gepressten  Zustande,  in  welchem  letzteren 
er  sich  das  ganze  Jahr  über  gut  erhält,  verkauft.  Der,  gepresste  Caviar 
ist  übrigens  bedeutend  billiger,  wie  der  frische  und  dürfle  sich  der- 
selbe für  den  Export  empfehlen.  Der  echte  schwarze  Caviar  wird  nur 
vom  Stöhr  des  Flusses  Ural,  zeitweise  auch  am  Ufer  des  Kaspischefl 
Meeres  gewonnen.  Als  Haupthandelsplätze  für  denselbe  gelten  Uralsk, 
Astrachan,  Moskau  und  St.  Petersburg.  Der  gelbe  Caviar. wird  von 
verschiedenartigen  Fischen  gewonnen.  Von  Letzterem  wurden  1861 
40,435  Pud  im  Wcrthe  von  87,388  Rbl.,  von  ersterem  26,284  Pud 
im  Werthe  von  359,342  Rbl.  exportirt.  Im  Jahre  1871.  war  die  Aus- 
fuhr von  gelbem  Caviar  auf  8^,254  P"^  ^^i  Werthe  von  139,881  Rbl« 
und  die  von  schwarzem  auf  41,113  Pud  inpi  Werthe  von  616^69$  Rbl. 
gestiegen.  Der  für  letzteren  in  den  Handelstabell^n  angenommene 
Durchschnittspreis  von  i  $  Rbl.  per  Pud  ist  jedenfalls  zu  niedrig  g^" 
griffen.  Der  gelbe  Caviar  geht  nach  England,  Italien,  Griechenland, 
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vorzugsweise  ,abi;r  nach  der  Türkei  ($9,661  Pud)  und  Rumäaie« 
(16^35  Pud);  der  schwarze  Caviar  ausser  nach  den  geaanoten  Lrän^ 
dem  noch  nach  Preussen  und  Oesterreich. 

Hiermit  habe  ich  die  Reihe  der  vorzi^lichsten  aas  Russland  e3^ 
portirten  Lebensmittel  geschlossen  und  wende  mich  nun  dem  Ex- 
porte   von  Rohstoffen  und  Halbfabrikaten  zu,  indem  ich  zunächst 
diejenigen  berühre,   welche  dem  Thierreiche*  entstammen.   Rohe 
Sckafwolk  im  gewaschenen  und  ungewaschenen  Zustande  war  von 
jeher  ein  sehr  bedeutender  Exportartikel  Russlands,    und  ist  es,  wie 
aus  Tabelle  S.   18  ersichtlich,  auch  noch  heute,  obgleich  sich  in 
Bezug  auf  den  Werth  der  exportirten  Wolle,  eine  sehr  bedeutende 
Preisreduction  documentirt.   Da  im  Jahre  1851  der  russische  Wdll- 
cxport  583,797  Pud  (6,298,506  Rbl.)  betrug,  so  war  dieser  Export 
bis  zum  Jahre  1861  der  Quantität  nach  um  449466  Pud  oder  uni 
77*jo,  dem  Werthe  nach  um  10,556,486  Rbl.  oder  165^/0  gestiegen. 
Von  1861  bis  1868  macht  sich  aber  ein  nicht  unbedeutendes  Sinken 
des  WoHexports  bemerkbar,    und  wenn  auch  vom  Jahre  1870  an 
das  Quantum  der  exportirten  Wolle  wiederum  um  einige  Procente 
stieg»  so  hat  sich  doch  der  Werth  der  ausgeführten  Wolle. derart 
reducirt,    dass  das  Jahr  1871  gegenüber  d^m  Jahre  1861  einen  Aus- 
fall  von  9»329^232  Rbl.  oder  circa  50V0  ausweist   Diese  bedeutende 
Preisreduction  fallt  nicht  der  verminderten  Qualität  der  russischen 
Wolle  ^  sondern    den  allgemeinen   Handelsconjuncturen    und  dem 
massenhaften  Erscheinen  überseeischer  Wolle  auf  dem  europäischen 
Wollmarkte  zur  Last.     Nichtsdestoweniger  bleibt  das  Factum  selbst 
ein  keineswegs  erfreuliches,  wenn  man  sich  auch  mit  dem  Gedan- 
ken tröstet,  dass  die  in  Russland  producirte  bessere  und  daher  theue- 
rere  Wolle  in  weit  umfangreicherer  Weise  wie  früher  von  den  in- 
ländischen Wollenzeug-  und  Tuchfabriken  verwendet  wird.  Ohne 
dieser  Ansicht  zu  nahe  treten  zu  wollen,   muss  ich  doch  darauf  auf- 
merksam  machen,    dass  diese  Wollindustrie  nicht  blos  russische, 
sondern  auch  ausländische  Wolle  verarbeitet  und  dass  der  Import 
dieser  letzteren  von  Jahr  zu  Jahr  steigt;  wohl  Beweis  genug,  dass  die 
nissische  Landwirthschaft  den  Bedürfnissen  der  Industrie  noch  nicht 
genügende  Rechnung  trägt.  Im  Jahre  1861  wurden  blos  16,072  Pud 
solcher  ausländischer  Schafwollen    im  Werthe    von  328,576  RbL 
nach  Kiissland  importiit,  1868  war  (fieses  Quantum  auf  65,539  Pud 
^«083^094  Rbl.),  i87oauf  93,832  Pud  (1,407,472  Rbl.),  1872  auf  aber 
^hon  166,91 1  Pud  gestiegen.  Während  also  der  Export  von  W<rile 
der  Quantität  nach  von  1861  bis  1871  um  5,7^)0,  dem  Prtiise  nacfh  um 


jo^^lo  gesunken  war,  stieg  in  demselben  Zeiträume  der  Import  auslän- 
di^her  Wolle  nach  Russland  denii  Quantum  nach  um  483^/6  und 
dem  Werthe  nach  um  400^/0.  Diese  Verhältnisse  berechtigen  zu  der 
Aiisicht,  dass  die  von  einem  Theile  der  russischen  Schafzüchter  ein- 
geschlagene  Productionsrichtung  nicht  die  richtige  sei. 

Die  Haupt-Emporien  des  russischen  Wollhandels  sind  Charkow, 
Qdessa  und  neuerer  Zeit  Ssaratow.  Obgleich  in  Moskau  auch  stär- 
ket; WpUhajidel  getrieben  wird,  so  tritt  dieser  Platz  doch  in  die 
zweite  Linie  zurück.  AU  Exportplätze  sind  von  Bedeutung  St.  Pe- 
tersburg-Kronstadt (227,990  Pud),  Reval  (25,848  Pud),  Rostow 
(177,560  Pud)^  Eupatoha  (i9)047  Pud),  Taganrog  und  Theodosia 
für  orc^näre  Land^olle;  Qdessa  nicht  nur  für  letztere  (139,222  Pud), 
sondern  auch  lur  gewaschene  und  ungewaschene  Merinowolle 
( 133,7 15  Pud).  Auch  Theodosia  fvihrte  ^871  5000  Pud  gewaschene  Meri- 
nowolle aus.Nach  den  Handelstabellcn  betragen  die  durchschnittlicbeo 
Exportpreise  per  Pud  ordioäre  Landwolle  5  RbL,  für  gewaschene  Me- 
rinowolle  25  )ibl,  und  für  ungewaschene  10  Rbl. 

.  •  Im*  Jahre  1671  worden  exportirts 

'  ordinäre  .    .  Merinowolle, 

Landwolle.      ^ewaschcacy.    uogcwaschene 

Pud.               Pud.  Pud. 

nach  Schweden  und  Norwegen  1,690  2,630  — 

„  Deutschland 113,099  22,853  691 

V  Holland 26^150  12,092  951 

„  Belgien iw^30  2,580  3,598 

„  England 512,179  26,110  32,74s 

y,  Frankreich iOul.30  6,510  — 

„  Italien ^6,399             —  — 

,;  Oesterreiph 73.335  37*383  630 

„  (Griechenland 5»  5^0              —  — 

'„  der  Türkei 41,666  8,964  — 

„  Rumänien 4  4,916  3^420  — 

„  den  Nord- Amerik.  Staaten  1,060             —  — 

„  sonstigen  Staaten 5,060             —  — 

Ekigland,  Deutschfauid  und  Oesterreich  sind  demnach  die  Haupt* 
consumenten  russischer  WoUe ,  letzteres  namentlich  für  geiirascbcoe 
MerlAöwoUe.  Schliesslich  ist  noch  zu  bemerken,  dass  sich  binsicbt- 
lich  A^  Eatpotts  von  ordinärer  LandaehafwoUe  dem  Quaaiim  oacb 


seit  1868  bis  1871  eine  Stdgening  von  SÖ^/o,  dem  Werüu  nach  aber 
eine  Reduction  um  47^/*  herausstellt. 

Beinahe  umgekehrt  ist  es  mit  der  exportirten  Merinowolle.  Der 
Werth  dieser  letzteren  hat  sich  seit  1868  nur  unbedeutend  (um 
1 1%),  das  Quantum  aber  sehr  bedeutend  (um  36^/0)  reducirt.  Dies 
würde  nur  die  ziemlich  verbreitete,  wenn  auch  noch  nicht  genau 
nachgewiesene  Ansicht  bestätigen »  dass  sich  in  den  letzten  Jahren 
and  zwar  in  Folge  des  Sinkens  der  Wollpreise,  die  Haltung  von 
Merinoschafen  in  Russland,  wenigstens  im  Verhältniss  zu  der  von 
ordinären  Schafen,  verringert  hat.  Möglich  aber  ist  es  auch .  dass 
die  russische  Wollindustrie,  welche  in  den  letzten  10  Jahren  sehr  an 
Umfang  gewonnen  hat»  in  einem  stärkeren  Verhältnisse  als  früher, 
sich  der  russischen  Merinowolle  bedient,  und  dass  in  Folge  dessen 
nicht  mehr  so  grosse  Quantitäten  dieser  letzteren  für  den  Export 
disponibri  sind.  Uebrigens  sollte  eine  Berücksichtigung  der  hfer  con- 
statirten  Preisschwankungen  in  Bezug  auf  ordinäre  und  Merinowolle 
£e  Gutsbesitzer  davon  abkalten,  ihre  Merinoheerden  abzuschaflen. 

Ein  zwar  fitr  Russland  im  Allgemeinen  wichtiger,  dennoch  aber 
für  den  Entwickelungsgang  der  landwlrthschaftHchen  Viehzucht  be- 
zeichneoder  Exportartikel  sind  dBe  'Sckwemsbtirsten.  Edle  Cultur» 
fassen  haben  bekanntlich  keine,  oder  doch  nur  wenig  Borsten. 
Diesem  Umstahd  ist  wohl  auch  der  im  Allgemeinen  immer  Höher 
steigende  Preis  der  Schweinsborsten  und  deren  geringere  Produc* 
tion  in  den  übHgen  Culturländem  zuzuschreiben.  Dass  Russland  in 
der  Lage  ist,  von  Jahr  zu  Jahr  mehr  Schweinsborsten  zu  exportiren, 
kann  woM  als  eihkaum  zu  bestreitender  Beweisdafür  gelten, dass  die 
UervoiiierrschendeSchweinerasse/i^'M^Cutturrasse  ist,  dass  sich  dem^ 
nach  die  Schweinezucht  auf  einer  atlgemein  niedrigen  Entwickelungs« 
stufe  befindet.  Der  anscheinende  Gewinn ,  welchen  der  Borstenex- 
port dem  Lande  bringt»  verwandelt  sich  in  einen  Verlust,  weim  matt 
die  Vorzüge  der  Culturrassen,  namentlich  ihre  rasche  Entwickelun^s« 
fähigkeit  und  die  möglichste  Verkleinerung  aller  nutzlosen  Körper- 
theile  (Füsse,  Knochen  etc.)  dem  geringen  Nutzen  aas  dem  Borsten- 
verkauf gegenüber  in  die  Wagschale  legt.  Der  Hauptsitz  des  russi- 
schen Borstenhandels  sind  die  inneren  Gouvernements,  namentlich 
Wologda,  Kalüga,  Twer,  Tschernigow,  Orcl  und  das  Zarthum  Polen. 
Exportirt  werden  die  meisten  Borsten  aus  St.  Petersburg-KronStädt 
1871  (50,062  Pud),  Reval  (36ooPud)  undüber  dieLandgrenze  (44,048 
l*ud).  Von  den  im  Jahre  1871  exportirten  98,607  Pud  Borsten 
S^gtn  nach  Deutschland  49,565  Pud,  nach  England  3^,466  Pud, 
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nach  Frankreich  4,660  Pud  luul  nach  Oesterrcicb  4,7S8  I^d*  Sdir 
bedeutend  (um  272^/0)  hat  sich  der  Bors^enexport  ^eit  1861  nach 
Deutsc)iland  gesteigert,  dagegen  hat  er  sich  nach  Englaad  um  24^/0, 
nach  Frankreich  um  33  und,  nach  Qesterrcdch  um  38^/«  verringert 
Im  Jahre  1872  hat  sich,  wie  aus  der  vorstehenden  Generalübersicht  der 
dem  Thierreiche  angehörenden  Exportartikel  ersichtlich»  der  Export 
von  Schweinsborsten  wieder  um  13,252  Pud  oder  13^/0  gegenüber 
4em  Vorjahre  gesteigert,  und  schon  im  i.  Quartal  des  laufenden 
Jahres  hat  er  um  6,349  Pud  =  48%  zugenommen.  Bei  keinem  Vieh- 
zuchtproduct  macht  sich  eine*  so  nachhaltige  und  verhältnissmässig 
bedeutende  Steigerung  des  Exportes  bemerkbar. 

Rosshaare f  welche  Russland  in  grösseren  Quantitäten  au  erzeugen 
vermag,  wie  andere  Staaten,  die  nicht  über  Gebiete  verfügen,  in 
welchen  der  Besitz  der  Pferde  den  fast  einzigen  Reichthum  der  Be- 
wohner bildet,  sind  selbstverständlich  zum  Gegenstande  eines  ziem- 
lich lebhaften  Handels  geworden,  der  jedoch  erst  in  den  letzten 
Jahren  grössere  Dimensionen  annimmt  Die  HandebtabeUen  schei- 
den mit  Recht  die  Rosshaare  in  zwei  Gattungen,  in  Mäfafteahaare  und 
Schweifhaare.  Der  durcbschrnttliche  Exportpreis  der  ersterett  betrug 
vor  1859  7  Rbl.  60  Kop«,  von  1859  ^  (nach  den  HandelstabeBen) 
25  Rbl...  der  4er  letztere»  29  resp.  50  Rbl.  In  de0  Fabriken  (Zube- 
reitungsanstalten)  kosten  jetzt  die  Pferdehaar/ei  je  mach  der.  Qualität 
20  ,bis  240  Rbl.  per  Pud.  Mähnenhaare  wurden  im  Jahre  1871 
43,456  Pud,  d.  h.  97  V  mehr  ausgeführt  ab  im  Jahre  1 85i  und  Ross- 
schweife 10,602  Pud,  nachdem  der  Export  derselben  im  Jahre  1868 
schon  die  Höhe  von  21,325  P^  erreicht  hatte.  Der  Export  von 
Rosshaaren  finclet  nur  über,  die  Landgrenze  und  aus  den  Häfen  vos 
St  Petersburg  und  Reval  in  grösaeren  Verhältmssen  statt  Ab 
Hauptconsument  istDeutschland,  und  für  Mähnenhaare  hauptsäcUick 
Hamburg  auKusehen*  Im  Jahre  1871  wurden  exportirt: 

nach  Preussen 8,3 1 5  Pud  Mähnenhaare 

„    den  Hansestädten  ........  26,740  '  „  „  . 

„    den  übrigen  deutschen  Staaten  .     2,131    „  „ 

demnach  nach  Deutschland .  37,186  P^d  Mähnenhaarc 

und    7,451    „     Scb^feifhaarc 

Ausserdem  gingen  nur  noch  4iach  England  1083  Pud  MähnciH  und 
2^86  Pud  Schwcithaare,  uncj  nach  Oesterreich  5.18»  Pud  Mahaeii- 

und  41^2  Pud  Schweifhaare.  1 

^^alg.  Derselbe  bildete, ii|  früheren  Jahrea  eiacn  der  Hauptexport- 
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artikel  Russlands,  Im  Jahre-  1856  exportirte  Russland  nahe  an 
4  Millionen  Pud  Talg,  im  Werthc  von  15,49^632  Rbl.  und  im  Jahre 
1860  stieg  der  Werth  des  exportirten  Talges  sogar  auf  18,123422 
Rbl.  Seit  dieser  Zeit  ist  aber  mit  wenig  Schwankungen  (die  Jahre 
1865  —  1867  waren  wiederum  bessere  Exportjahre),  der  Talgexport, 
von  Jahr  zu  Jahr  so  gesunken,  dass  er  im  Jahre  1872  nur  noch' 
931,976  Pud  im  Werthe  von  4,659,880  Rbl.  betrug. 

Die  Ursache  dieser  aufTallendeo,  i\bnahnie  Jiegt  allerdings  zum 
grossen  Theil  in  einer  verringerten  Production  (verri^igcrte  Viehbe- 
stände, Einstellung  der  grossen  Schlächtereien  behufs  der  Talgge- 
winnung in  den  inneren  Gouvernements  Russlands,  2.  B.  Orel),  dann 
aber  auch  in  der  durch  das  Wachsthum  der  russischen  Industrie 
(Stearin-  und  Seife&fabrikation)  vermehrten  inländischen  Consumtioa 
ond  drittens  in  dem  Umstände,  dass  auf  den  europäischen  Märkten, 
der  südamerikanische  Talg  den  russischen  mit  Erfolg  Concurenz 
macht.  Oeslerreich,  das  früher  vorzugsweise  russischen  Talg  im- 
portirtCi  verwendet  jetzt  schon  vielfach  südamerikanischen,  j^  dieser, . 
letztere  hat  sogar  angefangen  dem  russischen  im  Zarthum  Polen 
nicht  ganz  ohne  Erfolg  Concurrenz  zu  machen.  Die  Zeit  dürfte  keine 
allzu  ferne  sein,  in  welcher  die  auf  den  Talgexport  basirte  Einn^^mis- 
quelle  für  Russland  versiegt.  I^n  Jahre  ^872  führte  Russland  nur 
^49i^i  Pud  Talg  für  3)248,00$  RbL  aus,  was  abermals  einem  neuen 
Sinken  des  Exports  gegenüber  dem  Vorjahre  um  30^/0  gleichkommt, 
und  im  ersten  Quartal  des  laufenden  Jahrps  wurden  nur  261  Pud 
Talg  im  Vergleich  zu  2,507  Pud,  welche  in  der  gleichen  Periode  des 
verflossenen  Jahres  exportirt  werden  konnten,  ausgeführt. 

Die  Hauptexportplätze  für  Talg,  sind  St.  Pe^rsburg  (Kronstadjt). 
KostQw  am  Don  und  Taganrog..  Ueber  die  Landgrenze  wurden 
davon  1871.  nur.  4^550  Pud  eaq)ortirt.  Von  dem  Talgexport  des 
Jahres  ; 

i86i 

Rubel 


1871 


Pud 


Pud 


Rubel 


pngcn  nach 

Schweden 

und  Norwegen 

Deutschland   . 

Däae;^vk   .  . 
Holland.  .  .  , 

Belgien...,  .  . 


87,104 

für 

435.207 

für   93,685, 

269,038. 

•  fl 

1,344.452 

147»  53p 

..  737.650; 

6^79 

tl 

31.395 

6.5 

32J, 

22,677 

$* 

.. .  "3.385 

18,224 

„  .  9l,i20j 

.  »,27«. 

»». 

6,390 

339. 

..    J.695 

,962,383 

n 

10,268,233 

674.385. 

„  3.37i.9?> 
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Frankreich  . 
Italien  .... 
Oesterreich  . 
Türkei.  .  .  . 
Rumänien  .  . 
Nordamerika 
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42,336 
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30,874 

16,433 
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211,622 

15.451 

134.052 

81,415 
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23»05S 
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5.599 
6,667 

6,201 

43.844 
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27,99s 

33i335 

3I1OOS 
219,220 
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Nur  also  Italien,  die  Türkei  und  Rumänien  haben  im  Jahre  1871 
mehr  Talg  aus  Russland  belogen,  wie  im  Jahre  1861-,  alle  übrigen 
Staaten  haben  ihren  Talgimport  aus  Russland  in  einem  ungleich 
grösseren  Verhältnisse  eingeschränkt. 

Leder  und  Häute.  Ein  Land,  das  wie  Russland  im  Besitze  von 
21  V>  Millionen  Stück  Hornvieh  und  circa  15  Vt  Millionen  Pferden  ist, 
imiss  auch  einen  Ueberfluss  von  Häuten,  welche  diesen  Thiergat- 
tungen  angehören,  aufzuweisen  haben  ^  Die  nächste  Folge  hiervon 
ist,  dass  diese  Häute  auch  den  Gegenstand  eines  lebhaften  Handels 
bilden  müssen.  Obgleich  die  Lederindustrie  in  Russland  ziemlich 
entwickelt,  ja  enivHckelter  als  andere  Industriezweige  ist,  welche  sich 
mit  der  Bearbeitung  inländischer  Rohstoffe  befassen,  so  ist  sie  doch 
nicht  im  Stande ,  das  ganze  in  Russland  aufgehäufte  Ledermaterial 
zu  verarbeiten,  und  steht  dasselbe  daher  auch  in  bdnahe  immer 
steigendem  Verhältnisse  dem  Handel  zur  Disposition. 

In  den  Jahren  1848  —  1850  wurden  durchschnittlich  für  851,739 
Rbl.  Rohhäute  aus  Russland  exportirt,  185 1  fiel  dieser  Export  auf 
834,912  Rbl.,   1852  auf  650,976  Rbl.     In  den  späteren  Jahren  stieg 
wiederum  der  Export  von  Häuten,  obgleich  gerade  in  diesem  Ar- 
tikel,  wie  aus  der  Tabelle  S.  18  ersichtlich,  sehr  grosse  Schwan- 
kungen zu  Tage  treten.  Die  höchste  ExportzifTer  wurde  in  den  Jahren 
1868  und  1869  erreicht  Im  ersten  Jahre  wurden  für  3,001,604  Rl>'' 
Häute  und  bearbeitetes  Leder  (davon  2,341,164  Rbl.  fiir  334i4S^ 
rohe  Häute)  und  im  Jahre  1869  lüi  4i5«i3i378  RbL  exportirt.  Ein 
nicht  unbedeutendes   Sinken  des  Exports    von  Häuten  und  Led^^ 
machte  sich  schon  in  dem  Jahre  1870  bemerkbar  (weniger  ii947)'93 
Rbl.  oder  46*/o).  Im  Jahre  1871  sank  dieser  Export  von  Neuem  un» 
433,079  Rbl.  oder  i8*/«,  indem  nur  139,714  Pud  rohe  Häute  und 
23,639  Juchten  und  bearbeitetes  Leder  ausgeführt  wurden.  Im  Jahre 
1872  belebte  sich  der  Expbrt  jedoch,  wieder  und  gelangten  22ofi^ 
Pud  Häute  und  34,383  Pud  Juchten  und  bearbeitetes  htAtt  wo» 
Export.   Was  das  Rohleder  (die  Häute)  anbelangt,  so  scheißt  cfa5 
Jahr  1873  cmcs  dfer  bedeutendsten  Exportjahre  zu  werden,  in*® 
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schon  im  eisten  Quartale  desselben  54yt90  Pud  (gegep  23^771  Pud 
im  gleichen  Quartale  des  Vorjahres)  ausgeführt  wurden«  Dagegen 
hat  der  Export  von  bearbeiteten  Leder  und  Juchten  im  laufenden 
Jahre  gegen  das  Jahr  1872  bedeutende  Rückschritte  gemacht,  indem 
der  Export  im  ersten  Quartal  von  2,606  Pud  auf  1^53  Pud  gesuh- 
ken  ist  Unter  den  russischen  Häfen  sind  Riga,  St  Petersburg  und 
Kronstadt  die  bedeutendsten  Exportplätze  fiir  Häute  und  bearbeite- 
tes Leder;  das  grösste  Quantum  (1872:  146,102  Pud  oder  6i*/o 
Rohhäute  und  15,916  Pud  oder  28^/0  bearbeitetes  Leder. und  Juchten) 
wurde  aber  über  die  Landgrenze,  namentlich  über  die  Zollämter  War- 
schau und  Wirballen  exportirt  Die  St.  Petersburger  und  Warschau^ 
Gerbereien  arbeiten  ziemlich  bedeutend  für  den  Export  und  im  ver- 
flossenen Jahre  war  die  ausländische,  allerdings  etwas  verspätete 
Nachfrage  so  bedeutend,  dass  sie  nur  zum  Theil  befriedigt  werden 
konnte. 

Nachstehende  Uebersicht  zeigt,  nach  welchen  Ländern  hin  russi- 
sche Häute,  Juchten  und  bearbeitete  Leder  exportirt  werden.  Ich 
wähle  hierzu  das  Jahr  1868  als  eines  der  bedeutendsten  Export- 
jahre. 

Es  importirten  aus  Russland: 

Rohe  Häute.       Gesalzene  jttchten         bearbeitetes^ 

lOute.  Leder. 

Pud  Pud  Aid  Pud 

Deutschland i8i>934         ifi^J         7»I39          I3i593 

Holland 659  —  —  — 

England 20^283  327  3,598  3,257 

Frankreich 10,872  .  —  —  — 

Oesterreich 88,520  1,017  8,233  ly^ 

Griechenland 141  —  95  -^ 

die  Türkei 25,256  5^330  1,840  iiq 

Rumänien 6^753  200  43  746   . 

Für  rohe  Häute  und  bearbeitetes  Leder  und  Juchten  sind  daher 
Deut^lriapd  und  Oesterreich  die  stärksten  Consumenten ,  iiir  gesal- 
zene Häute^  def en  Export  immer  mehr  abnimmt,  die  Türkei.  Die 
Handf^jbtjpbellea  fuhren  folgende  durehschntttUche  .Exportpreise  für 
Häute  und  bearbeitetes  Leder  auf: 

bis  1868:    .  .  von  1869  an: 

für  roKe  Häute  ...    7  Rbl.  per  Pud  10  Rbl.  per  Pud 

M  gefallene  Häute      5    „    20  Kop.       „  7     „  ,, 

»»Juchten 11     „     —     „  „  16    „  „ 

»>  bearbeitetesLeder20     „     —     „  „  20     ^^  „ 
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Knocken.  Unter  den  TKierabfallen  spielen  im  Exporthandel  Russ- 
lands die  Thierknochen  eine  hervorragende  Rolle.  Man  hat  nach  und 
nach  d(sn  Werth  derselben  für  den  Export  schätzen  gelernt,  und  in 
Folge  davon  werden  nicht  nur  in  allen  Theilen  Russlands  die  Knochen 
jetzt  sorgfältig  gesammelt,  sondern  die  Preise  sind  auch  s.ehr  erheb- 
lich gestiegen,  was  sbhön  daraus  hervorgeht,  dass  1861  die  Handels- 
tabellen 50  Kpp.  per  Pud,  von  1868  an  aber  85  Kopi  als  durch- 
schnittlichen Expoitpreis  annehmen,  der  in  dem  gleichen  Abschnitt 
für  gebrannte  Knochen  von  25  Kop.  auf  i  Rbl.  stieg.  Nur  in  den 
Rübenzucker-Districteh  verwendet  die  russische  Industrie  die  im 
Lande  gesammelten  Knochen  als  Spodium.  Es  gehen  auch  aus  an- 
deren Theilen  Russlands  roh^  und  gebrannte  Knochen  dorthin.  Die 
russische  Landwirthschaft  weiss  aber,  zu  ihrem  NachtheQ,  noch  kei- 
nen  umfassenden  Gebrauch  von  diesem  kostbaren  uiid  nachhaltigefl 
Düngemittel  zu  machen.  War  schon^  wie  aus  der  Tabelle  S.  18  er- 
sichtlich, der  Export  roher  Knochen  von  1861  —  1871  von  519,926 
Pud  auf  976,567  Ptjd  oder  dem  Werthe  nach  von  280,610  Rbl.  auf 
830,079  Rbl.  gestiegen,  so  erreichte  er  doch  1872  die  Höhe  von 
1,015,537  Pud  oder  dem  Werthe  nach  vpn  863,206  Rbl.  Der  Export 
gebrannter  Knochen  war  successive  in  der  Periode  1861  —  1 871  von 
70,022  Pud  auf  237,396  Pud  gestiegen.  Für  gebrannte  Knochen  so- 
wohl wie  für  rohe  Knochen  in  Stücken  i^  dbr  Hauptexportplatz  St.  Pe- 
tersburg (Export  1&71 ;  17,89*  und  641,078  Pud),  dann  für  letztere 
auch  Riga»  Narva»  Libau  und  Reval.  Von  den  Häfen  des  Schwarzen 
Meeres. sind  Odessa,  Berdjansk  und'SseWastopol  ^  zu  nennen.  Das 
grösste  Quantum  von  gebrannten  Knochen  (Spodium)  213,570  Pud 
ging  Über  die  Lan(lgrenze>  üBer  welche  U^erdem  noch  90,000  Pud 
gewöhnliche  Knochen  exportirt  wurden.  Im  laufenden  Jahre  scheint 
der  Bcport  der  letztgenanntieilr  Sorte  abgenommen  zu  haben,  da  im 
I.  Quartal  nur  476  gegen  3,348  Pud  im  Jahre'  1872  ausgeführt  wur- 
den. Im  Jahre  1 87 1  gingen 

gebrante  geWöhnfich  Knodicn 

Knochevi  in  Stücken* 

ttSjch  Deutschland   .  .  «9,792  Pudl  146,597  Pfid'^ 

„     Schweden,  ,  ,  .       1,759  n  --        m 

,;    Dänemark    .  .  .     14,002  „  —    .,  „, 

„     England.  ....       7,231   „     '  ^        688,488    ,*, 

„     Frankreich   ...        —  -  7,782  Ptwl.\ 

»  Von  hier  aus  wurden   1871 :    6070  Pud  exportirt.  Da  es  hier  keine  ScW«cW^»^ 
giebt,  so  gewinnt  es  allerdings  den  Anschein, als  ob  die  Knocbensänunler  andere^  ' 


Von  sonstigen  Abfallen  aus  dem  Thierreiche  werden  noch  Hörnet 
und  Hufe  in  grösseren^  doch  wechselnden  Quantitäten  exportirt.  Wie 
das  Quantum,  wechselt  auch  der  Preis.  1861  stellte  sich  letzterei' 
nach  den  Handelstabellen  bei  einem  Exportquantum  von  10,544  Pud 
auf  2  Rbl.,  1868  auf  60  Kop.  und  von  1869  an  auf  4  Rbl.  Im  Jahre 
1871  betrug  das  Exportquantum  11,845  Pud,  und  wurde  dasselbe 
von  Archangel  ausgeführt.  Davon  gingen  3542  Pud  nach*  Deutsch* 
land,  5,896  Pud  nach  England  und  2314  Pud  nach  Oesterreich. 

Als  dem  Thierreiche  ebenfalls  angehörend,  ist  nodi  des  Exports 
von  Hausenblase  zu  gedenken,  eines  Artikels,  der  Russland  ebenso 
eigenthümlich  ist,  wie  der  Caviar,  der  ja  von  denselben  Fisdien 
stammt  wie  der  erstere.  Es  k  ommen  eine  grosse  Anzahl  von  Sor-i 
ten  der  Hausenblase  im  Handel  vor,  die  im  Preise  ausserordent« 
Ikh  variiren.  Der  in  den  Handelstabellen  aufgeführte  Durchschnitts*, 
preis  von  icx)Rbl.  per  Pud  ist  daher  kaum  maassgebend.  Ausgeführt- 
wurden  zu  diesem  Preise  Hausenblase  : 

1861  1868  1870  1871 

2,781  Pud  3,492  Pud  2,664  Pud  3498  Pud. 

Der  Hauptsitz  des  Handels  mit  Hauseablase  ist  Astrachan,  da- 
gegen ist  der  Hauptexport-Platz  St.  Petersburg.  .  Von  hier,  resp.« 
Kronstadt  wurden  1871:  2,856  Pud  exportirt,  über  die  Landgrenze! 
gingen  534  Pud.  Dieser  Export  verthdlt  sich  auf  alle  Länder  ziem-. 
lieh  gleichmässig,  nur  Spanien,  Portugal,  Italien,  Griechenland  und 
Rumänien,  so  wie  Dänemark  bezogen  (1871)  keine  mssischej 
Hausenblase.  England  dagegen  war  der  stärkste  Consument  Biit 
1085  Pud. 

Wenden  wir  uns  jetzt  den  mdustriellen  Rohstoffen  und  Halbfa-\ 
hrikaten  zu,  welche  die  Lofut-  und  FarsuWirthschaft  dem  Handel 
liefern.    Zur  allgemeinen  Uebersicht'  diene  die   umstehende,  den 
Handelsberichteil  der  betrefTenden  Jahre  extrahirte  Tabelle. 

Aus  dieser  Tabelle  ergiebt  sich  zunächst,  dass  nächst  dem  Getreide 
unter  allen  landwirthschaftlichen  Producten  für  den  Export  Russ- 
lands der  Flachs  das  entschieden  wichtigste  ist,  indem  nicht  nur  die 
Flachsfaser,  in  Gestalt  von  Gespinnstflachs  und  Heede  (Werg),  son- 

orte  undKnochenstätten  auÜgesttcht  hitten,  wie  es  auch  vor  einiger  Zeit  ausländische  Zei- , 
t«»gen  meldeten.'* 

*  TKierknochen  in  lohem  Zastaade  ^hfiren  au  den  wenigen  Exportartikeln,  welche 
«inem  AusgangszoUe  voft  10  Köp.  per  Pud  unterliegen.  Oebranate  Knochen  sind  von 
diesem  Zolle  befreit.  Seh  dem  Jahre  l86t  bis  zum  Jahre  1878  war  der  Zollertrag  von , 
29i7ai  Rbl.  auf  101,553  RbU  gestiegen. 
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dem  auch-  der  Flachs-  oder  Leinsamen  in  grossen  Quantitäten  ex- 
porttrt  werden.  Der  Export  dieser  Artikel,  obgleich  in  allen  Jahren 
von  Bedeutung,  hatte  doch  im  Jahre  1870  seinen  Höhepunkt  erreicht, 
und  würde  das  genannte  Jahr  (ur  den  Export  selbst  noch  günstigere 
Resultate  aufgewiesen  haben,  wäre  nicht  der  plötzlich  ausgebrochene 
deutsch-französische  Krieg  der  Ausführung  einer  grösseren  Anzahl 
bereits  ertheilter  Kaufordres  hindernd  in  den  Weg  getreten.  Es 
wurden  in  dem  genannten  Jahre  exportirt: 

Flachs     10,381,449  Pud  für  57,097,968  RbL 

Heede       i, 130^959  Pud  »      2,827,397      » 

Leinsaat   2,261,865  Tschetw.     »    27,142,380      » 

Summa  für  87,067,745  RbL 

Trotz  des  hohen  Werthes  dieses  Exports  wurde  1 870  doch  noch 
iiir  39859,675  Rbl.  Leinsaat  weniger  ausgeführt  als  im  Jahre  1869, 
das  für  diesen  Artikel  unter  allen  Exportjahren  als  das  günstigste 
bezeichnet  werden  muss,  indem  in  demselben  für  31,002,156  Rbl. 
Leinsaat  exportirt  wurde.  Der  Export  von  Gespinnstflachs  (Flachs 
und  Heede)  hatte  sich  seit  dem  Jahre  1861  dem  Gewichte  oder  Quan- 
tum nach  um  7,258,980  Pud  oder  um  170^/0  gesteigert, doch  muss  er- 
wähnt werden,  dass  das  Jahr  1861  nicht  zu  den  günstigen  f^Iaphs- 
export Jahren  zählt,  und  dem  Jahre  1860  nachsteht.  Immerhin  ist 
aber  die  Elxportsteigerung  eine  sehr  erhebliche,  da^(  dem  Werthe  nach), 
1870  der  Export  ein  um  260^/0  höherer  war  als  1860  und  um  320^/0 
höher  als  1861.  Seit  1870  hat  der  Export  von  Flachs  und  Heede  bis 
zum  Jahre  1 872  (wahrscheinlich  noch  in  Folge  des  Krieges  und  sei- 
ner Consequenzen)  um  3^498,041  Pud  oder  um  30^/0  abgenommen, 
allein  das  laufende  Jahr  (1873)  scheint  wiederum  ein  sehr  günstiges 
Exportjahr  werden  zu  wollen»  indem  der  Export  von  Flachs  und 
Heede  im  i.  Quartal  desselben  1,121,531  Pud,  demnach  um  427,723 
Pud  mehr  betrug,  als  in  der  gleichen  Periode  des  Vorjahres. 

Für  den  Export  von  Flachs  sind  die  Häfen  der  Ostsee  die  bedeu- 
tendsten Exportplätze  und  zwar  in  folgender  Reihenfolge :  Riga, 
St.  Petersburg,  Pernau,  Kronstadt,  Narva,  Reval  und  Libau.  Im 
Jahre  1870  wurden  aus  diesen  Häfen  7,239,225  Pud  Flachs  und  He;ede 
verschifft,  aus  Riga  allein  3  Vi  Miltionen  Pud.  Nächst  dem  exportirtc 
in  dem  genannten  Jahre  Archangelsk  527,648  Pud  und  3,186,078 
Pud  gingen  über  die  Landgrenze* 

Was  die  Länder  betrifft,  welche  vorzugsweise  sich  des  russischen 
PlacAses,  wie  der  Leinsaat  bedienen,  so  sind  dieselben  aus  der  nach- 
stehenden Zusammenstellung  ersichtlich. 

«tfM.  Bd..  ni.  3 
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Flachs  und  Heede.  Leinsaat. 

Es  wurden  exportirt  nach:    i  8  6  i.       1870.        i  8  6  i.     i  8  7  *i. 

Pud.  Pud.         Tschetw.  Tschetw. 

Schweden  und  Norwegen .        50,080         52,724        6,253       49,710 

Deutschland 360,043    3,068,790     160,505     267,109 

Dänemark 5S»432         57f556       14,623       34,405 

Holland 80,149      245,104      81,143     171,859 

Belgien 87,677       581,916       83,705     112,682 

England 3,116,071  6,089,171    737,432   1,687,099 

Frankreich 439,114  1,061,416    117,003        49,955' 

Portugal 60,461      120,432         —  — 

Italien —  —  6,218  — 

Oesterreich 156      172,684        4,130       19,452 

der  Türkei —  —  20,944         2,980 

den  Nordamerikan.  Staaten      —  45 17 16  —  — 

Der  durchschnittliche  Exportpreis  von  Flachs  wird  seit  1859  in 
den  ofiiciellen  Handelstabellen  mit  5  Rbl.  50  Kop.  per  Pud,  der  von 
Heede  mit  2  Rbl.  50  Kop.  und  der  von  Leinsaat  durchschnittlich 
mit  12  Rbl.  per  Tschetwert  angenommen.  Die  verhältnissmässig 
stärkste  Zunahme  hat  der  Flachsexport  nach  Deutschland  (um  mehr 
als  das  achtfache)  erfahren,  ebenso  nach  Oesterreich  und  Belgien, 
die  absolut  stärkste  Zunahme  (gegen  3  Millionen  Pud)  der  nach 
England. 

Der  Hanfexpart  hat  bei  Weitem  nicht  so  grosse  Dimensionen  ange- 
nommen, wie  der  Flachsexport,  ist  aber  immerhin  von  Bedeutung 
und  es  dokumentirt  sich  bei  demselben  eine  fortwährende  und  in  den 
letzten  Jahren  in  ziemlich  gleichem  Verhältnisse  bleibende  Steigerung. 
Nur  im  Jahre  1868  hat  sich  ein  kleiner  Rückschritt  bemerklicli 
gemacht,  der  sich  aber  im  folgenden  Jahre  schon  vollständig  aus- 
glich. Während  der  Flachsbau  sich  vorzugsweise  in  den  nörd- 
lichen und  nordwestlichen  Gouvernements  Russlands  concentrirt 
(Jarosslawl,  Pleskau,  Witebsk,  Ostseeprovinzen  etc.),  wird  der  Hanf  vor 
zugsweise  in  den  mittleren  Gouvernements  (Orel,  Tula,  Kaluga, 
Tschernigow  etc.)  cultivirt.  Der  gleichmässig  fortschreitende  Export 
deutet  daraufhin,  dass  die  Hanf cultur,  wenn  auch  langsam,  doch 
immer  in  einer  weiteren  Entwickelung  begriffen  ist.  Gregcnüber  dem 


*  Die  so  stark  verminderte  Einfuhr  von  russischer  Leinsaat  nach  Frankreich  ist  woii 
auf  Rechnung  des  Krieges  zu  setzen.  1870  betrug  der  Export  von  Leinsaat  nad»  Fran" 
reich  noch  66,718  Tschetwert,  1869:   153,706  Tschetwert. 
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Jahre  1 86 1  hat  der  Hanfexport  (inclusive  Han(Keede)  bis  zum  Jahre  1873 
dem  Quantum  nach  um  858,877  Pud  oder  um  27^/0,  dem 
Werthe  nach  um  4^850,969  RbL  oder  60V  zugenommen.  Der  Hanf  wird 
nur  aus  den  Ostseehäfen  und  über  die  Landgrenze  exportirt.  lieber 
letztere  gingen  im  Jahre  1871:  793,996  Pud  Hanf  und  1,4$  5  Heede, 
aus  ersteren  2,857,928  Pud  Hanfund  87,189  Pud  Heede.  Die  Haupt- 
exporthäfen sind  Riga,  Kronstadt  und  St,  Petersburg.  Im  Jahre  1871 
wurden  exportirt: 

Hanf.  Heede.  Hanfsaat. 

Pud.  Pud.     Tschetw. 

nach  Schweden  und  Norwegen  .  .  .      292,741         2,013  369 

Deutschland 1,032,872         2,544  743 

Dänemark .  •       96^365  330  I73 

„     Holland 1461243         2^475  367 

„     Belgien 92,428         5,669       3,075 

England 1,628,967       58,247       5,195 

Frankreich 224,673        11  »940     11,363 

„     Portugal    .  .  .  .  , 33*653  920        — 

„     Oesterreich 18,149  420         985 

„     den  Nordämerikan.  Staaten  .  .        32,865  5,158       — 

,.     den  übrigen  Staaten 52,968  —  — 

Der  Export  von  Lein-  und  Hanföl  ist  so  schwankend,  dass  sich  gar 
keine  bestimmte  Tendenz  constatiren  lässt.  Er  fiel  z.  B*  von  143,622 
Pud  im  Jahre  1868  auf  2,081  Pud  im  Jahre  1870,  um  schon  wieder 
im  Jahre  1872  auf  18,160  Pud  zu  steigen.  Jedenfalls  ist  eine  bedenk- 
liche Abnahme  im  JExport  von  Hanf-  und  Leinöl  eingetreten,  selbst 
wenn  man  den  Vergleich  bis  auf  das  Jahr  1861  erstreckt,  in  welchem 
der  Export  40,564  Pud  betrug.  Als  Hauptexportplatz  sind  St.  Peters- 
burg und  Kronstadt  anzusehen,  in  zweiter  Linie  Riga  und  Odessa. 
Ueber  die  Landgrenze  ist  der  Export  verhältnissmässig  gering.  Im 
Jahre  1868  ging  das  meiste  Hanf-  und  Leinöl  nach  Deutschland 
(114,066  Pud);  dann  nach  Schweden  (11,901  Pud),  Dänemark 
(9,113  Pudj,  England  (4,614  Pud)  und  Rumänien  (4,545  Pud). 

Der  Export  von  Sannenblufnen-Oel,  der  im  Jahre  i868  noch  gegen 
22,000  Pud  betrug,  scheint  in  den  letzten  Jahren  ganz  aufgehört  zu 
haben.  Im  Jahre  1870  wurde  gar  kein  solches  Oel,  im  Jahre  1871 
wurden  nur  30  Pud  exportirt.  In  Russland  selbst  steigt  der  Consum 
dieses  Oels,  das  als  Speiseöl  benutzt  wird,  und  das  bei  guter  Zube- 
reitung vollkommen  im  Stande  ist  das  Olivenöl  zu  ersetzen,  nicht  un- 
bedeutend. 
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'  Als  Gegensatz  za  den  Oelen  ist  zu  constatiren ,  dass  der  Export 
von  in  Russland  erbauten  Oelsämereien  (Mohn,  Sonnenblumen, 
Rübsen  etc.)  eine  nachhaltige  Steigerung  erfahrt,  wenn  diese  Export- 
artikel auch  keineswegs  zu  den  wichtigeren  gehören.  Dennoch 
erreicht  äer  Werth  der  1871  ausser  Lein  und  Hanf  exportirtcn  Oel- 
saaten  3,419,510  Rbl.,   das^  Quantum  derselben  341,951  Pud. 

Nächst  den  rein  landwirthschaftlichen  Producten,  welche  fast  aus- 
schliesslich der  Gegenstand  der  bisherigen  Erörterungen  waren, 
weil  sie  die  wichtigsten  und  grössten  Posten  im  Exporthandel  Russ- 
länds  bilden,  sind  es  die  Producte  des  Waldbaues^  welche  die  nächst 
hervorragende  Stelle  unter  den  von  Russland  ausgeführten  Handels- 
waaren  für  sich  in  Anspruch  nehmen.  Bei  einer  anderen  Gelegenheit 
(„Russische  Revue"  i.  Jahrgang,  S.  146)  habe  ich  bereits  eingehen- 
dere Mittheilungen  über  die  allgemeinen  forstwvrthschaftlichen  Ver- 
hältnisse Russlands  und  die  Ausdehnung  der  russischen  Waldungen 
gemacht,  und  brauche  daher  nicht  nochmals  darauf  zurückzu- 
kommen. 

Hölzer  und  Holzuuaaren  bilden  eine  stehende ,  und  von  Jahr  zu 
Jahr  an  Bedeutung  zunehmende  Rubrik  der  russischen  Exportta- 
bellen, welche,  selbstverständlich  nur  den  Werth ,  nicht  aber  das 
Quantum  oder  Gewicht  der  exportirten  Hölzer  und  Holzwaaren  an. 
fuhren.  Greifen  wir,  um  Anhaltepunkte  in  Betreff  des  Entwicke- 
lungsganges  des  russischen  Holzhandels  zu  gewinnen,  auf  die  frühe- 
ren Handelsperioden  zurück,  so  ergiebt  sich^  dass  Russland  expor- 
tirte  an  Holz  und  Holzwaaren 
in  den  Jahren  1830 —  1835  durchschnittlich  für 
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durchschnittlich 

für 

7^78,646  Rbl. 

1865 

>» 

«1 

9,392,505     „ 

1866 

f» 

t» 

10, 194,03  r    -,, 

1867 
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»^ 

» 

12,521,251    „ 
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14,026,284    „ 
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22,574,583     „ 

im  Jahre 

1»       9* 

9^       >» 

»>       »"♦ 

>»       9» 

»»       »f 

Auch  das  Jahr  187s  wciat  in  m^itiem  I.Q^^^t4]|e,da^  wegen  des  um 
diese  Jahreszeit  niir  mäglidien  Eisepbahntr^iosport^  keine  zuver- 
lässigen Anhakepuakte  hietet,  dennoch  im  Vergleich  zu  dersdfaeo 
Periode   des  Vorjahres    binaiditHch   des  Holzwaarenexports  einen 
Fortschritt  nach,    mdcoi  sich  derselbe  auf  die  .Werthsumme  voa 
487,519  Rbl.  gegen  439,664  Rbl.  im   Jahre   1872   beziffert.    Die 
stärkste  Steigerung  des  Hofacxports  beginnt  im  Jahre  1 864,  obgleich 
vom  Jahre  1 830  —  £863  dieser  E)cport   schon  nach  und  nach  stob 
um  3,735,677  Rbl.  oder  172V0  gesteigert  hatte.  Von  1864  an  stetgjt 
aber  der  Export  jährlich  dem  Werthe  nach  um  circa  2  Millionen  • 
Rubel  und  nur  dasjs^r  1869  weist  einen  momentaagn  Rückschritt 
auf.   Am  gewaltigsten  erscheint  aber  der  Holzexport  im  Jahre  1872, 
in  welchem  für  8,538,299  Rbl.  oder  um  6o7o  Holz  und  Holzwaaren 
mehr  exportirt  wurden    wie  im  Vorjahre,    obgleich  der  Export 
dieses  letzteren  schon  eine  früher  nie  dagewesene  Höhe   erreicht 
hatte.    Unwillkürlich  muss    sich    dem  Volkswirthe  die  Frage  auf« 
drängen,  was  aus  den  russbchen  Waldungen,  trotz  des  Reichthums 
dieser  letzterei^ werden  soll,  wenn  der  Holzexport  in  gleicher  Pro- 
gression wie  bisher  fortschreitet?  Es  handelt  sich  bei  diesem  Export 
nicht  um  gewöhnliche  Brenn*  oder  Nutzhölzer,  sondern  grösstentheils 
um  Schiffs-  und  Bauhölzer,  Bretter,  Pfosten  und  derartige  Waaron, 
die  auch  in  den  russischen  Waldungen  bereits  anfangen  seltener  zu 
werden.   Die  bedeutendsten  Häfen  für  den  Export  sind  Riga  (1872 
Export  Air  5,348,652  Rbl.),  Kronstadt  (2,774,261  Rbl.),   Archang^l 
(circa  iVa  Millionen).  Im  Gamoen  wurden  im  Jahre  1872  aus  den  russi- 
schen Häfen  exportirt  fiir  9,796,530  Rbl.,  dagegem  über  die  Land- 
grenze (tir  12,778,053  Rbl.,  icine  gewiss  auffallende  Erscheinung,  die 
eben  nur  durdi  den  Vmatond/ecklärt  werden  kann,   dass  ein  grosser 
Thetl  des  exportirtep  Uolzes  ^aetsen  Weg  auf  der  Weichsel  und  de- 
ren Nebenflüssen  nach  .dem  ibenachbaftanPreudaen  nimmt. 
Uider  khlen>lär  fA»ijßhx  aßfa  «Hih  tdie  gmauen  Aui^fM^  übbr 
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Schweden  und 

Norwegen   für 

64,786 

Rbl. 

Deutschland       ,j 

6,621,190 

f> 

Dänemark          „ 

4,735 

1» 

Holland              ,, 

962,944 

ff 

Belgien               „ 

470^435 

ff 

England              ,» 

5,247,921 

ff 

Frankreich          „ 

400,511 

ff 

Portugal 

88,018 

ff 

Italien                  ,, 

5,240 

ff 

Oesterreich         „ 

88,079 

9> 

der  Türkei          „ 

57,954 

ff 

Rqmänien     -      „ 

1,678 

ff 

sonstigenStaaten,, 

12,808 

19 

die  Länder,  für  welche  das  aus  Russland  exportirte  Holz  zunächst 
bestimmt  war.  Ich  musä  daher  auch  bei  diesen  Posten  auf  das  Jahr 
1871  -zurückgreifen.  Es  wurden  in  demselben  Hölzer  und  Holzwaaren 
exportirt  nach  ^ 

Nach  Deutschland  allein  gehen 
also  50^/0  sämmtlicher  aus  Russ- 
land exportirten  Hölzer,  doch  ist 
dies  wohl  dem  obenerwähnten 
Umstände  zuzuschreiben,  dass 
grosse  Quantitäten  durch  Ver- 
mittelung  der  das  preussische 
Gebiet  durchströmenden  Weich- 
sel ausgeführt  werden.  Danzig 
bildet  einen  Hauptstapelplatz 
für  ganz  Europa  und  dankt  dies 
vorzugsweise  seiner  Lage,  un- 
weit der  Weichselmündung. 

.Von  den  übrigen  Waldproducten ,  welche  zum  Export  gelangen, 
ist  es  die  PottascAe,  welcher  eine  grössere   Bedeutung  zuerkannt 
werden  muss.   Die  russische  Pottasche,   grösstentheils  unter  dem 
Namen  „Kasansche  Pottasche"   bekannt  und  gangbar,   erfreut  sich 
eines  guten  und  wohlverdienten  Renommees.  Leider  gehört  dieselbe 
zu  den  wenigen  Artikeln,  deren  Export  im  Laufe  der  Jahre  nicht  zu- 
genommen hat«    Eine  wesentliche  Steigerung  des  Exports  ist  nur 
in  einzelnen  Jahren  und  zwar  als  sehr  vorübergehend,   wie  z,  B.  im 
Jahre  1864  zu  constatiren,  in  welchem  der  Weith   <ier  exportirten 
Pottasche  die  Summe  von  1,656,773  Rbl.  erreichte.    Wie  wenig  im 
Ganzen  der  Export  gestiegen  ist^   geht  daraus  hervor,   dass  schon  in 
den  Jahren  1830 —  1834,  bei  weit  billigeren  Exportpreisen,  durch- 
schnittlich jährlich  für  900,691   Rbl.    Pottasche    exportirt  wurde, 
während  der  Durchschnittsbetrag   der  in  den  Jahrdi  1870  —  1872 
exportirten  Pottasche  sich  ebenfalls  nur  auf  1,035,239  Rbl.  stellt 
Der  Export  von  Pottasche  ist  in  den  letzten  Jahren  entschieden  in 
Abnahme  begriffen,   und  für  das  erste  Quartal  des  laufenden  Jahres 
macht  sich  von  Neuem  wieder  eine  Abnahme  bemerkbar,  obgleich 
das  Jahr  1872,  wie  aus  der    Zusammenstellung  S.  32  ersichtlich, 
das  schlechteste  Exportjahr  für  Pottasche  .seit  40  Jahren  war.  Als 
Exporthäfen  für  diesen   Artikel  kommen  nur  St.  Petersburg  und 
Kronstadt  in  Betracht;   über  die  Lsuxdgrenze..  werden  verhältniss- 
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massig  nur  geringe  Quantitäten  exportirt.  Im  Jahre  1871  wurde 
russische  Pottasche,  deren  Elxportpreis  sich  nach  den  Handelst,a- 
bcllen  auf  durchschnittlich  2  Rbl.  30  Kop.  per  Pud  stellt,  nach  den 
nachstehenden  Staaten  ausgeführt : 

Pud.  Pud. 

nach  Schweden  und  Norwegen    28,694     nach  England  .  .  13,375 

Deutschland 282,792         „     Frankreich    11,247 

Holland 102,611         „     Oesterreich     1,421 

Belgien  .  .  , 81285 

Die  Ursache  der  Abnahme  des  Exports  liegt  weniger  in  dem 
vermehrten  Consum  des  Inlandes,  als  vielmehr  in  der  geringeren 
Production  von  Pottasche:  eine  Folge  der  sich  allenthalben  stei- 
gernden Holzpreise.  Ueberhaupt  scheinen  die  Industriezweige,  deren 
Zweck  die  Verwerthung  von  Holz  und  Holzabfallen  etc.  anstrebt,  in 
der  Abnahme  begriffen  zu  sein.  Auch  der  Export  von  Harz  und 
Pech  weist  nur  bis  zum  Jahre  1868,  wo  er  eine  Höhe  von  137,947 
Fass  erreichte,  Fortschritte  auf.  Seit  dieser  Zeit  ist  derselbe,  wenn 
auch  nicht  wesentlich  (auf  128,938  Fass)  gesunken.  Der  Haupt- 
exportplatz  dieses  Artikels  ist  Archangel,  von  wo  aus  •/lo  des  Ge- 
sammtexports ausgeführt  werden.  Das  meiste  russische  Pech  geht 
nach  England  (187 1 :  97,705  Fass),  Deutschland  (9700  Fass),  Oester- 
reich (2,922  Fass)  und  Frankreich  (1561  Fass). 

Dagegen  erweist  sich  der  Export  von  Terpentin  und  Terpentinöl 
als  von  Jal^r  zu  Jahr  steigend,  wie  aus  der  Tabelle  S.  32  ersichtlich. 
Der  Export  selbst  erfolgt  ausschliesslich  nur  über  die  Landgrenze, 
und  zwar  hauptsächlich  nur  nach  Preussen  (91,053  Pud)  und  nach 
Oesterreich  (3,942  Pud). 

Unter  der  Generalrubrik  „verschiedene  Waaren"  fuhren  die  oflfi- 
ciellen  Exporttabellen  noch  folgende  Exportartikel  an,  welche  durch 
die  Landwirthschaft  geliefert  werden:  Pferde,  Federn  und  Seiden- 
raupeneier. 

Russland  gehört  zu  den  Ländern  Europas,  welche  die  grössten 
Pferdebestände  aufzuweisen  haben,  und  die  Brauchbarkeit  der  russu 
sehen  Pferde  zu  verschiedenen  Zwecken  sichert  denselben  eine  weite 
Verwendung. 

Ausser  für  Armeezwecke  sind  die  russischen  Pferde,  sowohl  für 
den  schweren  als  für  den  leichten  (raschen)  Zug  sehr  verwendbar. 
Trotz  dessen  unterliegt  der  Pferdeexport  vielfachen  Schwankungen, 
die  theilweise  ihren  Grund  in  den  politischen  Constellationen  des  Aus- 
landes  haben. 
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Es  wurden  Pferde  exportirt  i86t:  7,042  Stück 'für  291,613  RR 
r868:  10,041  Stück  für  803,280  Rbl.,  1870:  20,029  Stück  für 
1,301,885  Rbl.,  1871:  10,632  Stück  für  830  960  Rbl.  Der  Krieg 
von  1870  —  1871  verursachte  einen  doppelten  Pferdeexport.  Von 
den  exportirtfcn  Pferden  gingen: 

1868.  1870.  1871. 

nach  Deutschland 2,103  Stück  4,571  Stück     5,132  Stück 

(fast  allein  nach  Preussen) 

nach  England 2      »,  13      »»  9      n 

„     Oesterreich    .....    3,174      „     10,  HO      „        3,5^82      „ 

„     der  Türkei 154      „  295      „  i«6      „ 

,,     Rumänien 4*604      „       5,022      „        1,290      „ 

Der  Krieg  von  1870  zwang  Oesterreich  zu  militärischen  VoAc- 
reitungen,  und  es  war  in  Folge  dessen  gezwungen,  zu  russisdien 
Pferden  seine  Zuflucht  zu  nehmen.  Auch  Preussen  deckte  seinen 
durch  den  Krieg  herbeigeführten  vermehrteff  Abgang  von  Pferden 
durch  neue  Ankäufe  in  Russland.  Fast  sämmtliche  Pferde  werden 
über  die  Landgrenze  exportirt. 

Der  Export  von  Federn  ist  aus  der  über  den  Export  von  Vich- 
zuchtproduction  entworfenen  Tabelle  (S.  18)  zu  ersehen,    zugleich 
auch,   dass  nur  inden  letzten  Jahren   sich  eine   steigende   Tendenz 
dokumentirt.   Der  Export  von  Bettfedern  ist  in  den  letzten  Jahren 
ein  bedeutender  geworden  und  war  1871  gegen  1861  dem  Quantum 
nach  um  610  0,  dem  Werthe  nach  aber  um  266%  gestiegen.  Im  Jahre 
1871  wurden  von  St.  Petersburg  aus  24,773  ^"^>  ^^^  Kronstadt  aus 
12,096  Pud,  aus  Riga  2,328  Pud,  aus  Archangel  1,792  Pud  und  über 
die  Landgrenze  28,674  Pud  Bettfedern  exportirt.   Der  in   den  Ex- 
porttabellen aufgenommene  Durchschnittspreis  von  18  Rbl.  per  Pud 
ist  jedenfalls  zu  niedrig  gegriffen.    Von  den  1871  exportirten  69,663 
Pud  Bettfedem  gingen  33,860  Pud  nach  Deutschland,    14^363  Poö 
nach  Oesterreich,  9,762  Pud  nach  Holland,  8,625  Pud  nach  England« 
1422  Pud  nach  Frankreich,   634  Pud  nach  Dänemark  und  567  Pud 
nach   Schweden;   nach  Belgien   und  Amerika  gingen   nur  einige 
hundert 'Pud.  1 

Die  Exportverhältnisse  von  Rohseide  und  Seidencocons  amd  aus  der 
vorangestellten  Ueberstchtstabelle  (S.  3:^)  erstdatlich.  Seiden/au- 
peneier  wurden  im  Jahre  1871  nur  26  Pud  7  Pfd.  im  Werthe  von 
36.645  Rbl.  exportirt,  was  gegenüber  den*  früheren  Jahren  einer 
bedeutenden  Vermehrung  des  Exports  gleichkommt.  Rohseide  aus 
Russland  bezieht  Deutschland,  England,  die  Türkei,  Ocaterrdcb  ^ 
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in  eferingen  Quanttttten  mudi  ItaUeo.  rOie'Sddenoocons  ^hen  ^ 
^/s  nach  Deutschland  und  bchu^  xu  Vi  luich  Oesterreich,  der  Rest 
nach  Frankreich  und  Italien. 

Fassen  wir  den  Werth  SBUMntlicfaer  der  Landwirthschaft  Russlands 
entsprosaenen  und  ^tam  Export  gelangten  Producte  m  emer  Ge- 
sammtübctmht  ausamomi,  .so  geladen  wir  zu  folgendem  Re- 
sultate: 

ii86i  1868  1870  1871 

Rubel. 

(t^ensUiiHl  do»  Ejjport».        ^  ■'  ^  ^ 

Getreide,  ▼cr^ch.  Art.    .    .  68,217,8^5  73.860,643  117,879,294  182,948042 

Tabak  in  Blattern 216,416  24$  S^S  4"*»5  625,960 

,,  gesehnitteaer  ....  ^.^OS  1,665  212,639  2Mno^ 
Sonstige     L*benatfitt«t    ois 

dem  Pflaneen-  md  Thi<r- 

reicbe». H026,02i  49^s6o  3«467ia25  n94QfS58 

Producte  der  Viehzucht   .    .  36,584119  38  50M96  39665775  37,554,862 

Producte  der  Landwirlhschaft.  44,966»390  83,99S,Oi7  116,997454  112,957.109 

Im  Ganten  Rbl 151017,563     197,107606     278634,002     336,226,627 

Das  Jahr  r86l  war  das  letzte,  im  welchem  die  alte  Leibeigenschaft 
noch  in  voller  Kraft  bestand.   Seit  diesem  Jahre  bis  zum|»hre  1871 
hatte  sich  der  Export  landwirthschaftlicher  Producte  seinem  Werthe 
nach  um  185,209,064  Rbl.  oderum  i22®/ogest«gert.  Im  Verlaufe  dieser 
zehn  Jahre  hat  sich  nicht  nur   die  Bevölkerung  Russlands  proportio- 
nell  vermehrt,  sondern  die  Landesindustrie  hat  sich  auch  in  einer 
Weise   entwickelt,   wie   in  keiner  früheren  Periode.  Beide  vereint 
haben  in  Folge  ihres  Wachsthums  nothwendig  erweiterte  Anforde- 
rungen an  die  Landwirthschaft  stellen  müssen,  welche  diese  zu  be- 
friedigen hatte.  Dass  es  letzterer  gelungen,  sowohl  dies  zu  thun,  als 
auch  der  sich  um  i22^;o  gesteigerten  ausländischen  Nachfrage  nach 
russischen  Landesproducten  zu  genügen,  kann  wohl  als  ein  unzweideu- 
tiger Beweis  der  Steigerung  der  russischen  Productivkraft  angesehen 
werden,  welche  ihren  Anfang  unmittelbar,   oder  mindestens  wenige 
Jahre  nach  der  Aufhebung  der  Leibeigenschaft  genommen  hat.  Dass 
dieselbe  einen,  wenn  auch  nur  vorübergehenden,  nachtheiligen  Ein- 
fluss  auf  die  landwirthschaftliche  Production  im.  Allgemeinen  geübt 
haben  sollte,  wie  Viele  heute  noch  behaupten,  dürfte  um  so  schwe- 
rer zu  beweisen  sein,   als  die  hier  nachgewiesenen  Exportverhält- 
nisse einen  schlagenden  Beweis  von  der^tjnrichtigkeit  dieser  Ansicht 

'  ^'Ümaie!,  Anis,  Honig  und  Sytxip,  Spiritus  nt^dASraimtweiii,  Traubenwein  Und  Zo- 
cker, Hopfen,  Eier  ttnd  versch.  Arten  Fleisch. 
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bieten.  Die  Viehzucht  hat  allerdings  in  einzelnen  Zweigen  Rück* 
schritte  oder  wenigstens  keine  i bedeutenden  Fortschritte  gemacht,' 
und  in  der  That  können  diese  ersteren'  nüt .  der  Aufhebung  der 
Leibeigenschaft  insofern  in  Zusammenhang  gebracht  werden,  als 
die  nothwendigen  Consequenzen  dieses  welthistorischen  Actes  die 
Weideberechtigung  der  Bauern  beschränkte,  wodurch  letztere  theil- 
weise  genöthigt  waren,  ihren  Viehstand  zu  reduciren. 

Trotz  dieses  Umstandes  weist  aber  auch  der  Export  von 
Viehzucht-Producten  selbst  in  dem  für  letztere  minder  günstigen 
Exportjahre  1871  eine,  wenn  auch  kleine  Mehrung  der  Ausfuhr  ge- 
genüber dem  Jahre  1861  auf  Der  Ausfall,  der  sich  in  den  letzten 
Jahren  in  dem  Export  von  Viehzucht-Producten  ergeben,  rührt 
grösstentheils  von  der  geringen  Wollausfuhr,  namentlich  von  den  ver- 
minderten Wollpreisen  her,  letztere  sind  jedoch  Folge  der  allgemeinen 
Handelsconjuncturen,  nicht  aber  Folge  der  Aufhebung  der  Leibei- 
genschaft, sondern  im  Gegentheil  ist  gerade  das  Sinken  der  Woll- 
preise die  Ursache,  dass  ein  in  Russland  bisher  sehr  entwickelter 
Zweig  der  Viehzucht,  die  Schafzucht,  anscheinend  Rückschritte  ge- 
macht  hat. 

Uebrigehs  können  die  Jahre  1870  und  1 871   nicht  ganz  als  nor- 
male angesehen  werden,  da  der  deutsch-französische  Krieg,   wie  ich 
an  verschiedenen   Stellen  nachgewiesen  habe,    nicht   ohne   Einfluss 
auf  die  Export-Verhältnisse  geblieben  ist.    Theilweise  war  dieser 
Krieg  die  Ursache  eines  vermehrten  Exports,  z,B.  von  Getreide,  Pfer- 
den etc.,  theilweise  aber  auch  die  eines  verminderten,  namentlicii  sol- 
cher Artikel,  die,  wie  z.B. Flachs, als  industrielle  Rohstoffe  von  Bedeu- 
tung sind.   Schon  das  Jahr  1872  weist  eine  stark  verminderte  Ge- 
treideausfuhr auf,  ohne  dass  die  Ausfuhr  industrieller  Rohproductc 
zugenommen  hätte.  Letzteres  wird  erst  wieder  der  Fall  sein ,  wenn 
die  Folgen  des  Krieges  im  Auslande  ganz  überwunden  sind,'  wasin 
einem  kurzen  Zeiträume  von  1V2  Jal^re  nicht  der  Fall  sein  konnte. 
Sind  erst  im  Auslande  ganz  normale  Productions- Verhältnisse  ein- 
getreten, dann  wird  sich  erst  wieder  zeigen,   vvelche  Ansprüche  die 
übrigen  Länder  Europas,   namentlich  Deutschland  und  Frankreich, 
an  die  Productivkraft Russlands  stellen.  Dass  diese  letztere  selbst  weit 
gespannten  Anforderungen,  gewachsen  sein  wird,    steht  wohl  ohne 
Zweifel  zu  erwarten.  Die  Elxportverhältnisse  des  letzten  Decennium-s 
geben   uns  in  dieser  Beziehung  so  feste   Anhaltepunkte,   dass  em 
Zweifel  an  einer  erhöhten  Productionskraft  Russlands  kaum  gerecht- 
fertigt erscheineh  dürfte. 
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Unter  den  Exportartikeln  Russlands,  weldic  zwar  zu  den  Roh- 
stoffen^und  Halbfabrikaten,  nicht  aber  zu  den  Erzeugnissen  der  Land- 
und  Forstwirthschaft  oder  der  Viehzucht  gehören,  nehmen  die  des 
Bergbaues  eine  zwar  keineswegs  imponirende,  doch  immerhin  wich- 
tige Stellung  ein.  Ich  habe  bereits  Gelegenheit  gefunden  bei  Be- 
sprechung der  industriellen  Verhältnisse  Russlands  («Russ.  Revue«, 
I.  Jahrg.  S.  454  u.  ff.)  ausfuhrlichere  NGttheilungen  über  die  Ausdeh- 
nung und  die  Productionsverhältnisse  des  russischen  Hüttenwesens 
zu  machen,  und  kann  mich  daher  hier,  ohne  weitere  Abschweifungen, 
ledigKch  nur  auf  die  Exportveiiiältnisse  beschränken.  Die  nachste-{ 
hende  Uebersicht  dürfte  die  betreffenden  ExportveiMltnisse  am 
besten  versinnlichen : 

.rde  über  die  europäische  Grenze  expottirt: 
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Im  ersten  Quartale  des  laufenden  Jahres  war  der  Export  von  Eisen- 
blech  und  Sorteneisen  auf  209^953  Pud,  gegenüber  einem  Export 
von  362  Pud  der  gleichen  Periode  des  Vorjahres,  gestiegen.  Der  Ex- 
port von  Kupfer  weist  in  diesem   Quartale  jedoch  keine  nennens* 
werriie  Veränderung  auf.  Der  Export  von  Metallen  zeigt  im  Ganzen 
grosse  Schwankungen;  besonders  gilt  dies  von  dem  des  Kupfers. 
Wenn  sich  das  Jahr  1872  durch  einen  früher  noch  nie  dagewesenen 
starken  Kupferexport  auszeichnet.,  so  liegt  der  Grund  hiervon  nicht 
lediglich   in  der  allgemeinen   Steigerung  der  Kupferpreise  .im  ge- 
nannten Jahre,  sondern  vornehmlich  auch  in  dem^Umstande,  dass 
die  kaukasischen  Kupferhütten  das  von  ihnen  gewonnene  Kupfer 
nicht  mehr  seinem  ganzen  Quantum  nach  zur  Nishnij'Nowgorodcr 
MesÄe  bringen,  wie  in  früheren  Jahren,  sondern  den  Versuch'ge- 
macht  haben^   es  direct  nach  England  zu  exportiren.  Der  im  Jahre. 
^872  und  im  laufenden  Jahre  so  ansehnlich  gestiegene  Elxport  von 
russischen  Eisenblechen   und  Sorteneisen  hängt  mit  der  durch  die 
Arbciterstrikes  hef'vorgerufenen  geringeren  Eisehproduction  in  Eng- 
land zusammen.   So   trefflich  das  russische  Eisen  seiner  Qualität 
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tiAcK  ist,  so  steht  docH  im  Allgemeinen  der  Preis  desselben  noch 
trid  2u  hoch,  um  einen  den  Productionsverfaältnissen  Russlands  ent- 
«preobenden  Export  zu  ermöglichen.  Namentlich  sind   die  Trans- 
pottkodteo,  welche  das  Eisen  zu  tragen  hat,  bis  es  zu  einem  Export- 
hslbn  gdli9Jl@ti  so  erheblich,  dass  schon  dadurch  allein  einem  massen- 
haften ^port  fast   unüberwindliche  Hindernisse  entgegengestellt 
werdecL    Wir  sind  ^^tmr  gezwungen,    den  sich   in  den    Jahren 
l8f  2  «ad  73  er;0QbMden  atadeefi  Etsmoqport  rein  zufälligen  Um- 
stäiidefi»  Wie  .eben  rden  moflumtan  69  gesteigerten  englisch^i  Eisen- 
{»reiaeia,  z4jai|sphraU>en.  Stabil  giiastigCT  werden  sich  aber  jedenfalls 
die  Expoittverhältnisee  goHalten,  wienn  dereinst  die  Uralbahn  aus* 
gebaut  und  eine  zu  allen  Zeiten  benutzbare  Verbtndmig  zwischen 
den  Uralschen  Hüttenwerken  und  der  Kama- Wolga  hergestellt  sein 
-wird,  eine  Verbindung,  welche  heute  noch  zum  Nachtheil  des  russi- 
schen Eisenbergbaues  gänzlich  iehlt.  Eine  grössere  Partie  des  ex- 
portirten  Eisens  wird  von  St.  Petersburg  und  Kronstadt  ausgeführt, 
der  Haupttheil  desselben,  sowie  fast  das  ganze  Zink  wird  über  die 
Landgrenze  exportirt. 

^Vas  die  Länder  anbelangt,  wohin  die  russischen  Metalle  expor- 
tirt werden,  so  theilen  sich  Preussen  und  England  fast  gleichmässig 
in  den  Piatinaexport.  Kupfer  ^urde  in  früheren  Jahren  vorzugsweise 
nach  Deutschland,  in  gf  ringeren  Quantitäten  nach  England,  Frank- 
reich, Oesterreich  und  der  Türkei  exportirt.  In  den  letzten  Jahren 
scheint  der  Export  nach  England  ansehnlich  gestiegen  zu  sein.  Der 
Export  von  Sorteneisen  geht  vorzugsweise  nach  Ländern,  welche 
die  Handelstabellen  nicht  namentlich;  sondern  nur  unter  der  Rubrik 
«sonstige  Länder«  anfuhren,  ausserdem  nach  Preussen,  der  Türkei 
und  aufiallender  Weise  nach  England,  Uebrigens  verweise  ich  gleich 
schon  hier,  auf  den  massenhaften  Import  von  Metallen  und  'Metallfa- 
brikaten, gegen  welchen  der  russische  Export  verschwindend  klein 
erscheinen  muss. 

Von  industriellen  Rohstoffen  ist  schliesslich  noch  des  Exports 
von  Hadern  zu  gedenken.  Es  wurden  davon  exportirt:  i86i: 
157,845  Pud  für  176,936  Rub.,  1868:  403.276  Pud  für  302,456  Rbln 
1870:  777,985  Pud  für  777,985  I^bl.,  1871 :  658,018  Pud  i  iRW. 
und  1872:  62i,226Pud.  Im  ersten  (jtÄrtale  des  laufenden  Jahres  hat 
der  Hadernexport  wieder  sehr  bedeutend  zugenommen,  indem 
45,281  Pud  gegen  5,959 Pud  im  gleichen  Quartale  des  Vorjahres  aus- 
geführt mrurden,  ein  Ekport,  der  um  so  bedeuteacier  erscheinen 
xwMf  ^9  Xß  «ich  hierbei  mir  uqi  jme  AMfufar  über  die  Laadgrei^ 


handeln  kann.  Wenn  auch  in  den  letzten  Jahren  ein  gewisser  Still- 
stand, ja  sogar  im  Vergleich  zum  Jahre  1868  ein  Kückgang  des  Ha«- 
demexports  sich  bemerkbar  gemacht  hat,  so  hat  doch  die  Ausfofif 
dieses  Artikels  im  Allgemeinen  so  grosse  Dimensionen  angenommen, 
dass  die  russische  Papierfabrikation  durch  den  massenhaften  E^tport 
des  ihr  unentbehrlichen  Rohstoffes  in  ihrer  fortschreitenden  Ent- 
Wickelung  mehr  oder  weniger  beeinträchtigt  zu  sein  vorgiebt.  Die 
Hadern  gehören  zu  den  wenigen  Artikeln,  welche  einem  Export- 
zoll unterliegen.  Derselbe  erreichte  im  Jahre  i86t  eine  Höhe  von 
91,616  Rbl.,  stieg  im  Jahre  1868  auf  128,376  Rbl.,  im  Jahre  1870 
auf  259,965  Rbl.,  um  ijn  Jahre  1871  wiederum  auf  211,595  R*^'- 
herabzusinken.  Die  bedeutendsten  Exportplätze  iiir  Hadern  sind  in 
der  Ostsee:  St.  Petersburgs  Riga  und  Libau,  im  Schwarzen  Meere 
Odessa.  Mehr  als  V'  ^^^  ausgeführten  Hadern  werden  per  Eisenbahn 
über  die  Landgrenze  exportirt,  namentlich  über  die  russisch-preussi- 
sehe  Grenzstation  Wirballen.  Der  Hauptexportplatz  für  Hadern  ist 
St.  Petersburg,  sowohl  für  den  See-  wie  für  den  Landexport. 
Von  den  aus  Russland  exportirten  Hadern  gingen 

1861.  1870.  1871. 

Pud.  Pud.  Pud. 

nach  Schweden  u.  Norwegen  334  ii,SSi  8,826 

„     Deut5chland 48,^89        576,539  498,038 

„     Belgien    .......  391  —  — 

„     England  . 103,975        ii7^S79  82,077 

.,     Frankreich 899  —  ^»335 

„.    Italien 802  —  — 

„     der  Türkei 2,555  47  — 

„     Holland —  4fS^7  — 

„     Oesterreich —  645  412 

„    Rumänien —  20  48 

„     d.  Nordamerik.  Staaten  —  67*037  67»474 

Während  sich  der  Hadernexport  nach  England  um  21^/0  verringert 
hat,  ist  der  gleiche  Export  in  derselben  Zeit  nach  Deutschland  um 
918^/0  gestiegen,  und  Deutschland  kann  allerdings  heute  als  der 
Hauptconsument  russischer  Hadern  angesehen  werden.  Von  Interesse 
»st,  dass  das  entfernte  Amerika  nicht  unbedeutende  Quantitäten  rus- 
sischer  Hadern  importirt.  Sind  die  russischen  Hadernpreise  für  das 
Ausland,  das  noch  den  Ausfuhrzoll  und  die  hohen  Transportkosten 
diesen  Preisen  zuzuschlagen  hat,  nicht  zu  theuer,  so  sollte  man  doch 
Qi^en,  dass  die  russische  Papierindustrie  sich  derselben  noch  trtit 
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weit  grösserem  Yortheile  bedienen  könnte.  Der  Vorthefl  ist  auch 
jedenfalls  auf  Seiten  der  russischen  Papierfabrikanten,  was  schon 
daraus  hervorgeht,  dass  sich  die  Preise  für  russische  Papiere  bedeu- 
tend höher  stellen,  wie  die  für  deutscjj^e  und  andere  gleichwerthige 
Papiere. 

Von  zum  Export  gelangenden  Halbfabrikaten  ist  noch  des  Stearins 
*und  des  bei  Fabrikation  dieses  letzteren  gewonnenen   Oleins  Erwäh- 
nung zu  thun,  während  der  Glyzerin,  trotz  der  massenhaften  Erzeu- 
gung dieses  Nebenproductes  der  Stearinfabrikation,  nicht  unter  den 
Exportartikeln  Russlands  figurirt.  Es  wurden  exportirt: 

1861  186^  1870  1871 

Pud.  Rbl.     Pud.  Rbl.     Pud.  Rbl.      Pud»  Rbl, 


Stearin  in  Taf. 
Stearinlichte.  • 
Olein  .... 


1,766  für  16,156 

43,218  ,,47^999 
7,844  „    42,454 


1,054  für  9,486  712  für  6,408  591  f.  5,319 
28,224  „282.240  947  „  9,470  29,296  „292,960 
44,217  „  353,736  5i343  «32,058  34,835  „209.010 

.  Aus  dieser  Zusammenstellung  ergeben  sich  hinsichtlicti  des  Ex- 
ports von  Olein-  und  Stearinlichten  grosse, .  rasch  eintretende 
Schwankungen,  hinsichtlich  des  Exports  von  Stearin  in  Tafeln 
(Halbfabrikat)  eine  nicht  unbedeutende  Abnahme.  Die  Stearinfabri- 
kation gehört  mit  zu  den  entwickeltsten  und  naturwüchsigsten  Indu- 
striezweigen Russlands,  und  es  ist  daher  um  so  mehr  zu  beklagen, 
dass  es  dieselbe  nur  zu  einem,  im  Verhältnisse  zur  Gesammtproduc- 
tion  so  geringfügigen  Export  gebracht  hat.  In  den  fünfziger  Jahren 
war  der  Export  von  russischen  Stearinlichtern  ein  ziemlich  erheb- 
licher; gegenwärtig  stellen  sich  aber  die  Preise  so  hoch,  dass  Russ- 
land nicht  auf  ausländischen  Märkten  concurriren  kann.  Im  Jährt 
1871  wurden  exportirt: 

Stearin  in  Tafeln,  Stearinlichte,   Olein. 
Pud. 
nach  Deutschland 591 

England — 

Schweden  u.  Norwegen      — 

Holland - 

Italien — 

der  Türkei — 

Für  Olein  und  Stearin  ist  demnach  Deutschland  der  fast  einzi^^ 
Abnehmer,  während  für  Stearinlichte  England,  und  zwar  für  Austra- 
lien, der  Hauptabnehmer  ist.  Dass  es  die  russischen  Stearinlichtia- 
briken  mit  Leichtigkeit  zu  einem  weit  grösseren  Export  ihres  Fabri- 
kats bringen  könnten,  steht  wohl  ausser  Zweifel.  Ihtien  liegt  aber 
an  diesem  Export  Nichts^  da  sie  ihre  Rechnung  weit  mehr  dabei  nn- 
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den,  sich  den  Schutzzoll  zu  Nutzen  zu  machen  und  zu  theuerem  Preise 
für  den  inländischen  Consum,  als  zu  billigeren  Preisen  für  den  Export 
zu  arbeiten. 

Wenden  wir  uns  jetzt  dem  Export  von  vollendeten  Industrieer- 
zeugfflssen  (Fabrikaten)  zu,  so  erreicht  derselbe  durchaus  keine  er* 
beblichein  Dimensionen.  Unter  den  IndustriezweigeaRusslands  ist  die 
Gespinnst-  und  Gewebeindustrie  am  meisten  ausgebildet,  und  besitzt 
Russbtiid  Etablissements  der  hervorragendsten  Bedeutung.  Dennock 
kann  das  russische  Fabrikat  auf  dem  Weltmarkte  mit  dem  ausländi- 
schen nicht  concurriren^  und  nur  die  billigen  Waaren  finden  eines 
timfculsenderen  Absatz  über  die  europäische  Grenze.  Eine  Au»- 
flahme  olachen  dre  russischen  Hanffabrikate  (Taue  und  Seile),  welche 
fti  dtHi  schon  mehr  gesuchten  Exportartikeln  zahlen.  Die  vorstd- 
heOfde  Uebersicht  (S.  47)  giebt  ein  Bild  des  Exports  russischer  Ml- 
nufacturetzeugnisse  während  der  mehrfach  angeführten  Exportjatl- 
re*des  verflossenen  Decenniums. 

Auch  aus  dieser  Tabelle  dokumentiren  sich  grosse  Schwad- 
kungen  hinsichtlich  der  Exportvcrhiltnisse  von  Erzeugnissen  der 
Manufactur-Industrie.  Den  erfreulichsten  Aufschwung  hat  der  von 
Jahr  zu  Jahr  erheblich  steigende  Export  von  Flachsgarn  genommen, 
ebenso  der  von  Sackleinwand  und  Wollenzeugen;  dagegen  wird  die 
Ausfuhr  von  Hanfgarn,  Wollengarn  und  Tuch  von  Jahr  zu  Jahr  ge- 
ringer,  ja  die  des  letzteren  b^tie  sogar  im  ersten  Quartal  des  laufen« 
den  Jahres  ganz  aufgehört.  Die  Länder,  nach  welchen  im  Jahre  1871 
die  für  den  Export  gangbarsten  russischen  Manufacturwaaren  aus- 
geführt wurden,  ergeben  sich  aus  aachstehender  Zusammenstellung 


Exportirt  wurden  1871: 

Fladisgam 
nach  Pttd.  Rbl. 


Han%am  Gcspotmene  SeMft 

Pttd.  Rbl.        Pud.        Rbl. 


Schweden  u.  Norwegen.  87  für 

Deutsdilaad i^^S^ 

Holland 37 

England 101,643 

Frankreich 19 

Oesterreich 60 

d.  Türkei a 

Rnmänien 757 

Dänemark --* 

Belgien — * 
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Seile  uBil  Taue.  Segeltuch.            Sackleinwand, 

nach                                    Pud.  Rbl.     Stttck.         Rbl.       Arschin.             Rbl. 

Schweden  u.  Norwegen  .i3,a8o  iUr  59^76o{    35Sf%lr      6,390!            300  fllr           27 

DeutschUnd 64,564  ,,  290,5376,642  „   II9,556[        8,773  ».           7*9 

Dänemark 2.997  ,,  I3t487!      ¥>  n           730 

Holland 3,273  ,.  14,729!  1,935  „     34,83o 

Belgien 1,354  „  6,093.       13  „           234 

England 5^,33^  „  267,0123,315  .,     59,6703745.38«  ,1    337,o85 

Frankreich K40  »i  630     —      „ 

I«li«n 83  „  373 

Griechenland 1,070  ,,  4*815 

d.  Türkei 9,121   ,,  41,045 

Rnoiünien 11,626  ,.  52,317 

Nordamertka 1,296  ,,  5,832 

Sonstigen  Ländern  .  .    .22,138  „  99,621 

Wollenstofle.  Tuch.  SeidenstofTe. 

Dich  Pud.  Rbl.     Arschin.         Rbl.     Pud.  Rbl 

Deutschland 7,635  für  305,520  55,360  für  138,40034  Tür  11,900 

Mand 231  „        9,24037,635  „     94,08747  „    16,450 

fialicn —     „  —     .17,080  ,.      42,700,—  „       — 

Oesterreich 226  ,.        9.040    1,600  .,        4,000'   5   .,      i,75o 


1.460  ,,  131 

85  733  „  •  7.535 

1,842,000  .,  1^5,780 

2,689  200  „  242  028 


der  Türkei —     ,,  — 

Rumänien 187  ,,        7,480 


240  ,,  600 

4,091  „      10,228 


„         350 


Bastmatten  (Rogosch  genannt)  werden  in  vielen  Gouvernements 
Russlands  erzeugt  und  dienen  zum  Einpacken  von  Export-  und  ande- 
ren Waaren.  Es  werden  aber  auch  in  diesem  Artikel  directe  Export- 
geschäfte nach  dem  Auslande  gemacht.  So  wurden  im  Jahre  186I: 
^863,37I  Stück  für  284,105  Rbl.,  1871:  1,949,157  Stück  für 
292,373  Rbl.  nach  sämmtlichen  der  oben  angeführten  Staaten,  mit 
Ausnahme  von  Griechenland,  exportirt.  Die  meisten  dieser  Bast- 
matten: 19121,520  Stück  gingen  nach  England,  dann  nach  Deutsch- 
land (395,281  Stück).  Die  Erzeugnisse  aus  Kautschuk  und  Gutta* 
Percha  zählen  ebenfalls  unter  die  russischen  Exportartikel.  Russland 
besitzt  einige  vortreffliche  und  renommirte  Gummiwaarenfabriken, 
deren  Fabrikate  vollständig  mit  den  ausländischen  concurriren  kön- 
nen. Im  Jahre  1871  wurden  3,609  Pud  derartige  Fabrikate  im  Wer- 
the  von  72,180  Rbl.  exportirt.  Dieselben  gingen  nach  Deutsclilahd 
und  Schweden. 

MetaUwaaren  werden  ebenfalls,  wenn  auch  keineswegs  in  bedeu- 
tender Menge  nach  dem  Auslande  ausgeführt  und  zwar: 
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Rbl. 

Rbl. 
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i86i.  1868.  1870.  1871. 

Rbl.  Rbl  Rbl.  Rbl. 

Flittergold          für         18,263  2,880  2,400  icx) 

Broncewaaren     „            61278  6,920  4,200  8,760 

Kupfer    „           „          25,716  19»  124  28,920  11,805 

Eisen       „           „          26,887  50.589  '43»o64  269,710 

Stahl        „           „            4*236  7,952  820  1,340 

Gusseisenwaaren^          21,972  I79»442  41.859  33.204 

Messirtg       „      „               152  2,070  4.020  6,045 

AppUqu^      „      „            1,453  .500  600  200 

Summa  216,712  512,813      257,983  442,814 

Als  von  grösserer  Bedeutung  für  den  Export  haben  sich  daher  in 
den  letzten  Jahren  nur  die  Silber-  und  Eisenwaaren  herausgestellt; 
erstere  gingen  im  Jahre  1871  vorzugsweise  nach  Deutschland  und 
Oesterreich,  letztere  ebenfalls  nach  den  beiden  genannten  Ländern, 
dann  in  geringeren  Quantitäten  nach  der  Türkei  und  Rumänien. 

Nachstehend  lasse  ich  ein  Verzeichniss  der  noch  restirenden 
Exportartikel,  deren  Exportwerth  im  Jahre  1871  die  Höhe  von 
50,000  Rbl,  überstieg,  folgen.  Sie  sind  von  geringerer  Wichtigkeit 
und  habe  ich  daher  nicht  nöthig,  auf  die  Exportverhältiiisse  der  frü- 
heren Jahre  zurückzugreifen.  Ich  führe  sie  hauptsächlich  deshalb 
nur  an,  um  ein  möglichst  vollständiges  Bild  des  russischen  Exports 
zu  geben  und  ausländische  Interessenten  auch  auf  noch  wenige^;  be- 
kannte russische  Exportartikel  aufmerksam  zu  machen.  Ich  führe 
diese  Artikel  in  derselben  Reihenfolge  an,  wie  die  officiellen  Export- 
tabellen. 

Holzfabrikate   .   .  , >I9»907  Pud  für  79,628  Rbl. 

Kleider  und  Wäsche  ....  1,422  „  „  71,100  „ 
Pressproducte  aus  Sämereien  709,925  „  „  709,925  „ 
Pflanzen-,  Garten-  und  Feld-  ^ 

samen iSS»7i6    „     „   467*^8     „ 

Apothekerwaaren „    530,425     „ 

Wichtiger  und  Russland  gewissermaassen  eigenthümlich,  ist  der 
Export  von  Pelzwaaren  verschiedener  Art.  Die  Exporttabellen  fuh- 
ren daven  nachstehend^:  Gattungen  auf,  die  in  den  unten  angegebe- 
nen Jahren  exportirt  wurden. 

Im  Jahre  1872  wurden  von  den  hier  aufgeführten  Pelziverkgat- 
tungen  zusammen  80,825  Pud  (gegen  49,428  Pud  des  Jahres  1871) 
und   im  i.  Quartale  des  Jahres  1873:  2,241  Pud  (gegen  17,909  P"^ 
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io,628f.  159360  io,75of.  161,250 
6,875,,  240,625  33,667, ,1,1 78.345 


Rbl.  678  776 


12.292,,  614  600       241.,     12,050 
737  n    73.700    8,525  „  852  5oo|  4i770„  477,ooo 

Rbl.  I  025,682,      Rbl.  I  867,0851      Rbl.  1,828,645 

der  gleichen  Periode  des  Vorjahres)  exportirt.  Im  Ganzer»  ist  also 
der  Export  von  Pelzwerk  nicht  unbedeutend  gestiegen,  wenn  auch 
weit  mehr  zu  Gunsten  der  ordinären  Waare  und  der  Felle  von  Raub- 
thieren,  als  zu  Gunsten  des  feinen  Pelzwerkes,  welches  vorzugs- 
.weise  Russlands  Renommee  in  dieser  Beziehung  gegründet  hat. 

Die  Ausfuhrtabellen  weisen  im  Ganzen  205  verschiedene  Export- 
artikel auf.  Die  von  denselben  von  mir  mit  Stillschweigen  über- 
gangenen, sind  entweder  ganz  untergeordneter  Bedeutung,  oder  wie 
z.  B.  Kalk  und  Cement  von  nur  lokaler  Bedeutung  für  die  Grenz- 
nachbarn. Für  die  nächste  Zeit  scheint  der  Export  Russlands  mit 
dem  Jahre  1871  dem  Gesammtwerthcv  nach  einen  gewissen  Höhe- 
piunkt  erreicht  zu  haben,  den  er  kaum  in  den  nächsten  Jahren  über- 
schreiten dürfte.  Die  Möglichkeit  hierzu  liegt  zwar  vor,  um  sie  aber 
zur  Wirklichkeit  zu  machen^  gehört  die  Vereinigung  und  Entfaltung 
aller  wirthschaftlichen  Kräfte  Russlands  dazu,  namentlich  ein  neuer 
Aufschwung  in  der  landwirthschaftlichen  Productionskraft. 


1 


Katharina  II.  nnd  die  firanzüsisehe  Reyolntlon 


von 

Prof.  A.  Brückner. 


Die  Geschichtsschreibung  betrachtet  weit  häufiger  die  grossen  po- 
litischen Ereignisse  an  sich  als  die  Wirkung,  welche  sie  auf  nicht  un- 
>  mittelbar  an  denselben  Betheiligte  übten.  Und  doch  ist  der  Ein- 
druck grosser  Umwälzungen  auf  die  Zeitgenossen  ein  lehrreicher 
Maassstab  für  die  Bedeutung  solcher  Thatsachen.  Wenn  wir  die  Ur- 
theile  und  Ansichten  der  jeweiligen  Zeitgenossen  über  hervorragende 
historische  Persönlichkeiten  und  erschütternde  historische  Vorgänge 
in  hinreichender  Menge  kennen  zu  lernen  Gelegenheit  hätten»  wir 
würden  ein  vollständigeres  Bild  von  derartigen  Menschen  und  That- 
sachen gewinnen,  als  wenn  wir,  wie  dieses  häufig  geschieht,  Aeusse- 
rungen  der  öffentlichen  Meinung  oder  geistreicher  und  erfahrener 
Beobachter  nur  ausnahmsweise  berücksichtigten. 

Wenn  ich  es  unternehme,  in  der  folgenden  flüchtigen  Skizze  das 
Verhalten  der  Kaiserin  Katharina  IL  zur  Zeit  der  grossen  Revolution 
in  Frankreich  diesen  Ereignissen  gegenüber  zu  schildern,  so  beab- 
sichtige ich  damit  nicht  eigentlich  ein  Capitel  politischer  Geschichte 
zu  schreiben.  Für  die  Geschichte  der  Revolution  selbst  soll  hier  kein 
Beitrag  geliefert  werden«  Indessen  mag  es  yon  Interesse  sein,  eine 
so  bedeutendop  Persönlichkeit  wie  die  Kaiserin  Katharina  über  weit- 
historisch  so  grossartige  Begebenheiten  wie  die  grosse  Krisis  in 
Frankreich  urtheilen  zu  hören.  Wir  setzen  dabei  die  Hauptphasen 
der  Revolution  als  bekannt  voraus.  Es  gilt  uns  mehr,  einen  Beitrag 
zu  liefern  zur  Geschichte  der  Kaiserin  und  ihrer  Umgebung.  Nach- 
dem so  viel  von  ihrem  unmittelbaren  Eingreifen  in  die  politischen 
Geschicke  Europa's  erforscht  wurde, —  ich  erinnere  nur  an  die  Thei- 
lungen  Polens,  an  die  Rolle,  welche  Russland  in  der  orientalischen 
Frage  damals  spielte,  an  den  Fürstenbund  und  wie  Katharina  sich 
zu  demselben  verhielt — ,  nachdem  man  mehr  als  genug  sich  mit  dem 
Privatleben  der  JECaiserin  abgegeben^hat,  wobei  Klatschsucht  und  Lust 
am  Skandal  die  hervorragenden  Motive  abgaben,  mag  es  der  Mühe 
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wertfa  sein,  zu  zeigen,  wie  die  Kaiserin  über  das  Zusammenbrechen 
der  Monarchie  in  Frankreich,  über  die  neuen  Zustände  in  der  Repu- 
blik dachte  und  sich  aussprach.  Es  fehlt  hierbei  nicht  an  Material 
zur  Erörterung  dieses  Gegenstandes,  Namentlich  bis  zum  Jahre 
1790  liefert  das  vor  einigen  Jahren  veröffentlichte  Tagebuch  des  Ge- 
heimschreibers der  Kaiserin,  Chrapowitzki,  reichliche  Ausbeute.  Ei- 
nige Ergänzung  liefern  versdiiedene  Briefe  der  Kaiserin  aus  dieser 
Zeit.  Die  damalige  russische  St.  Petersburger  2^itung,  deren 
Durchsicht  mir  durch  Zusendung  der  betreffenden  Jahrgänge 
von  der  Bibliothek  der  Akademie  der  Wissenschaften  zu 
St.  Petersburg  möglich  geworden  ist,  dürfen  wir  als  zum  Theil  von 
den  Hofkreisen  in  Russland  inspirirt  betrachten.  Hier  macht  sich 
der  Einfluss  der  Emigrantenkreise  geltend,  welche  am  St.  Peters- 
burger Hofe  eine  bedeutende  Rolle  spielten  und  die  Kaiserin  veran- 
lassten, an  der  Intervention  zu  Gunsten  der  Emigranten  Theil  zu 
nehmen.  Die  Darstellung  dieser  politischen  Action,  der  diplomati- 
schen Beziehungen  Russlands  zu  den  vertriebenen  Bourbons  und, 
deren  Anhängern,  der  Theilnahme  Russlands  an  den  Kriegen  gegen 
das  revolutionäre  Frankreich  liegt  ausserhalb  unserer  Aufgabe. 


Wiederholt  ist  während  der  letzten  Jahrhunderte  für  grosse  Ver- 
änderungen in  Europa  überhaupt  der  Impuls  von  Frankreich  ausge- 
gangen. Das  2^italter  Ludwig  XIV.,  die  Jahre  der  grossen  Revolu- 
tion und  Napoleons  I.,  die  Umwälzungen  der  Jahre  1830  und  1848 
weisen  Beispiele  einer  solchen  Initiative  Frankreichs  auf.  Es  hatte 
bisweilen  den  Anschein,  als  warte  Europa  für  neue  Erscheinungen 
und  Veränderungen  aqf  dem  Gebiete  der  Mode  und  der  Literatiu*  nicht 
blos,  sondern  auch  auf  dem  Grebiete  der  politischen  Institutionen 
und  socialer  Zustände  auf  das  Losungswort  von  Frankreich  aus.  Es 
repräsentirte  Frankreich  zu  gewissen  Zeiten  die  politische'  Macht,  zu 
anderen  2^iten  die  constitutionelle  Weisheit,  noch  zu  anderen  die  so- 
ciale Reform  und  vor  Allem  fast  durchgehends  den  literarischen 
Geschmack. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  waren  es  noch  mehr 
die  Fürsten  als  die  Völker,  noch  mehr  die  oflficiellen  Kreise  Europa's 
als  die  nichtofficiellen,  welche  als  Schüler  der  französischen  Civilisa- 
tion  bezeichnet  werden  können. 

Und  dies  gilt  auch  von  dem  russischen  Hofe.  Mochte  Russland 
für  Schiffsbau  und  Handel  ein  unvergleichlich  stärkeres  Interesse  ha- 
ben ab  England  oder  Hotland,  so  war  doch  französische  Hofsitte, 
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französisches  Ceremoniell,  französische  Literatur  und  Mode  vor- 
zugsweise dasjenige,  was  den  Spitzen  der  russischen  Gesellschaft 
als  Ideal  vorschwebte.  Erst  um  das  Jahr  1756,  als  es  galt,  Friedrich 
den  Grossen  ^us  einem  mächtigen  Könige  von  Preussen  wiederum  in 
einen  unbedeutenden  brandenburgischen  Kurfürsten  zu  verwandeln, 
beginnen  regelmässige  diplomatische  Beziehungen  zwischen  Russ- 
land und  Frankreich^  während  dieselben  zwischen  Russland  und  an- 
deren Mächten  viel  mehr  entwickelt  waren;  aber  schon  früher  finden 
sich  zahlreiche  russische  Reisende  in  Paris  ein,  welches  der  Ziel- 
punkt der  vornehmen  Touristenwelt  wird.  Nirgends  in  dem  Maasse 
und  so  leicht  meinte  man  sich  Bildung,  feine  Umgangsformen,  litera- 
rische Kenntnisse  aneignen  zu  können. 

Es  war  die  Zeit  der  Aufklärungsliteratur,  die  Zeit  der  berühmten 
Salons  und  bureaux  d'esprit,  wo  etwa  beim  Baron  Holbach,  bei  der 
Marquise  du  Deffant  oder  Madame  Geoffrin  die  Spitzen  der  französi- 
schen Litei-atenwelt  im  Beisein  mancher  vornehmen  Gäste  aus  Eng- 
land, Schweden,  Oesterreich,  Russland  u.  s.  w.  gewissermaassen 
Schule  ritten,  wo  —  allerdings  nicht  ohne  eine  gewisse  Coquetterie 
und  Gefallsucht  —  eine  Fülle  von  Geist  und  Phantasie  aufgewandt 
wurde,  um  die  Hauptfragen  des  Staatsrechts,  des  Verwaltungswe- 
sens, der  Wirthschaftspolizei,  der  Religion,  der  Aesthetik,  der  Ge- 
schichte u.  dgl.  m.  im  Conversationstone,  gleichsam  spielend  zu  be- 
aiftworten.  Europa  lauschte  und  lernte:  die  lernbegierigsten  waren 
jene  Fürsten  und  Minister,  welche  nicht  blos  die  Idee  der  Macht 
repräsentirten,  sondern  auch  durchdrungen  waren  von  dem  Gefühle 
der  Pflicht  ihren  Unterthanen  gegenüber. 

Von  dieser  Lernbegier  zeugt  der  Eifer,  .mit  welchem,  in  ähnli- 
cher'Weise  wie  Joseph  II.  oder  Friedrich  der  Grosse,  die  Kaiserin  sich 
mit  den  Haupterscheinungen  der  sogenannten  Aufklärungsliteratur 
bekannt  zu  machen  suchte,  in  ein  persönliches  Verhältniss  zu  einem 
Diderot  trat,  einen  lebhaften  Briefwechsel  mit  Voltaire  unterhielt, 
sich  über  die  neuen  Ideen  und  Bücher,  welche  in  den  Pariser  Litera- 
tenkreisen besprochen  wurden,  unterrichten  Hess.  Dass  sie  nicht  um- 
sonst lernte,  zeigt  u.  A.  jene  berühmte  «Instruction  pour  dresser  les 
lois»  aus  dem  Jahre  1768,  worin  Katharina  als  eine  Schülerin  von  Mon- 
tesquieu, Beccaria  u..  A.  erscheint  und  die  Hauptfrage  berührt  und 
erörtert,  welche  die  hervorragendsten  Geister  jener  Zeit  beschäfHgte, 
die  Frage  von  einer  Theorie  der  Gesetzgebung.  Diese  Liebhabereien 
und  Studien  der  Kaiserin  sind  viel  weniger  bekannt  als  manche  andere 
Züge  zu^  ihrem  Privatleben,  die  allerdings  weniger  erfreulich  sindf 
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aber  deren  Kenntniss  aus  Masson's  «Memoires  secrets  sur  la  Russie» 
oder  Johannes  Scherrs  unsauberem  Buche  «Drei  Hofgeschichten» 
nicht  irgendwie  ein  wahres  oder  vollständiges  Bild  von  Katharina 
liefert.  Bei  solchem  literarischen  Schmutz  und  Klatsch  wird  man  an 
den  Satz  erinnert,  dass  es  (ur  den  Kammerdiener  eines  Helden  kei- 
nen Helden  gebe,  aber  noch  mehr  an  den  Zusatz  :  «nicht  weil  der 
Held  kein  Held,  sondern  weil  der  Kammerdiener  ein  Kammer- 
diener ist*  — 

Aus  den  Briefen  des  Fürsten  von  Ligne,  aus  den  Memoiren 
des  Grafen  S^gur  und  vielfachen  Zeugnissen  anderer  Beobachter  der 
Kaiserin,  am  meisten  aber  aus  den  vielen  hunderten  von  Briefen  und 
Zetteln,  welche  von  ihr  herrühren  und  erst  in  der  letzten  Zeit  allmälich 
bekannt  geworden  sind,  wissen  wir^  welche  ungewöhnliche  Begabung 
Katharina  für  dasjenige  besass,  was  Talleyrand  als  den  grössten  Ge- 
nuss  preist,  dessen  der  Mensch  überhaupt  theilhaftig  werden  könne: 
—  die  Conversation.  In  den  Gesellschaften  der  Eremitage,  wie  bei 
der  ungezwungenen  Heiterkeit  während  der  berühmten  Reise  in 
den  Süden  im  Jahre  1787,  in  feierlichen  Audienzen,  wie  im  Verkehr 
mit  ihren  Ministem  oder  Geheimschreiben!  zeichnet  sich  Katharina 
durch  das  aus,  was  man  Esprit  zu  nennen  pflegt,  durch  echt  weib- 
liche Grazie  und  einen  feinen  Tact,  durch  eine  ungewöhnliche  Bieg- 
samkeit und  Schnellkraft  des  Geistes,  durch  vielseitige  Kenntnisse, 
durch  liebenswürdige  Humanität.  Es  ist  u.  A.  von  Interesse  zu  sehen,  ' 
wie  sie  auf  ihrer  Reise  in  die  Krim,  während  ihres  dreimonatlichen 
Aufenthalts  in  Kijew  ein  in  der  Damenwelt  sonst  ganz  unbekanntes 
Buch  die  «Commentaries  on  the  laws  of  England*  von  Blackstone 
studirt  ^  sie  mit  der  Absicht  studirt,  eine  möglichst  gründliche  Kennt- 
niss des  englischen  Rechts  zu  erlangen,  wie  sie  in  den  siebziger 
und  achtziger  Jahren  mit  gr(^sser  Spannung  den  Ereignissen  des  ame- 
rikanischen Freiheitskrieges  folgt  und  über  dieselben  mit  den  sie 
umgebenden  Personen  redet,  wie  sie  von  ihren  hochfliegenden  poli- 
tischen Entwürfen  bisweilen  mit  Scherz  und  Witz  und  ebenso  heiterer 
Laune  spricht  und  schreibt,  wie  dieses  auch  wohl  an  Friedrich  dem 
Grossen  zu  bewundem  ist. 

Ich    erlaube  mir,    eine   Probe   dieser  übermüthig  plaudernden 
Ausgelassenheit    der    Kaiserin  mitzutheilen,  eine  Probe   zugleich 

S  das  Tagebuch  ChrapowitzVi's  in  den  Schriften  der  Moskauer  Gesellschaft  fttr 
^^hkhte  and  Alterthttmer  Rasslands  rom  Jahre  1862.  Am  10.  December,  1786.  Am 
H«  Jttli;  am  ai.'^uU,  1787,  (russisch). 
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ihres  Styls,  wenn  man  will  auch  ihrer  poKtischen  Denkw^e.  Als 
sie,  wenige  Jahre  nach  ihrer  Thronbesteigung  zum  Bruche  mit  der 
Pforte  entschlossen  ist  und  1768  jenen  Krieg  beginnt,  der  mit  dem 
für  Russland^s  fernere  Erfolge  so  günstigen  Frieden  von  Kutschuk- 
Kainardshi  schloss,  da  schrieb  sie  an  den  Grafen  Tschernyschew 
«Encore  il  faut  que  je  vous  cfise  un  mot  Je  trouve  qu'on  est  delivri: 
d'un  grand  fardeau  qui  gene  Timagination  quand  on  est  quitte  d'un 
traite  de  paix;  il  fallait  mille  m6nagement,  mille  combinaison  et  mille 
futile  b^tise  pour  empecher  les  Turcs  de  crier.  A  present  je  suis  ä 
mon  aise,  je  puis  faire  tout  ce  que  je  peux,  et  la  Russie,  vous  le 
savez,  peut  consid6rablement,  et  Catharine  11.  quelquefois  imagine 
aussi  toute  sorte  de  chateaux  en  Espagne,  et  voila  que  rien  ne  la  gene, 
et  voilä  qu'on  a  reveilld  le  chat  qui  dormait,  et  voilä  que  la  chatte  vas 
courir  sur  les  souris,  et  voilä  que  vous  allez  voir  ce  que  vous  verrez, 
et  voilä  qu'on  parlera  de  nous,  et  voilä  que  les  Turcs  seront  battus, 
et  voilä  que  les  Frangais  seront  partout  traite  comme  les  Corses  les 
traitent,  et  voilä  bien  du  verbiage;  adieu  monsieur.» — * 

Der  Eindruck,  den  die  amerikanische  Revolution  auf  Katharina 
machte,  war  kein  günstiger.  Sie  vermochte  nicht  einzustimmen  in 
den  Jubel  der  französischen  vornehmen  Welt  über  die  Emancipation 
der  Colonien  von  England.  Sie  bemerkte  wohl,  dass  sie  an  König 
Geprg  III.  Stelle  nie  die  Unabhängigkeit  der  neuen  Republik  aner- 
kannt, sich  nie  über  den  Verlust  so  schöner,  reicher  Provinzen  getrö- 
stet haben  würde.  Wiederholt  neckte  sie  ihren  Leibarzt,  den  Eng- 
länder Rogerson,mit  dieser  empfindlichen  Schlappe,  welche  England 
hierbei  erlitten  habe.'  Als  der  englische  Gesandte,  Fitz-Herbert,  im 
Jahre   1787  im  Gespräch  mit  S^gur,  während  Beide  im  Reisewagen 
der  Kaiserin  sassen,  auf  dem  Rückwege  aus  der  Krim  nach  St.  Peters- 
burg, zu  beweisen  suchte,  dass  der  Verlust  der  englischen  Colonien 
nicht  nachtheilig,  sondern  sogar  vortheilhaft  für  England  gewesen 
sei,  konnte  die  Kaiserin,  welche  um  dieses  Gespräch  nicht  zu  stören, 
sich  gestellt  hatte,  als  schlafe  sie^  nachher  im  Gespräch  mit  S^r 
sich  gar  nicht  von  ihrem  Erstaunen  erholen,  dass  der  sonst  so  beson- 
nene und  richtig  urtheilende  Fitz-Herbert  sich  so  unsinnig  habe 
äussern  können.^  Dagegen   bedauerte  sie  lebhaft,  den  berühmten 
Helden  des  amerikanischen  Freiheitskrieges,  den  Grafen  Lafay^^» 


'  S.  dfts  Russische  .Archiv,  h^raos^.  von  P.  Bartenew  in  Moskau,  J.  1671.  5-  '^^^' 
(russisch).  —  •  S.  das  Tagebuch  CbrapowiUki's,  am  30.  April,  1786.  —  «  S^^t  ^' 
moires  et  Souvenirs,  ill^  339,  230.  ^ 
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den  sie   1787  nach  Kijew  eingeladen  hatte»  nicht  kennen  lernen  zu 
können.  Er  war  durch  die  damals  tagende  Notabeln-Versammlung 
an  dieser  Reise  verhindert.  Gegen  Benjamin  Franklin,  welcher  kurz 
vorher  als   Gesandter  der  amerikanischen  Republik  in  Paris  ausser* 
ordentlich  gefeiert  und  bewundert  worden  war,  hatte  Katharina  ein 
Vorurtheil.  Als  sie  einst  sein  Portrait  erblickte,  sagte  sie  cje  ne 
Taime  pas».^  Den  Publicisten  Radischtschew,  dessen  Verfolgung 
wegen  eines  im  Grunde  recht  unschuldigen  Buches  eine  unliebsame 
Episode  in  der  Regierung  Katharina's  bildet,  tadelt  sie  besonders 
bitter,  weil  Radischtschew  Franklin  bewunderte  und  lobte.  ^  Bei  ihr 
machte  sich  eben  derselbe  Widerspruch  geltend,  welcher  auch  bei 
anderen  Vertretern  dieser  Epoche  wahrzunehmen  ist.  Diese  Fürsten 
Qnd  Machthaber  erscheinen  eben  oft  liberaler  in  Worten  als  in  Hand- 
lungen. Der  Verfasser  des  Antimacchiavelli  hat  in  der  Praxis  man- 
chen Wink  Macchiavelli's  zu  befolgen  verstanden.  Die  Toleranz  Jo- 
seph's  II.  auf  religiösem  Gebiete  erschien  in  manchen  Regierungs- 
handlungen als  despotische  Intoleranz:  Gustav  III.  Censuredicte  sind 
auf  dem  Papier  liberal  und   schlugen  in  der  Praxis  in  ihr  Gegen- 
theil  um.    Ebensowenig  war  Katharina  doctrinär  genug,  um  sogleich 
alle  im  Princip  von  ihr  gutgeheissenen  Theorien  und  legislatorischen 
Reformen  praktisch  machen  zu  wollen.  —  Dieses  doppelten  Verhält- 
nisses zur  Theorie  und  zur  Praxis  wegen  erscheint  es  eben  von  Inter- 
esse, Katharina's  Aeusserungen  über  die  Ereignisse  in  Frankreich 
bis  zur  Schreckenszeit,  ihre  Beziehungen  zu  den  Emigranten  zu  be- 
trachten und  auf  einige  ihrer  Regierungshandlungen  in  dieser  Zeit 

ff 

hinzuweisen. 

Die  Frage,  ob  die  Revolution  im  Allgemeinen  in  Europa  erwartet 
wurde,  ist  nicht  leicht  zu  entscheiden.   Mochten  auch  einige  Weiter- 
blickende in  Frankreich  ein  jähes  Zusammenbrechen  der  bestehenden 
Verhältnisse  für  unvermeidlich  halten  und  sogar  in  der  nächsten  Zu- 
kunft erwarten,  so  waren  doch   die  oiiiciellen  Mächte  schwerlich  so 
pessimistisch  gesinnt.  An  den  Höfen  glaubte  man  nicht,  dass  eine 
Bo  durchgreifende  und  in  ihrer  äusseren  Erscheinung  immerhin  plötz- 
liche Katastrophe  bevorstände.    In  der  auswärtigen  Politik  spielte 
Frankreich   noch  während    der  Regierung  Ludwig  XVL  eine  her- 
vorragende Rolle,  es  erfreute  sich  eines  Ansehens  in  Europa,  welches 
mit  den  eigentlichen  Machtmitteln  Frankreichs  schlechterdings  nicht 
übereinstimmte.  —  Erst  allmälich,   als  die  fünfzehnjährige  Epoche 


Chrapowilzki,  am  6.  Juni,  178a.--  *  Ebend.  7.  Juli,  1790. 
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der  Experimente  unter  Ludwig  XVI.  eine  Reihe  von  Misserfolgen 
aufwies,  als  ein  unheilvolles  Schwanken  eintrat  zwischen  sehr  libe- 
ralen Reformen  und  reactionären  Compromissen  mit  dem  ancien 
regime,  da  mochte  wohl  hier  und  da  der  Gedanke  auftauchen,  dass 
6in  so  bedenkliches  Spiel  nicht  glücklich  verlaufen  könne. 

Katharina  beobachtete  die  Vorgänge  in  Frankreich  mit  grossem 
Interesse.  Die  berühmte  Halsbandepisode  veranlasste  sie»  sich  alle 
auf  den  Process  des  Cardinais  Rohan  bezüglichen  Schriftstücke  zu 
verschaffen.  Sie  tadelte  die  Beziehungen  der  vornehmen  französi- 
schen Welt  zu  dem  Schwindler  Cagliostrp  ''. 

Als  die  Notabeinversammlung  berufen  wurde»  bemerkte  die  Kai- 
serin nicht  ohne  Selbstgefühl  und  nicht  gerade  mit  sehr  treffendem 
Verständnisse  für  ein^  richtige  Vergleichung  zwischen  Russland  und 
Frankreich:  ,, Nicht  Jedem  gelingt  dergleichen:  wir  könnten  sehr 
wohl  eine  Deputirtenversammlung  berufen."  ^  Ende  1787  erfuhr  die 
Kaiserin  von  Demonstrationen  des  Pöbels  gegen  die  verhasste  Au- 
trichtenne,  Marie  Antoinette,  man  habe  ihren  Wagen  mit  Steines 
beworfen 9  als  sie  in  die  Oper  gefahren  sei:  sie  sei  genöthigt  gewe- 
sen, umzukehren  ^.  Mittlerweile  war  bereits  in  Versailles  und  Paris 
von  der  Berufung  der  etats  g^n^raux  die  Rede.  Katharina  hatte 
keinen  Gefallen  an  diesem  Vorhaben  und  bemerkte  Anfang  Januar 
1788-  jetzt  könne  die  französischeRegierung,  indem  sie  sich  in  einen 
Krieg  stürze,  die  Erfüllung  des  Versprechens,  eine  solche  Versamm- 
lung zu  berufen,  umgehen  ^^  Die  Opposition  der  Parlamente  in 
Frankreich,  meinte  ü^atharina,  könnte  zu  gewaltigen  Unruhen  fuhren; 
sie  brauchte  dabei  einen  Ausdruck,  mit  welchem  man  im  Russischen 
Bürgerkrieg  bezeichnet. "  —  Ihr  Interesse  an  den  Ereignissen  wuchs: 
sie  schärfte  ihrem  Geheimschreiber  ein,  den  Zeitungsnachrichten  tu 
folgen  ^^. 

Man  weiss,  wie  die  Frage  vom  doublement  du  tiers,  von  der 
doppelten  Anzahl  der  Deputirten  des  dritten  Standes,  ganz  Frank- 
reich in  den.  letzten  Monaten  vor  dem  Zusammentreten  der  assembiee 
nationale  beschäftigte..  Necker  entschied  diese  Frage  in  liberalem 
Sinne,  freilich  ohne  die  in  engem  Zusammenhange  damit  ste- 
hende Frage  von  der  Art  der  Abstimmui^^  zu  entscheiden.  Katha- 
rina lobte  Necker  für  die  erstere  Entscheidung  ^\ 

f  Chrapowitzki,  am  30.  April,  1786,—  •  Ebend.  a6.  April,  1787.  Katharina  billig» 
die  Berufung  der  Notabein.  S.  S^gur,  IH.  83.  —  •  Ebend.  la.  September,  17^7«  '^ 
»«  Ebend.  9.  Januar,  1788.-  "  Ebend.  18.  Mai,  1788.—  »«Ebend  «$.  M«,  17^" 
**  Ebend.  14.  Januar,  1789. 
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Noch  konnte  man  nicht  wissen,  dass  schon  die  nächsten  Wochen 
die  Nachricht  von  sehr  erschütternden  Ereignissen  bringen  wür- 
den. Erschütternd  war  die  Nachricht  von  dem  Fall  der  Bastille. 
Der  Graf  S^gfur,  welcher  sich  damals  als  französischer"  Gesandter  in 
St.  Petersburg  aufhielt,  schildert  den  Eindruck  dieses  Ereignisses 
auf  das  Petersburger  Publikum  als  sehr  günstig:  man  sei  ganz 
entzückt  gewesen  über  den  Sturz  des  Symbols  der  Tyrannei  **.  Er 
selbst  war  in  ähnlicher  Weise  zufrieden  mit  den  Anfängen  der 
Revolution  wie  Lafayette,  mit  welchem  er  in  Amerika  gefochten 
hatte. 

Ganz  anders  dachte  Katharina,  welche  die  Schwäche  des  Königs 
Ludwigs  XVL  beklagte.  Mit  Recht  ist  wohl  von  dem  unglücklichen 
Könige  gesagt  worden,  er  sei  viel  mehr  der  Passagier  als  der  Führer 
auf  dem  Staatsschiffe  gewesen.  In  ähnlicher  Weise  äusserte  sich 
Katharina  über  ihn.  Sie  sagte  von  Frankreich:  ,,le  pourquoi  est  le 
roi.**  Jeder  lenkt  den  König  wie  er  will:  zuerst  Breteuil,  dann  Condc 
und  Artois,  endlich  Lafayette.'*  " 

Die  Kaiserin  Hess  recht  regelmässig  die  Briefe  öffnen  und  lesen, 
welche  die  in  St.  Petersburg  befindlichen  ausländischen  Gesandten 
durch  die  Post  erhielten  oder  absandten.   Diese  Einrichtung,   über 
welche  ich  einen  kleinen  Aufsatz  in  den  Grenzboten  im  Jahre  1870 
habe  drucken  lassen,  **  nannte  man   „Perlustration.**    Viele  höchst 
wichtige  Dinge  erfuhr  sie  auf  diesem  Wege;    zweimal  wöchentlich 
ist  in  Chrapowitzki's  Tagebuche   von    diesen  geheimen  Manipula 
tionen  die  Rede.  Auf  diesem  Wege  erfuhr  Katharina  auch,  wie  gün- 
stig sich  der  Graf  S^gur  über  die  französische  Revolution  in  einem 
Briefe  an  Lafayette  geäussert  hatte.    Sie  schätzte  den  französischen 
Gesandten   sehr  hoch.     Er  erfreute  sich  ihres  Vertrauens,    ihrer 
Freundschaft.  Jetzt  war  sie  empört  über  das  Lob,  welches  Lafayette 
der  Revolution  ertheilte.    ,,Wie  kann  ein   königlicher   Minister   so 
schreiben?'*  fragte   sie   erstaunt.     „Was   würde  Joseph    II.    dazu 
sagen,  wenn  er  das  wüsste?'*  Sie  las  ihrem  Geheimschreiber  einige 
Zeilen  aus  dem  Schreiben  vor,  in  welchem  S^gur  allerdings  dem 
Grafen  Lafayette  zu  der  erfolgreichen  Revolution  Glück  wünschte, 
von  dem  Unverstände  der  französischen  Minister,  dem  unerträglichen 
Steuerdrucke  in  Frankreich  schrieb  und  seine  Freude  darüber  aus- 
drückte, dass  ,,die  Operationen  Lafayette's",  der  damals  schon  an 

**  S*gwr,  M ''moires  et  sonvenirs,  UI.  508.  Wiederholt  unterhielt  sich  die  Kaiserin 
"»»t  dem  französischen  Gesandten  über  die  Vorgänge  in  Frankreich  S.  S^gurlü,  301  — 
^°*^  5*0,  530     531.  ~i*  ChrapowiUki,  29.  Juli,  1789.— "Gfenzbotcn,  i.  Januar,  1870. 
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der  Spitze  der  Nationalgarde  stände  einen  so  günstigen  Erfolg  ge- 
habt hätten  ". 

Am  10.  Augast  sagte  Katharina:  „Seit  meiner  Thronbesteigung 
habe  ich  stets  geglaubt,  dass  es  zu  einer  Gährung  (Fermentation)  in 
Frankreich  kommen  würde.  Man  hat  nicht  verstanden,  die  herr- 
schende Stimmung  zu  benützen.  Ich  hätte  den  ehrgeizigen  Lafayettc 
zu  mir  genommen  und  ihn  zu  meinem  Beschützer  gemacht."  ^^  Sie 
wiegle  sich  dabei  in  dem  Gefühle  der  Sicherheit«  dass  solche  Un- 
ruhen in  Russland  unmöglich  seien,  indem  sie  bemerkte:  „B^iuns 
wäre  es  allenfalls  noch  die  Rekrutenaushebung,  welche  eine  Gähruo^ 
zur  Folge  haben  könnte  *  *. 

Es  kamen  bald  noch  schlimmere  Nachrichten  aus  Frankreich.  Bd 
Gelegenheit  der  Verhandlung  über  das  ,,  Veto"  des  Königs  ging  es 
in  der  Nationalversammlung  recht  ti)multuarisch  her.   Auch  sonst 
wurde  die  Atmosphäre  in  Paris  immer  unheimlicher.    Am  i6.  Sep- 
tember 1789,  also  2V»  Jahre  vor  der  Hinrichtung  Ludwigs  XVI.,  be- 
merkt   die  Kaiserin,   als  Chrapowitzki  die  Zustände  in  Frankrieb 
„une  veritable  anarchie''  nannte:  „Freilich!  ils  sont  capables  de  pen- 
dre  leur  Roi  k  la  lanterne.    Cest  affreux.''  ^.   Sie  begann  sich  stark 
wegen  des  Schicks^s  des  Königs  zu  beunruhigen.   Am  25.  Septem- 
ber bemerkt  sie:  „J'aimerais  mieux  le  voir  chass^  de  Versailles, 
mais  enferm^  ä  Metz.     Hier  würde  der  Adel  sich  mit  ihm  verei- 
nigen^^    Es  waren  dieselben  Gedanke^,   welche  anderthalb  Jahre 
später  die  unselige  Flucht  des  Königs  veranlassten.   Die  Kaiserin 
wusste  nicht,  dass  jdie  Allianz  mit  den  Vertretern  des  ancien  r^giav 
für  Ludwig  XVI.   verhängnissvoll  sein  musste.  Ein  König  der  Eim- 
granten  durfte  Ludwig  doch  unmöglich  sein  wollen.  Im  Gespräche 
mit  S^gur  erinnerte  der  Geheimschreiber  Katharina's  daran,  dass 
Heinrich  IV.  sich  den  ersten  Edelmann  in  Frankreich  genannt,  dass 
Ludwig  XIV.  in  Zeiten  des  Unglücks  gesagt  habe ,  er  werde  sich  an 
die  Spitze  des  französischen  Adels  stellen.    Diejenigen,  welche  jetzt 
in  Frankreich  die  Hauptrolle  spielten,  bemerkte  er  einigermaassen 
cynisch,  seien  Schuster,  und  Schuster  könnten  nicht  regieren,  son- 
dern verständen  nur  Schuhe  und  Stiefel  zu  machen.   '^  In  ähnlicher 
Weise  äusserte  sich  über  die  Allianz  zwischen  Monarchie  und  Ari- 
stokratie Katharina  in  einem  Schreiben  an  den  Baron  Grimm»  n»t 


"  Chrapowitzki,  2,  August,  1789,  — *  >•  Kbend.  10.  August,  1789.  —  »Eb«id.S«< 
gab  dabei  ihrem  Sekretär  zu  bedenken,  in  wie  ganz  anderer  Weise  sie  selbst  sdt  ihrer 
Thronbesteigung  gehandelt  habe.  —  >•  E|jend.  16.  September,  1789.  —  ■»  Bbeiui-  «5, 
September,  1789. 
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welchem  sie  regelmässig  über  französische  Literatur  tu  correspon- 
diren  pflegte.  Sie  verglich  die  Unmhen  in  Frankreich  im  Jahre  1 789 
mit  den  Kämpfen  der  Ligue  in  den  let2ten  Zeiten  der  Dynastie 
Valois  ••. 

Mittlerweile  erfolgte  die  Katastrophe  in  Versailles  am  5.  und  6. 
October.  Mit  unsäglicher  Verachtung  erzählte  Katharina ,  die  „pois- 
sardes/'  welche  man  jetzt  ,,dames  de  la  Halle''  nenne,  hätten  den 
König  gezwungen,  seinen  Wohnsitz  nach  Paris  zu  verlegen.  In  pro- 
phetischem Tone  fügte  sie  hinzu:  „II  aura  le  sort  de  Charles  I./^  ^ 
eine  Ansicht,  welche  damals  wohl  von  verschiedenen  Seiten  laut 
wurde,  wie  denn  auch  der  Fürst  von  Ligne  im  November  1789  in 
einem  Schreiben  an  einen  Freund  bemerkte,  Ludwig  XVI.  befinde 
^ch  auf  dem  Wege  zum  Blutgerüste«  ^*  Wie  ergriffen  Katharina  von 
diesen  Vorgängen  war,  zeigt  ihre  Aeusserung  am  5. November:  „Que 
dirait  Boileau  et  son  grand  roi  ötant  ressuscit^  k  Paris  dans  ce 
moment**  •*. 

'  Einige  Monate  später  äusserte  Katharina  Unzufriedenheit  über  die 
Abschaffung  der  Titel  in  Frankreich  und  war  in  Besorgniss,  dass  der 
Herzog  von  Orleans  zur  Regentschaft  gelangen  und  die  Erblichkeit 
der  französischen  Krone  aufgehoben  werden  würde.  Sie  erblickte 
darin  eine  Schwächung  der  Macht  Frankreichs  und  erinnerte  daran, 
wie  die  Nachbarn  Polens,  um  dieses  Reich  zu  schwächen,  stets 
gegen  eine  erbliche  Monarchie  in  Polen  agitirt  hätten.  Als  der  Se- 
icretär  Chrapowitzki  etwas  keck  im  Gespräche  mit  Katharina  über 
Frankreich  die  Bemerkung  machte:  „C'est  un  pays  metaphysique, 
chaque  membre  de  Tassemblte  est  un  roi  et  chaque  citoyen  un 
animal,*'  nahm  die  Kaiserin  diesen  etwas  ungesalzenen  Witz  recht 
g^t  auf ««. 

Immer  entschiedener  nahm  sie  die  Partei  der  Emigranten  und  des 
Königs:  ,ije  suis  aristocrate^'  sagte  sie,  ,,c'est  mon  mutier"  *''• 
Burke's  Schrift  über  die  Revolution  lobte  sie  und  bemerkte,  die 
Sache  Ludwigs  XVI.  sei  die  Sache  aller  Könige  ^*.  Sehr  scharf 
äusserte,  sie   sich   über  die  in   Frankreich   herrschende  „egalite'S 


"  Chrapowitzki,  26.  September,  1789.  ,,Heiiri  IV  et  Louis  XIV  se  croyaient  invin- 
<^^les  ii  la  tHe  de  la  aoblesae.  Je  crois  lire  k  pr^nt  Tlustoire  de  la  Ligue/^  —  S.  anch 
^'  Russ.  Archhr.  1S69.  S.  20<h— 107.—  ••  Ebend.  ai.  October,  1789.—  "  Oeuvres  du 
I'rince  de  Ligae.  Par»,  1860.  Aa  KauniU  aus  Mgrad.  II.  310.  —  «  Chrapowitzki,  5. 
November,  1789.--  ••  Ebend.  14.  Juli.  7  August,  1789.—  «»  Cast6ra,  vie  de  Catherine 
U,  200.^  «8  Kathavina's  Schieiben  an  Zimmermann  v.  16.  Januar,  1791,  in  den  Schrif- 
^caKatharina's  (russisch),  DU.  413. 


scherzte,  als  sie  aus  dem  Fehster  ihres  Palastes  einen  Trupp  Soldaten 
bemerkte,  die  rtissiachen  Soldaten  hätten  noch  keine  ,,piques  patrio* 
tiques/' erfuhr  mit  Erstaunen,  dass  ein  junger  Russe,  Strogooow^ 
mit  seinem  Erzieher  einer  Sitzung  des  Jacobinerklubs  beigewohnt 
hatte  und  sorgte  dafür,  dass  alle  sich  in  Frankreich  aufhaltenden 
Russen  schleunigst  dieses  Land  verlassen  sollten  '^^ 

Man  kann  sich  vorstellen,  in  welcher  Spannung  Katharina  war,  als 
sie  die  Nachricht  erhielt,  Ludwig  XVI.  sei  aus  Paris  entflohen.  Die 
Freude  war  von  kurzer  Dauer.  Am  Abende  desselben  Tages  erfuhr 
man  in  Peterhof,  wo  Katharina  sich  aufhielt,  die  königliche  Familie 
sei  verhaftet  und  auf  dem  Rückwege  nach  Paris  ^^. ,  Je  n'avais  qu'ao 
moment  de  joie,"  schrieb  sie  an  den  Prinzen  von  Nassau-Siegen  in 
Bezug  auf  dieses  Ereigniss  ^^  Der  Fluchtversuch  Ludwigs  war  ge- 
wissermaassen  mit  russischer  Hülfe  unternommen  worden,  insofern 
als  die  Baronin  Korff,  Tochter  eines  Banquiers  in  St,  Petersburg, 
welche  bekanntlich  an  der  Reise  Theil  nahm,  durch  die  Vermitte- 
lung  des  russischea  Gesandten  Simolin  den  Pass  für  sich,  ihre  Fa- 
milie (die  königlichen  Kinder)  und  ihr  Gefolge  (Lud^g  XVI.  und 
Marie  Antoinette)  erhalten  hatte  ^^. 

Es  ist  bekannt,  wie  Ludwig's  XVI.  schwankende ,  unkönigliche, 
unstaatsmännische  Haltung  das  Vorgehen  der  ihm  befreundeten 
Fürsten  zu  seinen  Gunsten  erschwerte  *'.  .Als  der  König,  welcher 
nach  seiner  Gefangennehmung  eine  Zeitlang  ^iner  Würde  beraubt 
gewesen  war,  die  an  sich  unmögliche,  ihrem  Wesen  nach  republi- 
kanische und  nur  den  Namen  nach  monarchische  Verfassung  accep- 
tirt  und  damit  allerdings  einen  grossen  Fehler  begangen  hatte ,  i^ 
schüttelte  sein  Schwager  Leopold  den  Kopf  und  meinte  nicht  mehr 
viel  für  den  König  thun  zu  können.  Ebenso  äusserte  sich  Katharina 
recht  entrüstet  über  diesen  Sahritt  des  Königs:  „Wie  kann  man  ei- 
nem Könige  helfen/'  bemerkte  sie,  „der  selbst  so  wenig  seinen  Vor- 
theil  kennt*^  Sie  war  in  hohem  Grad^  unzufrieden  ^, 

"  Chrapowitzki,  26.  August,  1790;  24.  April,  I792.~»*  ArchenhoIU'  Minerva  iSoo 
I.  435.  Aus  Helbig's  Biographie  f*otemkin's.— •*  Chrapowitzki,  30.  Juni,  1791.  In  dem- 
selben Schreiben  an  Nassau  :  ,  Je  ne  connais  pas  ce  que  veut  dire  le  citoyen  actif ''  " 
•*  Archenho!i2*  Mtnerva  a.  a.  O.  Uebbr  den  AatheU  der  Bifonin  Korff  an  der  Hscbt 
des  Königs,  ein  Aufsatz  mit  Actemlttcken  im  Russischen  Archiv^  1860.  S.  Soo-Si^  - 
»  Der  Fürst  von  Ligne  schrieb  (Oeuvres  I.  325):  „Le  roi  d«  France  s'est  hat  rw  de  P^- 
logne/'—  M  Chrapowitzki,  24.  Sept.  1791.  Ein  Schreiben  der  Kaiaerin  an  S«bow,  >n 
welchem  sie  sich  entrüstet  darüber  ftuisert,  dass  Ludwig  XVLzweierlei  Willen  )i«be»  ei- 
nen geheimen  und  einen  dfTentlichen,  s.  in  den  Beilagen  an  Solowjcw'a  Gesducb^  ^ 
Falls  von  Polen. 
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Es  geschah,  was  man  hatte  voraussehen  können.  l£t  einem 
solchen  Staatsrecht,  mit  solchen  politischen  Parteien  zu  regieren» 
war  unmöglich.  Gleichzeitig  nahm  das  Klubwesen  überhand ;  die 
Gährung  der  Föbelmassen  wuchs:  zweimal  war  das  Leben  des  Kö- 
nigs in  Gefahr,  als  die  von  Demagogen  inspirirten  Massen,  am  20. 
Juni  1792  und  dann  wieder  am  10.  August  im  Palaste  erschienen, 
um  der  Monarchie  den  Garaus  zu  machen;  Was  die  Kaiserin  zu  den 
Scenen  des  20.  Juni  gesagt  habe,  ist  uns  nicht  bekannt;  als  aber  die 
Nachricht  von  der  Suspension  des  Königs  am  10.  August  eintraf, 
als  man  erfuhr,  der  König  sei  mit  seiner  Familie  im  Temple,  „dans 
latour  des  Banqueroutiers'',  untergebracht,  da  brach  die  Kaiserin  in 
den  Ausruf  aus :  „Cela  est  horrible"  **. 

Es  folgte  der  Process  des  Königs  und  dessen  Hinrichtung.  Als 
{Se  Nachricht  von  dieser  Katastrophe  nach  St.  Petersburg  gelangte, 
erkrankte  Katharina.  Sie  lag  zu  Bette  und  war  in  tiefer  Betrübniss  •*. 
Der  russische  Hof  legte  auf  sechs  Wochen  Trauer  an.  Mit  Genug- 
tuung erzählte  man  sich,  wie  in  London,  als  die  Nachricht  von  der 
Hinrichtung  Ludwig's  während  einer  Theatervorstellung  dahin  ge- 
langte, das  Publikum  tiefen  Abscheu  vor  dieser  That  an  den  Tag 
gelegt  und  die  Fortsetzung  der  Vorstellung  nicht  gewünscht  habe. 
Man  meinte,  England  wolle  jetzt  Frankreich  vernichten:  „il  faut 
absolument  exterminer  jusqu'au  nom  des  Frangais.*^  —  Bei  der  Ab- 
stimmung über  das  Todesurtheil  Ludwig's  waren  im  Convent  be- 
kanntlich die  herkömmlichen  Regeln  verletzt  worden.  Abgesehen 
von  der  auf  die  Deputirten  von  den  Spitzführern  der  Klubs  und 
deren  Banden  ausgeübten  Pression  hatte  man  u.  A.  festgesetzt,  dass 
statt  der  in  Frankreich  sonst  für  ein  Todesurtheil  erforderlichen 
Zweidrittelmajorität  die  einfache  Majorität  gelten  sollte.  Indem  sich 
Katharina  in  hohem  Grade  missbilligend  über  eine  so  rabulistische  Art 
der  Gerichtsverhandlungen  aussprach,  bemerkte  sie:  „Cest  une  in- 
justice  criante  meme  envers  un  particulier*.  —  Bald  darauf  erfuhr 
man,  dass  das  Volk  in  Wien  die  dort  befindlichen  Franzosen  miss- 
handeln  oder  sogar  tödten  wolle,  und  ein  solches  Ereigniss  wohl 
eintreten  würde,  wenn  die  Franzosen  an  die  Königin  Marie  Antoi- 
nette,  der  Tochter  Maria  Theresiens,  Hand  anlegen  würden.  —  In 
offenbar  bitterer  Stimmung  sagte  Katharina:  „l'^galite  est  un  mon- 
stre,  que  veut  6tre  roi«  *'. 

'*  Cbr^)owitzki,  am  21.  August,  1792«  —  '*  Masson,  I.  234  erzählt,  Katharina  habe 
'kämpfe  gehabt.  Dass  Katharina  bettlägerig  gewesen  sei,  erzählt  auch  Chrapowitzki,  2* 
f'ebruar,  1793  —  "  ChrapowiUki,  2.  Februar,  5,  Februar,  1793. 


Mit  dem  Eintritt  der  Sdureck^nszett  war  die  Zeit  der  Beobachtung 
vorüber.  Russland  schickte  sich  an  zu  handelUi  und  zwar  zu  Gun- 
sten der  Emigranten« 

Wir  besitzen  auch  längere,  ausführlichere  Meinungsäusserungen 
Katharina's  über  den  Sturz  der  Monarchie«  Sie  hat  in  dieser  Zeit 
mancherlei  politische  Memoires  über  die  Lage  verfasst,  u.  A.  ein  von 
Solowjew  in  dessen  Buche  über  den  Fall  Polens  mitgetheiltes  Gut- 
achten vom  4.  December  1791,  in  welchem  sie  bemerkt,  man  brauche 
Frankreich  nicht  zu  fürchten ,  es  werde  sehr  bald  zur  Monarchie  zu- 
rückkehren ^^;  oder  ein  späteres- Gutachten,  worin  ausgeführt  wird, 
dass  selbst  die  Hegemonie  Ludwigs  XIV.  für  Europa  nicht  so 
gefährlich  sei,  als  diese  Republik,  •'  —  In  den  Memoiren  Gri- 
bowski's  ist  folgende  Auslassung  der  Kaiserin  über  die  Gefahr  von 
Frankreich  her  reproducirt:  „Wir  dürfen  den  guten  König  nicht  ein 
Opfer  der  Barbaren  werden  lassen.  Die  Schwächung  der  mo- 
narchischen Gewalt  in  Frankreiqji  bringt  alle  Monarchien  in  Gefahr. 
Sollten  wirklich  die  europäischen  Herrscher  nicht  sich  aufraffen 
wollen,  um  einem  in  Banden  liegenden  Souverain  und  seiner  Familie 
zu  helfen?  Die  Anarchie  ist  die  schlimmste  Geissei,  besonders,  wenn 
sie  unter  der  Maske  der  Freiheit,  dieses  die  Völker  berückenden 
Luftgebildes  auftritt.  Europa  wird  bald  in  Barbarei  versunken  sein, 
wenn  man  nicht  eilt,  es  von  der  Anarchie  zu  befreien.  Ich  meiner- 
seits bin  bereit,  mit  allen  meinen  Kräften  mitzuwirken.  Es  ist  Zeit 
zu  handeln,  zu  den  Waffen  zu  greifen,  um  diese  Rasenden  zu  zügeln. 
Es  ruft  die  Religion,  die  Humanität,  es  rufen  die  heiligen  Rechte 
Europas*^  *®. 

Nach  einem  in  lebhaften  Gesprächen  über  die  Revolution  ver* 
brachten  Abende  in  Zarskoje*Sselo  setzte  sich  Katbarina  nieder  und 
schrieb  ein  Memoire,  in  welchem  sie  ausführte,  welche  Gefahr  von 
Frankreich  her  drohe.  Nie  sei  die  Anarchie  in  dem  einen  Staate 
ohne  Gefahr  für  alle  Nachbarn.  Anarchie  mache  die  Völker  arm» 
und  an  den  Bettelstab  gebrachte  Völker  seien  stets  bereit  Krieg  zu 
fuhren:  reiche  Völker  dagegen  seien  mehr  geneigt  zum  Frieden. 
Dabei  aber  könne  auch  ein  materiell  ruinirtes  Volk,  wenn  es 
eine  einheitlich  starke  Regierung  habe»  mit  der  Kraft  der  Ver- 
zweiflung im  Kriege  die  Lust  nach  Beute  verbinden  und  50  ao  an- 
deren Völkern  eine  Reihe  von  Frevelthaten  begehen  u«  s.  w.  *'* 


»•  Solowjew,  FaU  Polens  (russisch),  258.  —  "  Ebend.  S.  363.  -  ♦•  Mem9iren  G"' 
bowski's  (nusisch),  S.  54—55.-.  «1  Das  Russische  Archiv  18C5.  S,  1283— 1284* 


Man  kann  nicbt  leugaoi,.  dass  ekie  sddife  Bcprtheilttng;  dei^fian^ 
zösischen  Verhältnisse  im  Wesentlichco  das  Richtige  traf.  Das  finan«- 
zieli  zerrüttete  revolutionäre  FrankrekU  verstand  es,  anf  Koslen  Eu- 
ropas Krieg  zu  i9hren»  Ea  hatte  eise  starke  Regierung.  Es  verübte 
Frevel  an  den  Völkern  Europas.« 

Wir  bemerkten  im  EiAgtogii,  Katharina  sei  theoretisch  liberal  ge^ 
Wesen.  Dieses  hihderte  sib  nicht  sich  zttit  fraozösischen  Emigraateo 
zu  umgeben.  Es  kamen  BombeUes,  Seiiac  de  Meilhan,  St.  Pridst, 
ChoiseuKGoufiier^  Esteiftazy^  endlich  auch  der  Bruder  des  Königs 
Ludwigs  XVI.,  Artois^  niäch  St.  Petersburg.*^  —  Merkwürdig  aber  ist 
dabei,  dass  der  Erzieher  der  Enkel  Kathirtna's^  der  GrQSsfürsten 
Konstantin  und  Alexatider» :  Labarpe,  auch  in  der  Zeit,  als  die  Emi- 
granten in  St  Petersburg  eine  hervorragende  'Rolle  spielten,  in  seiner 
Stellung  verblieb.  Laharpe  vermittelt  durch  seinen  Bildungsgang, 
seine  politische  Ueber^ugungen,  seine  Stellui^  zu  den  Parteien 
in  der  Schweiz  einerseits  und  durch  seine  Beziehungen  zu  Katharina 
und  Alexander  andererseits  zwischen  der/Revolution  und  dem  altefi 
Europa,  zwischen  der  Epoche  der  Aufklärungsliteratur  im  achtzehn- 
ten Jahrhunderte  und  der  Periode  der  Reactfon^  welche  auf  den  Wie^ 
ner  Congress  folgte.  Es  macht  ein^n  eigenthütnUchjen  Eindruck,  einen 
Mann,  welcher  dieUeberzQMgungen  sehr  ex^tirter  Dpctrinäre  der  fran- 
zösischen Schreckens;seit  th^üte,  eine  so  heryarrs|gende  j^lle  spielen 
zu  sehen anfeinem  Hofe^  welcher  den  Vertreten;i  des  französischen  ancien 
regime  ein  gastliches  Asyl  bot  Der  begeisterte  Schüler  Locke's  und 
Rousseau 's,  der  Priester  der  Freiheit  und  des  Rationalismus,  ^'^elchef 
Cäsar  tadelte  u^d  Brutus  priesy  welcher  Julian  erjiob  und  Konstantin 
den  Grossen  schmähte,  wird  Erzieher  am  Hofe  einer  Kaiserin,  welche 
das  Stabilitätsprincip  vertrat  gegenüber  der  Umwälzung  des  Jahres 
1789,  das  Interesse  der  absoluten  Monarpliie  gegenüber  den  Doc- 
trinen  der  Franklin» Lafayette^Mirabeau  U.A.,  Erzieifer  eines  Fürsten, 


^'  Die  Charakteristik  dieser  und  anderer  Emigranten^  welche  sich  in  St.  P^ersburg 
aufhielten  bei  Cast6ra,  Vie  de  Catherine  11 ,  p.  202  ff.—  Ein  anderer  Einigräht,  Maur/, 
der  sich  in  Wien  aufhielt,  sagte  Von  Kalharlna's  Briefen,  sie  seien  schöner  ah  diejenigen 
Voltaires.  6.  die  MeftMAreti  des  Grafen  Komarowski  in  dem  ^^Uistorischea  Maj^aziii  de» 
achuebnteoijahrtnindert/^  ^eia^sgogeben  von  P.  Bartenew  (russisch).  I.  S.  33^.  ^bea- 
daselbst  S.  333  einige  Details  <rt>«r  <Üo  Aufhahme  Artois'  in  St.  Petersburg.  — Merkwür- 
dig «l,  dass  auch  Nfarat's  Bruder  sich  damals  in  St.  Petersburg  aufliielt;  s.  d.  Russische 
Archiv,  «866.  S.  131.  — Ueber  iSenac  de  Meilhan,  s.d.  "Russische  Archiv,  1866,  S.423  — 
4S9:  tJeber  Choiscul-Goöifier,  s.  Mftsaon,  M^moires' secrets  swr  la  Ru$siie  ÜI,  94, — 
Ebendl  S.  443  ubdf  diie  fusftiache  Daibe,  welche  dit  Emigranten  bei  fsich  RMiavnebmeö 
^Nte.«]id  jd»«ft  Hain  ^k  9f6(.i:ot>kMe'' ^49». 
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welcher  als  Hauptgründer  der  heiligen  Allianz  die  Reaction  dnldtete 
gegen  die  Revolution,  und  an  den  Fürstencoagressen  Thetl  nahm, 
die  den  Ideen  des  modernen  Verfassungslebens,  den  säcularisirenden 
Tendenzen  der  AufldärungsUteratur  romantische  Mystik  und  Patri- 
archalpolitik  entgegensetzten.  Es  erscheint  kaum  begreiflich,  dass 
Laharpe  in  seiner  Doppelstellung  sich  erhalten  konnte,  dass  er  seine 
innigen  Beziehungen  zu  hochdirstlichen  Personen  bis  an  deren  Ende 
pflegte,  dass  er,  welcher  den  Grossfürsteh  Alexander  und  Konstantin 
im  Geschichtsunterricht  das  schwärzeste  Bild  von  den  vorrevolutio« 
nären  Zuständen  Frankreichs  entrollte,  nicht  von  dem  Emigranten* 
kreise  amHof^  der  Kaiserin|Katharina  aus  dem  Sattel  gehoben,  dass 
er,  den  die  Kaiserin  wohl  scherzweise  «monsieur  le  Jacobin»  nannte, 
von  ihr  nicht  für  wirklich  gefahrlich  gehalten  wurde,  dass  er,  der  auf 
dem  Wiener  Congresse  echt  republikanische  Grundsätze  verfocht,  in 
derselben  Zeit  von  Kaiser  Alexander  den  Andreas-Orden  erhielt 

Früher  wie  später  wären  derartige  Erscheinungen  schwerlich 
niiöglich  gewesen.  Die  Revolutionsepoche  zeigt  dagegen  oft  eine 
solche  Mischung  entgegengesetzter  politischer  Strömungen.  Mira* 
beau  wollte  die  Monarchie  retten,  Robespierre  die  Religion  neu  auf- 
richten. Als  nicht  libend  genug  werden  Necker  und  die  Girondins  über 
Bord  gewofen.  Bonaparte,  welcher  einst  jacobinische  Tendenzen 
verfocht,  wird  Consul  und  Kaiser.  Diderot,  Voltaire  und  Lafayctte 
stehen  im  Verkehr  mit  der  Kaiserin  'Katharina  neben  dem  künftigen 
König  Karl  X.;  Alexander,  welcher  an  Bauern-Emancipation  und  Iib^ 
ralen  Constitutionalismus  dachte,  ist  der  Verfechter  der  Fürsten- 
rechte  gegenüber  den  destructiven  Bestrebungen  der  geheimen  Gt 
Seilschaften;  er,  welcher  die  Corte'sverfassung  von  1812  guthiess 
und  die  spanischen  Insurgenten  der  Napoleonischen  Periode  hoch- 
stellte, fühlte  sich  berufen,  in  den  zwanziger  Jahren  der  Hydra  der 
Revolution  den  Kopf  zu  zertreten.  Wie  viele  andere  der  Zeitgenossen 
Laharpe's,  so  hat  auch  er  selbst  ein  Janusgesicht  und  dies  kann  man 
auch  von  der  Kaiserin  Katharina  sagen. 

Die  Ideen  von  Freiheit  und  Gleichheit,  welche  durch  die  französi- 
sche Devolution  einen  Sieg  feierten^  erfüllten  Laharpe  mit  Ent- 
zücken. Seine  in  diesem  Sinne  geschriebenen  Geschichtsvortrage  er- 
schienen  nicht  blos  der  Kaiserin  musterhaft,  sie  wurden  auch  in  der 
Schweiz,  wohin  die  Handschrift  geschickt  wurde,  in  radicalen  Ki*ci- 
sen  fleissig  gelesen.  Von  St.  Petersburg  aus  nahmLaharpe  Theil  an  den 
Schicksalen  setner  Hdmath.  Er  wirkte  in  der  Schweiz  durch  Briefe 
and  Gutachten,  welche  gegen  das  conservativc  Bern  gerichtet  wareflr 


ZU  Gunsten  des  von  Bern  gemisshandelten  Waadtlandes.  Eine  solche 
Intervention  von  Seiten  des  russischen  Fürstenerziehers  erregte  den 
Unwillen  der  Vertreter  des  alten  Europa,  welche  damals  in  Goblenz 
versammelt,  sich  an  den  russischen  Gesandten»  Grafen  Rumjanzow, 
wandten  und  ihre  Verwunderung  darüber  äusserten,  dass  Katharina 
einen  so  gefahrlichen  Revolutionsmann  an  ihrem  Hofe  dulde.  Die 
Kaiserin  hielt  sich  in  solchen  Dingen  (ur  durchaus  mündig,  gab  dem 
Prinzen  Eugen  von  Württemberg,  welcher  sich  zum  blinden  Werk« 
zeuge  der  Bemer  Partei  hergegeben  hatte,  einen  Verweis  und 
scherzte  mit  Laharpe  über  die  ihm  schuldgegebenen  Verbrechen. 
Sie  trug  ihm  auf,  ein  Memoire  zu  seiner  Rechtfertigung  zu  verfassen. 
Dieses  Schriftstück,  welches  sich  durch  Freimuth  und  publicistische 
Schärfe  auszeichnet,  zeigte,  dass  dem  gefährlichen  Republikaner  auf 
diese  Weise  nicht  beizukommen  war.  Die  Emigranten  schrieben  es 
seinem  Einflüsse  zu,  dass  die  Kaiserin  nicht  energischer  zu  ihren 
Gunsten  intervenirte.  Sie  suchten  ihn  zu  verderben.  Graf  Esterhazy, 
Prinz  Nassau-Siegen,  Artois  —  Alle  hassten  Laharpe.  Im  Gefolge 
Artois^  befand  sich  der  Baron  Soll  auf  Solothura^^dem  die  Berner 
den  Auftrag  ertheilt  hatten,  den  Sturz  Laharpe's  zu  bewirken«  Doch 
nicht  wegen  seiner  republikanischen  Ueberzeugungen  wurde  Laharpe 
der  Kaiserin  unbequem,  sondern  aus  einem  andern  Grunde  :  er 
lehnte  es  ab,  an  der  zu  Ungunsten  des  Grossfürsten  Paul  beabsich* 
tigten  Aenderung  der  Thronfolge  durch  persönlichen  Einfluss  auf 
den  Grossfürsten  Alexander  mitzuarbeiten,  ja  er  suchte  im  Gegen- 
theil  ein  innigeres  Veriiältniss  zwischen  dem  Grossfürsten  Paul  und 
dessen  Söhnen  anzubahnen^  was  ihm  auch  zum  Theil  gelang. 

Die  Autobiographie  Laharpe's  berichtet  folgende  Anekdote  aus 
jener  Zeit  des  Aufenthalts  französischer  Emigranten  am  russischen 
Hofe.  Als  einige  Emigranten  sich  in  Lobeserhebungen  über  das  an- 
cien  [regime  in  Frankreich  ergingen  und  Niemand  ihnen  zu  wider- 
sprechen wagte,  unterbrach  der  Grossfürst  Konstantin,  welcher  da^ 
nials  vierzehn  Jahre  zählte,  die  Franzosen  und  bewies,  dass  ihre  Auf- 
fassung vondenvorrevolutionärenZuständeninFrankreich  eine  grund*^ 
falsche  sei.  Alle  Missbräuche  und  Uebelstände  der  Privilegien  der 
höheren  Stände  zählte  der  Grossfurst  her.  Auf  die  Frage,  wo  er  sich 
denn  über  diese  Verhältnisse  unterrichtet  habe,  entgegnete  Konstan- 
tin, er  habe  mit  Laharpe  darüber  in  den  M^moires  posthumes  von 
Duclos  gelesen.  Die  Kaiserin  Katharina  applaudirte  ihrem  Enkel 
und  die  Emigranten  waren  in  nicht  geringer  Verlegenheit  *^  — 

^'  S.  die  vortrefiOiche  Biognphie  Laharpe*s  (rassisch)  vonM.  Ssuchomilinow  in  der 
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Mochte  Katharina  auch  den  Emigranten  ^an  ihrem  Hofe  ein  gast- 
liches  Asyl  gewähren,  ihnen  Jahrgelder  aussetzen,  einigen  von  ihnen 
Aen^ter  verleihen,  so  war  sie  doch  weit  entfernt,  die  Schwächen  die- 
ser Partei  zu  verkennen.  Wiederholt  erging  sie  sich  in  ihren  Briefen 
in  starken  Ausdrücken  über  das  läppische  Benehmen  der  Emigran- 
ten in  Coblenz,über  die  klägliche  Rolle,  welche  sie  in  den  Feldzügen 
gegen  Frankreich  spielten.**  Sie  intervenirte  für  die  Emigranten 
lange  nicht  mit  solcher  Energie  und  Hingebung,  wie  etwa  Gustav 
III.  von  Schweden  oder  Friedrich  Wilhelm  II.  von  Preussen. 

Dagegen  ist  es  merkwürdig  zu  sehen,  wie  die  ofiicielle  russische 
St.  Petersburger  Zeitung  jener  Jahre,  welche  bis  zur  eigentlichen 
Schreckenszeit  in  Frankreich  ausserordentlich  eingehende  Berichte 
über  die  Pariser  und  Versailler  Zustände  zu  bringen  pflegte,  durch- 
aus ein  Emigrantenblatt  ist,  sich  zu  den  cynfechsten  Invectiveo 
gegen  die  Hauptvertreter  der  Revolution  hinreissen  'lässt  und  ein 
durchaus  schiefes  Bild  der  Ereignisse  liefert. 

Diese  Zeitung  erzählt  sehr  viel  von  den  äusseren  Ereignissen  ohne 
irgendwie  auf  eine  Beurtheilung  der  in  Frage  kommenden  Institutio- 
nen einzugehen.  Die  Strassenkrawalle  sind  das  Lieblingsthema.  Hüne 
Würdigung  der  Bedeutung  des  Kampfes  der  Stände  suchen  wir  ver- 
gebens. Der  berühmten  Sitzung  vom  5.  August  1789,  der  sogenann- 
ten Bartholomäusnacht  des  Eigenthums,  in  welcher  alle  feudalen  In- 
stitutionen über  Bord  geworfen  wurden,  wird  kaum  erwähnt.  Dage- 
gen giebt  es  viel  Hohn  und  Galle  gegen  Männer  wie  Mirabeau,  einen 
furchtbaren  Wuthschrei  bei  Gelegenheit  der  Erstürmung  der  Bastilk, 
viel  Hass  und  Groll  gegen  die  damalige  französische  Journalistik 
Alle  entscheidenden  Handlungen  der  Deputirten  der  Nationalver- 
sammlung werden  auf  mögliehst  schmutzige  Motive,  namentlich  auf 
Habgier  und  Bestechlichkeit  zurückgeführt ;  auch  ist  die  Zeitung  eif- 
rig bemüht,  Vieles  in  Frankreich  durch  angebKche  Trunksucht  der 
Liberalen  zu  erklären.  Sehr  oft  werden  die  Letzteren  geradezu  als 
verrückt  angesehen,  wie  denn  auch  Potemkin  gelegentlich  in  einem 
politischen  Gutachten  äussert,  Frankreich  habe  den  Verstand  ver- 
loren.** —  Die  berühmtesten  Redner  der  Nationalversammlung  wer- 
den als  Komödianten  bezeichnet,  die  Versammlung  selbst  als  ein 


Zeitochrirt  des  Ministeriums  der  Volksaufklärting.  1S71.  J«iu9r,  5.  68»<  —  *^  S.  a*  A, 
verschiedene  Briefe  der  Kaiserin  in  den  Beilagen  zu  Solowjew's  Geschichte  des  Falls 
von  Polen.  —  *»  S.  Potemkin's  Schreiben  an  Katharina  ül>er  das  Verhallen  de*  rassi- 
schen Gesandten  in  Warschau,  Bulgakow,  und  die  allgemeine  Lage.  Aus  dem  Archiv 
von  ReschctUowka.  Im  Rvstischctt  Arahiv,  1865.  S.  6^ 


V 


Theater,  die  Verhandlungen  erscheinen  als  eine  Posse.  Bacchus, 
heisst  es  wiederholt,  sei  der  eigentliche  Gott  dieser  neuen  franzö- 
sischen Freiheit.  Als  Mirabeau,  freilich  etwas 'stark,  den  Minister 
Necker  mit  dem  Pferde  Verglichen  haben  sollte,  welches  ein  römi- 
scher Kaiserzum  Consul  ernannt  habe,  bemerkt  eine  Correspondens  aus 
Pans  in  der  St.  Petersburger  Zeitung,  man  behaupte,  Mirabeau's 
Kopf  sei  nur  mit  dem  Heu  gefüllt,  welches  jenes  Pferd  habe  fressen 
sollen«  AIsMtrabeau  bei  Gelegenheit  von  Franklin^s  Tode  den  Antrag 
stellte,  öffentlich  Trauer  um  den  verdienten  RepubUkaner  anzulegen, 
schalt  die  St.  Petersburger  Leitung,  der  Graf  Mirabeau  sei  ein 
ganz  ähnlicher  Bösewicht  wie  jener  Franklin,  welcher  den  Ungehor- 
sam gegen  die  Obrigkeit  gepredigt  und  dessen  ganze  Weisheit  in  der 
Kunst  bestanden  habe,  sich  die  Taschen  zu  füllen  und  allerlei  Gauner» 
streiche  auszuführen.  Die  Abschaffung  der  Titel  auf  legislatorischem 
Wege  zeuge  nur  davon,  dass  die  Köpfe  der  Gesetzgeber  von  Alko- 
holgasen angerüUt  gewesen  seien.  Für  den  Angriff  auf  das  Schloss 
in  Versailles  durch  die  Pariser  Volkshaufen  in  der  Nacht  vom  5.  auf 
den  6.  October  1789  werden  der  Herzog  von  Orleans  und  Mirabeau 
verantwortlich  gemacht,  während  dem  letzteren  in  dieser  Hinsicht 
durchaus  kein  Makel  anhaftet.  Die  Freiheit,  heisst  es  einmal,  sei  nur 
eine  Quelle  der  Bereicherung  ftu*  deren  Erfinder  und  ein  Mittel  der 
Bedrückung  für  alle  anderen.  Die  Mitglieder  der  Nationalversammlung 
werden  einmal  schlechtweg  cEsel  der  Freiheit»  genannt  Dass  den 
Schauspielern  bürgerliche  Rechte  eingeräumt  werden,  erscheint  der 
St.  Petersburger  Zeitung  ebenso  absurd  und  lächeriich  als  die 
Einfuhrung  von  Luxussteuem.  —  Als  Mirabeau,  wegen  Anstiftung 
des  Versailler  Krawalls  vom  5.  October  angeklagt,  freigesprochen 
wird,  ist  die  Zeitung  ganz  entrüstet  und  ruft  mit  Emphase  aus  :  O 
Cartouche,  (der  bekannte  Räuber,  weicher  1721  hingerichtet  wurde) 
o  Cartouche!  du  hattest  deines  Gleichen  nicht :  auferstehe,  erscheine 
in  der  Nationalversammlung  und  verlange  eine  Revision  deines  Pro- 
cesses,  du  kannst  sicher  auf  eine  Freisprechung  rechnen!»  Als  die 
rothe  Mutze  Mode  wurde,  heisst  es  in  der  Zeitung,  sei  es  jetzt  leicht 
die  Vernünftigen  von  den  Hirnverbrannten  zu  unterscheiden,  da  die 
letzteren  den  tbonnet  rouge»  trugen.  —  Der  10.  August  1792  wird 
mit  dem  Falle  Jerusalems  verglichen.  Die  anfänglichen  Misserfolge 
der  Franzosen  im  Kriege  mit  den  Alliirten  werden  mit  Jubel  be*- 
grüsst 

Ueber  die  eigentlichen  terroristischen  Ereignisse  schweigt  die  St 
Petersburgor  Zeitung.  Der  Correspondent  hielt  sich  offenbar  nicht 
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mehr  in  Paris  auf.  Auch  mochte  die  Mittheilung  allsuschUmmer  Ver- 
brechen in  der  russischen  St.  Petersburger  2^itung  von  Rc^erungs- 
wegen  für  unstatthaft  gelten.  Dagegen  berichtet  das  Blatt  sehr  ge» 
wissenhaft  von  allen  gegen  die  Revolution  gemachten  Demonstra- 
tionen in  Wien,  Brüssel,  London,  Konstantinopel  u.  s.  w.  Die  angeb- 
lichen Heldenthaten  der  Emigranten  werden  mit  den  Tugenden  der 
Römer  auf  eine  Stufe  gestellt  Offenbar  wurden  diese  Artikel,  wie 
auch  aus  der  Sprache  und  deren  Gallicismen  und  Fremdwörtern  oder 
allzu  wörtlichen  Uebersetzungen  hervorgeht,  französisch  geschrieben 
und  dann  ins  Russische  übersetzt. 

Von  polizeilichen  Maassregelh,  welche  in  St.  Petersburg  und  über* 
haupt  in  Russland  gegen  die  französischen  Revolutionsideen  ergriffen 
wurden,  ist  in  erster  Linie  jener  Ukas  zu  erwähnen,  welcher  den  in 
Russland  weilenden  Franzosen  nur  dann  den  ferneren  Aufenthalt  g^ 
stattet,  wenn  sie  ihre  Nichtübereinstimmung  mit  den  Principien  der 
Revolution  und  ihre  Entrüstung  über  die  Hinrichtung  des  Königs 
feierlich  erklärten.  Man  verlangte  von  den  Franzosen  einen  förmlidi 
royalistischen  Eid,  welcher  auch  (nach  einer  ungefähren  Schätzung) 
von  etwa  looo  Franzosen  in  verschiedenen  Städten  Russlands  gelei- 
stet  wurde.  Jede  Nummer  der  St.  Petersburger  Zeitung  enthält 
etwa  zwei  Monate  hindurch  Verzeichnisse  solcher  bon-gr^-mat-gre- 
Royalisten.  —  Der  Krieg  gegen  die  Mode  der  französischen  Revolu- 
tion in  Kleidung  und  Haartracht  ist  erst  in  der  Zeit  der  folgenden 
Regierung  des  Kaisers  beachtenswerth.  Unter  Katharina  ereignete 
sich  indessen  folgende  Episode,  welche  allerdings  schon  den  Anfang 
eines  solchen  Krieges  zeigt.  Katharina  hatte  dem  Polizeimeister  Rf 
lejew  den  Auftrag  gegeben  nachzuforschen,  ob  es  nicht  in  St  Peters- 
burg bonnets  rouges  oder  Jacobiner  gebe.  In  der  That  entdeckte 
Rylejew  am  Fenster  im  dritten  Stock  eines  Hauses  am  Admiralitäts- 
platze einen  alten  verabschiedeten  französischen  General,der  zufallig 
eine  rothe  Schlafmütze  trug,  verhaftete  ihn  sogleich  und  brachte  den 
Erstaunten  ins  Palais.  Katharina  schalt  Rylejew  aus  und  verdoppelte 
die  Pension  des  Generals,^*  —  Auch  erzählt  Gribbwski,  dass,  als  das 
Gerücht  sich  verbreitete»  die  Pariser  Demagogen  hätten  an  alle  Höfe 
Emissäre  geschickt,  um  die  Fürsten  zu  ermorden,  und  der  im  Palais 
dejourirende  General-Adjutant  Passek  die  Wachen  verdoppelte,  die- 
ses von  der  Kaiserin  sogleich  verboten  wurde.  ^''  Dass  sie  die  Büstefl 
Voltaire 's  und  Fox'  in  dieser  Zeit  aus  einer  Galerie  der  Eremitage  ifl 


*•  Russisches  Archiv,  1869.  S.  638.--  «'  Memoiren  Gribowskis,  S»  33. 
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einen  Winkd  geworfen  worden  seien,  erzählt  Masson  in  seinen  Mi* 
moires  secrets»  die  aber  mit  Vorsicht  benützt  werden  müssen.  — 
Glaubhafter  erscheint  die  Anekdote,  dass,  als  im  Moniteur  die  Kai* 
serin  ckt  Messaline  du  Nord»  genannt  wurde  und  das  Blatt  in  Folge 
dessen  nicht  aui^egeben  werden  sollte,  Katharina  ruhig  bemerkte : 
«Putsque  cela  ne  regarde  que  moi,  qu'on  le  distribue.»^* 

Zu  einer  Action  in  der  auswärtigen  Politik  in  Folge  des  Ausbru- 
ches der  Revolution  entschloss  sich  Kadiarina  doch  nur  langsam. 
Schon  durch  seine  geographische  Lage  konnte  Russland  nicht  solche 
Gefahren  befürchten,  wie  etwa  die  Rheinlande,  die  Schweiz,  Italien. 
In  gewissem  Sinne  konnte  die  Intervention  von  Seiten  Preussens  zu 
Gunsten  der  Emigranten  zugleich  als  ein  Act  der  Defension  gelten. 
Nahm  Russland  Theil  an  einem  Kampfe  gegen  die  Revolution,  so 
musste  das  eine  Folge  complicirterer  Berechnung  sein.  Ausserdem 
war  Katharina  weit  entfernt  von  der  Art  Gefühlspolitik,  wie  eine 
solche  von  Gustav  III.  und  noch  mehr  von  Gustav  IV.,  wohl  auch  von 
Friedrich  Wilhelm  11.  vertreten  wurde.  Viel  weniger  als  mit  diesen 
Fürsten  kann  man  sie  vergleichen  mit  dem  kühlen,  leidenschafts- 
losen, ruhig  berechnenden  Leopold  IL  An  eine  Gefahr  von  der  revo- 
lutionären französischen  IVopaganda  iur  Russland  glaubte  Katharina 
schwerlich. 

I^agegen  gab  es  ganz  andere  politische  Fragen,  welche  Katharina 
viel  mehr  beschäftigten:  die  polnische,  die  orientalische.  Erst  im 
Jahre  1 790  hatte  Russland  den  Frieden  von  Werelä  mit  Schweden 
geschlossen  und  konnte  nun  wenigstens  von  dieser  Seite  her  ruhig 
sein.  Dass  Gustav  III.  mit  solchem  Eifer^  ja  nicht  ohne  Leidenschaft 
sich  mit  Frankreich  beschäftigte,  war  der  Kaiserin  sehr  lieb.  Bereit- 
willig verstand  sie  sich  zum  Abschluss  einer  Allianz  mit  Schweden 
gegen  Frankreich  und  bewilligte  dem  Könige  nicht  unbeträchtliche 
Summen,  um  ihn  im  Westen  zu  beschäftigen.  Ausdrücklich  hat  sie 
es  ausgesprochen,  wie  froh  sie  sei,  dass  sie  Gustav  eine  Zeitlang  mit 
den  französischen  Angelegenheiten  in  Anspruch  genommen  habe.** 
Auch  dass  Preussen's  Aufmerksamkeit  ganz  nach  dem  Westen  ge- 
richtet war,  galt  ihr  als  ein  grosser  Vortheil.  Sie  sagte  wohl,  dass  sie 
sich  den  Kopf  zerbreche,  auf  welche  Weise  sie  recht  wirksam  die 
Höfe  von  Wien  und  Berlin  zum  Kriege  gegen  Frankreich  aufreizen 

könne.^  Während  sie  selbst  sich  in  dieser  Zeit  darauf  beschränkte, 
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*•  Kisioii,  Ifteoirei  seetets,  I,  tso.— H,  187.-*  *•  Chmpowitekii  30.  Juli,  I79«-— 
**  Eboul.  14.  December  1791. 


einen  mehr  oder  'weniger  lebhafteo  *  Verkehr  mit  den  Emi- 
granten zu  unterhalten,  dem  Herzog  Artois  bei  dessen  An- 
wesenheit in  St  Petersburg  einen  geweihten  Degen  m  verehren^* 
und  etwa  die  Karte  Westfrankrekhs  zu  studiren  ^^  oder  gar  über  die 
Einnahmbarkeit  Strassburgs  Erkundigungen  einzuziehen,  war  sie 
höchst  unzufrieden,  dass  die  preussischen  und  österreichischen 
Truppen  nicht  rascher  und  energischer  gegen  Frankreich  vorschreiten. 
Ihre  Ungeduld  erkläct  sich  am  besten  durch  einen  Ausspruch,  den 
sie  im  Gespräche  mit  ihrem  Geheimsdireiber  am  i4.Deceniber  1791 
that.  Sie  klagte  über  ihre  Minister,  welche  ihre  eigentlichen  Ab- 
sichten nicht  reoht  verständen  mid  bemerkte  dazu:  „Es  giebt  Mo- 
tive, welche  man  nicht  laut  fonnuliren  darf ;  ich  will  die  Anderen 
(d.  h.  Oesterreich  und  Preussen)  engager  dans  les  affaires  pour  avoir 
les  coudees  franches;  ich  habe  hier  viele  unbeehdete  Angelegen- 
heiten. Es  ist  nöthig,  dass  Jene  (Friedrich  Wilhelm  IL  und  Leo* 
pold  II.)  beschäftigt  seien  und  mich  nicht  störten^'.  -^^  Um  noch 
entschiedener  auf  den  Berliner  Hof  zu  wirken,  schrieb  sie  u.  A  an 
Zimmermann  oder  an  den  Fücsten  Ligne  mit  der  Post,  weil  sie  er- 
wartete, dass  man  in  Berlin  ihre  Briefe  öffiien  und  lesen  würde^  Auch 
dort  bestand  ja  das  Institut  der  „Perlustration^*  ^K  • —  In  starken 
Aeusserungen  tadelte  sie  die  Kriegführung  der  AUiirten,  Welche 
nach  der  allerdings»  kläglichen  Kanonade  von  Valmy  den  Rückzug 
aus  der  Champagne  antraten.  —  Aus  AUep^  ist  zu  ersehen,  wie  in 
dieser  Zeit  die  Beendigung  der  angefangenen  Unternehmungen, 
d.  h.  weitere  Annexionen  in  Polen  näher  lagen,  ab  ein  unmittel- 
barer Krieg  Bu^)and$  gegen  Frankreich*  .  Die  Wirren  im  Westen 
galten  der  Kaiserin  nur  als  ein  Mittel,  die  Machtstellung  Russlamb 
in  Europa  zp  befestigen..  .  Wer  v^rd  läugiien,  dass  dieser  Zweck 
erreicht  wurde,  sowohl  diir<^  di^  dtplotual^isdie  Action  unter  Ka- 
tharina als  durch  die  militärische  in  späteren  Jahren. 

Der  Conüict  mit  Frankreich  uqter  Kaiser  Paul,  die  glanzenden 
Siege  Suworow's;  die  TheUnahme  Aleyander's  an  den  Kriegen  von 
1805,  1807;  die  Jahre  1812  bi»  iJilS,  besonders  aber  die  Rolle, 
welche  Rq^sland  auf  dem  Wiener  Congresse  spiei^t^«  zeigen  wie  jener 
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^  MassoQ  bom^rkt,  II.  {qö,  KathaEuia  hat).9  wie  bnedrich  II.  und  VoHair«  ober  den 
geweihten  Degeu  gelacht,  \vclchen  der  Papst  dem  FeldmarschaU  Daun  gesohenkt  habe: 
dennoch  habe  sie  in  der  Kirche  des  h.  Alexander- Kewski  einen  Degen  für  Artois  wei- 
hen lassen,  welcher  dann  freilich  ebensowenig  Wunder  gethan  habe,  als  der  Üeg:«" 
Daua's.— •>  Ch«H>ointiM^  »4.  JttM;  iJSf^i^*^  Eb«d.  I4.  DMember«  ir^i.-»*Bböi<i. 
1.  November,  1792. 
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Gedanke  Katharina's  ,  Je  veux  avoir  les  coud^es  franches'^  auch  in 
der  Praxis  sehr  schwer  wog.  —  Das  revolutionäre  Frankreich  selbst 
bot  dazu  vielfach  Gelegenheit. 

Seltsam  werden  in  dieser  Zeit  oft  die  Rollen  vertauscht.  Der- 
selbe Napoleon,  welcher  auch  als  ein  Sohn  der  Revolution  gelten 
kann,|  dieselbe  in  Frankreich  zu  einem  gewissen  Abschlüsse  brachte, 
sie  aber  in  Europa  an  der  Spitze  der  französischen  Armee  fortsetzte, 
gedachte  —  es  sind  darüber  keine  actenmässigen  Belege,  wohl  aber 
schwerwiegende  Zeugnisse  von  Zeitgenossen  beizubringen  —  im 
Jahre  1789  in  russische  Kriegsdienste  zu  treten.  Derselbe  Alexander, 
welcher  die  Politik  Katharina's  fortsetzte,  wiederholt  gegen  Frank- 
reich focht,  die  Solidarität  der  conservativen  Interessen  vertrat,  suchte 
allen  Ernstes  1814  für  liberale  Institutionen,  für  eine  Verfassung  in 
Frankreich  zu  wirken.  —  Ein  seltsamer  Gegensatz;  Napoleon,  dessen 
Invasion  in  Deutschland  hier  und  da  wenigstens  die  Wirkung  hatte, 
anachronistische  Institutionen,  wie  etwa  die  Folter  oder  die  Bauern- 
knechtschaft abzuschaffen,  Napoleon,  welcher  Europa  gegenüber 
zum  Theil  wenigstens  die  Princlpien  von  1789  vertrat,  welcher  aber 
für  Frankreich  als  Repräsentant  der  Militärdictatur  und  des  Despo* 
tismus  die  Negation  der  Principien  von  1 789  bedeutete ,  wird  von 
demselben  Russland  bekämpft,  welches  so  energisch  gegen  die  fran- 
zösische  Revolution  protestirt  hatte.  —  Und  dasselbe  Russland, 
welches  Jahrzehnte  lang  einen  principiellen  Gegensatz  bildet  zu 
üem  politischen  Fortschritte  im  Westen,  welches  auf  den  Congressen 
vonTroppau,  Laibach,  Verona  gegen  dasVerfassrungswesen  der  süd- 
europäischen Staaten  zum  Kampfe  ruft,  sorgt  eifrig  dafiir,  dass 
Frankreich  eine  Verfassung  erhalte,  eine  beschränkte  Monarchie 
werde,  nicht  wieder  zurückkehre  zu.  den  Grundsätzen  des  ancien 
regim^e.  —  So  wirksam  war  die  politische  Aufklärung^  welche,  ger- 
manischen Ursprungs,  ihre  Heimath  in  England  hatte,  welche  aber 
durch  Vermittelung  Frankreichs  ein  Gemeingut  Europas  wurde, 
kosmopolitische  Bedeutung  gewann  und  sowohl  zu  den  Zeiten  Katha- 
rina^s  wie  auch  bis  auf  den  heutigen  Tag  auch  in  Russland  Früchte 
getragen  hat. 


statistische  Notizen  über  das  KSnlgreioh  Polen/ 


4)  Das  Gouvernement  Pletzk. 

Gegen  Norden  und  Westen  an  das  Königreich  Preussen,  gegen 
Osten  an  die  Gouvernements  Lomsha  und  Suwalki,  gegen  Süden  an 
das  Gouvernement  Warschau,  von  dem  es  die  Weichsel  trennt»  gren- 
zend, umfasst  das  Gouvernement  Plotzk  i88  Q.  M.  z=  9,212  Q.  Werst 
—  959,573*72  Dessjatinen.  Von  diesem  Gesammt-Areal  entfallen 
39,784  Dessjatinen  auf  Gehöfte,  Gärten  und  Weiden,  540,435*/* 
Dessjatinen  auf  Ackerland,  143,599  Dessjatinen  auf  Wiesen,  20^233 
Dessjatinen  auf  Staatsforsten,  136,299  Dessjatinen  auf  Privat- 
Forsten,  20,146  Dessjatinen  auf  Forsten,  die  im  gemeinschaftlichea 
Besitze  der  Regierung  und  Privat-Personen  sich  befinden,  29,082 
Dessjatinen  auf  Wege,  Flüsse  und  Sümpfe.  Das  Gouvernement  liegt 
170'  über  dem  Wasserspiegel  der  Weichsel  und  370'  über  dem  Mee- 
resspiegel der  Ostsee  bei  Danzig. 

Das  Gouvernement  Plotzk  zerfällt:  a)  In  administrativer  Beziehung 
in  acht  Kreise,  Lipno,  Plotzk,  Plonsk,  Rypin,  Mlawa,  Sieq)c, 
Prasnysh  und  Ziechanow,  ferner  in  46  Land-Miliz-Reviere  und 
schliesslich  in  113  Gemeinden,  b)  In  kirchlicher  Beziehung:  in  ein 
rechtgläubiges  Dekanat  und  drei  dergleichen  Kirchspiele,  in  8 ka- 
tholische Dekanate  und  186  katholische  Kirchspiele,  in  6  evange- 
lische Kirchspiele  und  in  25  Synagogen-Bezirke,  c)  In  B^ezug  auf 
das  Gerichtswesen  in  4  Gerichts-Bezirke,  von  denen  2  im  Kreise  Plotzl 
gelegen  sind. 

Das  Gouvernement  besitzt  11  Städte,  darunter  i  Gouvernements- 
Hauptstadt,  7  Kreis-Städte  und  3  überzählige  Städte,^  21  Markt- 
flecken, 175  grössere,  2243  kleinere  Dörfer,  1,434  Dominien,  7  Aller- 
höchst verliehene  Güter,  723  Vorwerke  und  395  verschiedener  Art 
Kolonien. 

Im  Anfange  des  Jahres  1871  betrug  die  Einwohnerzahl  im  Gouver- 
nement Plotzk  480,820  Seelen,  hiervon  250,275  Männer,  230,445 
Frauen.  Im  Laufe  des  Jahres  1871  wurden  geboren  10,343  Kinder 
männlichen,  10,421  Kinder  weiblichen  Geschlechts,  zusammea 
20,764  Kinder  (darunter  810  uneheliche),  es  starben  während  der- 
selben Periode  5,579  Personen  männlichen,  5714  weiblichen  G^ 
schlechts,  zusammen  11,293  Personen.  Der  Ueberschuss  der  Ge- 
burten über  die  Todesfalle  beträgt  somit  9,471 ,  um  welche  Zahl  die 
Bevölkerung  im  Laufe  des  Jahres  1871   gestiegen  ist.    In  dem  g^ 
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nanntenjahre  wurden  3,8  II  Ehebündnisse  geschlossen  und  aswarin  den 
Städten  469,  auf  dem  Lande  3i342.  Im  Laufe  der  letztverflossenen 
fünf  Jahre,  d  b.  vom  Jahre  1867  ist  die  Einwohnerzahl  des  Gouver- 
nements um  42,542  Seelen  gestiegen.  Nach  dem  Glaubensbekennt- 
nisse getheilt  zählt  die  Bevölkerung  960  Rechtgläubige,  390,5^9 
Katholiken,  31,942  Evangelische  und  Reformirte,  48,506  Juden. 
Nach  den  Ständen  getheilt  9,590  Erbadelige,  10,660  Personen  von 
persönlichem  Adel,  85  Ordens-Geistliche,  284  Welt-Geistliche, 
1850  Kaufleute,  7I1849  Stadtbürger,  338,769  Bauern,  23,578 
Kolonisten,  7,286  verabschiedete  und  beurlaubte  Soldaten,  7412 
Mann  Militär,  3710  ausländische  Unterthanen  und  4222  Personen, 
die  zu  den  vorgenannten  Kategorien  nicht  gehören. 

Die  Zahl  der  im  Gouvernement  beflndlichen  Gebäude  beträgt 
5,463  massive,  106,682  hölzerne,  darunter  sind  eine  rechtgläubige 
Kirche,  92  massive  katholische  und  evangelische  Kirchen  oder  Klö- 
ster, 122  dergleichen  hölzerne,  11  massive  Synagogen,  19  hölzerne, 
2,904  massive  Häuser,  4,609  hölzerne. 

Der  Ackerbau  bildet  die  hauptsächlichste  Production  des  Gouver- 
nementSi  steht  aber  ebenfalls  auf  keinem  hohen  Fusse  der  Ent- 
wickelung.  Die  Dreifelder- Wirthschaft  ist  noch  immer  sehr  ver- 
breitet und  nur  auf  den  grösseren  Dominien,  namentlich  im  Kreise 
Rypin  ist  die  Wechselwirthschaft  eingeführt.  Künstliche  Düng- 
mittel sind  wenig  im  Gebrauche.  Zur  gehörigen  Bestellung  •  des 
Ackers  werden  2000  Pud  gewöhnlichen  Düngers  per  Dessjatine 
gerechnet.  Der  Boden  ist  im  Vergleich  mit  anderen  Gegenden  des 
Königreichs  Polen  fruchtbar  und  vergilt  reichlich  die  Mühe  des 
Ackerbaues. 

'    Die  Ernte  im  Jahre  1871   war  eine  nur  mittelmässige.    In  Folge 
übermässig  feuchter  Witterung  sind  die   Kartofieln  fast   gänzlich 
missrathen.    Das   Ernte«Resultat  beleuchten  nachfolgende  Ziffern: 
Ausgesäet  waren  an  Wintersaaten  254,175  Tschetwert,  an   Som- 
mersaaten  256,966  Tschetwert,    Kartoffeln    wurden    ausgesteckt 
443,023    Tschetwert.      Eingeerntet     wurden     an     Wintergetreide 
1,411,621   Tschetwerti  an  Sommergetreide   19785,784  Tschetwert, 
an  Kartoffeln  1,971,718  Tschetwert     Nach  der  Dresche  stellte  sich 
heraus,  dass  von  Winter- Weizen  das  5.  Korn,  von  Winter-Roggeq 
das  5'/6  Korn,  von  Sommer- Weizen  das  5';4,  von  Hafer  das  7.,  von 
Gerste   das  87*»    von  Wicken  das  6.,     von  Kartoffeln  das  4^/1 
Korn,   im.  Ganzen  also  durchschnittlich  das  6V40  Korn  eingeern- 
tet worden  ist.     Wenn  nun  von  dem  Ernte-Ergebnisse  zur  Aussaat 
und  zur  Ernährung  der  Bewohner  8^7,400  Tschetwert  Winter-Ge- 
treide 1,067,500  Tschetwert  Sommer-Getreide  und  2,660,600  Tschet-» 
wert  Kartoffeln  in  Abrechnung  kommen,  blieb. ein  Ueberschuss  von 
550,000    Tschetwert    Winter-Getrekie     und    720,000    Tschetwert 
Sommer-Getreide.     Nur    Kartoffeln  mussten  ^loch  zugekauft  wer- 
den.   Was  die  Rentabilität  des  Bodens  im   Gouvernement  Plotzk 
^trifft,  ist  zu  bemerken,    dass   die   Brutto-Einnahme  von  einer 

Dessjatine    Ackers    72   Rubel    beträgt,     wenn   sie    mit   Weizen 
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bestellt  ist  (Netto-Einnahme  32  Rbl.),  dageg^en  36  Rbl.  (netto 
18  Rbl.),  wenn  sie  mit  Roggen  bestellt  ist,  22  Rbl.  (netto  13V2  Rbl.) 
wenn  mit  Hafer  und  30  Rbl.  (netto  15 V«  Rbl.),  wenn  mit  anderen 
Getrdidesorten  bebaut. 

Die  grösseren  Gutsbesitzer  betreiben  die  Landwirthschaft  in  mehr 
rationeller  Weise,  als  die  Pächter  und  Bauern.  Auf  fast  allen  grösseren 
Landgütern  in  den  Kreisen  Rypin  und  Lipno  sind  die  neuesten,  ver- 
vollkommneten landwirthschaftlichen  Maschinen  im  Gebrauch',  hier 
und  da  giebt  es  sogar  Locomobile.  Grosse  Fortschritte  in  der  Be- 
bauung der  Felder  zeigt  übrigens  auch  das  Landvolk,  auf  dessen 
oekoilomische  Entwickelung  die  Bauern-Emancipation  die  vortheil- 
hafteste  Wirkung  geübt. 

Die  Forstwirthschaft  wie  im  ganzen  Lande  ist  auch  hiervon  Seites 
der  Privat-Eigenthümer  sehr  vernachlässigt.  Die  Forsten  werden 
ohne  alle  Rücksicht  für  die  Zukunft  verschleudert.  Von  künstlicher 
Wiederbewaldung  ist  keine  Rede.  So  verschwinden  denn  auch 
die  Wälder  in  erschreckender  Weise. 

Die  Viehzucht  bildet  keinen  besondern  Industriezweig.  Die  Be- 
sitzer einiger  grösserer  Güter  beschäftigen  sich  mit  der  Zucht  vere- 
delter Schafe,  aber  nur  wenige  führen  die  Wolle  über  die  Grenze 
aus;  der  grössere  Theil  derselben  wird  an  Ort  und  Stelle  verkauft. 
Auf  den  grösseren  Gütern  der  Kreise  Lipno ,  Rypin  und  Plotzk  be- 
findet sich  das  Zugvieh  in  ausgezeichnetem  Stande.  Die  einheimi- 
sche (polnische)  Pferderace  dagegen  ist  klein  und  schwach  und  wird 
an  ihre  Verbesserung  durch  entsprechende  Kreuzung  wenig  ge- 
dacht. Die  grösseren  Gutsbesitzer  beziehen  ihren  Pferdebedarf  aus 
Russland  oder  Trakhenen  in  Ost-Preussen.  GrafKrasinski  aufKrasne 
(Kreis  Ziechanow)  besitzt  ein  Gestüt  von  Vollblut-Pferden.  Nach  den 
letzten  statistischen  Ausweisen  besitzt  das  Gouvernement  Plotzk 
68,641  Stück  Pferde,  202,211  Stück  Hornvieh,  149,264  Stück  ge- 
meiner Schafe,  268,181  Stück  edler  Schafe^  106,000  Stück  Schwarz- 
vieh,  1751  Ziegen,  12  Esel  und  Maulesel,  zusammen  796,069  Stück 
verschiedener  Viehsorten. 

In  Folge  seiner  geographischen  Lage,  namentlich  der  Nahe  der 
Landesgrenze  und  des  Wasserreichthums  besitzt  das  Gouvernement 
Plotzk  alle  zur  Entwickelung  des  Handels  und  der  Industrie  nöthigen 
Bedingungen,  dessen  ungeachtet  machen  dieselben  nur  äusserst  lang- 
same Fortschritte,  hauptsächlich  wegen  Mangel  an  entsprechenden 
Communicatiorts-Mitteln,  so  wie  grosser  Entfernung  von  den  Brenn- 
prunkten der  Industrie  im  Lande. 

Zu  den  wichtigsten  Artikeln  des  Binnen-Handels  gehören:  Ge- 
treide, Wolle,  Spiritus,  Hornvieh,  Schwarzvfeh,  Pferde,  Ackerbau- 
Geräthe  und  Holz.  Ins  Ausland  werden  ausgeführt:  Getreide ,  Spi- 
ritus, rohe  Häute,  .Holz  und  Schwarzvieh.  Eingeführt  werden  Colo- 
nialwaaren,  Wein,  Thee,  seidene  und  baumwollene  Gewebe,  Po^  . 
ceBan  und  Eggen.  Die  Ausfuhr  reprä3entirt  im  Durchschnitt  jälw^ 
lieh  die  Summe  von  850,000  Rbl.,  die  Einfuhr  aus  dem  Auslande 
gegen  200,000  Rbl. 
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In  den  Städten  und  Marktflecken  bescfaraiikt  sich  der  Handel  auf 
die  Artikel  der  täglichen  Bedürfnisse.  Grössere  Uknsätze  finden 
auf  den  Jahrmärkten  statt,  deren  Zahl  ziemlich  bedeutend  ist  und 
170  im  Laufe  des  Jahres  beträgt.  Der  Werth  der  auf  den  Jahrmärk- 
ten zum  Verkauf  ausgestellten  Waaren  wird  auf  866^000  Rbl.  be- 
rechnet» hiervon  wird  für  gegen  616,000  Rbl.  wirklich  verkauft. 
Jahrmärkte  werden  in  26  Orten  sechsmal  jährlich  abgehalten.  Die 
meisten  Jahrmärkte  fallen  in  die  Kreise  Plonsk  und  Lipno,  die  wer 
nigsten  in  die  Kreise  Rypin  und  Ziechanow;  die  Waaren-Zufuhr  ist 
am  stärksten  auf  den  Jahrmärkten  in  Ziechanow  (im  Werthe  von 
190,000  Rbl.),  in  Sierpc  (im  Werthe  von  100,000  Rbl.),  in  Rypin  (im 
Werthe  von  78,000  Rbl.). 

Im  Laufe  des  Jahres  1871  wurden  im  Gouvernement  9,302  Han- 
dels- und  Gewerbe-Scheine  gegen  Erlegung  des  Taxwertbes  von 
53,627  Rbl.  ausgegeben  —  im  Vergleich  mit  de^n  Vorjahre  um 
290  weniger  und  wurde  auch  im  Allgemeinen  für  diese  Scheine  um 
1,206  Rbl.  weniger  eingenommen.  Im  Ganzen  genommen  ist  der 
Handel  im  Gouvernement  Plotzk  wenig  entwickelt  und  eine  Aende- 
rung  in  dieser  Beziehung  wird  nicht  früher  eintreten  können,  bis  Ei- 
senbahnen geb|iut,  neue  Credit-Anstalten  errichtet  und  die  Apathie 
der  Bewohner  für  ihre  eigenen  Haodels-Interessen  überwunden  sein 
wird.  Vorläufig  besitzt  das  Gouvernement  eine  einzige  grössere 
Fabrik. 

Im  Jahre  1871  waren  im  Gouvernement  nachfolgende  industrielle 
Etablissements  in  Tbätigkeit:  47  Branntweinbrennereien,  deren  Pro- 
duction  einen  Werth  von  472»6i5  RbL  repräsentirte,    55  Bierbrauer 
reien  und  Methfabriken  mit  einem  Production&werth  von  78,807  Rbl., 
1 1  Gerbereien  mit  einem  Productionswerth  von  22,980  Rbl ,  5  Eisen- 
hütten   (Productionswerth    von   42,800  Rbl.)»    4  Seifensiedereien 
(Productionswerth   von   36,897   Rbl.),   4  Ziegeleien  (14,135   Rbl.), 
3  Essigfabriken  (3,36p  Rbl.),   3  Dampfmühlen  (17,200  Rbl.),  2  Ter- 
pentin-Fabriken   (2,650   Rbl.),    I    Gusseisen-Fabrjk    (69^000   Rbl.), 
I  Zuckerfabrik  (75^000  Rbl.)  i  Dampfschneide-Mühle  (16,000  Rbl.), 
I  Tuchfabrik  (7,200  RblO,  i  Tabaksfabrik  (in  der  Stadt  Plotzk  j  JPro- 
ductionswerth  85,640  Rbl.),   1  Glashütte  (Productionswerth  14^000 
Rbl.),    I   Papiennähle  (3Ö00   Rbl.).   Im   Ganzen  beträgt  die  Zahl 
der  industiiellen  Etablissements  im    Gouvernement  141;    sie  be- 
schäftigen 941  Arbeiter  und  produciren  füf  661,399  Rbl.  Unter  die- 
sen Etablissements  sind  als  die  bedeutendsten  zu  nennen:  die  Braue- 
rei des  Herrn  Schmelzer  in  Plotzk, die  Tabaksfabrik  von  Segall  eben- 
daselbst, die  Gusseiscn-Fabrik    cfes  Herrn   Wisniewski   im  Kreise 
Mlawa  und  die  Fabrik  des  Herrn  Kopelmann,   welche  sich  mit  der 
Produdtion  von  Ackerbau-Geräthen  beschäftigt.   Der  Absatz  aller 
dieser  Fabriken  beschränkt  sich  auf  das  Gouvernement  selbst. 

Unter  den  das  Gouvernement  Plotzk  durchschneidenden  Flüssen 
sind  die  bedieutendstlett:  die  Weichsel,  Narew,  Orshytsch,  Wkra  und 
I^J^ewenar.  Von  ihnen  sind  scbiftbar  eigentlich  nur  die  Weichsel  und 
Narew,  auf  dea  drei  anderen  kann  mir  Holz  verüdsst  werden.  Im 
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Hochsommer  hört  auf  ihnen  auch  dieses  auf  und  die  SckiflfFahrt  auf 
den  beiden  ersten  wird  sehr  schwierig.  I>ie  Weichsel  bildet  in  einer 
Länge  von  146  Werst  die  Grenze  zwischen  den  Gouvernements  Plotzk 
und  Warschau.  Wegen  seines  unsteten  Laufs  und  vielem  Treibsande 
wird  die  Schififahrt  auf  diesem  Flusse  im  Sommer  sehr  gefahrlich. 
Stromab  werden  Getreide,  Wolle,  Holz,  stromauf  aus  Preussen  Colo- 
nial-  und  andere  Waaren  verschifft.  Die  Verzollung  der  Waaren  be- 
sorgt das  Fluss-Zollamt  in  Niesrawa  (Gouvernement  Warschau).  Die 
Landuhgsplätze  am  rechten  (plotzker)  Ufer  bestehen  aus  künstlichen 
und  natürlichen.  Der  ersteren  giebt  es  zwei :  t>eim  Dorfe  Badriwo 
gegenüber  der  Stadt  Plotzk  und  beim  Dorfe  Schpital  doiny  gegen- 
über Wloclawek.  Natürliche  Landungsplätze  sind  die  Mündun- 
gen der  in  die  Weichsel  fallenden  Nebenflüsse:  am  rechten  Ufer  der 
Narew  und  Skrewy  am  linken  derBsura  und  Sglowiontschka.  Ausser- 
dem bilden  einige  Flussarme  bequeme  Ueberwinteruogspunkte,  z.  B. 
bei  Schpital  dolny  und  Nowogrodek. 

Die  Narew  bildet  ebenfalls  die  Grenze  zwischen  dem  Gouverne- 
ment Plotzk  und  Warschau  in  einer  Länge  von  20  Werst,    Sie  fällt 
in  die  Weichsel  bei  der  Festung  Nowo-Gcorgiewsk  (Modlin).   Auf 
diesem  Flusse  wird  Getreide,  Salz  und  Holz  verflögst.    Die  Wkra 
auch  Dshialdowka  genannt  entspringt  in  Preussen,   durchfliesst  das 
Gouvernement  Plotzk  in  einer  Länge  von  1 56  Werst  und  fallt  in  die 
Narew  beim  Dorfe  Pomiechowo,  Kreis  Plonsk.  Der  Fluss  Orshytsck 
entspringt   auf  dem  Territorium  des  Dorfes  Dshiershno,  im  Kreise 
Prasnysh,  läuft  dann  längs  der  preussischen  Grenze,  kehrt  später 
wieder  in  den  Kreis  Prasnysh  zurück  und  fallt  in  die  Narew  bei 
Magnushewo  im  Gouvernement  Lomsha.  Die  Länge  dieses  Flusses 
beträgt  62  Werst.     Der  Fluss  Drewenz  bildet  in  der  Länge  von 
50  Werst  die  Grenze  des  Gouvernements  Plotzk  gegen  Preussen. 
Die  Schifffahrts-Abg^aben  auf  diesem  Flusse  werden  von  der  preussi- 
schen Regierung  erhoben,  welche  die  Schtff!ahrt  durch  künstliche 
Kanalisirung  heben  will. 

Nach  den  Ausweisen  aus  dem  Jahre  1870  passhten  die  obenge- 
namiten  Flüsse  und  zwar  die  Weichsel  1^96  Schiffe  und  1,848  Hob- 
flösse mit  22,618  Flössknechten,  die  Narew  182  Schiffe  und  301 
Holzflösse  mit  2896  Flössknechten ,  die  Wkra  126 -Holzflösse  mit 
780  Flössknechten,  denOrshytsh  42  Holzflösse  mit  i^SFtösäknechten, 
zusammen  1,276  Schiffe,  2,317  Holzflösse  mit  26,497  Flöss- 
knechten. 

An  Chausseen  besass  das  Gouvernement  Plotzk  zu  Anfang  des 
Jahres  1872  390  Werst,  die  mit  Gouvemements*>Fonds  erbaut 
Worden  waren,  dagegen  an  Staats-Chausseen  nur  1 7  Werst  in  ^'' 
Richtung  von  Nowo-Georgiewsk  (Modlin)  nach  Bjelostok.  D*^ 
Zahl  der  festen  Brücken  beträgt  126,  von  diesen  besitzen  10  ^ 
Recht  Gebühren  zu  erheben.  Ausserdem  banden  sich  zwei  Ponton- 
Brücken  auf  der  Weichsel  bei  Plotzk  und  Wlodawek.  Poststatioflcn 
giebt  es  im  Gouvernement  23  mit  einer  etatsmässigen  PfefdciaW 
von  Cf6  Stück.  Die  Stadt  Plotak  bat  eine  TeUgrapheft«Stalion. 
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Im  Laufe  des  Jahres  1 87 1  sind  im  Gouvernement  Plotzk  an  Steu- 
ern und  anderen  Abgaben  eingegangen:  An  directen  Steuern  und 
Abgaben  671,750  Rbl.;  rückständig  blieben  79,3 S4  Rbl.  Der  Er- 
trag aus  den  Staats-Domänen  betrug  89,634  Rbl.,  .rückständig 
blieben  113,968  Rbl.  An  verschiedenen  anderen  Abgaben  sind  ein- 
gegangen 918,459  Rbl.,  rückständig  sind  geblieben  109,802  Rbl. 
Im  Ganzen  sind  an  directen  Steuern  eingegangen  1,679,843  Rbl. 
und  303,143  Rbl.  rückständig  gebliet>en.  Die  grössten  Rü^stände 
entfallen  auf  den  Kreis  Plonsk  und  die  Stadt  Plotzk.  An  Rauchfang- 
Steuer  von  43,074  Rauchfängen  a  26  Kop.,  sind  11,065  R^'-  einge- 
gangen,  verbliet>en  im  Rückstande  133  Rbl.  An  Feuer- Versiche- 
rungs-Gebühren sind  eingegangen  108,610  Rbl.,  im  Rückstande 
blieben  30,394  Rbl.  An  Wege-Gebühren  sind  eingegangen  58,384 
Rbl.,  rückständig  verblieben  8',939  R^'«>  ^^  Quartier-Geldefn  54,459 
Rbl.  eingegangen,  21,343  Rbl.  rückständig  geblieben. 

An  Accise-Abgaben  von  Getränken  aus  den  im  Jahre  1871  in 
Thätigkeit  befindlichen  47  Branntwein-Brennereien,  48  Bier-Braue- 
reien und  7  Meth-Fabriken  wurden  erhoben,  und  zwar:  von  Spiritus 
429,334  Rbl.,  von  Bier  und  Meth  22,378  Rbl.  Für  Patente  zur  Fa- 
brikation und  Ausschank  von  Spirituosen  Getränken  wurden  50,180 
Rbl.  eriegt.  An  Accise-Abgaben  aus  den  zwei  Zucker-Fabriken 
25,887  Rbl.  An  Salz-Acctse  124,727  Rbl.  An  Tabaks-Accise 
40,169  Rbl. 

Die  Einnahmen  aus  den  1 1  Städten  des  Gouvernements  Plotzk 
betrugen  im  Jahre  187 1  102^4.82  Rbl.,  die  Ausgaben  75,956 Rbl. 
Aus  dem  Ueberschuss  der  Einnahmen  über  die  Ausgaben  hat  sich 
ein  Fonds  von  256,278  Rbl.  gebildet,  der  in  der  Bank  von  Polen 
deponirt  ist.  Es  erhellt  hieraus,  dass  das  Gouvernement  Plotzk, 
trotz  seiner  ungünstigen  ökonomischen  Lage  aus  verschiedenen 
Steuern  und  Abgaben  eine  Einnahme  von  2,672,102  Rbl.  erzielte, 
obwohl  die  Rückstände  363,852  Rbl.  betrugen. 

In  Bezug  auf  die  öffentliche  Moral  sind  nachfolgende  statistische 
Daten  aus  dem  Jahre  1871  zu  verzeichnen:  die  Zahl  der  wegen  Ge*» 
setz-Uebertretungen  zur  Verantwortung  gnezogenen  Personen  betrug 
im  genannten  Jahre  2,542,  von  diesen  wurden  abgeurtheilt  1,920 
Männer,  420  Frauen  oder  zusammen  2,340  Personen  (im  Vergleich 
mit  dem  vorhergehenden  Jahre  um  480  Personen  mehr).  Das  Ver^ 
hältniss  der  einzelnen  'Kategorien  zur  Gesammtzahl  der  Vergehen 
war  nachfolgendes :  Vergehen  gegeh  die  Religion  3%,  gegen  das 
Sigenthum  der  Regierung  13^/0,  gegen  Personen  24*/o,  gegen  Pri- 
vat-Eigenthum  30^0.  Das  Hauptcontingent  zu  den  VerurtheiluQgen 
stellte  der  Bauernstand,  die  Zahl  der  verurtheilten  Stadtbürger  be- 
trug 803^  der  Kanfleiite  20,  des  Adels  9  Personen.  An  Gefangnissen 
besitzt  das  Gouvernement  Hotzk  nachfolgende:  In  der  Stadt  Plotzk 
selbst  ein  Criminal^^Gefangnlss  und  einen  Untersuchungs-Arrest. 
Das  erstere,  iur  Zeit  der  preussischen  Occupation  unter  Friedrich 
Wilhelm  filL  erbaut,  befindet  sich  gegenwärtig  in  verfallenem  Zu- 
stande und  erfordert   einer  gründlichen    Reparatur;    der  Unter* 
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sucbungs-Arresti  im  Jahre  1846  nath  dem  EeUeftsystöm  örbalit,  ist 
jetzt  ebenfalls  in  einem  mangelhaften  ^ustlmd^.  In  der  Festung 
Nowo-Georgiewsk  befindet  si<$h  eine  uftter  der  Civil- Administration 
stehende  Arrestanten-Compagnie.'  la  den  Städten  in  welchen  Po- 
lizei-Gerichte bestehen,  namentlich  in  Lipno'i  Prasnysh,  A/Hawa  und 
Sakrotschym  befinden  sich  bei  dctt  Magistraten  Gefangniese  sowie 
Detentions-  und  Polizei-Arreste.  Die  Zahl  der  Arrestanten  betrug 
im  Jaln:e  1871:  in  Criminal-  und  Untersuchungs-Gefiingnissen  89} 
Personen,  in  Detentions-Arresten  1,000,  in  Poli^ei^Arrestcn  3,340, 
in  der  Arrestanten-Compagnie  44 1>  zusammen  S^OyA  Individuen. 

Feuersbrünste  fielen  im  Jahre  1871  137  vor,  und  twsar  5  in  den 
Städten,  132  auf  dem  Lande.  Es  wurden  durch  Feuer  2^3  Häuser 
zerstört  uud  der  Schaden  betrug  70,807  Rbl.  In  13  FäUei^  eatstan^ 
das  Feuer  durch  Blitzschlag,  in  18  Fällenin  Folge  fehlerhafter  Eio- 
richtung  von  Oefen  und  Kaminen^  in  24  Fällen  aus  Unvorsichtigkeit 
in  9  Fällen  durch  Brandlegung.  Im  ganzen  GoUverAement  giebt  es 
keine  Feuerwehr,  erst  in  der  neuesten  Zeit  ist  der  Plan  gefasst  wor- 
den, eine  solche  in  der  Stadt  Plotzk  zu  errichten. 

Die  Gesundheitspflege  wird  von  3.5  Aerzten,  84  Feldscheeren, 
49  Hebammen  und  5  Veterinären  besorgt.  Es  giebt  im  Gouverne- 
ment 15  Apotheken«  Es  bestehen  7  Spitale:  i)  das  Spital  zur  hL 
Dreieinigkeit  in  der  Stadt  Plo,tzk  für  40  Kranke.  Diese  Anstalt  ist 
in  jeder  Beziehung  so  vorzüglich  Neingerichtet,  dass  sie  Uxt'  ein  Mu- 
ster-Institut angesehen  werden  kann;  2)  das  Spital  zlim  hL  Alexis 
in  Plotzk  für  Syphilis  -  Kranke  ^20  Betten);  3)  das  Spital  zu 
St.  Johannis  in  Lipno  mit  30  Bettfen;  4)  das  Spital  xtim  hl.  Adal- 
bert  in  Mlawa  mit  25  Betten;  5)  das  Spital  zum  hl.  Stanislaos 
in  Prasnysh  40  Betten ;  6)  das  Gefängnids-Spital  in  Plotzk  20  Betten 
und  7)  das  im  Jahre  1871  neu  erbaute  jüdische  Spital  in  Plotzk.  In 
allen  diesen  Anstalten  zusammengenommen  wurden  im  Jahre  1871 
2,039  Kranke  verpflegt,  von  denen  1,787  genasen,  176  starben  und 
183  in  Behandlung  verblieben  sind.  Die  Pocken  wurden  18,000  Kin- 
dern geimpft.  An  Syphilis  erkrankten  683  Persemen. 

Asyle  und  Kleinkinder-Bewahranstaken  besitzt  das  Gouvernement 
10,  im  Jahre  1871  befanden  sich  in  denselben  147  Personen.  ^ 
Stadt  Plotzk  selbßt  besitzt  zwei  Kkinkinder-Bewahrnstaiten:  eioe 
russische  für. 20  Kinder  und  eine  römisch-katbcdbche.  AusaerdeiD 
ein  Asyl  für  Krüppel  und  Gretae. 

Unterrichts- Anstalten  existirten  am  i.  Januar  1872  378:  nament- 
lich 2  Gymnasien,  eip  männliches  und  ein  weibliches»  ein  Pidago- 
gium  zur  Ausbildung  von  Elemeniar-Lehrem ,  .  e)i3[e  Murtjer-Sbhule, 
1S8  Elementar-Schu}en»  darunter  ^5  ätädtiaehe  und  1.5  3  Dorf-Schulen, 
eine  Sonnt ags-Hal^delss(;hMle»  lO-Sbnatagd^Sdbulen  ^r.Handiverker, 
7  Privat-Schulen  mid  68  evangeUnohe  Schulen.  In  allen  diesen  Ao' 
stalten  zusammengenommen  b^tr^  ;die  Zahl  d^  Itcn^ndeo  Jagend 
12,911  Personen  (8h44C>  Knaben  Aiad*  4,471  Mädchen).  Im  Verhält- 
nisse zur  BevolkeiiMng  koqmit  ein  Schüler  aitf  37  EiüYfohttu  K^ch 
dem  Glaubensb^^ontaissQ  heiaadeo  sich  unter  dm  .StiMÜeni  »^ 
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zu  den  anderen  Mächten  bis  zum  Ende  des  achtzehnten  Jahrhunderts 
und  noch  viele  andere  innere  Angelegenheiten  des  Reiches  betreffen. 
Es  mag  von  Interesse  sein,  über  die  Persönlichkeit,  welcher  nahezu 
vierzig  Jahre  hindurch  die  Verwaltung  solcher  Schätze  anvertraut 
gewesen  ist,  einige  Bemerkungen  mitzutheilen. 

Fürst  Michail  Andrejewitsch  Obolenskij  stammte  aus  einem  alten 
Geschlechte,   dessen  schon  in  der  Zeit  des  Tatarenjoches  erwähnt 
wird,  und  wurde  im  Jahre   1805   geboren.  Anfangs  musste  er,  der 
herrschenden  Sitte   gemäss,  sich  dem  Militärstande  widmen,  nahm 
während  des  türkischen  Krieges' in  der  ersten  Zeit  der  Regierung  des 
Kaisers  Nikolai  an  der  Belagerung  und  Einnahme  von  Varna  Theil 
und  wurde  bei  dieser  Gelegenheit  verwundet.   Im  Jahre  1831  ver- 
tauschte  er  die  militärische  Laufbahn  mit  dem  Civildienste  und  war 
hierauf  einige  Zeit  bei  der  Kanzlei  des  Statthalters  des  Zarthums 
Polen  beschäftigt,   doch    befriedigte  ihn  diese   Thätigkeit  ebenso- 
wenig wie  die  militärische.  Er  beschloss  sich  wissenschaftlichen  Ar- 
beiten  zu   widmen  und  ward  beim  Archiv  des  Ministeriums  der  aus- 
wärtigen Angelegenheiten  angestellt,  wo  er  zuerst  als  Uebersetzer 
thätig  war   und  sodann  bei  der  Commission  für  die  Herausgabe  der 
Staatsurkunden  angestellt  wurde.  Von  der  Zeit  an  begann  die  Ver- 
öffentlichung   seiner  zahlreichen  archäologischen  und  historischen 
Arbeiten.  Er  gehörte  verschiedenen  gelehrten  Gesellschaften  an  und  war 
Mitglied   der  Moskauer  Gesellschaft  für  Geschichte  und  Alterthüraer 
und  der  archäographischen  Commission.  Schon  im  Jahre  i840ward 
ihm  die  Leitung  des  Archivs  übertragen,  wenngleich  er  auch  erst 
im  Jahre  1868  den  Titel  eines  Archiv-Directors  erhielt.  Im  Jahre  1853 
wurde  ihm  die  Verwaltung  der  bei  der  berühmten  Moskauer  Waffen- 
sammlung (OpyjKeäHaa  najiara)  befindlichen  CoUectionen  von  Ur- 
kunden, Handschriften  und  Siegeln  übertragen.  Im  Jahre  1856  ward 
er  zum  Präsidenten  der  Commission  ernannt,  welche  die  Restauration 
der  alten  Gebäude  des  Romanowschen  Hauses  in  Moskau  beim  Sna 
menski-Kloster  zu  leiten  hatte.  Diese  Arbeiten  sind  dann  wesentlich 
unter  dem  Einflüsse  und  liach  den  Angaben  des  Fürsten  Obolenskij 
ausgeführt   worden  und  sind  von  hervorragendem  archäologischen 
Interesse.     Die   alterthümlichen   Gebäude  und  deren  Ausstattung 
yf>är^ti  wiederholt  zum  Theil   ein  Opfex  von  Feuersbrünsten  gewor- 
den, hatten  sich  sogar  längere  Zeit  in  den  Händen  von  Privatleuten 
befunden  und  sollten  nach  der  Invasion  der  Franzosen  im  Jahre  1S12 
völlig  niedergerissen  werden,   was  indessen  der  Metropolit  Philaret 
zu  verhindern  wusste.  Nach  der  Thronbesteigung  des  jetzt  regieren- 
den Kaisers  tauchte  der  Plan  auf,  diese  Baulichkeiten  genau  im  Style 
der  Architektur  des  Anfanges  des  siebzehnten  Jahrhunderts  zu  re- 
stauriren  und  alle  Räume  in  denselben  mit  dem  jener  Zeit  entspre- 
chenden Hausgeräthe  und  anderen  derartigen  Gegenständen  auszu- 
statten. So  wurden  denn  u.  A.  Wandmalereien  genau  nach  den  Mu- 
stern jener  Epoche    ausgeführt,   Möbel,   Waffen  und  andere  Ding^ 
zum  Theil  im  Originale,  zum  Theil  im  Facsimile,  wirklichen  aus  dem 
siebzehrtfcen  Jahrhunderte  stammenden   Gegenständen   nachgeahmt, 
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in  den  Räumen  aufgestellt,  welche  auf  diese  Weise  ein  sehr  Tebhaf- 
teS)  anschauliches  Bild  von  dem  Privatleben  vor  zwei  bis  drei  Jahr- 
hunderten darbieten« 

Im  Jahre  1857  und  ff.  gab  Obolenskij  drei  alte  Chroniken  heraus, 
worunter  die  sogenannte  «SuprassPsche  Chronik»  (CynpacJif>CKa« 
jitTOHÄCb),  welche  ihren  Namen  von  dem  so  geheissenen,  bei  Bjaly- 
stock  gelegenen  Kloster  fuhrt  und  auszugsweise  zwei  andere  Chro- 
niken, die  Nowgorodsche  und  Kijewsche,  enthält.  Der  Herausgeber 
war  bemüht,  beim  Druck  alle  Eigenthümlichkeiten '  der  altslavi- 
sehen  Schrift  beizubehalten.  Bot  diese  Chronik  mancherlei  Mate- 
terial  für  die  Geschichte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  so  betraf  dir 
ebenfalls  von  dem  Fürsten  Obolenskij  herausgegebene  sogenannte 
«Perejasslawl  •  Ssusdolskische  Chronik»  (JI-fexonHCb  üepeJK^iaBJiJi 
CysAO^DbCKaro)  eine  frühere  Epoche  und  zwar  die  Zeit  vor  der  Inva- 
sion der  Tataren.  Die  dritte,  sogenannte  «neue»  Chronik  (HobuA 
JitTOUHcem»);  zur  Zeit  der  Regierung  Michail  Feodorowitsch's  (161 3 
—  1645)  entstanden,  schildert  die  Regierung  des  letzten  Fürsten  aus 
dem  Hause  Rurik,  Feodor  Joannowitsch,  flauer  die  Zeit  Boris  Godu- 
noVs  und  das  Interregnum. 

Eine  fernere  Edition  des  Fürsten  Obolen<dcij,  das  Gesandtschafts* 
buch  des  Grossfürstenthums  Litthauen,  enthält  reiches  Material  für 
die  Geschichte  der  diplomatischen  Beziehungen  Litthauens  im  fünf* 
zehnten  Jahrhunderte  und  für  die  Geschichte  der  Regierung  Iwan's 
des  Schrecklichen. 

In  den  Jahren  1838-  1840  erschienen  eilf  Lieferungen  unter  dem 
Titel  das  «Magazin»  (C6opHHKi»)  des  Fürsten  Obolenskij,  in  welchen 
eine  grosse  Menge,  theils  dem  Moskauer  Archiv  des  Ministeriums 
der  auswärtigen  Angelegenheiten,  theils  dem  Fürsten  Obolenskij 
selbst  zugehörende  Actenstücke  abgedruckt  wurden.  Dieselben 
betreffen  meist  die  Beziehungen  zwischen  Polen  und  Russland  im 
sechszehnten  und  siebzehnten  Jahrhunderte,  die  Regierung  Godunow's 
und  des  Pseudo-Demetrius,  u.s.w.,  während  in  dem  eilften  Hefte  die 
Frage  von  der  Herkunft  der  Waräger  untersucht  wird. 

Ebenso  enthalten  vier  unter  dem  Titel  „Ausländische  Schrifteu 
und  Actenstücke,  Russland  betreffend'*  in  den  Jahren  1847  und  1848 
erschienene  Bändchen,  deren  Inhalt  zugleich  in  den  Schriften  der 
Moskauer  Gesellschaft  für  Geschichte  und  Alterthümer  Russlands 
erschien,  wichtiges  Material  für  die  Geschichte  Russlands  in  der  zwei- 
ten Hälfte  des  sechszehnten  und  am  Anfange  des  siebzehnten  Jahr- 
hunderts. Von  besonderem  Interesse  sind  die  Actenstücke,  welche 
die  Beziehungen  Polens  zu  anderen  Mächten  betreffen ,  und  aus 
denen  hervorgeht,  wie  Polen  alles  daran  setzte,  die  katholische  Welt 
gegen  das  allmählig  emporkommende  Moskowitische  Reich  aufzu- 
reizen. 

Ueberhaupt  hat  der  Fürst  Obolenskij  die  grössten  Verdienste 
um  die  Geschichte  der  unter  dem  Namen  „Epoche  der  Wirren" 
(CMyxHoe  BpeMÄ)  bekannten  Zeit,  welche  der  Regierung  des  Hauses 
Romanow  unmittelbar  vorausging.    Auch  bereitete  der  F'ürst  noch 
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dicken  handschriftlichen  Band  mit  Actenstück€«>^atti^^#»a«fl!>«« 
Z^k^h'V^'^äfs^HJSlAüi^ih  UtlÖ  deis1!WeH!^hI^I^6babiD^rfiiäfc^«fl^ 

iihö^  *^rti'Pktriäfihil*-4Hw  KytestättHirlobep  mi»^»«eme^zaifen*aräe 

"Ä^i  GtW^ä«ittt^d^f'it?öttüVi«if  dei»KafSrt^§'klfe«äftde#^«TA'^{»ei5^^d^ 


Recht  beträchtlich  ist  auch  die  Zahl  <tei'fWÄ^«telIi*tir^Wh*ÖMi 
leii^kSj  \ftffteStiiiVh*  in»S^«*Ä^hteftfi'fofe^^  Ztel^fcfttmöH''-\>e«Jf^t. 
HAtfeii  AAieit^h:'"Sd''öl-teTii^tt\^H-'yMi.  MnöMfl'^*^örf^cteift>  b-Sferffefe« 


mhHbtfRan^kia9s6^^W,'^V^^'ihÄtaeri^mfe»^?i^ 
Nlk'6h' 'bWfcffehae ''kc^enV'^'Ä^^^AbHrfft^ 


mkeri;Vtth'dyri6iT=( 
Häi^'Votk  elgiieh' 


ffiote'khen'6*1^1lth<t^in  ^en-  gVrechrsclteh  "ICh-cHiSn' !«i^eh'-«5Wes- 

Sffe'n;'7.ü'Wft  täfaVifchteii'  C*^ert'-gfelfei--«e'''!*ftefe?Hti:ifWSKP**' 
^*'dch6  dk  Fürst  Obolens«j  Hr  rftfh  MÖnBifen^^d^  Ä^^ol3|«t 
Gesellschaft  veföffeiHHcfite.'-^'Ah'dere  'kidnere  •  ArbeJteü-  ^er^P"' 


trt  'atf  leteteii-'Zertfe'eiit^L-^beri^Bfc'^"»iSftdJÄcK'at^  '^''^ 
lenskii  gleichzeitig  mit.PogQdin,  Xlqwaiskji,  Kostomarow  u.  ^W 
Beii  "Fi-a^en;  weleKe.^lfe  ÄhfSji^VQlef  VussiibRert^'feiSWHclWf*^^^ 
trtfteprer  «er^iteti  i^TnkfmHmÜsgabe  eifteV  BÄjSferirif?'^ 
Sieget  von;  Stiäb-  xi"r«THvktÄeVfeW.Ht^  'sovpftF'^c^'^SäfiHriMÄ 
Jopien  voh  BlläriisiäM'  'rfe/^i'ü4scKfflf«teitskitt4lBt^'üfla'änaiilW^ 
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verwaltetenncARrhhiU  BwnddfipiliMbdigf^lJimiRilah^obto 

in  >  hdhigy  Blfrii  wki  i|äit6*>  tgil^te^noenef  1 1  JD^n  I  il^bdioAtqitofaQhoäigfViMibe-- 

tUbaägen  wmlfii}xsUhhmg  dfelafstIMtehieVniitnftyirtX   rii   tvj(lji\\'/ioD 

n9lftw^ttfdb<Obolciidk9<iyoibitVAivrlder 

30D>Jafarcii  dem^oMhl^clitcddeiltObbieftofeijc  mfai)in^ciiyi6t»Wi3rEll)'md 
Moskau  entfernt  geIeMit^iplDeiifei(3Mcdi«iw  flir>iMilinl0mrf')£^  Ufata 
tMJit9äptirt^^W'^}ki3Mt^  pfte^^igocin  ttenulftm- 

ga»gi>niI£^Getehfrl^,iils»i)^idi  udd<>bralehtel^mQCOi^^(^ctos^|ldft  £nib 

dcn»flAzttfi9^4rM  dwielm/se)ddiiJdsuA6h«MignQf^ 

Wntkitt  eieinedreiheigen  'd0hfffeiH9riil(reol|(t>geeiglf  fclf  if  si  neMbe^sfcf aftnau 

Iiiil  A»fal^'d}edesijäir6s>igedichttt{:imH^^  in9^Adslaiid  3U>^ 

tertehibcA,  l|[^a^gte^'bb«r>'^Uld•Mk'Si.  Pet^nibi}figpr/i«>^<^eir  erUraoUtd 
uif&3iimN^ii4>^i»n(it^^  Ndeh>ln/(feni^mte«j£fundiE:Ai>idtibs'Ldbl^ 
umgab  er  sich  mit  alten  HandschPtftisivutid\AK^Q$«Mstiittbdi^  dQ^en^St^ 
forschung  er  den  grössten  Theil  ^^l^lJtif^fps  fiß^\^fgfg 


(Aussichten  auf  ^YißS^nschailliche  Ausbeute  inKhiva). 
Persische  und  türkische 'IfliÄclltTfcHTOil'WW  bisher  aus  Khiva  nur 
von  Herrn  H.  Vamb^ry  und  dem  Unterzeichneten  aus  Khiva  nach 


H Geographie,  so  wie  in  Bezug  auf  Culturgeschichte  lirid  yolks- 


eine  Geschichte  der  Kh^Äj'^ÖfflQifVil 


{iMS!^AHi'^m  khi 
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gischen  Höfen  beschäftigen  sich  die  Muhsdhi  oder  Sccretare  det 
Khane  mit  der  Abfassung  der  Geschichte  ihrer  Herrscher. 

Wir  hoffen,  dass  Herr  Kuhn,  unserer  Instruction  gemäss,  mit  den 
Geistlichen  in  Khiva  in  Verkehr  treten  und  dass  daan  vicUcicht 
manches  längst  gesuchte  arabische  Werk  von  ihm  erworben  werden 
wird.  Uebrigens  hegen  wir  keine  grossen  Hoffnungen,  denn  die 
Geistlichkeit  inKhärezm  zeichnet  sich  eben  so  wenig  wie  in  anderen 
uezbegischen  Ländern  durch  Wissenseifer  aus. 

Ausser  persischen  und  türkischen  Handschriften  hat  Herr  Kuhn 
auch  Münzen  gesammelt.  Er  sollte  in  kurzer  Zeit  aus  Khiva  eine 
Reise  zu  den  Ruinen  von  Alt-Urgendsch  unternehmen  und  ver- 
spricht von  dort  uns  weitere  Nachrichten  von  sich  zu  geben.  Ausset 
archäologischen  und  literarischen  Forschungen  sind  von  ihm  auch 
ethnographische  in  Angriff  genommen.  Wir  werden  nicht  unter- 
lassen, den  Lesern  der  „Russischen  Revue*'  über  den  weiteren  Er- 
folg der  wissenschaftlichen  Bestrebungen  des  jungen  Gelehrten, 
welcher  vier  Jahre  im  russischen  Turkestan  zugebracht  hat,  zu  gehö- 
riger Zeit  Mittheilungen  zu  machen.  ' 

St.  Petersburg  den  ^/ai  Juli  1873. 

P.  Lerch. 


Liieratiirbericht. 


ff.  IC,  tpotna^  AKa/iexHKa,  •t'iuioJiorimecKiH  po3hicKaiiisi.  Marcpia-ibi  a-ih  cji^sapn,  ipasi 
MaTHKu  K  MCTopia  pyccKaro  aauKa.    lIs^aHM  BropMurb  OrAiiJieHleM'b  IlMneparopcKuii 
AKaaeMiH  Hayin>.  Cn6.  1873.  80, 

y,  K.  Grot^  Akademiker  Philologisclie  Untersuchungen  Materialien  zum  Wörterbuch, 
zur  Grammatik  und  Geschichte  der  russischen  Sprache  Herausgegeben  yon  der  zwei- 
ten Classe  der  Kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften.  St  Petersburg,  1873.  ^^ 
+  668  SS.  80. 

In  dem  unter  oben  angegebenem  Titel  uns  vorliegenden  Bande 
hat  der  um  die  russische  Literatur-  und  Sprachgeschichte  hoch  ver- 
diente Verfasser  mehrere  seiner  in  verschiedenen,   meist  akademi- 
schen   Ausgaben    erschienenen  ^  Abhandlungen ,     nach   erneuerter 
Durchsicht,  gesammelt   und  durch  eine  vor  Kurzem  beendete  aus- 
führliche Abhandlung  über  die  Streitpunkte  der  russischen  Ortho- 
graphie (S.  459—596)  vermehrt.  Nachdem  Herr  Akademiker  Grot  vor 
einem  Jahre  die  mouumentaIe,im  Auftrage  der  Kaiserlichen  Akademie 
der   Wissenschaften     unternommene     Ausgabe     von    Dershawin'i» 
Werken  (in  7  Bänden  gr,8o,  1864 — 1872)  in  würdigster  Weise  vollen- 
det hatte  ,   beschäftigte  ihn  neben  anderen  Arbeiten   die  Geschichte 
der  russischen  Orthographie.    Das  Resultat  dieser  Untersuchuag  ij^t 
in  der  angeführten  Abhaiidlung  niedergelegt 
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Der  Verfasser  findet,  dass  während  im  Italienischen  die  phone- 
tische Schreibweise,  im  Französischen  und  Englischen  die  etymolo- 
gische sich  ausschliessliche  Geltung  verschafd  haben,  im  Schwedin 
sehen  die  phonetische  Schreibweise  ein  Uebergewicht  über  die  ety- 
mologische erhalten  habe^  im  Deutschen  und  Russischen  aber  das 
etymologische  Princip  in  der  Orthographie  vorherrsche  und  der- 
selben als  Regulator  diene.  In  letzterer  Zeit  ist  von  Einigen  bcT 
hauptet  worden,  die  russische  Schriftsprache  könnte  in  der  Ortho- 
graphie das  etymologische  Element  bei  Seite  lassen  und  hätte  der 
phonetischen  Schreibweise  sich  in  die  Arme  zu  werfen. 

Ein  solches  Verfahren  wäre  nach  des  Verfassers  Ansicht  völlig 
ungerechtfertigt.  Es  gäbe  in  der  russischen  Sprache  noch  so  viele 
nicht  genau  bestimmte'  Laute,  besonders  Vocale,  und  ausserdem 
wären  diese  so  vielen  provinciellen  Modificationen  ausgesetzt,  dass 
wenn  man  vom  phonetischen  Princip  sich  leiten  lassen  wollte,  für 
eine  grosse  Menge  Wörter  eine  verschiedenartige  Schreibweise 
aufkommen  müsste,  wodurch  dann  die  Orthographie  ihr  nächstes 
Ziel,  die  Einheit,  gewiss  verfehlen  würde.  Eine  vorherrschend  ety- 
mologisirende  Schreibweise  trüge,  nach  des  Herrn  Verfassers  Mei- 
nung, zur  Aufklärung  über  die  Geschichte  der  Sprache  bei;  sie 
gäbe  uns  das  sicherste  Mittel  an  die  Hand,  den  rechten  Sinn  in  den 
Redeformen  zu  finden,  uns  ein  richtiges  Urtheil  darüber  zu  bilden, 
ob  die  Sprache  in  der  Entwicklung  oder  im  Verfalle  begriffen  sei; 
endlich  gäbe  sie  uns  die  Möglichkeit,  die  vaterländische  Rede  tnit 
den  Sprachen  anderer  Völker  in  gründlicher  Weise  zu  vergleichen'. 
Eine  rationelle  Orthographie  übe  mittelst  Schule  und  Literatur  einen 
unleugbaren  Einfluss  auf  die  Ausbildung  der  Sprache,  auf  ihren 
Gebrauch  unter  den  gebildeten  Classen  aus,  und  durch  die  letz- 
teren könne  dieser  Einfluss  in  gewissem  Grade  sich  auch  auf  das 
Volk  erstrecken.  Wenn  nun  die  etymologisirende  Schreibweise  eine 
solche  Bedeutung  habe,  dann  müsse  man  auch  bemüht  sein,  sie  in 
dem  Maasse  aufrecht  zu  erhalten,  als  die  Sprache  ihrem  Charakter 
nach  es  verlange  und  ferner  dafür  sorgen,  dass  die  Principien  einer 
solchen  Schreibweise  durch  die  Wissenschaft  von  allen  irrthüm- 
liehen  Deutungen  gereinigt  werden. 

Der  Herr  Verfasser  ist  ferner  der  Ansicht,  dass  nicht,  alle 
Sprachen  einer  etymologisirenden  Schreibweise  in  gleichem  Maasse 
bedürfen.  In  der  Sprache  der  Italiener  wären  die  Laute  so  rein  und 
einfach,  dass  die  etymologisirende  Schreibweise  fast  ohne  Kampf 
die  Waffen  vor  der  phonetischen  gestreckt  habe.  In  Sprachen, 
welche  mehr  oder  weniger  ihre  ursprünglichen  regelmässigen  For- 
men bewahrt  hätten,  wäre  die  Schreibweise  eine  mannigfaltigere 
und  weniger  einheitliche.  Mit  dem  allmählig  wachsenden  Verständ- 
nisse für  die  Bestandtheile  und  Formen  der  Sprache,  madhe  sich  das 
Bestreben  geltend,  die  Schreibweise  zu  verändern,  allein  die  Ver*- 
besserungen  drängen  nicht  so  leicht  in  das  allgemeine  Bewusstsein ; 
andererseits  aber  gewähre  das  Bedürfniss  über  die  Formen  der 
Sprache  sich  aufzuklären,   freie  Willkür  in    Hinsicht  der  Dcutun- 


nur  auf  Missv^r^^ndniss^Hfr  Ai«)iUrf*^rf=^^  cler»«^n5wrmr^^^«l')diOfi«id} 
wW(kfSBr«RlftTOd^fij,  AT>ßic;litien,  ifl:ßfttr^fl[y^^ri'jAJWWWtn>«^I,  .Zlli:4en 

Wi^nnpcn^  Motmym^su^ti^Pk^lh  mit! ifelftcl*^({P(^v$floalendunß,ti statt 

ef^lSpJ)r:^t>Wfliße/  einfach. jf^lj^rhaftM^v  Z«/4^  ;9l«fli*<ftt  jArt^VOÄ 
byßhfit^l^.  «i,«[ß§!Pf,i#d  dfffi|s|elb&i\i)M9         4wi^JW^<?fc$^lllAe'iOÄ;; 

trr^^Bh  iy:p*iJt[H«d>^iod#0UJ5«^öt^       u^ij W«glÄ?fteDK  idi»  (?u««)f 

fy,r;^r^ni;^(^t^,(i<^r ■mßi^\m(^/ilf^\{4m  RWieiiftO&frf4^/Qi«iil<j|Alft)j 

Begriff  ausdrücken:    man  schreibfi)*^if»Ä^4M^d^<W«g</i<sgnÄ*M/>^i.MM 
«tö«^^vf!ptef««^^^in  FpJg^J^ffl6(z,M;W^'(an^t*tt)^iI>«V^Säfe  ThHl  <He$ef 


seiung  der  Zischlaute,  die  Endungep^der  Amectjya^,.,^^/yeji;p2^l- 
Flexiooen  und  Formen,  über  ^  und  6  im  Auslaut  der  Wörter,  über  », 
iberMdier(Dittiagitt(iMei'>ikr>  Fromdwörtctfif //übefr  ('die  Ei^enHaUien 
loäiHilicheiv/Gttschleolytsriauf  j^ic^rundifiVf  den  Gebrduch'  grosser  Aiif- 
fangsbuthstiiben,  !«Aiier  dtoiu^amhieii^eso^ne'iSIchf^ibireis^  afdv^r* 
bialeviZiisahimeiisiitizungen^  <  Über'  $ufaM '  lund'  sKfperiiti^re'^  Z^ithelv,>'^ 
wie  IBemprkuiigQh  dher  HsinoeMr  Wöirt^r ^^ittheik.*  >  lAui  •  fdicbb  inhah^ 
reAcben  BQ{nef^iiri^en'*^c^«555'-U4  597)  sch)«M9elllfsWh^>öihigeiNäcl4- 
desiS[^a3iWot(t'^6it.\BerviHiviryetfsLÜtt''^  gada  «lohtig; 
dass  nur  die  Gewohnheit  gegen  das  Aufgebt ivditr8e6nttb^Hkb»8% 
gewordenen  Zeichens  sich  .sträuben  könne.               ,      ,       ,        , 

i.  Di^iKilbei  AnaieUl  tJMilfceiimitid^fn/lHerhi  rVetfäsf^er  delDfverslJiKF* 
bew  r44d<ri!4Jri^aJi&ribiie»(>v|Kl<fth€U^  Ihooh  fr)etflt>eLtl  (Gj^UegcrriHtom 
6j1(A(4S|!lder'AkadexiUkQr  >/ui/it^n#.f;rri^^^^^  I>as:i9iStan]imt  bekannte 
lieh  aU» 'biliär.  Zicit,!  MIO  19s  leinen  Vobalreprästotirtev^^^  dteiGrthp- 
grdI>h)«ikir4henfilav^Mer>iWör|e#^r'i£.  Bjübi.^^  ^WoIf)i  «beweibt/-  lE^ 
b^ J^rtmodl  ibcirichtxfitirl^ateB  ^u^ohrcy/egtlassüngidesiir  triam aJür^^eii 
Dn¥fkb<>gdo>'rmb^rlQbtäM4SeiterrerBparpii)  iwünd^»  /;: Wifi^ glatbenjudai 
wäre  Grund  genug,  umLaioii  vpaldiedoriu/irnnütKebfialikstiid  anteacdl 
Druckschriften  zu  befreien.  Doch  —  „die  Gewohnheit  nennt  er 
seine  Amme",  sagt  Wallenstein  vom  Menschen. 

Die  übrigen  in  dem  hier  angezeigten  Buche  enthaltenen  Abhand* 
lungen  sind  folgende:  Ueber  W.  P.  Dahl's  erklärendes  Wörterbuch 
der  lebenden  grossrussischen  Sprache.  Eine  bei  Gelegenheit  der 
Zuerkennung  des  Lomonossow-Preises,  dem  Verfasser  des  Wörter- 
buches geschriebene  Recension ;  (S.  i  —  60)  Nachträge  und  Be- 
mevkihi^ii^Ättnff WötWfbüeHe  vt^fl  DiÖi^(9.eJl  ^"»4)5  'KtttiMittftl  IH 
der  Geschichte  der  russischen  Schriftsprache;  e'riidot^  Pt-öfungf'der 
FiragAi.MmiUHeuM  Sti^>-(&.  8^fif'--^«i4p)  mit  Aiihämlg«n>i(S:"l4i  ^iSS)i 
über<Bi»viMial^U^Qrt«rfa«teh4ir  (&  136'-^  1^(4)9  ^zamBinrüoksfehttgtihg 
für  ■       " 


werth    der  Buchstaben  e,  »,  a  (S.  277  —  281);  ül?er   einige  .Eigen- 
|!hfafWliäMife?t{eff^?W'-^tä\i*k^t^'^^ 

übtii^^aitt'lfexVb'Ä^'äe^'rtiÄsiicfh^til^'Z^^  und  .<}ie  Bedeutüng'^^.a^^ 

Accentes  l^ef^ä^f^eTbiil  {SV^ii'^'i'iSf;  ^er  Vefbä  riiifWechseÄ 
ö^t/>JM*ng^(S«-dP»'Tt7(:94i4ij;^  übbrUdiÄ  rMi^i3ch«i.BetQ<ii<.np'iDtti  Ali|[e. 
l^^if^ßfiMfidndtoi A^(lnMn&r4ör  rSiib9llli^ti!i»(fiid'fie6oiKldt)uiri(&i  it4i> 
^  3»?i);>li^ef(5)MlW]e/(hs0l fdbr  B»tionWi&  httijSubstantixeaiiaiideift 

*^^<*ttflftijUb<Effj45»K^s«teohefj{/^  ,(i&^satet),iiiDicJLtAtüy^ftaBi 
^^^^i9^bmiA«cmli&r4O8;rrr/409)<  ']M|aDleffi|äliedisttiö!>UsaischenfiVUöf^ 
•^bi^)l|::>,{.  ^VKäÄtef  a<iist'dr(mrl^liici9ft^:  w^ldbe^itiiskaJidinavisclMtt 
^^»äfM|nmMi\vIl  :W.(»t9c«:aMa^dtnl»filbcui4^«el)gidlmitiimbdü^ 


übereinstimmen;   III.  sprachvergleichcnde    Bemerkungen  über  ein- 
zelne Wörter  (S.  430  —  458). 

Unter  den  zuletzt  erwähnten  .sprachvergleichenden  Bemerkungen 
heben  wir  die  über  den  russischen  Namen  des  Storches  —  aucms 
(A'ist)  hervor,  weil  ihr- Inhalt  auch  specielles  historisches  Interesse 
bietet.  Diese  kleine  Abhandlung  beruht  zum  Theil  auf  einem  von 
Herrn  Akadenniker  £,  Kunik  dem  Verfasser  zur  Verfiigting'  gestellten 
Material.  Das  Wort  aumna  ist  nicht  russischen  Ursprungs  und  be- 
zeichnet Im  Volksmunde  zunächst  die  Ciconia  nigra,  in  der  Schrift- 
sprache aber  die  Ciconia  alba,  welche  in  der  Volkssprache  6ycceM 
(bussei)  genannt  wird. 

Eine  für  den  Leser  von  Herrn  Grot's  Buch  sehr  erwünschte  Bei- 
gabe sind  die  alphabetischen  Register  zu  demselben:  I.  Register  der 
vorkommenden  Eigennamen;  II.  der  besprochenen  russischen  Wör- 
ter und  Eigennamen;  III.  der  angeführten  Wörter  aus  fremden 
Sprachen,  Leider  findet  man  bei  uns  fast  nur  in  akademischen 
Ausgaben  solche  ausführliche  und  genaue  Register.  Bei  dem  Um- 
fange, den  die  historische  und  sprachgeschichtliche  Literatur  in  allen 
Ländern  Europas  gegenwärtig  annimmt,  sind  alphabetische  Register 
für  den  Einzelforscher  unentbehrlich  geworden. 


HcTupix  Munraiobi»  HHüKa  MatuKiu^  XIII  ufeKa.   nepeiioAi>  tf  o6i>iiCHeiii«   K  11.  Ha* 
Kaucaa.  Cd6   187 i.  8^ 

(ieschichte  der  Mongolen  von  dem  Mönch  Magfutkia^  aus  dem  XUI-  Jahrhuiideit 
Ucbersetzt  und  erläutert  von  K,  /*.  Patkufioio  St.  Petersboig,  1871   lX-f-io6  SS.8^ 

HcTopiff  MoHro.ioB'b  no  apMfliiciCHMi>  kiCTOMi{iiKa.Mi>.  BbinycKT»  nepHbiK  3aK.ii04aiümii  ^ 
ce61s  ti3B.'ie4eHi}i  hsi»  TpyaoBb  Bap^ana,  CTe<»aHa  Opöe.iiaiia  u  KoHeTaojifl  CeMoaTa^ 
IlepoBOAi»  H  oöTiHCneHiH  K,  /7,  UamKaHoea.  CnÖ.  1873.  8*. 

Geschichte  der  Mongolen  nach  armenischen  Quellen.  Erste  Lieferung:  Auszüge  au:i  deo 
Werken  von  VanUtn^  Stephan  Orbclian  und  des  Conektblc  Sembat,  UeberseUt  und 
erläutert  von  K.  F,  Patkanow,  St,  Petersburg.  1873.  ^^^^  4"  ^^^  SS.  8». 

Mit  jedem  Jahre  wächst  die  Zahl  der  gedruckten  Erzeugnisse  der 
altarmenischen  Geschichte.  Allein  in  diesem  Jahrhunderte  sind  mehr 
als  dreissig  armenische  Historiker  durch  den  Druck  bekannt  ge- 
worden. Die  meisten  von  ihnen  sind  in  europäische  Sprachen  über- 
tragen, einige  sogar  in  zwei,  drei  und  mehr  Sprachen,  andere  zv*ci 
Mal  in  eine  und  dieselbe  Sprache  von  verschiedenen  Uebersetzern. 
Bei  uns  zu  Lande  sind  es  rvame;ntHch  Professor  Emin  in  Moskau, 
Akademiker  M,  %  Brasset  und  Professor  AT.  P.  PtOkanow  btersclbst, 
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welche  sich  um  die  altarmenische  Litciatur  besonders  verdient  ge- 
macht haben. 

Herr  Professor  Patkanow  begann  seine  literarische  Laufbahn  mit 
einem  ,,Catalogue  de  la  li^tcraturc  armenienne  depuis  le  commence- 
nient  du  IV.  siecle  jusque  vers  le  milieu  du  XVII.^S  welcher  im  Jahre 
1860  von  der  hiesigen  Akademie  der  Wissenschaften  in  ihrem  Bulle- 
tin  (und   dann  später  in  den  ,,Melanges  asiatiques'*)   veröffentlicht 
w-urde.    Dieselbe  gelehrte  Körperschaft  gab   in  den  zwei  folgenden 
Jahren   seine  russischen  Uebersetzungeii  von  i)  Moses  Kagkankat- 
vatsfs   (aus   dem  X.  Jahrhundert)    Geschichte  der  Aghvanen   oder 
Albanier  (i86i>,  2)  des  Bischofs  Sebeos  (aus  dem  VII.  Jahrhundert). 
Geschichte   des  Kaisers  Heraklius  (1862)  und  3)  Gevands  (aus  dem 
VIII.  Jahrhundert)  Geschichte  derKhalifen  (1862)   heraus.  In  den 
Jahren  1863   und  1864  veröffentlichte  Herr  Patkanow  seinen  „Ver- 
such einer  Geschichte  der  Sassaniden  nach  armenischen  Quellen^*, 
welcher  in  Paris  ins  Französische  übersetzt  wurde,  und  seine  „Unter^ 
suchungen  über  den  Bau  der  armenischen  Sprache",   beide  in  russi* 
scher   Sprache.   Im  Jahre    1866  veröffentlichte   Professor  A.  Pcter- 
mann  in    den  Monatsberichten  der  K.  Prcussischen  Akademie  der 
Wissenschaften  Herrn  Patkanow's  Abhandlung  „über  den  armeni- 
schen Dialect  von  Agulis".  Im  darauf  folgenden  Jahre  gab  Professor 
Patkanow   den  Text  von  Mekhitar's  von  Airivan  Chronographischer 
Gescnichte  (aus  dem  XIII.  Jahrhundert)  heraus  und  im  Jahre  1869 
die  russische  Ucbersetzung  derselben.   In  demselben  Jahre  erschie- 
nen   seine   »^Untersuchungen   über    die  Dialecte   der  armenischen 
Sprache",  mit  Sprachproben ;    im  darauf  folgenden  Jahre  erschien 
als  Beilage  zu  den  „Sapiski'^  der  Kaiserlichen  Akademie  der  Wissen- 
schaften die  russische  Ucbersetzung  des  Tagebuches  eines  Arme- 
niers^aus  Rescht  in  Gilan,  Petros  di  Sargis,  welches  derselbe  während 
der  Belagerung  vonispahan  in  denjahren  1722/23  durch  die  Afghanen 
geführt   hatte,  nebst  Vorrede  und  Anmerkungen  (XXXI.  -|-  57  SS. 
8*^.).  In  demselben  Jahre  gab  Herr  Patkanow  den  Text  von  Mc^ha^ 
kias  Geschichte  der  Pfeilschützen,    d    h.  Mongolen  heraus,   deren 
Ucbersetzung  .wir  hier  anzeigen. 

Von  Maghakia's  Lebensumständen  ist  nichts  weiter  bekannt,  als 
dass  er  Mönch  und  ein  Schüler  Vanakan's,   der  auch  der  Lehrer  der 
Historiker  Vardan  und  Kirakos  war,  gewesen  ist.    Nach  dem  Inhalte 
von  Maghakia's  Buch  zu  urtheilen,  scheint  er  vom  Unterrichte  seines 
Lehrers  wenig  Nutzen  gezogen  zu  haben,  während  die  Schriften  der 
beiden  anderen  Historiker  von  gründlicher  Bildung  zeigen.  Auch  hat 
Maghakia  seine  Geschichte  der  Mongolen  in  der  Volksmundart  sei- 
ner Zeit  abgefasst  und  nur  einzelne  Wörter  und  Wendungen  aus  dem 
Altarmenischen,  welches  bei  den  arnlenischen  Literaten  seit  dem  V. 
bis  iura  X  VIII. Jahrh.  inclusive  in  Gebrauch  war,  enriehnt.  Wegen  ihres 
Stils  war  Maghakia  s  Schrift  bis  auf  die  letzte  Zeit  sehr^wenig  be- 
gannt. Nur  Pater  Tschamtsehean  am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts 
gab  im  III,  Bande  semer  Armenischen   Altertluimer  einige  Auszüge 
*^ihr.    Im  Jahre  1851  lieferte  Herr  Akademiker  AL  J.  Brosseixn 
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s6^enji)lAdidatnilnB<'<etU  eolaiiidfisfcnatthlisiiiäiiPliirifeoiirb  imilüoGio\r^kff 
eine  französische  Uebersetzimg  der  ,, Geschichte  der  PfexldaUiUien''i 
Mda  dicdhimiaiuibDiijHiniichti odierni^ufti  nnsbobe'ilfafaei^etiiingllles 
ProfdBSonsoPatkanpir  -ajbra/isiöhtjr.  Wi^r  iilüi'  tMA»  decalbalniitenisdieA 
Lille^äffsipTadhbverttiLÜt iitjhdjcoiifnpriiidHnti^  d^r^allgbnmDVI Slnrt>!des 
Inhalts rtvoii' Maghäkik^f fScü/iftt^ecBtänäliiilii  9eö|l^'.j)bs'j Volkßfdimn 
dtelXUIit Jabrh(undefts;i;hu:wel^lwif\B(aghakiasc)irie^«  ioMbmlb(i!iia(A 
Udrvn:P<atUaiiowi's)IUnihcil,;  denhsrJfttzig]on^o}Widi()|n)dfchc>tidhe;^i> :: 
\N£ckkpnfliQh/i^.d(ft  annenis^ei  JLiterahid  lioihltät^irei oh ian  fhisto' 
risbheni')Bjm<hfen cdiis  »dieirrZeiti  »dermiongbHslheii  rrEfoberojngen  in 
ydcdl«fiadi)eh.|  EhV  VeHassef  dienet  Bericht  iwiiren  oiei^  i^ertgetibs. 
seiilxltesenBa^gcbleriJi^iten  uAdi  ^siahl/fThdil  Aagenifcou^iDdleifsisibaff 
UDO  idogari.ITheilnehnieirrainlidhikanij  Söi&iihiay$ ,( }VixilaiA;il8tt^iiA 
Qr5^1ian-;uhd  Sembatl- "  ^'  :  rilift/i"  ■  .'//  .i-oii-fru  lo^.i  n-y^n 
."lAUszügea^ioiS'Kirakos  ubdrVardan^.r  die.  sich  auf:adib^MöIt^ieIV:b^ 
ziekcd^  ,gaub  ddrrPari^ec  Akademiker BdtDuiaurikp an  den  JahreniiB5< 
undj i86t)iimt Journal  lAsiatii^aei/cdieiauoh  isdjbarab  erdohicQisn'dind. 
Bei'  Uns^  ist  Kik^akös'  Geiohiohte/von  Armehi'^nrriiomii  Aks^demillrer 
Bibsset.völlsftändtg  ins  Fratizödischb  nbeilsetati^taid>li!nit'>iablreidMii 
Ammeckim^eni  verseben  woiidiefn  i(Sti)Pje<er^burg>lii870i  iarf9eU.<f^. 
VftFd^iä  AUgemeihei  Grcsqhidhte)  isliviHh  Pröfes^oriuE«^m'lin<M09iJan 
msßuati^he  >  übersetzt  (t86j  y^  Ste'ph^Oidbelian'ä  >GäsahJbht8^i«rk  isi 
in»'2iBäridenninl)4a  inj.dsh  Jjduiceiiii[8Ö4t-44lF8S6>hi]itet:i  d^i^! 
,->Hl9toire>d6|a  fSidhme  fiaff'Stephano8>Or]::»6liaiL)i' tidduitef^^ 
nifioti^'^Yom  AkxdcmikeriiBifosflit  hettuisgvgttbiiiiiJWDiMliiwi  Vm^S^nf* 
batfk>Ghraniki erscMen  ^cfh  Jahne!  >i  862  irvSd*  F^tkosh]xtg\(Qiiie^&mi(f'' 
sf  Bche  /  UeUerscIizüngf  /vom  rvdrstorbbneh  Piil'isqrcArmdnfstesvt^iUpil^^ 
unter/ demriTitek  i  vyEMlarait  de  IIa  GhrofeMqod'äk  ätmpade ' ^doiliv^tAl^ 
AVArihciiie^iBiHvib  delotile  de,soil  dontiiAstteorJi )  ni  iri'>r-.  >M  ?AJi\ri  n 
ff  HetpFroftedor  Pa;tkasiD^  rhatifibiDÖntimifedirnpxhmon.,('dio)9^rii^Mt 
arme^  sche^^tifsCorik^r  üfabr  rdtcMöttgolch  in«  li^iüerl  mis$i^hdn  tiHibe^ 
seüzDÖ^.  herauBzu^ebdn  und/ditt.iran  >iHnte  mit^etheilibiirTiialttkobeli 
UDB^treff idiedesr: Volkes! dunih  I ändert^ nQu^ikh  eii>b«l€lobte«nL'  i^\ 
ghakia's  Schrift  umfasst  auf  56  Seiticn;:ikl«in-O^Ti/44i(Jlcbmv'^ 
Notenf  de&.Herausgfebftrs4und  !Uebenr8^0cv8fn€haie«ii4^>S^ifh  rfti^er 
Sohrifti tkm\  (Sii 5  ;!  >^  ro6). .  Im idles«i/Nofaed'>habenimr  itmoh/^ßlP  it^l 
defo>nidh|j  lAvmeniät,  3ehr  Weseotliciifts^vcIrniMst,  f  1  iiämlic^/di«>V^b«i'' 
tnirgung  den  iJäKife.<  armenischer^  ZeftDcbhnung/:>u^^lehtt)(^Mag(ial^ 
fol^t^.  >hii  |älule  viotirdeti/Oebu  Qiristc^  N^irvo  ka^AcA  IiÜoten  Vat<iafil 
üimI rli£irakoB>;oitirt  iwei^Bvi'W^odefi  rdeni^aihrelirtd^r'at^MentsdteA 
AfiH-aidib/deridlgbhieihenichMstUohbh  Zkitrtüitiong bt»ig«rilgtO>r(:^>'' 
ftiDi&iarincsBndheh/iHistoriktsr  4/ri^^       dor  IBiCong»tidm$Ut<i4^^n^ 

zumlAofam^'deiiiRtfpejiiuigidasil^  alsÖJ'WM'i4>M^ff(^ 

Z«itr]^iiiosvbB  7aV-*8o'Jahirenliiii  cid  i\n:\-^'r^.  a'iA'Auii^iM.  iü''/  <• ''^ 
^-jHbdUtlichfwird  e6«erriiPätkmaw^\\bdivwinfeV  iMü6^etl/^»iS* 
k^;bsid'jyergönnt^  sein'  ^chönto-iUnte/nehmen,  ^•ttniiUi^)^ 
QufiUenV^Ub^rAdiei  J^fbog^eci*  vMliaci^fiihpHchecli  Anttiirtolhg^'  be«' 
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dieser iVölWfsb«dft1)*ä^WdA*Ä  Intbh6^se^*^tV  VöWg*  ^tJgähglith' «ir' 

(j.iu'^o      (>piV>    r-* )  -«..V  \v»\  «'«n    n>{   ii/'I  iii*)l»  tiui   /''■,'>  •..'i\' 

;'ij;il(tl  .^  r/l    l-^'^,l     ' 

»il.  '>ffii    if'»    lr;/MilVl   Iin-.'I     »i».,'.)!   ;■»!»     »jitir-"!'    t''|     mII     *.  j  '  \\  .  V>  \\^     \      /.   irninfinl^     1 
1!  I?f  V        f\*^     "  *    •' '    '   ••'»''"•'*   v.l.ri.  .»1/      <.iM,,..;-I     ■•{,,.  nri-'."  .;!    i«».      Mdi:!   Ji'»t    i*» 

,.  .      ^\>,\  ./  <u*»"v>    .  .    .  /v    r»Mi-mr»"''i ..  il  •r'  -PM  'in  I-  .1   -tu."»     m.   ic,  <  i  'u<:  li  I  .  Ii.      \\\'  -v .  \t'\   )mi  iM 

'^  )     ;r>KiUfrii.I    [  .in  ^/*   '•  I  .  I    «     !■.   -I  im;  II  'I    '1  r    .nml»/    Juiu   i  »lli.il  u:\r'.  -»H»  im!-«  J    111 

Hwif^gff^lK<lft  >Y<Wli^^ff^.l?fr/!W*f;^»lM>  |]^sly|i^  «87^.f?6  i-,^ha^:  ,,,„„,..,,,...,     .\. ,,,;, 

die  Petschcnegcn  vom  Docenten  W^p^^wsJ^jj^Jop,/?^  3iHfif9f^'^S^i^mkrM\fhl^.^ 
-  1873.  J*  4- Inhalt:  ,^^,,,,,   ,,  y,       j..,    . 


lieber  den  Aegyptologen  Guljanow.   Aus  einem  Briefe    T.  N.  Grancwskh's  {%AA{I9fk\ 

^  607).  —  JCI.  Ueber  die  Censur  in  Russland,  Brief  von  Th,  J.  T/Mp^^fP*J^  «ii^  ¥^*9^ 
glied  des  Reicbjraths.   Französisch  mit  russischer  Uebcrsctzung  (S.  6o7— 63J2).  —  XH. 

Grafen  Brown  an  den  Grafen  N.  J.  Ssaltykow   (S.  643     644).  —  XV.  Aus  den  ^^Ittttt* 

M#Äa4/;V*J/Äffi  ^mi^ttrÄfch'^^i?.'  '^.'  (t<f/?J/«  W«Jietl'äe^'Baua^f  flir  SüferiiA^i^lr  (1^ 
^'i^Mji-^'itVtt.'tPis  lAliwieiflcinatr  Zartii'Äudbiik  fn'iftfeVHkittlJifli/'v'öh'  Ä'.  T-'*; 
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(S.  64S-<653;.  --  XVITL  Zur  Frag6  von  der  Chmoik  und  daa  Beginn  desT  nusisdieii 
Staats,  von  D,  J,  IlowniskiJ  (S.  654     666).  —   XIX.  Der  Fürst  Michail  Andrejewitsch 
Obolenskij.  Ein  Nekrolog  von  A^.  Kostomatow  (S,  667,  672  lu  0643  — 0655).  —  XX. 
Ein  Brief  an  den  Herausgeber  von  P.  Bassistow  in  Betreff  der  Correspondenz  y.  /.  Ko 
stowzmvs  mit  dem  Fürsten  Obolenshij  (S.  0656 — 0664)- 

—  1873.  J^  5,  Inhalt: 

I.  Memoiren  N.  I.  Gretsch*s  :  Die  Regierung  des  Kaisers  Paul  Petrowitsch  und  die 
ersten  Jahre  der  Regierung  des  Kaisers  Alexander  Pawlowitsch  (S.  673  —  735)  —  iL 
Brief  PuschkitCs  als  Bräutigam  an  seine  künftige  Schwiegermutter  A^  /.  GonischaroiM, 
aus  d.  J.  1830  in  französischer  Sprach«  mit  russischer  Uebersetaung  (S.  736—740). 
III.  Ueber  die  Statthalter  und  Administratoren  im  Kaukasus  im  XVIIl.  Jahrhundert.  (S 
741  —  776)  —  IV.  Entscheidung  des  Senats,  in  Betreff  lier  Papiere  Peter's  des  Gross«, 
vom  I.Juni  1751  (S,  776—779).  —  V.  Eine  Autobiographie  des  Grafen  Th,  W  h 
stoptschin  in  Versen  (S.  779 — 780).  —  VI  Aus  dem  Gedenkbuche  des  Grafen  P,  Chr. 
Grabbe,  Fortsetzung.  (S  781 — 862).  —  Vif.  Ein  Memorandum  des  griechischen  Metro- 
politen von  Nco-Patros  Chrysanthos,  im  J.  1795  d^"*  Fürsten  Subow  für  den  Grafen 
Valerian  Subow  vor  dem  persischen  Feldzuge  überreicht.  Aus  einem  Archiv  in  Tiflts 
(Behandelt  die  Lage  der  centralasiatischen  Chanate  am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts 
(S.  863—876).  —  Vm  Brief  des  Grafen  V.  A.  Subow  an  seinen  Bruder  den  Fürsten 
/*.  A.  Subow  (S  876  —  879).  —  IX  Allgemeine  Uebersicht  des  asiatischen  Handels. 
Ein  Memorandum  des  Grafen  V.  A.  Sufwra  (S.  879  —  894,.— X.  Russland  und  dleR^ 
volution.  Ein  Memorandum  von  T/i.  I,  Ijut^chruf  aus  d.  J.  1848  Französisch  mit  ms« 
sischer  Uebersetzung  (S.  895-896,  0897  0926,  0827  (sie!)-  083 1).  -  XI  Aosde« 
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Der  auswärtige  Handel  Rnsslands 


von 

F.  Hatthäi. 


IV. 
B.  Der  Importhandel. 

So  groste  Dimensionen  auch  der  Export  aus  Russland  im  Laufe  des 
letzten  Decenniums  angenommen  hat,  so  ist  doph  auch  der  Import 
nach  Russland  gestiegen ,  ja  sein  Wachsthum  weist  im  Ganzen  noch 
eine  stärkere  Steigerungsprogression  auf,  als  der  Export.  Letzterer 
beschränkt  sich,  wie  nachgewiesen  wurde,  fast  ^ausschliesslich  nur 
auf  die  Producte  des  Landbaues  und  der  Viehzucht^  denen  gegen- 
über die  Ausfuhr  von  industriellen  Erzeugnissen  des  Landes  ver- 
schwindend klein  erscheint.  Weisen  auch  die  officiellen  Ausfuhr- 
tabellen 205  verschiedene  Gegenstände  des  Exports  auf,  so  befin- 
den sich  unter  denselben  doch  nur  85,  deren  Exportwert!!  den  Be- 
trag von  icx),ooo  Rbl.  übersteigt.  Der  Import  dagegen  erstreckt 
sich  auf  alle  Gegenstände  des  Consums  und  Verbrauchs  und 
weisen  die  Importtabellen  240  verschiedene  Gruppen  auf,  welche 
wiederum  in  zahlreiche  Specialartikel  zerfallen. 

Die  officiellen  Handelstabellen  theilen  sämmtliche  Importartikel 
^n  2  Hauptgruppen,  in  solche,  die  zollfrei  eingeführt  werden  können 
und  in  solche,  die  einer  Zollabgabe  unterworfen  sind.  Zu  ersteren 
gehören  aller  Art  Getreide  in  Körnern,  mit  Ausnahme  von  Reis, 
Gemüse,  Erze  und  Metalle  in  unbearbeitetem  Zustande,  desgleichen 
Holz,  Steinkohlen  und  eine  grössere  Anzahl  industrieller  Rohstoffe, 
wte  Rohbaumwolle,  Flachs  und  Hanf,  Seidenraupen ,  Cocons,  rohe 
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Häute,  Wachs,  Paraffin,  Stearin,  rohe  Häute  und  Felle,  Pott- 
asche, Kalisalze,  Guano,  sowie  andere  für  den  Betrieb  der  Landwirth- 
Schaft  erforderliche  und  nützliche  Artikel,  wie  landwirthschaftliche 
Maschinen,  Hausthiere  etc.  Auch  physikalische  Instrumente,  wie 
Thermometer,  Barometer,  Mikroskope  etc.,  chemische  Geräthschaften 
und  Apparate^  Bücher  etc.  sind  von  der  Entrichtung  eines  Eingangs- 
Zolles  befreit.  Vielfach  werden  auch  noch  Roh-  und  Sorteneisen 
und  div.  Eisenbahnmaterialien  zollfrei  nach  Russland  eingeführt, 
doch  ist  hierzu  die  specielle  Genehmigung  des  Finanzministers  erfor- 
derlich. Die  zweite ,  dritte  und  vierte  Importgruppe  umfasst  alle 
mit  einem  Zoll  belegten  Artikel,  und  zwar  a)  Lebensmittel,  b)  Rot 
materialien  und  Halbfabrikate^  und  c)  Fabrikate.  Da.  mit  dem  Jahre 
1 869  der  neue  russische  Zolltarif  in  Wirksamkeit  trat^  so  ist  es  von 
Interesse,  den  Einfluss  kennen  zu  lernen,  welchen  die  darin  enthal- 
tenen Zollreductionen  nicht  nur  auf  die  Steigerung  des  Imports 
der  von  ihr  betroffenen  Artikel,  sondern  auch  auf  die  Gestaltung 
des  Zollbetrages  selbst  zur  Geltung  brachten.  Wenn  sich-  dieser  fiin- 
fluss  auch  im  Jahre  1869  noch  nicht  vollständig  bemerkbar  machte, 
so  wird  es  doch  immerhin  von  Interesse  sein,  sowohl  die  Import- 
verhältnisse vom  Jahre  1868,  als  des  letzten  Jahres,  in  welchem  die 
Verzollung  nach  dejn  alten  Tarif  stattfand,  wie  die  des  Jahres  1869 
und  der  folgenden  Jahre  nachzuweisen.  In  den  nachfolgenden  Zu- 
sammenstellungen werde  ich  daher  die  Angaben  über  die  Import- 
verhältnisse auf  die  Jahre  1861,  1868  und  1869  —  1871  ausdehnen. 
Um  zunächst  einen  allgemeinen  Ueberblick  zu  gestatten,  diene  fol^ 
gende  Zusammenstellung: 

In      den     Jahren 

Es  wurden  impor-      1861  1868  1869  1870 

tirt:  f 


ii 


R       u 


1. 


ZoUfreie  Waaren  .    .    .  15,776.204    69,701,967 

Waaren  mit  einem  Ein- 
gangszoll von  2oKop. 

per  Pud i>585,i70 

Lebensmittel«    ....  38,505,088 

Rohstoffe  u.  Halbfabri- 
kate   55«o67.549 

Fabrikate 28,989,727 

Verschiedene  Waaren  .  1,840,729 

Apothekerwaaren.     .    .  985)833 


142,750,300 


59,167,561 

60,884,722 
48.547,860 


1,589*965 
239,892,075 


64,352,131    60,909,148 


59,150,741    55,907,484 

85,450,873  100,481,345 
1 10421.537    91,831,983 


319,375,282  309,129.960 


1871 
84,95«»'2; 


66,574,402 

Ii2.378,735> 
80,665.3^4 


344*570,55' 


Die  zollfrei  eingeführten  Waaren  werden  in  den  nachstehenden 
Erörterungen  nicht  besonders  verhandelt  werden,  sondern  gleich- 
zeitig mit  den  übrigen  Einfuhrartikeln,  mit  denen  zusammen  sie  eine 


_  99_ 

grössere  Einfuhrgnippe  bilden.  Das  zollfrei  eingefiihrte  Getreide 
wird  gemeinsam  mit  den  Nahrungsmitteln ,  die  zollfrei  eingeführte 
Rohbaumwolle  mit  den  industriellen  Rohstoffen  etc.  besprochen 
werden. 

i)  NahrungstniUeL 

Getreide  in  Körnern^  Mehl^  Reis»  Mehlfabrikate  etc. 

Durch  den  Tarif  vom  Jahre  1 868  wurde  der  bis  dahin  bestehende 
Eingangszoll  fiir  Getreide  aller  Art  (mit  Ausnahme  von  Reis)  be- 
seitigt, dagegen  fiir  die  Einfuhr  von  Mehl  ein  solcher  in  der  Höhe 
von  3  — ^  7  Kop.  per  Pud  fixirt.  Nach  dem  früheren  Tarif  hatte  das 
in  Körnern  importirte  Getreide  einen  Eingangszoll  von  15  —  30  Kep. 
per  Tschetwert  bei  der  Einfuhr  über  die  Landgrenze  und  von  50  bis 
90  Kop.  per  Tschetwert  bei  der  Einfuhr  auf  dem  Wasserwege 
zu  entrichten,  während  das  Mehl  demselben  Zoll  unter  Zuschlag  von 
25%  unterworfen  war.  Selbstverständlich  ist  der  Import  von  Ge- 
treidefrüchten, Mehl  und  dergleichen  in  einem  Lande  wie  Russland, 
welches  das  hauptsächlichste  Exportland  für  derartige  Artikel  ist, 
ein  verhältnissmässig  geringer.    Es  wurden  importirt 

1861.  1868.  1869.  1870.         187 1. 

für  Rubel 

Getreide  in 

Körnern.  .  .      121,754  1,674,503  2,602,167  189,398  288,984 

div.  Mehl .  .  .         50,698      244,040     472,745  153,712  146,468 

4,199  962,340  2,215,050 

293  J72      117,606      195,7^9 


Kartoffelmehl 

y^Vy,  ^Vi»         J 

»»'"'HHDy"    *»3 

und  Stärke.  . 

21,882        2 

Kartoffeln .  .  . 

4,821 

— 

Perlgraupen  u. 
Grützen   .  .  . 

Sago 

Nudeln  und  Ma- 

1,422 
7,668 

■ 

58,476 
11,185 

karoni    .... 

8,986 

1,904 

31,615      15,954      34,161 


27,169      14,401       19.232 
l.ljlfill  3,256,888  5,021,667  1^53,411  2,899,614 

Die  im  Ganzen  sehr  bedeutende  Steigerung  des  Reis-Imports 
(leutet  auf  einen  immer  wachsenden  Consum  dieses  Nahrungsmittels, 
<^^  früher  nicht  gerade  zu  den  Volksnahrungsmitteln  Russlands  zählte. 
Gegenwärtig  aber  scheint  der  Reis  mehr  und  mehr  zu  einem  solchen 
werden  zu  wollen.  Sehr  bedeutend  hat  sich  auch  der  Import  von  Press- 
^^U  gesteigert,  derselbe  betrug 

7» 


^      lOO 

1869.  1870- 

32,444.  Pud  für  519,105  Rbl.  3S1O64  Pud  für  561,024  Rbl. 

1871. 
39,678  Pud  füif  634,857  Rbl. 

Es  sind  vorzugsweise  die  grossen  Wiener  Presshefefabriken, 
welche  ihr  Fabrikat  nach  Russland  absetzen ,  obgleich  der  Industrie- 
zweig der  Presshefefabrikation  bereits  auch  schon  in  Russland  Boden 
gewonnen  hat. 

S{dz  verschiedener  Art  ist  ein  sehr  bedeutender  Importartikel 
Russlands,  und,  da  dessen  Erzeugung  im  Inlande  und  der  Handd 
mit  demselben  bis  jetzt  noch  im  Lande  selbst  einer  hohen  Accisc 
unterworfen  ist  (obgleich  an  einer  Beseitigung  des  Salzmonopoles 
mit  Ernst,  gearbeitet  wird),  so  ist  auch  das  ausländische  Salz  mit 
einem  hohen  Eingangszolle  belegt,  durch  dessen  Entrichtung  die 
russische  Krone  grosse  Einnahmen  zieht.  Das  zu  Lande  und  Wasser 
eingeführte  Salz  unterliegt  gegenwärtig  einem  Eingangszolle  von 
38V2  Kop.  per  Pud,  das  in  den  Häfen  desGrouvernements  Archangel 
eingeführte  einem  solchen  von  22  Kop.  Der  Import  von  Salz  über 
die  Zollgrenze  des  Zarthums  Polen  und  in  den  Häfen  des  Schwarzen- 
und  Asowschen  Meeres  ist  verboten.  Ueber  Polen  ward  bis  jetzt 
nur  das  österreichische  Salz  auf  Rechnong  der  Krone  eingeführt; 
seit  Ablauf  des  Lieferungsvertrages  zwischen  Oesterreich  und  Russ- 
land ist  der  Import  von  österreichischem  Salz  über  die  Landgrenze 
gestattet,  wenn  auch  für  jetzt  noch  gegen  besondere  Autorisation  des 
Finanzministers.  Nur  in  den  Häfen  des  Gouvernements  Archange' 
und  der  Murmanschen  Küste  werden  jährlich  bis  21,000  Pud  Sak 
zollfrei  eingelassen,  um  an  die  Fischer  vertheilt,  um  zum  Einsalzen 
der  Fische  von  letzteren  benutzt  zu  werden.  Voraussichtlich  werden 
diese,  den  Import  ausländischen  Salzes  sehr  erschwerenden  Bestim- 
mungen noch  modificirt  werden,  sobald  die  vollständige  Beseitigung 
des  Salzmonopoles,  unter  welchem  namentlich  die  Landwirthschaft 
theilweise  auch  selbst  die  Industrie  schwer  leidet,  zu  einer  vollen- 
deten Thatsache  geworden  sein  wird. 

Es  wurde  Salz  importirt  im  Jahre  1861 :  8,953,428  Pud  für  4,712,847 
Rbl.  (Zollertrag  1,884,378  Rbl.);  1868:  10,270,878  Pud  (darunter 
Salz  zum  Einsalzen  der  Fische  1 31669  Pud  und  401 5  Viehsalz)  für 
2,253,089  Rbl.  (Zollertrag  3,019,851  Rbl.);  1869:  11,277,062  Pud 
Kochsalz  und  11,6 10  Pud  zum  Einsalzen  der  Fische,  zusammen  für 
4,514*3"  Rbl.  (Zollertrag  3,397,602  Rbl.);  X870:  10,453,720  RbJ. 
für  4,181,460  Rbl.  (Zollertrag  3,252,650  Rbl.);    1871:  iM32>3^*' 
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Pud  für  4,732,924  Rbl.  (Zollertrag  3,466,914  Rbl.);  1872:  11,624,884 
Pud  und  im  i.  Quartale  1873:  1,913,584  Pud  gegen  1,087,181  Pud 
der  gleichen  Periode  des  Vorjahres.  Hieraus  ist  ersichtlich,  dass 
Russland  trotz  seiner  eigenen,  nicht  unbedeutenden  Salzproduction 
in  Bezug  auf  dieses  wichtige  NahrungsmiJttel  noch  immer  vom  Aus- 
lande abhängig  ist  und  wohl  auch  abhängig  bleibet^  wird,  da  das 
russische  Salz  trotz  seiner  sonstigen  guten  Qualität  für  einzelne 
Verwendungen,  z.  B.  zum  Einsalzen  des  Fleisches,  nur  einen  gerin- 
gen Werth  besitzt  und  dem  englischen  und  spanischen  Salze  in  dieser 
Beziehung  erheblich  nachsteht  Im  Jahre  1871  wurde  Salz  importirt: 
aus  Schweden  und  Norwegen  110,261  Pud,  aus  Deutschland 
3»679,i53  Pud,  aus  Dänemark  6,117  Pud,  aus  England  2,868,449 
Pud,  aus  Frankreich  215,516  Pud,  aus  Portugal  394,278  Pud,  aus 
Spanien  995,058  Pud,  aus  Italien  23,610  Pud,  aus  Oesterreich 
2,788,095  Pud  und  aus  Rumänien  82,441  Pud. 
Obst  und    Gemüse  wurden    1861         1868        1869         1870         1871 

importirt:  für  Rubel. 

Frische,  gesalzene  und  geweichte} 

ausser  den  Nachbenannten  .    .     176,931 
Frische  Apfelsinen,    Citroncn  etc  1.408,432 

Frische  Wetntrauben 69,810 

Kapern  f    Oliven   (eingelegte  und 

trockene) 193,960 

Johannisbrod — 

Nüsse  versch.  Art 1,211,424 

Handeln 439^954 

Frächte  u.  Beeren  getrocknete.    .  1,425,073 
Korinthen 44f39S 


Summa:     4*969,979 
Zollertrag:        933^57* 


83i,«3S'    39^95»    492,794    47^834 

1,685,721  1,639,044  1,416,774  1.54^152 

198.254     374,078     355,345     324,138 


201,901.    478,935     418,084     59^306 

—    716,660  731,8^9  75»,657 

1,202,050  1,220,910  1,077,663  1,573*432 

540*475  744,226  542,626  1,055,800 
1,257,882  1.673,586  1,687,309  2,164,894 

27,410   62,725   76,039  199  894 


6,560,896  7,302,122  6,798,523  8,674,1 17 
1,085,858  1,189,362  1,131,356  1,425,622 


Die  seit  dem  Jahre  1861   um  3,704,138  Rbl.  oder  um  74%  ge- 
steigerte Einfuhr  von  Früchten    kann  immerhin  als  ein  Zeichen  des 
Wachsthums  der  Wohlstandsverhältnisse  angesehen  werden.     Die 
meisten  Früchte   aller   Art   werden   nach  Russland  aus  der  Türkei 
(^>349>299  Pud),    aus   Deutschland    (504,961    Pud),    Griechenland 
^7^>S53  Pud)  und  aus  Oesterreich  (98,126  Pud)  importirt.   Die  mei- 
sten Apfelsinen    werden  nach  Russland  direct  aus  Italien  (354,000 
Pud)  und  dann  über  Deutschland  (212,700  Pud);  die  meisten  Wein- 
trauben aus  Lübeck  und  Oesterreich  zugeführt.   Durch  den  letzten 
Zolltarif  wurde  der  Zoll  auf  Apfelsinen  von  80  resp.  40  Kop.per  Pud 
auf  25  Kop.  und  von  Weintrauben  von  2  Rbl.   auf  i  Rbl.  30  Kop. 
per  Pud  herabgesetzt,    und    die  Einfuhr    von   Korinthen    zollfrei 
gestattet. 
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Cdloniabvaaren  .       1861 
wurden  importirt: 

Vanille 

FemeGewiirze,(Zimmet, 

Muskatnüsse,  Karda- 

mom  etc 

Pfeffer  (Nelken)  .  .  . 
Galgant  Wurzel.  .  .  . 
Ingwer,  engl.  u.  anderes 

Gewürz 

Kakaobohnen  .... 
Kakao   in  Stücken  und 

Chokolade 

Kaifee  (in  Bohnen).    .  3.908,924 

Rohzucker 5,346.624 

Raffinat   in  Hüten  und 

Stücken _   1,896 

9,886,469 


f 
35,500 


91,111 

287,051 

19,52a 

97,968 
87,722 

10,151 


1868 
ü        r 
69,250 


143,  "I 
460,375 

17,166 

123,816 
106,217 


1869 
R 
91.432^ 

379,531 
847,577 


1870 

u 
77,910 


388,967 


753,924 


122,562'  168,872 
22,452 

3,497  «95  5.  »33,297  4,845082 
445,609  381,941  "6,447 


1871 


115,420 


1872 


U 


ii 
t 


6,774;   4,95oj 


626 


392,127 


1,027,976 


106,097 

;  Pud: 

5,413,458  447,014' 

22,097  494,363' 

174    3,4»  I* 


»1 


ft 


4,891,965  6,961,290  6,351,828:7,077,349 

Im  ersten  Quartale  des  Jahres 

wurden  eingeführt:         1873  gegen  die  gleiche  Periode  1872 

Rohzucker 21,990  Pud  39,162  Pud 

Raffinat  in  Hüten 607    „  '587 

Kaffee 53,312    „  57,951 

Die  zu  Tage  tretenden  Schwankungen  in  der  Gesammteinfuhr 
von  Colonialwaaren  sind  lediglich  auf  Rechnung  der  Zuckereinfuhr 
zu  setzen  Während  die  Einfuhr  aller  übrigen  Artikel  der  obigen 
Tabelle  sehr  ansehnlich  gestiegen  ist,  hatte  die  Einfuhr  ausländi- 
schen Roh-  und  Raffinatzuckers  im  Jahre  1871  beinahe  gänzlich  auf- 
gehört, und  zwar  in  Folge  der  gesteigerten  inländischen  Production, 
die  in  verhältnissmässig  kurzer  Zeit  bedeutende  Dimensionen  ange- 
nommen hatte.  Nur  das  Jahr  1872  brachte,  wie  es  scheint  mehr  in 
Folge  berechneter  Speculation  als  in  Folge  von  effectivem  Zucker- 
mangel ungewöhnlich  hohe  Zuckerpreise,  und  sofort  sehen  wir  trotz  des 
hohen  Zuckerzolles  von  3  Rbl.  per  Pud  auf  der  Wasser-  und  von  2V2 
Rbl.  auf  der  Landgrenze  für  Rohzucker  und  von  V/sRbl.  resp,  4Rbl. 
für  Raffmat,  ansehnliche  Quantitäten,  namentlich  des  erstercn  die 
russischen  Zollgrenzen  passireiu  Die  Folge  dieses  starken  Imports 
ausländischen  Zuckers  war  das  beinahe  eben  so  rasche  Sinken  des 
Preises  für  inländischen  Rübenzucker,  woraus  nur  zu  deutlich  her- 
vorgeht, dass  die  russischen  Zuckerfabrikanten  und  Speculanten 
auf  Rechnung  des  hohen  Schutzzolles,  dessen  sie  sich  erfreuen,  die 


'  Seit  1869  ist  dieser  Rubrik  in  den  Handelstabellen  auch  Safran  hinzugefiigt,  der  io 
den  früheren  Tabellen  unter  den  Farbewaaren  aufgenommen  war.  Demnach  gelten  di« 
2CahIen  für  1869.  1870,  1871  der  Einfuhr  von  Vanille  und  Safran.  *  Gegen  492,13^ 
Pud  im  Jahre  1871.  "  Gegen  4,419  Pud  im  Jahre  187 1.  ^  Gegen  26  Pud  im  Jahje  1871- 
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Zuckerpreise  ganz  willkürlich  und  ohne  Noth  in  die  Höhe  trieben. 
Wäre  wirklich  ein  namhafter  Ausfall  in  der  Zuckerproduction  ein- 
getreten gewesen,  so  Mrürde  eine  Einfuhr  von  ca.  8^/«  der  normalen 
inländischen  Zuckerproduction  nicht  genügt  haben,  die  Preise  bei- 
nahe auf  die  alte  Höhe  zurückzutreiben,  nachdem  sie  so  rasch  und 
unerwartet  um  über  20® /o  gestiegen  waren.  Die  russische  Presse  er- 
kannte den  Zusammenhang  der  Krisis  und  plaidirte  mit  grosser  Ein- 
stimmigkeit fiir  eine  zeitgemässe  Reduction  des  Zuckerzolles,  min- 
destens fiir  die  Beseitigung  des  principiell  schon  abgeschafften ,  aber 
für  die  Zuckereinfuhr  beibehaltenen  Diiferenzialzolles  unter  Zugrun- 
delegung des  gegenwärtigen  Landeinfuhrzolles  als  Zollabgabe.  Man 
glaubte  in  dieser- Beziehung  auf  die  Unterstützung  des  Finanzmini* 
sters  rechnen  zu  können,  und  würde  sich  wohl  auch  schwerlich  ge« 
täuscht  haben,  wären  nicht  wiederum  die  Zuckerpreise  auf  ihre  nor* 
male  Höhe  zurückgegangen. 

Unter  den  Einfuhrartikeln  gewinnt  der  Thee  eine  immer  grössere 
Bedeutung.  Bis  zum  Jahre  1862  war  bekanntlich  die  Einfuhr  dessel- 
ben zur  See,  wie  überhaupt  über  die  europäische  Grenze  verboten 
und  nur  über  Kjachta  (russisch-chinesische  Zollgrenze)  gestattet.  Ob- 
gleich dieses  Verbot  vielseitig  umgangen  worden  sein  mag ,  so  ist 
doch  das  rasche  Wachsthum  des  Theeimports  über  Deutschland 
und  England  um  so  auffallender,  als  der  Import  Kjachtaschen  Thees 
sich  nicht  wesentlich  verminderte,  sondern  im  Gegentheil,   wenig- 
stens in  einzelnen  Jahren,  wie  z.  B.  im  Jahre  1862,  sogar  noch  zu 
neuem  Aufschwung  gelangte.   Im  Jahre   1861  wurde  über  Kjachta 
für  7,270,256  Rbl.  chinesischer  Thee  importirt  und  die  Einfuhr  die- 
ses Artikels  über  dieselbe  sibirische  Zollgrenze  stieg  im  Jahre  1862 
auf  8,748,816  Rbl.,   um  zwar  in  den  folgenden  Jahren  (bis  1866)  auf 
4i  120,958  Rbl.  zu  sinken,  sich  jedoch  bis  zum  Jahre^  1870  wiederum 
auf  ca.  7Va  Millionen  Rbl.  von  Neuem  zu  heben.  Gleichzeitig  wurde 
Thee  durch  Vermittelung  des  europäischen  Handels  nach  Russland 
eingeführt:   1862  für  9,405,952  Rbl.,  1863  für  10,110,383  Rbl.,  1864 
für  8,814,714  Rbl.,  1865  für  10,993,224  Rbl,  1866  für  9,086,848  Rbl., 
1867  fiir  14,345,575  Rbl.,   1868  für  £5,893,149,   1869  für  17,424,101 
Rbl.,  1870  für  16,464,014  Rbl.,   1871  492,132  Pud   für  20,957,510 
Rbl  und  1872:    791,110  Pud  für  ca.  33  V2  Millionen  Rbl.  Im  ersten 
Quartale  des  laufenden  Jahres  wurden  94,804  Pud  importirt,  im  Ver- 
gleiche  zu  1 17,133  Pijd  der  gleichen  Periode  des  Vorjahres.   Hierzu 
^ommt  nun  noch  der  über  Sibirien  importirte  Thee  im  Werthe  von 
5  —  8  Millionen  Rbl.,  so  dass  der  durchschnittliche  Gesammtimport 
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von  Thee  auf  die  Werthsumme  von  ca*  2$  Millionen  RbK  gestiegen 
ist,  wenn  man  vom  Jahre  1872  mit  seinem  ungewöhnlich  starken 
Import  ganz  absieht.  Da  nun  Russland  keinen  Thee  exportirt  — 
wenigstens  erwähnen  die  Exporttabellen  keiner  Ausfuhr  —  so  kann 
das  ganze  Quantum  als  für  den  innern  Consum  benutzt  angesehen 
werden.  Der  Thee  gehörte  früher.,  selbst  in  Russland,  zu  den  Luxus- 
getränken. Die  starke  Verbreitung  dieses  Grenussmittels  selbst  unter 
dem  Bauernstande,  der  früher  den  Theegenuss  nur  in  sehr  beschränk- 
ter Weise  kannte«  lässt  ganz  unzweideutig  auf  Hebung  der  allge 
meinen  Wohlstands- Verhältnisse  schliessen.  Aber  abgesehen  hiervor 
wird  auch  der  zunehmende  Theeconsum  dadurch  von  Wichtigkai, 
dass  derselbe  dem  so  allgemein  verbreiteten  Consum  von  Brannt- 
wein mehr  oder  weniger  entgegenwirkt,  indem  man  wenigstens  an 
verschiedenen  Orten  damit  anfängt,  die  Schnapswirthschaften  durch 
Theewirthschaften  zu  ersetzen,  in  welchen  dem  Bauer  für  wenige 
Kopeken  ein  Glas  oder  eine  Portion  Thee  verabreicht  wird.  Die 
Regierung  hat  jedenfalls  auch  für  die  Staats-Kasse  einen  glücklichen 
Zug  damit  gethan,  den  Theehandel  über  die  europäische  Grenze  zu 
gestatten,  denn  schon  im  Jahre  1 871  war  die  Zolleinnahme  für  die 
Theeejnfuhr  über  die  genannte  Grenze  auf  10,664,328  Rbl.  gestiegen 
und  im  Jahre  1872  dürfte  sie  sogar  eine  Höhe  von  circa  15  Millionen 
Rbl.  erreicht,  wenn  nicht  überschritten  haben.  Eing.-ZoU  per  Pud 
1 5  Rbl.  40  Kop.  resp.  22  Rbl.  (für  Blumen-,  grünen  und  gelben 
Thee).  Der  Hauptimport  von  Thee,  1871  für  über  17 Va  Millionen 
Rbl.,  erfolgt  durch  Vermittlung  des  deutschen  Handels,  während  der 
Rest  auf  die  Einfuhr  über  England  und  Belgien  fällt. 

Wenden  wir  uns  jetzt  dem  Import  von  Getränken  der  verschie- 
denen Art  zu,  so  gestalteten  sich  im  Laufe  des  letzten  Decemiiums 
die  Einfuhrverhältniss  wie  folgt: 


Es  wurde  importirt: 


1868 


1869 


R 


1861 

f      ü 

Ariik,  Rhum,  Franzbranntwein, 

Slibowitz  ........     ^51^975     429,360     473,305 

Kornbranntwein,    Liqueur  etc. 

in  Haschen 375^95 

Traubenwein  (in  Fässern)  .    «  6,004,4221 
Griechische  Weine  .....         — 
Flaschenweine     (nicht     mussi- 

rende) 1,283,982 

Champagner 1,907,520 

Meth,  Porter  u.  Bier  in  Fjlsscrn    287,820 
Desgl.  in  Flaschen  .....     406,812 

9,679,8i6  8,33ii93^ 


71,824 
5,841,833 


249,549 

1,326,925 
126,131 

286,315 


76,397 
5,698,198 

935^692 

'    269,831 

1,498.830 

189,242 

380,871 

.9,5  »5.366 


1870 


486,765 

88,741 
6,054,138 

985>5a5 

276,01 7 

ii55o,74o 
191,043 
401,859 

10,034,8281 


1871 

i       I. 

641,100 

113^179 

7, 366,8s  j 

708^544 

357.«^« 
1,618.870 

2J4,3^^ 
449-536 

ll,48o»30* 


Im  Jahre  1872  wurden  eingeführt: 

Pud                      Rbl.  des  Vorjahres 

Wein  in  Fässern  1,102,943  fiir  ca.  9  Mill.  gegen  Rbl.  995,103 

„      „  Flaschen  389,055      „       398,000    „  Flaschen    357,828 

Champagner  .  .  1,196,152      „    1,794,228    „  „        1,079,247 

Im  ersten  Quartale  des  laufenden  Jahres  hat  sich  der  Import  von 
Fasswein  unbedeutend  (um  ca.  900  Pud)  im  Verhältniss  zur  gleichen  . 
Periode  des  Vorjahres  vermindert,  dagegen  der  von  Flaschenweinen 
und  Champagner  um  circa  5000  Flaschen  gesteigert. 

Die  geringere  Einfuhr  von  Spirituosen  und  Weinen,  welche  sich  vom 
Jahre  1861  —  1868  bemerkbar  machte,  ist  allerdings  auf  Kosten  der 
Aufhebung  der  Leibeigenschaft  zusetzen,  d.  h.  auf  Kosten  jener 
Uebergangspcriode,  welche  nothwendig  diesem  grossen  volkswirth- 
schaftlichen  Acte  folgen  musste.  Die  Gutsbesitzer,  welche  einen 
grossen  Theil  ihrer  Einnahmen  theilweise  verloren  hatten,  mussten 
sich  mehr  einschränken,  und  diese  Einschränkung  betraf  namentlich 
ein  Luxus-Genussmittel,  das  sie  zur  Zeit  ihres  Wohlstandes  nur  un- 
gern entbehrten.  Dass  aber  vom  Jahre  1869  an  die  Einfuhr  von 
Wein  und  anderen  Spirtuosen  wieder  in  so  ansehnlicher  und  anhal- 
tender Progression  stieg,  ist  keineswegs  dem  veränderten  Zolltarife 
zuzuschreiben,  da  durch  diesen  der  Eingangszoll  noch  erhöht  wurde, 
sondern  unbedingt  den  inzwischen  gehobenen  Wohlstands-Verhält- 
nissen, namentlich  der  Gutsbesitzer,  die  sich  in  Folge  davon  wieder 
ihren  alten  Gewohnheiten  und  Genüssen  mehr  hingeben  konnten, 
als  wie  dies  unmittelbar  nach  der  Aufhebung  der  Leibeigenschaft 
möglich  war. 

Die  Importverhältnisse  des  Jahres  1871  dienen  der  nachfolgenden 
Zusammenstellung  als  Grundlage.  Es  exportirten  nach  Russland : 

Rhnm,    lA-  Traubenweine  in      Champagner  Bier  in 

queure  und  Fässern  in   flaschen        und  Fässern  in  (laschen 

Branntwein  Schaumwein 

Rbl.  Rbl.               Rbl.               Rbl;  Rbl.           Rbl. 

Deutsch- 
land     für  236,29s  1,550^909  61,625  955*675  82,698     52,446 
Schwed. 
u.  Nor- 
wegen.,, 1,969  1,613  47  1,440  70       5,900 
Holland.  „  27,397  212,083  20,934       16,181  742  480 
Belgien  .  „  3,654  22,210  2,069  35,439  16,887       3*075 
England.,,  147,409  442,126  20,355  89,743  118,209461,314 
Frankreich  436,693  5.290,933  328,864  1,001,757  18,872     26,249 
Italien..,,  2,138  156,425  3.237  1.599  -           — 
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Oesterreich  I9,493  365*803  8,318  13.717  "»i^S  379^ 

Griechen- 
land .  .  „  33  1,050,517  4  _  _  — 

dieTürkei,,  24,318  475.174  I7>328  30,701  140  6,113 

Rumänien,,  847  9,542  2,800  1,286  i,757  2,666 

Däne- 
mark. .  „  —  123,287  60  —  —  — 

Portugal   „  —  132,317  179  2,250  —  — 

Spanien    ,,  - —  293,429  386  —  —  — 

Sonstige 
Länder    „  280      711,194       4,874        8,872  35  74 

Trotz  des  grossen  Fischreichthums  Russlands  zählen  Fische  ver- 
schiedener Art  in  conservirtem  Zustande  zu  den  bedelitenderen  Im- 
portartikeln. 

1861         1860         1869         1870         1871 
Der  Import  betrug:  für  Rubel. 

Von  eingelegten  u.  marinirten  Fi- 
schen, (Sardinen,  Anchovis  etc  )  I 
und  Kaviar  .    .  ^.    .    .                  409,761     711,422 
Von  gesalzenen  und  geräucherten 

Fischen  mit  Ausschluss  von  Hä-  1 

ringen 35,712       20,624 

Von  Häringen,  geräucherten  .    .  1,039         4»i73 

,,         gesalzenen  in  Fäs-  1 

Sern  bis  lo  Pud  .2,527,042  3.109,865 
„  gesalzenen  in  klei-  j 

nen  Fässern.   .    .  6)9^3  ^^^'f^^^ 
, ,          gesalzenen  norwe- 
gischen.      .    .    .  700  — 
Stuckflsche  u.  andere  Fische   .    .  260,821  562,003 

3,241,9884,673,742 

Durch  den  Zolltarif  vom  Jahre  1868  wurde  der  Eingangszol!  für 
mariniirte  und  eingelegte  Fische  von  1  Rbl.  auf  3  Rbl.  erhöht,  und 
dieser  Umstand  ist  wohl  die  Hauptursache,  dass  die  Werthsumme 
des    Imports    solcher    Fische     von    711,422     Rubel    (1868)    auf 
172,844  Rubel  (1869)    gesunken    war.     Doch    scheint    diese  an 
sehnliche  Zollerhöhung  nicht   von  nachhaltiger   Wirkung  auf  den 
Import  solcher    Fische   bleiben    zu    wollen.     In   Bezug    auf   den 
Import   von   Häringen,    namentlich  holländischer,    hat   der  Tarif 
von    1868    Erheichterungen    gebracht    und   wurde    der    Zoll  von 
1  Rbl.  80  Kop.  auf  I  Rbl,  per  Fass  (bis  10  Pud  Gewicht)  herabge- 
setzt  Norwegische  Häringe  zahlen  für  den  Import  in  die  Häfen  des 
Gouvernements  Archangel  per  Pud  nur  einen  Zoll  von  4  Kop.  Wenn 
trotz  dessen  der  Import  von  Häringen  selbst  in  grossen  Fässem 
nicht  wesentlich  zugenommen,  ja  im  Jahre  1871^  nebst  dem  Import 


1 7  2, 844    296 ,219    464,064 

"7ii92       38.3"7       61.924 
629         1,105         ^M 

3,200,160  3,281.990  2,838,710 

26,694       53,400       85,018 

9,160         7^922       24,190 
517,078     474,690     445J36 

3,943,7874,152.643  3,92M90 
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von  Häringen  in  kleinen  Fässern  sogar  recht  bedeutend  abgenom- 
men hat,  so  liegt  die  Ursache  hiervon  theils  in  den  theueren  Härings- 
preisen,  theils  in  einem  geringeren  Consum,  der  wohl  dadurch  hervor- 
gerufen ist,  dass  das  Fasten  während  der  langen  russischen  Fasten- 
zeiten nicht  mehr  so  streng  durchgeführt  wird,  wie  in  früheren  Jah- 
ren. Der  hinsichtlich  des  Imports  von  Fischen  eingetretene  Stillstand 
ist  um  so  auifallender,  als  der  Import  aller  sonstigen  Lebensmittel 
sehr  bedeutend  gestiegen  ist.  Die  meisten  Häringe  werden  aus 
Deutschland,  sowie  aus  Schweden  und  Norwegen  nach  Russland 
importirt,  ein  bedeutend  geringeres  Quantum  aus  England,  ein  noch 
geringeres  (1871:  2,197  ^^^  ^^  11,970  Rbl.)  aus  Holland.  Auffallend 
erscheint  der  Import  von  Häringen  aus  Oesterreich,  der  den  aus 
Holland  sogar  noch  übersteigt.  —  Austern,  Muscheln,  Hummer  etc. 
wurden  im  Jahre  1871:  8,142  Pud  für  65,133  Rbl.  importirt. 

Olivmol  (Baumöl)  führten  die  früheren  Haodelstabellen  unter  den 
Lebensmitteln,  die  jetzigen  dagegen  unter  den  Rohstoffen  auf.  Ich 
halte  das  erstere  für  richtiger,  obgleich  die  übrigen  Oele,  Baumöl, 
Palmöl  und  dergleichen  allerdings  der  Industrie  angehören.  Um  aber 
mit  den  oflficiellen  Handelstabellen  nicht  in  Conflict  zu  gerathen, 
werde  auch  ich  das  Baum-  und  Olivenöl  mit  den  Rohstoffen  be- 
sprechen. 

Auffallend  ist ,  dass  Russland  noch  ausländische  Butter  importirt, 
wenn  auchdfeser  Import  gegenwärtig  geringere  Dimensionen  annimmt 
wie  früher:  Pariser,  Tyroler,  Holsteiner  Butter  wird  in  allen  Butter- 
handlungen verkauft ;  die  Importziffern  beweisen  aber,  dass  wohl  die 
Mehrzahl  der  unter  diesen  Namen  gangbaren  Waaren  inländisches 
Fabrikat  ist.  Dagegen  ist  der  Import  ausländischer  Käse  sehr  be- 
deutend und  nimmt  immer  stärkere  Dimensionen  an.  Der  Import 
ausländischer  geräucherter  und  gesalzener  Fleischwaaren  ist  ein  sehr 
unbedeutender  und  gehörten  Schweinefleischfabrikate,  wie  Schinken, 
Wurst  etc.,  sogar  zu  den  verbotenen  Waaren.  Die  Ursache  hiervon 
war  die  Furcht  vor  der  Trichinen-Vergiftung.  Erst  vor  wenigen 
Wochen  ist  mit  Recht  das  Verbot  aufgehoben  worden. 

Es  wurden  importirt: 

l86i  1868  1869  T870         1871 

für     Rubel 

ß^tter '.     28.654      69,878         7,939         1,610       13  950 

•^äse 481,601     691,746     821,744     831,457     908,191 

Fleischwaare.  .  .  .     22,481         i,749         Ii929         1,831         2,016 
I^er  meiste  Käse  wird  aus  und  über  Deutschland  importirt  (1871  für 
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690,858 RbL),  dann  aus  der  Türkei  (für  106,232  Rbl.),  aus  England  ((ur 
52,822  Rbl.),  Frankreich  (für 49, 196  Rbl.),  aus  Oesterreich  (fiir  19,502 
RbL  und ausHoUand(für  12^292 Rbl.).  Die  meisteButter(fiir9,336Rbl. 
wurde  1871  aus  Oesterreich  eingeführt.  Nicht  unbedeutend  ist  der 
Import  von  Confekt,  und  in  Zucker,  Rhum,  Liquer  etc.  eingesot- 
tenen Früchten.  Davon  wurden  1871  fiir  178,323  RbL  tmportirt 
Pfefferkuchen,  Pasteten  etc.  wurden  im  genannten  Jahre  grösstentheüs 
aus  England  und  Deutschland  für  140,323  Rbl.  und  Senf,  Mixpikics. 
Gewürzsaugen  etc.  für  24^,000  Rbl.  eingeführt 

Hiermit  habe  ich  von  Nahrungsmitteln  die  Hauptimportposten  k- 
sprochen  und  gehe  zu  den  letzten  der  Genussmittel  dem  Taiak  übe. 
Es  wurden  davon» eingeführt: 

1861.         1868.  1869.         1870.  1871. 

Rubel. 


Tabak  in  Blät- 
tern u.Büscheln 
mit  u,  ohne  Rip- 
pen u.  Tabak- 
stengel  ....  2,796,462  2,562,483  3.893.939  3.643,635   3,821,561 
Rauch-    und 
Schnupftabak, 
geschnitten,  in 
Rollen,  Carot- 

ten  etc 9^025        .9,719       11,258         8,974        10,86: 

Cigarrcn.  .  .  .      869,594     914^69     927*742      817,034     974,874 

Schnupftabak 

(gemahlener)  .        14,975        10,191        11,761  6,641        n,oo: 


3,690,056  3,496,862  4,844,700  4,476,284  4,818,299 

Sehr  bedeutend  stieg   der  Import  im  Jahre  1872,   in  .welchem 

224,443  Pud  (4,713,303  Rbl.)  Tabak  in  Blättern  und  3,895  Pud  C\- 

garren  und  geschnittener  Rauchtabak  eingeführt  wurden«  Im  Jahre 

1871  betrug  der  Import  dem  Gewichte  nach  181,979  Pud,  resp.  3,915 

.»  Pud.    Demnach  dürfte  der  Werth  des  im  Jahre  1872  importirtcn 

Tabaks  und  der  eingeführten  Cigarren  etc.  die  Summe  von  5^/1  MiH. 
Rbl.  übersteigen.  Sehr  beachtenswerth  ist  die  Steigerung  des  Im- 
ports von  Blättertabak,  indem  dieselbe  auf  das  Fortschreiten  der 
russischen  Tabaksindustrie  hinweist. 

Im  Jahre  1 87 1  führte  Russland  ein 
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aus 


Rftttdi-  und 
Schnupftabak, 
geschnitten,   in 
filättertabak      Rollen  und      Cigarren    Gemahlener 

Carottcn  Schnupftabak 

für  Rubel 


765,177 
15,687 
18,177 

172,059 

2,739 
996 

27,639 

23,157 
17,181 

2,739 


8,568 

72 
216 

2,304 


Schweden  und  Norwegen 

Deutschland 2,205,336      4,492 

Holland 86,310 '       — 

Belgien 1,428  72 

England 70,560        1,296 

Frankreich 27,132  72 

Italien 171,255  648 

Oesterreich 4,221  432 

Griechenland 40,173  —  —  — 

der  Türkei 2,162,307       2,160   '     23,157  576 

Rumänien 4,620  72 

sonstigen  Ländern   ....        44,7^9         —  2,739  3^ 

Direct  aus  Amerika  bezieht  Russland  weder  Tabak  noch  Cigarren, 
sondern  sämmtliche  amerikanische  Tabake  und  Cigarren  werden 
Russland  grösstentheils  durch  die  Vermittdung  deutscher  und  eng- 
lischer Häuser  geliefert. 

Durch  den  Tarif  vom  Jahre  1868  wurde  der  Zoll  für  Blättertabake 
von  5  Rbl.  auf  4Rbl.  4oKop.  ermässigt,  dagegen  der  Zoll  für  geschnit- 
tenen Rauchtabak  von  24  Rbl.  per  Pud  auf  26  Rbl.  40  Kop.,  für  Ci- 
garren von  2  Rbl.  auf  2  Rbl.  20  Kop.  und  für  Schnupftabak  von  80 
Kop,  auf  88  Kop.  per  Pfund  erhöht  Bekanntlich  wird  der  Consum  des 
in-  und  ausländischen  Fabrikates  in  Russland  noch  mittels  der  Ban- 
derolen, deren  Preis  im  Verhältnisse  zur  Qualität  des  Tabaks  steht, 
besteuert,  wodurch  sich  Tabak  und  Cigarren  zwar  sehr  erheblich  ver- 
theuern,  dem  Staate  aber  eine  bedeutende  Revenue  erwächst. 


2,  Rohstoffe  und  Halbfabrikate. 

Die  Einfuhrartikel,  welche  in  diese  Abthdlung  gehören,  impo- 
niren  sowohl  ihrer  Masse,  wie  ihrem  Werthe  nach.  Sie  sind  grossen- 
theils  bestimmt,  der  russischen  Industrie  als  unentbehrliche  Hülfs- 
stoffe  zu  dienen,  indem  sie,  wie  z.  B.  die  Baumwolle,  das  Eisen  etc. 
das  Material  des  künftigen  russischen  Fabrikates  bilden,  oder  indem 
sie,  wie  z.  B.  die  Chemikalien,  Farbewaaren  und  andere  Stoffe  zur 
Herstellung  des  letzteren  unerlässlich  sind. 
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Bei  Besprechung  der  einzelnen  Importartikel  behalte  ich  die  Rei- 
henfolge derselben  nach  den  Handelstabellen  bei ,  und  werde  nur 
diejenigen  unberücksichtigt  lassen,  welche  ihrer  geringen  Quantität 
nach  als  einflusslos  auf  die  Verhältnisse  des  auswärtigen  Handels 
erscheinen  müssen.  Uebrigens  werde  ich  mich  bemühen,  auch  die 
Rohstoffe  und  Halbfabrikate,  wo  es  sein  kann,  gruppenweise  zusam- 
menzustellen und  dadurch  die  Uebersichtlichkeit  zu  fordern,  bei 
welchem  Bestreben  ich  ebenfalls  durch  die  erwähnten  Handelstabelleo 
unterstützt  werde. 

Hölzer  verschiedener  Art  wurden  importirt : 

1867         1868        1869        1870         1871 

f  ü  r    Rubel 

Holzmaterial     jeder 

Art. ^    950.624  445,774  543.387  597.955  1,058,310 

Korkhölzer  unbear-  . 

beitete I7^393  "4i789  148,904  '49,669      182,379 

theuere  Hölzer    für 

Tischler  u.Drechsler  56,385  76,259  185,255  112,504  147,181 
dergl.in Blättern  oder 

Foumieren 11,097     27,890    23,452     26,009       4itM3 

1,189,499  664,712  891,998  886,137  1,379.023 
Da  Holzmaterial  jeder  Art,  Bauhölzer  und  unbearbeitete  Korkhöi- 
zer  von  der  Zahlung  eines  Eingangszolles  befreit  sind  und  auch  früher 
befreit  waren,  so  sind  die  sich  ergebenden  Unregelmässigkeiten  im 
Import  solcher  Hölzer  lediglich  auf  die  Verhältnisse  des  Verbraucb 
zurückzufuhren.  Die  theuereren  Hölzer  für  Tischler  und  Drechsler 
dagegen  unterliegen  einem  Eingangszoll  von  5  Kop.,  die  Fournier- 
hölzer  (bis  zu  V*  Werschok  Dicke)  einem  solchen  von  44  Kop. 
per  Pud.  * 

Im  Jahre  1871  wurden  importirt: 

Holzmaterial.  Korkliölzer.  Theuere  Holz.   Foumiere. 

aus  für         Rubel. 

Deutschland.  .  .  .  173,562       20,128     135,969    41,051 

England 54,348  11,264  21,011          559 

Frankreich.^.  .  •  .  83,860  388  1,859           80 

Oesterreich  ....  497,872  —  361  484 

Portugal —  139,844  —  — 

Spanien —  9,930  —  — 

der  Türkei 108,261  60  2,459  — 

Rumänien 118,407  —  —  — 
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Rohleder  und  bearbeitete  HätU^.  Rohleder  aller  Art  ist  von  der 
2^1ung  eines  Eingangszolles  befreit;  gegerbte  Häute  unterliegen  da- 
gegen einem  verhältnissmässig  sehr  hohen  Zoll,  indem  für  kleine 
Häute  (Kalb-,  Ziegen-,  Schaffelle),  gegerbt  und  bearbeitet,  sowie 
für  Saffian,  Glac^-Sämischleder,  für  zugeschnittenes  Schuh-  und  Hand- 
schuhleder ein  Zoll  von  8  Rbl.  per  Pud,  und  für  grosse  bearbeitete 
Häute,  (Ochsen-,  Kuh-,  Pferde-  und  Schweinshäute),  ein  solcher  von 
4  Rbl.  40  Kop.  per  Pud  erhoben  wird.  Lackleder  zahlt  einen  Zoll  von 
6  Rbl.  per  Pud.  Nach  dem  früheren  Tarif  War  der  Zoll  für  kleine 
Häute  incl.  Lack-  und  Maroquinleder  mit  10  Rbl.,  der  für  grosse 
Häute  mit  4  Rbl.  bemessen. 

Es  wurden  importirt: 

1861       1868        1S69        1870        1871 

f  ü  r  Rubel 

Rohleder    (unbear- 
beitet)      210^69  218,473  326,448  480,777  805,041 

Bearbeitete  Häute: 

kleine  Häute 221,888  668,763  375,538  483,561  677,658 

grosse  Häute   ....  74,oS3  192,035   181,034  243,837  479>88o 

Lackleder —    *       —    *     82,525  73,880  96,322 

295,941  860,796  639,097  801,278  1,253,860 
Russland  ist  unter  allen  europäischen  Staaten  im  Stande  das  meiste 
Rohleder  zu  produciren  und  zu  exportiren.  Um  so  mehr  muss  es 
auffallen,  dass  sich  der  Import  von  Rohleder  innerhalb  des  letzten 
Decenniums  von  10^235  auf  402,519  Pud  oder  um  273^/0  gesteigert 
hat.Das  grössteQuantum  von  Rohhäuten  wurde  im  J.  1871  aus  Preus- 
sen  (190,410  Pud),  dann  aus  den  Hansestädten  (110,972  Pud)  impor- 
tirt, das  nächstgrösste  Quantum  (45,1  i4Pud)  aus  England  und  aus  der 
Türkei  (32,358 Pud),  In  noch  bedeutenderem  Verhältnisse  wie  der  Im- 
port von  Rohleder  ist  der  von  bearbeiteten  Häuten  (von  1861 — 1871 
um  über  300^/0)  gestiegen,  obgleich  derselbe  im  Jahre  1868  schon 
eine  sehr  bedeutende  Höhe  erreicht  hatte.  Eigenthümlich  ist  hierbei 
^ler  Umstand,  dass  der  Import  solcher  Häute,  für  welche  der  Ein- 
gangszoll herabgesetzt  wurde,  sich ,  wenn  auch  nur  vorübergehend, 
reducirte,  während  im  Gegensatze  hierzu  die  Einfuhr  der  höher  be- 
steuerten grossen  Häute  stieg.  Auffallen  muss  es  allerdings ,  dass 
Russland ,  dessen  Lederfabrikation  zu  den  entwickeltsten  «Industrie- 
zweigen zählt,  von  Jahr  zu  Jahr  mehr  auf  das  ausländische  Fabrikat 

'  In  d€r  Rubrik  .»kleine  Häute''  inbegriffen 
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angewiesen  ist,  oder  letzteres  wenigstens  vor  dem  seinigen  bevor- 
zugt. Wir  haben  gesehen,  dass  Russland  im  Jahre  1871  23,639  Pud 
bearbeitetes  Leder  exportirte.  Dem  gegenüber  steht  in  demselben 
Jahre  ein  Import  von  51,606  Pud.  Im  Jahre  1872  stieg  der  Export 
zwar  auf  34,383  Pud,  bei  der  steigenden  Tendenz  des  Imports  muss 
aber  auch  dieser  etwas  gehobene  Export  immer  noch  klein  genug 
erscheinen,  w6nn  man  bedenkt,  welche  grosse  Dimensionen  die 
russische  Lederindustrie,  der  das  billigste  und  zugleich  das  beste 
Rohmaterial  zur  Disposition  steht,  angenommen  hat.  Es  scheint 
demnach,  dass  die  Vertreter  dieses  Industriezweiges  noch  zu  weni^ 
Gewicht  auf  einen  massenhaften  und  nachhaltigen  Export  legen, 
indem  sie  sich  den  ihnen  gewährten  hohen  Schutzzoll  zu  Nutze 
machen  und  in  Folge  davon  hauptsächlich  nur  für  den  innern  Con- 
sum  arbeiten. 

Pelzwerk.  Der  Eingangszoll  fiir  Pelzwerk  im  Allgemeinen  ist  durch 
den  letzten  Zolltarif  nicht  unbedeutend  herabgesetzt  worden.  Pelz- 
werk jeder  Art  ausser  dem  Nachbenannten  zahlt  gegenwärtig  per 
Pud  10  Rbl.  Zoll  (früher  20  Rbl.),  Zobel,  Blau-  und  Schwarz-Füchse, 
Iltis,  Chinchilla,  Marder  und  Schwan  20  Rbl.  (früher  per  Pfund 
3  Rbl.  50  Kop.}»  Bisam  5  Rbl.  (früher  6  Rbl.)  etc.  Zollfrei  sind  auch 
heute  nur  ungefärbte  und  unbearbeitete  Schaflfelle,  sowie  einige 
durch  die  Küstenbewohner  des  Gouvernements  Archangel  im- 
portirte  Sorten  Pelzwerk  (Rennthier-  und  Seehundshäute,  Fisch- 
häute etc. 


Es  wurden  importirt:  «86i 

f      ü 

Verschiedene9  Pelzwerk  ausser 
dem  NAchbenannten 1,329^574 

I^esgl.  genähtes  Pelzfutter  etc.  oh- 
ne Ueberzug Si7'7 

Felle  von  Zobel,  schwarzem  Fuchs 

Chinchilla,  Marder  etc.    .    .    .     331^457 

Daraus  genähtes  Pelzwerk  ohne 

Ueberzug 205 

Bisamratten.  Felle  und  Schwänze.    201,188 

Daraus  genähtes  Pelzwerk  ohne 

Ueberzug 4,447 

Im  Gouvernement  Arciiangel  ein- 
geführte: • 

Fuchs-,  Kunks-  u.  Otterfelle  .    .        66,236 

Wallross-,   Seehunds-  und  Renn- 

thierfelle 3,226 

1,810,018 


1868 


1869 


r 

K          U 

1,229,916 

2,908,794 

— 

«4,239 

317,900 

221,534 

235,637 

9>374 
229,105 

— 

17.971 

3i,9S7 

30,877 

•  «,691 
1,843,486 

?»S23 
3,441,167 

1870 
b 


I87I 

1. 


2,984,811  3,ii5,5»4 

3,691;       4,905 

267,036.    «74,189 

75!  263 

330,866     355,242 


316 


36S 


45,346      29,149 
3,268        2,545 
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Fast  sämmtliches  Pelzwerk,  welches  aus  dem  Auslande  importirt 
wird,  kommt  aus  Deutschland  oder  wenigstens  durch  Vermittelung 
des  deutschen  Handels  (iSjii  für  3,505,615  Rbl.);  nur  verhältniss- 
mässig  wenig  aus  England,  Frankreich  und  Oesterreich. 

Wenden  wir  uns  jetzt  den  Rohstoffen  und  Halbfabrikaten  zu, 
welche  der  Manufacturindustrie  Russlands  zu  dienen  bestimmt  sind, 
so  begegnen  wir  auch  hier  einer  fortwährenden  Steigerung  des 

Imports. 

Seide:  Nach  dem  früheren  Tarif  unterlag  unbearbeitete  Flockseide 
gleich  der  gefärbten  oder  ungefärbten  Rohseide,  sowie  alle  Arten 
von  Seidenwatte  einem  Eingangszoll  von  40  Kop.  per  Pud,  wahrend 
nach  dem  letzten  Tarif  der  Eingangszoll  für  Rohseide  und  gekrempelte 
Flockseide  ^^Seidenwolle),  gefärbt  und  ungefärbt,  auf  50  Kop.  erhöht, 
dagegen  aber  die  zollfreie  Einfuhr  von  ungekrempelter  Flockseide,  "^ 
von  Seidenabfällen  und  Cocons  gestattet  ist.  Ebenso  wurde  für 
Trame  und  Organsine,  Nähseide  und  für  gemischtes  Seidengarn  etc. 
der  Zoll  von  6  auf  5  Rbl.  resp.  4Va  Rbl.  herabgesetzt  und  der  Üiffe- 
rcnzialzoll  beseitigt.  .Es  wurden  importirt: 


1861 
f 


ü 


1868 

r 


Flockseide,  ungekrempelte.  Sei 
denabfall  und  Cocons.  .    .    . 

Roh&eide,    gekrempelte,   Flock 
seide,  ScidenwÄttc 

Gesponnene  Seide  (Trame  und 
OrgÄUWWCf ,  fHHiseWe,'  ^erafof 
und  ungefärbt 

Gesponnene  Flockseide,  und  mit 
Wolle,  Baumwolle  etc.  ge- 
mischtes Seidengam 


128,188 


2^372,643 


2,500.83« 


631,766 


3,653,337 


1869 
R         u 

1,500 

361,634 

4,630,897 


1870. 

t>        e 

206,562 
652,480 

5,844,328 


1871 
1. 

150,877 
«22,345 

6.37«J3» 


_449,268     7^6,886.    169,5^5 

4,285,1035,443,2997,470,256,6,814^78 

Während  im  Jahre  1868  der  Zollertrag  sich  auf  34,634  Rbl.  be- 
zifferte, war  derselbe  im  Jahre  1869  trotz  der  nicht  unansehnlichen 
Zollreduction  doch  bereits  auf  60,867  gestiegen,  und  erreichte  schon 
im  darauf  folgenden  Jahre  eine  Höhe  von  72,515  Rbl.,  ein  eclatan- 
tes  Beispiel,  wie  Zollreductionen  günstig  auf  die  Vermehrung  von 
Staatseinnahmen  wirken.  Letztere  waren  in  diesem  speciellen  Falle 
binnen  3  Jahren  um  über  100^0  gestiegen. 

Von  dem  oben  aufgeführten  Material ,  mit  Ausnahme  des  ober- 
sten Postens,  wurden  im  Jahre  ^871  zusammen  15,757  Pud  einge- 
führt; im  Jahre  1872  war  dagegen  der  Import  wiederum  auf  16,662 
Pud  gestiegen.  Im  Jahre  1871  wurden  importirt: 

^»ans.  h««ae.  Bd.  Itl  8 
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Rohseide      Versponnene  Seide,      Gesponnene 
etc,  ^  Nähseide  etc.         Flockseide  und 

gemischte  Seide  etc. 

fü  r   Rubel 


6,016,950 

156,750 

14,400 

170,550 

'  14,500 

20,700 

96.300 

2000 

49.SOO 

250 

20,700 . 

— 

1 3.050 

1000 

aus  Deutschland 9^*952 

Belgien — 

England 931 

Frankreich 1,862 

Oesterreich    ......         798 

der  Türkei 1 7,423 

Rumänien 2,660 

sonstigen  Staaten  ...       — 
Auch  in  den  früheren  Jahren  war  das  Verhältniss  der  Betheiligung 
der  verschiedenen  Länder  an  dem  Import  von  Rohseide  und  Halb- 
/^fabrikat  ein  nahezu  gleiches. 

Schafwolle  und  Wollenhaar.  Der  Zolltarif  vom  Jahre  1868  weist 
eine  geringe  Erhöhung  des  Eingangszolles  iiir  Ungefärbte  und  ge- 
färbte Rohwollen  (um  2  und  4  Kop.  per  Pud) ,  sowie  für  Wollenge- 
spinnst  (um  50  Kop.  per  Pud)  auf,  und  unterliegen  erstere  einem  Ein- 
gangszoll von  22,  resp.  44  Kop.  per  Pud,  letzteres,  gleichviel  ob 
aus  reiner  Wolle  oder  mit  Baumwolle,  Lein  oder  Hanf  gemischt, 
einem  solchen  von  4Va  Rbl.  per  Pud. 

Es  wurden  importirt: 

1861  1.868  1869  1870  1871 

f  ü  r    Rubel 


Rohe  Schaf- 
u.geschorene 

TiichwoUe.     328,576  1,083,094 
desgl.     ge- 
färbte .  .  .  291         35^429 
Kunstwolle        —  — 
Wollengarn  4,382,454  8,641^451 


1,324,292  1,407,478  1,643,950 

104,581  ny7Z2  140,4:23 

3i5i997  690,228  822,460 

9»3S22iZ^  10,911,034  11,203,796 


4,711,321  9.759i974-ii|097»046  13,086,022  13,810,629 
Dem  Gewichtenach  wurden  importirt: 


1871 
Rohe  Schafwolle     109,596  Pud 

gefärbte      „  5,617 

Kunstwolle   ...  41,123 

versponnene 

Wolle    .....  224,076 


*> 


>> 


1872 
166,911  Pud 

S,26i  „ 
31.452 


179,946 


>> 


»> 


(  3.503.665  Rbl.) 

(    131.525  ..  ) 
(  629,040  „  ) 

(8,997,300  ^ ) 

(«3,261,530  Rbf) 
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« 

Diese  gewaltige  Steigerung  des  Imports  von  Schafwolle  nud*  wol- 
lenem Halbfabrikat  ist  um  so  mehr  von  Interesse,  weil  Russland  zu 
den  Ländern  gehört,  welche  nicht  nur  unter  den  europäischen  Staa- 
ten die  grösste  Wollproduction,  sondern  auch  den  grössten  Export 
von  Rohwollen  aufweisen  und  in  welchen  noch  überdem  die  Wollen- 
industrie selbst  eine  sehr  bedeutende  Ausdehnung  gewonnen  hat. 
Es  ist  bereits  nachgewiesen  worden ,  dAss  sich  der  Wollexport  ver- 
mindert hat,  und  dass  diese  Verminderung  wenigstens  zum  grossen 
Theil  mit  eine  Folge  des  vermehrten  inländischen  Consums  sein  dürfte. 
'Um  so  mehr  muss  es  aber  auffallen,  dass  die  rus^^ische  Industrie  dqr 
ausländischen  Rohwolle  nicht  entbehren  kann. und  dass  auch  der  Im- 
port von  ausländischer  versponnener  Wolle  in  einer  so  gewaltigen 
Zunahme  begriffen  ist,  wie  oben  nachgewiesen  wurde.  Ob  der  Im- 
port  von  wollenem  Halbfabrikat  im  Jahre  1871  seinen  Höhepunkt 
erreicht  hat,  oder  ob  der  im  vorigen  Jahre  stattgehabte  Ausfall  nur 
vorübergehenden  Einflüssen  zuzuschreiben  ist,  muss  allerdings  erst 
die  Zukunft  lehren.  ' 

Was  die  Länder  anbelangt,  aus  welchen  Russland  seine  Rohwollen 
und  Halbfabrikate  bezieht,  so  giebt  die  nachfolgende  Tabelle  da- 
rüber Aufschluss.    Es  wurden  im  Jahre  1871  iniportirt: 

Rohe  Schafwollen.    GeHSrbteSchftfwr.     Kunstwollen.       Versponn.  Wollen. 

Pud  Rbl   '       Pud       Rbl.       Pud  RbU       Pud  Rbl. 

aus: 

UeutscWand  78,615 f.  1,179,225  3,898  f.  97,450  41,002^820,040  159,0^4 f.  7,952,700 
Helgien.     ..11,915,,     178,725  —  r20 ,.      2,400  — 

England.  3,319,,       49,785  1,040,.  26,000  -  991415^4  9/0,750 

Oesterreich.     5,689,,       85,335.     i,S4,,   3^35o.  —  5,075>.     253,750 


der  Türkei. 
Kumänien. 


103..  1,545 

11.026.,     165,390 


75  r        3.750 
I        545»,       27,250 


Baumzvolle,  Dieselbe  bildet  namentlich  im  rohen  Zustande  einen 
der  bedeutendsten  und  wichtigsten  Importartikel  Russlrmd.';.  Der- 
selbe gewinnt  noch  dadurch  an  Bedeutung,  dass  Russland  auch  über 
seine  asiati.schen  Grenzen  noch  bedeutende  Moiigen  (für  ca.  7  Mifl. 
Rbl.)  roher  Bauni wolle  bezieht,  welche  sammtlich  in  den  inländi- 
schen Fabriken  verarbeitet  werden.  Früher  war  die  rohe  Baumwolle 
mit  einem  KingangszoU  von  25Küp.  perPud  belegt,  nach  den  neueren 
Tarifen  erfolgt  aber  ihre  Einfuhr  ganz  zollfrei.  VVatte( gekrempelt  und 
in  gegummitcn  Blättern)  unterliegt  einem  Pjn(:;:angs*/oll  von  i  Rbl. 
10  Kop.  per  Pud  (früher  i  Rbl.),  Garn  dagegen,  gebleicht  und  un- 
gebleicht, einem  solchen  von  3  Rbl.  25  Kop.  (fiiiher  372  Rbl.), 
gefärbtes  einem  Zoll  von  4  Rbl.  25  Kop.  (früher  5  Rbl.). 

8* 


35»974>998 
25,682 


35.683,6i4l3i,269,937i48'025'7«5 
47,541 1        50,590'        46641 


3*350,074   3i797,388l  4,446,966!  5-5«5,255 

993,237    i,395»x74'  2,107,407'  2.705-524 
27,6081        34i3»6:        63,048       104,219 
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Dip  Imp9rtverhältnisse  stellen  sich  wie  folgt: 
Es  wurde  importirt:  1861  1868         1869  1870         1871 

^  für  Rubel. 

Rohbaumwolle 20,682,098 

Watte 787 

WoUeagarn  geblieben  und  un- 
geblichen 2,639,758 

Wolfengarn  gefärbt  und  ge- 
mischt         558*202 

Lampendochte  etc 54,663 

23,935,508140,371.59940,958,033137,937,948156467,354 

Die  anscheinende  Reduction  der  Einfuhr  von  Rohbaumwolle 
im  Jahre  1869  rührt  daher,  dass  in  den  officiellen  Einfuhrtabellen 
der  Preis  des  Puds  Baumwolle  vom  Jahre  1869  an  zu  12  Rbl.  per 
Pud  anstatt  der  bisherigen  1 5  Rbl.  angenommen  wurde.  In  Wirk- 
lichkeit hatte  aber  auch  im  genannten  Jahre  die  Baumwolleinfuhr  zu- 
genommen, indem  sie  von  2,398,335  Pud  (1868)  auf  2,973,634  Pud 
(1869)  gestiegen  war.  Im  Jahre  1872  wurden  3,405,959  Pud  für 
^0,871,508  Rbl.  und  304,204  Pud  Gespinnste  (gegen  258,583  Pud 
des  Jahres  1871)  eingeführt. 

Obgleich  neuerdings  die  directe  Einfuhr  von  amerikanischer  Baum- 
wolle im  Steigen  begriffen  ist,  so  bezieht  Russland  doch  nur « etwa 
'/«  seiner  Baumwolle  auf  directem  Wege  aus  Amerika.  Im  Jahre 
187 1  wurde  importirt: 

•  BaumwoUengam 

Rohbaumwolle        geblichenes  und         gefärbtes 

*ungeblichenes 

für    Rubel 

aus  Schweden  u.  Norwegen  72,576 

;,  Deutschland,    .....  17,738,292 

),  Holland 1,116,660 

„  Belgien^ 66,492 

„  England 12,385,896 

Frankreich 4,800 

Portugal 7I1916 

Oesterreich 2,264,520 

„  Griechenland — 

der  Türkei 798,369 

Rumänien     ...'...  852 

den  Vereinigten  Staaten 

Nordamerikas 131099,896  —  — 

Südamerika 1,241,124  —  — 

Die  über  Oesterreich,    die  Türkei    und  Rumänien   eingeführte 
Rohbaumwolle   ist  grossentheils  asiatischen  Ursprunges.  Ich  mache 


3.334,739 

2,242,331 

85 

164 

696 

902 

2,259,187 

603,684 

1,276 

1.312 

48,198 

31,201 

957 

902 

103,124 

3.321 

3,321 

2,047 

"7 

schliesslich  noch  auf  die  bedeutende  Steigerung  des  Imports  von 
weissen  nnd  gefärbten  Baumwollengarnei?  aufmerksam.  Dass  bei  dem 
hohen  Schutzzoll  für  Baumwollengarne  eine  derartige  Steigerung 
möglich  ist,  liefert  wohl  deii  Beweis,  dass  die  ausländischen  Spin- 
nereien, wenn  nicht  besser,  doch  mindestens  erheblich  billiger  pro- 
duciren  als  die  russischen. 

Flachs,  Hanf,  Jute,  WaldwoUe.  Das  Rohmaterial,  sowie  auch  die 
fertige  WaldwoUe  geniesst  zollfreie  Einfuhr.  Flachs-,  Hanf-,  und 
Jutegame  unterliegen  seit  dem  Jahre  1869  einem  Eingangszoll  von 
4  Rbl.  per  Pud  {früher  einem  solchen  von  nur  3  TR.bl.). 

Keinesfalls  kann  der  Import  von  Flachs  und  Hanf  im  gehechelten 
Zustande  bedeutend  sein  und  dürften  die  im  Jahre  1871  einge- 
führten 32,438  Pud,  im  Werthe  von  129,753  Rbl.,  wohr  weniger 
die  beiden  genannten  Artikel,  als  vielmehr  Jute  und  Waldwolle  re- 
präsentiren.  Im  Jahre  1861  wurden  derartige  Artikel  nur  für  4,555 
Rbl.  importirt.  Bedeutender  schon,  wenn  auch  von  geringerer 
Wichtigkeit  ab  der  der  bisher  aufgeführten  Halbfabrikate,  i^  der 
Import  von  aus  den  obigen  Materialien  angefertigten  Garnen  und 
Zwirnen.  Es  wurden  davon  eingeführt: 

•  Zollertrag: 

Pud  Rbl.  Rbl. 

1861  Flachsgam  u.  Zwirn 8,807  ^ür  140,399      26,423 

1868  Flachs  u.  Hanfgarn,  Zwirn  etc.  25,590   „  460,617      76,483 

1869  dito  17,919    „  322,542      71737 

1870  dito  20^686    „  372,346      80,355 

187 1  dito  24,408    „  439.353      97fi7A 

Die  bei  diesem  Artikel  um  33^/0  gesteigerte  Zollerhöhung  hatte 
allerdings  nicht  nur  eine  momentane  Schwächung  der  Zolleinnahmen, 
sondern  auch  eine  verringerte  Einfuhr  zur  Folge.  Wenn  sich  auch 
erstere  bereits  ausgeglichen  hat,  so  ist  doch  anzunehmen,  dass  der» 
Import  und  dadurch  auch  die  Zolleinnahme  sich  sehr  bedeutend  ge- 
steigert haben  dürften,  wenn  der  frühere  Zoll  Geltung  behalten' 
hätte. 
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M  e  t  a  l  le  :  '^ol^  n*cli  dem  Tanf  von  \%tS 

Es  wurden  importirt:         ^^  ^„,„  „^  ^,  ^ 

^  1K61         ^868  1869  1870  1871 

Unbearbeitete  Metalle:  für  Kübel. 

Roherze  verschiedener  Art   .      153.097'       224,725        289^020        375->o37        372^190      /ollfrc 

Gusseisen  in  Gänsen  und  als 
Bruch 126,436    1,397, 397|   i,i6o,435    1,100,463    ii753i982  ""Kbl.    5K 

Stangeneisen. Sorteneisen  ge- 
walztes Eisen       .    .    .       '     ,^^n^«,  8,065, 227'     2,346,642    4,402,514    7,586,127   -     »     35  ' 

Kesseleisen,  Panzereisen,  ku-|  *  ''^°'94öi 

bisches  Eisen       .    .    .    .)  1,887.635    1,700,124    2,058,082  2,837,258—   ^  5c  • 

Weissblech   etc •  -               528,233        652,041  669  222    1   »  15 

Eisenbahnschienen    ....  —           12,705,961  13,939.401  ^6, 981, 787  -    *  2c 

Stahl.     .             236,7741  868,772        735^496     1,059,765  3,858^^92         *  ^c 

Kupfer,    rothes  u.    grünes  in  I 

I1  locken,  Stangen,  Platten 

etc.  Kupfercompositionen  .     148,912!  1,573,071     1,632,303    2,694,882  3,940,255  —   *  f«: 

Zinn,  in  Stang,  Barr  ,Taf.  etc.       19,150:  693,024    1,547.948        875,114        972.138     -    »  2i' 

Metallene  Zylinder         .     .    .    ,242,415  425,058  —        nachdeiiiN^ 

cia^iar : 

Quecksilber 45)^^25  106.690  .       96,775,         89,046  90  553     i   *  ic 

Blei  in  Blöcken ^  Rollen,  Blät- 
tern, Röhren  etc 1,585,149  2.064,218    2,265,807    2,524,278  1,757,956—   •      5 

Zink  in  Stücken    .....        13. 884  245,103        256,663        452,051  599,910   —   '  3^ 

„    ,,  Blechen 56,969  47  394        104,873        213.429  115.114    ~   -  ^ 

3.879, 557. »7.599^214  25,370,289  30,436,103  31,545,193 

Im  Jahre  1872  wurde  importirt:  Im  Jahre  187 1: 

Schmiedeeisen,  Stab-  und 

Sorteneisen  etc 3,970,224  Pud  gegen  5,619,366  Pud 

Panzer-,  Kessel-,  Kubisches 

Eisen  und  Ei.s5nblech  .-.   1,258,547     ,,         „        1,289,667     ,, 

Eisenbahnschienen 5*834,372      „         „        6,981,786     „ 

Blei 708,586     „         „  585,986     „ 

Die  gewaltige  Steigerung  des  Imports  von  metallenen  Halbfa- 
brikaten aller  Art,  ist  nicht  nur  auf  den  Aufschwung  zurückzuführen, 
welchen  der  russische  Maschinenbau  und  die  Metallindustrie  hu 
Allgemeinen  in  den  letzten  Jahren  gewonnen  hat,  sondern  haupt- 
sächlich auf  den  Redarf  der  im  Hau  begriffen  gewesenen  Eisen- 
bahnen. Besonders  der  Import  von  Eisenbahnschienen  giebt  hiervon 
Zeugniss,  wenn  auch  die  Jahre  1871  und  1872  einen  Rückgang  des 
massenhaften  Imports  aufweisen.  Ob  dieser  Rückgang  der  inzwi- 
schen einq:etretenen  stärkeren  inländischen  Production  zuzuschrei- 
ben  ist,  oder  nur  zufälligen  Umständen  (geringeren  momentanen 
Bedarf,  genügenden  Vorräthen  .etc;.)  zugeschrieben  werden  muss, 
lässt  sich  zur  Stunde  noch  nicht  mit  Sicherheit  beurtheilen.  Ueber- 
haupt  macht  sich  im  Jahre  1872  eine  starke  Abnahme  des  Imports, 


*  Incl.  Eisenbahnschiene»!. 
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namentlich  von  Halbfabrikaten  aus  Eisen,  von  Schmiede-  und  Stab* 
eisen  etc.  bemerkbar. 

Der  Hauptimport  des  Eisenmateriab  erfolgt  aus  England,  Deutsch- 
land und  Schweden.  Im  Jahre  1.8 71  wurden  eingeführt: 

Gusseisen      Sorteneisen      Kessel-  und       Sctiienen  Stahl 

etc.  Panzereisen 

fü  r    R  u  bei 

aus  England  .  1,382,080  4.523,720  2,012,308  3,146,368  1,159,567 
„  Deutschland  186,421  1,188,413  542,619  3,510,269  316,274 
„  Schweden  u. 

Norwegen  .        78,470  1,055,906  878        18,803      206,397 

„  Belgien.  .  .        ^  443-303      136*307      210,606       10,759 

In  neuerer  2Mt  wendet  sich  dem  trefflichen  schwedischen  Eisen, 

namentlich   auch  in  Folge  der  Preissteigerung  des  englischen,   die 

Aufmerksamkeit  der  russischen  Eisenindustrielien  zu. 

Kupfer  wird  vorzugsweise  aus  England  (1871  für  2,820,204  Rbl.), 
dann  aus  Deutschland  (751,347  Rbl.),  in  geringerer  Menge  aus 
Schweden  (für  190,000  Rbl.) ,  Frankreich,  Holland,  Belgien  und 
Oestereich;  Blei  ebenfalls  aus  England  (1871  für  1,083,594  Rbl.;, 
Deutschland  (222,897  Rbl.),  Frankreich  (102,558  Rbl.)  und  Holland 
(88,229  Rhl.)i  Zink  und  Zinkblech  endlich  zum  grössten  Theil 
(1871  für  674,482  Rbl.)  aus  Deutschland,  in  weit  geringerer  Menge 
(für  34,000  Rbl.)  aus  England  und  einigen  anderen  Staaten  ein« 
geführt. 

Wenden  wir  uns  jetzt  den  Drogiun  zu,  so  begegnen  wir  unter  den 

zahlreichen  Artikeln,  welche  in  diese  Kategorie  gehören,  ausser  den 

Farbewaaren  und  Chemikalien,  einigen  Artikeln  von  ganz  besonderer 

Wichtigkeit,  deren  Verbrauch  von  Jahr  zu  Jahr  grössere  Dimensionen 

annimmt.  Hierzu  gehören  in  erster  Linie  das  Gummi-elasticum^   und 

Guttapercha},  die  bereits  schon  seit  mehreren  Jahren  zu  wichtigen 

industriellen  Rohstoffen  Russlands  geworden  sind.  Im  Jahre 

1861  belief  sich  der  Import  nur   auf   9,069  Pud  für      183,491  Rbl. 

i868warderselbebereits  gestiegen  „  32,746  ,,      ,,       687,681     „ 

1869  dito  „  70,579  ,.      ».  1,058,694     „ 

'870  dito  „  95,936  „      „  1,439,044     „ 

1871  dito  „108,495  „      „  1,627,437     „ 

Diese  ansehnliche  Ausdehnung  des  Imports  ist  dem   Wachsthum 

der  russischen  Gummi-und  Kautschukwaaren-Fabrikation  zu  danken, 

und  steht,  in  Folge  Errichtung  neuer  Fabriken,  noch  eine  sehr  be-» 

*  Gegenwärtiger  Eingangszoll  30  Kop.  per  Pud. 
FrtUwrer  »       .    ao    >      >     » 
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deutende  weitere  Steigerung  dieses  Imports  bevor.  Russland  ver- 
sorget sich  grossentheils  aus  England  (1871  für  1,070,790  Rbl,),  dann 
aus  Deutschland  (für  365,160  Rbl.),  Frankreich,  Oesterreich,  Holland 
und  der  Türkei  (in  weit  beschränkterem  Verhältnisse)  mit  diesem 
Artikel. 

Petroleum  (Kerosin,  —  Photogen)  zählt  zu  den  flüchtigen  Oelen, 
welche  neuerdings,  wie  ailenthalben  so  auch  in  Russland,  ausseror- 
dentlich zu  Beleuchtungszwecken  in  Aufnahme  gekommen  sind 
Erst  im  Zolltarif  von  1865  wurde  dieser  Artikel  als  besonderer  Posten 
aufgenommen: 

Pud  Rbl. 

I 

Im  Jahre  1866  wurde  davon  eingeführt    .  .      364,356  für  1,457,423 

1868  war  der  Import  bereits  ge- 
stiegen auf    792,000 

1869  dito  1,099,472 

1870  dito  1,440,971 

1871  dito  1,720,420 

1872  dito  1,811,834 


i> 


»> 


1» 


>» 


>> 


>> 


» 


»> 


3,168,001 

4,397,891 
5,763,885 
6,881,685 

7,247,336 


Der  Import  dieses  Artikels  steigt  daher  trotz  des  Umstandes, 
dass  Russland  selbst  zahlreiche  und  dabei  sehr  reiche  Naphtaquellen 
besitzt,  in  sehr  gleichmässigem  Verhältnisse,  und  dürfte  daher  sei- 
nen  Höhepunkt  noch  keineswegs  erreicht  haben«  Im  Jahre  187 1 
betheiligten  sich  an  diesem  Import: 


Deutschland 
Holland  .  . 
Belgien.  .  . 
England  .  . 
Frankreich  . 
Oesterreich . 
die  Türkei  . 
Rumänien .  . 


Nord-Amyika 


nit     15^223  P 

udfüi 

60,892  Rbl 

„     696,229 

>, 

2,784,916    „ 

1,330 

»> 

5.320    „ 

3>i55 

»9 

12,620     „ 

„      68,826 

i> 

275.304    .. 

„       10,800 

.     V 

43,^00    „ 

„       50,840 

>, 

203,390    ., 

54,626 

u 

218,504    „ 

5,378 

f> 

21,512    „ 

„  ^817,062 

1» 

3,268,248    „ 

Von  den  verschiedenen  Droguenartikeln  sind  für  den  Import 
nur  von  grösserer  Wichtigkeit:  Weihrauch,  Ambra  und  peruani- 
scher Balsam,  von  welchen  im  Jahre  1871:  26,137  Pud  itn 
Werthe  von  313,653  Rbl.   nach   Russkoid  importirt  wurden,  "öd 
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Harz   (Colophonium),    dessen  Import  sich  im  genannten  Jahre  auf 
4^3» 3 53  P"<^  (für  723,369  Rbl.)  belief. 

Farbewaaren  \  Die  Ausdehnung,  welche  in  den  letzten  Jahren  die 
russische  Industrie  gewonnen  hat,  lässt  es  sehr  erklärlich  erscheinen, 
dass  mit  ihr  auch  gleichzeitig  der  Import  von  Farbewaaren  gewach- 
sen ist.  In  Russland  selbst  werden  ausser  Krapp  (Marene)  wenig 
Farbepflanzen  cultivirt  und  selbst  das  Erträgniss  von  Krapp  genügt 
noch  keineswegs  den  inländischen  Bedarf  davon  zu  decken.  Um- 
stehende Zusammenstellung  giebt  ein  Bild  der  Gesammteinfuhr 
von  Farbewaaren  in  den  letzten  Jahren,  und  kann  ich  mich  wohl 
weiterer  Erklärungen  enthalten,  da  die  angeführten  Daten  für  sich 
selbst  sprechen.  Die  unmittelbar  hinter  den  Namen  der  betreffenden 
Artikel  in  Klammern  stehenden  Zahlen  geben  den  Eingangszoll  per 
i'ud  nach  dem  letzten  Tarif  vom  Jahre  1 868  an. 

Im  Jahre  1872  wurden  nach  dem  vorläufigen  Ausweise  des  Zoll- 
departements 584,104  Pud  Farbehölzer  (anstatt  574,702  Pud  im 
Jahre  1871)  und  53,5  i8Pud  Indigo  (gegen  59,557  Pud  im  Jahre  1871) 
eingeführt. 

An  der  Einfuhr  der  nachbenannten  Farbewaaren  betheiligten  sich 
im  Jahre  1871: 

Farbehülzer '    Indigo        Cochemlls    F'arbestoff-     Garancine- 

extract'  extract 


für     R  u  b 

el 

« 

1 

1 

Deutschland  . 

.  481,306 

4,230,200  334.400  I 

,109,962 

333,840 

1 

Holland    .  .  ,  . 

6,786 

992,420        — 

54.320 

802,320 

Belgien    .  .  .  . 

11,180        — 

686 

— 

1 

England   .  .  . 

.    131,606 

2,454,400  640,970 

17,906 

123,760 

Frankreich  .  . 

• 

.      1 5,206 

16,250     43.230 

30,870 

81,420 

Italien    .... 

.    177,150 

—               — 

41,958 

• — 

Oesterreich.  .  . 

5,724 

83,200     91,850 

3.290 

10,020 

« 

Rumänien  .  . 

9,618 

-                358 

2,220 

2,200 

die  Türkei  .  .  . 

4S0 

•   21,970         2,420 

2,660 

— 

die  Verein.  Staaten 

Nordamerikas  .     15,656         —  —  233,548       — 

Südamerikanische 

Staaten 53.540         —  —  4.172       - 

Seit  dem  Jahre  x86i   hat  der  Verbrauch  von   Farbewaaren  dem 
Werthc  nach  um6,40;^/!foi  Rbl.  oder  62  \  zugenommen,  woraus  sich 
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'in  Schluss  auf  die  Entwickelung  derjenigen  Industriezweige  Russ- 
ands   ziehen  lässt,    welche  dieser  Farbewaaren   zu  ihrem  Betriebe 

»edürfen. 

Nächst  den  Farbewaaren  bilden  die  Cfumikaüen  einen  hervorra- 
[enden  Importartikel  Russlands,  dessen  vermehrte  Einfuhr  eben- 
alls  als  Beweis  eines  geweckten  industriellen  Lebens  angesehen 
Verden  kann.  Die  Gruppe  ,  Chemische  Producte  und  Materialien, 
velche  zur  Bereitung  derselben  dienen',  umfasst  20  Tarifposten, 
ron  denen  ich  jedoch  nur  die  wichtigsten  hier  speciell  berücksich- 
iijen  werde. 

[Chemikalien  wurden  ein- 
geführt im  Jahre  ....   i86i   für   1,748,801  Rbl.  (    842,408  Pud) 

1868  „    37  »3.794     u     (1,613,444     „  ) 

1869  „    3,112,754     „     (1,206,756     „) 

1870  „    4,233,185     ,,     (1,663,899     „   ) 

1871  ,.    5095.376     „     (1,968,197     „  ) 
Unter  den  iniportirten  Chemikalien   nimmt   die  Soda  den  hervor- 

ra^^eiidsten  Platz  ein.  Die  russischen  Seifen  und  Stearinfabriken, 
welche  letzteren  bekanntlich  zu  den  grnssten  der  Welt  zählen,  Ver- 
brauchern grosse  Quantitäten  dieses  Hülfsstoffcs,  den  in  grösserem 
M.iassstabc  aus  dem  inländischen  Rohstoff  zu  beschaffen,  die  russische 
Industrie  bis  zur  Stunde  noch  nicht  befähigt  ist.  Der  Anfang  hierzu 
ist  zwar  in  einigen  Fabriken  gemacht,  die  Productivität  dieser  letz- 
teren ist  aber  verhältnissmässig  noch  gering.  Russland  besitzt  ge- 
nuj^endes  und  brauchbares  Rohmaterial  für  die  Sodafabrikation  und 
t^^  wurde  daher  wohl  im  Interc.sse  seiner  Industrie  liegen,  die  Millio- 
nen, selche  jährlich  für  Soda  ins 'Ausland  wandern,  dem  Inlande  zu 

erhalten. 

I   S  6   i  1868 

Krystaliisirt  SiKlaictK.p.P  ', 
'alcinirieSoda  (2oK.  p.  IV   I520.705  Pud  I.  834.506  K  -    1  012.740  l'udf  1,671,025  R.» 

'ii:>iiscbcSoda(3oK  p  P.)l 

'869  1870  1871  1872 

72»52P./.    83«78oR.    52  038/*'-f      59'83ÖK     40  447"*P.f.     46  504  R. 
4' 7  754  *  *  689  289  *  1666.3647«»  »1,099,506  »    624  500 /•>»  j'' 1.030.4  II  » 

60,541  fc  »  ygi  527  >  I192382'  5»»    577  146  *  '286.339      »»    859,015  » 

55M471'  f.954  696R.i9io,785V^Pf.i.73M88K.  951,287    P  f.  1,935  930R. 

We  im  Jahre  1869  eingetretene  Verminderung  des  Imports  hatte 
theilweise  seinen  Grund  darin,  dass  einige,  wenn  auch  wenige,  inlän- 

t)iese  und  die  folgenden  Zahlen  in  Klammern  nennen  den  Kingangszoll  nach  dem 
'l'arif  vom  5.  JuU  1868. 

'Jncl.  Schwefels.  Baryt. 


944*640  P. 
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dische  Soda-Fabriken  ins  Leben  gerufen  worden  waren ,  vorzugs- 
weise aber  in  der  Verdoppelung,  resp.  Verdreifachung  des  Eingangs- 
zolles für  calcinirte  und  caustische  Soda,  indem  der  frühere  Zoll  für 
alle  Sorten  Soda  ohne  Ausnahme  nur  lO  Kop.  per  Pud  betrug.  Auch 
ist  nicht  zu  vergessen,  dass  in  den  Angaben  für  1861  und  1868  der 
schwefelhaltige  Baryt  inbegriffen  war. 

Der  Import  anderer  Chemikalien,  welche  in  grösseren  Quantitätco 
nach  Russland  importirt  wurden,  gestaltete  sich  wie  folg^: 

1869  1870  1871 

für  Rubel 


Weinstein,  roher  u.  gereinigter,  Kre- 

mortartari,  etc.  (20  Kop.  p.  Pud)  100,485  110,713  154,53^ 
Salmiak.,  etc.  (20  Kop.  p.  Pud) .  .  136,382  154,755  207,98? 
Schwefelsaurer  Baryt  (50  Kop.  per 

Pud) ; 18,186  35,370         138,1:6 

Alaun   etc.  (20  Kop.  per  Pud) .  .     127,469         I57iii3  168,497 

Chilisalpeter  etc.  (5  Kop.  per  Pud)     149,590         231,496         279,877 
Glaubersalz,  kohlen-  und  schwe- 
felsaures Magnesia(20  Kop.  p.  Pud)  189.183         158,571  232,089 
Salpeter-  und  Salzsäure  etc.   (20                               » 

Kop.  per  Pud) 507»S8o         598,999         723»6S3 

Oxalsäure,  Essig-Citronen  und  an- 
dere  Säuren   (2    Rbl.   20  Kop. 

per  Pud) 170,488         240,726         278,209 

Schwefelsäure  (20  Kop.  per  Pud)      61,734       '    43,628  82  4ß9 

Kupfer-  und  Zinkvitriol  (40  Kop.    ^ 

per  Pud) 77,210         109,939         140,010 

Vorstehende'Uebersicht  wird  dadurch  von  Interesse,  dass  sie  zeigt. 
in  welch'  einem  stabilen  Verhältnisse  der  Verbrauch  ausländischer 
Chemikalien  in  Russland  steigt,  trotz  dessen,  dass  auch  die  chemi- 
sche Industrie  Russlands  nicht  still  steht  und  sich  zu  immer  grösse- 
rer Productionsleistung  aufschwingt.  Rassland  wird  aber  wohl  nie- 
mals dahin  gelangen,  die  ausländischen  Chemikalien,  die  an  Qualität 
den  russischen  voranstehen,  entbehren  zu  können. 

Der  Hauptimport  von  Soda  erfolgt  selbstverständlich  aus  Eng- 
land (1871  für  1,433,979  Rbl.);  Deutschland  führte  für  circa 
350,000  Rbl.  Soda  ein,  und  ein  sehr  kleiner  Theil  (für  4  bis  5CXX) 
Rbl.)  wird  über  Oesterreich  und  die  Türkei  importirt  Auch  sämmt- 
liche  übrigen  Chemikalien  bezieht  Russtand  gross tentheils  aus  Eng- 
land und  Deutschland.   Frankreich  und  Oesterreich  liefern  Vorzugs- 
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weise  Weinstein  und  Säuren,  obgleich  auch  von  diesen  Arti- 
keln weit  mehr  über  die  beiden  erstgenannten  Länder  eingeführt 
wird. 

Unter  der  Rubrik  »»verschiedene  Artikel*'  enthält  der  Zolltarif  noch 
eine  vierte  Abtheilung  von  15  Einfuhrartikeln,  von  denen  einzelne 
Handelsartikel  von  der  allergrössten  Bedeutung  sind.  Hierzu  ge« 
hören  namentlich  die  Oele.   Es  wurden  davon  eingeführt. 


t86i 

1868           1869 

1870 

1871 

f        tt 

r            Kübel. 

1 
1 

6,659.1308 

9.659,062 
167.580 

1 
10,194  207 

12,076.372 

i 

288,373 

249,074 

317^82 

297.369 

716.296 

• 
1,044,416 

10,244.804 

"•159-577 

134381270 

Vegetabilische   Oele  aller  Art,' 
ausser  den  nachbenannten ,  na- 
mentlichBaumölyOlivenöl  etc. 
(i  Rbl.  80  Kop.  p.  Pud)  .  . 
Flüchtige  u.  wohlriechende  Oele 
für  Apotheke  u    HarfUmerie 
(12  Rbl.  p.  Pttd).       .    .    . 
Cocusnuss-  u.  Palmöl  (50  Kop. 
p.  Päd) 


Im  Jahre  1872  war  wiederum  der  Import  von  Baumöl  u.  anderen  ve- 
getabilischen Oele  von  1,341)819  Pud  (i87i)auf  1,432,988  Pud  oder 
12^8961892  Rbl.  gestiegen.  Besonders  beachtenswerth  ist  die  Zu- 
nahme der  Einfuhr  von  Palmöl,  dessen  sich,  wie  hieraus  ersichtlich» 
die  russische  Industrie  in  immer  umfassenderer  Weise  bedient. 

Oele  wurden  im  Jahre  1871  aus  nachstehenden  Ländern  im- 
portirt: 

01iven-,(Battin«)  ätherische  Oele    Cocnsnussöl 

und  andere  ve-  für  Apotheker     und  Palmöl 

getabilische  und  ParfUme- 
Oele  rien 

für     Rubel 


9» 


» 


»» 


» 


w 


» 


II 


II 


91 


II 


236,400 

11,100 

450 
83,250 
1 3I050 


196,283 
4,192 


703418 


aus  Deutschland.  .  .  1,301,670 

Holland 413.946 

Belgien I5»372 

England 726,489 

Frankreich    ...      995)5o8 

Portugal 19*422  — 

Spanien.  .'.  .  .     615,708  — 

Italien 7,224,633  8,250 

Oesterreich.  .  .      359,199  16,200 

Griechenland  .  .  1,837,845  — 

der  Türkei  .  .  .  1,007,253  4,950              — 
Der  In^port  von  Lacken  verschiedener  Art ,   sowohl  Spiritus-  wie 
Oellacken  ist  im  Ganzen  nicht  bedeutend,  wenn  ersuch  im  Verhäit- 


848 


8,842 
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nisse  zu  früheren  Jahren  sehrerheblich  gestiegen  ist.  Im  Jahre  i86t 
wurden  für  30,529  Rbl.  solche  Lacke,  Ic^7I  aber  für  145,987  Rbl. 
vorzugsweise  aus  England,  dann  aber  auch  aus  Deutschland  einge- 
führt. —  Obgleich  Russland,  seinen  Hülfsquellen  entsprechend,  Leim 
in  grösseren  Quantitäten  ausführen  sollte,  so  ist,  wenn  von  der 
Hausenblase  abgesehen  wird,  letzteres  in  kaum  nennenswerther 
Weise  der  Fall,  dagegen  importirt  aber  Russland,  nicht  nur  die  fei- 
neren Leimsorten  und  Klärungsmittel  wie  Gelatine  etc.,  sondern 
auch  gewöhnliche  Tischlerleime  in  ziemlich  bedeutendem  Ver 
hältnisse. 

Im  Jahre  1861  wurden  nur  für  3,865  Rbl.  Hausenblase  und  für 

2,344    ^,     Gelatine 

zusammen  für  6,209  R- eingeführt,  dagegen  wurden 
im  J.i  871  Hausenblase  und  Galatine  für  73,510  Rbl. 
und  Tischlerleim >,,  221,559    „ 

zusammen  für  295,069  Rbl.  eingeführt.  Da  die 

Knochen  in  Russland  grösstentheils  nur  fiir  den  Export  vorhanden 
zu  sein  scheinen  und  ausser  in  St.  Petersburg  nur  in  den  Gegenden 
der  Rübenzuckerfabrikation  auf  Knochenkohle  verarbeitet  werden. 
so  dürfte  es  weit  mehr  lohnen  die  Knochen  zur  Leim-  und  Phosphor- 
fabrikation zu  verwenden,  anstatt  sie  im  rohen  Zustande  zu  exporti- 
ren.  Phosphor  führte  Russland  im  Jahre*  1 87 1  aus  England,  Deutsch- 
land und  Frankreich  2,769  Pud  für  139,807  Rbl.  ein.  Fischleim  und 
Gelatine  bezieht  Russland  in  beinahe  gleichem  Verhältnisse  aü< 
Deutschland  undEngland,Tischlerleim  ebendaher  undausFrankreid 

Schmirgel*  bildet  noch  einen  grösseren  Importartikel;  es  wurden 
davon  1871  im  Ganzen  129,321  Pud  für  323,299  Rbl.  hauptsächlich 
aus  Deutschland,  England,  Belgien,  Italien,  Frankreich  und  Schwe- 
den eingeführt. 

Den    Schluss    dieser    Abtheihmg    können    wir    mit  dem  Artikel 
^yHopfen'^  machen,  dessen   Import  ebenfalls  in   den  letzten  Jahren 
in  starker  Progression  gestiegen  ist.     Im  Jahre    1861    wurden  nur 
10,265  Pud  (für  II  5,755  Rbl.)  importirt,  1868  bereits  20,053  P"^  ^^^' 
220,593  Rbl.),   1869  stieg  der  Zoll  per  Pud  von  I  Rbl.   auf  J  RhI 
70  Kop.  und  der  Import  sank  auf    17,081  Pud  (für  187,793  Rbl  . 
hob  sich  aber  bereits  1870  wieder  auf  ^.570  Pud  (für  292,274  RW' 
und  erreichte  im  Jahre  1871    die  Höhe  von  29.476  Pud  (für  324-35 
Rbl.).     Das  grösste  Quantum  (über  22,000  Pud)  wurde  im  lefzttfe- 
nannten  Jahre  über  Preussen  (jedenfalls  als  Transitowaare)  einge- 
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führt,  während  aus  Oesterreich,  doch  einem  Hauptproductionslande 
für  Hopfen,  nur  etwas  über  2000  Pud  importirt  wurden,  obgleich  der 
böhmische  Hopfen  in  neuerer  Zeit  in  den  russischen  Bierbrauereien 
sehr  gesucht  ist.  Auch  aus  Frankreich,  der  Türkei  und  Rumänien 
bezieht  Russland  Hopfen,  wenn  auch  nur  in  der  Quantität  von  eini- 
gen hundert  Pud;  dagegen  nur  ein  verschwindend  kleines  Quantum 
aus  England.  Bei  dieser  Gelegenheit  sei  nachträglich  erwähnt,  dass 
Russland  auch  selbsterzeugten  Hopfen  exportirt  (1871  2.  B.  3,681  Pud 
für  25,676Rbl.),  der  grösstentheils  nach  Deutschland,  dann  aber  auch 
nach  England  Absatz  findet.  Bei  der  in  Russland  immer  steigenden 
Production  von  Lagerbieren  dürfte  der  Hopfen  mit  der  Zeit  zu  einem 
sehr  bedeutenden  Importartikel  werden. 

Durch  den  Zolltarif  vom  Jahre  1868  wurde  der  EingangszoU  für 
eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  von  Rohstoffen  und  Halbfabrikaten, 

■ 

wenn  auch  nicht  erheblich,  gesteigert.    Trotz  dessen  ist  der  Import 
fast  aller  der  in  diese  Abtheilung  fallenden  Artikel  sehr  beträcht- 
lich gestiegen.   Da  diese  letateren  nur  vorzugsweise^  bestimmt  sind, 
der  Industrie  zu  dienen,  die  russische  Industrie  aber  lediglich  für  den 
innern  Consum  arbeitet,  (da,  wie  in  den  früheren  Artikeln  nachge- 
wiesen wurde,  nur  ein  äusserst  beschränkter  Export  russischer  Indu- 
strieerzeugnisse  stattfindet),  so  kann  man  aus  diesen  Verhältnissen 
in  logischer  Schlussfolge   entnehmen^    dass   auch    der  inländische 
Consum  von  Industrieerzeugnissen  in  gleichem  Verhältnisse  wie  der 
Import  der  Hülfsstoffe  sich  vergrössert  hat.     Der  Verbrauch  von 
ludustrieerzeugnissen  wird  aber  durch  den  Wohlstand  der  Bevölke- 
ningsclasse  bedingt,  welche  die  ersteren  benutzt.    Die  Erzeugnisse 
der  russischen  Industrie  werden  aber  grösstentheils  vom  russischen 
Volke,  namentlich  vom  Bauernstande  verbraucht,    indem   sich  die 
besseren  Stände  vorzugsweise  des  ausländischen  Fabrikates  bedie- 
nen.  Die  dargelegten  Importverhältnisse  beweisen  daher,  dass  die 
industrielle   Production   Russlands   sich  sehr  bedeutend   gesteigert 
haben  muss,  was  nur  dadurch  möglich  werden  konnte,  dass  sich  die 
Wohlstandsverhältnissc  des  russischen  Volkes,  namentlich  des  Bauer- 
standes gehoben  haben.    Es  tritt  uns  daher  hier  eine  sehr  schwer 
zu  widerlegende,  erfreuliche  Consequenz  der  Aufhebung  der  Leib-^ 
eigenschaft  entgegen,    welche  mit  der  in  gewissen   Kreisen  noch 
immer  gangbaren  Ansicht   contrcistirt,      nach  welcher  die  Wohl- 
standsverhältnisse der  Bauern  sich  in  Folge  des  erwähnten  völks- 
wirthschaftlichen    Actes    nicht    gebessert,     sondern    im    Gegcn- 
"*^e    noch  verschlimmert    hätten.     Was   ist  aber  ein  Jahrzehnt 


in  der  Culturgeschichte  eines  Volkes ,  wenn  es  sich  darum  handetet 
die  Consequenzen  einer  Reform  von  der  Tragweite  der  Aufhebung 
der  Leibeigenschaft  darzulegen l  Wenn  aber  schon  das  letzte  Jahr- 
zehnt^ während  welchem  diese  Reform  kaum  zur  vollständigen 
Durchführung  \ind  zum  endgültigen  Abschluss  gelangte,  derartige 
günstige,  auf  die  gesammten  Cultur Verhältnisse  Russlands  influi- 
rende  Resultate  aufzuweisen  hat,  so  kann  man  sich  wohl  mit  Beni- 
higung  der  Ueberzeugung  hingeben,  dass  die  in  Rede  stehende 
](^eform  nach  allen  Richtungen  hin  ,  von  dem  segensreichsten  Ein- 
flüsse auch  für  die  Zukunft  sein  muss. 


,  Skizzen  auH  Taschkent  ^). 


Die  Ssarten,   ihr  wirthsebitftliches   Leben  etc. 

Die  eigentliche  Bevölkerung  von  Taschkent  bilden  die  Ssanen. 
Man  kann  mit  ziemlicher  Sicherheit  annehmen,  dass  ihre  Zahl  in 
dieser  Stadt  46,000  (beiderlei  Geschlechts)  beträgt.  Grösser  iit 
diese  Zahl  wohl  nie  gewesen,  und  nur  der  Umfang  der  Stadt  hat 
häufig  dazu  verleitet,  die  Bevölkerung  derselben  irrigerweise  auf 
100,000  zu  schätzen. 

Die  Ssarten,  welche  Abkömmlinge  der  altpersischen  •  Einwohner 
dieses  Landes  sind,  nahmen  im  VII.  Jahrhunderte^  von  den  Arabern 
den  Islam  an,  geriethen  darauf  unter  den  Einfluss  der  Usbeken,  die 


»Wir  geben  diese  Skizzen  iiach  den  ,,TypK.  B*aom ''  möglichst  getreu  nach  dem 
Original,  um  den  primitiven  Eindruck  desselben  nicht  zu  verwischen,  wenn  auch  die 
Form  nnd  Daistellung  Manches  zu  wünschen  Übrig  lassen.  An  einigen  Stellen  hielten 
wir  Anmerkungen  fiiir  geboten.  D.  Ked. 

»  Von  der  Abstammung  der  Ssarten  hat  P.  Lach  in  seinem  Artikel  „DasRussiscne 
Turkestan'*  ^Russ.  Revue  I.  Jahrg.  Heft  i.  S.  30  —  35)  gehandelt.  Nach  ihm  sind  m<^ 
Nachkommen  der  altiranischen,  angesiedelten  Bewohner  des  Landes,  die  sich  mH  tür- 
kischen Elementen  schon  früh  vermischt  haben.    I>.  Red. 

• »  Den  Islam  fingen  die   Bewohner  TrMsoxanieiiB  erst  ««(t  dem  Anftnige  des  \in. 
Jahrhundertfi  an  anzuiuüiinen.  P.  Re4» 
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seit  lange  hier  wohnten  und  fingen  an,  deren  Sprache  zu  siM-echen. 
Dieser  Dialekt  ist  ein  Zweig  der  allgemeinen  turkschen  oder  usbeki- 
schen Spfache^  untermischt  nut  persischen  und  arabischen  Wörtern, 
woher  es  kommt,  dass  die  russischen  Tataren  mitunter,  *—  besonders 
kam  es  in  der  ersten  Zeit  vor — ,  die  Ssarten  nicht  r^cht  verstehen  kön- 
nen. Die  Tadshiken  dagegen  verstehen  sie  gar  nicht.  Doch  kennen  die 
meisten  Tadshiken,  ausser  ihrem  persischen  Idiome»  auch  den  Dialekt 
der  Ssarten.  EMes  kommt  daher,  dass  in  dieser  Gegend  die  usbekischen 
Stämme  vorherrschen.  Die  Mullas  der  Ssarten  verstehen  persisch 
und  arabisch,  russisch  jedoch  nur  äusserst  Wenige  von  ihnen;  an  an* 
dere  Sprachen  ist  nicht  zu  denken. 

Die  Mäno^r  der  Ssarten  rasiren  sich  das  Haupt  und  tragen  als 

Kopfbedeckung  eine  platte  Mütze  oder  Kappe,  die  hier  Kalljapusch, 

Takkia  oder  Tube  genannt  wird  und  sich  von  derjenigen,  welche 

unsere  russischen  Tataren  tragen,  der  Form  nach  nicht  unterscheidet. 

Diese  Kalljapusch  werden  ausschliesslich  von  Frauen  angefertigt  aus 

Canaus  (persische  Seide],  Sammet  und  anderen  Stoffen,  und  mit  Seide, 

Silber  oder  Gold  bestickt  und,  wenn  es  die  Mittel  erla  üben,  mit 

Perlen  besetzt.    Uebrigens  haben  wir  bei  keinem  einzigen  Ssarten 

solche  Goldmützen  gesehen,  wie  sie  die  kasan^schen  und  orenburg- 

schen  Tataren  tragen.    Auf  den  Kalljapusch  wird  der  Turban  oder 

die  .5^a//;V2  gesetzt,   welche  aus  weissem  Musselin,  GoldstofT,  Wolle 

oder  Baumwolle  verschiedener  Farbe  und  Güte  gemacht  wird.    Die 

Tascbkenter  ziehen  weisse  Turbane,  die  Bewohner  von  Ura-Tübe 

dagegen  graue  und  überhaupt  bunte:  rothe,  blaue,  gelbe  und  andere 

vor.    Ausserdem  gelten  im  Allgemeinen  blaue  Turbane  für  die  der 

Kaufleute,  weisse  für  die  der  Geistlichen  und  Militärs.     Dieser  dem 

Klima  vollkommen   entsprechende  Kopfschmuck  h^t  verschiedene 

Formen:  der  Turban  der  Cbdne,  Geistlichen  und  vornehmen  Greise  ist 

nicht  hoch,  tritt  nach  allen  Seiten  unverhältnissmässig  weit  hervor  . 

und  verdeckt  bisweilen  mit  seinen  Rändern  fast  das  ganze  kleine« 

runzelige  Gesicht  irgend  eines  Imam's,  Beg's  oder  Kadhi's ;  der  Turban 

der  Krieger  (Sipa'i)  ist  schon  etwas  höher;   endlich  derjenige  der 

KauAeute  und  der  übrigen  Menge  —  der  am  Wenigsten  unförmliche. 

Nur  die  Geistlichen  und  Begs  sind  berechtigt ,  Turbane  nach  der  für 

sie  speciell  festgesetzten  Form  zu  tragen,  den  übrigen  Sterblichen  ißt 

^  streng  untersagt,  und  diese  setzen  daher  Turbane  verschiedener 

eigener  Composition  auf  oder  gehen  ganz  ohne  dieselben,  was  der 

Geistlichkeit  nicht  gestattet  ist.  In  der  Regel  trägt  man  den  Turban 


I3Q 

sowohl  im  Winter  als  auch. im  Sommer.  Mützen  steht  man  blos  bei 
armen  Leuten  und  Kindern  und  auch  bei  diesen  nur  selten. 

Die  Wäsche  der  Ssarten  besteht  aus  einem  Hemde  {Jatach) ,  das 
die  Form  eines  Schlafrockes  hat,  über  die  Kniee  hinabfallt  und  nur 
unter  der  Brust  zusammengebunden  wird,  und  Hosen,  die  Knie- 
bänder, aber  keinen  Einschnitt  haben.  Die  Hemden  der  Mullas  wer- 
den Külijk  oder  Küjenek  genannt  und  in  der  Weise  wie  diejenigen 
der  russischen  Tataren  mit  glattem  Bruststücke  und  mit  Bändern  auf 
den  Schultern  genäht.  Zur  Wäsche  nimmt  man  russisches 'und  einhei- 
misches Gewebe.  DieFüsse  werden  mit  Lappen  bewickelt,  über  welche 
man  die  sogenannten  Mess  oder  Messt,  bei  unseren  Tataren  Itschig« 
genannt,  zieht.  Es  sind  dies  Stiefel  mit  weicher  Sohle  und  ohne  Ab- 
sätze. Man  fertigt  sie  aus  Saffian,  Ssaur  und  jedem  anderen  Leder 
an.  Das  Ssaurleder  gleicht  dem  Chagrin  und  wird  aus  Pferdehäuten 
auf  besondere  Art  und  Weise,  mit  Hülfe  von  Kupfervitriol,  gegerbt, 
das  zu  diesem  Zwecke  in  alle  mittelasiatischen  Chanate  aus  China 
in  Gestalt  einer  Kupfermünze  zu  vielen  Hunderten  von  Pfunden 
eingeführt  wird.  Das  Ssaur  kommt  in  verschiedenen  Farben  vor, 
doch  zieht  man  das  grüne  vor,  das  auch  von  den  Tataren  in  Russland 
sehr  geschätzt  wird. 

Die  Beinkleider  werden  an  den  Stiefelschäften  der  Messi  be- 
festigt.  Ueber  diese  letzteren  zieht  man  Galoschen  —  Kä'usch^  welche 
aus  denselben  Materialien  gefertigt  werden  und  sich  durch  die  Bil- 
dung der  Spitzen  und  Absätze  auszeichnen.  Die  Spitze  der  Ka'usch 
geht  etwas  in  die  Höhe  und  läuft  in  einen  kleinen,  schmalen,  einen 
Werschok*  langen  Riemen  aus.  Zum  Absätze  nimmt  man  den  Theil 
des  Felles,  wo  der  Schweif  beginnt,  und  lässt  daran  ein  Stück  Leder 
von  der  Schwanzrübe.  Nachdem  man  diesem  Stücke  Ssaur  die  Form 
eines  Absatzes  gegeben  hat,  befestigt  man  daran  einen  eisernen  Vs 
Werschok  langen,  daumendicken  Cylinder,  durch  welchen  das 
.  obengenannte  Stück  Leder  vom  Schwanzknochen  gelassen  wird,  wo- 
durch eine  sehr  sichere  Stütze  auf  den  schlüpfrigen  Stegen,  welche 
hier  die  Trottoirs  anderer  Städte  vertreten,  gebildet  wird.  Um  den 
Absatz  stärker  und  hübscher  zu  machen,  umwindet  und  besäumt  man 
ihn  mit  einer  feinen  Kupfersaite.  Die  Sohle  ist  mit  kleinen  Nägeln,  die 
gewölbte  Köpfchen  haben,  dicht  beschlagen.  Ueberhaupt  sind  die 
Ka'usch  sehr  originell  und  stark  und  können,  ungeachtet  der  schein- 
baren Unbequemlichkeit  des  hohen  und  scharfen  Absatzes,  immer 


*  Ein  Werschok  =  4^(4$  Centim«teni. 


gebraucht  werden,  besonders  aber  zur  Regenzeit,  wenn  die  Strassen 
und  tiefen  Hohlwege,  welche  die  Stadt  Taschkent  an  vielen  Stellen 
durchschneiden,  äusserst  schlüpfrig  sind.  Nicht  minder  bequem  ist 
diese  Fussbekleidung  für  das  Gebirge.  Uebrigens  gebrauchen  die 
Taschkenter  auch  einfachere  Ka'usch,  in  der  Art  der  Pantoffeln  der 
russischen  Tataren,  und  tragen  Stiefel  eigener  Fabrication,  die  zum 
Theil  den  russischen  gleichen. 

Das  Oberkleid  der  Männer  besteht  in  einem  kurzen,  schmalen  und 
leichten  Halbrocke' oder  Camisol,  mit  Aermeln,  die  bis  an  die  Ell- 
bogen reichen,  zuweilen  auch  ganz  fehlen.  Ueber  diesen  Rock,  den 
die  Ssarten  von  den  Tataren  erhalten  haben ,  ziehen  sie  den  eigent- 
lichen Oberrock  (Tun),  den  Chalat,  bei  allen  Asiaten,  besonders  aber 
bei  den  Ssarten  sehr  beliebt  und  geehrt  ist.  Ein  solcher  Ehrenrock 
(Ssarpai  V  fS^  ^^^^  für  die  beste  Belohnung.  Das  galt  und  gilt 
für  die  Höfe  aller  Chane  und  auch  unsere  Administration  folgt  mit- 
unter dieser  Anschauung. 

Der  TuH  wird  aus  Sammet,  Atlas  und  anderen  im  Lande  gewebten 
Zeugen  genäht;  ist  er  aus  Tuch  und  Wolle  gefertigt,  so  nennt  man  ihn 
Tschekmen.  Diese  Oberröcke  werden  mit  Tressen  und  Gold-  und 
Silberstickerei  besetzt ;  diejenigen  der  Chane  von  Khokand  sind  an 
den  Rändern  mit  Perlen  besetzt  und  auf  dem  Rücken  mit  dem  Ab- 
bilde des  Halbmondes  und  anderen  Mustern  ebenfalls  aus  Perlen  ver- 
ziert. Die  Ssarten  tragen  fast  immer  diesen  langen  Rock,  ja  auch 
alleKinder  sind  mitdemselben  bekleidet;  reiche  Ssarten  tragen  meh- 
rere Oberröcke,  einen  über  den  anderen. 

Ueber  den  Tun  zieht  man  Atn  PusAn^  den  Pelz  i  der  denselben 
Schnitt  hat  wie  jener;  er  wird  mit  den  glei<ihen  Zeugen  überzo- 
gen und  aus  verschiedenartigem  Pelzwerke:  Schafs- und  Wolfspelz, 
Katzenfell  etc.  gemacht,  die  im  Vergleiche  zu  Ruasland  nicht  theuer 
sind.  Den  Gurt  (Bilbmi)  der  Ssarten  bildet  ein  gewöhnlicher, 
schmaler  oder  breiter  Riemen,  oder  ein  Streifen  Sammet,  mit  SiK 
berstickerei  bedeckt  und  an  den  Enden  mit  massiven  silhervergol- 
deten  oder  Stein-Schnallen  versehen.  Auch  trägt  man  statt  dessen 
eine  lange  breite  Binde,  die  mehrere  Mal  über  den  Hüften  ge* 
wunden  wird.  Man  fertigt  sie  an  aus  einheimischen  Stoffen  aller 
Farben  und  Güte.  In  den  zahllosen  Falten  dieser  Binde  ver- 
bergen   die    Ssarten    bisweilen    Geld,     Briefe    und    dergleichen* 


*  Ssar  oder  sser  heist  der  AV//,  pa»  der  Füss  ,  also  Ssar^fai  was  vom  Kopfe  bis 
imn  Fuss  reicht.   I\  R. 
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Links  an  den  Leibgurt  werden  in  einfachen  odf  r  farbigen  und  ge- 
stickten ledernen  oder  Saflianfutteralen  folgende  G^eastäade  be* 
festigt:  der  Ptschak  (ein  Messer ,  das  nicht  zusammenzuklappen  ist 
und  eine  scharfe,  etwas  gebogene  Spdtze  hat),  der  Kairik  (ein  kleiner 
Schleifstein) »  der  Bigis  (eine  Ahle)  ,  der  Dukert  (eine  Scheeie  für 
den  Kinn-  und  Schnurrbart  u.  dergl.),  der  Tschaqmaq  (einFeoerstein), 
der  Chcdaldai^  (ein  Beutel  in  der  Form  eines  länglichen  Rechtecks) 
und  der  Tarah  (Kamm)  aus  Knochen  oder  Maulbeerholz^  das  lange 
Jahre  in  der  Erde  gelten  hat.  (Dadurch  soll  nämlich  dieses  Holz 
schwarz  und  biegsam  werden.)  Die  aus  ihm  gefertigten  Kämme 
heissen  Abanoss-Tarak. 

Ihre  weiten  Pumphosen  oder  ScUm  nähen  die  Ssarten  aus  Tudi 
und  anderen  Stoffen,  auch  aus  Leder»  das  auf  besondere  Art  geerbt 
und  schwarz  oder  gelb  gefärbt  wird.  Dieselben  sind  ungewöhn- 
lich breit  und  mit  Seidenstickereien  bedeckt.  In  der  Stadt  werden  sie 
nicht  gebraucht;  wenn  aber  die  Ssarten  eine  Reise  unternehmen,  was 
in  der  Regel  zu  Pferde  geschieht,  so  ziehen  sie  meistens  diese  Pump- 
hosjen  über  ihre  Oberröcke  an,  mit  deren  Schössen  sie  ihre  Füsse 
umwickeln.  Ebenso  machen  es  die  Kirgisen  und  orenburgsciien  und 
Waischen  Kosaken. 

Halstücher,  Shawls,  Tücher  und  dergl«  m.  gebrauchen  die  Ssarten 
nicht  Im  Gegentheil:  der  Hals  und  der  obere  Theil  der  Brust  sind  bei 
ihnen  fast  immer  entblösst.  Ebenso  wenig  giebt  es  Handschuhe  oder 
etwas  Aehnliches;  sie  werden  durch  die  langen  Aermel  der  Ober- 
gewänder oder  Pelze  vertreten.  Uebrigens  kennt  man  unseren  strenges 
Winter  hier  fast  gar  nicht 

Die  Kleidung  der  Knaben  unterschridet  sich  durch  Nichts  von  der- 
jenigen  der  Erwachsenen. 

Die  Toilette  der  Ssarten  ist  nicht  complicirt  Sie  ist  von  dem  Scka- 
fiat  (Gesetz)  vorgeschrieben  und  besteht  darin,  dass  ein  jeder  Musel- 
mann verpflichtet  ist,  sein  Haupt  und  einige  andere  Theile  seines  Kör- 
pers nach  Möglichkeit  glatt  zu  scheeren,  seinen  Schnurrbart  zu  stutzen 
und  sich,  wenn  er  Zeit  hat,  mindestens  5  Mai  am  Tage,  d.  h.  vor  jedem 
Gebet  (namaz),  zu  waschen.  Diese  Waschungen  (Darep)  haben  ihreEi- 
genthümlichkeiten  und  werden  gewöhnlich  von  entsprechenden  Gebe* 
ten  begleitet  Uebrigens  werden  diese  Ceremonien  in  ihrer  ganzen  Fi- 
nesse nur  von  den  privilegirten  Ständen  verrichtet;  das  gemeine  Volk 
ist  auf  diesem  Gebiete  unbewandert.  Ebenso  sind  die  Badehäuser  nur 
den  Privilegirten  zugänglich;  die  grosse  Menge  badet  »ch  in  den 
Flüssen  undist  in  Bezug  auf  die  Wäsche  nicht  wählerisch.  In  Folge  dieses 
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Umstandes  und  der  Uesigen  Hitze  sind  dem  Volke  viele  originelle 
Hautkrankheiten  eigen,  welche  die  Wissenschaft  bis  hierzu  nicht  be- 
handelt hat.  Die  ssartlschen  Parasiten  sind  allen  Nationen  gemein. 

Die  Ssartinnen  besitzen  verschiedenartige  Kosmetika,  übef  die  ich 
später  berichten  werde.  Hier  genügt  die  Bemerkung,  dass  nicht  nur 
diese,  sondern  auch  jed^r  überflüssige  Gd>rauch  von  Seide  bei  einem 
soliden,  rechtschaffenen  Moslem  fast  für  Sünde  gilt,  und  dass  über  die- 
sen Gegenstand  sich  in  den  Gesetzen  und  Gebräuchen  besondere  Be- 
stimmungen vorfinden.  Doch  in  Details  kann  ich  mich  nicht  ein- 
lassen und  beschränke  mich  daher  darauf,  die  Art  und  Weise  zu  be- 
schreiben, in  der  einem  gewissen  Ssaryntssak-Datcha  {Datcka  — 
soviel  wie  Oberster),  einem  Würdenträger  des  Khokander  Chanats, 
das  Haupt  rasirt  wird. 

Es  war  inKhokand,wo  der  Ssarymssak-Datcha  bei  unserer  Gesandt- 
schaft Hofmeister  war  und  mit  uns  in  einem  Hause  wohnte. 
Eines  schönen  Morgens  fiel  es  ihm  ein  ,  Toilette  zu  machen.  Der 
Sser-Uräsch  (Barbier)  aus  dem  nächsten  Laden,  ein  Ssarte  von  recht 
schmutzigem  Aeusseren ,  setzte  den  Ssarymssak-Datcha  auf  einen 
Stuhl,  band  ihm  um  den  Hals  ein  Stück  Mala  (BaumwoUen'2^ug), 
das  einst  weiss  gewesen ,  im  gegebenen  Momente  jedoch  von 
Fett  und  Schmutz  durchtränkt  war,  sprach :  «Bismillah,  d.  h.  «im 
Namen  Gottes»,  schöpfte  aus  einem  daneben  stehenden,  sehr  ver- 
dächtig aussehenden  Becken  mit  der  Hand  warmes  Wasser  und 
spritzte  es  dem  Obersten  auf  den  Kopf.  Danach  begann  er  denselben 
nach  allen  Richtungen  hin  zu  reiben ,  indem  er  dabei  «Bismillah» 
wiederholte;  glättete  den. Hals  und  fuhr  über  die  Augenbraunen  und 
den  Schnurrbart  hin.  Der  Datcha  sass  all  die  Zeit  unbeweglich.  Nach- 
dem der  Barbier  die  Ueberzeugung  gewonnen  hatte ,  dass  die  Haut 
gehörig  erweicht  sei,  zog  er  aus  dem  Busen  ein  eigenthümlich  ge- 
staltetes Rasirmesser  hervor,  schärfte  es,  woran,  erinnere  ich  mich 
nicht  mehr,  und  begann  seine  Arbeit  am  Nacken.  Das  Raairmesser 
arbeitete  vorzüglich.  ObwohlSeife  gänzlich  fehlte,  obwohl  die  schwar- 
zen Haare  des  Datcha  rauh  und  dicht  waren,  so  schwanden  sie  doch 
bald  und  fielen  an  der  Nase  des  Datcha  auf  den  Lappen  vonMata  hinabi 
der  ihm  um  den  Hals  gebunden  war ,  woraus  sich  denn  die  keines- 
wegs schöne  Farbe  dieser  Schürze, erklärt.  Mit  dem  Haupthaare  fertig 
geworden,  steckte  der  Barbier  sein  Rasirmesser  ein  und  machte  sich 
an  den  Backenbart  des  Hofmeisters.  Er  zupfte  daran  mit  seiner  Zange, 
stutzte  darauf  nach  der  Sitte  und  dem  Schariat  über  der  Lippe  einen 
^eU  des  Schnurrbarts,  was  sehr  entstellt,  blies  dabei  dem  Datcha 
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ohne  weitere  Umstände  in  die  Nase  ufld  nahm  ihm  endlich  das  Rasir- 
tuch  ab.  Die  Toilette  war  beendigt.  Es  blieb  noch  übrig,  nach  dem 
allgemeinen  Brauche  dem  Rasirten  die  Glieder  zu  frottiren  und  aus- 
zurecken. Der  Barbier  warf  das  Stück  Mala  auf  den  Boden,  neigte 
den  Datcha  nach  Vorne  und  begann  ihm  den  Rücken  zu  reiben  und 
zu  glätten,  wobei  er  immer  wieder  «Bismillah»  sprach.  Er  rieb 
ihm  Hände,  Seiten  und  Hals,  glättete  den  kahlen  Kopf,  der  die  ganze 
Zeit  unbedeckt  blieb,  obzwar  wir  den  26.  Decemb  er,  d.  h.  in  Russ- 
land unsere  strengen  Weihnachtsfröste  hatten,  und  ging  schliesslidi 
mit  einem  ganz  besonders  komischen  Gebe  rdenspiel  und  grosser  Ge^ 
wandtheit  vom  Kopfe  auf  das  Gesicht  des  Datcha  über,  fuhr  mitb» 
den  Daumen  über  die  Braunen  und  mit  den  Zeigefingern  über  den 
Schnurrbart  des  Würdenträgers  hin,  worauf  er  demüthig,  mit  herab- 
gelassenen Händen  und  unter  tiefen  Bücklingen  zur  Seite  trat.  Der 
Datcha  erhob  und  reckte  sich ,  zog  sein  Camisol  an  und  gab  dem 
Barbier  eine  Tenge,  d.  i.  20  Kopeken. 

Solcher  Art  ist  die  Toilette  eines  Würdenträgers  ,  und  nach  ihr 
kann  man  über  diejenige  der  gewöhnlichen  Sterblichen  urtheilen. 

Der  Stamm  der  Ssarten  ist ,  wenn  auch  nicht  ganz  wohlgestaltet, 
im  Allgemeinen  doch  ganz  hübsch.  Ein  regelmässiges  Oval  des 
Gesichts ,  eine  Adlernase ,  grosse  Augen  und  ein  schwarzer  Bart 
finden  sich  nicht  selten.  Man  begegnet  unter  den  Ssarten  auch  Blon 
de,  ja  es  giebt  sogar  ganz  rothhaarige  Ssarten.  Besonders  hochge- 
wachsene Männer  sind  uns  nicht  aufgestossen,  dafiir  haben  wir  einen 
60jährigen  Zwerg  gesehen,  der  nicht  höher  war  als  eine  Arschin '.  Die 
Ssarten  sind  der  Mehrzahl  nach  volle,  runde  Gestalten.  Die  Ssaudager 
(Kaufleute)  und  Äüwjf/)  (Handwerker)  sind,  wie  es  scheint,  weisser 
und  zarter  als  die  gemeinen  Arbeiter  —  Merdker,  Pockennarbige 
Männer  trifft  man  unter  den  Ssarten  selten;  dagegen  haben  die  mei- 
sten muselmännischen  Frauen  Pockennarben.  Diese  Eigenthümlich- 
keit  des  hiesigen  schönen  Geschlechts  zu  erklären,  sowie  etwas  über 
die  Medicin  der  Ssarten  zu  berichten ,  wagen  wir  nicht.  Allerdings 
haben  wir  gehört ,  dass  es  unter  den  Ssarten  Männer  und  Frauen 
giebt^  welche  sich  mit  dem  Heilen  aller  möglichen  geistigen  und 
körperlichen  Krankheiten  beschäftigen  sollen,  z.  B.  mit  dem  Blute 
zweier  Tauben  heilen  u.  dergl.;  wir  wissen,  dass  die  Ssarten  Gegen- 
gifte erfunden  haben,  z.  B.  Opium  gegen  Scorpionen  gebrauchen  u. 


*  Arscbio  =  0,71^  metre« 
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s.  w.;  aber  das  ist  Alles.  Es  wäre  aber  sehr  interessant,  diese  Seite 
des  Volkslebens  auf  wissenschaftlichem  Wege  zu  erforschen.^ 

Die  Kinder  der  Ssarten,  Knaben  wie  Mädchen,  sind  in  der  Regel 
sehr  hübsch  und  zart. 

Die  Ssarten  sind  friedliebend  und  ehrerbietig  ,  bis  zur  Kriecherei, 
wiederum  sehr  ehrgeizig;  sie  besitzen  wenig  p  ersönlichen  Muth,  sind 
schlechte  Reiter  und  übeiiiaupt  sc  hlechte  Krieger.  Sie  lieben  das 
Geld  und  den  Handel,  und  diese  Neigung  ofTenbart  sich  sogar  schon 
bei  ihren  Kindern.  Kaufleute  und  überhaupt  Handeltreibende  giebt 
es  unter  den  Ssarten  sehr  viele.  Wer  20  —  30  Rubel  hat,  handelt  ge- 
wiss mit  irgend  Etwas  oder  setzt  irgend  wie  sein  Capital  um.  Für 
Geld  kann  man  mit  einem  Ssarten  Alles  machen,  zumal  wenn  er  arm 
ist,  für  Geld  ist  ihm  Nichts  zu  theuer,  nicht  einmal  der  gute  Rufsei- 
ner Familie. 

Bettler  giebt  es  unter  den  Ssarten  nicht  übermässig  viele,  obwohl 
auch  unter  diesen  solche  vorkommen,  die  ganz  gut  durch  Arbeit  ihr 
Brot  erwerben  könnten.  Ein'junger,  hochgewachsener  und  gesunder, 
jedoch  etwas  närrischer  Bettler  antwortete  uns  auf  unsere  Frage, 
warum  er  nicht  arbeite,  sondern  bettele  und  sich  im  Bazar  herum- 
drücke, ganz  emst:  «weil  ich  diesen  Erwerb  vom  Vater  und  Gross- 
vater geerbt  habe  .  •  • . » 

Dürftigkeit  und  Exaltation  liegen  in  der  Natur  derSsarten.  DieMehr- 
zahl  der  muselmännischen  Landesheiligen  waren  Exaltirte  (/^im;;!^). 
Fallsüchtige  u.  dergl.  Sie  haben  ihr  Andenken  der  Nachwelt  hinterlas* 
sen,  welche  sie  Ischan  (Heilige)  nennt.  Dieser  Titel  ist  übrigens  auch 
jetzt  noch  immer  leicht  zu  erwerben:  man  braucht  sich  blos  recht  ex* 
altirt  zu  stellen  und  in  dem  Geschmacke  des  Islams  den  Sonderling 
zu  spielen,  um  bald  in  den  Ruf  eines  Heiligen  zu  kommen.  Duana's 
findet  man  in  allen  Städten  Mittelasiens.  Sie  gehören  entweder  zu 
verschiedenen  Orden,  oder  treiben  ihr  Gewerbe  allein.  Iii  Taschkent 
giebt  es  sehr  viele  Duana  s,  die  zum  Orden  d^v  Nachschbendi  gehören, 
der  von  Beha-eb-din  gegründet  ist  Dieser  Heilige  ist  nicht  weit  von 
Buchara  begraben  und  geniesst  grosse  Verehrung  unter  den  Bewoh- 
'  nem  von  Mittelasien,  Der  Nachschbendi-Orden  ist  über  den  ganzen 
muselmännischen  Osten  hin  verbreitet.  Er  bildet  gewissermaassen  eine 
Gemeinde  und  eines  seiner  Dogmen  besteht  in  der  gegenseitigen  Un- 
terstützung. Die  Glieder  dieses  Ordens  sind  reich,  geniessen  unmässig 


'  Wir  verweisen  hier  auf  die  Arbeit  von  Prof.  Dragendorlf  im  3.  Hefte  des  laufenden 
Jahres  der  ,^uis.  Revue'*.  D.  Red, 


136 

« 

viel  Opium  und  erlauben  sich  andere  AusscKweUungi^n.  Sie  sind 
insgesammt  unverheirathef .  Mitunter  kommt  es  vor,  dass  dem  Or- 
den auch  Weltliche  beitreten.  In  Taschkent  bewohnen  die  Nachsch- 
bendi-Duanas  den  Theil  der  Stadt,  der  Bisch- Agatscb  genannt  wird. 
Eis  sind  alles  junge,  gesunde  Leute,  die  das  Betteln  zu  einem  Gewerbe 
gemacht  habet». 

Hanäwerker  giebt  es  in  Taschkent,  im  Vergleich  mit  den  Kauf- 
leuten, nicht  viele ;  doch  haben  die  Gewerbe  auch  hier  ihre  Vertreter, 
Die  Ssarten  haben  selbst  Schneider,  Stiefelma  eher,  Schmiede,  Bäcker, 
Tischler,  Anstreicher,  Stuckarbeiter  u.  dg^.  m,  gebildet.  Ja  es  giebt 
in  Taschkent  sogar  einen  ssartischen Uhrmacher,  der  Autodidact  ist, 
obzwar  man  selten  Uhren  bei  den  Ssarten  antrifft.  Mit  einem  Worte— 
die  Ssarten  sind  zu  allen  gewerblichen  Verrichtungen  brauchbar, 
wenn  auch  ihre  Erzeugnisse  nicht  immer  dem  Geschmacke  eines  Eu- 
ropäers genügen. 

Die  Ssarten  haben  viele  Landes^Producte,  die  verarbeitet  werden 
könnten,  doch  leider  fehlt  es  ihnen  an  technischen  Hülfsmitteln. 
Uebrigens  befinden  sich  die  Ssarten  auch  in  vielen  anderen  Beziehun- 
gennoch  auf  der  ersten  Stufe  derEntwickelung.  Deshalb  bedarf  eshier 
einer  grösseren  Zahl  russischer  Handwerker,  von  welchen  die  Ssarten, 
die  sehr  gelehrig  sind,  lernen  könnten.  In  Taschkent  giebt  es  schon 
jetzt  recht  tüchtige  Meister,  die  sich  russische  Weiie  und  russische 
Werkzeuge  angeeignet  haben,  z.  B.  Tischler,  Ofensetzer  (die  Ssarten 
haben  bekanntlich  keine  Oefen)  u.  dgl.  m.  Sie  sind  ihren  Mttbrüdem, 
den  primitiven  Ustd^  d.  h.  Meistern  der  atblebenden  Generation,  be- 
deutend voraus.  Unter  Anderem  haben  sie  den  russischen  Stadttbeü 
in  Taschkent  aufgebaut.  Ohne  Zweifel  wird  die  Zeit  auch  auf  andere 
Zweige  der  Industrie,  darunter  das  Fabrikwesen,  wohlthätig  wirken. 
Augenblicklich  jedoch  giebt  es  in  Taschkent  eigentlich  gar  keine 
Fabriken.  Das  Einzige,  was  in  unbedeutender  Menge  fabricirt  wird, 
ist  Mata  und  einige  andere  Baumwollenzeuge.  Seide  aller  Arten  er- 
hält Taschkent  aus  Khqkand,  Chodschent  undBuchara.  Taschkent 
selbst  ist  vorzugsweise  eine  Ackerbau  und  Handel  treibende  Stadt 

Mit  dem  Ackerbau  beschäftigt  sich  die  Mehrzahl  der  Bewohner 
von  Taschkent.  Ein  europäischer  Agronom  wtirde  finden,  dass  der- 
selbe sich  hier  in  einem  sehr  prim  itiven  Zustande  befindet,  und  dass 
nur  der  fruchtbare  Boden  und  das  segensreiche  Klima  die  hiesige 
Bevölkerung  erhält.  Bereits  um  die  Mitte  des  Februars  sieht  man 
hier  nur  noch  auf  den  Bergen  Schnee,  und  selbst  diese  beginnen 
dann  schon  an  ihrem  Fusse  zu  grünen.  Auf  den  Märkten  werden  um 


diese  Zeit  viele  witde  Enten  verkauft ;  äie  Störche  nehmen  ihre  alten 
Nester  auf  den  Kuppeln  der  Moscheen  wieder  ein;  die  Erdarbeiter 
sind  um  die  Mittagszeit  blos  mit  Beinkleidern  bekleidet,  so  dass  die 
Sonne  ihren  glänzenden  braunen  Rücken  bescheint ,  —  mit  einem 
Worte ,  in  der  Mitte  des  Februars  beginnt  der  Frühling  und  mit  ihm 
die  Arbeitszeit. 

Die  Ackerfelder  und  Anpflanzungen  von  Taschkent  liegen  rings 
um  die  Stadt  zu  beiden  Seiten  des  Flusses  Tschirtschik,  am  Fusse  des 
Karatau-Gebirges  oder  in  den  Bergen  selbst,  welche  von  Taschkent 
aus  zu  sehen  sind  Da  wir  nicht  Sachkenner  sind ,  so  übernehmen 
wir  es  nicht,  über  die  hiesige  Bodenbeschaifenheit  zu  sprechen.  Wir 
können  nur  sagen,  dass  der  Boden  sehr  fruchtbar  sein  soll.  Wäre  dies 
lücht  der  Fall ,  so  hätte  bei  der  grossen  Unvollkommenheit 
der  hiesigen  Ackergeräthe ,  bei  der  allgemeinen  Faulheit  der 
Ssarten,  die,  wie  Mrir  erwähnten,  ausserdem  mehr  Neigung  für  den 
Handel  haben,  bei  der  tropischen  Hitze  des  Sommers  und  den  fast 
ununterbrochenen  politischen  Wirren ,  die  bisher  das  Land  beun- 
nihigt  haben,  sonst  häufig  Htmgersnoth  eintreten  müssen,  während 
selbst  Greise  sich  einer  solchen  nicht  erinnern  können. 

Der  Pflug  (  Tysck)  der  Ssarten  besteht  aus  einem  gewundenen  Holze, 
welches  einigermaassen  an  ein-  geschriebenes  französisches  S  er- 
innert, dessen  oberes  Ende  der  Pflüger  führt,  während  das  untere  mit 
Hülfe  eines  gusseisermn  Pflugmessers  die  Erde  aufreisst.  Der  Pflug 
wird  durch  ein  Paar  Ochsen  in  Bewegung  gesetzt,  die  an  eine  Deich- 
sel gespannt  sind,  welche  in  der  Mitte  des  obenbeschriebenen  Holzes 
befestigt  ist.  Die  Tiefe  der  Furche  beträgt  an  zwei  Werschok.  Wenn 
der  Pflüger  seine  Arbeit  beendet  hat,  nimmt  er  das  Pflugeisen  ab, 
steckt  es  in  den  Gürtel  und  trägt  es  so  nach  Hause.  Hieraus  kann 
man  schliessen,  wie  schwer  dieses  Instrument  sein  und  wie  viel  es  mit 
unseren  Ackergeräthen  gemein  haben  muss.  Dessenungeachtet  um- 
ackert der  Ssarte  mit  seinem  Pfluge  jeden  Tag  nicht  weniger  als  einen 
Kmljuci,  oder  ungefähr  zwei  Tanapen^  d.  h.  fünfzehn  Ssashen.  ^ 

Die  Egge  (Mala)  der  Ssarten  besteht  aus  zwei  Stangen,  die  kreuz- 
fömiig  übereinander  gelegt  sind.  In  die  eitle  Stange  werden  hölzerne 
Zapfen  geschlagen,  an  die  andere  spannt  man  ein  Paar  Ochsen.  Der 
Ackersmann  steht  auf  dem  Durchschnittspunkte  bei  der  Stange 
und  lenkt  die  Stiere.  Der  taschkentische  Mulla  Gubai  (seiner  Ab- 
kunft nach  ein  russischer  Tatar)  soll  es  versucht  haben,  den  hiesigen 


*  I  Ssashe  (Faden)  r=  2,134  Meter. 
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Boden  mit  russischem  Pfluge  und  russischer '  Egge  zu  bearbeiten, 
doch  heisst  es,  dass  auf  seinen  Feldern  nichts  gediehen  seL  Die 
Taschkenter  waren  nicht  wenig  darüber  erstaunt .  und  machten  na- 
türlich ihre  abergläubischen  Schlüsse.  Uebrigens  ist  dies  nicht  das 
Einzige,  was  dem  unternehmungsvollen  Gubai  hier  nicht  glückte. 
Man  erzählt  sich,  dass  eine  Gusseisenfabrik,  die  er  in  Gemeinschaft 
mit  Chadshi  Junussow  vor  einigen  Jahren  an  den  Quellen  des  Flus- 
ses Tschirtschik  gegründet  hatte.  Beide  vollständig  zu  Grunde  g^ 
richtet  habe,  und  dies  Dank  der  aufgeklärten  Ansicht,  welche  die  frü- 
heren Besitzer  dieser  Ortschaft  über  die  Industrie  hegten.  Jetzt  aber 
ist  für  diese  Gegend  eine  andere  Aera  angebrochen,  und  Berg  wc 
Thal  harren  des  unternehmungsvoUen  Colonisten.  Es  wäre  nurrt 
wünschen,  dass  die  Gesetze  über  den  Handel,  die  Gewerbe  und 
das  Bergwesen  den  hiesigen  Verhältnissen  angepasst  und  sobald  als 
möglich  in  Anwendung  gebracht  würden. 

Was  die  Grösse  der  beackerten  und  besäeten  Felder  betrifft,  so 
hängt  sie  von  den  Mitteln  der  Besitzer  ab.  Vermögende  Leute  be- 
bauen fünfzig  und  mehr  Tanaps  oder  Dessjatinen  ^  Uebrigens  misst 
man  nach  Tanapen  nur  Kleefelder,  Gärten  und  Bagtschi  (Gemüse- 
gärten). Felder,  die  mit  anderen  Früchten  besäet  sind ,  werden  nach 
obengenanntenKunlüks  gemessen,  einem  Maass,  das  ungefähr,  wie  ge- 
sagt, zwei  Tanapen  enthält 

Wie  bei  uns,  so  giebt  es  auch  bei  den  Ssarten  Leute,  die  es  über- 
nehmen, eine  gewisse  Anz^  Kunlüks  für  den  dritten  oder  vierten 
Theil  der  Ernte  oder  für  Geld  zu  bearbeiten.  Die  Handwerker 
(Kassip),  die  an  ihre  Beschäftigungen  und  die  Stadt  gebunden  sind, 
geben  ihr  Land  immer  in  Bearbeitung»  um  beim  Einsammeln  de^ 
Getreides  eine  bestimmte  Quote  desselben  zu  bekommen. 

Das  Besäen  und  Einernten  der  recht  mannigfaltigen  Erzeug* 
nisse  des  hiesigen  Bodens  geht  nicht  gleichzeitig  und  nicht  un- 
ter denselben  Bedingungen  vor  sich.  Die  Felder  für  den  Wet- 
zen  (Bogdai)  beackert  und  besäet  man  entweder  im  Herbst  oder 
im  Frühling.  Im  ersten  Falle  lässt  man  die  aufgegangenen  Saaten 
von  Pferden   abweiden  und  die  abgegrasten  Felder  fijr  den  Winter 


1  Der  Tanap  ist  ein  Feldmaass  und  nimmt  die  Oberfläche  von  3,6oQuadral-Gcz  o^^ 
900  Quadrat-Faden  ein;  er  kommt  also  •/•  einer  Dessjatin  gleich.  Ein  Gez  ist  gleich 
einem  grossen  Schritt  oder  '/•  Faden.  Folglich  ist  ein  Kunlük,  wenn  er  2  Tanap  um- 
Tust,  gleich  *  /i  Dessjatm.  Das  Wort  Kunlük  bedeutet  ursprünglich  so  viel  wie  tä^ittK 
also  hier  eine  Oberfläche  des  Ackers,  die  an  einem  Tag«  mit  einem  Joch  Ochsen  g^ 
pflügt  werden  kann.  D.  Red* 
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liegen.  Der  Schnee  schadet  dem  Weizen  nicht  im  Geringsten,  und 
im  Mai  oder  Juni  wird  die  Saat  geschnitten.   Soll  im  Frühling  gesäet 
werden,   so  beginnt  man  kn  März  zu  pflügen,    säet  im  Beginn  des 
Aprilmonats  und  erntet  im  August  Die  Bewässerung  geschieht  ver- 
mittelst der  Aryk  (Irrigationscanäle)  und  nur  3  Mal  im  ganzen  Sommer. 
Regen  und  Gewitter  giebt  es  im  Sommer  selten.    Dürre  und  schäd- 
licher Thau  sind, bisweilen  die  Ursache,  dass  der  Weizen  und  ande- 
res Getreide  zu  Grunde  gehen.   Wander-Heuschrecken  giebt  es  hier 
nicht,   doch  werden  sie  leider  von  den  Heuschrecken-Grillen,  bei  den 
SsdLTtetiAIiaüuA,  Tschigertke  genannt,  vertreten,  die  in  manchen  Jahren 
was  sie  berühren,  vernichten.   Gegen  diese  Insecten  besitzen  die 
Ssarten  kein  einziges  wirksames  Mittel  und  suchen  auch  keins.    In- 
dessen  ist  dieses  Thier  auch  den  Pferden  schädlich:    diejenigen, 
welche  ein  vom  jenen  Heupferdchen  berührtes  Kraut  fressen,  drehen 
sich   auf  einem  Flecke  und  krepiren.    Die  Dörfer    Naugandy  und 
Kurkei,     in  der  Umgegend  von  Ura-Tübe,  sind  diesem  Leiden  fast 
jedes  Jahr  ausgesetzt. 

Der  Modus  des  Einerntens  aller  Getreidearten,  also  auch  des 
Weizens,  ist  sehr  einfach.  Der  Schnitt  geschieht  mit  Hülfe  einer 
Sichel,  die  von  der  russischen  sich  nur  dadurch  unterscheidet,  dass 
sie  stärker  gebogen  ist  und  keine  Zähne  hat.  In  der  letzten  Zeit 
tauchen  hie  unfd  da  auch  russische  Sensen  auf. 

Nachdem  der  Weizen  geschnitten  ist,  liegt  er  in  kreuzförmigen 
Schobern   oder  Haufen  einen  Monat  lang.    Nach  der  Meinung  der 
Ssarten   soll  nämlich  in  dieser  Zeit  sich  das  Korn   mit  Saft  füllen. 
Danach  wird  das  Getreide  in  die  Tenne  gebracht   und  gedroschen. 
Hierbei  werden  die  Garben  wie   bei  uns  kreisförmig  gelegt;   in  die 
Mitte  wird  ein  Pfahl  eingerammt,    an  den  man  einige  Ochsen  bindet 
und  im  Schritt  im  Kreise  herumtreibt.    Zum   Schwingen  gebraucht 
man  Schaufeln.  Den  Ertrag  der  Weizenernte  wie  überhaupt  auch  den 
anderer  Erzeugnisse  können  wir   nicht  bestimmen.  *  Aus   den   un- 
gleichen Angaben  der  Einheimischen  kann  man  aber  schliessen, 
dass  derselbe  sehr  verschieden  sein  muss.  Einen  Theil  des  Weizens 
verbrauchen  die  Ssarten  selbst,  das  Uebrige  verkaufen  sie  als  Korn 
Mehl  und  Brot  (in  Form  ungesäuerter  Fladen,  Nän), 

Der  mittlere  Preis  für  Weizen  ist  auf  dem  Taschkenter  Bazar 
5  Rbl.  50  und  60  Kop.  für  einen  Batman,  d.  h.  lo'/a  Pud  ^,  oder 
circa  50  Kop.  pro  Pud. 

*  I  Päd  =  16,38  KUogrwnm* 
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Gerste  {Arpä)  wird  stets  im  Frühling  gfesäet  und  wie  der  Weizen 
eingeheimst.  Man  füttert  damit  ausschliesslich  die  Pferde.  Verkauft 
wird  Gerste  zu  4  Rbl.  50  Kop.  pro  Batman. 

Hirse  {Taryk)  wird  entweder  im  Frühling  oder  Spätsommer  auf  den- 
selben Feldern  gesäet,  auf  welchen  kurz  vorher  der  Weizen  geschnit- 
ten worden  ist.  Wenn  die  Hirse  nicht  durch  Winde,  besonders  den 
sogenannten  Garitnseg,  der  warm  und  sogar  dem  Menschen  schädlidi 
ist,  vernichtet  Vird,  so  ist  die  Hirse-Ernte  besser  als  die  Weizen- 
Ernte.  Eine  Abart  der  Hirse  bildet  der  Kunak^  der  kleiner  und  billi- 
ger ist.  Ein  Batman  Hirse  kostet  4Rbl.  5oKop.,  ebensoviel  derKuni 
4  Rbl.  Aus  Hirse  kocht  man  Brei  und  Busa^  ein  Getränk,  das  jungeti 
Weine  gleicht,  bei  den  Ssarten  den  Branntwein  vertritt  und  von  dem 
Koran  verboten  ist.  Die  Zubereitungsart  der  Busa  ist  folgende: 
Man  weicht  die  erforderliche  Quantität  Hirse  3  mal  24  Stunden  in 
wafmem Wasser,  ani  vierten  Tage  giesst  man  das  Wasser  ab,  schüttet 
die  Hirse  in  einen  Kessel,  fügt  etwas  Schafsfett  und  Wasser  hinzu 
und  kocht  Alles  so  lange,  bis  sich  ein  dicker  Brei  bildet,  den  man  dann 
kalt  werden  lässt,  legt  ihn  darauf  mit  einer  Kelle  auf  reine  Zinktel- 
lerchen und  zuletzt  in  einen  irdenen  Topf,  wobei  man  aus  überreifer 
Hirse  bereitetes  Mehl  hinzuschüttet.  Diesen  originellen  Sauerteig  haben 
die  Busabrauer  immer  vorräthig.  Wenn  die  Busa  am  Morgen  zu 
gähren  anfangt,  knetet  man  sie  erst  mit  den  Händen,  fugt  dann  das 
doppelte  Quantum  Wasser  hinzu,  und  am  folgenden  Tage  ist 
die  Busa  geniessbar.  Auf  dieselbe  Weise  bereitet  man  Busa  aus 
Mais,  Dshugara  und  Reis.  Die  Ssarten  und  Kirgisen  haben 
die  leicht  berauschende  Busa  sehr  gern,  selbst  die  Chane  trin- 
ken sie.  Das  Getränk  ist  sehr  billig.  Ein  Viertel  Wedro  *  kostet 
20  —  30  Kop.  und  ist  hinreichend ,  um  zwei  Personen  berauscht  zu 
machen.  Der  Busa  schreibt  man  heilende  Eigehschaften  zu,  beson- 
ders im  Frühlipg,  wenn  die  Bäume  zu  knospen  anfangen. 

Mais  {Mäkke  -  Dshugara)  säen  die  Taschkenter  im  Früh- 
ling zusammen  mit  dem  Gemüse,  doch  in  unbedeutender 
Menge.  Ungeheure  Maispflanzungen  sollen  hinter  dem  Darja,  im 
Gebiet  des  Khokaner  Chanats  sein.  Aus  Maismehl  backt  man 
Pfannkuchen;  essen  jedoch  kann  man  diese  nur  so  lange  als  sie  heiss 
sind,  denn  hart  geworden  schmecken  sie  nicht.  Mit  Mais  füttert  man 
auch  zuweilen  die  Pferde.   Ein  Batman  Mais  kostet  4  Rbl.  50  Kop. 

•  I  Tscheiwert—  2,097  Hectoliter;  eta  Wedro  —  1^329  Decaliter. 
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Eine  Abart  Mais  ist  die  Dshtgara  —  weisse  und  rothei  —  die  wie 
der  Mais  nach  dem  Weizen  gesäet  und  im  Spätherbst ,  wenn  Fröste 
sich  einstellen^  eingeheimst  wird.  Aus  dem  Dshugaramehl  bereitet 
man  Brei  und  Pfannkuchen.  Die  Dshugara  wird  auch  zur  Fütterung 
der  Fferdci  die  davon  sehr  bald  fett  werden  sollen,  gebraucht.  Dshu- 
gara säet  man  nicht  dicht,  damit  die  Halme  sich  frei  bew^en  kön- 
nen. DieDshugara«  und  Maisernten  sind  in  der  Regel  sehr  gut  Ein 
Pud  Dshugara  kostet  25  Kopeken  und  darüber. 

Reis  (Brintsch  oder  Grüntsck)  beansprucht  eine  bessere  Bebauung 
als  die  übrigen  Feldfrüchte.  Der  Boden  für  denselben  wird .  schon 
im  Anfang  des  Frühlings  bearbeitet,  zuvor  jedoch  setzt  man  mit 
Hülfe  der  Irrigationscanäle  das  ganze  Feld  unter  Wasser,  und  nach« 
dem  man  dasselbe  wieder  abgelassen,  bearbeitet  man  den  Boden 
mit  Hacken.  Dieses  Ackergeräüi  der  Ssarten  heisst  Ketmni  ,  ist 
rund,  und  dient  zu  gleicher  2^it  auch  als  Schaufel.  Mit  dieser 
Hacke  wirft  der  Ssarte  Erde  nach  jeder  beliebigen  Richtung  recht 
weit  und  gewandt.  Nachdem  das  Reisfeld  mit  der  Hacke  bearbeitet 
ist,  wird  dasselbe  beeggt  und  dann  mit  (ungeschälten)  Reiskörnern 
besäet,  welche  man  Schafy  nennt.  Der  zur  Nahrung  bestimmte 
Reis  wird  in  besonderen  Stampfmühlen  (Abdshuas)  bereitet  und  zu 
Pilmu  oder  richtiger  Palau  gebraucht  In  der  Schale  erhält  sich  der 
Reis  drei  bis  vier  Jahre.  Ein  Batman  Brintsch  kostet  gegen  1 1  Rbl. 
50  Kop.,  ein  Batman  Schaly  —  gegen  5  Rbl.  50  Kop. 

Russisc/u  Erbsen  {Burtschak)  werden  im  Frühjahr  gesäet  und  im 
Herbst  mit  dem  übrigen  Getreide  geemtet  Der  Preis  für  ein  Batman 
ist  ungefähr  3  Rbl.  50  Kop. 

Masck^yassfi^k  und  Nachut,  einheimische  Erbsengattungen,  mischt 
man  zum  Reis  und  verwendet  sie  zum  Palau.   Der  Preis  ist  7  RbL 

pro  Batman. 

Flachs  (Sygyr)  säet  man  im  Frühjahr.  Aus  den  Leinsamen 
presst  man  Od,  das  zur  Nahrung  gebraucht  wirdj  den  ausgepressten 
Samen  giebt  man  den  Kühen  und  Kameelen.  Der  Flachsstengel 
wird  nicht  bearbeitet,  man  verwendet  ihn  zur  Heizung  oder  Vieh- 
füttenmg.  Die  Erklärung  (Ur  diesen  Umstand  findet  man  leicht  in 
der  Wohlfeilheit  der  Baumwolle,  wovon  ein  Pfund  der  besten  Qua- 
lität hier  25  Kop.  kostet. 

Die  Leinsaat  wird  hier  für  3  Rbl.  50  Kop.  pro  Batman  verkauft. 
Ein  Pfund  Leinöl  kostet  10  Kop.  KundschtU  *  und  Manssar  sind  be- 


^  Kundschut  ist  Sesam  (Flachsdotter), 
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sondere  Sämereien,  aus  welchen  Oel  bereitet  wird,  das  man  zu 
Speisen  gebraucht.  Kundschut  verkauft  man  ein  Batman  für  9  Rbl. 
50  Kop. 

Klee  {Bidiy  Dskunusckka)  säet  man  im  Herbst  und  Frühling.  Die 
Frühlingsemten,  zur  Hälfte  mit  Gerste  vermischt,  sind  gewöhnlich 
besser.  Im  Laufe  des  Sommers  wird  der  Klee  vier  Mal  geschnitten. 
Darauf  soll  ein  Kleefeld  zehn  Jahre  hinter  einander,  ohne  neu  be- 
säet zu  werden,  die  gleichen  Ernten  geben ^  nur  müsse  es  vier  Mal 
vor  jeder  Ernte  bewässert  werden.  Auf  einen  Kunlük  gehen  20 
Pfund  Kleesamen.  Hundert  Bund  Klee  zu  zehn  Pfund  jedes  werda 
für  2  bis  4  Rbl.  verkauft.  Mit  Klee  werden  hauptsächlich  Pfenk 
gefüttert. 

Baumwolle  {Gusä)  wird  im  Frühling  gesäet  und  bis  zum  Herbst 
vier  Mal  abgenommen.  Der  Gebrauch  derselben  ist  hier  sehr  ausge- 
dehnt und  mannigfaltig,  obgleich  ihre  Bearbeitung  einer  europäi- 
schen Kritik  nicht  Stand  hält.  Die  Baumwollen-Ernten  sollen  sehr  gut 
sein,  die  Kleidung  der  hiesigen  Bevölkerung  wird  fast  durchgängig 
aus  Baumwolle  gefertigt.  Auch  jenseits  des  Darja,  im  Gebiete  des 
Khokanaer  Chanats  sollen  Baumwollen-Plantagen  sein,  die  ausge- 
zeichnete Ernten  tragen. 

Tabak  {Tenuke)  wächst  in  grosser  Menge  um  Tschinasa,  ^  in  einer 
Entfernung  von  sechszig  Werst  von  Taschkent  Die  Ssarten  bereiten- 
ihn  nach  ihrer  Weise  und  rauchen  ihn  aus  besonderen  Pfeifen  (Ao/- 
ian).  Sehr  Wenige  schnupfen  Tabak,  dafür  pflegen  aber  fast  Alle 
zerriebenen  Tabak  in  den  Mund  zu  nehmen.  Ein  Batman  Tabak 
kostet  an  20  Rbl. 

Der  Mohn  (Koknär)  giebt  den  Ssarten  Oel,  niedrige  Sorten  von 
Opium  in  Form  von  kleinen  Kuchen  {Beng  und  Nasc/m)  nnd  ein 
berauschendes  Getränk,  das  aus  Mohnköpfen  bereitet  wird.  Beides 
wirkt  zerstörend  wie  das  eigentliche  Opium.  In  Taschkent  ^nd  die 
Duana»  die  zu  dem  Nachschbendiorden  gehören,  grosse  Freunde  die 
ses  Narkoticums.  Ein  Batman  Mohn  kostet  ungefähr  16  Rbl.  Eigent- 
liches Opium  wird  in  Taschkent  aus  Kascbgar  eingeführt.  Krapp 
[Rujän)  säet  man  auf  gewöhnliche  Weise  und  gebraucht,  im  vierten 
Jahre  nach   der  Saat    die  Wurzeln  desselben   als  Färbemittel. 

Alle  obengenannten  Erzeugnisse  sind  Feldfrüchte.  Wir  gestatten 
uns  nun  noch  einige  Worte  über  den  Gartenbau  zu  sagen. 


^  Tschinas  Hegt  am  rechten  Ufer  des  Ssyr,  auf  der  Strasse  von  Taschkent  nach  Dy- 
saq  (oder  Z>j^AiJa^).D.  Red. 
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Taschkent  ist  von  allen  Seiten  weithin  von  Gärten  umgeben ,  eine 

Ausnahme  macht  nur  die  östliche  Seite.  Doch  auch  hier  giebt  es  ei- 
nen öffentlichen  Garten  oderrichtiger  Hain,  Ming-Urük^  und  den  Garten 
des  Massaur-Bt,  Viele  Gärten  finden  sich  auch  mitten  in  der  Stadt,  so 
dass  man  bei  dem  üppigen  Baumwuchse  die  Häuser  fast  gar  nicht 
sieht,  was  zur  Folge  hat,  dass  die  Stadt  einem  Walde  gleicht,  der 
aus  hübschen,  hohen  Pappeln,  Apfel-,  Bim-,  Pflaumen-,  Kirsch- 
bäumen, Weinreben,  Quitten,  Ahornen,  Eichen,  Wacholder-,  Nussbäu- 
men  und  einer  unbedeutenden  Anzahl  Pistazien-  und  Mandelbäumen 
besteht.  Allenthalben  durch  die  Kanäle  bewässert,  gewähren  die 
Gärten  im  glühenden  Sommer  die  einzige  Zuflucht  vor  der  Hitze. 
Ueber  die  Fülle  und  Wohlfeilheit  der  Früchte  zu  sprechen,  wäre 
überflüssig.  Getrocknet  werden  die  Erzeugnisse  Mittelasiens  an 
Früchten  fast  in  einer  jeden  russischen  Stadt  verkauft. 

Das  Gemüse  wird  vorzugsweise  in  den  Feldern  gesäet.  Die  tasch- 
kentischen und  besonders  die  khokandischen  Arbusen^  Melonen^  'Kür- 
bisse  und  Gurken  verschiedener  Arten  sind  sehr  gross,  schmackhaft 
und  wohlfeil.  Manche  Rübe  erreicht  einen  Durchmesser  von  6 
Isdutwert;  fast  ebenso  gross  werden  die  Zwiebeln.  Mohrrüben, 
Kettig,  Rüben,  Lauch,  Runkelrüben  und  Kohl  werden  meistens  in 
Gemüsegärten  bei  den  Häuser  gepflanzt.  Die  Kartoffel  soll  erst  vor 
ungefähr  zehn  Jahren,  Dank  dem  obengenannten  Mulla  Gubai,  in 
Taschkent  erschienen  sein  und  wird  nur  in  Gubai-Kischlak  ^  gebaut, 
einem  Dorf e,  das  von  diesem  Mulla  gegründet  ist  und  sich  8  Werst 
von  Taschkent  am  Ssalarflusse  befindet. 

Die  Gemüsepreise  für  ein  Batman  (loVt  Pud)  gehen  auf  dem 
Taschkenter  Bazar  selten  über  folgende  Normen  hinaus: 

Lauch ungefähr  2  RbL  50  Kop. 

Mohrrüben ,/        i    ,,     50    „ 

Beeten „         i    „     50    „ 

Rüben „  i     .,     50    „ 

Rettig „  I    „     so    „ 

Wir  müssen  noch  bemerken,  dass  alle  diese  Gemüsearten ,   selbst 


*  Ming-Uerük  —  die  tausend  Aprikosenbäume  (Primus  armeniica  1^.)  im  Tar- 
kischen.  D.  Red. 

'  Auch  AT^^ai-ATirr^an  genant.  Es  sind  nicht  8,  sondern  mehr  als  25  Jahre  her, 
^ass  diese  Colonie  von  kasanischen  Tataren  gegründet  woT«Jen  ist.  Die  rassischen  Ta- 
^tn  heiisen  in  Mittelasien  N^gai,  D.  Red. 


144 

die  sehr  harta^balige  Melooe,  in  grosser  Menge  das  ganae  Jahr  hin- 
durch auf  dem  Taschkenter  Bazar  verkauft  werden. 

Auch  die  Blumenzucht  ist  bei  den  Taschkentern  sehr  beliebt.  Doch 
würde  es  hier  zu  weit  führen,  alle  hiesigen  Blumengattungen  aufzu- 
zählen und  die  Pflege  derselben  genau  zu  beschreiben. 

Was  die  Vegetation  des  Landes  betritt ,  so  kann  man  sich  ein 
Bild  von  ihr  machen,  wenn  man  erfährt,  dass  bereits  im  Beginne 
des  Märzmonats  die  Knospen  des  Weidenbaumes  aufgehen  und  das 
Vieh  auf  das  Feld  hinausgetrieben  wird. 

Fügen  wir.  noch  einige  Notizen  über  die  Viehzucht  und  and« 
Beschäftigungen  der  Taschkenter  an. 

Das  Hausvieh  der  Ssarten  besteht:  a)  aus  Pferden  einheimischer 
Rage  {Argamak),  Es  sind  dies  hübsche,  leichte  und  schnelle 
Thiere,  obwohl  sie  für  unser  russisches  Klima  nicht  ganz  taugen 
würden ;  auch  fehlen  in  Taschkent  gute  Gestüte ,  b)  Hf^mvieh,  das 
klein'  und  ausschliesslich  von  dunkler  Farbe  ist,  im  Contrast  zu 
unserem  klein-  und  neurussischen  Vieh,  welches  sich  durch  Grösse 
und  weisse  Farbe  auszeichnet,  c)  Eseln  und  Mauleseln^'  starken  und 
ausdauernden  Thieren,  und  d)  Schafen^  die  ausschliesslich  zur  Nah- 
rung gebraucht  werden.  Eine  solche  Rolle,  wie  sie  in  dem  russisch- 
europäischen Handel  spielen ,  ist  ihnen  hier  nicht  beschieden,  und 
aus  den  kirgisischen  Steppen  nach  Taschkent  getrieben ,  dienen  sie 
ausschliesslich  zum  Palau. 

Von  Hausgeflügel  halten  dieTaschkenter  blosÄäA«^  verschiedener 
Arten:  russische,  holländische,  chochinchinesische  und  sogar  soge- 
nannte arabische. 

Bienenzucht  treiben  die  Ssarten  gar  nicht. 

Den  Seidenbau  finden  wir  in  Taschkent  in  unbedeutendem  Grade, 
derselbe  erreicht  aber  in  Chodschend,  Namang&n,  Khcikaad  und  Mar- 
gilän  gewaltige  Dimensionen.  Von  genannten  Ortschaften  befindet 
sich  nurChodschend  in  unserem  Besitz. 

Fischfang  wird  von  den  Ssarten  erst  seit  kurzer  Zeit  und  in  unbe* 
deutendem  Grade  in  den  Flüssen  Tschirtschik  und  Ssalar  betrieben. 
Diese  Flüsse  ergiessen  sich  in  den  Ssyr-Darja  und  enthalten:  Welse, 
Hechte,  gemeine  Karpfen,  Quappen,  Schleichen,  Barsche  und  Ka- 
rauschen;  doch  die  Taschkenter  essein  sehr  wenig  Fische,  indem  sie 
ihnen  Rindfleisch  und  Hammelfleisch  vorziehen,  obsohon  Fische 
nach  dem  Koran  für  die  reinste  Speise  gelten.  In  den  Flüssen  fio^l^ 
sich  ein  kleiner  Fisch,  den  die  Ssarten  Ilan-Balyk  (Schlugenfisdi)»  ^^ 
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Russen  Marinka  nennen.   Man  behauptet,  dass  der  Rogen  desselben 
giftig  sei. 


Wirhaben  nun  noch  des  weiblichen  Theiles  der  ssartischen  Bevöl- 
kerung zu  gedenken  und  beginnen  mit  ihrer  Kleidung.  Die  Ssartin- 
nen  tragen  um  den  Kopf  ein  Tuch  (Uramal)^  das  in  der  Regel  aus 
weissem  Musselin  besteht;  Reiche  nehmen  dazu  echt  indischen 
Stoff,  der  mit  Gold  und  Seide  gestickt  ist.  Die  Putzsuchtigen 
binden  über  den  Uramal  noch  ein  mehrfach  zusammengeleg- 
tes Tuch  um  die  Stirn,  wie  es  bei  uns  diejenigen  thun,  die 
Kopfschmerzen  haben.  Diese  Binde  heisst  DürrtL  Das  Hemd  der 
Frauen  {Koinek)  wird  auf  der  Brust  oder  am  Halse  zugeknöpft  oder 
zusammengebunden.  Der  Kragen  und  die  Achseltheile  desselben 
werden  mit  einem  breiten,  gewöhnlich  schwarzseidenen  oder  baum- 
wollenen Bande  besetzt,  das  am  Leibe  in  eine  Franse  ausläuft. 
Frauen,  die  mit  ihrem  Reichthum  prahlen  wollen,  hängen,  an  diese 
letztere  Schlüssel  von  Koffern,  die  bei  Vielen  nur  in  der  Einbildung 
existiren.  Dieser  Besatz  (von  den  Ssarten  Dsckiek  genannt) ,  wird 
jedesmal  abgetrennt,  wenn  das  Hemd  in  die  Wäsche  geht,  und 
dann  an  ein  reines  wieder  angenäht.  Die  Hosen  der  Frauen 
gleichen  im  Schnitt  denen  der  Männer,  nur  mit  dem  Unterschiede, 
dass  sie  unten  so  eng  sind ,  dass  beim  Anziehen  kaum  der  Fuss 
durchgeht.  Hemden  und  Hosen  werden  aus  verschiedenen  Stof- 
fen verfertigt  (Uebrigens  näht  man  zuweilen  aus  Oeconomie 
den  obern  Theil  der  Beinkleider  aus  billigem  baumwollenen  Zeuge, 
den  untern  Theil  aber  aus  Seide).  Die  Fussbekleidung  der  Frauen 
unterscheidet  sich  durch  Nichts  von  der  der  Männer.  Ihr  Oberge- 
wand besteht  in  einem  langen,  fast  bis  an  die  Erde  gehenden  Rock 
(Parandshe  *>,  der  vorherrschend  hellblau  ist  und  über  den  Kopf  ge- 
zogen wird.  Dieser  Rock  ist  aus  Seide,  Halbseide  oder  Baumwolle 
und  wird  niemals  mit  den  Aermeln  angezogen,  was  auch  nicht  gut 
möglich  ist,  da  diese  am  Anfange  breit,  am  Ende  aber  sehr  schmal 
sind;  Man  trägt  sie  über  dem  Rücken,  wo  sie  bis  an  die  Fersen 
reichen,  am  Ende  quer  über  einander  gelegt  und  .mit  Seide  gestickt 
sind.  Ohne  Parandshi  gehen  die  Weiber  nicht  aus  dem  Hause.  Dabei 

*  Vom  arabischen  >^/i£rrib*Ueberwur(^  woraus  psn^h.  feredshe,  ftraäshe.  Das  Wort 
ist  auch  im  alten Russland  gebräuchlich  gewesen,  wo  es  ♦epa3b^/»7V»  lautete.  D.  Red. 

*«M.  Km«  B4.  UI.  lO 


haar  (Tschtmmet) ,  die  an  den  Kragen  des  Oberrockes  'j^UÄo^t 
werden.  Dieses  Tschimmet  ist  undurchsichtig,  und  nur  von  der 
Seite  kann  man  das  mitunter  sehr  regelmässige  Profil  einer  Ssartin 

•wirf  Ärpsp,Pi.  :A"^??f1¥w■l>9^^fi^V'A^filX^r?<*^f  4wfeejV««i<.#f  «Pis^w- 

.i?f)9ÄHng«}^ft^i?'ie^?S9  JÄ?sl;,,i4^s,ßn§fl:f,die,4Ha^  Jjfij,.#ifl.,^VflW«ik 
.,.^^T?9}^<iP.?9hffer?pjft,,,J^Jj?^flfl,iJ?feff^fl5ffp^^ 

\W  ?WP  WfFWn-Wr  ^|ei'<?fit,p^Ie,f,r^^j;^itis|ft^^ei^.fi\.ifl4| 

-:,^^iyitfJPlRBe?>Äir^Hltes^,^)effiiftfh.JffI|lirJrBgl9lWÄ^^P¥^b».H•Q»^ 

auch  Frauen,  die  diesem  Gebrauche  nicht  folgen  undderen21ähne  eben, 
weiss  und  glänzend  sind.  Um  den  Hals  tragen  die  Ssartinnen  einen 

•'(«!oi'Äif^)''Kli\ii¥."'^i'^"!Rfn'gVSrfam?mt}äh'a??^^ 


awiBfhtilrbAeniSHmlbrr^MMkV^aii  dfenjpfröwifickcrfBenrenibhnnrdi^ 
Bl(Ut]dr.deaMbdBi89ß«aMiibiiiit:iMb*iaiidCTn'JRflknfeeiuf)eteB^  oAd  be* 
wiokeltoiMbeiid«ttuBb<«stifiieidiiz0lnen^i^l/i«r«rioM11a^ 
raÜ»/w«Hdffn-W«lilgd-imidiob«)to»n  die3pai«innen<diAri;liA(osbii^aibert 
^äiJä^>ifan4>eliuM«|^UbiUsdbn>Oei-Vi40k<»>$dg8>aoitStaiibul^^ 
fii)iiit>wardbnfsatt)<|«fNiiileried  dfliHiBehviUmaevii^  'olnijgfOB^cviQuIaiM» 
tk)it.lkat-<|ieaoi>Od«ifieiibaiia»feh;i4igentliiinliQhear<6enidb/<l<är  nndife* 
unbngenohlA  isfe|>aa8iKlei<l«piK<v*i;(lü«kti^t  osisiUt  sefai- >tAliaülig?--i'i>l  > 
iiX)i»<Ssärtinii^  at*ii*o<Mt->ftülRMi; '>ti>Ml*r^scHeiidwbe^egnet>kna<il 
Btiincttoil>iiii*^nMämt|riäiUMAa<»tAttgeflj<>SM<ttisitacdb  ^alWciblMU» 
k«fc;iri  idttiiiMBhrzafaH9irid«ielsritr<fleinjiüocHT«loMg*etBlt«t,'>:jUab*t 
i%ai<»i^iAiaHUii:iidtiralihi)dn<  iudJ^livcfagAwaahMMe^aoUaalodFfrfaaeii) 
■^lldtfal«tnsGaiigel->fikir'dmVistliiiiB'kwfir)}ig,/(da9d  mab  odkofitUo' 
Ssaii^iilnen'i>9e]kf  >«fidliPb^keiimtbtgeililidet9  »deotti  ido|sdiluhg«atihte1t 
giebt  es  Frauen,  dife>>dttitiVe&«o^!l^iscUUh--BI;giHiIb-Vqii>'Scli«i)hek:lvMlH 
kommen  entsprechen.  Die  jungen  Mädchen  verheirathet  man  mit 
13,  14  und  1 5  Jahren,  so  dass  sie  mit  30  Jahren,  bei  ihrem  einförmigen 
und  mühevollen  Leben,  beinahe  Greisinnen  sind.     Viel  trägt  dazu 
iath  llK'^niiliftli<^ii''del''Ss^Wert'^'ii'Ä  ä{e''tfn'^fff^^^ 
Muselmänner  über  die  Frauen  bei.    Mä«fc'h'e'  fe'el»  'iräb'feJ^'^Wllliim^ 
uH<4  bi^öMiAt  rJ66k'kKtffe^8'(M^i'feA'kwrie«'slaH'W^^ 
rvlrtittteli'älsikltl  WelMU'-^eii  $cHä?ti't!yt'-a}f  s4lf^'^n"^k'ü-sMyh  V)b^-^ 

und  ConsorteH,'HÖ<Jh  ids'b'tkbiidfei'^- Vö^zelcknJiä ,'"iiÜf''Wfel'<!Hy4'^  tfeY 
RitftJübm  mOtiii  elHÖ-^<;a'e'iHHi  •\iytaSfiÄ¥}fr'sfihyf){feWt'l'ta'tf'siiMe. 
inll'si«ifee»faafcri  zu'WÄn^ÄA'.'iilii^TVibUt'ljiräihWnV'  ^«^ift'A'dfifcTi'mb^ 
ÄhWefiHäilMkkfe'  d^i  mnm^  DlB'SliUrtlll  'hdf  ff  Öll6t"d«'  Mltttf  Hin« 

wdgi  'gÄflibtfcnrfrüiy'Liiif  M'khö^i^MA  M^'m  ^Ayri  'f^otaf 

i«kt';ifm iil» IHr  bübtUMhnttri  ■V'6'föiHyft!<^n 'dts  SüHliHät''''  ""''"^ 
'•«i?H4'e&e'H^4ri'"y!Be''S4äl*tfHeh'TüryiÖ'FdittlHfe,''fei)lnhbA'SeMö'aHtt 
BW'Äi^M|''lJe?ett^ä'aas'T:iäeA''Jh'a''e'rti^Hbh'alk'KÄia^l''i)dyt'WÄ 
ifii*;  HäK^ri'^fe  iSiika^ij  t4»iUe'l(itit^nd)lMen'^ich'Qbrl^^ris  MiM^ 
Dl^Vef^W)giifa^M-ll<ii''S^äf^nli^  ■byUH^n-BäHtl;  ke^Bi\^i£Mri 'iü 

den  Weibern  aller  Nationen  gemeinsam  sind ,  fehlen  auch  Bül  "d^ 
&ii«y»^d'^lähy:  -^b  fefe^  dÖ(JÜfett!,  iähKeii"sttih"iiin"IfitKÖ^VÄd''yat- 

«i  >i?  fDhbU  i)itii  il'i.I^i')(|  ini[)>it|r'  .fr>l.*il>rjiiili.  I    Imi.    'ttr*.   .'\>\W\\Arv 


*  Die  ächte  Hinna  ist  Lawsonia  inennis,  D.  Red. 


(iIimvii  >l»tl[      l   J» 


*  ^iyr  itt  ttberhaupt  jedes  aronutiscfae  Oel.D.  Red« 


schall  über  einaoden  Einige  halteii  ihre  Männer  unter  dem  Pantoffel, 
Andere  leiden  unter  ihrem  Joche  und  fallen,  endlich  einem  Liebhaber 
zu.   Sie  sind  rachsüchtig,  eifersüchtig  und  hierin  gefahrlicher  ab  die 
Frauen  anderer  Nationen;  sie  wissen,  dass  die  „Gläubigen''  ihnen  un- 
bedingt die  Achtung  verweigern,  und  deshalb  hat  in  der  gegenwar- 
tigen Zeit  Erbitterung,  Noth,  der  Druck,  die  Lebenslust,  die  Hab- 
sucht und  auch  die  Anwesenheit  russischer  Truppen  in  allen  ssarti- 
sehen   Städten   eine  besoodere,  bisher  nicht  vorhanden  gewesene. 
Ctasse   weiblicher  Wesen    hervorgerufen.      Nur  der  Mann ,    die 
Brüder  und  etwa  der  Geliebte  oder  die  Freundin  sehen  die  Ssartie 
ohne  Netz  auf  ihrem  Hofe  oder  in  der  Hütte.  Und  so  läuft  dieses  ei» 
förmige,  monotone  Leben  hin,  das  viele  schlechte,  unnatürliche  An- 
gewohnheiten und  Neigungen  erzeugt  Unter  den  Ssartinnen  giebt  es 
solche,  die  dem  Trunk  ergeben  sind.   Viele  rauchi^n  aus  dem  Kaljan 
Tabak  und  (degustibus  non  estdisputandum)  Gialläpfel)  essen  Opium 
und  kauen  ein  vegetabilisches  Harz  (Tschaktschak)^ 


Werfen  wir  nun  noch  einen  Blick  auf  die  übrigen  Elemente  der 
Taschkentischen  Bevölkerung. 

Die^Kir^sen  sind  in  Taschkent  hauptsächlich  im  Stadtviertel  Jakke- 
Bazar  angesiedelt  und  beschäfti|;en  sich  hauptsächlich  mit  Pfer- 
dediebstahl oder  der  Bereitung  von  Busa,  welche  sie  in  grosser  Menge 
verkaufen  und  trinken.  Die  Kirgisen  weben  Fusslappen. 

Die  hiesigen  Tataren  stammen  alle  aus  Russland.  Einige  von  ihnen 
sind  schon  lange  hier,  andere  erst  seit  kurzer  Zeit,  Es  ist  dies  ins 
gesammt  ein  passloses,  halbtrunkenes  Volk,  das  die  schlichten  Ssarten 
auf  Schritt  und  Tritt  ausbeutet.  Der  Taschkenter  Tatare  ist  vor 
Allem  habsüchtig.  Ist  er  Dolmetscher,  so  lässt  er  sich  gewiss  be- 
stechen; ist  er  Handelscommis  ,  so  colUdiren  die  Interessen  seines 
Principals  unvermeidlich  mit  seinen  eigenen;  und  wie  kann  der  Prin- 
cipal Alles  wissen  ,  da  er  die  Sprache  nicht  kennt?  Wir  kennen  in 
Taschkent  viele  Tataren,  doch  ist  uns  darunter  kein  einziger  recht- 
schaffener, ehrlicher  Mann  bekannt.  Es  wäre  gut,  hier  strenge  Zucht 
zu  üben. 

Die  Juden  bewohnen  in  nicht  grosser  Zahl  ihr  Viertel  DshuhU- 
Mahalla^.  Sie  sind  Talmudisten,  sprechen  persisch  und  kleiden  sich 

'  d,  i.  Judenviertel. 
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wie  die  Ssarten.  Den  russischen  Soldaten  enthalten  sie  ihre  Dienste 
nicht  vor.  Ihre  Hauptbeschäftigung  besteht  im  Wucher  und  in  Be- 
reitung von  Branntwein  aus  Weintrauben.  Ausserdem  färben  sie 
Seide  und  verkaufen  sie  auf  dem  Bazar.  Unter  der  Khokander  Regie- 
rung waren  sie  bedrückt  und  durften  keinen  andern  Gurt  als  eine 
Schnur  oder  einen  härenen  Strick  tragen.  Reiten  durften  sie  nur  aus- 
serhalb der  Stadt. 

Inder  ^  giebt  es  hier  nur  wenig.  Sie  wohnen  in  einem  der  Karavan- 
saraien  in  mehreren  Hütten  und  sind  Feueranbeter(?).  Inihrem  Götzen- 
tempel und  ihren  Wohnungen  unterhalten  sie  beständig  Feuer.  Auf 
einer  kleinen  Brücke  über  einen  mit  Wasser  angefüllten  Canal  und 
ai^f  dem  Geländer  einer  über  diesem  schwebenden  Terrasse  brennen 
FacVeln  von  nicht  besonderer  Grösse.  Man  darf  wohl  annehmen,  dass 
der  Canal  den  heiligen  Gangesstrom  der  Inder  vorstellen  soll.  —  Die 
Stirn  zwischen  den  Augenbraunen  färben  die  Inder  mit  rother  Farbe, 
die  im  Urin  einer  Kuh  aufgelöst  wird,  deren  Fleisch  sie  nicht  essen, 
da  sie  das  Thier  für  heilig  halten.  —  Die  Beschäftigungen  dieser  Be- 
wohner von  Taschkent  bestehen  im  Handel  mit  indischen  Waaren, 
die  in  unbedeutender  Zahl  eingeführt  werden :  Shawls^  Musselinen 
und  Geweben,  und  im  Geldverleihen  zu  übermässigen  Procenten. 

Die  Taschkenter  Z/^^iw^r  *,   deren  sehr  wenig  da  sind,  sprechen 
persisch  und  beschäftigen  sich  mit  der,  Anfertigung  von  Sieben  aller 
Art  und  Netzen  (Tschimmet)  für  die  Frauen.    Pferdediebstahl  kann  . 
ihnen  hier  nicht  vorgeworfen  werden.     Wie  überall ,   weissagen  sie 
auch  hier. 

Andere  ansässige  Stänime,  ausser  den  genannten  und  den  Russen, 
giebt  es  in  Taschkent  nicht.  Allerdings  begegnet  man  Afghanern, 
Bucharen,  Chivaern,  Persern,  Kabulistanern,  .  *  .  doch  halten  sich 
diese  nur  zeitwrilig  in  Handelsang^legenheiten  hier  auf. 


*  Hier  Indi  genannt. 

'  Bei  den  Ssarten  LUH  gehebsen.  D.  Red. 


DJenoiG  uiHi  oib  rioJkilJna  nolfibloR  fiDrb^.iafiUT  noÜ  .notißgci  oib  t>iv/ 
-ott  ni  bnu  -lürbLTV/  rni  jriaiHod  ^;ni;^ii'}üriDftdclJqußH  t>ifll  .lov  irfDin 
öia  nodiiil  nt'jh'VJh?.iiA  .fiodujrdniüV/  c-iü;  niov/JnnßiH  nov  ;§fiu)r>i 
-ül^o^l  *iobnf,>(orlyl  •lyij  -rjinU  .iüsi.H  nrjh  luji  oia  nyluK^IiDV  bnu  *jbio<^ 
onio  alß  jiuO  nvjhtiB  nonij>[  fijJhub  bnu  v'*>lDinbüd  oi?.  H'jxbw  ]>nui 
-üuiiiun  i>ia  xiäJliub  n'jfrj^l  M-j^imi  ybnjfi  nonDiürl  nonb  labo  nunrfD<l 

Die  historische  Erd-  und  Yölkerkoft«!^  .'lh'"''iteft 

luA  ..rju9'4  v:ibi)äJä'jdB6heBllOeBeUAC!iMlfft/jV7  ri^irii  bnu  I^qrnv 
bnu  Ißnß'J  n;>}IIij1o^)nß  i3?iHf.V/  lim  njnia  -j'jdü  'xAoüill  nonioW  lonr; 
nonntjid  ü^?.K^^DT  nobnad'jv/rlD«  fne)H'jib  Tjdü  isnio  isbnßbO  rnob  luj. 

-oq^'l^^'cSß  (ö^rmjimßiBfesH  aiCI.-^  .naiißrf  jiiJiari  lül  ipiriT  8£l)  ^k.ßb 

2.  Feier  s  des  Grossefr  Vifraienste  um  aie  Erweilcrun^aer  geogTapmscnen  Kenntnisse. 

»ikd^sgi^elsöirte^lHBtdnsifi^Erdidbnd^i^^ 

stehen  dieses  wichtigen  wissenschaftlichen  Instituts  zu  den.t>$nf3^^^^ 

den  onehtlicnen  Versamnnuneeii  der  GeseUscmaif.gehaKea  worden 

«flM!#Ä  äfif 'cÄ'^'W»eSiM      «ÄK^t{ö?^feFhfÄ5Kl6»Ä 

4ff^lidä«ff)d^^-ethnogf^ßR^H^ä^tdi^l&«kt1l^ 
die  BerechtigluxgidiieirsdäldloK)Qdr9j[dscIfdg)AH  irejglUkihlncBoisiaieUii 
erläutert.  Von  allen  Sectionen  der  Gesellschaft  —  es  sind  ihrer  vier: 
I.für  mathematische  Geographie,  II.  für  physische  Geographie,  III,  für 
Statistik,  und  IV.  für  Ethnographie  —  war  es  die  ethnographische, 
in  deren  Arbeiten  die  historischfi-Gc^agraphie  zunächst  Anwendung 
fand'.  Von  allen  in  das  Gebiet  der  Erdkunde  einschlagenden  Dis- 
ciplinen  ist  die  Völkerkunde  diejenige  ,  welche  am  Wenigsten  des 
historischen  Elements  entbehren  darf. 

Im  altrussischen  Schriftenthum  giebt  es  ,  ausser  den  Chroniken, 
zwei  sehr  wichtige  Quellen  für  die  historische  Geographie  unseres 
Vaterlandes  —  es  sind  dies  erstens  der  grosse  Cyclus  der  sogenann- 
ten ^.Piszowyja  Knigi'^  oder  der  alten  Katasterbücher  und  die  ^^Kniga 
Bolschoga  Tsc/terUsha*'  oder  der  „Text  zur  alten  Kf^ifibl^^il^ndiH  ' 

Auf  die  grosse  Bedeutung  der.i,JgisQ0)|irjöi^Jüit8ii'  naJ&^mUM  <ur 


ist  man    bei   uns   schon  früh  aufmerksam   geworden.     Karanvti«^v/ 

4err.B^fJn«:h«ft^%fti»fel^^f*J3ffch5«b9ngTd^ 

eSSaJtqWW  ^J¥I'<^0ibln«%WfllmjSHW)S*iti  steifte  «l'Ö«»  Austd 
^B8-.4^fcw'>fffM?r^Qfi9gj;qpgBS^i^,ÖS^eJl«B%Ctjtfjenri*ni«>idsni3 

lW»ey^sj:jfj^.j^ej;^Jte«jN9Wgqr|>ds^berk,ii}Ji^yx(ihrOKJlwwhV^^ 


'9ifc^''ifei"^Ä»  JfefR«^iiW-J*ft'\i*P  W^«»^Jm  ZfiJBjhjT^io  fioJiHobO 

Ri^ftRd  3liBS"W?n-  .(|nJ5l§fiiSwte>ft»PKfi«^fcxd«rfMsrfwlWß-iO»öJ 
USW5r^Sh^4MlJÄm5»i>9feMg«n  MiOPH  V9M5ftng«fi:*?j  esrfttefi.ßapteet'. 
°fr§BSW»V^:4if  Qml^JU  4«#r J?RH#fjineiR.^9«#r9u«h«^JwK)luUtUi«a 

%yiJWgvfteT^5ltwiJW»gri4i?R>W<Wg9n9ri^ 

%4w%JWiÖel:-%e(ftßP^lHHl^irtft#5^^m'4ött»n;C«f<^^^^ 

Bezirkes,  wobei  die  Grenzen  jeder  Pj^9Mbg(»i$>gMl£t<^iykRti  bmilMbri 
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Inhaltsangaben  jedes  Katasterbuches,  das  Seite  Rir  Seite  beschrieben 
wird. 

Newolin's  Arbeiten  zeichnen  sich  alle  durch  ungewöhnliche  Sau- 
berkeit, grosse  Ausführlichkeit  und  die  gewissenhafteste  Treue  den 
Quellen  gegenüber  aus.  Daher  hatte  er  auch  mit  minutiöser  Sorgfalt  die 
Piszowyja  Knigi  und  andere  auf  die  alte  Geschichte  Nowgorods  be- 
zügliche Quellen  durchforscht,  und  auf  Grundlage  der  gesammelten 
und  verarbeiteten  Thatsachen  ein  treues  geographisches  Bild  des 
Nowgoroder  Gebietes  am  Ende  des  XV.  und  am  Anfange  des 
XVI.  Jahrhunderts  gegeben.  Diesen  Zeitraum  hatte  er  deshalb 
gewählt,  weil  in  ihm  jenes  Gebiet  seinen  grössten  Umfang  be- 
wahrt hatte.  Indem  Newolin  die  Eintheilung  des  Nowgoroder  Ge- 
bietes in  Pjatiny  seine  Untersuchungen  zu  Grunde  legte,  weil  die« 
Eintheilung  auch  den  ,, Piszowyja  Knigi*'  zu  Grunde  lag ,  bestimmte 
er  genau  nicht  allein  die  Grenzen  jeder  Pjatina,  sondern  auch  jedes 
der  zahlreichen  Pohosty,  aus  denen  die  Fünften  bestanden.  Bis  da- 
hin waren  die  Grenzen  der  Letzteren  ein  Problem  der  historischen 
Geographie  gewesen.  Newolin  erwarb  sich  das  grosse  Verdienst,  sie 
positiv  bestimmt  zu  haben.  Die  Veröffentlichung  seiner  Karte  und 
der  zu  ihr  gehörigen  Abhandlung  warf  ein  ganz  neues  Licht  auf  die 
Geischichte  und  alte  Geographie  des  russischen  Nordens  und  wird 
noch  lange  als  vortreffliches  Muster  für  ähnliche  Arbeiten,  deren  es 
bei  uns  noch  nicht  viele  giebt,  dienen. 

Newolin  selbst  äusserte  sich  über  das  von  ihm  ausgeführte  Unter- 
nehmen mit  der  ausserordentlichen  Bescheidenheit,  welche  grossen 
Gelehrten  eigen  ist     Er  sagt:  „In  meiner  Schrift  habe  ich  mir  die 
Aufgabe  gestellt,  nach  Möglichkeit  einige  Seiten  eines  dunkeln  Ge- 
genstandes aufzuhellen,  wenigstens  auf  denselben  die  Aufmerksam- 
keit der  Forscher  auf  dem  Gebiete  vaterländischer  Erdkunde,  die  er 
in  hohem  Grade  verdient,  hin  zu  lenken  und  zu  neuen,  sorgfaltigeren 
Untersuchungen  anzuregen"  (Einleitung  S.  5).     An  einer  anderen 
Stelle  sagt  er:    ,, Einen  neuen  Dienst  werden  der  historischen  Geo- 
graphie Diejenigen  erweisen,  welche  eine  Revision  meiner  Arbeit 
unternehmen  und  die  Resultate  ihrer  Prüfung,  auf  diesem«oder  jenem 
Wege,  der  gelehrten  Welt  mittheilen  wollten.  Meine  gegenwärtigen 
Untersuchungen  bilden  nur  die  erste  Periode  der  Arbeiten  in  Betreff 
der  Geogfraphie  der  Nowgoroder  Pjatiny  und  Pohosty  —  nichts  mehr 
als  eine  ganz  allgemeine  Uebersicht  dieses  Gebietes,  einen  Umriss 
des  Wesentlichsten.    Jetzt  steht  die  Periode  der  genaueren  Detail- 
bestimmung bevor.    Bei  derselben  hat  der  Forscher  seine  Aufmerk- 
samkeit  den  einzelnen  Dörfern  und  den  verschiedenen  historisch- 
'  geographischen  Merkwürdigkeiten  des  Gebietes  zuzuwenden,  sowie 
an  die  genaue  und  ausführliche  Bestimmung  der  Grenzen  jedes  Po- 
host  und  jeder  Pjatina  zu  gehen." 

So  sah  Newolin  auf  sein  epochemachendes  Wei*k,  welches  von 

allen  Kennern  des  russischen  Aiterthums  als  ein  im  höchsten  Grack 

ausgezeichnetes  und  genaues  betrachtet  wird.    Er  sah  in  ihm  nur 

.  einen  Versuch  ^  den  er  „allimähUg  beim  Lesen  der  Katasterbüdiei' 


maehfe*'.  Sciri  Zweck  war,  wie  er  der  Gesellschaft  versprochen,  der 
gewesen,  eine  Abhandlung  über  die  Bedeutung  der  Piszowyja  Knigi 
zu  schreiben.  Er  entschuldiget  sich  gewissermaassen,  dass  er  sein 
Versprechen  nicht  gehalten  und  dass  er  statt  eines  allgemeinen  Auf- 
satzes über  dis  Katasterbücher  eine  specielle  Bearbeitung  der  Now- 
gorodischen Piszowyja  Knigi  geliefert  hatte.  Doch  mit  dieser  spe- 
ciellen  Untersuchung  hatte  Newolin  seine  Aufgabe  „über  die  Be- 
deutung der  Piszowyja  Knigi  fiir  die  alte  Geographie  Russlands"  voll- 
kommen gelöst  und,  indem  er  ein  Specimen  ihrer  Bearbeitung  lieferte, 
thatsächlich  nachgewiesen,  welche  Fülle  werthvollen,  wissenschaft- 
Udien  Materials  man  aus  ihnen  schöpfen  kann.  In  dieser  Beziehung 
werden  die  umfangreichen  und  zahlreichen  „Beilagen"  zu  Newolin's " 
Untersuchung  einestheils  noch  lange  als  eine  wichtige  Quelle  zuf 
Lösung  vieler  Fragen  aus  der  Topographie  und  Geographie  des  alten 
Xowgoroder  Gebietes  dienen,  andererseits  aber  sind  sie  ein  beredtes 
Zeugniss  für  die  Nothwendigkeit  der  Herausgabe  der  altrussischen 
Katasterbticher  selbst. 

Die  Veröffentlichung  der  Piszowyja  Knigi  ist  eine  der  Obliegen- 
heiten der  Archäologischen  Commission.  In  ihrem,  am  i8.  Februar 
1837  Allerhöchst  bestätigten  Reglement  werden  dieselben  in  letzter 
Reihe  unter  den  von  ihr  zu  veröffentlichenden  Quellen  zur  vaterlän- 
dischen Geschichte  angeführt.  Die  Archäographische  Commission 
glaubte  daher  an  ihre  Ausgabe  erst  dann  gehen  zu  dürfen,  wenn  sie  die 
Herausgabe  der  Chroniken,  Staats-Urkunden  und  anderer  wichtigerer 
Documente  besorgt  hätte.  Newolin,  dem  diese  Bestimmungen  bekannt 
waren,  meinte,  die  verschiedenen  gelehrten  Gesellschaften,  deren 
Aufgabe  die  Pflege  der  Geschichte,  Geographie  und  Alterthumskunde 
Russlands  sei,  könnten  mit  vereinten  Kräften  zur  Veröffentlichung 
der  Piszowyja  Knigi  beitragen,  indem  sie  dieselben  in  ihren  Gesell- 
schaftsschriften abdruckten.  So  lange  sie  aber  noch  nicht  gedruckt 
wären,  wünschte  er,  dass  genaue  Copien  von  ihnen  in  der  Bibliothek 
der  Geographischen  Gesellschaft  gesammelt  werden  möchten. 

tni  Jahre  1859  gab  die  Archäographische  Commission  einen  Band 
der  Nowgoroder  Katasterbücher  heraus,  dem  später  ein  zweiter  und 
dritter  folgte,  ausserdem  noch  ein  Band  der  schwedischen  „Jordeböcker 
of  Ingcrmanland".  Die  ersteren  beziehen  sich  auf  die  Derewskaja  und 
Wo'ttskaja  Pjaüna  und  die  Jahre  1495  und  1500.  Die  Jordeböcker 
(Orlsbücher)  von  Ingermanland  enthalten  eine  Beschreibung  (in 
schvvedischerSprache)  von  Ortschaften  des  gegenwärtigen  St.  Peters- 
burg er  Gouvernements,  welche  von  der  Schwedischen  Regierung  in 
den  Jahren  161 8 — 1623  angefertigt  wurde.  Die  Geographische  Ge- 
sellsi'haft,  besonders  deren  Ethnographische  Section,  gab  unterdes- 
sen ih.re  Ansicht  von  der  Nothwendigkeit  einer  beschleunigten  Her- 
.^usgab  e  des  in  den  Piszowyja  Knig^  enthaltenen  Materials  für  die  Ge- 
ograpU^  -I  Ethnographie  und  Statistik  des  alten  Russlands  nicht  auf. 
^9  gesell  ^ah  es  denn,  dass  im  Jahre  1868  in  der  öffentlichen  Sitzung 
^cr  Ges€JL  Ischaft  2un  4.  December,  ein  Mitglied  der  Archäographi^ 
sehen  Co^  Emission,  der  Vorsitzende  in  der  Section  fiir  Ethnographie, 


i§nQrir«feid^%ijjfei<)ji  Jifarmi^^»pl\wyjfi  Ai^«ffKMr«Ri/#ftj¥i§# 
hftw^^iv-ftfitßfe  Auf 3?b^);^ßi^^,  yf^f^A^imJ^tmXw^i^^m^^^&n^ 

anderen  Urkunden  des  XII.,  XIII.,  XIV.  und  X^fiJfeh^^dW^iyfiß 
bwß\\$^M  .<iQrr{ffirifi^j/fcr,iTh*yiörr*teflÖ^^ 

d*Mt^0f;dmry/*)g*«tbrttrnK^^^ 

aiJMTiMH^b^PiM^di  M^F^iM9il^l>$iP.  ^^i^O,t)ß^^^ 
i|UdiP^«v^Äl6ijpd©fErYö^t€ß<«ig.^4ftrÄken^^ 

Awf  ^ißae  i  W/f«^e^.  totew»  ^flbjiö^/jvgti»  {yfiirs^hie^Ägqj^  RegiäftpßfJn' 
w«ifcb^slpte^*((i|iehr(^n  >  A(K)?S|ädtef^^ 
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In  einer  am  12.  December  desselben  Jahres  (i868)fc^ljge^^ljteReni 

8iMg)'^W«pht(Wer^ten/|)Mcl^dp»(^*r  j,Q«W)üFQrgGfetffih)lte?«Ä?irifft 
kätnWki.igiEijteo«p]f9]itflA0»W£^2»^it$$^  Al^tetf:>ftf^^{b<4J97^i}$b 
Yl^t£»  i«M:dM  K&t^||totbit9ä0»k>vn9{^.dMj^,^$;Krfiy»Mf^  J^^Mmf^. 

der  Höfe  und  der  Bewohner  in  denselben,  sowie  über  dj^höf^^ftrißll 

sWUt9itt«f9:}KflJdta$3)lQ«6d^imt^^^^ 

?til^X^i^bi^i£}»Zfi^^ONKUigiUjd«i&  StoÜförl^Wib^l^  wd/ jM^i  I^li§^§g 
Vi^id^ddbsißili^ätel.  ioiibV!.  Bmdeoifer3|(fib«Pnä9rldßrriAl!b9B#0rI*f^ 

%idb(^«»^mbMb-i  £of9fRKi4sidri' hoi^^*^^ 

<>milM»UlftiK<miaic«ä).d&l^oPe)M  ^YlMl 

%irvft^(r/vid)gtfgeJ}«nHlu^ 

HthAttig9i^enftonPisj|ß«f)99r  I^lf^bin  Ap<^»Ug^id]ß>nd6rt|h9iM»9i;4d» 

&ttPfA:0>ädminrttel\)iriMflivykjd[KQigvv«^  ^Bjgi3(2Ciib 

RJU^rnSi4ibttnft^(^ 

Mfi^  Ar^lfafloilb  J3^  i$:fi^g;ietMbs;Qettf«fe»0iäv^  ^AiMndiiiMi*gii|e^ 

'^bdeejBdildöm6ia^ffiifi(äl:hiahgdst^f^^  iksülddteti 

^^  ä^to  B$itoaiu»g(dl9be«tibaiM  »riövwniiDdiiMßftOMGVillmniQhtnan 

^^^'rrift  rei8l^ifefjiYidd^iAua«ah].ndb9t^^t0f£9ft9^^  naimoilMfcvaiO 
^b»tat«Ib«lfeidfiWinm0tiOistn^  wf^ldnlfa^l 

^si^lg^lkiifdidS/g^miS  .Oer))tMÜlk»tf[bV£ehm<>i«a^I»I^^ 

MDTsaiftli9(DgId(clH8l%«IJKt^rfUbM^ 
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beliehen,  nicht  ausgelassen  werden;  3)  Wiederholte  das  Conseil  den 
von  der  Archäographischen  Commission  geäusserten  Wunsch,  dass 
die  Ausgabe  mit  geographischen  Karten  versehen  werde,  auf  denen  mit 
Verschiedenen  Farben  oder  verschiedener  Schrift  die  OertUchkeiten, 
je  nach  ihrem  Auftreten  in  den  Katasterbüchern  bezeichnet  würden. 
Solche  Karten  würden  das  zuverlässigste  und  reichhaltigste  Material 
zum  Studium  der  allmähligen  Ansiedelung  Russlands  und  des  Wach- 
sens seiner  Bevölkerung,  sowie  auch  zur  Lösung  vieler  anderer  geo- 
graphischer und  statistischer  Fragen  liefern  (s.Iswestija  f.  1869,  Abth. 
I.,  S.  115  — 116). 

Die  für  die  Leitung  der  Herausgabe  der  Piszowyja  Knigi   aus 
Mitgliedern  der  Geographischen  Gesellschaft  niedergesetzte  beson- 
dere Commission  bestimmte  *  auf  Grund  des  ihr  mitgetheilten  B^ 
Schlusses  des  Conseils:    i)  mit  Berücksichtigung  der  in  Vorschlag 
gebrachten  Theilung  der  »JPiszowyja  Knigi"  in  drei  chronologisch^ 
Gruppen  die  nothwendige  geographische  Anordnung  in  jeder  Gruppe 
einzuhalten;  2)  vollkommene  Einheit  bei  dem  Ausziehen  der  Daten, 
besonders  der  Zahlenangaben  zu  beobachten,  und  in  der  Einleitung 
zur  Ausgabe  die  in  dieser  Hinsicht  leitenden  Grundsätze  der  Redac- 
tion  auseinander  zu  setzen;  3)  aber,  obgleich  sie   von  denfi  Nützen 
der  gewünschten  Karten  überzeugt  sei,  dieselben  doch  erst  für  den 
Schluss  der  ganzen  Ausgabe  .sich  vorzubehalten,  da  solche  Karten 
besondere  Untersuchungen  erfordern  würden  und  ihre  Anfertigung 
daher  die  Herausgabe  des  Inhalts  der  Piszowyja  Knigi  selbst  auf- 
halten würde. 

Nachdem  von  Seiten  des  Conseils  der  Gesellschaft  die  Heraus- 
gabe der  Katasterbticher  genehmigt  worden  war,   schritt  Herr  Ka- 
latschow  unverzüglich  an  die  Ausführung  der  vorbereitenden  Ar- 
beiten, indem  er  sich  zunächst  an  die  Piszowyja  Knigi  des  XVL 
Jahrhunderts  machte,  welche  die  erste  Serie  der  Ausgabe  biWen 
sollen.    Ausweise  über  die  in  den  Moskauer  Archiven  der  Ministe^ 
rien    der  Justiz    und  des  Auswärtigen,  sowie  in  dem  Rumjanzow- 
sehen  Museum  (ebenfalls  in  Moskau)  aufbewahrten  Piszow3^a  Knigi 
waren  schon  früher  von  ihm  gesammelt;  jetzt  verschaffte  er  sich 
Gewissheit  über  diejenigen,  welche  in  St.  Petersburg  in  der  Kaiser- 
lichen Oeifentlichen   und  der  Akademischen  Bibliothek  sowie  beim 
Departement  der  Heraldie  aufbewahrt  werden.   Indem  er  darüber 
der  mit  der  Leitung  der  Herausgabe  betrauten  Commission  Bericht 
erstattete,  erklärt  er,  dass  er  von  allen  ihm  bekannten  Büchern  in 
die  Serie  des  XVI.  Jsihrhunderts  die  auf  die  Nowgorodischen  I^atiny 
bezüglichen  nicht  aufzunehmen  gedenke,'  da  eine  textuelle  Ausgabe 
derselben  von  der  Archäographischen  Commission  bereits  begon- 
nen sei  und  voraussichtlich  auch  zu  Ende  geführt  werden  wird.  Di« 
übrigen  Bücher  sollten  für  den  Druck  in  Gruppen,  nach  den  )et«gcn 
Gouvernements  getheilt  werden.    Die  Gruppen  der  ersten  Serie  sol- 
len sein:  I.  die  Piszowyja  Knigi  des  Gouvernements  Moskau,  H. 
Wladimir,  III.  Kostroma,  IV-JarosIaw,  V.  Twer,  VL  Olone»,  VD. 
Pskow,  VUL  Witebsk,  IX.  Smolensk,  X.  Kaluga,  XL  Orel  XIL  Tula. 


Xm.  Rjasan,  XIV.  Nishoi  Nowgorod,  XV,  Kasan»  XVL  Perm.  Nach 
dem  Auszuge  aus  der  Beschreibung  der  Stadt  wird  der  Auszug  aus 
der  Beschreibung  des  Kreises  (Ujäsd)  folgen,  mit  Einhaltung  der- 
jenigen Grenzen,  welche  der  Kreis  zur  Zeit  der  Abfassung  der  be* 
treffenden  Piszowyja  Kniga  hatte,  selbst  wenn  diese  Grenzen  über 
die  Zeit  der  bestehenden  resp,  Gouvemementsgrenzen    hinausgehen 

sollten. 

Die  Commission  stimmte  dem  Plane  des  Herrn  Kalatschow  voll* 
kommen  bei  und  äusserte  noch  den  Wunsch,  dass,  wenn  für  eine 
gewisse  Oertlichkeit  aus  einer  'bestimmten  Zeitperiode  zwei  Piszo* 
wyjaKnigi  vorhanden  wären,  aus  der  älteren  ein  ausführlicherer 
Auszug  gegeben  werde,  aus  der  jüngeren  aber  nur  diejenigen  Daten 
mitgetheilt  würden,  welche  in  der  anderen  nicht  vorhanden  sind. 


Ein  anderes,  allgemein  bekanntes,  aber  fast  gar  nicht  erforschtes 
Denkmal  der  geographischen  Leistungen  unserer  Vorfahren  ist  das 
sogenannte  ^Buch  zur  grossen  Reichskarte"  (Knnra  ÖoJibmaro 
HcpTeaca  —  Kniga  Bolschoga  Tschertesha  —  wörtlich:  „Das  Buch 
der  grossen  Zeichnung'*).  Es  war  ebenfalls  der  Gegenstand  beson- 
derer Bemühungen  der  Ethnographischen  Section  der  Kaiserlichen 
Russischen  Geographischen  Gesellschaft,  die  darauf  gerichtet  waren, 
dieses  Document  in  neuer,  besserer  Gestalt  herauszugeben  und 
ausserdem  sowohl  seine  ursprünglichen  Quellen  zu  ermitteln  als 
auch  die  in  ihm  enthaltenen  Daten  mit,  der  gegenwärtigen  Position 
und  Lage  der  in  ihm  erwähnten  Oertlichkeiten  zu  vereinbaren. 

Es  fehlen  uns  genaue  Nachrichten  darüber,  wann  diese  älteste  Karte 
des  Zarthums  Moskau  angefertigt  worden  sei.  Als  feststehend  ist  anzu- 
sehen, dass  „im  Anfange  des  XVI.  Jahrhunderts  imRasrjad"(dieBehör- 
de,  aus  welcher  die  Befehle  über  die  Anstellung  der  Beamten  kommen) 
eine  grosse  Karte  des  ganzen  Moskowischen  Reiches  vorhanden  war, 
m  welcher  die  Entfernungen  in  Wersten  und  Meilen  und  in  Tage- 
reisen angegeben  waren".    Diese  Karte,  „vor  langer  Zeit,  unter  frü* 
Heren  Herrschern  zusammengestelit'S  war  so  defect  geworden,  dass 
man  „auf  Ar  die  Oertlichkeiten  nicht  unterscheiden   konnte"*     Da- 
her Uess  (im  Jafcre  1627)  der  Zar  Michael  Feodorowitsch  dieselbe  er- 
neuern^ „wobei  man  sich  an  die  alte,  aus  dem  Brande  gerettete  Karte 
hielt**.  Zu  gleicher  Zeit  wurde  auch  eine  andere  Karte  nach  den  Ver- 
zeichnissen im  Rasrjad  angefertigt,  von  der  Hauptstadt  Moskau  an, 
^r  die  Rjasanischen,  Ssewerschen  und  Polnischen  Städte^  für  die 
Ebencii,  Flüsse  und  alle  Oertlichkeiten  bis  Penekop,  längs  drei  We- 
gen, eine  neue  von  der  Krimschen  Orda,  und  allerlei  Oertlichkeiten 
^rde»  auf  den  Karten  nach  den  Verzeichnissen  und  nach  der  alten 
Karte  verzeichnet  und  die  Entfernungen  nach  Wersten  durch  Fähn- 
chen bezeichnet    „Zu  dieser  Karte  wurde  auch  anbefohlen,  ein  Buch 
2u  schreiben^  in  welchem,  sowie  auf  der  Karte,  die  Entfernungen  wie 
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Kalrüe'^ildet^,»  Wt^^d  ifetj^e^e  ttbefitiöÄkö  ^n»€iiarakt6PXini9s^'7etCN 
gftti"Ma'MChtKJuWfiitCa¥teiY/  »Dte^KarW« sbIbBt ifeüiÄ<*tvm<ibr>lwliÄflM 
deri  'Oide^'winigstöns'i«  'Arehitetv  »«d  Biblk>(iii*kicttil  bishbit  liidirt^aptf^ 
gefunden  worden ,  ausgenommen  ,,das  Karten-Buch  für  gafiQl& 
blrien  i;^i,fOipTdKHeLH\%iiaira[yhcüAiCti9»pn'^^^^  der 

erläuternde  T^e^t  aiber  ,1  i  d;i  ib.Vdie  ^i^Krligat  Bolshoga  fTochertQßto'nifit 
auC  uhs  an\eidgdn*iiflb^hmftonigekK)lmnsu9kv,  dorem  >\irit:htig0te  Vmmh 
teiLihaiiplisächücbdaii^rtstamoten^idas^ieiai^  d^tyfuOpAeti,  ia|liiMW^ 
8oliieMilich)cftiCi  hlich^>tauf)du9£arti«|^v0iilb  l6^Z-^iiiiif/beakhp^  -jamdat 
aberl » auf  idib (imljabrci  \i6iich  unterr.  dein  1  Zattn  iKepd^  1  ^eXej tiwi^ 
berichtigte  und  erweiterte  Karte  sich  beziehen. 

Wenn  man   aber  mit  besonderer  Aufmerksamkeit  den  Text  zur 
grossen  Reichskarte  liest,  die  in  ihm  enthaltenen  Nachrichten  und  die 
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Grenzwacht-  und,  rosten -Diensf^^s,  2!usammenhalt  v  c^tin  kann  man 
ÄiCÄt  umhm,  Spuren  davon iu  entnecken,  das&  der  urspiSinghcne  T cxt 
viel  alter  als  das  Jahr  lolj  sei  und  sogar  auf  eme*Ze 

'il<>"  T<TT»jfi.JH4i«'v^rr    I    h, :  iliy  ii»<r»"Hi;7/i.TT  tP  Mitirii/ln,'> 
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tum 


mmi.  o  I    ir»')rtii^/n  »•->'!   i;»|>    ^niijr>h(l    iivnUli.fMnT  ((iilt  rti    »il»  rhu). 

d^]y|o^Ha»fS9\\^l^(Hpl^ftfP  ßW.9949ß«frMtJ4ffffi 

ditiUnl^essMOhrfngt  iib€4rt<jkii>(i^^ 
Mf)ei}(¥ar&hilMiiu»4i<iib^'|i0n.2uMand(d^»I^^ 
0tosslett«latttrt^cbdl^tltti^f^9Qlfiip€)irJgftebfltQ<(£k0^ 
det^n2t¥clck>es>matj  gMgr»pM^hQ^«tbn^«afd)l«chft|uA4^^^^ 
Jüemtitisslil zMiiwnfiielrt,  fia<b#arbQ^MMndri0^t\^fi|3m^ndie^iifc'itai^ 
teb.  fDi^g^iin^ndfitfifiMI^      i jwi^» MW/Sesqltait)MiAi;Ha(iidi^^ 
scMdhaStUflhelsydtMftiiKl  N<MiUtf'SMQmM%\Hlg.d^m  gwtgt^t^aiacM 
DdJdcMai^g^jn&abtlb^lto^f  i^tocbaifionv^rd^^  au0hiiatte^»Ungowi9sMi 
iibdr;  did>,,Ib)ig4£ol9obQgAlTi^^t;reif»h^"i!4unch:/m^  osfabiMuiaifiui^ 
ndiOelÜvArnkf^kiti^bl  i9Msgenif*<itm  ImcH 

t)iieitf\lrctfd^Of>MAklriDil8iCQdM3^ 
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'Ulflllllll>SlPnlllia<,l««nit]l>A(!«tl»o>i««.Mi"i  1 >  mm  Jl.i.l  .l.uA 

-"'Al(te4gii'jMfr-injli'^i^dei''Sl*e(<w^fltif'dj^alifibBA»lht;'diala*niKhrtc 
iRutetlWÄ'hö^h^erjlHiA^ga  B."t."''wJedwt  Heriuwatteit;  Afeuftdh^deh 
'j^kt^gin*9ititvld•■*it'  gtogTli^i^aheniDHt^V  'dfe'iin'^iem  ehvftHHtdi 
'lhch«'9(«1f  flridH)',  4^  eo  btelleiij  'Ein«  fJaicÜB'AThtii'taMttie  fHsiliflh 
'Uuiich  geli>c!lnil>nte<B(m>ül<aM!«<  ttet-  Mllg<Mbr<let'Sel»i<«('.zu'6tlii>dt: 
gtbraoIlt'Werttaifiats'  aberi(»«irilchetwei*e\jfcoHii*erWih3ch'ladt 
wliMl'HachaVIeellcMdC'diiQllclIün,  dle'l)<«'ddfZ<lsdiiVf4Kllst<Hlmtt 
^Ifr  groswh'RtitehsUaft^'beiuimwotdcw^wamn,'  >lce^^"EuiIsrtidn, 
unj  mit  ihnen  die  Zeit  der  adftlnglichfet  RWäMiort  und  dir  dHmählilf 
ifl.itic.ftngel*«ctit«n,,ypfbFS3^mlgi:»  cifc^r,i^f\c  ^*i  |j(fftjfn5n?ifci  da 
,»'l|iidtß»,t»|l*it=V.f'as5,f.i))i;w)'fitie.UfttefS«Vn6,m"',')iW»,V9!'S5- 

■TRtea*Jp  .rfffft.e/i.>^pnn..*tf^ r>iPA  mm Ppffl?« .l'TiÄqgr#S'^ffwm^ 

.Wrcte,i,,CmtKIWteiIf(WRllWiiMn.il(f'™fiil-,in,SRlfitlliW,?4>irJW,l«'' 

'Vp'rtwMitwigsanheJt<w  tü9Pfln..MM^#ipw  X^tnifiiw  <^m"?i  ws*fpit^- 
,iwii»i).Rpsi*»te,f(ibi,5(i,.t>s^>«is»si?  dw  ^tf^mi'J.iT  SifHniiwiijg 

.»nrf.^riKwaroilWnÄlltfpgiWmF^^inen'ifiinbsWjfillsn'qFfffltitsBfÄte. 
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seiner  Zusamnüenstellung  beiiut2t  worden »  n^bchgewiosen  werden. 
Auch  hielt  man  es  für  nützlich,  dass  die  Frage,  ob  der  Tschertesh 
nicht  auch  ausländischen  Kartographen  des  XVII.  Jahrhunderts  be- 
kannt gewesen  sei  und  ob  sie  denselben  nicht  bei  Anfertigung  ihrer 
Karten  des  nordöstlichen  Europa  und  Asiens  benatzt  hätten,  berührt 
werde.  Besonders  wurde  aber  verlangt,  dass  untersucht  werde ,  wie 
weit  die  Angaben  des  Bolschoi  Tschertesh  mit  der  dem  Zarewitsch 
Feodor  Borissowitsch  zugeschriebenen  Karte  übereinstimmen.  —  Der 
Preis  für  die  befriedigende  Lösung  der  Frage  war  auf  300  Rubel  be- 
stimmt und  als  Termin  zum  Einreichen  der  Beantwortungen  der 
Preisaufgabe  der  i.Juni  1853  bestimmt. 

I>er  von  der  Gesellschaft  festgesetzte  Termin  lief  ab,  ohne  das 
ein  Bewerber  um  den  Preis  aufgetreten  wäre.  Erst  im  August  185^ 
wurde  bei  der  Gesellschaft  ein  Manuscript  eingereicht,  welches  dieAut 
Schrift  trug:  ,,wenn  der  Termin  fürdas  Einlaufen  der  Beantwortungdcr 
gestellten  Preisaufgabe  b^ereits  abgelaufen  sein  solhe,  so  bittet  der 
Verfasser  die  Gesellschaft  das  Couvert  zu  öflfnen  und  die  eingelieferte 
Schrift,  ihren  Statuten  gemäss,  in  ihren  periodischen  Schriften  zu 
drucken".  Das  Manuscript,  dessen  Verfasser  ein  Einwohner  von  Twer 
war,  wurde  Professor  K.  A.  Newolin  zur  Beurtheilung  übergeben  und 
erwies  sich  als  nur  einige  Bemerkungen  über  die  alte  Geographie  des 
Gouvernements  Twer  enthaltend.  Da  unter  diesen  Bemerkungen 
einige  des  Interesses  nicht  ermangelten,  so  wurde  vom  Beurtheiler 
vorgeschlagen,  einen  Auszug  aus  dem  Manuscript  im  „Wjestnik" 
(,, Boten*')  der  Gesellschaft  zu  drucken. 

Die  Preisaufgabe  wurde  erneuert  und  jetzt  ein  längerer  Termin,  von 
mehr  als  2  V«  Jahren,  der  am  i.  September  1856  abTaufen  sollte,  fest- 
gesetzt; auch  wurde  der  Preis  von  300  auf  500  Rubel  erhöht.    Am 
Meisten  rechnete  die  Gesellschaft  auf  Liebhaber  und  Kenner  des  AI- 
terthums  aus  dem  Innern  des  Reiches,  die  auch  Gelegenheit  hätten, 
au$  eigener  Anschauung  einzelne  Angaben  des  „Bolschoi  Tschertesh"* 
an  Ort  und  Stelle  zu  prüfen,  und  das  um  so  mehr,  als  bei  der  Gesell- 
schaft aus  den  Provinzen  beständig  interessante  ui)d  wichtige  Be- 
merkungen über  einzelne  Localitäten ,  die  in  historischer  Hinsicht 
merkwürdig  sind,  einliefen.  Zu  derselben  Zeit  war  auch  in  Woronesh 
die  Zusammenstellung  einer  Karte  seines  Gebietes ,  wie  es  im  XVII. 
Jahrhunderte  bestanden,  unternommen  worden,  und  zwar  von  den  Her- 
ausgebern Woroneshischer  Urkunden,  als  den  Herren  N.  L  Wtartm 
und  K.  0,  AkksandroiMhDolnik^  die  jedem  Bande  der  von  ihnen  her- 
ausgegebenen Urkunden  weit  über  das  Niveau  gewöhnlicher  alpha- 
betischer Orts-  und  Namenregister  sich  erhebende  Indices  beigaben, 
in  denen  auf  Grund  der  edirten  Urkunden,  eine  fast  vollständige  Geo- 
graphie und  Ethnographie  Russlands,  sowie  ein  Bild  seiner  staatlichen, 
socialen  und  ökonomischen  Gestaltung  geliefert  wurde.     In  den  Ar* 
beiten  der  beiden  erwähnten  Herren  war  also  zum  Theil  schon  (te 
erfüllt,  was  die  ethnographische  Section  in  Bezug  auf  die  ,)Kniga  Bol* 
schoga  Tschertesha"  wünschte. 
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Im  August  1856  wurde  zum  bestimmten  Termine  eine  Handschrift 
der  Gesellschaft  eingeschickt ,  welche  den  Versuch  einer  Beantwor- 
tung der  von  ihr  gestellten  Preisaufgabe  unter  dem  Titel :  „Kurzer  Ab- 
riss  der  russischen  Kartographie  oder  Erläuterung  zur  alten  Karte  des 
Moskauischen  Reiches,  dieunterdemNamen„BolschoiTschertesh"be- 
kannt  ist",  enthielt.  Das  Manuscript  umfasste  185  numerirte  Blätter 
in  4",  ausserdem  32  numerirte  Seiten  und  8  Seiten  ohne  Numeration. 
Zwei  Karten  begleiteten  den  Text:  eine  auf  6  Blättern  in  Folio  mit 
der  Aufschrift:  „Grosser  Tschertesh  zum  ganzen  Moskauischen 
Reiche"  und  die  andere  auf  4  Blättern  in  Folio  mit  derUeberschrift: 
„Ergänzende  ausfuhrliche  Karte  zum  Grossen  Tschertesh  von  Moskau 
bis  Perekop." 

Die  aus  mehreren  Mitgliedern  der  Gesellschaft  zusammengesetzte 
Comniission,  welcher  die  Beurtheilung  der  eingesandten  Arbeit  auf- 
getragen wurde,  gab  im  September  1857  ihren  Bericht  ab,  aus 
welchem  sich  erwies,  dass  der  Einsender  nur  eine  der  Forderungen 
der  Preisaufgabe  erfüllt  hätte:  er  hatte  nach  der  Kniga-  B.  T.  eine 
Karte  Russlands  und  der  angrenzenden  Länder  entworfen,  doch 
im  Texte  nicht  angegeben,  von  welchen  Gründen  er  in  den  einzelnen 
Fällen  bei  der  Bestimmung  der  Angaben  der  Kniga  B.  T.  sich  habe 
leiten  lassen.  Nur  am  Ende  des  Manuscripts  fanden  sich  im  Brouil- 
lon  einige  wenige  darauf  bezügliche  Bemerkungen.  Seine  Kennt- 
nisse der  gegenwärtigen  topographischen  Verhältnisse  Russlands 
hatte  er  aus  veralteten  Quellen  geschöpft,  viele  neuere  Reisebe- 
schreibungen gar  nicht  gekannt.  Genügender  waren  die  Kapitel, 
welche  von  den  Schicksalen  des  B.  T.  handelten  und  ihn  mit  den 
ausländischen  Karten  und  der  Karte  des  Zarewitsch  Feodor  in  Ver- 
bindung brachten.  Als  überflüssig  musste  das  zweite  Kapitel  er- 
scheinen, welches  von  den  kartographischen  Arbeiten  in  Russland 
im  XVIII.  und  XIX.  Jahrhunderte  handelte;  ausserdem  war  es  lücken- 
haft. Im  Ganzen  war  der  Arbeit  anzusehen,  dass  sie  mit  einer  ge- 
wissen Eilfertigkeit  ausgeführt  worden  war. 

Die  Commission  beantragte,  dem  Autor,  dem  eine  eingehende 
Bekanntschaft  mit  der  Kniga  B.  T.  nicht  abgesprochen  werden 
konnte,  die  Möglichkeit  zu  geben,  seine  Arbeit  zu  vervollkommnen 
und  gemäss  den  Anforderungen  der  Gesellschaft  zu  vollenden,  und 
schlug  daher  vor,  den  Concurs  von  Neuem  auf  zwei  Jahre  auszu- 
schreiben. Während  dieser  von  der  Ethnographischen  Section  an- 
genommene Vorschlag  vom  Conseil  bestätigt  und  ausgeführt  wurde, 
meldete  sich  der  Autor  selbst  und  erhielt  sein  Manuscript  zurück. 
Der  neue  Termin  war  auf  den  i.  October  1859  festgesetzt. 

Unterdessen  war  der  berühmte  Reisende  im  hohen  Norden  Ssibi- 
riens,  der  Akademiker  A.  von  Middendorff  ^ui  den  im  Rumjanzow- 
schen  Museum  aufbewahrten  und  von  A.  Wostokow  in  seiner  Be- 
schreibung der  Handschriften  dieses  Museums  (St.  Petersburg  1842. 
4^.)  zum  Theil  beschriebenen  Atlas  von  Ssibirien,  den  der  Bojaren- 
sohn Ssenten  Remesaw  aus  Tobolsk ,  im  XVII.  Jahrhundert  ange* 
fertigt  hatte,  aufmerksam  geworden.    Dieser  Atlas  führt  den  Titel 
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„HcpTeKHaÄ  KHjara  Bceft  ChÖhph"  —  Kartenbuch  von  ganz  Ssibi- 
rien  —  und  besteht  aus  24  Blättern,  jedes  von  14  Werschok  Brdtc 
und  IG  Werschok  Höhe.     Herr  von  Middendorff  theilte   in  einem 
Briefe  an  den  Vice-Präsidenten  der  Geographischen   Gesellschaft 
eine  Beschreibung  des  Remesow'schen  Atlases  mit  und  zog  dabei 
folgende  Schlüsse:   i)  die  erste  Karte  des  Ssibirischen  Landes  ist  im 
Jahre  1667  angefertigt,   fünf  Jahre  früher  als  der  von  G.  J.  Spasskij 
im    „Wremennik"  der  Moskauer  Gesellschaft    fiir  Geschichte    und 
Alterthumskunde  (1849,   Buch  III.)    veröffentlichte  „Spissok  (Ab- 
schrift der  Namen)  von  der  Ssibirischen  Karte"  —  „Spissok  Tscher- 
tesha  Ssibirskija  Semli",und  seit  der  Zeit  bis  1689  beschäftigte  man 
sich  beständig  mit  der  Verzeichnung  der  Länder  auf  Karten;   2)  dit 
bekannte  Karte  von  Nikolai  Witsen  ist  auf  Grundlage  der  Materii- 
lien,  die  sich  im  Sibirischen  Prikas  (Regierungshof)  vorfanden  und  a 
Remesow's  Atlas  aufgenommen  wurden,  ausgearbeitet;  die  Menge 
von  Aufschriften  in  holländischer  Sprache,  die  später  auf  ihm  ge- 
macht wurden,  beweist  eben,  dass  das  Exemplar  des  Rumjanzow- 
schen  Museums  als  Quelle  fiir  die  späteren  Verbesserungen  von 
Witsen's  Karte  gedient  habe.  Ueber  die  Vorzüge  und  die  Bedeutung 
des  Atlases  von  Remesow  äusserte  Herr  von  Middendorff  folgende 
Ansicht:  Obgleich  in  bibliographischer  Hinsicht  diese  Karte  nicht 
als  Original  betrachtet  werden  kann,   so  kann  sie  doch  in  Hinsicht 
des  Nutzens,    welchen  sie    den  mit  der   Geschichte  der  auf    ihr 
dargestellten  Länder  sich  Beschäftigenden  bieten  kann  ,    die  Stelle 
des  Orginals  der  ersten   ausfiihrlichen  Karte  von  Ssibirien,  welche 
existirt  hat, .  vertreten,  und  zwar  nicht  nur  wegen  ihrer  besonderen 
Ausführlichkeit,    sondern  auch  deshalb,   weil  sie  zum  grossen  Xheil 
nach  den  Materialien  der  ersten  ssibirischen  Karte  angefertigt    und 
durch  solche  Angaben  vervollständigt  ist,  die  in  den  ersten  Karten 
fehlten.    Da  sie   das  ganze  am  Flusse  Ob  gelegene  Land ,  welches 
bekanntermaassen  in  den  ,,Bolschoi  Tschertesh'^  aufgenommen  ivar^ 
und  auch  den  ganzen  Norden  des  Europäischen  Russlands  umfasste, 
so  ist  diese  Kartensammlung  als  ein  Aequivalent  für  einen  Theil  des 
Bolschoi  Tschertesh  zu  betrachten  und  dürfte  gewiss  als  Grundlage 
zu  seiner  Wiederherstellung  dienen.   Viele  Einzelheiten  sind  im  At- 
las von  Remesow   so   genau  verzeichnet,    dass   wir  auch  bis  Jetzt 
(\%<^i^  keine  besseren  Angaben  für  einzelne  wenig  besuchte  Oertlich- 
keilen  Ssibiriens  /taben'\ 

Herr  von  Middendorff  hat  Remesow's  Karte  von  Ssibirien  auf  einem 
Blatte  reproduciren  lassen  und  sie  in  seiner  Reisebeschreibung  ver- 
öffentlicht, nachdem  die  Akademie  der  Wissenschaften  eine  Copie 
von  Remesow's  Atlas  für  ihre  Kartensammlung  hatte  anfertigen 
lassen.  Es  dürfte  nicht  ohne  Interesse  sein,  hier  zu  bemerken  ^  dass 
bei  Remesow  der  Norden  nach  unten  gekehrt  ist,  wie  auf  den  Karten 
der  arabischen  Geographen. 

Indessen  trat  kein  Bewerber  um  den  von  Neuem  zum  I.  October 

1859    von  der  Gesellschaft    ausgeschriebenen  Preis  auf.    Erst  im 

Jahre  1863  wurden    von  Herrn   G.  S.   Kuklinskij  in  Bjelostok  der 
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Gesellschaft  zwei  Karten  und  ein  ziemlich  umfangreiches  Manu- 
script  mit  Anmerkungen  zu  denselben  zur  Begutachtung  eingesandt. 
Es  erwies  sich,  dass  diese  Karten  und  der  sie  begleitende  Text 
dieselben  waren,  die  im  Jahre  1856  als  Beantwortung  der  von  der 
Gesellschaft  damals  gestellten  Preisaufgabe  eingeliefert  und  dann 
dem  Verfasser  zurückgestellt  worden  waren.  Die  Berichterstatter 
fanden,  dass  Herr  Kuklinskij  dieses  Mal  seine  frühere  Arbeit  un- 
verändert und  ohne  Ergänzungen  vorgestellt  hatte*  Wenn*  auch  die 
ethnographische  Section  der  Meinung  war,  dass  diese  Arbeit  als 
Material  für  künftige  Forscher  veröffentlicht  zu  werden  verdiene,  so 
unterblieb  doch  ihre  Publication. 

Unter  den  Mitgliedern  der  Sectton  Wieb  das  Interesse  lur  die  Ge- 
schichte der„KnigaB.T,"  immer  wach.  So  theilte  noch  imjahre  1860 
Herr  W.  %  Lamanskij  eine  kurze  Abhandlung  ,,über  die  altrussi- 
sche Kartographie"  („Wjestnik")  der  Kaiserl.  Russ.  Geographi- 
schen Gesellschaft.  Bd.  XXVII.  Miscellen  S,  11 — 18)  mit,  in  welcher 
er  einen  interessanten  Auszug  aus  einem  im  Jahre  171 3  angefer- 
tigten Verzeichnisse  von  Acten  des  Geheimen  Prikas  (Geheime  Kan- 
zelei) gab,  in  dem  sich  Nachrichten  über  eine  Menge  von  im  XVII. 
Jahrhunderte  angefertigten  Plänen  von  Städten  und  Karten  einzelner 
Gebiete  des  Reiches  fanden.  Unter  Anderm  wird  in  diesem  Ver- 
zeichnisse auch  eine  Schrift  angefiihrt,  in  welcher  auseinander- 
gesetzt war,  ^,woher  man  von  der  Stadt  Archangelsk  zur  See  nicht 
in  das  Chinesische  Reich  und  von  dort  nach  Ost-Indien  gehen 
könne"  und  dabei  ein  Heft  ,,über  <fie  Aufsuchung  eines  Durchgangs, 
beiNowaja  Semlja  vorbei,  zum  Chinesischen  Reiche  und  von  dort 
nach  Ost-Indien**.  Das  vollständige  Verzeichniss  der  Acten  des 
Geheimen  Prikas  ist  von  Herrn  W.  Lamanskij '  im  IL  Bande  der 
„Sapiski'*  der  Abtheilung  für  russische  und  slavische  Alterthums- 
kunde  der  Kaiserlichen  Russischen  Archäologischen  Gesellschaft 
(St.  Petersburg  1861,  8'.)  S.  i  —  43  veröffentlicht  und  die  von  uns 
erwähnten  Memoranda  sind  dort  auf  S.  5  vermerkt.  Ausserdem  legte 
dasselbe  Mitglied  in  der  öffentlichen  Sitzung  der  Gesellschaft  am  2. 
März  1860  Karten  und  Pläne  von  Städten  vor,  welche  im  Moskauer 
Haupt- Archiv  aufbewahrt  werden.  Unter  den  Karten  sind  hervor- 
zuheben: eine  Karte  der  „an  den  Flüssen  Don,  Oka,  Wolga  von 
Moskau  bis  Astrachan  gelegenen  Städte'*  und  eine  Karte  (nebst 
Beschreibung)  der  Gegend  „von  Witebsk  bis  zu  den  Quellen  der 
Düna.**  Ein  Auszug  aus  dem  Vortrage  des  Herrn  Lamanskij  ist  im 
»Wjestnik**  Bd.  XXIX.  Abth.  I.  S.  54  —  58  gedruckt.  An  der  Aus- 
arbeitung des  von  ihm  gesammelten  Materials  zur  Geschichte  der 
altrussischen  Kartographie  ist  er  bisher  durch  häufige  Reisen  ins 
Ausland,  besonders  anhaltende  Arbeiten  im  venetianischen  Archiv, 
und  die  Herausgabe  der  von  ihm  dort  gesammelten  Urkunden,  mit 
^er  er  jetzt  beschäftigt  ist,  verhindert  worden. 

(Fortsetzung  und  Scbluss  im  nächsten  Hefte.) 
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statistische  Notizen  über  das  Königreich  Polen.^ 


5)  Das  Gouvernement  Warschau. 

Mit  Rücksicht  sowohl  auf  die  geographische  Lage  im  Mittelpunkte 
der  Handels-  und  Industrie-Thätigkeit,  als  auch  auf  die  Bequemlicb- 
keitderLand-  und  Wasser- Communicationen  nimmt  dasGouvememeot 
Warschau  den  ersten  Platz  unter  den  lo  Gouvernements  des  König- 
reichs Polen  ein.  Ausser  vier  das  Gouvernement  durchschneidenden 
Eisenbahn-Linien  und  zahlreichen  Chausseen,  durchfliesst  die  Weich- 
sel sieben  Kreise  und  bildet  ein  natürliches  Communications-Mittel 
für  den  Absatz  der  Producte. 

Das  Gouvernement  zerfällt  in  13  Kreise:  Warschau,  Blonie,  Wlo- 
clawek,  Gora  Kalwarya,  Gostyn,  Grojec,  Nowo-Mihsk,  Kadsymin, 
Skiemiewice,  Lowitsch,  Kutno ,  Radziejow  und  Ssochatschew.    Der 
Flächen-Inhalt  des  Gouvememeifts  beträgt  254  Quadrat-Meilen  = 
12,460  Quadrat- Werst  oder   1,297,916  Djessiatinen.    Hiervon  ent- 
fallen auf  Ackerland  702,385^9  Djessiatinen,  auf  Gebäude  und  Plätze 
102,384  Djessiatinen,  auf  Wiesen  98,417^9  Djessiatinen,  auf  Wälder 
226.658^/4  Djessiatinen.  .Der  zur  Production  verwandte  Grund  und 
Boden  beträgt  demnach  1,120,854^/4  Djessiatinen,  ungerechnet  Obst- 
und  Gemüse-Gärten.    Von  dem  Gesammt-Areal  gehören  664,834^« 
Djessiatinen  Privat-Eigenthümem  und  der  Regierung,  32,391  Djes- 
siatinen Stadtbürgern  und  423,620  Djessiatinen  Bauern.     Was  das 
Kapital  anbetrifft,  welches  den  Werth  des  Grund  und  Bodens  reprä- 
sentirt,  ist  zu  bemerken,  dass  dieser  Werth  ziemlich  schnell  gestiegen 
ist.  So  wurde  für  eine  Djessiatine  Ackerland  gezahlt  im  Jahre  1806— 20 
Rbl.,im  Jahre  1844— 40  Rbl.,  im  Jahre  1858 — 60  Rbl.  und  gegen- 
wärtig wird  103  Rbl.  gezahlt.   Natürlich   ist  der  Werth  des  Bodens 
nicht  überall  gleich ,  sondern  hängt  von  verschiedenen  Bedingungen 
ab,    namentlich  von    der  Nähe  der  Eisenbahnen   und   schiffbarer 
Flüsse.  Den  ersten  Plat^  in  Bezug  auf  den  Werth  des  Bodens  nimmt 
der  Kreis  Warschau  ein,  wo  eine  Djessatine  im  Durchschnitt  225  Rbl. 
kostet,  den  letzten  der  Kreis  Radzyn^in,  wo  eine  Djessiatine  im  Durch- 
schnitt nur  47  Rbl;  zu  stehen  kommt.  Wenn  wir  als  Durchschnittspreis 
dieSumme  von  103  Rbl.  per  Djessiatine  Ackerland  annehmen,  so  finden 
wir,  dass  der  Werth  alles  Ackerlandes  im  Gouvernement  Warschau 
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die  Summe  von  ungefähr  72,345,706  Rbl.  repräsentirt.  Hiervon  ent- 
fällt auf  das  im  Privat-  und  Regierung^-Besttze  befindliche  Areal 
35*3631638  Rbl.,  auf  den  Besitz  von  Stadt-Bürgern  2,421,787  Rbl. 
und  auf  das  im  Besitze  der  Bauern  befindliche  Areal  34,560,311  Rbl. 
Wenn  wir  ferner  aju  dieser  Summe  noch  den  Werth  der  Wiesen  hin- 
zurechnen,  welcher  sich  im  Durchschnitt  auf  166  Rbl.  per  Djessia- 
tine  berechnet,  so  stellt  sich  der  allgemeine  Werth  des  in  Cultur  be- 
findlichen Bodens  (mit  Ausschluss  der  Forsten ,  der  Gemüse-  und 
Obst-Gärten)  auf  105,725,205  RbL,  wovon  53,805,352  Rbl.  auf  den 
Besitz  der  grösseren  Gutsbesitzer  und  der  Regierung  2.91 1,735  Rbl. 
auf  den  Besitz  der  Stadt -Bürger  und  50,008,118  Rbl.  auf  den  Besitz 
der  Bauern  fallen. 

Im  Jahre  1871  bestanden  im  Gouvernement  Warschau  nachfol- 
gende Gebäude:  7  rechtgläubige  massive  Kirchen  und  Klöster, 
3  dergleichen  hölzerne,  183  massive  Kirchen  und  Klöster  anderer 
christlicher  Bakenntnisse,  154  dergleichen  hölzerne,  22  massive  Sy- 
nagogen und  Moscheen,  42  dergleichen  hölzem^e,  8,421  massive 
Wohnhäuser,  6090  unbewohnbare  massive  Gebäude,  79,589  höl- 
zerne; zusammen  14,723  massive  und  140,965  hölzerne  Gebäude. 
Der  Werth  aller  den  Gutsbesitzern  und  Bauern  gehörigen  Gebäude 
beträgt  nach  der  Abschätzung  zur  Feuer- Versicherung  32,066,684 
RbL,  von  welcher  Summe  70*^/0  oder  22,508,130  Rbl.  auf  das  Eigen- 
thum  der  Gutsbesitzer  und  9,558,710  Rbl.  auf  das  Eigenthum  der 
Bauern  fallen. 

Das  Ernte-Resultat  im  Jahre  1871  war  in  Folge  ungünstiger  Witte- 
rungs-Verhältnisse .  weniger  ei^iebig  als  in  den  vorhergehenden 
Jahren.  Auch  nicht  eine  einzige  Getreide-Sorte  lieferte  zufrieden- 
stellende Ergebnisse.  Die  Kartoffeln-Fäule  zeigte  sich  in  niedrig 
gelegenen  Gegenden,  aber  auch  an  höheren  Stellen  waren  die  Kar- 
toffeln schlecht  gerathen.  Ausgesäet  waren  an  Winter-Getreide 
55»553  Tschetwert  Weizen,  179,577  Tschetwert  Roggen;  an  Som- 
mer-Getreide 665  Tschetwert  Weizen,  1 59,650  Tschetwert  Hafer, 
24,276  Tjschetwert  Gerste,  11,621  Tschetwert  Buchweizen,  19,845 
Tschetwert  anderer  Getreidesorten.  Kartoffeln  ausgesteckt  499,296 
Tschetwert.  Eingeerntet  wurden  Winter- Weizen  219,404  Tschet- 
wert, Roggen  698,029  Tschetwert,  Sommer- Weizen  2,743  Tschet- 
wert, Hafer  523^8^1,  Gerste  96,986,  Buchweizen  39,838,  andere 
Getreidesorten  74,336  Tschetwert,  Kartoffeln  1,307,204  Tschetwert, 
Der  Winter- Weizen  gab  das  2,8  — *4,7  Korn,  oder  im  Durchschnitt 
das  3,8  Korn.  Die  beste  Weizen-Ernte  hatte  der  Kreis  Kutno. 
Iloggen  gab  im  Durchschnitt  das  3,8  Korn.  Die  beste  Roggen-Ernte 
hatte  der  Kreis  Nieshawa,  die  schlechteste  der  Kreis  Radsymin 
Sommer-Weizen  gab  das  4,3  Korn,  tiafer  das  3,5  Korn,  Gerste 
das  4,  Buchweizen  das  3,  4k,  andere  Getreidesorten  das  3,8,  Kar- 
toffeln das  2,6  Korn.  Im  Durchschnitt  kann  das  Verhältniss  der  Aus- 
saat zur  Ernte  wie  folgt  angenommen  werden.  Auf  den  .grösseren 
Gütern  wurde  32  Garnez  Getreide  per  Morgen  ausgesäet  und  135  ein- 
geerntet, auf  den  Feldern  der  Stadtbürger  betrug  die  Aussaat  3  5  Gar- 
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nez  per  Morgen  und  eingeerntet  wurden  132  Gamez;  die  Aussaat 
der  Bauern  betrug  33  Garnez,  die  Ernte  108  Gamez  per  Morgen. 
Im  Vergleich  mit  den  Ernte-Resultaten  der  vorhergehenden  fiinf 
Jahre  war  die  Ernte  des  Jahres  1871  die  schlechteste.  Man  berech- 
net, dass  zur  Ernährung  der  Bewohner  per  Kopf  1,5  Korrec  Ge- 
treide und  2  Korzec  Kartoffeln,  zusammen  3,5  Korzec  oder  2,25 
Tschetwert  nöthig  sind.  Es  werden  demnach  zur  Ernährung  der  Be- 
völkerung des  Gouvernements  benöthigt  656,593  Tschetwert  Ge- 
treide und  790,cxx)  Tschetwert  Kartoffeln,  zusammen  1,447,493 
Tschetwert.  Nach  Abzug  dieser  Quantität  verblieb  also  troti 
schlechter  Ernte  ein  Ueberschuss  von  548,407  Tschetwert  Getreide 
und  fast  der  Hälfte  der  Kartoffeln-Ernte.  Die  Rübenernte  beträgt 
in  Normaljahren  60  —  150  Korzec  per  Morgen,  im  Jahre  187 1  be- 
trug sie  maximum  nur  87  Korzec. 

In  viden  Gegenden  ist  die  Dreifelder-Wirthschaft  noch  im  Ge- 
brauch, obwohl  auf  den  grösseren  Gütern  die  Wechselwirthscbaft  ein- 
geführt ist  Dieses  letztere  Wirthschafts-System  ist  am  meisten  im 
Kreise  Ssochatschew.  am  wenigsten  im  Kreise  Radsymin  verbreitet 
Der  Anbau  von  Roggen  und  Hafer  ist  vorwiegend,  der  Anbau  von  Wei- 
zen prädominirt  nur  im  Kreise  Kutno.  Der  grössere  oder  geringere 
Anbau  von  Kartoffeln  hängt  mit  der  Entwickelungder  Branntwein-Bren- 
nereien ab^  Der  Kreis  Grojec  nimmt  in  dieser  Beziehung  die  erste 
Stelle  ein.  Im  Durchschnitt  werden  daselbst  von  100  Djessiatinen 
1 1  zum  Anbau  von  Kartoffeln  verwendet.  Die  Rüben-Cultur  ist  am 
stärksten  in  den  Kreisen  Blonie,  Kutno,  Ssochatschew,  Lowitsch  und 
Gostyn  verbreitet,  wo  von  100  Djessiatinen  Ackerland  ungefähr  5— S 
zum  Rüben-Anbau  verwendet  werden.  Den  zweiten  Rang  nehmen 
in  ßezug  auf  die  Rüben-Cultur  die  Kreise  Grojec,  Gora  Kalwarya, 
Warschau  und  Wloclawck  ein,  in  denen  die  Rüben-Plantationen  2^  0 
des  Acker  Areals  einnehmen,  in  den  Kreisen  Nieshawa  und  Nowo- 
Minsk  wird  liingegen  nur  i^jo  des  Ackerlandes  zu  diesem  Anbau 
verwendet  und  in  den  Kreisen  Skierniewice  und  Radsymin  werden 
die  Rüben  gar  nicht  angebaut.  Der  Anbau  der  Futter-Gräser  wird 
am  stärksten  in  den  Kreisen  Kutno,  Ssochatschew  und  Warschau  be- 
trieben, indem  man  zu  diesem  Zwecke  von  loo  Djessiatinen  10  —  13 
verwendet. 

Zum  Anbau  von  Tabak  werden  im  Ganzen  ungefähr  22V2  Djessia- 
tinen; vorwiegend  in  den  Kreisen  Warschau,  Lowitsch,  Nowo-Minsk, 
Gostyn  ver\vendet.  Die  Anwendung  von  künstlichem  Dünger  ist 
ziemlich  stark  verbreitet. 

Die  Zahl  des  Hornviehs  betrug  im  Jahre  i8;ri  im  Gouvernement 
Warschau  324,790  Stück,  darunter  47,537  Stück  Ochsen,  324,790 
Stück  Kühe,  42,795  Stück  Jungvieh  und  39,334  Stück  Kälber.  Der 
Werth  des  ganzen  Viehbestandes  wird  auf  8,768,438  Rbl.  bcredwet. 
Ausserdem  besass  das  Gouvernement  im  Jahre  1871  —  81,224  ^^^^ 
Pferde  im  Werthe  von  2,077,1 10  Rbl.,  592,793  Stück  Schafe,  darun- 
ter gemeine  Schafe  im  Wertlic  von  532,113  Rbl.,  edle  Schafe  im 
Werthe  von    2,077,1 10  Rbl.,    Schwarzvieh  130,396  Stück  im  Wcrtbc 
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von  8,937,539  RbL  Im  Ganzen  repräsentirte  im  Jahre  1871  das  le- 
bende Inventar  im  Gouvernement  Warschau  ein  Kapital  von 
17,705,975  Rbl.  Im  Vergleich  mit  anderen  Provinzen  des  hiesigen 
Landes  ist  die  Viehzucht  ziemlich  stark  entwickelt,  zu  bedauern  ist 
nur,  dass  auf  die  Milchwirthschaft  zu  wenig  Gewicht  gelegt  wird. 
Die  grösseren  Gutsbesitzer  verpachten  gewöhnlich  ihre  Milch-Pro- 
duction  an  jüdische  Pächter.  Die  Schafzucht  steht  ebenfalls  auf  ei- 
ner verhältnissmässig  hohen  Stufe  der  Entwickelung.  Eines  ver- 
dienten Rufes  geniessen  die  Schafställe  in  Gawartowa  Wola,  Kreis 
Blonie,  Eigenthum  des  Herrn  von  Skrutkowski;  in  Bosha  Wola 
desselben  Kreises,  Eigenthum  des  Baron  von  Potz;  in  Wola  Penko- 
shewska,  Kreis  Skierniewice,  Eigenthum  des  Herrn  von  Gorski  und 
in  Okencie ,  Kreis  Warschau,  Eigenthum  des  Herrn  von  Lat^endski. 
In  den  letzten  Jahren  haben  einige  Gutsbesitzer  Schafe  englischer 
Race  zu  züchten  begonnen. 

'  Die  Fabrik-Industrie  beschäftigt  sich  in  sechs  Gruppen  mit  Verar- 
beitung: i)  von  Geweben,  2)  von  Metallen,  3)  von  chemischen  Pro- 
ducten,  4)  von  Mineralien,  5)  von  Holz  und  6)  von  Nahrungsmitteln. 
Schliesslich  gehören  hier  noch  die  Tabaks-Fabriken. 

Was  die  erste  Gruppe  anbelangt,  besass  das  Gouvernement 
Warschau  auf  Grund  statistischer  Daten  aus  dem  Jahre  1871  fol- 
gende industrielle  Etablissements :  zwei  Fabriken  von  leinenen  und 
hänfenen  Erzeugnissen,  eine  Woll-Spinnerei  und  drei  Papier-Mühlen. 
Mit  Rücksicht  auf  Grösse  des  Unternehmens  und  Ausdehnung  der 
Production  nimmt  unter  ihnen  den  ersten  Platz  die  Leinwand-Fabrik 
von  Hille  et  Dietrich  in  Shyrardow,  Krei^  Blonie^  ein.  In  Blendow, 
Kreis  Grojec,  besitzt  diese  Fabrik  eine  Filiale.  Die  jährliche  Produc- 
tion beider  Fabriken  wurde  im  Jahre  1871  auf  1,I30,CXX)  Rbl.  be- 
rechnet. Sie  besassen  8,920  Spindeln,  600  Webestühle  und  be- 
schäftigten 2000  Arbeiter.  (Seitdem  hat  sich  die  Production  und 
somit  auch  die  Zahl  der  beschäftigten  Arbeiter  sehr  bedeutend 
vermehrt).  Die  Shyrardower  Fabrik  liefert  Leinwand,  Tischtücher, 
Servietten,  Tücher  etc.,  die  Blendower  Fabrik  gewöhnliche  Leinwand, 
Sackleinwand  und  Zwillich. 

Woll-Fabriken  bestanden  im  genannten  Jahre  acht;  in  fünf  von 
ihnen  (vier  in  Kaluschyn  und  eine  in  Gora  Kalwarya)  werden  jüdi- 
sche Tallasse  verfertigt,  in  zweien  (in  Skierniewice  und  Prshedetsch) 
Bauern-Tuch.  In  Sopel,  Kreis  Lowitsch,  bestand  eine  Woll-Spinnerei. 
Die  Zahl  der  Webstühle  in  diesen  Woll-Fabriken  betrug  60,  die  Zahl 
der  Arbeiter  91.  Der  Werth  der  Production  wurde  im  Jahre  187 1 
auf  io8,42§  Rbl.  berechnet.^ 

Papier-Mühlen  gab  es  drei;  eine  in  den  Dörfern  Sot5chewka  und 
Soscha,  Kreis  Gostyn,  Eigenthum  des  Herrn  J.  Epstein;  die  zweite  in 
Jesiorna,-  Kreis  Warschau ,  Eigenthum  des  Herrn  K.  Rössler  und  die 
dritte  in  Bednary,  Kreis  Lowitsch,  Eigenthum  des  Herrn  E.  Hanne- 
mann.  Die  wichtigste  von  ihnen  ist  die  1842  in  Sotschewka  gegrün- 
dete. Seit  dem  Jahre  1857  'st  mit  ihr  eine  Theer-Pappen-Fabrik 
vereinigt.   Sie  liefert  alle  möglichen  Papier-Sorten  in  der  Gesammt- 
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masse  von  45,000  Pud  jährlich  und  gegen  138,000  Quadrat-Arschi- 
nen Theer-Pappen  im  Werthe  von  290^000  Rbl.  Diese  Fabrik  be- 
schäftigte 46 1  Arbeiter,  besitzt  eine  eigene  Schule,  Spaar-Kasse  und 
Apotheke.  Die  Papier- Mühle  von  Rössler  in  Jesiorna  producirt 
nur  für  100,000  Rbl.  jährlich  und  die  Hannemannsche  gar  nur 
für  475  Rbl. 

Metall-Fabriken  gab  es  im  Gouvernement  fünf:  i  Fabrik  von 
Zinngefässen,  2  Schrot-Mühlen  und  2  Fabriken  von  Ackerbau-Gerä- 
then.  Der  Werth  der  von  ihnen  producirten  Waaren  betrug  im  Jahre 
1871  zusammen  27,850  Rbl.  Auf  die  Fabriken  von  Ackerbau-Gerä- 
then  entfallen  hiervon  16,000  Rbl. 

Zu  der  Gruppe  der  chemischen  Verarbeitung  gehören:  Gerbe- 
reien, Schmelzereien,  Seifensiedereien,  Färbereien.  Unter  dieser 
Art  Fabriken,  die  sich  in  allen  Kreisen  vorfinden  (mit  Ausnahme  der 
Kreise  Nieshawa,  Blonie  und  Radsymin)  nehmen  Seifensiedereien  und 
Lichtfabriken  den  wichtigstei>  Platz  ein.  Ihre  Zahl  beträgt  18  und^ 
haben  dieselben  im  Jahre  1871  Seife  und  Lichter  '^sowohl  Talg-  als 
Stearin-Lichter)  für  579,548  Rbl.  producirt.  Von  dieser  Summe  fällt 
der  grössteTheil  auf  die  Fabrik  von  K.  Scholze  in  Shopy  Niemietzkie, 
Kreis  Warschau,  dann  auf  die  Fabrik  von  J.  Hoch  in  Grochow, 
Kreis  Warschau.  Die  erstere  liefert  ausschliesslich  Stearin- Lichter, 
die  letztere  nur  Talg-Lichter  (gegen  15,000  Pud  jährlich).  Die 
Hochsche  Fabrik  wurde  im  Jahre  1852  angelegt;  sie  beschäftigt 
59  Arbeiter  und  verwendet  eine  Dampfmaschine  von  6  Pferde- 
kraft. 

Die  Gerbereien,  deren  Zahl  im  Jahre  1871  —  48  betrug,  gehören 
zum  grösseren  Theil  Juden.  Der  Werth  ihrer  Production  betrug  im 
Jahre  1871  —  39ii3i  Rbl.  Den  ersten  Platz  in  dieser  Fabrikation 
nahm  der  Kreis  Wloclawek  ein.  Der  Werth  der  daselbst  präparirten 
Leder  betrug  19,000  Rbl. 

Die  Schmelzerei  befindet  sich  in  Mlociny,  Kreis  Warschau,  und  ist 
Eigenthum  des  Herrn  Aquilino.  Im  Jahre  1871  betrug  ihr  Produc- 
tions werth  5 5,000  Rbl. 

Die  Färbereien  waren  im  Jahre  1871  wenig  entwickelt.  Es  bestand 
nur  eine  einzige  in  Grochow,  Kreis  Warschau,  Eigenthum  des  Herrn 
Weschke.  Der  Umsatz  betrug  nur  8000  Rbl.  Mit*  derselben  war 
eine  Dampfwasch-Anstalt  verbunden.  (Gegenwärtig  ist  sie  bedeutend 
erweitert). 

Fabriken  zur  Verarbeitung  von  chemischen  Producten  besitzt  das 
Gouvernement  zwei.  Die  eine  in  Jablonna,  Eigenthum  des  Herrn 
Spiss,  die  andere  in  Targowek,  Eigenthum  des  Herri>  Liskie  — 
beide  im  Kreise  Warschau  gelegen.  Die  Fabrik  des  Herrn  Liskie 
liefert  Dinte  und  Farben  für  2,500  Rbl.  jährlich,  die  Fabrik  des 
Herrn  Spiss  Knochenmehl,  Knochenfett  und  verschiedene  andere 
aus  Knochen  verarbeitete  Surrogate,  ausserdem  Farben  und  Essig. 
Diese  letztere  Fabrik  beschäftigt  10  Arbeiter  und  verwendet  eine 
Dan:kpfmaschine  von  6  Pferdekraft.  Im  Jahre  187 1  betrug  der  Werth 
ihrer  Production   19,600  Rbl.    Im  Ganzen  hat  die  dritte  Gruppe  jo 
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Fabrik-Etablissements   aufzuweisen^    welche  280  Arbeiter  beschäf- 
tigen und  Erzeugnisse  im  Werthe  von  741,463  Rbl.  lieferten. 

In  der  Industrie-Branche,  die  sich  mit  Verarbeitung  von  Lehm  und 
Thon  beschäftigt ,  ist  vor  Allem  der  Ziegeleien  zu  erwähnen.  Im 
Jahre  1871  betrug  die  Zahl  derselben  123  und  lieferten  dieselben 
Ziegeln  und  andere  Lehm-Erzeugnisse  im  Werthe  von  384,322  Rbl. 
Der  erste  Platz  unter  den  Ziegeleien  gebührt  der  von  Sonbki  (Eigen- 
thum  der  Herrn  Plater  und  Starshynski).  Im  Jahre  1865  angelegt, 
verwendet  diese  Ziegelei  eine  Dampfmaschine  von  25  Pferdekraft 
und  eine  Locomobile  von  1$  Pferdekraft.  Sie  producirt  jährlich  für 
ungefähr  22,000  RbL  Nach  den  Ziegeleien  kommen  in  zweiter  Stelle 
die  Glashütten.  Es  bestehen  ihrer  zwei;  die  eine  im  Kreise  Nowo* 
Minsk,  Eigenthum  des  Herrn  Liebert,  die  zweite  im  Kreise  Qadsymin, 
Eigcnthum  der  Gebrüder  Thalm.  Beide  liefern  Fiaschen-Glas  und 
Flaschen  im  Werth  von  38,200  Rbl.  jährlich.  Die  Kriesersche  Fajans- 
Fabrik  in  Nowy-Dwor,  Kreis  Warschau,  producirte  im  Jahre  1 871  ver- 
schiedene Fajans-Erzeugnisse  für  6780  Rbl.  Die  Kacheln-Fabrik  von 
Dietrich  in  Wioska  Radsyminska,  Kreis  Radsymin,  lieferte  im  Jahre 
1871  Kacheln  für  2,941  Rbl.  In  den  Dörfern  Tschaple  undWawer  sind 
ausserdem  neues tens  zwei  Töpfereien  angelegt  worden. 

Zur  fünften  Gruppe  gehören  die  Schneide-Mühlen,  deren  es 
im  Gouvernement.  Warschau  drei  giebt:  in  Ulrychowka,  Kreis 
Radsymin,  in  Lowitsch  und  in  Piaski,  Kreis  Lowitsch.  Ausser- 
dem sind  noch  zwei  Schneidemühlen  bei  Dampfmühlen  ein- 
gerichtet und  zwar  in  den  Dörfern  Jablonna  und  Sabarow,  Kreis 
Warschau.  Die  Brutto-Einnahme  aus  den  Schneidemühlen  be- 
trug im  Jahre  1871  —  44,550  Rbl. 

Zu  derselben  Gruppe  gehören  eine  Terpentin-Fabrik  im  Dorfe  Osu- 
^how,  Kreis  Blonie,  eine  Birkentheer- Fabrik  in  Porenba,  zwei  Birken- 
theer-  und  Pech-Fabriken  in  Piaski  und  Majdany,  Kreis  Lowitsch.  In 
den  Regierungsforsten  im  Kreise  Gostyn  befindet  sich  eine  gewisse 
Anzahl  von  Pech-  und  Theer-Hütten,  welche  an  Privat-Personen 
verpachtet  werden. 

Die  zur  sechsten  Gruppe  gehörenden  Fabriken  können  in  zwei 
Kategorien  getheilt  werden,  zur  ersten  sind  die  der  Accise  unter- 
stehenden Etablissements  zu  zählen,  zur  zweiten  die  Essig-  und 
Stärke-Fabriken,  Üel-Fabriken,  Dampf-  und  Wasser-Mühlen,  sowie 
Windmühlen,  Cichorien-Fabriken  und  Champagner-Fabriken. 

Das  Gouvernement  Warschau  besitzt  30  Zuckerfabriken.  In  sechsen 
von  ihnen  ist  das  Diffusions-System  eingeführt  und  zwar  in  den  Fa- 
briken :  Konstancya  (Kreis  Kutno),  Leonow  (Kreis  Gostyn),  Her- 
n^anow  (Kreis  Ssochatschew),  Lyshkowice  (Kreis  Lowitsch),  Gusow 
undjosefow  (Kreis  Blonie).  Rafhnerie- Vorrichtungen  bestehen  in  11 
Zuckerfabriken.  Alle  20  Zuckerfabriken  verwendeten  im  Jahre  187 1  — 
'35  Dampfmaschinen  und  beschäftigten  7,904  Arbeiter. 

Nach  den  Zuckerfabriken  haben  die  Branntwein-Brennereien  die 
grösste  Production  aufzuweisen,  obwohl  dieselbe  im  Jahre  1 87 1  im 
^^rgleich  mit  den  vorhergehenden  Jahren  wegen  Kartoffeln-Miss- 
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wachs  bedeutend  abgenommen  hatte.  Die  Zahl  der  1871  in  Thätig- 
keit  befindlichen  Brennereien  betrug  131.  Sie  beschäftigten  626  Ar- 
beiter und  producirten  Spiritus  für  1,301,499  Rbl. 

Bierbrauereien  gab  es  52;  dieselben  beschäftigten  170  Arbeiter 
und  producirten  bairisches  und  gewöhnliches  Bier,  sowie  Porter  für 
217,401  Rbl.   Zwei  Methfabriken  producirten  für  1,174  Rbl. 

Die  der  Regierung  gehörigen  Salinen  zu  Ciechocinek  (Kreis 
Nieshawa)  producirten  Salz  für  90,644  Rbl.  im  Jahre  1870,  dagegen 
nur  für  14,556  Rbl.  im  Jahre  1871. 

Die  Tabaks-Fabrik  in  Krosniewice  (Kreis  Kutno ,  Eigenthum  von 
L.  Kronenberg)  producirtc  im  Jahre  1871  Rauch-  und  Schnupftabak 
für  190,000  Rbl. 

Von  den  Fabrik-Etablissements,  welche  frei  sind  von  Accis^ 
Abgaben,  vermehrten  ihre  Production  die  Cichorien-  Champagner- 
Essig-  und  Oel-Fabriken,  verminderten  hingegen  die  Production 
die  Stärke-Fabriken.  Cichorien-Fabriken  gab  es  4  (Productionswerth 
jährlich  68,156  Rbl.),  Champagner-Fabriken  i  (Productionswerth 
13,500  Rbl.)  Essig  Fabriken  12  (Productionswerth  17,200  Rbl.) 
Oelfabriken  64  (Productionswerth  33,662  Rbl.),  Stärke -Fabriken  2 
(Productionswerth  2,400  Rbl.).  Die  Mehl-Fabrikation  lieferten  1871 
einen  geringeren  Ertrag  als  sonst,  denn  nur  147,626  Rbl. 

Die  Zahl  aller  im  Gouvernement  Warschau  1871  befindlichen  indu- 
striellen Etablissements  betrug  1432.  Sie  beschäftigten  10,208  Ar- 
beiter und  producirten  verschiedener  Art  Erzeugnisse  für  13,042,192 
Rbl.  In  Bezug  auf  die  Entwickelung  der  industriellen  Thätigkeit 
können  die  einzelnen  Kreise  des  Gouvernements  in  nachfolgende 
Reihenfolge  gebracht  werden.  Der  Kreis  Kutno  steht  an  der  Spitze. 
Er  besass  187 1  —  172  Etablissements,  die  jährlich  im  Durchschnitt 
für  3,648,639  Rbl.  producirten.  Ihm  folgt  der  Kreis  Blonie  mit  79 
Etablissements  und  einer  Production  von  2,165,052  Rbl.,  dann  der 
Kreis  Gostyn  mit  6y  Etablissements  und  einer  Production  von 
1,514,11 1  Rbl.,  der  Kreis  Warschau  mit  156  Etablissements  und  ei- 
n^r  Production  von  1,484,853  Rbl.,  der  Kreis  Ssochatschew  mit  79  Eta- 
blissements und  einer  Production  von  1,247,096  Rbl.,  der  Kreb 
Lowitsch  mit  133  Etablissemants  und  einer  Production  von  740,369 
Rbl.,  (der  Kreis  Grojec  mit  98  Etablissements  und  einer  Production 
von  476,158  Rbl.,  der  Kreis  Wloclawek  mit  198  Etablissements  und 
einerProduction  von427,i66Rbl.,  der  Kreis  Nieshawa  mit  17  t  Etablis- 
sements und  einer  Production  von  290,997  Rbl.,  der  Kreis  Skierniewicc 
mit  56  Etablissements  und  eine  Production  von  267,275  Rbl.,  der  Kreis 
Gora  Kalwarya  mit  75  Etablissements  und  einer  Production  von 
141,289  Rbl. 

Patente  zum  Betriebe  von  Handel  und  Gewerbe  wurden  im  Jahre 
1871  gelöst  12,986  und  lieferten  einen  Ertrag  von  91,359  Rbl.  Im 
vorhergehenden  Jahre  1870  wurden  dergleichen  Patente  in  der  Zahl 
von  13,801  gelöst  und  lieferten  einen  Ertrag  von  94,753  Rbl.  Die 
Abnahme  betrifft  ausschliesslich  den  Detail-Handel,  welcher  sich 
fast  gänzlich  in  den  Händen  der  Juden  befindet. 


An  Steuern  und  Abgaben  sind  im  Jahre  187 1  im  Gouvernement 
Warschau  eingegangen:  i.  an  directen  Steuern  1,120,351  Rbl., 
im  Rückstande  verblieben  249,842  Rbl..  An  Gubernial-Abgaben;. 
an  Viehversicherungs- Prämien,  an  Quartier-Geldern  und  Scharwerk- 
Abgaben  418,350  Rbl.,  hiervon  entfallen  auf  die  letzteren  117,211 
Rbl.;  auf  die  Quartier-Gelder  60,1 18  Rbl.^  im  Rückstande  verblieben 
208,735  K.bl.  3.  An  Feuerversicherungs-Prämien  316,889  Rbl.  Ver- 
sichert waren  im  Allgemeinen  28,596  mit  14,292,950  Rbl.  abge- 
schätzte Gebäude.  4.  An  Accise -Abgaben:  von  Spiritufe  1,445,453 
Rbl.,  von  Bier  258,621  Rbl.,  von  Meth  2,354  Rbl.,  von  Patenten 
^28,706  Rbl.,  an  Consumtionsgebühren  94,416  Rbl.,  an  Banderollen- 
Abgaben  1,089,336  Rbl.,  von  Patenten  zum  Tabaksverschleiss  21,1 77 
Rbl.,  an  Salz-Accise  446,303  Rbl.,  an  Strafgeldern  und  Confis- 
cations-Beneficien  2,316  Rbl.  Im  Ganzen  betrug  im  Jahre  187 1  die 
Einnahme  aus  der  Accise  4,031,350  Rbl.  5.  Die  Einkünfte  der  Städte 
betrugen  104,824  Rbl.  Die  liegenden  Kapitalien  der  Städte  reprä- 
sentirten  die  Summe  von  225,173  Rbl.  Es  wurde  demnach  Alles  zu- 
sammen im  Jahre  1871  im  Gouvernement  Warschau  an  verschiedenen 
Steuern  und  Abgaben  vereinnahmt  5,991,764  .Rbl.  und  verblieben 
noch  im  Rückstande  458,577  Rbl.,  sowohl  an  directen  Steuern  als 
auch  an  Gubernial- Abgaben. 

Das  Gouvernement  Warschau  besitzt  gut  entwickelte  Communi- 
cationen.  Die  Eisenbahnen  haben  auf  seinem  Territorium  eine  Länge 
von  347  Werst  und  durchschneiden  nachfolgende  Kreise:  die  War- 
schau-Petersburger Bahn  die  Kreise  Warschau  und  Radsymin,  die 
Terespoler  Bahn,  die  Kreise  Warschau,  Blonie,  Lowitsch  und  Skier- 
niewice;  die  Warschau- Bromberger  Bahn  die  Kreise:  Skierniewice, 
Lowitsch  y  Kutno  ,  Wloclawek  und  Nieshawa.  Chausseen  giebt 
es  II,  die  alle  nach  der  Hauptstadt  Warschau  münden.  Auf  dem 
rechten  Weichselufer  die  Chausseen  von  Kowno,  Nowogieorgiewsk, 
Radsymin,  Brest-Litowsk  und  Lublin;  auf  dem  linken  Ufer  die 
Chausseen  von  Sakrotschym ,  Nowa-Alexandrya,  Krakau,  Kaiisch, 
die  Fabrik-Chausseen  und  schliesslich  die  Chausseen  des  Weichsel- 
bildes. Ihre  Länge  beträgt  441  Werst.  Es  kommt  daher  auf  i  Q.M. 
I,''' Werst  Chausseen.  Auf  diesen  Strassen  existiren  136  Brücken 
auf  massiven  Pfeilern,  104  Brücken  auf  hölzernen  Pfeilern  und  7  auf 
gemischten  Pfeilern.  Ueberfahrtspunkte  über  Flüsse  mit  tarif- 
mässtgen  Gebühren  gab  es  12.  Postcomptoire  bestanden  7,  Post- 
abtheilungen 10,  Poststationen  mit  Correspondenz-Beförderung  und 
Ausgaben  27.  Die  Zahl  der  Postillione  betrug  165  und  die  der  Post- 
pferdfB  404. 

I?ie  Einwohnerzahl  des  Gouvernements  W^arschau  (ungerechnet 
die  Stadt  Warschau)  betrug  am  i.  Januar  1871  —  719,554  Seelen. 
Im  Laufe  des  genannten  Jahres  wurden  geboren  16,793  Kinder  männ- 
lichen und  16,264  Kinder  weiblichen  Geschlechts,  zusammen  33,047 
Kinder  (darunter  1291  uneheliche).  Es  starben  im  Laufe  desselben 
Jahres  17,608  Personen  ^(8,995  männlichen,  8,613  weiblichen  Ge- 
schlechts).   Die  Geburten  übersteigen  demnach  die  Todesfälle  um 
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1 5^539  P^i'^^n^^  und  zählte  demnach  die  Bevölkerung  des  Gouver- 
nements am  I.  Januar  1872  (ohne  die  Stadt  Warschau)  734,993 
Seelen  —  darunter  gegen  8o,cxx>  Juden.  Ehebündnisse  wurden 
5,677  geschlossen  und  fällt  eine  Heirath  auf  129,«  Einwohner.  Die 
Ehen  wurden  vorwiegend  in  den  Monaten  Januar ^  Februar,  October 
und  November  geschlossen  und  zwar  3,516  oder  62^/0  der  Gesammt- 
zahl. 

In  Bezug  auf  die  öffentliche  Moral  bezeugen  die  statistischen  Er- 
hebungen, dass  die  Zahl  der  Gesetzübertretungen  in  der  Abnahme 
begriffen  ist.     So  betrug  dieselbe  im  Jahre  1869  —  3i328,  im  Jahre 

1870  —  2,042  und  im  Jahre  1871  1989  Fälle.  Im  Jahre  1869  wurdea 
abgeurtheilt  2,771  Personen,  im  Jahre  1870  —  1771,  im  Jahre  1871 
bis  2 121  Personen,  darunter  559  Frauen,  es  stellten  demnach  diese 
letzteren  zu  der  Kriminal-Statistik  ein  verhältnissmässig  starkes 
Kontingent.  Dieselben  sind  namentlich  stark  bei  allen  Vergehen 
gegen  die  Ordnung  auf  öffentlichen  Plätzen  und  öffentlichen  Localen 
vertreten.  An  Gefängnissen  bestehen  im  Gouvernement:  das  Haupt- 
Kriminal-Gefängniss  in  Warschau,  ein  Untersuchungs*Arrest  eben- 
daselbst ,  sowie  auch  ein  Schuld-Gefängniss.  Ein  Gefangniss  in 
Brest  Kujawski,  10  Detentions-Gefangnisse  bei  den  Friedensge- 
richten und  ein  Detentions  -  Gefängniss  bei  der  Gouvernements- 
Regierung.  In  allen  diesen  Gefängnissen  befanden  sich  am  i.  Januar 

1871  — 909  Arrestanten,  im  Laufe  des  genannten  Jahres  traten 
hinzu  4,343  Arrestanten^  es  gingen  ab  4,308  Arrestanten,  verblieben 
somit  am  i.  Januar  1872  in  den  Gefängnissen  944  Arrestanten.  Die 
Unterhaltungskosten  der  Gefängnisse  und  Arrestanten  betrugen 
1871  -^  81,825  Rbl.  31  Kop.  In  den  Gefängnissen  erkrankten 
1,422  Personen,  starben  39  und  verblieben  in  Behandlung  45. 

Feuersbrünste  fanden  statt  150  im  Laufe  des  Jahres  1871,  darun- 
ter 2  in  Städten;  sie  vernichteten  16  Häuser  und  verursachten  einen 
Schaden  von  1 5,000 Rbl.  Auf  dem  Lande  betrug  die  Zahl  der  Feuers- 
brünste 148;  sie  vernichteten  297  Häuser  und  verursachten  einen 
Schaden  von  141,345  Rbl.  18  Feuersbrünste  entstanden  durch  Blitz- 
schlag, 9  in  Folge  fehlerhafter  Constructionen  von  Oefen  und 
Schornsteinen,  32  aus  Unvorsichtigkeit.  In  10  Fällen  ist  das  Feuer 
angelegt  worden.  In  81  Fällen  konnte  die  Ursache  des  Unglücks 
nicht  ermittelt  werden. 

Der  Sanitätsdienst  im  Gouveimement  Warschau  wurde  im  Jahre 
1871  von  73  Aerzten,  6  Veterinären^  143  Feldscheeren  und  87  He- 
bammen besorgt     Es   kommt  demnach  ein  Arzt  auf  10,069  Ein-, 
wohner,  ein  Feldscheer  auf  5,140  Einwohner  und  eine  Hebamme 
auf  379  Wöchnerinnen.  Regierungs-Apotheken  gab  es  keine,  Priyat- 
Apotheken  hingegen  29.     Der  Gesundheitszustand  der  Bewohner 
im  Jahre  1871   war  befriedigend,  sowohl  was   die  geringe  Zahl  der 
Kranken  als  auch  die  Mortalität  anbelangt.    Keine  Krankheit  nahm 
die   Ausdehnung  der  Epidemie   an.     Die  Zahl  der  Syphiliskrankeo 
betrug  192.  Ausserdem  wurden  124  Syphiliskranke  dem  Spitale  zum 
hl.  Lazarus  in  Warschau  überleben«     In  Folge  der  in  Deutschlaml 
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grassirenden  Pocken-Epedemie  wurde  1 87 1  mit  der  Pocken-Impfung 
früher  als  gewöhnlich  begonnen.  Die  Impfung  wurde  an  25,544 
Kindern  vorgenommen. 

Spitale  besitzt  das  Gouvernement  Warschau  6  (ungerechnet  die 
Warschauer  Spitale).  i.  das  Spital  zu  St.  Petrus  in  der  Stadt  Grojec 
mit  20  Betten,  2.  zum  hl.  Valentin  in  Kutno  mit  30  Betten,  3.  zum 
hl.  Thadäus  in  Lowitsch  mit  30  Betten,  4.  zum  hl.  Anton  in  Wloclawek 
mit  30  Betten,  5.  zum  hl.  Joseph  in  Mienia,  Kreis  Nowo-Minsk,  mit 
30  Betten,  6.  zum  hl.  Thadäus  (Sommer-Spital)  im  Bade  Ciechocinek 
mit  IG  Betten.  Bei  den  Spitälern  in  Mienia  und  Lowitsch  befinden 
sich  barmherzige  Schwestern.  Die  Unterhaltungskosten  wurden 
theilweise  durch  Procente  von  eigenen  Kapitalien,  theilweise  durch 
den  Ertrag  milder  Gaben  bestritten.  Verpflegt  wurden  in  denselben 
im  Laufe  des  Jahres  1871  —  2,226  Kranke,  von  denen  1,808  ge- 
nasen ,  247  starben.  Alle  sechs  Spitale  zusammen  verausgabten 
30,005  Rubel. 

Asyle  für  Greise  und  Krüppel  existiren  sechs;  je  eins  in  Gora 
Kalwarya,  Skiemiewice,  Wloclawek,  Brest  Kujawski  und  zwei  in 
Nieshawa.  Das  grösste  von  ihnen  befindet  sich  in  Gora  Kalwarya 
und  war  anfänglich  für  200  Greise  und  Krüppel  berechnet.  Da  aber 
die  Mittel  zum  Unterhalt  dieser  Anzahl  nicht  ausreichten,  so  konnte 
nur  eine  geringere  Anzahl  Hülfsbedürftiger  im  Asyle  Aufnahme 
finden,  trotzdem  die  Warschauer  Wohlthätigkeits-Gesellschaft  jährlich 
gegen  7000  Rbl.  zu  den  Unkosten  des  Asyls  beisteuert.  Im  Jahre 
1871  betrugen  die  Einkünfte  des  Asyls  12,406  Rbl.,  die  Ausgaben 
12,402  Rbl.  In  dem  Asyle  zu  Skierniewice  waren  12,  in  dem  zu 
Wloclawek  34  und  in  den  beiden  zu  Nieshawa  12  Arme  unterge- 
bracht Ausserdem  bestehen  im  Gouvernement  2  Kleinkinderbewahr- 
Anstalten:  in  Lowitsch  und  Wloclawek.  In  Lowitsch  befanden  sich 
60  Kinder,  in  Wloclawek  707  Kinder  während  des  Jahres  1871  in 
diesen  Anstalten. 

Lehranstalten  bestanden  im  Jahre  187 1  im  Gouvernement  War- 
schau (exclusive  der  Stadt  Warschau)  477,darunter  2  männliche  und 
I  weibliches  Gymnasium  und  Progymnasium,  318  Elementarschulen, 
9  Sonntagsschulen  für  Handwerker ,  9  Privatpensionen  für  Mädchen 
und  Privat-Elementarschulen,  113  evangelische  Schulen,  i  pädago- 
gisches Institut  in  Siennica  und  i  Musterschule.  Die  Zahl  der 
Schüler  betrug  in  den  Gymnasien  440,  im  Progymnasium  44,  in  den 
Elementarschulen  24,592,  in  den  anderen  Lehranstalten  4026,  zu* 
sammen  in  allen  Schulen  29,092,  darunter  17,136  Knaben  und 
^,956  Mädchen.  Es  ist  hierbei  zu  bemerken,  dass  die  Zahl  der 
Schüler  bis  zum  Jahre  1871  stetig  gewachsen  ist.  Im  Jahre  1867 
betrug  sie  18,768,  im  Jahre  1868  —  22,716,  im  Jahre  1869  —  25,618, 
Jni  Jahre  1871  —  26,184.  Nach  dem  Glaubensbekenntniss  befanden 
sich  unter  den  Schülern  120  Orthodoxe,  20,936  Katholiken,  6,480 
Evangelische,  f,  5  56  Juden  und  Bekenner  anderen  Glaubens. 


Kleine  Mittheilnngen. 


(Ueberreste  aus  dem  Steinalter  des  Gouvemennents 
Olonez.  Von  I.  S.  Poljakow*.)  Am  5.  Juni  erreichte  ich  dce 
Kreis  Kargopol  —  das  Hauptziel  meiner  Bestrebungen.  St.  P^ 
tersburg  hatte  ich  am  22.  Mai  verlassen  und  langte  am  23.,  ad 
dem  gewöhnlichen  Wasserwege  mit  dem  Passagierdampfboot,  in 
Wossnesensk,  am  AusAjisse  des  Swir  aus  dem  Onega,  an.  Von  hier 
aus  wandte  ich  mich  zu  Lande  nach  dem  Kirchdorfe  Oschtinsk,  wo  ich 
während  dreier  Tage  Excursionen  machte  und  den  anstehenden  Berg- 
kalkstein beim  Dorfe  Kardang,  die  jüngsten  Anschwemmungen  am 
Flusse  Tcheleksa,  sowie  die  Bildungen  der  Gletscherperiode  an  der 
Oschta  selbst  mir  ansah.  Darauf,  nachdem  ich  acht  Werst  dem  Laufe 
der  Oschta  gefolgt  war,  fuhr  ich  auf  dem  Onega-Canal  bis  zum  Dorfe 
Paltaga  und  von  da  mit  einem  der  dortigen  Fischer  bis  zur  Mündung 
der  Wytegra.  Mein  Weg  führte  mich  durch  eine  Sumpf-Gegend,  in 
deren  Mitte  sich  1 5  Seen  von  verschiedener  Grösse  befinden.  Sic 
sind  vom  Onega-See  durch  einen  Ufer-Sandwall  getrennt.  Die  Ge- 
schichte der  Entstehung  dieses  Walles,  sowie  auch  der  Sümpfe  und 
Seen  stimmt  mit  der  Geschichte  der  Entstehung  der  Dünen,  wie  ich 
später  ausführlicher  beweisen  werde,  überein.  Ausser  anderen  Seen, 
über  die  ich  schon  früher  gesprochen  habe,  als  den  Koschetschnyj 
und  Welikij,  erwähne  ich  jetzt  noch  des  Wigkosero^,  eines  Sees  von 
2  Werst  Länge  und  Breite.  Alle  diese  Seen  stehen  unter  sich^  sowie 
mit  den  Flüssen,  die  in  den  Onega*See  fallen,  und  mit  dem  Canal  in 
Verbindung;  daher  bleibt  ihr  Niveau  ein  ziemlich  gleiches  und  das 
Zuströmen  des  Wassers  aus  dem  See  in  die  Flüsse  und  den  Canal 
und  umgekehrt,  wird,  im  Verein  mit  den  localen  Bedingungen ,  von 
der  Windrichtung  u.  s.  w.  bedingt. 

Am  häufigsten  übrigens  fliesst  das  Wasser  aus  den  hiesigen  Süm- 
pfen nicht  in  den  See,  sondern  in  den  Onega-Canal  und  die  Fischer 
behaupten,  dass  seit  dem  Graben  des  Canals,  das  Wasser  in  den  Seen 
bedeutend  gesunken  und  dieses  auf  die  Verringerung  der  Fische  von 
Einfluss  gewesen  sei.  Der  bei  meiner  früheren  Reise'  erwähnte  Lush* 
andosero,  der  vom  Canal  isolirt  liegt,  hat  augenscheinlich  ein  be« 


>  Nach  den  H.  P.  F.  O.  aus  Briefen  an  den  Secretär  der  K.  Russ.  Geogr«  GeseUichafi. 

'  Osero  (oaepo)  =  See. 

'  Herr  Poljakow  reiste  in  diesen  Gegenden  im  J.  1871. 
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deutend  höheres  Niveau  als  der  Onega-See,  und  wird  diesem  durch 
den  Bach  Gurtnik  zur  beständigen  Quelle. 

Von  der  Mündung  der  Wytegra  machte  ich  zu  Fuss  eine  Excursion 
von  lo  Werst  bis  zum  Tudosero,  kehrte»  nachdem  ich  dort  die  schon 
von  mir  beschriebenen*  Ueberreste  von  Wohnstätten  des  vorgeschicht- 
lichen Menschen  untersucht,  am  anderen  Tage  zur  Mündung  der  Wy- 
tegra zurück  und  begab  mich  am  3.  Tage  in  die  Stadt  Wytegra. 
Am  I.Juni  reiste  ich  von  Wytegra  auf  der  Foststrasse  nach  Kargo- 
pol.  Der  Weg  läuft  hier  anianglich  über  ein  ziemlich  breites  Kessel- 
thal, das  sich  mit  der  einen  Seite  an  den  Onega-See  mit  seinen  neue- 
sten Formationen  anlehnt ,   von  der  anderen  Seite  von  Bergen  be- 
grenzt wird,   deren  «Basis  Ablagerungen    von  Steinkohlen    bilden.- 
Hier,  zehn  Werst  von  der  Stadt  Wytegra ,   wo  der  Fluss  Wytegra 
sich  in  den  Ablagerungen  eine  tiefe  Höhlung  ausgewaschen,  treten 
auf  den  steilen  Abhängen  der  Hügel    die  erratischen  Blöcke  der 
Eiszeit  in  Haufen  zwischen  Sand  und  Lehm  auf.    Vom  Dorfe  Bjelyj 
Rutschey  bis  zur  nächsten  Station  Badoshsko-Konetzk  führt  der  Weg 
mitten  durch  eine  grosse  Fläche  von  reinem  Sande  ohne  erratische 
Blöcke.  Von  Konetzkaja  bis  Burkowa  in  der  Nähe  des  Kowshkischen 
Sees  entwickeln  sich  immer  mehr  und  mehr  die  Formationen  der 
Eiszeit;  Steinschutt,  aus  feinem  Sand  und  Staub  bestehend,  mit  klei- 
nen Rollsteinen, von  der  Grösse  einer  Erbse  nebst  Findlingen  bis  zu 
2^1%  Meter  im  Durchmesser  mit  polirten  und  durchfurchten  Seiten,« 
ebenso  Sand  und  Lehm  —  zeigen  sich  hier  längs  dem  Wege  in  un- 
unterbrochenen Schichten.    Oft  spülen  Flüsse  und  Bäche  diese  An- 
schemmungen  weg  und  es  wird  dann  sichtbar,  dass  sie  auf  Steinkoh- 
lenformationen ruhten,  was  man  im  Thale  des  Flusses  Kemj  beim 
Kjrchdorfe  Tschernoslobodsk  sehr  gut  wahrnehmen  kann.  Von  hier 
in  der  Richtung  zum  Latscha-See  treten  die  Anschwemmungen  der 
Eiszeit  mit  weniger  Deutlichkeit  hervor;  grosse  Findlinge  ragen  sel- 
ten aus  dem  Boden,  auch  findet  man  sie  selten  auf  den  Feldern,  ob- 
gleich sie  in  den  Flussthälern  und  Flussbetten  in  so  grosser  Menge 
erscheinen,  dass  sich  in  denselben  eine  Art  von  Wasserfällen  bildet 
und  die  Flüsse  aufhören  schiffbar  zu  sein.     So  sind  z.  B.  die  Flüsse 
Uchta  und  Tichmanga^  die  in  den  Latscha-See  fallen,  steinigt ,  breit 
ausgegossen  und  seicht,  so  lange  sie  in  der  Region  der  Diluvialbil- 
dungen fliessen;  sie  werden  tief  und  von  gleichmässigem  Lauf,  wenn 
sie  in  die  Gegend  der  neuesten,   oft  torfähnlichen  Bildungen  in  der 
Nähe  ihrer  Mündungen  treten. 

In  den  Dörfern,  die  an  der  Uchta  und  der  Tichmanga  liegen,  ver- 
weilte ich|  um  eine  flüchtige  Bekanntschaft  mit  dem  Latscha-See  zu 
Qiachen.  Die  Ufer  dieses  Sees  sind  beinahe  überall  flach  ;  in  seiner 
ganzen  Länge  ist  er  von  allen  Seiten  von  einem  sumpfigen  Strich  von 

^  Im  m.  Bande  der  Sapiski  d.  Kais.  Ross.  Geogr.  Gesellschaft  fUr  die  Section  der 
Ethnographie,  in  der  Abhandlung  ,, Ethnographische  Beobachtuhgen  während  einer 
Heise  im  Südosten  des  Olonezer  Gouvernements^  %  die  auch  besonders  erschienen  ist 
(ot.  Petersburg,  1873)  und  die  wir  im  Lateratnr-Bericht  nächstens  besprechen  werden* 
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2 — 4  ^^^  mehr  Werst  Breite  begrenzt.  Daher  liegen  alle  Dörfer, 
welche  den  See  umgeben,  einige  Werste  von  ihm  entfernt ,  und  nur 
das  Kirchdorf  Nokkolskij  Pogost,  auf  der  Generalstabskarte  unrichtig 
als  Nikkolsk  bezeichnet,  liegt  hart  am  Ufer ,  hat  daher  auch  oft  bei 
hohem  Wasserstande  von  Ueberschwemmun^en  zu  leiden.  Die  Nie- 
derungen, besonders  an  den  Ufern  der  Flüsse,  erwiesen  sich  wegen 
ihrer  Ueberreste  aus  der  Steinzeit  als  höchst  interessant.  Nachdem 
ich  mich  mit  den  Letzteren  am  Flusse  Tichmanga  beschäftigt  hatte, 
kam  ich  nach  Kargopol ,  von  wo  aus  ich  in  den  nächsten  3  Tagen 
zwei  Excursionen  machte ,  eine  an  die  Quellen  des  Flusses  Onega. 
die  andere,  dem  Laufe  dieses  Flusses  folgend  ,  bis  zum  Dorfe  Nad- 
poroshsk. 

Die  Funde  ,   die  ich  während  meiner  ganzen  Reise  gemacht  hak 
liefern  einiges  Material  zur  Lösung  einer  der  wichtigsten  Fragen  aus 
dem  Leben  der  vorhistorischen  Bewohner  dieser  Gegend.  -Es  ist  das 
die  Frage,  mit  welchen  Thieren  die  Menschen  zusammengelebt  und 
welche  ihnen  zur  täglichen  Nahrung  dienten.  Mit  der  Absicht,  diese 
Frage  zu  lösen,  ging  ich  an  den  Tudosero.    Das  vorige  Mal  war  das 
Wasser  in  dieser  Gegend  sehr  hoch,  auf  den  Sümpfen,  die  jetzt  bei- 
nahe trocken  oder  doch  wenigstens  nur  feucht  waren,  fuhren  damals 
die  Bauern  in  Böten  und  warfen  Netze  aus.  Dasselbe  war  der  Fall  in 
der  Umgegend  Schtschutschja  Tonja  f„derHechtfang?^)  am  Tudosero. 
Nach  Verlauf  von  zwei  Jahren  fand  ich  hier  eine  grosse  Veränderung. 
Der  sandige  Wall,  der  früher  bei  der  Bucht  in  einem  steilen  Abhang 
endigte,  unter  dem  sich  nach  den  Aussagen  eines  Bauern  viele  Feuer- 
steinsplitter und  Thon-Scherben  befanden,  erwies  sich  jetzt  niedri- 
ger, der  Abhang  war  weggeschwemmt  und  alle  Ueberreste,  die  unter 
demselben  sich  befanden,  in  tiefem  Sande  begraben.  Von  mehr  Erfolg 
war  mein  Aufenthalt  auf  dem  Torfwall,  den  ich  schon  früher  beschrie- 
ben habe,  begleitet.  Obwohl  dieser  Wall  an  seiner  Basis  immer  mehr 
bespült  wird,  veränderte  er  doch  nur  wenig  seine  Form  und  Grösse; 
durch  dieses  Ausspülen  kamen  Gegenstände  der  früheren  Bewohner 
zum  Vorschein.     So  habe  ich  hier  wieder  die  verschiedenartigsten 
Geräthe  und  steinerne  Werkzeuge  gefunden.    In  meiner  Sammlung 
befinden  sich  verschiedene  Steine,    analog  denen,  welche  von  Nils- 
son  in  seinem  Werke  „Les  habitants  primitifs  de  la  Scandinavie'*  auf 
Taf  I  dargestellt  sind  und  zum  Behauen  der  Steinwerkzeuge  dienten. 
Ausserdem  fand  ich  auch  viele  Fragmente  von  flachen  Steinen,  auf 
denen  die  Werkzeuge  geschliffen  wurden ,  ferner  Beile  aus  Kiesel- 
schiefer.    Die  Scherben  von  Thongefässen  fielen  mir  von  Neuem 
durch  ihre  Menge  auf.  Es  hat  gewiss  eines  anhaltenden  Aufenthalts 
hier  bedurft,  um  siehierin  solchemUeberflusse  anzuhäufen.  Unter  den 
Scherben  fand  sich  eine,  die  besohders  charakteristisch  und  originell 
ist.  Statt  des  gewöhnlichen  Zusatzes  von  Sand  zum  Thon  finden  sich 
in  ihr  kleine  Theile  eines  sehr  festen  faserigen  Minerals.  Ein  daraus 
verfertigter  Topf  muss  sich  durch  seine  Dauerhaftigkeit  auszeichnen; 
die  Verzierungen,  die  aus  verschiedenen  Mustern  bestehen  und  auf 
dem  gewöhnlichen  irdenen  Geschirr  hervortreten ,  sind  auf  jenem 


kaum  sichtbar ,  wiewohl  man  sich  augenscheinlich  Mühe  gegeben 
hatte,  denselben  auf  die  eine  oder  die  andere  Art  zu  verzieren.  Aehn- 
liehe  Stücke  von  Hausgeräth  aus  der  vorhistorischen  Zeit  sind ,  so- 
weit mir  bekannt,  bis  jetzt  noch  nicht  vorgekommen,  weder  bei  uns 
in  Russland,  noch  im  westlichen  Europa,  —  Ausserdem  ward  meine 
Sammlung  d^rch  einen  Fund  verschiedener  kleiner  und  origineller 
Gegenstäde  aus  Thonschiefer  vermehrt;  sie  wurden  wohl  zum  Theil  als 
Zierrath,  zum  Theil  als  Zubehör  für  Fischgeräthe  benutzt ;  sie  kom* 
men  vor  in  Form  von  geraden  Kreisflächen,  die  nach  einer  Seite  hin 
zugeschärft  und  von  Ringen  eingefasst  sind  oder  sie  sind  auch  ge- 
höhlt mit  eben  solchen  Ringen,  welche  Vertiefungen  haben.  Zuwei- 
len erscheinen  diese  Gegenstände  in  Form  von  zwei  Ringen,  die  aus 
einem  Stück  Schiefer  gemacht  sind,  als  wären  sie  aneinander  gelöthet. 

Aber  alle  meine  Bemühungen  ,  einige  Uebcrreste  von  Nahrungs- 
mitteln zu  finden,  waren  fruchtlos.  In  dieser  Beziehung  war  die  Lo- 
calität  in  dem  Tha|.des  erwähnten  Flusses  Tichmanga,  der  sogenannten 
Insel  Popoff  gegenüber,  interessanter;  aus  dem  Uferabhange  hat  dort' 
der  Fjuss  einige  Scherben  von  Thon-Geschirr  ausgespült.  An  einer 
andern  Stelle  desselben  Flusses  finden  sich  unter  den  zahlreichen 
Feuersteinsplittern  und  Thonscherben  auch  Thierreste ;  besonders 
in  der  „schwarzen  vegetabilischen  Schicht,  die  in  einer  Dicke  von 
^2  Arschin  auf  dem  Fiusssande  liegt,  fand  ich  Knochen,  die  grossen 
Thieren  angehört  haben  müssan,  und  zwar  vorherrschend  dem 
Rennthier.  Besonders  interessant  war  der  Fund  von  Schneidezähnen 
eines  grossen  Nagethieres.  Diese  Schneidezähne  sind  bedeutend 
grösser  als  die  des  Hasen  und  es  ist  kaum  zweifelhaft,  ob  es  nicht 
Zahne  vom  Biber  sind,  auf  dessen  Verbreitung  und  sein  darauf  fol- 
gendes Aussterben  ich  schon  früher  hingewiesen  habe.  Ausser 
von  Säugethieren  und  Vögeln  finden  sich  auch  Wirbel  von 
Fischen ,  Kiefern  und  Zähne  von  sehr  grossen  Hechten.  Unter 
diesen  Knochen  finden  sich  auch  solche,  die  von  den  Bewoh- 
nern zu  verschiedenem  Gebrauch  müssen  verwendet  worden  sein. 
Aus  den  Fischwirbeln  scheint  man  sich  bemüht  zu  haben,  Verzie- 
rungen zu  machen,  aus  Stücken  von  Knochenröhren  schneidende  und 
stechende  Werkzeuge;  in  dieser  Hinsicht  ist  eine  Harpune  inter- 
essant, deren  Spitze  abgebrochen  ist,  bei  welcher  aber  das  zuge- 
spitzte Ende,  mit  welchem  sie  in  den  Schaft  gesteckt  wurde .  er- 
halten ist  und  etwas  )}öher  zwei  Oesen  mit  einer  darunter  befind- 
lichen Vertiefung,  um  einen  Strick  zu  befestigen.  Diese  letzte  Ent- 
deckung lässt  keinen  Zweifel  übrig,  dass  die  Ureinwohner  des  Nor- 
dens Werkzeuge  aus  Thierknochen  besassen,  was  übrigens  auch 
vorauszusehen  war.  In  derselben  'Art  wie  an  der  Tichmanga  findet 
nian  auch  am  Flusse  Onega  Ueberreste  aus  der  Steinzeit. 

Vom  Latsqha-See  an,  auf  einer  Strecke  von  4  Werst  bis  Kargopol 
und  weitere  5  Werst  bis  Nadporoschskoje  ist  der  Onega  ein  breiter 
Fluss  mit  flachen  Ufern  und  sehr  ruhigem  Lauf,  später  hat  er  ver- 
schiedene Stromschnellen,  wird  schmäler  und  fliesst  rasch  dahin 
zwischen  trockenen  und  hohen  Ufern.     Bei  seinem  Ausfluss  also 
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auf  einer  Strecke  von  lo  Werst  hat  der  Onega-Pluss  den  Qiarakter 
eines  Sees';  dessen  ungeachtet  tritt  er  von  seinem  linken  Ufer  zu- 
Äik'  und  bildet  hifef  sumpfige  Wiesen,  hidem  er  das  rechte  stellefi- 
w'rise  abspült. '  An  einer  solchen  Stelle  fand  ich  nicht  weit  von  der 
Mündung  viele  Knochen  von  Grasfressern,  aber  alle  waren  in  kleine 
Stücke  zerbrochen,  wahrscheinlich  um  das  Mark  daraus  zu  gewin- 
nen, ähnlich  wie  dies  auch  in  West-Europa  gefunden  worden  ist 
Mit  diesen  Knochenresten  fanden  sich  auch  Schneidezähne  vom 
Biber,  Wirbel  von  Fischen  und  Zähne  von  grossen  Hechten.  Die 
Lage  dieser  Reste  ist  dieselbe  wie  bei  denen  der  Tichmanga :  sie 
kommen  in  einer  Schicht  von  */2  Arschin  Dicke  vor,  auf  Rollsteineo, 
Sahd  und  Schutt.  Unter  der  Zahl  von  vielfachen  Feuersteinsplitteiu 
fand  man  zum  Theil  in  der  Schicht  selbst,  zum  Theil  aus  ihr  ausge* 
sptült,  das  Fragment  einer  Lanzenspitze  aus  Flint  und  zwei  Pfeil- 
spitzen ebenfalls  aus  Flint,  die  sehr  gut  gearbeitet  waren.  Topf- 
Scherben  waren  nicht  weniger  zahlreich  als  sonst  wo  und  fanden 
.sicir  im  Böden  ziemlich  weit  vom  Ufer.  • 
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Die  Frage  nach  der  Charaktereigenthümlichkeit  des  geschäftlichen 
Zustandes  während  der  frühesten  Periode  der  russischen  Geschichte 
hängt  aufs  Engste  mit  der  andern  Frage  zusammen:    wann  und 
unter  welchen  Bedingungen  begann  die   slavisch-nissische  Bevöl- 
kernng  sich  in  Städten  und  um  Städte  herum  zu  concentriren.   Auf 
die  wissenschaftliche  Untersuchung  dieser  letzteren  näher  eingehend 
hat  der  Verfasser  auch  zur  Aufhellung  jener,  ein  Wesentliches  bei- 
getragen.    Er  leitet  seine  Arbeit  ein  mit  einer  Ueberschau  der  ein- 
schlägigen historisch-juridischen  Literatur,  da  letztere  sich  in  Bezug 
auf  russische  Städtegeschichte  (Jen  allerverschiedensten»   einander 
geradezu  widersprechenden    Anschauungen    zuwendet.     Während 
einige  Gelehrte  die  frühesten  Spuren  von  Städtebildung  in  die  Zeit 
vorder  Berufung  der  Waräger  durch  nordslavische  und  finnische  Völ- 
kerstämme zurückverlegen,  beginnen  andere  diese  Epoche  mit  d^ 
Vertreibung  der  Waräger  durch  eben  jene  Stämme;  wieder  andere 
behaupten,    dass   sidi  der   Zeitpunkt  des  ersten   Auftretens  von 
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Städten  in  Russland  zwar  nicht  genau  fixiren  lasse»  dass  aber  die- 
selben bereits  in  Menge  bestanden  h^ben,  mehrere  Jahrhunderte 
lang  vor  den  Zeiten  der  Berufung,  wie  der  Vertreibung  der  Wa- 
räger; eine  vierte  Ansicht  endlich  verlegt  das  erste  Erscheinen  von 
Städten  in  den  ursprünglichen  Landesgebieten  in  die  Epoche  der 
Ansiedelung  durch  Slaven.  Nicht  minder  gehen  die  Ansichten  aus- 
einander in  Bezug  auf  die  Anzahl  der  Städte  während  der  frühesten 
Periode  des  Reichs:  Solowjew  schätzt  dieselbe  auf  150  für  die  Zeit 
bis  zum  XIII.  Jahrhundert;  Pogodin  veranschlagt  sie  nach  den  An- 
gaben der  Chroniken  auf  350;  Newolin  fuhrt  in  seinem  ,,aUgemeinen 
Verzeichnisse  russischer  Städte"  für  denselben  Zeitraum,  d.  h.  bis 
zum  Einfall  der  Mongolen  schon  400  Städte  auf,  u.  s.  f.  Also  auch 
in  dieser  Frage,  bei  welcher  willkürliche  Annahmen  am  wenigsten  er- 
wartet werden  sollten,,  findet  sich  nichts  weniger  als  Uebereinstim- 
mung  unter  den  Gelehrten!  Und  dasselbe  ist  dann  schliesslich  noch 
der  Fall  bei  einer  dritten  Frage,  derjenigen  nach  der  Bedeutung, 
welche  die  altrussischen  Städte  in  der  Gesammtheit  der  politischen 
Institutionen  des  alten  Russlands  besassen.  Um  hier  nur  einer  Auto- 
rität  Erwähnung  zu  thun,  so  erklärt  z.  B.  Schlözen  „Bis  zur  Mitte 
des  IX.  Jahrhunderts  existirte  auf  dem  ganzen  Gebiete  des  russi* 
sehen  Nordens  auch  nicht  eine  Stadt,  die  eigentlich  als  Stadt  genannt 
wäre**;  was  man  sich  aber  eigentlich  als  Stadt  zu  denken  habe,  giebt 
Schlözer  nicht  an.  So  wirr,  einander  widersprechend  und  zerfahren 
sind  also  dieUrtheile  der  zeitgenössischen  gelehrten  Literatur  über  die 
elementarsten  Fragen  in  der  Geschichte  des  russischen  Städtewe- 
sens. Verfasser  glaubt  den  Grund  dieser  auffälligen  Erscheinung 
vornehmlich  in  dem  Uittstande  zu  finden,  dass  die  russischen  Alter- 
thumsforscher  nicht  klar  genug  erkannt  haben,  welche  Wandelungen 
die  Bedeutung  des  Wortes  ,, Stadt"  (ropoA'b)  im  Laufe  der  histori- 
schen Entwickelung  der  russischen  Sprache  durchzumachen  gehabt; 
denn  „Wörter  entstehen,  bestehen  und  vergehen  gleich  Völkern  und 
Staaten,  mehr  aber  noch  als  Wörter  sind  die  durch  dieselben  aus- 
gedrückten Vorstellungen  dem  Wechsel  und  Wandel  unterworfen**, 
und  gerade  diesem  Umstände  ist,  bis  auf  die  neueste  Zeit  hin,  in  der 
russischen  gelehrten  Literatur  am  allerwenigsten  Rechnung  getra- 
gen worden.  Auch  für  den  vorliegenden  Fall  weist  Verfasser  hier 
eben  die  Quelle  aller  Meinungsverschiedenheiten  und  der  weit  aus- 
einandergehenden, irrthümlichen  Anschauungen  nach  und  fasst,  ehe 
er  an  die  Bearbeitung  der  eigentlichen  Aufgabe  geht,  folgende. 
Fragen  scharf  ins  Auge:  welche  Bedeutungen^  entsprecjien  dem 
Worte  „Stadt*^  in  den  historischen  Denkmälern?  —  welche  Bedeu- 
tungen entsprechen  dem  Worte  „Stadt**  in  einer  gegebenen  histori- 
schen l^poche?  —  mit  welcher  von  allen  Bedeutungen  des  Wortes 
»Stadt**  hat  eine  wissenschaftlich  systematische  Darlegung  des 
njssischen  Städtewesens  zu  beginnen?  —  Einzig  in  der  Feststellung 
dieser  Fragen  erkennt  Verfasser  eine  Möglichkeit,  ähnlichen  Irrungen 
zu  entgehen  und  ein  Durcheinanderwerfen  von  historischen  Zeug- 
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nissen  zu  vermeiden,    die,  weil  auf  ganz  verschiedene  Objecte  sich 
beziehend,  nichts  mit  einander  gemein  haben. 

In  der  zweiten  Hälfte  seiner  Einleitung  fuhrt  Verfasser  nun ,  ge- 
stützt aufBelege  aus  den  geschichtlichen  Quellen,  den  Nachweis,  dass 
das  Wort,,Gorod"  (ropoAi»  z=  Stadt)  in  der  altrussischen  Sprache 
eine  Menge  von  Bedeutungen  nach  unseren  heutigen  Vorstellungen 
hatte,  die  ebensowenig  unter  einander,  als  mit  den  modernen  Be- 
griffen von  einer  Stadt  irgend  etwas  Gemeinsames  besassen.  ,,Gorod" 
hiess  i)  jegliche  Einfriedigung,  die  einen  beliebigen  Platz  nach 
aussen  hin  abschloss,  2)  jede  Befestigung,  die  zum  Schutze  vor 
feindlichen  Angriffen  hergestellt  war,  3)  führten  diesen  Namen  Be- 
festigungen, die  zur  Abwehr  gegen  äussere  Feinde  an  wichtigeren 
Punkten  der  Ansiedelungen  errichtet,  den  modernen  Begriffen  städ- 
tischer Befestigungen  im  Allgemeinen  entsprachen;  4)  befestigte 
Oertlichkeiten,  d.  h.  solche,  die  gegen  feindlichen  Angriff  durch 
irgend  welche  Verhaue,  Aufschüttungen,  Gräben  vertheidigt  wurden 
und  der  Bevölkerung  gesicherte  Punkte  zur  Ansiedelung  boten; 
5)  verstand  man  unter  dem  Namen  ,,Gorod"  auch  territoriale  Ge- 
bietstheile  in  politischem  oder  administrativem  Sinne,  und  in  dieser 
Bedeutung  entspricht  das  Wort  „Gorod"  der  alten  Schriftdenk- 
mäler den  modernen  Begrifien  von  Gau,  Landschaft,  Fürstenthum 
und  Staat,  Kreis  und  Provinz;  6)  diente  diese  Bezeichnung  nicht  min- 
der für  Centralstellen  der  Administration,  wie  7)  für  Centren  der 
Industrie,  die,  weil  von  der  Regierung  als  solche  bestätigt  und  auf 
dem  Wege  der  Gesetzgebung  mit  verschiedentlichen  Rechten  ausge- 
stattet, di^  Eigenschaften  einer  juridischen  Person  besassen. 

Alle  diese  Bedeutungen  des  Wortes  ,,Gorqd"  können  als  directe, 
territoriale  oder  örtliche  bezeichnet  werden ,  im  Gegensatze  zu  den 
folgenden,  übertragenen  oder  persönlichen.    Von  dem  Wohnsitze 
ging  die  Benennung  ,,Gorod"  über  auf  die  Bewohner  desselben. 
Hierher  gehören  a)  der  Begriff  von  „Gorod**  als  einer  Gemeinde  mit 
politischer  Autonomie,  die  an  einem  beliebigen,  befestigten  Punkte, 
dem  Mittelpunkte  ihres  politischen  Lebens  angesessen  ist;  b).der 
Begriff  von  „Gorod",  als  einer  Gemeinde,  deren  Glieder  durch  ge- 
wisse Beziehungen  an  einen  bestimmten,    befestigten  Punkt,    der 
ihnen  als  militärischer  und  administrativer  Centralplatz  dient,  ge- 
knüpft sind;  c)  auch  hiess  „Gorod"  die  Gesammtheit  der  Einwohner 
eines   gegebenen  befestigten  Punktes,  .sowie  d)  die  Gesammtheit 
des  Kriegsvolkes,   das  zur  Vertheidigung  eines  bestimmten,  befe- 
stigten Platzes,    des   militärischen  Centralplatzes ,    gehörte;    e)  es 
wurde  aber  auch  als  „Gorod"  bezeichnet  die  Gesammtheit  der  Ein- 
wohner eines  bestimmten  Ortes,    der  von  der  Regierung  als  Stadt 
und  zwar  im  Sinne  eines  administrativen  und  gewerblichen  Centnims 
anerkannt  worden  war:    dies  sind  die  „städtischen  Gemeinden"  im 
allgemeinen   Sinne  nach  der  Gesetzgebung  der  neueren  Zeit;  f) 
schliesslich  verstand  man  unter  „Gorod*'  die  Gesammtheit  der,  dem 
sogehannten  mittleren  oder  dritten  Stande  angehörigen  Personen, 
die  an  einem  gegebenen,  von  der  Regierung  als  Stadt  anerkannten 
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Platze  sesshaft.  bestimmten  Regeln  und  Verpflichtungen  unterworfen 
waren  und  in  Folge  dessen  die  Bedeutung  einer  juridischen  Person, 
einer  localen,  ständischen  Corporation  besassen:  das  sind  die 
,, städtischen  Gemeinden"  im  engeren  Sinne  nach  der  Gesetzge- 
bung der  neueren  Zeit. 

Nachdem  Verfasser  die  mannigfachen  Bedeutungen   des  Wortes 
„Gorod"  erschöpfend  dargelegt,  versucht  er  es  zu  bestimmen,  welche 
Bedeutung  demselben  in  einer  bestimmten  historischen  Epoche  bei- 
gelegt worden,    da  ja,    wie  oben  gezeigt,    dieselbe  im  Laufe  der 
Zeiten  eine  stets  wechselnde  gewesen.  Gegenstand  seiner  speciellen 
Untersuchung  ist  dann  „die  Stadt,  im  Sinne  eines  befestigten  Ansie- 
delungspunktes/' die  als  eine  gesellschaftliche^  künstliche,   vorbe* 
dachte,     vom  Volke  zur  Förderung  des  Gemeinwohles  unternom- 
mene Gründung,   eine  maassgebende  Bedeutung  besitzt  für  die  Be- 
trachtung der  politischen  Institutionen  Russlands  in  der  früheren 
Periode  seiner  Geschichte ,  dagegen   mit  den  Städten  des  späteren 
Russlands  durchaus  nichts  gemein  hat.    Denn  in  der  ältesten  Zeit 
waren  die  Städte  befestigte  Ansiedelungspunkte  mit  einer,  noch  nicht 
nach  Ständen  gegliederten  Bevölkerung;  in  der  Moskauschen Periode 
waren   sie   militärisch-administrative  Plätze,    bewohnt  von  Leuten 
der  höheren  Classen,    von  Militär-   und  Civil -Beamten,  während  die 
Handel  und  Gewerbe  treibende  Bevölkerung  meist  ausserhalb   der 
Stadt,  in  Vorwerken  („na  noca^axt"),  die  nicht  die  Bedeutung  einer 
Stadt  hatten,  angesessen  waren.    Bis  hierzu  aber,  wie  der  Verfasser 
ausdrücklich    hervorhebt,   ist  das  russische  Städtewesen  im  Sinne 
befestigter  Ansiedelungspunkte  noch  ganz  und  gar  nicht  in   den 
Kreis  historisch-juridischer  Forschung  gezogen  worden.     * 

In  der  frühesten  Periode  gab  es  keine  Centren  für  Administration 
von  Provinzen  und  Kreisen,  noch  solche  für  militärische  Zwecke. 
Die  öffentlichen  Gewalten,  die  eine  ganz  allgemeine  Bedeutung 
hatten,  pflegten  ihren  Sitz  immer  in  Städten,  d.  h.  in  befestigten, 
grössere  Sicherheit  bietenden  Plätzen  zu  nehmen.  Erst  mit  dem  An- 
wachsen des  Reichs,  mit  der  Befestigung  seiner  Grenzen,  mit  der 
Ausbildung  der  Grenzwacht  und  der  Organisation  der  Landesvcrthei- 
digungsmittel  trat  in  dem  Bedürfnisse  nach  befestigten  Punkten  fürs 
Binnenland  eine  entschiedene  Verminderung  ein;  andererseits  nahm 
4üch  nach  der  Erfindung  des  Schiesspulvers  die  Widerstandsfähigkeit 
4er  meist  hölzernen  Befestigungswerke  der  altrussischen  Städte  ein 
Ende.  In  Folge  alles  dessen  schwand  die  Zahl  der  befestigten  Punkte 
l^es  alten  Russlands  rasch  hin  und  die  alten  Städte  im  Sinne  befe- 

■igter  Ansiedelungspunkte  wandelte  sich  in  unbefestigfte  Ansiede- 
lungen um.  Um  die  Mitte  des  XVII.  Jahrhunderts  waren  die  Befe- 
itigungen  der  meisten  altrussischen  festen  Punkte  hinfällig  gewor- 
l^n,  ohne  wieder  erneuert  zu  werden  und  verloren  damit  zugleich 

^re  Bedeutung  als  Festungen  oder  militärische  Centren.    Mit  dem 

cnuste  ihrer  Befestigungswerke  büssten  indess  nicht  alle  alten, 
jjesten  Plätze  ihre  Bedeutung  als  Stadt  ein:  diejenigen  unter  ihnen, 
pe  Mittelpunkte  der  örtlichen  oder  provinciellen  Verwaltung  gc- 
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blieben  waren,  wurden  nach  Tradition  und  althergebrachter  Ge- 
wohnheit auch  noch  fernerhin  Städte  genannt.  Als  dann  weiterhin 
die  Anzahl  der  unbefestigten  Ansiedelungspunkte,  die  als  admini- 
strative Mittelpunkte  dienten,  noch  mehr  anwuchs,  andererseits  aber 
befestigte  Administrativcentren  in  demselben  Verhältnisse  ab- 
nahmen, verliert  das  Wort  „Gorod"  die  Bedeutung  eines  militäri- 
schen Centrums,  eines  befestigten  Punktes,  wofür  nun  die  Bezeichnung 
Festung  (Kp-fenocTb)  gilt,  und  erhält  nun  an  Stelle  dessen  die  neue  Be- 
deutung eines  Centrums  der  Administration,  eines  Wohnsitzes  fiir 
örtliche,  provincielle  und  Kreisbehörden.  Diese  Bedeutung  ist  deai 
Worte  ,,Gorod'*  schon  unter  Peter  dem  Grossen  bei  seiner  ersta 
Eintheilung  des  Reichs  in  Gouvernements  und  Kreise  beigelej 
worden.  Bei  dieser  administrativen  Neugestaltung  sind  viele  Vo: 
werke  und  Ansiedelungen  zu  Städten  umbenannt  und  umgekehn. 
manche  ehemaligen  Städte  in  Dörfer  und  Ansiedelungen  umgewan- 
delt  worden. 

Die  Stadtbevölkerung  bestand  in  juridischem  Sinne  aus  einer  un- 
terschiedslosen   Masse:     „dais   russische   Alterthum    kannte  keine 
Stände.  Das  ist  das  Bild  der  zarischen  Epoche  der  Landesgeschichte; 
nur  die  ersten  Ansätze  zu  derselben  reichen  in  das  Ende  der  gross 
fürstlichen  Periode  hinein.     Aber  innerhalb  dieser  Periode  selbst 
stellt  uns  die  Bevölkerung  eine  gleichförmige  Masse  dar,  deren  ver- 
schiedene Schichten  sich  unter  einander  wohl  in  dem  höheren  oder 
geringeren  Grade  des  Ansehens,    nicht  aber  in  den  Rechten  unter- 
scheiden. Durch  den  Beruf  bedingte  Unterschiede  existirten  nicht: 
vom  Fürsten  herab  bis  zum  letzten  freien  Mann  konnte   ein  Jeder 
die  Waffen  tragen,  Grundeigenthum  besitzen ,    mit  Handel  und  Gc 
werbe  sich  befassen.    Ein  Jeder  hatte  ein  Recht  zu  dem  Allen,  nur 
dass  es  der  Eine  mit  besserem  Erfolge  betrieb  als  der  Andere  unc 
dem  entsprechend  sich  aus  dqr  Menge  hervorhob  als  der  „Beste 
wer  hinter  Allen  zurückblieb,  wurde  durch  das  Epitheton  »»Geringer 
charakterisirt.  Auf  diese  Weise  bildete  sich  öine  vollständige  St;- 
fenleiter  qualitativer  Unterschiede  innerhalb  ein  und  derselben  soci: 
len  Gemeinschaft  aus.  Jede  höhere  Stufe  stand  Jedem  offen :  nac!i 
Maassgabe  seiner  Befähigung  hing  es  von  dem  Menschen  selber  ab» 
sich    hinaufzuarbeiten   oder   (^mgekehrt'^     Ehe   die   drei   sociales 
Schichten   (Kriegsmannen,    Beisassen,    Ackerbauer),  in  welche  dlt 
Bevölkerung   der  späteren,  moskauischen  Periode   sich   so  scharf 
3cheidet,  zur  Geltung  gelangten,  bezeichnete  das  Wort  „Gorod' 
sämmtliche   Bewohner  eines  gegebenen  Punktes,   der  den  Namen 
Stadt  in  rein  örtlichem  Sinne  trug.     Mit  der  Einsetzung  der  warägi 
sehen  Fürsten  und  ihres  Heergefolges  erschien  in  dem  Status  der  Be- 
völkerung   der   altrussisch^n  Städte  ein,  von  der  übrigen  Bevölke 
rung  sich  absonderndes  Eleipent:  die  Leute  des  Fürsten  (KH»Keai<? 
jiioäh),  die  unmittelbaren  JDiener  des  Herrschers,    sein     Hccrgc-j 
folge.  Während  der  Periode  der  moskauischen  Herrschaft  erhält  die 
Klasse  der  Krieger  {cAyTKMBhie  ..iipAH)  eine  besondere  Organi5atit>ß- 
besondere  Verwaltung,   eine  besondere  Form  socialer  Tliätigkeit- 
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persönliche  sowohl  wie  sachliche,  und  theilt  sich  somit  von  der 
übrigen  Masse  der  Reichsbevölkerung  ab,  indem  sie  den  Charakter 
eines  Standes,  im  modernen  Sinne  des  Wortes  annimmt 'Die  Krieger 
(cviyjKHBiiie  jik>ah)  drängen,  nachdem  sie  diese  privilegirte  Stellung 
in  der  Gesellschaft  erlangt  haben,  die  nicht  dienstberechtigte  Beyöl« 
kerung  (Hec^iy^KHBue  jik)ah)  aus  den  befestigten  Ortschaften  hinaus, 
und  letztere  bevölkert  von  nun  an,  entweder  als  Beisassen  (nocu- 
cKie  jiio^^h)  oder  als  Ackerbauer  (nareHTHue  jhoah,  auch  xpecTbJi- 
He-scMJieA'^JibKU  fortaa  genannt),  ausschliesslich  die  offenen  Plätze 
(nocaAw),  resp.  das  flache  Land.  Als  militärische  Vertheidiger 
der  Städte  wurden  die  Krieger  die* ständigen  Bewohner  fester  Plätze, 
militärischer  Centren,  der  Städte,  aus  welchen  sie  nur  zeitweilig, 
mit  Bewilligung  ihrer  Vorgesetzten  sich  entfernen  durften,  wenn  sie 
in  ihren  heimathlichen  Dörfern  und  Gemeinden  persönliche  Angele- 
genheiten zu  besorgen  hatten  oder  der  Erholung  pflegen  wollten. 
Vondieser  Zeit  an  begann  eine  neue  Bedeutung  des  Wortes  „Gorod": 
im  persönlichen,  übertragenen  Sinne  verstand  man  nämlich  nun  un- 
ter dieser  Bezeichnung  die  Gesammtheit  der  waffentragenden  Mann- 
schaft, des  Kriegsvolkes,  als  die  in  den  festen  Plätzen  angeschrie- 
benen, zu  deren  Verthddigung  berufenen  und  in  denselben  aesa- 
haften  Leute.  Der  Gebrauch  des  Wortes  ^Gorod"  in  dieser  letztcrfai, 
eben  angeführten  Bezeichnung  hörte  erst  in.  der  Zeit  Peters. des 
Grossen  auf,  in  Folge  der  gänzlichen  Umgestaltung  und  Neubil- 
dung des  Staates  durch  diesen  Monarchen. 

Die  in  der  Einleitung  schon  berührte  Frage  nach  der  Anzahl  der 
Städte  (Goroda)  in  der  vormongolischen  Zeit,  behandelt  Verfasser 
eingehender  in  einem  besondern  Capitel,  unter  Hinweis  auf  die  wi- 
dersprechenden Ansichten  der  Gelehrten  und  die  Schwierigkeiten 
einer  definitiven  Lösung.  Denn  weder  giebt  es  vollständige  Ver- 
zeichnisse von  altrussischen  Städten ,  noch  sind  die  bisher  aus  den 
Chroniken,  den  ältesten  Acten,  den  ausländischen  Geschichtsquellen, 
sowie  aus  den  noch  vorhandenen  Städteüberresten  beigebrachten 
Zeugnisse  im  Stande,  ein  annähernd  richtiges,  dem  Thatsächlichen 
entsprechendes  Resultat  zu  geben,  bevor  nicht  die  Archäologie 
die  nothwendigen  Vorarbeiten  geliefert,  die  alten  Städteüberreste 
(sogenannteGorodischtsche)oder  genauer  ausgedrückt  .«Spuren befes- 
tigter Wohnplätze"  topographisch  festgestellt  una  vollständige 
Verzeichnisse  derselben  angefertigt  haben  wird.  Dann  würde  sich 
ergeben,  dass  in  der  vormongolischen  Periode  sich  die  Anzahl  der 
Städte  nicht  nach  der  jetzt  geltenden  Ansicht  auf  circa  350,  sondern 
auf  einige  Tausende  belaufe.  Die  sehr  zahlreichen  Spuren  von  alten 
Erdaufschüttungen,  sowohl  kretsförmigen,  als  auch  mit  vorsprin- 
genden Winkeln,  die  Verfasser  selbst  und  andere  russische  Alter- 
thumsforscher  bisher  aufzufinden  und  zu  untersuchen  Gelegenheit 
hatten,  berechtigen  Verfasser  zu  der  Annahme,  sie  seien  die  Ue- 
berreste  alter  Wohnsitze,  die  sich,  obschon  deren  Namen  längst  ver- 
schollen, doch  nach  Tausenden  berechnen  lassen. 

Schliesslich  findet  in  vorliegender  Arbeit  noch  ein  anderer  wich« 
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tiger  Streitpunkt  seine  Besprechung.   Die  Entscheidung  der  Frage: 
wann  und  unter  welchen  Bedingungen  die  slavo-russischc  Bevöl- 
kerung sich  in  Städten  und  um  dieselben  herum  zu  concentriren  be- 
gann, entscheidet,  wie  Verfasser  meint,  zugleich  eine  der  wesent- 
lichsten Fragen  in  der  alten  Landesgeschichte,  —  die  Frage  nach 
dem  gesellschaftlichen  Zustande  und  dem  Charakter  des  Volkslebens 
während  der  frühesten  Periode  seiner  Geschichte.   In  Ermangelung 
einer  directen  Auskunft  aus  den  nationalen  Geschichtsquellen  ist  der 
Forscher,    der  eine  Theorie  der  historischen  Entwickelung  der  An- 
siedelungen im  alten  Russland  geben  will,  auf  die  indirecten  Andeu- 
tungen der  Quellen,    sowie    auf  eine  vergleichende   Betrachtung 
historischer  Erscheinungen  angewiesen.  Die  gegenwärtig  in  der  Wis- 
senschaft geltende  Theorie  nimmt  auf  Grund  einer  scheinbar  natür- 
lichen Stufenfolge  bezüglich  der  historischen  Entwickelung  der  Be- 
völkerung Russlands  folgende  Ordnung  an:  vereinzelter  Hof,  als  das 
Ursprüngliche,    dann  Dorf  und  danach  Stadt,  während  Verfasser 
die  Ansicht   verficht,   dass  der  Gang   der  Bevölkerung  ein  gerade 
umgekehrter  gewesen  und  hierfür  aus  der  russischen  Geschichte  die 
erforderlichen  Belege  beibringt.     Die  von  der  Donau  her  in  kleine- 
ren Zügen  vorrückenden  slavischen  Völkerschaften  besetzten  ein, 
schon  vor  ihnen  von  ahderen,  nicht  slavischen  Stämmen  bewohntes 
Land.  Letztere  konnten  sich  den  neuen  Eindringlingen  gegenüber  na- 
türlich nicht  passiv  verhalten;  die  Slaven  aber  mussten  sich   durch 
jene  hindurchschlagen,    um  sich  ein  Terrain  zu  erkämpfen.    Unter 
solchen  Verhältnissen  waren  die  einwandernden  Stämme  in  die  Noth- 
wendigkeit  versetzt,  mit  grösster  Behutsamkeit  vorzugehen  und  jeder 
Zeit  zur  Abwehr  bereit  zu  sein,  nicht  etwa  blos  der  ursprünglichen 
Bevölkerung  gegenüber,  sondern  nicht  selten  auch  gegen  die  eige- 
nen Stammverwandten,   die  unter  einander  keineswegs  immer  sich 
friedlich  verhielten.    Das  erste  und  nächste  Erforderniss  war  mithin 
die  Anlage  befestigter  Wohnsitze  und  so  traten  die  festen  Plätze 
eher  in  die  Erscheinung  als  ländliche  Ansiedelungen.  Die  Theorie 
der  slavischen  Occupation  Russlands  vermittelst  der  Anlage    von 
festen  Plätzen  giebt  zugleich  eine  Lösung  für  andere,   historisch  an- 
erkannte Facta,  die  sonst  nach  der  gegenwärtig  in  der  Wissenschaft 
herrschenden  Theorie  keine  genügende  Erklärung  fanden,  als  z.  B.: 
die  von  den  slavischen  Stämmen  erlangte  Obergewalt  über  die  ein- 
heimische Bevölkerung ;  das  Vorhandensein  zahlreicher  Städte  schon 
während  der  Regierungszeit  der  ersten  Warägerfürsten ,  der  Um- 
stand, dass  bis  ans  Ende  des  XL  Jahrhunderts  in  den  frühesten  Ge- 
schichtsquellen   durchaus    k^ine    Andeutung     von    Dörfern    sich 
findet^  u.  s.  w. 

Als  Beilage  liefert  Verfasser  ein  Verzeichniss  mit  genauer   Be- 
schreibung   von   sämmtlichen,    innerhalb    des   Tschernigowschen 
Gouvernements  aufgefundenen,   im   Volksmunde  als  „Gorodischt 
sehe"  oder  auch  „Gorodok"  bekannter  Spuren  uud  Ueberresten  von 
Umwallungcn  ehemaliger  fester  Plätze. 
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Aus  dem  Englischen  Übersetzt  von  Olga  AUxandrowna  Fedtschenko,  Mit*  Zusätzen 
and  Anmerkungen  von  Alexei  Peir9wUs<k  Feäiuhenko^  Nik^iai  Wladimirtnuitsch 
Khanykow  und  Henry  Yulc*    (Beilage  7.tt  J\&  6  der  «Nachrichten  («Iswestija»)  der 
K    Russ.  Geogr.  Gesellschaft  für  1873.)  St.  Petersburg,  1873,  VI.    f-  82  S.  8^. 

Mit  dieser  Schrift  macht  die  russische  Literatur  eine  dem  Freunde 
geographischer   Forschungen  sehr  willkommene  Erwerbung.    Des 
bekannten  und  hochverdienten  neuesten  Herausgebers  von  Marco 
Polo*s  Reisen,  Colortel  H.  YuWSy  Vorrede  zu  der  neuen  Ausgabe  von 
J.Woods  in  den  Jahren  1836 — 38  unternommenen  Reise  zu  den  Quel- 
len des  Oxus  (A  Joumey  to  the  sources  of  the  river  Oxus,  by  John 
Wood^N\\!ti  an  Essay  on  the  geography  of  the  Valley  ofth^  Oxus  by 
H.   Yule.  London  1873   8^)  ist  eine  besonders  schätzbare  Arbeit,  in 
welcher   reiches  historisches  und  geographisches  Wissen,  von  nüch- 
terner Kritik   beleuchtet,  sich  wie  selten  gegenseitig  ergänzen,  um 
uns   ein,   wenn  auch  fragmentarisches,  immerhin  doch  anziehendes 
Bild  von  einem  wegen  seiner  Schicksale  und  seiner  physischen  Ge- 
staltung höchst  interessanten  Ländergebiete  vorzuführen.  Es  war 
ein  glücklicher  Gedanke  der  Frau  Olga  Fedtschenko,  der  Gattin  und 
unerschrockenen  Begleiterin   unseres  bekannten  Reisenden  in  Tur- 
kestan,   Yule's  Monographie  über  das  obere  Stromgebiet  des  Oxus 
russischen  Lesern  bekannt  zu  machen,  und  wir  können  uns  Glück 
wünschen,   dass  der  Ausfuhrung  dieses  Gedankens,  nicht  allein  der 
Gatte,   sondern  auch  Herr  Khanykow,  welcher  mit  der  Geschichte, 
Geographie   und  Literatur  Vorder-  und  Central-Asiens,  wie  Wenige 
in  Europa,  vertraut  ist,  so  wie  der  Autor  selbst  ihre  Unterstützung 
liehen.  Herr  Yule  hat  der  Uebersetzerin  einige  Ergänzungen  und  Be- 
richtigungen zu  seiner  Arbeit  mitgetheilt.  lieber  Herrn  Khanykow's 
Beistand  äussert  sich  die  Uebersetzerin  folgendermaassen :  «Nicht 
wenig  Schwierigkeiten  bereitete  mir  die  Wiedergabe  der  Ortsnamen. 
Hierbei  fand  ich  eine  grosse  Hülfe  von    Seiten  des  Herrn  Nikolai 
Wladimirowitsch  Khanykow,  welcher  auch  sonst  mein  Unternehmen 
förderte,  indem  er  die  ganze  Uebersetzung  durchsah,  einige  dunkle 
Stellen  durch  Nachschlagen  in  den  Quellen  aufklärte  und  wesentliche 
Ergänzungen  aus  muhammedanischen  Schriftstellern  und  arabischen 
Geographen  mir  mittheilte».  Da  Herrn  Yule  die  Kenntniss  der  russi- 
schen Sprache  und  folglich  auch  die  Bekanntschaft  mit  vielen  Arbei- 
ten russischer  Forscher  in  Centralasien  abgeht,  so  findet  seine  Mono- 
graphie eine  sehr  willkommene  Ergänzung  in  den  Nachträgen  und 
Anmerkungen,  welche  auf  S.  51 — 82  Herr  Fedtschenko  uns  liefert. 
Besonders  verdienen  hier  hervorgehoben  zu  werden  die  Noten,  wel- 
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che  auf  das  Quellgebiet  des  Serafschän  und  die  Zuflüsse  des  Amu  an 
seinem  rechten  Ufer  sich  beziehen.  Wir  theilen  hier  die  Noten  A.  P. 
Fedtschenko's,   die  sich  auf  die  Landschaft  Hissar  beziehen,  mit : 
Note46:  ,,AlsHauptort  der  Landschaft  Hissär  nannte  manmirBasch- 
Hissär  und  Dschura-Beg  (früherer  Beg  in^Schehrisebz)  sagte,  dassan 
Grösse  dieser  Ort  der  Stadt  Ura-tepe  im  Khodschendschen  Kreise 
(nach  Kuschake witsch  mit  1964  Höfen)  nichts  nachgeben  werde.  Der 
südliche  Theil  der  Landschaft  (welche  seit  1869  unter  einem  vom 
Emir  von  Bukhara  abhängigen  Beg  steht)  muss  einen  Steppencha- 
rakter haben:  aus  diesem  Theile  sind  mir  nur  die  Ansiedelungen  von 
Kurgan-tepe,  in  der  Nähe  der  Mündung  des  Surch-ab  in  den  Amu, 
und  Kobadian,  unweit  der  Mündung  des  Kafirnihan  in  den  Amu,  be- 
kannt Auf  die  geringe  Höhe  und  den  mehr  ebenen  Charakter  des 
erwähnten  Theils  der  Landschaft  deutet  der  Umstand  hin^  dass  im 
Sommer  hier  eine  unerträgliche  Hitze  herrscht,  unter  deren  Einflüsse 
ein  Fieber  (Tebbad)  hier  sich  entwickelt.  In  Folge  der  starken  glü 
henden  Winde  zeigt  sich  an  den  Einwohnern  eine  Fieberhitze,  die 
sie  das  Wasser  mit  Gier  trinken  lässt  und  eine  Anschwellung  des 
Leibes  verursacht.  Nach  einigen  Monaten  oder  Jahren  enden  die  Lei- 
den mit  dem  Tode.  Besonders  leiden  die  Angereisten,  doch  auch 
Einheimische   erkranken  an  diesem  Fieber,  woher  man  fiir  die  Som- 
mermonate Mai  bis  Juli  sich  in  die  Berge  zu  begeben  pflegt.   Nach 
Dschura-Beg  kann  um  diese  Zeit  ein  Angereister  eines  unfehlbaren 
Todes  gewärtig  sein.  In  der  Reisebeschreibung  des  Sidi-Ali,  Hus- 
seins Sohn»  Katib-Rumi,   die,  wie  es  scheint  Herrn  Yule  unbekannt 
geblieben  ist,  flnden  wir  eine  sehr  interessante,  wenn  auch  kurze  An- 
gabe seines  Itinerars  durch  die  Landschaft  Hissar,  aufweiche  mich 
Herr  Khanykow  aufmerksam  gemacht  hat,  und  ich  führe  diese  ein- 
zige literarische  Quelle  über  Hissar  hier  an.  Er  kam  durch  die  Land- 
schaft, indem  er  aus  Badakhschän   nach  Schehrisebz  ging.  Er  ging 
von  Kischmes,  welches  damals  die  Hauptstadt  (von  Badakhschän)  war; 
über  Devabe  und  die  Festung  Zafar  kam  er  nach  Rustaq,  worauf  er 
dann  über  den  Amu  ging.  Nach  Osten  sich  wendend,  kam  er  in  die 
Landschaften  Khotl  (die  jetzige  Begschaft  Gulab)  und  erreichte  über 
Dilli  Gulab  (welches  bei  uns  immer  Kuläb  geschrieben  wird) ;  dann 
kam  er  über  Tschar-su   zu  einer  Brücke  (wahrscheinlich  über  den 
Surch-äb|  dieselbe  Brücke,  welche  später  Pul-i-sengan  —  steinerne 
Brücke  —  genannt  wird),  von  wo   er  über  Tschärschambe  nach 
Tschaganiän  und  von  dort  über  Dih-i*nau  und  Sengerdek  zu  den  Ber- 
gen gelangte,  in  welcher  er  den  früher  (Note  23)  erwähnten  Wasser- 
fall sieht  (s.  die  Uebersetzung  von  Moris,  1827,  S.  98.)" 

Note  47:  ,jDie  Landschaft  Hissar  machte  im  Alterthum  einenTheil 
des  Gebietes  von  Schaganiän  aus,  dessen  Grenzen,  wie  mir  Herr 
Khanykow  mittheilt,  viel  weiter  waren,  und  einige  Zeit  wurden  zu  die- 
sem Gebiete  sogar  die  Landschaften  auf  dem  linken  Ufer  des  Amu 
bis  Andkhoi  im  Westen  gezählt  (vergl.  Gonzalez  di  Clavigo's  Reise 
in  Markham's  von  der  Hakluyt  Society  veröffentlichter  Uebersetzung 
S.   1 1 5).  Mir  scheint  es  möglich,  dass  auch  die  südliche  Hälfte  von 


r 


Karategtn  zu  Schaganian  gehört  habe.  Ich  werde  darauf  durch  die 
Aussage  der  Karateginer  geführt,  dass  im  Alterthum  ihr  Land  Jagana 
(Dschagaoa)  geheissen  und  unter  diesem  Namen  in  den  Geschichts- 
büchern erwähnt  werde. 


Christian  von  Sirauw,  Das  russische  Reich  in  setner  finanziellen  und  ökonomischen 
EntWickelung  seit  dem  Krimkriege.  Nach  officiellen  Quellen  dargestellt.  I^ipzig 
1873.  XVI.  ='334,  SS.  8«. 

In  neuerer  Zeit  fängt  auch  das  Ausland  an,  sich  eingehender 
wie  in  früheren  Zeiten  für  russische  Verhältnisse  zu  interessiren 
und  die  Autoren,  welche  sich  der  Mühewaltung  unterziehen, 
diesem  steigenden  Interesse  durch  Veröffentlichung  von  Werken 
über  Russland  und  dessen  gegenwärtigen  Zuständen  gerecht  zu 
werden  ,  verdienen  die  vollste  Anerkennung.  Einem  solchen 
Werke  begegnen  wir  neuerdings  in  dem  oben  angezeigten.  Der 
Verfasser  hegte  den  Wunsch,  die  durch  den  russischen  General- 
stab herausgegebene  „Statistische  Beschreibung  Russlands**  dem 
deutschen  Publikum  zugänglich  zu  machen ,  indem  er  dieses  um- 
fangreiche Werk  in  deutscher  Sprache  bearbeitete  ,  oder  viel- 
mehr nur  das  aus  demselben  zusammenstellte,  was  er  für  geeig- 
net hielt,  ein  allgemeines  Interesse  zu  bieten.  Der  Autor  benutzte 
aber  zu  seiner  Arbeit  nicht  nur  die  genannte  statistische  Beschrei- 
bung Russlands^  sondern,  wie  er  sich  in  der  Vorrede  ausdrückt,  auch 
noch  andere  Quellen  und  seine  eigenen  in  Russland  gemachten  Er- 
fahrungen. Es  wäre  jedenfalls  für  den  Autor  von  Nutzen  und  für  die 
Leser  seines  Buches  von  Interesse  gewesen,  wenn  er  diese  Quellen 
und  zwar  nicht  nur  in  der  Vorrede,  sondern  auch  bei  Gelegenheit 
ihrer  wirklichen  Benutzung  im  Texte  namhaft  gemacht  hätte.  Von 
Nutzem  für  den  Autor,  weil  er  sich* dadurch  bei  Angaben  verschie- 
dener Art,  namentlich  zweifelhaften  Zahlenangaben  vor  Verant- 
wortung gedeckt  hätte^  von  Interesse  für  das  Publikum,  weil  das- 
selbe jdurch  die  Quellenangabe  in  den  Stand  gesetzt  werden  würde, 
sich  eingehender  über  manche  Verhältnisse  zu  unterrichten,  als  dies 
durch  das  Lesen  oder  Studium  des  Sarauw^schen  Werkes  möglich 
ist,  das  eben  mehr  den  Charakter  einer  allgemeinen  Uebersicht 
trägt. 

Das  Hauptbestreben  des  Verfassers  bei  seiner  Arbeit  war  darauf 
gerichtet,  die  Entwjckplung  des  Ru3sisqhen  Reiches  seit  dem  Krim- 
kriege un^  „namentlich  seit  der  Aufhebung  der  Leibeigenschaft  zu 
zeigen".  Den  ersten  Theil  dieser  letztgenannten  Aufgabe  erfüllt  das 
Sarauw^sch^  Werk  vollkommen,  denn  die  Daten,  aufweiche  es  sich 
stützt,  gehören,  wenn  auch  nicht  der  nqqesten,  doch  der  neu.eren 
Zeit  an  und  gebeii  in  geschiclcter  ynd  niciit  ermüdender  Zusamn^en- 
stellung  für  Denjenigen,  der  sich  eine  allgemeine  und  mehr  ober- 
flächliche Anschauung  der  volkswirthschaftlichen  Verhältnisse  Russ- 
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lands  zu  verschaffen  wünscht,  ein  genügendes  Bild  xlieser  letzteren. 
Schwieriger  ist  die  Erfüllung  des  zweiten  Theiles,   der  Aufgabe, 
welche  sich  der  Verfasser  stellt,  nämlich  der  Nachweis  über  die  Ent- 
wickelung  Russlands  seit    Aufhebung   der   Leibeigenschaft    Der 
Wunsch,   den  Einfluss  kennen  zu   lernen,    welchen  dieser  grosse 
volkswirthschaftliche  Act  auf  die  inneren,   namentlich  wirthschaft- 
lichen  Verhältnisse  Russlands  geübt  hat,  ist  ein  vollkommen  be- 
rechtigter;  allein  leider  ist  die  Zeit,    welche  seit  der  Aufhebung  der 
Leibeigenschaft,    namentlich  aber  seit  der  vollkommenen  Durch- 
fuhrung derselben  verstrichen  ist,  eine  noch  zu  kurze,  als  dass  greif- 
bare Resultate,    insbesondere  solche,    welche  sich   in  Zahlen  aus- 
drücken lassen,  schon  jetzt  zu  Tage  getreten  wären.    Der  Verfasser 
war  grösstentheils  gezwungen ,  seine  Angaben  auf  Erhebungen  zu 
stützen,  die,  namentlich  was  alle  landwirthschaftlichen  Verhältnisse 
betrifft,   aus   den  Jahren  1 864  —  1 866   stammen.     Zu  dieser  Zeit, 
welche  der  Aufhebung   der  Leibeigenschaft  so  zu  sagen  auf  dem 
Fusse  folgte,    konnte    der  wirkliche  Einfluss   dieser   letzteren  ein 
kaum  wahrnehmhbarer  sein.    Wir  vermissen  in  dem  Sarauw'schen 
Werke  daher  auch  den  versprochenen  Nachweis   dieses  Einflusses, 
sind  aber  weit  davon  entfernt,  dem  Verfasser  hieraus  einen  Vor- 
wurf zu  machen  und   zwar  einfach  aus  dem  Grunde,  weil  Letzterer 
bei  den  Quellen,  die  ihm  zu  Gebote  standen,  einen  solchen  gar  nicht 
liefern  konnte. 

Der  Verfasser  behandelt  namentlich  alle  Verhältnisse,  welche 
sich  auf  den  Act  und  die  Durchführung  der  Aufhebung  der  Leibei- 
genschaft beziehen,  sowie  andererseits  auch  die  landwirthschaft- 
lichen Zustände  Russlands  mit  Ausführlichkeit  und  in  sachgemässer 
und  verständnissvoller  Weise.  Er  giebt  ein  allgemeines  Bild  der 
landwirthschaftlichen  Verhältnisse  Russlands  nicht  nur  in  übersicht- 
licher, sondern  zugleich  auch  in  so  eingehender  Weise,  wie  wir  einem 
solchen  noch  in  keinem  deutschen  Werke  der  Neuzeit  begegnen. 
Um  so  mehr  muss  es  bedauert  werden,  dass  der  Verfasser  seine 
Arbeit  einige  Monate  zu  früh  vollendete,  noch  bevor  er  im 
Stande  war  ,  die  Berichte  der  unter  dem  Vorsitze  des  Domänen- 
Ministers,  P.  A.  Walujew,  zusammengetretenen  Commission  zur 
Erörterung  des  gegenwärtigen  Zustandes  der  russischen  Landwirth- 
schaft  und  der  landwirthschaftlichen  Production  zu  derselben  zu  be- 
nutzen, wodurch  er  Gelegenheit  gefunden  haben  würde,  an  die  Stelle 
veralteter  Daten  neuere  und  richtigere,  den  gegenwärtigen  Verhält- 
nissen mehr  entsprechende,  zu  setzen. 

Der  Eindruck,  den  das  ganze  Werk  auf  den  Leser  macht ,  ist  je- 
denfalls ein  günstiger  und  kann  dasselbe  allen  Denen  nicht  dringend 
genug  empfohlen  werden,  welche  sich  einen  allgemeinen  Begriff  von 
den  neueren  Verhältnissen  Russlands  verschaffen  wollen.  Die  Ent- 
Wickelung  einzelner  Zweige  des  volkswirthschaftlichen  Lebens  Russ- 
lands geht  in  neuester  Zeit  so  rasch  von  Statten,  dass  die  Angaben 
selbst  neuerer  Werke,  den  sich  fortwährend  vollziehenden  Verände- 
rungen   gegenüber   veraltet    erscheinen     müssen.      Wir    erinnern 
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an  die  Actienbanken ,  Eisenbahnen  etc.  Welche  mannigfaltigen 
Verhältnisse  Russlands  übrigens  das  Sarauw'sche  Werk  in  ent* 
sprechend  eingehender  Weise  berührt  und  bespricht,  ohne  sich  dabei 
von  dem  wünschenswerthen  objectiven  Standpunkte  zu  entfernen, 
geht  am  besten  aus  dem  nachstehenden  Inhaltsverzeichnisse  des- 
selben hervor: 

Erster  Abschnitt:   FinanswirthschafU 

a)pie  Staatseinnahmen,  b)  die  Staatsausgaben,  c)  ausserordent- 
liche Einnahmen  und  Ausgaben;  d)  Communallasten ,  e)  die  russi- 
sche Staatsschuld,  f)  die  Credit-Institute  Russlands  ^  g)  die  Finanzen 
des  Grossfürstenthums  Finnland. 

Zweiter  Abschnitt :  Der  Landbezitz  und  die  bäuerlichen  ^>r- 
hältnisse. 

I.  die  vormaligen  gutsherrlichen  Bauern,  2.  die  Bauern  auf  den 
Kaiserlichen  Hofgütern  und  Domänen,  3.  Kronbauern,  4.  die  freien 
Ansiedler  oder  2^ranen  in  Bessarabien,  5.  die  Kosaken,  6.  der  Land- 
besitz im  Kaukasus,  7.  der  Landbesitz  im  Weichselgebiete  oder  dem 
früheren  Königreich  Polen,  8.  der  Landbesitz  in  den  Ostseepro- 
vinzen, 9.  der  Landbesitz  im  Grossherzogthum  Finnland. 

Dritter  Abschnitt:   die  Landwirthschaft: 

I.  Die  Eintheilung  des  Landes  nach  der  Benutzung  des  Bodens, 

2.  die  verschiedenen  Methoden  der  Bewirthschaftung  des  Bodens 

3.  die  Kornproduction,  4.  die  in  Russland  producirten  Kornsorten 
5.  der  Bau  von  Flachs,  Hanf  und  Baumwolle,  6.  der  Bau  von  Run- 
kelrüben, Tabak  und  Wein,  7.  der  Seidenbau,  8.  die  Viehzucht 
9.  die  Forstwirthschaft. 

Vierter  Abschnitt:  d^r  Bergbau, 

Fünfter  Abschnitt:  die  Manufakturindustrie. 

Sechster  Abschnitt:   die  Communicationen: 

I.  die  ^yasserbauten ,   2.  die  Landstrassen,  3.  die  Eisenbahnen. 

Siebenter  Abschnitt:   der  Handel: 

I.  das  Handelspersonal,  2.  der  Binnenhandel  Russlands,  3.  der 
Handel  Russlands  mit  dem  Auslande. 

In  dem  Vorworte  stellt  von  Sarauw  das  Erscheinen  eines  neuen 
Werkes  über  die  russische  Armee  in  Aussicht,  welches  er  nach  der 
neuen  Armee-Organisation  zu  schreiben  gedenkt. 


BeTue  Bnssischer  Zeiteohrifteii. 


„Das  alte  Russland*'   (Russkaja   Starina  —  PyccicaÄ   CxapHHa). 

Herausgegeben    und    redigirt    von   M,   J.   Ssemiwski,   Vierter  Jahrgang,   Heft   VI, 
Juni  1873. 
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I  „Schemjakin's  Urtheil^'  im  XIX.  Jahrhundert.  Memoiren  von  D,  N^  Bantisik-Ka- 
mmsk^'  1825  —  1834;  mitgetheilt  von  W,  D,  BauHrch-JCaminskiJ  ('S.  735  —  784).- 
II.  General  Wassiltschikoff  znr  Zeit  seines  Commandos  der  Garde.  iiSi8  —  1822.  Von 
tV.  D.  liawidow  (S.  785  —  798).  m.  Fersien  und  die  Perser.  Bericht  von  A,  C.  Cri- 
btiitdoff  1827.    Mi<getheilt  von   T.  A.  Somotoskij  (S.  799  —  814).  —  IV.  General 
Freitag  und  seine  Kriegsge^hrten.   Drei  Episoden  aus  der  Geschichte  des  Kaukasus 
1843.  Mitgethellt  von  A.  A,   Woiottkij  {^\^  —  842).  —V.  Fürst  A.  S.  Mcnschikoff 
im  Jahre  1853  —  1854.  Mitgetheilt  von  A,  D.  Krylow  (S.  843  —  854).  —  VI.  N.  A. 
MUjutin.  Briefe  an  ilm    vom  Grafen  Nesselrode  und  N.  I.  Turgeniew  1859 -#  1861 
(S.  855  —  857).  —  Vn.  BIfitter  aus  dem  Notizbuch  der  ,.Russkaja  Starina*^    i)Ee 
Deutscher  als  Pädagog  in  Russland.   1800.  Mitgetheilt  von  A,  A,  Tugan-Mma-Ban 
nowskij,  (S.  858).  2)  Die  Bestrebungen  des  Senats  in  Hinsicht  der  Reinheit  der  ras- 
sischen Sprache  im  XVm.  Jahrhundert.  Mitgetheilt  voji  S^  M,  Solo^vjtff  (S.  859).- 
Vm.  Bibliographische  Bemerkungen.  Mitgetheilt  von  AT.  N,  Btstuschew-RJumin  oi 
A.  L.  (S61)  .  —  IX.  Allerhöchst  bestätigte  Commission   für  die  Errichtung  von  kxä. 
ven:  erste  und  zweite  Sitzung;  mitgetheilt  von  A^.  W,  KolaUcholf*  (S.  861).  — XBiV 
liographisches  Intelligenzblatt  (auf  dem  Umschlag)   und  Beilagen :   Memoiren  von  L 
T:  Bolotow,  IV.  Band. 

Journal  des  Ministeriums  der  Volksaufklärung.  Mai  1873.   4.  Jahr- 
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Der  auswärtige  Handel  Bnsslands 

von 

F.  Hatthäi. 

B.  Der  Importhandel, 
c*  Fabrikate  aller  Art 

Fabrikate  in  Slein^  Thon  und  anderem  Material, 

Die  Einfuhr  von  bearbeitetem  Alabaster^  Gips,  Marmor,  Porphyr, 
Serpentin,  Schiefer  mit  und  ohne  Verzierungen  ist  im  Ganzen  unbe- 
deutend. Alabasterfabrikate  wurden  1871  für  ca.  4,800  Rbl.,  Mar- 
mor- und  andere  Stetnfabrikate  zusammen  für  147,000  Rbl.  impor- 
tirt.  Noch  unbedeutender  ist  der  Import  von  Thongeschirren  (1871 
für  76,644  Rbl.)  und  von  gemalten  oder  vergoldeten  Thonverzie- 
ningen  ilir  Zimmerschmuck  (für  16,674  Rbl.). 

Schon  bedeutender,  und  noch  immer  im  Steigen  begriffen  ist  die 
Einfuhr  von  Steingut,  Fayence  und  Porcellan : 


Es  wurden  importirt: 


1861 
f       ü 


313,637 


Fayence:  weiss  und  einfitrbig, 
ohne  Venäerungen  .... 

dasselbe  mit  einfarbigen  Mus- 
tern und  Bordüren   .... 

dasselbe  mit  Malereien,  Ver- 
goldung und  verscbieden- 
iarbigett  Dessins 43^030 

Porcellan  -  Waartn  :  weisses 
und  einfarbiges  Geschirr 
mit  farbigen  <äer  vergolde- 
ten Rändern  und  Reifen, 
ohne  andere  Verzierungen  .        55^099 

mit  Malereien  und  mehrfarbi- 
gen Dessins,  Vergoldung, 
Arabesken  etc. — desgleichen 
Zimmerschmuck  in  Porcel- 
lan und  Bisquit,  weiss  und 
einfarbig ,  ohne  Malerei, 
ohne  Vefgiddung  und  ohne 
Bronce-Venleningeii  .    .   . 

Zimmerschmnckstilcke  in  Por- 
cellan oderBisqtit ,  als  Va- 
sen, Sutnetten,  Tisch-  md 
Zimmergamituren ,  Leuch- 
ter etc.  mit  Malerei,  Vergol- 
dung und  Bronceversienin- 
gen S»>»oS 

510,317 


1868 


443,060 


47,446 


31,072 


82,706 


59i7i9 


4»,388 


6S7,94S 


1869 
R 

82,856 

367,768 

33>204 


u 


70,736 


30,807 


1870 
b 

97,967 
356,942 

24,494 


53,179 


187 1 

U 

106,564 
505*676 

31,954 


63,539 


42,808 


46,825 
632,196 


55i7i»3 


_34|Oo8 
609,398 


55.204 
818,66« 
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Eine  erhebliche  Steigerung  |des  Imports  macht  sich  denmach  nur 
imjiahre  1871  bemerkbar,  während  die  früheren  Jahre  ein  ziemlich 
stabiles  Importverhältniss  aufweisen.     Von  den  verschiedenen  Fa- 
yencewaaren sind  in  Russland  die  englischen  die  bevorzugten;  es  wur- 
den davon  im  Jahre  1871  für  498,130  RbL  (über  64,000  Pud)  impor- 
tirt,  während  aus  Deutschland  nur  für  75,390  RbJ.  Fayence  einge- 
führt wurde.  Ausser  aus  den  beiden  genannten  Staaten  wurden  noch 
aus  Oesterreich  (für  24,820  Rbl.),  der  Türkei  (für  17,280  Rbl.),  Ru- 
mänien  (12,345  Rbl.)^  Holland   und  Belgien  (für  ä  7  bis  9000  RbL) 
Fayencewaaren  eingeführt     Unter  dem  Porcellan  jedoch  ist  das 
deutsche  das  bevorzugte,    von  welchem  im  Jahre  1 87 1  für  1 34,000 
Rbl.  emgeführt  wurde.    Dann  folgt  .Oesterreich  (mit  12,000  RbL), 
Rumänien  (9000  RbL),  Frankreich  und  England  (ä  80OO  RbL),  die 
Türkei  (5000  RbL).     Die  geringe  Porcellan -Einfuhr  aus  Frankreid 
kann  wohl  als  eine  Folge  des  deutsch-französischen  Krieges  ange- 
sehen werden,  wenigstens  wurden  im  Jahre  1869  für  über  18,000  RbL 
französische  Porcellane  importirt 

Bedeutender  ist  die  Einfuhr  von  Glaswaaren  verschiedener  Art 


Es  wurden  importirt: 


1861 
f 


tt 


Gegenstände  aus  grttnemGlas, 
unpolirt  und  nicht  ge- 
schliffen^ unverziert  ...  — 

Bouteillen  aus  grünem   GUs  668a 

Fensterscheiben  u.  Geschirr* 
aus  weissem,  halbweissem 
und  grünem  Glas  (nur  am 
Boden  und  den  Rändern 
geschliffen) 359«S3S 

DesgU  in  der  Masse  gefärbt, 
matt^  mit  farbigem  Glas- 
Überzug >  668a 

Glasgeschirr    von     weissem^ 
Glase   oder  Krystall,   ge- 
schliffen u.  polirt,  aber  ohne 
Ornamente I49i078 

Desgl.  von  buntem  Glase,  ge- 
malt, mit  Vergoldung,  Ver- 
silberung, mit  Broncever- 
zierungen  und  dergl  . .  .   j 

Spiegeibis  zu  loo Q.-Wersdu 

Oberfläche     3a,a44 

Desgl.  von   lox — 1200  Q.-| 

Werschok .1     264,920 

Spiegel  über  1 200  Q.  -Wersch.  j 


1868 

1869 

1870 

r 

R   u 

b    e 

86 

104a 
96 

178s 
6196 

438^666 

306,001 

340,71s 

65,414 

57,069 

65.471 

222,378 

65,«49 

63.596 

63*710 

86,76$ 
3a,685 

90,698 
37,340 

375>6i8 

466,685 
6a,78o 

649,648 
88,060 

I87I 
1 


28SS 

«3.533 


454,2«» 


73»654 


85*7« 


ia8,569 
46^932 

749.50^ 
139»^ 


818,841  1 1,165,872  11,078,972  I  1,343,506  I  i,7<Mi«^ 

Am  auffallendsten  und  nachhaltigsten  ist  die  Steigerung  des  Im- 
polts  von  Spiegelgläsern  aller  Art,  mit  und  ohne  Amalgam.    Wie 
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ersichtlich  ist  die  Einfuhr  derselben  im  letzten  Decennium  dem 
Werthe  nach  um  638,054  RbL  oder  um  215^/0  gestiegen.  Es  wurden 
im  Jahre  1871  eingeführt: 

Feastergiater  und  Glasgeschirr  aHer'Axt 

aus  Deutschland  ftir  292,900  RbL 
„   Oesterreich    „   1 53*333 

„   124,412 

105,361 

68,30& 

29^253 
27,000 

3187 

Ein  Drittel  sämmtlicher  nach  Russland  eingeführter  Glasfabrikate 
aller  Art  wird  daher  aus  Deutschland  geliefert.  Aus  Belgien  kom- 
men vorzugsweise  die  grossen  feinen  weissen  Fenstergläser,  während 
England  die  meisten  der  über  i20o  Q.-Werschok  grossen  Spiegel- 
gläser (für  65,000  Rbl.,)  liefert.  Ein  Theil,  wenn  nicht  der  grösste 
Theilderi,J.  1871  über  Rumänien  eingeführten  Glaswaaren  stammt 
aus  österreichischen  Fabriken. 


n 

Rumänien 

>i 

$$ 

Belgien    .   . 

9» 

9» 

England .   . 

99 

n 

der  Türkei 

99 

99 

Frankreich 

99 

n 

Holland  .   . 

99 

99 

99 

V 

91 
91 


Spiegelgläser 

für  318,696  Rbl. 
40,969 
18,656 
163,127 
188,688 

139I89 

799990 
81,761 


M 

91 
»9 

1» 
99 
99 


99 


99 


>» 


99 


99 


99 


MetallfabrikaU, 

ArbeiUn  aus  Gold^  Silber  und 

Piatim:  1861 

1.  bearbeitetes  Gold  jeder  Art, 
Bijouterie-    unn  Juwelierar« 

beiten  mit  und  ohne  Steine  109,889 

2.  bearbeitetet  Silber  und  ver- 
goldetes Silber,  Juwelierar- 
beiten mit  und  ohne  Steine, 
Perlen  etc 56,022 

3.  bearbtttetes  Platin,  mit  Aus- 
nahme V.  Fabrikutensilien  etc  1 29 

4.  Posamentirarbeiten  in  Gold 
und  Silber,  unechtem  Gold, 
Golddraht  etc.fUrStickercien, 
Bänder  aus  Gold-  u.  SUber- 

draht S565 

5*  Blättergold  und  Silber  zum 

Vergolden 2656 

6.  Eddsteine  in  Gold  u.  Silber 

gefasst     .  • 20,980 


Einfuhr  ftir  Rubel 


1868 


79>974 


9Ö1404 


1797 
1951 


1869 

1870 

187 1 

373>75o 

538,>25 

651,250 

137,100 

116,800 

222,150 

200 

200 

200 

3273 

«145 

1497 

367s 

3885 

4845 

198,241  I  174,126  I  517,998  I  660,1551  879,942 

« 

Das  bedeutende  Wachsthum  der  Einfuhr  von  Gold-  und  Silber- 
Fabrikaten,  namentlich  in  den  letzten  Jahren,  darf  wohl  mit  Recht 
«^  ein  Zeichen  des  steigenden  Wohbtandes  angesehen  werden. 
Dass  sich  die  Einfuhr  von  Posamentirarbeiten  dagegen  verringerte, 
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rührt  daher,  dass  Russland  selbst  bedeutende  Fabr&en  <^  derartige 
Artikel  besitzt,  die  Gutes  leisten  und  das  ausländische  Fabrikat  immer 
entbehrlicher  machen. 
Die  Einfuhr  erfolgte  im  Jahre  1 871  in  nachstehendem  Verhältnisse: 


Goldarbeiten 

SilbcnurMten 

aus 

Deutschland  für  293,750  Rbl. 

58,000  Rbl. 

» 

England  •  .   „        9375    „ 

8000   „ 

» 

Frankreich     ,,         1250    ,, 

— »       i> 

n 

Oesterreich'   „  300,090    „ 

156,000  ^ 

» 

der  Türkei     „      11,250    „ 

2000  ,9 

3[0lC 

Rumänien  .   „        7500    „ 
1  wird  nur  aus  Preussen  importirt. 

10,000  „ 

Die  Einfuhr  von  Brancewaaren  und  Erzeugnissen  aus  anderen 
Kupfercompositionen  (mit  Ausnahme  von  Messing),  sowie  von  der- 
artigen vergoldeten  und  plattirten  Waaren  hat  keine  wesentlichen 
Veränderungen  aufzuweisen,  und  genügt  daher  die  Angabe,  dass  im 
Jahre  1871  davon  im  Ganzen  3585  Pud  im  Werthe  von  280,000 Rbl. 
eingeführt  wurden,  welche  zum  grossen  Theil  aus  Deutschland  be- 
zogen worden  waren. 

Kupfer-  und  Messing  -  Fabrikate  ^  vorzugsweise  zu  häuslichen 
Zwecken,  weisen  dagegen  eine  bedeutende  Steigerung  des  Imports 
auf;  es  wurden  davon  eingeführt: 

1861  für  158,957  Rbl.,  1868  für  257,129  Rbl.,  1869  für  369, 104  Rbl., 
1870  für  351,483  Rbl-,  1871  für  37S;705  Rhl. 

Im  letztgenannten  Jahre  führten  ein:  Deutschland  für  200,720  Rbl., 
England  für  125,960  Rbl.,  Oesterreich  für  19,900  Rbl.,  Rumäniefl 
für  12,160  Rbl.  etc. 

EisetirFabrikaie.  Der  Import  von  Eisen-Fabrikaten  verschiedener 
Art  bietet  ein  mehrfaches  Interesse.  Der  Verbrauch  nicht  nur  von 
Roh-  und  rafHnirtem  Eisen,  sondern  auch  von  vollendeten  Eisen- 
fabrikaten ist  zu  einem  Gradmesser  der  Culturentwickelung  der  ein- 
zelnen Länder  und  Völker  geworden  und  wird  dies  voraussichtlich 
auch  für  die  Zukimft  bleiben.  Zugleich  geben  aber  die  Importver- 
hältnisse Aufschluss  über  die  g^rössere  oder  geringere  Entwickelung 
einzelner  Zweige  der  inländischen  Eisen-Industrie,  sowie  darüber,  in 
wie  weit  diese  letztere  den  Bedürfnissen  des  eigenen  Landes  genügt 

Die  nach  Russland  eingeführten  Eisen-  und  Stahlfabrikate 
verschiedener  Art  zerfallen  nach  dem  Zolltarif  vom  5.  Juli  1868  in 
14  Hauptposten  (^  162 — 175),  welche  wiederum  in  24  Unter-Posten 
getheilt  sind,  die  verschieden  bemessenen  Eingangszöllen  unterworfen 
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sind.  Ausserdem  gestattet  Post  35  des  angeführten  Zolltarifs  die 
zollfreie  EinfVihr  von  landwirthschaftlichen  Maschinen  aller  Art, 
Pflügen,  Eggen  und  anderen  landwirthschaftlichen  Werkzeugen, 
ausser  den  Dampf*  und  anderen  speciell  genannten  Maschinen;  femer 
die  von  Maschinen  zum  Bearbeiten  von  TextilstofTen,  zur  Papier- 
Fabrication  und  die  von  Buchdruckerpressen*  Ebenso  ist  die  zoll- 
freie  Einfuhr  von  Maschinen-  und  Geräthe^Modellen  aller  Art,  sowie 
von  Spindeln  fiir  Spinnereien  und  anderer  derartiger  Hülfsapparate 
und  Blascfainentheile  fiir  Spinnereien  und  Webereien  gestattet.  Post 
173,  Werkzeuge  aller  Art  für  Kunst,  Gewerbe,  Fabriken  und  Land- 
wirthschaft  unterliegen  noch  ausnahmsweise  dem  Differenzialzoll,  in- 
dem die  über  die  Seegrenze  eingeführten  einen  Zoll  von  80  Kop.  per 
Pud,  die  über  die  Landgrenze  knportirten  einen  solchen  von  nur  50 
Kop.  zu  tragen  haben. 

In  Nachstehendem  gebe  ich  nun  eine  Uebersicht  der  verschie- 
denen Eisen-Fabrikate  ,  die  zum  Import  gelangten  und  bedarf  es 
keiner  weiteren  Entschuldigung,  wenn  ich  diese  wiclitigen  Import- 
Artikel  möglichst  im  Detail  behandle. 


Es  wurden  eingeführt: 
Gusseiseme  Waaren: 


1S61 


1868 

f  ü 


1869 

R 


u 


1870 
b     e    1 


1871 


I.  Gusseisenstacke  im  Gewicht 
von  über  3  Pfd.,  ohne  Ue- 
bcrarbeitung  (Retouchc)  [als 
Roste,  Gitter,  Heeidplatten, 
Röhren  y  Balken,  Sänlen, 
Eisenbahnzubehör  ....     137*285 

3.  Gussstttcke  über  3  Pfd.  Ge- 
wicht gefeilt,  gedrechselt, 
überarbeitet,  jedoch  ohne 
Politar;  desgl.  gef&rbt  oder 
bvoocirt,  emaillirtes  Gufs- 
eisen-Geschirr  .    .    .    .    .  .     31,97^ 

3.  Gussstttcke  ganz  odertheil- 
weise  polirt,  mit  Vezaueron- 
gen  von  Bronce  od.  anderem 
Metall;  kleine  Eisengoss- 
gegensti(nde,welche  weniger 
wie  3  Pfd.  wiegen  . 


•    • 


1 


«»393*764 


40,703 


«»7i3»a34 


165,851 


23«7oi 


»1683,543  I  M7ii7oS 


121,559      205,516 


18,880 


33i955 


169,363  I  2,434466  1 1,902,786  I  2,823,982  j  1,411,176 

Die  Hauptsteigerung  des  Imports   von  Gusseisen-Fabrikaten  hat 
demnach  noch  zur  Zeit  stat^efunden,  während  welcher  der  alte 


*  Sind  nnier  einem  ändern  Tarif  posten  angenommen  und  lassen  sich  nicht  getrennt 
von  EnBengniflseii  ans  andBrem  Ifateriale  aafiUiren. 
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Zolltarif  in  Kraft  stand,  obgleich  der  neue  Zolltarif  nicht  unwe- 
sentliche Erleichterungen  brachte.  Den  grössten  Einfluss  übten  diese 
letzteren  (emaillirtes  Geschirr  zahlte  z.  B.  früher  einen  Zoll  von 
X  Rbl;  20  Kop.  per  Pud)  auf  Post  2,  wie  die  obigen  Zahlen  doku- 
mentiren.  Gusseisenfabrikate  verschiedener  Art  (P.  i  — ^  3)  wurden 
im  Jahre  187 1  eingeführt: 

aus  Deutschland  für  393,396  Rbl.        aus  Schweden    (lir     710  RbL 
Holland    .  .    „     20,770    „  „   Oesterreich  „  11,567    „ 

Belgien.  .  .    „     99,885    „  „   der  Türkei    „  •  1355   „ 

„   England   .  .    ,^  899^^01    „  9,   Rumänien      „  20,020    „ 

„  Frankreich       „       8593    „ 

Gussstahl,  bearbeiteter,  als:  Glocken,  Mörser,  Platten,  Radban- 
dagen, Wagenachsen  und  Federn  mit  und  ohne  Naben,  Schrauben- 
muttern, Kapseln  etc.  und  andere  ähnliche  Artikel 

1861         1868        1869        1870         1871 


27,392 


823i477  : 3,586*640  2,425.477 

I 
108,683 1    649,530 ,     i6S»64a 


1,334,25* 
16,904 


i)  im  Gewichte  v.  über  i  Pud 
2)  im  Gewichte  von  i  Pud  u. 
darunter  .,...•.. 

'  27,392  I     932,160 1  4,236,160 1  3,594ii  19  i  MSi>i62 

Das  rasche  Steigen  des  Imports  von  Gussstahlfabrikaten  bis  zum 
Jahre  -1869  und  das  ebenso  auffallende  Sinken  dieses  Imports  in  den 
beiden  folgenden  Jahren  ist  verschiedenartigen,    theilweise  vorüber- 
gehenden Einflüssen  zuzuschreiben.  Zunächst  ist  nicht  zu  verkeil 
nen,  dass  die  Gussstahlindustrie  in  Russland  selbst  in  den  letzten 
Jahren  grosse  Fortschritte  gemacht  hat,  und  dass  sich  in  Folge  da- 
von der  Import  ausländischer  Gussstahlfabrikate   selbstverständlich 
vermindern  musste.  Bei  dem  ganz  vorzüglichen  Rohmateriale,  über 
welches  Russland  zu  seiner  Gussstahlfabrikation  verfugt,  ist  dies  nicht 
zu  verwundern,  und  wenn  die  rein  technischen  Fortschritte  auch  in 
Zukunft  bei  der  inländischen  Gussstahlfabrikation  in  gleichem  Ver- 
hältnisse wachsen,  wie  dies  in  den  letzten  Jahren  faktisch  der  Fall 
war,    so  liegt  aller  Grund  zu  der. Annahme  vor,    dass  Russland 
sich  von   Jahr    zu  Jahr     mehr    von     der  gleichartigen    ausländi- 
schen  Industrie    unabhängig  machen ,    ja    sogar  seinen   eignen 
Gussstahl   und  Gussstahl-Fabrikate   mit  der  Zeit   in  bedeu  tendem 
Umfange  nach  dem  Auslande  exportiren  werde.    Die  Fabrikate  der 
Obuchow'schen  Gussstahl-Fabrik  in  St.  Petersburg  machen  bereits 
schon  heut6  gerechtes  Aufsehen  auf  der  Wiener  Weltausstellung 
und  dürfte  letztere  wesentlich  dazu  beitragen,   die  Aufmerksamkeit 
der  Fachleute  dem  russischen  Gussstahl  zuzuwenden,    dessen  Her- 
stellung gegenwärtig  nur  noch  zu  theuer  zu  stehen  kommt,  ab  dass 
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er  schon  jetzt  mit  demausländiscfaen  Fabrikate  concurriren  könnte.— 
Als  zweite  Ursache  der  verminderten  Einfuhr  ist  der  deutsch-fran- 
zösische Krieg  (1870  —  1871)  anzusehen,  der  einerseits  die  Pro- 
ductionskraft  der  deutschen  und  französischen  Fabriken  schwächte, 
andererseits  aber  die  an  dieselben  und  selbst  an  die  englischen  Fa- 
briken gestellten  Anforderungen  derart  mehrte,  dass  sie  ausländi- 
sche Aufträge  zu  berücksichtigen  kaum  in  der  Lage  waren. 

■ 

Gussstahlfabrikate  wurden  importirt  für  Rubel: 

im  Gewichte  von  melir  als    im  Gewichte  von  ein- 
em Pnd  Pud  und  weniger 
1869.             1870.  1869.  187 1. 

aus  Schweden  u.  Norwegen  149955  25,780  —  — 

„    Deutschland 718,120  398t305  3940  10,530 

„    Holland 72,485  294,500  420  —  . 

„    Belgien 18,630  94,285  —  250 

,,    England .  2,516,500  506,505  827,280  22,850 

„    Frankreich .  733*235  27,050  ,1430  900 

Italien 3790  —  —  — 

Oesterreich 135  590  160  1150 

„    Rumänien     1215  30  10  70 

Während  sich  der  Import  aus  allen  direkt  oder  indirekt  am  Kriege 
betheiligten  Ländern  (England  gehört  zu  letzteren,  indem  bekannt- 
lich in  seinen  Fabriken  Gewehre  und  Kanonen  fiir  die  französische 
Armee  hergestellt  wurden)  im  Jahre  1871  sich  sehr  bedeutend  redu- 
cirt  hatte,  war  derselbe  aus  dem  neutralen  Holland  und  Belgien 
nicht  unansehnlich  gestiegen,  was  eben  als  Beweis  gelten  kann,  dass 
der  deutsch-französische  Krieg  wenigstens  theilweise  die  Ursache 
des  verminderten  Imports  von  Gussstahl-Fabrikaten  in  den  Jahren 
1870  und  1871  war.  Dieselbe  Erscheinung  macht  sich  bei  anderen 
Importartikeln  der  Eisenindustrie  bemerkbar. 

Fabrikate  aus  Schmiedeeisen^  ausser  den  speciell  Nachbenannteni 
unpolirt  und  ohne  Feilung  als  an  den  Rändern  und  Seiten  >  Anker, 
Nägel,  Haken,  Rahmen,  Küchenöfen  etc.,  ferner  Radachsen  und 
Bandagen,  Ketten  (mit  Gliedern  von  mehr  als  i  Zoll  Dicke),  Haus- 
geschirr von  schwarzem  Eisen  mit  und  ohne  Emaille.  (Metallenes 
Zubehör  zu  von  russischen  Unterthanen  oder  auf  russischen  Werften 
gebauten  Schiffen  wird  mit  besonderer  Erlaubniss  de3  Finanzmint-« 
sters  zollfrei  eingeführt). 
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goo 

Fabrikate  aus  Schmiedeeisen  wurden  eingefiäirt: 

[86i         i863        1869        1S70        1^71 

fUr        Rubel- 


SchiflFszubehör f?!'??o 

114,140 


9,154,129 
58»5a5 


14,180,089  : 8,756,37s 
1391,       — 


4'748,H7 


78«,233  1 9,a",654 1  14,i8m8o  I  8,756.375  I  A^IA^MI 

Davon  kamen:  1869                     1871 

aus   Schweden  und  Norwegen  fiir         13,405  R.  f.       39,106  R, 

„     Deutschland     .,..,..»„  715,186  „  „  1,350,083  „ 

„     Holland  .  .  .   * „  120,796  „  „       58,002  „ 

„    Belgien „  1,630,394  „  „     304,735   » 

„     England .  .  „    12,173,074  „  „2,378,768  „ 

„    Frankreich „  948,871  „  „       76,811   „ 

„     Spanien „  68,695  „  „        —         „ 

„     Oesterreich „  1 1,455  ,»  n       57,169  „ 

„     der  Türkei „  10,532  „  „       14,007  „ 

„     Rumänien „  2761  „  „     ^  13,607  „ 

„    Verein.StaatenN.-Amerik.  „  8904  „  „        —         „ 

Nachdem  die  Einfuhr  von  Schmiedeeisen-Fabrikaten  bis  zum  Jahre 
1 869  eine  ganz  enorme  Steigerung  aufzuweisen  hatte,  ist  in  den 
Jahren  1870  und  187 1  der  Import  eben  so  rasch  und  unerwartet 
als  in  steigender  Progression  gefallen.  Erst  die  Ausweise  fiir  die 
Jahre  1872  und  1873  werden  ein  richtiges  Urtheil  über  die  Ursache 
der  nachgewiesenen  Einfuhrreduction  möglich  machen,  und  werden 
nachweisen,  ob  wir  es  hier  nur  mit  einer  vorübergehenden  Erschei- 
nung zu  thun  haben,  oder  ob  sich  in  der  That  die  russische  Eisen- 
industrie in  den  letzten  Jahren  derart  entwickelt  hat,  dass  Russland 
sich  des  ausländischen  Fabrikates  nur  (im  Vergleich  zu  früher)  in 
verhältnissmässig  geringer  Menge  zu  bedienen  braucht. 

Die  nächsten  Tarifartikel  umfassen  Sckhsserarbfiten  aus  Eisen 
und  Stahl,  im  Gewicht  bis  zu  einem  Pud,  mit  und  ohne  Kupfer- 
theile,  i.  unpolirt,  2.  polirt,  ferner  Fabrikate .  von  Eisenblech,  ver- 
zinnt und  emaiUirt,  dergleichen  vergoldet,  bemalt  ynd  mit  anderen 
Verzierungen,  Eisendraht  (un4  alles  Eisen  n>it  weniger  als  V4  Zoll 
Durchmesser) ,  Stahl-,  Kupfer-  und  Messingdrabt,  verzinnt,  imvcr- 
zinnt,  gcdvanisirt  oder  mit  anderen  Met^iUen  bedeckt,  Drahtnägel 
MefaUsaiiten  für  Instrumente  etc.,  Fabrikate  aus  Mes^ingdraht  (nicht 
speciell  benannte)  mit  Baumwolle  oder  Seide  übersponnen,  Schirm- 
gestelle,  Vogelbauer  etc.  Da  sämmtliche  dieser  Posten  ohne  grosse 
Bedeutung  für  den  Import  sind,  so  führe  ich  nur  aUi  d4S$  ynit  Aus- 
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nähme  von  unverarbeitetem  Draht  im  Jahre  1871  nur  für  673,628  RU. 
eingeführt  wurden.  Den  stärksten  Posten  bildet  die  Schlosserarbeit 
mit  380,162  RbL,  welche  grösstentheils  aus  England  (für  206,656 
Rbl.)  und  aus  Deutschland  (für  153,112  Rbl.)  nach  Russland  impor* 
tirt  wurde. 

Draht  vorzugsweise  aus  Eisen,  dann  aus  Stahl,  Kupfer  und  Mes- 
sing, so  wie  Drahtnägel  bilden  dagegen  einen  schon  hervorragen- 
den Importartikel.  Es  wunden  davon  eingeführt: 

1861  '       1868  1869 

21,604  Pttd  ^'  145*14«  RW.  69,893  Pud  f.  419,335  Rbl.  1365872  Pud  f.  685,359  J^W. 

1870  187 I 

10^798  Pud  für  $28,982  Rbl.        121,979  Pud  fUr  609,891  Rbl. 

Davon  wurden  im  Jahre  1871  eingeführt:  aus  Schweden  für 
2,890  Rbl.,  aus  Deutschland  für  276,740  Rbl,  aus  Holland  für 
29,280  Rbl.,  aus  Belgien  für  89,120  Rbl.,  aus  England  für  173,690 
Rbl.,  aus  Frankreich  für  io,i3oRbl.,  aus  Oesterreich  für 27,375  Rbl., 
aus  der  Türkei  imd  Rumänien  zusammen  für  4,870  Rbl. 

Der  Import  von  Nähnadeln  belief  sich  1871  auf  2,458  Pud  für 
430,207  Rbl.  und  der  von  Stricknadeln ,  sowie  von  anderen  Nadeln 
für  Posamentire  etc.  auf  629  Pud  für  22,030  Rbl.  Dieselben  wur- 
den zum  grossen  Theil  aus  Deutschland  (für  364,980  Rbl.),  dann  aus 
Oesterreich  (für  39,37s  Rbl.),  aus  England  (für  9,625  Rbl.),  aus 
Frankrdch  (für  6,390  Rbl.)  etc.  eingeführt. 

Messerwaaren. 


Davon  wurden  importirt:  1861 

»5*73» 


i86er 

für 


1869 
R    u 


1870 
b     e     1 


Schafscheeren  ...... 

Messer ,  einfitch  montirt  und 
sciicddi   »•*...• 

Messer  ,  montirt  in  Plaqu^, 
Elfenbein  etc.  od.  mit  Ver- 
zierungen   

Bauemmesser    ...... 


$9'985 


17,29a 

23,690 

9830 

8o,8Ö3 

137^093 

160,174 

1 
1 

6682 

14,956 
2345 

1 

1 

20,1381 

4970 

1871 

12,514 
«37*303 


30*814 
11,053 


75,6231        104,8361        168,6841        195,1 12|        291,683 


Davon  wurden  1871  eingeführt  aus  Deutschland  für  194,309 Rbl., 
aus  Belgien  für  2,639  Rbl.,    aus  England    für '70,000  Rbl.,     aus 
Frankreich    für  842  Rbl.,     aus  Oesterreich  für   19,779  Rbl.,    aus 
der  Türli^ei  für  7,600  Rbl.  und  aus  Rumänien  für  10,800  Rbl.. 

Eine  ^^sentli(;hc  Steigerung  dieses  Imports,  hat  erst  im  Jahre 
1871  ^ttgefun4pn^  wi^reqd  gerade  dieses  Jahr  für  andere  Fabri- 
kate aus  Stahl  und  Eisen  ein  keineswegs  günstiges  war.  Ein  beson- 
derer Erklärung3jB^nd  Jicgt  nicht  vor,  und  dürfte  hier,  wie  bei  so 
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manchen  anderen  Importartikeln,    der  Zufall  sein  Spiel  getrieben 
haben. 

Sehr  bedeutend  hat  sich  im  Laufe  der  letzten  Jahre  die  Einfuhr 
von  blanken  Waffen^  Säbelklingen  imd  Handfeuerwaffen  nebst  Zubehör 
gesteigert. 

Es  Wurden  davon  importirt: 

1861         1868         1869        1870         1871 


Blanke  Waffen  und  Klingen  1448I       85,392  \    o,.  ,-^|  ^  ^co  128 

Handfeuerwaffen  u,  Zubehör      107,6361      407^838  JV*'«*'479i  3*050,320 


109,0841     493^230 

Es  wurden  hiervon  eingeführt: 


i,8io,479|  3,650*328 


2,251446 


2125144^ 


1870  1871 

Aus  Deutschland      .  .  für  3,273,960  Rbl.  itir  1,616,400  RbL 

„    Belgien „        22,080  „  „  2520  „ 

„    England „       i29fiAP  v  w  410,040  „ 

„    Frankreich  •  .  .  .     „       127,800  „  „  30,240  „ 

„    Holland „        —  „  „  14.400  v 

„     Oesterreich ....    „       20,160  ,^  „  I5f240  « 

der  Türkei   ....    „          1680  „  „  7320  „ 

Rumänien     ....    „         2x60  „  „  3720  „ 

„    sonst.  Ländern  .  .    ,,         3960  „  „  i33»56o  „ 

Selbstverständlich  fallt  auch  in  den  Jahren  1869  — 1871  die 
Hauptsumme  des  oben  angeführten  Gesammtpostens  auf  Handfeuer- 
waffen. Der  Ausfall  in  der  Einfuhr  des  Jahres  1871  kann  wohl,  wie 
aus  obiger  Zusammenstellung  mehr  oder  weniger  ersichtlich,  a^ 
Rechnung  des  Krieges  gesetzt  werden.  So  wurden,  um  ein  ekbr 
tantes  Beispiel  anzuführen,  aus  Preussen  allein  im  Jahre  i8;o 
für  2,955,360  Rbl.  blanke-  und  Handfeuerwaffen  importirt,  während 
im  darauf  folgenden  Jahre  nur  für  479,760  RbL  eingeführt  wurden. 
Auch  aus  Frankreich  sank  die  Einfuhr  um  76^/0. 

Sensen  und  Sicheln  führte  Russland  von  jeher  grosse  Quantitäten 

ein,  so 

x86i  1868  1869 

.112,396  Pud  f.  i,oio,a68  R.  98,671  Pud  f.  1,011,356  R.  133^435  Pud  C  i»367«70^I^ 

1870  1871 

105,062  Pud  fbr  1,076,889  Rbl.      137,822  Pud  fttr  1,412,661  Rbl. 

Es  wurden  davon  eingeführt  im  Jahre  1871  aus  Deutschland  für 
9149392  Kbl.,  aus  England  für  25,666  Rbl.,  aus  Frankreich  für 
1,404  Rbl.,  aus  Oesterreich  für  445,967  Rbl.,  aus  Rumänien  fiir 
26,722  Rbl.  —  Im  Jahre  1861  wurden  die  meisten  Sensen  etc.  au5 
Oesterreich  importirt^  nämlich  83,946  Pud  für  763,16(5  Rbl.,  und  ans 


Deutschland  kamen  nur  23,691  Pud  für  186,667  Rbl.  Wie  oben 
nachgewiesen,  findet  jetzt  beinahe  das  umgekehrte  Verhältniss  statt, 
wenigstens  fuhrt  Deutschland  doppelt  so  viel  Sensen  wie  Oesterreich 
nach  Russland  ein,  wenn  auch  die  meisten^lder  importirten  Sensen 
unter  *einer  steyerischen  Marke  gehen. 

Werkzeuge  zum  Gebrauche  ßir  Künstler,  Handwerker^  Fabriken 
und  Landwirüischaft,  Diese  Rubrik  umfasst  alle  möglichen 
Handwerkzeuge  als  Sägen,  Feilen,  Raspeln,  Schabeisen,  Werkzeuge 
in  Kupfer  für  Buchbinder  und  Typographen,  Böttcher-,  Riemer-  und 
Seilermesser,  Spaten,  Schaufeln,  Gabeln,  Rechen,  Zucker-  und  Licht- 
formen, Planchetten  fiir  Corsets,  Rappiere  und  Thierfallen.  Auch 
die  Einfuhr  dieser  fiir  alle  Gewerbe  ohne  Ausnahme  so  wichtigen 
Artikel  ist  in  stetem  Wachsthum  begriffen.  Es  wurden  davon 
eingeführt: 

1861  186S  1869 

94,827  Pnd  f.  1,057^362  R.  130,826 Fud  f.  i,334i439  R*  I59t097  I*ttd  1 2,316,456  R. 

1870  1871 

229,009  Pud  ftr  3,435ti43  RW.     215,792  Pud  Ar  3,236,892  Rbl. 

9 

An  dem  Import  betheiligten  sich  1871  folgende  Staaten; 

Schweden fiihrte  ein  für  13,785  Rbl. 

Deutschland „  „  „  i»6o6,935  „ 

Holland „  „  „  io;590  „ 

Belgien ,      „  „  „  39»345  »» 

England ,  „  „  i,355»83S  » 

Frankreich „  „  „  igfiso  „ 

Oesterrekh „  „  „  114,060  „ 

die  Türkei „  „  „  I5»52S  n 

Rumänien „  „  „  29,145  „ 

die      Vereinigten     Staaten 
Nord- Amerikas  .  .  .   .  «      „      „     „  870    ,, 

Die  offidellen  Einfuhrtabellen  führen  am  Schlüsse  dieses  Postens 
Werkzeuge  etc.  dieSumme  der  Einfuhr  aller  bisher  genannten  Eisen- 
'  fabrikate  an,  und  es  ergiebt  sich  nachstehendes  Resultat.  Eisenfabri- 
late  (incl.  solche  von  Gusseisen)  wurden  importirt; 

1861  1868  1869  1870  187 1 

.f- 4.235,462  R,  f.  14,635,217  R.  f.  27^667,878  R.  f.  24,055,627  R.  f.  16*426,409  R. 

Wenn  demnach  gegenüber  dem  Jahre  1861  auch  noch  eine   be- 
deutende Mehreinluhr  um  287^/0  const^t\rt' werden  •  kann,  so  macht 
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sich  doch  gegenüber  dem  Jahre  1869  eine  sehr  bedeutende  Ab* 
nähme  der  Einfuhr  um  40^/0  bemerkbar.  Nichts  destoweniger  würde 
man  fehlgreifen,  wollte  man  hieraus  den  Schluss  auf  eine  stabile 
und  immer  wachsende  Abnahme  des  Imports  ziehen,  da  vorzugs- 
weise wohl  lediglich  vorübergehende  Umstände,  namentlich  der  mehr- 
erwähnte  deutsch-französische  Krieg,  der  alle  Productionskräfte 
des  Auslandes  absorbirte,  die  Ursache  der  nachgewiesenen  Ab- 
nahme sein  können.  Dass  sich  die  russische  Eisenindustrie  hinneo 
wenig  Jahren  dermaassen  entwickelt  haben  sollte,  dass  sie  im  Stande 
wäre,  den  nachgewiesenen  Ausfall  im  Import  zu  decken,  aJ 
kauq[i  anzunehmen,  namentlich  dann,  wenn  man  ihren  bisherig 
Entwickelungsgang  berücksichtigt.  Möglich,  ja  wahrscheinlich  isl, 
dass  grosse  Vorräthe  ausländischer  Eisenfabrikate,  von  dem  massen- 
haften Import  der  Jahre  1869  —  1870  her,  in  Russland  angehäuft 
waren,  die  erst  verkauft  werden  mussten,  bevor  die  Händler  zu 
neuen  massenhaften  Bestellungen  schreiten  konnten. 

Buchdruckerlettem,  Matrizen^  Cliches  in  Metall  und  Holz^  typogra- 
phische  Formen  aller  Art  wurden  im  Jahre  1871  4,636  Pud  für 
74,192  Rbl.  nach  Russland  importirt.  • 

Nach  den  früheren  Zolltarifen  waren  sowohl  Locomotiven  mit 
Tender,  als  alle  anderen  für  die  Landwirthschaft,  Fabriken,  Künste 
und  Handwerke  bestimmten  Maschinen  von  Entrichtung  eines  Ein- 
gangrszoUes  befreit.  Nach  dem  neuen  Tarif  sind  jedoch  nur  Und- 
wirthschaftliche  Maschinen,  sowie  solche  für  die  Papier-  und  Tex- 
tilindustrie zollfrei,  dagegen  unterliegen  LocohK)tive  und  kupferne 
Apparate,  so  wie  kupferne  Apparatetheile,  ferner  Locomobile  uoi! 
Dampfmotoren  jeder  Art,  sowie  Feuerspritzen  und  aUe  anderen 
Maschinen  ausser  den  benannten,  gegenwärtig  einem  Eingangs- 
zoU  von  30  und  75  Kop.  per  Pud.  Den  gleichen  Zoll  haben  getrennte 
Theile  von  und  Zubehör  zu  Maschinen  aller  Art  (wsser  ai^s  Kupfer), 
Transmissionen  etc.,  auch  wenn  sie  separat  eingeführt  werden,  zu 
entrichten.  In  nachstehender  Zusammenstellung  behalte  ich  die  Eio- 
theilung  nach  dem  Zolltarif  vom  Jahre  1868  bei.  Es  wurden  eingeführt: 


1S61 


Mischinen-  und  Maschinen- 
modelle f.  Landwirthschaft, 
Textil-  und  Papierindustrie 
(iollfrei) 

Locomotiven,  kupferne  Appa- 
rate und  Locomotiv-  und 
kupferne  Apparatetheile  u. 
Zubehör    


1868 
f    tt    r 


1869 
R    u 


1870 
e    1 


1871 


»8,601, 174)  i6,3ii,3o6 


ii»74,599 


4»io9»3" 


><>»75M49|l3«7SSi3^ 


S.3^^ 


M27^7i 


JÖ5 


I86I 

1868 

1869 

1870 

1871 

f  a    r 

Rubel. 

Locomibüe,  DampfinascHinen 

Thetie  «id  Zubehör  Ton  Ma- 
schinen    und    Apparaten 
(ausser  kupferne)     .    .   . 

3»373,3i8 
8,788,665 

4.1*6,888 
3,^«  5,637 

4tlS4«48< 

3t454i47i 

8^oM74|  i6,32i«205|  i8,096,53i  |a5,937,20o|2i,398,888 

Die  Einfuhr  speciell  landwirtlischaftlichef  Maschinen  ist  vom 
Jahre  1869 — 1871  dem  Werthe  nach  von  711,366  Rbl.  auf  1^042,828 
Rbl.  gestiegen,  was  zwar  in  Berücksichtigung  4er  agrikolen  Verhält- 
nisse Russlands  sehr  wenig  ist,  doch  immerhin  als  ein  Zeichen  des 
Fortschrittes  gelten  kann.  Diese  Maschinen  bezog  Russland  im 
]ahre  1871  vorzugsweise  aus  England  (für  384,009  Rbl.),  Deutschland 
(für  282,948  Rbl.),  Oesterreich  (für  119,823  Rbl.)  und  Schweden  (für 
50,850  Rbl.> 

Maschinen  zum  Gebrauche  von  Fabriken  (Papierfabriken,  Spinne- 
reien etc.)  führten  (1871)  nach  Russland  ein:  Peutschland  (für 
725,802  Rbl.),  England  (für  3,001,324  Rbl.),  Oesterreich  (für 
103,824  Rbl.),  Holland  (für  25,151  Rbl.)  und  Belgien  (für  15,167 
Rbl.).  An  der  Einfuhr  von  Spindeln  betheiligen  sich  ausser  den 
genannten  Ländern  noch  Frankreich^  Italien  und  selbst  Spanien, 
wenn  auch  in  imtergeordnetem  Verhältnisse. 

Locomotiven  und  kupferne  Apparate  und  Apparatetheile  wurden 
1871  eingeführt: 

stus  Schweden   und 

Norwegen    für         5808  RbL  aus  Frankreich  für  97,968  Rbl» 
Deutschland  „  5,799*^32  »»  ff   Oesterreich  ^   10,428 

Bdgicn    .  .  „.      89,904  „  n  der  Türkei   „      1332 

England  .   •  „  2,271,444  «  »  Rumänien    „      5868 

Dagegen  wurden  Locomobile,  Dampfmaschinen  aller  Art,  Feuer- 
spritzen und  sonstige  bisher  nicht  benannte  Maschinen,  sowie  auch 
Maschmentheile  (1871)  importirt: 


fi 


I» 


» 


yf 


>» 


>i 


^us  Schweden  u.  Norwegen  für 

9»  Deutschland, „ 

)»  Holland „ 

>i  Belgien „ 

})  England ,1 

)i  Praidcreiclf  ....*.„ 


Locomobile,  Dampf- 
maschinen etc. 

5502  Rbl. 

if390^9Sö 

17,118 

260,454 

2,029,224 

76f90»    „ 


fi 


»9 


n 


MaschinentheÜe 

27,270  RbL 

1,417,674 

9312 

24^324 

ii777»  542 
61,500 


» 


»» 


f» 


w 


»9 
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Lokomobile^  Damp&      .^     . .      .  ^ 
maschmen  etc.  *»«w«ui»«iui««, 

aus  Oesterreich ,.  157,842  ,,  128,184  „ 

,»  der  Türkei „  48,9i6  »  5790  „ 

„  Rumänien 479394  »  4068  ,; 

f,   den  Vereinigten  Staaten 

Nordamerikas „  1530  ,,  —  „ 

„  Südamerika ,  „  —  „  1254   „ 

Wenn  auch  Deutschland  hinsichtlich  der  Einfuhr  von  Werk-  oder 
Fabrik-Maschinen,  Locomobilen  und  Maschinentheilen  nach  Ruß- 
land England  noch  nachsteht,  so  hat  es  letzterem  doch  in  Bezug  sf 
Locomotive  und  Kupfer-Apparate  den  Rang  schon  seit  mehre« 
Jahren   abgelaufen.    Die    Borsig*schen  Locomotiven  behaupten  ii 
Russland  das  Feld   und  dienen  auch  dem  inländischen  Fabrikate 
grösstentheils  als  Muster.   Ich  will  schliesslich  mir  noch  bemerken. 
dass  die  Abnahme ,  welche  sich  in  der  Einfuhr  von  Locomotiven  im 
Jahre  1871  bemerkbar  machte,  wohl  nur  als  eine  Folge  der  bedeu- 
tenden Einfuhr  der  Vorjahre  angesehen  werden  kann,  durch  weide 
der  momentane  Bedarf  gedeckt  wurde,  keineswegs  aber  als  Folge 
der  quantitativen  Leistungen  der  inländischen  Industrie,  da  diese  dem 
Bedürfnisse  noch  in  keiner  Weise  entsprechen.    Aus  dieser  Ursache 
wird  für  einen  Theil  von  Locomotiven  und  anderem  Eisenbahnma- 
terial, trotz  der  Belegung  dieser  letzteren  mit  einem  verhähniss* 
massig  sogar  hohem  Eingangszoll,  die  zollfreie  Einfuhr  Seitens  des 
Finanzministeriums  gestattet,  und  die  Erlaubniss  hierzu  gleich  be 
Ertheilung  von  Eisenbahn-Concessionen  ertheilt.   Die  Bauunterne^ 
mer  werden  in  der  Regel  nur  gehalten,  ein  Drittel  der  erforderlidieii 
Rails  und  des  Mat6riel  roulaat  aus  inländischen  Fabriken  zu  bezi^ 
hen,  während  für  die  übrigen  zwei  Drittel  die  zollfreie  Einfuhr  ge- 
stattet wird.    Aber  auch  selbst  die  Beschaffung  dieses  einen  Drittels 
verursacht  oft  Schwierigkeiten.  Die  ausländische  Industrie  wird  da* 
her  noch  auf  viele  Jahre  hinaus  berufen  sein,  den  grössten  Theil  des 
russischen  Eisenbahn-Materialbedarfes  zu  decken. 

Fabrikate  aus  Zinn^  Zink  und  BritischrMetall 

i)  nicht  polirt  und  nicht  gefärbt  wurden  im  Jahre  1871  I1784  Pud 
für  26,767  Rbl. 

•2)  dergl.  Fabrikate  polirt  und  gefärbt  7,904  Pud  für  197,594 
Rbl.,  grossentheils  aus  Deutschland  (für  122,970  Rbl.),  dann 
aus  England  (für  44,395  Rbl.),  aus  Rumänien  (fiir  27,570  Rbü 
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aus  OesteiTeich(fur  21,800  RbL)  und  aus  Frankreich  (fiir  5>8o5 
RbL)  importirt 

Bleifabrikate  mit  Ausnahme  von  Staniol.etc  (siehe  Rohstoffe  und 
Halbfabrikate) ,  Schrot  und  Fabrikate  aus  Hartblei  wurden  in  demr 
selben  Jahre  407$  Pud  für  36^680  Rbl.  fast  ausschliesslich  über  und 
aus  Deutschiandy  Flittergold,  weisses  und  gelbes,  718  Pud  für 
53,865  RbL,  aus  Deutschland  (für  30,000  Rbl.),  aus  Frankreich  (für 
23,000  Rbl.)  und  aus  Oesterreich  (für  8000  Rbl.)  eingeführt. 

Fabrikate  aus  Holz^  Gurnm-Elasiicum^  Hadern  und  Stroh, 

Korkholz^  bearbeitet,  Pfropfen.  Spunde  etc.  wurden  1871:  4650 
Pud  für  60,449  Rbl.,  vorzugsweise  aus  Frankreich  (für  30,000  Rbl.), 
in  geringerer  Menge  aus  Deutschland,  Oesterreich  und  England 
eingeführt. 


Tischler^  u,  Drechsler-     1861 
Arbeiten: 

l)aus  gewöhnlicliein  Holze, 
unlackirt,  unpoUrtod.  ohne 
Foumiere ,  auch  Vogel- 
bauer    .    .    • 5^»^7 

Möbel  «ns  diesem  Mtteriale« 
mit  Seide  u.  anderen  Zeu- 
gen überzogen 140 

a)  dergl.  Arbeiten  polirt, 
laddrt,  foumirt,  mit  ver- 
goldeten od.  versilberten 
Verzierungen 159,167 

UeberzogeneMöbel  aus  diesem 
Materiale •  .         3i»440 

3)  dergl.  mit  Broncevender- 
ungen  und  eingelegt  mit 
Holz,  Kupfer,  Suhl,  El- 
fenbein, im  Gewichte  von 
übcraPfd 3>'a79 

4)  Bildhauer-  und  Schnitz- 
arbeiten in  Holz  u.  Holz- 
imitationen              43*7  iS 

5)  Spiegel-  und  BildemJmien         S^»gS9 


1868 


1869 


1870 


1871 


fttr        Rubel 


80,189 !     288,396 


I 


1678 


38*9 


37M75 
3o»907 


3a,7«3 


46,811 
33^163 


415*091 
a8,3i5 


262,486 


3683 


$07,005 
»   31*550 


5i»45« 


82,369 
425i356 


40,971 


70,953 
344*085 


367*0 12 
3560 

677*259 
381676 


79,995 


121,941 

489,95« 


375,8io|    894,946  1 1.294«807  |  1,260,733  |  i,778;394 

Binnen  10  Jahren  ist  demnach  die  Einfuhr  von  Tischler-  und 
Drechslerarbeiten  dem  Werthe  nach  um  1^02^584  Rbl.  oder  um 
373®/o  gestiegen,  gewiss  ein  Zeichen  des  um  sich  greifenden  Luxus 
und  Wohlstandes.  j 
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Itn  Jahre  1871  wurden  importirt: 


unpolirtcTisch.  polirte  und  ^j^ß^^  nnAy^^,   Sptegd-und 
ler-tt.Dreduler*     fburnlMe    . BildiiMier-  ^^j_ 


,    .,      ,.    ,      .    1    -v        verzierun-        «^v  •*  Bildcr- 

arbeitea  (ind.    ind.  über-  u^chmtzr      -^v„^^ 

überzog.  Mö-     zog.Möbel         *  arbeiten         ^^ 


beln)  etc. 


f  ü 


Rubel 


aus  Deutschland 

195.763 

268,430 

19.338 

80,736 

207,165 

„  Belgien    .    . 

3796 

1616 

528 

288 

777 

„  England  .  . 

201,51s 

12,293 

32.736 

3744 

53.78« 

„  Frankreich  . 

2668 

60,303 

5478 

7128 

11,781 

„  Italien    .  .  . 

2774 

29,884 

57 

48 

121S 

„  Oesterreich  . 

14,241 

270,430 

1881 

10,344 

99,078 

„  Griechenland 

5 

2601 

— 

714 

„  der  Türkei    . 

12,474 

26^326 

2706 

9840 

29,106 

'„  Rumänien    . 

2130 

65,256 

10,725 

8832 

71.337 

Die  über  die  Türkei  und  Rumänien  nach  Rassland  eingeführten 
Holzarbeiten  können,  wie  so  viele  andere  Artikel,  welche  von  dort- 
her importirt  werden,  nicht  als  in  den  genannten  Ländern  erzeugte 
angesehen  werden,  sondern  stammen  zum  gros^n  Thfeil  aus  Oester- 
reich, namentlich  Wien,  von  wo  aus  sie,  ihres  Volumeiis  und  Gewichtes 
wegen,  nicht  per  Eisenbahn  transportirt ,  sondern  Donau  abwärts 
verschifft  werden.  Die  Wiener  Tischler-  und  Drechslerarbeiten  sind 
im  Süden  Russlands,  insbesondere  in  Odessa  sehr  beliebt ,  und  wer- 
den in  grossen  Quantitäten  dorthin  exportirt. 


Waaren  aus  Gummi-Elasikum,  GuUapercha  etc. 


I$6i 


Waaren  ans  obigem  Materiale' 

ohne  Zuthat  fremder  Stoffe 
Dieselben,  aber  in  Verbin-        69,123 

duttg  mit  anderen  Stoffen, 

ausser  den  Nachbenannten, 
Gummigespinnst  u.  Schnuren, 

bedeckt  mit  anderem  Ma- 
terial, in  Stücken  oder  fer- 

tigenFabrikaten  ,Kleidung»- 

btücken  aus  Kautschuk  .    .      129,399 
S<Auhwerk  ans  Gummi  und 

Guttapereha  mit  und  ohne 

Leder  und  Ueberzug     •   ,       5Q»'49 


^ 


248,671 


1868 
für 

92.146 
16,776 


170063 


482 
279,767 


1869         1870 
Rubel 


"3»57i 


37^762 


315,258 


316$ 
469,756 


147,885 


68,763 


310,851 


54it563 


1871 


167,3 '7 


17«,  MO 


29Si5«i 
653,404 


aqg 


Diese  ansehnliche  Steigerung  der  Einfuhr  vonGummiwaarenartikeln 
(um  404*733  Rlt)l.  oder  162%  binnen  10  Jahren)  ist  um  so  auffallender, 
als  die  russische  Gummiwaaren-  Fabrikation  zu  den  qualitativ  entwickelt- 
sten Industriezweigen  gehört.  Wenn  auch  die  Zahl  der  russischen 
Gummiwaarenfabriken  eine  kleine  ist,  so  ist  doch  die  Leistungsfähig- 
keit derselben  eine  grosse.  Werden  doch  schon  russische  Gummi - 
waaren  ins  Ausland  exportirt.  Der  bedeutendste  Lieferant  solcher 
Waaren  für  Russland  ist  Deutschland,  welches  1^71  für  355,951  Rbl. 
(oder  S4®/o)  Gummiwaaren  einführte,  dann  folgen  England  (mit 
172,165  Rbl.  oder  26*/ 0),  Oesterreich  (mit  70,929  Rbl.  oder  18V0), 
Rumänien  (mit  30,097  Rbl.  oder  4,7%);  Frankreich,  die  Türkei  und 
Belgien  importirten  nur  unbedeutende  Quantitäten. 

Papier^ Fabrikate,  Das  ausländische  Papier  ist,  wie  aus  den  unten  in 
Klammem  beigefügten  Zollsätzen  ersichtlich,  mit  einem  ganz  unver- 
hältnissmässig  hohen. Zoll,  durchschnittlich  75pCt.  vomWerthe,  zum 
Schutz^  der  inländischen  Industrie  belegt,  so  dass  es  beinahe  unmöglich 
ist,  bei  den  auch  im  Auslande  gesteigerten  Papierpreisen  einzelne  Gat- 
tungen Papier,  z.  B.  Druckpapier,  mit  einigem  Nutzen  nach  Russland 
einzuführen.  Wenn  letzteres  dennoch  im  steigenden  Verhältnisse  der 
Fall  ist,  so  liefert  dies  nur  den  Beweis,  dass  die  russischen  Papiere 
im  Verhältnisse  zu  ihrer  Qualität  sehr  theuer  sein  müssen  und  ausser- 
dem in  kaum  genügender  Menge  hergestellt  werden.  Dass  durch  der- 
artige Verhältnisse  dem  allgemeinen  Interesse  nicht  gedient  ist,  liegt 
auf  der  Hand,  und  es  darf  daher  nicht  Wunder  nehmen,  wenn.in 
Russland  eine  gewisse  Agitation  für  Herabsetzung  des  Eingr.:  js- 
zoUes  für  ausländische  Papiere  besteht.  Der  letzte  Zolltarif  hat  zwar 
in  diesen  Beziehungen  Erleichterungen  gebracht,  dieselben  ent- 
sprechen aber  noch  nicht  dem  allgemeinen  Bedürfnisse.  An  div.  Pa- 
piersorten wurden  eingeführt: 


i36i 
f       ü 


1868 

r 


1869  1870 

R        u        b 


1871 
e        U 


1)  Ungeleimtes  Papier  jeder 
Art ,  weiss  u.  gefUrbt,  11- 
niirtes  Noten-  und  Stick* 
musterpapier  ohne  Muster- 
Zeichnnngen  (Z.  p.  P.  2  R. ) 

2)  Geleimtes  Papier  aller 
Art,  weisses  and  gefärbtes 
ohneVerzieningentTrans- 
parentpapier(Z.p  P.3R.) 

3)  Tapeten  n.  Bordüren  dazu, 
(Z,  p.  P.  4  R.  50  K.) 


U«H.B«?iw.  Bd.  m. 


1 

— 

► 

199,661 

159479 

9^137 
«90,798 

7o,33i. 
229.812 

28,108 


26,987 


290,798  I  229,812 


262,199   237>79*   327.080 

165,547   212,588   206,324 
'455.854  I  477,373  I  586,808 

«4 


53,404 


216 


i86i 


207,187 
_5_362 

212,549 


79»5«9 


f    ü    I 
1868 

288,226 
12,567 

13,567 
314,360 


R 

T869 


e    1 

1870 


1871 


57,718 


75-333 


221,253 


46-574 


104,779 


56.345 


72,S33 


220,250 


37,83a 


107.247 


274,3^ 


60^ 


226,91: 


4)  Schreib-  u.  Druckpapier 
mit  Verzierungen,  Vergol- 
dung, Bordüren,  Wappen , 
Namenszügen  etc. ,  Papier- 
waaren :  Brief-Couverts- 
Liehtschirme^  Papierblu- 
men (Zoll  p.  P.  8  R.) 

5)  Cigaretten-  u.  Seidenpa- 
pier, Pjlpier  mit  Verzier- 
ungen u.  Zeichnungen  für 
Typographie- ,  Buchbin- 
der- und  Conditorar- 
belten ,  desgl.  bemaltes 
Stickmusterpapier  (Z.  6R.) 

6)  Comptoir-  u.  Copirbücher, 
gebunden  u.  ungebunden, 
Buclibinderarb.  (Z-  11  R.) 

^)  Pa]>pdeckel  für  Fabriken, 
Dach-  und  Asphaltpap- 
pen etc.  (Z.    20  K.)   .    .  _^ 

582,866  I     619,505  I  T8^,T77  I    899'047  |  1,220,863 

Ungeleimtes  Papier,  namentlich  Druckpapier,  kann  der  oben  b^ 
rührten  Zollverhältnisse  wegen  selbstverständlich  nur  in  sehr  gerin- 
gen Quantitäten  aus  dem  Auslande  nach  Russland  importirt  werdea 
Namentlich  der  Wunsch  nach  einer  Reduction  des  Zolles  für  Druck- 
papier macht  sich  daher  immer  mehr  geltend,  ja  die  grösseren  Fe* 
tersburger  Zeitungsredactionen  haben  in  dieser  Richtung  hin  bereits 
gemeinsame  Schritte  beim  Finanz-Ministerium  eingeleitet.  Druck- 
überhaupt ungeieimte  Papiere  wurden  im  Jahre  1871  importirt,  au:: 
Deutschland  (für  29,119  Rbl.),  aus  Rumänien  (für  16,05.8  Rbl.),  aus 
England  (für  4977  Rbl.)  und  aus  Oesterreich  (für  2942  Rbl.).  Von 
den  übrigen  Papiersorten  wurden  in  demselben  Jahre  eingeführt  *• 

« 

(leleimte  Papiere  Schreib-  n.  Cigaretten>  Pappendeckel 

aller  Art,  Schreib-  Tapeten    Druckpap.    u,  Seiden-    f.  Fabriken, 

u.  Postpapier  etc.  m,Verz,etc,       papier    Dachpapp. etc. 


aus  Schweden  und 

f  ü 

r    R  u 

b  e  1 

Norwegen   . 

— 

1648 

„   Deutschland  . 

166,163 

92,425 

43.740 

58,800 

190,652 

^,    Holland  .   .    . 

2331 

425 

— 

316 

„   Belgien  ,    .    . 

6090 

6875 

240 

28 

2984 

„   England     .    . 

70,371 

80,750 

10,500 

31,878 

14.270 

,,   Frankreich     . 

20,454 

7075 

6450 

7252 

301 2 

„   Oesterreich    . 

'  24,276 

9175 

6390 

77,616 

4032 

- 

f,   der  Türkei     . 

14,154 

7700 

2250 

13,692 

706 

,,   Rumänien 

16,443 

3175 

2490 

84,994 

9146 
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Hieraus  ist  ersichtlich,  dass  der  Import  deutscher  Papiere  den  von 
englischem  und  französischem  Papier  sehr  bedeutend  überrag^.  Ueber- 
haupt  finden  die  deutschen  und  auch  die  österreichischen  Papiere  von 
Jahr  zu  Jahr  immer  mehr  Eingang  in  Russland. 

Laddrte  und  polirte  Fabrikat^  aus  Papier-mach^  und  Carton  pierre 
werden  laut  S  i8i  wie  hölzerne  Schnitzarbeit  mit  3  Rbl.  75  Kop.  per 
Pud  verzollt;  mit  Verzierungen  aus  verschiedenem  Materiale  nach 
S  227  gleich  den  Kurzwaaren  mit  i  Rbl.  10  Kop.  pr.  Pfund;  unver- 
arbeitete Papier-mach6  und  Carton  pierre,  sowie  Papiermasse  werden 
laut  S  25  zollfrei  durchgelassen. 

Strohs  und  Spanfabrikate  aller  Arty  ungemischt  und  gemischt  mit 
Rosshaaren,  Seiden-,  Baumwollen-,  Lein-  und  Hanffaden  mit  Aus- 
nähme  fertiger  Hüte  aus  Stroh  und  Span  werden  in  verhältnissmässig 
geringen  Quantitäten  importirt.  Im  Jahre  1871  belief  sich  der  Im- 
port derartiger  Fabrikate  auf  318*/«  Pud  im  Werthe  von  36,316  Rbl., 
welche  grossentheils  aus  Deutschland  (für  über  33,ocx>  Rbl.),  dann 
zum  kleinern  Theil  (für  8000  Rbl)  aus  England  eingeführt  wurden. 

rV.  Fabrikate  aus  Haaren^  Borsten  und  Leder, 

Menschenhaare y  verarbeitete  werden  gegenwärtig  in  weit  geringeren 
Quantitäten  eingeführt  als  früher.  Während  im  Jahre  1861  noch  für 
13,185  Rbl.  importirt  wurden,  sank  der  Import  schon  in  den  folgenden 
ahren  dem  Werthe  nach  auf  2 — 3000  Rbl.  herab.  Im  Jahre  1871 
wurden,  trotz  des  grossen  Consums  dieses  Artikels,  doch  uur  für 
3063  Rbl.  derartige  Waaren  eingeführt,  was  sich  daraus  erklärt,  dass 
das  Gewerbe  der  Friseure  und  Coiffeure  in  Russland  so  ausgebildet 
ist,  dass  die  Fabrikate  des  Auslandes  entbehrlich  sind.  Auch  dieser 
Artikel  wird  vorzugsweise  aus  Deutschland  importirt. 

Bedeutender,  wenn  auch  immerhin  nicht  erheblich,  ist  der  Import 
von  verarbeitetem  Rosshaar  und  Borsten  (Haarzeuge,  Siebböden,  Fa- 
brikate aus  Borsten  in  ordinärem,  unfournirtem  Holze  eingefasst^ 
Pinsel  etc.),  von  welchen  1871  737  Pud  im  Werthe  von  25,799  Rbl. 
vorzugsweise  aus  Deutschland  (für  1 3,000  Rbl.),  England  (für  6600  R.) 
und  aus  Oesterrcich  (3500  Rbl.)  eingeführt  wurden.  Bürstenwaaren 
in  feiner  Einfassung  rangiren  unter  den  Galanterie-  und  Kurzwaaren 
und  liegen  keine  getrennten  Angaben  über  dieEinfuljr  derselben  vor. 

Leder- Fabrikate,  Bei  der  Entwicklung  der  russischen  Leder- 
Industrie  ist  die  Einfuhr  von  Lederfabrikaten  von  Interesse.  Es  ist 
jedoch  hervorzuheben,  dass  die  Einfuhr  gerade  dieser  Artikel  sich 
'der  Zolkontrole  mehr  oder  wen^er  entzieht,  indem  dieselben  wohl 

14* 


2,12 


ZU  bedeutend  überwiegendem  Tbeile  als  I'aa9aigiergepäck  etc.  von 
den  n^assenhaft  in'^  Ausland  reisenden  Russen  über  die  Grenze  ge- 
führt werden. 


Es  wurden  importirt:  '  1861 

1)  Fussbekleidungen  je4er 
Art,  mit  Ausnahme  der- 
jenigen ans  Kautsduik  n.  ' 

Seide 13^336 

2)  Fussbekleidung  filr Damen 
ans  Seidenzeugen ,    fertig 

und  halbfertig $041 

3)  Lederne  Handschuhe(mit 
Ausnahme  \onFechthand- 
schuhen),  sowie  Fabrfl^Ate 
aller  Art  aus  Sämisch-  u. 
Glac6-Leder ,  Schuhwerk 
u.  chiruzgische  Apparate 
ausgenommen I39»49l 

4)  zugeschnittene,  aber  nicht 
genähte  Handschuhe    .    .  9945 

5)  Pferdegechirr  mit  Zubehör. 
Sattel  und  Sattlerwaaren, 
Reise-Effecten ,  Jagdzeug 
etc . ,  Fecht-Handschuhe, 
Portefeuilles  u.  überhaupt 
Leder-Fabrikate  aller  Art. 
die  nicht  besonders  ge- 
nannt sind  116,987 


1868 
für 


1869 
R    u 


1870 
e    1 


1871 


209,310 


M4ap 


50,689 
344ß 


«4a»790 


356,313 


3MV  !      «3,5*^ 


463*538 


«7f37« 


I 


73,640 
16^90 


270,441 


301.377 


52,590 
16,680 


39«;43i 


59»35ö 
■9»77o 


386,536 


402,800   I    571,528  I   668,874  I    730.560  I    846,566 

Von  besonderem  Interesse  ist  die  nachhaltige  und  bedeutende 
Steigerung  des  Imports  ausländischen  Schuhwerkes;  die  Abnahme 
des  Handschuhimpörts  ist  wohl  als  Folge  der  gesteigerten  inländi- 
schen Production  anzusehen.  Das  Entstehen  grösserer  Fabriken -zur 
Erzeugung  von  Reisekoffem  und  anderen  ähnlichen  Lederfabrikaten 
scheint  ebenfalls  auf  die  Importverhältnisse  in  neuerer  Zeit  von  Ein- 
fluss  gewesen  zu  sein.   Im  Jahre  1871  wurden  importirt: 

F»..K.kl-HH««.-«  -H.   ^«rti««  Handschuhe  u,     _  Pferdegeschirr, 


T-eder 

sohnhleder 

Led«r-Fal)ratate 

aus  Deutschland 

für  1 14,000  R. 

für  46,800  R. 

iür  176^351  R. 

„  Belgien    .  . 

n             800  „ 

,»         "^      »f 

3S4 .. 

„   England  .  . 

8160  „     . 

..     a8oo„ 

w    31,063  „ 

,»  Frankreich  . 

2000  „ 

„     3800  „ 

3714 » 

„  Oesterreicl^ 

„     162,560  „ 

„  15^00,, 

„    4t^o6i  „ 

„   der  Türkei*. 

M             33.129      » 

y,        5600  „ 

»     10^974 .. 

,y   Rumänien    . 

„         141,440     „ 

..        4800  „ 

M     34.S15  M 

Der  Verbrauch  von  Ö3terrcichischcin»  namentlich  Wiener  Schub- 
werk nimmt  inuner  mehr  überband,  auch  der  grösj^te  Tbieil  des  über' 
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Rumänien  importirten  ist  österreichischen  Ursprunges.  Im  Gegen* 
satze  hierzu  ist  die  auffallend  geringe  Einfuhr  von  englischen  Leder- 
Fabrikaten  zu  bemerken,  wdche  auf  dem  russischen  Markte  immer  mehr 
und  inelirvon  den  deutschen^  namentlich  preussischen(i87i :  für 
157,589  Rbl.)  verdrängt  werden.  Selbst  Oesterreich und  Rumänien  füh* 
rcn  doppelt  soviel  Leder-Fabrikate  nach  Russland  ein,   wie  England. 

Vi  Gewebte^  gtHocfUene  und  gestrickte  Fabrikate. 
A.  Lemetu  undkäkfene  FabrikaU^ 

1861 


Es    wurden    davon 
importirt: 

i)  TaaC)  Stricke  u.Bind&den 
ausFlftdis,  Heede  n .  dergl . , 
getheeft  und  nngetlieert, 
fucbemeUe,  hänioii« 
Schläache  z.Feiierspritzeii, 
hSnfene  Eimer,  getheertes 
S^^tach  (Stricke,  Bmd- 
ftden  mhSeidf,  Wolle  etc. 
gemischt,  entrichtee  dea 
Zoll  von  Posamentirarb.) 

3)  Leinwand,  Batist  jeder  Art 
n.  Linon,  gemischt  oder 
nicht  gemischt  mit  Baam- 
wouc      ••••••■• 

3)  Leinen-  und  Hanfgewebe, 
geköperte  and  mit  einge- 
webten Mustern,  reine  od. 

*  mit  BmunwoUe  gemischt, 
als:     Tischseug  ,    Hand- 
tücher jeder  Art,  sowie  ge- 
lobte u.  bedruckte  Lein-, 
wand * . 

4)  Drillich  (Kalamiankai 
aller  Art 

5)  Segeltuch ,  Zwillich  zu 
Matratzen  u.  Möbeln,  Tep- 
pichgewebe aus  Flachs, 
Hanf  u*  Jute  u.  deigl.;  lei- 
nene n.  hänfene  grobe  Ge* 

6)  webe,  mit  od.  ohne  Baum- 
wolle gemischt 

leinene  und  hünfene,  ge- 
strickte u.  geflochtene  Fa- 
brikate ,    mit    Ausnahme 

7)  troo  Potamentirarbeit^ 
Knöpfen  und  Spitzen  .  . 
Wachstuch  aller  Art,  mit 
Ausnahme  des  seidenen  u. 
Fsbrikate  dinnaus,  desgU 
mit  Farbe  giundSrte  Lein- 
wand fiir  Malerei .    .    .    . 

<^)  grobe  Leinwand-Säcke    . 


186S 

für 


6187 


«'93«^6s6 


16,371 


3-tt3.o«9 


172,206!      3I0/>$I 


S7^S2S 


it8,944 


20546 


337,846 
30,394 


21,998 


1869 
R    1 


1870 

e    1 


1871 


8a,693, 


2,058,972 


139.051 


«»406,439 


17M31 


a«7>6,836 


221,029 
58899 


I 


210  197 
65,951 


88.950 


«40,55« 
51.7^3 


20,171 


89,611 


"6,495 


2,1277        26,023 


«71955 
122,800 


122^047 
152,062 


155870 
376.851 1 


lS8  Q74 
74^1773 


3,585,630[  3,955«H9  I  »,804,123  |  3,465*47  1 4»«6o,247 
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Russland  ist  das  Hauptculturland  für  den  Flachsbau  und  exportirt, 
wie  wir  gesehen  haben,  jährlich  enorme  Quantitäten  von  Flachs  und 
Hanf  nach  dem  Auslande.   Die  Flachs-  und  Hanf-Industrie  gehört  zu 
den  gesündesten  und  naturwüchsigsten  Industriezweigen  Russlands, 
ja  diese  Industrie  könnte,  bei  entsprechender  Entwickelung,  mit  dem 
gleichen  Rechte  den  Weltmarkt  beherrschen,  wie  dies  die  irische, 
belgische,  holländische  und  deutsche  Flachs-Industrie  thuen.   Wenn 
auch  die  russische  Flachs-Industrie  vielleicht  noch  nicht  so  vorge- 
schritten ist,  um  in  hochfeinen  Fabrikaten  den  Kampf  mit  der  aus- 
ländischen Concurrenz  aufnehmen  zu  können,  so  ist  dies  aber  doch 
hinsichtlich  der  mittleren  und  gröberen  Lein-  und  Hanf-Fabrikate,  so 
wie  mit  den  Erzeugnissen  der  Seilerei  sicherlich  der  Fall,  oder  könnte 
wenigstens  der  Fall  sein.   Aber  gerade  in  dieser  Beziehung  fuhrt  die 
obige  Zusammenstellung  zu  dem  entgegengesetzten  Schluss.    Der 
Import  ausländischer  Taue,  Stricke,  überhaupt  Hanfwaaren  und  der 
Von  groben  Leinwandsäcken  nimmt  in  wachsendem  Verhältnisse  von 
Jahr  zu  Jahr  zu,  und  wenn  auch  Russland  die  gleichen  Waaren  expor- 
tirt,  und  zwar,  mit  Ausnahme  der  Seilerwaaren,  sämmtliche  Flachs- 
Fabrikate   in^    steigendem     Verhältnisse,     so     entprechen      doch 
die  Import-  und  Exportverhältnisse  in  keiner  Weise  der  Production 
Russlands  an  einem  vortrefflichen  und  vom  Auslande  hoch  geschätz- 
ten und  theuer  bezahlten  Rohmaterial.   Es  kann  im  Interesse  Russ- 
lands nicht  oft  und  dringend  genug  hervorgehoben  werden,  dass 
dasselbe  alle  Veranlassung  hat,  mit  allen  zu  Gebote  stehenden  Mitteln 
und  nach  Kräften  die  Flachs-Industrie  zu  fördern,  da  es  dadurch  nicht 
nur  seiner  Industrie,  sondern  zugleich  auch    seiner  Landwirthschaft 
dient,  und  in  gleicher  Weise  dazu  gelangen  würde,  wenigstens  einem 
sehr  wichtigen  seiner  Fabrikate  eine  bleibende  Stellung  auf  den» 
Weltmarkte  zu  erobern.   Dies  Alles  liegt  in  den  Grenzen  der  Mög- 
lichkeit, ja  es  kann  als  gewiss  angesehen  werden,  dass  Russland  bei 
consequentem  Vorgehen  im  Stande  sein  würde,  dieses  Ziel  zu  er- 
reichen. 

Im  Jahre  1871  wurden  nach  Russland  importirt: 

Geköpertes 

SeUer.         Leinwand,    ^^"SJ^^I     Wachs- Grobe  l^in- 
Fabrikate     BatÜst  etc.      t^ch«  u        ^"^      wand-SÄokc 

DriUich 

für      Rubel 

aus  Deutschland    .  .  44,051  1,804,713  223,497  58,320  122,109 

Holland  ....  945  6  1496  210         210 

Belgien      .  .  .  .  1050  742  544  —           8325 

„   England I44»64i  244,867  34,409  122,550  S3i»759 

Frankreich  •  .  .  13,510  7966  2827  2890           48 

Oesterreich .  .  .  6230  600,631  19,347  778o     3343^ 

„    der  Türkei    ...  1078  13,658  1891  1700     20,352 

„   Rumänien     ...  455  33>öo7  8877  2360    27,099 
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Die  starke  Vermehrung  der  Einfuhr  von  groben  Leinwandsäcken 
ist  dem  Umstände  zuzuschreiben,  dass  namentlich  England,  dann  aber 
auch  Deutschland  und  Oesterreich  in  den  letzten  Jahren  angefangen 
habeui  Jutesäcke  nach  Russland  einzufuhren,  welche  hier  raschen  und 
starken  Absatz  finden. 

B.   Seiden^Fabrikate, 

Die  Vermehrung  der  Einfuhr  dieses  Luxusartikels  in  Verbindung 
mit  der  gleichzeitigen,  sehr  starken  Vermehrung  der  inländischen 
Production  von  Seidenwaaren  aller  Art  deutet  auf  ein  rasches  Wachs- 
thum  des  allgemeinen  Wohlstandes  hin.   Es* wurden  eingeführt: 

1871 


1861 

1868 

1869 

1870 

für        Rubel 

1)  Zeuge,  Tücher  u.  Bänder  \ 

aus  reiner  Seide,   wie  aus 

r 

1 

Flockseide  ,      ohne     Bei- 

mischung anderer  Materia- 

lien (Wolle ,    Baumwolle 

etc.)  ,      desgl.    Foulards, 

glatte  u.  auf  der  Kette  be- 

drudcte^    sowie   Sammet^ 

Ml  6,855 

3,024,881 

Plüsch  u,  Chenüle,    seid. 

und      halbseidene    sowie 

Bänder    daraus  ,     desgl. 

seidene  Sieb- Böden      .    . 

• 

2981,323 

3,143856 

2)  Foulards  ,     bedruckte    in 

1 

Stücken  und  Tüchern   .  .  J 

040,038 

208,771 

3)  Zeuge,  Tücher  u.  Bänder,  \                                        | 

halbseidene   (in  welchen 

\               1 

die  Kette  od.  der  Einschlag 

aus  einem  anderen  Material 

bestehen ),  sowie  aus  Flock- 

1 

seide  mit  Beimischung  v. 

1 

Baumwolle,  Wolle.  Flachs 

i 

oder  Hanf 

624,602  ''^^^•7<>» 
'  1,091,836 

531,788 

474,878 

4)  Seidene  u.  halbseidene  Po- 
samentir-Arbeiten  ,       ge- 

strickte u.  Strumpf-Fabri- 

t           * 

kate,  rein  Seide  oder  ge- 

1 

mischt,  Glas-Schmelze  u. 

1 

Glas-Perlen,  m.  Ausnahme 

1 

1 

von  Knöpfen ,  Tüll  und 

1 

1 

Spitzen;     desgl.    seidene 

( 

• 

Canevas    

4595 

242,279 

184,315 

5)  Seidener  Wachstaffet  und 

Wachstuch  .    •   .    .    .    . 

18,917 

341*942 

6368 

8626 

4199.257 

260.329 


544,987 


236,14» 


II  »097 


4,552,210!  5,418,120 1  4,001,796  I  4,020,446 1  5,251181 1 

Nach  dem  Zolltarif  vom  Jahre  1 868  ist  eine  Vereinfachung  der  ein- 
zelnen Posten  von  Seiden-Fabrikaten,  gleichzeitig  aber  auch  im 
Grossen  und  Ganzen  eine  Erhöhung  des  Eingangszölles  für  undurch- 
sichtige Waaren  um  i  Rbl.  per  Pfund  eingetreten,  während   durch- 
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sichtige  Waaren  (früher  mit  einem  Zoll  von  7  RbL  per  Pfund  belegt) 
heute  mit  Ausnahme  von  Tüll  und  Spitzen  den  undurchsichtigen 
gleichbehandelt  werden.  Diesem  Umstände  ist  es  wohl  hauptsächlidi 
mit  zuzuschreiben,  dass  im  Jahre  1869  wesentliche  Veränderungen 
hinsichtlich  des  Einfuhrquantums  eingetreten  sind.  Es  wurden  1871 
eingeführt: 

Seidenstoffe, TQcber,  Stoffe  von  Seide  Posamentinrb. 


• 

Bänder  ans  reiner     Foulards  m,i 

attd.Matenale 

11*  StnmpSi- 

Seide 

V  ü  r     R 

gemischt 

u  b   e  1 

brikate,  seid. 

aus  Deutschland 

3,658,200 

152,400 

418,000 

196,750 

„    Holland    .   . 

1950 

— 

— 

— 

„  Belgien     ,   . 

laoo 

750 

500 

„   England  .   . 

63,700 

4500 

11,750 

U.25O 

„   Frankreich  • 

77»350 

6000 

6250 

7250 

„   Oesterreich . 

239,200 

47,700 

83.250 

11,000 

„    der  Türkei  . 

1 14,400 

46,800 

9500 

13*250 

„   Rumänien    . 

19*500 

6000 

6750 

2500 

Im  Jahre  1869  wurden  aus  Frankreich  für  348,400  Rbl.  Seidenstoffe, 
für  54,600  Rbl.  Foulards,  für  28,250  Rbl.  .halbseidene  Stoffe  und  fü^ 
20,000  Rbl.  Posamentir-  und  Strumpfwaaren  eingeführt.  Die  nicht 
unbedeutende  Abnahme  der  Einfuhr  im  Jahre  1871  ist  daher  wohl 
als  eine  Consequenz  des  deutsch-französischen  Krieges,  während 
welchem  die  französische  Industrie  darniederlag,  anzusehen.  Trotz 
dessen  behauptet  aber  immer  Deutschland  als  Bezugsquelle  von  Sei« 
d«nwaaren  den  Vorrang,  da  auch  schon  im  Jahre  1869  der  Werth  der 
verschiedenen  Seidenwaaren,  welche  Russland  aus  Deutschland  be- 
zog, sich  auf  3, 359,800 Rbl.  belief,  während  im  Ganzen  aus  Frankreich 
nur  für  457,850  Rbl.  Seidenwaaren  eingeführt  wurden. 

Im  Jahre  1872  hat  sich  der  Import  von  Seidenwaaren  verschiedener 
Art  (von  10,564  Pud  im  J.  1871)  auf  12,907  Pud  gehoben,  und  dürfte 
der  Import  des  genannten  Jahres  demnach  die  Werthsumme  von  ca. 
6V2  MiL.  Rbl.  repräsentiren,  was  einer  sehr  bedeutenden  Steigerung 
gleichkommen  würde.  Der  Werth  der  Seidenwaareneinfuhr  wäre 
demnach  im  letzten  Decennium  um  2  Mill.  RbL  oder  um  ca.  44^/^V^ 
gestiegen. 

C.  Wollen-FabrikaU. 

Da  die  Eintheilun^r  des  alten  und  neuen  Zolltarifs  einen  genauen 

Vergleich  der  Einfuhr  der  verschiedenen  Woll-Fabrikate  ohnedem 

nicht  gestattet,  so  gebe  ich  hier  zunächst  nur  eine  ganz  allgememe 

Uebersicht  und  lasse  nur  von  den  letzten  Jahren  die  Details,  aufweiche 

bereits  der  neue  Zolltarif  Anwendung  fand,  folgen. 


Es  wurden  Wollenstoffe  eingeföhrt  1861 :  55,603  Pud  f.  41058,538 
Rbl.,  1868:  84,704  Pud  für  6,133,355  RbL»  1869:  121,941  Pud  für 
9»oi9,556  Rbl.,  1870:  122,760  Pud  f.  8,556,684  RbL,-i87i  :  139,500 
Pud  (lir  10,109,705  Rbl.  und  1872:  144,423  Pud  für  ca.  (nach  der 
Proportion  von  1871)  10,473,000  Rbl.  Der  Import  von  Wollstoffen 
hat  demnach  seit  dem  Jahre  1861  dem  Gewichte  nach  um  88,820 
Pud  oder  um  160  ^/^  zugenommen.  Noch  mehr  als  der  Import  von 
Seidenstoffen,  kann  die  so  ansehnlich  vermehrte  Einfuhr  von  Wol- 
lenstoffen als  ein  Zeichen  der  Steigerung  eines  allgemeinen  Wohl- 
standes angesehen  werden,  da  es  mehr  die  mittleren  und  selbst  die 
unteren  Stände  sind,  welche  sich  derselben  bedienen.  Wenn  diese 
Letzteren  auch  mehr  das  inländische  Fabrikat  benutzen,  so  ist  dies 
doch  nicht  ausschliesslich  der  Fall,  und  die  Steigerung  der  inländi- 
schen Production  mit* der  gleichzeitigen  Steigenmg  des  Imports 
kann  doch  nur  als  eine  Folge  der*  Vermehrung  des  sich  Geltung 
verschaffenden  Bedürfnisses  angesehen  werden. 

Nach  dem  Zolltarif  von  1868  werden  die  Wollen-Fabrikate  in  fol- 
gende Unterabtheilungen  getheilt  und  wurden  davon  eingeführt: 


1,235,604 
336.608 

5i»o95 


1.756-37» 

452,711 

64,605 


Gewalkte  WoUenzeuge:  "«^    ^^^  Äbcl'^^" 

t)  aller  Art,  mit  Ausnahme  der  besonders  genannten     1,384,060 

2)  Tuch ,    Halstuch ,   Casimir  und   Tricot-Casimir 
(Satin  de  laine) .        483.542 

3)  Flanell,  weisser,  Kettdecken  aus  Boy  u-  wollene 
Pferde- Decken 85.767 

Ungewalkte  Zeuge  aus  Wolle  11.  Ziegenflaum ;  glatte, 
buntgewebte    und    gestickte  ,    mit  und  ohne  Bei- 
mischung von  Baumwolle  ,  mit  Ausnahme  der  in 
den  nächsten  4  Rubriken  genannten: 
0  auf  I  Pfund   nicht    mehr  als        5   Q.-Arschin     2.703,118 

^\   ^y    *      i>         ^,         11       •->    5-9  V  i'489*35> 

3)    ),    I       ,,  ,,        mehr  als         9  ,,  67,788 

dieselben  bedruckt 681,600 

Flachentuch,  weisses  Wollenzeug  für  Müller  (Beu- 

teltuch)  und  wollene  Gürtel  aller  Art 1 1  480 

SLawls,  Tücher,  Gürtel  und  Schärpen,  türkische  u. 

kaschemirene,  desgl.  franz.  Terno  u.  halbtemo^ 

sowie  gesonderte  Borten,  rein   od     mit   Baum- 
wolle, Seide  etc.  gemischt   212,330 

Ungewalkte  Wollenzeuge  zum  Gebrauche  von  Fa- 
briken, Sttcke  zum  Oelschlagen,  Qir  ZackerFa- 

briken  etc.,    Tuch   besonderer  Zubereitung   für 

Fabriken,  Tuchkanten,  Filze  aller  Art 295.420 

Wollene  Teppiche  aller  Art 401,606 

F^ese  oder  wollene  türkische  Kappen,    gestickt  mit 

Füttern  und  ohne  solche 6130 

wollene Posamentirarbciten,  Wirk-  u.  Strickwaaren 

mit  Ausnahme  von  Spitzen i>i 97*364 


2,802  145 

1.509  560 

70.278 

547,223 
t 

26.007 


102,141 


9,019,556 


388.051 
420,260 

9999 


3045,»  59 
2.024.192 

100,057 

596,254 

.  27,098 


160,938 


410,246 
500,039 

«5,79« 


957,713 
8,556,684 


986,248 


10,13^,705 
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An  dieser  Einfuhr  participiren  die  meisten  Staaten  Europas^  wenn 
auch  in  weit  untergeordneterer  Weise  wie  Deutschland.  Im  Jahre 
1 87 1  wurden  importirt : 


GewalkteWollen-  Tuch.Halb- 
zeuge  aller  Art  m.        tuch, 
Ausnah  me  v .  Tuch      Casimir 
u.  Flanell  etc. 


aus  Deutschland 

,  Holland  .   * 

,  Belgien    .  . 

,  England  .   . 

,  Frankreich, 

j  Oesterreich 

,  der  Türkei 

,  Rumänien  . 


1,218,580 
1210 
3630 

359.590 

34,430 

,132,330 

23,210 


f  ü  r 
282,735 


1 19,865 
16,653 

30.744 

5307 

11,163 


UngewsJkte  Zeuge 
aus  Wolle 
und  Ziegen- 
flaom 

Rubel 

3,287,120 

240 

9520 

893.615 

50,315 
811,180 

58,240 

47,090 


Shawls.Tücberetc.  UngcwalkteWol- 
türkische  oder  aus  lenzeuge  f.  Fabri-     Wollene 
Kaschemir  briken,  Filze       Teppiche 

etc.  etc.  aller  Art 

für    Rubel 


desgl. 
bedruckte 


305,700 
90 

16,120 

2190 

224,730 

4850 

20,040 

Posamentir- 
Wirk. 

und  Strick- 
Waareo 


aus  Deutschland 

137.500 

145.337 

295,960 

744,337 

„   Schweden  u. 

Norwegen    . 

— 

— 

1536 

„   Belgien     .   . 

— 

— 

680 

1152 

„   England    .   . 

1500 

195,638 

160,640 

72,724 

„   Frankreich  . 

6000 

874 

17,200 

6242 

,;   Oesterreich . 

6000 

67.459 

29,800 

82,314 

„    der  Türkei  . 

12,500 

552 

4840 

28,808 

„   Rumänien    . 

4500 

736 

3160 

85,672 

D,  Baumwollen'Fabnkate. 

Der  Zoll  für  Baumwollen-Fabrikate  steigert  sich  mit  dem  Grade 
der  Feinheit,  d.h.  mit  der  Anzahl  von  Quadrat- Arschinen,  welche  auf 
ein  Pfund  solcher  Waaren  entfallen.  Die  russische  Industrie  erzeugt 
grossentheils  nur  schwere  Stoffe,  fiir  die  leichten  erfreut  sich  die 
ausländische  Industrie,  trotz  der  grossen  Anzahl  und  guten  Leistufl* 
gen  der  russischen  Baumwollwebereien  fast  ungeschmälert  des  russi- 
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chen  Ab8atzg[ebietes.    Es  wurden  seit  Einführung  des  neuen  Zoll- 
tarifs nach  Russland  importirt: 

Baumwollene  Gewebe,  rohe,  gebleichte, 
gefärbte  (mit  Ausnahme  der  türkisch- 
roth  gefärbten)  und  buntgewebte :  f  a  r    R  u  b  e  l 

i)  auf  I  Pfund    bis  8  Q.- Arschin,  enthaltend. 

2)    .,    I         ,.      8—12 


3) 


11 


»• 


»» 


11 


la     i6 

,,  mehr  als  i6  Q.- Arschin,  ^enthaltend 
Dieselben  gedruckt  u.  in  Tttrkisctiroth  'Adrianopel- 

roth|  geftrbt    i 

i)  au^  I  Pfiind    bis  8  Q  -Arschin  enthaltend  .' .  . 

2)    „I         „8-12 

3)  „   I       „  12—16 

4)  ,,    I       ,,  mehr  als  16  Q.-Arschin.    enthaltend 
Banrnwollen-Sammet,  Plüsch  und  Plüschbflnder .   . 

Posamentir-Arbeiten^  Wirk-  n.  Strick- 


1869 
für 

5051313 
286,813 

i«»393 
206.760 


11 


11 
11 


1,081.484 
721.865 
356  196 
X09.326 

ai9-39ö 


1870 
Rübe 

348.989 
163,144 
165,393 


,221,273 

779983 
242,732 

89»977 
292,722 


11 


waaren ,  Chenillen-Fabrikate  daraus  ,  Canevas 
ohne  oder  mit  nur  angefangener  Stickerei,  mit 
Ausnahme  von  Knöpfen,  Tüll  und  Spitsen  .  .   . 


1871 

704*043 
375,556 
150,844 
«33*994 


I  242,796 

526,245 

319.36a 

73'7»7 

581,307 


529*534 1  561,584 


4,039,080 1 4.390,207 


4»839.990 


Schon  im  Jahre  1861  waren  fiir  4,415,459  Rbl.  und  im  Jahre  1868 
für'3,214,132  Rbl.  BaumwoUwaaren  importirt  worden.  Durch  den 
neuen  Zolltarif  war  für  verschiedene  Artikel  der  Zoll,  wenn  auch 
nicht  in  genügender  Höhe,  herabgesetzt  worden,  und  dies  hatte  nicht 
nur  eine  Steigerung  des  gesunkenen  Imports ,  sondern  auch  eine 
Steigerung  der  Zoll  einnahmen  zur  Folge,  welche  sich  von  1868  bis 
1869  von  1,002,235  Rbl,  auf  1,378,300  Rbl.  hoben.  Im  Jahre  1872 
war  die  Gesammteinfuhr  von  Baumwollen-Fabrikaten  gegen  das  Vor- 
jahr (93,766  Pud)  wiederum  um  12,350  Pud  (13  ®/o),  d.  i.  auf  106,116 
Pud  gestiegen,  so  dass  nach  der  Proportion  des  Jahres  1871  sich  der 
Werth  der  Einfuhr  von  Baumwollen-Fabrikaten  im  Jahre  1872  auf 
ca.  5^2  Mill.  Rbl.  berechnen  lässt.  Es  zeigt  sich  daher  in  den  letzten 
Jahren  eine,  wenn  auch  nicht  sehr  rapide,  doch  fortwährende  und 
7iemlich  normale  Steigerung  der  Einfuhr  von  Baumwollen-Fabrikaten. 
Von  diesen  letzteren  wurden  im  Jahre  1871  importirt: 


fiaumwoUen-Gewebe 

Posamentir-, 

rohe,  gebleichte, 

mit  türkisch 

Baumwollen- 

Strick-  u.  Wirk- 

gefärbte  und 

Roth 

Sammet, 

waare  ti  ,Chenillen 

bunt  gewebte 

geförbte 

Plttsch  otc. 

Fabrikate  etc. 

aus: 

für   R 

ubel 

Deutschland 

910*903 

1,348.500 

338.845 

458/600 

Belgien.     .   . 

810 

2000 

65 

800 

England.    .    , 

383,430 

336.950 

173,290 

23,300 

Frankreich     . 

26,955 

36,275 

5070 

4650 

Oesterreich   . 

103,93s 

385.925 

66,300 

99,650 

vinechenland 

1600 

— . 

der  Türkei    . 

25,800 

36,450 

910 

4500 

Rumänien  .   . 

10,410 

33,150 

II7O 

36,100 

200 

Die  deutsche  Industrie  beherrscht  sdso  attch  ia  den  Bamswolleft- 
Fabrikaten  den  russischen  Markt  und  fuhrt  beinahe  V«  ^^  nach 
Russland  importirten  derartigen  Waaren  ein.  Wenn  auch  ein  Theil 
des  deutschen  Imports  auf  Rechnung  des  Traositos  kommen  mag, 
so  lässt  sidi  hieraus,  so  wie  aus  den  früheren  Zusammenstellungen 
doch  zur  Genüge  ersehen,  welch  hohes  Interesse  gerade  Deutsch- 
land an  einer  möglichst  durchgreifenden  ZoUreduction  in  Russland 
nehmen  muss.  Während  das  Hauptemporium^der  Baumwollenindus- 
trie, England,  im  Ganzen  nur  für  916,970  Rbl.  Baumwoilen-Fabri- 
kate  nach  Russland  importirte^  führte  Deutschland  in  der  gleichen 
•Zeit  für  3,056,848  Rbl.  ein. 

Die  Verhältnisse  der  Einfuhr  von  Baumwollen-Fabrikaten  sind  dcsr 
halb  von  besonderem  und  selbst  handelspolitischem  Interesse,  weil  es 
hauptsächlich  die  Furcht  vor  einer  zu  massenhaften  Einfuhr  dieser 
Fabrikateist,  welche  Russland  an  dem  Systeme  des  Schutzzolles  fest- 
halfen lässt.  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  für  Russland  grosse  Werthe 
auf  dem  Spiele  stehen  würden,  wenn  es  dem  ausländischen  Fabrikate 
gelingen  sollte,  auf  dem  russischen  Markte  das  russische  zu  verdran- 
gen. Würde  in  Bezug  auf  Baumwollen-Fabrikate  der  Finanzzoll  Gel- 
tung erlangen,  so  wäre  dieser  Fall  a^erdings  möglich,  wenn  auch 
nicht  wahrscheinlich.  Möglich,  weil  das  ausländische  Fabrikat  weit 
bilUger  ist  als  das  russische  upd  mindestens  nicht  von  schlechterem 
Aussehen;  unwahrscheinlich  aber,  weil  in  diesem  Falle  die  russischen 
Fabrikanten,  die  sich  heute  den  Schutzzoll  zu  Nutze  machen,  den 
Preis  ihrer  Fabrikate,  wenigstens  der  leichteren,  sofort  so  weiter- 
mässigen  würden,  dass  sie  die  Concurrenz  mit  dem  Auslande  sieg* 
reich  bestehen  könnten,  was  ihnen  leicht  möglich  ist.  Uebrigens 
ist  das  russische  Fabrikat  im  Allgemeinen  haltbarer  und  von  besserer 
Qualität  wie  das  ausländische^  und  schon  dieser  Umstand  wird  dem 
ersteren  behülflich  sein,  die  ausländische  Concurrenz,  selbst  bei  einer 
bedeutenden  Ermässigung  des  Eingangszolles,  zu  besiegen.  Die 
Hauptconsumenten  russischer  Baumwollenstoffe  sind  Bauern  und 
Arbeiter,  und  für  diese  ist  es  von  Werth,  dass  ihre  baumwollenen 
Hemden  so  haltbar  wie  möglich  sind.  Auf  der  andern  Seite  ist  es 
aber  wünschenswerth  und  volkswirthschaftlich  von  hoher  Wichtig- 
keit, dass  die  niederen,  wenig  bemittelten  Volksschichten  nicht  zu 
Gunsten  einiger  hundert  oder  selbst  tausend  Fabrikanteut  welche 
der  Schutzzoll  bereits  reich  gemacht  hat,  nicht  mit  einer  indirecten 
Steuer  auf  eines  der  nothwendigsten  Lebensbedürfnisse  belegt  wer- 
den. Dass  der  hohe  Schutzzoll  für  Baumwollen-Fabrikate  eine  solche 
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indirecte  Steuer  ist,  bedarf  wohl  kemes  Nachweises.  Uebrigeas  be- 
weist der  letzte  Zolltarif,  dass  man  im  FinaozmiBisteritiin  eine 
Reform  bereits  ins  Auge  gefasst  hat,  und  dieselbe  luich  und  nach 
und  in  einer  Weise  durchzuführen  gedenkt ,  dass  dadurch  die 
Existenz  der  hoch  entwickelten  russischen  Baumwollenindiistrie 
nicht  geßhrdet  wird.  Möchte  nur  der  Zeitpunkt  einer  dttrchgrnf enden 
Reform  nicht  zu  weit  hinausgeschoben  werden! 


1861 


'  686»!  76 


E.  Tüll'  und  Spitze% 
aller  Art: 

1)  ra  Möbeln  (Antigrms)  mit 
gestickten  od.  eingespon- 
nenen Mastern ,  sowie  Tttll- 
nnd  Mttsselin-Vorhlnge  . 

2)  Tüll  jeder  Art,  mit  Ans- 
nahme  des  oben{^enannten> 
in  Stücken;  glatter  und  mit 
Mustern  (eingewebten  od. 
gestickten)  fiir  Damen- 
kleider  ....    .... 

Spitecn  aller  Art ,  baumwol- 
lene, leinene,  hänfene, 
wollene  und  seidene 
(Blonden)  ....... 


Nach  den  früheren  Zolltarifen  hatten  obige  Artikel  einen  Eingangs- 
zoll von  4  Rbl.  per  Pfd.  zu  tragen;  die  bedeutende  Reduction  dieses 
Zolles  durch  den  neuen  Tarif  erklärt  die  ansehnliche  Steigerung 
der  Einfuhr.   Es  wurden  im  Jahre  187.1  eingeführt«: 


1868 
f 

1869 

il  r    R   V 

1870 
i   b   e   1 

1871 

233701 

218.231 

288,797 

4215*837 

. 

200,630 

204,266 

302,564 

400.057 

4tS,823 

656.353 

834.388 

84«,3ao 

I  247,414 

m 

Vorhange 

'"     Tüll  jeder  Art 

Spitzen  aller  Arl 

für    R  u  b 

e  1 

aus  Deutschland    . 

198,900 

240,100 

563,058 

,,  Belgien  .... 

8335 

— 

2465 

„  England    .  .  • 

50,550 

19,600 

37,96« 

„  Frankreich    .  . 

2325 

7000 

6902 

,>  Oesterreich  .   . 

17.850 

12,250 

19,227 

„   der  Türkei    .  . 

8625 

4900 

7395 

V  Rumänien     .   . 

825 

6300 

r     «^  ^   ^ 

2958 

„   sonst.  Ländern 

750 

5950 

13,804 

F.  Gewebe  türkischen  Ursprunges,  welche  in  den  Häfen  des  Schwor* 
zen  und  Asawschen  Meeres  eingefiihrt  werden. 

Hierher  gehören  baumwollene  Gewebe  ohne  alle  Beimischiaag, 
dergleichen  mit  Seide  gemischte  Gewebe'  und  baumwoUene  und 
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halbseidene  türkische  Zeuge,  durchwebt  mit  Gold,  Silber  und  Rausch- 
gold, mit  asiatischen  Mustern.  Trotz  des  niedrig  bemessenen  Ein- 
gangszolles  hat  die  Einfuhr  dieser  türkischen  Gewebe  abgenommen. 
Im  Jahre  iS6i  wurden  davon  noch  fiir  55*296  RbL,  1871  aber  nur 
für  22.053  Rbl.  importirt,  während  die  Einfuhr  in  den  dazwischen 
liegenden  Jahren  selbst  bis  auf  14,000  RbL  gesunken  war.  Recapi- 
tuliren  wir  in  al  ler  Kürze  nochmals  die  Einfuhr  von  Fabrikaten  der 
Textil -Industrie,  so  ergiebt  sich  nachstehendes  Gesammt-Resultat: 
Die  Einfuhr  betrug:  * 


1861.           1868.          1869.  1870.          1871. 

A.  Leinene  u. 

hänfene     2,585,030    3,955,149    2,804,123  3,465,247    4,260,24; 

B.  Seidene     4,552,210    5,418,120   4,001,796  4,020,446    5,251,811 
C  Wollene    4,058,538    6,123,355    9,019,556  8,556,68410,109,705 

D.  Baumwol- 
lene  .   .    4,415,459    3,214,132  4,039,080  4,390,207    4,839.990 

E.  Tüll  und 

Spitzen          626,176      425,837      834,388  841,320    1,247,414 

F.  Türkische 

Gewebe          55,296         20,800         25,663  14,976         22,053 

16,293,309  19,157,393  20,724,606  21,288,880  25,731,220 


Seit  dem  Jahre  1861  hat  demnach  der  Import  von  Webewaarec 
aller  Art  dem  Werthe  nach  um  9,437,911  Rbl.  oder  um  57%  zuge 
nommen.  Da  nun  diese  Fabrikate  grösstentheils  zu  den  entbehr* 
liehen  zählen,  da  sie  vorzugsweise  dem  Luxus  dienen,  und  die  rus- 
sische Industrie  vollkommen  im  Stande  sein  dürfte,  die  gewöhn- 
lichen derartigen  Bedürfnisse  des  Landes  zu  decken,  so  lässt  sich 
wohl  mit  Recht  hieraus  der  Schluss  ziehen,  dass  sich  die  allgemei- 
nen Wohlstandsverhältnisse  Russlands  wesentlich  gehoben  haben. 
um  eine  derartige  Mehrausgabe  zu  decken,  die  weit  über  die  Gren- 
zen der  normalen  Populationsvermehrung  hinausreicht  Wenn  auch 
die  ausländischen  Stoffe  vorzugsweise  von  den  besseren  Ständen  con- 
sumirt  werden,  so  ist  dies  doch  nicht  ausschliesslich  der  Fall,  und 
deutet  mit  der  gleichzeitigen  inländischen  Mehrproduction  auf  ein 
ausserordentlich  gehobenes  Consumtions vermögen,  eine  Erschei 
nung,  die  man  doch  lediglich  auf  Rechnung  des  Wachstiiums  der 
Wohlstandsverhältnisse' setzen  muss. 
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IV,  Fabrikate  aus  verschiedenen  Materialien. 
A,  Kleidungsstücke  und  Tailetten-ZubeKör: 


1861 


tt     r 


'  1871 
Rubel 


i)  Genähte  Kleidungsstücke  (mit  Ausnahme  der 
aus  Kautschuk  gemachten),  genähtes  und  Über- 
zogenes Pelzwerk,  Wäsche,  Toilettestchen  aus 
(H^webe  und  Tüll  (auch  mit  Spitzen  benäht), 
fertiger  Kopfputz  mit  Blumen,  Federn,  Bändern, 
Decken,  Schabraken,  Vorhänge,  Stören,  Gar- 
dinen     »..« 

2)  Knöpfe,  broncene  und  metallene  (mit  Ausnahme 
der  aus  Gold,  Silber  und  Piatina  gefertigten)  . 
leinene,  baumwollen«*,  wollene  und  seidene  .  M 
aus  Porcellan,  Glas,  Perlmutter ,  Holz^  Kno- 
chen etc 

3)  Strauss-  ^      Marabu-  ,      Pandiesvogel-Fedem, 
Schmnck federn, künstliche  Blumen  ausZeug  etc.) 

4)  Glasschmelz-  und  Glas-  und  Metallperlen  .  .    . 

1 )  auf  Schnüren  und  nicht  in  Arbeiten 

2)  in  Arbeiten  jeder  Art  und  eingefasst  (ausser 
in  Gold  und  Silber) 

5)  Hüte  und  Mützen 

i)  aus  Fil/.,  HalbBlz,  S#le  und  groben  Filz  .    . 

2)  lederne,  lackirte,  oder  aus  Baumbast,  Holz- 
spänen, imitirte  italienische  Strohhüte,  aus 
Palmfasern  und  anderem  vegetabilischen  Ma- 
teriale,  mit  Ausnahme  der  Strohhüte  .... 

3)  Strohhüte  im  unfertigen  Zustande  ohne  Bän- 
der, Federn,  Blumen 

4)  Mützen  aller  Art  ohne  Pelzwerk 

5  ^  Ordinäre  Bauemhüte  und  Mützen  aus'  Baum- 
wolle (bei  Einfuhr  über  die  Landgrenze)  .   . 

6)  Sonnen-  und  Regenschirme: 

i)  seidene  Herrenschirme  und  Damenschirme  mit 
doppeltem  Seidenbezng %  . 

2)  mit  Wolle  überzogene  Herrenschinne  und  sei- 
dene und  wollene  Damenschirme  .    .    . 

3)  Schirme  aller  Art,   mit  Ausnahme  der  oben 
genannten,  überzogen  oder  nicht  überzogen 


466,975 


i»733»79« 


65,424 
«54,535 

0 

46»765 

73.893 

389.377 

«59-437 

18.755 

ao8,«59 
3689 

^o 

90.445 


22533 
61,368 

10,143 


00 

>  * 

00 


«5725 


67^8 

46,694 
3190 


i- 

r 


23.770 


647' 


22,1311 


15131 


O 


12.893] 
3.152,791  Rbl. 


Im  Jahre  1871  wurden  importirt: 

fertige  Kleidungs- 
stücke, Kopfputz,    Knöpfe 
Blumen  etc. 


Glasschmelz 


Hüte        Schirme 


aus  Deutschland 

„  Holland  .    . 

,,  England     . 

„  Frankreich 

;,  Oesterreich 

„  der  Türkei 

»  Rumänien . 


io,;37 

.  45.373 
21,236 

234,563 
50,695 
85,022 


für  Ru  b 

470,715  121,629 


el. 


1575 
38.625 

12,140 

47.155 

7450 
22,890 


24 

108 

180 

72,780 

7980 

9939 


168,484  26,700 

8  — 

6640  8605 

7896  15  30 

34,963  4493 

14, 1 1 3  1480 

10,532  2720 
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Schmuckfedern  wurden  fest  ausschliesslich  aus  Deutschland  (1S71 
für  127,500  Rbl.),  in  geringerer  Menge  aus  England  (für  4000 RbL), 
Frankreich  (4500  Rbl.),  Oesterreich  (10,000  Rbl.),  der  Türkei  (6500 
Rbl.)  und  Rumänien  (2000  Rbl.)  nach  Russland  importirt.  Dasselbe 
gilt  von  den  eingeführten  einzelnen  Theilen,  Blättern  etc.,  von  und 
dem  Zubehör  zu  künstlichen  Blumen.  Es  kamen  davon  für  16,600  Rbl. 
aus  Deutschland,  der  Rest  aus  den  übrigen  hier  genannten  Ländern. 

In  Wirklichkeit  ist  der  Import  der  in  die  IV.  Abtheilung  gehö- 
renden Fabrikate  viel  bedeutender  als  der  oben  angeführte.  Von 
diesen  Artikeln  gilt  noch  wtit  mehr  das,  was  von  den  Koffern  und 
anderen  Lederfabrikaten  gesagt  wurde.  Jeder  der  Tausenden  jähriiä 
nach  dem  Auslände  reisenden  Russen  und  Russinnen  versorgt  sich 
dort  mit  Kleidungsstücken  aller  Art,  Hüten,  Schirmen  etc.  Einzelne 
oft  für  viele  Tausende  von  Rubeln.  Rechnet  man  aber  nur,  dass  jeder 
der  circa  70,000  jährlich  nach  dem  Auslande  reisendenBewohner  Russ- 
lands, die  doch  fast  ausschliesslich  den  besseren  Ständen  angehören, 
sich  dort  für  100  Rbl.  Kleidungsstücke  versclÄfedener  Art  anschafft, 
oder  iur  diese  Summe  Geschenke  etc.  als  Passagiergepäck  über  die 
Grenze  schafft,  eine  Annahme,  welche  hinter  der  Wirklichkeit  weit 
zurückbleiben  dürfte ,  so  würde  sich  doch  eine  Werthsumrae  von  7 
Mill.  Rub.  ergeben,  demnach  denWerth  der  verzollten  derartigen 
Gegenstände  um  mehr  als  das  Doppelte  übersteigen. 

B.  Parfitmerie-  und  kosmeüsche  Waaren. 

•  •  • 

Diese  Artikel  bilden  einen  nicht  unbedeutenden  Posten  des  rus- 
sischen Importhandels,  trotz  dessen,  dass  gegenwärtig  Russland 
selbst  bedeutende  Etablissements  zur  Herstellung  kosmetischer  Fa- 
brikate besitzt  Diesem  letzten  Umstände,  sowie  der  bedeutenden 
Erhöhung  des  Eingangszolles  alkoholischer  wohlriechender  Wasser 
von  4  auf  10  Rbl.  per  Pud,  ist  es  wohl  zuzuschreiben,  dass  der  Im- 
port nachstehend  benannter  Waaren  in  deq  letzten  Jahren  nicht  un- 
ansehnlich abgenommen  hat  Es  wurden  importiit : 


1861 


l)  Wohlriechende  alkojioli- 
sehe  Wasser:  Kölhisches- 
Alpen-,  Ungarisches,  zu- 
sammengesetztesMelissen- 


62,841 
62;84ii 


1868 

f    fl     r 

1 

1869 
R    tt 

1870 
b    e    1 

1871 

1 

52^84«  i 

8698 

« 
18.7a  I 

ld,36« 

5a,«48| 

8,698 

l     iMa«  1 

16,368 
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2)  Wohlgerüche ,  Toiletten- 
Essige  ,  wohlriechende 
Wasser  und  Pomaden  .  . 

3)  Schminken,  Puder,  Räu- 
cherkerzen ,  Zahnpulver, 
Riechkissen  ,  sowie  die 
nicht  besonders  genannten 
Wohlgerüche  und  kosme- 
tischen Waaren   .    •    .   . 

Seifen  : 

1)  Wohlriechende  (kosmeti- 
sche) in  flüssigem  und 
festem  Zustande  und  als 
Pulver  ..  .  •  .  ... 
Aller  Art,  mit  Ausnahme 
der  kosmetischen    .    .    . 


339,36s 


1868 
f    fi    r 


1869  1870 

Rubel 


381,141 


64,688 
17,048 


«03,673 

I59>6i9 

30,156 

23.«64 

83,095 

76,550 

30,193 

33,347 

187 1 


197,083 


47,135 


53.836 

31^548 

366,593!  415,725  I  354,815  I  3oo,3oi  l  388,093 


92*073 
35*434 


Die  Verminderung  der  Einfuhr  lässt  sich  demnach  auf  den  Zeit- 
punkt zurückfuhren  (1869),  in  welchem  der  neue  Zolltarif  in  Kraft 
trat. 


Im  Jahre  1 87 1  wurden  eingeführt : 


Alkoholische,  "Wohlgerüclie aller  Seifen 

wohlriechende     Art,  Pomaden,  wohl-  gewöhn- 

Wasser        Schminken   etc.       riechende  liehe 

für    Rubel 


aus  Deutschland   . 

9960 

1 24,650 

42,036 

8106 

,,    Holland   .    .    . 

2793 

1950 

— 

2450 

„    Belgien    .    .    . 

2499 

4154 

147 

,,    England   .   .   . 

399 

51,250 

16,151 

2219 

„    Frankreich  .    . 

483 

41,700 

9455 

2191 

,,    Oesterreich .    . 

1323 

10,000 

14,322 

364 

,,    Griechenland  , 

• 

— 

1057 

„    der  Türkei   .    . 

1008 

12,  $50 

3565 

17.059 

„    Rumänien    .    . 

1092 

2600 

3379 

385 

C.  Galanterie-  und  Kurzwaaren^  und  zwar  kleine  Galanteriesachen, 
Toilettesachen,  Etageren,  Tisch-   und  Wandverzierungen,   aus  ver- 
schiedenen Materialien  zu  selbstständigem  Gebrauche.    Davon  wur- 
den eingeführt: 
afin.B«TM.  Bd  111.  15 


•■  > 

V   ■ 


i26 


1861 


1868 


-I 


-f 

^K 


•?"i. 


>»,' 


.  ^. 


i  a 


1869         1870        1S71 

r    Rubel 


i)  Kostbare,  welche  als  He- 
standtheile  Aluminium, 
Perlmutter  ,  Korallen, 
Schildpat,£lfenbein,Email 
etc.  haben  und  vergoldete 
oder  versilberte  Metalle« 
auch  Metallcompositionen 
enthalten 

3)  ordinäre  aus  Hom,  Kno-*^ 
chen  etc., sowie  aus  jedem 
nicht  kostbaren  Material, 
unvergoldet ,  auch  aus 
nicht  kostbaren  Metall- 
compositionen   

Kinderspielsachen  ,    Kinder^  I 
karten  etc 

Schreib-,  Zeichnen-  und  Ma- 
lerei-Zubehör ,    als    Blei' 
stifte,  Schreibfedern,  Fe- 
der-    und    Bleistifthalt^, 
Oblaten  etc ^» 

Korallen,  ohne  Einfassimg  . 


305,55a 


«95.«44 


55«'63o 


892*441 


276^7 


488,500 
259,470 


201,533      252076 


497,9" 
261.017 


616,41^ 

378-349 


336,510 
83,049 


»28,367 
93*648 


«67,754 
157.360 


858,182  1 1,187.585  I  1.343.016  I  1,282,476  1 1,671,965 

Seit  dem  Jahre  1861  hat  sich  demnach  der  Verbrauch  ausländi- 
scher Luxusgegenstände,  welche  bei  ihrer  verschiedenartigen  Be- 
schaffenheit von  allen  Ständen  benutzt  werden,  verdoppelt  Ich  halte 
gerade  diesen  Einfuhrartikel  für  bezeichnend,  um  die  Ansicht  der 
Steigerung  eines  allgemeinen  Wohlstandes  in  Russland  zu  begrün 
den  und  von  Neuem  zu  bestätigen.  Es  wurden  im  Jahre  1871 
importirt: 


Galanterieknrzwaaren 

Kinderspiel- 

Schreibmate- 

"    V^w-a\\^ 

feine 

ordinäre 

f 

reug 
ü   r  R   U 

rialien  etc. 

b  e  1 

KonuicB 

aus 

Deutschland 

174,135 

495,495 

329,060 

180,560 

46,080 

England .   .   . 

10,675 

19,665 

7200 

40,720 

— 

Frankreich     . 

11,200 

12,060 

22,080 

25,320 

— 

Oesterreich  . 

36,225 

62,460 

32.760 

12,680 

1 10,080 

der  Türkei    • 

8750 

10,170 

7560 

2160 

640 

Rumänien 

15,225 

26,730 

11,400 

6280 

640 

D.  Verschiedene  Instrumente. 

Waagen  aller  Art  mit  Zubehör  wurden  im  Jahre  1871  nur  2,449 
Pud  importirt,  deren  grösster  Theil  aus  Deutschland  (für  15,720 
Rbl.),  dann  aus  England  (für  4,290  Rbl.),  Frankreich  (fiir  2,550  Rbl' 
und  Oesterreich  (für  1,290  Rbl.)  eingeführt  wurde. 
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Musikaäsche  Instrumente : 

Es  wurden  hiervon  eingeführt : 


i)  Claviere  oder  Fortepianos 
ttod  Kirchenorgeln  .  .    . 

2)  Gewöhnliche  Oigeln^Fiss- 
harmonikas,  grosse  Posi- 
tive und  Harfen  .... 

3)  Alle  nicht  besonders  be- 
nannten Instrumente,  so- 
wie deren  Zubehör ,  als 
Saiten  verschiedener  Art, 
Qaviaturen,  Hämmer  etc. 


i86i 


218,741 


33»855 


94,640 


1868 

f    tt    1 

2581330 
64^70 


^i»^SSS 


1869 

1870 

1871 

R  u 

b  e  l 

285*975 

426400 

435.500 

72,870 

60,690 

84.210 

29,271 

37*189 

$6,868 

347*236  I  535.355  I  388,116  I  $24,279  I  576,578 

I 

ENe  Vermehrung  der  Einfuhr  musikalischer  Instrumente  kommt 
vorzugsweise  auf  Rechnung  des  gesteigerten  Verbrauches  ausländi- 
scher Oaviere.   Es  wurden   davon  im   Jahre  ife/i     1374  Stück  im- 
portirt  und  zwar:    104  Stück  (für  93,800  Rbl.)    aus  Schweden,    760- 
Stück  (für  247,000  Rbl.)  aus  Deutschland,  4  Stück  (für  1,300  Rbl.- 
aus  Holland,  6  Stück  (für  1,950  Rbl.)  aus  Belgien,  ii  Stück  (für  7,140 
Rbl.)  aus  England,  40  Stück  (für  13,000  Rbl.)   aus  Frankreich,  339 
Stück(für  I fO,i75Rbl.)  aus Oesterreich,  4oStück(fur  13,900  Rbl.)  aus 
der  Türkei  und  65  Stück  (für  21,125  Rbl.)  aus  Rumänien.  Von  sonstigen 
Instrumenten  oder  Instrumentetheilen  wurden  eingeführt  aus  Deutsch- 
land für  92,510  RbL,  aus  England  für  8,850  Rbl.,  aus  Prankreich  für 
7i54oRbL,  aus  Oesterreich  für  28,520  Rbl.,  aus  der  Türkei  für  1,950' 
Rbl.  und  aus  Rumänien  für  2,500  Rbl. 

Mathemaiische,  physikalische^  chemische  und  chirurgische  Instru- 
^nente,  Brillen,  Lorgnetten,  Operngucker,  Ferngläser  mit  Ausnahme 
derjenigen,  welche  in  feinem  Materiale  gefasst  sind  und  die  zu  den 
Gold-  und  feinen  Galanteriewaaren  zählen,  photographische  Appa- 
rate etc.  wurden  im  Jahre  1871 :  ,  4,306  Pud  für  258,370  Rbl.  einge- 
führt. Im  Jahre  1861  erreichte  die  Summe  des  Einfuhrwerthes 
'^3>764  Rbl.  Auch  der  grösste  Theil  dieser  Instrumente  (1871  für 
^7SiOOO  Rbl.)  kommt  aus  Deutschland,  dann  aus  England '(für 
31,000  Rbl.),  Oesterreich  (für  21,780  Rbl.),  Frankreich  (für  13,250 
Rbl.),  Rumänien  (für  10,500  Rbl.)  und  der  Türkei  (für  6000  Rbl.). 

Einen  bedeutenderen  Posten  der  Einfuhr  bilden  die  verschiedenen 
Erzeugnisse  der  Ukrmacherkunst    £s  wurden  davon  importirt: 

.5*    ' 
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1 )  Uhrwerke  ,  zusammenge- 
stellt zu  Taschen-,  Wand-, 
Kamin-  .  Tisch-  ,  Reise- 
uhren ohne  Gehäuse  oder 
getrennt  vom  Gehäuse,  in 
welchem    sie     eui^fUhrt 

werden %  20,605 

2)  Taschenuhren  und  Chro- 
nometer, goldene  und  ver- 
goldete .  ......  $49  fi^ 

3)  Taschenuhren,  silberne  u. , 

andere  aller  Art  .    *   .    .         S3I«85S 

4)  Hölzerne  Uhren  mit  mes- 
singenem und  hölzernem 
Uhrwerk 169,569 

5)  Thurm-Uhren 28  lo 

6)  Uhrwerkstheile  ,  als  Fe- 
dern, Räder,  Zeiger,  Bö- 
den etc »7»333 


1868 

für 


1869  1870 

Rubel 


187 1 


37,595 


662,050 


lUA^o 


657,150 


662,1161     623,909 


195*957       138-951 


1234 


26,765 


1683 


37,379 


86,530 


697,300 


77400 


763325 


757.861  «     964,71; 


201,175 

2295 


38'385 


19S4 


43'5M 


1,292,0411 1,585.7«7  1 

>,573,49>  1 1,783,546  i  V>84<34 

• 

Davon  wurden  1871  eingeführt: 

Uhrwerke 

Goldene  u.silb. 

Hölzerne              Uhrwerks- 

(ohne  Gehäuse) 

Taschenuhren 

Uhren                    theOe 

• 

f  ü  r    R 

u  b  e  1 

aus  Deutschland      51 ,4 1 0 

1.329,573 

»95455          33,795 

,.    Belgien    .    .           600 



„   Holland   .   .         — 

V 

218                            — 

„    England  .   .         2160 

13,131 

890                             67  s 

„   Frankreich  .      11,620 

5505 

1347                         319s 

„   Oesterreich          9450 

339,562 

29,607                         2385 

„   der  Türkei  .         2490 

14,870 

1030                                29 

,y  Rumänien  .         2580 

6494 

2610                          1305 

Da  bekanntlich  die  Schweiz  des  Hauptproductionsland  für  goi' 
dene  und  silberne  Taschenuhren  ist,  so  können  die  derartigen  über 
Deutschland  nach  Russland  importirten  Fabrikate,  doch  zum  Theil 
nur  als  Transito- Güter  angesehen  werden. 

Ef  Equipagen  und  Eisenbahmuaggons. 

Die  Londoner  und  Pariser  Equipagen  erfreuten  sich  von  jeher 
in  Russland  des  guten  Rufes,  dessen  sie  allenthalben  geniessea. 
Trotz  dessen  scheint  es  aber,  dass  die  Berliner  und  namentlich 
Wiener  Equipagen  jenen  in  neuerer  Zeit  den  Rang  in  Russland  ab- 
gelaufen haben.  Uebrigens  bedient  man  sich  namentlich  in  den 
Hauptstädten  St.  Petersburg  und  Moskau  gegenwärtig  vorzugsweise 
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des  St  Petersburger  und  Moskauer  Fabrikates,  von  welchem  das 
erstere  dem  ausländischen  eher  vor-  wie  nachsteht. 

Eingeführt  wurden: 


171  St.  f.) 

I  io.o$oR.( 


Equipagen:  1861 

1}  Grosse  Eqaipagen  auf  Fe-' 

dem ,    als:    Stadtwagen, 

Landauer^  Diligencen  und 

Omnibuse 

3)  Leichte  Equipagen  auf  Fe- 
dern ,    als :      Kaleschen, 

Pbaetons ,  -  Charabans,  Ca- 
briolets, Cabs ' 

])  Eqnipagen  amf  Federn  zum 

Transport  von  Lasten,  als 

Fahrwagen,    Brankarden, 

sowie  auchPersoncnwagen'  ^^^  g^  f  % 

aar  mit  den  zwei  hinteren  '        -     -  » 

Sprungfedern 

f)  Equipagen  jeder  Art  ohne 

Sprungfedern,  Handwagen 

fiir  Kinder  auf  Federn  .  . 
))  Einzelne    Wagenbestand- 

theile  alsKutschenkasten, 

RMer,  Laternen  u.  derg], 

mit  Ausnahme  von  Federn , 

Achsen    und  anderem  im 

Tarif  besonders  benannt     5*7  Pd-  ^*\ 

Zubehör "i353R.J 


1868 


1869 


1870 


1871 


441805R./ 


1686  St 
821,082 


.f.) 
kR.) 


III  St 
77^700 


>R.3 


939  St.  f.  ) 
61,656  R*) 


191  St.  f.  ) 
76,400  R.) 


14  St 
1400 


'ii 


1681  Pd.  f. 
40,360  R 


^1 


1023  St  f. ) 
57,288  R.  S 


199  St.  f. 
I39i3oo  R. 


290  St.  f.  i 
116,000  R. ) 


55  St.  f. 

5500  R 


.t 


608  St.  f.  ) 
34,048  R.J 


486  St.  f.  \ 
11,657  R.Jl 


596  Pd.  f.  \ 

14,305  R.} 


118  St.  f    ( 
82,6ooR. 


313  St  f.) 
i25,2ooR.5 


31  St  f.  ) 
3100  R.) 

626  st.  f.| 
35,056  R.} 


481  Pd.  f. 
1 1,550  R. 


167,208  R  1923,098  R.  1224,445  R.  1309,153  R-  1257,506  R. 


Fast  bei  keinem  Importartikel  treten  so  grosse  Schwankungen  zu 
Tage,  wie  hinsichtlich  der  Einfuhr  von  Equipagen.  Von  den  1871 
importirten  Wagen  aller  Art,  wurden  eingeführt: 

Wagen  ohne  Sprungfedern 


Equipagfen  auf  Federn 

in  die  Häfen 

des  Weissen  Meeres 

der  Ost-See    . 

d.  Schwarzen  j.  Asow- 
schen  Meeres   ...    92      „     „     48,200  „      23   „    „     4288   „ 

über  die  Landgrenze     299      „     „    134,900  v    587   »»   „  32,872    „ 


«    •    . 


I  Stück  f.         700  R.     —  St.  f.      —     R. 
39      „     „     24,000  „       16    „   „       896   „ 


Davon  kamen  auf  das  St.  Peters- 

burger  Zollamt .   .  16  grosse  u.  12  leichte  Equipagen 
V        M      auf  das  Moskauer 

2k>llamt 3      ..      ..2 

19        „      auf   das  Rigasche 


>i      9» 


»9 


I» 


Zollamt 8 


»»      «t 


19 


J) 
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Davon  kamen  auf  das  Revalsche  i  •  u^    «?    • 

Zollamt    .....     2  grosse  ü.  -  '^»^•*^^  ^^P^^° 

auf  das  Odessaer 

Zollamt 38       „       ,,46      /'  " 


»         99 


„        „       auf  das  Taganrog- 

sche  Zollamt  ...  —      n      >»   ö      ,#  ^' 

„        „      auf  das  Warschauer 

Zollamt 7      „      ff    6      „  9, 

Hieraus  ergiebt  sich  demnach,  dass  die  beiden  Hauptstädte  d<^ 
Landes  verhältnissmässig  die  geringste  Anzahl  ausländischer  Eqii 
pagen  beziehen,    dass  dagegen  eine  weit  grössere  Anzahl  in  (k 
Städte  des  Südens  und  Polens  eingeführt  werden.  Im  Jahre  1871 
wurden  importirt : 

aus  Equipagen  auf  Federn  Wagco  ohne  Sprungfedera 

Deutschland  53  Stück  für  30,800  Rbl.  66  Stück  für  3696  R. 

Holland  ...  4  „  „  2200    „  —  5»  »'  —     ' 

Belgien  ♦  .  .  —  „  „  —      „  l  „  11  5^  »^ 

England ...  14  „  „  7700    „  10  „  m  5^0  1^ 

Frankreich    .  5  „  „  3200    „  7  „  «  39^  »^ 

Oesterreich  .  284  „  „  128,300    „  518  „  „  ^9iOo8  „ 

der  Türkei    .  2  „  „  iioo    „  3  „  „  x6S  ^ 

Rumänien  .  ,  73  .,  „  36,700    „  28  „  „  i$6S  »• 

Der  Hauptlieferant  an  Russland  für  Equipagen  bleibt  demnadi 
Oesterreich  (resp.  Wien);  auch  die  über  Rumänien  eingeführten  7; 
Stück  werden  wohl  zum  grossen  Theil  österreichischen  Ursprungs 
sein.  Trotz  dessen  gewinnt  es  aber  den  Anschein,  als  ob  RussIaDd 
immer  mehr  und  mehr  sich  vom  ausländischen  Fabrikate  emanä 
piren  werde.  Die  grosse  Anzahl  trefflicher  Wagenbau-Etablisse- 
ments  in  St.  Petersburg,  Moskau,  Warschau  und  Odessa  macht  das 
ausländische  Fabrikat  in  der  That  überflüssig,  und  zwar  um  so  mehr 
als  dieses  letztere  durch  den  hohen  Eingangszoll  und  durch  cü^ 
theueren  Transportkosten  derart  vertheuert  wird,  dass  es,  von  der  Qua 
lität  ganz  abgesehen,  auch  hinsichtlich  des  Preises  nicht  mit  den  ü: 
Russland  gebauten  Wagen  zu  concurriren  vermag.  Die  lokalen  Ver- 
hältnisse der  russischen  Hauptstädte,  so  wie  das  Klima  machen  ohne^ 
dem  eine  sehr  feste  Bauart  der  für  Russland  bestimmten  Equipagen 
erforderlich;  eine  Eigenschaft,  welche  die  ausländischen  Equipc^en 
nicht  in  gehörigem  Maasse  besitzen«  Dies  ist  wohl  die  Hauptursache, 
dass  der  Import  ausländischer  Equipagen  nur  ausnaihmsweise  in  ein- 
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zelnen  Jahren  wie  z.  B.  1868  ein  erheblicher  ist,  im  Allgemeinen  aber 
nicht  im  gleichen  Verhältnisse  zum  Import  anderer  ausländischer, 
n  amentlich  dem  Luxus  dienender  Fabrikate  steht. 

Einen  sehr  bedeutenden  Einfuhrartikel  bilden  in  neuerer  Zeit  die 
Wi^ggonsfiir  Eisenbahnen,  Die  Zolltabellen  für  das  Jahr  1861  weisen 
noch  keine  Einfuhr  von  Eisenbahnwaggons  auf;  1866  wurden  deren 
bereits  fiir  36,710  Rbl.  eingeführt.  Nach  dem  Zolltarif  werden  die 
Eisenbahnwaggons  in  nachstehende  Gattungen  eingetheilt»  von  denen 
eingeführt  wurden: 

1S69  1870  1871 

Stück      fiirRbl.         Stttck    ftr  RbL       Stück     för  Rbl' 

i)  Plattfonnon 1348    1,123,200  2237  2,013.300  1545  1,390,500 

2)  Gedeckte  Güterwagen  .     21,683  26sO  19,600  4538  5,445,600  1623  1,947,600 

3)  Personenwagen  3,  Klasse      1386    3,465,000  643  1,607,500  203      507,500 

4)  Peitonenw.   i.  a.  2,  Kl.       t 

U.Postwagen 141       493>5.oo        32>    1,127,000      138     483,000 

24,458  31,101,300      7740  10,193,400    3509  4,328,600 


Wir  begegnen  also   hier  einem  ausserordentlich  raschen  Steigen 
und   einem    beinahe  eben  so  raschen  Sinken  des  Imports;    doch 
würde  man  Unrecht  thun,  diese  Verhältnisse  als  Maassstab  für  den 
Bedarf  Russlands  an  ausländischen  Waggons  zu   nehmen.    In  den 
Jahren  1869  —  1870  wurden  grössere  Eisenbahnstrecken  eröffnet, 
ndere  im  Bau  begriffenen  Linien  machten  ihre  Bestellungen,  die  na- 
türliche Folge  davon  war   eine  bedeutende  Einfuhr  von  Waggons 
Die  Kriegsjahre  1870  und  187 1  brachten  eine  bedeutende  Abnahme 
dieser  Einfuhr,  hauptsächlich  auch  aus  dem  Grunde,  weil  die  deut- 
schen und  französischen  Fabriken  in  Folge  des  Krieges  eines  theils  an 
Leistungsfähigkeit  eingebüsst  hatten,  anderntheils   aber    von   den 
deutschen  Eisenbahn- Verwaltungen  dermassen  inAnspruch  genommen 
worden  waren,  dass  sie  nicht  die  Kraft  besassen,  gleichzeitig  auch  iiir 
das  Ausland  zu  arbeiten.   Die  nächsten  Jahre  werden  voraussichtlich 
wieder  eine     bedeutende  Steigerung  des  Imports    von  Waggons 
bringen.  Die  russischen  Fabriken^    obgleich  nicht  nur  deren  Zahl, 
sondern  auch  deren   Leistungsfähigkeit    wächst,  werden  auf  lange 
hinaus  noch   nicht   im  Stande  sein,  den   bedeutenden   Bedarf   des 
Inlandes  zu  decken. 
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9» 


»I 


99 


9> 


99 


s  wurden  importirt: 

• 

• 

Platt- 
formen 

Gedeckte 
Guterwagen 

Personenwagen 
3.  Klasse           i.  u.  2.  Kl. 

Deutschland  1869  308  Stück  3377  , 

Stück 

198  Stück 

98  Stück 

1871  533 
Holland   .  .  1869  — 

99 
9 » 

633 
28 

19 
»• 

175     99 

99 

128    „ 

1871  — 
Belgien    .  •  1869  — 

91 

99 

lOI 

99 
99 

"~"            »9 

41       ,» 

•  12      „ 

1871  — 
England  .   .  1869868 

1871  824 

)9 
99 

9^ 

2214 

732 

99 
99 
99 

99 

43     » 

~^            99 

91 

21        „ 

Frankreich  .  1869   60 

99 

450 

99 

1 104     „ 

7    .. 

1871  — 

99 

— 

99 

91 

*"""       >» 

Oesterreich    1869  — 

91 

— 

>9 

*""■            99 

1871  200 

19 

50 

•J 

28     „ 

10    ^ 

Während  demnach  im  Jahre  1871  der  Bezug  von  Güter-  und  Per- 
sonenwaggons aus  Holland,  Belgien  und  Frankreich  ganz  aufgehört 
hatte,  sehen  wir  Oesterreich  in  die  Reihe  derjenigen  Länder  ein- 
treten, welche  Russland  mit  Eisenbahnwaggons  versorgen.  Personen- 
waggons lieferten  daher  im  Jahre  1871  den  russischen  Eisenbahnen 
nur  Deutschland  und  Oesterreich.  Zu  dem  grössten  Theil  der  in  Russ- 
land gebauten  Eisenbahnwaggons  verwendet  man  ausländische  Ei- 
sentheile,  wie  Achsen  mit  Rädern,  Buffer,  Federn  etc.  Nur  die  Hok- 
theile  werden  in  Russland  je  nach  den  Modellen  der  einzelnen  Eisen- 
bahnen gebaut.  Uebrigens  ist  den  russischen  Bahnen  die  zollfreie 
Einfuhr  eines  gewissen  Quantums  von  Eisenbahnbetriebs-Material 
gestattet,  und  machen  dieselben  auch  einen  möglichst  weiten  Ge- 
brauch von  dieser  Erlaubniss,  deren  Ertheilung  von  Fall  zu  Fall  vom 
Finanzminister  abhängt. 

Vn.    VerscAüdene  Waaren, 

Betten  und  Kissen  mit  Federn,  Daunen,  Haaren  oder  Wolle  gc- 
stopfty  wenn  sie  auf  den  Namen  von  Reisenden  aus  dem  Auslande 
besonders  geschickt  werden,  unterliegen  einem  Eingangszoll  von 
I  Rbl.  IG  Kop.  per  Pud,  während  diese  Gegenstände  als  Reisegepäck 
zollfrei  durchgelassen  werden.  Mit  Ausschluss  der  genannten  Fälle 
ist  die  Einfuhr  solcher  Betten  und  Kissen  aber  verboten,  sie  bilden 
daherkeinen  eigentlichen  Handelsartikel  und  ist  ihre  Einfuhr  auch  eine 
geringe,  im  Werthe.  von  nur  einigen  Tausend  Rubeln. 
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Bedeutender  und  als  Handelsartikel  von  Wichtigkeit  sind  die  drei 
nachstehenden  Posten,  welche  denSchluss  sämmtlicher  Einfuhrposten 
des  russischen  Zolltarifs  bilden,  und > zwar: 

Es  wurden  davon  eingeführt : 

1861         1868         1869         1870       1871 

für    Rubel 

» 

Lichter,  Fackeln  und 
Lunten  aller  Art         10,051      34,809     47,730     89,974   238,762 

Chemische  Zündhölz- 
chen aller  Art     .   .197,136    250,839    i97>847    242,311    275,535 

Siegellack  und  rothes 
Harz       10,408      10,186        9207      11,690      14,193 

Die  bedeutende  Steigerung  des  Imports  von  Lichten  fallt  beson- 
ders auf  Rechnung  der  Einfuhr  von  Paraffinkerzen,  die  bei  einzelnen 
Gelegenheiten,  z.  B.  zur  Weihnachtszeit,  eine  sehr  ausgebreitete,  von 
Jahr  zu  Jahr  steigende  Verwendung  finden.  Es  wurden  im  Jahre  1871 
eingeführt: 

Siegellack 


9200 


.   880 

176 

1440 

176 

624 

Die  bedeutende  Einfuhr  von  Zündhölzchen  aus  Rbmänien  ist  dem 
Umstände  zuzuschreiben,  dass  Wiener  Zündhölzchen  ihren  Weg 
Donau  abwärts  nehmen  und  blos  über  Rumänien  nach  Russland 
(transito)  eingeführt  werden.  Durch  den  Ausbau  des  rumänischen 
Eisenbahnnetzes  wird  der  Zwischenhandel  Rumäniens  zwischen 
Oesterreich  und  Russland  noch  mehr  befördert  werden,  als  es  jetzt 
schon  der  Fall  ist.  In  allemeuester  Zeit,  namentlich  seit  der  Mos- 
kauer polytechnischen  Ausstellung,  steigt  der  Import  schwedischer, 
phosphorfreier  Zündhölzchen  so  bedeutend,  dass  heute  Schweden, 
wenigstens  in  Bezug  auf  Russland,  als  das  Hauptexportland  für  die- 
sen Artikel  angesehen  werden  kann.  Uebrigens  besitzt  Russland 
selbst  so  zahlreiche  und  leistungsfähige  Zündhölzchen-Fabriken,  dass 


Licliter  aller  Art 

Zündhölzchen 

für   Rubel 

aus  Schweden     . 

— 

3870 

„   Deutschland 

184,310 

52,580 

,,   Belgien      .    . 

2412 

„   England    .   . 

24,120 

2095 

„   Frankreich    . 

930 

1130 

,,   Oesterreich  . 

10,630 

99,275 

„  der  Türkei     . 

1660 

2240 

,,   Rumänien 

20,650 

107,495 

k* 


\ 


(ti. 


^-. 


^- 


'Ja 
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'A  es  sogar  Zündhölzchen  exportirt  und  wohl  im  Stande  wäre  —  hoch- 

^  stens  mit  Ausnahme  der  Wachszündhölzer  —  das  ausländische  Fa- 

'■-'.  brikat  ganz  zu  entbehren. 

Als  letzten  Tarifposten  führt  der  russische  Zolltarif  noch  Kircheo- 
schmucksachen  an,  welche  jedoch  nur  mit  Erlaubniss  der  geistlichen 
Obrigkeit  durchgelassen  werden,  in  den  letzten  Jahren  aber  nicht 
eingeführt  worden  sind. 

Unter  den  nach  Russland  zollfrei  eingeführten  Waaren,  giebt  es 
•^  noch  solche  von  hervorragender  Bedeutung,  die  jedoch  bisher  keine 

i  Erwähnung  finden  konnten,  weil  sie  sich  nicht  den  bisher  erörterten 

fK/  Importwaarengruppen  einreihen  liessen.   Ich  lasse  dieselben  dahr 

hier,  und  zwar  in  derselben  Reihe,  wie  sie  der  Zolltarif  auffuhrt,  nadr 

folgen. 

TAon^  verschiedener  Art,  namentlich  Gyps,  Cement,  Porcellan- 
erde  etc.  wurde  eingeführt  1861  mit  Inbegriff  von  feuerfesten  und 
anderen  Ziegeln  für  289,071  Rbl.;  1868  (ohne  Ziegel)  654,431  Pud 
für  130,886  Rbl.,  1869:  desgleichen  2,609,730  Pud  für  1,304,865  Rbl. 
1870:  3,030,307  Pud  für  1,515,153  Rbl  und  1871:  3,638,726  Pud 
für  1,819,363  Rbl.  Die  Ursache  der  ansehnlichen  Steigerung  des 
Imports  dieses  anscheinend  unwichtigen  Artikels  ist,  dass  grosse 
Quantitäten  ausländischen  Cements  in  immer  steigendem  Verhält- 
nisse nach  Russland  eingeführt  werden,  da  dessen  Qualität  weit 
höher  geschätzt  wird,  wie  die  des  inländischen  Cements.  Ausserdem 
sind  die  meisten  russischen  Porcellan-  und  Fayence -Fabriken,  ja 
man  kann  sagen  fast  sämmtliche  dieser  Fabriken  auf  das  ausländische 
Rohmaterial  zur  Herstellung  einer  guten  Porcellanmasse  und  einer 
brauchbaren  Glasur  angewiesen.  So  giebt  es  in  der  Nähe  von  St 
Petersburg  Fayence-Fabriken  (z.  B.  die  bekannte  Günther  sehe), 
welche  ausschliesslich  nur  ausländisches  Rohmaterial  verarbeiten  und 
sich  dasselbe  gleich  in  gemahlenem  Zustande  schiffsladungsweise 
aus  England  oder  Holland  kommen  lassen.  Zuweilen  wird  es  auch. 
gleich  den  Ziegeln  als  Schiffsbaiast  nach  Russland  eingeführt  Die 
rasche  Steigerung  des  Imports  dieses  Artikels  deutet  übrigens  daraui 
hin,  dass  die  betreffenden  Industriezweige;  an  Ausdehnung  und  Pro- 
ductionskraft  in  den  letzten  Jahren  bedeutend  gewonnen  haben 
müssen,  wenn  dieser  Umstand  andererseits  auch  ein  eigenthümliches 
Licht  auf  die  russischen  Industrieverhältnisse  wirft.  Auch  der  Im- 
port eines  andern  an  und  für  sich  wenig  werthvoUen  Materials,  der 
von  feuerfesten  und  selbst  gewöhnlichen  Zügeln^  hat  in  den  letzten 
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Jahren  zugenommen,  denn  es  wurden  im  Jahre  1871  davon  1 3,1 13,968 
Stück  im  Werthe  von  393y420  Rbl.  importirt,  während  in  früheren 
Jahren  sich  der  Import  nur  auf  6 — 7  Mill.  Stück  belief.  Es  wurden 
im  Jahre  1871  eingeführt: 

Thon-  nnd  PorcelUn*Rrde,  Gyps  Ziegel 

und  Cement  ^*^ 

aus  Schweden  u. 

„  Norwegen   .      3 1,307 Pd« f.        9392 R.        —       Stf.      —     R. 

^  Deutschland   640,247   „   „  320,624  „   2,869,000  „  „    86,070  „ 

„  Dänemark  .     46,960  „   „     23,480,,         50,000,,,,       1500,, 

„  Holland  .   .    588,809  „  „  294,405  „      S^^^h^og  „  „       9348  ,. 

„  Belgien    ..         7963   „   „        3981,,    1.053,139  „  „    3ii594  v 

„  England  .  .  1,414,015    „   „  707,007  „    6,284,846  „  „  204,745  „ 

„  Frankreich      186,335    „   „    93,168  „       278,625  „  „       8358  „ 

„  Italien     .    .    384,554  „    v  192,277,,       541,580,,,,     16,248,, 

„  Österreich      87,632   „   „    43>8i6  „        72,773  n  ,,        2184  „ 

„  der  Türkei     194,126  „   „    97,064,,    1,112,393  „„     33,372,, 

„   den  Vereinig. 
Staat.    Nond- 


Amerikas      .    67,059   „  „    33,529  m         — 


99  >»  ,, 


Man  ersieht  hieraus,  aus  welchen  entfernten  Gegenden  viele  rus- 
sische Fabriken  ihr  Rohmaterial,  auf  welches  sie  ihre  Existenz  basiren, 
zusammenholen  müssen. 

Schwefel  und  Schwefclblume,  Russland  ist  auf  den  ausländischen 
Import  dieses  für  viele  Zwecke  wichtigen  Materials  angewiesen,  da 
seine  eigene  geringe  Production  dem  sich  herausstellenden  Bedarfe 
nicht  entfernt  genügt.  Es  wurde  davon  importirt:  1861:  für  270,246 
R.,  1868:  293,592  Pud  für  499,106  R.;  1869:  306,975  Pud  für  521,858 
R.;  1870;  425,546  Pud  für  723,428  Rbl.  und  1871:  636,106  Pud  für 
1,081,382  R.  Davon  wurden  eingeführt:  aus  Schweden  19,845  Pud; 
ausDeutschland  32,196  Pud;  aus  Dänemark  1000  Pud,  aus  Belgien  1374 
Pud,  aus  England  122,657  Pud,  aus  Frankreich  1 1,338  Pud,  aus  Spa- 
nien 8,529  Pud,  aus  Italien  437,823  Pud,  aus  Oesterreich  158  Pud 
und  aus  der  Türkei  1,183  P"d. 

Auch  der  Import  von  Steinkohlen  (incl.  Holzkohlen,  Torf,  Koaks  etc.) 
ist  in  stetem  Wachsen,  obgleich  dieselben,  des  kostspieligen  Land- 
transports wegen  fast  nur  mit  Ausnahme  Polens  in  den  Seestäd-, 
ten,  höchstens  noch  in  Moskau  verwendet  werden  können.  Die  rus- 
sische Steinkohle  eignet  sich  nur  in  einzelnen  Gattungen  zur  Leucht- 
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gasgewinnung  und    ist  dies  die  Ursache  eines  starken  Imports  eng- 
lischer  Steinkohlen.     Die    polnischen   Fabriken   und   Eisenbahnen 
dagegen  verwenden  grosse   Quantitäten  schlesischer  Kohlen,  die 
ihnen  per  Eisenbahn  zugeführt  werden.    Bei  den  in  neuerer  Zeit  un- 
yerhältnissmässig  hohen  Preisen  der  englischen  Steinkohlen  dürfte 
der  Import  aus  Deutschland  noch  mehr  als  bisher  wachsen«  Es 
wurden   Steinkohlen   importirt:     1861    für   2,361,319  Rbl.;    1868: 
35,227,009  Pud  für  1,761,350  Rbl. j  1869:  49,040,452  für  7,356,068 
Rbl.;  1870:  51,568,501  Pud  für  7,735,275  Rbl.  und  1871:  75,667,675 
Pud  fiir  11,350,150  Rbl.   und  1872  64,704,685   Pud.    Die  theueren 
Preise  des  letztgenannten  Jahres  machen  sich  schon  durch  die  gerin- 
gere Einfuhr  bemerkbar.  Von  dem  nachgewiesenen  Quantum  wurden 
importirt: 

1861  1868  1869  >S7o  1871 

fürRbL  Pud  Pud  Pud  Päd 

aus  Schweden  u.  Norwegen  3700  —  1^5             2233           1/  236 

,,  Deutschland 126.150  6,392,707  io,39S-6l6  11.681,186  16,647  97S 

„England 1,110,12828,378.075  38,146,08139,067^8758,233,864 

,,  Frankreich 306  3600  139.201          67,954           — 

„  Oesterreich 24,087  43>>577  289,649       325.318      467,898 

f,  der  Türkei 96,699  10,810  18.594      .360308           2,232 

,,  Rumänien 69  140  -                    -lo           4,043 

,,  Italien —  —  41,100          16,164        34,*74 

,,  Holland —  —  198         37,831          — 

Obgleich  Russland  in  seinen  Weide- und  anderen  Baumrinden  Gerbe- 
materialien von  hohem  Werthe  besitzt,  von  denen  es  sogar  solche  mit 
Nutzen  zum  Export  bringen  könnte,  so  bedientes  sich  doch  auch  noch 
der  ausländischen  Gerbestoffe  aus  dem  Pflanzen-  und  Mineralreiche  in 
nicht  ganz  unbedeutendem  Verhältnisse.  Es  importirte  derartige  Gerbe- 
materialien 1861  für  4,398  Rbl.;  1868:  für  7,479  Rbl.;  1869 
(64,034  Pud)  für  512,272  Rbl.;  1870:  (108,269  Pud)  ^i^  866,152  Rbl. 
und  1871 :  (130,9 17  Pud)  für  1,047,336  Rbl ,  welche  letztere  aus  Schwe- 
den (7,1 79  Pud),  Deutschland  (1-3,03 8  Pud),  Holland  (9, 173  Pud),  Eng- 
and  (24,5i8Pud),  Frankreich  (2i4Pud),  Italien  (i4,930Pud),  Oester- 
reich (300  Pud),  Griechenland  (18, 3 70 Pud),  der  Türkei  (31,1 85 Pud) 
und  aus  Rumänien  (12,010  Pud)  nach  Russland  eingeführt  wurden. 

Pflanzen^  lebende  und  getrocknete,  jeder  Art:  Heu,  Stroh,  Zwiebeln, 
Holzrinde,  Krauter,  Blumen,  Wurzeln,  Samen  (ausser  den  besonders 
•genannten)  und  jede  ArtPflanzen,Pflanzentheile  und  Pflanzenproducte 
Welche  in  der  Medicin  gebraucht  werden,  bilden  in  Russland  nicht 
nur  einen  stehenden,  sondern  auch  einen  sehr  bedeutenden  Import- 
artikel. Es  wurden  davon  eingeführt  1861:  für  90,895  Rbl.;   1868 
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(i23,9i3Pud)für2,849,999RW.;i869:(233»284Pud)für3,732»544Rbl.; 
1870:  (245,765  Pud)  für  3,932,240  Rbl.  und  1871:  (322,765  Pud)  für 
5,164,240  Rbl.  Im  letztgenannten  Jahre  wurden  diese  Artikel  einge- 
führt: aus  Schweden  (1,531  Pud),  Deutschland  (242,205  Pud),  Hol- 
land (10,525  Pud),  Belgien(8,92oPud),  England (22,597  Pud),  Frank- 
reich (i,637Pud),  Oesterreich(n,8o7Pud),  der  Türkei  (i3,66oPud), 
Rumänien  (7,775  Pud),  Nord-Amerika(  1,468  Pud),  Italien,  Spanien  etc. 
Der  Import  dieses  Artikels  hat  sich  dem  Werthe  nach  seit  dem  Jahre 
1861  um  5,073,345 Rbl.  oder  5581  pCt.  gesteigert;  die  grösste Steige- 
rung, welche  wohl  der  Import  im  Laufe  des  letzten  Decenniums  auf- 
zuweisen haben  dürfte. 

Ausser  Hausthieren  aller  Art  werden  von  thierischen  Producten : 
Knochen,  Knochenkohle,  Hörner  und  Hufe,  Haare,  Daunen,  Federn 
(mit  Ausnahme  der  Wolle),  rohe  oder  gesalzene  Häute,  auch  getrock- 
nete Felle,  Wachs  (Paraffin),  Stearin,  Spermaceti,  Fisch-  und  Wall 
fischthran,   Talg  und  Robbenthran,  Fischbarten  in  rohem  Zustande 
Flockseide  (bourre  de  soie)  ,   Seidenabfälle  und  in  der  Medicin  ge- 
brauchte thierische  Theile  und  Producte    zollfrei  eingeführt.     Im 
Ganzen  ist  die  Einfuhr  nicht  bedeutend  und  belief  sich  im  Jahre  1871 
(lir  alle  diese  letztgenannten  im  Zolltarif  in  9  Posten  zusammenge- 
fassten  Artikel  auf  612,237  P^^  im  Werthe  von  2,619,141  Rbl.  Haus- 
thiere  verschiedener  Art  wurden  für  190,971   Rbl.   importirt.    Den 
Hauptposten  der  genannten  Artikel  bilden:  Wachs,  Paraffin,  Stearin, 
Spermaceti ,  Thran  etc.  und  unbearbeitete  Häute  jind  Felle.   Von 
Wachs,  Paraffin  etc.  wurden  eingeführt   1861    (Wachs  allein)  für 
36,867  RbL,  1868:  127,271  Pud  für  890,897  Rbl.,  1869:  106,701  Pud 
für  746,907  Rbl.,    1870:    131,905  Pud  für  923,335  Rbl.   und  187 1; 
172,046  Pud  für  1,204,322  Rbl.     Davon  kamen  aus  Schweden  und 
.  Norwegen  4,687  Pud,    aus  Deutschland  94,886  Pud,    aus  Holland 
3,884  Pud,  aus  Belgien   2,027  Pud,  aus  England  35,528  Pud,  aus 
Portugal  12,2 13  Pud,   aus  Oesterreich  i4,346Pud   und  aus  der  Türkei 
3,788  Pud. 

Schliesslich  dürfte  es  noch  von  Interesse  sein,  der  Einfuhr  von  ge- 
druckten Büchern^  Musikalien  u.  dergl. ,  welche  ebenfalls  zollfrei  er- 
folgt, mit  einigen  Worten  zu  gedenken.  Es  wurden  davon  importirt: 
1861  für  95 1,203  Rbl.,  1868  für  1,103,880 Rbl.,  1869  für  996,400 Rbl., 
1870  für  1,153,315  Rbl.,  1871  für  1,361,616  Rbl.  Da  die  Bücher  kein 
eigentlicher  derConcurrenz  unterworfener  Handelsartikel  sind,  dessen 
Production  nach  Belieben  oder  auf  Bestellung  gesteigert  werden 
kann,  so  darf  es  nicht  wundern,    dass  der  Büchcrimpot  so  stabile  Ver- 
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hältoisse  trägt   Seit  dem  Jahre  1861  bis  zum  Jahre  1870  war  die  Stei- 
gerung des  Bücherimports  eine  sehr  geringe  (nur  22  pCt.)   und  blos 
im  Jahre  1871  macht  sich  ein  merklicher  Aufschwung  bemerkbar. 
Als  Gradmesser  der  um  sich  greifenden  Bildung  sind  diese  Verhält- 
nisse um  so  beachtenswerther,  als  die  russische  Literatur,  obgleich  sie 
zahlreiche  Werke  in  sich  schliesst ,   doch  keineswegs  noch  so  ent- 
wickelt ist,  wie  die  ausländische,    daher  der  Bezug  ausländischer 
Schriften  für  viele  Stände ,  namentlich   für  alle  Specialfachem  ang^ 
hörende,  ganz  unentbehrlich  ist.     Da  nun  im  letzten  Decennium  die 
russische  Literatur  sich  sehr  ausgebildet  hat,  und  energischer  wie  in 
früheren  Perioden,  auch  in  Specialfächern  tüchtige  Leistungen  aufzu- 
weisen hat,  trotz  de^ssen  aber  die  Einfuhr  ausländischer  Bücher,  selbst 
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über  das  Verhältniss  der  natürlichen  Populationsvermehrung  hinaus, 
namentlich  im  Jahre  1871  (um  18  pCt.  in  einem  Jahre)  zugenommen 
hat,  so  darf  man  dies  wohl  auf  Rechnung  der  um  sich  greifenden 
allgemeinen  Bildung  stellen.  Von  weiterem  Interesse  ist,  die  Länder 
kennen  zu  lernen,  aus  welchen  Russland  die  ihm  erforderlichen  Bücher, 
d.  h.  einen  Theil  seines  Bildungsmaterials  bezieht.  Im  Jahre  1871 
wurden  eingeführt  Bücher  und  Musikalien 

Vergleichsweise : 

1868:  1870: 

aus  Deutschland    für  1,197,607  Rbl.  787,428  Rbl.      1,019,523  Rbl. 
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Aus  dieser  Zusammenstellung 

ersieht  man, 

dass  sich  selbst  seit 

dem  Jahre  1868  die  Verhältnisse  wesentlich  geändert  haben.  Der 
Bücherbezug  aus  Deutschland  hatte  u.A.  im  Laufe  dieser  4  Jahre  una 
52  pCt.,  der  aus  Oesterreich  um  102  pCt,  aus  England  um  64,  der 
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aus  der  Türkei  sogar  um  über  400  pCt.,  zugenommen,  während  sich 
der  aus  Frankreich  um  über  gopCt.  verringert  hat  Ich  enthalte  mich 
jedes  weiteren  Commentars,  es  dem  Leser  überlassend,  die  Schluss- 
folgeruQg  hieraus  zu  ziehen. 


Die  Zahl  der  (ur  die  Einfuhr  gänzlich  verbotenen  Artikel  ist  im 
Ganzen  eine  geringe  und  entweder  aus  staatlichen  oder  sanitätlichen 
und  Wohlfahrts-Rücksichten  bedingt.  Nur  das  Verbot  der  Einfuhr 
von  Häuten  und  Fellen  von  Seebibem  und  von  Branntwein  in  Fässern 
scheint  durch  die  eben  erwähnten  Rücksichten  nicht  gerechtfertigt. 
Zur  Elinfuhr  sind  verboten:  kupferne  und  silberne  russische  Scheide- 
sowie  alle  Arten  ausländischer  kupferner  und  silberner  Münzen  von 
niedriger  Probe;  Schiesspulver»  Mischungen  für  Schiesspulver  und 
Knallmischungen ,  sowie  auch  gereinigter  Salpeter ;  Kriegsgeräthe, 
Kanonen,  Mörser,  Kanonenkugeln,  Bomben  u.  s.  w.;  Windbüchsen 
und  Gewehre,  welche  ohne  Pulver  wirken,  Stöcke  etc.  mit  Dolchen, 
Degen  und  andern  versteckten  Waffen;  Spielkarten  aller  Art;  Häute 
und  Felle  von  Seebibem;  Betten  und  Kissen,  mit  Ausnahme  derjenigen, 
welche  als  Passagiergut  eingeführt  Werden ,  oder  besonders  auf  den 
Namen  von  Reisenden  aus  dem  Auslande  geschickt  werden ;  Fisch- 
und  Kockclskörner  (Caccae  Cocculi  indici);  Bittermandelöl;  Pulver 
zum  Klären  der  Weine;  Selenit  (Mittel  zum  Färben  der  Haare)  und 
Getreidebranntwein,  in  Fässern,  eingeführt. 

Auch  die  Zahl  der  mit  einem  Ausgangszoll  belegten  Waaren  ist 
keine  bedeutende.  Es  gehören  hierher:  Unbearbeitete  Knochen,  mit 
Ausnahme  der  gebrannten  und  pulverisirten  (Ausgangszoll  per  Pud 
IG  Kop.);  Blutegel  (per  Pfund  80  Kop.);  Seidenraupeneier  (per  Pfund 
2  Rbl.);  Lappen  und  Lumpen  aller  Art,  sowie  Wollenabfälle  und  Pa- 
pier-Halbmas'se  (über  die  Landgrenze  und  dem  Hafen  von  Libau  per 
Pud  30  Kop.,  aus  den  Häfen  des  Baltischen  und  Weissen  Meeres 
45  Kop.j  aus  den  Häfen  des  Schwarzen  und  Asow'schen  Meeres 
20  Kop.)  und  Galmei  (Zinkerz),  roh,  geröstet  und  pulverisirt  (per  Pud 
27*  Kop.)  Der  Export  von  Eisenerz  über  die  Grenze  des  König- 
reiches Polen  ist  principiell  verboten,  und  nur  aus  nahen  der  Grenze 
gelegenen  Gruben,  denen  ausländische  Eisenhütten  näher  liegen  als 
inländische,  oder  in  Gegenden,  denen  es  an  Brennmaterial  mangelt, 
mit  besonderer  Erlaubniss  des  Finanzm'inisters  gegen  Entrichtung 
einer  Zollgebühr  von  5  Kop.  per  Bergkübel  (Badja)  gestattet.  - 


Der  Dichter  GogoL 

Von 

A.  Pypin. 

Wenn  beim  Hinblick  auf  die  russische  Literatur  unserer  Zeit  unter 
den  dieselben  charakterisirenden  Eigenschaften  eine  Schärfe  der  Be- 
obachtung der  Erscheinungen  des  Lebens,  eine  Gw^andtheit  in  der 
Handhabung  der  sich  in  nationalem  Sinne  ausprägenden  Sprache,  ein 
sich  an  die  Dinge  in  ihrer  Nacktheit  anschliessender,  oft  nur  zu  sehr 
anschliessender  Realismus  vor  Allem  sich  bemerkbar  macht,  wenn 
andererseits  nicht  zu  leugnen  ist,  dass  es  dieser  Literatur  nicht  selten 
noch  an  der  Tiefe  und  Weite  des  Blickes  mangelt,  die  die  Frucht 
einer  philosophisch  eindringenden,  umfassenden  Bildung  zu  sein 
pflegt,  wenn  oftmals  in  heiss  ventilirten  Fragen  über  öffentliche  In- 
teressen mehr  aus  guten  Impulsen  sich  herleitender  Eifer  als  ruhige 
Einsicht  sich  zeigt,  so  müssen  solche  allgemeinere  Eigenthümlich* 
keiten  freilich  ihren  Hauptursachen  nach  in  allgemeinen  Lebensbedin- 
gungen begründet  sein ;  nicht  zu  verkennen  ist  aber  in  den  meisten 
dieser  Beziehungen  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  den  Eigenthüm- 
lichkeitcn,  den  Vorzügen  und  Schwächen  eines  speciellen  Autors,  der 
mehr  als  ein  anderer  und  zum  Thcil  gegen  seinen  Willen  auf  dieForni 
und  Tendenz  der  auf  ihn  folgenden  Literaturepoche  eingewirkt  hat  — 
Gogols! 

In  den  nachfolgenden  Blättern  geben  wir  im  Wesentlichen  die 
Studie  wieder,  die  Herr  Pypin  *  im  Verlauf  seiner  Charakteristiken 
im  „B'fecTHHKi.  EBponu^*  (=  „Europ.  Bote")  über  diese  fast  räthsel- 
haft  erscheinende  Persönlichkeit  entworfen  hat.  Diese  Studie  sucht, 
in  das  innere  Geistesleben  des  Mannes  eindringend,  ein  psychologi- 
sches Bild  desselben  zu  geben,  und  da  es  Hrn.  Pypin  hauptsächlich 
darum  zu  thun  ist,  festzustellen,  in  welchem  Verhältnisse  Gogol  im 
Ganzen  zu  den  Tendenzen  und  der  Geistesbewegung  seiner  Zeit 
stand,  wobei  ein  rein  literarischer  Gesichtspunkt  zurücktreten  muss, 
so  müssen  wir  uns  begnügen,  nur  eine  kurze  literarisch-biographische 
Notiz  dem  mehr  deducirenden  als  erzählenden  Artikel  vorauszu- 
schicken, diejenigen  aber,  welche  die  sprachlich  aesthetischen  Seiten 
der  Wirksamkeit  Gogols  näher  kennen  lernen  wollen,  auf  die  Special- 
Schriften  von  Bjelinskij,  Annenkow,  Kulisch  u.  A.  zu  verweisen. 


•  Hr,  Pypin  schrieb  diesen  Artikel  über  Gogol  im  Anschluss  an  seine  Arbeit  aber  dio 
Slawophilen,  die  wir  im  i.  2.  und  3.  Hefte  des  laufenden  Jahrgangs  der  „Russ.  Re^'ie*. 
reproducirten  und  auf  die  wir  hiermit  verweisen,   fü.  Re(K) 
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Geboren  im  Jahre  i8io  im  Gouvernement  Poltawa,  als  Sohn  eines 
Gutsbesitzers,  wuchs  Gogol  in  der  patriarchalischen  Umgebung,  in 
engem  Verkehr  mit  der  Natur  und  den  Landleuten  heran,  erhielt  eine 
nur  mangelhafte  Bildung  im  Lyceum  zu  Njeshin,  wo  er  sich  schon 
künstlerischen  Neigungen:  der  Dichtkunst,  Schriftstelierei,  dem 
Theaterspiel  hingab.  Nach  Absolvirung  des  Lyceums  hoffte  er  in  St. 
Petersburg  als  Schriftsteller  sein  Fortkommen  zu  finden,  musste  sich 
aber  mit  einem  kleinen  Posten  im  Apanagenressort  bescheiden,  bis 
durch  Puschkin  und  Shukowskij  seine  Lage  verbessert  wurde,  indem 
er  als  Historiker  bei  der  Universität  angestellt  wurde.  Abei*  seine 
Kenntnisse  erwiesen  sich  hierzu  bald  als  unzulänglich.  Puschkin 
ermöglichte  ihm  den  Druck  seiner  Erzählungen  von  den  Sitten  der 
Kleinrussen  und  eine  Frucht  seiner  Beschäftigung  mit  der  Ge- 
chichte  der  Ukraine  war  seine  Erzählung  „Taras  Bulba.**  1835  ging 
seine  Komödie  „der  Revisor"  mit  Applaus  über  die  Bühne.  Bald  dar- 
auf zog  Gogol  in*s  Ausland  und  hielt  sich  lange  in  Italien  auf.  1841 
erschien  während  dieses  Aufenthalts  der  erste  Theil  der  „Verstor- 
benen Seelen.'*  Aber  sein  Gesundheitszustand  hatte  sich  in  der  gan- 
zenZeit  verschlimmert,  er  kehrte  nach  Russland  zurück,  veröffentlichte 
1 846seiiien„Briefwechsel*'und  gab  dadurch  zu  einerbittern  literarischen 
Fehde^  Anlass..  In  vergeblichen  Anstrengungen,  etwas  seinen  frühe- 
ren Leistungen  Entsprechendes  zu  schaffen,  verbrachte  er  den  Rest 
seinerTage,  gequält  von  Hypochondrie  und  einem  religiös-fanatischen 
Mysticismus.  Er  starb  1852  in  Moskau,  nachdem  er  noch  in  den 
letzten  Tagen  seines  Lebens  sich  mit  dem  traurigen  Werke  be- 
fasste,  seine  Manuscripte  und  mit  ihnen  einen  Theil  seines  geistigen 
Ichs  zu  vernichten. 


Uem  5Iawophilenthum  stand  die  sogenannte  westliche  Richtung 
gegenüber,  eine  Bezeichnung,  die  in  doppelter  Beziehung  nicht  genau 
ist,  ein  Mal,  weil  die  Slawophilen  wenigstens  ihre  theoretischen  An- 
regungen von  der  Philosophie  des  Westens  empfangen  hatten  und 
ferner,  weil  die  letztere  sich  ebenso  wie  die  ersteren  der  Erforschung 
des  russischen  Lebens  hingaben;  schliesslich  wurde  gerade  ein  Schrift- 
steller wie  Gogol  eine  Hauptstütze  der  „westlichen  Richtung",  dem 
die  eigentliche  Tendenz  derselben  abging  und  der  dabei  auch  von 
den  Slawophilen  geschätzt  wurde. 

Die  wesentliche  Bedeutung  dieser  „westlichen  Richtung"  bestand 
darin,  dass  sie  die  Fortschrittsideen  der  Gesellschaft  repiäsentirte 
denen  die  hauptsächlichste  Bereicherung  des  öfifentlichen  Bewusst- 
seins  gehörte;  sie  kämpfte -gegen  die  damalige  herrschende  Routine 
trotz  der  Schwierigkeit  ihrer  Aufgabe  und  von  ihr  erhielt  diejenige 
Bewegung  ihre  Bedeutung  und  ihre  ersten  Argumente,  die  im  letzten 
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Decennium  hervorgetreten  ist.  Die  Männer  des  4ten  Jahrzehnts  haben 
unsere  Periode  der  Literatur  und  der  Gesellschaft  vorbereitet. 

In  der  Literatur  haben  zwei  Elemente  dieser  Richtung  Kraft 
gegeben:  einerseits  Gogol,  andererseits  die  Thätigkeit  Bjelinskij's  und 
seines  Kreises,  die  zu  gemeinsamer  sittlicher  und  bis  jetzt  noch  er- 
kennbarer Wirkung  verschmelzen.  Von  der  Zeit  GogoPs  und  der 
damaligen  Kritik  an  erhält  die  Literatur,  und  zwar  zum  ersten  Mal, 
die  Bedeutung  einer  öffentlichen  Macht,  entsteht  mit  wenigen  Ausnah- 
men eine  Literatur,  welche  >yirkliche  Forderungen  des  Lebens  aus- 
spricht. Sie  hörte  auf,  wie  bisher  als  ,^aesthetischer Dilettantismus  dem 
Schönen  zu  dienen  und  sich  in  abstracter  Moral  zu  ergehen^*  und 
sprach  in  Betreff  vieler  Lebensfragen  die  längst  reifen  Gedanken 
des  besten  Thftles  der  Gesellschaft  und  die  Sorge  um  die*  Mängel 
des  Lebens  und  das  Streben  nach  einer  besseren  Ordnung  der  Dinge 
in  bürgerlicher  und  humaner  Entwickelung  aus» 

Von  den  genannten  Grundelementen  wirkte  Gogol  durch  seine 
poetische  Schöpferkraft;  der  Kreis  Bjelinskij's  aber  durch  literarische 
Kritik  und  andere  wissenschaftliche  Erörterungen  der  Geschichte  und 
des  öffentlichen  Lebens.  Pie  Biographie  des  ersteren  und  die  Erörte- 
rung seiner  literarischen  Verdienste  sowohl  von  künstlerischer  Seite, 
als  auch  zum  Theil  in  ihrer  Bedeutung  für  die  russische  Gesellschaft 
sind  schon  in  den  40er  Jahren,  gleich  nach  dem  Erscheinen  der  sa- 
tirisch socialen  „Verstorbenen  Seelen*'  durch  Bjelinskij,  Akssakow, 
Pletnjew  u.  A.  Gegenstand  der  Kritik  geworden;  heftiger  Streit  aber 
entbrannte,  als  die  „Auserlesenen  Stellen  aus  dem  Briefwech- 
sei  mit  Freunden'*  erschienen,  ein  Buch  von  trauriger  Berühmtheit,  in 
dem  Gogol  sich  von  allen  früheren  Schriften  als  irrigen,  schädlichcOt 
sündhaften  Producten  lossagte.  Es  handelte  sich  und  handelt  sich 
wesentlich  auch  jetzt  noch  um  dieses  Buch,  wenn  man  die  wirkliche 
Richtung  GogoFs  feststellen  will.  Von  allen  Seiten  wurde  Gogol  in 
Folge  desselben  von  den  Verehrern  seiner  früheren  Schriften  nut 
Anklagen  überschüttet  und  der  Zwiespalt  über  die  persönliche  innere 
Entwickelung  Gogol's  dauerte  über  sein  Leben  hinaus*  Erst  nach 
seinem  Tode  brachte  die  Biographie  (2te  Ausgabe  in  2  Bänden 
1856  —  1857)  und  die  Gesammtausgabe  der  Werke,  die  HerrKu- 
lisch  veranstaltete,  ein  reiches ,  wenn  auch  lange  nicht  ausreichendes 
Material,  dem  übrigens  in  letzter  Zeit  eine  Reihe  von  Erörterungen, 
kleinen  Notizen,  sowie  Briefen  von  Freunden  Gogols  g^oigt  sind 
Diese  neuen  Hülfsmittel  nun  lassen  die  Frage  über  die  Richtung  der 
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»Thätigkeit  Gogols    nach  Herrn  Fypin  gegenwärtig  in  folgendem 
Lichte  erscheinen. 

fiel  dem  ersten  Erscheinen  des  ,3riefwechsels^'  wurde  GogoFs 
Buch  für  eine  bewusste  Lossagung  von  der  früheren  Richtung,  für 
eine  Schwenkung  angesehen.  Gogol  selbst  sprach  sich  dahin  aus, 
nannte  seine  früheren  Schriften  schädlich,  leugnete  den  Sinn^welchen 
seine  Verehrer  denselben  beilegten;  auch  die  Verehrer  des  ,3rief- 
wechsels"  sahen  in  demselben  emen  vollkommen  nothwendigen 
und  begründeten  ,|BniGh*'  mit  den  früheren,  in  dem  »^Revisor','  und 
den  ^, Verstorbenen  Seelen''  herrschenden  Anschauungen  und  eine 
Hinwendung  zur  Askese  und  zur  Aneikennung  der  herrschenden 
Ordnungen.  Dadurch  ging  er  für  die  Kunst  ganz  verloren  und  wurde 
deswegen  hart  verurtheilt.  Einer  historischen  Erklärung  kwn  aber 
die  einfache  Thatsache  einer  solchen  Verurtheilung  nicht  genügen, 
man  musste  den  inneren  Process  aufklären,  die  Motive  des  inneren 
Menschen  aufdecken,  die  eine  so  gewaltige  Aenderung  hatten  her- 
vorrufen können.  Einer*  der  besten  russischen  Kritiker,  der  auf 
Grundlage  des  von  Kulisch  zusammengebrachten  Materials  die 
Frage,  ob  diese  Verurtheilung  Gogol  mit  Recht  getroffen  hat 
und  welcher  Art  in  Wirklichkeit  sein  sittiicher  Charakter  und  seine 
Ueberzeugimgen  waren,  zu  beantworten  gesucht  hat,  läugnet  zwar 
nicht  das  Vorhandensein  gewisser,  wenig  anziehender  Charakter- 
eigenschaften Gogol's,  führt  die  auf  dieselben  begründeten  Vorwürfe 
aber  mit  Hülfe  des  neuen,  documentarischen  Materials  auf  das 
reghte  Maass  zurück  und  kommt  zu  dem  Schluss,  dass  in  der 
letzten  Lebensperiode  Gogol's  eigentiich  keinerlei  «Verrath  an  sei- 
nen Ueberzeugungen»  stattgefunden  hat,  dass  die  Geschichte  dieser 
Ueberzeugungen  von  Anüang  an  eine  zusammenhängende,  in  sich 
gleichartige  gewesen  ist,  dass  wohl  in  verschiedenen  Lebensaltem 
diese  oder  jene  Eigenschaften  des  Geistes  und  des  Talentes  mehr 
hervortraten,  dass  aber  seine  Ueberzeugungen  in  ihrem  Wesen  die- 
selben geblieben  sind.  GogoFs  Briefe  aus  der  letzten  Lebensperiode 
enthalten,  abgesehen  von  dem  geschwundenen  Frohsinn,  bei  ge- 
nauerena  Eingehen  noch  Alles,  was  die  Briefe  früherer  Jahre  ent- 
hielten und  umgekehrt  findet  man  in  diesen  letzteren  schon  Züge 
des  Bildes,  die  man  erst  als  in  späteren  Jahren  ausgeprägt  anzu- 
nehmen gewöhnt  ist.  Die  auffallende  Bitte  z.  B.,  welche  Gogol  im 
•BriefwechseU  um  Zusendung  von  Notizen  aller  Art  über  russi- 
sches Leben,  russische  Sitten, ,  ja  sogar  über  Persönlichkeiten  an 
seine  Leser  richtet,  findet  man  schon  in  früheren  Briefen,  so  in  Be- 

i6* 


244 

treff  Kleinrusslands   aus  dem  Jahre  1829,  in  Zuschriften  an  seine- 
Mutter.     Auch  für  das  intensive  Christenthum  und  die  Glaubens- 
kraft,  von  denen  der  „Briefwechsel"  überfliesst,   findet  man  schon 
Beweise  in  einem  Briefe,  den   der  i&jährige  Knabe   1825  bei  des 
Vaters  Tode  geschrieben  hat  und  in  dem  es  heisst:  „Bekümmere  Didi 
nicht,  theuerste  Mutter!  ich  habe  den  Schlag  mit  der  Festigkeit  eines 
wahren  Christen  ertragen"  u.  s.  w.,  so  vne  in  einem  andern  Briefe, 
der  durch  den  Tod  eines  Freundes   hervorgerufen  wurde.    Ein  wei- 
terer Vorwurf,  der  nach  dem  Erscheinen  des  »Briefwechsels«  gegen 
Gogol  erhoben  wurde,  dass  er  nämlich  in  jedem  Ereignisse  seines 
Lebens  das  unmittelbare  Eingreifen  des  Vorsehung  selbst  erbjidt 
(das  nannte  man  Heuchelei!)  hat  seinen  Grund  gleichfalls  in  eine 
schon  aus  dem  Jahre  1829  brieflich  belegten  früheren  Anschauungs- 
weise, eben  so  wie  die   •  maasslose    Scheinheiligkeit*,   mit  derer 
wie  man  sich  sagte,   in  dem   «Briefwechsel»  seine  Bekannten  und 
Leser  zu  bekehren,    ihnen   sein  Buch  anzuempfehlen  sich  heraus- 
nahm, schon  früher  sich  gezeigt  hat,  als  er  z.B.  in  den  40er Jahren  seinen 
Verwandten   die  Leetüre  seiner  eigenen  Briefe   anempfahl,    ihnen 
Lehren  der  Frömmigkeit  ans  Herz  legte,   deren  unduldsamer  harter 
Ton  alles  erlaubte  Maass  überstieg,    die  aber  bei  ihm,  wie  im  #Brief- 
wechseU,  so  bis  ans  Lebensende,  aufrichtig  war. 

Die  vorstehend  wiedergegebene  Meinung  des  Herrn  Kritikers 
über 'die  Anschauungen  Gogols,  die  sich  danach  nicht  geändert, 
sondern  nur  in  späteren  Jahren  bis  zum  Extrem,  bis  zum  Fanatismus 
entwickelt  haben,  acceptirt  auch  Herr  Pypin.  Auch  er  stellt  einen 
«Verrath-»,  einen  Bruch  in  Abrede.  Der  schreckliche  Wider- 
spruch aber,  der  Gogol  in  den  letzten  Lebensjahren  peinigte  und 
den  man  wohl  den  Kampf  des  künstlerischen  Princips  mit  der 
Askese  genannt  hat,  war  vielmehr  ein  Kampf  des  ihm  eingeborncn 
Dranges :  der  Gesellschaft  zu  dienen  mit  den  mangelhaften  Theo- 
rien von  der  Gemeinde,  in  der  er  lebte;  als  grosses  künstlerisches 
Talent  gehörte  er  der  Fortschrittsseite  an,  seine  theoretischen  Be- 
griffe gingen  nicht  über  den  gewöhnlichen  Conservatismus  hinaus. 
Den  inneren  Kampf  dieser  Gegensätze  hielt  er  nicht  aus;  seine  per- 
sönliche Geschichte  als  Schriftsteller  ist  eine  charakteristische 
Thatsache  in  der  Geschichte  der  Gesellschaft  selbst. 

Ueber  die  Bedeutung  der  Werke  Gogols  ist  kein  Wort  zu  ver- 
lieren; es  sind  ihm  wenig  Talente  an  die  Seite  zu  stellen,  inPuschkin's 
Kreise  erklärte  man  die  „Verstorbenen  Seelen"  für  das  beste  Pro- 
duct  der  russischen  Literatur.   Und  in  der  That  hat  er  ihr  die  Grund- 
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läge  (ur  eine  weitere  Entwickelung  geschaffen ,  ihr  zuerst  eine  wich  - 
tige  öffentliche  Bedeutung  gegeben.  In  dieser  das  Alltagsleben 
lebendig  reproducirenden  Satire  wurde  der  erstaunenden  Gesell- 
schaft ein  Spiegel  vorgehalten,  und  welcher  Meinung  der  Künstler 
auch  über  seine  eigenen  Bilder  war,  aus  den  grellen  Skizzen  des  russi- 
schen Lebens,  aus  den  lächerlichen  Scenen  drängte  sich  eine  solche 
sittliche  Armuth  dieses  Lebens  hervor,  dass  sie  das  Nachdenken 
hervorrufen  musste.  Mit  den  Schriften  Gogofs  vollzog  sich  im 
Geiste  des  russischen  Publikums  einer  der  wichtigsten  Acte  der  Er> 
kenntniss  in  der  neuesten  Greschichte  der  russischen  Gesellschaft. 
Die  allgemeine  Stellung  Gogob  bezeichnet  eine  Stufe  der  Entwicke- 
lung, er  schliesst  die  Periode  der  künstlichen  Romantik  und  beginnt 
die  der  streng-realen  Darstellung  des  Lebens.  Seine  Satire  ist  aber 
nur  äusserlich'  mit  der  vorhergehenden  Zeit  und  zwar  durch  den 
Kreis  Puschldn^s  in  Verbindung  zu  bringen,  den  er  als  seinen  Lehrer 
ansieht  und  in  dessen  Kreise  er  Freunde  findet,  ohne  zu  demselben 
mitzuzählen.  Denn  nur  mit  seinen  Theorien  und  ihrer  patriarchali- 
schen Tradition  wurzelte  Gogol  in  Puschkin's  Kreise,  als  Autor  ge- 
hörte er  schon  einer  jüngeren  historischen  Schicht  an. .  Daher  ver- 
standen ihn  die  Freunde  aus  Puschkin^s  Kreise  auch  nicht  und  traten 
von  ihm  zurück,  als  seine  Bedeutung  in  ihrer  Wirkung  auf  die  Ge- 
sellschaft klar  wurde.  Auch  Gogol  selbst  sagte  sich  schliesslich  von 
diesen  Werken  los,  w^il  ihre  Wirkung  die  Stufe  theoretischer  Ein- 
sicht überstieg^  die  er  aus  der  Schule  und  ihren  Beziehungen  mitge- 
bracht hatte«  .  .  . 

Die  Erziehung  Gogol's  begann  in  einer  patriarchalischen,  klein- 
russischen Gutsbesitzerfamilie,  nach  alter  Ukrainer  Art,  in  unmittel- 
barer Fühlung  mit  Sitten,  Gebräuchen  und  Traditionen  des  Vol- 
kes. Dieser  Zusammenhang  wurde  auch  während  der  Ferien  des 
NjeshinschenLyceums,  in  welches  er  eintrat,  in  anhaltendem  Aufent- 
halte in  der  Heimath  und  in  einem  Theater  erhalten,  auf  dem  Gogol 
mit  seinen  Kameraden  kleinrussische  Komödien  seines  Vaters,  bei  ei- 
nem Nachbarn  Troschtschinskij,  zur  Aufiiihrung  brachte.  Der  Schüler 
stimmt  mit  seinen  Lehrern  darin  überein,  dass  <^ie  Schule  ihm  nicht 
viel  gab,  seine  Kenntnisse  waren  zufällig  und  fragmentarisch ;  dem 
20jährigen  Jüngling  fehlte  daher  noch  jegliche  feste  Lebensan- 
schauung, und  auch  seine  weitere  Lebensstellung  bot  keine  Aus- 
sicht, solche  zu  gewinnen,  während  er  doch  sofort  nach  dem  V'er- 
l^sen  der  Schule  seine  literarische  Bahn  betritt.  Seine  Meinungen 
über  die  Grundfragen  der  Moral  und  des  öffentlichen  Lebens  bleiben 
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einfach  patriarchalisch;  sein  Gefühl  und  seine  Betrachtungsgabe 
drangen  wohl  tief  in  die  Erscheinungen  des  Lebens  ein,  aber  sein 
Verstand  hielt  sich  nicht  bei  den  Ursachen  dieser  Erschdnungen 
auf.  Er  war  wohl  erfüllt  von  grossher:^iger  Liebe  und  Mitleid  iiir 
die  Menschheit  und  fand  dafiir  in  erhabener  Sprache,     in  zefreis- 

senden  Bildern,  in  tiefem  Humor  einen  Ausdruck»  aber  diese  Ge- 

« 

fiihle,  dieses  Streben  wurden  praktisch  nicht  ans  Werk  gelegt  und 
blieben  für  ihn  in  der  Form  der  einfachen  Theorie ,  dass  zur  Besei- 
tigung alles  Elends  nur  nöthig  sei,  dass  alle  Menschen  fehleilos  und 
tugendhaft  werden. 

Noch  im  Lyceum  fühlte  er  den  heissen  Drang,  der  Gesellschat 
nützlich  zu  weisen  und  glaubte,  im  Besitz  besonderer  Kräfte,  irgend 
etwas  Hohes,  Ungewöhnliches  leisten  zu  können,  ohne  dabei  an 
Schriftstellerei  zu  denken ;  vielmehr  gedachte  er,  ab  beinahe  einzi- 
gen Ausweg»  sich  dem  Staatsdienste  zu  widmen,  in  den  or  auch  in 
St.  Petersburg  eüitrat  Bald  jedoch  vermisste  er  darin  die  Befriedi- 
gung, die  er- gesucht  hatte,  und  der  Schriftsteller  trat  hervor  zu- 
nächst (1829)  mit  seinen  „Italien^'  und  „Hans  Kuchelgarten^'  indem 
Gewände  der  Romantik.  Die  Verse  missfielen  und  der  anonyme 
Autor  verbrannte  sie  mit  wenig  Ausnahmen.  Erst  die  „Abende  auf 
dem  Hakelwake  bei  Dikanka'S  eine  Reihe  von  Erzählungen,  angeblich 
eines  „rothhaarigen  Bienenzüchters'' ,  waren  ein  £rf(dg,  der  Gogol 
seine  Stelle  in  der  Literatur  anwies.  ^ 

In  der  Periode  dieser  ersten  Versuche  (1829 — 1831)  wurde  Gogol 
mit  P.  A.  Pletnjew  und  vielleicht  durch  diesen  mit  den  Haupt- 
repräsentanten  des  Schriftstellerkreises  Puschkin-Shukowskij  be- 
kannt ;  Fürst  Wjasemsldj,  Graf  Wielhorskij  und  Andere  waren  mit 
ihm  befreundet;  zu  Schewirew  und  Pogodin  in  Moskau  entstanden 
genaue  Beziehungen,  zu  Maximowitsch^  der  die  Volkspoesie  und 
Geschichte  Klein-Russlands  studirte,  schliesslich  auch  zu  den  ^iawo- 
philen  Jasykow  und  Akssakow.  Am  einflussreichsten  aber  wirkte 
auf  die  literarischen  Ideen  Gogols  der  Kreis  Puschkin's.  Mit  seinen 
theoretischen  Begriffen  über  Kunst,  Religion,  Autorität,  Gesellschaft, 
Volk  wurzelte  er  in  diesem  Kreise ,  dessen  an  Jahren  und  Bildung 
reifere  Glieder  für  ihn,  den  22  jährigen,  zur  Schule  höherer  Bildung 
wurden.  Puschkin  vor  Allem  mit  seinem  grossen  Talent,  seinem  ra- 
schen Geist,  seinem  im  Privatleben  sehr  edlen  Charakter ,  war  ein 
Führer  des  jungen  Autors.  Aber  es  ist  bekannt ,  welcher  Den- 
kungsweise  Puschkin  in  seinem  späteren  Leben  angehörte;  ein  Mano 
von  (damals)  zeitgemässen  Ideen  ist  Puschkin   nie  gewesen  und  er 
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konnte  Gogol  nur  in  Bezug  auf  aesthetische  Dinge  bilden^  während 
dieser  Letztere  durch  die  angesehene  und  glänzende  Gesellschaft» 
die  ihn  aufnahm,  geblendet  und  geschmeichelt,  allmählig  auch  die 
ihm  mangelnden  theoretischen  allgemeinen  Begriffe  von  ihnen 
annahm.  Der  Kreis  Puschkin*s  aber  bildete  in  der  Literatur  der 
dreissiger  Jahre  eine  ganz  gesonderte  Coterie,  mit  den  berühmten 
Namen  Puschkin  und  Shukow^kij  an  der  Spitze,  die  ihren  eigenen 
Codex  der  aesthetischen  und  der  Anschauungen  über  das  öflfentliche 
Leben  besassen.  Aus  dem  Arsamaskreise  war  hierher  die  Lehre 
übergegangen,  dass  dje  Literatur  eine  abstracte  Kunst  sei,  eine 
Lehre,  welche  die  Litet^tur  von  den  Fragen  der  Wirklichkeit  ab 
lenken  musste,  und  Puschkhi  war  ein  Dichter,  der  auf  das  profanum 
vulgus  hinabsah,  das  mehr  von  ihm  erwartete,  als  Opfer  an  Apollo. 
Mit  dieser  Ansicht  von*  der  Poesie  verband  sich  eine  eng  conserva- 
tive  Anschauungsweise  in'  öiTeatlichen  Dingen»  welche  einem  frü- 
heren Anflug  von  Liberalismus  entsagt  hatte  und  in  einer  Apotheos^ 
der  bestehenden  Ordnung  der  Dinge  bestand.  Shukowskij  stand  im- 
mer,PuschkinseitderMitteder20er  Jahre  auf  diesem  Standpunkte,  de^* 
Puschkin'sche  Kreis  betete  Karamsin  hauptsächlich  wegen  seiner 
politischen  Ideen  an,  jubelte  schwärmend  über  den  Ruhm  Russlands, 
glaubte  an  Russlands  Grösse,  hatte  keine  Zweifel  und  Forderungen 
an  die  Gegenwart  und  schrieb  verschiedene  Mängel,  die  man  nicht 
übersehen  durfte,  nur  dem  Mangel  an  tugendhaften  Menschen  und 
der  Nichtbefolgung  der  Gesetze  zu. 

Die  letzte  Theilnahme  an  der  literarischen  Bewegung  der  30er  Jah* 
ren  hatte  der  dominirendc  Puschkin'sche  Kreis  in  der  Fehde  gegen 
die  AflTairisten  Gretsch, Bulgarin  und  Ssenkowskij  genommen,  hatte 
dieser  Erniedrigung  der  Literatur  unumwunden  Verachtung  ge- 
zeigt, war  aber  in  der  Aufrechterhaitung  der  Würde  der  Literatur 
leider  nicht  weiter  gegangen.  Gegen  Ende  der  30er  Jahre  aber  ent- 
stand eine  divergirende  Geistesströmung  zunächst  in  dem  .»Tele- 
graph*' Polewoi's,  welche  zeigte,  dass  Puschkin's  Schule  den  wach- 
senden Forderungen  der  Gesellschaft  nicht  mehr  genügte ,  ebenso 
begannen  Sätze  Hegerscher  Pliilosophie  in  die  Literatur  einzu 
dringen,  aber  der  Kreis  Puschkin's  verstand  die  Anhänger  dieser 
Philosophie,  zu  denen  Nadeschdin  und  Bjelinskij  gehörten ,  ebenso 
wenig,  wie  die  erstgenannte  Richtung,  er  wurde  nach  Puschkin's 
Tode  immer  fe|ndseliger  und  gelangte  in  einzelnen  Fällen  geradezu 
—  zum  Obscurantismus. 

nVon  allem  dem"  sagt  Turgenjew  in  seinen  Erinnerungen  an 
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Pletnjew,     eines   der   würdigsten    Mitglieder    des   Puschkin'schen 
Kreises  „was  später  und  besonders  nach  dem  Jahre  1855  in  der  Ge- 
sellschaft erwachte,  regte  sich  gar  nichts  und  nur  tief  und  dumpf 
gährte  es  in  einigen  jungen  Köpfen.   Eine  Literatur  in  dem  Sinne 
eines  ledendigen  Hervortretens  einer  der  gesellschaftlichen  Kräfte, 
das  mit  ebenso  wichtigen  und  wichtigeren  Emanationen  derselben 
Kräfte  in  Verbindung  steht,  gab  es  nicht,  wie  es  keine  Presse,  keine 
OefTentlichkeit,  keine  persönliche  Freiheit  gab,''.    Nach  seiner  Stim- 
mung und  Stellung  empfand  der  Puschkin'sche  Kreis  diese  Lage  der 
Dinge  wenig,  2u  einer  Kritik  pädagogischer  oder  negativer  Natur 
fehlte  es  ihm  an  Mannhaftigkeit  und  so  entfremdete  er  sich  dem  Le 
ben  mehr  und  mehr,  sein  literarischer  Gehalt  blieb  auf  dem  Ge- 
biete des  Schönen  und  störte  in  hieromantisch  idealer  Stimmung  die 
Ruhe  nicht 

Beim  Betreten  seiner  literarischen  Bahn  kam  Gogol  in  diesen  Kreis 
hinein ;  die  frische  Originalität  des  Jünglings  wurde  von  Pletnjew, 
Shukowskij,  Puschkin  warm  anerkannt;  sie  verschafften  ihm  Stellen 
und  Protectionen,  Puschkin,  dessen  Lehren  Grogol  sehr  hoch  stellte, 
gab  ihm  sogar  die  Stoffe  sowohl  zum  „Revisor"  wie  zu  den  „Ver 
storbenen  Seelen".  „Mit  einer  solchen  Fähigkeit  (Gogol's),  den  Men- 
schen zu  errathen  und  ihn  mit  einigen  Strichen  wie  ganz  lebend  hinzu' 
stellen,  mit  dieser  Fähigkeit,  sich  nicht  an  ein  grosses  Werk  zu 
machen,  wäre  gradezu  Sünde*',  urtheilte  der  berühmte  Romantiker, 
der  übrigens  kaum  voraussah ,  welche  Stelle  Gogol  in  der  Literatur 
einnehmen  werde  und  welchen  öffentlichen  Einfluss  seine  Werke 
gewiimen  würden.  Diesen  Einfluss  ahnten  auch  Pletnjew  und  Shu- 
kowskij  nicht,  namentlich  war  es  dem  letzteren  durchaus  nicht  be- 
greiflich, dass  eine  russische  Satire  nicht  in  der  Form  abstracter 
Moral,  sondern^  als  ein  der  Wirklichkeit  entsprechender,  unabhän- 
gfger,  öffentlicher  Gedanke  auftreten  könne. 

Shukowskij  mit  seinem  poetischen  Mysticismus,  aber  auch  mit 
seiner  edlen  weichen  Humanität,  die  auch  in  schwierigen  Verhält- 
nissen Freunden  Hülfe  zubringen  nicht  scheute,  trat  dem  jungen 
Autor  ebenfalb  bald  nahe  und  gritf  in  die  Ordnung  seiner  prakti- 
schen Beziehungen  ein.  Zu  der  Zeit,  als  Gogol  im  Auslande  war,  wo  er 
Shukowskij  häufig  besuchte  und  dieser  ihn  in^  einer  Krankheit  wie  ein 
Kind  pflegte,  wurde  das  Freundschaftsverhältniss  zwischen  Beiden 
noch  inniger.  Das  war  um  so  erklärlicher,  je  mehr  einerseits  Shu- 
kowskij sich  in  einen  rechtgläubigen  Mysticismus  vertiefte  und  ande- 
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rcrseits  in  Gogol  sich  die  düstre,  aufgeregte  Religiosität  entwickelte, 
die  zuletzt  zum  mystischen  Apostelthum  wurde. 

Dieser  Puschkin'sche  Kreis  nun,  in  dem  Gogol  Eingang  gefunden, 
entfernte  sich,  wie  schon  oben  bemerkt,  in  den  40er  Jahren  immer 
mehr  von  der  Hauptströmung  der  Literatur,  befeindete  Polewoi, 
Nadeschdin,  schliesslich  Bjelmskij,  und  hatte  zuletzt  nur  noch  Sym- 
pathie für  den  „Moskwitjanin'*,  der  mit  Treue  an  Karamsin  und  den 
alten  Traditionen  festhielt. 

Das  Verhältniss  desselben  zur  übrigen  Literatur  spiegelt  sich  in 
einem  Briefe  eines  Freundes  an  Shukowskij  im  Jahre  1845  folgen- 
dermaassen  wieder:  „Die  kleine  2^hl  der  Männer",  heisst  es  da, 
,,mit  denen  ich  bei  Ihnen  verkehrte,  ist  jetzt  auffallend  auseinander 
gekommen.  Es  fehlt  eine  gemeinsame  Liebe,  ein  gemeinsames  In- 
teresse, ein  gemeinsames  Ziel.  Die  Einen  sind  abgekühlt  durch 
das  Gefühl  tiefer  Verachtung  gegen  die  herrschenden  Ideen  in  den 
Literaturkreisen;  die  Anderen,  unwürdiger  Weise  durch  Eigennutz 
verlockt,  stossen  unwillkürlich  jedes  „nicht  zeitgemässe'*  Herz  ab. 
Die  Dritten  stehen  wie  goldene  Kälber  auf  ihren  Postamenten — Götter 
für  die,  welche  vor  ihnen  im  Staube  liegen,  Götzen  fiir  die  Nicht- 
heiden.  Es  giebt  keinen  Moses  und  keine  Religion..  Ich  bin  über- 
zeugt, dass  auch  Wjasemskij  an  den  Empfindungen  leidet,  an  denen 
ich  lu  ersticken  meine"  u.  s.  w.  Unter  der  „herrschenden  Idee"  ist 
offenbar  der  Kreis  Bjelinskij's  zu  verstehen,  gegen  den  auch  im 
Jahre  1847,  nach  dem  Erscheinen  des  „Briefwechsels^*  Gogols,  die 
Feindschaft  zum  Ausbruch  kam. 

Alle  Vortheile  und  Nachtheile  nun  des  Verkehrs  mit  diesem 
Puschkin'schen  Kreise,  —  dessen  Literatur  eine  poetische,  conser- 
vative  war;  sich  iiir  die  einzig  wahre  hielt,  und  von  der  Kritik  der 
Wirklichkeit  aus  Princip  oder  Rücksichten  auf  Kosten  der  Unabhän- 
gigkeit des  Blickes  absah  —  musste  Gogol  an  sich  erfahren.  Seine 
materiellen  Verhältnisse  waren  beinahe  nie  glänzend,  es  fehlte  ihm 
immer  Geld,  das  er  nicht  zu  gebrauchen  verstand,  und  in  späte- 
rer Zeit  oft  zu  wohlthätigen  Zwecken  hingab.  Die  Freunde  wiesen 
ihm  einen  Weg,  sich  in  der  Noth  zu  helfen,  den  er  recht  oft  einge- 
schlagen T—  sich  bittend  an  die  Allerhöchsten  Personen  zu  wenden. 
£r  erhielt  reichliche  Spenden  i  ausser  den  schon  früher  bekannten 
zählt  Hr.  Pypin  solche  aus  den  Jahren.  1836,  1837,  1839,  1842,  1845 
^uf}  in  dem  letzten  Falle  handelt  es  sich  um  eine  Summe  von  jähr- 
Uch  1000  Rubeln  und  1000  Franken  für  die  Dauer  von  5  Jahren. 


1 


250 

Eigenthümlich  liest  sich  dabei,  dass  Gogol  ein  Mal  (1839)  Shu- 
kowskij  auf  diejenigen  seiner  Schriften  („Taras  Bulba"  und  Aehn- 
liches)  als  zur  Allerhöchsten  Leetüre  geeignet,  aufmerksam  macht, 
die  einen  ,, richtigen  BegrifP'  von  ihm  geben  könnten,  d.  h.  deren 
Inhalt  der  Gegenwart  fernsteht.  Und  in  ähnlicher  Weise  schreibt 
bei  einer  ähnlichen  Veranlassung  Frau  Smimow  (1845)  an  Shu- 
kowskij,  er  sei  besser  als  Andere  im  Stande,  Gogol  von  seiner  wirklid 
besten  Seite  zu  charakterisiren.  Nach  seinen  komischen  Werken 
könne  man  ihn  falsch  beurtheilen,  weil  jedes  Lachen  iiir  eine  Sünde, 
jeder  Spottvogel  also  fiir  einen  argen  Sünder  angesehen  werde.** 

Diese  Bittgesuche  wurden  gegen  Gogol  besonders  nach  dem  Er 
scheinen  des  mystisch-asketischen,  Stagnation   und  Demuth  predi- 
genden ,, Briefwechsels'',  in  dem  man  eine  Palinodie  sehen  wollte,  zu 
gehässigen  Angaffen  auf  seinen  Charakter  benutzt.  Freilich  findet 
man  in  der  That  in  ihm  den  unangenehmen  Zug  einer   gewissen 
Sucht  nach  aristokratischen  Freunden,   freilich  hätte  er  bei  seinen 
Bitten  nicht  gerade  nur  auf  gewisse  Schriften  hinweisen  sollen,  aber 
persönlich  fällt  ihm  sein  Gebahren  nicht  so  sehr  zur  Last;    nach 
der  Auffassung  des  Kreises,  in  dem  er  lebte,  war  es  keine  Bettelei, 
denn  die  Literatur  war  ihnen  ja  gar  nicht  eine  unabhängige  Gewalt, 
die  in  der  Oefientlichkeit  wurzelt,   sondern  die  Literatur  als  Poesie 
und  Lehre  diente  einfach  den  Zwecken  des  Staates.    Wie  Karamsin 
als  Historiograph,  dachten  sie  sich  die  literarische  Beschäftigung  als 
Staatsdienst,  der  von  der  höchsten  Stelle   gefördert   und  belohnt 
wird.  Während  Karamsin  sein  Buch  wirklich  vom  staatlichen,  ofücl 
eilen  Gesichtspunkte  geschrieben  hatte ,    übertrug  man   diese  An 
schauungen  von  dem  Dienst  nunmehr  auch  auf  humoristische  Erzäh- 
lungen, Komödien  u.  s.  w.  In  seiner  „Autorbeichte"  spricht  sich 
Gogol  selbst  aufrichtig  in  diesem  Sinne  aus.  „Der  Autor",  sag* er. 
„indem  er  seine  Pflicht  erfüllt,  dient  zu  gleicher  Zeit  seinem  Staate 
ebenso,  wie  wenn  er  wirklich  im  Staatsdienste  stände....  Sobald  ich 
fühlte,  dass  ich  als  Schriftsteller  dem  Staate  auch  einen  Dienst  leisten 
könne  ...*'.  Die  Beachtung,  welche  sein  „Revisor**  in  den  höheren 
Sphären  fand,  während  die  niedere  Beamtenwelt  in  ein  Zetergeschrei 
ausbrach,  bestärkten  ihn  dann  bei  seinem   wachsenden  Ruhm  und 
Einfluss  in  dem  Glauben,  dass  er  berufen  sei ,  gerade  vom  Gesichts- 
punkte der  Regierung  und  des  Staatsvortheils  aus  Fehler  und  Miss- 
stände  anzugreifen.    Die  Anschauungen  aber,  auf  denen  ein  solcher 
*  Glaube  erwuchs,    erhielt  er  unzweifelhaft  bereits  von  dem  Kreise 
setner  Freunde;    seine   Werke  passten  unter  ihre  Theorie  und  sie 
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erkannten'die  Würde  und  Schönheit  derselben  wohl  an,  erblickten 
aber  in  ihnen  nichts  besonderes,  was  ii^end  ein  neues,  unbekanntes 
Element  in  die  Literatur  hätte  einfähren  können. 

Und  in  der  That  wiesen  auch  die  ersten  Producte  Gogols  nicht 
gerade  darauf  hin.  Die  ,,Abende  auf  dem  Hakelwerk  bei  Dikanka^ 
gaben  ein  bewegtes»  reiches,  humoristisches  Bild  kleinrussischen  Le^ 
bens,  sie  warfen  keine  „Frage**  auf  und  neu  an  ihnen  war  nur 
die  liebevolle,  jeder  künstlichen  «Romantik  bare  Behandlung  des 
Volkes.  Sie  gingen  hierin  dem  Strome  der  Zeitliteratur  parallel,  der, 
wenn  auch  nicht  immer  mit  richtigem  Gefiihte,  mit  Sympathie  sich 
dem  Volksleben  zuzuwenden  begann.  Das  Interesse  für  die  locale*. 
Eigenthümlichkeit  Kleinrusslands  theilte  Gogol  mit  Maximowitsch, 
nicht  aber  mit  seinen  Petersburger  Freunden.  In  den  „Arabes- 
ken*'(183s)  zeigte  er  schon  sein  yoUes  Talent  und  1836  erschien 
„der  Revisor**  (zugleich  im  Druck  und  auf  der  Bühne),  mit  dem  er 
sich  seinem  Höhepunkte  näherte  und  seinen  Einfluss  bemerkbar  zu 
machen  begann;  er  wurde  durch  denselben  das  Prototyp  eines 
Schriftstellers  von  tieferer  literarischer  Bedeutung,  obgleich  sein 
Freundeskreis  dies  noch  nicht  einsah  und  in  der  Komödie  nur  ein 
treffliches  Bild  russischer  Sitten,  ntdit  aber  zugleich  eine  gegen  ihre 
conservativen  Anschauungen  wirkende  Satire  erblickte.  Auch  Gogol 
selbst  handelte  hierin  nicht  bewusst;  bis  zu  den  Tagen  seiner 
Askese  fehlte  es  ihm  an  festen  Ueberzeugungen  und  bestimmter 
Denkweise,  wie  den  meisten  halbgebildeten  jungen  Menschen 
über  einzelne  Thatsachen  urtheilen  sie  instinctiv,  so  auch  Gogol 
im  „Revisor"*.  In  eine  Beurtheilung,  Verknüpfung,  Zurückführung 
der  einzelnen  getadelten'  Facta  auf  ihre  letzten  Gründe  Hess  er  sich 
gar  nicht  ein,  er  conterfeite  die  einzelnen  Mängel  getreu  wie  ein 
photographischer  Apparat,  aber  wie  Bestechlichkeit  mit  Ignoranz 
zusammenhängt,  wodurch  die  erstere  genährt  wird  oder  bekämpft 
werden  könnte,  —  darüber  sann  er  nicht  tiefer  nach.  Er  und  seine 
Freunde  beachteten  die  Verbindung  nicht,  die  zwischen  einem 
Uebel  und  dem  andern  besteht  oder  wollten  sie  wohl  auch  nicht 
sehen.  Das  that  aber  die  neue  mit  und  um  Bjelinskij  auftauchende 
Literaturströmung,  sie  forschte  nach  den  Ursachen  der  Missstände, 
suchte  nach  Mitteln  zur  Abhülfe  und  entwickelte  so  ein  ganzes  Sy- 
stem von  Anschauungen,  die  der  Anbahnung  vollkommener  For^ 
men  des  oeffentlichen  Lebens  zustrebten.  Gogol,  obgleich  diesen^ 
Anschauungen  femstehend,  wurde  doch  eine  gewaltige  Stütze  der- 
selben. Er  wirkte  als  Künstler,  als  Dichter;  seioe  Theorien,  zwar  man 


252 

gelhaft,  traten  in  seinen  Werken   nicht  hervor,  er  sprach  in  wahren 
lebendigen  Sittenbildern,  deren  sich  die  Schule  Bjelinskij's  bemäch- 
tigte,   um  2U  kritisiren  und  Schlüsse  zu  ziehen.  Gogol  selbst  aber 
konnte  diese   naheliegenden  Schlüsse    nicht  ziehen,    nach  seinen 
theoretischen  Begriffen  hätte  er  sie  (wie  es  zuletzt  auch  geschehen) 
falsch  gezogen;  dies  that  erst  die  neue  Schule,   während  er  nicht 
blos  damals,  sondern  bis  an  sein  Ende  keiiieif  neuen  Gesichtspunkt 
zu  gewinnen  vermochte,    um  so.  weniger,  als  er  bald  ins  Ausland 
ging  und,     nur   mit  Personen  seines  ersten  Bekanntenkreises  in 
Verkehr  stehend,  den  neuen  Einflüssen  derLiteratur  und  dem  Leben 
selbst  fern  blieb.     Aus  seinen  alten  theoretischen  BegrifTen  ent- 
wickelten sich  dann  ohne  irgend  welchen  andern  Einfluss   die  ht- 
fremdlichen  Anschauungen,  die  sich  später  bei  Gogol  zeigten.  Schon 
als  der  ,|Staridschok^'  erschien,  hatte  sich  Gogol  in  etwas  hoch- 
müthiger.  Weise  in  die  Rolle  eines  Sittenlehrers  des  Publikums,  eines 
Moralisten  hineingedacht;   als  Sittlichkeitsprophet   musste'  er  aber 
zuerst  in  sein  eigenes  Innere  greifen,    den  eigenen  Busen  läutern, 
einen  eigenen,  festen  Standpunkt  gewinnen. 

In  einer  Reihe  authentischer  Belege,  in  chronologischer  Folge 
verfolgt  nun  Herr  Pypin  diesen  inneren  Entwickelungsgang  Gogors, 
und  zeigt,  wie  derselbe  schon  von  früh  her  der  Meinung  war,  er 
werde  etwas  Grosses,  Besonderes  leisten,  wie  er  den  Boden  seiner 
Wirksamkeit  sucht  und  zwischen  Pädagogik,  Greschichte,  Ethno- 
graphie schwankt,  wie  er  wohl  schon  dichtet,  aber  instinctiv ,  ohne 
sich  seines  Dichterberufs  bewusst  zu  sein.  Er  unternimmt  es,  ein 
geographisches  Werk  für  die  Jugend  herauszugeben,  '  aber  hält 
schon  beim  ersten  Correcturbogen  inne;  er  ist  dieser  Sache  ebenso 
wenig  gewachsen,  wie  der  Geschichtsschreibung,  die  er  nun  ver- 
sucht und  für  die  gewaltige,  neue,  aber  bald  in  sich  zusammen- 
sinkende Pläne  in  seinem  Kopfe  entstehen.  Dabei  lechzt  er  nach 
Berühmtheit  bei  den  Zeitgenossen.  1833  schreibt  er  dann  an  Po- 
godin,  dass  der  Plan  einer  Komödie.  ,,mit  viel  Bosheit,  Gelächter 
und  Salz''  in  seinem  Kopfe  reife,  die  sich  in  den  Kreisen  der 
Büreaukraten  bewegen  sollte,  aber  er  führt  den  Plan  nicht  aus. 
weil  die  Feder  fortwährend  auf  solche  Stellen  stösst,  „welche  die 
Censur,nie  durchlassen  würde».  Es  wird  wieder  ein  Anlauf  zur  Ge- 
schichte genommen,  endlich  nach  vieler  Unruhe  erscheint  der 
,, Revisor''.  Aber  gleich  in  Briefen  aus  dem  Jahre  1836  zeigen  sieb 
Zeichen  tiefer  Erbitterung  überdiejenigenRufe  aus  dem  Publicum,  die 
dem  Stücke  feindlich  waren.    Die  Erlaubniss  der  Auflluhrung  des- 
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selben  schreibt  er  nur  dem  Eingreifen  des  Kaisers  zu.  „  Jetzt  sehe 
ich",  schreibt  er  „was  es  heisst,  Komödienschriftstellcr  zu  sein. 
Der  geringste  Schatten  der  Wahrheit  —  und  es  erheben  sich  ge- 
gen Dich  nicht  Einzelne,  sondern  ganze  Qassen".  Er  ist  gekränkt 
darüber,  dass,  was  wahr  und  lebhaft  ausgedrückt  sei,  gleich  als 
Pasquill  erscheine,  weil  er  sich  nämlich  von  Liebe  zu  seinen 
Mitbürgern  getragen  fühlt;  „Alles  werde  falsch  aufgefasst,  ein  Theil, 
ein  Einzelnes  für  die  allgemeine  Regel  genommen''.  Indem  Gogol 
solcherweise  den  Hauptwerth  *  seiner  Komödie ,  das  Typische  der 
Charaktere  verkennt,  und  derselben  eine  geringere  Tragweite  zu 
geben  sucht,  klagt  er  aber  doch  über  die  allgemeine  tiefe  Ignoranz, 
die  ihn  in  Folge  dessen  anfeinde.  Um  seinen  Kummer  zu  zerstreuen, 
ging  er  ins  Ausland.  In  demselben  Briefe  an  Pogodin  (Mai  1836) 
finden  sich  dann  über  seine  Stimmung  schon  folgende,  dem  Tone 
und  der  Richtung  der  „Auserlesenen  Stellen"  um  10  Jahre  vorgrei- 
fende und  noch  vor  der  Abfassung  der  „Verstorbenen  Seelen" 
geschriebene  charakteristische  Worte:  „Ich  will  über  meine  Au- 
torpflichten, über  meine  künftigen  Werke  tief  nachdenken  und 
werde  sicher  gekräftigt  und  erneut  zurückkehren.  Alles,  was 
mit  mir  geschehen  ist»  war  mir  heilbringend.  Alle  Beleidigungen, 
alle  Unannehmlichkeiten  wurden  mir  durch  die  Vorsehung  zu  mei- 
ner Erziehung  gesandt,  und  jetzt  fühle  ich,  dass  kein  irdischer  Wille 
meinen  Weg  lenkt,  der  gewiss  für  mich  unumgänglich  ist"..  In  ei- 
nem Kreise  ähnlicher  Gedanken  bewegt  sich  ein  Brief  an  Shu- 
kowskij  vom  Juni  1826,  man  findet  hier  dasselbe  mystische  Element 
dieselbe  überhohe  Meinung  von  sich  und  seinen  Leistungen,  densel- 
ben Glauben  an  das  unmittelbare  Eingreifen  der  Vorsehung  in  seine 
persönlichsten  Schicksale. 

„Wenn",  sagt  Pypin  „in  GogoPs  Thätigkeit  irgend  ein  plötzlicher 
„Bruch"  anzunehmen  ist,  so  geschah  dies  nach  seinen  eigenen 
Worten  in  der  Epoche,  da  der  „Revisor '  entstand,  und  da  er  in 
Folge  der  erfahrenen  Unannehmlichkeiten  sich  bewogen  fühlte, 
über  seine  Autorpflichten  nachzudenken  und  eine  feste  Stellung  zum 
Publikum  zu  nehmen". 

Im  Auslande  war  Gogol  fortan  ganz  mit  den  „Verstorbenen 
Seelen"  beschäftigt,  die  er  in  einem  Briefe  an  Shukowskij  als 
ausserordentlich  originellen  Stoff  darstellt,  in  dem  ganz  Russland 
erscheinen  werde.  „Gewaltig  gross  ist  meine  Schöpfung",  schreibt 
er,  „und  sie  wird  nicht  bald  beendigt  sein.  Neue  Classen  un4  viel 
verschiedene  Herren  werden  sich  noch  gegen  mich  erheben ,  aber 
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was  ist  zu   machen!  Das  ist  ein  Mal  mein  Schicksal  mit  meinen 
l^andsleuten  zu  hadern!   Geduld.    Ein  unsichtbares  Etwas  schreibt 
mir    mit  mächtigem   Stabe    vor'-.   Von  diesem   unsichtbaren  Ga- 
ste,   der    ihm    seine    Gedanken    vorschreibt,   ist    der  Uebergang 
zu   allen   späteren   Sonderbarkeiten   Gogol's    ein  sehr  naher,  und 
die   plötzliche    Schwenkung,     die   man    in   seinen    ,,Auserleseneo 
Stellen"  finden  wollte,  ist  nur  eine  weitere  Stufe  einer  langst  vor- 
handenen Denkweise,  die  er  aber  in  dem  genannten  Buche  unter 
dem  Einflüsse  einer  krankhaften  Erregung  in  scharfer,  eckiger  Form 
zuerst  aussprach.    Diese  theoretische  Denkweise  aber  lässt  drei  Pe- 
rioden im  Geistesleben  Gogol's  unterscheiden,    erst  eine  Period 
unbewussten,  poetischen   Schaffens,  in  der  er  sich  die  Lebensan- 
schauungen des  Puschkin'schen  Kreises  aneignet,  alsdann  nach  dem 
Erscheinen  des  „Revisor''  und  dem  ersten  Conflict  mit  deai  „igno- 
ranten  Publikum'',  unter  steigendem  Selbstgefühl  eine  Periode  sich 
entwickelnden  mystischeya  Pietismus,  während  die  rein  poetischen 
Regungen   sich    der  Räsonnirsucht   noch   entgegenstellen.     Diese 
zweite  Periode  schliesst  mit  dem  Erscheinen  des  ersten  Theils  der 
„Verstorbenen  Seelen'^  ab,  dessen  Erfolg  ihn  in  seinen  Anschauun- 
gen von  seiner  eigenen  Rolle  noch  weiter  treibt,   so  dass  er  in  seiner 
Thätigkeit  einen  „Dienst",  in  sich  selbst  aber  einen,,  Staatsmoralisten'* 
zu  sehen  begann.  In  dem  zweiten  Theile  der  „Verstorbenen  Seelen" 
wollte  er  als  Prophet  in  diesem  Sinne  auftreten,    sprach  aber  schon 
in  den  „Auserlesenen  Stellen'^   seine  hochfahrende   und  fanatisch 
unduldsame  Lebensphilosophie  aus,   als  »^verzogener  Mensch  mit 
allen  Extremen  seiner  mystischen  Religion  und  eines  beschränkten, 
ziemlich  einfältigen  Conservatismus".    Dies  ist  die  letzte  Entwicke- 
lungsstufe  GogoPs,  die  er  später  gern  verläugnet  hätte  und  in  der 
die  Poesie  durch  die  Räsonnirsucht  überwuchert  wurde. 

In  den  nächsten  Jahren  1836 — 42  überwog  in  G(^ol  aber  noch  der 
poetische  Schöpfertrieb  und  befähigte  ihn^  in  den  1842  erschienenen 
„Verstorbenen  Seelen"  Bilder  des  russischen  Lebens  zu  entwerfen, 
die  sowohl  durch  ihre  poetische  Bedeutung,  wie  durch  ihre  Wahrheit 
Staunen  erregend  sind.  Das  Buch  wurde  zwar  durchPolewoi^Ssenkowskij 
und  die  „Nordische  Biene"  (Gretsch,  Bulgarin)  angegriffen,  dafür  aber 
von  verschiedenenSeiten  gelobt  und  auffallenderweisevon  drei  verschie- 
denen literarischen  Lagern  (dem  Puschkin'schen  Kreise,  den  jungen 
Slawophilen  und  Bjelinskij)  als  Erfolg  ihrer  Partei  gepriesen.  K.  Ak- 
ssakow  verglich  Gogol  mit  Homer, Bjelinskij  datirte  von  den  «Ver- 
storbenen Seelen»  eine  neue  Epoche  der  Literatur,  obgleich  er  in 


den  «lyrisch  gofärbten  Stellen«  mit  feioem  Obr  schoD  einen  Misston 
heraushörte.  Nach  dem  Erscheinen  des  ersten  Theils  war  Gogols 
Sorge  die  Fortsetzung  des  Werkes,  aber  befremdiicherweise  giebt  er 
sich  dabei  nicht  den  unmittelbaren  Regungen  seines  Talentes  hin, 
sondern  geht  von  theoretischem  Nachdenken  über  das  Ziel,  den  Plan, 
die  Wirksamkeit  seiner  Arbeit  aus.  lieber  dieser  Reflexion  musste 
die  poetische  Freiheit  verschwinden  und  er  selbst  mehr  in  der  neuen 
Rolle  eines  Denkers  und  Theoretikers  vor  dem  Publikum  erscheinen. 
Zu  dieser  theoretischen  Arbeit  aber  wurde  Gogol  sowohl  durch  re- 
ligiöse Skrupel,  durch  sein  langes  Verweilen  im  Auslände»  wie  haupt- 
sächlich durch  den  Wunsch  veranlasst,  in  dem  zweiten  Theile  der 
•Verstorbenen  Seelen»  für  die  russische  Gesdlschaft  eine  Art  Codex 
der  Moral,  der  persönlichen  und  öflentlichen  Sittlichkeit  aufzustellen. 
Der  zweite  Theil  sollte  die  tiohen  idealen  Seiten  des  russischen  Le- 
bens darstellen,  wie  der  erste  die  lächerlichen  und  dunkeln.  Indessen 
gelang  ihm  dies  nicht ;  da  sein  Mysticismus  sich  immer  mehr  ent- 
wickelte,  sein  Ton  immer  herrischer  wurde,  gelang  es  ihm  nimmer,  die 
an  die  Wirklichkeit  sich  anschliessenden  Einflüsterungen  seines  Ta- 
lentes mit  seinen  Theorien  auszugleichen.  Nach  langem  Arbeiten 
verbrannte  er  1845  den  zweiten  Theil  der  «Verstorbenen  Seelen» 
und  entschldss  sich,  indem  er  im  nächsten  Jahre  seinen,, Briefwechsel*' 
herausgab,  dem  Publikum  seine  Sittenlehren  nicht  länger  vorzuent- 
halten. Er  erklärte  schon  offen,  dass  jeder  Schriftsteller  strenger 
Verantwortung  unterliege,  wenn  in  seinen  Schriften  Nichts  für  das 
Heil  der  Seelen,  keine  sittliche  Belehrung  enthalten  sei. 

Es  war  ein  seltsames  Buch,  diese:  «Auserlesenen  Stellen  aus  dem 
Briefwechsel  mit  seinen  Freunden.»  Ein  an  der  Spitze  der  Literatur 
seiner  Zeit  stehender  Schriftsteller  sagte  sich  plötzlich  darin  vor  dem 
Publikum  von  seinen  früheren  Werken  los  und  verurtheilte  in  einer 
hochfahrenden ,  mystisch  gehaltenen  und  dabei  auch  vulgärer  Re- 
densarten nicht  ermangelnden  Sittenpredigt  Diejenigen ,  die  seine 
Werke  geschätzt  hatten.  Es  ist  dies  nicht  blos  eine  Thatsache  seiner 
persönlichen  Lebensgeschichte,  sondern  in  seiner  Person  stiessen 
zwei  Strömungen»  zwei  Bestrebungen  seiner  Zeit  aufeinander;  sein 
Instinct  trieb  ihn  auf  die  Seite,  wo  die  Geister  sich  in  der  Richtung 
einer  Selbsterkenntniss  als  Vorbedingung  besserer  Zustände  fortbe- 
wegten; nach  seinen  im  Freundeskreise  gewonnenen  Begriffen  und 
Anschauungen  hatte  er  aber  keine  Sympathie  für  diese  Interessen. 
Er  suchte  diesen  inneren  Conflict  so  zu  enden,  dass  er  sich  gegen 
Dasjenige  erhob,  was  seine  wirkliche  Grösse  ausmachte,  indem  er 
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einen  moralischen  Selbstmord  beging  Der  erste  Theil  der  «Ver- 
storbenen Seeleti*  war  noch  in  drei  verschiedenen  literarischen  La- 
gern gepriesen  worden,  seinen  «Briefwechsel»  vertheidigte  nur  der 
aristokratische  Puschkin'sche  Kreis.  Diese  Briefe,  die  er  im  Laufe 
einer  Reihe  von  Jahren  an  verschiedene  Freunde  geschrieben  hatte, 
und  denen  er  eine  grössere  Bedeutung  als  seinen  übrigen  Werken 
beilegte,  hatten  bei  seinen  Freunden  keinen  Widerspruch  gefunden, 
dafür  zeugt  schon  der  immer  zuversichtlichere  Prophetenton  der- 
selben. Auch  als  er  sie  gesammelt  und  zum  Zwecke  der  Veröffent 
lichung  an  drei  söiner  Freunde  in  Petersburg  geschickt  hatte,  schwi^ 
gen  diese  nicht  nur  zu  seinem  Beginnen,  sondern  bestärkten  ihn  nod 
darin.  Obgleich  das  bevorstehende  Erscheinen  der  Briefe  sehr  gt 
heim  gehalten  wurde ,  verbreitete  sich  die  Kunde  davon  doch  rasch 
und  rief  sowohl  bei  Bjelinskij,  wie  in»  Kreise  der  Slawophilen  Ge- 
fühle des  Unwillens  und  der  Trauer  über  das  untergehende  Talent 
liervor,  die  sich  mehrfach  literarisch  äusserten. 

Der  frühere  Puschkin'sche  Kreis  dagegen,  Pletnjew,  Shukowskij 
lobten  das  Buch,  das  der  Fürst  Wjasemskij  in  einem  polemischen 
Artikel  in  der  St.  Petersburger  Zeitung  (1847  Nr.  90  und  91)  zu  er- 
klären und  zu  rechtfertigen  unternahm.  Dieser  Artikel  stellt  den 
Briefwechsel  als  nothwendigen,  wenn  auch  etwas  zu  schroffen  Bruch 
Gogols  mit  seiner  Vergangenheit  und  den  r  rasenden  Anhängern»  dar. 
die  in  ihm  das  Haupt  einer  neuen,  als  «schädlich«  zu  bezeichnenden 
Schule  sahen.  Als  ehrlicher  Schriftsteller  habe  er  sich  von  der 
«schwarzen»  literarischen  Fahne  lossagen  und  die  €  literarischen 
Charlatane»)  die  sich  an  ihn  gedrängt,  von  sich  stossen  müssen.  Eine 
«Umkehr»  sei  noth wendig  gewesen,  weil  Gogol  bisher  nicht  bloi 
äusserlich  wunde  Stellen  berührt,  sondern,  in  die  Tiefe  dringend,  die 
Wunden  verschlimmert  und  einen  hoffnungslosen,  aus  der  Selbster- 
kenntniss  fliessenden  Kummer  hervorgerufen  habe.  Die  innere  Um 
kehr  habe  sich  allmälig  vorbereitet,  aber  schroff  vollzogen  und  werde 
ungerecht  beurtheilt;  eigentlich  könnten  die  bösen  Kritiker  Gogol 
nichts  vorwerfen,  als  dass  er  anders  denke  denn  sie.  Fehler  habe  das 
Buch  zwar,  aber  das  seien  nur  Stäubchen  «an  eioein  reiben  hellen 
Tempel.»  Die  frühere  Schreibweise  habe  Gogol  übrigens  nicht  ganz 
aufgegeben,  sondern  sich  mit  derselben  so  auszusöhnen  gesucht,  dass 
er  fortan  neben  den  dunkeln ,  lächerlichen  Seiten  des  Lebens  auch 
den  hellen  Gerechtigkeit  widerfahren  lasse.  Wjasemskij  erkannte  al- 
so das  Buch  und  die  That  Gogors  vollkommen  an;  eigenthümliche 
Gesinnungsgenossen  hatte  er  hierbei  in  der  «Nordischen  Biene».  Bn< 
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^r  zeigte  sich  unstrettigi  d^ss  nämlich  auf  dem  neuen  .Woge  Qoggl 
von  seinem  Talept  im  Stich  gelassen  wurde;  ja  mehr  noch  lehrte  die 
Zeit:  dass  Gogol  den  im  Briefwechsel  ^angeschlagenen  Weg  se)t>st 
als  irrig  zu  erkenn^  begann. 

Die  Tendenz  nun  des  i»euen  Bu^es,  welches  fortan  zum  Schlacht- 
feld von  zwei  literarisch-politischen  Richtungen  wurde,  charakteri^rt 
Hr.  Pypin  in  prägnanter  Weise  durch  Auszüge  aus  solchen  Briefen, 
welche  anfänglich  aus  Censurriick9i9hten  nicht  gedruckt  wurden, und 
erst  vor  Kurzem  yeröffi^tUcht  worden  sind.  Da  findet  ^ch  denn  eine 
Theorie  von  der  No^yrq^ligkeit  einer  l;LQchsten  Gnade,  welche  düe 
harte  Herrschaft  der  Gesetze  zu  mUdern  hat,  ein  Urtheil  über  die 
Vereinigten  Staaten,  die  als  Leichnam  bezeichnet  werden,  in  denen 
der  Mensch  so  ausgewindigt  sei,  dass  er  ,nicht  mehr  den  Werth  eiper 
leeren  Eierschale  habe,  die  Meinung,  adass  nach  höchstens  einem 
Decennium  Eurppa  nach  Russland  kommen  werde,  nicht  um  Hanf  zu 
kaufen,  sondern  um  die  Weisheit  zu  erwerben,  die  auf  dem  europä- 
ischen Markte  nicht  mehr  anzutreffen  sei»  und  schliesslich  eine  Aus- 
einandersetzung,  welche  alle  pebrechen  des  öffentlichen  Lebens  auf 
Competenzüberschreitungen  auch  der  ehrlichsten  Beamten,  besonders 
aber  der  Secretäre  zurückfuhrt. 

Wir  bemerken,  sagt  Hr.  Pypin,  bei  Gogol  nicht  eine  Spur  von  den 
öffentlichen  Fragen,  die  den  Gebildeten  jener  Zeit  schon  ziemlich 
klar  vorschwebten  und  denen  auch  die  streng  conservative  hpchste 
Sphäre  schon  ihre  Aufmerksan^keit  zugewendet  hatte.  Gogol,  betonte 
nur  die  Autorität  und  schiebt  alle  Mängel,  die  er  im  Laufe  der  Dinge 
erblickte,  den  Vollstreckern  derselben  zu,  auch  wenn  sie  ehrliche 
und  verständige  Männer  waren.  Es  kommt  ihm  kein  Gedanke  an  die 
Möglichkeit  einer  Verbesseryi:^  der  Institutionen,  einer  AenderuAg 
des  Verhältnisses  der  Stände,  einer  Erzieihung  der  Gesellschaft  zu 
grösserer,,  sittlicher  und  bürgerlicher  Selbstständigkeit.  Was  dieKöpfe 
und  Herzen  der  Besten  seiner  Zeitgenossen  erfüllte,  was  in  der,  Folge 
zur  Grundlage  der  öffentlichen  Reform  wurde,  war  ihm  ganz  fremd 
—  er  hatte  davon  nichts  gehört,  nichts  gelesen  und  predigte  statt 
dessen  eine  alte,  leblose  Moral,  die  in  traurigen,  vergangenen  Zeiten 
entstanden  war. 

Der  erste  energische  Protest  gegen  die  in  Gogol's  Briefwechsel 
enthaltenen  Ideen  und  den  Bruch  mit  seiner  Vergangenheit  kam  von 
Bjelinskij  (Ssowremennik  1847  Nr.  2)*.  Zu  Bjelinskij  war  Gogol  nur  in 
einzelnen  Fällen  in  persönliche  und  geheim  gehaltene  Beziehungen 
getreten,  aber  er  wusste,  wie  Bjelinskij  über  ihn  urtheilte  und  aus 
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welchen  Gründen.    In  Folge  des  Bjeltnskij'schen  Artikels,  der  auf 
Gogol  mächtig  gewirkt  haben  muss ,  entstand  ein  Briefwechsel  zwi- 
schen ihnen.   Gogol  schrieb  einen  ersten  Brief  an  Bjelinskij  und  ehe 
er  noch  eine  Antwort  erhalfen  hatte,  einen  andern  an  den  Fürsten 
Wjasemskij,  der  sehr  charakteristisch  ist.  Gogol  selbst  nämlich  äus- 
sert sich  gar  nicht  so  decidirt  und  schroflT  wie  W.  es  gethan  hatte. 
»Es  scheint  mir,*  sagt  er,  «dassSie  sich  übereinige  meiner  Angreifer, 
besonders  über  diejenigen,  die  mich  früher  lobten,  zu  hart  geäussert 
haben.   Es  scheint  mir  überhaupt,  dass  wir  sie  zu  streng  beurtheilen. 
Gott  weiss  es,  vielleicht  sind  einige  von  ihnen  im  Grunde  gute  Men- 
schen und  werden  sogar  von  einem  gewissen,  wenn  auch  entfernten 
Wunsche  des  Guten  beseelt;  wer  widersteht  aber  der  Eigenliebe  und 
einem  gewissen  Erfolge?»  Hr.  Pypin  sieht  in  diesen  Worten  geradezu 
ein  indirectes  verschämtes  Eingeständniss,  dass  diese  Gegner  in  Vie- 
lem Recht  hatten.   Im  Verlauf  desselben  Briefes  spricht  Gogol  auch 
von  der  Nothwendigkeit  einer  Aussöhnun'g,  ohne  jedoch  die  Schwie- 
rigkeit einer  solchen  zu  begreifen,  da  er  nicht  sah,  wie  tief  die  Wur- 
zeln des  Zerwürfnisses  lagen  und  von  welcher  Seite  die,  der  Wahr- 
heit entgegenkommenden  Concessionen  gemacht  werden  mussten. 
Er  beginnt  aber  einzusehen,  dass  in  der  Gesellschaft  ein  Interesse  an 
den  öffentlichen  Angelegenheiten  entsteht.   Indem  er  jedoch  wahr- 
scheinlich von  einem  dunklen  Gefühle  der  eigenen  Unsicherheit  geleitet 
wird,  will  er  nur  Staatsmännern  gestatten,  Überdieseiben  zu  sprechen 
und  zwar  in  «auseinandersetzendem»  und  nicht  in  «angreifendem* 
Tone  schien  diese  «Meister  ihres  Handwerkes»  > sprechen. 

Der  erste  Brief  an  Bjelinskij  ist  in  einem  Trauertone  wegen  des  er- 
fahrenen Angriffs  geschrieben.  Gogol  begreift,  warum  alle  Parteien 
plötzlich  so  böse  gegen  ihn  geworden  sind,  gesteht  ein,  dass  er  aller- 
dings jeder  derselben  einen  Nasenstüber  hat  geben  wollen,  da  er  das 
für  nothwendig  gehalten  hätte,  er  habe  aber  nicht  geglaubt,  dass  der 
Nasenstüber  so  mächtig  und  kränkend  gewesen  sei.  Sein  Buch  ent- 
halte die  Seelengeschichte  eines  Menschen;  Bjelinskij  habe  zu  vor- 
eilige Schlüsse  gezogen  und  ihn  ungerecht  beschuldigt;  er  schliesst 
dann  mit  dem  Bedauern,  dass  ein  Mann  gegen  ihn  erbittert  sei,  den 
er  immerhin  für  einen  guten  Menschen  gehalten. 

Die  bekannte  Antwort,  die  Bjelinskij  aus  dem  Auslande  auf  diesen 
Brief  erfolgen  Hess ,  ist  der  schärfste  aller  durch  GogoKs  Buch  her- 
vorgerufenen Proteste.    In  lebhaften  Farben  stellt  sie  Gogol  die  Be- 
deutung semes  Buches  bei  der  damaligen  Lage  der  russischen  Gesell- 
schaft vor,  und  setzt  ihm  auseinander,  dass  man  ihm  deswegen  eine 
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solche  hohe  BedeutMng  beigelegt  habe,  weil  man  in  ihm  einender 
grossen  Leiter  des  Landes  auf  dem  Wege  der  Selbsterkenntniss,  der 
Entwickelung,  des  Fortschrittes  gesehen  habe.  Jetzt  aber»  sagte  Bje- 
linskij,  vermag  ich  nicht,  Ihnen  eine  Idee  vom  Unwillen  zu  geben^  den 
Ihr  Buch  in  allen  edeldenkenden  Herzen  hervorgerufen  hat ,  noch 
auch  des  Freudenjubels,  welchen  bei  seinem  Erscheinen  alle  Ihre 
nichtliterarischen  wie  Ihre  literarischen,  Ihnen  dem  Namen  nach  wohl 
bekannten  Feinde  ausgestossen  haben.»  Er  beruhiget  Gogol,  indem 
er  sagt,  dass  «Nasenstüber»  seinen  Unwillen  nicht  erregen  könnten, 
obgleich  «Nasenstüber» ,  die  man  den  Freunden  ertheilte,  nicht  ge- 
rade eine  christlich  demüthige  That  seien  und  führt  ihm  zu  Gemüthe, 
wie  in  einer  Zeit,  da  die  besten  Zeitgenossen  die  Mängel  und  Unge- 
rechtigkeiten der  bestehenden  Ordnungen  eingesehen  und  mit  allen 
Kräften  der  Seele  auf  eine  Besserung  der  Zustände,  die  Aufhebung 
der  Leibeigenschaft,  derKörperstrafenu.  s.w.  hinzuarbeiten  beginnen, 

—  er,  der  grosse  Schriftsteller,  niit  einem  Buche  erschienen  sei,  „in 
dem  er  im  Namen  Christi  und  der  Kirche  den  barbarischen  Gutsbe- 
sitzern lehre,  von  den  Bauern  noch  mehr-Geld  zu  nehmen,  sie  recht 
oft  zu  schimpfen  u.s.w.  —  Es  handelt  sich, — heisst  es  zum  Schlüsse, 

—  in  der  Angelegenheit  nicht  um  meine  oder  Ihre  Person ,  sondern 
um  Etwas,  was  viel  höher  steht,  nicht  blos  als  ich,  sondern  sogar  als 
Sie:  um  die  Wahrheit,  um  die  russische  Gesellschaft,  um  Russland! 
Und  das  sei  mein  letztes  Wort:  wenn  Sie  das  Unglück  gehabt  haben, 
sich  mit  stolzer  Demuth  von  Ihren  wahrhaft  grossen  Werken  loszu- 
sagen, so  müssen  Sie  sich  jetzt  mit  aufrichtiger  Demuth  von  Ihrem 
letzten  Buche  lossagen  und  die  schwere  Sünde,  dass  Sie  es  veröffent- 
licht haben,  durch  neue  Schöpfungen  büssen,  die  an  Ihre  früheren 
Leistungen  erinnern/*  — 

Die  Antwort  Gogol's  auf  diesen  Brfef  liegt  jetzt  in  doppelter  Form 
vor.  Die  eine  kürzere  Fassung  wurde  gleich  bekannt,  die  zweite 
wurde  erst  nach  Gogol's  Tode  unter  seinen  Papieren  gefunden  und 
durch  Hrn.  Kulisch  mitMühe  und  nicht  vollständig  aus  den  einzelnen 
Fragmenten  wieder  hergestellt,  in  welche  das  Schreiben  zerrissen 
worden  ist.  Dieses  zweite,  ausführlichere  Schreiben  ist  nie  abgesandt 
worden  und  unterscheidet  sich  seinem  Ton  und  seiner  Tendenz  nach 
wesentlich  von  dem  ersten.  Welche  von  den  beiden  Antworten  aber 
zuerst  entstanden,  ist  nicht  klar  zu  stellen. 

In.  dem  ersten  kürzeren  Schreiben  lässt  sich  eine  heftige  Wirkung 
desBjelinskij*schenBriefes,ja  ein  geistiges  Zusammenbrechen  GogoPs 
gar  nicht  verkennen.  „Ich  konnte  auf  Ihren  Brief  nicht   antworten, 
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schreibt  er.  ,,'Ich  bin  vor  Schmerz  'zusamrtiengesühken,  ÄUfes  bt  in 
mir  erschüttert;  ich  kailn  es  behaupten,  däss  kfeine  Saite  iJes Gefühls 
in  mir  ist,  die  nicht  empfifidlfch  verletzt' Wbrdi^n  \Ä^äre,  «liöth  eheich 
Ihren  Brief  erhielt;  ich  habe' denselben  beih^he  gdfdhllo^gilesettünd 
besitze  ni<^ht  iUe'Kraft,  ihn  zu  'bearitworten.  'Was' sollte  idh  anaiaöt- 
Worten?  Gott  weiss  es/vi^lei^ht  i^t  Inlhfen'Wört^ndri  theilWahr- 
heit  enthalten.  //*  Er  Erzählt  hiAi,'wie  er  über  sein  Buch  scTion50 
einarider  widersprechender  Briefe  bfhältön,  wie  er  Mdh  überzeugt 
habe,  dass  er  RusslanÜ,  lu  dem  öiehVides  gdändieitllabe,  nifchttncb 
kenne,  dass  er  hiöht  zt^ö^ei  Zell6h  üb^r'Rüsälartd  sihreibeh  kötitie> 
vor  er  dorthin  zurückgekehrt  Sei  titfd  Vides  ttit  Wgeil6n  Augen  f 
sehen,  "mit 'eigenen  Händen  betaitet'hab^  'Werde.  Er  rauiötdcL 
Gegner  übrigens  nicht  die  volle  WählrheitHh,  söild^fn'ist  derMci 
nung,  dass  derselbe  sich  selbst  in  Vielei^Beüehüng  ifren  *köMieu.s.w. 

In  ganz  anderer  Weise  und  als  Angreifer  der  Gegenpartei,  wetit 
auch  nicht  mehr  in  dem  dictatorischenl^one  des  Briefwechsels,  aber 
zumTheil  in  scharfen  Wendungen,  tritt  Gogol  In  dem  äusfiihHicherer. 
Antwortschreiben  auf.  Er  sucht  zu  beweisen,  Und  obgleich  seineAr- 
gumentation  im  Ganzen  nicht  überzeugend  ist,  sind  seine 'Entgeg- 
nungen zumTheil  nicht  unbegründet,  „Womit,  so'fangt  er  an^soll 
ich  meinen  Brief  beginnen,  wenn  nicht  mit  Ihren  Worten:  ,',BesinBö 
Sie  sich,  Sie  stehen  am  Rande  des  Abgrundes!  Wie  weit  haben  Sie 
sich  vom  rechten  Wege  verirrt!  in  wie  verkehrter  Form  stellen  siA 
Ihnen  die  Dinge  dar!  welche  rohe  Bedeutung  legen  Sie  meinem  Buch: 
bei!**  Gogol  drückt  ferner  sein  Leidwesen  darüber  aus,  dassBjelinsk 
in  den  Strudel  der  Politik  getaucht  sei,  statt  bei  seinem  schönen  Bc 
ruCeliterarisch-aesthetischerKritikzu  beharren.  „Dieser Weg —  hdi^ 
es  dann  —  hätte  Sie  zur  Versöhnung  mit  dem  Leben  gefuhrt,  hätte 
Sie  dazu  gebracht ,  Alles  in  der  Natur  zu  segnen.*'  Auf  die  Wortt 
Bjelinskij's,  dass  der  russischen  Gesellschaft  Civilisation  nö'thig  sei 
entgegnete  er:  „Sie  sagen,  dass  Russlands  Rettung  in  der  europä- 
ischen Civiliation  liegt;  aber  was  für  ein  unbestimmtes,  schranken- 
loses Wort  ist  das.  Hätten  Sie  doch  wenigstens  '  festgestellt,  wa> 
unter  dem  Namen  europäischer  Civilisation  zu  verstehen  sei!  Da  gicbt 
es  Phalansterier  und  Rothe  und  aller  Art  Dinge,  und  alle  sind  bereit 
einander  aufzuessen  und  alle  bekennen  sich  zu  so  subversiven,  ver- 
nichtenden Grundsätzen,  dass  in  Europa  jeder  denkende  Kopf  zittert 
und  unwillkürlich  fragt:  wo  ist  unsere  Civilisation?  Ein  leerer  Schatten 
hat  sich  in  der  Form  dieser  Civilisation  gezeigt." 

Wie  in  Obigem  offenbar  ein  zu  enger  Begriff  der  Literatur  sicfc 
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zeigt,  deren  Inhalt  mit  dem  Gebiet  des  Schönen  nicht  erschöpft  wird^ 
und. die  ^uch  in  ihrem,  dem, Schönen  gewidineten  Theile  sich  nicht 
voUstäpdig,  von  demLeben,  von  dem,  wa^ Gogol ,, Strudel  der I^olitik" 
nennt,  lossagen  darf,  so  ist  es  auch  höchst  au^allend,  dass  Gogol, 
der;  so  Uu^e  ii^ West-Europa  lebte,  es  fertig  brachte,  eine  europäische 
CivUisation  nicht  zu  bemerk^.  Wahrscheinlich  hatte  er  wohl  nur 
sehr  dunkle  Begriffe  von, den  „R,othf2ui"f  „Fhalanst^riern''  up4  ^^^ 
europäisch^Di  Civilisation  über,haupt. 

Recht  hatte  Gogol  dagcigqn»  wo  er  Bj,elindkij!s  schroffer  Aufsicht 
über  das  Maass  der  ReUgiositsit  des  russischen  Volkes  entgegentrat, 
und  wo  qr  heiiyorhob,  d£^9s.  sein  Qriefjivechsel  nicl^t  aus  irgend  einem 
besonderenZweck,.  spo^f^rn  aiJ^dem,  \yunsche,  G^tes  zu  wirkep,  ent- 
standensei.  D;^rap  knüpi(t  sif^h^alsdanp  abei;  ein^? Reihe  ganzschwracher 
Vorwürfe  geg^n  Bj^Qskij,  In  Betreff  des  Ldbeigen^chaftsrecb(s, 
dessen  Aufhebung  Bji^linskij  wünschte,  ^eiss  Gogol  ni^r  zu  sagen, 
dask  die  U/tl^ile  üb^  dii?  Qutsbesi^er  ^us  dei^  1.8.  J^rhunder,te 
stammten,  dass  aber  „seitdem  in  Russland  sich  Vieles  verändert  habe 
und  N^ues  £^1  den  Platz,  gel^ri^ten.  sei/^  pie  sttaatsxie^htiliche  J^rage 
von  der  Leib/^enscbaft  existirte  für  ihn  gar  nicht. 

„\'iele  — '  fajl^t  er  fort  —  bemerken,  'dass  die  Gesellschaft  einen 
schlechten  Weg  einschlägt,  dass  die  Ordnung  der  Dinge  immer  mehr 
vcrwickelt  wird  und  meinen,  das^  <^MXch  Umbildungen  und  Refor^ien, 
durch  Anbahnung  dieser  oder  jener  Zustand^  die  Welt  verbessert 
werden  könne. . .  Schwärmereien!  .  •  Die  Gesellschaft  wird  aus  Ein- 
heiten zusammuengesetzt  und  wenn  j^ede  dieser  Einheiten  nur  mehr 
an  ihr  ,,himmlisches  Burgerthum"  denkend,  ihre  Pflicht  erfüllet,  dann 
wird  alles  gut  werden;  ,»die  Gutsbesitzer  würden  sic|;i  auf  ihre  Güter 
begeben,  die  Beamten  einsehen,  da3s  sie  nicht  lirUfurips  zu  leben 
brauchten;  die  Ehrgeizigen  würden,  in  der  Ueberzeugung,  dass  hohe 
Stellm^en  weder  durch  Greld,  noch  durch  andere  Plnge  belol^nt 
würden,  Muster  der  Tugend  werden. 

Ueber  solche  polit^he  Anschauungen  braucht  man  freilich  kein 
Wort  mehr  zu  verlieren«  Die  Verbindung  in  einer  Person  gerade 
solcher  Anscbs^uungen  mit  einem  hohen  poetischen  Talent,  das  einat 
den  „Revisor **.upd  #«  „Verstorbenen  Seelen"  geschaffen  hatte,  rief 
den  Bri^tl  sowoJ(il  ^wischen  Gogpl  und  seii^e^  Anhängern,  wie  auch 
einen  qua^vo^en^  mqrali^chen  Kanipf  in  ihm  selbst  heryof.  Dieser 
Ka^ipf  der  Principien  wurde  für  die  Gesellschaft  ^ur  wenige  J^e 
nach  Gqgors  Tode  im  Sinne  <)e^  l^^ortscl^rittes  ep^chieden.  Qogol 
^lb#  h%%  i)tp  ip  sich  nie  au^tfftgpn.   QeP  R-est  seines  l-eben?i  ar- 
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beitete  er  an  dem  zweiten  Theil  der  „Verstorbenen  Seelen",  konnte 
sich  aber  nicht  zufriedenstellen  und  vernichtete  das  Geschriebene 
wieder.  Noch  vor  seinem  Tode  hat  er  als  letzten  Act  des  inneren 
Kampfes  ein  Autodaf(6  seiner  Papiere  veranstaltet.  Dennoch  ist  es 
möglich,  die  Richtung  seiner  Gedanken  in  den  letzten  Lebensjahrer. 
zu  errathen.  In  einem  Briefe  an  S.  Akssakow  aus  dem  Jahre  184; 
betheuert  Gogol,  dass  A.  im  Irrthum  sei ,  wenn  er  bei  ihm  eine  neue 
Richtung  voraussetze.  „Von  früher  Jugend  auf  hatte  ich  nur  einen 
Weg,  den  ich  ging."  tin  Betreff  des  Briefwechsels  aber  gesteht  Gogo! 
Akssakow  schon  eine  Uebereilung  zu,  und  sagt  ferner,  dass  ib 
seine  Freunde  unvernünftiger  Weise  vorwärts  getrieben  hätten. 

In  einem  andern,  aus  derselben  Zeit  stammenden  Briefe  wiedc 
holt  Gogol  die  Betheuerung,  dass  er  seine  Richtung  nicht  geändcTi 
und  dass  eines  der  Motive  zur  Herausgabe  des  Briefwechsels  gewesen 
sei,  solche  Besprechungen  in  der  Gesellschaft  anzuregen,  durch  welche 
viele  ihm  unbekannte  Seiten  seiner  russischen  Zeitgenossen  hervor- 
getreten sein  würden. 

Gogol,  bemerkt  Hr.  Pypin,  erdenkt  offenbar  nachträglich  eine 
Rechtfertigung  seines  Buches,  und  vergisst  dabei,  dass  er  in  seinem 
Buche  keine  Urtheile  herausgefordert,  sondern  selbsf  dictatorisch 
geurtheilt  und  gepredigt  hatte.  Er  gesteht  indirect  ein,  dassscir. 
Urtheil  über  die  ihm  unbekannten  Seiten  seiner  Zeitgenossen  ein 
voreiliges  gewesen  sei. 

An  Schewirew  sc  hreibt  er  im  April  1 847  zur  Erklärung  der  He 
rausgabe  seines  Briefwechsels:  Das  einzige  Mittel,  die  russische  G: 
Seilschaft  zu  bewegen,  dass  sie  sich  ausspreche,  sei  das,  ein  anreize 
des,  zerrendes  Buch  zu  verfassen,  das  alle  aufstört.  „Glaube  m-r. 
fährt  er  fort,  Du  bringst  einen  Russen  nicht  zum  Sprechen,  so  langt 
Du  ihn  nicht  ärgerst.  Er  wird  immer  auf  der  Seite  liegen  und  ver- 
langen, dass  der  Autor  ihn  mit  irgend  einem  nut  dem  Leben  aussöhm' 
den  Stoffe  regalire!  Eine  Kleinigkeit!  Als  ob  man  ein  solches  mit  deoi 
Leben  aussöhnendes  Mittel  erfinden  kannl  Glaube  mir.  Du  mags: 
jetzt  ein  beliebiges  Kunstproduct  ediren,  so  wird  es  doch  keine  Wir 
kung  haben ,  wenn  nicht  gerade  diejenigen  Fragen  darin  behandelt 
werden,  welche  die  gegenwärtige  Gesellschaft  bewegen. . .  " 

Im  August  1847  endlidi  schreibt  er  an  S.  Akssakow  schon:  ,Ji 
das  Buch  hat  mich  niedergeschlagen  —  aber  das  war  Gottes  Wille.  .. 
Warum  wiederholen  auch  Sie  die  Dummheiten,  die  kurzsuki^' 
Menschen  aus  meinem  Buche  deducirt  haben  ,  dass  ich  nämlich  in 
demselben  dem  Schriftstellerthum  entsage,  meinen  Beruf,  meuK 
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Richtung  ändere  und  anderen  Unsinn  mehr?  Mein  Buch  ist  die  legale 
regelrechteEntwickclung  meiner  innerenBildung. .  .  Ein  unbedachtes 
und  nach  Ihrer  Meinung  unglückliches  Buch  ist  erschienen. . .  Es  hat 
mich  nach  Ihren  Worten  mit  Schande  bedeckt.  Es  gereicht  mir 
wirklich  zur  Schande,  aber  ich  danke  Gott  für  diese  Schande/' . . 

Er  wird  in  der  That  seine  Selbstverblendung  nicht  bemerkt  haben. 

Aus  allem  Angeführten  ergiebt  sich,  dass  die  unerwarteten  und 
schwer  gefühlten  Folgen  des  Briefwechsels  in  Gogol's  Kopfe .  einen 
Wirrwarr  erzeugten  und  ihn  in  ein  schmerzliches  Schwanken  ver* 
setzten»  in  dem  er  vergeblich  nach  einem  festen  Haltepunkte  suchte. 
Besonders  empfindlich  traf  ihn  der  Vorwurf,  dass  er  für  die  Kunst 
verloren  sei;  er  sieht  ein,  dass  öfientliche  Fragen  nicht  so  leicht  zu 
lösen  sind,  wie  er  es  sich  vorgestellt  hatte,  aber  auf  das  wie  denn? 
fand  er  in  seinen  eigenen  theoretischen  Kenntnissen  keine  Antwort. 
Er  hörte  so  viel  ihm  unbekannte  Dinge,  dass  er  sie  nicht  zu  bewäl* 
tigen  vermochte,  und  schwankt  zwischen  verschiedenen  Stimmun- 
gen und  Gedanken^  bald  scheint  es  ihm,  dass  er  Versöhnung  pre- 
digen müsse,  dann  sieht  er  selbst  ein,  dass  ein  Versöhnungsmittel 
nicht  erdacht  werden  könne,  wenn  es  sich  nicht  im  Leben  findet  ^ 
bald  lässt  er  seinen  Zorn  an  den  Gegnern  aus,  bald  klagt  er,  dass 
seine  Freunde  ihn  vorwärts  geschoben  haben;  bald  macht  er  sich 
selbst  Vorwürfe  ,  gegen  die  er  nur  in  einem  „errare  human  um  est'' 
Schutz  findet,  schliesslich  bricht  er  geistig  zusammen  und  schreibt 
in  trostloser  Stimmung  nur:  „meine  Seele  ist  vor  Schmerz  ohn- 
mächtig, alles  ist  in  mir  erschüttert '^ 

Und  in  der  That  befand  er  sich  in  einer  hülflosen  Lage ;  zwei 
Richtungen  lagen  in  ihm  im  Kampfe;  auf  der  einen  Seite  stand  sein 
instinctives  Talent,  auf  der  andern  Seite  sein  Mysticismus  und  die 
im  Puschkin'schen  Kreise  aufgenommenen  mangelhaften  theoretischen 
Kenntnisse.  Vor  den  Freunden  dieses  Kreises  zeichnete  ihn  jeden- 
falls das  aus,  dass  er,  um  ihrer  Anschauungen  allein  einen  furchtba- 
ren innern  Kampf  zu  kämpfen  hatte. 

Gogol's  Mysticismus  tritt  schon  in  Briefen  aus  dem  Jahre  1836, 
also  vor  dem  Erscheinen  der  „Verstorbenen  Seelen"  deutlich  hervor. 
Aber  dieser  Mysticismus,  der  ihn  dazu  brachte,  in  seinen  Schick- 
salen das  directeste  Eingreifen  der  Vorsehung  zu  suchen  und  zu 
Anden,  sich  selbst  übernatürliche  Kraft  und  seinen  Werken  den 
Wcrth  einer  Offenbarung  beizulegen,der  seinen  Meinungen  ei|ien  so 
schroffen,  unduldsamen  Ausdruck  verlieh^  und  über  der  Sorge  für 
das  ,,himmltsche  Bürgerthum'^  ihm  mehr  und  mehr  das  Verstand- 
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niss  für  das  irdische  Bürgerthum  benahm ,    war  doch  nicht  die  erste 
und  entscheidende  Ursache  für  die  Veränderung  der  Richtung ,  die 
an  Gogol  beobachtet  wurde.    Es  war  vielmehr  eine  andere  paraBel 
gehende  Gedankenreihe ,  die  diese  letzte  Wendung,  allerdings  unter 
Einwirkung  des  Mysticismus  zu  Wege  brachte.   Hingerissen  durch 
den  Erfolg  der  „Verstoibenert  Seelen"  fing  Gogol  an  zu  denken, 
dass  er  seine  sittlichen   und  gesellschaftlichen  Principien  darlegen 
müsste.  Er  sah  sich  an  der  Spitze  der  Literatur,   da  ihm  mit  gerin- 
gen, unbedeutenden  Ausnahmen  alle  literarischen  Richtungen  hul- 
digten, und  er  meinte,  diese  Stellung  in  würdiger  Weise  aufrecht 
erhalten  zu  müssen.   Die  „Verstorbenen  Seelen"  fingen  an,  ihm  als 
vollständiger  Codex  der  Moral  vorzuschweben ,  den  er  der  Gesell- 
schaft zur  Belehrung  und  Anleitung  in*  die  Hand  geben  müsse.  An- 
fänglich war  dies  wohl  auch  ein  naiver,  aufilchtiger  Wunsch  von  seiner 
Seite  —  wobei  er  nur  übersah',  dass  sein  Talent  volle  Freiheit  ver- 
langte und  keinerlei  hineingebrachte  Tendenz  und  Einschränkung 
dulden  würde  —  und  seine  mystische  Stimmung  konnte  ihn  nur  in 
dem  Glauben  bestärken,  dass  er  zum  Lehrer  der  Gesellschaft  be- 
rufen sei ;   aber  mit  der  Zeit  änderte  dieser  von  Aussen  hineinge- 
tragene didactische  Zweck  seine  ganze  Arbeit,  die   aus  einer  rein 
»poetischen  zu    einer  theoretischen     und  für  seine  Kräfie*  viel  %\i 
schwierigen  geworden  war.    ZWei  Gedankengruppen  traten  hierbei 
hervor:    ein  Mal,  allgemeine  Betrachtungen  über  die  menschliche 
Natur  und  ferner  Gedanken  über  die  eigenthümliche  Beschaffenheit 
und  die  Bedürfnisse  der  russischen  Gesellschaft.  Um  die  letztere  in 
Ihrer  Eigenthümlichkeit  zu  erkennen,    ging  Gogel  von  dem  Allge- 
meinen,  von   der  Beachtung  der  menschlichen  Natur,  ihreft  hohen 
und  niedrigen  Seiten  aus,  und  machte  den  Menschen  und  ^eine  Seele 
zum  Object  der  Forschung.     «Ich  Hess*,  sagt  er,  «für  eine  Zeitlang 
alle  Tagesinteressen  bei  Seite  und  richtete  die  Aufmerksantkeit  auf 
die  Erkenntniss  derjenigen  ewigen  Gesetze,   die  den  M^n^hen  und 
die  Menschheit  bewegen.  Die  Bücher  der  Gesetzgeber,  Sedlenkenner 
und  Beobachter  der  itienschlichen    Natur  wurden    meine  Lecture. 
Alles,  worin  Kenntniss  der  Menschen   und  der  menschlichen  Seele 
hervortrat,  von.  der  Beichte  des  Weltmenschen  bis  zur  Confession 
des  Anachoreten  und  Einisiedlers  interessirte  mich,  und  unmerklich 
und  beinahe  ohne  dessen  bewusst  zu  werden,  gelangfte  ich  auf  die- 
sem Wege  zu  Christum,  da  ich  eingesehen  hatte,  dass  in  ihm  der 
SchKissd  zur  Seele  des  Menschen  ist.  .  .  .  Mit  der  Kritik  der  Ver- 
nunft habe  ich  da^  geprüft,  was  andere  iä  klarem  Glauben  erfossen 
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und  wa^  ich  bis  dahin  nur  dunkel  und  unkbr  geglaubt  hatte».  Diese 
Kritik  der  Vernunft  war  aber  doch  derartig,  dass  sie  ihn  nicht 
hinderte,  auf  theoretischem  Wege  beim  Mysticismus  stehen  zu 
bleiben. 

In  Betreff  des  zweiten  Bcobachtungsgegenstandes  der  Eigenthüm- 
Ikrhfccit  und  der  Bedürfnisse  der  russischen  Gesellschaft  gestaltete 
sich  die  Sache  für  Gogol  schwieriger.  Sein  Leben  in  der  Familie 
wie  im  Lyceura  war  von  einem  patriarchalich  conservativen  Geiste  er- 
füllt worden,  den  der  Puschkin'sche  Kreis  nicht  verstärkt  hatte.  Seine 
Philosophie  der  wesentlichen  Verhältnisse  war  schon  damals  zum 
Abschluss  gelangt,  während  seine  Werke  ihrem  Wesen,  wenn 
auch  kein  directer  Protest  gegen  die  herrschende  Gedaiikenroutine 
waren,  aber  doch  die  öffentliche  Meinung  gegen  diese  Routine  auf- 
regten. Und  diesem  Umstand  erkannten  weder  Gogol  noch  seine 
Freunde,  die  erst  spät  merkten,  dass  Gogol's  Wirlomg  auf  das  Pub- 
licum eine  andere  als  die  von  ihnen  erwartete  war,  dass  sie  über  die 
Gränze  des  Aesthetischen  hinausging.  Gogol  selbit  Rihlte  sich 
durch  den  Beifall,  namentlich  Bjelinskijs  wohl  geschmeichelt  und  an- 
ijezogen,  daraus  erklären  sich  auch  die  geheimen  Zusammenkünfte 
mit  demselben,  aber  innerlich  nahe  konnte  er  sich  dieser  Att  Ver- 
ehrern flicht  fühlen  und  hielt  sich  mehr  und  mehr  zu  seinen  früheren 
Freunden,  die  ihn  in  entgegengesetzter  Richtung  weiter  schoben, 
indem  man  ihm  bemerkbar  machte,  dass  seinen  Schriften  eine  fal- 
sche Bedeutung  untergelegt  werde,  weil  dieselben  leider  zu  sehr 
sich  bei  den  dunkeln  Seiten  der  Gesellschaft  aufhalten. 

Als  letztes  Moment  der  schliesslichen  Stellung  Gogol's  kommen 
seine  Beziehungen  zur  Regierungssphäre  in  Betracht.  Er  hatte  ja 
von  vorn  herein  enge  Beziehungen  zu  Personen  eines  bestimmten 
Kreises  von  halb  officieUe^  Bedeutung,  er  fing,  wie  eben  auseinander 
gesetzt  wurde,  an  zu  glauben,  dass  er  auf  Unterstützungen  eifte  Art 
Anspruch  habe,  weil  er  seine  Thätigkeit  als  eine  Art  Staatsdienst 
ansah;  er  fing  an  zu  schreiben,  geleitet  von  dem  Gesichtspunkt  der 
Nützlichkeit  für  den  Staat  und  durfte  in  Folge  dessen  nicht  mehr, 
dem  freien  Spie)  der  schaffenden  Phantasie  folgend,  die  Charaktere 
darstellen,  wie  sie  sich  zufällig  boten,  sondern  musste  daran  denken, 
Licht  und  Schatten  gegen  einandcfr  abzuwägen.  «Seit  der  Zeit», 
sagt  er  ifi  sehier  Autorbeichte,  «dass  man  angefangen  hat,  mir 
zusagen,  ich  lache  nicht  blos  über  die  Mängel,  sondern  über  die 
Mensdhen  selbst,  an  denen  der  Mangel  haftet,  und  nieht  btt>s  über 
den  Menschen,  sondern  auch  über  die  Stellung,  die  er- einnimmt 
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(woran  ich  $og«ir  niemals  gedacht  habe),    habe  ich  eingesehen,  dass 
man  mit  dem  Lachen  sehr  vorsichtig  sein  muss».  In  der  That  konnte 
es  einem  «literarischen  Beamten»,   einer  literarischen  und  einfluss- 
reichen Persönlichkeit  >    (und  so  musste  sich  Gogol  vorkommen), 
nicht   zustehen,  sich  einem   Gelächter  hinzugeben,   das  von  dem 
grossen  Haufen  aufgenommen  und  fortgesetzt  wurde.    Er  musste 
sein  Lachen  und  sein  Lob,  Belohnung  und  Strafe  vom  Gesichts- 
punkte des  Staatsnutzens  vertheilen.     Dieser  Irrthum  erschien  um 
so  bedauerlicher,    als  Gogol's  persönliche  Beziehungen  zur  Regie- 
rungsgewalt mit  hineinspielten.  Er  war  hierin  nicht  ganz  aufrichtig, 
wie  es  sich  z.  B.  daraus  ergiebjt «   dass  er  bei  Gelegenheit  einer  Bitte 
um   Geld   der  Obrigkeit  ganz  bestimmte    unter   seinen  SchriftG 
vorzulegen  empfiehlt.    Er  wusste  also^  dass  gewisse  Schriften  nicht 
ganz  sympathisch  sein  könnten.  Wenn  er  aber  seine  Rechte  auf  Un- 
terstützungen und  Gnaden  geltend  .machte,  begriff  er,  dass  er  dafür 
auch  bestimmte  Pflichten  übernahm,  die  er  sich  dann  zu  erfüllen  an- 
schickte, indem  er  sein  Lachen  bändigte,  die  idealen    Seiten  de^ 
russischen  Lebens  mehr  herauszukehren,  und  von  solchen  Idealen 
getragen,  Persönlichkeiten  für  den  zweiten  Theil  des  «Verstorbenen 
Seelen»  zu  erfinden  suchte. 

Ein  Vorspiel  dieser  Gedankenkreise,  die  Gogols  letzte  Lebeos- 
period^  erfüllten,  findet  sich  schon,  wie  Bjelinskij  bemerkte,  in  dem 
ersten  Theil  der  c Verstorbenen  Seelen».  In  dem  zweiten  Theile  er- 
stickte die  Tendenz  die  Poesie,  ja  und  diese  Tendenz  war  nicht  ein 
mal  eine  reifliche  und  gründlich  erwogene,  denn  dazu  fehlte  es  ihm 
an  Bildung.  «Ich  habe» ,  sagt  Gogol  selbst,  «meine  Erziehung  erst 
spät  und  in  den  Jahren  angefangen,  wo  andere  Menschen  schon 
glauben,  dass  sie  erzogen  sind#,  und  an  einer  andern  Stelle  gesteht 
er  ein,  dass  er  viel  Kräfte  in  sich  fiihle,  aber  wenig  Verständniss, 
diese  Kräfte  zu  lenken,  da  er  nämlich  eine  schlechte  Erziehung  er- 
halten hatte,  und  sich  später  mit  so  elementaren  Dingen  beschäf- 
tigen musste,  dass  er  diese  Beschäftigungen  verheimlichte.  Freilich 
erzählt  er  später,  dass  er  die  Werke  von  Gesetzgebern  und  Seekn* 
kennern  studirte;  aber  die  Leetüre  solcher  Bücher  ohne  feste  wissen- 
schaftliche Methode  kann  zu  den  gröbsten  Irrthümem  führen. 
Sicherlich  kann  man  sie  nicht  s^ugleich  mit  Elementarbücbem  stu- 
diren,  und  in  den  Schriften  Gogol's  sind  auch  keine  Resultate  dieser 
Studien  zu  bemerken.  Auch  der  lange  Aufenthalt  in  West-Europa 
hatte  3eine  Bildungslücken  wenig  ausgefüllt,  er  fasste  das  Leben 
dps  Auslandes,    wie  z,  B.  Italiens^    in  oberflächlicher  Weise  airfi 
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ndere  Länder  waren  ihm  nicht  besser  bekannt,  als  einem  gewöhn- 
lichen Touristen,  nur  gerüchtweise  erfuhr  er  von  seinen  Freunden, 
was  dort  vorging  tmd  seine  Vorstellungen  darüber  waren  seht 
dunkel.  Deutschland  hasste  er  beinahe,  und  da  er  kauni  deutsch 
lesen  konnte,  kannte  er  es  auch  nicht.  Ueberhaupt  hatte  er  nur  ge- 
ringe Sprachkenntnisse,  und  damit  ging  ihm  ein  Schlüss<&l  für  den 
Geist  und  die  Literatur  West-Europas  ab.  Wo  er  europäischer  Ver- 
hältnisse gedenkt,  geschieht  dies  meist  mit  allgemeinen  Redens- 
arten. Dazu  wird  sogar  von  seinen  Freunden  bezeugt,  dass  er  neben 
der  Prätension,  Alles  besser  zu  wissen,  auch  über  Russlands  Verhält- 
nisse nur  unklare  Begriffe  besass.  «Gogol  kannte  —  sagt  Amöldi 
in  seinen  «Erinnerungen»,  —  weder  die  staatliche  Ordnung  noch 
die  Justiz,  noch  die  Beziehungen  der  Beamtenwelt,  noch  auch  das 
Leben  der  Kaufleute.  Er  beachtete  weder  die  äussere  Ordnung 
Russlands,  noch  die  kleinen  Federn,  die  die  Maschine  trieben». 
Dabei  wünschte  er  nicht  zu  lernen  und  ertrug  in  den  wichtigsten 
Fragen  keinen  Widerspruch.  In  der  Wissenschaft  wie  in  der  Kunst 
war  er  ein  dünkelhafter,  eigensinniger  Autodidact,  der  entweder 
nach  ganz  bekannten  Dingen  suchte,  oder  in  reinen  Phantasien  sich 
erging,  die  zu  groben  Irrthümern  führten.  So  vertor  er  denn  z.  B. 
auch  auf  literarischem  Gebiete  so  sehr  den  festen  Boden,  dass  er  der 
Odyssee  die  Rolle  einer  Art  Offenbarung  nicht  blos  für  die  gebildete 
Gesellschaft,  sondern  auch  für  das  Volk  vindiciren  wollte,  (wenn 
man  in  diesem  Urtheil  nicht  vielleicht  eine  Schmeichelei  gegen  den 
Uebersetzer  derselben,  Shukowskij  zu  sehen  hat).  So  entscheidet 
er  den  Kampf  zwischen  den  Stawophilen  und  den  Anhängern  des 
Westens,  indem  er  Schewirew  und  vielleicht  gar  Wigel,  Bei- 
den vorzieht ,  so  spricht  er  zu  seiner  Zeit  von  der  Möglichkeit 
einer  vollen  Gedankenfreiheit  in  Russland  u.  s.  w.  Alle  diese  Män- 
gel schreckten  G<^ol  wenig,  so  lange  er  als  Schriftsteller  nur  seinem 
Talent  folgte,  aber  mit  dem  Entstehen  einer  Tendenz,  wurde  unter 
solchen  Umständen  sein  Fall  nothwetidig.  Der  Briefwechsel  rief 
diesen  Fall  hervor,  und  wenn  Gogol  durch  die  Aufnahme  dieses 
Buches  auch  bald  zu  der  Einsicht  gelangte,  dass  er  einen  furchtbaren 
Missgriff  gethan,  so  war  es  doch  schon  sehr  schwer,  sich  jetzt  noch 
umzubilden. 

Leider  liegt  für  den  späteren  Gedankengang  Gogol's  nor  wen^ 
Material  vor.  Vor  Allem  scheint  er  sich  überzeugt  zu  haben,  datss 
n\an  aus  der  Entfernung  die  russische  Gesellschaft  weder  studken 
noch  belehren  könne,  und  verliess  daher,  ans  Jerusalem  zurüd^e- 
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kehrt  und  mit  der  Arbeit  an >  dem  zweiten  Theile  der  •  Ycjrstorbenen 
Seelea»  bescliäftigt,  Russland  nicht  wieder.  Die  jetzt  bekannten 
dnei  Texte  dieses  zweiten  TheiU  zeigen  denselben  aber  nicht  in  endgül- 
tigpr,  sondern  von  einander  mannigfach  abweichender  Entwurfsform; 
Vieles  von  dem^  was«  er  noch  im  J^ahre  1 849^  zuni  Entzücken  seiner 
Fceuodip  (mit  Ausnahme  der  Akssakow),.  bruchstückweise  vorgelesen 
hatte»  isit  vecschwundea«    Ueber  den  allgemeiaen'  Charakter  des 
Buch^ea  lässt  sich  daraus  immerhin  ein  Urtheü  bilden«  Es  enthalt 
den  Reflex  der  Gedanken»  die  Gogol  in  seiner  letzten  Lebenszeit 
b(escj^ftigten>,audi  hier  treten,  beide  Seiten  seiaes.  inneren  Lebens» 
freie  Ergüsse  seines  Talentes  ^  neben,  schwächlichen  Tendenzver- 
suchen hervor.    Die.  Erzählung  verfplgt  ofTenbai:  den  Zweck,  den 
LesQi  in.  der  Moral  zu  festigen,  den  der  Briefwechsel  gepredigt  hatte. 
D^ß,  Hauptthema  13t,   da&,  Leben,  soll  auf  ebii^a^  Festes  gerichtet 
werden..  AJJii^  Th.eorieni  besonders  freidenkerische,  müssten  hierzu 
bei  Seite,  geschafft  werden,  Jedermaim  soU  mit  seiner  Lage  zufriibden 
sein  «nd  seine  Ffiicbt.  erfüllen  —  dann  wird  die  Wohl£ahrt  des  Ein- 
zelnen wie  der  AllgjEimeinheit  erreicht  werden.    Die  Schule  spiek 
keine  aUsui  gipossie  RoUe,  da  sie  auch  auf  Irrwege  fuhren  karm  -,  irgend 
welche  Reformen  sind  unnöthig,  da  ohnehin  Alles  gut  ist.  ^Jeder- 
mann muss  nur  die  Gesetze  erfüllen,  christlich  leben  und  den  ver- 
derblichen Luxus,  fliehen. »  Unter  der  Zahl  der  neuen  Personen^  die 
im;  zweiten  Theile  erscheinen,  finden  sich  denn  auch  solche,   die  die 
hellen  Seiten  des  Lebens  repräsentiren  und  als  Ideale  dienen  sollen. 
Aber  diese  Personen  sind  so  wenig  natürlich  gezeichnet,  dass  der 
Verfall  eines  auf  falschem  Wege  wandelndem  Talentes  nicht  zu  ver- 
kennen ist.     Man  glaubt,   statt  Giogpl    einen  moralisch-satirischen 
Roman  der  30er  Jahre  vor  sich  zu  haben,  über  die  er  in  der  That 
aiAch  nicht  hinauskam.  Es  ist  ein  schwerfälliges^  gekünsteltes,  lang 
welliges  Werk,  dieses  Werk,  init  dem  er  sich  wie  mit  einem  Ge- 
heinmiss trug,  durch  dessen  coUossale  Bedeutung  und  Kostbarkeit  er 
die  Gesellschaft  in  Erstaunen  zu  versetzen,  dem  Sl:aate  einen  Dienst 
zu  leisten  vermeint  hatte. 

Die  erste  Redaction  des  Buches  ist  wahrscheinlich  gleichzeitig  mit 
dem  Briefwechsel,  vait  dem  ea  in  derTendeni:»  wie  in  einzelnen  Wen- 
dungen übereinstimmt.  In  der  zweiten  finden  sich  Stellen,  die  sich 
offenbar  auf  die  Zeit  von  Gogols  Briefwechsel  mit  Bjelinskij  beziehen, 
und  Ausfälle  gegen  den  letzteren  enthalten. 

In  der  dritten  Redaction  endlich,  vielleicht  in  derselben,  die  Gogol 
etn  Aial  mit;  den  Worten  chaisakterisict  hatte,  dass  sich  der  Nebel  von 
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ihr  gehoben  habe,  erscheinen  neue  Episoden,  während  andere  und 
zwar  solche,  in  denen  gerade  die  Tendenz  hervortrat,  verschwanden. 
Gegen  Belinsky  findet  sich  kein  versteckter  Ausfall  mehr,  sondern 
der  Gedanke  des  letzteren,  dass  dem  Volke  das  Gefiihl  der  Menschen- 
würde eingepflanzt  werden  müsse,  wird  durch  Gogol  auch  seinem 
Helden  in  den  Mund  gelegt.  So  darf  man  voraussetzen,  dass  die 
let2?fen•l\rt>eiten*0^og^>^s  von-WerTlMhtuii^  'dÄs*H6rwedifl*ls«iybzu. 
wdüita  kel^afrin«.,  dattrfgeiMiiBe»  biskeir  46diniütM|»  ao^nebcnle 
und  angefeindete  Seiten  der.iieutn.Geistesstromung  verstehen  ge- 
lernt hatte.  Das  Talent  Gogols  aber  war  in  der  That  geknickt  durch 
seine  physische  Erschöpfuilg  aiidihti^  ^e  Unwahrheit  der  Anschau- 
ungen ,  die  Gogol  so  viele  Jahre  in  sich  erzogen  hatte;  schwerlich 
hätte  er  auch  den  in  %mieberiden  Kamf^zum  Austrag  zu  bringen 
und  mit  seiner  früheren  Kraft,  in  der  litecatur  zu  wirken  vermodit. 
Die  Verbrennung  des  zweitei)  Theils  der  ^^Verstorbenen  Seelen'^  vor 
seinem  Tode,  war  wahrscheinlich  ein  Resultat  dieser  qualvoUen  £r- 
kenntnsssy  eine  letzte  Regung  meines  frühern  freien  poetischen  Gefilhls. 


Gin  zeitgenSssIseher  Bericht  über  die  Grenzen 
des  mssisehen  Staates  In  der  Mitte  de»  XTI.  Jahr- 
hunderts. 

*  » 

Herausgegeben 

von 

Richard  Hausmajin. 

•  < 

Dem  nachfolgenden  Actenstück  wird  das  grösste  Interesse  sei- 
tens  der  russischen  Geschichte  entgegengebracht  werden,  obgleich 
seine  Abfassung  ursprünglich  entschieden  nicht  vom  russischen, 
sondern  vom  livländischert' Standpunkte  hervorgerufen  wurde.  Ich 
fand  das  bisher  unbekannte  ^  Document  im  Sommer  1870  im  k.  k. 
Haus-,  Hof-  und  Staatsarchiv  in  Wien  unter  zahlreichen  anderen 
Copien,  die  sämmtlich  Materialien  zur  Geschichte  des  livländisch- 
russischen  Krieges  unter  Iwan  dem  Schrecklichen  enthielten.  Es 
war  von  derselben  Hand  geschrieben,  von  welcher  die  meisten  dieser 
Copien  stammten,  und  von  welchen  das  letzte  abgeschriebene 
Stück  das  Datum  des  24.  April  1 569  trug.  Damit  ist  schon  äusser- 
lich  die  Zugehörigkeit  bestimmt,  sicherer  aber  folgt  sie  noch  aus 
inneren  Gründen.  Die  ausführliche  Beschreibung  der  weiten  Gren- 
zen des  mächtigen  Ost-Reichs  wird  am  detaillirtesten  ander  litthaui- 
schen  und  livländischen  Grenze,  gegenüber  den  hunderten  von 
Meilen,  nach  welchen  sonst  durchgängig  gerechnet  wird,  sind  hier 
Entfernungen  von  1 5  und  30  Meilen  angegeben.  Dann  aber  weist 
die  Tendenz  des  Schriftstücks  nach  Livland:  der  anonyme  Verfas- 
ser wollte  die  grosse  Macht  des  Zaren  beweisen  «was  Ire  Kay:  Mth: 
vor  eine  Krigs  macht  durch  den  gewaltigen  gehorsamb,  Auss  den 
grossen  vnnd  weiten  landen,  Die  vil  Stet,  Schlösser  vnnd  Herr- 
schafften In  sich  begreiffen,  Zu  wege  bringen  kan»,  des  2^ren,  der 
«noch  ein  KayserThum,  ins  osten  Grenz  leicht  Zuerübern,  Vnnd  dess 
Caspischen  Mehrs,  vnd  mehrlanden  mechtig  werden  kundt»,   und 


*  Fachleuten,  wie  Herrn  Akademiker  Kanik  war  er  neu. 


von  dessen  Seite  die  Gefahr  gerade  jetzt  zu  wachsen  drohe ,  da 
er  nicht  mehr  wie  «biss  an  hero  ezUchemiassen  Durch,  filheit  der 
Kriege ,  Durch  die  Tartem  aufgehalten,  Do  nuhnraehr  sambt  Tür- 
chen Vnd  andern  Nationen  Zum  Creuz  krochen  Handlung  Vnnd 
friede  begerendt».  So  gesellt  sich  diese  Schrift  zu  einer  Zahl  ande- 
rer, welche  schon  lange,  bevor  der  letzte  grosse  Krieg  der  Hvländi- 
schen  Conföderation  ausbrach  und  während  der  ganzen  Dauer  des- 
selben, von  hier  in  den  Westen  gingen,  um  Hilfe  und  Schutz  baten, 
und  da  man  in  Deutschland  so  gar  wenig  von  den  livländisch- russi- 
schen Verhältnissen  wusste,  dieselben  in  Form  von  Memoiren  des 
breiteren  auseinander  legten.  Die  grosse  Gefahr  von  dem  mächti- 
gen östlichen  Erbfeinde,  welche  mit  Livlands  Fall  der  ganzen  Chri- 
stenheit drohe,  ist  das  stehende,  endlos  variirte  Thema  aller  dieser 
Schreiben. 

Der  vorliegende  «Bericht»  ist  eine  Copie;  die  Länge  der  Zeilen 
desjenigen  Exemplars,  von  welchem  die  Abschrift  genommen  ist, 
lässt  sich  noch  erkennen,  einigemal  ist  das  Auge  des  nicht  sehr 
sorgsamen  Schreibers  auf  eine  falsche  Zeile  übergesprungen.  Wie 
viele  der  Fehler  und  Dunkelheiten  dieser  Copie  auf  Rechnung  des 
Schreibers,  und  wie  viele  auf  die  Mangelhaftigkeit  seiner  Vorläge 
kommen,  ist  nicht  festzustellen.  Ich  vermuthe,  es  liegt  hier  eine 
Uebersetzung  aus  einer  fremden,  vielleicht  aus  der  russischen  Sprache 
vor,  wenigstens  würde  dadurch  die  sonst  in  der  Mitte  des  XVI.  Jahr- 
hunderts unerhörte,  bis  an  Unverständlichkeit  streifende  Formlo- 
sigkeit einigermaassen  erklärt.  Wir  besitzen  aus  jener  Zeit  russische 
Originale  und  die  Uebersetzungen,  welche  man  von  denselben  in 
Deutschland  anfertigte;  die  Verlegenheit,  in  die  man  deutscherseits 
in  einem  solchen  Falle  gerieth,  war  sehr  gross  ',  und  harmonirt  aufs 
beste  mit  der  Sinnlosigkeit  dieser  Uebersetzungen.     In  dem  «Be- 


*  Als  interessanten  Beleg  fUhre  ich  folgenden  Fall  aus  dieser  Zeit  an.  Im  Deutsch- 
Ordens-Central-Archiv  in  Wien,  liefland  Bd.  IX.  fol.  433  befindet  sich  neben  der  Re- 
lation ies  aus  Moskau  zurUckgekettrten  kaiserliclien  Boten  Hofmann,  der  lateinischen 
and  deutschen  Uebersetzung  der  zarischen  Note  d.  d  24  Fbr.  1560,  auch  das  kaiser- 
liche Begleitschreiben  d  d.  3  Juli  1560  mit  welchem  diese  Uebersetzung  an  den  Kur- 
fiirstcn  von  Mainz  geschickt  wird;  in  dieser  klagt  Ferdinand,  dass  die  für  ihn  angefcr^ 
tigte ,  betfolgende  «lateinisch  Copei  die  zumal  vnrichtig  vnverständlich,  Auch  Inn  der 
Construction  oAermals  vitios  vnnd  mangelhaflftig,  Vnd  doch  wie  wir  vermutten  von 
ilemjhenigen  der  sie  transferirt  Alss  der  villeicht  einer  vnd  der  Andern  sprach  eigeat- 
Uche  Art  vnnd  propriam  phrasim  nit  verstanden,  sondern  allein  ein  Wort  nachdem 
Andern  reddirt,  Änderst  nit  hat  transferirt  werden  können». 


ücht», erinnern  nuch  einzjelAe  Wendungen  sebr  an  russi9ehe;  die 
Fß>TtaGra,ni7A  ißt  rein  slavisch,  das  nördlidtie  Eisoi^er  heisst  hier 
rundweg  Ocean,  wie. es  schon  damals  im  Russischen  bezeichnet  wird. 
Gegenüber  diesem  unbefriedigenden  Resultate  über  den  Ursprung 
des  ,3erichtes^'  ist  es  doppelt  angenehm,  dass  dagegen  die  Zeit- 
grenzen, in  welche  hinein  dieses  Document  fällt,  präcis  angegeben 
werden  können.  Eine  ganze  Reihe  in  demselben  erwähnter  geschicht- 
licher Thataachen  bieten  hiezu  sichere  Anhaltspunkte:  die  russi- 
sche Grenze  gegen  Litthauen  führt  «ohn  ezl  icher  HeusserDielr 
K^y:  Mth:  dem  Litawen  i^it  gewalt  im  Landt  gebawet,  vnnd  Jiks 
bat»;  es  sind  das  die  festen  Plätze,,  welche  Iwan  gegen  Polen  auffub- 
ren  liess :  Uswät  und  Sokol  im  Juli  und  December  15166,  u^  Kop^ 
im  August  15^7.  cfr.  Herrnmqn^  Geschichte  des  russischen  S^tes  IL 
238.  —  Von  der  russischen  Südgrenze,  dem  Schirkasskischen  Ge- 
birge heisst  es  «Daraus  3ic;hs  K^y:  Mth:  Verhaürat  hat> ;  die  zweite 
Genuüilin  Iwans  war  M^rie,  die  Tochter  des  Tscherkessenfürstec 
Temgruk,  die  -Hochzeit  fand  am  21.  August  1561  statt,  und  die 
Zarin  starb  am  i.  September  1569.  cfr.  KapaMaum»,  «McTopis 
Focy^apcTBa  PoccidcKaro.  yisjißMisi  CüHpAiiHa  183 1.  IX.  38- 
^omit  ergibt  sich,  dass  vorliegender  cBericht»  zwischen  den  Jahren 
1567  —  1 569  geschrieben  ist,  und  mit  dieser  Abfassungszeit  des- 
selben stimmen  sämmtliche  andere  chronologischen  Daten  überein, 
die  aus  ihm  gewonnen  werden  können.  So  wird  von  Narva  als  der 
«Alten  Russischen  Grenze»  gesprochen,  was  bis  1558  richtig  war. 
bevor  die  Russen  sich  auf  der  linken  Seite  des  Flusses  festsetzen, 
und  rasch  bis  «sMeil  von  ReueU,  d.  h.  bis  Kolk  vordringen;  die 
gründliche  Kenntniss  deß  Nordens,  wie  sie  aus  «dem  Nordwegischen 
Schloss,  Wharhaussen» ,  dem  heutigen  .  Wardöehuus  am  Waranger 
Fiord,  und  überhaupt  aus  dem  ■  ganzen  Document  hervorgeht,  war 
erst  durch  die  Fahrten  der  Engländer  gewonnen,  welche  1553  unter 
Richard  Chancellor  in  der  St.  Nicolas  Bai,  im  «hauen  Zu  Callmo- 
gradt,  An  den  gewaltigen  Strom  Douena  .  .  .  ankamen» ,  erst  1 584 
wird  dort  Archangel  gegründet;  im  Osten  umschliessen  die  russi- 
schen Grenzen  bereits  die  Zarthümer  Kasan  und  Astrachan,  welche 
seit  1552  und  1554  unterworfen  waren;  vom  Süden,  dem  Kaukasus. 
hat  der  Zar  «einen  grossen  Theil,  daruon  in  sein  gewalt»  nutet 
Kchen  Festungen  Versehen  gebracht»,  indem  1563  der  König  der 
Georgier  durch  den  auf  seiner  dritten  Reise  aus  Persien  nach  Mos- 
kau zurückkehrenden  englischen  Boten  Anthony  Jenkinson  die  Un 
terhandlungen  in  Betreff,  seiner  Unterwerfung  unter  Moskau  begon- 
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nen  hatte,  demnach  zur  Zeit  der  Abfassung,  nach  1567^  bereits  von 
jenen  Gebieten  «mereretheil  Ire  Zuefiucht  Zu  der  Russischen  Kay: 
Mth:«  hatten;  Polotzk  ist  «vorkurzen  Jharen  Von  dem  Konig  in 
Polen  mit  gewalt  genohmen»,  was  1 563  am  1 5.  Februar  geschah; 
es  wäre  «noch  ein  KayserThum,  ins  osten  Grenz  leicht  Zuerübem», 
wie  es  thatsächlich  gegen  Ende  der  Regierung  Ivans  durch  die  Ero- 
berung des  Zarthums  Sibirien  1583  geschah j  der  Zar  werde  endlich 
nicht  mehr  wie  bisher  durch  Kriege  gegen  die  Tartaren  aufgehalten, 
vielmehr  begehren  diese  sammt  Türken  und  anderen  Nationen  Unter- 
handlung und  Friede,  was  sich  auf  den  Zug  des  Chan  der  Krim, 
Dewlet-Girei,  1 564  bezieht,  der  von  Rjäsan  zurückgeschlagen  wurde,  . 
und  auf  das  Scheitern  des  Planes,  den  bereits  damals  Sultan  Soli- 
man  gegen  Astrachan  im  Schilde  führte;  der  wirkliche  Angriff  im 
Herbst  1569  fallt  bereits  nach  Ab&ssung  unseres  Berichtes. 
cfr.  KapaM3UHi>  DC  45,74,143. 

Es  herrscht  also  völlige  Harmonie  zwischen  diesen  erwähnten 
Facten  und  der  gefundenen  Zeitgrenze  1567  bis  1569.  Da  nun,  wie 
erwähnt,  nur  bis  zu  demselben  Jahre  1 569  von  der  Hand  des  Schrei- 
bers dieser  Copie  sich  weitere  in  dem  Wiener  Fascikel  befanden,  zu  • 
welchem  dieses  Document  gehörte,  so  darf  gefolgert  werden,  dass 
die  vorliegende  Copie  bald  nach  der  Abfassung  des  Originals  ange- 
fertigt wurde. 

Auf  den  Inhalt  genauer  einzugehen,  ist  hier  nicht  der  Ort.  Nur 
Folgendes  sei  erwähnt.  Es  ist  aufl'allend,  wie  genau  unterrichtet  der 
anonyme  Verfasser  über  den  Norden  und  Osten  Russlands  sich  zeigt 
während  dagegen  besonders  der  Südwesten  sehr  unbestimmt  be- 
grenzt wird.  Die  Erklärung  ist  darin  zu  finden,  dass  die  grosse  Han- 
delsthätigkeit,  welche  an  die  Aufsegelung  und  Erkundung  des 
weissen  Meeres  durch  die  Engländer  anknüpft,  vorzüglich  dieser  ent- 
deckten Küste  und  weiter  dem  südöstUchen  Flachlande,  dem  Caspi- 
sehen  Becken,  den  persischen  und  turanischcn  Ländern  zu  gut  kam : 
in  Astrachan  «ist  iezt  ein  gross  gewerb,  vber  das  Merr  Caspis  aus 
Partia,  Media,  Armenia  vnd  Persien,  ohne  \yas  auf  den  seitten  Von 
Bucheram  Vnd  Syrkassen  hingeführet».  Die  Reisen  der  kühnen 
Fremdlinge"  in  jene  fernen  Gegenden  smd  in  dieser  Zeit  ungemein 
zahlreich  und  gerade  von  dem  genannten  Jenkinson  besitzen  wir 
eine  Beschreibung  seiner  1558  angetretenen  Reise  nach  Bukhara,  * 

*  cfr,  den  Auszug  bei  Herrmann  III,  1 35,  der  vollständige  Reisebericht  bei  Haclu3rt 
>iteht  mir  nicht  zu  Gebote.  Ueber  diese  ganze  Materie  h\  v.  Adelung,  kritisch-literari- 
sche Uebersicht  der  Reisenden  in  Russland.  hd.  I,  191  ff. 
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welche  lebhaft  an  die  Schilderung  erinnert,  die  unser  Bericht  von 
den  östlichen  Grenzvölkem  des  Russischen  Reichs  liefert.  So  kann 
eine  genaue  Kenntniss  jener  weit  abgelegenen  Gebiete  bei  einem 
Zeitgenossen  nicht  zu  sehr  befremden. 

Wa$  die  Angabe  der  Distanzen  in  Meilen  betrißt,  so  ist  auf  di^ 
selbe,  namentlich  wo  sie  in  grossen  runden  Zahlen  gegeben  wird, 
nicht  viel  Werth  zu  legen.  Ich  habe  zur  Vergleichung  die  Karte  vor 
mir :  Russiae,  Moscoviae  et  Tartariae  Descriptio.  Auetore  Antonio 
Jenkensono  Anglo»  edita  Londini  Anno  1 562  et  dedicata  illustri- 
bus  (!j  O.  Henrico  Sydneo  Wallie  presidi.  Auch  auf  ihr  sind  nächst 
den  Gegenden  um  Moskau  diejenigen  an  der  Wolga,  dem  Weissa 
und  Caspischen  |Meer  am  detaillirtesten  dargestellt;  wogegen  die 
Unkenntniss  im  Westen,  am  Baltischen  Meer,  der  livländisch-litthau- 
sehen  Grenze  erschreckend  ist.  Allein  auch  für  die  besseren  Partien 
ist  doch  die  Verzeichnung  sehr  stark,  das  mittlere  Russland  ist  viel 
zu  gedrängt  gegenüber  dem  nördlichen  und  südlichen,  die  nord- 
westlichen '  Entfernungen  sind  zu  gross  gegenüber  den  nord-öst- 
lichen;  das  Caspische  Meer  ist  zu  weit  nach  Westen  gerückt,  liegt 
"  fast  rein  südlich  vom  Weissen  Meer;  wenn  man  den  der  Karte  bei- 
gegebenen Maassstab  anwendet,  so  sind  die  Entfernungen  fastsämmt- 
lieh  zu  klein,  schon  gegenüber  den  thatsächlichen,  noch  mehr  ge- 
genüber den  in  unserm  Bericht  angegebenen.  Denn  diese  letzteren 
sind  meist  zu  gross,  der  Plan  des  Autors  war  ja,  den  Zar  möglichst 
mächtig  zu  schildern.  Uebrigens  ist  nicht  immer  sicher  zu  erkenneOi 
zwischen  welchen  Endpuncten  die  Entfernungen  des  «Berichtes» 
gemessen  sein  wollen  ^  vielleicht  sind  auch  einigemal  Zwischenstatio- 
nen zu  denken,  über  welche  hinaus  dann  noch  vom  vorhergehenden 
Ausgangspunkte  weiter  gezählt  worden  ist.  Am  besten  ist  auch  er 
allerdings  nächst  den  livländisch-litthauschen  Grenzen  über  den 
Norden  und  Osten  orientirt. 

Der  Abdruck  liefert  das  Document  genau  so,  wie  ich  es  fand. 
Es  schien  dieses  im  vorliegenden  Falle  geboten,  weil  das  Document 
so  corrumpirt  ist,  dass  freilich  durch  eine  Reihe  sich  leicht  ergeben- 
der Correcturen  manches  gebessert  werden  könnte,  dagegen  ein 
vollständig  genügender  Text  selbst  durch  sehr  gewagte  Aenderun- 
gen  kaum  gewonnen  werden  kann.  Besonders  der  letzte  Theil  ist 
schwer  verständlich,  enthält  aber  glücklicherweise  keine  wichtigen 
positiven  Daten.  • 

Wir  lassen  nun  den  „Bericht**  tcxtucll  folgen : 
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Wien.  Staats- ArchiT.  Reichs- Acten.  Miseellanea  J^80. 

« 

Fascikel  49.    (sine  dato).  *) 

Unoeferltc^er  Sendet,  tote  loeitl)  ft(b 
fJloHotoxtWd^tt  onb  gani  9teufctt<l)er  8eiiber 
3n  bie  Senoe  onb  fbxtiit  mit  fUtffen 
Snb  meinfter  {>anbt  ^  {tromen,  fambt  Sil- 
bern anftolenben  Sanben  Snnb  ®ra- 
niitn  erj^red^en  t^un. 

StfUi^en  Don  bet  fHavxa.  Ser  SIten  Kufftfc^en  ©renken  tmb  Xeutf^en 
!Ke^r  obei  oftfee,  no^  ben  Sonnen  lauf  ^njuf angen ,  SSnb  }una(gen,  3{l 
iu  roiffcn,  ffioö  3^jiflcr  3ett  S)ic  «uffifd^c  »09:*  TOt^:  be^be  in  Slflanbt  bnb 
»iBianbt,  anSufangen  SJnnb  3ut)oIflen^,  onflebo(!6tem  2Reet  ober  65*  Xeutfdjer 
9)rtln  mit  bejiunflen  moD  berfe^en ,  SBnb  big  an  gfinlanbt  ergten)en,  SBnnb  ' 
toeitei  SanngeS  ber  gfinifi^en  (Brengen  an  S)ie  Uiilben  Seutl^e  bnb  Sapt^en^  Set 
2ii:  Jta^:  3Rt^;  einen  groben  %f)t\\  ^ntn  f)at,  äinnb  gontributiom  big  an  baS 
Ülorbmegifdt^e  @e6irge^  93nb  &iex\^,  %uäi  Sannged  berfelbigen,  S)em  9lorb« 
toegifc^en  @4(og/  SB^ar^außen/  SSorbej  auf  400  ^  Xeutf^er  SRe^In,  big  an 
M  mitnad^tige  ®roge  SReer,  Oceanum,  9}on  bar  ab  langed  bed  Stranbed 
t)6er  bin''  »roger  einfiflffe  bed  SteerS ,  Ser  {td^  etltd^e  auf  ^unbertt  2eutf(^er 
Siegln  3nd  Sanbt  erfheden/  Su^  fonft  biQ  derlic^er  lauffenber  Strome,  big  an 
bie  (aüen  3u  SoQmmograbt ,  Sn  'ben  gemaltigen  ©trom  Doaena  Sar  bie 
Sngelfd^en  anfamen,  200^  3:eutf(l^er  äRepIn,  San  meitter  3u  böigen,  langd 
gebadetem/  SBnnb  miinac^tigem  9Re(r,  Surd^  bin  totiUx  Suften,  93nb  Sanben, 


*)  Um  die  Orthographie  des  Originals   getreu   wiedergeben   zu  können ,    lassen  wir 
den  ,,Bericht^^  in  deutschen  Schriftzeichen  folgen.  D.  Red. 
^  =:  mancherhand. 

*  Der  Kaisertitel  wird  von  Iwan  dem  Schrecklichen  wiederholt  beansprucht. 

'  ,, anzufangen Vnnd  Zuvolgen^**  fälschlich  aus  der  vorigen  Zeile  noch  einmal  herüber- 
genommen. 
^  von  Kolk  bis  Wiborg  sind  etwa  65  Meilen. 

*  ein  Theil   der  Lappen   war   den  russischen  Fürsten    seit  alten  Zeiten  unterworfen, 
Unter Wassilij  III.  wurde  ihre  Bekehrung  eifrig  betrieben,  cfr.  KapaM3UH-b  VII.  191. 

*  zu  viel,  von  St.  Petersburg   bis   zum   Nordcap   ist    der  directe  Abstand  etwa    1 50 
Meilen. 

'  Nach  Jenkinsons  Karte  münden    ins  Weisse  Meer  als  Ilauptflüsse  Onega,  Dutna 
Hncgo,  Mezena;  in  den  Ocean  Peschora. 

*  Vom  Nordcap  bis  Archangel  beträgt   die  Küstenentwickclung  in  der  That  etwa  200 
Meilen. 

iS* 


2>et  ^etmer  Dnb  ^etid^et,  6i^  an  baS  Sanbt  Sggr^  ^  on  bm  großen  Umfoibm 
@irom,  S)ergleid^en  in  bei  meß  bt|  anl^ero  SBnbef  anbt ,  bie  oba  senanbt,  bei| 
24  Xeutfd^er  SRe^In  fQtaM,  auf  bie  400  Zani^,    SSnnb  ^  üUgeba^ier  6trom 
3n  ben  (Stoßen  oceanum  Dnb  mitnad^tigen  ^tffx,  Son  baiob  Df  200  Zeutf^ 
meiln,  ^^  ba§  groge  me^t  beibe  tointet  Dnb  ©ommet  geftol^m ,  S)ig  lanU  ip 
mit  mälben  t)nb  g^bitgen,  milben  Seut^en,  93nb  ekoigen  @4nee,  bet  oit^et  w 
be!anber  *  b^  mäning  Don  ®ot  S)em  SOmed^tigen  gefd^affen ,  Snb  becmaien 
aSetfe^en,  Sat^n  Dil  Seutl^e,  bet  9a^:  9Stb:  Singbor,  Snnb  Sie  bebten  3AI 
martern  Snb  ©(^marje  gffise  gefangen,  bnnb  ^erau^  gebrockt  toetben ,  Sob 
baraff  Df  bie  Siedete  ^anbt  be)  400^  Xeutfd^er  meiln,  3)ur($  €eremi{fenn''  o 
bad  Xarterfd^e  Selbt,  Da  Df  DiO  (unbert  mepln  !ein  gebatu,  !ein  getrei^t  gefA 
no(i^  Serffer  3u  finben,  3ebod^  mit  grausamen  3:artarif d^en,  Siptanif d^en,  Sifi 
Sorborifd^en  SSoIdtern,  S)er  9laga^if d^en  3:atem  '^  SiS  (unbert  tauf ent ,  M 
aSnSe^Ibariger  9Renge  bemo^net,  £eben  Dnber  bem  bloßen  l^imel ,  2tn  Soften, 
93nnb  toagen ,  ^Sffen  Dnb  (aben  lein  9rot( ,  2[{i  bej  2[nen  alle  3eit  Bomtm. 
Dnb  ^aben  gar  menig  minter,  ffaim  Aix^§  obed  frud^t,   auf  Keinen  Stautoi 
»ad^fen*,  niele  Äerfebem^  boö-^r  Sanbt  Df  bie  Sin(fen©eiten**  bi|  an^ 
(Brenj  ^^  SSnbetanbt  \%  9}nnb  feien  in  SQSa^t^eit  Siefe(bigen  Soicfer  ein  fd^redfn 
ber  Sßelt,  merben  Don  ber  Hat)  9Rt^ :  mit  großer  Sueneigung  Dnb  fceunbf^aüt 
erl&aöen,  ©ein  aud^  Dia  ^unbert  laufent  S^rerftap.  SKtlft:  3u  btenp  3eb<t 

'  K)rpa  nördlich  vom  heutigen  Tobolsk  am  untern  Ob  und  der  Irtischmündung,  auch 

nach  Jenkinsons   Karte   rechts  von  der  Übmündung ;    lange  führte  durch  dieses  Lanu 

der   grosse   Handelsweg    nach  Sibirien.     Dei^  Republik  Nowgorod    früher  tributär, 

wurde  es  1499  von  Iwan  III.  unterworfen,    seit  dieser  Zeit  ist  der  Name  im  Titel  dr 

russischen  Herrscher.    KapoMauirb  VI.,  284. 

*  der  Fluss  Obi  ist  580  Meilen  lang,  dagegen  selbst  an  der  Mündung  nicht  2. 
Meilen  breit. 

^  zu  ergänzen :  fliesst  oder  mündet. 

*  schwer  verständlich.  Ist  der  Genitiv  bei  der  Negation  etwa  sdavisch? 

^  Der  directe  Abstand  von  der  Waigat  ich-Strasse  zum  Don  ist  etwa  30o'Meil>'n. 

^  Nach  Jenkinsons  Karte  sitzen  Cercmissen  im  Wolgaknie  südlich  von  Kasan. 

'  An  der  Wolga  von  der  Kama  bis  zum  Caspischen  Meer  war  das  I-and  der  Nogaicr. 
welche  seit  1558  durch  Kriege,  besonders  aber  durch  Seuchen  sehr  gelitten  halten 
Dass  sie  kein  Brod  essen<  berichten  alle  Reisenden  der  Zeit ,  die  weitere  Scfaildenin-^ 
der  socialen  Zustände  stimmt  aufs  beste  mit  anderen  gleichzeitigen  Angaben. 

8  Nach  einer  Vermuthung  des  besten  Kenners  ;der  südrussischen  Steppenflora.  AI. 
V.Bunge  wahrscheinlich  der  wilde  Apfelbaum,  welcher  in  Südrussland  sehr  ver 
breitet  ist  und  eine  süsse  Frucht  trägt,  =  Pyrus  astrachanica  Decand. 

*  =■  Kirschbeeren  ?  Dann  nach  der  Meinung  desselben  Forschers  Prunus  chamaecc- 
rasus.  —  Das  vorhergehende  «niele»  ist  doch  nur  Schreibfehler  =z  viele,  cfr.  «1k- 
Angaben  Jenkinsons  über  die  Nahruhg  der  Tartareji  bei  Müller,  Sammlung  russischer 
Geschictite  VIl,  448* 

«•  =  weiter  nach  Osten.     • '  Schreibfehler  =:  Ganz. 
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3rit  mit  großer  begitlid^Idt  legen  ben  feinbt  Sutauben,  Dnb  ju  l^ottbeln,  auf 
gor  Sin  gering  befolbung  beraitl^,  Sd^ten  feine  natfiritd^e  ^outanbt,  Sffen 
alletle),  lobte  $fetb/  od^fen  Snb  ft^ue,  maS  fle  anttoffen  Sd^ten  tein  Stotl^. 
Snb  (alten  f!d^  3>ed  Sta^ometif d^en  glaubend ,  Seben  fte^.  W^uemen  ftd^ 
eigner  obrigleit^,  3>et  fte  bod^  menig  gel^öt  geben,  fein  @toI}  gegen  ein  Snter 
.  3u  rauben/  Zobt  3u  fd^Iagen,  omb  bie  toeibe,  toegen  SSiD^eit  bed  Selbes  bnb 
Someln,  3u  entttenben  er^ijet  bnb  geneigt,  3)urd^  badfelbige  felbt,  big  an  ben 
getoaltigen  @trom  bnnb  tooger  3)e  wolgada  '  genant,  (inbal  ^  ouf  300  ' 
Seutf^er  meilen ,  big  on  eine  @tat  Sflerlam  genant,  bie  2[ro  jfap  WS^x  ben 
hartem  mit  getoatt  genommen,  Snb  ftardC^  befeftigen  la^n,  S)afelbfi  iji  iegt 
ein  grog  gemerb,  bber  bad  9Ren  ISafpiS  ':aug  $artia,  SRebia,  Srmenia  bnb  ^er» 
Pen,  obne  nmS  auf  ben  feitten  93on  Sud^eram  !Bnb  S^rlaffen  (ingefä]^ret,:|  an» 
gefielt  iß  aud^  ein  Snaufpre^Iid^  @a(),  Xrt},  meld^ed  Don  bem  9Rel^  SafpiS 
attggen)orffen\  Serl^anben/  3)a  ein  Qigpunbt^  6a()  me^r  nid^t  ban  ein  Vi% 
»irtfd^eii  fd^iling^  gelten  t^ut,  Son  gemetter  Stat  Wolgada  (inbal  auf  12  '^ 
ieutfd^e  SRe^In,  an  baS  m(fyc  6aft)id  ,  barin  bie  wolgada  mit  72  ^  einige 
foDen  tl^ut ,  Dafelbfi  aud^  in  gemelten  @trom  aSia.unSeParer  €t&(r,  Snb 
onbere  groge  gfifd^  gefangen  merben ,  %(A  eiS  unaudfpre^Iid^  i{} ,  Snb  gang 
»uff (anbt  Saier  barmit  gefpiget  toirbt ,  9n  bem  SRen  SafpiS,  auf  bie  Xed^e 
^onbt  lang  bem  @tranbe,  auf  70  ^  Zeutfd^er  meiln,  big  in  baS  Sd^irlagltfd^e 
gebirge,  SBeld^ed  auf  bem  Werr  Safpiil  big  an  bad  Vtvct  ^ontum  Su^inum, 
auff  200  ^  Seutfd^en  SReiln,  erßredet ,  baraud  fld^S  fta^:  Sßt^:  Serl^aflrat  (at, 
%nb  einen  großen  S^eil ,  baruon  in  fein  gemalt,  mit  etlid^en  gfefiungen  Ser» 
feigen  gebrad^t,  Snnb  obmol  badfelb  Sanbt  in  fünf  ®ebirge,  tt^ie  bie  @ieuen» 
iürgen  in  Sngam,  auB  Statur  bef eßigten,  SBnnb  aud^  mit  6r)9RebaII,  SSnnb  an 


'  Eigenthttmliche  Form,  deren  Ableitung  unklar  ist. 

'   =  hin  zum  Thal,  stromab.  ^ 

'  zu  viel.  cfr.  Seite  276.  Anm«  5. 

*  Das  Caspische  Meer  wirft  kein  Salz  aus,  doch  zählt  die  Steppe  gegen  2000 
Salzseen. 

^  Diese  Gewichtseinheit  =  20  Pfund  ist  nur  in  Livland  und  Norddeutscbland 
bekannt. 

*  Doch  wohl  =  russische  Denga,  deren  damals  wenigstens  50,  oft  aber  auch  mehr 
aus  einem  Thaler  geschlagen  wurden,  cfr.  Adelung  I,  238. 

'  Astrachan  liegt  9  Meilen  vom  Meer.  Jenkinson  rechnet  von  Astrachan  bis  ans  Meer 
20  englische  Leagues  ,  etwa  ^:i  60  gemeine  englische  Seemeilen  ,  also  etwa  zz  1 2 
fieutsche  Meilen  wie  hier.  Müller,  Sammlung  VII,  437. 

'  Die  Zahl  der  Mündungen  im  Wolgadelta  ist  sehr  gross  und  ändert  sich  fort- 
während, 

'  Die  Angabe  trifTl  ungefähr  das  Richtige. 

^*  Das  Gebirge  ist  nicht  so  lang. 
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beten  Ütotutfft  betfe^en/  3l6et  ou^  bnerfal^tenl^eit  ber  2lntDol^nenben  Seutl^,  nii 
gebrud^et  toirb ,    @o  ^aben  bennod^  btef elben^  %en  me^etntl^etl  2[re  Su^fludlt 
3u  ber  Shijfifci^en  fta^:  2Rt^:  ©ein  oud&  3u  allen  Seiten  alfe  fettige  Seuti,  ünb 
gor  gut  be^etjtgte  jhieg^leut^,  3u  ^i^nß  betaitl^,  Son  batab,  Dg  bem  Wea 
^outo  Sujino  auf  bie  Siedete  ^anbt/  3"  Stigga  ^   butd^  ein  gto4  33elt ,  ba§  i^ 
f aft  mueft,  Sber  banad^  oon  ben  milben  Slagaijf d^en  SSnb  ftot^mif d^en  ^   Xoteni 
Dbetteid^en  ^  mirbt,  2)en  Sleugenben  3^  betauben,  3)aruot  9{(terd  bie  gioBen 
93o(d!et,  bie  ^Imani]^  genant,   Sriunbt  ejlid^et  fd^onet  gebem^    bemo^nd, 
^\^  an  ben  toait^  betuembten  @ttpm  Snnb  U)aget  2:i^ani^  ober  2]^tnn^  )oet 
d^ed  (Suropam  SBnnb  .^fiam  fd^eiben  tbut,  übet  300''  Xeutfd^et  meiln^  S)at^ 
ka^  SRtl^:  etlid^e  SS:auf ent  Jlofaden  bf  bie  3:artem  litten  l^aben ,  Seben  o^ 
gebem,  big  on  ben  Keinen  S^anig  obet  Sll^inn  ^  S)er  bann  alltmibe  ^  fi^  li 
'«Ruglanbt  etl^eben.  S)utd^  DiQe  melbe  bnb  mpbe  felbe,  eines  frud^tbaten  Snb 
bnfeglid^en  Sdeti»,    ba  3t  j^a^:  9Itt]§:    e^id^e  bil  befe^  ^euget  ^^(a(en, 
300  ^^  Seutfd^et  meiln  big  in  ben  geioaltigen  SSnnb  belauben  @ttom  obet  ßut 
Boristhenes  obet  Neper  genanbt.  ^atan  bie  koetlid^e  @tabt  ©(^moleni!^  DiM 
l^inauf  gelegen,  Son  batab  an  bie  gtoge  @tat  ^o(o|t9,  onnb  jlttg  bie  Deuna, 
bie  2[to  fta^  Wü^'.  botlutjen  "^^^aitti  S^on  bem  ftonig  in  $o(n  mit  gekoatt  gc 
no(men/auf400^^  3:eutfd^et  meiln,  bon  bat  SBbet  bie  inDeüna  inlitaw  ^inob, 
bf  30  Xeutfd^et  mei(n,  a^n  ejlid^et  l^euget  Sie  2[t  j(a9  3Rt(:  3>em  Sitatoei 
mit  geioalt  im  Sanbt  gebatt)et,  bnnb  3[nen  (at ,  "itnäi  be  Deuna   hinauf  15 
3:eutfd^et  SReiln,  an  etlid^et  3t  SOtt^:  ^cuget,  93on  bat^etab,  na($  btt  Sijlenbi^ 
fd^en  gten^en,  auf  15  Xeutfd^et  3Reifn,  etlangt,  93nnb  xoa%  ^x  SRt^:  an  @tdfli 
33nnb  @d^Ioget^^  mit  gemel^ttet  l^anbt  etobett^,  auff  3>ie  l^unbert  Xeutf^n 
3ReiIn,  SSnnb  batübet  big  tt)ibet  in  baS  obgeba($te  SRe^t,  obet  oßf ee,  5  Sttil 
bon  Sleuel,  Snnb  alg  »eiter  nad^  bet  9iatua,  auf  200"  Xeutf^et  TOeil ,  m 


'    Unklar.  Die  folgenden  Angaben  für  Süden  und  Südwesten  sehr  schlechte. 
■  Schreibfehler  =:  Krymischen. 

•  Schreibfehler  =  vberreilten« 
^    =  Alanij  ? 

»  Unklar. 

«  •  rin:  Don,  welcher  bis  ins  vorige  Jahrhundert  als  Grenze  gegen  Asien  galt. 

»   Unklar  von  wo  aus  gerechnet,  jedenfalls  zu  grosse  Angabe. 

8  =  Donetz. 

•  unbekanntes  Wort,  der  ganze  Satz  corrumpirt. 

*®  Die  Verhaue  im  südlichen  Russland  gegen  die  Tartaren. 

•'  zu  grosse  Angaben.  Dagegen  beweisen  die  folgenden  kleinen  Zahlen  eine  guif 
Ortskenntnisse  sie  nennen  richtige  Entfernungen. 

*•  in  Livland. 

>»  Offenbar  Schreibfehler  fiir  20  Meilen ,  welches  die  Distanz  v<  n  Kolk  N» 
Narva  ist. 
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Dor^in  ongefongen,  S)atau6  gevitegfaml  3uuetmerdfett/  mo3  ^xe  Stat):  Wf)> 
Dor  rine  ftrigS  mad^t  burd^  ben  setoalttgen  gej^otfamb;  9u^  ben  gtogen,  onnb 
lodten  lonben,  fite  bil  @tet,  @i^^  bnnb  (^ecrfd^fflen  3n  fid^  ficgreiffen, 
3«  toege  bringen  bm,  Snnb  iß  bid  ol^n  alles  gefaxt  \  Dermalen  fiir3ei<i(net 
tDorben/  3>ad  ni^t  bin  fein,  bie  mit  toaxf)t\t  etmaS  banoibet  Suteben,  bnb  ouf- 
Subringen  ^aben^  o(ne  toad  in  SB^ben  abgelegnen  ort^etn  SSnnb  ben  S^t« 
tagifc^en  gebetge,  Sbet  bem  Tltf^x  $onto  @u£tnio  belangenbt ,  fiarmit  man 
au^  Ssi  Ste^t,  dnb  aSntotberfpred^lid^  folgen  9}lueg/  Snnb  i{l  ber  ^anber  barauf 
gmd^t,  ttmd  '  3r  fta^  9Rt(:  ^  auf  btefet  feiten  nad^  Sitatoen/  ©darneben,  SSnb 
Zeu^d^en  fein  fad^en  etOttett ,  S>a9  3t  Sta^  WSt:  nod^  ein  Jta!)fetX^um,  ind 
o^en  (Stenj  leidet  Su^bem ,  Snnb  beB  Safpifd^en  ^el^S,  bnb  mel^tlanben 
me((tig  merben  lunbt ,  S)en  großen  fntd|tbaren  SSelbte  bon  2Bif d^en  ^  SSnb 
jIüBen  beftien,  Snnb  ein  ein  Sn3abare  ^  Sold^  erbamet,  3^  3^  tickten,  melc^eS 
big  an  ^ero  e}Iid^ecmagen  S)urd^  SfH^<t  ber  ftriege,  Sutd(  bie  Zartem  aufge« 
(alten,  So  nunmehr  fambt  X&x^tn  Snb  anbem  ^Rationen  3unt  Sreu)  hod^n. 
C^anblung  *  Snnb  gfriebe  begerenbt. 


'   m  ohne  allen  Betrug ,    der  Wahrheit  unvorgreiflich.  c!r.  Weigand,  DeutschesWör- 
terbuches«  v.  «ohngeföhr». 

*  =  sobald  ?  Die  ganze  folgende  Periode  schwer  verständlich. 

'   «noch  ein  Kayserthom»    war  ans  der  Vorlage  zu  früh  hierher  herübergenomme!) , 
dann  aber  gestrichen  worden.  Die  Zeilen  der  Vorlagewaren  also  so  lang.  cfr.  Anm.  3. 

*  —  Wiesen? 

*  Unklarer  Satz,  wol  zu  lesen  «Vnnd  was  ein  VnZahlbahres  Volckh  erbawet».   • 

*  =  Unterhandlung. 
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Kleine  Mlttheilimgen. 

(Die  Ehinahmen  der  Regierung  von  Khiva).  Zum 
Schlüsse  meines  Aufsatzes  ,  »Khiva  oder  Khärezm.  Seine  histori- 
schen und  geographischen  Verhältnisse''  (Heft  5  und  6  des  II.  Jahr- 
gangs dieser  Zeitschrift,  auch  separat,  mit  einer  Karte ,  55  Seiten 
in  8**.)  habe  ich  die  finanziellen  Verhältnisse  des  gegenwärtigen  Khä- 
rezm „nichts  weniger  als  glänzend*'  genannt.  Die  gestern  hier  erhal- 
tene Nummer  32  der  „Turkestanschen  Zeitung"  (vom  14.  August 
1873)  bringt  aus  der  Feder  des  Herrn  Alexander  Kuhn^  welcher 
sich  gegenwärtig  in  Khiva  aufhält,  „Bemerkungen  über  die  Abgaben 
im  IQianat  von  Khiva^'  und  am  Scbluss  eine  specialisirte  Uebersicht 
der  Einnahmen  der  Regierung  daselbst.  Da  es  mir  an  Zeit  mangeh 
noch  in  dem  gegenwärtigen  Hefte  der  „Russischen  Revue"  den 
Lesern  derselben  Herrn  Kühnes  interessante  und  sachkundige  Be- 
merkungen über  die  Grundlagen  des  in  Khiva  üblichen  Steuersy- 
stems mitzuiheilen,  beschränke  ich  mich  für  jetzt  darauf,  die  Uebtr- 
sieht  der  Staatseinnahmen  nach  den  Hauptposten  zu  geben. 

I.  Abgaben  in  klingender  Münze. 

1.  „Salgut*'  genannte  Steuern  .  .  103,370  kleine  Tilla. 

2.  Zaeket  (Steuer   von  Handels- 

waaren   und  Vieh) 691414      ,»         *> 

Totai  1 72,784  kl.  Tilla. 
IL  Natural-Abgaben. 

an  Weizen 24,158  Batman 

an  Dschugara  (Holcus  sorghum)  .  . '.     20,773       „ 

an  Hirse • 6,535 

an  Kundschut  (Sesam) 1,441 

an  Erbsen 1,070 

an  Baumwolle 826 

an  Gerste 860 

an  Hanfsamen 700 

an  Leinsamen .  345        „ 

an  Mohn 600       „ 

Total  57,308  Batman. 

an  Luzernerklee 10,000  Bündel 

an  Schaafen 1,400  Schaafe. 

an  Böten , 3  Böte. 

Die  kleine  Gold-Tilla  hat  in  Khiva  den  Werth  von  i  Rubel  80  Kop., 
die  grosse  den  doppelten.  Der  Batman  ist  ein  Grewichtsmaass  von 
48  russischen  Pfunden.  Ein  Batman  Weizen  kostete  früher  in  Khiva 
60  bis  95  Kop.;  ein  Batman  Gerste  und  Hirse  20  bis  30  Kop., 
Dschugara  und  Erbsen  eben  so  viel,  ein  Batman  Kundschut  70  bis 
95  Kop.,  ein  Batman  Baumwolle  3  bis  3Va  Rubel.  Ein  Schaaf  kostete- 
durchschnittlich  2  Rubel  50  Kop.  Im  Ganzen  betragen  die  Einnah- 
men der  Regierung  zwischen  350,000  und  400,000  Rubel. 

d.  »a/«4.  September  1873.  P,  Lerch. 
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JLiteraturbericht 


Magazin  (ur  anthropologische  und  ethnographische  Abhandlungen  über  Russland  und 
die  angrenzenden  Länder,  herausgegeben  von  W.  A.  Dashkow.  Zweiter  Band. 
Moskau  1873.  (C6opiuirb  aHTponoDiomHecuui»  h  BTHOTpa^imecEiix'b  craTet  o 
PoccIh  h  crpaHaxi»  et  npiuiexanuix'b,  usAaBaeiOitl  B.  A.  AamKOBUin».) 

Kr.  Briwsemniaks,  Die  Volkslieder  der  Letten.  238  S.  in  4'^. 

Eine  Sammlung  von  vierzehn,  in  Veranlassung  der  Moskauschen 
ethnographischen  Ausstellung  von  1867  gehaltenen,  öffentlichen  Vor- 
lesungen bildeten  den  Inhalt  des  ersten,  im  Jahre  1868  erschienenen 
Bandes  des  genannten  Magazins.  Die  Absicht,  dasselbe  fortzusetzen, 
war  schon  damals  im  Vorworte  ausgesprochen  worden.  Für  die  nach'* 
folgenden  Lieferungen  in  Aussicht  genommen  hatte  man  namentlich 
einen  Ueberblick  der  ethnographischen  Literatur  über  die  Völker- 
stämme Russlands,  wie  auch  der  ausserhalb  Russlands  lebenden  sla- 
vischen  Völkerschaften;  femer  ethnographische  Beschreibungen  nicht 
stammverwandter  Völkerschaften,  die  dem  russischen  Staatsverbande 
angehören.  Zur  thatsächlichen  Ausführung  dieses  Programms  kam  es 
jedoch  nicht ,  obschon  die  ethnographische  Abtheilung  der  Kaiser- 
lichen Gesellschaft  für  Naturforschung,  Anthropologie  und  Ethnogra- 
phie von  ihrem  Ehrenmitgliede,W.A.Daschkow,  zwei  Prämien,  jede  zu 
.  500  Rubeln'zu  diesem  Zwecke  angewiesen  erhalten  hatte.  Eine  Verwen- 
dung fand  der  disponible  Fond  endlich  bei  der,  im  Auftrage  der -Ge- 
sellschaft von  ihrem  wirklichen  Mitgliede,  Fr.  Briwsemniaks,  einem 
National-Letten  unternommenen  ethnographischen  Erforschung  des 
lettischen  Volksstammes.  Als  das  Resultat  derselben  ist  die  vorlie- 
gende, den  zweiten  Band  des  „Magazins^'  bildende  Arbeit  des  ge- 
nannten Gelehrten  „Ueber  lettische  Volkslieder"  zu  betrachten. 

In  einer  einleitenden  Schilderung  der  National-Poesie  der  Letten 
(SS.  I — 15)  weist  der  Herausgeber  unter  Anderem  darauf  hinj  dass 
die  Volksdichtung  hier  zwei  Gattungen  unterschied  ,  das  Singe  und 
das  Dsiasma.  Das  Erstere  hat  einen  epischen  Charakter  und  wird  zu 
einer  besonderen  Melodie  gesungen,  kann  sich  aber  weder  quantita- 
tiv noch  qualitativ  mit  dem  Dsiasma  messen,  welches  die  eigentliche 
Seele  des  lettischen  Volkslebens  zum  Ausdruck  bringt  und  als  eine 
durchaus  originelle  Form  der  lettischen  Dichtung  durch  künstliche, 
modernere  Singweise  sich  auszeichnet.  In  welcher  Weise  das  Singe 
ehedem  gesungen  worden,  darüber  lässt  sich  heut  zu  Tage  nichts 
mehr  ermitteln ;  es  ist  sogar  schwierig  zu  entscheiden  ,  welche  der 
beiden  Gattungen  die  ältere,  ursprüngliche  sei.  Man  findet  bisweilen 
ein  Singe,  das — muthmaasslich  in  späterer  Zeit — mit  alten  Dsiasmen 
verquickt  ist,  während  wiederum  Dsiasmen  nicht  selten  die  Aufmerk- 
samkeit dadurch  auf  sich  lenken,  dass  sie  gewissermaassen  als  orga- 
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nische  Thcilc  eines  alten  Singe  erscheinen.  Im  Laufe  der  Jahrhun- 
derte hat,  nach  des  Herausgebers  Ansicht,  der  Zahn  der  Zeit  seine 
zersetzende  Arbeit  geübt,  sie  geradezu  zerbröckelt,  daher  denn  der 
Forscher  heute  nur  noch  Bruchstücke,  consistentere  Brocken  vorfin- 
det. Als  ein  solches  Bruchstück  eines  alten  Singe  erscheint  ihm  mit- 
unter das  Dsiasma,  das  in  der  Erinnerung  des  Volkes  ein  selbststan- 
diges  Leben  fortführte.  Der  Herausgeber  wäre  geneigt,  das  Singe 
auf  Grund  seines  vorwiegend  epischen  Charakters  als  die  ursprüng- 
liche, ältere  Gattung  anzusehen,  wenn  nicht  andere  Wahrnehmungen 
seinen  Zweifel  erregten.  Schon  der  Name  „Singe"  (Gesang?)  weht 
ihn  so  alterthümlich  nicht  an,  als  Dsiasma  (litthauisch  Giesme);  „in 
einem  alten  Dsiasma  heisst  es,  dass  es  den  Mädchen  gezieme  Dsias- 
men  zu  singen,  den  jungen  Burschen  aber  Singe.*'* 

Hinsichtlich  des  Metrums  ist  der,  durch  die  Eigenthümlichkeit  der  let- 
tischen Sprache  bedingte  Umstand  zu  erwähnen,  dass  jeder  Vers  mit  ei- 
ner langenSylbebeginnenmuss,dadieersteSylbe  den  Ton  hat.  Kinder- 
und  Wiegenlieder  und  Schwanke,  die  ein  bewegteres,  daktylisches 
Tempo  haben ,  bestehen  aus  zwei  zweifüssigen  Verszeilen,  wobei 
der  Daktylus  mit  dem  Spondeus  wechselt,  doch  ist  der  erste  Fuss 
stets  ein  Spondeus.  Sonst  ist  das  vorherrschende  Versmaass  der  Tro- 
chaeus«  Zwei  vierfüssige  Verszeilen  bilden  eine  Strophe  und  zwei 
solche  Strophen  ein  Dsiasma,  doch  pflegen  mitunter  auch  noch  eine 
dritte  und  vierte  Strophe  hinzuzutreten. 

Der  Editor  giebt  den  lettischen  Text  in  russischen  Schriftzeichen, 
mit  beigedruckter  russischer  Uebersetzung  (S*  19 — 218),  wozu  als 
Anhang  (S.  219— 235)  erläuternde,  meist  auf  Mythologie  und  Eth- 
nographie bezüghche  Noten  kommen.  Inhaltlich  ist  das  gesammelte 
Material  in  zwölf  Gruppen  zerlegt     I.  39  Lieder ,  die  den  Gesang 
verherrlichen:  es  finden  sich  hier  Apostrophien,  die  ursprünglich  auf 
„Mutter  Laima*S  die  altlettische  Göttin  des  Glückes  und  Beschützerin 
der  Waisen  sich  bezogen,  welcher  bei  der  Christianisirung  des  Lan- 
des der  Name  der  Jungfrau  Maria  substituirt  worden  ist.  —  11.  125 
Lieder  mythischen  Inhalts :  den  vornehmsten  Platz  nimmt  in  den- 
selben „Vater  Perkuans**  (Perun)  ein,  die  Hauptgottheit  in  der  letti- 
schen'Mythologie;  vereint  mit  Potrimps  und  Pikuls  in  der  ewiggrünen 
Eiche  zu  Romowe  fuhrt  er  die  oberste  Herrschaft.    Dem  Namen  Pi- 
kuls, als  dem  Vertreter  des  bösen  Princips,  begegnet  man  heute  nur 
noch  in  den  Wörtern  „pekle*'  (Hölle)  und  „pikis"  (Teufel,  unlautere 
Kraft).  Potrimps,  der  dem  Landmann  die  Frucht  der  Erde  spendet, 
wird  als  jugendlich  heiterer  Lichtgott  im  Schmucke  des  Aehren- 
kranzes  geschildert«  Hierbei  mag  zugleich  bemerkt  werden,  dass  so- 
wohl  bei  den  Letten,  wie  bei  den  alten  Litthauern,  die  Dreizahl  für 
heilig  und  glückbringend  galt,  desgleichen  auch  drei  Mal  drei  und 
drei  Mal  neun.  Eine  besonders  ausgebildete,  typische  Gestaltung  kann 
den  lettischen  Gottheiten,  die  sämmtlich  Repräsentationen  der  Na« 
turkräfte  sind,  nicht  nachgerühmt  werden;  Eigenschaften  und  Thä- 
tigkeit  derselben  pflegen  üi  den  alten  Volksliedern  meist  nur  flüchtig 
angedeutet  zu  werden.  Unter  Anderem  ist  die  Sonne  eine  weibliche 
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Gottheit  und  das  Wort  auch  in  der  heutigen  Sprache  noch  weiblichen 
Geschlechts.  Der  Johannisabend,  mit  seinen  auch  hier  bis  auf  die  Ge- 
genwart vererbten  Gebräuchen  des  Anzündens  von  Feuern,  Einsam» 
sammclns  von  Kräutern  u.  s.  w.  war  ein  der  Ligo  oder  Liga ,  der 
Göttin  der  Liebe  und  Freude  geweihter  Festtag.  Der  Ausdruck  „Li- 
gowinja",  vermuthlich  ein  Diminutiv  von  Ligo,  kann  nach  des  Her- 
ausgebers Behauptung  in  seiner  vollen  Bedeutung  durch  ein  einziges 
Wort  kaum  wiedergegeben  werden ,  da  das  russische  „Sushenaja** 
die  vom  Schicksal  bestimmte  Braut,  der  Erkorene,  ihm  nur  theilweise 
entspricht.  Bememerkenswerth  sind  femer  in  der  lettischen  Mytho- 
logie die  mannigfaltigen  Beziehungen  des  Wortes  „Mutter*',  wie  z.  B, 
Erdmutter,  Waldmutter,  Kriegsmutter,  Säemutter,   Weidemutter  u. 
s.  w.,  in  welchen  Fällen  die  personificirten  Gegenstände  unter  dem 
Bilde  und  in  dem  Charakter  einer  Mutter  aufzufassen  sind.     Die  nun 
folgende  Gruppe  III.  bringt  1 80  Lieder,  die  sich  der  Betrachtung  der 
Natur  zuwenden,  mithin  theilweise  noch  auf  das  mythische  Gebiet 
hinüberspielen,  dem  sie  ebenso  wohl  zugetheilt  werden  könnten.  — 
Gruppe  IV  enthält  140  Liebeslieder ,   in  denen  des  Kranzes  oft  Er- 
wähnung geschieht,  des  vornehmsten  Festschmuckes  der  lettischen 
Jungfrau.     Der  Kranz  ist  dem  Mädchen  das ,  was  dem  Jüngling  das 
Ross  —  ein  Symbol  ihres  Standes,  und  dem  entsprechend  wird  auf 
eine  möglichst  reiche  Ausschmückung  desselben  die  grösste  Sorgfalt 
verwandt:  fiir  den  schönsten  gilt  der  aus  neun  Reihen  gewundene. 
Ein  Zeichen  des  Verlustes  ihrer  Ehre  ist  es,  wenn  einem  Mädchen  ihr 
Kranz  entwendet  oder  zerrissen  wird,   während  es  in  dem  Verkehr 
junger  Leute  eine  ganz  entgegengesetzte  Bedeutung  mit  dem  Ringe 
hat:  die  jungen  Burschen  pflegen  nämlich  den  Mädchen  ihre  Ringe 
von  den  Fingern  zu  ziehen  und  mit  deren  Rückgabe  um  so  länger  zu 
zögern ,  je  weniger  die  betroffene  Schöne  ihnen  gleichgültig  ist. 
Wunderlich  ist  auch  jene  alte,  auf  die  Gegenwart  vererbte  Sitte,  dass 
in  den  Sommernächten,  wo  die  Mädchen  nicht  in  den  Wohnhäusern, 
sondern  in  den  Scheunen  zu  schlafen  pflegen,  vor'  letzteren  Zusam- 
menkünfte von  Burschen  aus  benachbarten  Gemeinden  zu  dem  che- 
valeresken  Zwecke  stattfinden,  den  Schönen  ländlich-sittlich  ein  Tur- 
nier vorzuführen  und  ihre  Kräfte  gegen  einander  zu  messen,  wobei 
auch  wohl  in  der  Hitze  des  Gefechtes  und  um  des  grösseren  Nach- 
drucks willen  das  Rüstzeug  von  dem  nächsten    besten  Zaune  geholt 
und  erbitterte  Kämpfe  ausgefochten  werden ,  denen  die  Mädchen 
als  passive,  wenn  auch  nicht  immer  als  uninteressirte  Zuschauerinnen 
beiwohnen.       Mehrere    Gedichte ,     unter    anderen     die    hübsche 
Apostrophier  „Prüfe  mich,  Geliebter,  wie  ich  dich  prüfe;  du  prüfest 
meine  Tüchtigkeit  zur  Arbeit,  ich  aber  deinen  Verstand"  legen,  wie 
der  Herausgeber  mit  Recht  hervorhebt,  Zeugniss  dafür  ab,   wie  sehr 
bei  den  Letten  die  Arbeit  in  Ehren  stand,  Faulheit  dagegen  Unehre 
brachte.  Dass  die  Arbeitsamkeit  auch  bei  der  Wahl  einer  Lebens- 
gefährtin maassgebend  und  entscheidend  war,  deuten  viele  Gedichte 
an,  unter  anderen  das  Mahnwort  eines  Mädchens  an  ihre  Schwestern, 
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nicht  bei  der  Arbeit  zu  schlafen,  denn  draussen  halte  der  Freier  zu 
Ross  und  beobachte  sie  still  durch's  Fenster. 

Die  1 1 2  Hochzeitslieder,  die  denV.Abschnitt  bilden,  weisen  gleich- 
falls auf  manchen  alten,  interessanten  Brauch  hin.   Der  kriegerische 
Charakter ,  der  noch  gegenwärtig  die  echt  lettische  Hochzeit  aus- 
zeichnet, erklärt  sich  aus  der  im  Alterthum  herrschenden  Formalität 
der  Heimfiihrung  der  Braut.    Dieselbe  bestand  nämlich  ehemals  in 
der  Entführung  der  Braut  durch  den  Bräutigam,  wobei  ihm  sein  An- 
hang, d.  h.  seine  Verwandten  und  Freunde,   die  dem  entsprechend 
„Entführer"  (wedei)  hiessen,  Beistand  leisteten.   Einige  der  betreffen- 
den Lieder,  namentlich  NN.  509  und  510  überliefern  in  flüchtigen 
Skizzen  den  Hergang  bei  diesem  alten  Hochzeitsbrauche.   Den  „Ent- 
führern" werden  die  „Verfolger"  (panäks  niäki),  als  welche  die  Ver- 
wandten, insbesondere  die  Brüder  der  geraubten  Braut  fungirten, 
nachgesandt.  Sie  folgen  den  Spuren  der  Geraubten  und  gelangen  an 
das  Haus  des  Bräutigams,  woselbst  sie  eine  Art  von  Belagerungszu- 
stand vorfinden    und  ihnen  der  Eintritt  natürlich  versaigt  ist;  darob 
erheben  sie  ein  Säbelgerassel,  lassen  sich  darauf  in  Unterhandlungen 
ein  und  treten  schliesslich  gegen  eine  ausbedungene  Entschädigungs- 
summe die  Schwester  dem  ,/remden  Stammesgenossen"  ab.    Nun 
erst  nehmen  die  Lustbarkeiten  ihren  Anfang,  zunächst  in  dem  Hause 
der  Braut,  wohin  sowohl  letztere  zur  Verabschiedung  von  den  Eltern 
und  zur  Ausübung  gewisser  Hochzeitsceremonien,  als  auch  die  „Ent- 
führer" sich  begeben,  um  die  Mitgift  (pura)  abzuholen;  eine  im  Hause 
des  Bräutigams  veranstaltete  und  auf  mehrere  Tage  sich  ausdehnende 
Schmauserei  bildet  sodann  den  Abschluss  der  Feier.   Diesen  alter- 
thümlichen  Charakter  haben  die  lettischen  Hochzeiten  zum  Theil 
noch  heut  zu  Tage^bewahrt.    Der  eigentliche  Act  der  Entführung 
und  der  Verfolgung  fallt  zwar  gegenwärtig  aus,  und  weder  dasSäbel- 
rasseln,  noch* der  Verkauf  der  Schwester  werden  weiter  in  Scene  ge- 
setzt: doch  aber  gelten  noch  heute  die  Gäste  des  Bräutigams    nach 
altem  Brauche  als  „Entführer'%  die  der  Braut  als  „Verfolger".   Der 
Wettstreit  dieser  beiden  Parteien  im  Zechen,  im  Hochzeitsritt,  im 
Singen  u.  s.  w.,  die  Sitte,  dass  die  Braut  die  „Verfolger"    mit  Hand- 
tüchern zu  schmücken  habe,  die  sie  ihnen  kreuzweise  über  die  Brust 
bindet,  —  alles  dieses  verleiht  auch  der  heutigen  lettischen  Hochzeit 
einigermaassenden  Charakter  einesKampfes,  der  an  die  Bräuche  von 
ehedem  erinnert.   Selbst  die  zur  Hochzeit  geladenen  Mädchen,  die 
ebenfalls  in  die  Partei  des  Bräutigams  und  die  der  Braut  gesondert 
sind,  führen  bei  Tische  im  Singen  einen  Wettkampf  gegen  einander 
aus,  und  so  spinnt  sich  das  Wettsingen  beim  Hochzeitsgelage  fast 
ununterbrochen  weiter.   Auch  von  diesen  Wettgesängen  liefert  der 
Herausgeber  auf  SS.  116  und  117  Proben;  es  sind  nieist  Spottlieder, 
und  die  folgende  (VI.)  Abtheilung  mit  ihren  102  scherzhaften  Liedern 
und  Schwänken  gehört,  soweit  die  letzteren  gegenwärtig  noch  im 
Volke  lebendig  sind  und  Geltung  haben ,  fast  ausschliesslich  dem 
Kreise  des  Volkslebens  an ,  der  die  humoristische  Seite  herauskehrt 
und  zumeist  beim  Hochzeitsschmause  ausklingt.   Mehrere  Schwanke 
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der  letztgenannten  Abtheilung,  namentlich  die  Nummern  692  bis  698 
haben  ihre  Spitze  gegen  den  Deutschen  (Wäziäts)  gerichtet,  den 
Sohn  des  Teufels,  dem  verschiedentliches  Böse  angedroht,  resp.  an- 
gewünscht wird.  — 

Die  Abtheilung  VIL  enthält  Sentenzen,  Sprüchwörtliches ,  Lehr- 
haftes m  182  Stücken  und  gestattet  nicht  minder  interessante  Ein- 
blicke m  die  Sitten,  wie  in  die  Lebens-  und  Anschauungsweise  des 
Volkes.  Allbeliebt  bei  den  Letten  war  und  ist  auch  gegenwärtig  noch 
das  Baden,  die  Badestube  gilt  für  ein  wesentliches  Erforderniss  in  der 
häuslichen  Einrichtung  auch  des  weniger  Bemittelten:  in  der  Bade- 
stube ward  der  Lette  geboren,  in  der  Badestube  wollte  er  auch  ster- 
ben; dort  brachte  er  gleichfalls  zu  einer  gewissen  Zeit  des  Jahres  den 
Manen  seiner  Abgeschiedenen  einTodtenopfer,  und  von  ihr  behauptet 
noch  der  heutige  Lette,  sie  sei  seine  Gesundheit.. —  Hinsichtlich  der 
alten  Fest-  und  Feiertage  verdient  der  Freitag  Abend  (d.  h.  der  dem 
Freitag  vorhergehende  Abend,  da  bei  den  alten  Letten  der  Tag  mit 
dem  voraufgehenden  Abende  begann)  insofern  schon  einer  Erwäh- 
nung, als  er  mitunter  noch  heute  von  einigen  altfränkischen  Leuten 
gefeiert  wird.  An  jenem  Abende  pflegte  die  Arbeit  für  die  Herren 
eingestellt  und  weder  gewebt,  noch  gesponnen  zu  werden ;  gestattet 
waren  indessen  solche  Arbeiten,  bei  denen  die  Füsse  ruhten,  daher 
z.  B.  Mädchen  an  ihrer  Aussteuer  wohl  arbeiten  durften.  Auch  noch 
ein  anderer  Festtag  wird  mit  den  dahingehörigen  Gebräuchen  in 
dieser  Abtheilung  erwähnt,  nämlich  der  Metenis-Abend,  welcher  auf 
einen  der  letzten  Tage  der  russischen  Butterwoche  vor  den  grossen 
Osterfasten  fällt.  Nach  dem  Volksglauben  wirft  Laima  an  jenem 
Abende  Geschenke  zu,  woher  auch  die  Benennung  Metenis,  denn 
niest  bedeutet  werfen. 

Wie  aus  mehreren  dieser  Lieder  hervorgeht,  zeigt  das  Volk  eine 
ausgesprochene  Neigung  für  äusseren  Schmuck ,  namentlich  eine 
Freude  an  Blumen.  Die  Pflege  der  letzteren  lassen  sich  die  Mädchen 
auch  in  ärmlicheren  Verhältnissen  angelegen  sein,  und  wie  sie  mit 
Kränzen,  so  putzen  sich  im  Sommer  die  jungen  Burschen  mit 
Blumen  aus,  die  an  den  Mützen  befestigt  werden.  Hierbei  mag  zu- 
gleich bemerkt  werden,  dass  dem  lettischen  Geschmacke  die  weisse 
Farbe  für  die  schönste,  die  schwarze  für  die  mindest  schöne  gilt;  das 
in  der  Mitte  liegende  Grau  wird  bei  Kleidungen  u.  s.  w.  für  den  täg- 
lichen Gebrauch  am  häufigsten  angewandt.  —  In  Bezugnahme  auf 
ein  Lied  dieser  Abtheilung  sei  denn  schliesslich  noch  der  Eitelkeit 
Erwähnung  gethan  und  der  Neigung  der  alten  Letten,  mit  ihrer 
Körperkraft,  Kenntniss  und  Kunstfertigkeit  zu  prahlen,  besonders 
aber  mit  ihrem  Reichthum  zu  prunken.  In  der  angezogenen  Strophe 
rühmt  sich  der  Tänzer,  klingende  Münze  in  seine  Stiefel  gesteckt 
zu  haben,  und  die  Mädchen  staunen  darob  beim  Tanze  und  flüstern 
einander  zu:  der  hat  silberne  Stiefel. 

In  der  Gruppe  VIII.  hat  der  Herausgeber  123  "Klagelieder  gesam- 
melt, deren  einige  insofern  eine  merkwürdige  Uebereinstimmung  mit 
moderner  Lyrik  bekunden,  als  der  Mond  in  beiden  die  gleiche  Rolle 
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des  trübseligen  Freundes  und  Begleiters  der  Bekümmerten  spielt. 
Uebrigens  ist  nicht  blos  in  dieser  Abtbeilung,  sondern  in  der  Samm- 
lung überhaupt  mancherlei  enthalten,  dessen  modemer  Ursprung 
offen  zu  Tage  liegt,  wie  z.  B.  hier  unter  Nr.  912  die  Klage:  „In  Riga 
fällt  frischer  Schnee.  Ach,  nicht  frischer  Schnee  ist's,  es  sindThränen 
der  Jünglinge,  die  man  aus  Kurland  zu  Rekruten  abgegeben.^  (Die 
erste  Rekrutirung  in  Kurland  fand  1 797  statt.)  Zum  grösseren  Theil 
füllen  eigentliche  Begräbnisslieder  diese  Abtheilung  aus,  die,  wie 
sämmtliche  Lieder  der  bisher  besprochenen  Gruppen^  der  Gattung 
Dsiasma  angehören  und  nur  aus  einfachen,  vierzeiligen  Strophen  be- 
stehen. Unter  den  47  Kriegsliedern  der  folgenden  (DC.) -Abtheilung 
dagegen  findet  man  neben  dem  Dsiasma  zum  ersten  Mal  auch  Pro- 
ben des  Singe,  die,  abgesehen  von  einzelnen^,  wenigen  historischen 
Andeutungen,  der  überwiegenden  Mehrzahl  nach  mitbestimmten 
historischen  Begebenheiten  in  keinerlei  Beziehung  zu  stehen  scheinen, 
vielmehr  ganz  allgemein  abgefasst  sind  und  gleichfalls  einen  ent- 
schieden lyrischen  Charakter  an  sich  tragen.  —  Die  nun  folgenden 
drei  Abtheilungen:  X.  mit  8  Tischliedern;  XI.  Wiegen r  und  Taul- 
lieder,40  Stück,  und  endlich  XII.  enthaltend  22  Lieder  für  die  Jugend, 
bilden  den  Abschluss  der  ganzen  Sammlung  lettischer  Volkslieder^ 
welcher  sechs  chromolithographische  Tafeln  mit  Illustrationen  von 
Volkstrachten,  nebst  einer  kurzen  Beschreibung  derselben  angehängt 
sind. 
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Der  snswSrtige  Handel  Rnsslsiids 

VOQ 

F.  Hatth&i. 

V. 

Die  Handefsbeziehungen  Riisslands  zu  den  einzelnen  Staaten* 

In  der  ersten  Periode  der  Entwickelung  des  russischen  internatio- 
nalen Handels,  hatte  dieser  letztere  fast  ausschliesslich  nur  die  Gre- 
stalt  des  Seehandels  angenommen,  der  sich  nur  zwischen  Russland 
und  solchen  Ländern  bewegte,  die  gleich  ersterem  ihre  Handels- 
emporien  bis  an  die  Küsten  der  Meere  vorgeschoben  hatten.  Nach 
der  Glanzperiode  Nowgorods,  während  welcher  im  XIII.  und  XIV.  - 
Jahrhunderte  Skandinavien,  namentlich  aber  die  deutschen  Hanse 
Städte  den  lebhaftesten  Verkehr  durch  Vermittelung  der  Ostsee  un- 
terhielten, entwickelte  sich  daraus  im  XVI.  Jahrhunderte  zunächst  mit 
England  ein  lebhafter  und  dauernder  Handelsverkehr,  nachdem 
der  Zufall  ein  Handelsschiff  dieses  Landes  nach  den  Küsten  des 
Weissen  Meeres  und  an  die  Mündung  der  Dwina  verschlagen  hatte. 
Dann  folgte  bald  ein  lebhaftererHandel  mit  Holland,  Dänemark  und 
Norwegen  sowie  mit  dem  Norden  von  Deutschland  und  mit  franzö- 
sischenHäfen.  Immeristes  aberderSeehandel,  der  die  commerziellen 
Beziehungen  Russlands  zu  den  übrigen  Mächten  unterhält,  und  der 
noch  auf  lange  Zeit,  ja  bis  auf  den  heutigen  Tag  seine  dominirende 
Stellung  behauptet,  welche  fiir  Russland  noch  dadurch  besonders  an 
Bedeutung  gewann,  dass  dieses  durch  die  Erwerbung  der  Küstenlän- 
dereien am  Schwarzen-  und  Asowschen  Meere  sich  immer  neue 
Wasserwege  zu  den  übrigen  Kulturstaaten  bahnte. 

Eine  wesentliche  Aenderung  haben  aber  die  Handelsbeziehungen 
Russlands  im  letzten  Decennium  durch  den  Ausbau  nicht  nur  des 
europäischen^  sondern  auch  seines  eigenen  Eisenbahnnetzes  erfahren. 
Bei  den  grossen  Entfernungen,  welche  Russland  von  den  Emporien 
des  Handels,  selbst  nur  seiner  Nachbarstaaten,  trennten,  konnte  sich 
der  gegenseitige  Landverkehr  mehr  oder  weniger  nur  auf  die  beider- 
seitigen Grenzprovinzen  beschränken,  und  selbst  dieser  Verkehr 
wurde  noch  durch  mancherlei  Umstände ,  namentlich  durch  Zollpla- 
ckereien aller  Art,  so  wesentiich  erschwert,  dass  der  existirende 
Landhandel  kaum  einen  entfernten  Vergleich  mit  dem  sich  immer 
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mehr  und  mehr  entwickelnden  Seehandel  aushalten  komite.  Erst  seit- 
dem die  Eisenbahnen  die  weiten  Entfernungen  zwischen  Russland 
und  seinen  Nachbarländern  kürzen  und  den  ganzen  Continent  mit 
einem  systematisch  angelegten  Netze  überziehen  und  es  gestatten, 
selbst  voluminöse  Waaren  auf  weite  Entfernungen  zu  entsprechend 
billigen  Preisen  zu  verfrachten,  erst  dann  nahm  auch  der  internatio- 
nale Landhandel  Russlands  grössere  Dimensionen  an  und  wurde 
berechtigt,  mit  dem  Seehandel  in  Vergleich  gestellt  zu  werden.  Wir 
haben  gesehen,  dass  im  Jahre  1851  sich  der  erstere  zu  dem  letzteren 
noch  wie  i:  5,6  verhielt,  während  sxh  im  Jahre  1871  das  Verhält- 
nis$  schon  wie  i :  2,8  stellte >  und  dass,  wenn  die  Entwickelung  des 
Landhandels  in  der  gleichen  Weise  fortschreitet,  wie  es  in  den  letztei 
IG  Jahren  factisch   geschehen  ist,    noch  vor  Ablauf  des  nächsten 
Decenniums  der  internationale  Landhandel  Russlands  dem  interna* 
tionalen  Seehandel  die  Waagschale  halten  dürfte.    Dieser  Umstand 
ist  nicht  ohne  Einfiuss  auf  die  Handelsbeziehungen  Russlands  zu 
den  Staaten  des  Continents  geblieben,    und  seinem  Einflüsse  ist  es 
wohl  vorzugsweise  zuzuschreiben,  dass  der  gegenseitige  Handels* 
verkehr  zwischen  Russland  und  seinen  beiden  Nachbarländern  in 
einem  weit  rascheren  Verhältnisse  gestiegen  ist,  als  dies  hinsicht- 
lich anderer  Länder,  mit  denen  Ryssland  schon  seit  alten  Zeiten 
einen  regen  Handebverkehr  unterhält,  der  Fall  ist.   Namentlich  fallt 
das  rasche  Steigen  der  Handelsbeziehungen  zwischen  Russland  und 
Deutschland    so    in    die    Augen  ^    dass    ich     es     für  angezeigt 
hielt,;   schon  hier  auf  die  örtlichen  Verhältnisse  aufmerksam  zu 
machen.  Russland  und  Deutschland  sind  durch  ihren  gegenseitigen 
Handel  in  eine  volkswirtbschaftliche  Wechselwirkimg  von  der  aller- 
höchsten Bedeutung  getreten,    die,  abgesehen  von  ihrer  grossen 
politischen  Wichtigkeit  es  unentschieden  lässt,   welchen  der  beiden 
Länder  der  grösste  VortHeil  aus  ihren  gegenseitigen  Handelsbezie- 
hungen  erwächst. 

Man  ist  in  russischen  Kreisen  rasch  mit  der  Beantwortung  dieser 
Frage  bei  der  Hand,  indem  man  den  Vortheil  dieses  grossen  und 
lebhaften  Verkehrs  zwischen  den  beiden  Nachbarländern  auf  die 
Seite  Deutschlands  stellt.  Man  vergiesst  aber,  dass  nicht  nur  der  Im- 
port aus  Deutschland  nach  Russland,  sondern  auch  der  Export  aus 
Russland  nach  Deutschland  in  beinahe  gleichem  Verhältnisse  gt' 
stiegen  ist^  und  dass  die  grossen  Ziffern,  welche  den  Handelsverkehr 
zwischen  den  beiden  Nachbarländern  in  greifbarer  Weise  darstellen, 
zum  grossen  Theil  der  Vermittlerrolle  zuzuschreiben  sind,  vfAhc 
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die  veränderten  Communications-Verhältnisse  Deutschland  als  Ver- 
bindungsglied zwischen  Russland  und  anderen  Staaten  des  Conti- 
nents,  ja  selbst  mit  aussereuropäischen  Staaten,  aufgedrängt  haben. 
Dass  Deutschland  bestrebt  ist ,  die  Gunist  dieser  Stellung  zum  Vor- 
theil  seines  Handels  auszubeuten,  wird  kein  ruhig  und  leiden- 
schaftslos denkender  Volkswirth  und  Politiker  ihm  zum  Vorwurfe 
machen. 

In  Nachstehendem  gebe  ich  ein  Gesammtbild  der  Handels- 
beziehungen Russlands  zu  den  übrigen  Kulturstaaten  im  Laufe  der 
letzten  Decennien. 

WertA  der  Ausfuhr^  Russlands  in  Rubeln 

nach:                                 1841  185 1  1861  1871 

Skandinavien.   .   .    1,485,614  2,068,599  3»5ii,336  4,903.329 

Deutschland   .    .   .    6,307,470*  10,288,707-  24,239,510*  74,910,907* 

Dänemark   ....    6,482,853*  6,633,338»  1,981,939  2,607,135 

Holland 4,971,572  5,020,298  9.134,192  14,824,486 

Belgien     ....    .1,089,675  1,535,011  2,578,313  9,541,972 
Grossbritannien.    .33,849,820  39,103,804  76,323,278  171,777,620 
Frankreich  ....    5.931,430  2,610,778  20,012,046  33,979,079 
Pyrenäische   Halb- 
insel            605,476  590,061  515,348  1,035,807 

Italien 2,881,008  2,708,494  3,761,913  8,428,788 

Oesterreich.   .   .   .    3,378,882  4,800,389  5,813,283  13,859,847 

Griechenland.   .   .          —  91,653  193,981  1,856,705 

der  Türkei  ....    4,393,042  6,102,441  6,736,869  10,190,206 

Rumänien    ....         —  —  3,ii9»33i  2,428,098 

Amerika 2,409,074  2,091,178  638,000  864,840 

sonstigen  Ländern.'    1,031,147  428,912  299,960  1,490,193 

74,817,163  84,073,603  159,860,299  352,758,012 


*  ')    Davon  auf  Preussen    4,056,491  Rbl      und  auf  die  Hansestädte  2,251,079  Rbl. 
')        „        „         1,  8,751, »o»     „         „     ^^     „  „  1,537,606     „ 

")        „        „         „        19,995,326     „         „     „     „  ,.  3,980,891     „I 

')       „         ,  „       61,828.563     „         „     „     „  „         3,164,577     „' 

Rest  anf  die  übrigen  deutschen  Staaten. 
*  Incl.  nach  den  Sund  (nach  letzteren  1S41  (ür4,94i,734Kl)l.,  1851  für  5,377,0571^01.) 

19» 


292 


Im  Jahre  1871  betrug  die  Ausfuhr  aus  Russland i 


Procente 
d.  Gesammt- 
ausfubr« 


Reiben- 

War  gestie-  folge  n. 

Reihenfolge  gen   gegen  d^Grosse 

n.  d.  Grösse     1861  um    d.   Stei- 

d.  Ausfuhr.  Procente.  gerung. 


nach  Skandinavien     

„  Deutschland 

„  Dänemark  '. 

„  Holland     

„  Belgien     ' 

„  Grossbritannien 

„  Frankreich 

„  Pyrensusche  Halbinsel  .  .      ' 

„  Italien 

„  Oesterreich 

,,  Griechenland , 

„  der  Türkei 

„  Rumänien 

„  Nord-Amerika 

„  sonstigen  Ländern  .... 


1,4 
2l,a 

4>a 
2,7 

48.7 
9.» 

0,s 
2,« 

3.» 

0,s 

2,8 
O,, 
0,3 
0,4 


9 

2 

II 
4 

7 
I 

3 

13 
8 

5 

14 
6 

10 

15 
12 


41 
209 

31 
62 

270 

125 

69 

100 

124 

138 

875 

« 

22 

35 
397 


12 

4 

14 
10 

3 
6 

9 
8 

7 

5 

I 

II 

IS 

13 
2 


Die  beiden  vorstehenden  Tabellen  zeigen  schon,  dass  der  Export 
aus  Russland  nach  den  einzelnen  Staaten  wesentlichen  Schwan- 
kungen unterworfen  worden  ist.  In  den  letzten  10  Jahren  zeigt  sich 
zwar  (mit  Ausnahme  von  Rumänien)  nach  allen  Ländern  hin,  mit 
welchen  Russland  im  Handelsverkehre  steht,  eine  allgemeine  Stei 
gerung  des  Exports  aus  Russland ,  allein  diese  Steigerung  ist  keines- 
wegs allgemein  gleich,  und  weist  sogar  sehr  bedeutende  proportio- 
neile Verschiedenheiten  auf.  Sehr  in  die  Augen  fallend  ist  die  Stei- 
gerung des  Exports  russischer  Waaren  nach  Belgien,  welches  bis 
zum- Jahre  1860  sich  in  nur  beschränkten  Verhältnissen  der  russi- 
schen Exportwaaren  bediente,  wenn  auch  Belgien  heute  noch  unter 
den  Ländern,  welche  derartige  Waaren  bedürfen,  blos  den  7« 
Platz  einnimmt  Weit  mehr  noch  ins  Gewicht  fallend,  weil  es  sich 
hier  um  eine  Werthsteigerung  im  Betrage  von  50  Mill.  Rbl.  han- 
delt, ist  die  gewaltige  Steigerung  des  russischen  Exports  nach 
Deutschland,  welche  sogar,  wenn  das  proportioneile  Verhältniss 
festgehalten  wird,  selbst  der  sich  auf  95  Mill.  Rbl.  beziffernden  Mehr- 
ausfuhr nach  England  noch  voränsteht.   Dieses  letztere  war  stets, 
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betreffs  des  Exports  das  wichtigste  Land  für  Russland ,  und  wird 
es  wohl  auch  fiir  die  Zukunft  bleiben.  In  rascher  Progression  ist 
noch  der  Export  Russlands  nach  Oesterreich  und  Italien  gestiegen. 
Der  nach  Frankreich  unterliegt  grossen  Schwankungen,  welche  bei 
näherer  Erörterung  der  speciellen  Handelsbeziehungen  dieses  Lan- 
des zu  Russland  Erwähnung  finden  werden. 


Werth  der  Einfuhr  von  Handelswaaren  aus  fremden  Staaten  nach 

Russland.  '  ' 

(Europäischer  Handel.) 

in    Rubel 

Länder:  1841  1851  1861  1871 

aus 
Skandinavien  ,  .  .      1,185,237     1,921,610      2,087,034       4,167,205 

Deutschland  .  .  .  12,973,077*19,869,011'  37,902,605*162516024* 

Dänemark    .  •  .  .  323*847        234,336          92,450         362,729 

Holland 1,841,591     3,155,182      7,420,063       6,173,039 

Belgien 86,791        411,254      1,414,684       4,916,090 

Grossbritannien    .  21,838,001  26,559,401    47,730,594    97,284,044 

Frankreich  ....  7,391,868  8,477,103  12,019,338  12,404,712 
Pyrenäische    Halb- 
insel    2,146,120  2,411,584  3»739»i30  2,096,130 

Julien 1,811,953  3,426,065  5,09i»i29  10,456,372 

Oestejreich    .  .  .  2,839,723  6,684,146  7,960,257  16,747,992 

Griechenland.  .  .           —  472,154  513,268  3>767i353 

der  Türkei  ....  3,427,796  3,805,106  6,108,870  ii,577»53i 

Rumänien    ....           —  —  1,919,081  3i343»825 

Amerika   .....  6,178,405  8,837,579  8,07^,403^  18,279,082* 

Sonstigen  Ländern  2^291,658  789,156  mMl  ii934>p24 

64,336,067  87,053,687  142,750,300  356,227,"202 


0  Hiervon  entfallen  auf  Preussen      4,942,008 Rbl.  auf  dieHansesUldte    8*,03 1,069 Rbl« 
^       ^^  n         M         u  13^938,860  .,       „    „  „  5,930,151   „ 

'^        M  „  n  „  26,180,413,,        „    „  „  11,252,406,,. 

*^        n  n  „  „         141,439,932  „        „    ^^  „        •    19.452,823  ,,  I 

Rest  auf  die  übrigen  dentschen  Staaten. 
*)       „  „      „Nordamerika  5, 841,1 3  sRbl. Rest  auf  Westindien  und*  Südamerika 

^       11  ,)         11         >i  16,969,624  „       „     1,  ,.         n  >, 


294 


Im  Jahre  1871  betrug  der  Import  nach  Russland  aus : 

Einfuhr 


Procente 

der   Ge- 

sammt- 

einfuhr 

1,1  »/a 


Reihenfolge    war  gestie- 
nach  der        gen  gegen 
Grösse  des       1861  um 


•  •  • 


Imports. 
10 


d.  Skandinavisch.  Halbins. 

Deutschland 45,«  „,....    i 

Dlänemark 0,1  „   .....  15 

Holland '  i,t  »      •  •  •  •    8 

Belgien \\ 1,3  „ 9 

Grossbritannien 27,4  „ 2 

Frankreich 3>*  ,» 5 

Pyrenäische  Halbinsel  .  .    0,5  ,, 13 

Italien 2,9 

Oesterreich 4,'7 

Griechenland 1,0 

der  Türkei 3,2 

Rumänien 0,9 

Amerika 5,1 

Sonstigen  Staaten 0,5 


yy 


19 


fj 


>i 


I» 


^> 


»     - 


7 

4 
II 

6 

12 

3 

14 


Procente 
+     99®/o 
+  329 
-h  292 

-  16 
+  388 
+  103 

+      3 

-  43 

+  105 


Reibaifolge 
nach  der 
Gröäse  der 
Stcigcning. 

.  ...  10 


99 


>> 


if 


t> 


99 


>l 


» 


\    • 


4 
5 

14 
3 
9 

»3 

15 
8 


t9 


9t 


+  HO  „ 7 

+  634 
+    89 

+    74  „ 
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Hieraus  ersieht  man ,  dass  sich  das  Verhältniss  der  Einfuhr  aus 
den  einzelnen  Staaten  nach  Russland  im  Laufe  der  Zeit  wesentlich 
geändert  hat.  England  ist  z.  B.  durch  Deutschland  in  den  zweiten 
Rang  zurückgedrängt  worden ,  Griechenland  und  Rumänien,  welche 
in  früheren  Jahren  gar  keine  besondere  Erwähnung  fanden,  nehmen 
heute  unter  den  Importländern  keineswegs  mehr  die  letzte  Stellung 
ein.  Dagegen  haben  Spanien  und  Portugal,  ja  selbst  der  alte  Han- 
delsstaat Holland  ihren  Import  nach  Russland  beschränkt.  Im  Laufe 
der  Zeit  werden  sich  jedenfalls  noch  andere  Verhältnisse  ausbilden, 
die  ihre  Begründung  in  den  sich  immer  mehr  und  mehr  erweitern- 
den Communicationsmitteln,  oder  ih  der  Verlegung  des  Schwer- 
punktes dieser  letzteren  finden.  •• 

Nach  dieser  allgemeinen  Uebersicht  werde  ich  im  Nachstehenden 
die  Handelsbeziehungen  Russlands  zu  den  einzelnen  Kulturstaateo 
erörtern  und  ein  auf  statistische  Erhebungen  gestütztes  Bild  des 
gegenseitigen  Verkehrs  zwischen  den  einzelnen  Staaten  und  Russ- 
land geben.  W.as  die  Objecte  des  Handels  anbelangt,  so  kann  ich 
selbstverständlich  nur  jene  mit  mehr  Ausführlichkeit  behandehi. 
die,  sei  es  JFür  den  Export  oder  den  Import,  von  grösserer  Bedeutung 
sind,    und    die  Werthsumme    von    mindestens  ioo,oooRbI.  crrei- 
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chen.  Bei  Waaren,  welche  nur  imWerthe  von  lo  bis  100,000  Rbl. 
importirt  oder  exportirt  werden,  dürfte  eine  summarische  Uebcrsicht 
genügen.  Ich  verfolge  bei  diesen  Auseinandersetzungen  den  prakti- 
schen Zweck,  auf  die  Bedürfnisse  Russlands  an  ausländischen,  und 
umgekehrt,  auf  die  Bedürfnisse  des  Auslandes  an  russischer  Export- 
waare  aufmerksam  zu  machen.  Jedenfalls  dürften  die  von  mir  vorge- 
führten und  den  ofTiciellen  Handelstabellen  entnommenen  Diäten 
genügen,  um  ein  vollständiges  Bild  des  gegenseitigen  Handelsver- 
kehrs zu  bieten. 

1.  Sch\veden  und  Norwegen.*) 

Im  Durchschtüti  d.  Jalirc 
1869.     1870.     1871. 

Export  aus  Russland  im  Jahre  1871 :  4,963,32g  Rbl.  3,861,581  Rbl. 
Import  nach      „         „      „        „      4,167,205    „     3,732,785     „ 


Mehr  Ausfuhr  nach,  ab  Einfuhr  aus  Schweden:     128,796  Rbl. 

A,  Ausfuhr  aus  Russland  nach  Schweden  und  Norwegen. 
Waaren  im  Ausfuhr- Werthe  von  100,000  Rbl.  und  darüber  : 

1861.  1868        1869.  1870.         1871. 

Weizen                   Tschetw.  11,750  (1,665)  (4.062)  (130)  (3,773) 

Rubel  129,638  (11  821)  (40,620)  (1,300)  (37,730) 

Koggen                  Tschet\*.  159,5^0  130,258  29,464  57*993  9^A1^ 

Rubel  1,009,734  716,419  198,882  39»'453  664679 

Mehl,  vcrscb,         Tschetw.  144,775  "6,346  96,671  135.3»*  "2,436 

Rubel  835,211    1,163,460  1,063,381  1.489,268  1,236,796 

Flach*                     Pud  44,976  59,2io  33.013  46,968  100,553 

Rubel  179,944  336,840  181,571  258,324  553,041 

Hanf                        Pud  206,916  232,377  134,933  23',8o2  292,741 

Rubel  558,671  697,131  452,028  776,537  980,682 

Talg                         Pud  87,104  27,140  23,499  (13,039/  («8,737) 

Rubel'  435,207  108,560  117,495  (65i'95)  (93,685) 

Leinsaat                  Tschetw.  (6,253)  16,247  12,934  33.492  4*^.7 10 

Rubel  (68,783)  166.532  155,208  204,222  596.520 

Im  Jahre  1871  wurden  ausserdem  aus  Russland  nach  Schweden 
und  Norwegen  exportirt,  a)  Waaren  im  Werthe  von  50,000  bis 
100,000  Rbl.: 


*)  Ich  behalte  die  Rcihenlolge  der  Staaten,  wie  solche  in  den  oilicicllen  liandclsta- 
bellen  aufgeführt  sind,  bei. 
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Hafer  (ftir  92,516  Rbl.),  Grützen  (für  53,024  Rbl.),  Holzwaaren 
(für  64,768  RbL),  Pottasche  (28,694  Pud  für  65,996  Rbl.),  gewa- 
schene Merinowolle  (2630  Pud  für  65,750  Rbl.),  Stricke  und  Taue 
(13,280  Pud  für  59,760  Rbl.). 

b)  Waaren  im  Werthe  von  10,000  bis  50,000  Rbl.: 
Fleisch  (9i770  Pud  für  29,310  Rbl.),  Gemüse  und  Sämereien 
(29,080  Pud  für  46,528  Rbl.),  Blättertabak  (6,590  Pud  für  32,950 
RbL),  Gerste  (7829  Tschew.  für  39,145  Rbl.),  Graupen  (3,606 
Tschetw.  für  43,272  Rbl.),  Fischleim  und  Hausenblase  (für  14,000 
Rbl.),  Flacbsheede  (12,037  Pud  für  30,091  Rbl.),  Schweinsborsten 
(177  Pud  für  17,700  Rbl.),  Gummiwaaren  (641  Pud  für  12,820  RbL) 
und  geschlissene  Federn  (567  ^ud  für  10,206  RbL). 

B.  Import  aus  Schweden  und  Norwegen  muh  Russland, 
a)  Waar  en  im  Werthe  von  100,000  Rbl.  und  darüber. 

1861  1868  1871 

Fische  verschiedener  Art  für  RbL  1,885,602  —  — 

Gesalzene  und  geräucherte  Fische  Pud  ^ —  42>937 

RbL  —  —  343.496 

Häringe:  Fässer .  .  , —  i88y4.90  87,261 

RbL  —  1,884,900  872,610 

Stockfisch  Pud —  624,447  481,272 

RW —  562,003  433»US 

Gusseisen*  Pud —  —  (i 30,783) 

Rbl -  —  (  78,470) 

Stab- und  Sorteneisen  Pud  ....  —  104,628  782,153 

Rbl —  146,460  1,055,906 

Eisenbahn-Schienen'    Pud  ....  —  —  (  18,803) 

Rbl —  —  (  18,803) 

Stahl     Pud —  —  43^1^52 

Rbl —  —  206,397 

.Kupfer  Pud —  —  21,150 

Rbl —  —  '  190,350 

Zubehör  zu  Maschinen  und 

Apparaten'  Pud —  —  (4» 545) 

Rbl —  —  (27,270) 

Pelzwerk  (verschiedenes)  Pud    .  .  —  —  716 

Rbl    .  .  —  —  118,140 

1  1870  :  181,384  Pud  Oir  108,831  Rbl. 
t  1869  :  408,074  Pud  fUr  408,074  Rbl. 
■  1869  :     37i005  Pud  lUr  222,030  Rbl. 
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b)  Waarcn  im  Werthe  von  50  bis  100,000  Rbl.  (1871): 

Gerbestoife  (57,432  Rbl.),  rohe  Baumwolle  (72,576  Rbl.),  land- 
wirthschaftliche  Maschinen  und  Geräthe  (50,850  Rbl ),  Blättertabak 
(50,064  Rbl.),  flüchtige  Oele  (60,892  Rbl.)- 

c)  Waaren  im  Werthe  von  10  bis  50,000  Rbl.: 

Schwefel  und  Schwefelblüthe  (33,737  Rbl.),  lebende  und  getrock- 
nete Pflanzen  (24,496  Rbl.),  Paraffin,  Stearin  und  Spermazet  (32,809 
Rbl.),  Kochsalz  (44,104  Rbl.),  Mandeln  (16,742  Rbl.),  Häringe  in 
kleinen  Fässern  (13,914  Rbl.),  Norwegische  Häringe  (23,426  Rbl.), 
Fuchs-,  Marder-  und  Fischotterfelle  (43,200  Rbl.),  Farbeerden, 
Ocker  etc.  (21,048  Rbl.),  Alaun  (11,128  Rbl.),  Schmirgel  (35,410 
Rbl.),  Gussstahlfabrikate  (25,780  Rbl.),  eiserne  Schmiedearbeit 
(39,106  Rbl.),  Instrumente  für  Kunst,  Handwerk  und  Fabriken 
(13,785  Rbl.),  Fortepianos  und  Orgeln  (104  Stück  für  33,800 
Rubel). 

In  den  Jahren  1 840  —  1 844  erreichte  der  Import  aus  Schweden 
und   Norwegen  den    durchschnittlichen   Werth  von  jährlich 

1,296,050    Rbl. 
während   der  durchschnittliche  Werth  der  Ausfuhr 
aus  Russland  dorthin,  sich  bezifferte  mit 1,289,615     „ 

so  dass  sich  .  .  .  6,435  Rbl. 

zu  Gunsten  des  schwedischen  Imports  ergaben.  Seit  dieser  Zeit 
treibt  Schweden  mit  Russland  nur  passiven  Handel,  und  zwar  in  zu- 
nehmendem Verhältnisse.  Im  Ganzen  tragen  die  Handelsbeziehun- 
gen einen  stabilen  Charakter  und  zeigt  sich  unverkennbar  eine  stei- 
gende Tendenz,  wenn  sich  auch  der  Verkehr  nicht  auf  den  Um- 
tausch zahlreicher  Producte  erstreckt.  Der  Handel  nach  und  aus 
Schweden  ist  aber  noch  wenig  organisirt,  und  werden  die  Reguli- 
rungen grossentheils  durch  Vermittelung  englischer  Plätze  und  in 
englische!!  Werthen  effectuirt,  da  eben  keine  directen  Bank-  und 
Handelsbeziehungen,  wenn  auch  ein  djrecter  Schiffsverkehr,  zwi- 
schen Stockholm  und  St.  Petersburg  stattfinden.  Es  fehlt  zur  Zeit 
noch  an  Instituten,  durch  deren  Vermittelung  directe  Regulirungen 
zwischen  Schweden  und  Russland  bewerki^telligt  werden  können. 
Diese  Aufgab^  hat  sich  die  Nordische  Actien-Bank  für  Handel  und 
Industrie  (1873)  in  Wiborg  und  St.  Petersburg  gesteckt,  und  würde 
eine  derartige  Intervention  die  gegenseitigen  Handelsbeziehungen 
zwischen  Russland  und  Schweden  wesentlich  fördern.  Die  schwedi- 
schen Kaufleute  sind  in  Bezug  auf  Russland  noch  sehr  zurückhal- 
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tend,  und  würde  sich  bei  mehr  Entg^enko  mmen ,  namentlich  hin- 
sichtlich des  Exports  aus  Schweden,  ein  lebhafterer  Verkehr  er- 
zielen lassen.  Letzteres  gilt  namentlich  von  den  schwedischen  Ejsen- 
fabrikaten,  die  ihrer  Qualität  wegen  geschätzt  sind.  Im  Jahre  1 869 
bezog  Russland  aus  Schweden  408,074  Pud  Rails,  ein  Import,  der  in 
neuerer  Zeit  beinahe  ganz  aufgehört  hat,  sich  aber  in  diesem  Arti- 
kel gewiss  noch  lebhafter  gestalten  dürfte ,  namentlich  in  Folge  der 
gesteigerten  Eisenpreise,  wenn  die  schwedischen  Producenten  mehr 
Gewicht  auf  das  russische  Absatzgebiet  legten. 

2.  Deutschland* 

Die  russischen  Handeistabellen  theilen  den  Handel  Deutschlands 
in  drei  Gruppen,  indem  sie  Preussen,  die  Hansestädte  und  die  übri- 
gen deutschen  Staaten  als  einzelne  Factoren  desselben  zur  Geltung 
bringen.  In  der  diesem  Artikel  vorangehenden  allgemeinen  Ueber- 
sieht  der  Handelsbeziehungen  Russlands  zu  den  einzelnen  Staaten 
ist  (wenigstens  in  den  Anmerkungen)  auf  diese  Eintheilung  Rück- 
sicht genommen  und  sind  die  auf  diese  3  Gruppen  entfallenden  Ex- 
port- und  Importwerthe  in  Zahlen  angeführt  worden.  Auch  bei  den 
nachfolgenden  Erörterungen  werde  ich  die  erwähnte  Eintheilung  in 
Bezug  auf  die  Hansestädte  festhalten,  weil  dieselben  in  Bezug  auf 
die  Zollgesetzgebung  noch  eine  exceptionelle  Stellung  im  Deutschen 
Reiche  einnehmen.  In  Bezug  auf  die  übrigen  Staaten  Deutschlands 
würde  die  Festhaltung  dieser  Trennung  (zwischen  Preussen  und  den 
übrigen  Staaten)  jedenfalls  ein  falsches  Bild  geben,  da  die  Handels- 
beziehung zwischen  Russland  und  den  letzteren  weit  lebhafter  sind, 
als  aus  den  Tabellen  ersichtlich.  In  Folge  der  geographischen  Lage 
Preussens  müssen  die  meisten  aus  Russland  kommenden  oder  für 
dieses  bestimmten  Waaren  nach  u.  aus  den  übrigen  deutschen  Staaten 
über  preussische  Zollämter  gehen,  und  erscheinen  demnach  auch  die 
Handelsbeziehungen  zwischen  Russland  und  Preussen  weit  grösser 
und  zwischen  ersterem  und  den  übrigen  Staaten  Deutschlands  weit 
geringer,  als  sie  in  Wirklichkeit  sind.  Ich  werde  daher  auch  Preussen 
mit  den  übrigen  deutschen  Staaten  (mit  Ausnahme  der  Hansestädte) 
in  eine  Gruppe  zusammenfassen«  Ueberhaupt  muss  ^rücksichtigt 
werden,  dass  der  deutsche,  speciell  preussische  Handel  mit  Russland, 
lunsichtiich  vieler  Waaren,  z.  B.  Baumwolle,  Wein,  Petroleum,  Thee, 
Colonialwaaren,  Holzwaaren,  'selbst  Getreide  etc.,  vice  versa  streng 
genommen  nur  Zwischen-  oder  Transitohandel  ist   Noch  mehr  ist 
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dies  beim  Handel  mit  den  Hansestädten  der  Fall.  Auf  diesen  Punkt 
kann  aber  um  so  weniger  Rücksicht  genommen  werden,  als  die  deut- 
schen Kaufleute  mit  den  Bezugsquellen  in  directer  Verbindung  ste- 
hen, die  Waaren  auf  eigene  Gefahr  und  Rechnung  beziehen  und  die- 
selben  in  gleicher  Weise  nach  Russland  weiter  verhandeln.  Dadurch 
wird  der  Charakter  des  blossen  Transitohandels  alterirt,  und  derselbe 
zum  Zwischen-Handel  gestempelt.  Der  internationale  Handel  bedingt 
keinen  Unterschied  zwischendem  eigenen  und  dem  fremdländischen  Er- 
zeugnisse, indem  er  beide  nur  als,,  reine  Handelswaare"  ansieht  und 
nicht  nach  dem  Ursprung  fragt,  und  deshalb  kann  auch  hier  keine 
weitere  Rücksicht  auf  diesen  Ursprung  genommen  werden. 


Export  aus  Russland  nach  Deu  tschland  (1871):  7^746,33^  ^^^* 

den  Hansestädten  (1871):     3*^64,577     n 


74,910,907  Rbl. 

Import  nach  Russland  aus  Deutschland  (i  871):  l43»o63»20i  Rbl. 

aus  den  Hansestädten  (1871):     igAS^y^^S     '* 


162,516,024  Rbl. 
Im  Durchschnitte  der  Jahre  1869,  1870,  1871  per  Jahn 

Export  aus  Russland  nach  Deutschland     65,617,536  Rbl. 

nach  den  Hansestädten       3,349^309    »> 

»  

68,966,845  Rbl. 

Import  nach  Russland  aus  Deutschland  131,49^1807  Rbl. 

nach  den  Hansestädten     13,724,229     „ 


145,221,036  Rbl. 

Mekrtinfuhr  aus  Deutschland  nach  Russland 

^s  Ausfuhr  V.  dorthin 65i879»27i  Rbl. 

aus  den  Hansestädten  .  .  -  10,374,920    „ 

76,254,191  Rbl. 

Der  Handel  Russlands  nach  Deutsfchland  ist  demnach  ein  Passiv- 
Handel  in  der  prononcirtesten  Weise. 
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A.  Ausfuhr  aus  Russland  nach  Deutschland. 
aj    Waaren  im  Ausfuhrwerthe  von  500,ocx)  Rubel  und  darüber. 


Schlachtvieh: 

Ochsen  u.  JGihe 

Stück 

Rubel 

Schweine 

Stück 

Rubel 

Kleim/Uh 

Stück 

Rubel 

Butter 

Pud 

Rubel 

Spirihis  und 

JCorptbmtwHn, 

Pud 

Rubel 

Weizen 

Tschet. 

Rubel 

Roggen 

Tschet. 

Rubel 

Gerste 

Tschet. 

• 

Rubel 

Hafer 

Tschet. 

Rubel 

Erbsen 

Tschet. 

Rubel 

Pferdemähnen 

Pud 

Rubel 

Unbearbeitete 

Häute 

Pud 

Rubel 

Flachs 

Pud 

Rubel 

Hanf 

Pud 

Rubel 

Holtmaterial 

Rubel 

Pottasche 

Pud 

Rubel 

Leinsaat 

Tschet. 

Rubel 

Schafwolle 

OrdinäreLand- 

g 

wolle 

Pud 

Rubel 

Merinowolle^ 

gewaschen 

Pud 

Rubel 

Merinowolle 

nicht  gew. 

Pud 

Rubel  ^ 

Schweinsborste 

Pud 

« 

Rubel 

Pelzwerk   und 

Felle: 

Heuen-  u,  JCa- 

I86I. 


Deutsch- 
land 

(854) 
(25.821) 

Stück 

64.979 

Rubel 

562.710 


Hanse- 
städte 


(9446) 

582,369 
5.336,266 

656,65 1 

3.330,456; 

(25,309) 
(75,208) 

(47,251) 

(51,691) 

(31,843) 

(186,345) 

(9,739) 

(56,123) 

(10,855) 

(94,467) 
233.888 

679,131 
289.804 

670,789 

2,445.584 
184,979 

459,482 

1435" 
809,010 


ninchenfelle 


Pud 
Rubel 


Pud 
151,893 
Rubel 
3,060.055 


i»472) 
.  3.628) 


(1,077) 
(8,592 


(3,865) 
4,809 

52259 

38.435 
211,160 


(10,327) 

(41,308) 

(68) 

(566) 

(4,782) 

(47,632) 

(9,429) 

(97434 
39,606 

158,424 

154177 
416,278 

67,285 

69,723 
174,061 

16,994 

186,934 


Pud 

29,954 
Rubel 

284,276 


(2, 143) 
(65,273) 


1868. 


Deutsch- 
land 
12,632 
505,280 
194,269 

2,136.959 
37368 

123,309 

(5,859) 
(33,064) 

(3,210) 
(13,482) 

431,475 
3,063.472 

616.559 

3,391,075 
(28,298) 

(141,450) 

174.554 

54M17 
«32,876; 

1197,258) 

(9,159) 
(69,609) 

144,508 
1,011,556 

1,997813 
7,991  252 

527*045 

i'58i,i35 

5  494,705 

357,763 
822,855 

240  739 
2,467.575 


141,834 
1,787,108 

6,237 
124,740 

150 
1,050 

30,771 
I  064,675 


8,766 
9  6,426 


Hanse- 
städte 

194 
7,760 


(61,490) 
(451,951) 

(297) 
(1,247) 


'      16,222 
89,221 


2,549 
7,902 

(3) 
(18) 

(4,241) 
(32,232) 

37426 

261,982 

9.419 

37.676 

71,760 

215,280 

.21,633 

23.619 
82.224 

10,540 
1Ö8.035 


5.509 
69,413 


1871. 


4050 
140,130 


147 
1,617 


Deutsch- 
land 
26,283 

1*051,320 

267,831 

2,410,479 
(79,607) 

(318,428) 

17,316 

138,528 

291,658 

583336 

737827 

7,378,270 

1,694.594 
11,438.509 

118,495 

592475 

/  409.990 

1,639960 

95,039 

950.390 

10446 

261.150 

87,496 

874,960 

2,124,580 

11,685,189 

1,025,584 

3.435'672 

7.255.916 

252,142 

.  579,926; 

260.899 

3,130,788 

I 

108.043 
540,215; 

22,853 
571,325 

691 

6,910 

45,400 

4,540.000 


Hanse- 
städte 
496 
19,840 


(528) 

51,969 
415,968 

12,141 

24.283 

1,928 

19,280 

3,637 

24,5So 


6,984 
27,936 

17 
170 

26,740 
668,500 

2,519 

25.190 

1,596 

8,778 

7,198 

14448 

13,147 

30,651 

70,497 
6,110 

74,5»o 


5,056 
iStiSo 


4.165 
416,500 


4,690,       I1083 
70,350      16,145 
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i86i 


1868 


FuchsfeUe 

Biber-^  Otttr- 
feile  ttc. 

Ander ei  bearb, 
Peitwerk 

Federn^  geschl, 

Talg 

I 


187 1 


Pud 
Rubel 

Pud 
Rubel 

Pud 

Rubel 

Pud 

Rubel 

Pud 

Rubel 


> 


(i,«67) 

(12,087) 
145342 
725  52a 


i7»05i 
5"*530 

36 
1,188 

55 

5.500 
(10,670)    (17,168) 

(88.069)  (154,512) 

«23,786;    360.742 

618,930  1,442.968 


344 
10,320 


(",324) 
(101.916) 

30.975 
123.900 


21,154 
740,390 

232 
11,600 

4.5 1' 
451,100 

26,761 

481,698 

144.850 

664,250 


9>334 
316.690 


33 

3*300 

7.099 

117,782 

11,680 

13.400 


b)  Waaren  im  Werthe  von  ioo,OCX) — ^00,000  RbL  wurden  aus  Russ- 
land  (im  Jahre  1871)  nach  Deutschland  exportirt; 


Kaviar 

Honig  u,  Syrop 
Gemüse  u.Gai^ 
tensäroereien 
Tabak: 
Blättertabak 
Geuhn.  Tabak 
Graupen 
Grützen 

Mehl  div.  Sort. 
Kltie 

Kalk  u,  Cffftent 
FischUim 
JucktenUder 
Bearbeit.  Leder 
Gehr,  Knochen 
Gcwöhnl.  Kno- 
chen in  Stück. 
Hachsheede 
Terpentin  und 
Terpentinöl 
Versekied^Dro- 
gueritioaaren 
Piatina 
Sorteneisen 
Zink 
Olein 

Vogelfedem 
Oelsamen,  ver- 
schiedene 
Hadern 
Pjerdesckwei/e 
yerspon.  Seide 
Ziej^enßaum 
Stricke  u.  Taue 
Segeltuch 
Leinene  Tisch- 
tücher etc. 


nach  Deiftscbland : 

10,892       Pud      fiir  163,380  Rbl. 
56,050         „         „  336,300     „ 


181. 516 


11 


n   390,445      ,1 


74.825 

5,398  „ 

29,946  Tschotw, 

2I1504 
30,462 

36,647         1^ 
374,217       Pud 

2,091 

6,932 

6,271 

224,558 


,, 


•♦ 


1» 


146,597 
103,835 

91,053 


n 


38,164  „ 

63PudioPf.  „ 

59,786  „ 

67,538  „ 
26,365 


1,715 


49,343 

498,038 

7,180 

i>263 

12,135 

28,347 

5^994 


1» 
,, 

,1 
,) 

•*, 
,1 

Stück 


5,097       Pud 


5»  374,125 

„  199,726 

,»  359,352 

„  172,032 

,»  335,092 

,,  219,882 

,,  280,658 

,)  104,550 

„  110,912 

„  125,420 

„  224,558 


,, 


227,633 


„  305,312 
,.  202,400 

„  119,572 

,.  202,614 

„  158,190 

M  51,450 

„  493.430 
„  498,038 
„  355,400 

„  3«5,75o 

,,  146,820 

,,  82,561 

„  107,892 

,,  152,910 


„ 
>, 


„  124,606  ,, 
„  259,587  ., 


„ 

,» 

1, 
», 
,> 

,, 
,? 
,, 

„ 
,1 

,1 


nach  den  Hansestädten : 
—      Pud      für  —  Rbl. 


37 


)» 


), 


,, 


,, 


59 


2,241       Pud 
198 

5,234 


13,167 


31 


8,445 
1^103 


343 


46,217 
648 


t, 


,, 


,, 


1, 


„  32,918 


,, 


,, 


„ 


,1 


,, 


,, 


,»         „  65,785     „ 

Y,  ,'  111 


,, 


13,157 

3 
81   Tschetw.  ,,        972     ,, 

851         M         ,.     6,808     „ 
441         »,         „     4,851     „ 


„  35.856  „ 
3,960  „ 
5,234     „ 


•» 


256     „ 


,,  50,670     „ 
,,  66,090     , , 


„   17,150     ,, 


..207,976     „ 
Stück     „11,664     ,, 


514       Pud       „   15,420     ,, 
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nach  Deutschland: 

nach  den  Hansastädten : 

Wullmstoffe 

ausser  Tuch 

7.630 

Pud    fUr  305,200 

Rbl. 

8 

Pud 

für    320  Rbl. 

Tuch 

55,360 

ArscU.    „138,400 

— 

— 

Eisenfabrikate 

37,293 

Pud      „   261,051 

4 

,, 

„          28    „ 

PassagrefMc, 

— 

„    122,287 

— 

10,550     r 

Pressprodukte 

aus  Sämereien 

264,720 

1,         ti  264,720 

— 

— 

Pferde 

5,127 

Stück     „  333,255 

5 

1» 

„     325  ,, 

PflaH%en  und 

Gartensamen 

60,858 

Pud      „  182,544 

13,734 

„ 

„  41,202  „ 

Apothekwaar» 

— 

„  271,176 

— 

80,667  ,, 

c)  Von  Waaren  im  Werthe  von  50  bis  ioo,CXX)  RbL  wurden  im 
Jahre  1871  aus  Russland  nach  Deutschland  exportirt:  Hatisgeflügd 
Eier,  verschiedene  Rohwollen  (ausser  Schafwolle),  HausenblcsL 
Fischtrahtty  Guttapercftafabrikatey  Holzfabrikate,  Silber fabrikcUe^  Roh- 
seide und  Seidencocans. 

d)  Waaren  im  Werthe  van  10  bis  50,CXX)  RbL  Anis,  Fleisch,  Cv- 
garren^  Papiros,  Kümmel,  Hirse ^  Hopfen,  Ziegenhaare,  Than,  gesal- 
zene Häute,  Flachsgarn,  Wollenahfall^  Hörner  und  Klauen,  Harz, 
RaverUuck^  Seidenzeuge,  Maschinen  und  ModeUe,  Kleider^  und  Wäsche, 
verschiedene  Geschirre^  verschiedene  ordinäre  Steine,  Bilder  und  Kup- 
ferstiche^ Schreibfedern,  Matten  (Rogosch),  Hals-  und  Steinkohlen 
und  Seidenraupeneier. 

Die  in  den  vorstehenden  und  nachfolgenden  Ueber- 
sichten  mit  liegender  Schrift  gedruckten  Waaren  sind  die- 
jenigen, welche  Russland  grossentheils  oder  wenig- 
stens  in  grösseren  Quantitäten  nach  Deutschland  ab- 
setzt, als  anders  wohin,  oder  auch  von  dort  bezieht. 
Auch  bei  Besprechung  der  Handelsbeziehungen  Russ- 
lands zu  den  übrigen  Staaten,  werde  ich  das  gleiche 
Verfahren  beibehalten,  und  dadurch  diejenigen  Waa- 
ren bezeichnen,  welche  in  dem  gegenseitigen  Verkehre 
für  die  beiden  betreffenden  Länder  von  der  grössten 
Bedeutung  sind. 


B.  Einfuhr  aus  Deutschland  nach  Russland. 
a)   Waaren  im  Werthe  von  500,000  RbL  und  darüber. 

1871. 


1861.» 

1868. 

Deutsch- 

Hanse- 

Deutsch- 

Hanse- 

land 

städte 

land 

städte 

Stein-  u.  Holz- 

kohl ,  Coaks, 

t 

Torf 

Pud 

— 

— 

6,392,707 

— 

Rubel 

126,135 

15 

3i9»635 

— 

Deutsch- 
land 


'6,633^090 
2,494,9<»4 


Hanse- 
städte 


14.885 
2,235 


^  Die  nicht  au!;g(*fuUten  Rubriken  lassen  sich  aus  den  Ausfuhrtabellen  nicht  er- 
sehen. 
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i86i  1868 

Deatsdi-    Hanse-   I   Deatach- 


hende ugttrtk.  Pud 
Rubel 

Rubel 

Pud 

Rubel 


ffäute^  rohe 

Wachs  ^Paraf- 
fin^  Stearin, 
Sptrmaui 

Maschinen  zur 
Bearbtg.  von 
Faserstoffen 

PkysikaiiscMe 
Insttttmenie 

Bücher  «,  Hiu- 
sihalien 
Salt(Kochsh  ) 

Reis 

Früchte  und 
Beeren,  getr. 

Käse 

Häringe  i.Fäs- 
sem  V.  10  Pud 

KaiTee 

Bewfirznlk.etc. 

Blättertabak 

Cigarren 

Thee 

Traubenwein 
in  Fftssem 

Mouss.  Weine 

Pelzwerk 

Trame  u.  Or^ 
gansine  und 
Nähstide 


iPud 
Rubel 


Rubel 

Pud 
Rubel 

Rubel 
Pud 
Rubel 
Pud   ' 
Rubel 

Pud 

Rubel 

Pud 

Rubel 

Fässer 

Rubel 

Pud 

Rubel 

Pud 

Rubel 

Pud 

Rubel 

Pud 

Rubel 

Pud 

Rubel 

Pud 

Rubel 

BouiU. 

Rubel 

Pud 

Rubel 


Pud 
Rubel 


Und 


I 


Städte 


knd 


9>»»97 

2.097431 
J7 1.026     134787'   1,030,206 

1.041,89111,135  363  15  453,090 

41. 227 

82454 


31  069 
217483 


438,743 

2,158,085 

423,600 


Hanse- 
städte 


1871 


Deutsch- 
land 


6,672,      217.523 

1534561  3,480,368 

52,859    1,097,385 

792>885  13,168,620 

21,612       195.052 

43»224       390>>O4 


24,425         82  279 
170,975'      575,953 


36.255 
329  984 


20,229* 
477,604 


6,529 
1,175.220 


309*878       500,998 

«4»942j  2640.909 

5»7»o      528,182 

84,285 
303426 


74»25i 
341558 

17.700 
247,800 


I 


120.143 
i»383,869 


109,779 
944465 
52,540' 
577.940 

3  597 
64746 

58.556«    48.800 

1,317614  1,024800 

'    1,44« 
358809 

469  349 
14401,151 


60896'  22,956 

367,126.  176,447 

45,282  16621 

97,56o|  30.716 

846497,  473325 


71014 
596.5  «8 
62014 
93.021 
12,048 
1.453.626 


6.151 
2,147.698 


637,  7621 

260,4411  3429.450 


5,825 
1,048,500 

286,430 
80,900 
16,180 

"4,75» 
413,104 

5.894 
27,112 

7472 
104  608 

28 

280 

87,801« 

965,811 

1,884 

33-9»o 

21,510 

45«  710 

«,919 
477,831 

4,153 
Ä45..035 

32555 
273,462 

10,292 

"5,438 

799 
92  706 


47 
21,150 


Hanse- 
städte 

24,682 

394»9«2 

380,806 

4,569,672 

110,972 

221,944 


12,607 
88,249 


628.461 

4,374 
763,700 

1,011,788 

3,656,669 

1,462,668 

172,316 

620.338 

112,585 

562,925 

29,768 

416,752 

157,151 
1,571.510 

83*541' 

913,011; 

60,241; 

481  928 

60,105 

1,262.205 

1,586 

394914 
578,237 

17,568,433 


97,8f8 
821,671 
115.927 
173  890 

22,110 


97,341 

465 

81,375 

185.849 

22,494 

8.997 

25,303 
91,091 

7,638 
38,190 

19,579 
274,106 

1,109 
11,090 

60,703 

667,733 

3,095 
24,760 

44,911 

943,131 

1,487 
370,263 

3,506 
114.956 


86,814 
729  238 
521.190 

781.785 
962 

3,343  420,    155.  195 


13330;  41 

5,998,500       18,450 


^  Kaffee  und  Kaffeesurrogate. 

*  Tabak  und  Tiibak fabrikate  aller  Art. 


i8 
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{68 

1871 

61 

I] 

Deutsch- 

Hanse- 

Deutsch. 

Hanse- 

Deutsch-  1   Hanse- 

1 

land 

städte 

land 

stUdte 

land      1    stldte 

Schafwolle,  r. 

Pud     \ 

30.568 

5.063 

25,759 

1,730 

76,518 

a.097 

Rubel 

1.139,163 

312,600 

386,385 

25.950 

1,147,770 

3MS5 

Kunstwolle 

Pud 

— 

— 

40,259 

743 

Rubel 

— . 

-. 

— 

— 

1      805,180 

i4,Wo 

Gestirn,   Wolle 

Pud 

— 

ii5'59o 

5,837*      15^,057 

«,997 

^ 

Rubel . 

— 

1 

5,779i5oo 

291,850 

7,802,850 

149,850 

Baumwollgarn 

Pud 

a7»435 

«^535 

. 

166,915 

3,740 

Rubel 

485.960 

»45,307 

S.477,267 

164,710 

Sorten-  und 

1                  1 

1 

1 

Kesseleisen 

Pud 

Pud 

Pud 

1,125,433      i>S«« 

Rubel 

693,260 

3,158 

1,728,362'       2,67» 

Schieneneisrn 

Pud 

Rubel 

Rubel 

3,510,168,               10! 

Rubel 

1,008,270 

6,897 

3,510,168 

Ui 

Kupfer 

Pud 

18,231 

9.967 

76,995 

6.4^ 

» 

Rubel 

164079 

89,703 

692,955 

58,3? 

Zinku.Zkblech, 

Pud 

« 

101.384 

138 

197,430 

5,3«) 

Rubel 

332,752 

593 

656,3731     18,109 

FlüchtigeOele) 

Pud 

• 

298.577 

36,612 

625,828     70,401 

zurBeleucht.) 

Rubel 

1,194.308 

1^,448 

2.503,312    281,604 

Indigo 

Pud 

4373 

66 1         19-933 

431 

31,306         1,134 

Rubel 

346*082 

69,985   a.i 72,697 

46,979 

4,069.780'     160,420 

Farbestoff extr. 

Pud 

,        80,308 

34810 

71.551        28,892 

Rubel 

1.124312 

487.340 

1,248,007 

419.355 

Olivenöl 

Pud 

41*533 

2       260.677 

9,296 

139,151 

5,479 

Rubel 

280,748 

20    1,955077 

69,720 

1,252,359       49,3" 

Eism.Schniie-| 
dearbeiten     ) 

Pud 

178,928 

26,551 

335,992       49,746 

Rubel 

'    715.7*2 

106,204 

1,175.972      174,1" 

Nt\ndfeuer'u\ 
Sink.  fVafen] 

Pud 

1,224 

1,778 

4,052         9,4*8 

Rubel 

1 29,906 

205,742 

486,240,1,130.160 

SensM, Sicheln 

Pud 

15,090 

8,601 

45.601 

1,084 

87,845!         i.36f 

Rubel 

143-907 

42,762 

467,410 

11,111 

900,411        I3,9&» 

1 

Instrumente  f. 

'                    1 

Kunst,  Fab  vi- 

0             o'                             ' 

ken  etc. 

Pud 

45,517 

19,666 

82,408 

24.7a« 

Rubel 

464,272 

200,594 

1,236,120 

370,815    1 

Locomotiye  u. 

« 

• 

i 

kupfApparate 

Pud 

— 

468,969,       I4>29* 

jRubel 

1316932« 

163,405* 

7,555i590* 

249,947' 

5,627,628 

171.504 

Locomobilenu. 

• 

Dampfmotoren 

Pud 

1              "~ 

— 

162,997 

68,829 

• 

Rubel 

^^^ 

— 

977,982 

412,974 

[                           Maschinen-  u 

1 

f                            Apparatthle. 

Pud 

— 

— 

216,120 

20,159 

iRubel 

— 

— 

1,296,720 

120,954 

Papierwaaren 

Pud 

46,312 

2,403 

105,791 

9.93' 

Rubel 

279.372 

40,422 

522,237 

99,162 

Leinwand 

Rubel 

^,397*033 

26,863 

1,742,800 

61,913 

Sonstige  J^ei- 

1,115^47, 

"70,379 

nenfabrikate 

Pud     f 

10,034 

319 

52,244 

1,152 

, 

Rubel  1 

441.556 

10,211 

457,709 

21,5«? 

Seidenstoße  >u. 

1 

1 

a.  Seid. -Fair, 

Pud 

1        10.461 

354 

8,543           ^ 

1 

Rubel 

2,602,776. 

75«»82i 

4,3^7,161 

150,723 

4.372,500 

62.35» 

«*)  Maschinen  und  Modelle  aller  Art. 
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1861            1 

li 

S68 

I 

871 

1 

Deutsch- 

Hanse* 1 

Deutsch- 

Hanse- 

Deutsch-      Hanse - 

land 

Städte 

land 

städte 

'       larid 

Städte 

WolUnstoßt 

Pud                     — 

53,026 

1,671 

79,450 

4,102 

Rubel     1.757,231 

498,41s 

4.077J34 

144,735 

6,186,509 

278,192 

fiaumwoilstof. 

Pud      !              — 

— 

34,418 

871 

55,306 

2,595 

Rubel    '1,595,221 

317.968 

2,172,918 

48,760 

2,929,690 

115.175 

Spitzen  all,  Art 

Pud                    - 

— 

1,764 

25 

1,118 

25 

Rubel   ,    391,314 

58.227 

869,652 

12,325 

S5M74 

12,325 

Fertige  KUi- 

1 
1 

\ 

Jungsstücke 

Rubel 

527,610 

9,161 

1,239,101        40,37« 

Knopßaaartn 

RuDel  ' 

491,685        12,995 

GalarUerie-  m. 

1 

Kurttoaartn 

Rubel   1 

606,965'       62,655 

Taschenuhren, 

1 

I 

! 

1 

goldene 

Stück 

1 

1                                , 

18,234 

7 

23,203              121 

Rubel 

;  644.996* 

270.096* 

455.850 

«75 

580,075          3,025 

Taschenttfaren, 

1 

1 

silberne 

Stttck 

1 

36,740 

48 

57,070             351 

Rubel 

1 

;    477.620 

624 

741  910         4,563 

Eisenhahntaag, 

Rubel 

1 

2,124,800 

— 

b)  Waaren  im  Werthe  von  100,000  bis  500,000  Rbl.  wurden  im 
Jahre  1871  aus  Deutschland  (incl.  aus  den  Hansestädten)  nach  Russ- 
land eingeführt: 

Getreide  verschiedener  Art  (255,566  Pud  für  230,022  Rbl.),  Ge- 
müse (für  136,737  Rbl.),  Steine  (unedle)  (für  124,736  Rbl.),  Gagat 
(schwarzes  Ambra)  ^  Perlmutter^  Schildpatt^  Bernstein^  Meerschaum 
(unverarbeitet),  Email  in  Stücken  oder  Pulver  (1,420  Pud  für  142,000 
Rbl.),  Erze  und  erzhaltige  Steine,  Graphit  etc.  (für  193,044  Rbl.), 
Thon  und  Porcellanerde,  Gyps,  Ccment  etc.  (für  320,624  Rbl.), 
Theer  (114,299  Rbl.),  Gerbematerial  (für  104,304  Rbl.),  unverar- 
beitete Thierhaare  verschied.  Art  (304,350  Rbl.),  Zimmermanns-  und 
Wagnerarbeiten  (145,021  Rbl.),  landwirthschaftliche  Maschinen 
(282,948  Rbl.),  Spindeln  für  Spinnereien  (136,590  Rbl.),  Gejässc 
und  Apparate  zu  chemiscJien  Zwecken  aus  Piatina  (für  228,820  Rbl.), 
Obst,  frisches  (für  281,124  Rbl.),  Weintrauben  (für  173,251  Rbl.), 
Nüsse  (für  169,809  Rbl.),  Mandeln  (für  318,384  Rbl.),  marinirte  und 
in  Oel  eingelegte  Fische  (für  111,605  Rbl.),  Cacaobohnen  imd  Schalen 
(für  161,100  RbL),  Cardamornc ,  Muskatnuss-Blüthc  und  Zimmet 
(für  293,920  Rbl.),  Arak,  Rhum  etc.  (für  205,122  Rbl.),  Tischler-  und 
DrecIislerholZy  wert/tvolles  (für  1 35,969  Rbl.),  Häute,  kleine,  bearbeitete 
(für  440,976  RbL),  desgleichen  grosse  (für  252,700  Rbl.),  Zobel- 
schwarze Fuchs-,  Chinchilla',  Marder-  und  Schwanfelle  (für  260,400 
Rbl.),  Bisamratten  feile  ufid-   Sc/tw'dnze  (für  308,840  Rbl.),    Flachs- 


0  Uhren  aller  Art. 
Ron.  Ueme.  Ud.  Ul. 
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und  Hanfgarn  (für  342,036  Rbl.),   versp.  Seide  {lyir   156,750  Rbl.), 
Weissblech   in  Tafeln  etc.  (für    137,170  Rbl.),  Stahl  (für  316,274 
Rbl.),  Zinn  (für  161,135  Rbl.),  Blei  (für  222,  942  Rbl.),  Galipot  und 
Colophonium  (für  354,592  Rbl.),  Farbeerden,   Ocker  etc.  (für  231,896 
Rbl.),  Farbehölzer  in  Blöcken  (für  481,306  Rbl.),   dito  genuMen  (für 
270,841  Rbl.),   Cochenille  (für  334,400  RbL),  Berliner-  und  Pariser- 
Blau,    Ultramarin,  Waschblau  (für  373,296  Rbl.),  Biet-  &  Znkweüs 
(für  114,516  Rbl.),  Kupferfarben  (für  281,960  Rbl.),  Farbenextracte, 
Garancine,  Krappblüthe  und  andere  Präparate  von  Krapp,  gepulvert 
(333,840  Rbl.),  Indigo-  und  Cochenille-Extract  (für  223,560  Rbl.), 
Anilinfarben    (für  474,975  Rbl.),  Schwefelsaurer  Baryt  (für  107,75^ 
Rbl.),  Chily Salpeter y  kreuznacher  Mutterlauge  etc.  (für  227,662  Rbl.), 
calcinirte   Soda   (für   292,440    Rbl.),   Salpeter-   und  Salzsäure  (für 
328,443  Rbl.),    Oxal-,  Essig-,   Citranen-  etc.  Säure  (für  206,568  RbL), 
Kupfervitriol  (für  110,282  Rbl.),   Säuren,    Oxyde.^  Salze  (nicht  be- 
nannte) (für  3i4,02oRbl.),  ätherische  ,besond.  wohlriechende  Oele  {^\a 
236,400   Rbl.),  Kokusnuss-  und  Palmöl  (für    196,283  Rbl.),   H(>pfen 
und  Hopf enextract  (für  266,959  Rbl.),  fertige  patentirte  Heilmittel  (für 
126,900   Rbl.),     Porcellanwcuiren    (für    134,030   Rbl.),     Glaswaaren 
(ausser  Spiegel)  (für  282,901  Rbl.),  Spiegel  [i\xt  318,696  Rbl.),  Gold- 
und  Juwelierwaaren  (für  293,750  Rbl.),  Bronce-  und  Melchiorwaaren 
etc.  (für  202,268   Rbl.),   Gusseisenwaaren  (für  393,396  Rbl.),  Guss- 
Stahl-Fabrikate  »  (Jür  408,885  Rbl.),  Schlosserwaaren  (für   138,508 
^h\,),  Eisen-,  Stahl-,  Kupfer-   und  Messingdraht  (für  277,740  RbL), 
Nadelwaaren  (für  408,885  Rbl.),  Messerwaaren  (für  182,594  RbL), 
Zinn-  und  Zinkwaaren  (für  122,950  RbL},    Tischler-  und  Drechsler- 
arbeiten  (für  483^^3^   Rbl.),    Holzschnitzarbeiten,  Bilder-  und  Spiegel- 
rahmen (für  287,1891  RbL),  Gummiwaaren  (für  355,961  RbL),  Leder- 

■  

waaren  (incl.  Schuhwerk)  (für  348,783  Rbl.),  Glasschmelz  und  Perlen, 
unbearbeitet  (121,044  Rhl),  Hutwaaren  (für  168,484  Rbl.),  kosrneä- 
sclte  Waaren  (für  134,746  Rbl.),  Kinderspielwcutren  (für  328,700  RbL), 
Schreibmaterialien  (für  180,560  RbL),  Fortepianos  (760  Stück  fiir 
246,000  Rbl.),  fnat/iematische-^  physikalische-,  c/iemisc/u-  und  chirur- 
giscfie  Instrumente  (mit  Ausnahme  der  bereits  angeführten  (für 
176,160  Rbl.),  Lichte,  Fackeln  und  Lunten  aller  Art  (für  184,210 
Rubel). 

Für  Russland  nimmt  Deutschland  als  Exportland  die  zweite,  als 
Importland  sogar  die  erste  Stelle  ein.   Der  Handel  Deutschlands  mit 


Mit  Ausnahme  der  von  der  Krone  für  militärisdie  Zwecke  eiageltlbrteii. 


Russland  ist  von  jeher  ein  ausgesprochener  Activhandel  gewesen 
und  ist  diesem  Charakter  bis  auf  den  heutigen  Tag  treu  geblieben. 
Im  Jahre  1841  betrug  die  Mehrausfuhr  aus  Deutschland  nach  Rtiss- 
iand  (über  den  Import  aus  letzterem)  bereits  6,665,607  Rbl.  oder 
105%  1851:  9,580,304  Rbl.  oder  93V0,   1861:   13,663,085  Rbl.  oder 
56%  und  1871:87,605,117  Rbl.  oder   ii77o-    Die  officiellen  Han- 
delstabellen bieten  aber  ein   ungenügendes  Material  zur  Beurthei- 
lung  des  Imports  aus  Deutschland  nach  Russland ,  wenn   man  be- 
denkt, dass  der  kolossale  Schmuggel,  der  noch  immer,    wenn  auch 
wohl,in  einem  beschränkteren  Verhältnisse  als  früher,  über  die  rus- 
sische Zollgrenze  betrieben   wird ,   hauptsächlich  über  die  langge- 
streckte Landgrenze  zwischen  Preussen  und  Russland  stattfindet.  Im 
Verhältnisse  zu  diesem  letzteren  muss  umgekehrt  der  Schmuggel  aus 
Russland  nach  Preussen  verschwindend  klein  erscheinen,  da  sich  selbi- 
ger der  hohen  russischen  Preise  wegen  nicht  lohnt,  überhaupt  nur  wenige 
russische  Erzeugnisse  existiren,  auf  deren  Preis  mit  Nutzen  noch 
die   Schmuggel-Prämie    zugeschlagen   werden  könnte.     Ueberdem 
nehmen   noch  wenigstens  8o*/o  der  nach  dem   Auslande  reisenden 
Russen    ihren   Weg   dahin    und    von    dort    zurück    über    Berlin 
oder   andere    deutsche    Städte,     und    versorgen    sich      dort  auf 
lange   Zeit    mit  Bedürfnissen  aller  Art,     die   sie  grossentheils  als 
«Passagiereffecten»  zollfrei  über  die  Grenze  bringen.   Berücksichtigt 
man  die  beiden  hier  erwähnten  Umstände^  so  muss  der  Import  aus 
Deutschland  nach  Russland  noch   weit  bedeutender  erscheinen,  als 
ihn  die  officiellen  Zolltabellen  angeben. 

Ich  will  mich  hier  nicht  über  die  Zweckmässigkeit  einer  russischen 
Zollreform,  oder  deutlicher  gesagt,  ZoUreduction  aussprechen,  da 
mich  dies  zu  weit  führen  würde.  Aber  auch  von  dieser  letzteren  ab- 
gesehen, muss  es  bei  den  sich  immer  steigernden  Handelsbeziehun- 
gen dringend  nothwendig  erscheinen,  den  Tjo^verkelir  so  viel  als 
möglich  durch  Vereinfachung  der  Zollmanipulationen  und  durch  Be- 
seitigung aller  unnöthigen  und  oft  zeitraubenden  Erschwerungen  und 
Plackereien  zu  erleichtem.  Wenn  in  dieser  Beziehung  seitens  Russ- 
lands und  der  betreffenden  Grenznachbarn  mit  gutem  Willen  und 
Entschiedenheit  vorgegangen  würde ,  so  dürften  dem  gegenseitigen 
Handel  grosse  Verkehrserleichterungen  geschaffen  werden,  und 
zwar  in  ganz  ausgesprochenem  Interesse  der  betreffenden  ZoUcassen, 
indem  dadurch  der  legale  Grenzverkehr  erleichtert  und  dem  uner- 
laubten in  wirksamer  Weise  entgegengearbeitet  wird.  Wenn  daher 
in  neuerer   Zeit  mehrfach  von  -neuen  Handelsverträgen  Russlands 
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stigung  des  holländischen  Handels,    der  immer  von  Bedeutung  war^ 
wenn   er  auch  nicht  einen  Vergleich  mit  dem  Englands  und  seit 
Beginn  unseres  Jahrhunderts  auch  nicht  mit  dem  deutsch-russischen 
Handel  aushalten  konnte.    Wenn  sich  auch  im  Ganzen  eine  fortwäh- 
rende Steigerung  des  russischen  Exporthandels  nach  Holland  be- 
merkbar macht,    so  ist  dies  doch  keineswegs  gleichmässig  in  allen 
Jahren  der  Fall.  Auch  gab  es  ausnahmsweise  Jahre,  in  welchen  der 
holländische  Handel  plötzlich  seine  Passivität  verlor,  und  in  beinahe 
ganz  abnormer  Weise  zu  einem  activen  wurde.  Im  Jahre  1866  2.  B. 
betrug  die  Werthsumme  der  russischen  Exportwaaren  nach  Holland 
5,553,273  Rbl.,  während  der  Import  von  dort  auf  10,508,687  RbL 
stieg,  demnach  ersteren  um  89®/«  übertraf.  Das  beinahe  umgekehrte 
Verhältniss  fand  im  Jahre  1871  statt,  in   welchem  der  Export  nach 
Holland  plötzlich  von  8,396,66g  Rbl.  im  Vorjahre,  auf  14,110,694 
Rbl.,  demnach  um  687o  gestiegen  war,  während  sich  der  Import 
aus  Holland  nur  um  221,860  RbL  oder  3,8%  gesteigert  hatte.    Seit 
dem  Jahre  1861  betrug  der  jährliche  Werth  der  aus  Russland  nach 
Holland  exportirten  Waaren  durchscKhittlich  7,370,000  Rbl.,  wäh- 
rend die  jährliche  Einfuhr  von  dort  durchschnittlich  nur  die  Werth- 
summe von  6,325,000  Rbl.  erreichte.    Seit  dem  Jahre  1868  hat  die 
Ausfuhr  nach  Holland  in  einem  weit  ^stärkeren  Verhältnisse   zuge. 
nommen  als  die  Einfuhr  holländischer  Waaren;    die  Steigerung  der 
ersteren  betrug  bis  187 1:    260%,  die  der  letzteren  nur  58^0,  abge- 
sehen davon,  dass  bis  zum  Jahre  1868  der  Import  aus  Holland  schon 
von  io»5o8,687  Rbl.  im  Jahre  1868  auf  3,887,461  Rbl.  gesunken  war. 
Der  Handel  mit  Holland  unterliegt  daher  grossen  Schwankungen  und 
zeigt  keineswegs    so  stabile  Verhältnisse  wie  der  Handel  Russlands 
mit  anderen  Staaten.    Diese  Schwankungen  betreffen,    wie  bereits 
nachgewiesen  wurde,  sowohl  den  Export-  wie  den  Impprthandel. 

A.  Ausfuhr  aus  Russiand  nach  Holland. 
a)  Waaren  im  Werthe  von  250,000  Rbl.  und  darüber: 


1861 

1868» 

1871 

Weizen 

Tschetw. 

(17,304) 

(2,890) 

161,355 

Rubel.  . 

( 1 86,002) 

(20.519) 

1,613,550 

Roggen 

Tschetw. 

601,810 

95,719 

563,862 

Rubel  .  . 

3.686,395 

526,455 

3,806,068 

Gerste 

Tschetw. 

362,233 

(19,566) 

221,937 

Rubel  .  . 

2,151,568 

(97,830) 

1,109,685 

•  Das  Jahr  i868gehön  zu   den  ungünstigsten  Jahren  tiir  den  russiscli- holländischen 
Handel,  weshalb  es  als  Gegensatz  lum  Jahre  181 1  als  dem  günstigsten,  \onJntercs&eisi 
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1861 

1868 

1871 

Hafer       Tschetw. 

(13.087) 

(6,862) 

381,748 

Rubel  .  . 

(48,848) 

(21,272) 

326,992 

Graupen  Tschetw. 

> 

105 

184,034 

Rubel  .  . 

? 

1,081 

2,208,408 

Flachs     Pud  .  .  . 

(39.608) 

»45,715 

1 16,278 

Rubel  .  . 

(158,432) 

582,860 

639,529 

Hanf       Pud  .  .  . 

220,680 

84,264 

146,243 

Rubel  .  . 

595.836 

252,792 

489,914 

Holzmaterial  Rbl. . 

324,008 

601,848 

962,944 

Leinsaat  Tschetw. 

81,143 

1 14,978 

171,859 

Rubel .  . 

857.983 

1,178,525 

2,062,308 

Merinowolle,  gewasch.  Pud 

11,121* 

— 

12,092 

Rubel  .  . 

124,357 

— 

302,300 

b)  Waaren  im  Wertke  van  100,000  —  250,000  Rbl.  wurden  aus 
Russland  nach  Holland  im  Jahre  187 1  exportirt:  Pottasche  102,611 
Pud  für  236,005  Rbl.,  ordinäre  Landschafwolle  26,150  Pud  ilir 
130,750  Rbl.,  geschlissene  Federn  9,762  Pud  für  175,716  Rbl.  und 
Pflanzensämereien  36,368  Pud  für  109,104  Rbl. 

c)  Waaren  im  Werthe  van  50,000  —  100,000  Rbl.:  Fleisch  für 
74,994  Rbl.,  Mehl  für  75,119  Rbl.,  Talg  für  91,120  Rbl.,  Harz  55,730 
Rbl.,  verschiedene  Oelsaamen  für  67,850  Rbl.,  und  Apotheker- 
waaren  für  86,715  Rbl. 

Waaren  im  Werthe  van  10,000  —  50,-ooo  Rbl.:  Grützen  für  28,784 
Rbl.,  Hausenblase  für  42,400  Rbl.,  Stricke  und  Taue  für  14,729 
Rbl.,  Segeltuch  für  34,830  Rbl.,  Federn  (Schreib-)  für  14,400  Rbl. 
und  Rogosch  (Bastmatten)  für  21,219  Rbl. 

Nächst  Roggen  bilden  heute  Graupen  einen  so  hervorragenden 
Exportartikel  aus  Russland  nach  Holland ,  dass  im  Jahre  1871  unter 
allen  Ländern  Holland  das  grösste  Quantum  von  Graupen  aus  Russ- 
^and  bezog.  Aus  der  obenstehenden  Uebersicht  geht  hervor,  dass 
im  Jahre  1868  dieser  Export  kaum  nennenswerth  war,  allein  schon 
im  darauf  folgenden  Jahre  hob  er  sich  auf  14,464  Tschetwert 
(178,568  Rbl.)  und  1870  auf  28,648  Tschetwert  (343,776  Rbl.),  so 
dass  es  den  Anschein  gewinnt,  als  ob  der  Graupenexport  einen 
stehenden,  und  zwar  sehr  hervorragenden  Posten  im  russischen  Ex- 
porthandel nach  Holland  bilden  sollte. 


^  SchafwoUe  im  Ganzen. 
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Einfuhr  aus  Holland  nach  Russland. 

a)  Waaren  im  Werthe  von  100,000  Rbl.  und  darüber: 

1861  1868  1871 

Thonerde  Pud ?  (392,946)        588,809 

Rubel ?  (78,589)        294,405 

Pflanzenlebende  u.  trockene  Pud  ?  (894)  10,525 

Rubel ?  (20,562;        168,400 

Rohbaumwolle  Pud 34*978  —  93^^55 

Rubel 297*313  —  1,116,660 

Wein  (in  Fässern)  Pud 9^959  ^ifi^l  25,248 

Rubel 153,902  116,449         212,083 

Zinn  Pud .  ?  16,844  I3»5I7 

Rubel ?  2iS,972         lySf?^' 

Krapp  Pud vS>048)  (10,848)  19,074 

Rubel (40,385)  (78,648)         190,740 

Indigo  Pud ,  .        11,480  4,476  7,634 

Rubel 1,377,600  487,884     ..   992,420 

Farbenextract:    Garanzine  Pud  ?  36*855  40,116 

Rubel ?  515,970        802,320 

Baumöl  Pud (4,229)  (8,911)         45,994 

Rubel (33.789)  (66,833)       413.946 

Gussstahlfabrikate  Pud ?  (6,818)  58,900 

Rubel     ........  ?  (40,908        294,500 

b)  Waaren  im  Werthe  von  50,000  —  ioo,ooo  RH.  wurden  im  Jahre 
1 871  aus  Holland  nach'RussIand  importirt:  Gemüse  (trockene  und 
frische)  für  54,940  Rbl.,  Schwefel  und  Schwefelblüthe  für  59,262 
Rbl.,  Gerbstoffe  für  73,384  Rbl.,  Reis  für  53,082  Rbl.,  Kaffee  für 
69,982  Rbl.,  Blättertabak  für  86,310  Rbl.,  Blei  für  88,329  Rbl., 
Kupferfarben  für  56,880  Rbl.,  Farbeextract  (ausser  Krapp,  Indigo 
und  Cochenilleextract)  für  54,320  Rbl ,  Spiegel  für  81,761  Rbl.,  Ar- 
beiten aus  Schmiedeeisen  für  58,002  Rbl. 

c)  Waaren  im  Werthe  von  10  —  50,000  Rbl.:  Wachs  (Paraffin 
und  Spermazet),  Maschinen  für  Spinnereien,  Perlgraupen,  Käse, 
Gewürze,  (Senf  etc.)  Heringe,  Cigarren,  Arak  (Rhum),  Champagner. 
Pelzwerk,  Kessel-  und  Panzereisen,  Stahl,  Gummi  und  Kautschuk. 
Thone  und  Erden  zum  Färben  (Ocker  etc.),  Berliner-  und  Pariser- 
blau,  Bleiweiss,  schwefclh.  Baryt,  wohlriechende  ätherische  Oele. 
Töpferarbeiten,  Kupfer-  und  Messingwaaren,  Eisendraht,  blanke 
und  Handfeuerwaffen,  Instrumente  für  Künstler  und  Handwerker- 
Locomobilen,  Männer-,  Frauen-  und  Kinderkleider. 


_  jy 

In  früheren  Jabren  war  Rohzucker  ein  sehr  bedeutendek*  Iitiport- 
artikel  aus  Holland,  und  wurden  davon  ^  B.  noch  im  Jahre  1866 
1,363,802  Pud  im  Werthe  von  6,819,010  Rbl.  importirt.  Gerade 
diesem  Artikel  ist  die  hohe  Importziflfer  des  genaitnten  Jahres  sueu- 
schreiben.  In  dem  folgenden  Jahre  wurden  nur  noch  für  618,000 
Rbl.  Rohzucker  aus  Bioland  eingeführt,  und  bis  zum  Jahre  1871 
hatte  sich  der  Import  dieses  Artikels  bis  auf  ein  Qnaotum  im  Werthe 
von  3,360  Rbl.  reducirty  ohne  dass,  bei  dem  gegenwärtigen  Stand  der 
russischen  Zuckerindustrie,  Aussicht  vorhanden  ist,  dass  sich  der 
Handel  mit  diesem  Artikel,  wenigstens  auf  die  Dauer,  beleben 
werde. 

B.  Belgien. 

Bis  zum  Anfange  der  sechsziger  Jahre  waren  die  Handelsbeziehun- 
gen zwischen  Russland  und  Belgien,  wie  aus  den  Uebersichten  S,  293 
und  S.  294  ersichtlich,  von  noch  geringer  Bedeutung  und  belief  sich 
1861  der  Gesammthandel  (Export  und  Import)  auf  nur  3,992,997 
Rbl.  Ueberraschend  schnell  haben  sich  aber  die  Handelsbeziehun- 
^'en  zwischen  den  beiden  genannten  Ländern  in  dem  letzten  Decen- 
nium  entwickelt,  und  wie  es  scheint,  hat  diese  EntWickelung  noch 
keineswegs  ihren  Abschluss  gefunden.  Im  Jahre  1871  repräsentirte 
der  Ex-  und  Import  nach  und  aus  Belgien  bereits  die  Summe  von 
14,458,000  Rbl..  war  demnach  im  Laufe  des  verflossenen  Decen- 
niums  um  1O9465.000  Rbl.  oder  um  262^/0  gestiegen. 

Im  Durchschnitt  der  Jahre 
1869^  1870  u.  1871 
Kxport  ausRussland  nachBclgien  für9,54i,972  Rbl.     7»i9i)255 
Import  aus  Belgien  nach  Russland  „  4»9i6,090     „       6,180^735 


Es  wurden  daher  mehr  Waaren  aus 
Russland  aus-,  als  aus  Belgien  ein- 
geführt  für 4,625,882  Rbl.    1,1 10,490  Rbl. 

oder  94*^/0  oder  17% 

Uebrigens  wechseln  die  Handelsverhältnisse  zwischen  Russland 
und  Belgien  beinahe  von  Jahr  zu  Jahr,  so  dass  sich  nur  der  allge- 
nieint:  Schluss  hieraus  ziehen  lässt^  dass  diese  Beziehungen  an  Um-* 
fang  zunehmen.  Es  betrug 
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der  Export  nach 

der  Import  aus 

Belgien 

Export 

1866    3,125,955 Rbl. 

2,927,788 

+    198.167 

1868    3,472,689   „ 

6.853,785 

-3,381,096 

1869    4,761,222    „ 

7.307,856 

—2.546,634 

1870    7,270,48»    „ 

6,318,358 

+   952,223 

1871    9,541,972    „ 

4,916,090 

+4,625,882 

A.  Ausfuhr  aus  Russland  nach  Belgien. 

a)  Waaren  im  Ausfukr^Wertke  wm  lOOfitM^JcL  mid darüber: 

1871 
121,880 
19218,800 

198,593 

1,340,509 
64,404 

322,020 

451,519 
1,806,076 

422^^ 

2,3*2,590 

92,428 

309,634 

470,435 
112,682 

1,352,184 

b)  Waaren  im  Ausfuhrwerthe  van  50  —  100,000  Rbl.  wurden  im 
Jahre  1871  exportirt:  Gewaschene  Merinowolle  ftir  64,500  Rbl. 

'  c)  Waaren  im  Ausfuhrwerthe  zwi  10  —  50,000  Rbl.:  Spiritus  und 
Kombranntwein  für  12,189  Rbl.^  Graupen  für  46,488  Rbl.,  Hausen 
blase  für  20,300  Rbl.,  Flachsheede  für  35,102  Rbl.,  Pottasche  fiir' 
19,056  Rbl.,  Hanfsaamen  ftir  30,750  Rbl.,  andere  Oelsaamen  für 
45,610  Rbl.,  nicht  gewaschene  Merinowolle  35*980  Rbl.  und 
Schweittsborsten  für  39,700  Rbl. 

B.  Einfuhr  aus  Belgien  nach  Russlemd. 

a)  Waaren  im  Einfuhrwerthe  von  100,000  Rbl.  und  darüber: 

1861  1868  ig/o 

Pflanzen,  lebende  u.  trockene  Pud  >  (106)  8,920 

Rbl.  ?  (2,438)        142,720 


1861 

1868 

Weizen  Tschetw. 

12,705 

14,632 

Rubel  .  • 

142,125 

103,887 

^Roggen  Tsdietw« 

60,876 

21,79^5 

Rubel  .  . 

300,622 

1 19,878 

Gerste     Tschetw. 

(14,855) 

(5,300) 

Rubel  .  . 

(6143s) 

(26,500) 

Hafer      Tschetw. 

« 

(23,505) 

Rubel  .  . 

— 

(72,866) 

Flachs    Pud  .  .  . 

81,529 

296,475 

Rubel  .  . 

326,116 

1,185,900 

Hanf      Pud  •  .  . 

(24,957) 

(27,144) 

Rubel  .  . 

(67,384) 

81,432 

Holzmaterial  Rbl. 

4^0,132 

547.083 

Leinsaat  Tschetw. 

83.705 

92,101 

Rubel  .  . 

880,165 

944,035 

,1 
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Rohe  Schafwolle 

Sorteneisen 

Panzer«  und  Kesseleisen 


»9 


Thee  Pud 

RbL 
Pud 
Rbl. 
Pud 
Rbl. 
Pud 
Rbl. 
Pud 
Rbl. 

Glasfabrikate  Rbl. 

Spiegel  RbL 

Arbeiten  aus  Schmiedeeisen   Pud 

Rbl. 

Locomotive,  kupf.  Apparate   Pud 

Dampfmaschinen,  Maschi- 

nentheile Rbl. 


»         >> 
Schieneneisen 


I86I 

1868 

1871 

— 

• 

47,  »98 

— 

.«. 

l,4»S.940 

> 

• 

»3.909 

11,915 

> 

• 

208,635 

178,725 

1,559.953 

443.303 

Rbl. 

2,027,939 

598.459 

135.004* 

75.138* 

136,307 

» 

120,221 

299,875 

14.272 

201,606 

31.398 

201,606 

> 

• 

62,901 

105,361 

> 

• 

3.095 

163,127 



349,297 

104,2 10 

— 

1,397.188 

364.735 

i 

374.683 

682,079' 


i,i3i;350  823,748 
dj  Waaren  im  Impartwerthe  von  50  —  loo^ooo  Rbl.  wurden  im 
Jahre  1871  aus  Belgien  nach  Russland  eingeführt:  Rohbaumwolle 
für  66,492  Rbl.,  Schmirgel,  Trippel  etc.  für  72,080  Rbl.,  Guss- 
cisenfabrikate  (ur  99,88s  Rbl.,  Gussstahlfabrikate  für  94,285  Rbl., 
Eisendraht   für  89, 1 20  Rbl. 

c)  Waaren  im  Werthe  von  10  —  50,000  Rbl.:  Trockenes  und  fri- 
sches Gemüse  für  45,561  Rbl.,  unbearbeitete  Häute  für  10,722 
Rbl.,  Wachs,  Paraffin,  Stearin,  Spermazeti  für  14,189  RbL,  Zie- 
gel für  31,594  Rbl.S  landwirthschaftliche  Maschinen  für  10,228 
Rbl.,  Fabriksmaschinen  für  15,167  Rbl.,  physikalische  Instrumente 
für  i8,375Rbl.,  Kartoffelmehl  und  Stärke  für  11, 844 Rbl.,  Lebkuchen, 
Pasteten  etc.  für  i4,958Rbl.,  Cigarren  für  18,177  Rbl.,  Wein  inFässern 
für  22,201  Rbl., Champagner  für  35,439Rbl.,TrameundOrgansine  für 
14,400  Rbl.,  Stahl  10,759  Rbl.,  Kerosin  für  12,620  Rbl.,  Indigo  füt 
11,180  Rbl.,  Blei  weiss  für  19,690  Rbl.,  Tischlerleim  für  I2,'555 
Rbl.,  Baumöl  für  15,372  Rbl.  und  Instrumente  flür  Künstler  und 
Handwerker   für  39,345  Rbl. 

Während  der  Import  verschiedener  Artikel,  wie  z.  B.  von  Thee, 
Glasfabrikaten,  Spiegel,  Rails  etc.  bedeutend  zugenommen  hat,  so  hat 
andererseits  wiederum  der  Import  anderer  Artikel  nicht  unbedeu- 
tend abgenommen.  Ausser   den  in   obiger  Zusammenstellung  Er- 

'  Metallfabrikate  ausser  Sensen  und  Sicheln. 

'  Ausserdem  noeh  54,427  Pud  Eisenblech  fiir  117,018  Rbl. 

•  Maschinen  u.  Modelle  aller  Art. 

^  Kommen  grösstentheils  als  Sdiiffsballast  in  die  Ostseehäfen. 
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sichtlichen  gehören  zu  letzteren:  Eisendraht    1868:  20,662  Pud  für 
123,972  Rbl.,   Gusseisenwaaren    emaülirte    1868:    1 18,574  Pud  iur 

403,151   Rbl.,     Instrumente  für  Künstler,   Handwerker  etc.  1868: 
1,464  Pud  für  r 69,824  Rbl.  etc. 
Jedenfalls  kann    man   trotzdem   eines  erweiterten   Aufschwungs 

der  Handelsbeziehungen  zwischen  Russland    und  Belgien  gewärtig 

sein. 

6.  Grossbritannien. 

Wie  wir  aus  der  Geschichte  des  russischen  Handels  wissen,  steht 
unter  allen  europäischen  Staaten  England  mit  Russland  am  längstei 
in  Handelsverkehr,  und  hat  ersteres  stets  dahin  gestrebt,  seine  com- 
merzieUen  Beziehungen  immer  mehr  und  mehr  auszubilden  und  aus- 
zunutzen. Trotz  der  grossen  Fortschritte,  welche  der  deutsch- 
russische Handelsverkehr  in  den  letzten  Jahren  gemacht,  trotz  des 
Umstandes  selbst,  dass  der  Import  aus  Deutschland  den  aus  England 
im  Jahre  1871  dem  Werthe  nach  um  65,532,980  Rbl.  übertroffen 
hat,  bleibt  doch  immer,  wenigstens  in  so  weit,  als  der  legale  und 
durch  die  officiellen  Zollziffern  nachzuweisende  Handel  in  Rede  steht. 
England  dasjenige  Land,  welches  mit  Russland  den  grössten  Han- 
delsverkehr aufzuweisen  hat,  indem  der  Export-  und  Importhandel 
zusammen  die  Werthsumme  von  269,061,664  Rbl.  erreichen  und 
den  deutsch-russischen  Handel  demnach  noch  um  31,433,723  Rbl. 
übertreffen.  Ob  und  wie  lange  das  Uebergewicht  Englands  in  Bezug 
auf  dessen  Handelsbeziehungen  zu  Russland  Bestand  haben  wird, 
ist  eine  Frage,  die  sich  allerdings  mit  voller  Bestimmtheit  kaum  be- 
antworten lässt.  Doch  dürfte  vielleicht  die  nachstehende  Zusammen- 
stellung geeignet  sein,  Anhaltspunkte  zur  Beantwortung  dieser 
Frage  zu  bieten. 

Uebergevsricht  des  ar>glo-*russischen  Handels  in 

Procenten. 


Gesammtziffer  der  an 

Gesammtziffer  der 

glo-russischen  Handels- 

detttsch-niT(siscben 

bewegung. 

Handelsbewcgung. 

Rbl. 

Rbl. 

I84I 

55,687,821 

19,280,547 

I85I 

65,663.205 

30,157.718 

1861 

^  124,053,872 

62,142,115 

I87I 

269,06X9664 

237,426,931 

i8S«. 

t 
114- 

99'* 
13  M 
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Wenn  das  gleiche  Veriultniss  für  *dle  Zukiiaft;  niaasBge&end  ist,  so 
dürfte  England  bereits  schon  in  wenig  Jahren  in  Bezug  auf  sdaka 
russischen  Handel  von  Deutschland  übertrofTen  werden ,  da  es  be- 
reits schon  im  Importhandel  nach  Russland  von  Letzterem  bedeu- 
tend (um  66^/0)  überflügelt  worden  ist.  Hinsichtlich  des  Exports  aus 
Russland  steht  aber  England  bis  jetzt  noch  unübertroffen  da,  und  wird 
es  voraussichtlich  auch  noch  auf  eine  lange  Reihe  von  Jahren  bleiben, 
trotz  dessen,  dass  auch  Deutschlands  Verkehr  mit  russischen  Export- 
artikeln in  ungewöhnlich  rascher  Weise  gestiegen  ist. 

Seit  dem  Jahre  1861  hatten  sich  die  russisch-englischen  Handels- 
beziehungen wie  folgt  gestaltet: 


Export  ans  Russ- 

Import  HDs  Englaad 

l'ind  nach  England 

nach  Russland 

Mehrt-xpoTt 

=  »/• 

Rbl. 

Rbl. 

RbL 

I86I 

76,323,278 

47.730,594 

28,592,684  — 

S9'/» 

1862 

82,460,257 

36,3 10,630 

46,149,627  = 

127.. 

1863 

66,979.493 

42,664,384 

24,315,109- 

57., 

1864 

87.415.617 

52,910,104 

34,505.513- 

65., 

1865 

98,159,101 

48,744,019  . 

49,415,082- 

IOI„ 

1866 

101,851,975 

59.393,518 

42,458,457  = 

71.. 

1867 

107,683,167 

75,287,210 

32.395,957  = 

42,, 

1868 

105,644,261 

78,961,048 

26,683,213  = 

33,. 

1869 

122,681,352 

97,514,482 

25,166,870  — 

25., 

1870 

127,060,769 

106,880,050 

20,180,719  = 

18,. 

I87I 

171.777.620 

97,284,044 

74.493.567- 

76., 

I 

,148,036,890 

743.680,083 

404,356,807 

Im  Durch- 

schnitt die- 

ser II  Jahre 

.  104,366,990 

67,607,280 

36,759.709- 

61^/, 

Wird  demnach  vom  Jahre  1871  abgesehen,  so  ist  das  Bestreben 
der  Engländer  ihren  Handel  mit  Russland  nach  und  nach  in  einen 
Activhandel  umzugestalten,  ganz  unverkennbar.  Wenn  sie  dieses 
Ziel  auch  noch  nicht  erreicht  haben,  so  waren  sie  demselben  doch 
bereits  im  Jahre  1870  sehr  nahe.  Das  Jahr  1871  mit  seinem  massen- 
haften, man  könnte  beinahe  sagen ,  abnormen  Getreideexpott^  hat 
allerdings  das  Streben  der  Engländer  unterbrochen.  Wie  es  scheint 
handelt  es  sich  hierbei  aber  nur  um  vorübergehende  Verhältnisse, 
hl  dem  Quinteanium   1861  —  1865  betrug   die  Mehrausfuhr  nach 
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England  durchschnittlich  rund  &2®/»,  im  Qutntennium  1866  —  1870 
adier  nur  noch  38%- 


A.  Ausfuhr   aus  Russland  nach   England. 


a)  Waareu  im 

Ausfuhrwerthe 

von  500,000 

Rbl.  tmd  darüber: 

1861 

1868 

1871 

Weizen 

Tschetw. 

1,306,983 

3,816,249 

6,371,824 

Rubel .  . 

",433»89i 

27.095.363 

63,718,24c 

Roggen 

Tschetw. 

32,600 

871,760 

9654$ 

Rubel .  . 

1 54,222 

4,794,687 

6,516,715 

Gerste 

Tschetw. 

28,735 

514,487 

868,534 

■ 

Rubel .  . 

i",S37 

2,572.435 

4,342.670 

Hafer 

Tschetw. 

126,217 

1.743.923 

2.992,696 

Rubel  .  . 

454,064 

5,406,158 

1 1,970784 

Mais 

Tschetw. 

59,178 

171,101 

397.835 

RubeK  . 

365,941 

941,054 

2,685,386 

Graupen 

Tschetw. 

> 

6,498 

69,563 

Rubel .  . 

> 

• 

66,929 

834.756 

Knochen  getcöhnl 

,inStücken  P. 

443.680 

495.958 

688,438 

9»            fi 

„   Rbl.. 

253.244 

421.572 

58S.2'5 

Flachs 

Pud  .  .  . 

2,460,677 

3.747>582 

5,101,191 

Rubel .  . 

9,996,258 

14,990,328 

28,056,550 

Flachsheede 

Pud  .  .  . 

655,394 

628,049 

679,445 

Rubel .  . 

1,616,192 

i.538,7»9 

1,698,612 

Ftachsgam 

Pud  .  .  . 

— 

16,685 

101,643 

Rubel .  . 

— 

37.544 

1.829,574 

Hanf 

Pud  .  .  . 

67.384 

1,535.214 

1,628,967 

Rubel.  . 

1,617,645 

4,605,642 

5.457.039 

Hanfgarn 

Pud  .  .  . 

235,925 

252,346 

160^296 

Rubel .  • 

886,907 

1,009,384 

641,184 

HohmaUrial 

Rubel.  . 

1.769,670 

4,446,320 

5,247.924 

lalg 

Pud,  .  . 

2,062,382 

1,061,028 

674.385 

Rubel .  . 

10,208,233 

6,404,113 

3.37'.9»5 

Leinsaai 

Tschetw. 

737.432 

1.909.381 

1,687,099 

Rubel .  « 

7,602,705 

19.571,158 

20,245,188 

div.  Oelsaanun 

Tschetw. 

68,347 

80,372 

231,810 

Rubel.  . 

421,030 

466,155 

2,318,100 

LandsckafwolU         Pud  .  .  . 

Rubel  .  . 
Merinowolle  gewaschene  Pud 

Rbl. 

Schweinsborsten   Pud  «  .  • 

Rubel.  . 


3'9 

1861 

Pud 
462,162 

Rbl. 
7,667,226 

47.940 


1868 

325.274 
4,098^56 

32,464 
649,280 

47.238 
1. 635^992 


1871 
512,179 

2,560,894 
26,110 

652,750 
38,466 
3,846,600 


1 ,430^102 

b)  Waaren  im  Ausfuhrwert  van  100,000—500,000^/.  wurden  im 
Jahre  1871  aus  Russland  nach  England  exportirt: 


Butter  141,605  Päd 

Mehl  »5,055  Tschet. 

Hausenhinse  ,   1,085  Pud 

Iläute,  unbearb  '24,671    „ 

Platina  !  6oPttd  a6Pfd. 

Vogeldaunen  j  3,775  Pud 

Harz  97r70S  Fuss 

Pferdeschweife  a,6$6  Pud 
Nicht  gewaschene 
MerinatvoUe 


3^,745 


,1 


Rubel 

332840 

a75i935 
108,500 

346,710 

194,080 

«131^50 
488,525 
134,000 

3*7,450 


SeOe  und  Taue 
SackleinwmHd 
StearinlUhte 
Pressproducte 

aus  Samen 
Geschlissene  Fe- 
dern 

JUiüsch  (Bast- 
matten) 


59,336  Pud 

3,745,388  Arsch. 

«7,955  Pttd 

433,309    ,♦ 

8.6a5   „ 

1,121,510  Stttck 


Rubd 
a67,ois 
337f085 
279,550 

433*309 

«S5*a$o 
168,328 


cj  Waaren  im  WertAe  von  50  —  lOOfiOO  RbL  wurden  im  Jahre 
1871  nach  England  exportirt:  Fleisch  versch.  für  55i554  RbL,  Hanf* 
heede  fiir  87,371  Rbl.,  Hanfsaamen  für  51,950  Rbl.,  Hadern  iiur 
82,077  RbL,  Rohseide  für  64,775  RbL,  verschiedene  ThierwoUe 
(ausser  Schafwolle)  für  87,750  Rbl.,  Segeltuch  für  59,670  RbL, 
Tuch  für  94,087  RbL»  Gewächs-  und  Gartensamereien  fiir  99^942 
RubeL 


B.  Einführ  aus  England  nach  Russland. 
ä)  Waaren  im  Importwerthe  van  500,000  RbL  und  darüber: 


1861. 

1868. 

1873- 

Thoneräe^  Cement  •tc. 

Pud 

? 

(«6i,673) 

M«4,oi5 

Rubel 

? 

(3«i335) 

707,007 

Steinkohlin 

Pud 

> 

28,378,075 

58,233,864 

Rubel 

2,110,128 

1,418,908 

8,735,079 

BanmwoUe,  rohe 

Pud 

1,530,488 

1,096,130 

1,032,158 

Rubel 

12^995  165* 

16,441,950* 

12,385,896 

PaMhsmaschinen 

Rubel 

— 

3,001,314 

A'eis 

Pud 

? 

147.23a 

359,697 

%v       « 

Rubel 

• 

530,036 

1 ,294i909 

Kochsalz 

Pud 

2,696.310 

397,453 

2,868,449 

m_m        ^M« 

Rubel 

i,i7i,740 

794,669 

«,147,380 

^afte 

Pud 

108,643 

183,911 

320,500 

^^ 

Rubel 

1,206,114 

2,023,021 

3,525,500 

Geumrze,  Nelken^  Pfeffer  etc. 

Pud 

? 

27,259 

65,641 

M*t 

Rubel 

? 

229,879 

525,128 

Thce 

Pttd 

— 

>o5»357 

52,826 

Rubel 

— 

3,259,1  75 

1,631,216 

"^  Im  Posten :  Maschinen  und  Apparate  inbegriffen. 
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Schafwolle  und  Flaumhaar  jeder  Art  J 
verspotinene  J 

BaumwoUengam,  geft)leicht  od.  un-  i 
geblecht  ' 

BaamiwoUengam,  gefärbtes 

Gusseisen 

Sorteneisen 

Panzer-  und  Kesseieisen 

Rails 
WeissHech 

Stähl 

Kupfer 

Zinn 

BiH 

Gummi  und  Cuptmiharse 

Indigo 

Cochenille 

Soda,  aller  Art 

BiMindl 

Cocosnuss-  und  Palmöl 

Gusseiseriie  Waaren 

Gusssiahlwaaren 

IVaareu  aus  Schmiedeeisen 

Instrumente  tUr  Künstler,  Hand- 
werker, Fabriken 

Maschinen- Apparate  u.  Maschinen- 
theile 

I^inenfabrikate 

"Wollenfabrikate 

Baumwollfabrikale 

Eisenbahnwaggons,  Plattformen 

Gedeckte  Güterwagen 


1 

i86i 

1868 

1871 

1     Pud 

74,105 

93,624 

103,774 

[     Rubel 

3,225,268 

4,032,434 

5,046,535 

1     Pud 

Pud 

48,164 

77,903 

;    Rubel 

,  fco,6o6 

1,396,756 

2,259,187 

Pttd 

Rubel 

8,228 

14,724 

Rubel 

2,436,9.71 

337,348 

603,684 

Pud 

• 

1,617,628 

2,303467 

Rubel 

00  Ä> 

1,213,222 

1,382,080 

Pud 

00    ^ 

350,806 

3,350,904 

Rnbd 

561,289 

4,523,720 

Pud 

00  NO 

205,925 

914,685 

Rubel 

^^    ^^ 

453,036 

2,012,308 

Pud  u.Rbl. 

■53  '«3 
•2-S 

5,978,800 

3,146,368 

Püd 

0  ^ 

74,224 

110,136 

Rubel 

■  • 

159,582 

550,680 

Pud 

2.. 

126,663 

665,17: 

Rubel 

"il 

601,649 

3,159,56' 

Pttd 

§i 

145,745 

313,356 

Rubel 

1,311,705 

2,820,204 

Pud 

(28,086) 

53,375 

Rubel      ^ 

- 

(365,118) 

693,875 

Pud 

260,461 

330,658 

361,19s 

Rubel 

755,174 

991,974 

1,083,594 

Pud 

? 

• 

713S6 

Rubel 

* 

} 

1 ,070,790 

Pttd 

«8,536 

19,561 

18,880 

Rubel 

3,380,300 

2,132,149 

2,454,400 

Pud 

10,659 

12,665 

11,654 

Rubel 

512,859 

569,925 

640,970 

Pttd 

> 

675,296 

679,735 

Rubel 

> 

• 

1,114,239 

1-433,979 

Pud 

9  «,931 

36,838 

80,7  ji 

Rubel 

732,977 

276,285 

726,489 

Pud 

«               ^^H 

? 

93.789 

Rubel 

• 

703,4»^ 

Pud 

•■■ 

566,503 

556,553 

Rubel 



1,927,172 

873,970 

Pud 

s.  oben 

259,982 

103,586 

Rubel 

do. 

1 ,562,263 

529.355 

Pud 

do. 

1 ,608,133 

679,648 

Rubel 

do. 

6,432,532- 

2,378,768 

j    Pud 

? 

64,429 

90,389 

i    Rubel 

? 

657,177 

1,355,835 

Pud 

— 

823,74^ 

Rubel 

57159,652 

7,952,«94 

6,078,210 

Rubel 

506,001 

367,811 

1,068,915 

Rubel 

987,096 

847,390 

1 ,840,891 

Rubel 

1,508,920 

519,378 

916,970 

Stück 

^~ 

834 

Rubel 

— 

'— 

741,600 

Stück 

.i— 

_ 

732 

Rubel 

— 

— 

878,400 

Mit  Ausnahme  der  Eisen  fabrikate  dokumentirte  sich  in  allen 
Hauptartikeln  des  englischen  Importes  eine  erhebliche  Mehreinfuhr 
in  den  letzten  Jahren. 
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6J  Waaren  im  Imporiwerthe  vtm  100,000  —  500,000  RbL  wurden 
im  Jahre  1871  aus  England  nach  Russland  eingeführt: 

Verschiedene  unedle  Steine  fiir  1 1 5,877  Rbl.,  Schwefel  und  Schwe- 
felblüthe  für  208,517  Rbl.,   Gerbstoffe  für  196,144  Rbl.,  Pflanzen  le- 
bende und  trockene  fiir  361,552  Rbi.^  Wachs,  Paraffin,  Stearin,  Sper- 
mazeti  für  248,696  RbL,  Seidenabfall,  Ziegel,  landwirthschaftliche 
Masckmen  für  384,009  Rbl.,  Spindeln  für  260,052  Rbl.,  physikali- 
sche Instnuncnte  (lir  135,450  Rbl.,  chemische  Apparate  für  228,300 
Rbl.,  Perlgraupen,  Mandeln,  Häringe  für  238,920  Rbl.,  Cigarren  für 
172,095  Rbl.,  Arak^  Rhum  etc.  für  120,275  Rbl.,  Wein  in  Fässern 
für  442,126  Rbl.,  Forter  in  Fässern  für  118,209  Rbl.,  in  Flaschen 
für  461,314  Rbl.,   grosse  Häute  für   118,209  Rbl.,   verschiedenes 
Pelzwerk  für  305,910  Rbl.,  Nähseide  für  170,550  Rbl.,  Weihrauch 
für  272,358  Rbl.,  flüchtige  Oele  zur  Beleuchtung  für  275,304  Rbl., 
Avignonbeeren,  Waid  etc.,   Farbehölzer  für   162,623  Rbl.,  Farben- 
extract  (lirapp-)  für  123,760  Rbl.,   Salmiak  für  169,846  Rbl.,   Glau- 
bersalz   für   149,989  Rbl.,  Oxal-  und  Essigsäure  für   302,820  Rbl., 
Steingut- (Fayence-)  Waaren   für  498,130  Rbl.,  Spiegel  für  188,688 
Rbl.,    Schlosserarbeiten  für  206,656  Rbl.,   Draht  für  173,690  Rbl., 
Handfeuer-  und  blanke  Waffen  für  410,040  RbL,  Tischler-^  Drechs- 
lerarbeiten und  Bilderrahmen  für  304,066  Rbl.,  Papierwaaren  für 
217,966  Rbl.,  Stricke  und  Taue  für  144,641  Rbl.   und  Leinwand  für 
244,867  Rbl. 

Der  Exporthandel  nach  England  zeichnet  sich  weniger  durch  die 
Mannigfaltigkeit  der  Exportwaaren  als  vielmehr  durch  die  Bedeutung 
der  einzelnen  Exportposten  aus*  Auch  ist  die  Zahl  derjenigen  Ex- 
portartikel, die,  wenn  auch  nicht  ausschliesslich,  doch  in  den  gröss- 
ten  Quantitäten  nach  England  gehen,  eine  sehr  erhebliche.  Dagegen 
behauptet  im  Import  nach  Russland  England  nur  in  Metallwaaren, 
theil weise  auch  in  Maschinen  die  Oberhand,  in  allen  anderen  Arti- 
keln, mit  Ausnahme  einzelner  Chemikalien  (z.  B.  Soda)  und  F'arbe- 
waaren  (Chenille) ,  steht  es  Deutschland  nach.  Insbesondere  hat 
letzteres  hinsichtlich  der  Einfuhr  von  Manufacturwaaren  England  den 
Rang  ganz  abgelaufen.  Immerhin  ist  aber  auch  der  Import  aus 
England  ein  sehr  erheblicher,  und  wird  kein  anderes  Land  Europas, 
mit  einziger  Ausnahme  von  Deutschland,  im  Stande  sein,  gleiche  Re- 
sultate auch  hinsichtlich  des  Imports  zu  erreichen,  wie  England 
solche  durch  seine  Handelsverbindungen  mit  Russland  bereits  schon 
im  verflossenen.  Jahrhundert  erreicht  hatte. 
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7.  Prankrdieh. 

Die  letztverflosseneh  Jahre  bieten  wohl  keine  sicheren  Anhalts- 
punkte in  Betreff  der  Beurtheilung  des  Handelsverkehrs  zwischen 
Russland  und  Frankreich.    Der  Krieg,  in  welchem  letzteres  mit 
Deutschland  verwickelt  war,  konnte  nicht  ohne  Einfluss  auch  auf  die 
Handelsbeziehungen  Frankreichs  bleiben,  und  dess^  voUcsurirth- 
schaftliches  Leben  war  dermaassen  erschüttert,  dass  auch  das  Jahr 
I&72  noch  nicht  die  Rückkehr  zu  normalen  Verhältnissen  gestattete. 
Unter  diesen  Umständen  wird  es  nothwendig,  bei  den  nachstehenden 
Erörterungen  auf  das  Jahr  1869,  als  den  dem  Kriege  vorangegan- 
genen ,  zurückzugreifen.    Die  Handelsverhältaisse  des  Jahres  1871 
werde  ich  ebenfalls  nicht  unberücksichtigt  lassen  ,  ohne  mir  jedod 
zu  gestatten,  dieselben  als  normale  anzusehen. 

1869  1871 

Rbl.  Rbl. 

Export  aus  Russland  nach  Frankreich   22,291,635     33,978,079 
Import  aus  Frankreich  nach  Russland    21,4/^4,194     12,404,712 

im  Durchschnitte  der  Jahre  1868     1869     1870 

Export  aus  Russland  nach  Frankreich  25,809,048  Rbl. 
Import  aus  Frankreich  nadi  Russland   17,756,559    „ 

Im  Durchschnitte  der  Jahie 
1869  1871  1868—70 

Rbl.  Rbl.  Rbl. 

Mehrexport  aus  Russland  nach, 

als  Import  aus  Frankreach  .  .  .     847,541     11,573,367       8,052,489 

38  Vo  93  %  45  •/• 

Den  grössten  Export  aus  Russland  nach  Frankreich  weist  das  Jahr 
1870  mit  34,146,667  Rbl  auf,  während  der  Import  aus  Frankreidi 
in  diesem  ersten  Kriegsjahre  nur  den  Werth  von  19,123,918  RbL 
erreicht  hatte.  Im  Allgemeinen  aber  treibt  Frankreich  mit  Russland 
nur  einen  passiven  Handel,  da  die  Ausfuhr  aus  Russland  nach 
Frankreich  in  allen  Jahren  grösser  ist,  als  die  Einfuhr  aus  letzterem. 
In  den  Jahren  1861—1871  betrug  der  durchschnittliche  jähriicbe 
Exportwerth  aus  Russland  nach  Frankreich  .  .  19,876,778  RbL 
der  Importwerth  aus  Frankreich  nach  Russland  12,914^676    „ 

demnach  dieMehrausftÜu-ausRudslaad:  6,962,102  RbL 
oder  5o**/q  der  Einfuhr  aus  Frankreich. 
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A.  Ausfuhr  aus  Russland  nach  Frankreich. 

a)  tVaaren  im  Exp9rtw)etthe  von  2  ^ofioo  Rbl.  wid  darüber: 

1S61  1868  1869  1871 

Weizen                          Tschetw.  1,30^)9^3  1,517,006  1,144,622  2,241,827 

Rubel  11,433,891  10,770,743  11,446,220  22.418,270 

Gerste                           Tschetw.  (28,537)  76,290  55,973  (34,i9o) 

Rubel  (111,735)  381,450  279865  (170,950) 

Hafer                             Tschetw,  126,217  291,022  86,382  647,840 

Rubel  454,064  902,168  345>528  2,591,360 

Flachs                            Pud  406,414  732,346  691,953  888,941 

Rubel  1,625,656  2,929,384  3,805,744  4,889,176 

Hachshe«de                 Pud  (32,700)  98,709  121,412  77,56i 

Rubel  (44,089)  241,837  303,530  178,903 

Haof                             Pud  160,672  97,147  252,125  224,673 

Rubel  433i8i5  291,441  844,619  752654 

Holzmaterial                 Rubel  — .  1,151,081  1,021,000  40O.511 

Talg                             Pud  (42,336)  186302  107,743  (5,599) 

Rubel  (211,622)  745.208  538,715  (27,995) 

Leinsamen                    Tschetw.  117,003  157,753  >53,7o6  49,955 

Rubel  1,184477  1616,968  1,844,472  599.460 

Hanfsamen                   Tschetw.  (82)  (16,222)  43^426  (11,3631 

Rubel  f495)  (132,207)  434,26o  '113,630) 

Rohseide                        Pud  (987)  (120)  2,977  — 

Rubel  (48,927;  ("3|8oo)  342.355  — 

b)  Waaren  im  Exfortwerthe  von  100—250^000.  Rbl.  wurden  im 
Jahre  1869  nach  Frankreich  exportirt:  Ordinäre  Landwolle  für 
1 52,935  Rbl.  und  Schweiflsbofsten  *fü*  242^400  RW.  • 

c)  Waaren  im  Vferthevon  50—100,000  RbL:  Erbsen  für  52,450 
Rbl.,  Pottasche  für  77,885  Rbl.,  div.  Oelf^men  ausser  den  oben^ 
genannten  flir  68,630  Rbl.,  *  Seklencocons  fiir  90,600  Rbl.,  Stricke 
und  Taue  für  55,246  RbL 

d)  Waaren  im  Wertke  ron  10— 50,000  Rbl.:  KiBviar,  Mais,  Rog- 
gen, ^  Bohnen,  Mehl,  Hausenblase,  unbearbeitete  Haute,  gewa* 
schene  '  und  ungewaschene  *  Merinowolle,  Schreibposen  und 
Rogosch. 

* 

B.  Einfuhr  aus  Frankreich  nach  Russland. 

a)  Waaren  im  Einfuhrwerthe  von  250,000  RbL  und  darüber: 

Marinirte  Fische,  Sar-| 

dinen  etc.  \ 

Arak,  Rhum^  Fratut-I 

^ranntwän  \ 

^ein  in  Fäsatm 


1861. 

1868. 

1869 

1871. 

Pud 

? 

37'594 

•19,428 

(16,048) 

Rubel 

? 

488,722 

252  564 

(208^624) 

Pud 

(9^840) 

16,944 

18,008 

22.739 

Rubel 

(177.096) 

288,048 

306.136 

386.563 

Pud 

2^7^179 

355.025 

412.665 

609,873 

Rubel 

2,679,508 

2  982,210 

3  466,386 

5,290.933 

^  1868:  iUr  278,713  Rbl.  und  1871  tiir  306,200  Rbl. 
'  1868:  för  423,800  Rbl. 

*  1868:  fär  274,260  Rbl. 

*  1871:  mr  336,184  Rbl. 
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Nicht  moussirende     | 
Weine  in  Flaschen  ) 
Champagner 

Vcrsch.  Pelzwerk 

Eisenbahnschienen 

Indigo  aller  Art  aus- ) 
ser  Extract  ) 

Olivenöl 

Gussfttahlfabrikate 

Arbeiten  aus  Schniie-2 
deeiseh  ] 

hocomotive  u  kupfer- 
ne Apparate 

Dampfmaschinen  al- 
ler Art 

Seidenfabrikate 

Wollcnfabrikate ' 

Baumwollenfabrikate*^ 

Güterwaggons 

Fassqgierwa^ons    •  j 
3.  Classe  "  \ 


Flasch. 

u.Rbl. 

Flasch. 

Rubel 

Pud 

Rubel 

Pud 

Rubel 

Pud 

Rubel 

Pud 

Rubel 

Pud 

Rubel 

Pud 

Rubel 

Pud 

Rubel 

Pud 

Rubel 

Rubel 

Rubel 

Rubel 

Stück 

Rubel 

Stück 

Rubel 


1861 

i863 

1869 

187 1 

{I3«,732).  ,( 

[»71,033) 

(2^8,119) 

318^64 

739*095 

979,666 

919«  170 

667.838 

1,696,635 

1,469,499 

1,378,755 

i,ooi,7S7 

— 

? 

1,788 

(i»i49) 

810 

? 

295,020 

(189  5»5) 

— 

— 

978,412 

— 

— 

— 

978,412 

— 

903 

(1,821) 

a,io9 

("5) 

(104,490)      1 

(189,489) 

274,170 

(16.1S0) 

45,677 

(30,612) 

120,280 

110,611 

363,963      1 

[130,58«) 

1,082.530 

995.508 

? 

(23,546) 

146,790 

(StSoo) 

.  ?          i 

.141,386) 

734*665 

(27,9So) 

• 

80,860 

271,106 

(21,946) 

323-440 

948,871 

(76.811 

' 

31695 

(8,164) 

Rubel 

Rubel 

380,340 

(97,968) 

345282* 

219,063* 

47,317 

(12,817) 

. 

283.902 

(76,902 

624,154 

407.107 

457,850 

(98,850, 

(15^1171)      i 

>49«19) 

684,343 

(134.904' 

U  88, 164)      1 

[116,889) 

302,665 

(49i95o) 

— 

— 

450 

— 

— 

540,000 

— 

— 

— 

1.104 

— 

•— 

"— 

276,000 

— 

b)  Waaren  im  Wertke  von  100-^350,000  Rbl.  wurden  im  Jahre 
1869  aus  Frankreich  nach  Russland  importirt:  Weberkarden  für 
1 1  Sy73^  I^I*^  Zimmermann-,  und  Wagnerarbeiten  für  147,828  RbL, 
Kochsalz  für  i5a,i67.RbL^  Obst  für  169,620  Rbl.,  Confect  und  Ein- 
gemachtes für  100,758  Rbl.,  Kaffee  für  180,741  RbL,  31ättertabak  für 
121)002  Rbl..^  Liqueure  in  Flaschen  fiir  111,840  Rbl.,  Gusseisen  für 
159,213  Rbl.,  Gummi  und  Harze  für  206,130  Rbl,  Indigo  für 
274,170  Rbl.,  Farbenextract  2  für  269,281  Rbl.,  Salpetersäure  für 
122,232  Rbl.,  Papierwaaren  für  126,935  Rbl. 

c)  Waaren  im  Wertke  van  50 — 100,000  Rbl.  wurden  (1869) 
aus  Frankreich  nach  Russland  importirt:  Schwefel  und  Schwefel- 
blüthe  für  91,035  Rbl.,  lebende  und  trockene  Pflanzen  für  53,504 
Rbl.,  Rohbaumwolle  für  55,416  Rbl.,  Wald-  und  Gartennüsse  für 
91,365  Rbl.,  Käse  für  92,456  Rbl.,  Syrop  für  66,972  Rbl.,  Speise- 
zuthaten,  wie  Senf  etc.  für  80,880  Rbl.,  Med,  Porter,  Bier  etc.  für  62,54^ 
RbL,  genähetes  Pelzwerk  für  60,2 14  Rbl.,  Kupfer  für  92,988  RbL 
Blei  für  91,860  Rbl.,  fluchtige  Oele  zur  Beleuchtung  für  90,576  Rbl., 


'  Maschinen  aller  Art  und  Maschinen theile. 
'  In  verschiedenen  Waaren. 
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Farbetrden  tur  86^238  Rbl.,  Farbehölzer  fvar  98,426  RbL,  Krapp  für 
66,220  Rbl.,  Cocheoille  für  83^600  Rbl.  Grünspan  für  96,592  RbL^ 
Gareaztnextract  für  55,240  RbL,  Säuren  und  Oxide  verschiedener 
Art  für  51,910  Rbl., /rr^<  Arzeueien  für  60,600  Rbl.»  Spiegel  ^ 
73,352  Rbl..  Gusseisenfabrikate  fiir  69,722  Rbl,  ÜCaschinentheilo 
für  55,752  Rbl., Lederwaaren  Gir  66,508 RbL,  Leinenwaarenfur79,255 
Rbl.,  fertige  Kleider  für  87^4^1  Rbl.,  Knopfwaaren  für  98^635  Rbl., 
kleine  Galanteriewaaren  für  82,630  Rbl.,  Uhren  verschiedener  Art 
für  52,157  Rbl.,  Platformen  (Eisenbahn-)  für  54,000  Rbl. 

Der  Importhandel  aus  Frankreich  nach  Russland  ist  demnach  ein 
ziemlich  mannigfaltiger ,  wenn  die  einzelnen  Posten  auch  von  minde- 
rer Höhe  sind«  Sehr  bemerkenswerth  ist,  dass  einzelne  Einfuhrposten, 
wie  2.  B.  Seidenfabrikate,  für  welche  Frankreich  doch  vorzugsweise 
das  Bezugsland  ist,  hinsichtlich  der'  Quantität  der  eingeführten 
Waaren  sehr  wesentlich  (gegen  1861}  zurückgegangen  sind.  Voraus- 
sichtlich wird  die  französische  Industrie  bald  ihre  frühere  Leistungs- 
fähigkeit wieder  erlangen,  wie  dies  auch: bereits  zum  grossen  Theil 
schon  geschehen  ist.  Dagegen  darf  man  nicht  verkennen,  dass  Frank- 
reichs Industrieerzeugnisse  an  Boden  in  Russland  verloren  haben. 
Während  des,  wann  auch  kaum  einjährigen^  doch  in  zwei  Jahre  hin- 
einreichenden deutsch- französischen  Krieges,  während  welchem  die 
französische  Industrie  und  der  dortige  Handel  ganz  lahm  lagen, 
waren  die  russischen  Importeure  gezwungen  .  sich  nach  andern  Be- 
zugsquellen umzusehen,  was  auch  für  die  Zukunft  nicht  ohne  Nach- 
theil für  den  französischen  Export  nach  Russland  bleiben  durfte. 
In  vielen  Exportartikeln  hat  Wien  Paris  ersetzt.  Die  französischen 
Industriellen  und  Kaufleute  werden  daher  nicht  ungewöhnliche  An- 
strengungen machen  müssen ,  um  das  verlorengegangene  Terrain 
wieder  zu  gewinnen. 

8.  Portugal. 

Im  Durchschnitt  der  Jahre 
1871       1869,  1870U.  1871 
Ausfuhr  aus  Russland  nach  Portugal  für  657,657  RbL     684,080  Rbl. 
„  „    Portugal  nach  Russland  „    611,690    „        509,657    „ 

Mehrausfuhr  aus  Ruäsland  nach,  als 

aus  Portugal  .  .  .  , für    45*967  Rbl.     174,423  Rbl. 

7^/«  34^0       * 
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Der  Handel  iewischen  beiden  Staaten  ist  demnach  von  geringer 
Bedeutung  und  eeigt  im  Gänsen  nur  eine  wenig  fortschreitende 
Entwickelung,  da  ^ch  seit  dem  Jahre  i86i  der  Exporthandel  dem 
Werthe  nach  nur  um  219,338  Rbl.  gehoten  hat,  der  Import  von 
dort  nach  Russland  aber  von  1, 499)855  Rbt«  auf  durchsdimtdidi 
509,657  Rbl.,  demnacH  um  990,198  Rbl.  znreickgegangen  ist  Die 
ganze  Handelsbewegung  hat  sich  demnach  um  ft^i, 320  Rbl.  oder 
um  44%  vermindert* 


A.  Ausfuhr  au«  Russland  ilaeh  Portugal. 
a)  Waaren  im  AtisfuhrwertJte  von  100,000  Rbl.  und  darübet: 


1861 

.186» 

.   1871 

Flachs  Pud 

.  .    60,410 

54,291 

76,639 

Rbl. 

.  .  241,640 

217,164, 

421.514 

Hanf     Pud 

•  •     (1,740) 

(15.975) 

33.653 

Rbl. 

.  •     (3,430) 

(47.925) 

112,738 

b)  Von  Waarenint  Werthe  von  10,000— 100,000  Rbl.  wurden  im 
Jahre  1871  aus  Russland  nach  Portugal  nur  exportirt:  Mais  (für 
28350  Rbl.  und  Holzmaterial  für  88,018  Rbl.  Alle  übrigen  Export- 
artikel sind  von  ganz  geringer  Bedeutung. 


B.  Einfuhr  aus  Portugal  nach  Russland. 

a)  Waaren  int  Einfukrwerthe  von  100,000  Rbl.  und  darvber: 

1861  1868  187] 

Korkholz  unbearbeitetes  Pud         ?  (48,405)  69^92^ 

Rbl.        ?  (96,810)  139,844 

Salz                                    Pud  298,13a  521,738  394,278 

Rbl.  150,748  104,348  157»7'' 

Olivenöl                            Pud     62,610  (3»92o)  (2.158) 

Rbl.  500,880  (29,400)  {19,422) 

Wein  in  Fässern                Pud      18^06  '     22.40g  15,752 

Rbl.  261,352  188,235  132,317 

b)  Waaren  im  Werthe  von  10  -ioo,000  Rbl.  wurden  im  Jahre 
1871  importirt!  Rohbaumwolle  für  7i,9t6Rbl.  und  WadiS»  Paraffin, 
Stearin  oder  Spermazeti  für  85,491  Rbl. 
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0.  Spanien. 

Im    Durchschnitte  der 
l87i,  Jahre  1869.  1870. 1871. 

Ausfuhr  aus  Russlaod  nach 

Spanien 387.150  RU.  374*424  RbL 

Einfuhr    aus    Spanien    nach 

Russland 1484,400    „  2,53i,2s6   „ 

Mehrausfuhr  aus  Spanien  nach 

Russland 11097,290  ,,                  2,156,832    ,, 

292^/0  576% 

Ini  Jahre  1869  exportirte  Spanien  Waaren  im  Werthe  von 
4,365,437  Rbl.  nach  Russland.    Dies  ist  die  Ursache  des  grossen 

Unterschiedes   zwischen  der  Ziffer  des  durchschnittlichen  Exports 
und  der  des  Jahres  1871. 

A«  Ausfuhr  aus  Russland  nach  Spanien. 

Russland  führte,  mit  Ausnahme  von  200  Stück  Bastmatten  für  30 
Rbl.,  im  Jahre  187 1  nur  einen  einzigen  Artikel  nach  Spanien  aus, 
nämlich  37,812  Tschetw.  Weizen  für  387,120  Rbl.  Im  Jahre  1868 
kamen  zu  41,324  Tschetw.  Weizen  für  293,400  Rbl.,  noch  Butter 
für  11,025  Rbl.,  Erbsen  für  11,982  Rbl.,  Mehl  für  6,420  Rbl,  Oel- 
saaten  für  11,600  Rbl.  und  Schweinsborsten  für  6,470  Rbl. 

B.  Einhihr  aus  Speinien  nach  Russland. 
aj  Waaren  im  Einfuhrwerthe  von  100,000  Rbl.  und  darüber: 

1861.     1868.     1869.     1871. 

Salz                                      Pud  73S,«>o  944,208  1.018^746  995*05^ 

Rubel  315699  188843  407499  398,023 

Wein  in  Fässern                 Pud  1X4  459  135-543  156.843  34i933 

Rubel  1,369^50  1138,561  1,317,481  293429 

Olivenöl                               Pud  32.772  167.683  i39,5oi  68,412 

Rubel  258.156       i-357'485       »»255S09         615,708 

Schwefel  Pud  ?  (28,535  86407  (8,529) 

Rubel  ?  '48,509)  146.892         (14,500) 


Pflanzen,  lebende  und  (        Pud  ?  (45)  X7400  1*3«) 

Weintrauben,  frische         Pud  —  8,614  9^784  (2,070) 


getrocknete  j        Rubel  ?  (1035)  278.400 


Rubel         246,686*  iix.^82  127.192        (26,910) 

Eisenhahnschienen  Püdu.  Rbl.  —  --  54i«790 

b)  Waaren  int  Werthe  von  lo — 100,000  Rbl.  wurden  in  den 
Jahren  1869  und  1871  aus  Spanien  nach  Russland  eingeführt:  Ap- 
felsinen 1869  für  28,778  Rbl.,   1871   für  14,208  Rbl,  Mandehi  1869 


*  Früchte  aller  Art. 
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für  28,743  Rbl.,  1871  für  63,272  RbL,  Obst  1869  für  47,170 Rbl.,1871 
für  37,265  Rbl.,. Blättertabak  1869  für  12,201  Rbl.,  1871— ,Blei  1869 
für  73,392  Rbl.,  1871  — ,  Galipot  und  Colophonium  1869  für  14,737 
Rbl.,  1871  — ,  Arbeiten  aus  Schmiedeeisen  1869  fiir  68,695  JlbL  — . 
Alle  übrigen  Importartikel  sind  kaum  nennenswerth.  Die  Einfuhr 
aller  Artikel  hat  sich  mit  alleiniger  Ausnahme  von  Mandeln  voa 
1869  bis  1871  vermindert,  am  auffallendsten  ist  die  Abnahme  des 
Consums  direct  aus  Spanien  bezogener  Weine,  frischer  Weintrauben 
und  von  Olivenöl. 

10.   Italien. 

Im  Durchschnitte  der  Jahre 
1871.  1869.     1870.     u.    1871. 

Ausfuhr  aus  Russland  nach 

Italien 8,428,788  Rbl  6,913,436  Rbl. 

Ausfuhr    aus    Italien   nach 

Russland  .  . 10,456,327     „  8,459,212    „ 

Mehrausfuhr  aus  Italien  nach 
Russland, als Einf.  dorthin    2,027,584  Rbl.  1,545,776  RbL 

24>  .  2270 

Der  Handel  mit  Italien  hat  sich  erst  in  den  letzten  Jahren  lebhafter 
gestaltet,  indem  Italien  mehr  russisches  Getreide  als  früher,  und 
Russland  dagegen  bedeutendere  Quantitäten  Olivenöl  aus  Italien 
bezog.  Im  Durchschnitte  der  Jahre  iSöl — 1865  exportirte  Russ- 
land jährlich  nach  Italien  Waaren  im  Werthe  von  3,632,517  Rbl., 
undimportirtedagegenvondortWaaren  im  Werthe  von    ,iS5,674RbL 

A.  Ausfuhr  aus  Russland  nach  Italien,^ 

a)  Waaren  im  Ausfukrwerthe  von  100,000  Rbl;  und  darüber: 

1861  1868  1871 

Weizen  Tschetw,     332,223  825,821  785,779 

Rbl.  2,851,928  8,258,210  7M7J9O 

Roggen  Tschetw.       32,^55  (10,084)  159,795 

Rbl     150,006  (68,067)  174.299 

.  Ueberdem  wurden  im  Jahre  1871  aus  Russland  nach  Italien  ex- 
portirt: 

6)  Waaren  im  Werthe  von  50  —  100,000  Rbl.:    Kleie  für  72,366 
Rbl.,  Landschafwolle  für  81,995  Rbl.; 
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c)  Waaren  ifn  Werthe  von  lo  —  59,000  Rbl.:  Ochsen  und  Kühe 
489  Stück  für  19,560  Rbl.,  Gerste  für  38,850  Rbl.,  Hafer  für  33,708 
Rbl.  Mehl  für  37,015  Rbl.,  Talg  für  33,335  Rbl.,  Harz  für  19,720 
RbL  luid  Tu«h  17,080  Arschin,  für  42,700  Rbl. 


B.  Einfuhr  aus  Italien  naeh  Russland. < 
a)  Waaren  im  Einfuhnverihe  van  100,000  Rbl.  und  darüber: 


1861 

1868 

I87I 

Thonerde,  Gyps  etc. 

Pud 

> 

• 

384.554 

Rbl. 

> 

• 



192,277 

Gerberrinde 

Pud 



-^ 

14,930 

Rbl. 





1 19,440 

Schwefel  u.  Schwefel 

1 

1 

1 

blüthe 

Pud 

> 

• 

192,527 

14,930 

Rbl. 

> 

• 

327,398 

119,440 

Apfelsinen  u«  Gtron. 

Pud 



33.537.434  Stück 

354.134 

fe 

RbL 

^37o,63i» 

670,749 

7o8,2<>8 

Mandeln 

Pud 

> 

• 

13.469 

18,991 

Rbl. 

> 

• 

121,221 

308,901 

Blättertabak 

Pud 

4 

.  —    .  • 

8,155 

. 

Rbl. 

600 

-r. 

»71.255 

Wein  in  Fässern 

Pud 

12.655 

17,143 

18,622 

Rbl. 

111,491 

143.994 

i56yps 

Farbeholzer 

Pud 

>. 

(.17,262) 

88,575 

Rbl. 

•       1 

(54.077) 

.177.150 

Olivenöl 

Pud 

375.998 

156,075 

802,737 

, . 

Rbl. 

3,oo6,o«4 

1,1  77460- 

7,224*633 

Ausserdem  wurden  aus  Italieh'^äöh  Rtisslaiid'(i87r)  eingeführt: 

6J  Waaren  im  Werthe  von  50  —  .100,000  Rbl.:  Wald-  und  Garten- 
nüsse für  92,247  Rbl.,  Obst  für  75,215  Rbl.,  Kaffee  für  69,597  febl, 
Thee  für  96,360  Rbl.,  Blei  für  55,410  Rbl.  und  Schmergel  für  61,665 
Rubel. 

c)  Wahren  im  Werthe  von  10  -  .50,OQoRbl.:  Unedle  Steine  für 
23,247  Rbl.,  Holzmaterial  für  13.000  Rbl.,  Ziegel  für  16,248  Rbl., 
Johannbbrod  für  32,997  Rbl.,  Häute  für  1 1,942  Rbl.,  Farbeextract 
für  41*958  Rbl.  und  Marmor  für  17,442  Rbl. 
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Möggn 

Tschdt 

60,319 

(33>398) 

»74^99 

Rubel 

273,343  . 

(183,689) 

1,176,518 

Gerste 

Tschet. 

(46,316) 

(18,236) 

65.228 

• 

Rubel 

(65,798) 

(9I1I80) 

326,140 

Mais 

Tschet. 

(S9i«79) 

(1175) 

7>t923 

Rubel 

(243,680) 

(6^463) 

485480 

Flachs 

Pud 

— 

138,436 

82,009 

Rubel 

— 

553,744 

45i»o50 

Oidinäre  Schafwolle 

Päd 

Päd 

72,122 

73,333 

• 

Pttbel 

,  «58,444 

908.737 

366,665 

MeritutufoUe^  gewasch. 

Rud 

Rubel 

65,767 

37,383 

Rubel 

1,976681 

1,3«  5-340 

934.575 

Schw«iiuborstcil 

PUd 

(7i04i> 
(36,221) 

(7,178) 

4,758 

Rubel 

(«48.359) 

475.800 

l^ferde 

Stttdt 

(3i343^ 

3'i74 

3.98» 

, 

Rubel 

(15>'488) 

aS3f9ao 

»58,830 

Federn,  geschlissene 

Pud 

(1,620) 
(7,890) 

(1.094) 

14.363 

Rab^l 

C9.846) 

«58,534 

b)  Waaren  im  Werthe  van  100—250,000  Rbl.  wurden  im  Jahre  1871 
ausgeführt : 

Hafer  46,407  Tschetw.  für  185,628  Rbl.,  Erbsen  11,625  Tschetw. 
für  116,250  Rbl.,  Pferdemähnen  5,188  Pud  für  129,700  Rbl.,  unbe- 
arbeitete Häute  16,394  Pud  fiir  163,940  Rbl.,  Leinsaat  19,452 
Tschetw.  für  233,425  Rbl.,  Oelsamen  (ausser  Lein-  und  Hanfsaat) 
18,658  Tschetw.  für  186,  580  Rbl. 

c)  Waaren  im  Werthe  von  40— 100,000  Rbl.:  Anis  für  98,336  Rbl. 
kaviar  für  43,575  Rbl.,  Blättertabak  für  95,135  Rbl.,  Grützen  für 
81,167  Rbl.,  Mehl  für  63,415  Rbl.,  Eier  für  97,892  Rbl.,  Hausen- 
blase  für  56,300  Rbl.,  Juchtenleder  fiir  42,512  Rbl.,  Hanf  für  60,799 
Rbl ,  Holzmaterial  für  88,079  Rbl.,  Zink  für  48,387  Rbl.  und  Hasen- 
und  Kaninchenfelle  für  41  »503  Rbl. 

d)  Waaren  im  Wertite  von  10 — 40,000  Rbl.:  Spiritus  und  Kom- 
branntwein,  Fische,  Hirse,  Graupen, .  geschälte  Hirse,  Kalk  und  Ce- 
ment,  bearbeitetes  Leder,  Wollabfälle,  Vogeldaunen,  Thran,  Talg, 
Pech,  Pferdeschweife,  Rohseide,  Seidenraupencocons,  Holzwaaren, 
Lederwaaren,  Silberwaaren,  Kleider  und  Wäsche,  Wolfs-  und  Fuchs- 
felle und  anderes  Pelzwerk,  Federposen,  Pflanzen-  und  Garten- 
samen* 


B.  Einfuhr  aus  Oesterreich  nach  Rassland. 
a)  Waaren  im  Einfuhrwerthe  von  250,000  Rbl.  und  darüber: 


1861. 

1S68 

1871. 

HoUmaterial 

Rubel     . 

? 

305-551 

497.87  a 

Rohbaumwolle 

Pud 

(1,518) 

("i737) 

188,710 

Rubel 

(8,476) 

(191,055) 

2,264,520 

Hefen^  trockem. 

\      Pud 
)      Rubel 

— 

? 

38,527 

(Kuosthefen) 

— 

? 

616432 

133 


Sab 

Pud 

a,S83»x37 

a^5>6|6  . 

A.7SS»CI9S 

Rubel 

2,470f83ö 

509,132 

M  15*239 

Wein  in  Fässern 

Pud 

39,041 

381098 

43'54« 

Rubel 

216,179 

3so»oa3 

365,803 

Wolle,  gesponnene,  7 
aller  Art                   ) 

l>ud 

? 

.      3,203 

5»o75 

Rubel 

? 

(160,150) 

«SS.750 

Olivenöl 

Pud 

(6,39$) 

5*«^5 

39.9" 

Rubel 

(52,012) 

384.320 

359**99 

ar^eiitm                     \ 

Pud 

? 

(6) 

12 

Rubel 

? 

(554«2) 

300,000 

Sensen  und  Sicbeln 

Pud 

«3)946 

50.085 

43509 
445.967 

Rubel 

763,166 

5»337« 

Tiscliler-  und  Dreohs-^ 
lerarbeiten               ) 

Rubel 

906 

(147,430) 

296,894 

Leineniabrilwle 

Rubel 

684.577 

662^64 

685,550 

darunter : 

Leinwand 

Rubel 

? 

577'623 

600,631 

Wollenfabrikate 

Rubel 

306,583 

786,947 

M06  235 

Baumwoll  enfabrikate 

Rubel 

354*000 

431.724 

655.910 

Ubren  verschiedener  ) 
An                            ( 

Stück 

? 

25,092 

32,036, 

Rpbel 

95*915 

379.«77 

3789J9 

Eisen  bahn  Waggons 

Stttck 

— 

— 

288 

Rubel 

— 

— 

345,000 

Seidenfabrikate 

Rubel 

288,168 

39*1 174 

38M50 

b)  Waaren  im  Werthe  von    loo — 2^,ooo  Rbl.,    >vurden  im  Jahre 
1871  aus  Oest erreich   nach  Russland  importirt:  Pflanzen,  lebende 
und  getrocknete   11,807  P"d  für  188,912    Rbl.,   Wachs,   Paraffin, 
Stearin  und  Spermazeti    14^346  Pud    für  100,422  Rbl.;  '  Zimmfr- 
marms-  und  Stellmacherarbeiten  91,957  Pud  für  229,892  Rbl.;  land- 
wirthschaftliche  Maschinen  tür  119,823  Rbl.,  Fabrikmaschinen  zur 
Bearbeitung  von  Faserstoffen  flir  103,824  Rbl.,'  See-  und  Flussschfffe' 
für  215,600  Rbl.,  Obst  und  Beeren  38,800  Püd  für  116,400  Rbl.,' 
Mandeln  13,689  Pud  für  150,579  Rbl.,  getrocknetes  Obst  20,002 
Pud  für  100,010  Rbl.,  bearbeitete  kleine  Häute  (Leder)  2,792  Pud 
für  134,016  Rbl.,  flüchtige  Oele  zur  Beleuchtung  50,840  Pud  für 
203,360  Rbl.,  Glaswaaren  (incl.  Spiegel  für  40,969  Rbl.)  für  194,302 
Rbl.,  Instrumente  für  Küilstler,   Handwerker  etc.   für  114,060  Rbl., 
Maschinen  und  Apparate:    Locomotiven  869  Pud  für  10,428  Rbl., 
Dampfmaschienen  aller  Art,  Locomobilefn,  Feuerspritzen  etc.  26,307 
Pud  für  157,842  Rbl.,  Maschinentheile  21,384  Pud   für  128,184  Rbl.' 
(zusammen  für  296,454  Rbl.),  Lederfabrikate  2,759  Pud  für  220,731 
Rbl.,   fertige  Kleidungsstücke   234,563  Rbl.,  Korallen    172  Pud  für 
110,080  Rbl.,  Fortepianos  339  Stück  für  1 10,175  RbU  Papierwaaren 
für  130,931  Rbl.,  Equipagen  818  Stück  für  158,908  Rbl. 

c)  Waaren  im  Werthe  von  40  —  loo,000  Rbl.  wurden  1871  aus 
Oesterreich  importirt:  Thon-undPorcellanerde,Cementetc.für43,8i6 
Rbl.,  unedle  Steine  für  47,808  Rbl.,  Steinkohlen,  Holzkohlen,  Koaks 
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für  70,1%^  9M.,  WGba-karde]iita'46,i84RbL,  Hausthiere  für  46477 
Rbl.,   gedruckte  Bücher   und  Musikalien  für  48,021  Rbl.,  frische 
Weintratiben  für  90,025  RbL,  Thee  für  47,571  Rbl.,  Pelzwerk  ver- 
schiedeaer  Art  für  49,760  Rbl.,  Flachs-  und  Hanfgespinnst  für  43^38 
Rbl.,  Näh-  und  gesponnene  Seide  für  96,30oRbl.,  Schafwolle  für  85,335 
Rbl.,  fiaumwoUeogarn    für  48,198  RbL»   Indigo   für   83,200  Rbl., 
Kochenäle  (ur  91,850  Rbl.,   Arbeiten  aus  Schmiedeeisen  für  57,169 
Rbl.,   Bilder-  und  Spiegelrahmen  für  99,078  Rbl.,  Kautschukwaaren 
für  70,999  Rbl.,  Glasschmelz  und  dergl.  Perlen  für  72,780  Rbl.,  Ga 
lanteriewaaren  für  98,685  Rbl.,  Zündl^ölzchen  für  99^275  Rbl.  und 
Knopfwaaren  fiir  47,755  Rbl. 


dj  Waären  im  Wetthe  van  10  —  40,000  Rbl.:  Gemüse,  Korinthen, 
Edelsteine  und  echte  Perlen  für  22,449  Rbl.,  Knochen  und  Knochen 
kohle,    Spindeln  für  26,054  Rbl.,    physikalische    Instrumente    für 

r  

22,050  Rbl.,  Apfelsinen  und  Citronen,  Nüsse  für  32,343  Rbl.,  Käse 
für  19,502  Rbl,  Confect,  Häringe,  Kaffee,  Vanille,  Gewürze,  Cigarren 
für  27,639  RbU  Slibowitz,  Schaumwein,  Bier,  kohlensaures  Wasser 
grosse  Häute^  Baumwollenwatte  für  30,888  Rbl.,  farbiges  Baum- 
wollengam  für  31,201  Rbl.,  Gurhmi  für  34,350  Rbl.,  Rohes  Naphta, 
Berliner-  und  Pariser-Blau  für  30,866  Rbl.,  *  Salpeter-  und  Salzsäure 
fiir  35,523  Rbl.,  *  wohlriechende  ätherische  Oele,  Hopfen  für  25,542 
RbL,*  Fayenccwaaren  für  24,820  Rbl., .  Porcellanwaaren  für  12,150 
Rbl.,  Fabrikate  aus  Bronze  und  plattirtem  Silber,  Melchior  etc.  für 
16,388  RbL,  Gusseisenwaaren  für  11,567  Rbl.,  Blechfabrikate  für 
18,755  Rbl.,  Eisendraht  für  27,375  R^^-»  Nadeln  für  39,375  Rbl 
Messerschmiedewaaren  tür  19,234  Rbl.,  Blanke-  und  Handfeuer- 
wallen  für  15,240  Rbl.,  Zinn-  und  Zinkwaaren  für  21,500  RbL,  Tüll 
für  30,100  RbL,  Spitzen,  für  19,227  RbL,  Hüte  für  34,073  RbL,  kos- 
metiache  Waaren  für  11,323  Rbl.,  wohlriechende  Seifen  für  14,322 
RbL,  Kinderspielzeug  für  32,760.  RbL»  Schreibmaterialien,  Orgeln 
und  Fissharmonikas  für  21,000  RbL 
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>  Furbewaaren  im  AUgemeinen  fttr  273,25 1  Rbl. 
s  Cheoük^ieii  im  Allgemeinen  fUr  72,530  Rbl. 
•  Die  Eififahr  ist  bedeutend  im  Steigen  begrifien. 


m 

4  * 

14.  Griechenland. 

Im  Durchschnitte  der  Jahre 
187I  1869     1870.    187I 

Ausfuhr  aus  Russland  nach 

Griechenland .  1,856,705  RbL  iiS7i*S3S  Rbl. 

Einfuhr  aus  Griechenland  nach 

Russland 3J67.353    n       .     3.i23'653    »» 

Mehreinfuhr  aus  Griechonlaiid 

nach  Russland 1,910,648  Rbl,  i, $52,128  Rbl. 

SiV^  50*/o 

A*  Ausftihr  aus  RttMlai^d  naeh  Griechenland. 

aj  Waarfu  im  AusfuknverAe  van  100,000  RbL  und  darüber: 

i86i*  t868  r87r 

Weizen  Tschctw*    32,280        41,063         154,909 

Rubel       27^,535       29^356      T,549,09o 
Gewaschene  Merinowolte  i\id  —  ^-^  5fS6o 

—  —  1 39,000 

b)  Waaren  im  Werthe  von  10  —  100,000  Rbl.  wurden  nach 
Griechenland  im  Jahre  1871  exportirt:  Butter  4,379  P"^  für  35,032 
Rbl.,  Roggen  1,950  Tschetw.  für  13,163  Rbl.,  Gerste  3,430  TscTietw. 
für  17,150  Rbl.,  Hafer  5,630  Tscht.  für  22,520  Rbl.,  Mais  8,916 
Tschetw.  für  60,183  Rbl.  •  . 

B.  Einführ  aus  Griechenland  nach  Russland. 
a)  Waaren  im  Einfuhnverthe  van  100,000  RbL  und  darüber: 


r86ri 

1868 

1871 

Korinthen  Pud 

> 

(5,168) 

40,917 

Rbl. 

> 

(18,088) 

102,293 

Gerbematerialien  Pud 

18,370 

Rbl. 

> 

— 

146,960 

Kapern      Pud 

> 

— 

33,395 

Rbl. 

? 

— 

200,370 

Obst,  getrocknet.  Pud 

• 

30709 

38,402 

Rbl. 

102,791* 

145,862 

192,010 

Wein  in  Fässern  Pud 

64,066 

75,23[7 

122,763 

^  Die  Waaren  welche  nach  den  später  an  Griechenland  abgetretenen  Jonischen  Inseln 
ausgeführt  oder  von  dort  eingeführt  waren ,  sind  hier  des  Vergleiches  wegen  hinxu 
gerechnet 

'  Im  AUgemelaoi, 
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Rbl/203,947  631,991  1,031,209 

Olivenöl     Pud     60,348  32,318  204,205 

Rbl- 482,784  34:2,385  1,837,845 

b)  Waaren  im  Wertke  ifon  40  —  100,000  Rbl.  wurden  1871  aus 
Griechenland  nach  Russland  eingeführt:  Johannisbrod  74,212  Pud 
für  96,47s  Rbl.  und  Blättertabak  1,913  Pud  für  40,173  Rbl. 

c)  W aar  in  im  Werthe  von  10  —  40,000  RbL:  Apfelsinen  und  G- 
tronenfür  38,850  Rbl.,  Nüsse  für.  13,194  Rbl.,  Mandeln  für  15,697 
Rbl.,  sogenannte  griechische  Weine  *,  für  19,308  Rbl. 

ta  Die  Ttupkei. 

Im  Dschn.  d.  Jahre 
1871.  1869,1870,1871 

Ausfuhr   aus  Russ}and  nadv.  der 

Türkei  für .   Rbl..  10,190,206    Rbl.  9,718,106 

Einfuhr  aus  der  Türkei  nachRuss- 

Und  für -      ;>    ">S77,S3'        »    9^368,685 

Mehreinfuhr  aus  der  Türkei  nach 

Russland Rbl.    1,387,325 

li,9pCt. 
Mehrausfuhr  aus  Russland  nach  der  Türkei  RbL     349,421 

3»7  pCt 
A.  Ausfuhr  aus  Russland  nach  der  Türkei. 
a)  Waaren  im  Ausfuhrwerthe  von  250,000  RbL  und  dariiber: 
Kaviar  Pud  4^»  139         85,292  77^940 

Rubel  286,416        349,341        363.676 

Butter  Pud  52,980        108,369        io7,575 

Rubel  3361485        796,509        860,600 

Spiritus  und  Kom- 

branntwein  Pud  —  59,880         169,427 

Rubel  —  iS  1*497  338»^S4 

Weizen                          Tschetw.  481,689  407,564  356,406 

Rubel  4,044,397  2,893,704  '3,564.060 

MeM                            Tschetw.  38,049  70,382  336,844 

Rubel  607,043  703,820  3,705,284 

Schafwolle                    Pud  37»485  38,027  50,630 

Ru^el  273,113     .  531  »773  43^,430 

*  Geniessen  einen  ermässigten  Zoll  von  t  Rbl.  45  Kop.   per  Päd,  aiistett  2  Rbl. 
30  Kop. 
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b)  Waareti:  imWertke  von  100,000— 2 50,000 TS^/: wurden  187 1  nach 
d.  Türkei  exportirt:  keine;  c)  Waarenim  Wertkev,  ^0,000 — 100,000 iS^/. 
Ochsen  und  Kühe  (1,3 3 7  Stück  für53,48oRbl.),  Roggen  (8 1,493  Rbl.), 
Gerste  (87,155  RbU),  Häute  ,  trockene  und  gesalzene  (61,238  Rbl.), 
Hohmaitenal  ($7  ,gS4R,)i  dj  Waarenim  IVrrtAf  von  10,000 — 50,000  ^K^/.: 
Schafe,  Kälber  und  Ziegen  (20,028  Rbl.),  Mais  (46,832  Rbl.),  Sorten- 
eisen (16,344  Rbl.),  Leinsaat  {35,760  Rbl.),  Rohseide  (48,875  Rbl.), 
Seile  und  Taue  (41,045  Rbl.)  und  Pferde  186  Stück  für(  12,090  Rbl.). 

B.    Einführ  aus  der  Türkei  nach  Russland. 

aj    Waaren  im  Werihe  von  250,000  Rbl,  und  darüber: 

1861  1868  1871 

Rohbaumwolle  Pud  (35*387)  (2,916)  66,533 

Rubel    (247,709)        (43»740)  798*396 

Apfelsinen  u.  Citronen    Pud  —     14,864,368  St.     158,624 

Rubel   1,744,775* 


297*287  317.248 


Kapern,  ö/w^,  trockene 


oder  in  Oel  eingelegte 

Pud 

f 

(36»oS7 

64.719 

• 

Rubel 

(158,704) 

388.314 

Jokannisbrod  . 

Pud 

> 

» 

• 

592,022 

Rubel 

> 

• 

769,629 

Nüsse^  Wald-  u.  Garten* 

Pud 

> 

93,406 

334.357 

Rubel 

526,927 

1,003,071 

Getrocknetes  Obst 

Pud 

> 

197,570 

174,760 

Rubel 

> 

494,826 

873,800 

Blättertabak 

Pud 

50.445 

50,004 

102,967 

• 

Rubel 

1.054,55; 

1,050,084 

2,162,307 

Wein  in  Fässern 

Pud 

47.251 

78,208 

56,484 

Rubel 

200,571 

656.948 

474,466 

Olivenöl 

Pud 

106,129 

84,721 

111,917 

• 

Rubel 

849P24 

635.975 

J.007,253 

Ueberdem  wurden  im  Jahre  187 1  importirt: 

b)  Waaren  im  Werthe  von  100  —  250,000  Rbl.:  Gerbematerial 
31,185  Pud  für  249,480  Rbl.,  Hdlzmaterial  Tür  108,261  Rbl.,  lebende 
und  getrocknete  Pflanzen  für  218, 560  Rbl.,  Zimmermanns-  und  Wagner- 
arbeiten, ordinäre  für  191,435  Rbl.,  Mandeln  11,349  Pud  für  124,839 
Rbl.,  Käse  7,588  Pud  für  106,232  Rbl.,  Wollengarn  gefärbt  und  un- 
gefärbt 3,637  Pud  für  106,445  Rbl.,  flüchtige  Oele  zur  Beleuch- 
tung 54,626  Pud  für  218,504  Rbl.,  Seidenstoffe  für  184,150  Rbl., 
WoUenwaaren  für  168,052  Rbl. 

*  Sämmtltche  anderen  Frflchte  ebenfalls  inbegriffen . 


Kaw.  KoTne   ii<l.  111 
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c)  Waaren  int  Wertke  van  50  —  100,000  Rbl.:  Gemüse  für  82,428 
Rbl.,  Thonerde  etc.  für  97,064  Rbl.,  Häute  und  gesalzene  Felle  für 
64,716  Rbl.,  Marinirte  Fische  für  72,618  Rbl.,  Kaffee  für  64,328  RbU 
Blei  für  85,059  Rbl.,  Baumwollwaaren  für  67,660  Rbl.,  Kleidungs- 
stücke für  50,695  Rbl.    • 

d)  Waaren  im  Werthe  van  10  —  50,000  Rbl.:  Korinthen,  natür- 
liche und  künstliche  Edelsteine,  Wachs,  Paraffin  und  dergl.,  Haus- 
thiere,  Ziegel,  Bücher,  Reis,  frisches  Obst,  Weintrauben,  Confect, 
Speisezubehör  (Senf  etc.),  Cigarren,  Thee,  Arak,  Rhum  etc.,  Fla- 
schenwein und  Champagner ,  grosse  Häute,  Meerschwämme,  Roh- 
seide, gesponnene  und  Nähseide  für  49,500  Rbl.;  Sorteneisen,  na 
türliche  Farbestoffe,  Indigo,  Grünspan,  Opium,  Fayencewaaren  fiir 
17,280  Rbl.,  Glaswaaren  fiir  38,595  Rbl.,  Schmiedeeisen- Arbeiten, 
Instrumente  für  Künstler,  Handwerker  etc.  fiir  15,525  Rbl.,  Loco- 
mobilen  und  andere  Dampfmaschinen,  Feuerspritzen  etc.  für  48,936 
Rbl.,  Tischler-  und  Drechslerarbeiten  für  38,872  Rbl.,  Gummiwaaren 
für.  11,409  Rbl.,  Papierwaaren  für  41,260  Rbl.,  Lederwaaren  für 
40,570  Rbl.,  Leinenwaaren  für  40,239  Rbl.,  Tüll  für  13,525  Rbl., 
türkische  Baumwollenstoffe  für  17,107  Rbl.,  Hutfabrikate  für  14,113 
Rbl.,  Seife  für  20,624  Rbl.,  Fortepianos  40  Stück  für  1 3,000  Rbl., 
Uhren  für  18,390  Rbl. 

14.  Rumänien. 

Im  Durchschnitte  der  Jahre 
1871  1869     1870     1871 

Ausfuhr   aus  Russland  nach 

Rumänien 2,428,098  Rbl.  49043,551  Rbl. 

Einfuhr   aus  Rumänien   nach 

Russland 3»343»825    „  3^213,741     „ 

Mehreinfuhr  aus  Rumänien  nach 
Russland  als  Ausfuhr  dorthin      91 5,727  Rbl. 

(37%) 

Mehrausfuhr  aus  Russland  wie  aus  Rumänien  .  .  .      829,810  Rbl. 

2570 

Die  Ausfuhr  aus  Russland  nach  Rumänien  ist  seit  dem  Jahre  i^ 
entschieden  in  der  Abnahme  begriffen.  Im  genannten  Jahre  wurden 
aus  Russland  für  6,619,413  Rbl.  Waaren  dorthin  exportirt;  1870 
sank  der  Export  schon  auf  3,083,142  Rbl.  Der  Import  dagegen 
weist  ziemlich  stabile  Verhältnisse  auf.     Ich  habe  bereits  darauf 
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hingedeutet,  dass  in  Rumänien,  durch  die  Donau  begünstigt,  starker 
Zwischenhandel,  namentlich  mit  österreichischen  Producten  und 
Fabrikaten  getrieben  wird.  Rumänien  für  sich  allein  dürfte  schwer- 
lich im  Stande  sein,  das  von  seinen  eigenen  Erzeugnissen  abzu- 
geben, was  es  factisch  nach  Russland  exportirt. 

A.  Ausfuhr  aus  Russland  nach  Rumänien. 

a)  Waaren  im  Wertfu  von  100,000  RbL   und  darüber: 

1861  1868  1871 

Kaviar  rother  und  schwarzer  ?ud      (5»02i)  %977  24,368 

Rbl.  (33.253)  36,718  1431648 

Weizen  Tschetw (i>9SK))  S4»464  68,547 

Rubel.  .  (9»994)  407.994  685,470 

Gerste  Tschetw (3i375)^  (218)  31,130 

Rubel.  .  (3,846)  (1.090)  155,650 

Mais      Tschetw (1^461)  (189)  84,058 

Rubel.  .  (7,469)  (i»040)  567*39 1 

Schafwolle   Pud 84,501  24,820  8,336 

Rubel  .  ,2,625,851  422,690  110,080 

Im  Jahre  1871  wurden  aus  Russland  nach  Rumänien  exportirt: 

b)  Waaren  im  Wertfu  van  50  —  100,000  i?^/.:  Butter  8,495  ^^^ 
für  67,960  Rbl.,  Ochsen  und  Kühe  1,337  Stück  für  53,480  Rbl., 
Roggen  10,742  Tschetw.  für  72,503  RbL,  Mehl  4,700  Tschetw.  für 
51,711  RbL,  Talg  10,333  P^d  für  51,665  RbL,  Seile  und  Taue 
11,626  Pud  für  52,317  RbL,  Pferde  1,290  Stück  für  83,850  RbL 

c)  Waaren  im  Werthe  von  25  —  50,000  RbU  Senf,  Tischtücher 
und  andere  Flachs-  und  Hanffabrikate,  Wachslichte. 

d)  Waaren  im  Werthe  von  10  —  25,000  RbL,  Kleinvieh,  Flachs- 
garn, Tuch  und  Gusseisenwaaren. 

B.  Einfuhr  aus  Rumänien  nach  Russland. 
a)  Waaren  im  Werthe  von  100,000  RbL  mid  darüber: 

1861  1868  1871 

Holzmaterial  Rbl —  (2,640)  118,407 

Lebende  u.  getr.  Pflanzen  RbL  .  ?  174.547  124,400 

Schafwolle  (rohe)  Pud (1,946)  —  11,026 

Rbl (i5>227)  —  165,390 

Baumwollengarn  weiss  imd  ge* 

färbt  fud (3,109)  5,875  10,911 

Ri)l (53.564)        170,375      317,391 

22* 
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i86i  1868         1871 

(Slasfabrikate  incl.  Spiegel  Rbl. .  ?  (2,983)  143.55» 

Papierwaaren  Rbl ?  (240)  135,356 

Lederwaaren  Rbl —  699  152,24$ 

Wollwaaren     Rbl 214,457  (10,696)  202,162 

Zündhölzchen  Pud     ?  (417)       21,499 

•Rbl ?  (2,085)  I07»495 

Im  Jahre  1871  wurden  aus  Rumänien  nach  Russland  eingeführt: 

b)  Waaren  int  Wert/te  van  50 — r 00,000  Rbl.:  Gerbematerialiec 
12,010  Pud  für  96,080  Rbl.,  Maschinen,  Apparate  und  Maschine& 
theile  für  57,330  Rbl.,  Tischler-  und  Drechslerarbeiten  für  86.943 
Rbl.,  Spiegel-  und  Bilderrahmen  für  71,337  Rbl.,  Leinenfabrikate 
für  76,158  Rbl.,  Baumwollenfabrikate  für  80,880  Rbl.,  fertige  Kid- 
dungsstücke  für  85,022  Rbl. 

c)  Waaren  im  Wertkevan  25  —  50,000  Rbl.:  Getreide  für  31,88; 
Rbl.,  Hausthiere,  physikalische  Instrumente,  Kochsalz,  Nüsse,  Leder 
(grosse  und  kleine  Häute),  WoUengespinnst ,  Gelatine  und  Fisch- 
leim, Olivenöl,  Gusseisenwaaren,  Zinn-  und  Zinkwaaren,  Gummi- 
waaren,  Seidenwaaren,  Galanteriewaaren  und  Equipagen. 

d)  Waaren  im  Werthe  von  10  —  25,000  RbL:  Häute  (rohe),  See- 
und  Flussfahrzeuge,  Mehl,  Mandeln,  Cigarren,  Thee^  Nähseide 
Naphta  und  Petroleum,  Berlinerblau  etc.,  Tinte«  F|ayencewaarea. 
Blechwaaren,  Nadeb,  Messerschmiede-Waaren,  Knopfwaaren,  G^as 
schmelze  und  Perlen,  Hutwaarqp,  Pianofortes,  mathematische  etc 
Instrumente  und  Lichte. 

Bei  etwas  genauerer  Durchsicht  dieser  Artikel  wird  man  leicht 
erkennen,  dass  dieselben  grossentheils  Wiener  Ursprungs  sind:  z.  B. 
Leder-,  Papier-,  Galanterie-,  Fayence-,  Wollen-,  Seiden  etc  Waaren. 
Zündhölzchen^  Equipagen  etc.  etc. 

15.  Vereinigte  Staeiten  Nordamerikas. 

Im  Durchscfanitte  der  Jährt 
.      1871  1869   1870   1871 

Ausfuhr    aus  Russland  nach 

Nordamerika .        864,840  RbL  95ÖJ90  RW. 

Einfuhr  aus  Nordamerika  nach 

Russland 16,969,624    „  8^536^871^,. 

Mehreinfuhr  aus  Nordamerika  16,104,784  Rbl.  5i72Si72S  R^'- 

i843*/o  781  •/• 
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Der  bedeutendelmport  aus  Nord-Amerika  datirt  erst  seit  dem  Jahre 
1871«  Nachstehende  Uebersicht  erklärt  zur  Genüge  diese  Ver^ 
hältnisse. 

A.  Ausfuhr  aus  Russleui'd  nach  Nordeunorika. 
a)  Waaren  im  Exportwertiu  von  ioo,cx)0  Rbl.  und  darüber: 

1861  1868  1871 


Weizen  Tschetw. 

— 

10,918 

Rubel  .  . 

— 

109,180 

Flachs    Pud  .  .  . 

— 

(23,490) 

56,559 

Rubel .  . 

— 

{93,960) 

31I1O74 

Sackleinwand    übel  .  . 

— 

159,120 

165,750 

Hanf      Pud  .  ,  . 

120,049 

— 

32,865 

übel.  . 

324,133 

— 

1 10,097 

b)  Waaren  im  Werthe  von  50 — 100,000  Rbl.  wurden  1871  nach 
Nordamerika  exportirt:  Flachsheede  30,180  Pud  für  75,450  Rbl., 
Hadern  67,474  Pud  für  67,474  Rbl.;  c)  Waaren  im  Werthe  von» 
10  —  50,000  RbL:  keine,  und  d)  solche  fiir  etwas  über  5,000  Rbl.: 
Hanfheede  für  7,737  Rbl.,  ordinäre  Schafwolle  für  5,300  Rbl.,  Seile 
und  Taue  fiir  5,832  Rbl.  und  geschlissene  Federn  für  5,400  Rbl. 

B.  Einfuhr  aus  Nordamerika  nach  Russland. 
ai  Waaren  im  Werthe  von  100,000  Rbl.  und  darüber: 


I86I 

1868 

1871 

Baumwolle       Pud      567,870 

"5>253 

1,091,658 

Rbl.  4,826,895 

1,728,795 

13099,896 

Kolophonium  und  Galipot  Pud          ? 

(13,206) 

140,634 

Rbl.          ? 

(31,0341 

246,110 

Petroleum    .  Pud          ? 

452,484 

817,062 

RbL          ? 

11809.936 

3,268,248 

Farbeextract    Pud          > 

16,371 

16,682 

RbL         > 

229,194 

233,528 

b)  Waaren  im  Werthe  von  50  —  100,000 

RbL(l87l): 

keine,  c)van 

10  —  50,000  Rbl.:  Thonerde,  Cement  etc.  für  33,529  RbL,  Pflanzen, 
lebende  und  trockene  fiir  23,488  Rbl.,  Gusseisen  fiir  17,280  Rbl., 
Sorteneisen  für  17*813  RbL  und  Farbehölzer  für  15,656  Rbl. 

16.  Süd- Amerika. 
Einfuhr  im  Jahre    1871   aus  Süd  Amerika   nach 

Russland  fiir • 1,309,458  Rbl. 

Im  Durchschnitte  der  Jahre  1869,  1870  u.  I871  für     1,210,212     „ 
Ein  Export  seitens  Russlands  nach  Süd- Amerika  findet  nicht  oder 
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nur  in  so  untergeordneten  Verhältnissen  statt,    dass  die  russischen 
oßiciellen  Exporttabellen  seiner  keine  besondere  Erwähnung  thun. 

Einfuhr  aus  Südamerika  nach  Russland. 
Waaren  im  Einfuhrwerthe  von  100,000  RbL  und  darüber: 

1861  1868  \  1871 

Baumwolle  Pud         —  167.840  103,427 

Rbl.         — -         2,014,080         1,241,124 

Von  anderen  Waaren  wurden  noch  im  Jahre  1871  aus  Südamerib 
nach  Russland  importirt:  Reis  für  8,028  Rbl.,  Farbehölzer  26,770 
Pud  für  53,540  RbL  und  Farbestoffextract.  für  4,172  RbL 

In  früheren  Jahren  fand  eine  weit  lebhaftere  Einfuhr  auch  von 
anderen  Waaren,  sowohl  aus  Nord- wie  aus  Südamerika  statt.  So  wur- 
den ins  Jahre  1861  importirt: 


ans  Nordamerika 


'  Kaffee 

RolLzncker 

Tabak 

Droguen 

Tischlerhok 

Indigo 

Sandal 

sonstige  Farbewaaren 
,  Metall  waaren 

Lein  waaren 

sonstige  Waaren 

Apothekerwaaren 

Im  Ganzen  für 


Pud 

12^443 

26 


83 
36,005 


Rubel 

4*380 

632^15 

12.300 

17,690 

3i8oo 

9,960 

45f55o 

210,750 

10,600 
2,700 

42,455 
15.000 


aus  SOdamerika 

Pud  Rubel 


393*304 
256 


1.969,030 

73700 


I2,S86 


21000 


2100 


5,712,362 


2.065  82': 


Russlands  Handel  mit.Finnland. 

Wenn  auch  Russland  seinen  Handel  mit  Finnland  gewissermaassen 
2u  dem  auswärtigen  HasidtX  zählt,  weil  letzteres  durch  eine  Zoll- 
schranke von  Russland  getrennt  ist,  und  die  daselbst  eingeführten 
Waaren  nach  dem  finnländischen,  von  dem  russischen  wesentlich  ab- 
weichenden Zolltarif  verzollt,  so  muss  doch  trotzdessen  der  russisch- 
Annländische  Handel  als  ein  zwischen  zwei  unter  einem  Scepter  ver- 
einigter Staaten  stattfindender ,  demnach  mehr  oder  weniger  aL< 
,, innerer'*  Handel  angesehen  werden.  Die  Verhältnisse  desselber 
bilden  mithin  auch  für  das  Ausland  weniger  Interesse  und  darf  ich 
mich  daher  wohl  darauf  beschränken,  hier  nur  ganz  allgemeine  Um- 
risse dieses  Handels  zu  geben, 

*  Ueber  das  Jahr  1861  liegen  keine  Ausweise  vor,   erst  mit  dem  Jahre    1869  wardc 
die  Rubrik  ,, Sud- Amerika**  wiederum  in  d^n  HandelstabdUea  aurgv&ommen. 
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Im  Jahre  1856  führte  Russland  nach  Finnland  VVaaren  im  Wcrthc 
von  2,844,096  Rbl.  atis^  darunter  Getreide  fiir  1,640,969  Rbl.,  Tabak 
für  174,234  Rbl.  und  Talg  für  17,948  Rbl.  Diese  drei  Gegenstände 
bilden  auch  heute  noch  die  Hauptposten  des  russischen  Ausfuhr- 
handels nach  Finnland.  Im  Jahre  1871  wurden  für  7,609,272  Rbl. 
Waaren  nach  Finnland  ausgeführt,  nachdem  der  Export  im  Jahre 
1867  plötzlich  von  6,211,287  Rbl.  (1866)  auf  12,547,980  Rbl.  ge- 
stiegen war.  ,In  den  Jahren  1868 — 69  wurden  durchschnittlich  für 
S>765,o6i  Rbl.  Waaren  aus  Russland  nach  Finnland  exportirt,  so  dass 
der  Export  vom  Jahre  187 1  noch  immer  um  1,155,789  Rbl.  hinter 
dieser  Durchschnittsziffer  zurücksteht ,  ohne  dass  man  deshalb  be- 
rechtigt wäre,  auf  ein  Sinken  des  russischen  Exporthandels  nach 
Finnland  zu  schliessen,  da  die  Höhe  dieses  Exports  lediglich  von  der 
guten  oder  schlechten  Ernte  Finnlands  abhängt.  Im  Allgemeinen 
aber  ist  der  Export  aus  Russland  wesentlich  gestiegen.  Der  grösste 
Getreideexport  fand  im  Jahre  1 867  statt,  während  welchem  für  9, 798, 1 39 
RbL  Getreide  verschiedener  Art  dorthin  ausgeführt  wurde.  Im  Jahre 
1871  wurden  dagegen  exportirt  fiir  3,685,257  Rbl.  Getreide,  darunter 
füs  3,189,195  lUfL  Meklf  welches  den  Hauptposten  4^5  russisch-finn- 
ländischen  Handels  bildet.  Tabak  wurde  im  letztgenannten  Jahre 
für  442,964  Rbl.  nach  Finnland  exportirt  und  zwar. 

Blättertabak 72,404  Pud  für  362,000  Rbl., 

Geschnittener  Rauchtabak   ...         1,512     „     „;     $5,944 

Cigarren "  292,oooStüdc„        5,840 

Papiros 7,664,000    „     ,,      19,160    „ 

Nur  im  Jahre  1 864  wurde  noch  mehr  Tabak  exportirt,  nämlich  fiir 
531,389  Rbl. 

Der  Talgexport  aus  Russland  nach  Finnland  war  dagegen  imjalire 
1871  dem  Werthe  nach  von  407,914  Rbl.  (ini  Jahre  1870)  auf 
309,110  Rbl.  (62,822  Pud)  gesunken.  Sonstige  Hauptposten  des 
Exports  waren  im  Jahre  1871:  Baumwolle  .^3,706  Pud  für  273,728 
RbL,  Leder  (bearbeitetes)  und  Juchten  9,561*  Pud  fiir  153,060  Rbl. 
Metalle,  unbearbeitete:  (Kupfer,  Schmiedeeisen,  (i  59,741  Rbl.),  Stahl, 
Blei  und  Gusseisen)  fiir  229,091  Rbl.,  Rohstoffe  und  Halbfabrikate 
aller  Art  für  i,488,872Rbl.  undFabrik-  sowie  Handwerkserzeugnisse 
etc.  für  1,476,355  Rbl.;  unter  den  letzteren,  als  Hauptposten:  Stricke 
und  Taue  für  233,418  Rbl.,  Ledecwaaren  für  69,640  Rbl.,  Baum- 
wollenfabrikate fiir  147,817  Rbl.,  Leinenfabrikate  für  243,^66  Rbl. 
(darunter  Segeltuch  für  179,154  Rbl.),  Metallwaaren  für  81,768  Rbl.» 
Seife  für  68,512  Rbl.,  Kleider  und  Wäsche  für  136,850  Rbl.,  Fayence 
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Waaren  für  64,465  Rbl.,  Lichte,  (Wachs-,  Stearin-  und  Talg^)  für 
123,770  Rbl.  —  Verschiedene  Waaren,  darunter  Ziegel  für  133,133 
Rbl.  wurden  1871  für  220,720 Rbl.,  Apothekerwaaren  für  53,680 Rbl. 
aus  Russland  nach  Finnland  ausgeführt. 

VAtEinfuhr  aus  Finnland  ist  vom  Jahre  1856  bis  inclusive  dem  Jahre 
1871  dem  Werthe  nach  von  564,828  Rbl.  auf  8,008,135  Rbl.  %^' 
stiegen.  Die  Hauptsteigerung  des  Iniports  finnländischer  Waaren 
datirt  vom  Jahre  1867  an,  in  welchem  sich  der  Import  von  2,397,603 
Rbl.  auf  4,054,611  Rbl.  hob.  Im  Jahre  1868  erreichte  derselbe  eine 
Höhe  von  4,533,128  Rbl.,  1869  von  4,725,895  Rbl.  und  1870  von 
6,277,440  Rbl. 

Die  Hauptposten  des  Imports  aus  Finnland  liach  Russland  sind: 

Pud  Rbl. 

1 )  Lebensmittel  für  2,48 1 ,8 1 8         höchste  ImportzifTer. 

darunter  Butter  85,429  für  683,489       1862 :       j2y^Zyi  Rbl. 

Fische      —      .,  966,120 

Vieh  —      „  613,680 

2)  Rohmaterialien 

u,  Halbfabrikate               „  1,751,014 

Baumwollengafn  .  .  22,078  „  640,262  . 

Brennholz „  102,098 

Metalle *.  .              „  900,763      1870:     1,1 19,978  Rbl. 

darunter  Schmiede- 
eisen  .(561,359,,  753*092) 
Gusseisen  (170,311  „  102,186) 

3)  FabrikS'  und  Handwerks- 
erzeugnisse 3,656,962 

Webe- und  Wirkwaaren  .  .  .   1,734,515      1870:     2,053,433  Rbl. 
und  Ävvar  BaumwoUenwaaren    .  .   1,304,158 

,,      Leinenwaarcn 274,547 

„      WoUwaaren 156,199 

Papiervvaaren  (Ta- 
peten)       36,293  Pud       367*679 

Ivletallwaaren    .  ,  ,  322,704 

Glaswaaren  (ausser 

Fensterglas)  $09,998 

Fensterglas 7^,549    „*       203,260 

Stearinlichte 10,221    ,,         90,130 

4)  VerscJiiedene  Waaren   .      ...   118,341 
"'darunter  Pelzwerk 8  r,ooo 
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Da  die  finnländische  Industrie  in  einer  naturgemässen  Entwickee 
lung  begriffen  und  in  energischer  Weise  bestrebt  ist,  sich  das  gross- 
russische Absatzgebiet  zu  sichern,  so  steht  mit  Bestimmtheit  zu  er- 
warten, dass  der  Export  aus  Finnland  nach  Russland  von  Jahr  zu 
Jahr  grössere  Dimensionen  annehmen,  mindestens  aber  das  Stei- 
gungsverhältniss  beibehalten  werde,  welches  sich  in  den  letzten 
Jahren  herausgebildet  hat. 

Der  Handel  Russlands  mit  Asien. 

Die  allgemeinen  Verhältnisse  des  russisch^asiatischen  Handels  bis 
zum  Jahre  1870  habe  ich  bereits  im  5.  Hefte  der  „Russ.  Revue"  d.  J. 
S.  42 1  berührt,  und  habe  hier  nur  noch  hinzuzufügen,  dass  im  Jahre 
1871,  für  welches  detaillirte  Angaben  durch  die  Handelstabellen  ver- 
öfTentlicht  sind,  Russland  für  8,904,026  Rbl.  Waaren  nach  Asien  aus, 
dagegen  aber  solche  für  15,929,946  Rbl.  von  dort  einführte.  Der 
Export  hatte  sich  demnach  im  Vergleiche  zum  Vorjahre  um  524,792 
Rbl.  gesteigert ,  der  Import  aus  Asien  dagegen  um  4,580,065  Rbl. 
verringert.  Gold  und  Silber  in  Geld  und  Barren  wurden  1871  für 
1,339,156  Rbl.  aus-,  und  für  252,557  Rbl.  aus  Asien  eingeführt. 

Ohne  Ansehung  der  einzelnen  asiatischen  Handelsgebiete  bilden 
die  nachstehend  verzeichneten  Waaren  die  Hauptgegenstände  des 
russisch-asiatischen  Handels  und  wurden  davon  im  Jahre  1871  aus- 
und  resp.  eingeführt: 

A.  Ausfuhr  aus  Russland  nach  Asien. 

BaumwoUenwaaren  für  745,7 19^  Rbl.,  WoUenwaaren  für  2,1161798 
Rbl.,  Leinen-  und  Hanfwaaren  für  81,041  Rbl.,  Seidenwaaren  für 
54»43 5 Rbl., Rohseide  für  1,763,780 Rbl., Leder füt 3 16,694 Rbl.,  unbe- 
arbeitete Metalle  für  205,579  Rbl.,  Schafwolle  für  979,788  RbL,  Ge- 
treide für  633,605  Rbl.,  Baumwolle  für  470,108  Rbl.,  Metallwaaren 
für  141,471  Rbl.,  Pelzwerk  für  662,959 Rbl.,  Zucker  für  103,321  Rbl., 
Thee  für  4,052  Rbl.,  Getränke  für  7,21 1  Rbl.,  Vieh  für  56,81 1  Rbl. 
Holzmaterial  für  51,388  Rbl.,  Drogueriewaaren  für  36,500  Rbl.  und 
Karbewaaren  für  22,993  Rbl. 

B.  Bnfuhr  aus  Asien  nach  Russiand. 

Baumwolle  für  696,0 5 8 Rbl.,  Thee  tür6,322,4i6Rbl„  BaumwoUen- 
waaren für  3,484,561  Rbl.,  Vieh  für  165,828  Rbl.,  Obst  und  Gemüse 
für  864,889  Rbl.,  Raffinatzucker  für  168, 144  Rbl.,  Leder  für  212,993 
Rbl.,  Pelzwerk  für  475,686  Rbl.,  Tabak  für  294,078  Rbl.,  Wolle  für 
25»QP5  Rbl.,  WoUenwaaren  für  491,185  Rbl.,  Seide  für  100,502  Rbl., 
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Wachs,  Stearin,  Talg  etc.  für  30,355  Rbl.,  Getreide  für  201,590  Rbl., 
BaumwoUengarn  für  88,981  Rbl.,  Fische  für  154,217  RbL,  Galläpfel 
und  Farbewaaren  tür  204,276  Rbl.,  Getränke  für  141,065  RbL,  Me- 
tallwaaren  für  665,800  Rbl.,  Beleuchtungsmaterial  für  5,355  Rbl. 
und  Apothekerwaaren  für  6,098  Rbl. 

Im  Jahre  1870  war  die  Einfuhr  stärker  als  im  Jahre  1871,  nament- 
lich von  Baumwolle,  Thee,  BaumwoUenwaaren,  Obst,  Zucker,  Led&, 
Seide,  Getreide  und  besonders  von  Metall waaren  (1870  für  3,250,961 
Rbl.);  dagegen  war  dieselbe  1871  stärker  von  Vieh,  Wollenwaaren, 
BaumwoUengarn,  Fischen  und  Farbewaaren.  Russland  führt  aus 
einigen  Theilen  Asiens  eine  grosse  Anzahl  derselben  Art  von  Waaren 
ein,  die  es  nach  anderen  Theilen  wieder  ausführt. 

Russlands 'Handelsverkehr  mit  den  einzelnen  Staaten 

Asiens. 

1.  Die  asiatische  Türkei, 

ImDschn.d.J1ir. 
187 1.    1869,1870,1871. 

Ausfuhr  aus  Russland  nach  der  asiatischen 

Türkei  in  Rubeln  ....     31469,414     3,124,851 

Einfuhr  aus  der  asiatischen  Türkei  nach  Russ- 
land in  Rubeln 5,446,210     6,954,482 

Mehreinfuhr   aus  der  asiatischen  Türkei  als 

aus  Russland  dorthin  in  Rubeln 11976,796     3,829,631 

od.  57  7o        122  V 

A.  Ausfuhr  aus  Russland  nach  der  asiatischen  TUrkei. 

Im  Dschn.d  Jahre 

1861.  1868.  1871  1869,70.71. 

Getreide                        Rubel            379.707  .344.184  335i926  — 

Rohbaumwolle             Pud                  13,188  174,714  54,750  ~ 

Rubel             44,975  ^590  425  469f976  878,199 

Häute,  rohe                 Rubel              94A^3  109  954  Ii7>265  — 

Seide                             Pud                  12,373  i5>7o6  27,78a  - 

Rubel            75«'OS6  987.427  1,532,250  898,038 

Schafwolle                    Pud                  12,279  103.456  75*076  — 

Rubel              55*893  55^429  662,543  429.978 

Ausserdem  wurden  im  Jahre  1871  aus  Russland  nach  der  asia- 
tischen Türkei  exportirt:  Vieh  4041  Stück  für  46,079  Rbl.,  Holzma- 
terial für  49,178  RbL,  Kupfer  für  13,600  Rbl.,  Wollwaaren  für 
14,248  Rbl.  und  Pelzwerk  für  14,334  Rbl.  Der  stärkste  Baunawollen- 
export  fand  im  Jahre  1868  statt  und  verminderte  sich  von  da  an  von 
Jahr  zu  Jahr;  der  Seiden-  und  Wollenexport  weist  grosse  Schwan- 
kungen auf*  Nächst  dem  Jahre  1871  fand  der  stärkste  Seidenexport 
im  Jahre  1864  (für  1,459,288  Rbl.)  statt,  der  schwächste  (für  278,380 
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Rbl.)  im  Jahre  1867.  Der  stäricate  WoUenexport  (flir  1,22 1,884  Rbl.) 
fällt  auf  das  Jahr  1865,  der  schwächste  auf  die  Jahre  1861^  1862,  (für 
154,771  Rbl.)  und  1869  (für  278,985  Rbl.). 


B.  Bnfubr  aus  der  asiatischen  TUrlcei  nach  Russland. 


» 

Im  Dschn.d  Jahre 

1861. 

1868. 

1871. 

1869,70,71. 

Vieh 

Rubel 

69,642 

84,017 

124.821 

— 

»»etreide 

Rubel 

27.018 

7S'6i5 

142.532 

— 

RAfliiiAtzacker 

Pud 

1 1.4 10 

63,37a 

8.632 

— 

Rubel 

87^«5I 

471,245 

75,204 

219,842 

Tabak 

Pud 

31*299 

83,074 

42.336 

- 

Rubel 

i«5-447 

534»933 

287.26a 

27a,6o7 

Fische 

Rubel 

2.306 

13325 

115.209 

— 

Thce 

Pud 

— 

5.609 

10,079 

— 

Rubel 

— 

137*990 

276,829 

— 

Wollen  waacen 

Rubel 

61.888 

174-383 

388.1  II 

— 

Baumwollenwaaren 

Rubel 

961.925 

2^953*414 

2,391,446 

2467.695 

Ausserdem  wurden  im  Jahre  1871  aus  der  asiatischen  Türkei  nach 
Russland  importirt:  Seidenwaaren  für  99,058  Rbl.,  Früchte  und  Ge- 
müse für  90,485  Rbl.,  Farbewaaren  für  46,652  Rbl.,  Pelzwerk  fi\r 
28,876  Rbl.  und  Häute  für  15,703  Rbl.  —  Die  stärkste  Einfuhr  von 
Baumwollenwaaren  fand  im  Jahre  1868  statt;  eine  starke  und  nach- 
haltige Verminderung  hat  die  Einfuhr  von  Raffinatzucker  seit  dem 
Jahre  1866  erfahren,  in  welchem  noch  für  652,317  Rbl.  davon  nach 
Russland  importirt  wurde.  Der  stärkste  Tabakimport  fand  ebenfolls 
im  Jahre  1868  statt,  doch  weisen  die  letzten  Jahre  wiederum  eine 
geringe  Steigerung  des  Imports  nach.  Wollwaaren  bilden  erst  in 
den  letzten  Jahren  einen  bedeutenden  Einfuhrartikel  aus  der  asiatischen 
Türkei. 


2.  Persien. 

Im  Durchschn.  der  Jahre 

1871  1869      1870     1871 

Ausfuhr  aus  Russland  nach  Persien  1,429,368  Rbl.       1,499,058  Rbl. 

Einfuhr  aus  Persien  nach  Russland   3,948,972     „ 

Mehreinfuhr     aus     Persien    nach 
Russland  als  aus  Russland  nach 

Peracn 2,519,604    „ 

oder       176^/0 


4,367,847 


II 


2.868,;89   „ 
i9i> 
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A.  Ausfuhr 

aus  Russland  nach  Ptrsien. 

- 

ImDschiLdJahn 

1861. 

1868. 

1871.    1869,1870,1871. 

Getreide                           Rubel 

146.142 

146,109 

287,284               — 

Metalle,  unbearbeitet         ,, 

368.326 

450,572 

190,256          359251 

Metall  waaren                       ,, 

I92»743 

176,105 

71.241             99.255 

BaumwuUenwanren      "      „ 

18.768 

69,682 

236,194                - 

Tuch                               Arsch. 

102,055 

15^032 

73'«4l               — 

Rubel 

40,852 

16,677 

112,432               - 

Früher  bildeten  unverarbeitete  Metalle  (namentlich  Eisen  und  auch 
Kupfer)  den  Hauptexportartikel  aus  Russland  nach  Persien.  Im  Jahre 
1865  wurden  für  720,816  Rbl.,  1864  für  645,352  Rbl.  unverarbeitete 
Metalle,  1866  für  258,279  Rbl.. Metallwaaren  nach  Persien  exportirt 
Seit  dieser  Zeit  hat  dieser  Export  aber  bedeutend  abgenommen, 
dagegen  ist  der  von  Getreide  und  Webewaaren  beträchtlich  ge- 
stiegen. Ausser  den  genannten  Waaren  wurden  im  Jahre  1871  noch 
aus  Russland  nach  Persien  exportirt:  Zucker  12,798  Pud  für  98,401 
Rbl.,  Drogueriewaaren  für  36,281  Rbl.,  Seide  572  Pud  für  61,899 
Rbl.,  Flachs-  und  Hanfwaaren  fiir  27,308  Rbl.,  Seidenwaaren  für 
52,327  Rbl.,  WoUwaaren  (ausser  Tuch)  für  48,387  Rbl.  und  Gold- 
und  Silberwaaren  für  15,650  Rbl. 

B.  Bnfuhr  aus  Persien  nach  Russland. 

ImDschn.dJahre 

1861.  1868«               1871.    1869,1870,1871 

BaumiKoUe.  rohe            Pud                 1,602  158,227  163.185               — 

Rubel            31554  758405  693466          886,203 

Leder  und  Häute                „    •           96.041  84,219  152,172               — 

Früchte  und  Gemüse          ,,             529,484  851.727  766.180          935207 

Pelzwerk                               „                65.649  136.025  183  671                 — 

Seide                                  „            53o»593  35.023  56.881           71.039 

Farbewaaren                       ,,               75*641  ^4.541  157.624               — 

Seidenstoffe                         ,,             329.749  247.078  365.826               — 

Baumwollenwaaren             ,,          1,389,116  1,087.972  849,404          994,252 

Die  drei  Hauptposten  der  Einfuhr  aus  Persien  jiach  Russland  bil- 
den noch  immer  Rohbaumwolle,  Baumwollenfabrikate ,  Früchte  und 
Gemüse.  Rohbaumwolle  wurde  im  Jahre  1864  am  stärksten  ftir 
2,602,638  Rbl.  importirt,  seit  dieser  Zeit  ist  aber  der  Import  mit 
Ausnahme  des  Jahres  1869  (in  welchem  für  1,1 20.1929  Rbl.  Baum- 
wolle importirt  wurde)  von  Jahr  zu  Jahr  gesunken.  Baumwollenfa- 
brikate dagegen  wurden  im  Jahre  1867  am  stärksten  (für  1,534,134 
Rbl.)  importirt.  Der  Import  von  Früchten  und  Gemüsen  stieg  mit 
kurzen  Unterbrechungen  (1864 — 1866)  unaufhaltsam  und  er- 
reichte 1870  die  Höhe  von  1,030,293  Rbl.,  um  1871  wiederum  nicht 
unbedeutend  zu  sinken.    Dagegen  hat,   während  der  Import  von 
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persischen  Seidenstoffen  wesentlich  gestiegen  ist,  der  von  Rohseide 
(1864:  878,209  Rbk)  sehr  bedeutend  abgenommen.  Ausser  den  ge- 
nannten Waaren  wurden  im  Jahre  1871  noch  aus  Persien  nach 
Russland  importirt:  Getreide  für  58,248  Rbl.,  Vieh  für  29,071  Rbl., 
Fische  für  39,008  Rbl.,  {1868  wurden  für  70,306  Rbl.  eingeführt), 
Baumwollengarn  für  79,293  Rbl.  und  WoUenwaaren  für  89,614  Rbl. 

8.  Chivsra. 

Die  Handelsbeziehungen  zwischen  Russland  und  Chiwa  waren 
bisher  unbedeutend,  da  der  Handel  dorthin,  der  allerdings  mit  der 
Zeit  von  Bedeutung  werden  kann,  bisher  auf  keine  Weise  gesichert 
war  und  die  russischen  Kaufleute  oder  deren  Bevollmächtigte  Un- 
bilden aller  Art  seitens  den  Chiwesen  und  deren  Regierung  ausge- 
setzt waren.  In  Folge  der,  wenn  auch  vorübergehenden  Besetzung 
Chiwas  durch  die  russischen  Truppen,  dürften  sich  die  Verhältnisse 
für  die  Zukunft  wesentlich  bessern. 

im  Jahre 
1870  1871 

Ausfuhr  Russlands  nach  Chiwa   füf  21,732  Rbl.  2,966  Rbl. 

Einfuhr  aus  Chiwa  nach  Russland    „    11,784    „  (  : 

Mehreinfuhr  aus  Russland  als  aus 

Chiwa    für    9,948  Rbl.  2,343  Rbl.* 

A.  Ausfuhr  aus  Russiand  nach  Chiwa. 

1870  1871 

Metalle  rohe 2,002  Rbl.  176  Rbl. 

Baumwollenwaaren 12,544    „  1,048    ,y 

Sonstige  Waaren 7, 186    „  1,742    „ 

B.  Einfuhr  aus  Chhiva  nach  Russland. 

1870  187 I 

Baumwolle  rohe    ....  Rbl.   11^634  252 

Versdiiedene  Waaren   .     „  150  371 

4.  China. 

Im  Durchschn.  der  Jahre 

1871  1869  1870  1871 
Ausfuhr  aus  Russland  nach  China  3,481,977  Rbl.  417,162  Rbl. 
Einfuhr  aus  China  naeh  Russland   6,524,328    „            6,768,987    ,, 

Mehrausfahr  aus  China n. Russland  3,042,351  Rbl.        3»34i,825  Rbl. 

oder      877«  98^/0 
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A.  Ausfuhr  aus  Russland  naeh  China. 

Im  Dschn .  djahrt 

x86i. 

1868. 

187a     I 

869. 1870. 1871. 

Juchtenleder 

Rubel             36.893 

25^472 

30694 

— 

Häute 

189.843 

1 16.341 

146,976 

— 

Baumwollenwaaren 

„      .     1.582.275 

1.040. 113 

507.013 

627.354 

Wollenwaaren 

n           2,133.743 

1,987.099 

1,941,643 

1. 197.538 

Darunter  Tuch 

Arsch.         709,630 

662.541 

683,878 

Rubel       2.059,534 

1,944,836 

1,889,195 

— 

Pelzwerk 

615,798 

«04,146 

641,975 

595,161 

Die   bedeutendsten   russischen 

Ausfuhrwaaren   nach 

China  sind 

demnach  Tuch  und  BaumwoUenwaaren.  Im  Ganzen  zeigt  aber  der 
Export  grosse  Schwankungen  und  eine  nicht  unbedeutende  Ab- 
nahme. Die  stärkste  Ausfuhr  von  BaumwoUenwaaren  fand  im  Jahre 
1861  statt.  Bis  zum  Jahre  1865  sank  der  Export  nach  und  nach  auf 
765,000  Rbl.,  um  sich  im  Jahre  1866  wiederum  auf  1,153,938  Rbl. 
zu  heben.  Von  da  an  nimmt  abermals  der  Export  ab,  um  seinen 
tiefsten  Stand  im  Jahre  1871  zu  finden.  Wollenwaaren  dagegen 
(vorherrschend  Tuch)  erreichten  ihren  höchsten  Export  (2,821,141 
Rbl.  und  2,824,991  Rbl.)  in  den  Jahren  1865  und  1866,  von  wo  an 
sie  wiederum  in  bedeutend  geringeren  Quantitäten  ausgeführt  wur- 
den. In  den  letzten  Jähren  scheint  jedoch  eine  grössere  Ausfuhr  ein- 
zutreten. Pelzwaaren  wurden,  nachdem  ihre  Ausfuhr  grossen 
Schwankungen  unterworfen  war,  im  Jahre  1871  im  stärksten  Quan- 
tum nach  China  exportirt« 

Von  anderen  Waaren  wurden  im  Jahre  1871  aus  Russland  nach 
China  ausgeführt:  Vieh  1,069  Stück  für  10,457  Rbl.,  Getreide  für 
10,395  Rbl.,  bearbeitetes  Leder  24,100  Häute  für  44,385  Rbl.,  Bast- 
matten (Rogosch)  für  45,753  Rbl.,  Leinen-  nnd  HanfHraaren  für 
48,869  Rbl.  und  Metallwaaren  für  50,325  Rbl. 

B.  Einfuhr  aus  China  nach  Russland. 

ImDschn.d.Jahre 

1861.  1868.  1871.        1869,1870.1871 

Blüthenthee                     Pud             18,944  1 5*537  8,598  \ 

Rubel      682,799  377-475  a".37«> 

Schwarzen  Handels- i     Pud          488,413  349  501  398^.11  |    Rbl.  6.198878 

und  Ziegelthee       \     Rubel    6.587,457  5*206,965  5-834.156  1 

BaumwoUenwaaren          Rubel         27,283  213,538  243,697  j 

Ausser  den  beiden  genannten  Waaren  wurde  in  früheren  Jahren 
noch  Vieh  in  bedeutender  Menge  aus  China  nach  Russland  einge- 
führt, so  im  Jahre  1861  noch  für  223,945  Rbl.  In  den  diesem  Jahre 
(olgenden  3  Jahren  sank  aber  dieser  Import  durchschnittlich  schon 
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auf  136,876  Rbl.,  in  den  Jahren  1869 — 1871  auf  28,586  Rbl.,  und  im 
Jahre  1871  wurden  nur  noch  fiir  11  »936  Rbl.  Vieh  aus  China  nach 
Russland  eingeführt.  Von  sonstigen  Importartikeln(im  Jahre  187 1) 
sind  zu  nennen:  Häute  fiir  18,788  Rbl.,  Rafßnat-Zucker  8,708  Pud 
für  81,140  Rbl.,  Rohseide  für  42,379  Rbl,  Schafwolle  2,277  Pud  für 
12,471  Rbl.,  Seidenwaaren  für  10,802  Rbl.  und  WoUwaaren  für 
13,460  RbL 

Die  stärkste Thee Einfuhr  aus  China  über  dieLandgrenze  seitdem 
Jahre  1861  fand  im  Jahre  1862  statt,  in  welchem  für  8,748,816  Rbl. 
Thee  über  Kjachta  importirt  wurden,  trotz  dessen,  dass  in  dem- 
selben Jahre  auch  die  Einfuhr  von  Thee  auf  dem  Seewege  über 
die  europäische  Grenze  Russlands  gestattet  war.  Die  geringste 
Einfuhr  (für  4,120,9*58  Rbl.)  fand  im  Jahre  1866  statt,  von  da  an  stei- 
gerte sich  aber  wiederum  der  Theeimport  über  Kjachta  bis  auf 
7,453,415  Rbl.  im  Jahre  1870. 

S.  Buchara,  Taschkent  und  die  Kirghisen-Steppe. 

Nachdem  im  Jahre  1868  die  orenburgsche  und  westsibirische 
Zolllinie  aufgehoben  wurde,  sind  die  oben  genannten  Länder  in  den 
Innern  Handelsverkehr  eingezogen  worden,  und  die  officiellen  Han- 
delstabellen liefern  von  dem  genannten  Jahre  an  keine  speciellen 
Ausweise  über  die  Handelsbeziehungen  mit  Buchara,  Taschkent 
und  den  Ländereien  der  Kirghisen -Steppe.  Da  es  dennoch  nicht 
ohne  Interesse  sein  dürfte,  die  Ausdehnung  des  russischen  Handels 
mit  jenen  entfernten  Gebieten  wenigstens  annährend  kennen  zu 
'lernen,  füge  ich  die  Daten  bei,  welche  bis  zum  Jahre  1867  die  er- 
wähnten Handelstabelleh  bieten: 

nach  Taschkent  nach  der  Kir- 
nach Buchara     (incl.Chiwa)  ghisen- 

Steppe 

Rbl.              RbL  Rbl. 
Russland  exportirte  im  Jahre  1867 

Waaren  im  Werthe  von 4,310,214  5,965,074  6,359,108 

Es  importirte  Waaren  für 6,214,683  2,289,070  4»343»777 

Russland  exportirte  weniger  als  es 

importirte  für 1,904,469 

„         exportirte  mehr  als  es  im- 

portirte  fiir 3,676,004     2,015,331 
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Haupigegenstände  der  Ausfuhr  im  Jahre  1867  nach: 

Buchara         Chiwa  u.  Taschkent  Kirghisen-Steppe 

Getreide  (unbedeutend)  Rbl.     217,576 

Leder  und  Häute      Rbl.      123,626      (unbedeutend)  523, S49 

Metalle  unverarbeit.  Rbl.        —                    158,976  — 

BaumwoUengam      Rbl.      517,350                —  — 

Baumwollenwaaren  Rbl.  2,810,060          4,141,829  3,845,201 

Hauptgegenstände  der  Einfuhr  im  Jahre  1 867  aus : 

Buchara       Cbiwa  u.  Taschkent  Kirghisen-Stepp« 

Baumwolle  rohe  für  Rbl.  4,511,709         1,001,322  -— ^ 

Baumwollenwaaren    Rbl.      159*196            35^,213  — 

Vieh                            Rbl.         —                    —  2,948,610 

Häute  und  Leder       Rbl.         —                    —  440,157 

Pelzwaaren                 Rbl.     184,271             473,305  — 


n. 

Skizzen  aus  Taschkent  0 

Sitten  und  Gebräuche  der  Ssarten. 

DieSsarten  erreichen  oft  ein  hohes  Alter,  bisweilen  von  mehr  als 
hundert  Jahren ;  ihre  FamiKen  sind  meist  sehr  zahlreich,  und  nicht 
selten  trifft  es  sich,  dass  eine  Familie  fünfzehn  lebende  Kinder  auf- 
weist. Da  aber,  wo  ein  Ssarte  mehrere  Frauen  besitzt,  begegnet  man 
oft  einer  Familie  von  mehr  als  dreissig  Seelen.  Solcher  Beispiele^ 
giebt  es  viele  -.DostMuhanimed,  ein  fünfzigjähriger  Ssarte  in  Khokand, 
hat  von  einer  mit  ihm  in  gleichem  Alter  stehenden  Frau  fünfzehn  ajn 
Leben  gebliebene  Söhne ;  ein  anderer  Ssarte,  auch  aus  Khokand,  Uras- 
Bei,  besitzt  von  vier  Frauen,  von  denen  die  eine  60,  die  andere  45, 
die  beiden  letzteren  aber  jede  30  Jahre  zählen,  zwölf  lebende  Söhne 
und  acht  Töchter.  Der  iiinfundachtzigjährige  Mullah  des,  90  Werst 
von  Khokand  liegenden  Dorfes  Tüs  verheirathete  sich  in  seinem 
fünfzehnten  Jahj-e  und  hat  zwanzig  am  Leben  gebliebene  Söhne,  von 
denen  der  älteste  ein  Alter  von  60  Jahren  erreicht  hat.  Sie  .sollen 
Alle  eine  in'sBrünette  spielende  Gesichtsfarbe  und  prächtige  schwarze 
Bäfte  haben  und  sind  ihrerseits  auch  alle  Mullahs;  es  wird  erzählt, 
dass  der  Vater  schwer  von  den  Söhnen  zu  unterscheiden  sei.  Auch 
in  Taschkent  begegnet  man  solchen  Fällen. 

Es  ist  Sitte,  das  neugeborene  Kind  für  die  erste  Zeit  den  Augen 
der  Wöchnerin  zu  entziehen,  besonders  bei  der  Geburt  eines  Sohnes. 
Die  Hebamme,  welche  die  Wöchnerin  mit  der  Nachricht,  sie  habe 
eineTochter  geboren,  täuscht,  begibt  sich  zum  Vater,  beglückwünscht 
ihn,  und  erhält  ein  Geschenk.  Nachdem  die  Gesundheit  der  Mutter 
wieder  hergestellt,  wozu  nur  eine  kurze  Zeit  erforderlich,  bringt  man 
ihr  den  Säugling.  Der  Vater  spricht  ein  Gebet  und  gibt  dem  Kinde 
den  Namen  und  d^nn  erst  treten  die  Gefühle  der  Mutter  in  ihre 
vollen  Rechte  ein. 


i)  S.  Russ.  Revue  1873.  Heft  7. 
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Haben  die  Nachbarinnen  die  Geburt  eines  Kindes  erfahren,  so  be- 
eHen  sie  sich,  den  Eltern  ihre  Glückwünsche  darzubringen ;  die  Ge- 
burt eines  Sohnes  aber,  besonders  reicher  Leute,  wird  auf  eine  feier- 
liche Art  durch  Musik  und  sogar  durch  Tänze  gefeiert.    Der  Vater 
des  neugeborenen  Knäbchens  schlachtet  einen  Hammel  oder  sogar 
eine  Kuh  und  bewirthet  die  Gäste  mit   dem  unvermeidlichen  Pilau, 
mit  Thee  und  süssem  Backwerk.    Dieses  Alles  fällt  aber  bei  der  Ge- 
burt  einer  Tochter  weg,  —  also  ein  Vorgeschmack  ihres  schon  mit 
der  zartesten  Jugend  beginnenden  abgeschlossenen,  freud-  und  farb- 
losen Lebens. 

Die  Ssartinnen  stillen  ihre  Kinder  fast  immer  selbst  Reiche  Leute, 
nehmen  bisweilen  auch  eine  Amme  an,  was  jedoch  nur  selten  ge- 
schieht: 

Die  Kinder  der  Ssarten  verbringen  ihre  Zeit  bis  zum  achten  oder 
neunten  Jahre,  gleich  anderen  Kindern,  mit  Spiel.  In  diesem  Alter 
wird  an  den  Kindern  männlichen  Geschlechts  die  Ceremonie  der  Be- 
schneidung vollzogen.  Bei  Gelegenheit  dieser  wichtigen  Handlung 
richtet  der  Vater  für  die  nächsten  Bekannten  einen  dreitägigen  Tä 
(Gastmahl)  aus.  Ein  Diener  der  Moschee  (Sufi)  und  eine  Frau  be- 
nachrichtigen davon  auf  die  Bitte  des  Vaters  die  Gäste  und  laden 
sie  zum  Toi  ein.  Nach  der  Sitte  bringt  einejede  eingeladene  Frau 
zum  Toi  eine  Schüssel  oder  ein  Theebrett  mit  Pilau  oder  mit  einer 
andern  Speise  mit.  Eine  solche  Gabe  wird  Dastarchan^  gleichbedeu- 
tend mit  unserem  ,,Salz  und  Brod*',  genannt;  einejede  Frau  übergibt 
die  von  ihr  mitgebrachte  Gabe  dem  Anordner  des  Festes,  der  seiner- 
seits die  Speisen  sortirt,  und  mit  ihnen  die  Gäste  bewirthet,  nachdem 
er  vorher  die  Zahl  der  Gäste  durch  seine  Gehülfin  —  die  Dastarchant- 
scha  —  hat  feststellen  lassen^  Die  Speisen  werden  auf  besondere 
Schüsseln  gelegt  und  alsdann  durch  einen  Bedienten  in  das  Mehm- 
Ghana  (d.  h.  Gastzimmer)  getragen,  den  Frauen  aber,  welche  sich  in 
einem  besonderen  Gemache  befinden,  durch  die  Dastarchantscha  zu- 
gesendet. Nachdem  die  weiblicheh  Gäste  sich' zUr  Genüge  unter- 
halten und  tüchtig  satt  gegessen,  findet  sich  eine  jede  von  ihnen  wie- 
derum bei  dem  Anordner  des  Festes  eiii  und  erhält  von  ihm  alsdann 
von  derselben  Speise  genau  so  viel,  als  sie  hergebracht.  Dabei  lassen 
siclj  die  Frauen  von  ihrer  fröhlicheA  Stimmung  so  hinreissen,  dass  sie 
sogar  die  Sitte,  das  Gesicht  zu  verschleiern,  vergessen  und  sich  durch- 
aus nicht  von  der  Gegenwart  eines  Mannes  —  des  Anordners  —  be- 
irren lassen,  welcher  auch  hier,  wie  es  überall  geschieht,  den  Jungen 
uiidSchönen  den  Vorzug  gibt,  indem  er  ihnen  ein  überschüssiges  Stück 
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Fleisch,  oder  einen  Kuchen  zusteckt. .....  Auch  dije  Männer  bringen 

ihre  Geschenke,  welche  z.  B.  aus  einem  Hammel  oder  einem  Pferde 
u.  dgl.  begehen,  dafür  aber  auch^  wenn  in  ihrer  Familie  ein  Sohn  ge- 
boren wird,  Gegengeschenke  erhalten.  Der  Held  des  Festes,  mit 
seinen  schönsten  Kleidern  geschmückt,  ergötzt  sich  in  Gemeinschaft 
mit  seinen  Kameraden  an  verschiedenen  Spielen.  Die  Kinder  der 
Ssarten  spielen  Aschik —  ein  Knöchelspiel, — Jangak^ — ein  Spiel  mit 
Nüssen,  lassen  Papierdrachen  fliegen,  ^gen  Vögel  und  schenken 
'ihnen  alsdann  die  Freiheit  u.  dgl.  Auch  die  Mädchen  haben  ihre 
Spiele.  ' 

Nachdem  man  sich  drei  Tage  vor  der  Ceremonie  auf  diese  Weise 
belustigt  hat,  wird  endlich  am  vierten  dieCeremonie  der  Beschneidung 
(Sünnet)  vollzogen.  Zu  diesem  Behufe  werden  der  Mullah  des  Ortes, 
die  Freunde  des  Vaters  upd  der  Barbier  eingeladen.  Nachdem  Alle 
sich  bemüht  haben,  den  Knaben  in  eine  fröhliche  Stipmung  zu  ver- 
setzen.--erfüllt  der  Barbier  unter  dem  Gebete  des  Mullah  seinen  Auf- 
trag  mit  einem  gewöhnlichen  Rasiermesser. . .  .Nach  Beendigung  der 
Operation  spricht  der  Mullah  wieder  ein  Gebet,  und  nach  der  Be- 
wirthung  und  nachdem  Glück  und  baldige  Genesung  gewünscht  wor- 
den, gehen  Alle  nach  Hause.  Der  Barbier  erhält  einen  Chalat  —  ein 
langes  morgenländisches  Obergewand  —  ein  Hemde,  Geld  u.  dgl. 
Die  Wunde  heilt  in  zwei  bis  drei  Tagen  durch  Auflegen  gebrannter 
Baumwolle ,  den  abgeschnittenen  Theil  aber  vergräbt  der  Barbier 
unter  Gebet  auf  dem  Hofe  des  väterlichen  Hauses. 

Mit  dieser  Zeit  fallt  der  Beginn  des  Unterrichts  zusammen.  Die 
Knaben  werden  in  die'Schule  (Mekteb)  gebracht,  die  Mädchen  aber 
zu  Lehrerinnen.  Der  wissenschaftliche  Kursus  der  Ssarten  erstreckt 
sich  speciell  auf  Theologie  und  Juresprudenz,  ausserdem  werden 
auch  noch  Arithmetik  und  Logik  getrieben.  Selbstverständlich  weihen 
sich  der  Wissenschaft  nicht  garviele,  denn  so  mancher,  der  kaum  den 
Kinderschuhen  entwachsen  ist,  verheirathet  sich  auch  schon  und  bei  den 
Mädchen  findet  dasselbe  Verhältniss  statt.  Ueberhaupt  fangen  di^ 
Eltern  bei  den  Ssarten  schon  frühzeitig  an,  um  die  Sicherstellung  d^ 
Zukunft  ihrer  Kinder  zu  sorgen.  Die  Mädchen  werden  bisweilen 
schon  in  der  Wiege  verlobt  (-^  das  wird  Bischik-Kirte  genannt  — ) 
bisweilen  aber  auch,  nach  dem  Beispiele  aller  muhammedanischen  Völ- 
ker, im  Alter  von  5,  6,  7  und  15  Jahren.  Die  förmliche  Werbung  und 
der  Handschlag  (PapahA)  finden  nur  dann  statt,  wenn  Braut  und  Bräu- 
tigam schon  ein  Alter  von  14,  15  und  mehr  Jahren  erreicht  haben. 
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Es  kommt  übrigens  vor,-  dass  em  vierzehnjähriger  Knabe  ein  drei- 
zehnjähriges Mädchen  heirathet.  Ein  solches  Beiyiel  hatte  man  un- 
längst hier  in  Säamarlpnd. 

Die  Brautwerbung  darf  nur  durch  die  Vermittelung  einer  Frau  — 
einer  Verwandten  des  Bräutigams,  oder,  auf  Einladung,  einer  intimen 
Nachbarin,  vor  sich  gehen. 

„Wir  kommen  zu  Euch  niit  guter  Rede,  mit  einer  Brautwerbung" 
sprechen  sie  zur  Mutter  der*  Braut.  „Wir  werben  für  Iskandcr,  den 
Sohn  Jakubs,  aus  dem  Stadttheüe  Jakkebasar,  um  Eure  Tochter 
Marsia." 

Die  Brautwerberinnen  werden  zum  Sitzen  genöthigt  und  mit  Thee 
bewirthet. 

,Jakub  ist  ein  edler  Mann,"  antwortet  die  Mutter  den  Brautwer- 
berinnen, „allein  wir  müssen  uns  mit  dem  Vater  und  mit  den  Ver- 
wandten  berathen." 

Nach  Berathung  mit  dem  Manne  theilt  die  Mutter  das  Resultat 
den  am  folgenden  Tage  sich  einstellenden  Brautwerberinnen  mit  und 
entsendet  nun  auch  ihrerseits  ihre  weiblichen  Verwandten  oder  Be- 
kannten in's  Haus  des  Bräutigams ,  um  dessen  ganzen  Hausstand 
einer  genauen  Prüfung  zu  unterwerfen.  Im  Hause  des  Bräutigams 
steht  für  sie  schon  längst  eine  comfortable  Bewirthung  (Siafat)  be- 
reit, und,  nachdem  sie  über  Alles  eine  möglichst  genaue  Nachfrage 
und  Inspection  abgehalten  ,  kehren  sie  zu  den  Eltern  der  Braut  zu- 
rück, und  zwar  in  den  meisten  Fällen  mit  günstigen  Nachrichten. 
Am  folgenden  Morgen  stellen  sich  die  Brautwerberinnen  wiederum 
ein,  um  nun  eine  endgiltige' Antwort  zu  empfangen.  Die  Eltern  ge- 
ben dann  unter  wohlangebrachten  Vorwänden  entweder  eine  ab- 
schlägige Antwort,  oder  aber  ihre  Zustimmung.  Im  letzteren  Falle 
geben  sie,  ohne  die  Braut  um  ihre  Zustimmung  zu  fragen,  den  Hand- 
schlag und  nehpien  die  Geschenke  des  Bräutigams  für  die  Braut: 
Pantoffel,  ein  Hemde,  Hosen,  ein  Tuch,  Zuckerbackwerk  und  einen 
Kessel  mit  dick  gekochtem  Reis  entgegen.  Bei  diesen  Verhand- 
Upgen  sind  einige  Diener  der  Moschee,  zwei,  drei  ehrwürdige  Greise 
und  der  Aksakal,  d.  h.  der  Aelteste  des  Stadtviertels,  gegenwärtig. 
Sie  bestimmen  den  Kalytn,  d.  h.  den  Kaufpreis  für  die  Braut,  wobei 
sie  aber  auf  die  Vermögenszusfände  des  Bräutigams  Rücksicht  neh- 
men; der  Kalym  wird  ungefähr  nach  folgendem  Maassstabe  festge- 
setzt: der  Bräutigam  ist  verpflichtet  zu  Gunsten  seiner  ^raut  und 
künftigen  Hausfrau  uud  zur  Feier  des  Hbchzeitschmauses  zu  liefern: 
9  Tücher ,  9  Hemden  ,  9  Paar  Hosen ,  9  Paar  Schuhe  ,  9  Chalate 
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9  Bischmete,  9  Paar  Ohrgehänge,  9Ringe,  9  Batniane  Reis,  9  Maass 
gelbe  Möhren,  9  Hammeli  gTilla  u.s.w.  —  Alles  zu  neun.  Von  den 
Reichen  wird  freilich  auch  ein  reicher  Kalym  verlangt.  Nachdem  die 
ganze  Angelegenheit  in  Ordnung  gebracht  ist,  sprechen  die  Alten  ein 
Gebet,  das  mit  dem  üblichen  ,^Allah  akbat''  (Gott  ist  gross)  beginnt. 
.^Kaitwancliatun^^  (der  Abtrünnige  —  ist  ein  Weib)  sprechen  sie  zum 
Schluss,  indem  sie  dadurch  die  Lage  des  Weibes  im  Morgenlande 
charakterisiren,  und  dann  beginnt  der  Schmaus.  Dabei  wird  vor  je- 
den Gast  die  unumgängliche  ungerade  Zahl  Kuchen  hingestelft.  hi 
den  Lebensgebräuchen  der  Ssarten  herrschen  überhaupt  die  unge- 
raden Zahlen  3,  S,  7,  9  u.  s.  w.  vor. 

Die  Hochzeit  findet  je  nach  den  Umständen  nach  einer  oder  zwei 
Wochen  statt.  Braut  und  Bräutigam  sehen  sich  während  dieser  gan- 
zen Zeit  nicht.  DieCcremonie  der  Trauung  geht  im  Hause  der  Braut 
vor  sich  ,  die  Eltern  des  Bräutigams* und  der  Vater  der  Braut  sind 
bei  derselben  nicht  gegenwärtig,  sondern  nur  die  Mutter  der  Braut, 
die  weiblichen  Verwandten,  der  Mullah  und  einige  Greise  —  die 
Zeugen  beider  Theile«  Vor  der  Vollziehung  der  Trauhandlung  be- 
stimmen sie  die  Grösse  der  Summe  (Chak-mar),  welche  der  Bräutigam 
seiner  künftigen  Frau  zu  zahlen  sich  verpflichtet,  im  Falle  er  aus  ir- 
gend welchen  .Gründen  sich  von  ihr  zu  scheiden  wünschen  sollte. 
Darauf  beginnt  die  Ceremonie  (Nikäh),  Der  Mullah  spricht  ein  Gebet 
und  fragt  alsdann  durch  die  Thüre  oder  durchs  Fenster  die  Braut, 
welche  sich  mit  ihrer  Mutter  und  den  Frauen  entweder  in  einem  an- 
deren  Zimmer  oder  auch  draussen  befindet: 

„Marsia,  Tochter  des  Muhammed,  bist  Du  Willens,  die  Frau  des 
Iskander,  des  Sohnes  Jakubs  zu  werden!'*  Diese  Frage  wird  dreimal 
wiederholt.    Beim  dritten  Mal  spricht  die  Braut:   ,J[ch  bin  Willens." 

„Iskander,  Sohnjakubs,  wünschest  Du  Marsia,  die  Tochter  Muham- 
meds,  zur  Gemahlin  zu  haben?'' 

„Ich  wünsche  es,"  beeilt  sich  der  Bräutigam  zu  antworten  und  nun 
lässt  ihm  der  Mullah  durch  eineii  Diener  eine  Schale  mit  Wasser 
reichen.  Nachdem  der  Bräutigam  von  dem  ihm  dargebotenen  Was- 
ser getrunken,  übergibt  er  das  Gefass  dem  Diener,  welcher  es  durch 
eine  der  Frauen  der  Braut  überreichen  lässt.  Das  in  der  Schale  übrig 
gebliebene  Wasser  wird  von  den  Anwesenden  ausgetrunken.  «Das 
junge  Paar  hat  das  Wasser  getrunken,  vielleicht  werden  auch  wir 
wieder  jung*,  scherzen  die  Alten,  und  trinken  das  Wasser,  indem 
sie  den  Neuvermählten  Glück,  langes  Leben  u.  s.  w.  wünschen.  Die 
Ceremonie  der  Trauung  ist  zu  Ende   und  der  Bräutigam   wird  von 
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urplötzlich  erscheinenden  Weibern  in  die  Brautkammer  gezogen, 
wo  sie  ihn  in  einen  Verschlag  stecken,  oder  einfach  hinter  einen 
Vorhang  stellen.  Da  steht  schon  das  bereitete,  mit  dem  weissen 
Laken  b&deckte  [  Brautbett,  auch  (lir  Thee  und  allerlei  Zucker« 
gebäck  ist  gesorgt.  Es  fehlt  noch  die  junge  Frau^  die  nun  auch  von 
den  Frauen  in  die  Kammer  geführt  wird. 

•Assa/am  u-alikuml^  (der  Segen  Gottes  sei  über  Euch)  spricht 
eine  der  Frauen  dreimal,  indem  sie  sich  dem  Vorhange  nähert 

•  U-alikum  assalam!*  (und  auch  über  Euch  sei  der  Segen  Gottes) 
antwortet  der  junge  Ehemann  dreimal  und  die  junge  Ehefrau  tritt 
darauf  hinter  den  Vorhang. 

Die  Frauen  verbleiben  noch  einige  Zeit  in  der  Kammer,  trinken 
dort  Thee,  essen  die  Leckerbissen  und  scherzen  über  das  junge 
Paar  so  lange,  bis  der  junge  Ehemann  ihnen  nicht  Geld  giebt;  dann 
erst  entfernen  sie  sich  aus  der  Kammer  mit  Glückwünschen  fürs 
junge  Paar.  Die  männlichen  Gäste  entfernen  sich  früher,  nachdem 
sie  Thee  getrunken  und  einen  Imbiss  zu  sich  genommen.  Der  Mullah 
erhälf  für  die  Vollziehung  der  Trauung  zwei  kokaner  Tenge  (40 
Kopeken)   oder  auch  mehr,  je  nach  den  Mitteln. 

Am  folgenden  Morgen  finden  noch  einige  Ceremonien  mit  dem 
bewussten  weissen  Laken  statt  und  alsdann  lässt  der  Vater  der 
Braut  den  jungen  Eheleuten  verschiedene  Speisen  und  Süssigkeitetf 
auftragen.  , 

Der  junge  Ehemann  bleibt  im  Hause  seiner  Frau  drei  Tage,  bis- 
weilen auch  länger.  Während  dieser  Zeit  besucht  er  auch  das  Haus 
seiner  Eltern,  kehrt  aber  zur  'Frau  nur  heimlich  zurück,  indem  er 
jeder  Begegnung  mit  Vorübergehenden  sorgfältig  auszuweichen 
sucht. 

Endlich  zieht  die  junge  Frau  ins  Haus  ihres  Mannes.  Das  wird 
mit  einer  kleinen  Feierlichkeit,  unter  Gesängen  der  Weiber  {Jar'jdf) 
und  unter  Musik  bewerkstelligt.  Darauf  richtet  sich  die  junge  Frau 
in  dem  Hause  ihres  Mannes  ein. 

Der  Inhalt  des  Liedes  Jar-jar  ist  folgender : 

«Mein  Lieber,  ich  gehe  in  Dein  Haus.  Deinetwegen  hat  mich 
Leid  getroffen.  Thue  ich  Dir  denn  nicht  leid,  ich  Arme?  Für  dich 
gehe  ich  weit,  weit  jenseits  der  Berge,  du  wirst  mir  aber  Glück  ge- 
ben, Kühle  des  Gartens  und  wenn  du  mich  um  meinen  Namen  fra- 
gen wirst,  so  werde  ich  antworten:  ich  bin  eine  Pen  Salomo's». 
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Ich  habe  in  der  Wiedergabe  des  Liedes  die  Worte:  « Gefäss  mit  dei» 
Oel»  durch  «Glück*  übersetzt,  welches  letztere  ja  auch  eigentlich 
unter  dem  «Gefasse  mit  ÖeU  gemeint  ist. 

Das  Ehebündniss  mit  einer  zweiten,  dritten  und  vierten  Frau,  sie 
mag  eine  Wittwe  oder  ein  Mädchen  sein,  geht  unter  denselben  Cere- 
monien  von  Statten,  nur  dass  der  Kalym  für  eine  Wittwe  bedeutend 
geringer  ist.  Die  Zahl  der  Frauen  nach  dem  Iforan  ist  —  vier,  es 
kommen  aber  auch  Abweichungen  v.or.  ^ 

Die  Religion  Muhammedsjässt  die  Ehescheidung  zu.  Sie  hat  drei 
Stufen : 

i)  Ber-talak:  die  Frau  wird  ins  Haus  ihrer  Eltern  zurücl^eschickt, 
gleichsam  in  die  Verbannung ,  zur  Besserung.  Es  hängt  von  dem 
Manne  ab,  sie  wieder  zurückzunehmen,  wann  er  will. 

2)  Ike-falak  und 

3)  Usch'talak^  die  vollständige  Ehescheidung,  nach  welcher  das 
Zusammenleben  der  Ehegatten  schon  unmöglich  wird.  Es  ist  übri* 
gens  gestattet,  die  Scheidung  gerade  n^ch  einer  der  letzten  Stufen, 
ohne  erst  die  vorhergehenden  zu  berücksichtigen,  vorzunehmen. 
Der  Mann,  der  mit  seiner  Frau  unzufrieden  ist,  macht  darüber  eine 
Erklärung  und,  wenn  die  Frau  ihrerseits  auf  die  Scheidung  eingeht, 
so  gehen  sie  zum  Kadhi  (dem  geistlichen  Richter)  und  werden  in 
seiner  Gegenwart  geschieden.  Geht  sie  aber  nicht  auf  die  Scheidung 
ein,  oder  verlangt  sie  die  Auszahlung  des  ihr  beim  Handschlage  aus- 
gesetzten Legates,  Chak-mar^  so  werden  zur  Untersuchung  der  An- 
gelegenheit und  zur  ZuCriedenstellung  beider  Theile  Vermittler  — 
der  Mullah  und  die  Aksakale  (die  Aeltesten),  eingeladen. 

Die  mit  ihrem  M^nne  unzufriedene  Frau  kann  ihrerseits  auch  zum 
Kadhi  gehen  und  ihren  Gemahl  anklagen,  dass  er  ihr  nicht  den  nö 
thigen  Unterhalt  gewährt,  und  dass  sie  mit  ihm  nicht  ferner  zu  leben 
wünscht.  Der  Kadhi  entsendet  einen  Abgeordneten  (Nabi)  ins  Haus 
ihres  Cannes,  um  die  Mittel  desselben  zu  untersuchen.  Wenn  er  im 
Hause  weder  Mehl  noch  Graupen  findet,  so  zeigt  er  das  dem  Richter 
an  und  der  Mann  wird  dann  vorgefordert. 

«Wirst  du  deiner  Frau  den  ihr  nöthigen Unterhalt  gewähren?**  fragt 
der  Richter. 

«Ich  habe  nichts»,  antwortet  der  Mann. 

«So  entlasse  sie». 

«Ich  gehe  darauf  nicht  ein»,  erwidert  der  Mann. 

Nach  einer  solchen  Antwort  bestimmt  der  Kadhi  ohne  Zaudern, 
gemäss  dem  Schariat,   den  täglichen  Unterhalt  der  Frau*    P^r  Mann 
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wird  unter  die  Aufsicht  der  Aksakafedes  Stadtviertels  gestellt, 
und,  wenn  er  auch  nur  einen  Tag  der  Frau  nicht  das  ihr  Bestimmte 
verabfolgt ,  so  gibt  ihr  der  Kadhi  einen  Scheidebrief  nach  der  dritten 
Stufe,  also  nach  dem  Usch-talak  ^ 

Im  äuSsersten  Falle  befreien  sich  die  Frauen  von  ihren  gegen  sie 
erkalteten  Männern  dadurch,  das&  sie  zum  Kadhi  gehen,  und  ohpe 
ein  Wort  zu  sprechen,  ihre  mit  den  Sohlen  nach  oben  gekehrten 
Pantoffeln  v6r  die  Thüre  seines  Hauses  legen.  Aus  dieser  stummen 
Klage  liest  der  Kadhi  eine  Anklage  gegen  den  Mann  heraus,  welcher 
den  von  der  Natur  vorgezeichneten  Unterschied  zwischen  Mann  und 
Frau  vergessen. 

Ueberhaupt  dürfen  die  Ssarten  sich  nicht  rühmen,  einen  vollen 
Begriff  vom  Fkmilionleben  zu  haben,  und,  wenngleich  sie  auch  keinen 
Wein  trinken,  so  geschieht  es  doch  oft,  dass  sie  sich  gegen  Frau 
und  Kind  sehr  schlecht  aufführen.  Der  Ssarte  schimpft  oft  Frau  und 
Kinder  in  höchst  ungezogenen  Ausdrücken,  der  Sohn  antwortet  dem 
Vater  mit  noch  hässlicheren  .  Schimpfreden  und  verabfolgt ,  gleich- 
sam im  Vorbeigehen,  solche  auch  der  Schwester.  Die  Kinder  er- 
wachsen unter  Eindrücken,  die  nichts  weniger  als  beneidenswerth 
sind  und  tragen  alsdann  dieselben  Neigungen  ,  dieselben  Angewöh- 
nungen später  auch  in  ihr  eigenes  Familienleben  hinüber.  Sogar  die 
Religion  ist  in  solchen  Fällen  ohnmächtig ,  und  ich  selbst  bin  Zeuge 
gewesen,  wie  weissbärtige  Greise,  khokanische  Würdenträger,  einan- 
der mit  den  schmutzigsten  Schimpfwörtern  belegten ;  sie  schimpften 
einander  einzig  und  allein  aus  Gewohnheit.  Der  Schariat  ist  zwar 
in  dieser  Hinsicht  äusserst  streng,  die  Ssarten  sind  aber  schlechte 
Muselmänner. 

Begrähnissgebränche  und  Aberglauben, 

Gewöhnlich  werden  die  Verwandten  und  Bekannten  von  jeinem 
Todesfalle  am  Sterbetage  selbst  in  Kenntniss  gesetzt  und*  sie  be- 
suchen alsdann  den  Verstorbenen.  Die  verwittweten  Weiber  setzen 
sich  in  irgend. einen  Winkel,  zerkratzen  sich  die  Gesichter  und  lassen 
ihr  Wehgeschrei  in  verschiedenen  Tpnen  vernehmen.  Den  weh- 
klagenden und  weinenden  Verwandtinnen  schliessen  sich  die  Nach- 
barinnen und  Kinder  an  und  ein  anhaltendes  Gestöhn    ersteigt  dem 


'  Audi  den  Hochzeitscontract  stellt  der  Kadhi  aus  und  nimmt  f^r  die  Aufsetzung  dem- 
selben, oder  richtiger  gesagt  fiir  die  Besiegelung  von  der  Braut  lo  Tcnge(2  Rubel)  und 
von  dem  Bräutigam  5  Tcnge  (i  Rubel). 


Hause  des  Dahingeschiedenen.  Nach  dem  Gebrauche  müssen 
durchaus  alle  Weiber  wehklagen;  wenn  man  sich  auch  Gewalt  an- 
thun  muss,  —  geweint  muss  werden. 

In  den  meisten  Fällen  wird  der  Leichnam  am  Tage  nach  erfolgtem 
Tode  in  die  Moschee  gebracht,  und  nachdem  über  demselben  der 
Koran  gelesen,  wird  er  auf  dem  Gottesacker  beigesetzt.  Das 
Leichentuch  theilen  die  Verwandten  und  Bekannten  unter  sich. 
Den  Armen  und  irrsinnigen  Schwärmern,  die  von  allen  Seiten  her- 
zuströmen, werden  milde  Gaben  gereicht.  Nach  der  Beerdigung 
geht  man  ins  Haus  des  Verstorbenen;  dort  wird  aus  dem  Koran  vor- 
gelesen, wobei  bisweilen  auch  Kuchen  ausgetheilt  wer'den.  Am  fol- 
genden Morgen  kommt  man  wieder  im  Hause  des  Verstorbenen  zu- 
sammen, wieder  wird  aus  dem  Koran  vorgelesen,  wieder  werden 
Kuchen  herumgereicht.  Nach  der  Morgensalbung  am  darauf  fol- 
genden Tage  begeben  sich  Alle  gerade  aus  der  Moschee  zum 
Todtensch mause.  Wiederum  hört  man  aus  dem  Koran  vorlesen, 
und,  nachdem  Alle  gegessen,  begiebt  sich  ein  Jeder  nach  Hause. 
Die  Todtenschmause  wiederholen  sich  nach  7  und  10  Tagen.  Bei 
den  Jahresfesten  Rusa^Aid  und  Kurban-Aid  feiern  die  Frauen  ein 
Erinnerungsfest  an  die  Verstorbenen  auf  den  Friedhöfen  durch  ein 
Ohren  und  Herz  zerreissendes  Wehklagen  und  auch  Vertheilung 
milder  Gaben. 

Es  wird  erst  nach  längerer  Zeit  möglich  sein,  ausführlicher  und 
eingehender  über  das  Leben  eines  so  eigenthümlichen  Volkes,  wie 
die  Ssarten,  zu  berichten.  Ich  erwähne  hier  noch  zweier  charakte- 
ristischer und  häufig  angewandter  Gebräuche. 

Der  eine  ist  der  Chodai-jul  (Gottes- Weg)  und  besteht  in 
folgendem: 

An  irgend  einem  Tage  verabreden  sich  die  Bewohner  einer  gan- 
zen  Gemeinde,  zur  Moschee  verschiedene  Lebensmittel,  Früchte  u. 
s.  w.  zu  tragen.  Ein  Jeder  bringt,  was  er  hat.  Alles  Ueberflüssige,  wie 
z.  B.  ein  von  Jemand  gebrachter  Knaul  Zwirn  u.  dgl.  wird  verkauft 
und  für  das  gelöste  Geld  ersteht  man  Esswaaren.  Nachdem  Alle  in 
der  Moschee  ihr  Gebet  verrichtet,  werden  Kessel  aufgestellt,  dann 
wird  gegessen  und  getrunken,  und  wenn  Alles  verzehrt  ist,  begiebt 
man  sich  nach  Hause.     . 

Der  andere  Gebrauch  Kar  chat  (der  Schneebrief),  oder  Kar-jagdy 
(der  Schnee  ist  gefallen)  ist  folgender : 

Eine  Gesellschaft,  die  auf  Kosten  irgend  eines  Krösus  ihrer  Nach- 
barschaft einen  fröhlichen  Tag  zu   machen  wünscht,   wirft  diesem, 


sobald  der  erste  Schnee  gefallen,  ein  Stück  Papier  auf  den  Hof, 
welches  ihn  zu  Geschenken  außbrdcrt.  Ein  solcher  «Schneebrief» 
lautet  gewöhnlich  so:  ,  ,     * 

«Der  Schnee  ist  gefallen;  es  ist  schmutzig  geworden,  wir  wollen 
uns  versammeln;  wir  brauchen  Thee,  Zucker^  Busa,  damit  der 
Schneeschmaus  fröhlich  sei.  Freilich,  freilich,  freilich«.  Ein  Schnee- 
Brief  endigt  immer  mit  diesen  Worten. . 

Der  Aberglaube  der  Ssarten  ist  sehr  gross.  Ich  führe  nur 
Einiges  an.  Wenn  ein  Mädchen  oder  eine  Wittwe  ihre  Pantofieln 
zufällig  umgekehrt,  d.  h.  mit  den  Sohlen  nach  oben,  erblickt,  sc 
heisst  das:  die  Verheirathung  ist  nahe.  Eine  schon  verheirathete 
Frau  sieht  darin  eine  Vergrösserung  der  Familie  durch  die  Person 
einer  jungen  Frau,  welche  der  Mann  ohne  Zweifel  bald  ins  Haus 
bringt.  Die  innere  Fläche  der  rechten  Hand  juckt,  heisst  —  Geld 
erhalten,  der  linken  Hand —  Geld  ausgeben;  ein  Jucken  der  rechten 
Augenbraunen  bedeutet  etwas  Gutes,  der  linken  etwas  Böses.  Wenn 
man  am  Morgen  aufsteht,  so  muss  man  sich  auf  den  rechten  Ellen- 
bogen stützen.  Hinsichtlich  der  Bedeutung  der  Träume  gilt  u.  A. 
folgendes:  Blutsehen,  bedeutet:  einen«  Verwandten  verlieren,  auf 
einem  ungesattelten  Pferde  reiten;  im  trüben  Wasser  schwimmen, 
Schmutz  oder  einen  nackten  Menschen  sehen,  alles  das  bedeutet 
etwas  Schlimmes;. im  reinen  Wasser  schwimmen,  auf  einem  gesät 
telten  Pferde  reiten,  oder  auf  einem  Kämeele,  bedeutet  etwas  Gutes 
Niemand  aber  kann  ein  solches  Glück  erreichen,  wie  es  dem- 
jenigen zu  Theil  wird,  der  sich  auf  einem  Maulthiere  reiten 
sieht. 

Auch  die  Sterne  üben  nach  dem  Volksglauben  der  Ssarten  einen 
grossen  Einfluss  auf  das  Schicksal  des  Menschen  aus:  «Er  hat 
einen  hellen  Stern*,  sagen  die  Ssarten  von  einem  glücklichec 
Menschen. 

Belustigungen  der  Ssarten, 

Die  Muselmänner  haben  ausser  dem  Wochenfeiertage,  ^vaDschum  ^ 
(dem  Freitage),  welcher  dem  christlichen  Sonntage  entspricht,  drc 
Jahresfeste:  das  Neujahrsfest  /^yJrwi/),  welches  mit  dem  Monate  hh- 
harram  — in  diesem  Jahre  mit  dem  17.  Februar  —  beginnt;  RusaAi^ 
im  Monate  5<:Äaz£^z£^Ä/(Januar)  und  Ä«r^a»yliV/,  zwei  Monate  und  einige 
Tage  nach  dem  Rusa-Aid.   Uebrigens  sind  diese  Feste  bewegliche 

DasNeujahr  und  der  Rusa-Aid  wird  voa  den  Bewohnern  Taschkent? 


in  der  Stadt,  im  Garten  Schekhantaur  oder  auf  anderen  öflfentlichen 
Plätzen  gefeiert.  Zur  Feier  des  Festes  Kurban- Aid  begeben  sich  die 
Bewohner  Taschkents,  Kinder  und  Greise  nicht  ausgenommen,  zu 
Fuss  und  zu  Wagen  in  die  Gärten  vonS^m^^/ri,  welche  ungefähr  zwölf 
Werst  von  Taschkent,  auf  dem  Wege  nach  Tschinas  liegen.  Die 
Feier  der  Festtage  ist  bei  den  Muselmännern  unter  der  allgemeinen 
Benennung  5j^7  (d.  h.  Belustigung,  Feier)  bekannt. 

Die  Fasten  der  Muhammedaner  bestehen  nicht  in  der  Massigkeit  im 
Essen  und  Trinken,  auch  nicht  in  der  Entsagung  der  Fleischspeisen, 
sondern  einzig  und  allein  nur  darin,  dass  der  Bekenner  der  Lehren 
Muhammeds  am  Tage  hungert ,  dafür  aber  in  der  Nacht  bis  zur  Un- 
mässigkeit  sich  gütlich  thut.  Zur  Zeit  der  Rusa  —  so  werden  die 
Fasten  genannt  —  bringt  der  Muhammedaner  den  Tag  entweder  mit 
Schlafen  oder  mit  Waschungen  und  Gebet  zu,  oder  er  beschäftigt 
sich  sogar  mit  seinen  Tägesarbeiten.  Mit  dem  Sonnenuntergänge 
dringt  der  Rauch  aus  allen  Schornsteinen,  d.  h.  die  Zubereitung  der 
Speisen  nimmt  ihren  Anfang.  Die  Muesinen  oder  AsatUschi  ruf&n 
zum  Gebet  und  die  Ssarten  strömen  in  die  Moscheen.  Nachdem  sie 
das  Abendgebet  verrichtet,  kehren  sie  in  ihre  Häuser  zurück 
und  laben  sich  an  Speise  und  Trank.  -  Nachdem  sie  gegessen  und 
Thee  getrunken,  legen  sich  einige  zur  Ruhe ,  andere  aber  durch- 
wachen  die  ganze  Nacht;  da  werden  verschiedene  Tagesgeschäfte, 
mitunter  auch  geheime  Angelegenheiten  besorgt ,  die  Hauptsache 
aber  ist  die,  dass  man,  gegen  alle  Gewohnheit,  die  ganze  Nacht  hin- 
durch auf  den  Strassen  umherschlendern  kann.  Yoi*  ^^^  Anbruche 
des  Tages  wird  wiederum  gebetet ,  wiederum  gegessen ,  wiederum 
zur  Ruhe  gegangen.  Das  dauert  so  dreissigTage.  Reisende,  Kranke, 
Kinder  und  Frauen  brauchen  in  einzelnen  Fällen  nicht  zu  fasten.  Ich 
habe  von  den  hiesigeri  Muselmännern  den  Sinn  und  die  religiöse  Be- 
deutung des  Festes  Rusa- Aid,  Wenn  auch  nur  in  gedrängtesten  Um- 
rissen, zu  erfahren  gesucht,  —  bin  aber  zu  keinem  Resultate  gelangt, 
und  habe  schliesslich  meine  Absicht  aufgeben  müssen. 

„Fasten  sind  eben  —  Fasten,"  sagte  man  mir;  „auch  Ihr  Russen 
habt  Fasten,  die  Feiertage  —  nuifj  die  sind  gerade  wie  alle  Feiertage 
nach  den  F'asten". 

Welche  geniale«  für  seine  eigene  Person  und  für  den  Wohlstand 
seiner  Bekenner  wesentlich  nothwendigen  Bedingungen  hat  doch 
Muhammed  verstanden  in  dogmatische  Form  zu  kleiden! 

Es  gibt  keinen  Gott  ausser  Gott  und  Muhammed  ist  sein  — Prophet. 
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Vorrichtet  Waschungen,  betet,  fastet,  gebet  Almosen,  thut  gute 
Werke,  sterbet,  wenn*j>  nöthig  ist,  für  den  Glauben  und  ihr  werdet 
im  Paradiese  sein. 

Das  sind   die  Grundlagen  der   muhammedanischen  Religion.  Im 
Koran  sind  sie  freilich  nicht  in  dieser  Form  dargestellt ,  das  bleibt 
sich  aber  gleich.    Die  Hauptsache  besteht  darin,   dass  in  ihnen  viel 
feiner,  durchdringender,-  gewandter  und,  vom  physiologischen  Stand- 
punkte aus  betrachtet,  sogar  aufgeklärter  Verstand  liegt,  der  es  ver- 
standen hat,  alles,  auch  sogar  das  alltägliche  Sein,  Wesen  und  Leben 
der  Araber,  denen  Muhammed  zuerst  seine  Religion  verkündigte,  zu- 
benutzen.    Man  erinnere  sich   z.  B.  bei  den  im  Koran  verzeichnete: 
Geboten:  fünfmal  am  Tage  vor  dem  Gebete  Waschungen  vorzuneh- 
men und  dasHaar  zu  rasiren  des  unermesslichenStaubes  der  Wüsten. 
.  Dabei  hat  Muhammed  nicht  das  Geringste  ihn  persönlich  betreffende 
ausser  Acht  gelassen.    Als  Seladon  führte  er  die  Polygamie  ein ,  als 
eifersüchtiger  Ehemann  verhüllte   er  das  Gesicht  des  Weibes  und 
verwies   es  in  die  einem  jeden  fremden  Manne  unzugänglichen  Ge- 
mächer  des  Harems,   um,  wie  er  vorgibt,  die  Keuschheit  der  Gläu- 
bigen zu  bewahren,  im  Grunde  aber,  um  sein  eigenes  Interesse  wahr- 
zunehmen.    Dennoch  hat   er   das  Weib  hinsichtlich  seiner  Rechte 
sicher  gestellt  ,  und  wenn  wir  jetzt  im  Orient  das  Weib  fast  rechtlos  , 
erblicken  ,   so  muss  man  den  Ursprung  dieser  Erniedrigung  nicht  im 
Koran  suchen.   In  ihm  hat  das  Weib,   als  Frau,  als  Wittwe,  Rechte, 
genau  ist  ihm   das  Erbtheil  bestimmt  und  nirgends  ist  im  Koran  ge- 
sagt, dass  das  Weib  nicht  als  ein  dem  Manne  gleichberechtigtes  mensch- 
liches Wesen  zu  bfetrachten  sei.    Die  verächtliche  Ansicht  des  Muse! 
mannes  vom  Weibe  hat  sich  erst  später  gebildet  und  erst  tiefe  Wur- 
zel geschlagen,  seitdem  die  Frauen  des  Orients  aufhörten,  das  von 
Muhammed,  dem  grossen  Verehrer  der  weiblichen  Schönheit,  ge- 
schriebene Buch  —  den  Koran  —  zu  lesen. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zum  Feste  Rusa-Aid.  Wie  zur  Zeit  der  kho- 
kandischen  Herrschaft,  so  geben  auch  unter  unserer  Oberherrlichkeit 
den  Muselmännern  zu  Gefallen  am  Vorabende  des  Festes  einige 
Kanonenschüsse  der  Stadt  das  Zeichen,  dass  am  folgenden  Tage  der 
Rusa-Aid  beginnt.  An  diesem  Tage  feiern  die  Ssarten  Has  Erinne- 
rungsfest ihrer  verstorbenen  Eltern  und  Verwandten  und  nach  altcni 
.Gebrauche  tauschen  die  Nachbaren  Speisen,  indem  sie  einander  bald 
diese,  bald  jene  Speise  in's  Haus  tragen.  Beim  Anbruche  des  folgen- 
den Tages  verkündigen  wieder  einige  Kanonenschüsse,  dass  das  Fes: 
nunmehr  angebrochen.   Die  Frauen  begeben  sich  in  grossen  Haulen 
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auf  die  Gottesäcker,  wo  sie  an  den  Gräbern  ihre  geliebten  Todten 
beweinen,  und  unter  die  Schwärmer  und  Armen  Almosen  austheilen, 
welche  ausschliesslich  in  Brod  bestehen.  Die  Männer  beten  unterdess 
in  den  Moscheen,  und  in  dem  Moitiente,  wo  die  Sonne  sich  über  den 
östlichen  Horizont  emporhebt ,  beginnt  auch  der  Ssail  —  die  Feier. 
In  früheren  Jahren  schenkten  an  diesem  Tage  die  turkestanischen 
General-Gouverneure  einem  jeden  der  sechs  Mullahs,  welche  in  einer 

der  Moscheen  den  Gottesdienst  versehen  und  das  Gebet  für  Seine 

« 

Majestät  den  Kaiser  und  das  ganze  Herrscherhaus  sprechen ,  einen 
Chalat. 

Ssail,  d.  h.  die  Feier  des  Rusa-Aid,besteht  darin,  dass  die  Ssarten 
fast  den  ganzen  Tag  ausser  dem  Hause,  an  zwei  Orten,  im  Garten 
Scheich-antaur  und  auf  dem  Tüja-Basar,  zubringen.  Scheich-antaur 
ist  ein  kolossaler  Hof,  welcher  zum  Medresse  Ischan-KuIidatHa  gehört, 
der  mit  der  Front  nach  der  Tasch-kutoche  (der  Steinstrasse)  zuge- 
wandt ist;  es  ist  das  dieselbe  Strasse,  welche  aus  der  alten  Urda  zum 

Basar  führt. 

Durch  eine  enge  Nebengasse  ritt  ich  zum  Scheich-antaur  und,  ohne 

die  Heiligkeit  dieses  Ortes  zu  kennen,  begann  ich^  auf  meinem  Thiere 
sitzend,und  im  Menschengewühle  umherreitend,  meine  Beobachtungen 
anzustellen.  Der  Scheich-antaur  ist  an  vielen  Stellen  mit  Bäumen  be- 
wachsen^  unter  ihnen  lenkt  ein  ungeheurer  Wachholder,  welcher  nach 
der  Sage  über  hundert  Jahre  alt  sein  soll,  die  Aufmerksamkeit  auf  sich. 
Ein  dem  Ausgange  zunächst  liegender  Theil  des  Hofes  war  von  zer- 
streut stehenden  und  in  der  Eile  aus  Matten  und  schmalen  Teppichen 
aufgeschlagenen  Zelten  bedeckt.  In  ihnen  lassen  die  Ssarten  sich  be- 
wirthen;  in  ihnen  kochen  Theemaschinen ,  liegen  auf  ausgebreiteten 
Teppichen,  grosse  Haufen  getrockneter  Weintrauben,  Früchte,  Pi- 
stacien  u.  dgl.,  sogar  unsere  bunten  Ostereier  sieht  man  da.  Diese 
Gegenstände  dienen  theils  zum  Gebrauche  des  Publikums,  selbstver- 
ständlich gegen  Zahhing,  theils  »um  Gebrauche  des  Wirthes.  Ganze 
Schaaren  von  Ssarten,  Ssartinnen  und  Kindern  wandeln  oder  sitzen 
zwischen  den  Zelten  oder  in  ihnen  und  Jeder  geniesst  je  nach  seinen 
Mitteln.  Der  andere  Theil  des  Hofes  Scheich-antaur  ist  uneben  und 
stellenweise  mit  Gräbern  bedeckt,  welche  aus  einfachen  Sandhügeln 
und  ziemlich  hohen  kapellenartigen  steinernen  Denkmälern  bestehen. 
£s  sind  das  die  Gräber  der  Heiligen.  Dort  zeigt  man  aBch  das  un- 
geheuer grosse  Grab  des  Mullah  Alim-Kul,  des  ehemaligen  Regenten 
desChanatsKhokand,  eines  energischen,  muthigen  Mannes,  der  unter 
den  Mau«m  Taschkents  seinen  Tod  fand.  Alim-Kul  würde  die  Er- 


oberung  des  Chanats  noch  in  weite  Ferne  gerückit  haben ,  wenn  er 
am  Leben  geblieben  wäre. 

Am  Abend  werden  die  Zelte  erleuchtet  und  hie  und  da  tanzten 
Batscha.        • 

Am  Tage,  besonders  bei  schlechtem  Wetter,  und  es  war  diesmal 
kalt  und  schmutzig,  ist  der  Ssail  jnicht  sehr,  belebt.  Deshalb  kehrte 
ich  auch,  da  ich  weiter  nichts  sah,  was  der  Beachtung  werth  gewesen 
wäre,  zum  Eingangsthore  zurück,  wo  mich  mein  Begleiter,  der  Kbo- 
kander  Mustafa,  erwartete. 

„Warum  bist  Du  vom  Pferde  gestiegen?"  fragte  ich  ihn. 

„Wie  konnte  ich  denn  anders  handeln?"  antwortete  er.  „Ohnehin 
haben  die  Vorübergehenden  mir  den  Vorwurf  gemacht,  dass  icli 
Euch  zum  Ssail  zu  Pferde  zugelassen  habe.  Ich  konnte  mich  nur  da- 
durch entschuldigen,  dass  ich  ihnen  sagte,  Ihr  seid  eigensinnig  und 
wolltet  auf  Nichts  hören.  Da%ist  hier  ein  heiliger  Ort,  und  sie  fürdi' 
teten,  dass  einer  der  Heiligen  Euch  tödten  würde."  — 

Wir  Verliesen  den  Scheich-antaur.  Auf  allen  Strassen  wandelten 
SsartenundSsartinnen;  einige  der  letzteren  trugen  Säuglinge  auf  den 
Armen,  andere  auf  dem  Rücken,  selbst  eine  Greisin  schleppte  sich 
mühsam  ain  Stabe  zum  Ssail. 

Am  Morgen  des  folgenden  Tages  begaben  wir  uns  zum  THja^Basar 
oder  Kameel'Basar.  Der  Weg  von  dem  russischen  Stadtviertel  bis 
zum  Basar  führt  durch  die  Stadt  und  beträ|[t  5  oder 6  Werst  lieber- 
all  auf  den  Strassen  begegneten  wir  festlich  gekleideten  Ssartea 
Der  eine  Theil  derselben  eilte  zum  Ssail,  der  andere,  zu  Fuss  oder  zu 
Pferde^  befand  sich  bereits  auf  dem  Rückwege.  ylM/mir^or^ifcl  i4itf 
mubarek!  (gesegnet  seidasFest)  hörte  man  hie  und  da  erschallen. 

Je  näher  wir  dem  Tüja-Bazar  kamen,  desto  mehr  Reitera  und  Fuss- 
gängern  begegneten  wir ;  am  Ziele  aber  war  die  Strasse  von  ihnen 
vollständig  versperrt.  Die  verschiedenen  hellen  Farben  der  Chalate, 
die  weissen,  rothfen  und  blauen  Turbane,  das  Gespräch,  das  Geschrei 
der  langsam  vorwärts  drängenden  Krämer ,  die  schattenähnh'chen 
Gestalten  der  Frauen,  das  Geschrei  derfanatischen  Schwärmer  (Z^irtfjvtf; 
alles  das  gab  ein  äusserst  originelles,  charakteristisches  Bild  ab. 
Jetzt  haben  wir  den  ersten  Platz  des  Kameel-Basars  erreicht.  Rechts 
sitzen  in  Gruppen  die  Confitürenhändler ;  links  befinden  sich  Ideinc 
Buden  und*  vor  ihnen  ein  Haufen  Volks.  Ein  Duana,  *  bedeckt  mit 
Lumpen,  schmutzig  bis  zum  Ekelhaften,  in  einem,  hohen,  spitzigen 
Hute,  mehr  einem  Tliiere  als  einem  Menschen  ähnlich,  rast,  indem  er 
Sprünge  macht  und  vor  sich  hin  muf  melt,  als  ob  et  Verse,  vielleicbt 
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aus  dem  Koran,  hersage.  Der  Haufe  sieht  deiQ  fanatischen  Schwär- 
mer gleichgiltig  zu,  keine  Miene  der  Zuschauer  verzieht  sich,  weder 
dass  sie  lächeln,  noch  dass  sie  Ekel  empfinden. 

Wir  ritten  auf  den  zweiten  Platz.  Da  «pielte  man  in  einem  Winkel 
mit  chinesischen  Karten ,  in  einem  ändern  sassen  Coniitürenhändler 
und  um  sie  her  bewegte  und  drängte  sich  ein  müssiger  Volkshaufe. 
Ungefähr  dreissig  festlich  gekleidete  Knaben ,  unter  denen  wirklich 
einige  hübsche,  mädchenhafte  Gesichter  zu  sehen  waren^  sprengten 
zu  Pferde  nach  verschiedenen  Seiten  des  Platzes, . . . 

„Auch  luer  ist  nichts  Besonderes",  sagte  ich  zu  Mustafa. 

, Ja,"  antwortete  er,  ^das  Wetter  ist  ungünstig,  es  ist  kalt.  Auch 
wenig  Frauen  haben  sich  eingefunden.  In  früheren  Jahren  baute  man 
hier  Zelte,  die  Männer  sassen  im  Kreise  herum,  tranken  Thee,  Busa, 
liessen  sich  vom  Batscha  vortanzen,  bliesen  die  Flöte,  trommelten, 
spielten  Karten  ...."• 

„Um  Geld?" 

„Ei,  das  versteht  sich!  So  mancher  verspielt  an  300  Tilla.'  Oder 
ein  Zicklein  wird.geschlachtet,  einer  setzt  sich  zu  Pferde,  drückt  mit 
dem  einen  Fusse  das  Zicklein  an  den  Sattel  und  ^rengt  davon ,  die. 
anderen  ihm  nach  und  geben  sich  alle  mögliche  Mühe,  dem  ersteren 
das  Thierchen  zu  entreissen;  (dieses  Spiel  heisst  Kok-buri),  Dann 
veranstalten  sie  Kampfspiele.  Auch  eine  ungeheuere  Anzahl  Frauen 
findet  sich  ein.  Sie  bringen  verschiedene  Speisen  und  Zuckerback- 
werk mit,  setzen  sich  irgend  wo  abgesondert  von  den  Männern  hin 
und  schmausen.  Nein  ,  jetzt  ist  es  ganz  anders.  Der  Hauptgrund 
dieser  Veränderung  ist  die  Kälte  utid  dazu  noch,  welch  ein  Schnee!*. 
Es  ist  bekannt,  dass  die  Ssarten  die  Kälte  nicht  gut  vertragen  können. 

„Was  machen  denn  die  Ssarten  und  Ssartinnen  zu  Hause  an  Feier- 
tagen",  fragte  ich. 

„Nichts,  sie  trinken  Thee,  essen,  gehen  zu  Gast ;  oder  die  Weiber 
und  Kinder  spielen  Jangak^  d.  h.  sie  rollen  gewöhnliche  Wallnüsse 
und  gewinnen  sie  einander  ab.  Sie  spielen  auch  A'schik,  ^  ein  Knöchel 
spiel.  Da  habt  Ihr  den  Rusa-Aid  und  Ssaü.  Bei  uns  in  Khokand  — 
hier  muss  ich  bemerken,  dass  Mustafa  ein  russischer  Gefangener  und 
schon  seit  langen  Jahren  Muselmann  ist  -*•  reitet  der  Chan  am  ersten 


VEine  goldene  khokaner  Münze.  Der  Cours  dieser  Münze  war  in  Taschkent  zu  dieser 
Zeit  3  Rubel  und  50  Kopeken  Silber. 

•  Atik-nin  Wirbelknochen,  fcum  Spiel  werden  gewöhnlich  W  irbelknochen  vom  Ham- 
tticl  gebraucht,  welche  auch  Altscha  genannt  werden. 
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Tage,  des  Festes  nach  dem  Dorfe  Muju-Mubarak ,  4  Werst  von  der 
Stadt,  wo  sich  eine  alte  Moschee  über  dem  Grabe  eines  Heiligen  be- 
findet.  An  der  Spitze  des  Zuges  zieht  die  Artillerie,  darauf  folgen 
reitende  Schützen  und  ihnen  folgt  der  Chan  zu  Pferde  und  darauf 
seine  Mingaschis  (Befehlshaber  über  1000)  und  Jusbaschis  (Befehls- 
haber über   100)  und  verschiedene  andere  Befehlshaber  und  zum 
Schlüsse  die  Truppen,  im  Ganzen  ungefähr  500 Mann.  Alle  in  seidenen 
undsammtnen  Chalaten,und  auf  prächtigen  Argamaken  mit  goldenen 
Zäumen.    Nachdem  alle  unter  Kanonendonner  gebetet  haben ,  .be- 
zeigen sie  ihre  Ehrfurcht  den  heiligen  Reliquien  -^  dem  goldenen 
Schnurbarte  Muhammeds  (?),  welcher  in  dieser  Moschee  aufbewahn 
wird,  und  kehren  alsdann  zur  Stadt  zurück ,  wo  der  Chan  die  Glück- 
wünsche entgegennimmt." 

Wir  ritten  ins  russische  Stadtviertel  zurück.  Auf  dem  Wege  sahen 
wir  in  einer  engen  Gasse  einen  vollkommen  betrunkenen  Kirgisen,  Er 
ag  auf  der  Strasse,  und  murmelte  unverständliche  Worte. 

«Der  hat  sich  an  Busa  zu  viel  gethan»  bemerkte  Mustafa. 

Aus  einer  Nebengasse  tauchte  plötzlich  vor  uns  ein  Ssarte  auf. 
Ein  Turban  bedeckte  sein  Haupt,  seinen  Körper  aber  ein  kurzer 
Chalat  von  besonderem  Schnitt  und  besonderer  Farbe,  wie  ich 
ihn  noch  nie  gesehen.  Das  rechte  Auge. des  Ssarten  war  entzündet 
und  triefte. 

*Was  ist  das  für  ein  wunderlicher  Mensch?*  fragte  ich.  «Ich 
sehe  zum  erstenmal  einen  Chalat  von  solcher  Farbe:  schwarz  und 
weiss?« 

«Das  ist ...  .  wie  soll  ich  Exfch  das  erklären?  das  ist  .  .  .  .ein 
yschan,  ein  Heiliger,  deshalb  trägt  er  auch  einen  solchen  bunten 
Chalat.  Nicht  einem  jeden  Menschen  solcher  Art  aber  darf  man 
trauen.  Mancher  bringt  das  Seinige  durch,  wird  dann  ein  Frommer 
und  treibt  sich  als  Tagedieb  umher.  Es  gibt  hier  viele  solcher 
Jschane,  nur  bringen  sie  durchaus  gar  keinen  Nutzen.  Mit  Karten 
und  Batscha  haben  diese  Kerle  das  Ihrige  durchgebracht,  und  dann 
heisst's:   Ischan  werden'*,  schloss  Mustafa. 


Die   historische  Erd-  und  Tdlkerknnde  in   den 
Arbeiten  der  Kaiserl.  Geographischen  Gesellschaft. 

(Fortsetzung  und  Schluss.) 

Im  Jahre  1868  wurde  der  Ethnographischen  Section  der  Geographi- 
schen Gesellschaft  eine  umfangreiche  Arbeit  eingereicht,  welche  in 
nächster  Beziehung  zum  „Buche  der  grossen  Zeichnung"  stand  und 
die  den  von  der  Gesellschaft  beim  Ausschreiben  der  Preisaufgabe  ge- 
stellten Anforderungen*  in  ihrer  Ausführung  entsprach,  wenn  sie 
auch  nur  einen  geringen  Theil  des  Inhalts  jenes  wichtigen  Docu- 
mentes  behandelte*  Es  war  diese  Arbeit  eine  specielle  Monographie 
„über  die  Murmansche  undTerscheKüste"  auf  Grundlage  des  ,,Buches 
der  grossen  Zeichnung"  von  dem  wirklichen  Mitgliede  der  Gesell- 
schaft, y.  K.  Ogarodnikow.  Derselbe  hatte  sich  schon  mehrere  Jahre 
mit  dem , erwähnten  Erzeugnisse  der  russischen  Geographie  beschäf- 
tigt und  war  zu  dem  Schlüsse  gekommen,,  dass  dasselbe  als  eine  russi- 
sche geographische  Chronik  zu  betrachten  sei,  welche  in  verschie- 
denen Zeiträumen  sich  gestaltet  habe.  Um  die  Kennzeichen  der  ur- 
sprünglichen Redaction  herauszufinden,  glaubte  er,  müsse  man  den 
Text  des  „Buches"  auf  Grund  der  geographischen  Daten,  welche 
in  den  Chroniken  und  Urkunden  sich  fänden,  in  seine  Bestandtheile 
zerlegen  und  auf  diese  Weise  könne  man  der  Lösung  der  Frage  über 
•  die  Zeit  des  Entwurfes  der  „Grossen  Zeichnung''  sich  nähern;  sowie 
auch,  mit  Hülfe  historischer  Analyse,  die  Perioden  Jbestimmen,  in 
welchen  der  „Tschertesh"  seit  Iwan  IV.  bis  Feodor  Alexejewitsch 
Erneuerungen  gefunden  hatte.  Die  Abhandlung,  die  er  am  19.  April 
1868  vortrug,  sollte  eine  Probe  seiner  Untersuchungen  sein.  Der 
den  Terschen  und  Murmanschen  Küstenstrich  behandelnde  Theil 
des  „Buches  der  grossen  Zeichnung",  ist  wegen  der  geringen  Kennt- 
niss,  die  man  noch  in  der  Neuzeit  von  diesem,  Russland  seit  lange 
gehörenden  Gebietstheile  hat,  ziemlich  schwer  zu  behandeln.Indem 
der  Vortragende  sich  bemühte ,  die  erwähnten  Flüsse  und  Ortschaf- 
ten dieses  Landes  zu  bestimmen,  gab  e/  auch  zugleich  die  dasselbe 
betreffenden  Daten,  welche  er  in  andern  schriftlichen  Denkmälern 
seit  deqi  XII.  Jahrhunderte,  bei  Reisenden  seit  Chaücler  und  endlich 
in  den  von  unserm  Marine-Ministerium  besorgten  Beschreibungen 
vorfanji.  In  den  Klöstern  die  Anfänge  der  russischen  Cojonisation 
erkennend,  hatte  der  Verfasser  Gelegenheit,  viele  interessante  Nach- 
richten über  die  Verbreitung  des  Christenthums  unter  den  finni*. 

Um  R«Tve.  Bd.  m  24 


sehen  Stämmen  mitzutheilen  und  auf  diese  Weise  eine  ziemlich  voll- 
ständige Skizze  des,;Landes  der  Lappen''. zu  liefern,  aus  welcher  sich 
nun  ergiebt,  dass  dasselbe  sich  weit  über  die  Grenzen  des  jetzigen 
Kola'schen  Kreises  bis  auf  die  östliche  Hälfte  des  Grossfürstenthums 
Finnland  erstreckte  und  am  Weissen  Meere,  nicht  allein  längs  des 
Murmanschen  und  Terschen  Küste,  sondern  auch  längs  der  soge- 
nannten Karelischen  Küste  bis  zum  Flusse  Niuchtscha  sich  hinzog.* 
Bei  seiner  Arbeit  verglich  Hr.  Ogorodnikow  die  Ausgabe  des 
Buches  der  grossen  Zeichnung''  von  G.  J.  Spasskij  mit  der  Hand- 
shrift  der  Geo'graphischen  Gesellschaft,  welche  der  Zeit  des  Zaren 
Alexej  Michailowitsch  angehört,  wobei  sich  neue  Varianten  ergaben, 
die  den  Verfasser  zu  unvermutheten  Combinationen  führten  und  ihm 
gestatteten,  die  allmähligen  Veränderungen  im  Texte  des  „Buches*' 
zu  erkennen  und  zu  verfolgen.  Das  allgemeine  Ergebniss  war,  dass 
der  Text,  so  fern  er  sich  auf  Lappland  bezieht,  zu  vier  verschiede- 
nen Zeitpunkten  fixirt  sein  könne.  Wir  werden  bei  einer  andern 
Gelegenheit  auf  diese  sorgfältige  Arbeit  des  Herrn  Ogorodnikow 
wieder  zurückkommen.  Sie  ist  im  2.  Bande  der  „Sapiski  der 
Kaiserlichen  Russischen  Geogr.  Gesellschaft  für  die  Section  der 
Ethnographie"  herausgegeben  und  auch  separat,  St  Petersburg  1869, 
in-8  erschienen. 

Wir  wenden  uns  jetzt  zur  Uebersicht  der  UntersucHungen  aus  dem 
Gebiete  der  historischen  Geographie,  welche  im  Kreise  der  Geo- 
graphischen Gesellschaft  über  mehr  specielle  Fragen,  als  es  die  über 
die  „Piszowyja  Knigi"  und  die  ,,Kniga  bolschoga  Tschertesha** 
sind,  angestellt  wurden.  Zunächst  sei  der  Abhandlung  des  wirkl. 
Mitgliedes,  D.  J.  Beljajew  „Ueber  die  geographischen  Kenntnisse 
im  alten  Russland^'  erwähnt,  welche  1852  im  VI.  Bande  der  alten 
„Sapiski  der  Kaiserlichen  'Russischen  Geographischen  Gesellschaft'^ 
S.  I — 264.  abgedruckt  ist. 

Veranlassung  zu  dieser  wichtigen  Abhandlung  .gaben  dem  Ver- 
fasser die  Studien,  welche  er  zu  der  Zeit  im  Organ  der  Moskauer 
Gesellschaft   für   Geschichte   und  Alterthumskunde  veröffentlichte. 
Es  behandelten  dieselben  die  Geographie  und  Ethnographie  Russ- 
lands  vor  der  Gründung  des  Russischen  Staates  und  während  des 
ersten  Jahrhunderts  seines  Bestehens.  Sie  sind   im  y,Wremennik*' 
(„Jahrbuch")  der  erwähnten  Gesellschaft  für  1850  und  1852  Veröffent- 
licht. In  der,  der  Geographischen  Gesellschaft  eingereichten  Abhand- 
lung fasste  er  seine  Untersuchungen  in  drei  Capiteln  zusammen. 
Das  erste  behandelt  den  Zeitraum  vom  IX.  bis  zum  Anfang  des  XU. 
Jahrhunderts,  bis  zum  Jahre   11 10,  mit  welchem  Nestor's  Chronik 
abschliesst.  Das  zweite  Capitel  ist  dem  XII.,  XIII.  und  XIV.,  das 
dritte  Capitel  dem  XV.  Jahrhunderte  gewidmet.   Die  Untersuchung 
bricht  also  da  ab,  wo  die  officiellen  Quellen  zu  fiiessen  anfangen. 
Es  scheint  aber  ursprünglich  des  Verfassers  Absicht  gewesen  zu 
sein,   eine  „Uebersicht  der  historischen  Entwicklung  geographi- 
scher Kenntnisse  In  Russland  vom  IX.  Jahrhunderte  an  bis  auf  Ptter 
den  Grossen'^  zu  geben. 


37« 

• 

Bei  seiner  Untersuchung  ging  Herr  Beljajew  von  d^m  Satze  aus, 
dass  „im  alten  Russland  die  historischen  Ueberlieferungen  Hand  in 
Hand  mit  den  geographischen  Ueberlieferungen  gingen''. 

Im  Volke  verbreiteten  sich  die  Erzählungen  der  Leute,  die  ihr  Va- 
terland und  fremde  Länder  durchwandert  hatten  und  wurden  die 
Quelle  geographischer  Traditionen,  welche  spätere  Wanderer  er- 
gänzten und  erneuerten.  Selbst  Nestor'*  Chronik,  welche  mit 
einem  historisch-geographischen  Berichte  beginnt»  schöpfte  die  Ein- 
zelheiten desselben  nicht  allein  aus  den  byzantinischen  Chronogra- 
phen, sondern  ..in  vielen  einzelnen  Fällen  aus  den  im  Lande  umläu  • 
figen  Anschauungen.  Die  Geographie  Nestor^s  bildet  den  Gegen- 
stand des  ersten  Capitels  von  Beljajew's  Abhandlung^  wobei  auch 
andere  gleichzeitige  schriftliche  Denkmäler,  wie  Wladimir  Mono- 
mach's  Ermahnungen  an  seine  Söhne,  der  Bericht  über  die  Blendung 
des  Wassilko  Romanowitsch  und  die  Beschreibung  der  Reise  des 
Abtes  Daniel  nach  Jerusalem  benutzt  werden.  ^  Das  zweite  Capitel 
reicht,  wie  gesagt,  bis  zum  XIV.  Jahrhundert  inclusive  und  das  dritte 
befasst  sich  mit  den  geographischen  Kenntnissen  der  Russen  im 
XV.  Jahrhunderte.  Die  Abhandlung  schliesst  mit  der  Darlegung  des 
Inhalts  des  Testaments  Iwan  III.  und  umfangreichen  Auszügen  aus 
den  Piszowyja  Knigi. 

Im  III.  und  IV.  Bande  der  ersten  Serie  der  „Sapiski''  der  Geogr. 
Gesells.,  welche  in  den  Jahren  1849  und  1850  erschienen,  ist  ein  aus- 
fuhrliches Memoire  von  Karl  Ernst  von  Ba er  über  Peter's  des 
Grossen  Verdienste  um  die  Erweiterung  der  geographischen  Kennt- 
nisse (Bd.  III.  1849,  S.  217— 253  und  Bd.  IV.  S.  260  —  283), 
welches  im  vorigen  Jahre,  zur  zweihundertjährigen  Feier  des  Ge- 
burtstages des  grossen  Reformators,  in  der  im  Eingänge  dieses  Re- 
ferats genannten  Publication  der  Kaiserlichen  Akademie  der  Wissen- 
schaften, bedeutend  erweitert,  in  deutscher  Sprache  erschien.  Wie 
Alles,  was  aus  der  Feder  des  berühmten  Naturforschers  fitesst,  sich 
ebenso  sehr  durch  ausserordentliche  Klarheit  und  bestimmte  Fassung 
des  Gedankens  als  durch  lebhafte  Darstellung  auszeichnet,  hat  Herr 
von  Baer  auch  in  gegenwärtiger  Schrift  die  grossartigen  Gedanken 
des  glorreichen  Monarchen,  welche  auf '  die  Erweiterung  des  Ein- 
flusses unseres  Staates  auf  asiatische  Länder  gerichtet  waren ,  mit 
der  Hand  eines  Meisters  gezeichnet.  Wer  seine  zahlreichen  Schriften 
kennt,  weiss^  dass  in  denselben  neben  dem  Erforschen  der  Natur  und 
itirer  Gesetze  der  Einfiuss,  den  S;ie  und  ihre  Erkenntniss  auf  die  Ge- 
schicke der  Menschheit  üben,  nie  aus  dem  Auge  gelassen  ist.  Mit 
genialem  Blicke,  und  von  seinem  reichen  Schatze  des  Wissens  unter- 
stützt, erkennt  er  die  oft  verborgenen  Fäden,  welche  die  Erfolge  der 
Wissenschaft  an  die  politischen  Unternehmungen  und  diese  an  jene 
knüpfen.    Daher  war  auch  Herr  von  Baer  wie  kein  Anderer  berufen, 


^  Letztere  ist  vom  verstorbenen  Minister  und  Mitgliede  der  Akademie  der  Wissen- 
ehalten  A,  S,  Noraw^  russisch  ttnd  französisch  herausgegeben. 
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die  Verdienste  Peter's  des  Grossen  um  die  Erweiterung  geogra- 
phischer Kenntnisse  uns  zu  schildern.    Ehe  wir  uns  mit  dem  Inhalte 
der  zuletzt  erwähnten  Schrift  beschäftigen,   dürfen  wir  einen  im 
Jahre  1847  geschriebenen  und  in  der  hiesigen  Geogr,  Gesells.  vorge- 
tragenen Aufsatz  H.  V.  Baer's  „über   den   Einiluss  der  äusseren 
Natur  auf  die  gesellschaftlichen  Verhältnisse  einzelner  Völker  und 
die  Geschichte  der  Mejischheit^'  hier  nicht  unerwähnt  lassen.  Dem 
lesenden  Publikum,   welches  der  Kenntniss  der  russischen  Sprache 
entbehrt,  ist  diese  Perle  eines  allgemein  zugänglichen  wissenschaft- 
*  liehen  Vortrages  bisher  unbekannt  geblieben,  da  sie,  obgleich  ur- 
sprünglich deutsch  abgefasst,  nur  in  russischer  Ueoersetzung  im  . 
„Taschenbuch  für  Freunde  derErdkunde'S  welches  dieRuss.  Gcogr. 
Gesellschaft  1848  herausgab  ^  (1849  erschien  eine  zweite  Auflege), 
erschienen  iet.  Zu  unserer  Freude  können  wir  mittheilen,  dass  dieser 
Aufsatz  nun  in  dem  so  ebe*>  erscheinenden  2.  Bande  der|,Reden  etc." 
des  Verf.  abgedruckt  ist  *.  Der  Inhalt  des  genannten  Vortrages  gipfelt 
in  dem  Satze:  „das  Schicksal  der  Völker  wird  von  der  Natur  ihres 
Wohnplatzes  vorher,   gleichsam  unausweichbar  bestimmt".  Obgleich 
dieser  Safz  mit  dem  bekannten  Ausspruche  Karl  Ritter^s:  „Die  Erde 
ist  nicht  nur  der  Boden,  die  Wiege,   der  Wohnort,  sondern  auch  die 
Erziehungsanstalt  des  Menschengeschlechts'^  nahe  verwandt  ist,  so 
ist  doch  die  Ausführung  des  Gedankens  bei  v.  Baer,  wie  zu  erwarten 
war,  eine  durchaus  seltetständige,  welche  die  Aufmerksamkeit  des 
Lesers  bis  zum  Schlüsse  aufs  Lebhafteste  fesselt.   Mit  dem  Geogra- 
phen und  Historiker    hat  sich  hier  der  Anthropolpg  verbunden. 
Was  wir  in  den  seit  einigen  Jahren  so  viel  Beifall  findenden  Büchern 
Taylor's,  welche  von  den  Uranfängen  menschlicher  Cultur  handehi, 
in  eingehenden  Schilderungen  lesen,  ist  hier  in  wenigen  Zügen  vor* 
gezeichnet,  und  der  Verfasser  kommt  am  Schlüsse  seines  Vortrages, 
den  früher  von  ihm  ausgesprochenen  Satz  erweiternd,  zur  Folgerung, 
dass   ,,wenn  in  den  physischen  Eigenthümlichkeiten    des  Landes 
gleichsam  das  Schicksal  seiner  Bewohner.vorherbestimmt  sei,  dieses 
Schicksal  erst  durch  die  dem  Menschen  angeborenen  Triebe  und 
Fähigkeiten  verwirklicht  und  gestaltet  werde^'. 

Wir  haben  im  5.  Hefle  des  ersten  Jahrgangs    d^r  ^^Russischen 
Revue"  (Band  I,  S.  505 — 511)  auf  die  drei  Reden,  welche  in  der 


*  KapMaHHasi  KHU)Kxa  a^s  JIioÖBTejiett  StuJitBhxkHist^  HSAaBaeMan  on>  Pyccsaro  reo- 
rpa«uMecKaro  06mecTBa.  1848.  Ch6.  1849.  343*  ^«  l^**  Dieses  Taschenbuch  enthält 
noch  andere  sehr  bemerkenswerthe  Aufsätze,  So  von  dem  berühmten  Physiker  nul 
Meteoiblogen'/^.  Kaemtu',  Ueber  die  Fortschritte  der  Erdkunde  seit  der  ersten  HlUle  des 
XVm.  Jahrhunderts^';  von  dem  um  die  Physik  imd  physikalische  Geographie  hoch  ve^ 
dienten  Emil  Lenz  ,, Ueber  die  Wärme  in  klimatologischer  Beziehung^ '';  von  anserem, 
zum  Bedauern  aller  Freunde  der  Wissenschaft ,  früh  verstorbenen  Orientalisten  oikI 
Nnmismatiker  Patil  Sie^anifwitsck  Ssaweljew  ,^ Central- Asien ^^  (in  geograi^uscher  nnd 
historischer  Beziehung). 

i  Baer,  K.  £.  v.,  Reden,  gehalten  in  wissenschaftlichen  Versammlungen  und  kldnert 
Aufsätze  vermischten  Inhalts.  II.  Bd.  erste  Hälfte.  A.  u.  d.  Titel:  Studien  ans  deotGe 
biete  der  Naturwissenschaften.  St.  Petersbg.  1873.  Verlag  d.  K.  üofbnchhdlnag  H. 
Schmitzdorff« 
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feierliclien  Sitzung  der  Kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften 
am  32.  Mai  (12.  Juni)  vorigen  Jahres,  zum  zweihundertjährigen  Jubi- 
läum Peter's  des  Grossen  gehalten  wurden,  und  seiner  Verdienste 
um  die  Wissenschaft  in  dankbarer  Erinnerung  gedachten,  unsere 
Leser  aufmerksam  gemacht.  Wir  versprachen  damals,  über  die  zu 
derselben  Feier  vorbereitete  Schriff  v.  Baej^s  zu  berichten  und 
freuen  uns,  dass  wir  jetzt  dazu  die  Gelegenheit  finden  ^ 

Zunächst  weist  der  Verfasser  die  Ansicht  zurück,  als  ob  Peter  der 
Grosse  alle  wissenschaftlichen  Untersuchungen,  sowie  die  Reformen 
in  der  Verwaltung  und  im  Wehrsysteme,  auf  Anrathen  von  Auslä|^- 
dern  unternommen  habe.  Diejenigen,  die  eine  solche  Ansicht  aus- 
sprechen, vergessen,  wie  Herr  v.  Baer  sich  ausdrückt,  die  allge- 
meine psychologische  Erfahrung,  dasä  „Charaktere  von  entschiede- 
ner Selbstständigkeit  sehr  wenig  geeignet  sind,  den  Ueberzeugun- 
nen  Anderer  Folge  zu  leisten".  Ueberhaupt,  heisst  es  weiter,  zeigt 
die  Geschichte  der  geographischen  Expeditionen  unter  Peier^  dass 
sie  recht  eigentlich  seine  eigenen  Gedanken  waren  —  znweilen  roh 
in  den  Mitteln,  aber  immer  gross  im  Ziele ;  nicht  selten  zum  Er- 
schrecken kühn,  aber  immer  durch  die  Verhältnisse  des  Augenblicks 
hervorgerufen.  Meistens*  schrieb  er  die  Instructionen  selbst,  zuweilen 
sogar  auf  Kriegsmärschen.  Der  ^Verfasser  führt  ein  Beispiel  an, 
welches  zeigt,  dass  der  Reformator  Russlands  Vorschläge  zu  wissen- 
schaftlichen Unternehmungen  nur  dann  annahm,  wenn  sie  mit  dem 
geistigen  und  politischen  Standpunkte  des  grossen  Zaren  so  über- 
einstimmten, dass  er  sie  zu  den  seinigen  machen  konnte.   Leibnitz, 


>  Der  Draek  des  deutschen  Textes  seiner  Schrift  Aber  Peter^s  des  Grossen  Verdienste 
um  die  Erweiterung  geographischer  Kenntnisse  war  von  Hm.  v.  Baer  bereits  im  J.  1849 
begonnen  und  bis  zum  8.  Bogen  fortgesetzt  worden,  als  ein  literarischer  Streit ,  in  dem 
es  sich  uoLdie  Verdienste  BeringU  handelte,  dem  Vertasser  die  Lust  zur  Fortsetzung 
seines  Unternehmens  benahm.  Die  («eschichte  dieses  Streites  erzählt  er  uns  in  derVor- 
rede.)  deren  Schluss  wir  hier  unseren  Lesern,  welche  sich  an  dem  unvergleichlichen  Hu- 
mor des  ehrwürdigen  Greises  erbauen  köi^nen,  mittheilen:*  „Die  Lust  zu  einer  Um- 
arbeitung meiner  Aufsätze  und  fUr  die  Fortsetzung  d'  Druckes  derselben  war  mir  nun 
schon  benommen.  Ich  Hess  also  die  Herausgabe  des  lO.  Bändchens  der  Beiträge  li^en 
und  meinte,  jüngere  und  bessere  ICräfte  könnten  die  Verdienste  Peters  des  Grossen  um 
die  Erweiterung  der  geographischen  Kenntnisse  nach  meinem  Tode  nachliefern ,  das 
Gedruckte  und  Geschriebene  verwerfend  oder- benutzend  ,  wie  sie  wollten.  Indessen 
mein  Tod  verzögerte  sich  über  Gebühr ,  die  buchhändlerischen  Nachfragen  nach  dem 
16.  Bande  belästigten  das  Secretariat,  Der  abnehmende  Dienst  meiner  Augen,  und  die 
Erfahrung  ,  dass  allmählich  neue  Berichte  aus  den  Quellen  über  die  Unternehmungen 
Petcr*s  I.  erschienen,  schreckten  mich  von  der  Beendigung  der  unternommenen  Arbeit 
noch  mehr  ab.  Das  frühere  Manuscript  war  lUrmich  unlesbar  geworden.  Indessen,  als 
im  Schoosse  der  Akademie  be^hlossen  war,  die  vor  200  Jahren  erfolgte  Geburt  Peier^s 
des  Grossen^  ihres  Stifters,  feierlich  zu  begehen,  erging  von  sehr  achtbarer  Seite  so  nach- 
drücklich an  mich  die  Außbrderung.  die  angefimgene  Schrift  zu  beendigen,  dass  ich  den 
Versuch  dazu  machte  ,  so  wenig  auch  die  Kräfte  eines  mehr  als  80-jährigen  dazu  aus- 
reichend schienen.  Auch  war  mir  das  Bewusstsein,  dass  durch  die  Thätigkeit  des  Hrn. 
V,  ffeimersen  die  Bände  der  Betträge  weit  über  den  16.  hinausgegangen  waren.,  sehr 
drückend.  —  Ich  bin  nicht  eitel  genug,  zu  glauben,  dass  durch  das  &st  dreifache: 
noHum  premaiur.in  annmm  das  kleine  Buch  gewonnen  hat ,  sondern  bitte  ernstlich  zu 
verzeihen,  dass  fitr  mehr  als  70-jährige  Greis  versucht,  gut  zu  machen,  was  der  weniger 
als  6o-jäbrige  Mann  verschuldet  hat.'* 
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den  Peter  sehr  hoch  achtete,  hatte'  ihm  gleich  bei  der  ersten  Be- 
kanntschaft vorgeschlagen  j  im  ganzen  Umfange  des  Reiches  magne- 
tische Beobachtungen  anstellen  zu  lassen,  und  nie  hat  der  Ksdser 
auch,  die  geringste  Theilnahme  für  eine  solche  Unternehmung  be- 
wiesen, und  mit  Recht,  denn  in  einem  Reiche,  wo  es  noch  keine 
geographischen  Ortsbestimmilngen  gab,  ja  dessen  Ausdehnungnoch 
ganz  unbekannt  war, 'durfte  man  noch  nicht  an  die  Erweiterung  der 
Kenntniss  der  magnetischen  Declination  denken.   ,,Was  Pekr  zwi 
Vermehrung  der  geographischen  Kenntnisse  that,  sagt  Herr  von 
Baer,  ging  theils  hervor  aus  seinem   glühenden  Eifer,  den  Handel 
und  den  lebendigen  Verkehr  seines  Volkes  mit  andern  Ländern  zu 
vermehren,  theils  aus  dem,  jedem  Staatsmanne  einleuchtenden  Be- 
dürfnisse, die  Hülfsquellen  seines  Landes  kennen  zu  lernen,   um  sie 
benutzen  zu  können,  und  endlich  aus  der,  seinem  Geiste  eigenthüm- 
liehen  Frische,   mit  der  er  an  Kenntniss  und  Erkenntniss  sich  er- 
freute, .  besonders  wenn  die  Aufmerksamkeit  durch  bisher  Unge- 
sehenes hervorgerjufen  wurde*'.    So  ist  denn  die  Geschichte  seiner 
geographischen  Unternehmungen  ein  wesentlicher  Beitrag  zu  seiner 
Biographie. 

Peter  war  der  erste  Regent  Russlands,  welcher  in  seinem  Reiche 
geodätische  Aufnahmen,  naturhistorische  und  ethnographische  Un- 
tersuchungen ausführen  Hess,  wobei  Absendungen  in  die  Grenzländer 
benutzt  wurden«  Die  ersten  veröffentlichten  einheimischen  Nach- 
richten über  die  Völker '  Sibiriens  verdanken  wir  den  Sendungen 
nach  China  und  anderen  asiatischen  Ländern.  Auch  besondere  Ex- 
peditionen zur  Untersuchung  der  Producte  und  Bewohner  desReiches 
wurden  unternommen.  Die  grossartigste  von  solchen  Expeditionen 
war  die^  mit  deren  Ausführung  der  Doctor  Messersckmidt  von  Peter 
betraut  wurde.  In  asiatische  Länder  wurde  keine  Botschaft  vom 
Monarchen  abgeschickt,  von  der  er  nicht  umständliche  Schilderun- 
gen der  Natur-  und  Menschenverhältnisse  der  bereisten  Gegenden 
forderte. 

Der  Verfasser  bespricht  dann  die  Gesandtscbafts-  und  Karawa- 
nenreisen nach  China,  welche  von  Peter  dem  Grossen  ausgerüstet 
wurden,  die  Versuche  nach  Japan  zu  dringen,  die  Reisen  auf  dem 
Ochotskischen  Meere  und  nach  Kamtschatka,  und  besonders  aus- 
führlich die  beiden  von  Yitus  Bering  geleiteten  Expeditionen,  na- 
mentlich die  zweite.  Dieser  Marine-Officier  war  am  7.  August  1724 
zum  zweiten  Mal  in  den  russischen  Dienst  getreten.  Am  23.  De- 
cember  desselben  Jahres  schrieb  Peter  die  Instruction  für  Bering 
selbst.  Letzterem  wurde  sie  aber  erst  nach  Peter's  Tode,  als  Katha- 
rina I,  regierte,  und  von  ihr  unterzeichnet,  übergeben.  Ein  Theil 
der  Expedition  ging  jedoch  noch  vier  Tage  vor  dem  Tode  des 
grossen  Monarchen  (am  24.  Januar  1725)  ab.  Diese  Instruction,  die 
wir  hier  mittheilen,  weilsiefürPeterschrcharacteristischist,  besteht  aus 
drei  kurzen  Paragraphen:  I.  In  Kamtschatka  oder  an  einem  andern 
Orte  soll  ein  oder  zwei  Böte  mit  Verdecken  gebaut  werden.  IL  Auf 


diesen  Böten  (soll  man)  längs  dem  Lande  (segeln),  welches  nach 
Norden  verläuft,  und,  da  man  sein  Ende  nicht  kennt,  scheint,  wie  zu 
vermuthen,  jenes  Land  Amerika  zu  sein.  ni.  Und  desshalb  soll  man 
ausfindig  machen,  wo  dasselbe  mit  Amerika  zusammenläuft,  und  um 
bis  zu  irgend  einer  Stadt,  einer  der  europäischen  Besitzungen  zu 
gelangen,  oder  wenn  man  ein  europäisches  Fahrzeug  trifft,  von  €)em- 
selben  erfahren,  wie  jene  Küste  heisse ,  und  aufzeichnen  und  selbst 
ans  Ufer  gehen  und  durch  Authopsie  sich  überzeugen  und  nach  dem 
Eintragen  auf  die  Karte  hierher  zurück  kehren^ '.  23.  December, 
1724.  Peter. 

Fünf  Wochen  später  (am  28.  Januar  1725)  hauchte  Peter  sein 
thatenreiches  Leben  aus.  „Er  hatte  auf  diese  Weise,  sagt  Herr  v. 
Baer ,  gleichsam  mit  seinem  letzten  Lebenshauche  die  grösste  geo- 
graphische Entdeckung  nach  dem  Auffinden  von  Amerika,  —  die 
Erkenntniss  der  Trennung  der  alten  Welt  von  der  neuen,  eingeleitet. 
Um  die  ganze  Bedeutung  dieser  Entdeckung  abzumessen,  muss 
man  sich  erinnern,  wie  oft  man  seit  beinahe  zwei  Jahrhunderten  ver- 
sucht hatte,  aus  Europa  entweder  um  den  Nordrand  von  Asien,  oder 
um  denNordrand  von  Amerika  zur  See  nach  Indien  zu  gelangen,  ohne 
nur  mit  Sicherheit  zu  wissen ,  ob  zwischen  den  Nordrändern  beider 
Welttheile  eine  Durchfahrt  in^s  grosse  Weltmeer  sei  oder  nicht,  und 
dass  die  Fortschritte  der  Russen  diese  Durchfahrt  bis  dahin  immer 
unwahrscheinlicher  gemacht  hatten ,  wie  denn  auch  aus  Petet^s  In- 
struction hervorgeht,  dass  er  selbst  sie  bezweifelte.*' 

Bering  kehrte  am  i.  März  1730  nach  St.  Petersburg  zurück,  wohl 
in  dem  Bewusstsein,  die  äusserste  Grenze  Asiens  gefunden  und  geo- 
graphisch bestimmt  zu  haben,  ohne  aber  zu  wissen,  dass  beide  Welt- 
theile hier  einander  ganz  nahe  kommen.  Erst  fünfzig  Jahre  später 
ist  ihm,  dem  bereits  Todten,  die  Anerkennung  durch  Cook  geworden. 
Als  Bering  eine  neue  Expedition  in  Vorschlag  brachte ,  machte  er 
aus  eigener  Erfahrung  folgende  Gründe  für  die  Wahrscheinlichkeit 
der  Nähe  .eines  grossen  Landes,  dem  asiatischen  Festlande  gegenüber 
geltend:  i)  Dass  die  Wellen  des  Kamtschatkischen  Meeres  lange 
nicht  so  gp'oss  seien,  als  er  sie  im  offenen  Ocean  gesehen  hcitte;^ 
2)  dass  er  öfter  im  Meere  Holz  schwimmen  sah,  das  verschieden  von 
den  in  Kamtschatka  wachsenden  Holzarten  war ;'  3)  dass  die  Tiefe 
des  Meeres  gegen  Norden  gering  sei;.  4)  dass  die  Bewohner  von 
Kamtschatka  ihn  , versicherten,  bei  ganz  hellem  Wetter  könne  man 
im  Osten  Land  sehen«^ 


*  Bering  hatte  vor  seiner  ersten  AnsteUung  in  Russland  bereits  Reisen  nach  Ostindien 
g<;macht. 

^  Zuweilen,  bemerkt  Hr.  v.  Baer,  werden  an  die  Odtkttste  von  Kamtschatka,  beson- 
ders im  Karaga- Busen  ausserordentlich  starke  Bänme  bei  Ostwinden  ausgeworfen,  wohl 
von  der  amerikanischen  Tanne  ,  die  ungemein  hoch  wird.  Admiral  Wrangell  hat  eine 
solche  von  220  Fuss  Höhe  gemessen. 

'  Die  Berings-lasei  soll  bei  besonders  günstiger  Beschaffenheit  der  Luft  von  der  ihr 
gegentlber  liegenden  Kttste  Ka|itschatka^s  su  sehen  sein. 


Bering  fand  bekanntlich  auf  der  zweften  Reise  den  Märtyrertod. 
Das  schien  aber  dem  harten  Schicksal  zu  wenig;  auch  die  Ehre,  diese 
zweite  Reise  selbst  vorgeschlagen  zu  haben  ,  sollte  ihm  nach  dem 
tragischen  Ende  genommen  werden.     Der  Reichs -Historiograph  G, 
Fr,  Müller  war  aber  der  Ehrenmann,  def  für  Bering  in  einer  in  Paris 
17^3  anonym  veröfTentlichten  Streitschrift  eintrat,  und  zwar  bald 
nachdem  (1752)  Bering's  Neider,  Z>^Ä>/(f  der  Jüngere,  mit  seiner  er- 
läuternden Denkschrift,  zu  der  2  Jahre  früher  herausgegebenen  „Carte 
des  nouvelles  d^couvertes  au  Nord  de  la  Mer  du  Sud,  dress^e  sur  les 
memoires  de  Mr.  de  tisle  ^^xPh,Buacßte^*  aufgetreten  war.  Erst  1823 
wurden  die  Eingaben  Berings,  welche  sich  mit  den  Angaben  Midiers 
übereinstimmend  erwiesen,  veröffentlicht.   Man  ersieht  aus  den  Vor- 
stellungen Berings  an  die  Regierung,  dass  er  überzeugt  war,  die  nord- 
östliche Grenze  Asiens  gefunden  zu  haben,  und  dass  er  erkannte,  der 
vollständigste  Beweis  von  der  Trennung  beider  Continente  würde 
gegeben  werden,  wenn  man  die  Nordküste  Sibiriens,  von  einer  Fluss- 
mündung zur  andern  gehend ,  aufnähme.    l!)ie  erste  dieser  Vorstel- 
lungen enthält  in  15  Abschnitten  eine  Menge  Angaben  für  Verbesse- 
rungen, die  in  Bezug  auf  Verwaltung  und  Industrie  in  Sibirien  und 
Kamtschatka  zu  machen  seien,  die  zweite  in  fünf  Abschnitten  den 
Vorschlag  zu  mannigfachen  geographischen  Forschungen  zur  See 
nach  Amerika,  zur  Mündung  des  Amur  und  nach  Japan  zu.   Auf  Ver- 
anlassung von  Seiten  des  Senats  wurden  von  der  Akademie  der  Wis- 
senschaften drei  ihrer  Mitglieder  der  Expedition  mitgegeben:  für 
astronomische  Beobachtungen  Delisle  de  la  Croyere  ,  der  unfähige 
Bruder  des  voriiergenannten  Delisle^  fiir  naturwissenschaftliche  For- 
schungen Samuel  Gottüeb  Gmelin  und  fiir  Ethnographie   und  Ge- 
schichte der  obenerwähnte  G.  Fr.  Müller.  Ausserdem  wurden  Geo- 
däten, Studenten  und  Maler  mitgegeben.    Wie  mannigfaltig,  ja  gi- 
gantisch die  Unternehmung,  welche  Bering  zu  leiten  hatte,  war,  er- 
steht man  aus  den,  der  Expedition  gestellten  Aufgaben:    i)  Geogra- 
phische  Ortsbestimmungen  in  Sibirien;  2)  Ermittelung  der  Naturbe- 
schaffenheit und  Producte  dieses  Landes ;  3)  Studium  der  Geschichte 
und,  Völkerkunde  desselben;  4)  Entdeckung  und  Aufnahme  der  Nord- 
küste desselben;  5)  Aufnahme  der  Ostküste  von  Sibirien;  6)  Unter- 
suchung des  Meeres  zwischen  Kamtschatka  und  Japan  ;  7)  Aufsuchung 
der  Nordwestküste  von  Amerika  und  zwar  sowohl  dem  südlichen 
Kamtschatka  gegenüber,  als  im  höchsten  Norden.   Dabei  hatte  man 
eine  Menge  Schiffe ,   grössere  und  kleinere,  an  Orten  zu  bauen,  wo 
von  den  vielfachen  Bedürfnissen  dazu  nichts  da  war,  als  das  Holz. 
„Bei  dieser  Mannigfaltigkeit,  sagt  Herr  v.  Baer,  musste  der  letzte 
Zweck  nothwendig  leiden.    Es  wird  jetzt  kaum  mehr  zu  entscheiden 
sein,  wer  dieses  Uebermaass  verschuldet  hat,  aber  wir  dürfen  wohl 
glauben,  dass  das  schwankende  Vertrauen,  welches  die  erste  Unter- 
nehmung getroffen  hatte,  dem  Führer  nicht  erlaubte,   die  Einheit 
seines  Planes  festzuhalten ,  welche  in  den  Berichtigungen  der  Vor- 
stellungen, die  man  von  dem  nördlichsten  Tbeile  des  grossen  Oceans 
hatte,  bestandl"  • 
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Wir  müssen  es  uns,  xu  unserm  Bedauern»  versagen,  hier  Herrn  v. 
Baer  in  seiner  Darstellung  der  Geschichte  der  grossen  Expedition  zu 
folgen.  Diese  war  eine  Frucht  der  Saat»  wiejder Verfasser  sich  aus- 
drückt, welche  Peter  niit  seiner  kleinen  Instruction  von  drei.Paragra> 
phen  gesäet  hatte.  Die  Conceptionen  des  grossen  Kaisers  waren  so 
ausgedehnt,  dass  erst  die  Nachwelt  sie  ganz  ausfuhren  konnte. 

In  einem  y^späteren  Zusats^''  spricht  sich  Herr  v.  Baer  über  die  Ver? 
anlassung  fiir  die  Nichtanerkennung  derResultate  der  ersten  und  für 
die  ungünstige  Beurtheilung  der  zweiten  Expedition  aus. 

Eine  andere,  ebenso  glänzende,  von  allen  gebildeten  Völkern  ge- 
priesene Bereicherung  der  Geographie  gewann  die  Wissenschaft  durch 
Peier  den  Grossen  und  seine  noch  ganz  ju9ge  Marine  in  der  Kennt- 
niss  von  der  wahren  Gestalt  des  Kaspischen  Meeres  und  der  Gewiss- 
heit, dass  die  beiden  grossen  Flüsse  der  mittelasiatischen  Steppe,  der 
Ssyr  und  derAmu  sich  nicht  in  dieses  Meer  ergiessen.  „Es  klingt 
fabelhaft,  sagt  Herr  v.  Baer,  und  ist  doch  wahr,  dass  bis  auf  Peter 
die  wissenschaftliche  Welt  dasAral-Becken  gar  nicht  kannte  und  das 
Kasptsche  Meer  fast  allgemein  auf  den  Karten  nach  Augaben  zeich- 
nete, die  man  vor  mehr  als  anderthalb  Jahrtausenden  —  und  zwaf  in 
Afrika  —  gesammelt  hatte,  —  nach  Ptolemaeus^  dem  Alexandriner, 
nämlich." 

In  Russland  hatte  man  von  der  Existenz  des  Aralsees  schon  ein 
Jahrhundert  vor  dem,  ehe  Europa  von  ihr  durch  Peter  den  Grossen 
erfuhr,  Kenntniss.  In  dem  imAnfang  dieses  Aufsatzes  besprochenen. 
nBuche  zum    Bolschoi    Tschertesh**^    heisst  er  das  „Blaue  Meer'^ 
Sineje  Mcn^e  {Cmnee  Mope).  In  dieses  Meer  ergiesst  sich  der  Ssyr 
mittelbar ,  der  Amu  mittelbar.    Letzterer  soll  sich  nämlich  in  de  n 
Arsas  oder  Argas  ergiessen  und  dieser,  ein  Abfluss  aus  dem  Blaue  n 
Meere,  in's  Kaspische  Meer  münden.  Hr.  v.  Baer  und  Hr.  Prof.  Rob. 
Lenz  (Unsere  Kenntnisse  über  den  früheren  Lauf  des   Amu-Dar  ja 
St.  Petersburg  1870.  4®  Aus  den  M^moires  de  TAcad.  Imp.  d.  sc.  de 
St,  Petersburg.  T.  XVI.  Nr.  3)  meinen,  dieser  Arsas  wäre  wohl  das- 
selbe was  Jenkinson  Ardock  nannte.    Wenn  das  „Buch  2ur  grossen 
Zeichnung'^  von  der  Existenz  des  Aralsee's  und  der  Mün  düng  des 
Ssyr  in  denselben  Kenntniss  hatte,  so  scheint  es  uns,  dass  i  n  Betreff 
des  Amu  eineG>nfusion  in  dieser  Quelle  waltet,  welche  noch  dadurch 
vermehrt  wird ,  dass  noch  von  einem  andern  in*s  Kaspische  Meer 
mündenden  Flusse  die  Rede  ist ,  weldier  in  einer  Entfernung  von 
1 70  Werst  bei  Buchara  vorbeifliessen  und  Ugus  heissen  soll.   Dieser 
Name  wird  von  der  „Kniga  Bolschog'a  Tschertesha"    mit  dem  tür- 
kischen Worte  für  Ochs  —  ügüs« —  zusammengebracht:  „yrycb,  no 
HameMy  Bbikt»"  heisst  es  dort.  Es  scheint  hier  eine  aus  Büchern  her- 
rührende Reminiscenz  an  den  griechischen  Namen  Oxus  vorzuliegen. 
Von  der  Kenntniss  ,  welche  man  bei  uns  von  dem  Aralsee  hatte, 
war  aber  nichts  Bestimmtes  in  die  geographischen  Werke  des  west- 
lichen Europa  übergegangen.      Nach   Hm.  v.  Baer's  Bemerkung 
(S.  157,  Anmerk.  i)  lässt  sich  wohl  eine  ganz  unsichere  Kenntniss  des 
genannten  See's  auf  den*Karten  des  17.  Jahrhunderts  erkennen. 
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Delisle  der  Aeltere,  der  Göographe  du  Roi,  hatte  auf  früheren  Kaxteri 
keinen  Aralsee  und  Hess  die  beiden  grossen  Flüsse  der  Steppe,  wie 
gewöhnlich  ,  in  das  K^spische  Meer  sich  ergiessen.  Erst  nachdem 
Peter  I.  ihn  persönlich  in  Paris  belehrt  hatte,  nahm  er  (1721) den 
Aralsee  auf.  Man  kann  also  mit  Recht  sagen ,  dass  vor /V/<fr  die 
wissenschaftliche  Welt  diesen  grossen  See  oder  dieses  Meer  nicht 
kannte.  Als  der  russische  Zar  171 7  Paris  und  die  dortige  Akademie 
besuchte  ,  „legte  Delisle  der  Aeltere  ihm  eine  von  ihm  entworfene 
Karte  des  Kaspischen  Meeres  vor,  die  Peter  für  falsch  erklärte,  da 
die  Ostküste  nicht  so  weit  von  der  Westküste  entfernt  sei ,  und  die 
grossen  Flüsse  lurkestans  gar  nicht  in  das  Kaspische  Meer  sich  er« 
gössen,  sondern  in  ein  arideres  Wasserbecken,  den  Aralsee,  von  dem 
die  Franzosen  jetzt  zum  ersten  Male  etwas  hörten.  Auf  den  Wunsd 
Delislis  verbesserte  Peter  diese  Karte  durch  einen  Federstrich." 
Wahrscheinlich  berief  sich  der  Zar  dabei  auf  die  vom  Fürsten 
Bekozvitsch'Tsckerkasski  und  dem  Marine-Lieutenant  Koskin  einge- 
schickten Karten,  denn  noch  vor  der  Expedition  nach  Chiwa  war  der 
Erstere  und  bald  nachpihm  der  Andere  an  die  Ostküste  des  Kaspi- 
schen Meeres  gesandt  worden.  Peter  wusste  auch,  wie  die  Histoire 
de  TAcademie  des  sciences  de  Paris  berichtet,  von  dem  kleinen  Sei- 
tenbecken des  Kaspischen  Meeres,  dem  Karabugas,  zu  erzählen,  dass 
in  dasselbe  ununterbrochen  Wasser  einströme  und  dass  es  stärker 
gesalzen  sei,  als  das  übrige  Meer.^ 


^  Hr.  V.  Baer  bemerkt  hierzu:  ,, Offenbar  war  Peter  der  Grosse  liier  belehrend  anfg^ 
treten,  was  auch  Delisle  vollständig  anerkennt.   Dennoch  sagt  Fontenelle  in  seiner  Lob^ 
Schrift  auf  Delisle:  „Le  Czar  alloit  le  voir  familierement   pour  lui  doonef  quelques  n- 
marques    sur  la   Moscovie  et.  plus  encore  pour  cotinaitre  cbez  lui,  mieax  que  paito« 
ailleurs,   son  propre  Empire.'*     Von  diesen  Privatbesuchen  i^t  diesseits  nichts  bekasBi 
geworden  ,   wohl  aber  muss  Delisle  den  Kaiser  noch  einmal  aufgesuchr  haben  ,  uis  dk 
Karte  von  der  Abdämmung  des  Amu   (welcher  in  der  Histoire  de  TAcademie  erwäbjti 
wird)   zu  sehen,  die  Peter  gewiss  nicht  unter  den  Arm  genommen  haben  wird,  um  si« 
zu  Delisle  zu  tragen.    Peter  besuchte  wohl  den  Bürgermeister  IVitsen  bei  seinem  iwci 
maligen  Aufenthalt  in  Amsterdam,  aber  er  stand  mit  Witsen'sx^on  früher  in  Conrespo')* 
denz,  und  IVitsen  hatte  ihm  sein  grosses  Werk  Über  Ostasien  dcdidrt:  er  war  auch  beide 
Mal  bei  Ruysch  ,   um  dessen  anatomische  Präparate  zu  sehen.    Aber  w^as  sollte  er  b« 
Delisle  sehen?   Etwa  eine  Karte  von  Riissland?   In  Rus&land  bestanden  seit  zwei  Jak'- 
Hunderten  inländischeKarten,  die  sich  allmählich  verbesserten,  wenn  sie  audi  nur«- 
nige  sichere  geographische  Ortsbestimmungen  hatten      Aber  solche  konnte  man  ihm  i: 
Paris  auch  nicht  geben.    Walirhall  komisch  erscheint  aber  die  Behauptung  ^   dass  Ptt:' 
sein  eigenes  Reich  hei  Delisle  besser  kennen  lernen  wollte,  wenn  man  sich  erinnert,  »< 
beweglich  er  in  demselben  war.     Drei  Mal  schon  hatte  er  vor  der  Reise  nach  Paris  (b 
IVeisse  Meer  bereist,  ein  Mal  bis  ins  J^ismeer  hinein,  ein  andere«  Mal  bis  in  die  Onegi 
Bucht,   Er  war  mehrere  Mal  den  Don  hinuntergefeihren  und  ein  Mal  dasAs&mseMeMrr 
hindurch  bis  Kertsch.    Er  hatte  im  Nordischen  Kriege  die  ganze  Umgebong  des  Fi» 
/tischen  Meerbusens  befahren  und  auch  den  Ladoga-See^  hatte  Schlachten  geldimpft  toe 
Wiburg  und  Narva  bis  Poltawa^  war  über  die  verschiedensten  Grenzpunkte  in's  Aus- 
land gereist,  war  fast  unzählige  Mal  in  Woronesh  gewesen,  wo  er  den  Schiffsbau  selb« 
leitete    Er  war  überhaupt  so  beweglich,  dass  er  beim  Empfang  der  Nachricht  von  des 
Tode  Leforfs  sogleich  aus  Woronesh  autbrach ,  die  484  Werst  nach  Moskau  fei»' 
Leforfs  Sarg  öffnen   Hess  ,   die  Leiche  unter  Thränen  küsste,  zum  Grabe  geleitete  a»d 
Kleich  wieder  nach  Woron  sh  zurückkehrte.     Und   nun  muss  der  arme  Monarch,  den 
doch  gewiss  alle  Behörden  ihre  Kenntniss  nicht  vorenthalten  durften,  hckD^U^ 
belehren  lassen,  wie  es  in  seinem  Reiche  eigentlich  aussiehu'* 
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Wir  können  dem  Verfasser  in  seiner  Auseinandersetzung  des  Ver- 
laufes der  einzelnen,  vonPeter dem  Grossen  angeordneten  Expeditionen 
an  die  Ostküste  dts  Kasfiiscßten  Meeres^  nach  Cfdwa^  zum  Jrtys<h^  so 
wie  der  Gesandtschaft  Benevini's  über  P^rsien  nach  Buchara^  der 
eigenen  Expedition  Peter's  auf  dem  Kaspischen  Meere ,  sowie  der 
kyxiviTsIkivci^xiSsoimonmv  s  von  diesem  Meere  hier  nicht  folgen.  Ebenso 
stellen  wir  es  unsern  Lesern  anheim  ,  aus  Hrn.  v.  Baer's  Buche  sich 
über  eine  von  dem  rastlosen  Monarchen  nach  Madagascar  und  Indien 
beorderte,  wenig  bekannte  Expedition  zu  unterrichten.  Wir  erwähnen 
nur  noch,  dass  ausser  dem  Anhange,  welcher  sechs  kleinere  Aufsätze 
enthält,  der  von  uns  hier  besprochenen  Schrift  in  der  deutschen  Aus« 
1,'abe  auch  zwei  Karten  beigegeben  sind  ,  von  denen  die  erste  die 
Ost-Grenzen  von  Asien,  durch  Farben  unterschieden,  darstellt:  i.  wie 
sie  durch  die  von  Peter  L  befohlenen  und  veranlassten  Aufnahmen 
bestimmt  sind,  2.  wie  Wttsen  sie  gezeichnet  und  3.  wie  sie  auf  den 
Homann*schen  Karten  dargestellt  wurden.  Die  zweite  Karte  stellt 
die  gegenwärtigen  Ufer  des  Kaspischen  Meeres  mit  der  Gestalt  des- 
selben I.  nach  der  Verden-Ssoimonow'schen  Karte,  2.  nachOlearius 
und  3.  nach  Ptolemaeus  zusammen.^ 

Ihrem  Inhalte  nach  schliesst  sich  an  Herrn  von  Baer's  „Verdienste 
Peter  des  Grossen  um  die  Verbreitung  geographischer  Kenntnisse" 
die  Arbeit  des  Herrn  A.  N,  Popow  ,,Die  Beziehungen  Russlands  un- 
ter Peter  den  Grossen  zu  Chiwa  nnd  Buchara"  (CHomeHiiiPocciH  ci> 
Xhboio  h  ByxapoK)  npn  üeTp*  BejiHKOMi>),  welche  im  IX.  Bande 
der  ersten  Serie  der  „Sapiski"  der  Geogr,  Gesellschaft  gedruckt  ist. 
Sio  behandelt  ausfuhrlich  die  Expeditionen  des  Kapitäns  Buchholz 
in  die  sogenannte  kleine  Bucharei  (Ost-Turkestan)  und  des  Lieute- 
nants Fürsten  Bekowitsch-Tscherkasskij  nach  Chiwa,  so  wie  die  Ge- 
sandtschaft/%w  Benevinis  nach  Buchara.  Als  Hauptquellen  dienten 
Herrn  Popow  Documente  des  Moskauer  Hauptarchivs  des  Ministe- 
riums des  Auswärtigen.  Ein  grosser  Theil  derselben,  namentlich 
die  Berichte  Benevini's  an  den  Kaiser  und  das  Tagebuch,  welches 
letzterer  während  seines  Aufenthaltes  in  Chiwa  in  italienischer 
Sprache  führte,  sind  von  Herrn  Popow  abgedruckt. 

Der  Beziehungen  Russlands  zu  den  erwähnten  centralasiatischen 
Ländern  vor  und  nach  Peter  dem  Grossen  geschieht  ziemlich  um- 
ständlich Erwähnung   in  der  Denkschrift,  welche  Herr  Jakob  IV. 
ChanykozVf  der  verstorbene   Bruder  des  bekanntei\  Orientalisten  N. 
W.  Chanykow,   zu   der  von  der  Geogr.  Gesellschaft  im  Jahre  1850 


'  Von  den  erwähnten  sechs  kleineren  Aufs  Atzen  des  Anhanges  handeln  die  drei  ersten 
i)  von  den  Karten,  die  durch  Vermittelung  Peters  des  Grossen  unter  seiner  Regierung 
oder  bald- nach  derselben  ausgeführt  sind  C^gl.  „Russische  Revue^^  I.  Bd.,  S.  507,  wo 
über  des  Hrn.  Akademikers  Otto  v.  Struve  denselben  Gegenstand  behandelnde  Rede 
referirt  ist);  2) von  der  alten  Reichskarte,  ^yBolschoi  Tsckertexh^^ ;  3)  von  Scheftakoios 
Karten  (aus  denen  in  Strahlenber^ s  Karte  zwei  dem  Lande  der  Tschuktschen  benach- 
barte langgezogene  Inseln  aurgenommen  sind) ;  die  drei  letzten  bringen:  4)  ,  ein  Wort 
über  die  ehemalige  Ausmiindungdes  Oxus  in  das  Kaspische  Meer**';  5)  einen  Beitrag 
,,znr  Geschichte  der  Entdeckung  der  Inseln  im  Norden  von  Sibirien"  und  6)  ,, Zeug- 
nisse über  Deshnew*s  Fahrt  (1647— 1652)  um  die  Nordostspitze  von  Asien/* 
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herausgegebenen  ,, Karte  des  Aralsee^s  mit  Chiwa  und  Umgegen- 
den", im  V.  Bande  der  ersten  Serie  der  ,,Sapiski"  veröffentlichte. 

Der  Reisebericht  des  Arztes  Blankennagel,  welcher  im  Jahre 
1793  nach  Chiwa  g'eschickt  wurde,  ist  imXII.  Bande  des  „Wjestnik" 
(1858)  von  Herrn  W.  W.  Grigorjew  mit  Commentar  heraus- 
gegeben worden.  Derselbe  Gelehrte,  welcher  seit  mehreren  Jahren 
den  7.  Theil  von  Ritter's  Erdkunde  übersetzt,  berichtigt  und  ergänzt» 
hat  in  der  zweitenSerie  der„Sapiski'*derGeogr.Ges.  (füri86i.,Abth. 
n,  S.  105 — 188)  eine  in  Orenburg  im  Jahre  1803  verfasste  „Be- 
schreibung des  Chanats  von  Chiwa  und  des  Weges  dorthin  von  der 
Ssaraitschikowschen  Festung^*  (in  der  Nähe  der  Mündung  des  Ural- 
flusses) herausgegeben  und  commentirt.  Auch  verdient  hier  bemerk 
zu  werden,  dass  mehrere  Berichte  aus  dem  Anfange  dieses  Jahrh» 
derts  über  Khokand  in  den  Schriften  der  Geogr.  Gesellschaft  vc- 
öffentlicht  worden  sind :  unter  andern  die  Reise  von  Posspjelow  \M 
BurrtascAaw  im  ]Bhre  1800  nach  Taschkent  (im  „Wjestnik"  Bandl 
S,  1—56). 

Wir  haben  noch  einer  Arbeit  des  Mitgliedes  der  Geogr.  Ge 
Seilschaft,  des  Akademikers  und  Professors  y.  y.  Ssresnewskij  rj 
erwähnen.  Sie  war  der  Reise  des  Einwohners  von  Twer  AfoHosst] 
Nikitin  nach  Persien  und  Indien  in  dem  Jahre  1465  gewidmet  (siehe 
„Wjestnik"  der  Geogr.  Gesellschaft  Bd.  X,  in  der  Beilage  S.  2  und 
flg.).  Diese  Reise  ist  von  Herrn  Ssresnewskij  in  den  Abhandlungen 
der  n.  Abtheilung  der  Kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschafter. 
(Band  11,  1855)  nach  mehreren  Handschriften  veröffentlicht'  und 
veranlasste  ihn,  ältere  Zeugnisse  über  die  Bekanntschaft  der  Russen 
mit  asiatischen  Ländern  zu  beleuchten.  Ein  Capitel  dieser  Uuter- 
suchung  ist  im  erwähnten  Bande  des  „Wjestnik'^  Abth,  II,  S.49— 68 
(„Ueber  die  Bekanntschaft  der  Russen  im  IX.  Jahrhundert  mit  Sud 
Asien*')  erschienen,  in  welchem  umständlich  des  Oberpostmeisterf 
des  Khalifen  von  Bagdad  Ibn-Khordadbeh  Nachrichten  über  der. 
Handel  der  Russen  im  Orient  mitgetheilt  und  mit  andern  einschla- 
genden Nachrichten,  theils  auch  aus  unser n  Chroniken,  vergliche: 
werden.  Es  ergab  sich  nebenbei  bei  diesen  weit  angelegften  Unter- 
suchungen, dass  im  XV.  Jahrhundert  den  Russen  die  Strassen  über 
den  Kaukasus  und  das  Kaspische  Meer,  einestheils  nach  Jerusalem 
und  Bagdad,  andern  theils  über  Tauris  nach  Samarkand  bekannt  waren 

Wir  haben  in  unserer  Uebersicht  nur  der  wichtigsten  Mittheilun 
gen,  welche  der  Russischen  Geogr.  Gesellschaft  von  ihren  Mitglie- 
dern aus  den  Gebieten  der  historischen  Erd>  und  Völkerkunde  wäh- 
rend dös  ersten  Virteljahrhünderts  ihres  Bestehens  gemacht  wordw 
sind,  erwähnt.  Es  bliebe,  wollten  wir  einen  vollständigen  Nachweis 
aller  einschlagenden  Leistungen  dieser  nächst  der  Akademie  der 
Wissenschaften  bedeutendsten    wissenschaftlichen   Institution  des 


>  In  den  Ausgaben  der  Hakluyt  Society  ist  eine  en^ische  Uebcnetsnig  cn^ie"^' 
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Rusaisckni  Reiches  geben,  noch  eine  Menge  von  Aufsätzen  aufzu- 
zählen,,  welche  sowohl  auf  einzelne  Oertlichkeiten  als  auch  bedeuten- 
dere Länderstriche  des  weit  ausgedehnten  Vaterlandes  sich  beziehen 
und  oft  von  Bewohnern  der  entlegensten  Gegenden  eingesandt 
worden  sind.  Doch  auch  das  von  uns  Erwähnte  wird  dem  Leser  die 
Ueberzeugung  beigebracht  haben,  dass  die  historische  Erd-  und 
Völkerkunde  bei  uns  zahlreiche  Pfleger  gefunden  hat.  Es  lässt  sich 
mit  Sicherheit  erwarten,  dass  die  Archive  der  beiden  Hauptstädte 
wie  derProvinzialstädte  noch  reiche  Ausbeute  für  dieses  Forschungs« 
gebiet  liefern  werden.  Auch  darf  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  in 
den  Schriften  der  Kaiserlichen  Akadeniie  der  Wissenschaften  und 
unserer  Geschichts-  und  Alterthumsvereine,  so  wie  der  Statistischen 
Bureau^s  nnd  endlich  in  einzelnen  Specialschriften  die  Literatur  der 
historischen  Erd-  und  Völkerkunde  reich  vertreten  ist.  Das  Geo- 
graphisch-statistische Wörterbuch,  welches  von  P.  P,  Ssemenow  im 
Auftrage  der  Geogr.  Gesellschaft  herausgegeben  wird^  berücksich* 
tigt  ebenfalls  die  historischen  Nachrichten  über  einzelne  Provinzen, 
Oertlichkeiten  und  Völkerstämme.  Ein  wichtiges  Nachschlagebuch 
ist  des  verstorbenen  Akademikers  P,  Koppen  „XpoHOJiorH^ecKift 
yscasaTeju»  MaTcpiajioFb  nji%  Hcropia  BHopojimeBi»  EBponeftcKoft 
PocciH,  d.  i.  Chronologischer  Index  der  Materialien  zur  Geschichte 
der  fremden  Völkerstämme  Russlands.  St«  Petersburg.  14  -f  510  SS. 
in-S^. 


Kleine  MittUeilimgen. 

(Die Russische  Chemische  Gesellschaft,  besonders  ihre 
Thätigkeit im  J.  1872  und  die  PhysikeüischeGeseUschafl 
an  der  St.  Petersburger  Universität)  Dass  bei  uns  eine  ge- 
lehrte Gesellschaft  auch  ohne  Unterstützung  der  Regierung  be- 
stehen und  mit  Erfolg  wirken  könne»  dafür  liefert  die  Russ.  Chem. 
Gesellschaft  einen  genügenden  Beweis.  Die  anderen  Gesellschaften,  wie 
die  einzelnen  Naturforschenden  Gesellschaften  in  den  Universitäts- 
städten, die  Mineralogische  hierselbst ,  die  hiesige  Archäologische 
Gesellschaft^  die  Geographische  Gesellschaft  und  mehrere  andere, 
mehr  oder  weniger.,  umfassenden  Wissenszweigen  gewidmeten  Ver- 
eine erfreuen  sich  einer  liberalen  Dotation  von  Seiten  des  Staates. 
Vor  fiinf  Jahren  gegründet,  hat  die  Russische  Chemische  Gesellschaft 
seit  dem  Anfange  ihres  Bestehens  ihr  Organ,  dessen  Inhalt  sich 
durch  umsichtige  Auswahl  und  reichen  Inhalt  auszeichnet,  regelmäs- 
sig erscheinen  lassen.  Dasselbe  führte  bis  zum  Ende  des  vorigen 
Jahres  den  Titel  ,  Journal  der  Russischen  Chemischen  Gesellschaft". 
.(4  Bände,  J8®.  1868— 1871.)  Seit  dem  Anfange  dieses  Jahres  ist  diese 
Zeitschrift  auch  Organ  der  im  vorigen  Jahre  hier  gegründeten  Phy- 
sikalischen Gesellschaft  und  heisst  daher  .  »Journal  der  Russischen 


J 


382 

Chemischen  Gesellschaft  und  der  Physikalischen  Gesellschaft  an  der 
Universität  zu  St.  Petersburg'*  —  yKypmjn»  PyccKaro  XHMH^ecKaro 
06mecTBa  h  OasunecKaro  06mecTfia  ifpH  CIIeTepöyprcKoin»  yHB- 
BepcHxerfe.  —  Die  Physikalische  Gesellschaft  hat  ihre  Thätigkeit  im 
Mai  vorigen  Jahres  begonnen.  In  der  ersten  Sitzung,  die  sie  am  i;. 
Mai  1872  hatte,  wurden  zum  Präsidenten  Prof.  7 keödor  Petruschrd}- 
sktj\  zum  Secretär  Magister  D.  K.  Bobylew  und  Magister  P.  P.  Van 
der  Vliet  zum  Schatzmeister  gewählt. 

Im  ersten  Hefte  des  ebenei^vähnten  „Journals*^  ist  (Abth.I.,  S.30 
bis  44)  Herrn  Bobylew's  Abhandlung  „über  die  Zerstreuung  der 
Electricität  in  Gasen'^  abgedruckt,  lieber  die  Thätigkeit  der  Russi- 
schen Chemischen  Gesellschaft  im  vorigenJahre  entnehmen  wir  dem  im 
I.Hefte  des  diesjährigen)  V  Bandes  des  »Journals"  abgedruckte 
Rechenschaftsbericht  fiir  1872  Folgendes: 

Bis  zum  2.  December  1872  zählte  die  ,, Russische  Chemische  Ge 
Seilschaft*^  73  Mitglie^ler.  Im  Verlauf  des  Jahres  1872  verlor 
sie  durch  den  Tod  zwei  ihrer  Mitglieder:  den  Dr.  ehem.  Alexan- 
der Michailowitsch  Ssemenow  und  Dr.  Arthur  Casselmann,  Redacteur 
der  „Pharmaceutischen  2^itschrift  fiir  Russlahd'^  An  neuen  Mitgli^ 
dem  traten  7  ein,  sodass  die  Gesellschaft  im  Ganzen  78  Mitglieder 
zählt.  Für  das  Jahr  1872  betrugen  die  Einnahmen  13 10  Rbl.  76K0P. 
davon  an  Beiträgen  der  Mitglieder  708  Rbl.  Verausgabt  wurden 
789  Rbl.  6oKop.,  wovon  559  Rbl.  zi  Kop.  zur  Herausgabe  des 
„Journals  der  Russischen  Chemischen  Gesellschaft"  verwandt  wurden. 

Die  wissenschaftliche  Thätigkeit  der 'Gesellschaft  im  Jahre  1872 
äusserte  sich  zunächst  in  9  vorher  anberaumten  Sitzungen,  in  wel- 
chen 70  Ankündigungen  und  Mittheilungen  gelehrter  Arbeiten  vor- 
gelegt wurden.  Von  diesen  füllten  55,  unter  der  Redaction  des  Ge- 
schäftsftihrers  der  Gesellschaft,  den  4.  Theil  des ,  Journals  der  Russi- 
schen Chemischen  Gesellschaft**,  welches  in  9  Lieferungen  auf  23^2 
Druckbogen  (1871  nur  zu  20^'«  Bogen)  erschien.  Eine  regelmässige 
Zunahme  des  Absatzes  des  ,  Journals"  stellte  sich  auch  in  diesem 
Jahre  heraus;  es  wurden  nämlich -171  Exemplare  abgesetzt,  im  Jahre 
1871  dagegen  nur  142.  Die  Zahl  der  Ab0nnenten  betrug  88  (1S71 
nur  61). 

Der  Verkehr  der  Gesellschaft  mit  anderen  gelehrten  Vereinen  be- 
stand im  gegenseitigen  Austausch  der  herausgegebenen  Schriften, 
namentlich  mit  folgenden  Gesellschaften: 

Den  Naturforscher-Gesellschaften  an  den  Universitäten  zu  Kasan, 
Kijew  und  Odessa,  der  Kijewschen  Section  der  „Russischen  Techni- 
schen Gesellschaft",  dem  tschechischen  chemischen  Verein  „Isis"  in 
Fragi  der  ,,Chemical  Society'^  in  London  und  der  „Smithsonianjnsp- 
tution"  in  Washington. 

Vom  Jahre  1873  an  wird  laut  Beschluss  vom  2.  November  187- 
die  Zeitschrift  an  die 'Pariser  Akademie  der  Wissenschaften  gesandt 

In  dem  verflossenen  Jahre  wurde  eine  Veränderung  von  §  2  der 
Statuten  der  Gesellschaft  vorgenommen,  nach  welcher  alle  Diejenigeii 
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Mitglieder  der  Gesellschaft  sein  können,  welche  ihre  Thätigkeit  der 
Chemie  entweder  als  Lehrende  oder  practisch  Anwendende  widmen. 
Diese  Abänderung  des  Statuts  bietet  einem  grösseren  Kreise  von 
Personen  Gelegenheit ,  sich  an  den  Arbeiten  der  Gesellschaft  zu  be- 
theiligen. —  Eine  andere  Maassregel  betrifft  die  Herausgabe  des 
Journals  der  Chemischen  Gesellschaft.  Auf  Vorschlag  des  Geschäfts- 
führers hat  die  Gesellschaft  beschlossen,  in  ihr  Journal  Auszüge  aus 
periodischen  Zeitschriften  über  Chemie  aufzunehmen  und  die  Refe- 
rate vor  der  Hand  mit  10  Rbl.  per  Bogen  zu  honoriren,  die  Zahlung 
aber,  je  nach  dem  Steigen  der  Einnahmen  der  Gesellschaft  bis  zu 
der  Normalsumme  zu  erhöhen.  Ausser  den  Berichterstattern  wer? 
den  an  der  Redaction  des  Journals  die  Mitglieder:  G.  Gustavson» 
F.  Wreden,  W.  Lugpnin  und  N.  Ljubawin  theilnehmen.  Indem  das 
Journal  der  „Russischen  Chemischen  Gesellschaft'^  einen  nach  Möglich- 
keit vollständigen  Ueberblick  über  die  Erfolge  der  Chemie  in  Russ- 
land und  im  Auslande  zu  bieten  suchen  wird,  überhebt  es  seine  Leser 
auch  bis  zu  einem  gewissen  Grade  der  Nothwendigkeit,  ausländische 
Zeitschriften  zu  benutzen,  was  entschieden  nicht  wenig  zur  Verbrei- 
tung der  chemischen  Kenntnisse  in  Russland  beitragen  wird. 

(Oas  rechte  Ufer  der  Kulturoase  von  Chiwa.  Da  über 
den  Theil  der  chiwaschen  Ansiedelungen,  welcher  am  rechten  Ufer 
des  Amu-Darja  gelegen  ist,  in  den  Reisebeschreibungen  von  Basiner, 
Vamb^ry  n.  A.  wenig  die  Rede  ist,  theilen  wir  aus  der  «Turkestan- 
sehen  Zeitung»  (No.  23»  vom  12.  Juli  dieses  Jahres)  in  Folgendem 
einen  kleinen  Aufsatz  mit,  welcher  den  jetzigen  Zustand  der  ange- 
gebenen Niederlassungen  im  Wilajet  Schura-chana  bespricht. 

Die  Stadt  Schura-chana  liegt  auf  dem  rechten  Ufer  des  Amu- 
Darja,  in  einer  Entfernung  von  8  Werst  am  grossen  Bewässerungs- 
canal  (Jaryk),  wekher  die  Stadtmauer  im  Süden  begrenzt.  Dieser 
Canal,  Schura-chan-Jabi  genannt^  wird  vom  Chan  in  grosser  Ordnung 
gehalten.  Es  muss  bemerkt  werden,  dass  im  Chanat  Chiwa  zwei 
Arten  von  Bewässerungscanälen,  nach  der  am  Orte  gebräuchlichen 
Benennung:  Jabi  (Ssakka'i),  existiren,  nämlich:  solche,  die  dem  Chan 
gehören. und  auf  Kosten  der  Regierung  erhalten  werden,  und  solche 
welche  von  Privatpersonen  oder  Gemeinden  afigelegt  sind  und 
auch  von  ihnen,  ohne  Betheiligung  der  Regierung,  im  Stande  ge- 
halten werden.  Die  meisten  der  aus  dem  Amu-Darja,  der  Haupt- 
wasserader des  Chanats,  geleiteten  Canäle  gehören  dem  Chan  und 
nur  eine  sehr  kleine  Anzahl  sind  Eigenthum  von  Privatleuten  oder 
einzelnen  Gemeinden.  Zur  Erhaltung  der  Canäle  des  Chans  erhebt 
man  von  jedem  Einwohner  eine  jährliche  Landsteuer,  in  i^  Arbeits- 
tagen bestehend.  Diese  Steuer  wir^  Kasaukasadyr  ^naflnt. 

Die  Stadt  (Kurgan),  die  am  Canäle  des  Chans  sich  ausbreitet, 
bildet  mit  ihren  Umgebungen,  welche  gleichfalls  von  diesem  Jaryk 
bewässert  werden,  ein  WiUjeti  d.  h.  eiiie  Provinz,  die  wiederum  in 


K  ente  (kend  —  Dorf)  getheilt  wird.  Kent  hbissen  alle  Ansiedlungen 
mit  den  zu  ihnen  gehörenden  Weideplätzen  an  den  Ufern  der  kleinen 
Canäle,  die  aus  den  Hauptcanälen  strömen. 

Die  Stadt  Schura-chana  mit  den  |zu  ihr  gehörenden  Kenten  steht 
unter  einem  gewissen  Kara-Chan,  der  von  Mad  (Muhammed)-Niyas- 
Divanbegi  eingesetzt  ist.  Dieser  Divanbegi  ist  seinerseits  vom  Ober- 
verwalter von  Pitniak  i)ndHasarasp,dem  £mir*ul-Umera-Seid-Mahmud 
installirt  worden.  Letztere^  ist  eine  äusserst  einflussreiche  Persön- 
lichkeit im  Chanat;  er  ist  der  Oheim  des  jetzigen  Chans  Muhammed- 
Rachim,  und  verwaltet  die  Provinzen  Hasarasp  (Asarest  in  der  Kir- 
gisensprache), Pitniak  und  Schura-chana. 

Schura-chana  fuhrt  einen  bedeutenden  Handel  mit  den  im  nörd- 
lichen Theile  des  Chanäts  lebenden  Nomaden;  man  kann  getrost 
behaupten,  dass  die  Zahl  der  Buden  fiir  den  Verkauf  der  Zahl  der 
Häuser  gleich  kommt;  fast  die  Hälfte  der  Stadt  ist  von  denselben 
eingenommen.  Sie  gleichen  den  "Basars  in  allen  Städten  Mittelasiens, 
oder  wenigstens  denen  im  russischen  Turkestan.  Die  Buden  ziehen 
sich  in  langen  Reihen  zu  beiden  Seiten  der  Strasse  hin.  Stellenweise 
ist  der  Basar  oben  gedeckt.  Im  Innern  der  Stadt  giebt  es  keine 
Plätze,  auf  denen  ein  specieller  Handel  mit  irgend  einem  landwirtb- 
schafUichen  Produkte  stattfindet,  wie  es  z.  B.  in  Taschkent ,  Sanoar- 
kand  und  anderen  Städten  des  russischen  Turkestan  gebräuchlich 
ist.  Die  Hahdelsgegenstände  auf  dem  Markt  in  Schura-chana  be- 
stehen in  Viehy  Getreide  und  Dschugara;  auch  die  besten  Pferde 
des  ganzen  Chanats  Chiwa  werden  hierher  zum  Verkauf  gebracht— 
Die  Stadt  selbst  war,  wie  es  leicht  zu  sehen  ist,  früher  klein,  jetzt 
ist  sie  augenscheinlich  noch  im  stetigen  Wachsen  begriffen;  von  der; 
Stadtmauer  trifft  man  stellenweise  nur  noch  Spuren,  und  die  Budes-' 
reihen  erstrecken  sich  auch  schon  über  die  Grenzen  der  frühem  Stadt- 
mauer. Der  y  iehhandel  wird  ausser  der  Stadt  getrieben.  In  der  Stadt 
existiren  melir  als  1 50  Oehlmühlen :  alles  Sesaniöl«  welches  haupt- 
sächlich die  Nomaden  ankaufen,  wird  hier  bereitet. 

In  der  Stadt  befindet  sich  eine  Moschee  mit  einigen  für  Pilger  an- 
gebauten Zellen.  Diese  letzteren  sind  von  dem  jetzigen  Ver^^alter 
Mad-Nyas  Divanbegi  aus  rohen  Ziegelsteinen  erbaut  worden.  Ausser- 
dem hat  die  Stadt  eine  Schule   und  ein  der  Regierung  gehörendes 
Magazin  fiir  die  Aufbewahrung  des  Getreides,  welches  als  Abgabt 
eingesammelt  wird.    Das  Magazin'  wurde  von  Kutluk-Murad*Inak 
aufgebaut.  Auch  finden  wir  einen  Zufluchtsort  für  Bettler,  ein  so- 
genanntes Kalendar-chane.   Eine  Festung,  giebt  es  in  Schura-chana 
nicht/  aber  ausser  der  Stadt  gen  Norden   sieht  man  die  verfallenen 
Mauern  einer  alten  Befestigung,  deren  Erbauung  die  dortigen  Be- 
wohner ins  .tiefe  Alterthum,  in  die  Zeiten  des  Afrasiab  verlegen.  'Di^ 
Bevölkerunf  d^  Stadt  Schura-chana  und  die  der  ganzen  Provjm 
soll   aus    der  Zeit    des  Kutluk-Murad-Inak  stammen,  welcher  im 
Anfange  des  jetzigen  Jahrhunderts  lebte.  Die  Alten  sagen,  er  habe 
den  Jaryk  des  Chsuis,  der  die  Stadt  von  der  Südseite  begrenze,  gra- 
ben lassen. 
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Die  Provinz  (das  Wialet)  Schuna-chana  wird  von  zehn  Canälen, 
die  aus  dem  Jaryk  des  Chans  iliessen,  bewässert;  es  sind:  Meskin- 
Seid-Ata-jabi,  Kuschbegi-jabi ,  Altshin-jabi,  Kattebegani-jabi,  Sara- 
begi-jabi.  Ausserdem  wird  die  Provinz  noch  von  anderen»  ebenfalls 
direct  aus  dem  Amu  geleiteten  Canälen  mit  Wasser  versehen,  näm- 
lich: im  Osten  vom  Jaryk  Ak-Komysch-jabi,  im  Westen  vom  Bus- 
jabi  und  Schamam-jabi.  Nach  den  Namen  .dieser  Canäle  wird 
auch  das  an  ihnen  gelegene  Land  genannt. 

Sämmtliche  bebaute  Felder,  die  Schura^chana  umgeben,  begin- 
nen bei  den  Häusern  von  Meskin-Seid;  hier  fliesst  auch  der  Jaryk 
gleichen  Namens  durch.  Neun  Werst  von  diesem  Jaryk  fangen  die 
Gärten  an,  welche  Mülkdar  heissen.  Es  soll  dieses  der  fruchtbarste 
Strich  der  ganzen  Provinz  sein.  Mülkdar  heissen  die  Gärten  darum, 
weil  die  Ansiedler  dieses  Landstriches  hier  unter  besondern  Bedin- 
gungen leben.  Es  hat,  so  behauptet  man,  der  jetzige  Chan  diesen 
Landstrich  mit  Bewohnern  verschiedener  Provinzen  des  Chaoats, 
namentlich  aus  Hasarasp  bevölkert.  Die  Ansiedler  des  Mülkdar 
zahlen  nicht  die  Abgaben,  zu  welchen  die  übrigen  Bewohner  des 
Chanats  verpflichtet  sind ;  sie  zahlen  blos  von  je  fiinf  Tanapen  ^ 
Landes  eine  grosse  TiUa  (circa  4  Rubel) ;  diese  Abgabe  heisst 
Salkjrt-peul.  Ausserdem  sind  sie  noch  verpflichtet  1 2  Tage  im  Jahre 
an  den  Canälen  des  Chans  zu  arbeiten.  Man  behauptet,  dass  die 
Bewohner  dieser  Mülkdar  vollberechtigte  Besitzer  derselben  seien. 
Der  ganze  Landstrich  umfasst  gegen  2000  Tanapen. 

Die  Bevölkerung  von  Schura-chana  besteht  aus  Turkmenen  und 
aus  Usbegen,  Kirgisen,  Karakalpaken ,  unfreien  und  freien  Irani 
(Persem),  welche  der  jetzige  Chan  vom  linken  Ufer  des  Amu  über- 
gesiedelt hat.  Alle  Bewohner  der  Provinz  (Wialet)  Schura  -  chana 
leben  in  einzelnen  Höfen  inmitten  ihrer  Felder;  Dörfer  trifft  man 
fast  nicht  an.  In  Folge  des  niedrigen  Wasserstandes  in  den  Jaryks 
wird  die  Bewässerung  der  Saatfelder  durch  Wasserräder  bewerk- 
stelligt. Dieser  niedrige  Wasserstand  ist  auch  Grund  dafiir,  dass  die 
Mühlen  fast  nur  von  Pferden  oder  Kameelen  getrieben  werden.  Mehl 
findet  man  wenig,  das  Getreide  wird  meist  als  Korn  aufbewahrt. 
Zur  Zeit  der  Anwesenheit  unserer  Truppen  in  Schurarchana  war 
das  Getreidemagazin  der  Regierung  noch  ganz  gefüllt.  Für  den 
Hausbedarf  wird  das  Getreide  zu  Hause  in  Handmühlen  ge- 
mahlen. 


*  I  Tanape  =  900Q Faden. 
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ApcBHOCTH  PocciilcKaro  FocjAEpcTBa.  KieBCxitt  Co«illcidft  CoÖopi».  HsAame  llMDcpa- 
Topcxaro  PyccKaro  ApxeaioruMecKaro  OÖniecrea.  Bunycirb  I  — IIl.  Altertbümer  des 
Russischen  Reiches.  Die  Sophien-Kathedrale  in  KQew.  Herausgegeben  von  der 
Kaiserlich  Rassischen  Archäologischen  Gesellschaft.  lief.  I— IQ/ St.  PetersUnrg 
1871— 1873,  gr.  Folio. 

In  den  Jahren  1849 —  1853  wurden  in  Moskau  von  einer  speciellen, 
vom  Kaiser  Nikolai  I.  eingesetzten  Cpmmission,  unter  dem  Vorsitze 
des  Grafen  Ssergej  Stroganow,  12  Bände  (6  ^'ixiA^  Abbildungen  \vl 
gr.  Folio  und  6  Bände  Text  in  gr.  40.)  Russischer  Reichsalterthümer 
herausgegeben.  Die  Abbildungen  dieses  von  Kaiserlicher  Munificenz 
ausgestatteten  Prachtwerkes  wurden  zum  grössten  Theil  in  Farben- 
druck gegeben.  Es  waren  das  die  ersten  chromolithographischen 
Tafeln,  die  in  Russland  ausgeführt  worden  sind.  Die  mit  der  Her- 
ausgabe dieses  nicht  allein  für  die  Russische  Geschichte,  sondern 
auch  fiir  die  Kunstgeschichte  im  Allgemeinen  höchst  wichtigen 
Werkes  betraute  Commission  hatte  im  Jahre  1843  von  dem  Akade- 
miker Th.  G.  Ssolnzew  Zeichnui^en  von  den  in  der  Sophien-Kathe- 
drale  zu  Kijew  erhaltenen  Mosaik-  und  Freskenbildem  anfertigen 
lassen,  die  Herausgabe  derselben  aber  unterblieb  damals  aus  ver- 
schiedenen Gründen.  Im  Jahre  1866  geruhten  Seine  Majestät  der 
Kaiser  Alexander  II.,  in  Folge  einer  Vorstellung  des  Grafen  S.  Stro- 
ganow  der  Kaiserlichen  Russischen  Archäologischen  Gesellschaft 
die  Veröffentlichung  dieser  Zeichnungen  anheim  zu  stellen. 

Die  Mosaik-  und  Freskenbilder  der  Sophien-Kathedrale,   des  älte- 
sten unserer  vaterländischen  Bau-Denkmäler,    welches   fast   unver- 
sehrt aus  d^m  XL  Jahrhundert  erhalten  ist,  haben  freilich  eine  hohe 
Bedeutung  fiir  die  Geschichte  der  Kunst  in  unserm  Lande  und  die 
Herausgabe  derselben  wird  nicht  verfehlen,  die  archäologische  Wis- 
senschaft mit  vielen  neuen  Thatsachen  zu  bereichem.    Um  ihrer 
Publication  die  wünschenswerthe   grösstmögliche  Treue  in  der  Re- 
production  der  einzelnen  MosaikbUder  und.  Wandgemälde  zu  ver- 
leihen,  beauftragte    die  Archäologische    Gesellschaft    eines  ihrer 
Mitglieder,  welches  mit  dem  russischen  Alterthume  und  der  kirch- 
lichen Archäologie  vertraut  ist,  in  Gemeinschaft  mit  Herrn  Ssolnzew 
selbst  an  Ort  und  Stelle  eine  Verification  der  von  diesem  früher  an* 
gefertigten  Zeichnungen  vorzunehmen.  Im  Sommer  1867  begab  sich 
Herr  J.  J.  SsresTtewskij  in  Begleitung  des  Herrn  Ssolnzew  nach  Kijew. 
wo  auf  Oelpapier  die  Umrisse  der  Mosaik-  und  Freskenbilder  der 
Sophien-Kathedrale  durchgezeichnet  wurden.     Diese   Zeichnungen 
wurden  mit  solcher   Genauigkeit   ausgeführt,   dass  ihnen  nur  die 
Farben  und  Schatten  der  Originalbilder  fehlten ,  und  später  hier  in 
St.  Petersburg  in  verkldnertem  Maassstabe  photographirt.    Die  auf 
diese  Weise  erhaltenen  Photographien  sind  der  gegenwärtigen  Aus- 
gabe zu  Grunde  gelegt.  Ausserdem  wurden   von  dem  Akademiker 
K.  y.  Majewskij  genaue  Pläne,  nebst  Durchschnitt  und  Fa^ade  der 
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Kathedrale  angefertigt.  Darauf  wählte  die  Gesellschaft  aus  Ihrer 
Mitte  eine  Special-Commission,  welcher  die  Leitung  der  Herausgabe 
des  wichtigen  Werkes,  zu  welchem  Herr  Ssresnewskij  den  Text  zu 
liefern  versprochen  hat,  anvertraut  wurde. 

Dem  Kunstarchäologen,  welcher  nicht  Gelegenheit  gehabt  hat, 
die  Sophien-Kathedrale  an  Ort  und  Stelle  zu  studiren,  kann  die  Aus- 
gabe der  Archäologischen  Gesellschaft  nur  willkommen  sein.  In  den 
bisher  erschienenen  drei  Lieferungen  sind  33  Tafeln  (i — 3,  5— 11, 
13—18,  21,  23—25,  27—31,  35,  36,  39,  42,  52—55)  Abbildungen 
von  Mosaik-  und  Freskenbildern,  theils  in  Umrissen,  theils  in  Far- 
bendruck, und  ausserdem  6  Tafeln  Pläne,  Durchschnitte  u.  s.  w. 
erschienen. 

Wir  geben  in  Folgendem  den  Inhalt  der  drei  bisher  erschienenen 
Lieferungen  näher  an.  Auf  Tafel  I  finden  wir  den  Plan  des  untern 
Stockwerkes  der  Kathedrale,  mit  Bezeichnung  der  Linien  in  welchen 
einzelne  Durchschnitte  in  diesem  Stockwerke  genommen  sind,  die 
auf  einzelnen  der  folgenden  Tafeln  gegeben  werden. 

Taf.  2,  3  und  5 — 8  geben  die  28  Darstellungen  in  Farbendruck 
von  Mosaikbildern.  Unter  ihnen  sind  die  grös^ten  die  der  Mutter 
Gottes  (Bild  1 5)  und  die  des  heiligen  Abendmahls.  Auf  Taf.  9  sind 
in  Umrissen  ein  Wandgemälde,  die  Ausgiessung  des  heiligen  Gei- 
stes darstellend,  und  zehn  Heiligenbilder  in  Umrissen  gegeben. 
Taf.  10  bringt  in  Farbendruck  s^chs  in  Mosaik  ausgeführte  Heili- 
genbilder. Taf.  II,  13 — 18  und  21  geben  wieder  Heiligenbilder 
und  einzelne  Ornamente  in  Umrissen.  Auf  Taf.  23  sind  in  Umrissen 
die  Darstellungen  auf  einem  Plafond  — Josua,  Balaam  vom  Engel 
angehalten  und  die  Erscheinung  eines  Engels  dem  H.  Zacharias — 
gegeben.  Auf  Taf.  24  und  27  finden  sich  wieder  Heilige  und  Orna- 
mente in  Umrissen.  Taf.  28  und  29  geben  uns  wieder  grössere 
Wandgemälde:  Die  Geburt  der  H.  Mutter  Gottes,  die  Einführung 
Mariae  in  den  Tempel,  dieselbe  am  Brunnen ,  die  Verlobung  Mariae 
mit  Joseph,  ihre  Begegnung  mit  Elisabeth,  die  Kreuzigung  des  Hei- 
lands und  andere  Gemälde  {in  Umrissen).  Taf.  31,  35,  36,  39  und 
42  enthalten  Heiligenbilder  und  Ornamente  in  Umrissen.  Taf.  52 — 
55  sind  den  Freskenbildern  auf  den  Treppenwänden  gewidmet. 
Die  Tafel  I  —  V  geben  die  Pläne  der  drei  Stockwerke  der  Kathe- 
drale mit  genauer  Bezeichnung  der  Dimensionen ,  die  Fagade  von 
der  Westseite  und  einen  Querdurchschnitt  des  ganzen  Baudenk- 
males. 

Aus  der  früheren  Literatur  über  die  Sophien-Kathedrale  in  Kijew 
führen  wir  an:  i)  des  Metropoliten  Eugenius  «Beschreibung  der 
Kijewer  Kathedrale  und  der  kijewschen  Hierarchie»  (russisch). 
Kijew  1825.  291  +  272  SS.  40.  mit  5  Kupfertafeln,  2)  «Beschrei- 
bung von  Kijew»  von  N.  Sakrewskij  (russisch)  2  Bände.  Moskau 
1868.  IV  4  959  SS.  4  mit  13  Tafehi. 
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Eeime  Bussisclier  Zeitsdiriften. 

„Der  europäische^  Bote*  '(BecTHnn>  EBponu.  — Westnik  Jewropy ) 

S.Jahrgang.    7.  Heft.  Juli  1873.    Inhalt: 

I.  Philipp  aus  Konoplei.    Erzählung  in  Versen  von  IV.  Sirokomli.    Üebers.  ▼.  M. 
F'-si.   (S.  5 — 18).  —  n.  Ein  russischer  Arbeiter  beim  amerikanischen  Pflanzer.  Er 
Zahlungen  und  Erinnerungen  von  A.  K,  11.  m.  (S.  19 — 75).  —  m.  Das  zweite  Kaiser- 
reich im  Roman  X'on  Emile  Zola.  —  Les  Rongon-Macquart,   histoire  naturelle  et  sociale 
d^une  famille  ,  sou«  le  second  empire  par  Emile  Zola,    Tome  troisieme:  Le  Ventre  de 
Paris.    Paris  1873.  —    A,  E,   (S.  76—  147).   —  IV.  Neueste  Geschichte  Ocsterrwcha: 
I.  Zehn  Jahre  Reaction:  das  Ministerium  Schwarzenberg-ßach  1849  — 1859.  ^*  ^'  ^^ 
W,  D.  Spassotoitsch.  (S.  148 — 189).  —  V,  Literatur  und  Gesellschaft  in  Frankreich  va 
Zeit  der  Revolution    1789—94  von  Lotheissetu   HI— V.  von  5.     (S.  190  — 221).  - 
VI.  Die  Charakteristiken  der  in  der  Literatur  der  20 — 5oerf  ahre  vertretenen  RichtungenÜi- 
storische Umrisse.  DCSchluss.  Von.<4.  Pypin.  (S.  222  -  263).  —  VH.  Chronik. —  DieAen- 
derungen  der  Gewichts*Ordnung.  —  C,  \9t.  264     277).   —    Vm.  Die  Operationen  der 
kaiserlichen  Bank    (S  278—304).   —    IX.  Gegenwärtiger  Zustand  der  Arbeitsknft  in 
Europa  und  Amerika,  nach  den  Berichten  englischer  diplomatischer  Agenten   und  nach 
den  neuesten  Resultaten  statistischer  Arbeiten  von  A^./*.  (S.305 — ZAA)-  "  X.Rundschauim 
Inlande:  Die  Erhöhung  der  Branntwein- Acdse  und  der  Abgaben.  —  Die  beabsichtigte  Ver- 
änderung dervPatentsteuer  und  der  Vorschriften  Über  den  Detail- Verkauf  von  VTein.  — 
Noch  etwas  über  die   gerichtliche  Verfolgung    der  Altgläubigen.  —  Fragen  in  Betreff 
des   St  Petersburger  Findelhauses.    —   Die  Gesellschaft  zur  Hülfeleistung  bei  Schiff- 
brüchen. —  Die  Lehrkurse  ftlr  Frauen  bei  der  St.  Petersburger  Medicinischen  Akademie 
und  der  Moskauer  Universität.  —  Ist  Impfung  nützlich  oder  schädlich?   (S   345  —  361)1 
—   XL  Rundschau  im  Auslande :       Die  Einnahme  von  Chiwa.  -^  Persische  Conces- 
sionen.  —  Französische  Angelegenheiten.  —  Circular  Über  die  Presse.   -  Das  deutsche 
Pressgesetz-Prqjekt.   —   Bemerkungen  Über  die  Zeitung  ,,GoIos**   (Die  Stimme).  (S. 
362 — ^371).    —   Xn.  Correspondenz  aus  Paris  —  12.  (S.  372—383).   —    XIII.  Brief« 
aus  Warschau,    3.  Brief.    —   Z.  Z.    (S.  384 — 401  j.    —    XIV.  Neueste  Literatur :  Die 
Seuchen  ,  ihre  Ursachen  ,  Gesetze  und  Bekämpftmg  von  Dr.  Fr,  Oesterlen.    Tübingeo 
1873.  (S.  402 — 422).  —  XV.  Neue  Bücher:   Abriss  der  Anatomie  und  Physiologie  des 
Menschen  von  Lector  Professor  E.  F.  Brand,  St  Petersburg  1873.  (S.  423 — 430).  — 
XVI.  Nachrichten :  Die  Gesellschaft  zur  Unterstützung  hilfsbedürftiger  Literaten  und  Ge- 
lehrten (S.  431).  —  XVII.  Bibliographisches  Intelligenzblatt.  (Auf  dem  Umschlage). 
—  8.  Heft.  August  1873.   Inhalt: 

I.  Wien,  München,  Venedig.  Künstlerische  Bemerkungen  von  Ett^,  L.  Markin^ 
(S.  433—468).  ~  IL  Die  Polen  in  Posen  im  Jahre  1848.  —  i?-  Z.  (S.  469-509).  - 
IlL  Der  Kaufmann  Ssadko  beim  Zar  des  Meeres  —  Bylina  CRhapsodisches  Gedicht). 
von  AT,  Ssnrikow.  (S.  510-518).  —  IV.  Ein  russischer  Arbeiter  beim  amerikanischca 
Pflanzer.  Knihlungen  und  Erinnerungen  von  A,  K,  IV.  (S.  519  -  558).  —  V.  Die 
Frage  über  die  Klosterreform  von  D-w,  (S.  559—582).  —  VL  Die  Einnahme  too 
und  die  Expedition  nach  Chiwa.  Material  flir  die  Geschichte  des  Feldzugs.  Erster  Ar- 
tikel von  Th,  y.  LobusseimUch,  (S.  583-  619).  -    VIL  Aus  Byron.  L  IL  von  W.  P- 
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Popow.  (8.620— 631).  *-  Vm.  Skizzoi  aus  der  iUlieniKhen  Gcsellachaft.  Ü^-IV.  von 
Ang^  di  GmStrumäss,  (S  622—647).  ^  ^-  l^iteratiir  und  Getellschalt  in  Franlcreicb 
zur  Zeit  der  Revolution  1789^94  von  Loikdisen.  VI.  and  VA  von  S,  (S.  684—695). 

—  X,  Chronik.  Gegenwärtiger  Zustand  der  Arbeitskraft  in  Europa  und  Amerika, 
nach  den  Berichten  englischer  diplomatischer  Agenten  und  nach  den  neuesten  Resultaten 
statistischer  Arbeiten.  Frankreich  IV— IX.  von  N,  F.  (S.  296— 737I.  —  XI.  Rund- 
schau im  Inlande«  —  Die  Arbeiten  der  Commission  fUr  die  Untersuchung  des  Zustandes 
der  Landwirth Schaft.  Die  Bedeutung  des  gesammelten  Materials.  —  Die  Gemeinde- 
Frage.  —  Die  Frage  über  die  Trunksucht.  -  Project  zur  Errichtung  eines  geistlichen 
Gerichts.  —  Der  Verwaltnngskreis  der  Special-Gerichte  im  Allgemeinen.  —  Strafarten. 

—  Zusammensetzung  des  Gerichts.  —  Die  Procuratoren.  —  Die  ungewöhnliche  Gen- 
tralisation  der  Gewalt.  —Was  wird  mit  Chiwa  geschehen?  (S.  736--759).  —  Xu.  Eine 
Autwort  anf  alle  Fragen  —  von  der  Redactioa.  (S.  760^762).  —  XIH.  Rundschau  im 
Auslande.  —  Die  bevorstehende  Verbindung  mit  dem  englischen  Königshause.  *-«  Das 
Ende  der  Session  der  französischen  National-Versammlung.  —  Die  Räumung  des  Ter- 
ritoriums. —  Die  R^erung  Pi-y-  Maigalla's.  —  Die  Regierung  von  Salmexbn.  — 
Neue  Aufstände  und  der  Krieg  mit  den  Cariiaten.  (S.  763—777).  —  XIV.  Berliner 
Correspondenz.  —  DieKriegsftage  inPreussen  und  Deutsdüand  von^.  —  (S.  771*- 800). 

—  XV.  Florentiner  Correspondenz.  —  Die  politische  Krisis  in  Italien  von  />.  6\  (S. 
8oi*»8o8  j.  —  XVL  Neueste  Literatur:  Die  englischen  Arbeiter.  —  De  la  Situation  des 
ouvriers  ea  Angleterre.  Par  le  Comte  de  Paris.  (S.  809 — 819).  —  XVII.  Neue  Bücher. 
Rossian  PDlk-tales  by  W.  Ralston  von  Af,  Kaputeu.  (S.  820-821).  — -  XVIII.  Lite- 
-rmrische  Bemerkungen:  Die  Verftlscfaung  Gogol's  von  7>.  (S.  822  -839).  —  XIX. Brief 
an  die  Redaction :  Erwiderung  auf  die  kritischen  Bemerkungen  des  Herrn.  A,  J.  — 
Von  A.  Trautschold^  (S.  840«*  846).  — XX.  Nekrok>g:  Feodor  IwanowUsch  Tjutscheff. 
Von  M.  S,  (S.  847— 8so).  —  XXI.  Nachrichten :  Gesellschaft  sür  Unterstützung  hilfa* 
bedürftiger  Literaten  und  Gelehrten  (S.  8 51.)  — XXII.  Bibliographisches  IntelligenzbUtt 
(Auf  dem  Umschlage.) 

,,Das  alte  Russland"  (Russkaja  Starina.  -<*  Pyccicasi  CTapHHa).  — 

Herausgegeben  und  redigirt  von  Af.  y,  Ssemavskij,  Vierter  Jahrgang,  Heft  IX.  Sep- 
tember 1873.   Inhalt: 

I.  Mein  Zeitalter  oder  die  Geschichte  des  SsergejIwanowitscbMajewskij.  18 13—1824. 
Cap.  vm.— XiX.  Mitgetheilt  von  N.  5.  und  5.  .S".  Majtwskij,  (S?  253—305).  —  11. 
Erinnerungen  aus  dem  russischen  Theaterleben  \on  F,  A,  ICaratygin.  1830 — 1841. 
(S.  306—333).  —  m.  Die  russischen  Schriftsteller  im  XVIII,  Jahrhunderte  von  M.  N. 
Langinow  (S.  334  337).  —  IV.  Graf  Nikita  Petrowitsch  Panin,  ein  russischer  Diplo- 
mat vom  Jahre  1797.  Mitgetheilt  vom  Baron  M.  N.  Sserdoöin.  (S.  338  373).  —  V. 
Der  Zesarewitsch  Konstantin  Pawlowitsch.  Aus  dem  Jahre  1826.  (S.  374—397).  — 
VI.  Die  Fflrstin  Lowitsch.  Erzählung^on  JC,  /*  KoUakow.  (S.  398—400).  —  VII, 
Bl&tter  aus  dem  Notizbuch  der  „Russkaja Starina' ^ :  i)  Project  der  russisch-französischen 
Expedition  nach  Indien.  1800.  (S.  401).  2)  Anordnungen  des  Kaisers  Paul  in  Betreff 
des  Kriegszuges  nach  Indien  im  Jabre  1801.  (S.  409).  3)  Die  Edelleute  von  Nowgorod 
und  die  Militaircolonisten.  (S.  411)-  4)  Der  Partisan  A.  N.  Ssesslawin :  ein  Brief  an 
einen  Bruder  vom  Jahre  1850.  (S.  415).  5)  Die  geheime  Zahl.  (S.  419)  6)  Ein  Brie 
An  J.  J.  Ssossnitzky.  (S.  419).  —  VIQ.  Zur  Fiage  über  den  Ursprung  Russlands.  Von 
T>.  J.  Ilowaisky,  (S.  420).  —  DC.  Bibliographisches  Intelligenzblatt.  (Auf  dem  Um. 
schlage), 
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Beilage:  Memötren  von  A.  T.  Bolotow.  1738— 1765.  Vierter  und  letzter  Band. 
Theil  XXVm  und  XXIX.,  Bnefe  N.  282-291.  Das  Leben  des  russischen  Adels  im 
18.  Jahrhundert.  —  Wiftischaft.  —  Die  Geschichte  mit  Knsma  und  den  Knsmitschen. 
—  Brautwerbungen.  —  Nachrichten  über  die  Hinrichtung  Ludwigs  XVI.  —  Die  Ge- 
schichte mit  den  zwei  Weibern.  *-  Die  Theilung  Polens.  —  Der  neue  Statthalter  ▼on 
Tula.   1792— 1794. 

'  Basslsche  Bibliographie. 

Astaff jew,  P.  E.  Monismus  oder  Dualismus?  (Begriff  und  Leben). 
Antrittsvorlesung  für  Geschichte  der  Rechtsphilosophie  Jaroslaw. 
8^,  1 26  S.  (AcTai|lbeB^,  Tl.  E.  Mohhsmi»  isjobl  AyajiHSBrb?  (IIoHarie  h 
»H3Hb).  Bcxyn.  jieuila  Hcropiü  <»Hiioco4>iH  npasa.  ^pocjiasjib.  8.  a. 
126  cxp.). 

Materialien  zur  Gefängniss-Statistik  Russlands.  Mitgetheilt  von 
W.  N.  Juferow.  St«  Petersburg  8^  262  S.  (MaTepiajibi  a^u  TiopeMHofi 
cTaTHCTHKH  PocciH,  Coo6m.  B.  H.IOt|iepoiun.  8  a.  262  cxp.). 

Amiischin,  E.  N.  Untersuchungen  über  den  Procentsatz  der  in  der 
Periode  von  1827  —  1846  nach  Sibirien  Verbannten.  St.  Petersburg, 
8^.  246  S.  u.  14  Karten.  (AüyNMNly  E.  H.  Hscji'^AOBaHiü  o  npoi^eH-rfe 
cocnaHKUX-b.  s-b  CHÖHpb  b-l  nepioAi»  1827  —  1846  rr.  C116.  8  a- 
246  CTp.  H  14  KapTit). 

Die  zur  Erläuterung  und  Vervollständigung  der  Gerichtsordnung 
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St.  Petersburg  8°  19  S.  und  6  Zeichnungen).  (O  6oraxcxBaxT>  cfe- 
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Ueb<^r  eine  nene  Quelle  musisch- liTländincher 
Geschichte  des  XYI.  Jahrhunderts. 

Der  Werth  eines  historischen  Berichts  über  längst  entschwundene 
Zeiten  wächst  in  eben  dem  Grade,  als  der  Verfasser  desselben  den  ge- 
schilderten Ereignissen  nahe  gestanden  >  vielleicht  gar  handelnd  in 
dieselben  eingegriffen,  urkundliches  Material  für  seine  Erzählung 
benutzt  hat.  Darum  besitzen  im  XVI.  und  XVII.  Jahrhunderte  jene 
Relationen,  wie  die  berühmten  der  venetianischen  Gesandten  ein  so 
grosses  Gewicht,  weil  diese  sich  inmitten  des  Getriebes  befanden, 
von  wo  aus  die  von  ihnen  geschilderten  Ereignisse  gelenkt  wurden. — 
Ueber  das  Werk  eines  so  gleichfalls  mitten  in  die  Vorgänge  ge- 
stellten und  an  denselben  betheiligten  Mannes,  welches  einen  der 
wichtigsten  Abschnitte  in  der  Geschichte  Livlands  besonders  in  sei- 
nen Beziehungen  zu  Russland  behandelt  und  bisher  noch  gar  nicht 
benutzt  worden  ist,  will  ich  im  Folgenden  sprechen. 

Jahrhunderte  hindurch  hatten  seit  der  Gründung  der  deutschen 
Colonie  in  Livland  die  Kämpfe  zwischen  dieser  und  dem  östlichen 
Nachbar  gedauert.  Nur  selten  gewannen  sie  eine  grössere  Bedeu- 
tung als  die  langwieriger  Grenzstreitigkeiten  gegen  Nowgorod  und 
Pleskau'i  waren  Russen  und  Deutsche  ermüdet,  hatte  der  beiden 
Theilen  vortheilhafte  Handel  empfindliche  Einbussen  erlitten ,  dann 
kam  nicht  selten  durch  Vermittelung  des  grossen  norddeutschen 
Städtebundes  der  Hanse  wieder  Frieden  zu  Stande.  Einen  andern 
Charakter  gewann  dieser  Zwist,  als  Iwan  III.  Nowgorod  1478  unter- 
warf und  dadurch  der  Grossfürst  von  Moskau  unmittelbarer  Nachbar 
von  Livland  wurde.  Als  die  Theilfürstenthümer  eingezogen,  das 
Joch  der  Mongolen  abgeschüttelt  war,  da  genügte  es  ihm  nicht,  durch 
die  Verbindung  mit  der  Prinzessin  von  Byzanz  auch  die  entsprechen- 
den Formen  für  die  errungene  hohe  Stellung  eines  russischen 
«Zaren^  zu  gewinnen  —  er  wünschte  in  unmittelbaren  Verkehr  mit 
dem  Westen  zu  treten,  er  zuerst  unter  den  Fürsten  von  Moskau 
will  Zutritt  zum  Meere  gewinnen,  wenn  nöthig  erzwingen.  Die  Siege 
Plettenbergs  machen  seine  Pläne  scheitern,    und  durch  wiederhol 
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erneute   Friedensunterhandlungen    geniesst  Livland  eine  ununter- 
brochene Ruhe  so  lange,  wie  nie  früher,  bis  in  die  Mitte  des  XVI. 
Jahrhunderts,    In  bisher  unerhörter    Weise    steigt   der  Wohlstand 
des    Landes,    weder   früher   noch   später   hat'   sich   Livland    einer 
solchen   Blüthe   erfreut  wie    in   dieser  Zeit.  Aber  die  Pläne  seines 
Grossvaters  nimmt  Iwan  der  Schreckliche  auf:  die  Unterhandlungen, 
welche  die  livländische  Conföderation   zur  Fortsetzung  des  Friedens 
anknüpft,    verzieht  der  Zar  bis  er  im  Osten  Herr  der  weiten  tarta- 
rischen  Reiche  Kasan  und  Astrachan   wird ,    dann  wendet  er  sich 
gegen  Westen.  So  entbrennt  1558  von  Neuem  Jder  Krieg  mit  Livland. 
Die  Folgen  sind  bekannt:    in  drei  Jahren  ist  durch  die  Uebermacht 
des  Feindes  die  Conföderation  vernichtet,  die  Selbstständigkeit  Liv- 
lands  hört  auf;  als  im  Osten  desselben  Russland  gebietet ,  flüchtet 
sich  das  nördliche  Estland  unter  den  Schutz  Schwedens,    der  Rest 
wirft  sich  Polen  in  die  Arme.    Fünfundzwanzig  Jahre  ist  dann  Liv- 
land der  Kriegsschauplatz  eines  mit  der  grössten   Erbitterung  ge- 
führten  Kampfes,  das   Land   leidet  unsäglich,    die   frühere  Cultur 
scheint  völlig  vernichtet,   nur  Riga  und  Reval  erwehren  sich  noch 
der  Russen;  um  den  letzten  Widerstand  zu  brechen,  erscheint  Iwan 
der  Schreckliche  selbst  in  Livland,  das  Land  schien  sein, — da  greift 
die  geniale  Strategie  des  neuen  polnischen  Königs  Stephan  Bathory 
ein  und  zwingt  im  zapolskischen  Frieden   1582  Russland  zum  Ver- 
zicht auf  Livland,  es  auf  die  Grenzen  zurückweisend,   die  es  vordem 
Kriege  besessen. 

So  bedeutungsvoll  und  interessant  diese  Vorgänge  sind,  so  wenig 
genügten  lange  Zeit  unsere  Quellen,  ihre  Einzelheiten  sicher  zu  er- 
kennen. Die  russischen  Berichte  waren  überhaupt  wenig  ergiebig, 
die  Forschung  blieb  wesentlich  auf  livländische  angewiesen.  Bei  diesen 
aber  wurde  es  verhängnissvoll,  dass  man  sich  vielfach  auf  die  späte 
Chronik  des  rigaschen  Bürgermeisters  Franz  Nyenstädt  stützte:  seine 
Nachrichten  waren  ausführlich  und  eigenartig,  er  schien  besonders  gut 
unterrichtet,  daher  entschied  sich  das  Urtheil  häufig  zu  seinen  Gun- 
sten, sobald  er,  und  das  war  meist  der  Fall,  mit  der  sonstigen  Ueber- 
lieferung  nicht  stimmte.  Selbst  in  den  äusseren  Thatsachen  wich  er 
weit  von  den  anderen  Quellen  ab,  durch  ihn  wurde  es  (ur  den  Krieg 
Plettenbergs  fraglich,  ob  dieser  zwei  oder  dreimal  gesiegt  hatte,  bis 
hiefür  vor  etwa  zehn  Jahren  in  der  von  Schirren  aufgefundenen 
•Schönen  Historie»  eine  Quelle  ersten  Ranges  gewonnen  und  die 
Unzuverlässi^eit  des  mehr  als  hundert  Jahre  nach  diesen  Vorgän- 
gen schreibenden   Nyenstädt  aufgedeckt  wurde.  Und  wie  die  Dar- 
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Stellung  der  Kriege  Iwan  III.,  beeinflusste  derselbe  Chronist  auch  viel 
zu  sehr  diejenigen  Iwan  des  Schrecklichen  gegen  Livland,  nament- 
lich ist  ihm  von  russischen  Geschichtsforschern  Vertrauen  geschenkt 
worden';     je  eingehender  unsere  Kenntniss  über  die  livländischen  ' 

Kriege  aus  der  Mitte  des  XVI.  Jahrhunderts  wird,  desto  klarer  tritt 
auch  hier  die  Mangelhaftigkeit  des  Nyenstädtschen  Berichts  hervor. 
Gerade  für  die  Geschichte  des  Untergangs  der  Selbstständigkeit 
aber  haben  wir  in  letzter  Zeit  wie  für  keinen  andern  Theil  livländi- 
scher  Geschichte  neues  reiches  Quellenmaterial  erhalten  durch  die 
Urkundenpublicationen  Schirrens  aus  dem  in  Schweden  wiederauf- 
gefundenen Archiv  des  livländischen  Ordens,  denen  die  Bienemanns 
aus  den  Sammlungen  von  Riga  und  Reval  ergänzend  zur  Seite 
treten.  So  gross  die  Fülle  dieses  Zuwachses  ist,  so  wird  doch  da- 
durch eine,  wenn  auch  kürzere  aber  zusammenhängende  Darstel- 
lung jener  Ereignisse  aus  einer  zeitgenössischen  Feder  keineswegs 
überflüssig,  sondern  erst  recht  wünschenswerth;  wir  bedürfen  der 
Uebersicht  über  das  Ganze^  um  das  Detail  unterzubringen.  Nun  be- 
sitzen wir  freilich  eine  solche  Chronik  in  dem  in  seiner  Art  trefflichen 
Werke  des  Balthasar  Rüssow,  trotzdem  wird  eine  zweite,  neue,  ent- 
schieden mit  Freuden  begrüsst  werden,  beide  mögen  sich  gegen- 
seitig ergänzen,  berichtigen,  stützen.  Eine  derartige  zusammen- 
hängende, urkundliche  Darstellung  eines  Zeitgenossen  über  die 
letzten  Kriege,  des  alten  Livland  bietet  der  zweite  Theil  der  jüngst 
gefundenen,  in  niederdeutscher  Sprache  abgefassten  Chronik  des 
Johannes  Renner:  Neun  Bücher  livländischer  Historien, 


'  So  geht  die  jüngste  mir  bekannte  russische  Monographie  tther  <)iesen  Krieg:  IJ .  Kocro- 
Mapoin»,  JlHBOHcvaji  iioftHa.  I.  HanaAeme  HiiaHa  Haciubeiuna  rpoaiftaro  Ht  JUbohuo  n 
naAeHte  JlMBOHCxaro  OpACua,  1864.  ( Kostomaro w<,  der  livländische  Krieg.  I.  Der  Ein- 
fall Iw«n  des  Schrecklichen  in  Livland  und  der  Untergang  des  livländischen  Ordens), 
in  ein/einen  Partien  wie  bei  Besprechung  der  livländischen  Gesandtschaften  vorzüglich 
auf  Nyenstädt  zurück  und  sucht  dlirch  Amplification  seiner  Nachrichten  ein  a11erdi«g 
lebendigeres  nicht  aber  correcteres  Bild  der  VotgKnge  zu  li^^fern.  Ich  bedauere  lebhaft 
augenblicklich  über  diebetreffende  russische  Literatur  nicht  veritigen  zu  können;  so 
trefflich  sonst  die  historische  Abtheilung  der  göttinger  Universitätsbibliothek  ist,  für  die 
russische  Geschichte  zeigt  sie  sich  ausserordentlich  arm,  die  neueren  Werke  vermisst 
man  ganz.  Da  die  Zeit,  wHhrend  welcher  ich  Kenners  Chronik  benutzen  durfte,  he" 
schränkt  war,  sah  ich  mich  ausser  Stande  diese  mir  empfindliche  Lücke  anderweitig  zu 
decken,  mein  Urtheil  über  die  russischen  Bearbeitungen  stützt  sich  auf  Unti'rtuchun- 
'    gen,  die  ich  vor  nicht  sehr  langer  Zeit  in  I>orpat  über  dieses  Thema  anitellte. 

i6* 


394 

Renner  war  aus  Teklenburg  bei  Bremen  gebürtig  und  ist  etwa  im 
Beginn  des  Jahres    1555   nach  Livland  gekommen,    wo  er  zuerst 
beim  Vogt  von  Weissenstein,  dann  seit  dem  Sommer   15  59  beim 
Kumtür  von  Pernau  Ordensschreiber  war.    Lebhaft  interessirte  ihn 
das  Schicksal  des  Landes ,  die  ihm  zu  Gebot  stehenden  Archive  lie- 
ferten Material,  sich  auch  über  dessen  ältere  Geschichte  zu  orien- 
tiren,    er  habe,  erzählt  er  selbst,  «mit  allem  Fleisse  den  Antiqui- 
täten und  alten  Geschichten  nachgeforschet,  die  hier  im  Lande  vorge- 
kommen wären«.    So  begann  er  bald  eine  Geschichte  Livlands  zu 
schreiben,  und  bevor  er  noch  1561  dasselbe  verliess,   waren  die  bei- 
den ersten  Bücher  seiner  Historien  vollendet.    Mit  Liebe  und  Sorg- 
falt hat  er  dann  bis  an  sein  Lebensende, — etwa  1583  ist  er  in  Bremen 
als  Rathsnotar  gestorben,  —  an  diesem  Werke  fortgearbeitet.  Aber 
kaum  eine  sichere  Notiz  hatte  sich  über  dasselbe  erhalten,  unbekannt 
und  unbeachtet  blieb  seine  Handschrift  in  Bremen  verborgen,  bis 
sie  vor  etwa  drei  Jahren  Dr.  J.  G.  Kohl  dort  entdeckte.  Ihr  ausseror. 
deutlicher  Werth  war  schon  nach   den   ersten  Nachrichten,  mit 
welcher  der  Fund  angezeigt  wurde,    ausser  allem  Zweifel.  Welche 
Bedeutung  der  erste  Theil  besitzt,   ist  in  eingehenden  Untersuchun- 
gen von  Höhlbaum  bereits  nachgewiesen,  der  gezeigt  hat,dass  in  den 
ersten  beiden  Büchern,  die  bis   1348  gehen,  anfänglich  freilich  nur 
uns  noch  bekannte  Werke  ausgeschrieben  sind,  dass  aber  vom  Jahre 
1328  ab  eine  zeitgenössische  und  verlorene  jüngere  Reimchronik  des 
Bartholomacus   Hoeneke  von  Renner  benutzt  wurde,  deren  Nach* 
ichteii  vortrefflich  sind  und  die  Höhlbaum  deswegen  besonders  edirt 
hat.  WcitereUntersuchungen  desselben  werden  in  Bälde  darthun,  dass 
auch  das  dritte  Buch  der  Historien  Renners,  welches  zum  grossen 
Theil*  in  sehr  summarischer  Weise  die  Geschichte  Livlands  durch 
zwei  Jahrhunderte  bis  zur  Mitte  des  XVI.  fortfuhrt,  ebenfalls  nicht 
auf  Originalität  seiner  Nachrichten  Anspruch   erheben  kann;  auch 
hier  sind   bis  auf  einzelne  wenige  zerstreute  Angaben  nur  Werke 
benutzt,  welche  Renner  bereits  im  Druck  vorlagen,   so  namentlich 
Rüssow,  Kromer,  Krantz,  Bredenbach,  Homer. 

Einen  wesentlich  andern  Charakter  gewinnen  jedoch  die  Histo- 
rien vom  vierten  Buch  ab ;  hier  werden  sie  wirklich  selbstständigi 
Renner  tritt  an  sein  eigentliches  Thema.  ^Ich  habe»  sagt  er  in  der 
Einleitung  «vornämlich  aber  die  letzten  verderblichen  Kriege  unter 
den  beiden  Herrmeistern  Wilhelm  von  Fürstenberg  und  Gotthart 
Kettler,  die  ich  mit  belebet  und  gesehen,  treulich  beschrieben». 
Wie  sehr  er  diese  letzten  Kriege  als  seine  Hauptaufgabe,  das  vor- 
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hergehende  als  Einleitung  betrachtet,  zeigt  schon  der  äussere  Um- 
fang: die  Geschichte  der  früheren  Jahrhunderte  bis  1551  behandelt 
er  in  drei  Büchern  auf  140  Blättern,  fiir  die  Jahre  1554  -  1561  ver- 
wendet er  fünf  Bücher  und  131  Blätter.  Da  mir  augenblicklich  durch 
die  Freundlichkeit  des  Herrn  Bibliothekar  Dr.  Kohl  die  Chronik  aus 
Bremen  nach  Göttingen  zur  Kenntnissnahme  zugeschickt  ist,  so  halte 
ich  mich  fiir  verpflichtet,  auf  diesen  zweiten  Theil,  über  den  bisher 
noch  gar  nichts  in  die  Oeffentlichkeit  gedrungen  ist,  genauer  einzu- 
gehen. Ich  kann  allerdings  seinen  reichen  Inhalt  auch  nicht  annä- 
hernd  erschöpfen^  aber  ich  will  wenigstens  versuchen,  im  Allgemei- 
nen über  seinen  Werth  zu  orientiren,  die  genauere  Ausbeute  ist  erst 
nach  einer  tüchtigen  Edition  möglich. 

Es  liegt  am  Nächsten,  den  Werth  Renners  durch  einen  Vergleich 
mit  Rüssow,  den  er  gekannt,  zu  bestimmen,    namentlich  zu  unter- 
suchen, ob  er  denselben  wie  in  den  ersten  so  auch  in  diesen  späteren 
Partien  ausgenutzt  hat.     Wie  Rüssow,  bevor  er  an  die  Darstellung 
der  letzten  Jahre  der  Selbstständigkeit  tritt,  seine  berühmte  Sitten 
Schilderung  der  guten  alten  Zeit  gibt,   so  wirft  auch  Renner  im  Be- 
ginn seines  vierten  Buches  einen  kurzen  Rückblick,  und  es  giebt  uns 
einen  Maassstab  für  sein  Verständniss  der  Geschichte  Livlands,  wenn 
er  meinte  dieses  habe  bisher  vor  allem  aus   drei  Gründen  geblüht, 
weil  die  Herren,  Orden  und  Bischöfe  einträchtiglich  neben  einander 
gestanden  €und  eine  Leine  gezogen»,  weil  durch  die  Pilgrimme  dem 
Lande  Hilfe  gebracht,  und  weil  Preussen,  wenn  nöthig,   zur  Hand 
gewesen;   das  habe  aufgehört,  die  Pilgrimme  seien  ausser  Gebrauch 
gekommen,  Preussen  wäre  erblich  geworden,  so  sei  Ltvland  auf  sich 
allein  angewiesen.  Dazu  habe  der  Orden  seine  Regel  fallen  lassen. 
Schwelgerei  und  wüstes  Leben  habe   um  sich  gegriffen,   die  Gebie- 
tiger hätten  das  Geld,  welches  sie  zum  Kriege  gegen  den  während 
des  langen  Friedens  mächtig  erstarkten  Moskowiter  hätten  sparen 
sollen,  ihrer  Sippe  nach  Westphalen  geschickt. 

Mit  1551  endet  das  dritte  Buch ;  bis  dahin  war  Renner  durch  die 
dürftige  Chronik  Homers  geleitet  worden,  für  die  folgenden  drei 
Jahre  weiss  er  nichts,  die  Erzählung  des  vierten  Buches  beginnt  erst 
mit  1 5  54.  Im  Ganzen  ist  er  auch  hier  noch  arm  an  Nachrichten,  er 
stützt  sich  stark  auf  Rüssow,  so  wo  er  von  der  Gesandtschaft  spricht, 
die  1554  nach  Moskau  geht;  wörtlich  entlehnt  er  demselben  den 
Bericht  über  die  Eroberung  von  Kasan  und  Astrachan,  über  den 
Cometen  von  1 5  56,  den  wunderlichen  Bussprediger  Jürgen.  Es  waren 
das  Ereignisse,   die    er  noch  nicht  selbst  in  Livland  eriebt  hatte, 
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erst  von  dem  Zeitpunkte  ab,  wo  er  dort  eintrifft,  seit  dem  Jahre  1555 
gewinnt  seine  Darstellung  eine  andere  Färbung,  man  sieht,  er  hat 
Aug  und  Ohr  offen  gehalten,  um  zu  erfahren,  was  um  ihn  vorgeht. 
Dass  ihm,  dem  Schreiber  hoher  Ordensbeamten,  die  wichtigsten 
Documente  über  die  Zeit-  und^  Kriegsläufte  zu  Händen  kommen 
mussten,  versteht  sich  von  selbst,  jedes  Blatt  seiner  Historien  legt 
dafür  Zeugniss  ab.  Auch  Rüssow  hat  Urkunden  und  officielle  Berichte 
benutzt,  aber  zunächst  lange  nicht  in  dem  Umfange  wie  Renner, 
dann  aber  schreibt  »dieser,  und  das  ist  für  uns  von  besonderem 
Werth,  fast  durchgängig  diese  Urkunden  einfach  ab,  während  sie 
jener  meist  in  seine  .Erzählung  hineinarbeitet.  Schon  bei  Renners 
Darstellung  der  unheilvollen  Coadjutorfehde  kann  von  einer  Abhän- 
gigkeit von  Rüssow  nicht  mehr  die  Rede  sein.  Dieser  weiss  über- 
haupt nicht  viel  von  jener  Fehde  und  berichtet  über  sie  mehr 
Anekdote  als  Geschichte.  Renner  dagegen  erzählt  auf  zwanzig 
Folioseiten  ausführlich  die  Kriegshändel^  vor  allem  aber  die  innere 
Geschichte  der  Fehde,  zu  deren  besserem  Verständnisse  er  sogar  eine 
Karte  des  Kriegsschauplatzes  beifügt.  Seflbst  die  unter  den  bisher 
bekannten  eingehendste  Darstellung  dieses  Streites  bei  Henning 
wird  nach  der  neuen  Quelle  vielfach  verbessert  werden  können. 
Allerdings  ist  Renner  Ordensdiener ;  was  er  den  Gegnern  vorwirft 
sind  die  Anschuldigungen^  welche  der  Orden  erhebt:  Landesver- 
rath  plane  die  erzbischöfliche  Partei ,  gegen  die  besiegelten  Recesse 
der  Conföderation  berufe  sie  einen  fremden  Prinzen  zum  Gebietiger 
ins  Land,  die  beiden  Brüder,  der  Erzbischof  und  der  Herzog  von 
Preussen,  wollen  im  Verein  mit  dem  Landmarschall  Livland  erb- 
lich machen  und  suchen  dazu  die  Gunst  des  Landesfeindes,  des  Kö- 
nigs von  Pol^n.  Gegen  diesen  Plan  wird  Fürstenberg  rasch  zum 
Coadjutor  des  Herrmeisters  erhoben,  was  den  dadurch  sich  belei- 
digt fühlenden  Landmarschall  Münster  zur  Klage  bei  Sig^smund 
August  veranlasst  Renner  kennt  die  schriftliche  Werbung  des 
polnischen  Boten  Luntzki  an  den  Ordensmeister  Galen ,  er  berichtet 
auch  über  den  Grund  des  unversöhnlichen  Hasses  zwischen  Polen 
und  Fürstenberg:  weil  letzterer  in  seiner  frühern  Stellung  als  Kom- 
tur von  Dünaburg  die  Räubereien  der  Litthauer  in  Livland  nicht 
gelitten,  sondern  durch  blutige  Vergeltüng^züge  gerädit  hatte. 
Renner  überliefert  weiter  den  Mrichtigen  Brief  des  Erzbischofs  an 
den  Herzog,  derselbe  soll  mit  zehntausend  Mann  den  Angriff  auf 
Kurland  wagen  und  drei  Schiffe  nach  Reval  dirigiren,  mit  Pernau 
wäre  Rath,    mit  Wenden  werde  es  gut  gehen,  die  Uneinigkeit  und 
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Verbitterung  sei  gross  im  Lande,  man  müsse  der  Sache  forthelfen. 
Dieser  Brief,  sowie  der  des  Landmarschalls  wurden  durch  den  Or- 
den abgefangen,  der  Meister  rief  am  20.  Mai  1556  einen  Landtag 
nach  Wenden^  mit  seinem  Gebietiger,  dem  Vogt  von  Jerven,  Bemdt 
von  Schmerten,  mag  auch  Rennet  hingegangen  sein.  Vier  Wochen 
schwankte  die  Versanmilung,  man  fürchtete  die  Consequenzen  eines 
zu  entschiedenen  Vorgehens,  endlich  wurde  beschlossen,  den 
Landm^u^chall  unschädlich  zu  machen.  Der  Kumtur  von  Dünaburg, 
Gotthart  Kettler,  wurde  nach  Deutschland  gesandt,  um  Söldner  zu 
werben.  Interessant  ist  die  Aeusserung,  welche  Renner  hier,  wo 
er  zum  ersten  mal  dieser  neuerdings  so  verschieden  beurtheilten 
Persönlichkeit  gedenkt,  über  dieselbe  macht:  «Auf  diesem  Land- 
tag  wurden  Herr  Berndt  von  Schmerten  Vogt  von  Jerven  und  dieser 
Kettler  harte  Feinde  wider  einander  aus  dieser  Ursache:  nachdem 
Herr  Wilhelm  Fürstenberg,  Kumtur  zu  Fellin,  zum  Coadjutor  ge- 
koren war,  so  hätte  diesem  Vogt  die  Kumturei  wieder  gebührt,  die 
ihm  auch  schon  zugesagt  war;  da  that  ihm  Herr  Gotthart  Kettler 
Eindrang  und  brachte  soviel  zu  Wege,  dass  er  die  Kumturei  er« 
langte,  ehe  er  nach  Deutschland  ging.  Und  was  er  hernach  auch 
wieder  gepracticiret,  dass  er  Herrmeister  wurde  und  endlich  Herzog 
zu  Curland,  das  wird  man  hiernach  auch  hören ;  es  hat  aber  solche 
und  dergleichen  Elhrbcgierde  und  Eigennutz  demguten  Lande  keinen 
Vortheil  sondern  grossen  Schaden  gethan*. 

Als  der  Landmarschall  von  den  Beschlüssen  des  Landtages  er- 
fuhr, wollte  er  sich  auf  sein  festes  Haus  Dünamünde  zurückziehen, 
aber  hier  wie  in  Ascheroden  wurde  ihm  auf  Befehl  des  Ordensmei- 
sters der  Zutritt  verweigert,  daher  flüchtete  er  sich  zum  Erzbischof 
von  Kokenhusen.  Dieser  berichtete  über  diese  Vorgänge  seinem 
Bruder  nach  Preussen  durch  ein  Schreiben  vom  10.  Juni  1556, 
welches  vom  Orden  wieder  aufgefangen  wird,  und  so  ist  Renner 
.im  Stande,  auch  diesen  ausführlichen  Brief  vollständig  wiederzu- 
geben, sogar  mit  den  Chiffern,  durch  welche  die  Namen  der  Gegner 
bezeichnet  werden,  doch  sind  diese  Zeichen  verschieden  von  den  in 
Grefenthals  Chronik  überlieferten. 

Ich  gehe  nicht  weiter  speciell  auf  die  Geschichte  dieser  Fehde 
ein,  die  bald  offen  ausbrach  und  die  Gefangenschaft  des  Erzbischofs 
zur  Folge  hatte.  Renner  kennt  ihren  Verlauf  genau,  er  spricht  über 
die  Werbung  des  erzbischöflichen  Kanzlers  Sturtz  beim  Ordensmei- 
ster, wem  die  Rüstungen  im  Lande  gelten,  er  erzählt  uns  bei  der 
Gesandtschaft  des  revalschen  Bischofs  Friedrich  von  Ampton  an 
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den  polnischen  König  Einiges  von  der  früheren  Geschichte  des  Bi# 
schofs:  als  derselbe  durch  Weissenstein  kam,  habe  er,  Renner, 
dort  mit  ihm  gegessen  und  getrunken;  er  berichtet,  dass  bei  Ero- 
berung Kokenhusens  auch  «die  Bibliothek  distrahirt  und  geplündert 
wurde,  daraus  kriegte  Herr  Bemt  von  Schmerten,  Vogt  von  Jerven, 
viele  gute  Bücher,  sonderlich  ein  grosses,  herrlich  geschriebenes 
lateinisches  Arzeneibuch  (Arstadie  bock),  welches  darnach  zu  Per- 
nau,  als  er  dort  sein  Gemach  hatte ,  umgekommen  ist». — Kurz  wird 
dagegen  der  Schluss  des  Krieges  abgehandelt;  was  eigentlich  den 
polnischen  König  bewog ,  mit  ganzer  Macht  für  den  Erzbischof  ein- 
zutreten, von  der  eisernen  Consequenz,  mit  welcher  Sigismund  Au- 
gust die  völlige  Restitution  seines  Schützlings  verlangte  und  endlich 
trotz  der  grössten  Gegenanstrengungen  des  unglücklichen  Ordens- 
meisters Fürrstenberg  durchsetzte,  davon  steht  bei  Renner  nichts. 
Weil  der  polnische  Bote  Luntzki  an  der  livländischen  Grenze  ums 
Leben  kommt,  rüstet  nach  ihm  der  König  und  bezieht  wider  den 
Ordensmeister  das  Lager.  Doch  glücklicherweise  wird  der  dro- 
hende Krieg  durch  Vcrmittelung  der  kaiserlichen  und  pommerschcn 
Boten  beigelegt ;  auf  Grund  der  am  21.  August  1557  zu  Wolmar 
vereinbarten,  in  den  Historien  wiederum  mitgetheilten  Präliminarien 
kommt  im  September  zu  Poswol  der  Vertrag  zu  Stande.  Fürsten- 
berg muss  im  königlichen  Lager  vor  Sigismisnd  August  einen  Fuss- 
fall  thun,  dann  werden  auf  den  «unzeitigen»  Rath  des  neuen  Land- 
marschalls Christoffer  v.  d.  Leien  die  angeworbenen  deutschen 
Kriegsknechte  entlassen.  Friede  seheint  in  Livland  zu  herrschen. 

Unmittelbar  wie  in  der  Zeitfolge  schliesst  sich  auch  bei  Renner  an 
die  Schilderung  der  letzten  unseligen  innern  Fehde  Livlands,  welche 
dem  polnischen  Könige  festen  Fuss  in  der  Conföderation  schaffte, 
die  Darstellung  des  grossen  russischen  Krieges,  der  das  alte  Livland 
vernichtete.  Mit  wenigen  Worten  nur  berührt  er  die  Gesandtschaft, 
welche  unter  Eilart  Kruse  und  Claus  Pranke  nach  Moskau  abging. 
Dann  berichtet  er,  wie  der  Bischof  von  Dorpat  das  wiederholte  An- 
erbieten Fürstenbergs,  das  Bisthum  durch  Mannschaft  zu  schützen, 
abschlägt,  obgleich  bereits  der  russische  Bojar  Paul  Powick  (cfr. 
Schirren,  Quellen  I,  11)  den  Vogt  von  Nieschloss,  Bemdt  v.  d. 
Steinkule,  vor  dem  nahen  Kriege  warnt.  Die  Schilderung  Rüssows 
von  der,  in  Reval  während  des  russischen  Einfalls  gefeierten  grossen 
Hochzeit  kennt  auch  Renner,  er  giebt  sogar  die  Namen  des  Braut- 
paares, es  waren  Hermann  Zöge  und  der  Frau  von  Roiel  Töchter, 
welche  zu  Lichtmess  hier  ihr  Beilager  feierten.     Die  Briefe,  die  der 
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Herrmeister  hinsandte  und  in  denen  er  den  Adel  zu  seiner  Pflicht 
aufrief;  «denn  der  Russe  stände  bereits  im  Lande»,  wurden  uhter- 
scfalagen,  damit  die  Freude  nicht  gestört  werde.  WerthvoU  ist  der 
neue  Beleg  Renners  für  die  wichtige  Thatsache,  dass  das  russische 
Volk  nur  ungern  in  den  Krieg  gegen  Westen  zog :  russische  Ge- 
fangene  «bekannten  darnach  einhellich,  wenn  sie  irgend  eine  Ge- 
genwehr an  der  Grenze  gefunden  hätten,  wären  sie  nicht  eingefallen, 
da  aber  niemand  vorhanden  gewesen  und  sie  gegen  ihren  Gross- 
fürsten keine  Entschuldigung  vorzuwenden  gehabt  hätten,  da  wären 
sie  fortgezogen»  nach  Livland  hinein. 

Mit  64,700  Mann  erfolgte  am  24.  Januar  1558  unter  Führung  des 
Tartarenchans  Schig-Alei  der  erste  grosse  Einfall  bei  Neuhausen. 
Renner  liefert  eine  lange  Reihe  Einzelheiten  aus  diesem  ersten  Zuge. 
Es  war  von  den  Russen  zunächst  nicht  auf  Eroberung,  sondern  auf 
Verheerung  und  Plünderung  abgesehen,  sie  sollten  den  Feind 
schrecken,  ihn  gefügig  machen  gegenüber  den  Forderungen  des 
Zaren.  Sie  fanden  das  Land  völlig  offen,  nirgend  trat  ihnen  orga- 
nisirter  Widerstand  entgegen,  um  so  rascher  und  vernichtender 
konnten  sie  ihre  Aufgabe  lösen,  nur  selten  erlitten  sie  kleine  Schlap- 
pen, so  wenn  bei  Anzen,  Otto  Uexküll  gehörig,  ein  kleiner  Trupp 
Russen  niedergemacht  wird,  sonst  drangen  sie  ungehindert  vor. 
Oldenthurm  am  Embach  wunde  von  Stakelberg  aufgegeben,  die 
Russen  verbrannten  es  und  kamen  rasch  bis  vor  die  Mauern  von 
Dorpat-  Der  Stadtgraben  war  mit  Flüchtlingen  gefüllt ,  welche  hier 
vor  dem  Feind  und  derti  bösen  Wetter,  —  eben  jetzt  trat,  nachdem 
bis  ins  neue  Jahr  hinein  Thau  geherrscht  hatte,  Frost  und  heftiger 
Wind  ein, — Schutz  suchten.  Bis  an  die  Befestigungen  der  Stadt 
wagten  sich  die  Russen  «und  erwürgten  die  armen  wehrlosen  Leute», 
während  sich  drinnen  Junker  und  Knechte  stritten,  wer  zuerst  an 
den  Feind  soll;  erst  als  er  abzog,  setzten  ihm  Einige  nach  und  er- 
schlugen einen  in  Sammt  und  Seide  gekleideten  Bojaren.  Ohne  sich 
irgend  wo  lange  aufzuhalten  drang  das  Heer  rasch  nach  Norden 
weiter,  am  30.  Januar  wurde  das  Gebiet  Fellin  verheert,  Lais  ver- 
brannt, der  Hauptmann  Friedrich  der  Grraue,  der  tapfern  Wider- 
stand leistete,  schwer  verwundet,  vierhundert  Bauern,  darunter  zwei- 
hundertfünfzig Kinder  wurden  niedergemacht. — Und  diesem,  von 
Süden  kommenden  Heer  reichte  ein  anderes,  das  von  Norden  bei 
Narva  in  Alientacken  einfiel,  die  Hand.  Gegen  Letzteres  machte 
sich  der  Vogt  von  Jerven  auf,  mit  achtzig  Pferden,  zwölf  Lands- 
knechten, vier  Stücken  zog  er  ins  Feld.  Ueber  die  Ereignisse  hier  im 
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nordöstlichen  Estland  liefert  Renner  am  meisten  Detail,  mag  er  nun 
seinen  Herrn  in  den  Kampf  begleitet  oder  später  diese  Vorgänge  erCah* 
ren  haben.  Tiefen  Eindruck  machten  auf  die  Zeitgenossen  die  Vor- 
gänge bei  der  Kirche  von  Jewe:  von  vier  Deutschen  wurde  sie  beim 
ersten  Angriß*  tapfer  und  erfolgreich  gegen  eine  grosse  Uebermacht 
gehalten.  Als  die  Russen  abzogen,  verliessen  auch  die  Vertheidiger 
das  Gotteshaus;  da  erschien  bald  ein  neuer  Haufen  Feinde,  am  3. 
Februar  «kamen  in  AUentacken  die  Russen  wieder  vor  der  Kirche 
zu  Jewe,  stürmten  dieselbe,  trugen  Holz  und  Stroh  zu  und  erstickten 
die  Bauern  auf  der  Kirche,  brachen  die  Thüren  auf  und  erschlugen 
hier  über  hundert  Mann  auch  Weib  und  Kind,  steckten  die  kleinei 
Kinder  auf  scharfe  Zaunpfahle ,  Hessen  niemand  leben ,  plünderten 
die  Kirche,  steckten  sie  darnach  an  und  zogen  dem  Haufen  ent- 
gegen, der  das  Stift  Dorpat  verwüstete.  Den  4.  Februar  kam  der 
Vogt  von  Jerven  bei  der  Kirche  zu  Jewe  und  licss  die  Todten  be- 
graben». —  An  demselben  Datum  wurde  das  Gebiet  Oberpahlen 
verwüstet,  zwei  Tage  später  gingen  die  Dörfer 'bei  Kardis  in  Flam- 
men auf  und  büssten  achtzig  Menschen,  die  sich  in  einem  Stein- 
bruch bei  Kusal  versteckt  hatten,  das  Leben  ein. 

In  Form  eines  Tagebuchs  werden  die  weiteren  kleinen  Scharmützel 
aufgezählt,  die  Namen  der  Erschlagenen,  der  verbrannten  Güter  und 
Schlösser  aufgeführt ;  an  dem  einen  8.  Februar  konnte  man  von 
Wesenberg  aus  siebenundzwanzig  Feuer  zählen ;  jedes  bezeichnete 
eine  Stätte,  wo  bisher  eine  Stätte  der  Cultur,  ein  herrschaftlicher 
Sitz  oder  ein  bäuerliches  Gehöft  gestanden  hatte.  Am  10.  Feb- 
ruar rückten  die  Russen  in  Schlachtordnung  vor  Wesenberg,  der 
Vogt  von  Jerven,  der  sich  in  die  Feste  geworfen  hatte,  Uess  einige' 
Feuerschlünde  gegen  die  Feinde  richten,,  da  wandten  dieselben ;  sie 
sollten  sich  nirgend  auf  langwierige  Belagerungen  einlassen,  sondern 
nur  verwüsten  «plünderten  ganz  Wirland  sammt  den  Kirchen,  aus- 
genommen Tristfer  und  Hailiel,  die  beiden  Kirchspiele  blieben  dies- 
mal unverheeret». 

Es  ist  bekannt,  mit  welcher  Anstrengung  der  Ordensmeister  Für- 
stenberg bei  der  Nachricht  vom  Einfall  des  Feindes  alle  Mannschaft 
zusammenraffte,  über  die  er  in  der  Eile  verfügen  konnte  und  den 
Russen  nachsetzte.  Am  10.  Februar  traf  er  in  Wesenberg  ein,  gleich- 
zeitig kam  der  Schaffer  von  Wenden  mit  mehr  als  hundert  Pferden, 
fünfhundert  L^etten  und  acht  Feldstücken.  Die  strengste  Manns- 
zucht wurde  im  Ordensheer  geübt.  —  Die  Letten  hatten  es  gewagt, 
unterwegs  den  estnischen  Bauern  Hühner,  Gänse  und  Schafe  <u 
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nehmen;  als  die  Geschädigten  darüber  Klage  führten,  «mussten  die 
Handthäter  ihren  Harnisch  ablegen,  wurden  ausgezogen  und  liess 
sie  der  Schaflfer  Herr  Bemdt  von  Hoevel  dafür  stäupen.  Das  waren 
Kriegsleute!» 

Die  blosse  Nachricht  von  dem  Anrücken  *des  Ordensmeisters 
setzte  die  Russen  in  die  grösste  Furcht;  den  Kampf  mit  dem  deut- 
schen Heere  aufzunehmen  wagten  sie  nicht.  Sie  suchten  sich  durch 
wilde  Flucht  zu  retten  imd  eilten  so  schleunig  durch  Alientacken 
der  Heimath  zu,  dass  viele  beim  Uebergang  über  den  sembruggi- 
schen  Bach  von  der  Brücke  stürzten  und  im  Fluss  ertranken. 
•Wäre  der  Herrmeister  nachgefolgt,  er  hätte  die  Feinde  darselbst 
mit  Gottes  Hilfe  niederlegen  können,  welches  auch  die  Bauern  die 
gefangen  waren  und  wieder  entliefen  einhellich  erzählten,  so  voll 
Schreckens  waren  die  Feinde  gewesen;  so  aber  solches  nicht  sein 
sollte  und  der  Meister  zu  Wesenberg  blieb,  so  hatten  die  Feinde 
ihren  freien  Abzug  ....  hiemit  zogen  die  Russen  mit  einem  sehr 
grossen  Raube  an  Menschen,  Vieh  und  grossem  Gute  über  den  nar- 
vaschen  Bach  wieder  in  ihr  Land». 

Von  der  Grenze  aus  erliess  Schig-Alei  am  15.  Februar  1558  die 
Aufforderung  an  den  Ordensmeister,  Erzbischof  und  Bischof  von 
Dorpat;  die  Gnade  des  Zaren  anzurufen;  er  selbst  verspricht,  ihr 
Gesuch  zu  unterstützen.  Renner  theilt  das  Schreiben  vollständig 
mit.  Kürzer  berichtet  er  darauf  vom  Einfall  der  Russen  ins  Gebiet 
Rositten  und  dem  Vergeltungszug  der  Livländer  nach  Russland. 
Dann  erzählt  er,  wie  der  Bischof  Hermann  von  Dorpat  unzufrieden 
ist  mit  dem  auf  dem  Landtage  zu  Wolmar  gefassten  Beschluss, 
nochmals  in  Moskau  um  Frieden  zu  werben,  wie  er  zweifelt ,  dass 
sein  Stift  erhalten  bleibe,  sich  zornig  von  seinen  Mitständen  trennt 
und  durch  seinen  Tolk,  Christoffer  Lustfer,  heimlich  mit  dem  mos- 
kauschen  Kanzler  in  Unterhandlungen  tritt.  Obgleich  der  Zar  zuge- 
sagt hatte,  während  der  Friedensgesuche  solle  der  Krieg  ruhen, 
begann  doch  die  russische  Besatzung  von  Ivangorod  die  Beschiessung 
der  deutschen  Stadt  Narva,  besonders  am  Gründonnerstag  (8.  April) 
wurde  das  Feuer  stark;  die  Deutschen  erwiderten,  schössen  einen 
Thurm  in  Ivangorod  in  Trümmer  und  tödteten  einen  russischen 
Priester,  der  eben  am  Altar  die  Messe  celebrirte.  Die  Erbitterung 
stieg,  wohl  mochte  die  Stadt  einen  heftigen  Angriff  erwarten,,  da 
machte  der  Zar  den  vornehmsten  narvaschen  Bürgern  günstige  An- 
erbietungen, wenn  sie  sich  ihm  unterwerfen  wollten  ,  und  um  den 
vortheilhaften   Handel  nach  Russland   nicht  zu  verlieren,  ging  ein 


Tbeilder  Bürger  auf  den  Verrath  ein*  Bereits  am  l.  Maicrlicss 
Iwan  der  Schreckliche  einen  Gnadenbrief  für  Narva.  Renner  fügt 
auch  diesen  seiner  Erzählung  ein,  dann  berichtet  er  ausführlich  die 
letzten  Känipfe  um  die  Stadt;  während  das  Ordensheer  unter  KetÜcr 
in  der  Nähe  liegt,  wiid  Narva  von  den  Russen  besetzt. 

Von  Neuem  brachen  die  Heerhaufen  derselben  über  die  Grenze, 
jetzt  begann  die  systematische  Eroberung  des  Landes.     Das  feste 
Haus  Etz  in  AUentacken  ging  verloren,  als  der  Vogt  von  Nyschloss, 
Dietrich  von  Steinkule,  sich  von  fünfzehntausend  Russen  umzingelt 
und  den  einzigen  Weg,  welcher  von  seiner  einsamen  Burg  durch  die 
weiten  Moräste  nach  Wesenberg  führte,  verlegt  sah,  war  er  nad 
fünftägiger  Belagerung  gezwungen,  gegen  freien  Abzug  zu  capitu- 
liren.  Auf  die  Nachricht,  dass  der  Eingang  im  Nordosten  dem  Feinde 
frei  stehe,  zog  der  Ordehsmeister  sein  im  Süden  zu  einem  Zugeins 
Fieskausche  bis  an  die  Grenze  vorgeschobenes  Lager  von  Neuhau- 
sen auf  Kiriempe  zurück.  Sofort  fielen  die  Russen  hinter  ihm  ins 
Land,  allein  sie  wurden  blutig  zurückgeschlagen,  ihr  Lager  erobert 
und  verbrannt.  Vor  allem  -kam   es  auf  Neuhausen   an^  es  war  das 
Grenzschloss  des  dörptschen  Bisthums  nach  Russland  hin,  auf  weit 
und  breit  die  festeste  Burg;  bevor  sie  nicht  gebrochen  war,  konnte 
das  feindliche  Heer  nicht  nach  Livland«    Neuhausen  aber  hatte  der 
Bischof  seinem  getreuen  Tolk  Christoffer  Lustfer  übergeben,  er 
sollte  durch  dieses  Thor  dem  Feinde  freien  Einzug  ins  Stift  öffnen. 
Allein  der  Anschlag  wurde  entdeckt,  Lustfer  selbst  gefangen  und 
später  am  23.  Juli  in  Wenden  peinlich  verhört.  Renner  kennt  wieder 
das  ProtocoU  dieser  Untersuchung,  sein  Bericht   stimmt  zum  Thei 
wörtlich   mit   dem  bei  Schirren  Nr.  282  abgedruckten,  namentlidi 
dass  Lustfer  vom  dörptschen  Bischof  und  dessen  Kanzler  Holz- 
schuher  an  den  Zar  abgesandt  dass  aber  auch  die  Stadt  Dorpat  ihren 
Bürger  Gert  Bück  dorthin  geschickt,  um  wegen  ihrer  Unterwerfung 
zu  unterhandeln.   Ueber  Lustfer  schliesst  Renner:  «Dieser  Verra- 
ther kriegte  Judaslohn  denn  er  hing  sich  selbst  im  Gefangniss  auf-- 
Auch  die  beiden  bei  Schirren  Nr.  1 1  erwähnten  russischen  Spione 
Hans  Schmidt  und  Tonnies  nennt  Renner,  er  gedenkt  ihrer,  als  sie 
in  Oberpahlen   gefangen   und   hingerichtet  werden ;   es  zeigt  das 
wie  er  bis  in  'Kleinigkeiten  hinein  glaubwürdig  ist. 

Unter  der  Führung  seiner  bedeutendsten  Feldherren  Hess  Iwan  der 
SchreckUche  achtzigtausend  Mann  in  Livland  einrüdken^  sie  lagerten 
sich  vor  Neuhausen.  Die  mannhafte  wochenlange  Vertheidigung  de 
Burg  durch  Jürgen  Uexküll   ist  berühmt,  endlich  zwang  ihn  eine 
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Meuterei  seiner  Söldner,  das  Schloss  zu  übergeben.  Wohl  wollte  ihm 
Fürstenberg  aus  dem  Ordenslager  bei  Kiriempe  zu  Hilfe  eilen  und 
mit  der  ganzen  Ordensmacht  in  den  Feind  setzen,  dazu  rief  er  die 
Mannschaft,  welche  unter  Kettler  bei  Wesenberg  lag,  herbei,  allein 
sie  kam  nicht;  aus  Renner  erfahren  wir  den  Grund:  der  intrigante 
Stiftsvogt  der  Wiek  Münchhausen  unterschlug  die  Briefe  desOrdens- 
meisters  an  den  Kumtur  von  Fellin.  So  ging  Neuhausen  verloren 
am  30.  Juni  1558. 

Unterdess  tagte  in  I>orpat  der  Landtag,  es  ist  der  letzte,  auf 
welchem  noch  alle  Glieder  der  alten  livländischen  Conföderation 
vertreten  waren.  Man  berieth  über  die  entsetzliche  Noth  des  Landes ; 
die  eigene  Kraft  schien  zu  gering,  es  wurde  beschlossen,  fremde 
Hilfe  anzurufen,  und  nach  einigem  Schwanken  entschied  man  sich 
auf  Münchhausens  Betrieb,  Dänemark  zu  besenden.  Renner  lie- 
fert die  vollständige  Instruction  der  Gesandten,  welche  im  Namen 
des  Landes  dorthin  abgehen. 

Vergebens  erbot  sich  der  Meister,  nach  dem  Fall  Neuhausens  das 
Lager  in  die  Nähe  von  Dorpat  zu  verlegen  und  die  Stadt  selbst  mit 
Mannschaft  zu  versehen,  der  Bischof  und  sein  Stiftsadel  verbaten 
sich  das  und  schlugen  Walk  als  Lagerstätte  vor.  Unter  harten  An- 
griffen, welche  die  Feinde  besonders  auf  die  von  Kettler  geleitete 
Nachhut  ausführten,  zog  das  Ordensheer  aus  dem  bedrohten  Stift 
Dorpat  ab.  «Also  kamen  sie  nach  Walk  und  lagerten  sich  daselbst, 
liier  ward  Herr  Gotthart  Kettler  von  den  Ordensgebie tigern  so  hier 
bei  einander  waren  zum  Coadjutor  neben  dem  Herrmeister  Wilhelm 
Fürstenberg  gekoren«,  lieber  diesen  wichtigen  und  bisher  so  wenig 
aufgeklärten  Act  des  9.  Juli^  15 58  erfahren  wir  auch  durch  Renner 
leider  nichts  Genaueres.  Von  den  Ordensherren  führt  er  als  an- 
wesend nur  den  Landmarschall  und  den  Kumtur  von  Goldingen  na- 
mentlich auf;  wer  noch  sonst  an  der  Wahl  theil  nahm,  lässt  auch  er 
nicht  erkennen. 

Doch  es  würde  weit  die  angemessenen  Grenzen  überschreiten, 
wollte  ich  in  ähnlicher  Ausführiichkeit  über  die  weitere  Erzählung 
Renners  hier  berichten.  Es  handelt  sich  ja  nicht  darum  sie  zu  er- 
schöpfen, sondern  nur  zn  charakterisiren.  Die  angeführten  Bei- 
spiele über  die  Coadjutorfehde  und  diese  ersten  Monate  des  grossen 
russischen  Krieges  werden  genügen,  die  Art  der  Darstellung  Ren- 
ners, den  Reichthum  derselben,  aber  auch  ihre  grosse  Ruhe  und 
Unparteilichkeit  zur  Anschauung  zu  bringen.  Man  staunt  über  die 
FüUc   neuer   Thatsachen,    die   hier  mitgetheilt  werden   und   nadi 
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welchen  wir  in  den  anderen  zeitgenössischen  Chroniken  veigcbens 
suchen.  Und  käme  es  darauf  an,  diese,  an  sich  das  Gepräge  der 
Wahrheit  tragende  Erzählung  zu  beglaubigen,  so  braucht  maa  nur 
die  erwähnten  Publicationen  von  Schirren  und  Bienemann  zu  durch- 
mustern ,  fast  für  jeden  einzelnen  Zug  bei  Renner  findet  sich  dort  ein 
urkundlicher  Beleg,  es  ist  als  wären  jene  Documente  geschrieben, 
um  die  Treue  der  Chronik  Renners  zu  bekräftigen.  Aber  noch  über 
diese  Urkunden  und  Briefe  hinaus  erhalten  wir  hier  manchen  bedeu- 
tenden Zuwachs  unseres  Wissens.  Ueber  den  Zusammenhang  der 
Ereignisse,  über  die  Beweggründe  für  die  Handlungen  der  Personen, 
über  das  Verhältniss  derselben  unter  einander  vermögen  gut  us- 
terrichtete  Zeitgenossen  uns  oft  besser  aufzuklären,  als  die  Schre- 
ben  der  Betheiligten  selbst.  Allerdings  wird  das  Neue,  was  wir  hier 
erfahren,  die  uns  bisher  bekannte  Höhe  des  Elends,  welches  in  jenen 
Tagen  über  Livland  hereingebrochen  ist,  wachsen  machen,  aber  es 
wird  auch  zeigen,  dass  die  für  die  Geschichte  Livlands  im  X\l. 
Jahrhundert  behauptete  unmittelbare  Aufeinanderfolge  bedeutender 
Tüchtigkeit  und  bodenloser  Verrottung  ein  Zerrbild  ist.  Je  mehr  un- 
sere Quellenkenntniss  es  möglich  macht,  der  geschichtlichen  Wahr- 
heit näher  zu  treten,  um  so  mehr  gleichen  sich  die  scheinbaren  Ge- 
gensätze aus;  nur  zu  lange  ist  das  historische  Urtheil  über  Personen 
und  Ereignisse  jener  Jahre  durch  den  Pessimismus  späterer  Darstel- 
ler, besonders  Rüssows;,  gefangen  gehalten,  der  berüchtigte  Abschnitt 
z.B.  in  der  Chronik  des  letztern  über  das  Verlaufen  der  Schlössernach 
dem  Fall  Dorpats  wird  sich,  sobald  erst  Renners  Historien  allgemein 
zugänglich  werden,  in  mehr  als  einer  Angabe  als  falsch  erweisen 
Von  mancher  mannhaften  That  weiss  uns  Renner  zu  erzählen. 

Das  vierte  Buch  der  Historiein  geht  bis  Ausgang  1558.  Von  Ur- 
kunden führe  ich  aus  demselben  auf:  das  Schreiben  des  Zaren  vom 
Sonntag  Trinitatis  an  Ordensmeister,  Erzbischof  und  Bischöfe  des 
Landes,  die  Relation  über  die  abschlägige  Antwort  des  dänische 
Königs  an  die  livländische  Gesandtschaft ,  die  Verhandlungen  der 
Ordenscommissarien  Wulf  und  Gilsheim  mit  Heinrich  UexküU,  da«J 
revalsche  Schloss   dem  Meister  wieder  auszuliefern. 

Das  fünfte  und  sechste  Buch  behandeln   nur  die  Geschichte  des 
Jahres  1559.     Das  erstere  hebt  an  mit  dem  am  i.  Januar  erfolgten 
Tode   des  Königs  Christian  von   Dänemark,  behandelt  den  russi- 
schen Einfall  ins  Erzstift  und  die  südlichen  Ordensbesitzungen,  er 
zHhlt  die  ersten  vergeblichen  Verhandlungen  Münchhausens  in  K<^ 
penh^en  mit  dem  jungen  König  Friedrich,  liefert  das  Schreiben 
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eines  Deutschen  aus  Moskau  an  Reval  d.  d.-g.  März,  ferner  das  Pro- 
tocoll  des  interessanten  Hochverrathsprocesses  ,*  der  am  30.  Mai 
1559  in  Habsal  wider  den  frühern  dörptschen  Kanzler  Holzschuher 
eingeleitet  wird  und  wo  Johann  Renner  selbst  als  öffentlicher  Notar 
fungirt,  der  Angeklagte  sagte  über  den  ihm  schuldgegebenen  Ver- 
rath  des  dörptschen  Bisthums  an  den  Zaren  aus,  «dass  niemand  von 
diesem  Handel  denn  der  Bischof  sein  Herr  und  er  gewusst,  erzählte 
alle  Sachen,  wie  Lustfer  nach  Russland  geschickt ....  und  wiewol 
er  den  Handel  mit  dem  Bischof  getrieben,  wollte  er  doch  darauf 
sterben,  dass  der  Brief  an  den  Grossfiirsten  nicht  fortgestellt»;  es 
folgt  der  Recess  des  Landtages  zu  Riga  vom  25.  Juli  1559,  wo  liir 
die  Kriegsfuhrung  die  erste  allgemeine  Landschatzung  ausgeschrie- 
ben wird,  «es  kam  grosses  Geld  zu  Häuf»  sagt  Renner,  der  als 
Schreiber  des  Kumturs  von  Pernau  selbst  einen  Theil  der  Steuer 
empfing. 

Das  sechste  Buch  führt  die  Geschichte  des  Jahres  1559  weiter,  es 
enthält  zunächst  den  Vertrag,  durch  welchen  Kettler  am  31.  August 
sich  mit  seinem  Orden  in  den  Schutz  Polens  begiebt  und  dem  Könige 
grosse  Gebiete  in  Livland  abtritt;  darauf  folgt  das  Schreiben  des 
Tartarenchans  der  Krim  an  den  Meister  in  Livland;  zum  22.  Septem- 
ber wird  erzählt:  Holzschuher  sei  an  diesem  Tage  in  Habsal  ge- 
storben, «etliche  wollen  sagen  er  hätte  sich  selbst  umgebracht»; 
dann  folgen  Schreiben  des  Königs  Sigismund  August  an  den  Kaiser 
Ferdinand,  vom  23.  September  und  die  Antwort  vom  19.  Octoben 
An  demselben  Tage  erging  aus  Wien  auch  ein  Schreiben  an  den 
Zaren,  der  kaiserliche  Bote  Jeremias  Hofmann  sollte  es- nach  Moskau 
bringen;  als  er  nach  Livland  zog,  besuchte  er  hier  den  alten  Or- 
densmeister Fürstenberg,  welcher  darauf  eine  geheime  eindring- 
liche Mahnung  an  den  jungen  Meister  Kettler  sandte,  auch  sie  kennt 
Renner:  im  Reiche  gehe  das  Gerücht  Kettler  wolle  Livland  erblich 
machen,  verschleudere  die  Grebiete  des  Ordens,  darum  erfolge  auf 
die  livländische  Gesuche  keine  Hilfe  aus  Deutschland. 

Kettler  ist  über  diese  Beschuldigungen  empört;  heftig  antwortet  er 
dem  alten  Meister,  droht  die  Regierung  niederzulegen,  wenn  sich 
Fürstenberg  noch  länger  in  die  Landesangelegenheiten  mische;  die- 
ser entschuldigte  sich,  nur  Liebe  zum  Orden  und  zum  Lande  habe 
ihn  getrieben,  so  zu  handeln.  Diese  Correspondenz  -bildet  nebst 
der  zwischen  Chotkiewicz  und  dem  russischen  Hauptmann  zu  Ro- 
sitten  den  vorzüglichsten  Inhalt  des  siebenten  Buches,  welches  mit 
dem  folgenden  Ereignisse  des  Jahres  1 560  schildert     Dieses  achte 
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handelt  neben  der  ausführlichen  Kriegsgeschichte  besonders  vom 
Einzug  des  Herzogs  Magnus  in  Livland,  von  dessen  Streit  mit  dem 
Orden,  von  der  Tagleistung  zu  Pernau,  die  den  drohenden  Bürger- 
krieg beilegte,  endlich  von  der  Eroberung  Fellins  und  der  GeCangen- 
nähme  des  alten  Ordensmeisters  Fürstenberg.  Nachdem  Bischof 
Johann  von  Kurland  und  Oesel  seine  Bisthümer  an  Magnus  verkauft, 
zieht  er  nach  Deutschland,  heirathet  und  stirbt  zu  Verden ;  seine 
dort  befindliche  lateinische  Grabschrift  füg^t  Renner  bei,  und  lässt 
das  Schreiben  eines  Deutschen  aus  Dorpat  an  den  Propst  zu  Riga 
vom  2.  Juli,  und  die  Vertragsurkunde  zu  Pernau  vom  6.  August 

1560  folgen. 

Wesentlich  verschieden  von  den  beschriebenen  ist  das,  neunie 
und  letzte  Buch  der  Historien  Renners.  An  Seitenzahl  ist  es  mehr  als 
doppelt  so  umfangreich,  als  jedes  der  vorhergehenden,  das  fünfte 
bis  achte  Buch  hatten  die  Geschichte  von  nur  anderthalb  Jahren  ent- 
halten, das  letzte  schildert  zweiundzwanzig  Jahre  bis  1582.  Und 
ebenso  gross  wie  dieser  äussere  ist  der  innere  Abstand.  Die  fünf 
vorhergehenden  Bücher  waren  durchaus  selbstständige  Arbeit^Reo- 
ners,  nur  äusserst  selten  ist  eine  Anlehnung  an  ältere  Vorlagen  er 
kennbar,  das  neunte  dagegen  ist  nur  zum  kleinsten  Theil  noch  sein 
geistiges  Eigenthum,  grosse  Abschnitte  sind  aus  anderen  Werken 
ausgeschrieben.  —  Nachdem  die  Belagerung  Weissensteins  erzahlt 
ist,  folgt  die  Schilderung  des  Bauernaufstandes  in  Harrien  ganz  wie 
bei  Rüssovv)  die  dann  ausführlich  mitgetheilten  Verhandlungen 
Revals  mit  Kettler,  die  Ablösung  Estlands  von  der  Conföderation 
und  die  Unterwerfung  desselben  unter  Schweden  sind  wieder  auf 
Grund  eines  sehr  reichen  Urkundenmaterials  dargestellt.  —  Als  so 
der  alte  livländische  Staat  zerfiel,  sich  alle  politischen  Verbindungen 
desselben  lösten,  da  hat  auch  Renner  dem  Osten  den  Rücken  ge- 
wandt und  ist  nach  Deutschland  zurückgekehrt,    am   19.  August 

1561  ist  er  wieder  in  Bremen  nachweisbar.  Dass  er  dem  Schauplatz 
der  Ereignisse  entrückt  ist,  wird  sofort  in  seinen  livländischeo 
Historien  deutlich,  er  sucht  zwar  den  Faden  der  Erzählung  über  den 
grossen  russisch-livländischen  Krieg  fortzuführen,  aber  wie  unge- 
nügend wir4  er  im  Vergleich  zu  seinen  früheren  Schilderungen ,  die 
Ausführlichkeit,  vor  allem  aber  die  Originalität  seiner  Berichte  hört 
auf;  vom  Jahre  1561  ab  schreibt  er  einfach  Rüssow  aus,  und  so  weit 
ihn  dieser  Gewährsmann  leitete,  scheint  er  sich  nach  keinem  andern 
umgesehen  zu  haben.  Erst  mit  1577,  ^^^  Ende  der  Chronik  Rus- 
Süws,  —  er  kennt  natürlich  nur   die  erste  Auflage  derselben  von 
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mehr.  Trotzdem  hat  sie  Renner  gegeben,  er  hat  dazu  einen  sehr 
detaillirten  Bericht  über  die  Ereignisse  des  Jahres  1580  vorgehabt 
und  ausgeschrieben.  Die  russische  Geschichtsforschung  wird  sich 
für  diesen  Theil  besonders  lebhaft  interessiren,  sie  wird  das  Ver- 
hältniss  desselben  zu  der,  bisher  landläufigen,  sich  wesentlich  auf 
Heidenstein  gründenden  Geschichtserzählun^  festzustellen  haben: 
Renner  kennt  die  Höhe  und  Zusammensetzung  der  einzelnen  polni- 
schen Truppentheile,  die  Züge  derselben,  die  Vorgänge  im  August 
und  September  1580  führt  er  genau  an,  liefert^das  Schreibendes 
Zaren  an  den  König  vom  2.  August,  besonders  aiAführlich  aber  be- 
richtet er  über  eine  grosse,  unbekannte  Schlacht  vom  3.  Oktober 
am  «Wasser  Inbis»,  wo  die  Polen  einen  glänzenden  Sieg  über  die 
Russen  davontrugen,  von  denen  dreissigtausend  ums  Leben  kamen. — 
Mit  der  Angabe  über  diese  Schbcht  ist  offenbar  auch  diese  Quelle 
Renners  zu  Ende  gewesen,  die  Belagerung  Pleskaus  erwähnt  er  nur 
flüchtig  und  schliesst  endlich  mit  einem  ungenügenden  Bericht  über 
den  Frieden  von  1 582. 

Es  wird  die  Aufgabe  der  Edition  sein,  diese  letzte  Quelle  Renners 
genauer  zu  untersuchen  und  nach  Gebühr  zu  würdigen.  Aber  nicht 
nur  die  Bedeutung  dieses  TheUes,  die  der  Historien  überhaupt 
wird  erst  dann  vollständig  ans  Licht  treten.  Dass  eine  solche  Edi- 
tion nicht  bloss  wünschenswerth,  sondern  absolut  nothwendig  ist, 
das  hoffe  ich  wird  vorstehender  Bericht  trotz  seiner  sämmtlichen 
Kürze  und  Unvollständigkeit  bewiesen  haben.  Die  livländische 
wie  die  russische  Geschichtsforschung  haben  ein  gleich  grosses  In- 
teresse, dass  eine  solch  wichtige  Quelle  nicht  länger  verborgen  bleibe. 
Ich  schliesse  mit  dem  lebhaften  Wunsche,  diese  Ausgabe  möge  bald, 
sie  möge  aber  auch  in  der  Tüchtigkeit  erfolgen,  welche  die  Bedeu- 
tung des  Chronisten  zu  fordern  berechtigt  ist,  der,  obgleich  er  von 
den  Stürmen  efiner  wildbewegten  Zeit,  oft  genug  mitfortgerissen 
sein  mag,  doch  Müsse  gewann,  die  nöthigen  Materialien  zu  sammeln, 
um  später  ein  Bild  jener  Tage  zu  entwerfen,  so  genau  und  lebendig, 
wie  kein  Kind  dieses  Landes  selbst. 
Göttingen  *•/>  September  1873. 


Richard  Hausmann. 
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Die  Rassische  CrimlnalstatiHtlk  und  die  Thätlgkeit 
der  Ras|[schen  Crimlnal-GeiichtsbehSrden. 

(Nach  amtlichen  Quellen). 

Die  Statistik  gewährt  die  Möglichkeit,  an  ihrer  Hand  die  Verhält- 
nisse eines  Volkes  nach  den  verschiedensten. Richtungen  hin  kennen 
au  lernen;  insbesondere  aber  ist  es  die  Mpralstatistik  und  aus  ihrem 
Gebiet  wiederum  (lie  Criminalstatistik,  die  der  Gesetzgebung  ein 
ungemein  reiches  und  wichtiges  Material  zur  Verarbeitung  liefert. 
Indem  sie  Durchschnittszahlen  für  eine  gewisse  Periode  angiebt, 
entscheidet  sie  die  Fragen  über  den  sittlichen  Zustand  einer  Bevöl- 
kerung, über,  durch  gewisse  Oertlichkeiten  bedingte  Mängel  uad 
Laster,  über  die  Neigung  zum  Verbrechen  in  gewissen  Ständen 
und  bei  gewissen  Berufsarten,  über  das  Wachsen  und  Abnehmen 
derselben  im  Verhältniss  zum  Alter  oder  Geschlecht.  Ausserdem 
erklären  diese  Zal^len  den  Einiluss  der  Strafe,  in  welchem  Maasse 
die  Strafrechtspllege  dem  Verbrechen  eatgegenwirkt  u.  s.  w.  So 
giebt  die  Statistik  dem  Gesetzgeber,  für  die  Regelung  der  socialen 
Verhältnisse  eine  gewaltige  Handhabe  und  ohne  die  Criminalstatistik 
würde  eine  segensreiche  Criminalpolitik,  als  ,,die  Kunst,  das  Nütz- 
liche, das'^  Wohl,  die  Gesellschaftszwecke  mit  den  Forderungen 
der  Strafjustiz  zu  vereinigen'',  unmöglich. 

Um  aber  zu  ihrer  vollen  Bedeutung  zu  gelangen,  muss  sie  auf 
einen  internationalen  Standpunkt  der  Vergleichung  gestellt  werden. 
Diese  letztere  ist  nun  bedingt  durch  eine  einheitliche  Methode  der 
Abfassung  von  Rechenschaftsberichten  und  der  Aufzeichnung  von 
criminalstatistischen  Daten  einerseits  und  einer  einheitlichen  No- 
menclatur  derVerbrechen  und  Strafen  andererseits.  Durch  den  Mangel 
derselben  war  bis  zur.  letzten  Zeit  eine  erfolgreiche  Wirkung  der 
Criminalstatistik  sowol  für  die  einzelnen  Staaten,  als  auch  für  ihre 
Gesammtheit  nicht  gut  möglich. 

Einen  bedeutenden  Umschwung  und  Fortschritt  hinsichtlich  der 
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einheitlichen  Registrirungsmethode  wenigstens  zeigt  nun  der  Be- 
schluss  des  St  Petersburger  internationalen  statistischen  Congresses 
von  1872, 

Zwei  Berichte  waren  es,  die  der  5.  Section  desselben  (iiir  Crimi- 
nalstatistik)  vorgelegt  wurden,  die  „Vorlage,  die  Criminalstatistik 
betreffend**  des  Herrn  Dr.  Mayr  aus  München,  und  der  Bericht  der 
Herren  Utin  und,Rajewskij  aus  St.  Petersburg.  Dr.  Mayr  griff  in  sei- 
ner Vorlage  das  Uebel  bei  der  Wurzel  an,  indem  er  darauf  hinwies, 
,,dass  die  bisherigen  internationalen  Beschlüsse  bei  der  Criminal- 
Statistik  sich  nur  auf  Gleichheit  der  Concentrationsformulare  be- 
zögen, dass  aber  alle  hierauf  gerichtete  Mühe  vergeblich  bliebe, 
so  lange  nicht  die  möglichste  Gleichartigkeit  der  Erhebungsfor- 
mulare gesichert  sei'*.  Im  Anschluss  daran  brachte  der  Referent 
als  statistische  Einheit,  an  welche  die  Criminalstatistik  vorzüglich 
anzuknüpfen  habe,  den  „in  einheitlichem  Processverfahren  ver- 
folgten Fall*^  in  Vorschlag ;  zugleich  sollte  aber  das  im  Verlauf  des 
Processes  gesammelte  statistische  Material  das  Detail  in  sich  ent- 
halten, das  zur  Bestimmung  der  Zahl  und  Qualität  der  Strafen  so- 
wohl, um  die  es  sich  handelt,  als  auch  der  dabei  betheiligten  Perso- 
nen nothwendig  ist.  Wünschenswerth  erschien  es  Dr.  Mayr  auch 
den  einzelnen  Fall  von  seinem  Existentwerden  bei  Gericht  bis  zu 
seiner  definitiven  Abwickelung  fortlaufend  statistisch  verfolgen  zu 
köimen";  er  fürchtete  aber  im  Hinblick  auf  die  Schwierigkeit,  dieses 
System  auszufuhren,  auf  dasselbe  verzichten  zu  müssen. 

In  Folge  dessen  hielt  er  es  für  nöthig,den  Gang  des  Strafprocesses 
in  einzelne  Hauptabtheilungen  zu  zerlegen  und  in  jeder  einzelnen 
derselben  die  statistisch  bedeutenden  Vorgänge  gesondert  zur  Dar- 
stellung zu  bringen.  Zu  diesem  Behuf  wurden  von  ihm  drei  geson- 
derte Zählkarten  vorgeschlagen,  die,  so  allgemein  als  möglich  ge- 
halten, sich  auf  folgende  Phasen  des  Strafprocesses  beziehen: 

i)  Beginn  der  criminalprocessualischen  Verhandlung  des  Falles. 

2)  Verweisung  der  Sache  zur  richterlichen  Aburtheilung  oder  Ein 
Stellung  (Verzicht  auf  weitere  Verfolgung). 

3)  Definitive  richterliche  Aburtheilung. 

Dabei  sollte  in  jede  dieser  Phasen  j  so  weit  sie  mit  der  Gesetzge- 
bung der  einzelnen  Staaten  übereinstimmen,  das  vorhin  erwähnte 
nothwendige  Detail  für  jeden  Fall  besonders  beigegeben  werden. 

Diese  von  Dr.  Mayr  in  Vorschlag  gebrachte  Methode  hatte  jedoch 
in  Russland  auf  Grund  der  Verordnung  vom  11.  November  1871 
schon  ihre  Verwirklichung  gefunden  und  zwar  in  noch  weiter  ge- 
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hender  Form:  was  ihm  nur  wün^chenswcrth,  aber  unerreichbar  er- 
schien, hatte  hier  Dank  den  Bemühungen  des  Justizministers  Grafen 
Pahlen,  des  Departements-Directors  Herrn  Adamow  und  des 
Chefs  der  statistischen  Abtheilung,  Herrn  Utin,  seinen  practischen 
Werth  bethätigt. 

Der  auf  Grund  jener  Verordnung  abgefasste  Bericht  der  Herren 
Utin'  und  Rajewskij  setzte  nämlich  an  Stelle  der  isolirten  drei  Zähl- 
karten ein  einheitliches  Bulletin,  das  ausser  den  drei  Mayr'schen 
Kategorien  noch  besondere  Abschnitte  für  Appellation,  Cassation 
sowie  für  die  Execution  brachte  und  überdies  mit  Individualkarten  für 
die  Abgeurtheilten  ausgestattet  war.  Diese  letzteren  schliessen  eine 
Summe  von  charakteristischen  Merkmalen  der  Angeklagten  in  sich, 
geben  gewissermaassen  ihre  physische  und  moralische  Physiogno- 
mie, parallel  dem  Charakter  des  Verbrechens,  das  sie  vor  Gericht  ge- 
fuhrt. Dabei  sollen  die  Bulletins  für  alle  Fälle  ohne  Ausnahme  ge- 
führt werden,  sowohl  für  die,  bei  denen  ein  verdammendes  Urtheil 
erfolgte,  als  auch  dann  wenn  dasselbe  auf  Freisprechung  lautete.  Somit 
st  eine  eingehende  Vergleichung  dieser  beiden  Kategorien  er- 
möglicht, und  diese  ist  um  so  wichtiger,  als  das  Factum  der  Frei- 
sprechung, die  in  den  verschiedenen  Ländern  bei  anderen  Ver- 
brechen und  im  Verhältniss  zu  verschiedenen  Bevölkerungsgruppen 
stattfindet^  weittragende  Resultate  für  das  Studium  der  strafrecht- 
lichen Sphäre  giebt. 

Das  bis  zum  Jahre  1872  in  Russland  angewandte  System  für 
Rechenschaftsberichte  der  Gerichtsbehörden  über  ihre  criminelle 
Thätigkeit  litt  an  grossen  Mängeln.  Basirt  auf  eine  jährlich  ein- 
malige Vorstellung  derartiger  Berichte,  bestand  es  schon  lange, 
ohne  irgend  einen  wesentlichen  Vortheil  für  die  gerichtliche  Statis- 
tik einzubringen  und  beschwerte  nur  die  Gerichtsbehörden  durch 
Aufstellung  dieser  Tabellenwerke.  Und  nicht  nur  Hess  sich  aus 
diesen  in  grossen  Massen  ins  Justiz-Ministerium  vorgestellten  Tabellen 
und  Verzeichnissen  kein  richtiger  und  umfassender  Begriff  über  die 
Thätigkeit  der  Gerichtsbehörden  bUden,  nicht  nur  Hessen  sich  aus 
denselben  keine  Schlüsse  ziehen,  die  sich  auf  reichhaltige  statistische 
Daten  gestützt  hätten,  sondern  es  war  sogar  unmöglich,  die  Richtig- 
keit der  aufgeführten  Zahlen  zu  controUiren. 

Ein  als  Resultat  gewissenhafter  und  anstrengender  Mühen  vorge- 
stellter und  ein  von  einen  gewissenlosen  und  unwissehden  Beamten 
im  Verlauf  weniger  Stunden  hingeworfener  Bericht  mussten  gleicher- 


4" 

weise  auf  Treu  und  Glauben  angenommen  werden :  eine  ControIIc 
war  nicht  möglich  und  je  gewissenloser  ein  Bericht  angefertigt  war, 
um  so  schwieriger  war  die  Nachweisung  seiner  Mängel.  So  kam  es 
bald  dazu,  dass  selbst  die  tüchtigsten  Beamten  auf  die  Abfassung 
dieser  Berichte  als  auf  eine  unbedeutende  und  unwichtige  Arbeit 
hinsahen,  die  sie  gerne  den  Subaltembeamten  überliessen,  welchen, 
ihrerseits,  es  hauptsächlich  daran  gelegen  war^  gewisse  Summen* 
aufgestellt  zu  haben,  deren  Unwahrheit  und  Unrichtigkeit  sie  nicht 
weiter  anfocht. 

Indessen  verlangte  die  weitgehende  Bedeutung  der  Criminalsta- 
tistik  dringend  eine  eingehende  Bearbeitung  und  Reform  dieses 
Zweiges  der  strafrechtlichen  Thätigkeit. 

Bei  Beurtheilung  nun  des  neu  einzuschlagenden  Weges^  wurde 
von  vornherein  festgestellt,  dass  mit  den  bisherigen,  so  mangel* 
haften  jährlichen  Berichten  vollständig  zu  brechen  sei 

An  Stelle  derselben  wurde  ein  System  gewählt ,  das  sich  auf 
manchen  Gebieten  der  Statistik  in  seiner  ganzen  Vortrefflichkeit 
bewährt  hatte,  das  System  der  statistischen  Einzelbulletins  für  jeden 
„Fall'*,  aus  welchen  dann  in  dem  Centralbureau  jährlich  ein  Bericht 
zusammengestellt  werden  sollte. 

Es  erhellt  von  selbst,  dass  bei  der  Einführung  dieses  Systems  in 
Russland,  im  Hinblick  auf  die  localen  Verhältnisse  des  Landes  und 
seine  Ausdehnung,  als  auch  auf  gewisse  Eigenthümlichkeiten  der 
bestehenden  Processordnung  eine  gleichzeitige  Umbildung  des 
früher  giltigen  Modus  allerorts  nicht  nur  schwierig,  sondern  gera- 
dezu unmöglich  war.  Somit  muss  vorausgeschickt  werden,  dass 
sich  die  Reform  bis  jetzt  nur  auf  die  Rechenschaftsberichte  der  Ge- 
richtsbehörden über  Criminalfälle  bezieht,  und  dass  es  für  statthaft 
befunden  ist,  zwei  verschiedene  Formen  dieses  Princips  für  die  all- 
gemeine Justiz  und  die  friedensrichterliche  festzustellen  *. 

*  Nach  der  Processordnung  vom  ao.  November  1864  zerfKlU  die  StrafrechtspHege  in 
^wei  neben  einander  herlaufende  Gebiete:  in  di«*  allgemeine  und  die  friedenaric liter- 
liche, die  eine  duich  Art  des  Verbrechens,  M/erth  des  Objects  desselben  und  Stand  des 
Subjects,  endlich  durch  das  zu  dictirende  Straf'maass  bedingte  verschied 'ne  Competenz 
-^aben:  zur  ersteren  gehören  das  Bezirksgericht  und  die  Gcrichtspalate,  der  mehrere 
Bezirlc^gerichte  untergeordnet  sind ;  znr  zweiten  das  Einzelinstltut  des  Friedensrich* 
ters  und  das  Plenum  der  Friedensrichter  eines  Bezirks.  Die  Gerichtspalate  ist  in 
gleicher  Weise  Apell-Instanz  fiir  die  in  ihrem  Rayon  liegenden  Bezirksgerichte,  wie 
das  Kriedensrichterplenum  höhere  Apell-Instanz  für  die  Ein/.el-Friedensrichter  ist.  Voa 
dem  rriedensrichter- Plenum,  wie  vonderPalate  aus  können  Cassationsklagen  in  das  Gas« 
sationsdcpartement  des  dirigirenden  Senats  gerichtet  werden 
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Da  nun  aber  die  bestehende  Processordnung  noch  lange  nicht  im 
ganzen  Reiche  eingeführt  ist,  und  zudem  in  einzelnen  Gegenden  nur 
theilweise,  so  beschränkte  man  sich  vorerst  darauf,  das  neue  Ver- 
fahren  nur  in  den  Gegenden  anzuwenden,  in  welchen  die  Process- 
Ordnung  von  1864  in  voUehi  Umfange  in  Kraft  getreten  ist.  Nach 
dem  uns  vorliegenden  „Statistischen  Ueberblick  der  Gerichtsthä- 
tigkeit  in  Crirainalsachen^S  herausgegeben  vom  Justizministerium  für 
das  Jahr  1872,  sind  6  Gerichtsbezirke  mit  je  einer  Palate  und  im 
Ganzen  40  Bezirksgerichte  bis  zum  i.  Januar  1873  eröffnet  worden. 

Was  nun  die  Grundlage  des  neuen  Verfahrens  betrifft ,  so  besteht 
sie  nach  den  Allerhöchst  bestätigten  Regeln  vom  li.  November 
1871  in  Folgendem:  Bei  jedem  vom  1.  Januar  1872  an  in  den  allge- 
meinen Gerichtsbehörden  anhängig  gemachten  Falle,  werden  der 
statistischen  Abtheilung  des  Departements  des  Justizministeriums 
vorgestellt:  i)  eine  Meldung  über  Existentwerdung  des  Falles,  2)  ein 
Bericht  über  den  weiteren  Verlauf  desselben  ,  3)  Individu  alkarte 
über  den  Inquisiten. 

Die  Vorschrift,  jeden  existent  werdenden  Criminalfall  zu  melden , 
bezweckt,  die  statistische  Abtheilung  stets  darüber  in  Kenntniss  zu 
erhalten,  wie  viel  Fälle  in  jedem  einzelnen  Gebiete  überhaupt  existent 
geworden,  wie  viele  sich  in  den  Händen  der  einzelnen  Unter 
suchungsrichter  befinden  und  in  wie  vielen  endlich  die  Untersuchung 
schon  beendet  ist. 

Ausserdem  giebt  diese  vorläufige  Meldung  aber  auch  ein  werth- 
volles  Mittel  an  die  Hand,  eine  strenge  Controlle  über  alle  Per- 
sonen und  Behörden  zu  führen^  bei  denen  sich  ein  Fall  in  Verhand- 
lung befindet. 

Zugleich  mit  der  vorläufigen  Meldung  hat  der  Untersuchungsrich- 
ter, gemäss  dem  Punkt  3  der  oben  citirten  Regeln,  dem  i.  Bande  der 
Untersuch ungsacten  ein  Blanquet  über  den  Verlauf  des  Falles  anzuhef- 
ten, welches  denselben  durch  alle  Phasen  begleitet  und  in  welches  bei 
Uebergabe  des  Falles  von  einer  Person  oder  Behörde^  an  eine  an- 
dere, jedesmal  die  durch  dasselbe  geforderten  Daten  eingetragen 
werden;  nach  endgiltiger  Aburtheilung  des  Falles  wird  das  Blanquet 
abgetrennt  und  dem  Justizministerium  zugestellt.  Das  geschieht 
selbst  dann,  wenn  der  Fall,  obschon  nicht  endgiltig  entschieden, 
aus  irgend  welchem  Grunde  in  den  allgemeinen  Gerichtsbehörden 
nicht  weiter  verhandelt  wird.  In  der  statistischen  Abtheilung  werden 
die  ausgefüllten  Blanquets  in  ein  für  jedes  einzelne  Bezirksgericht  be- 
stehende statistisch  registrirtes  Buch  eingetragen. 
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Nach  Verhandlung  eines  Falles  im  Bezirksgericht  muss  das  Mit- 
glied desselbei^  dem  die  Abfassung  des  Urtheils  übertragen  ist ,  au- 
den  besonders  dazu  festgestellten  Blanquets  der  statistischen  Indivi- 
dualkarten ,  alle  durch  dasselbe  verlangte  Daten  über  die  Person 
lichkeit  jedes  einzelnen  Inquisiten  aufgeben,  die  dann,  ob  nun  Frei- 
sprechung oder  Verurtheilung  erfolgt  ist,  in  jedem  Falle  dem  Jusikizr 
ministerium  übermittelt  werden. 

Endlich  stellt  der  Punkt  14  der  Regeln  vom  11.  November  1871 
fest,  dass,  um  die  statistische  Abtheilung  beim  Justiaminbterium  je* 
derzeit  über  den  Stand  der  Verhandlungen  in  den  allgemeinen  Ge- 
richtsbehörden genau  unterrichtet  sein  zu  lassen,  alle  allgemeinen 
Gerichtsbeamten  und  Behörden,  das  Cassationsdepartement  einge* 
schlössen,  verpflichtet  sind,  von  den  den  Acten  beigefügten  Be* 
richten  über  Veriauf  des  Processes»  wenn  derselbe  bis  zum 
31.  December  des  laufenden  Rechenschaftsjahres  nicht  sein  Ende 
erreicht  hat,  Copien  bis  spätestens  zum  i.  Februar  des  folgenden 
Jahres,  ins  Departement  des  Justizministeriums  vorzustellen. 

Somit  hat  das  Justizministerium  fortlaufende  Kenntniss  über  die  Aa- 
zahl  der  existent  gewordenen  und  beendigten  Verhandlungen,  so  wie 
darüber,  in  welchem  Gericht  und  in  welcher  Verhandlungsphase 
steh  die  nicht  erledigten  Fälle  befinden. 

Wie  schon  bemerkt  wurde,  geht  die  Möglichkeit  einer  ausgiebi 
gen,  weitreichenden  ControUe  damit  Hand  in  Hand.  Ein  anderer  we* 
sentUcher  Vortheil  aber,  den  das  System  vom  11.  November 
bietet^  besteht  in  der  Trennung  der  eigentlichen  statistisch^-techni- 
schen  Thätigkeit  von  der  fortlaufenden  Ausfüllung  der  Bulletins  und 
indem  erstere  bei  einer  statistischen  Behörde  centralisirt  ist .  sind 
die  Gerichtsbehörden  von  der  ihnen  früher  auferlegten  Verpflich. 
tu  ng,  weitläufige  Tabellen  vorzustellen,  entbunden,  uad  doch  auch 
andererseits  in  Stand  gesetzt,  bei  gewissenhafter  Ausfüllung  und  Ein- 
sendung der  Bulletins,  ohne  grosse  Mühe,  das  reichste  und  ge' 
naueste  Material  der  Centralbehörde  zustellen  zu  können. 

Es  wurde  schon  oben  erwähnt,  dass  iiir  die  friedensrichterliche 
Strafpflege  eine  andere  Form  d^r  Berichterstattung  angenommen 
worden  ist. 

Der 'Charakter  des  Verfahrens  bei  den  Friedensrichtern,  des  soge- 
nannten summarischen  Verfahrens,  lässt  ein  so  genaues  Eingehen  auf 
die  Details  des  Falles  -und  seiner  Urheber,  wiö  es  in  den  allgemeinen 
Gerichtsbehörden  geboten  ist,  unstatthaft  erscheinen. 
In  Gemässheit  der  Allerhöchst  bestätigten  Regeln  vom   1 5.  Ja- 


nuar  1870  wird  denn  für  diesen  Theil  der  Rechtspflege  das  System 
der  Fragebogen  über  die  Jurisdiction  angewandt«  Diese  Bogen,  die 
alles  iiir  die  Criminalstatistik  nothwendige  Material  enthalten,  werden 
•von  den  Friedensrichtern  und  ihren  Plenarvefsamnilungen  nicht  nur 
bezüglich  der  zu  Gefängnissstrafe  verurtheilten  Personen  vorgestellt, 
sondern  auch  in  den  Fällen,  wo  Personen,  die  eines  Grefängnissstrafe 
nach  sich  ziehenden  Verbrechens  angekla^  sind,  freigesprochen 
wurden. 

Nachdem  die  ausgefüllten  Bogen  in  dem  Archiv  für  dieselben 
niedergelegt  und  in  den  Listen  und  Tabellen,  die  dazu  bestimmt, 
abgedruckt  worden  sind ,  werden  alle  von  den  Friedensrichtern  und 
ihren  Plenarversammlungen  vorgestellten  einzelnen  Bogen  über  die 
von  ihnen  freigesprochenen  oder  verurtheilten  Personen  vom  Archiv 
aus,  der  statistischen  Abtheilung  des  Justizministeriums  übersandt,  in 
welcher  aus  denselben  alles  für  die  Criminalstatistik  nothwendige 
und  wichtige  Material  zusammengestellt  und  somit  ein  gerichtlich- 
statistischer Bericht  aufgestellt  wird  über  alle  Personen ,  die  der 
friedensrichterlichen  Competenz  in  Fällen,  die  Gefangnissstrafe  nach 
sich  ziehen,  unterlagen  K 

Hinsichtlich  der  in  friedensrichterlichen  Institutionen  zur  Verhand- 
lung gelangenden  Fälle,  die  eine  geringere  Strafe,  als  Gefangniss, 
nach  sich  ziehen,  wurde  für  genügend  erachtet,  wenn  über  sie,  wie 
früher,  jährliche  Berichte  vorgestellt  werden,  in  welche  dann  auch 
die  vom  Archiv  übermittelten  Fragebogen  einzutragen  sind:  auf 
diese  Weise  bildet  sich  eine  ControUe  über  die  genaue  und  gewissen- 
hafte  Einsendung  derselben  von  selbst. 

Dass  man  sich  aber  mit  der  Verarbeitung  nur  der  wichtigsten 
Fälle  von  Rechtsverletzungen  innerhalb  des  Gebiets  der  friedens- 
richterlichen Competenz  begnügen  darf,  ist  in  so  weit  zulässig,  als 
man  in  ganz  Europa  der  grossen  Ildbsse  von  kleinen  Vergehen — 1870 
wurden  von  den  Friedensrichtern  gegen  300,000  solcher  Fälle  ent- 
schieden —  nur  eine  untergeordnete  Bedeutung  beilegt  und  zur 
Ansicht  gelangt  ist,  dass  die  Ausarbeitung  dieses  Materials  bei  Wei- 
tem nicht  eine  so  eingehende   und  genaue  zu  sein  braucht,  wie  für 


Pie  rriedensrichterliche  Justiz  hat  dfis  Recht  fplgcnde  Strafen  ^u  verhängen: 

1)  Verweis,  Warnung,  Mahnung, 

2)  Geldbusse  bis  zu  300  Rubel. 

3)  Arrest  bis  zu  3  Monaten  nnd 

4)  Gelkngnisftit)*are  bis  zu  I  Jahr. 
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die  wichtigeren  Fälle;  überdies  bietet  dieses  System  bei  getreuer 
Ausfuhrung  und  einzelner  in  Aussicht  genommener,  unbedeutender 
Veränderungen  eine  ausgiebige  Quelle  für  die  Statistik. 

Wenn  wir  späterhin  auf  Grund  des  uns  vorliegenden  Berichts  des 
Justizministeriums  näher  auf  die  Thätigkeit  der  Friedensrichter  ein- 
gehen werden,  so  muss  im  Voraus  bemerkt  werden,  dass  sich  der 
Bericht  nur  auf  die  Fälle  bezieht,  in  denen  Geiangnissstrafe  zuerkannt 
wurde  oder  zuerkannt  werden  konnte. 


Nach  dieser  kurzen  Auseinandersetzung  des  Systems  vom  ii« 
November  187 1,  wollen  wir  uns  jetzt  zu  dem  mehrfach  erwähnten 
Bericht  des  Justizministeriums  wenden,  der  in  Anlehnung  an  jene 
Verordnung  für  die  Zeit  vom  i.  Januar  1872  bis  zum  i.  Januar  1873 
abgefasst  worden  ist. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  er  sich  nur  auf  diejenigen  Fälle  be- 
zieht, diÄ  in  dem  laufenden  Jahre  beim  Untersuchungsrichter  existent 
wurden,  bei  Weitem  aber  nicht  auf  alle  Fälle  überhaupt,  die  sich  bei 
denselben  in  Verhandlung  befänden.  Da  nun  aber  jeder  Fall  um  so 
viel  mehr  Zeit  erfordert,  je  länger  der  Instanzenzug  ist,  welchen  er 
durchläuft,  so  folgt  daraus,  dass  dabei  in  demselben  Verhältniss  der 
Procentsatz  der  Fälle  gering-er  wird  und  umgekehrt,  um  so  grösser, 
je  niedriger  die  Instanz  ist,  in  welcher  die  Verhandlung  stattfindet, 
erreicht  ja  doch  ein  Fall,  der  durch  die  Instanzen  geht,  die  höchste 
Instanz  oft  erst  in  2  —  3  Jahren. 

In  Folge  dessen  sind  die  Daten  über  die  Thätigkeit  der  Gerichts- 
behörden bedeutend  spärlicher,  als  die  über  die  Thätigkeit  der 
Staatsanwaltschaft  und  der  Untersuchungsrichter. 

Aber  wenn  auch  somit  der  Bericht  sich  nicht  auf  die  Gesammt- 
thätigkeit  der  Gerichtsbehörden  während  des  Jahres  1872  bezieht» 
so  giebt  er  doch  genaue  und  unzweifelhafte  Daten  über  diejenigen 
Fälle,  die  im  genannten  Jahre  existent  geworden,  und  ist  darum  von 
hohem  Interesse.  Die  Anzahl  der  bei  den  Untersuchungsrichtern 
existent  gewordenen  und  beendigten,  die  Summe  der  von  ihnen  der 
Staatsanwaltschaft  übergebenen  Fälle,  die  Durchsicht  derselben  in  der 
Staatsanwaltschaft  des  Bezirksgerichts  und  der  Palate,  ihre  Verhand- 
lung in  der  Anklagekammer,  im  Bezirksgericht,  der  Palate  und  end- 
lich im  Cassationsdepartement,  obschon  sie  andere  Zahlen  reprä- 
scntiren,  als  wenn  alle  im  Jahre  1872  sich   in  Verhandlung  befunde- 
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ncnFällcaufgeftlhrt  wären,  gewähfen  denhochein  ausgiebiges  Material 
für  Combinationen  und  Erwägungen  der  gesetzgebenden  Gewalt. 

Die  Tabellen  des  uns  vorliegenden  Berichts  des  Justizministeriums 
zerfallen  in  2  Hauptabschnitte,  von  denen  der  erste  die  Verhandlung 
der  Fälle  in  den  in  Gemässheit  der  Strafprocessordnung  vom  20.  No- 
vember 1 864  gebildeten  Gerichtsbehörden  zar  Anschauung  briogt, 
der  z\Veite  rein  statistifiche  Döten  enthält  über  alle  Personen,  die  in 
den  allgemeinen  Gerichtsbehörden,  wie  in  den  friedensrichtcrlicheo, 
«oweit  Gefängnissstrafe  dem  in  Rede  stehenden  Verbrechen  folgen 
musste,  vor  das  Forum  der  Justiz  gezogen  wurden. 

Wir  beschränken  uns  im  Folgenden  darauf,  die  gewonnenen  Resul- 
tate mitzutheilen,  müssen  aber,  mit  sehr  geringen  Ausnahmen, 
darauf  verzichten,  die  Tabellen  selbst  zuni  Abdruck  zu  bringen. 

Der  erste  Abschnitt  glebt  uns  Nachricht  über 

1.  Verhandlungen  bei  den  Untersuchungericbiem. 

In  Untersuchung  befanden  sich  im  Jahre  1872  überhaupt  69,777 
Fälle  ^     Von  diesen  kommen  auf  den 

Gerischtsbezirk  Moskau 24,195 

Charkow ^2*9^$ 

Odessa 9»4I4 

St.  Petsrsburg  .......     7,703 

Ssaratow 7i537 

Kasan  ' .     7,013 

Vergleichen  wir  diese  Zahten  im  Verhältniss  zu  der  Anzahl  der  ir 
jedem  Bezirk  fungii  enden  Untersuchungsrichter,  so  ergiebt  sich  die 
grösste  Menge  von  Untersuchungen,  die  auf  je  einen  Unter- 
suchungsrichter fielen,  für  Odessa,  nämlich  113;  die  geringste  für 
Charkow  —  92.  DurchschnittHcK  befanden  sich  bei  allen  Unter- 
suchungsrichtern aller  6  Gcrichtsbezirke  104  Fälle  in  Verhandlung, 
während*,  wenn  wir  diese  Zahlen  bezüglich  der  einzelnen  Bezirks- 
gerichte betrachten,  sich  folgende  3  Gruppen  zusammenstellen 
lassen.  In  14  "Bezirksgerichten  schwankt  die  Anzahl  der  von  je  ei- 
nem Untersuchungsrichter  geführten  Fälle  zwischen  94  —  lli;  in 
9  weiteren,  unter  ihnen   auch  im   Moskauer  und  St.  Petersburger, 

I 

zwischen  124  und  150,    in  den    17  übrigen  schliesslich  zwischen  57 
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'  Ohne  Voruntersuchung    kimcn   236  PäUe  zar  Verhandlunij,  so  dass    sich   also  ^^^ 
GcsatmntsntDme  d^r  1872  existent  gewordenen  FXUia  auf  70,013  herusstetlu 
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und  93;  somit  kommen  auf  die  erste  Gruppe  26,815  Untersuchun- 
gen bei  264  Untersuchungsrichtern  auf  die  zweite — 22,705  bei  166 
Untersuchungsrichtern,  auf  die  dritte  —  20,257  ^^^  ^4^- 

Veffonlassungsgründe .  Veranlasst  wurden  die  Untersuchungen 
am  meisten  durch  Anzeigen  der  Polizei  und  anderer  Behör- 
den, nämlich  84^0  der  Gesammtanzahl ;  ungefähr  9,8^/0  be* 
tragen  die  Klagen  des  geschädigten  Theils  \  auf  Antrag  der 
Staatsanwaltschaft  wurden  etwas  über  6^/0  in  Angriff  genom- 
men, ungefähr  0,3*^/0  auf  eigene  Wahrnehmung  des  Unter- 
suchungsrichters hin,  und  in  69  Fällen  endlich  in  Folge  von 
Selbstanklage. 

Anzahl  der  beendigten  Uniersuckungen.  Im  Ganzen  wurden  49, 1 3 1 
Untersuchungen  zu  Ende  geführt,  was  ungefähr  70,470  der  Ge- 
sammtsumme  ausmacht,  oder  durchschnittlich  73  Fälle  vor  jedem 
Untersuchungsrichter. 

In  20  Bezirksgerichten  beläuft  sich  die  Durchschnittszahl  der  von 
jedem  einzelnen  Untersuchungsrichter  beendigten  Untersuchungen 
auf  74 — loi,  in  den  übrigen  20  auf  36— 7 1;  dabei  stellt  sich  heraus, 
dass  je  grösser  die  Anzahl  der  Fälle,  die  jeder  einzelne  Unter- 
suchungsrichter zu  leiten  hat,  desto  grösser  die  absolute  Zahl  der 
beendigten  ist j  denn  in  der  ersten  Gruppe  kommen  auf  349  Unter- 
suchungsrichter 29,522  Fälle,  also  auf  jeden  einzelnen  85;  in  der 
zweiten  19,609  auf  324,  mithin  auf  jeden  einzelnen  nur  60,5^/0. 

Anzahl  der  unbeendigten  Untersuchungen,  Bis  zum  i.  Januar  1873 
blieben  unbeendigt  13,831  Untersuchungen.  Ueber  den  Stand  von 
mehr  als  6000  unbeendigter  Untersuchungen  wurden  die  früher 
erwähnten  Copien  nicht  vorgestellt,  somit  war  man  bis  zum  l. 
Januar  1873  nicht  mit  der  Verhandlung  derselben  bekannt  gewor- 
den. Von  den  13,831  fallt  der  verhältnissmässtg  grösste  Theil  auf  den 
Moskauer  Gerichtsbezirk,  nämlich  in  4,396  Fällen,  auf  den  St.  Pe- 
tersburger der  kleinste  —  ii3SS. 

Zcitpunkty  wann  die  Untersuchung  begonnen  wurde.  Die  Nach-v 
richten  über  die  Zeit,  welche  von  der  Vollendung  eines  Verbrechens 
bis  zum  Anfang  der  Untersuchung  verfloss,  können  freilich  nicht  als 
Maassstab  zur  Beurtheilung  der  richterlichen  Thätigkeit  dienen,  da 
iti  den  wenigsten  Fällen  der  Untersuchungsrichter  selbst  zuerst  von 
dem  Vorfall  eines  Verbrechens  Kunde  erhält,  in  den  meisten  wird 
er  durch  eine  polizeiliche  oder  anderweitige  Anzeige  davon  in  Kennt- 
niss  gesetzt.  Nichtsdestoweniger  bieten  auch  diese  Daten  ein  inte- 
ressantes Material  für  Beurtheilung  dessen,  in  wie  vielen  Fällen  der 
Untersuchungsrichter  einschreiten  konnte. 
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Nehmen  wir  hier  3  Gruppen  an,  eine  für  die  Fälle,  in  denen  die 
Untersuchung  nicht  später  als  nach  7  Tagen  aufgenommen  wurde, 
eine  zweite,  wo  sie  nicht  später  als  nach  i  Monate  erfolgte,  und  end- 
lich eine  dritte  für  alle  übrigen,  so  stellt  sich  für  die  erste  ein  Pro- 
centsatz von  26,6^/0  heraus,  für  die  zweite  von  22,4^0,  27,4^0  für 
die  dritte  und  endlich  20,6®/o  beträgt  die  Anzahl  derjenigen  Fälle, 
bei  denen  der  Zeitpunkt  des  Verbrechens  unbekannt  ist;  (hierher 
gehören  auch  die  sogenannten  fortgesetzten  Verbrechen,  wie  z.  B, 
das  Vagabundiren  u.  s.  w.). 

Am^frühesten  schritt  man  zur  Untersuchung  im  St.  Petersburger 
Bezirk,  wo  sich  der  Procentsatz  der  ersten  Gruppe  auf  32,8^/0  be- 
läuft, am  spätesten  im  Kasanschen  —  i9y47o 

Inquisiten.  In  den  6^,7 7 j  zur  Untersuchung  gelangten  Fällen  wa* 
ren  von  den  Angeklagten  70,866  Männer  und  9^104  Frauen. 

Betrachten  wir  diese  Zahlen  im  Verhältniss  zn  den  Unter- 
suchungsrichtern der  einzelnen  Bezirke,  so  ergiebt  sich»  dass  obenan 
der  Ssaratowsche  Bezirk  steht,  während  der  letzte  der  St  Peters- 
burger ist.  Im  ersteren  kamen  auf  jeden  Untersuchungsrichter 
125,9  Männer  und  13,2    Frauen,  im  letzteren  99,4,  resp.  14. 

Nehmen  wir  jedoch  das  Verhältniss  der  Inquisitenmenge  zur  Be- 
völkerungszahl des  Bezirks,  so  ändert  sich  der  Procentsatz  dahin, 
dass  der  St.  Petersburger  die  erste  Stelle  einnimmt,  indem  hier  auf  je 
1000  Einwohner  2,4  Männer  und  0,3  Frauen  kommen. 

Am  niedrigsten  beziffert  sich  der  Kasansche:  auf  1000  Einwoh- 
ner —  1,4  Männer  und  0,2  Frauen.  Dabei  ist  es  interessant,  dass 
mit  Ausschluss  des  St.  Petersburger  und  Moskauer  Bezirks,  die 
0,3  Frauen  auf  1000  Personen  aufweisen,  die  4  übrigen  Bezirke  alle 
den  Procentsatz  von  0,2  für  Frauen  bringen. 

In  Haft  genommen  waren 

Männer  14,451    oder    20,4% 
Frauen     1,178  oder     12,9®^ 

demnach  verblieben  in  Freiheit 

Männer    56,415    oder   79,6^0 
Frauen     7,926    oder   87,1%. 

Die  grösste  Summe  von  Verhaftungen  weist  der  Odessaer  Be 
zirk  auf,  nämlich  25,7%  Männer  und  i5,37o  Frauen. 

ZeugtHt  Experten,  Sachkundige.  Ausser  den  luculpaten  wurden 
von  den  Untersuchungsrichtern  457,743  Personen  vernommen. 
darunter 


als  Zeugen  376»970 

,,  Experten  I4»236 

,,  Sachkundige      ^»537- 

Auch  hier  ist  der  St.  Petersburger  Gerichtsbezirk  am  höchsten 
beziffert^  indem  auf  looo  Einwohner  137  vom  Untersuchungsrichter 
befragte  Personen  kommen. 

Was  den  weiteren  Gang  der  von  den  Untersuchungsrichtern  nicht 
beendigten  Fälle  betrifft,  so  wurden  41,958  der  Staatsanwaltschaft 
überwiesen,  5.187  den  Friedensrichtern,  1986  endlich  anderen  Be- 
hörden, darunter  allein  879  dem  Militairressort;  auf  diese  Weise  ge- 
langten also  nur  4*^/0  sämmtlicher  Fälle  an  andere  Ressorts. 

Betrachten  wir  diese  Zahlen  im  Verhältniss  zu  den  einzelnen  Ge- 
richtsbezirken, so  ergiebt  sich,  dass  im  Kasanschen  die  verhältniss- 
massig  grösste  Anzahl  an  die  Staatsanwaltschaft  zur  weiteren  Ver- 
handlung kam,  nämlich  92^/0. 

Sehr  charakteristisch  endlich  fürdieBeurtheilung  der  grösseren  oder 
geringerenVollständigkcit  der  Untersuchung  sind  die  Daten  darüber, 
wie  viele  Fälle  den  Untersuchungsrichtern  zur  Ergänzung  zurück- 
gestellt wurden.  Für  sämmtliche'  Bezirke  beläuft  sich  der  durch- 
schnittliche Procentsatz  auf  8,9^/«  und  ist  es  der  Kasansche,  in 
welchem  bei  grösster  Anzahl  der  beendigten  Untersuchungen  am 
seltensten  dieselben  zurückgestellt  wurden;  diese  Fälle  machen  näm- 
lich nur  3,9^0  der  Gesammtmenge  aus,  während  im  Ssaratowschen 
Bezirk  22,7^.0  von  der  Staatsanwaltschaft  zurückgewiesen  wurden. 

2.  Die  Verhandlung  in  der  Staatsanwaltschaft 

Betrachten  wir  die  Anzahl  der  Fälle,  die  im  Laufe  des  Jahres  existent 
wurden  und  an  die  Staatsanwaltschaft  gelangten,  so  stellt  sich  die- 
selbe auf  38,900  *  heraus,  von  welchen  32^499  einen  weiteren  Ver- 
lauf nahmen,  während  6,401  Fälle  oder  16,7^0  bis  zum  i.  Januar 
1873  undurchgeselien  verblieben.  Aus  diesen  Zahlen  ergiebt  sich 
bei  sämmtlichen  Bezirksgerichten  für  jeden  einzelnen  Procureur  eine 
Durchschnittsmenge  von  127  Fällen,  von  denen  ungefähr  io6  erle- 
digt werden  konnten. 


*  Der  Unterschied  zwischen  dieser  Za^il  und  der  im  vorigen  Abschnitt  angeführten 
rührt  davon  lier,  dass  nicht  alle  von  den  Untersuchungsrichtern  an  die  Staatsanwalt- 
schall übersandten  Fälle  zum  i.  Januar  1873  '^chon  in  die  Hände  der  letzteren  gelangt 
waren,  indem  ein  Tl^eil  sich  noch  auf  der  Post  be&nd. 
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Dabei  ist  aber  im  Auge  zu  behalten,  dass  ausser  der  Durchsicht 
der  an  die  Staatsanwaltschaft  gelangten  Fälle  und  der  weiteren 
Dirigirung  derselben  auc^  die  Controlle  der  Vor-  und  Hauptunter- 
suchung, die  Verpflichtung,  den  Sitzungen  des  Friedensrichterple- 
nunis  beizuwohnen,  die  Aufrechterhaltung  der  Anklage  vor  Gericht 
und  andere  Thätigkeiten  zu  den  Pflichten  eines  Procureurs  gehören. 

Die  oben  angeführte  Summe  von  38,900  Fällen  vertheilt  sich  auf 
die  einzelnen  Gerichtsbezirke,  wie  folgt:  Es  kommen  auf  den 

Bezirk  Moskau    .,.•  13,985  Fälle 

7.588 
„      Odessa.  .  .  , 
„       St  Petersburg 

„      Kasan 

„       Ssaratow    .  . 

Auf  jeden  einzelnen  Procureur  kommen  davon 

im  Kasanschen  Bezirk,  der  obenan  steht,   148; 

am  wenigsten  im  St.  Petersburger  Bezirk  114 

Die  grösste  Anzahl  von  Fällen  erledigte  ebenfalls  die  Staatsanwalt- 
schaft des  Kasanschen  Bezirks ,  indem  jedes  Mitglied  derselben  von 
148  Fällen  136  dem  weiteren  Gang  übergab.  Am  ungünstigsten  ist 
das  Verhältniss  in  der  Odessaer  Staatsanwaltschaft;  von  121 
Fällen  wurden  nur  96  erledigt. 

Von  den  einzelnen  Bezirksgerichten  gebührt  der  erste  Platz  dem 
Jaroslawschen  (Moskauer  Gerichtsbezirk),  —  auf  jeden  Procureur 
kommen  hier  164  Fälle,  — der  letzte  dem  Ssumschen  (Charkowscher 
Gerichtsbezirk),  indem  hier  vpn  jedem  einzelnen  Procureur  nur  55 
durchgesehen  wurden.  Hinsichtlich  der  Anzahl  nicht  erledigter 
Fälle  aber  steht  das  Woronesh'sche  (Gerichtsbezirk  Charkow) 
obenan  (je  i  Fall  auf  jeden  Procureur),  am  niedrigsten  das  Tagan- 
rog'sche  (fast  46  auf  die  Person). 

Wendel^  wir  uns  jetzt  zu  dem  weiteren  Verlauf,  den  die  von  der 
Staatsanwaltschaft  der  Gerichtsbezirke  erledigten  32,499  Fälle  ge- 
nommen haben,  so  zeigt  sich,  dass  bei  9,796.  Anklageacten  aufge- 
stellt wurden,  von  welchen  2,328  (24%),  bezüglich  der  Verbrechen 
geringerer  Bedeutung,  die  keine  mit  Verlust  der  Ehrenrechte  ver- 
bundenen Strafen  nach  sich  ziehen,  direct  den  Bezirksgerichten 
überwiesen  wurden,  und  7,468,  wo  eine  solche  Strafe  erfolgen 
konnte  und  die  in  den  Bezirksgerichten  unter  Hinzuziehung  von  Ge- 
schworenen zur  Verhandlung  gelangten,  der  Staatsanwaltschaft  der 
Palate  zur  Durchsicht  vorgestellt  wurden. 
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Die  erwähnten  2,328  Anklageacte,  die  den  Bezirksgerichten  di* 
rect  überwiesen  wurden,  vertheilen  sich  auf  die  Gerichtsbezirke  im 
Verhäitniss  zur  Gesammtanzahl  der  verhandelten  Fälle  derartig, 
dass  der  verhältnissmässig  grösste  Theil  dem  Odessaer  anheim- 
fällt —  10,50/0,  der  Ideinste  dem  Charkowschen  —  5,7«/o  und  von 
den  einzelnen  Bezirksgerichten  ist  es  wiederum  das  Ssumsche,  auf 
das  die  kleinste  Menge  von  Anklageacten  fällt. 

Ausserdem  wurden  von  der  Staatsanwaltschaft  dem  Bezirksge« 
rieht  13,549  Gutachten  über  Niederschlagung  der  Untersuchung, 
257  Gutachten  über  Cumpetenzänderung  und  2  über  Trennung  der 
Untersuchungsobjecte  direct  abgegeben. 

Von  den  7,468  Anklageacten,  die  der  Palate  unterbreitet  würden, 
kommen,  wenn  wir  sie  im  Verhäitniss  zur  Gesammtzahl  der  in  den 
einzelnen  Gerichtsbezirken  zur  Durchsicht  der  Procureure  gelangten 
l'älle  betrachten,  27,2^/0  auf  den  St.  Petefsburger,  am  wenigsten 
auf  den  Kasanschen  —  18,570. 

Ausserdem  stellten  die  Procureure  der  Bezirksgerichte  der  Staats- 
anwaltschaft der  Palate  9,722  Gutachten  über  Niederschlagung, 
*>246  über  Competenzanderung  und  5  über  Trennung  der  Unter- 
suchungsobjecte vor. 

Von  den  Procureuren  der  Palaten  wurden  diesen  letzteren  vorge- 
stellt: 6,659  Ahklageacte  und  9,745  Gutachten  der  oben  erwähnten 
3  Arten,  unerledigt  blieben  hier  1,696  Fall^,  sd  dass  von  den  Ein- 
gangs dieses  Abschnitts  Erwähnten  6,401  un(?riedigt  tjebliebenen 
^' allen  4,705  auf  die  Staatsanwaltschaft  der  Bezirksgerichte  kommen. 
*^eachtenswerth  endlich  ist  die  Solidarität  der  Bezirksgerichte  iti 
ihrer  Thätigkeit,  indem  von  13,806  abgegebenen  Gutachten  nuf-  14 
Von  den  Gerichten  nicht  angenommen  wurden  und  in  den  Palaten 
Welchen  die  Procureure  derselben,  in  ihrer  Eigenschaft  als  Anklage- 
Jammer,  12,411  Fälle  vorlegten,  wurde  nur  für  730  ein  anderer 
Gang  in  Aussicht  genommen,  als  der  von  den  Procureuren  vorge- 
schlagene. 

Was  zum  Schluss  die  Zeitdauer  betrifft,  während  welcher  die  ein- 
zelnen- Fälle  sich  in  den  Händen  der  Procureure  befanden,  so  ergiebt 
sich,  dass  von  den  32^499  erledigten  Fällen  —  20,840  weniger  als 
^inen  Monat  beanspruchten. 

3.[Dte  Verhandiun^in  den  BezirksgerfcMen. 

Aus  den  T  abcllen  über  die  Thätigkeit  der  Bezirksgerichte  aller 
^  Gerichtsbezirke  ergiebt  sich,-  dass  von  allen  an  dieselben  gelangten 
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Fällen  eine  grosse  Anzahl  entschieden  wurde:  nämlich  75%;  von 
diesen  machen  den  grössten  Theil  die  Gutachten  über  Nieder- 
schlagung und  Competenzänderung  aus:  78,1^/0;  somit  blieben  für 
Anklageacte  und  Privatklagcn  nur  21,90/r,  hiervon  wurden  2  unter 
Hinzuziehung  von  Geschworenen  62,2^/0,  ohne  dieselben  37,S^.« 
durchschnittlich  in  jedem  Bezirksgerichte  entschieden. 

Für  die  einzelnen  Gerichtsbezirke  stellten  sich  hier  folgende  Pro- 
centsätze heraus: 

Durchschnitts-    Unter  Hinzozie-  Ohne 

anzahl  der  Fälle,        hung  von  Gesell wo- 

die  auf  Jedes  Be-     Gesdiwore*  refie 
zirksger.  kommen           nea 

Im   Bezirk  Ssaratow 130  71 -8%  28,2% 

,y       Kasan 120  65,4  34,6 

Moskau II 2V«  63,6  36,4 

„       St.  Petersburg .  ...       90' /s  71,8  28,2 

„        „       Odessa 7sK'z  50,9  49»  > 

„       Charkow 21V»  47,3  52,7 

Hinsichtlich  des  grösseren  oder  geringeren  Zeitraumes,  den  die 
Verhandlung  in  allen  Bezirksgerichten  der  im  Laufe  des  Jahres  1872 
an  dieselben  gelangten  Fälle  erforderten,  lässt  sich  bemerken,  dass 
erledigt  wurden: 

in  weniger  als  i  Monat 62,9^/0 

in  mehr  als   i    Monat 26,5  ,. 

und  in  mehr  als  3  Monaten 10,6  „ 

Zum  Scfiluss  mögen  noch  einige  Daten  über  die  Angeklagten 
folgen. 

Für  alle  Fälle,  ob  sie  nun  mit  oder  ohne  Geschworenen  verhan 
delt  wurden^  beläuft  sich  die  Anzahl  der  Angeklagten  beiderlei  Ge 
schlechts  auf  4,313,  die  sich  auf  die  einzelnen  Gerichtsbezirke,  wie 
folgt,  vertheilen: 

Zahl  der  Zahl  der  Fälle         Zahl  der  An- 

Bezirksge*  in  Bezirk«  geklagten  in 

richte.  Bezirk. 

Im  Bezirk  St.  Petersburg  ....  6  542  622 

„        Moskau 13  1462  1811 

Charkow 9  194  225 

Odessa 6  452  622 

^        Kasan 3  360  474  • 

„        Ssaratow 3  390  559 

Summa .    40  3400  4313 

Unterscheiden  wir  hierbei  die  Verurtheilten  und  Freigesprochenen, 
so  ergiebt  sich,  dass: 
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VerartheiU 

Weigespiocheii 

" 

wurden. 

wurden. 

Im  St.  Petersburger 

Bezirk  . 

•  • 

498 

124 

,y  Moskauer 

•  • 

1467 

'    344 

,,  Charkowschen 

■  • 

188 

37 

,,  Odessaschen 

•  • 

425 

197 

»,  Kasanschen 

•  • 

365 

109 

ft  Ssaratowschen 

•  •  • 
Summa 

4S3 
•  339Ö 

106 

« 
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4.  Verlauf  der  RUto  in  den  Gerichtspalalen. 

Die  Thätigkeit^der  Gerichtspalaten ,  die  in  zwei  Gebiete  zerfällt, 
indem  die  Palate  über  die  Fälle  in  ihrer  Eigenschaft  als  Anklagekam- 
mer oder  als  gerichtUchelnstanz  verhandelt — war  hinsichtlich  der  erste- 
ren  eine  bei  Weitem  grössere.  Es  lässt  sich  diese  Erscheinung  dadurch 
erklären,  dass  alle  Verbrechen,  die  eine  mit  Verlust  oder  Beschränkung 
der  Rechte  verbundene  Strafe  nach  sich  ziehen,  in  der  Gerichtspalate 
als  Anklagekammer  durchgesehen  werden,  während  In  derselben 
als  gerichtliche  Instanz  nur  diejenigen  Fälle,  die  von  den  Bezirksge* 
richten  ohne  Hinzuziehung  von  Geschworenen  abgeurtheilt  werden, 
wenn  ein  Protest  von  Seiten  der  Staatsanwaltschaft  oder  eine  Appel- 
lationsklage  erfolgte,  und  ausserdem  diejenigen,  die  de^r  Palate  in 
erster  Instanz  unterliegen  und  deren  es  sehr  wenige  giebt,  zur  Ver- 
handlung gelangen. 

Berücksichtigt  man  zudem,  dass  hier  nur  von  im  Laufe  des  Jahres 
1872  existent  gewordenen  Fällen  die  Rede  ist,  so  erscheint  die  ge- 
ringe Anzahl  derselben,  die  in  der  Palate  als  Instanz  verhandelt 
wurden,  keineswegs  auffallend. 

Es  gelangten  an  die  6  Palaten,  in  ihrer  Eigenschaft  als  Anklage- 
kammern, an  Anklageacten  und  Gutachten  der  Staatsanwaltschaft 
15,117  Fälle,  von  denen  13,294  erledigt  wurden  und  zwar  in. 

der  Kasanschen  Palate   von   168 1  —  1673,  also  97,3% 
„  Ssaratower  „ 

Moskauer 


„  Odessaer 


1459  — 

1404 

»   96.2 

6057- 

S655 

..     93.3 

1729  — 

155; 

.,     88,5 

2182  — 

1931 

„    88,5 

2009  — 

II 10 

..     55.2 

„  Charkower  „ 

„  St.  Petersburger      „ 

Auch  in   den  Palaten  wurde   die  grösste  Anzahl  in  weniger  als 
I  Monat  entschieden. 

U«M.  BeTiie.  Bd.  lU  ^^ 
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Ah  Angeklagte  ersdhienen  vor  den  Palaten  21,769  Personen  bei- 
derlei Geschlechts,  oder 

in  der  Moskauer  Palate    8^984  von   denen  40,8% 

Charkower  „       3,489  n  38 

Kasaner  ,,       2,761  ,,  28,3 

Odessaer  „       2,620  „  44,7 

Ssaratower  „       2,352  „      '     36,4 

St.  Petersburger    „       1,563  „  $8,4 

In  den  Palaten,  als  Instanz,  kamen  so  weuig  Fälle  zur  Verband- 
lung,  dass  es  schwer  fällt,  irgend  welchen  Schluss  über  diese  Art 
ihrer  Thätigkeit  .zu  liehen; — im  Ganzen  belauft^,  sich  die  Anzahl  dieser 
Fälle  in  allen  Palaten  zusammen  nur  auf  61. 


ff 


dem    Gericht 

übergeben 

wurden. 


5.  Verhandlung  im  Griminaicassatioiis-Departeinent  des  dirigireiiden  Senats. 

Was  oben  über  die  Thätigkeit  der  Palaten  als  Instanz  bemerkt 
wurde,  lässt  sich  hier  in  noch  grösserem  Maasse  anwenden,  da  nur  die 
geringste  Anzahl  Fälle  die  ganze  Stufenleiter  der  Veriiandlungs- 
phasen  irh  Laufe  eines  Jahres  durchschreiten  kann;  nur  47  Fälle 
gelangten  an  das  Cassations-Departement  und  von  diesen  ist  sogar 
ein  Theil  zum  i.  Januar  1873  noch.nnentschieden  geblieben. 


Nachdem  wir  somit  einen  Ueberblick  über  die  Thätigkeit  der  Ge- 
richtsbehörden in  quantitativer  Hinsicht  gegeben  haben,  wenden  >vir 
uns  jetzt  zu  der  Betrachtung ,  wie  sich  diese  Gesammtsu^nme  von 
Fällen  auf  dt^  einzelnen  Arien  der  Verbrechen  vertheilt. 

Ohne  die  selbstverständliche  Bedeutung,  welche  auf  Grund  der 
Verordnung  vom  11.  November  1871  gesammelte  statistische  Nach- 
richten für  die  Wissenschaft  haben  können^  weiter  zu  berühren  und 
allgemeine  Schlüsse  aus  denselben  zu  ziehen,  lassen. sich  doch  ein- 
zelne Daten  über  gewisse  Verbrechensarten  und  ihr  gegenseitiges 
Verhältniss  nicht  mit  Schweigen  übergehen. 

Hinsichtlich '  des  für  die  Classification  derselben  angenommenen 
Systems  muss  bemerkt  werden,  dass  dasselbe  sich  auf  das  Straf- 
gesetzbuch von  1866  (Uloshenie)  stützt,  wobei  in  die  entsprechen- 
den Abschnitte  auch  die  in  dem  Reglement  der  Friedensrichter  vor- 
hergesehenen Vergehen  eingetragen  wurden. 

Uie  strafbare  Vorbereitung,  der  strafbare  Versuch,  desgleichen 
alle  Arten  der.  Theilnahnie,  sowohl  der  vorhergehenden  als  der  dem 
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consummirten  Verbrechen  nachfolgenden^  sind  auf  einzelne  Rechts- 
gruppen vertheilt,  entsprechend  dem  einen  oder  andern  Abschnitt 
des  Strafgesetzbuches^  gegen  welche  der  Angriff  erfolgte,  doch  nur, 
wenn  sie  nicht  als  selbstständiges,  besonderes  Verbrechen  betrach- 
tet werden;  dabei  sind  alle  Fälle  von  Untersuchungen  über  Grund 
von  Brandstiftung  und  Mord  in  besonderen  Abschnitten  unterge* 
bracht 

Die  Ausscheidung  der  letzteren  war  um  so  nothwendiger,  als  es  in 
einzelnen  Gegenden  den  Untersuchungsrichtern  als  Pflicht  aufer- 
legt ist,  über  alle  derartigen  Fälle  eine  Untersuchung  einzuleiten^ 
die  deswegen  denn  auch  nicht  anders ,  als  auf  gerichtlichem  Wege 
erledig^  werden  können ;  sie  jedoch  unter  die  Abschnitte  Brand- 
stiftung und  Mord  zu  bringen,  wäre  nicht  richtig  gewesen  und  hätte 
die  Anzahl  dieser  Verbrechen  vergrössert,  somit  aber  zu  einem 
falschen  Schhasse  über  die  Frequenz  derselben  geführt.  Wenden 
wir  uns  zur  Vertheilung  der  im  Jahre  1872  existent  gewordenen 
Fälle,  nach  den  einzelnen  Gruppen  der  Verbrechen,  so  ergiebt  sich) 
dass  von  63,042  auf 

Verbrechen  gegen  das  Eigenthum ^  •.  .  ,  38,742 

»I           gegen  das  Leben,  die  Gesundheit,  Ehre  und  per- 
sönliche Freiheit  9,118 

f>  gegen  öffentliche  Ordnung  und  Ruhe 3J^S 

t»  gegen  Anordnungen  der  Obrigkeit 2,630 

,,  im  Staats-  und  Gemeinde- Dienst 2,076 

}>  gegen  Staats-Eigenthum  und  Revenuen ^773 

ff  gegen  Familienrechte if439 

Untersuchung  plötzlicher  Todesfälle j  .  .  .  .     1,324 

Selbsthülfe 933 

Verbrechen   gegen  die  Religion  und  sie  schützende  Bestim- 
mungen          766 

9f          gegen  Bestimmungen  über  Staats-  und  Landes- 
abgaben          294 

Untersuchung  von  Brandschäden 195 

Verbrechen  gegen  Ständerechte 97 

Fälle  kommen.  Somit  nehmen  die  erste  Stelle  die  Verbrechen 
gegen  das  Eigenthum  ein,  die  zw'eite  die  gegen  die  Persönlichkeit. 

Von  den  38,742  Eigenthumsverbrechen  fallen  28^688  auf  Dieb- 
stahl (aus  dieser  Anzahl  wurden  3\'2  Tausend  im  weiteren  Verlaufe 
als  nicht  vor  die  allgemeinen  Gerichtsinstitutionen  gehörig,  ausge-* 
schieden),  3,811    auf  Brandstiftung  und    der  Rest   auf  gewaltsame 

28* 
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betrügerische  und  anderweitige  ungesetzliche  Aneignung  freu 
Eigenthums. 

In  der  zweiten  Gruppe  stehen  Mord  und  Todtschlag  obenan 
3C07  Fälle;  doch  sind  hier  auch  zufällige  und  fahrlässige  Tödti 
miteinbegriffen;   hierauf  folgen  die  Fälle  von  Verstümmelung 
tnehr  oder  minder  lebensgefahrlicher  Verwundung  —  1976;  per£ 
liehe  Beleidigung —  1,546;  Selbstmord —  1,113  ""d  endlich 
griff  auf  weibfiche  Keuschheit  und  Ehre  -^  109  Fälle. 

Die  Verbrechen,  über  welche  im  Laufe  dies  Jahres  1872  eine 
tersuchung  eingeleitet  wurde»  waren  iium  grössten  Theil  in  d< 
selben  Jahre  begangen  worden,  nämlich  von  63,042  —  48,503; 
übrigen  ^4,539  Untersuchungen  bezogen  sich  auf  Verbrechen,  di( 
frnheiien  Jahren  begangen  worden  waren,  od^r  deren  Zeitpunkt 
nicht  bekannt  war» 

Hinsichtlich  des  Orts  vertheilea  sich  die  Verbrechen    auf  St< 
und  Land  beinahe  gieichmässig;    auf  die  Städte  kpmmen  21,: 
Fälle,  tof  letzteres  37,707.  und  bei  4^094  Verbrechen   endlich  ij 
der  Ort,  wo  dieselben  begangen  wurden,  nicht  bekannt ,  oder  al 
sie  wurden  in  mehreren  Orten  verübt,   wie  z«  B«  die  fortdauernd^ 
Verbrechen-  , 

Von  besonderem  Interesse  ist  die  TabeUe  über  die  Vertheilui 
der  Verbrechen  auf  die  einzelnen  Bezirksgerichtes  weshalb  wir  d\{ 
selbe  als  Anhang  ausführlich  wiedergeben.  Hier  mögen  npch 
zelne  Hinweise  auf  die  oben  erwähnten  fr^uentesten  Verbrechern 
gruppen  folgen. 

Es  vertheilen  sich  die  Fälle  von  Verbrechen  gegen  das  Eigei 
thum  auf  die  einzelnen  Gerichtsbezirke  wie  folgt: 

Ueberhaupt  Diebstahl 


Moskauer  Palate.  .  .  .  13,669 

Charkower       „  ...  7,694 

Odessaer         „  .  .  .  4,865 

St.  Petersb.     „  ...  4,346 

Kasansche       „  ...  4,26a 

Ssaratowsche  „  ...  3^906 

und  die  Verbrechen  gegen  die  Persönliphkeit: 

ybi^haapt    Mord  uud  Todtung 


9.781 

5,859 

3.657 
3.322 

3.271 
2,798 


Moskauer  Palate 

Charkower 

Odessaer 

St.  Petersb.     „ 

Ssaratowsche 

Kasansche 
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Der  zweite  Tkeil  der  statistischen  Nachrichten  des  Justizministe- 
riums bezieht  sich  auf  die  Personen^  die  vor  Gericht  standen,  sowohl 
vor  den  Friedensrichtern,  als  auch  in  den  allgemeinen  Gerichtsin- 
stitutionen und  da  sie  von  weit  tragender  Bedeutung  sind,  so  ist  es 
wohl  am  Platz,  auf  dieselben  näher  einzugehen. 


1.  Ueber  Pertonen^  die  der  friedenertchterlichen  Competenz  unterlagen. 

Diese  Nacrhrichten  betreffen  41  Gouvernements  mit  einer  Bevöl- 
kerungsmenge von  55  Vs  Mill. 

Art  des  Verbrechems,  Gruppiren  wir  die  in  den  Tabellen  enthake- 
nen  Zahlen,  so  ergiebtsich  eine  Gesammtmenge  von  36,368  Perso- 
nen beiderlei  Geschlechts,  die  sich  zur  Bevölkerungsmasse  verhalten, 
wie  1 :  1 528.  Diese  Anzahl  der  Angeklagten  vertheilt  sich  auf  die 
einzelnen  Verbrechen^  soweit  sie  Gefängnissstrafe  nach  sich  ziehen, 
sehr  verschieden.  Es  standen  vor  Gericht  wegen 

Diebstahls 26,589 

Versuch  von  Diebstahl 3,836 

Aneignung  und  Vernichtung  fremden  Eigenthums ^fiji 

Bettelei • 1,176 

Betrug  beim  Handel 1,1 13 

Anderweitigen  Betrugs 925 

Ankauf  gestohlenen  Gutes ,  352 

Aneignung  von  Funden  und  Schätzen 185 

Uebertretung  der  Rekrutenpflicht  u.  Verhehlen  von  Deserteuren    1 5 
Ort.  Hinsichtlich  des  Ortes  nimmt  das  St.  Petersburger  Gouver- 
nement die  erste  Stelle  ein,  indem  hier  auf  369  Einwohner  —  i  An- 
geklagter komnst;  es  folgen  dann: 

das  Gouv.  Moskau  t^  i  auf  530 
»        »      Chersson —  i  auf  695 
»        »      Minsk    I 
»        »Wolhynienj —  i  auf  4XXX) 
»        *     Podolienj 
und  endlich  das  Gebiet  der  Donschen  Kosaken  mit  i  auf  800O;  doch 
ist  diese  letztere  Erscheinung  eine  ausnahmsweise  und  als  niedrig- 
ster Procentsatz  wäre  wohl  der  von  i :  4O00  zu  betrachten.  Von  den 
übrigen  Gouvernements  weisen  20  das  Verhältniss  von  t:  i — 2000 
auf;  12  das  Verhältniss  von  i:  2—  3000  und  2  schliesslich  von 
I:  3  —  4000. 


4^8 

Gesehkckty  Geburt.  Männer  waren  von  der  oben  angeführten 
Summe  der  Angeklagten  —  31,331  oder  */?  der  Gesararatmenge, 
Weiber  demnach  5,037  oder  V7;  interessant  ist  dabei  das  verschie- 
dene Verhältniss  dieser  Zahlen  zu  den  einzelnen  Verbrechen;  so 
kann  man  beispielsweise  die  Bettelei  für  besonders  unter  dem  weib- 
lichen Geschlecht  verbreitet  halten,  nicht  blos  der  Stelle  nach,  die 
dieses  Vergehen  in  der  Reihe  der  übrigen  einnimmt,  sondern  auch 
im  Hinblick  auf  die  Zahl  der  dieses  Vergehens  aogeklagten  Weiber 
im  Verhältniss  zur  Zahl  der  Männer;  dagegen  sind  die  Fälle  wiede- 
runt,  in  denen  Weiber  des  Waldfrevels  angeklagt  wurden»  verschwin- 
dend wenige.  -  . 

Unehelich  geboren  war  Vs«  von  den  WetberA,  von  den  Männern 
nur  V«4.' 

Lebensalter,  VöHig  gleiche  Facten  ergeben  sich  für  beide  Ge- 
schlechter hinsichtlich  des  Lebensalters.  Am  entwickeltsten  sind  die 
verbrecherischen  Neigungen  im  30.  Jahre,  und  es  folgen  das  21.,  A^^ 
17.,  50.,  60.,  14.,  70.  und  endlich  80.  Betrachten  wir  das  Verhältniss 
der  einzelnen  Verbrechen  zum  Lebensalter,  so  zeigt  sich,  daSs  der 
Diebstahl,  der  überhaupt  in  allen  Altersstufen  überwiegt ,  eine  fast 
absolute  Bedeutung  für  die  Kindheit  und  das  Jugendalter  bean- 
sprucht, die  fast  alle  anderen  Vergehen,  mit  Ausnahme  der  Bettelei, 
ausschliessen. 

Ueberhaupt  lässt  sich  in  Betreff  der  einzelnen  Verbrechen  oder 
Vergehen  eine  stetige  Abhängigkeit  vom  Lebensalter  bemerken;  so 
fallt  z.  B.  die  Bettelei,  welche  bis  zum  14«  Lebensalter  die  dritte 
Stelle  einnimmt,  bis  zum  30.  stufenweise,  um  dann  wieder  zu  stei- 
gen, und  nachdem  dieselbe  zwischen  dem  50.  und  60*  den  höchsten 
Procentsatz  erreicht  hat,  erhält  sie  sich  auf  demselben  für  dieübrigea 
Altersstufen.  Einer  beinahe  umgekehrten  Erscheinung  begegnen 
wir  auf  dem  Gebiete  der  Eigenthumsverbrechen,  die  Anzahl  dersel- 
ben steigern  sich  vom  Kindheitsalter  und  erreichen  schon  im  21. 
Jahre  des  Maximum,  das  während  des  ganzen  mittleren  Lebens- 
alters vorherrscht,  um  erst  mit  Verfall  und  Abnahme  der  physischen 
Kräfte  ebenfalls  seltener  aufzutreten. 

FatmUifiverkaltnisse.  Vei^eirathete  waren  von  36,368  Ange- 
klagten 21,697,  Ledige  10,766  und  Verwittwete  2,381.  Dabei  lässt 
sich  bemerken,  dass  die  Oertlichkeit  auf  dieses  Verhältniss  keinen 
Einfluss  ausübt,  und  somit  ist  die  grosse  Zahl  der  Verheiratheten. 
welche  der  friedensrichterüchen  Coropetenz  für  Gefängnissstrafe 
nach  sich  ziehende  Verbrechen  unterlagen,  eine  sehr  bedeutungsreiche. 
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Bildung.  Bei  Betrachtung  der  den  Bildungsstaiid  betreffenden 
Zahlenreihen  und  ihres  Verhältnisses  zu  der  verbrecherischen  Nei* 
gungi  drängt,  sich  die  grosse  Bedeutsamkeit  der  Unbildung,  als 
Factor  des  Verbrechens  auf;  26,944  aller  Abgeurtbeilten  oder 
beinahe  /schatten  nicht  nur  keine  häuslicheBildung  genossen,  sondern 
verstanden  zum  grossen  Theil  weder  zu  lesen ,  noch  zu  schreiben, 
und  ist  der  Procentsatz  dieser  letzteren  unter  den  Weibern  nament* 
lieh  ein  erschreckend  grosser,  nämlich  ''/s  aller. 

Es  lassen  sich  sämmtUche  Gouvernements  im  Hinblick  auf  das 
Verhältmas  der*  Gramotnüie  '  zu  je  100  Angeklagten  in  4  Gruppen 
theilen : 

40*/o  Gramotnüie  fanden  sich  nur  in  2  Gouvernements  ', 

30^/0  desgleichen, 

20  —  30^/0  in  12  Gouvernements, 

bis  zu  20*/ö  endlich  in  den  übrigen. 

Unter  den  8,217  Gramotnüie  überhaupt  befanden  sich  751,  die 
eine  weitere  Bildung  zu  Hause  oder  auf  Schuten  genossen  hatten, 
von  diesen  letzteren  /allen  auf  ^as  weibliche  Geschlecht  nur  12.. 

Beschäit^gung,  Obschon  die  Bestimmung  der  Professionen  in  den 
statistischen  Bulletins  nicht  ganz  genau,  und  die  auf  Grund  dieses 
Materials  zusammengestellten  Gruppen  etwas  allgemein  gehalten 
sind,  so  bieten  diese  Daten  dennoch  die  Möglichkeit,  nach  ihnen  den 
EinRuss  der  einzelnen  Berufsarten  auf  die  verbrecherische  Neigung 
beurtheilen  zu  können. 

Aus  der  Anzahl  der  Angeklagten  beiderlei  Geschlechts  waren : 

14,276  —  Ackerbautreibende. 
7,924  —  Tagelöhner 

5,825  —  Handwerker  » 

2,437  —  Handeltreibende.  ' 

1,447  —  hatten  eine  unbestimmte  Beschäftigung  oder  gar  keine 

Profession. 
1,422  —  waren  Domestiken. 

188  —  Prostituirte  und 
2,530  —  endlich  gehörten  zu  der  Gruppe  verschiedener  Beschäf- 
tigungen, wie  Staats-  oder  Privatdienst  u.  s.  w. 


'  GramoiHüU  wir4  deijciiige  gen^innt,  der.  zu  lepen  und  zu  schreiben  versteht. 
'  Im  St.  Pet€rsburger  und  im  Jarosslawschen« 
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Von  den  einzelnen  Verbrechensarten,  mit  Ausnahme  des  Diebstahls 
und  des  Versuchs  desselben,  die  auch  hier  überall  die  erste  Stelle  ein 
nehmen,  treten  einige  als  Eigenthümlichkeit  des  einen  oder  andern 
Berufs  aus  det  Reihe  der  übrigen  hervor.  So  findet  sich  Betrug  beim 
Handel  am  häufigsten  bei  Händlern,  Ackerbauern  und  Handwerkern; 
Aneignung  und  Verschleuderung  bei  Ackerbauern,  Handwerkern  und 
Domestiken.  An  der  Hand  der  Zahlen,  die  die  Häufigkeit  der  Bette* 
lei  bezeichnen,  lässt  sich  ein  Schluss  ziehen  auf  die  geringere  oder 
grössere  materielle  Sicherstellung,  die  uns  der  einzelneBeruf  gewährt 
Unter  Anderem  ergiebt  sich,  dass  nächst  den  Personen  mit  unbe- 
stimmter Beschäftigung  oder  den  Bettlern  von  Profession,  die  Bette- 
lei am  entwickeltsten  ist  unter  den  Tagelöhnern,  etwas  weniger  ist  sie 
es  unter  den  Domestiken;  Ackerbautreibende  lieferten  ein  sehr  ge- 
ringes Contingent,  ein  etwas  grösseres  schon  die  Handeltreibenden 
und  ein  noch  grösseres  die  Handwerker ;  daraus  lässt  sich  schliessen, 
dass  der  Tagelöhnerstand  einen  sehr  schlimmen  Einfluss  auf  die  ver- 
brecherische Neigung  hat  und  es  bestättig^  sich  dieser  Schluss  wirk- 
lich, indem  unter  den  Männern  die  Tagelöhner  in  zweiter,  unter  den 
Weibern  aber  sogar  in  erster  Reihe  'stehen.  Beispielsweise  führen 
wir  das  Moskauer  Gouvernement  an ,  in  welchem  die  Tagelöhner 
Vs  sämmtlicher  Angeklagten  ausmachen  und  zugleich  beträgt  die 
Zahl  der  auf  dieses  Gouvernement  fallenden,  vor  Gericht  gezogenen 
Bettler  fast  die  Hälfte  der  Gesammtsumme  der  letzteren. 

Religion.  Der  Einfluss  der  Religion  auf  das  Verbrecherthum  liesse 
sich  genauer  bestimmen  erst  bei. einer  Vergleichung  der  Zahlen  der 
gerichtlichen  Statistik  mit  denen  der  Bevölkerungsstatistik;  wir  müs- 
sen uns  hier  auf  folgende  kurze  Daten  beschränken: 

4fr  herrschenden  Kirche  gehörten  an  28,382 

den  Juden i>738 

den  Katholiken,  Lutheranern  und  an- 
deren Christen ii735 

den  Muhamedanern I1I71 

anderen  NichtChristen 532 

den  Raskolniki  (S^ktirer) 810 

Angeklagte. 

Stand,  Die  Angeklagten  beiderlei  Geschlechts  vertheilen  sich  dem 
Stande  nach  auf  folgende  3  Gruppen: 

Bauern  —  20,897  ("/s  der  Gresammtsumme),  Bürger (Meschtschane) 
—  7,868,  Verabschiedete  der  niedrigsten  militärischen  Rangklasscn 


etwas 
über    2,300 
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—  5,777*  Von  dem  Rest  waren  Kosaken  —  586^  Persontfndes  Han- 
delsstandes —  219»  Ausländer  —  305  und  endlich  8a)3  gehörten  den 
übrigen  Ständen  an. 

T^eii  des  Verbrechens.  Hinsichtlich  der  Zeit,  in  der  das  Verbrechen 
begangen  wurde ,  lässt  sich  bemerken ,  dass  der  grösste  Theil  der«» 
selben  dem  Winter  und  Sommer  anheimfallt  >  während  der  Frühling 
und  besonders  der  Herbst  eine  geringere  Anzahl  aufweisen.   Es  er- 

giebt  sich  für  den  • 

Januar  die  Zahl  .   3000 

December  .*•   2,915 

Februar 

Mai 

Juni 

Juli 

August 

Mä^2  I  2^,00 

September  j 

October.    .   .    .    1,819 

November.   .   .    1,488 

Ort  des  Verbrechens  im  Verhältniss  zum  Domicilium  des  Angeklagten, 
Betrachten  wir  das  Verhältniss  desVerbrecherthums  zu  einzelnen  be- 
sonderen Bedingungen  der  Oertlichkeit,  der  Physiognomie  und  des 
Charakters  der  verbrecherischen  Handlung,  so  stellt  sich  heraus,  dass 
bei  Weitem  der  überwiegende  Theil  sämmtlicher  Angeklagten,  näm- 
lich 22,610  an  dem  Ort,  wo  sie  vor  Gericht  gezogen  wurden,  geboren 
und  ansässig  waren;  nur  geboren  waren  an  dem  Ort  2,650,  nur  an- 
sässig 5,013;  die  Zahl  der  Personen  endlich,  die  in  keinerlei  Beziehung 
zum  Orte  standen,  wo  sie  vor  Gericht  standen,  beweist,  dass  die  Menge 
der  aus  anderen  Gouvernements  Gebürtigen  eine  sehr  geringe  ist  und 
dass  somit  die  Localkenntniss  ein  das  Verbrechen  begünstigender 
Factor  ist,  von  dem  wohl  auch  die  Menge  der  verbrecherischen  Hand- 
lungen abhängt. 

Individualität  des  Verbrechens.  Die  das  Verbrechen  begleitenden 
Umstände  Hessen  dasselbe  nicht  immer  als  einfaches  erscheinen,  denn 
von  36,368  Verbrechen  oder  Vergehen  wurden  10,079  unter  Mit- 
thäterschaft  Anderer  begangen,  was  selbstverständlich  ein  trauriges 
Licht  auf  die  Entwickelung  der  Neigung  zu  Gesetzesübertretungen 
wirft, 

Recidive.  Der  uns  vorliegende  Bericht  verspricht  über  den  Cha- 
rakter und  die  Zahl  der  Recidivisten  in  der  Folge  der  Zeit  erst  ge. 
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nauere  Nachrichten  «u  geben,  daher  wir  uns  ihit  der  Angabe  begnügen 
mdssen,  dass  unter  den  Männern  —  250O1  unter  den  Weibern  — 
329  Recidivisten  waren. 

Unheil  imd  Strafe.  Was  schliesslich  das  Urtheil  und  die  Strafe  be- 
trifft, so  erfolgten  24,560  Verurtheilungen,  so  dass  auf  die  Freispre- 
chung V3  der  Fälle  kommt;  von  den  orsteren  betrafen  1265  —  Min- 
derjährige und  büsste  der  grössere  Theil  derselben  die  Strafe  in  den 
bei  den  Gefängnissen  befindlichen  Abtheilungen  für  Minderjährige 
ab,  während  V«  zu  Abgabe  in  Besserungsanstalten  oder  häuslicher 
Correction  verurtheilt  wurden. 


2.  Ueber  Personen,  die  der  Competenz  der  allgemeinen  GerlchtsbehSrden 

imteriieBen. 

Aus  den  Nachrichten,  die  auf  Grund  der  Individualkarten  zusam- 
mengestellt worden  sind,  ergiebt  sich,  dass  von  den  Bezirksgerichten 
und  den  Palaten  über  3777  Personen  Urtheile  gefällt  wurden.  Diese 
an  und  für  sich  nicht  sehr  bedeutende  Zahl  giebt  aber,  wie  schon 
Eingangs  erwähnt  worden  ist,  lange  nicht  die  Gesammtmcnge  der 
Angeklagten  an,  die  im  Jahre  1872  überhaupt  vor  Gericht  gezogen 
wurden;  der  vorliegende  Bericht  giebt  eben  nur  Auskunft  über  die 
Fälle,  die  in  dem  in  Rede  stehenden  Jahre  existent  wurden  und  end- 
giltig  erledigt  worden  sind. 

Anzahl  der  Angeklagten,  Die  grösste  Zahl  von  Angeklagten  weist 
das  St.  Petersburger  Bezirksgericht  auf,  nämlich  425;  es  folgen  da- 
rauf das  Pensa'sche  mit  205,  das  Odessa'sche  mit  200  und  so  fort  bis 
zum  Isum'schen  mit  3  und  das  Ssum'sche  gar  nur  mit  2  Fällen.  Die 
Durchschnittszahl  von. Angeklagten,  die  auf  die  übrigen  35  Gerichte 
fällt,  beträgt  ungefähr  74. 

Verurtl^eilt  wurden  2  851  (ca7j5pCt.),  von  ihnen  mit  Hinzuziehung 
von  Geschworenen  1822  (ca.  64pCt.)  und  ohne  dieselben  1029  (ca. 
36pCt.)j  freigesprochen  sind  demnach  926  (ca  24pCt,)  und  zwar 
720  unter  Hinzuziehung  von  Geschworenen  und  206  ohne  dieselben. 

Was  das  Geschlecht  betrifft,  so  kommen  auf  100  verurtheilte  Män- 
ner ungefähr  10  Weiber. 

Strafmaass,  Unter  den  Strafen  nimmt  die  Verurtheilung  zu  Straf- 
Compagnien  die  erste  Stelle  ein;  dieselbe  wurde  11 26  Personen  zu- 
erkannt (ca.  39  pCt,).  Die  häufige  Anwendung  dieser  Strafe  erklärt 
sich  durch  die  Frequenz  von  Diebstahl  und  Vagabundiren,  für  welche 
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vom  Strafgesetzbuch  als  normale  Strafe  die  erwähnte  fe^gesetzt  ist. 
Nächst  den  Strafcompagnien  wird  am  häufigsten  Gefängniss  ohne 
Verlust  der  Rechte  angetroffen  —  404  Personen  (ca.  14  pCt.)^  Ar- 
beitshaus 346  mal  (ca.  i2pCt).   Zur  Zwangsarbeit  und*  dazu  nur  ge 
fingeren  Grades,  wurden  100  Personen  (sVapCt)  vfcrurtheilt. 

Reddiüisten,  74  pCt.  oder  21 14  Personen  waren  zum  ersten  Mal 
angeklagt  worden;  die  Zahl  der  Recidivisten  beläuft  sich  auf  585 
(20  7s  pCt.)  und  von  ihnen  wiederum  wurden  400  für  dasselbe  Ver* 
brechen  wie  früher  bestraft.  Von  1 52  Personen  endlich  ist  es  nicht 
bekannt,  zum  wie  vielsten  Male  sie  vor  Gericht  standen;  es  lässt  sich 
diesen  Umstand  wohl  durch  die  Neuheit  des  Systems  und  die  damit 
verknüpfte  Schwierigkeit,  gleich  das  erste  Mal  allen  seinen  Forde- 
rungen gehörig  nachzukommen,  erklären. 

Stand,  Dem  Stande  nach  gehörten  mehr  als  die  Hälfte  sämmtlicher 
Verurthdlten  dem  Bauernstande  an:  142 1 ;  nächst  ihnen  nahmen  den 
grössten  Theil  Vagabunden,  nämlich  551. 

Geburtsart.  Betrachteu  wir  die  Zahl  der  Verurtheilten  im  Verhält* 
niss  zum  Ort,  wo  das  Verbrechen  begangen  wurde,  so  begegnen  wir 
^uch  hier  der  Erscheinung,  dass  die  meisten,  1868,  also  mehr  als 
öSpCt.  im  Bezirke  des  Gerichts,  vor  das  sie  gezogen  wurden,  auch 
die  Veranlassung  dazu  gegeben  hatten;  nicht  einheimisch  im  Bezirke 
waren  330  und  die  Familienverhältnisse  des  Restes  waren  nicht  be- 
kannt; auch  hier  muss  über  das  bezüglich  der  Recidivisten  Erwähnte 
im  Auge  behalten  werden. 

Bildung,  Gramotnüie  waren  nur  744  oder  27  pCt.;  Bildung  in 
höheren  und  höchsten  Lehranstalten  hatten  aber  gar  nur  3  erhalten 
(VapCt.);  abgesehen  von  dem  ungeheuren  Abstand  zwischen  völlig 
Ungebildeten  und  den  Letzteren  (7opCt.  und  ^'2  pCt),  verhält  sich 
die  Zahl  der  Gramotnüie  zu  solchen ,  die  weder  lesen  noch  schreiben 
konnten,  doch  immer  nur  wie  3:8. 

Aüer,  Hinsichtlich  des  Alters  zeigten  die  Tabellen  das  überwief 
gende  Vorkommen  von  Verbrechen  in  den  Jahren  25-^30;  diese  Fälle 
machen  20pCt.  der  Gesammtmenge  aus;  je  weiter  wir  dann  von 
diesem  Alter  hinunter  oder  hinauf  geben,  desto  kleiner  wird  auch 
der  Procentsatz. 

Während  somit  diese  Resultate  so  ziemlich  mit  den  aus  den  Bulle* 
Uns  über  Personen,  die  der  friedensrichterlichen  Strafpflege  unter- 
lagen, geschöpften,  in  Uebereinstimmung  stehen  und  sich  diese 
auch  bezüglich  der  Zeit,  in  der  das  Verbrechen  begangen,  bemerken 
lässt,  fehlt  dieselbe  in  den  Nachrichten  über  die  Beschäftigung,  denn 
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während  dort  der  Tagelöhner  fast  obenan  stand»  nimmt  er  hier  die  letzte 
Stelle  ein;  es  lässt  sich  jedoch  diese  Erscheinung  dadurch  erklären, 
dass  die  meisten  Tagelöhner  w^en  Bettelei  vor  Gericht  standen,  die 
eben  der  friedensrichterlichen  Competenz  unterliegt. 

Interessant  sind  auch  die  Nachrichten  über  die  Mittel,  welche  An- 
Wendung  fanden,  um  es  den  Angeklagten  unmöglich  zu  machen,  sich 
dem  Gerichte  zu  entziehen.  So  stellt  es  sich  heraus,  dass  1908  ^  in 
Untersuchungshaft  gehalten  wurden  und  gegen  Bär|^schaft  84  Per- 
sonen auf  freiem  Fusse  blieben,  während  655  ganz  in  Freiheit  waren. 

.Zum  Schluss  mögen  noch  über  diejenigen  Verbrechen,  die  am  häu- 
figsten vorkommen,  einige  genauere  Daten  folgen.  *  Es  sind  das: 

I.  Diebstahl.  —  1835  Angeklagte  (48'pCt.).  Verurtheilt  wurden  — 
1414  und  zwar  unter  Hinzuziehung  von  Geschworenen  —  1 281  Männer 
und  133  Frauen.  Wie  schon  oben  bemerkt  worden  ist,  nahm  unter 
den  Strafarten  die  Strafcompagnie  den  ersten  Platz  ein  —  634  Per- 
sonen (44pCt.),  Gefängniss  ohne  Verlust  der  Rechte  erfolgte  bei 
315  Personen  (22pCt.),  Arbeitshaus  bei  296  (20pCt.)  und  Ansiede- 
lung in  Sibirien  bei  56  (ca.  4pCt.).  Ueber  ein  Drittel  von  diesen  Ver« 
urtheilten  waren  schon  ein  oder  mehrere  Mal  für  Diebstahl  bestraft 
worden,  so  dass  auf  Nichtrecidivisten  nur  900  kommen.  Dem  Stande 
nach  stellte  das  grösste  Contingent  der  Bauernstand,  der  sich  mit 
844  Personen  beziffert;  238  gehörten  den  niederen  Rangklassen  des 
Militärs  an,  208  den  Bürgern  (Meschtschane),  29  den  erblichen  und 
persönlichen  Edelleuten  (2pCt.);  der  geistliche  Stand  dagegen  hat 
nur  2  für  Diebstahl  Bestrafte  aufzuweisen  und  Kolonist  war  nur  ein 
Verurtheilter,  Der  grösste  Theil  ferner  war  verhdrathet  —  636  Per- 
sonen, ledig  waren  589;  verwittwet  nur  98  und  geschieden  7.  Dass 
%  der  Gesammtanzahl  weder  lesen  noch  schreiben  konnte  und  nur 
15  eine  Bildung  in  den  mittleren,  niederen  und  Privat-Lehranstalten 
genossen  hatten,  wird  nach  den  früher  angeführten  Daten  über  die 
Bildung  nicht  auffallen,  ebenso  stimmt  das  im  ersten  Abschnitt  über 
das  Verhältniss  der  Frequenz  des  Diebstahls  zu  den  einzelnen  Alters- 
stufen Gesagte  mit  geringen  Abweichungen  mit  den  in  der  allgemei- 
nen Strafrechtspflege  gewonnenen  Erfahrungen  überein. 

Was  die  Beschäftigung  betrifft,  so  stehen  die  Ackerbautreibenden 
mit  28  pGt  an  der  Spitze ;  27  pCt.  fallen  auf  Personen  mit  unbestimmter 
Beschäftigung,  Handlanger  und  Tagelöhner,  20pCt.  auf  Handwerker 
and  verschiedene  Gewerbtreibende,  7  pCt.  auf  im  Privatdienst  stehende 


'  DavDA  ollelti  1030  des  Diebstahls  angddagt. 
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Personen.  Der  Handdsstaad  lieferte  nur  3  pCt.  und  weniger  als  i  pCt^ 
kam  auf  solcke.  die  im  Commonaldienst  stehen. 

Von  Belang  sind  die  Daten  über  den  Grad  der  materiellen  Sicher- 
stellung, bei  keinem  Verbrechen  selbstverständlich  in  dem  Maasse 
wie  gerade  beim  Diebstahl.  Es  hatten  5 1  pCt.  die  Möglichkeit  ihre 
Existenz  durch  Tagelohn  und  verschiedene  Dienstleistungen  zu  fri- 
sten; vom  Handwerk,  Gewerbe  oder  Ackerbau  konnten  28pCt.  lebeni 
von  der  Gage  oder  Pension  6  pCt.,  i  pCt.  durch  Wohlthätigkeit, 
2pCt.  durch  Unterstützung  von  Verwandten  und  nur  eine  einzige 
Person  hatte  eigenes  Vermögen. 

In  den  meisten  P'älien  wurde  der  Diebstahl  ohne  Mithülfe  Anderer 
begangen,  indem  auf  diese  letztere  40pCt.  kommen. 

Während  aliein  209  Fälle  den  beiden  Residenzen  zufallen^  beläuft 
sich  die  Anzahl  derselben  für  alle  übrigen  Städte  auf  431  und  da  von 
5  Fällen  der  Ort  unbekannt  geblieben  ist,  fallen  auf  die  Kreise  774 
Diebstähle. 

Der  Abstand,  den  wir  in  Betreff  der  Häufigkeit  des  Diebstahls  in 
den  einzelnen  Monaten  finden,  ist  so  gross,  dass,  während  auf  den 
December.  Januar,  Februar  und  März  allein  935  FäUe  kommen,  die 
übrigen  8  Monate  den  Rest  unter  sich  derartig  vertheilen,  dass  vom 
März  bis  zum  November  die  Anzahl  stets  fällt,  utq  imDecember  plötz- 
lich und  rasch  zu  steigen. 

2.  Vagabundiren.  Es  wurden  überhaupt  vor  Gericht  gezogen  und 
ohne  Hinzuziehung  von  Geschworenen  insgesammt  verurtheilt  533 
und    zwar 

EU  Strafcompagnien 495. Personen 

„  Arbeitshaus 16        „ 

„  Gefängniss 2         „ 

„  Ansiedelung  in  Sibirien 13         ,, 

5  wurden  als  Minderjährige  der  Gemeinde  zur  Verpflegung  überwie- 
sen und  2  auf  andere  Weise  bestraft. 

Dieses  Verbrechen  bringt  es  mit  sich,  dass  die  Nachrichten  über 
Physiognomie  und  Charakter  der  desselben  Angeklagten  nur  sehr 
späfUch  und  unzuverlässig  sein  können,  wir  beschränken  uns  daher 
darauf,  noch  anzugeben,  dass  420  nicht  lesen  und  schreiben  koi^nten 
und  dass  von  66  Gramotnüie  nur  i  Person  zu  Hause  Bi)dung  ge- 
nossen hatte  f  von  47  schliesslich  konnte  in  dieser  Beziehung  nichts 
in  Erfahrung  gebracht  werden. 

3*  EhrverUtznng  der  Regienmgsbehörden  und  Beamten  tmd  Auf- 
lehnung gegen  dieselben.  Vor  Gericht  standen,  dieses  Verbrechens 
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angeklagt,  ^78  Personen,  von  denen  71  freigesprochen  und  207 
(190  Männer  und  17  Weiber)  verurtbeilt  wurden  und  zwar 

zu  Arrest    • .  ••  .  123  (59» 

„  Verweis  und  Geldpön  .  •  .  .  #    60  (297«) 
„  Gefangniss  ohne  Verlustd.  Rechte  1 6  (88%) 
y,  Arbeitshaus  .  .  ..•,.•.•.       i 
,,  Kriegsdienst .  .  *  .       i 

Unter  d^n  Bestraften  waren  am  stärksten  die  Bauern  vetreten  — 
99  (48®y)j  die  untern  Militärrangclassen  und  die  Bürger  sind  mit  j^ 
32  (15^/0)  vertreten;  (Edelleute  mit  24  (i  i^ö)  und  die  geringste  Zahl 
weisen  die  Geistlichkeit,  die  Ehrenbürger  und  Kaufleute  auf  —  im 
Ganzen  nur  8. 

Hinsichtlich  der  Bildung  lässt  sich  hier  bemerken,  dass  ^in  ver- 
hälthissmässtg  grosser  Th eil  eine  solche  genossen  hatte,  indem  nur 
IQ4  nicht  lesen  und  schreiben  konnten. 

4.  Einfachen  "Raubs  wegen  waren  199  angeklagt  worden  und  121 
von  ihnen  wurden  bestraft,  wie  folgt: 

55  —  zu  Strafcompagnien. 

36  —  mit  Ansiedelung  in  Sibirien. 

8  —  mit  Zwangsarbeit  auf  Fabriken 

4  —  mit  Zwangsarbeit  in  den  Bergwerken 

1  —  mit  Verbannung  nach  Sibirien, 

9  —  ttiit  Arbeitshaus, 
6  —  mit  Gefangniss. 

2  —  mit  Arrest. 

Dabei  waren  von  diesen  nur  21  Recidivisten;  tiagegen  ist  die  An- 
zahl der  Fälle,  'wo  Mitthäterschaft  stattfand,  gross,  indem  sie  sich 
auf  6270  beläuft.  Auch  hier  fallt,  wie  beim  Diebstahl,  der  grösste 
Theil  auf  den  Winter,  der  Januar  und  Februar  allein  weisen 
6»  Fälle  auf. 

Ueberwiegend  endlich  ist  die  Zahl  der  Völlig  Ungebildeten,  die  92 
also  76V0  beträgt. 

Es  folgen  diesen  Verbrecherl  der  Frequenz  nach 

5.  Die  Uebertretungen  der Getränkesteuerverordnung,yr^z^n  welcher 
im  'Gänzen  86  Personen  in  Anklagezustand  versetzt  und  von  diesen 
75,  alsö  90**/ö,  vefurtheilt  wurden. 

Die  bei  Weitem  in  den  hieisten  Fällen  zuerkannte  Strafe  war  Geld- 
pön, zu  welcher  74  Personen  (95%)  verurtheilt[J*wurden ;  Arrest  un- 
teriagen  3,  Gefä^i^niss*  nur  i  Person;  was  den  Stand  betrifft,  so 
waren  mehr  als  10® /o,  nämlich  8  —  Kaufleute;  interessant  ist  aucb 
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die  reiche  Vertretung,  die  das  weibliche  Geschlecht  in  diesem  Ver- 
brechen gefunden;  fast  die  Hälfte  sämmtlicher  Verurtheilten  waren 
nämlich  Weiber,  d.  h.  38.  Auffallend  ist  ferner  der  Procentsatz  von 
26,  der  sich  für  die  Juden  ergiebt;  es  rührt  das  wohl  von  dem  Um- 
stände her,  dass  in  einem  grossen  Theile  Russlands  der  Handel  mit 
Getränken  sich  in  den  Händen  der  Juden  befindet.  Daraus  wird 
denn  auch  bei  dieser  Categorie  die  verhältnissmässig  grosse  Anzahl  von 
Leuten,  die  lesen  und  schreiben  konnten,  erklärlich,  es  sindnämlich4i. 
6i  Mari.  Dieses  Verbrechen  nimmt  die  sechste. Stelle  eifi  tind  weist 
76  Angeklagte  auf,  von  denqa.bei  x  8  Freisprechung  erfolgte. 

Alle  (mit  Ausnahme  eines  Einzigen,  der  auf  fahrlässige  Tödtung 
angeklagt  war)  wurden  unter  Hinzuziehung  von  Geschworepen  ge- 
richtet und  zu  folgenden  Strafen  yerurtheilt; 

Zu  Zwangsarbeit jß  (65^/0) 

Ansiedelung  und  Verbannung  nach  Sibirien.  •  12  (20^0) 

Arbeitshaus 2  (  3%) 

Gefängniss ...♦....,     2  (  3®/«) 

Arrest • 4 

Die  meisten  Fälle  wurden  in  dem  Alter  von  21  —  25  und  35^^40 
vollbracht  und  zwar  von  Bauern,  (63^/o)>  Verhältnissmässig  gross  i$t 
die  Zahl  der  Recidivisten,  die  lO^/o  beträgt. 

Endlich  ist  es  noch  von  Interesse,  dass  1 1  Personen  sich  im  Gatten- 
verhältnisse mit  den  Gemordeten  befanden,  6  mit  denselben  ver- 
wandt waren,  uud  4  mal  Eltern  ihre  Kinder  ums  Leben, brachten. 


Der  Zweck  dieser  Mittheilungen  kann  natürlich  nur  d^in  beste- 
hen, einen  kurzen  Ueberblick  über  die  Gesetzesübertretmigen  zu  g^- 
ben,die  im  Laufe  des  Jahres  1872  Gegenstand  einer  criminellen,  Verfol- 
gung waren.  Auf  die  Ursache  der  verschiedenen  Exsch^nungen  näher 
einzugehen,  aus  dem  gesammelten  Material  bedentsaipe  Schlüsse  zu 
ziehen,  konnte  um  so  weniger  beabsichtigt  werden,  als '  die  vorlie- 
genden Tabellen,  obschon  nach  einem  vortreÜlichen  System  zusam- 
mengestellt, dennoch  verhältnissmässig  wenig  Dat^n,  darbieten,  und  so- 
mit Schlüsse  zu  ziehen  nicht  ganz  statthaft  erscheint,:  so  lange  nicht 
im  ganzen  Reiche  die  Verordnung  vom  11,  N<^vecnber  1871  einge/r 
führt  istj  dass  dieses  aber  durch  di^  E^fübrung .  der  Gerichtsreform 
vom  20,  November  1864  bedingt  wird,  ist  bekannt.  So  wird  denn  in 
demselben  Maasse  auch  die  Bedeutung  der  fernerhin  vom  Justizmi- 
nisterium herauszugebenden  Berichte  mit  jedem  Jahre  wachsen. 

J.  Hasselbladt. 


Die  Tarkomanen  und  ihre  Stellung  gegenüber 

Bussland. 

Schon  vor  Jahren  habe  ich  in  einem  Aufsätze  *  über  die  Stellung 
und  die  etwaigen  Absichten  Russlands  gegen  Qiiwa  jenen  Umstand 
betont,  dass  die  gänzliche  Unterwerfung  jenes  Chanates  auch  schon 
deshalb  viel  schwerer  und  kostspieliger  sein  wird,  weil  es  von  einem 
Kranze  ebenso  rauher  als  armer,  räuberischer  und  jeder  Disciplin 
unfähiger  Nomaden  umgeben  ist.  Da  obenerwähnte  Absicht  nun 
derzeit  in  die  Reihe  der  vollzogenen  Thatsachen  getreten  ist,  da  Russ* 
land  von  dem  unaufhaltsamen  l^aufe  der  Begebenheiten  zur  Erobe- 
rung Chlwa's  so  zusagen  gezwungen  worden  und  dessen  Einverleibung 
oder  strenge  Ueberwachung  durch  Russland  aus  humanen  Rück- 
sichten zu  Wünschen  ist  —  so  wäre  es  wohl  an  der  Zeit,  auch  an  jene 
Mittel  zu  denken,  durch  welche  jenes  hemmende  Bollwerk  nomadi- 
scher Zügellosigkeit  nun  gründlich  durchbrochen  werde.  Dies  um  so 
mehr,  da  ohne  Pactfication  dieses  Chanates  und  ohne  Consolidirung 
der  Südgrenzen  Chiwa's  jeder  fernere  Schritt,  den  Russland  in  die 
Richtung  des  Nordrandes  von  Iran  machen  würde,  den  Ai^vohn 
Grossbritanniens  nothgedrungen  nach  sich  ziehen  müsste. 

Die  Turkomanen  oder  Türknien ,  wie  sie  sich  selber  nennen,  be- 
wohnen die  im  Süden  und  Südosten  von  der  Oase  von  Charezm  sich 
erstreckende  Steppe  seit  alten  Zeiten,  und  nur  die  einzelnen  Punkte 
ihres  Aufenthaltes  haben  sich  *von  Zeit  zn  Zeit  geändert.  Im  voris- 
lamitischeti  Zeltalter  werden  sie  unter  dem  damals  generischen  Namen 
von  Guzz,  als  Bewohner  der  Ostküste  des  Kaspisee's  bezeichnet,  ob- 
wohl ihre  Zelte  weder  am  Etrek  noch  am  Görgen,  welche  Gegenden 
noch  zum  Culturrayon  des  alten  Dschordschania  gehörten ,  vorzu* 


*  Siehe  meinten  Aufsatz:  «Russland  und  das   Cfianat  von  Chiwa»),  in  der  Anpb. 
Allgemeinen  Zeitung  vom  7,  Februar  1870. 
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finden  waren,  und  der  meist  südlichere  Punkt  ihrer  damaligen  Streif- 
züge mag  wohl  das  Kören-  oder  richtiger,  das  Balkangebirge  gewesen 
sein.   Sie  sind  dahin  von  Norden,  namentlich  von  der  Mangischlaker 
Halbinsel  zeitweise  vorgedrungen;  denn  obwohl  ich  der  Legende  von 
den  Urahnen  Sön  Baba,  wie  sie  unter  den  Turkomanen  verbreitet  ist, 
keinen  historischen  Werth  beilegen  kann,   so  lässt  sich  dennoch  mit 
Sicherheit  annehmen ,  und  ethnische  Beweise  sprechen  auch  dafür, 
dass  die  Salor's,  Sarik's,  Tekke's,  Göklen^s  und  Jomuten  aus  der  öst- 
lichen Heimath  erst  den  Jaxartes  entlang  gegen  Nordwesten  und  von 
da  nach  Süden  gezogen  sind.     Zu  welcher  Zeit  die  Jomuten  in  die 
heute  bestehende  nördliche  und  südliche  Fraction  d.  h.  in  Chiwaer 
und  in  Görgener  oder   Etreker  Jomuten  sich  getheilt  haben ,    das 
konnte  ich  trotz  aller  Nachfragen  nie  eruiren.    Nach  einer  Version 
hätte  dies  nach  dem  Einfalle  ^er  Mongolen  in  Charezm  stattgefunden 
und  sollen  damals  um  Urgendsch  herum  gar  keine  Jomuten  zurück- 
geblieben sein.   Eine  andere  Version  behauptet  eben  das  Gegentheil, 
nämlich,  dass  vor  Nadir  am  Görgen  und  am  Etrek  kaum  die  Hälfte 
der  heutigen  Jomuten  existirt  haben,  und  dass  das  Gros  dieses  Stam- 
mes in  Charezm  nur  in  Folge  des  fortwährenden  Kampfes  mit  den 
Oezbegen  so  bedeutend  herabgeschmolzen  wäre;  —  ja  die  Görgener 
und  Etreker  Jomuten  wären  im  Grunde  nichts  anderes ,  als  solche 
Nomaden,  die  vor  den  Erpressungen  undChicanerien  der  özbegischen 
und  kazakischen  Herrschaft  jenseits  der  Steppe  Zuflucht  gesucht 
hätten.    Beide  Versionen  verdienen  einige  Beachtung,  und  dennoch 
ist  der  richtige  Thatbestand  aus  keiner  herauszufinden. 

Ueber  das  Vorhandensein  der  Turkomanen  am  Ostende  der  hyr- 
kanischen  Steppe  d.  h.  um  Merv  herum  oder  richtiger  gesagt,  auf 
jenen  Ebenen,  die  zwischen  dem  Oxus  und  dem  Murgab  sich  er- 
strecken, erhalten  wir  schon  von  den  ersten  arabischen  Historikern 
einige  verlässliche  Daten.  Die  Salors  und  Sariks  brüsten  sich  noch 
heute  damit,  dass  ihre  Ahnen  unter  den  Fahnen  Kuteibc's  und  Ebu- 
Muslims  gefochten  haben,  und  dass  sie  demzufolge  die  ersten  Türken 
gewesen  seien,  welche  die  Lehre  Mohammed's  annahmen.  Der  warme 
Religionseifer  der  Turkomanen,  die  von  jeher  die  gewissenlosesten 
Räuber  waren,  mag  wohl  inimer  noch  fraglich  erscheinen,  doch  dass 
Turkomanen  bei  der  arabischen  Invasion  Transoxaniens  eine  Rolle 
spielten,  dafür  spricht  die  Aussage  Tabari's  am  besten.  Sie  bildeten 
später  die  Kerntruppen  im  Heere  Ebu-Muslims,  wie  das  mir  in  Chiwa 
zu  Gesidhte  gekommene  Tarichi-Ebu-Muslim  behauptet;  und  dass 
sie  zur  Zeit  der  Seldschukiden  schon  eine  bedeutende  Macht  und  An- 

Kpss,  Reviio.   Bd     III  29 
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sehen  erlangten,  datür  bürgt  jener  Umstand,  dass  sie  Sultan  Sand- 
schar in  der  Umgegend  von  Andchoi  nahezu  drei  Jahre  in  Gefangen- 
schaft halten  konnten.  Heute  ziehen  einige  spärliche  Ueberrestc 
dieses  einst  mächtigen  Kara-Stammes  in  jenen  Gegenden  umher;  da- 
mals muss  die  Wüste  im  Westen  von  Belch  aber  auch  anderen  Tur- 
komanenstämmen  zum  Aufenthalte  gedient  haben,  denn  während  der 
langwierigen  Kämpfe^  welche  die  Charezmer  Fürsten  gegen  die 
Herren  von  Ghur  geführt  hatten  und  bei  welchen  Merv  sozusagen 
der  Mittelpunkt  des  Kriegsschauplatzes  war,  wird  nirgends  dort  woh- 
nender Turkomanen  Erwähnung  gethan.  Noch  weniger  verlautet 
über  die  einzelnen  Stämme  der  Turkomanen  während  der  nahezu 
200  Jahre  langen  Mongolischen  Herrschaft,  und  nur  Timur  erzählt  in 
einer  Autobiographie,  wie  er  am  linken  Oxusufer,  ungefähr  in  der 
Umgegend  des  heutigen  Tschihardschui  sich  mit  räuberischen  Tur- 
komanen herumschlagen  musste.  Unter  den  Timuriden  treten  sie  je- 
doch stark  in  den  Vordergrund.  Karajussuf,  von  dem  wir  schon 
mit  Bestimmtheit  wissen,  dass  er  Turkomane  und  dem  Salorstamme 
angehörig  war,  hätte  unter  anderen  politischen  Constellationen  wie 
jene  zu  Zeiten  der  Nachfolger  Timurs  ,  eine  weit  wichtigere  Rolk 
wie  die  verwandte  aber  feindliche  Familie  der  Ak-Kojunlu,  in  denen 
das  türkische,  nicht  aber  das  turkomanische  Element  vorherrschend 
war,  gespielt.  In  der  bewegten  Epoche  Scheibani's  und  seiner  Nach- 
folger, ebenso  während  der  Zeit  der  Aschtarchauiden  geschieht  der 
Turkomanen  keine  besondere  Erwähnung  in  der  damaligen  Geschichte 
Transoxaniens.  Die  turkomanischen  Streitkräfte  scheinen  damals 
ausschliesslich  im  Dienste  der  Sefiden  gestanden  zuhaben,um  Astrabad 
sowohl  als  um  Merv  herum  und  von  den  Kara  und  AUeli's  ist  es  be- 
kannt, dass  sie  während  der  Kämpfe  Schah  Abbas  II.  mit  Abdullah  II. 
zur  Seite  des  Erstem  ständen ,  und  sie  blieben  auch  im  Solde  der 
Könige  von  Persien  bis  zum  Verfalle  der  Sefiden.  Mit  dem  Auftre- 
ten der  Kadscharen  gelangen  die  Turkomanen  und  namentlich  die 
Jomuten  wieder  mehr  in  den  Vordergrund  der  zeitweiligen  Begeben- 
heiten. Die  Kadscharen  selbst ,  turkomanischen  Ursprungs  zu  be- 
zeichnen, wie  dies  viele  thun,  ist  jedenfalls  irrig,  da  sie  nur  von  Ab- 
bas II.  zur  Ueberwachung  der  Turkomanen  um  Astrabad  und  Merv 
herum  angesiedelt  wurden ,  und  von  den  eigentlichen  Kindern  der 
Steppe  in  religiösen  und  socialen  Dingen  getrennt  waren.  Sie  waren 
bloss  Nachbarn  und  lebten  als  solche  wohl  mehr  in  Feindschaft  als 
in  Freundschaft  mit  einander.  Nur  als  Feth  Ali  Chan  mit  dem  Sturze 
Nadirs  seiner  Ambition  freien  Lauf  Hess  und  seine  Herrschaft  bis  über 
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den  Etrek  ausdehnte,  nur  dann  erst  schaarten  sich  die  Jomuten  unter 
die  kadscharischen  Banner»  ja,  von  der  guten  Besoldung  und  reichen 
Beute  verlockt,  schlössen  sich  sogar  die  Jomuten  von  Chiwa  der  kad« 
scharischen  Sache  an.  Die  Steppe  im  Norden  Astrabads  muss  übri- 
gens damals  viel  mehr  bevölkert  gewesen  sein  als  heute;  denn  der 
Historiker  der  Kadscharen  spricht  von  Tausenden,  die  im  Solde  der 
Letzteren  standen.  Diese  aussergewöhnlich  starke  Betheiligung  an 
den  dynastischen  Interessen  der  Kadscharen  hat  bei  den  Turkoma- 
nen  auch  allzustarke  Forderungen  auf  Belohnung  erweckt,  und  als 
die  Perser  seit  Feth  Ali  Schah  den  Graubärten  einzelner  Stämme  das 
von  den  Ahnen  versprochene  Enäm  (Spende)  theils  geschmälert, 
theils  verweigert  hatten ,  nahmen  die  zu  jener  Zeit  aber  nur  spora- 
disch vorgekommenen  Raubanfälle  einen  nationalen  Charakter  an; 
und  es  hat  seit  jener  Zeit  der  ganze  Jomut-Stamm  gegen  Iran  sich 
als  Jao-Feind  erklärt 

Soviel  von  den  Jomuten.  Die  Solar  und  Sarüis  waren  bis  zur  Zeit 
der  Consolidirung  der  Sefidenmacht  in  Persien  die  mächtigen  und 
einilussreichen  Herren  der  Steppe  im  Norden  Mer/s,  bis  sie  dann  aber 
theils  durch  die  früher  erwähnten  Kadscharen,  theils  durch  ihre  ewi- 
gen Kämpfe  mit  den  Oezbegen  der  Aschtarchaniden-  und  Mangit 
Dynastie  dermassen  geschwächt  wurden,  dass  sie  von  den  im  Anfange 
des  jetzigen  Jahrhunderts  au$  Nordwest  herbeigezogenen  Tekkis 
welche  letztere  der  kazakischen  Uebermacht  weichen  musst^n,  besiegt 
und  in  die  engen  Grenzen  ihrer  heutigen  Heimatli  gedrängt  wurden. 
Sie ,  die  einst  tonangebend  auf  die  Geschicke  Chorasans  und  ganz 
Ost-Irans  einwirkten,  waren  schon  vor  fünfzig  Jahren  so  geringzählig, 
dass  ihre  Alamans  höchstens  bis  in  die  Nähe  Herats  sich  wagten, 
während  die  immer  wachsenden  Tekke's  trotz  der  Energie  eines  Ab- 
bas  Mirza  ihre  Raubzüge,  die  oft  auf  3 — 400  Reiter  sich  beliefen,  bis 
Tebbes  und  Bihrdschan  ausdehnten.  Noch  schlechter  ging  es  den  in 
der  Vergangenheit  berühmten  Kara*  und  ^Ä>//-Stämmen,  die  in  wil- 
der Feindschaft  mit  ihren  westlichen  Brüdern  von  dem  Ming-Stamme 
der  Oezbegen  einerseits,  und  von  den  Afghanen  andererseits  derartig 
in  die  Enge  getrieben  wurden ,  dass  sie  heute  auf  eine  Mifümalzahi 
herabgekommen,  sich  kaum  zu  rühren  vermögen.  Der  Anfang  ihres 
Herabkommens  datirt  natürlich  von  jener  Zeit,  als  die  Ersari-Tur- 
komanen,  —  es  war ,  wenn  ich  nicht  irre,  die  Mitte  des  vergan. 
genen  Jahrhunderts  —  auf  Anstiften  Bochara^s  am  linken  Ufer  des 
Oxus  vonTschihardschui  bis  Chodschah*Salih  sich  angesiedelt  hatten. 
Die  Turkomanen ,   durch  den  unmittelbaren  Einfluss  der  Culturver- 
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hältnisse  Bochara's  in  staunend  kurzer  Zeit  sesshaft  gemacht,  hatten 
ihnen  sowohl  den  Zugang  zum  Oxus,  als  auch  zur  grossen  charez- 
mischen  Steppe  möglich  gemacht ,  und  da  die  Ausbreitung  gegen 
Süden  und  Südosten  in  Folge  der  natürlichen  Dämme  und  ethnischen 
Verhältnisse  noch  schwieriger  wurde,  so  mussten  sie,  in  engem  Räume 
eingepfercht,  gar  bald  verkommen.  Was  das  Phänomen  der  so  über- 
raschend schnell  stattgefundenen  Colonisirung  der  Ersari's  anbelangt, 
so  mag  dies  jedenfalls  ein  werthvoller  Wink  für  Russland  bei  seinem 
Gebahren  gegenüber  den  Turkomanen  sein,  und  wir  wollen  auf  das- 
selbe noch  später  zurückkommen. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort  zu  recapituliren ,  was  ich  in  meinem  Reise- 
werke oder  was  Murawjew,  Burnes,  Conolly,  Thomson,  Danilewski, 
Blocqueville  und  Galkin  über  die  Turkomanen  berichtet  haben.  In 
Berührung  derverschiedenenPunkte  ihrerSteppenheimath,  wenn  von 
einer  Heimath  in  der  Steppe  im  Allgemeinen  die  Rede  sein  kann, 
stimmen  die  einzelnen  Daten  so  ziemlich  überein.  Auch  hinsichtlich 
des  ethnographischen  Gesammtbildes  waltet  keine  besondere  Mei- 
nungsverschiedenheit ob.  Was  ihre  physischen  Merkmale  anbelangt,  so 
könnte  man  nur  unter Tschaudors  um  Jimrelis,  die  von  dem  iranischen 
Elemente  verhältnissmässig  am  entferntesten  geblieben  sind,  Spuren 
der  echt  turkomanischen,  vielleicht  richtiger  türkischen  Raceneigen- 
heit  entdecken.  Die  übrigen,  in  der  Nähe  der  Chanate  des  Nordran- 
des von  Irftn  hausenden  Turkomanen  sind  durch  zahlreiche  persische 
Sclavinnen,  die  in  der  Steppe  verblieben,  schon  ganz  zu  einem  Misch, 
Volke  geworden  und  man  begegnet  unter  den  Jomuten  und  Göklens 
bisweilen  auch  unter  den  Tekke's  einzelnen  Individuen,  die  in  Folge 
des  schwarzen  langen  Bartes,  des  hohen  schlanken  Wuches  und  des 
ovalen  Gesichtes  mit  der  langen  und  schmalen  Nase  von  einem  echten 
Südperser  kaum  zu  unterscheiden  sind.  Alle  Abstufungen  zwischen 
den  beiden  Extremen  des  iranischen  und  mongolischen  Typus  sind 
bei  den  Turkomanen  anzutreffen;  und  wollte  man  eine  allgemeine 
Charakteristik  der  äussern  Erscheinung  des  Turkomanen  entwerfen- 
so  müsste  man  höchstens  des  kleinen  Wuchses ,  des  schmälern  und 
minder  fleischigen  Gesichtes  und  der  merklich  feurigen  Augen  er- 
wähnen,  durch  welche  dieser  räuberische  Steppenbewohner  von  dem 
Oezbegen  sich  unterscheidet.  So  wäre  auch  die  Wiederholung  der  bis 
jetzt  nur  nach  Hörensagen  gesammelten  statistischen,  die  Seelenan- 
zahl betreffenden  Daten  ganz  überflüssig,  da  wir  hierüber  aus  russi- 
scher Quelle  möglichst  authentischeDaten  erhalten  werden.  Was  unter 
den  heutigenUmständen  behufs  Erreichung  oder  wenigstens  Annähe- 


rung  des  im  Anfange  erwähnten  Zieles  in  Anbetracht  gezogen  wer 
den  muss,  ist  eben  jener  Zug  im  turkomanischen  Charakterbilde, 
•welcher  dem  Eroberer  oder  dem  friedlichen  Nachbar  ihrer  Heimath 
so  ausserordentlich  viel  zu  schaffen  geben  wird ,  und  dessen  Beseiti- 
gung oder  Milderung  die  Sorgfalt  der  russischen  Regierung  in  Tur- 
kestan  in  erster  Reihe  in  Anspruch  nimmt. 

Die  Turkomanen  sind,  was  ihren  Charakter  anbelangt,  unstreitig 
die  wildesten  und  unbändigsten  Nomaden  nicht  nur  Centralasiens 
sondern  ganz  Asiens,  und  es  ist  nicht  übertrieben,  wenn  wir  hin- 
zufügen: vielleicht  der  ganzen  Erde.  Als  Ursache  dieser  ausserge- 
wöhnlichen  Erscheinung  können  unter  verschiedenen  Umständen 
folgende  angeführt  werden :  i)  Ist  der  Boden  und  das  Klima  ihrer 
Heimath  so  unwirthbar,  so  rauh,  wie  vielleicht  wenige  Punkte  unse- 
res Erdballs.  Das  Steppengebiet  zwischen  dem  Jaxartes  und  dem 
Oxus,  namentlich  der  Kisil-kum,  der  Aatak-kum,  die  Hungersteppe 
(Bedpak-tala)  und  die  Chal-ata  Wüste;  ferner  der  öde  Landstrich 
zwischen  der  Emba  und  dem  Ustjurt,  auf  welchem  die  Kirgisen 
sich  herumtreiben,  sind  jedenfalls  solche  Gegenden ,  mit  denen  die 
Wüsteneien  Mesopotamiens,  Arabiens  und  Nordafrikas,  was  die 
Schrecklichkeit  der  Natur  anbelangt,  kaum  einen  Vergleich  aus- 
halten können.  Und  dennoch  ist  die  Steppe  zwischen  dem  Oxus 
und  dem  Nordrande  Persiens  viel  schrecklicher  und  unwegsamer, 
als  die  erstgenannten  Gegenden,  und  darf  es  keinesfalls  befreriiden, 
wenn  eine  solche  Natur  den  Menschen  aufs  äusserste  verwildert ,  zu 
jeder  friedlichen  Beschäftigung  verstimmt  und  nur  auf  die  Bahn  der 
tollsten  Abenteuer  jagt.  Das  Detachement  des  Obristen  Markosow 
ist  kehiesfalls  das  erste,  welches  auf  einem  Zuge  durch  diese  Step- 
pen unvcrrichteter  Dinge  umkehren  musste.  Es  hat  kein  Eroberer 
der  alten  Zeit,  mit  Ausnahme  Scheibani's,  von  Chiwa  nach  Charezm 
oder  umgekehrt  anders  als  auf  dem  Umwege  von  Kabakli  gelangen 
können,  und  als  in  der  jüngsten  Vergangenheit  die  özbegischen 
Truppen  Mehemmed  Emins  die  kürzere  Deregöz- Strasse  versu- 
chen wollten,  musste  das  Wagestück  mit  dem  Leben  einiger  Hun- 
derte von  Menschen  bezahlt  werden.  Selbst  die  schmalen  Land- 
stücke auf  dem  Gebiete  der  südlichen  Jomuten,  sobald  sie  ausser 
dem  Bereiche  der  alten  Kulturgegenden  liegen,  trotzen  jedem  Ver- 
suche des  Ackerbaues,  und  selbst  bei  dem  besten  Willen  wären 
Tausende  von  Familien  aus  den  Stämmen  der  Jomuten,  Tekke*s  und 
Sarik^s  nur  auf  ihre  jetzige  wilde  Lebensweise  angewiesen.  Bei  den 
nördlichen  Jomuten  d.  h.  bei  jenen,  die  im  Südwesten  des  Chanates 
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voa  Chiwa,  d.  h.  Köhne-Urgendsch  bis  nach  Medemin  wohnen,  ist 
das  Verhältniss  wohl  etwas  günstiger,  doch  auch  hier  hängt  die  Agri- 
cultur  nur  vom  Willen  der  Chiwaer  Behörden  ab;  denn  bei  jeder 
Revolte,  welche  die  Nomaden  gegen  das  özbegische  Regiment  ver- 
suchten, wurde  der  Process  des  Wasserabschneidens  als  die  zumeist 
furchtbare  Strafe  angewendet.  Man  brauchte  nämlich  die  den  Türke 
manensitzen  zufliessenden Irrigationskanäle  abzuschneiden,  und  gleich 
erfolgte  auch  die  Unterwerfung.  Aehnliches^geschieht  und  geschah 
auch  um  Merv  herum.  So  lange  das  grosse  Reservoir  (Bend)  das 
Wasser  des  Murgabs  sammelte,  konnte  um  diese  älteste  Stadt 
Mittelasiens  herum  die  Bodencultur  sich  einigermaassen  erhalten; 
doch  seitdem  der  fanatische  Schah  Murat  diesen  zerstört,  hat  um 
Merv  kein  neues  Leben  mehr  aufblühen  können.  Ich  recapitulire 
daher :  der  äusserst  wilde  und  arme  Charakter  der  Turkomanen- 
steppe  ist  eine  Hauptursache  der  aussergewöhnlichen  Verwilde- 
rung der  Turkomanen. 

*  Zweitens  waren  diese  Nomaden  dadui'ch,  dass  sie  auf  jener 
Hauptstrasse  sich  befanden,  auf  welcher  sämmtliche  Eroberer  aus 
dem  Osten  Asiens  nach  dem  Westen  zogen,  an  das  mörderische 
Handwerk  des  Krieges  viel  mehr  gewöhnt,  als  viele  andere  No- 
maden Asiens.  Obwohl  uns  die  genaue  Nomenclatur  der  Bestand- 
theile  jener  grossen  Armeen  fehlt,  so  lässt  sich  mit  ziemlicher 
Sicherheit  annehmen,  dass  alle  notorischen  Weltcrschütterer  in  ihre 
Heere  ein  starkes  Contigent  von  Turkomanen  aufnahmen,  HoflTnung 
auf  Beute,  bunte  Abenteuer  waren  zu  jeder  Zeit  verführerische 
Lockspeisen  dieser  armen  und  abgehärteten  Kinder  der  Wüste. 
Der  Glücksruf  eines  Heerführers  konnte  sie  bald  zum  Entschlüsse 
des  Aufbruches  bewegen.  Der  Reiter  braucht  eine  Stunde,  die  Fa- 
milie einen  halben  Tag  um  die  alte  Heimath  mit  der  neuen  zu  ver- 
tauschen, und  so  finden  wir  auch  schon  in  den  frühesten  Jahrhun* 
derten  einzelne  Turkomanenstäme  in  solchen  Gegenden  des  west- 
lichen Asiens,  wo  man  es  am  allerwenigsten  vermuthen  würde. 
Der  NucUus  des  turkomanischen  Geistes  blieb  immer  in  der  Steppe 
zurück;  doch  sind  auch  einzelne  Glücksritter  über  Persiei\,  Klein- 
asien und  Syrien  bis  nach  Egypten  vorgedrungen,  und  es  ist  eine 
ganz  natürliche  Erscheinung,  dass  sie,  je  mehr  sie  von  dem  Flugsande 
und  dem  salzigen  Wasser  sicli  entfernten,  desto  mehr  von  den  ethni- 
schen und  socialen  Bedingungen  ihrer  Umgebung  umgewandelt  d.  h. 
civilisirt  wurden,  den  wildkriegerischen  Geist  jedoch  hatten  sie 
ahrhundertc   hindurch    beibehalten.     Ein   osmanischer  Historiker 
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sagt  ausdrücklich,  dass  auf  dem  blutigen  Wahlplatze  Engürü  in  Ti- 
murs buntem  Heere  nur  die  Turkomanen  den  Ausschlag  gegeben 
hätten.  Dass  Nadir  einen  grossen  Theil  seiner  Siege  auch  nur  ihrer 
Tapferkeit  verdankt,  ist  eine  allbekannte  Thatsache ;  er  hatte  den 
ganzen  Tekke-Göklenstamm  und  einen  Theil  des  Jomutenstammes  in 
seinem  Solde,  und  da  die  Afscharen  (die  Familie  Nadirs)  auch  für 
Turkomanen  und  Sunniten  galten,  so  ist  es  gar  nicht  zu  verwundern, 
dass  dieser  letzte  asiatische  Weiterschütterer  von  den  Turkomanen 
als  der  ihrige  angesehen  und  halb  vergöttert  wird.  Auch  die  Tr  ium 
phc  Aga  Mehemmcd  Ghanas  sind  grösstentheils  jenem  starken  Con- 
tingente  Jomuten  zuzuschreiben,  welches  sich  in  seinem  Heere  be- 
fand. Die  Kadscharen,  welche  im  Südwesten  des  Kaspischen  Meer 
res  hausten,  unterhielten  damals  noch  kein  so  feindliches  Vcrhält- 
niss  mit  den  ihnen  benachbarten  Turkomanenstämmen,  wie  heute ; 
denn  was  die  noch  heute  als  kriegerich  bekannten  Türkenstämme 
Transkaukasiens  von  den  friedlicher  gesinnten  Azerbeidschanern 
unterscheidet,  das  rührt  nur  von  dem  Umstände  her,  dass  gegen 
Ende  des  vergangenen  Jahrhunderts  zahlreiche  Jomuten-  und  Göklen- 
familien  oft  auf  dem  zwischen  Russland  und  Persien  streitigen  Boden 
sich  niedergelassen  hatten. 

Es  ist  daher  mehr  als  eine  Hypothese,  wenn  wir  sagen,  dass  die 
Turkomanen,  sei  es  um  Merv,  sei  es  um  Göklen  oder  Etrek  herum 
an  den  Jahrhunderte  währenden  Kämpfen  der  innerasiatischen  Is- 
lamwelt sich  am  meisten  betheiligt  haben;  und  nur  in  der  neuen 
Zeit ,  als  eine  scheinbare  neue  Ordnung  der  Dinge  in  Persien  ihrem 
Schwerte  die  weltgeschichtliche  Bedeutung  benahm,  nur  jetzt 
mussten  sie,  vom  Felde  der  grössern  Thätigkeit  verdrängt ,  das  blu 
tige  Handwerk  entweder  unter  einander  selbst  oder  gegen  die 
Oezbegen  üben. 

Drittens  darf  nicht  vergessen  werden ,  dass  der  Religions- oder 
richtiger  gesagt  Sectenunterschted  eine  Hauptursache  war,  dass  die 
Turkomanen  im  Osten,  worunter  die  Tekke's,  Sarik's  uud  Salor's 
zu  verstehen  sind,  den  wildkriegerischen  Geist  länger  bewahren 
konnten,  als  viele  andere  Nomaden Centralasiens.  Seit  mehr  denn  300 
Jahren  sind  die  turkestanschen  Steppenländer  so  zu  sagen  über 
schwemmt  von  persischen  Sclaven,  welche  in  Chiwaund  Buchara  für 
den  Ackerbau  beinahe  unentbehrlich  geworden  sind.  Von  diesen  Scla- 
ven nun  entfallen  auf  je  10,  gewiss  8  auf  Persien  und  2  auf  Herat  und 
das  nordöstliche  Afganistan.  Im  17.  und  18.  Jahrhundert  haben  ein- 
zelne OezbegenhauCen  bei  ihren  Raubzügen  nach  Persien  jedenfalls 
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eine  bedeutende  Anzahl  von  Sclaven  mitgebracht,  die  thätigsten  Lie- 
feranten aber  waren  schon  damals  und  sind  auch  im  jetzigen  Jahrhun- 
dert eben  die  früher  erwähnten,  jaalle  Turkomanen,  welche  zwischen 
dem  Nordrande  Persiens  und  dem  Oxussich  herumtreiben.  Es  haben 
nicht  nur  einzelne  turkomanische  Freibeuter,  die  von  dem  Solde  der 
Herrscher  Irans  nichts  wissen  wollen,  auf  alle  mögliche  Weise  mit 
ihren  Menschenräubereien  das  nahe  Persien  verwüstet,  sondern 
selbst  jene  Turkomanen,  die  in  Nadirs  oder  Aga-Mehemmed  Chans 
Dienste  standen ,  haben  bisweilen  aus  ihren  Schutzbefohlenen 
Ländereien  Menschen  geraubt  und  sie  nach  der  Steppe  expedirt. 
Dass  der  Hebel  dieses  ruchlosen  Handwerkes  ausschliesslich  sunniti* 
sehe  Begeisterung  gewesen  und  es  in  der  Gegenwart  noch  sei, 
könnte  eben  geradwegs  nicht  behauptet  werden.  Die  Mollas  in 
Bochara  und  Chiwa  haben  es  solchen  Gründen  zuschreiben  wollen, 
sie  waren  auch  stets  bemüht,  den  Fanatismus  der  Turkomanen  zu 
schüren;  doch  in  Anbetracht  der  äusserst  lockeren  Glaubenszustände 
in  der  Steppe  möchte  ich  eben  den  Sectenunterschied  nur  als  Be- 
förderer des  von  Natur  aus  schon  vorhandenen  Raubgelüstes  be- 
zeichnen. Wäre  Iran  nur  von  Sunniten  bewolint,  so  hätten  die  Tur- 
komanen schon  deshalb  weniger  Einfälle  machen  können ,  weil  der 
Sclavenabsatz  auf  den  centralasjatischen  Märkten  erschwert  gewesen 
wäre.  Die  ewigen  Reibungen  zwischen  Schiiten  und  Sunniten,  rich- 
tiger gesagt,  zwischen  Iranien  und  Turanien,  ist  daher  den  nackten 
Wüstensöhnen  um  so  mehr  zu  Statten  gekommen,  und  bat  viel  dazu 
beigetragen,  dass  sie  den  kriegerischen  Geist  selbst  damals  noch  auf- 
recht erhalten  konnten,  als  die  übrigen  Nomaden  Mittelasiens  von 
den  rauhen,  mittelalterlichen  Sitten  auf  die  Bahn  einer  friedlicheren 
Lebensweise  gedrängt  werden  konnten. 

Uebrigens,  was  auch  immer  die  Ursache  sei ,  so  steht  es  ausser 
Zweifel,  dass  eben  diese  abnorme  Rauhheit  der  Turkomanen  der 
russischen  Regierung  viel  mehr  zu  schaffen  geben  wird,  als  sie  bei 
ähnlicher  Gelegenheit  bis  jetzt  erprobt  hat.  Es  wird  daher  keines- 
falls überflüssig  sein,  an  jene  Mijttel  zu  denken,  durch  welche  ein 
erträglicher  Zustand  der  Dinge  —  denn  von  Disciplin  kann  vor  der 
Hand  keine  Rede  sein  —  geschaffen  werden  kann.  Vor  allem  müs- 
sen die  zwei  Hauptklassen,  in  welche  die  Turkomanen  nach  ihren 
socialen  Verhältnissen  zerfallen,  berücksichtigt  werden,  Sie  selbst 
theilen  sich  gewöhnlich  in  Tschomri-Ansä^ige  und  Tscharwa-Thier- 
züchter  eii^.  Unter  ersterer  .Benennuijigi  welche  vom  osttürkischen 
Worte  tschomurmak  zz  niederhocken,  sich  niedersetzen  abstammt, 
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versteht  man  jene  Turkomanen  welche  theils  dem  Handel,  theils  der 
Industrie  obliegen,    und  in  Ermangelung  grosser  Heerden,  welche 
das  Sooderlebciii  das  Umherirren  nach  guter  Weide  bedingen,  ihre 
Zelte  dicht  neben  einander  aufgeschlagen  haben  und  damit  eine 
feste  Kolonie  oder  ein  Zeltlager  constituiren.  Derartige  feste  Funkte 
sind  bei  den  südlichen  Jomuten:  Gömüschtepe,  Hasan-Kuli  undChod- 
schau-Nefes,  bei  den  Tekke*s:  Merv  und  bei  den  nördlichen  Jomuten 
die  einzelnen  Punkte  um  Gazawat»  Jilali  und  Medemin  herum.   Die 
Tschomri's  wechseln  ihre   Lager  nur  im  Sommer  und  im  Winter. 
Sie  bilden  den  Centralpunkt  der  eigentlichen  Söhne  der  Wüste  da- 
durch, dass  sie  erstens    den  spärlichen  Handel  in  Händen  haben, 
zweitens ,  dass  die  einflussreichen  MoUa's  in  ihrer  Mitte  wohnen, 
und  drittens^  dass  sie  wie  s<}hon  erwähnt,  jene  Handwerlce  üben, 
welche  dem  Thierzüchter  zu  betreiben  unmöglich  sind.  So  erinnere 
ich  mich  ganz  genau,  dass  in  Gömüschtepe  fast  jedes  Zelt  ein  kleines 
Magazin  für  Reis,  Cerealien  und  kleiner,    aus  Persien  stammender 
Galanteriewaaren  war.  jedes  Zelt  hat  seine  gewissen  Kunden,  die  sei« 
ten  mit  Münze,  desto  mehr  aber  mit  Naturwaaren  bezahlen.   Denn 
nur  die  AUerreichsten  der  Steppe  sind  in  der  Lage,   ihren  Hausbe- 
darf an  Reis  und  Getreide  aus  Persien  sich  selbst  besorgen  zu  kön- 
nen. Die  Tschomris  sind  obendrein  die  Agenten  des  Sklave  nhandels 
Sie  nehmen  den  gefangenen  Perser  von  den  einzelnen  Mitgliedern  der 
Alaman  (Razzia)  ab,  bezahlen  höchstens  den  vierten  Theil  des  No- 
minalwerthes,   mehr  in  natura,  als  in  Geld  und  gebrauchen  sodann 
solch   unglückliche    lebendige  Waare    anstatt    baarer   Münze   bei 
ihren  persischen  Einkäufen.  Oft  geschieht  es,  dass  z.  B.  N.  im  zehnten 
Dorfe    Mazenderans  oder  Chorassans   geraubt  wird.    Seine  Eltern 
oder  Anverwandten   haben  ein   Lösegeld  zu  erlegen,   und   diese 
Summe  wird  durch  die  vierte  Hand  an  jenen  Perser  gerirt,  der  mit 
dem  Unterhändler  im  Geschäftsv^rhältnisse  steht.  Dieser  Zwischen- 
handel wird  bei  den  südlichen  Jomuten,  zumeist  in  Astrabad,  Gez, 
Karatepe   und  Para^Bad  (richtiger  Ferrah-abad)  betrieben,  und  die- 
ser Handel,  welcher  natürlich  in  erster  Reihe  von  der  Sklavenbeute 
abhängt)  beläuft  sich  jährlich  auf  mehrere  tausend  Dukaten. 

In  ihrer  Rolle  als  Unterhändler  sind  diese  Tschomris  denn  auch  die 
Gewissenlosesten  und  Ruchlosesten  aller  Steppenbewohner.  In  ihnen 
sind  die  Eigenschaften  aller  Wucherer  vereinigt;  sie  sind  nämlich 
grausam  und  habsüchtig  aufs  Aeusserste,  nicht  nur  gegen  jene  Skla- 
ven, welche  sie,  oline  absetzen  zu  können,  in  Kost  behalten  müssen, 
sondern  selbst  gegen  die  Freibeuter,  denen  sie  selbst  den  geringen 
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Antheil  an  ihrem  gemeinen  Erwerbe  nur  mit  Mühe  verabfolgen. 
Sie  sind  natürlich  bei  den  übrigen  Turkomanen  verhasst  und  bilden 
eine  für  sich  selbst  streng  geschiedene  Kaste.  Nur  Wenige  unter 
den  Tschomris  besitzen  so  viel  mercantilischen  Geist  und  Kapital, 
um  ihren  Waareneinkauf  in  Astrachan  zu  besorgen.  Diese  führen 
schon  den  Namen  Saudagar,  d.  h.  der  Kaufmann  par  excellence 
und  handeln  zumeist  mit  KleidungsstofTen,  Eiscnwaaren  und  russi* 
sehen  Flinten. 

Fassen  wir  nun  den  zweiten  Theil  der  Turkomanen,  nämlich  die 
Tscharwa,    welche    die    Majorität    bilden,    näher    ins    Auge,   s 
werden  wir  zuerst  wahrnehmen,  dass  sie  der  Wortbedeutung  ihre 
Namens  getreu,  (tscharwa,  richtiger:  tscharpai  =  Vierfüssler  —  Vieb; 
sich  ausschliesslich  mit  der  Viehzucht  beschäftigen.  Sie  wohnen,  vnt 
schon  erwähnt,  getrennt  in  der  Steppe,  höchstens   je  vier  oder  fünf 
Zelte  in  einer  Gruppe,  je  nach  der  Grösse  der  betreffenden  Familie. 
Dass  sie  in  Folge  dieser  Lebensbeschäftigung  mehr  den  Abenteuern 
nachjagen,  als  der  Tschomri  und  dass  aus  ihrer  Mitte  die  eigent- 
liche Kriegerklasse  oder  Räuberbanden  hervorgehen,  ist   sehr  ein 
leuchtend.   Der  Tscharwa  braucht  Waffen  uud  Lederwaaren  für  sich 
und  sein  Pferd,  Schmuckgegenstände  fiir  seine  Frau  und  Vieles  der- 
gleichen, was  er  in  Ermangelung  des  Geldes,   mehr  aber  wegen  der 
längst  bestehenden   Blutfehde    mit   Persien  nur   auf  gewaltsamem 
Wege  sich  verschaffen,  kann.  Noch  im  Anfange  dieses  Jahrhunderts, 
als  die  tiefe  Kluft  zwischen  Iranien  und  Turanien  noch  nicht  bestan- 
den  hatte    und  die   Herrscher  von   Teheran  den  turkouianischer. 
Graubärten  einige  kleine  Geschenke  zukommen   Hessen,  haben  ein- 
zelne Turkomanen  es  gewagt,  mit  den  Producten  der  Steppe  hie 
und  da  persische  Märkte  zu  besuchen.    Heute  jedoch  ist  der  Raub 
schon  zur  ständigen  Sitte  geworden,  dem  der  Tscharwa  vom  15. 
bis  zum  40.  Jahre   mit   Leidenschaft    nachgeht.     So   weit    ii:eine 
persönlichen  Erfahrungen  mich  belehrten,  habe  ich  gefunden,   das^ 
unter  den  Tscharwas  doch  immer  nur  die  wenig  oder  gar  nicht  Be- 
mittelten dem  harten  Geschäfte  des  Menschenraubes  in  Persien  nach* 
gehen^  und  dass  die  Söhne  der  Reichen  —  sie  bilden  leider  eine 
winzige  Minorität  —  sich  höchstens   zu  einem  coup  de  main  aut 
irgend  einem  guten  Pferde  in  persischem  Besitze  herbeilassen.   An 
fangs  treten  die  jungen  Leute  aatürlUsh  nur  als  Amateurs  auf;  ja 
ohne  einen  oder  mehrere  Raubzüge  mitgemacht  zu  haben,  wird  man 
ihn  nur  schwerlich  in  die  Liste  der  strebsamen  und  tapferen  jungen 
Leute  eintragen.  Später,   ich  meine,  wenn  die  Familie  des  Turko- 


manen  sich  erweitert,  wird  er  selbst  etwas  schwerfälliger,  und  dieje- 
nigen, welche  vom  30.  bis  zum  40.  Jahre  oder  vielleicht  noch  in  spä- 
terem Alter  dem  Raubgeschäfte  obliegen,  gehören  im  Grunde  ge- 
nommen zu  jener  Klasse  von  Menschen,  die  von  jeder  Gesellschaft  als 
Vagabunden  bezeichnet  werden.  Der  turkomanische  Vagabund, 
welcher  eigentlich  den  Namen  Karaktschi  (Räuber,  wörtlich:  Auf- 
lauerer) führt,  ist  denn  auch  all  jenen  Lastern  unterworfen,  die  seinem 
Stande  eigen  sind.  Sie  schwelgen  und  zechen  Tagelang  nach  irgend 
einem  glücklich  vollbrachten  Raubzuge;  ja  ich  habe  sogar  bei  einer 
derartigen  Gesellschaft  in  Etrek  einen  Bund  fetter  schmutziger 
Spielkarten  gesehen,  welche  im  Scherze  der  russische  Koran  ge- 
nannt werden,  da  sie  durch  russische  Gefangene  in  der  Steppe  ein- 
geführt worden  sind,  und  mit  welchen  Karten  ganz  wie  in  einer 
Spielhölle  europäischer  Grossstädte  hazardirt  wurde.  Wodurch  sich 
nun  eben  die  Karaktschi's  von  ihren  Genossen  in  anderen  Gesell- 
schaften, unterscheiden,  ist  die  Meinungsverschiedenheit,  mit  welcher 
ihr  Thun  und  Wirken  in  der  Steppe  begleitet  wird.  Der  Turkomane, 
selbst  wenn  er  in  seinem  Leben  nie  gestohlen  hat,  wird  den  Ka- 
raktschi dennoch  nicht  als  unehrlich  oder  unredlich  bezeichnen;  bis 
weilen  tritt  sogar  das  Gegentheil  ein:  er  wird  als  Musterbild  der  Tu- 
gend genommen,  und  die  Reserve  ihnen  gegenüber  erstreckt  sicli 
nur  auf  die  Eheverhältnissc ;  denn  wie  ich  bemerkte,  erhält  der  Ka- 
raktschi nur  selten  die  Tochter  eines  bemittelten  Tscharwa's  Aksa- 
kals  zur  Frau. 

Nach  dem  Gesagten  wird  der  Leser  wohl  leicht  begreifen,  dass  der 
Ungestüm,  die  Tapferkeit  und  der  militärische  Geist  der  Turkoma- 
nen  nicht  bei  den  Tschomris,  sondern  bei  den  Tscharwas,  und  zwar 
bei  der  letzterwähnten  Klasse  dieser  Abtheilung  anzutreffen  sind. 
Wohl  ist  Tapferkeit  und  Todesverachtung,  was  wir  in  Europa  da  • 
runter  verstehen,  auch  diesen  gänzlich  unbekannt,  doch  in  Folge 
ihrer  Irascibilität  und  ihres  an  Blut  mehr  gewöhnten  Auges  sind  sie 
ungestümer  und  verwegener  als  die  Oezbegen.  Sie  haben 
daher  in  neuester  Zeit  durch  ihren  Widerstand  um  Jilali  herum 
die  Russen  überrascht.  Einem  nicht  genügend  wachsamen  Feinde 
konnten  sie  sogar  gefährlich  werden,  denn  der  Turkomane  hat 
keine  bestimmte  Ess- ,  Schlaf- und  Ruhezeit;  doch  einer  regulären 
europäischen  Truppe,  namentlich  einer  russischen,  die  in  alle  Ge- 
heimnisse des  asiatischen  Kriegführens  eingeweiht  ist,  werden  sie 
nie  recht  zu  Leibe  können. 

Es  bliebe  nur  noch  übrig,    von  jenem  Zahlenverhältnisse  zu 
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sprechen,  welches  zwischen  den  Tschomri's   und  den  Tscharwa's 
und  bei  den  uns  bekannten  Turkomanen  existirt.  Selbstverständlich 
ist  der  Zustand  des  Tschomris  als  erster  Schritt  zur  Colonisirung  und 
zur  festen  Lebensweise  zu  betrachten,  und  in  unserer  hierauf  bezüg- 
lichen Annahme  werden  wir  auch  wahrnehmen,    dass  die  Zahl  der 
Tschomris  in  jenem  Maasse  zunimmt,  in  welchem  die  Wohnsitze  der 
Turkomanen  kulturfreundlichen  Völkerschaften  nähergerückt  und 
durch  die  obwaltenden  Umstände  vom  Felde  der  Abenteuer  gewalt- 
sam zurückgehalten  werden.  So  finden  wir  z.  B.  bie  den  Göklens,  die  iis 
Süden  des  Kisil*AIans  zwischen  Budschuurd  und  Astrabad  so  zir 
sagen  eingezwängt  sind»    bei  Weitem   nicht  jene  verwilderte  Natui. 
welche  die  übrigen  Turkomanen  kennzeichnet  Sie  sind  schon  sex 
mehr  als  fünfzig  Jahren  der  Mehrzahl  nach  Tschomri^s»  obwohl  sie 
selbst  dies  nicht  eingestehen  wollen,  da  diese  Benennung  im  natio- 
nalen Geiste  der  Turkomanen,  mit  Verweichlichung  identisch,   alles 
nur  nicht  ehrenhaft  klingt.     Es  ist  eine  Hauptursache,     dass  die 
Göklen's  den  limitrophen  Provinzen  Irans  nicht  so  gefahrlich  gewor- 
den sind,  als  die  übrigen  Turkomanen ;    und  jene  Familien,  die  in 
Teheran  als  Geissein  zurückgelassen  werden,  müssen  mehr  für  die 
genaue  Bezahlung  der  Abgaben^    als  für  die  polizeiliche  Ruhe  bür- 
gen.    Nach   den  Göklens  kommen  die  südlichen  Jomuten ,  was  die 
Zahl  der  Tschomri's  betrifft.  Bei  den  Clans  von  Scheref  Dschun- 
und  Ogurdschali  ist  ihre  Tjahl  eine  besonders  beträchtliche  und  letz- 
tere, welche  die  Inselgruppe  von  Tscheieken  bewohnen,  leben  fast 
ausschliesslich  vom  Naphta-  und  Salzhandel,  den  sie  zur  See  nach 
Gilan  und  Mäsendran  betreiben.  Man  könnte  nun  gleich  nach  die- 
sen die  Chiwaer  Jomuten,  aber  nur  jene,  die  von  Il-geldi  angefangen 
bis  nach  Porsu,  in  unmittelbarer  Nähe  der  bebauten  Landstriche 
sich  aufhalten,  anführen.  Bei  diesen  konnte  natürlich  die  Eintheilun; 
in  Tscborari  und  Tscharwa  nicht  streng  durchgeführt  werden,  we- 
nigstens habe  ich  während  meines  Aufenthaltes  unter  ihnen  von 
einer  solchen  Classification  wohl  wenig  gehört.  Doch  sind  sie  durch 
das  özbegiscbe  Joch  schon  bedeutend  mürber  gemacht  und  an  die 
Annehmlichkeiten  des  sesshaften  Lebens  schon  mehr  gewöhnt,  als 
ihre  Brüder  in  der  tiefern  Steppe,    und  gewiss  mehr  als  die  wilden 
Tschaudors  im  Nordwesten.    Oie  wildesten  Turkomanen  sind,  wie 
schon  erwähnt,  die  umi  Merv  und  Martschah  herum;    denn   was  am 
erstgenannten OrtevonTschomrisanzutreffen  ist, verliert  sich  gänzlich 
neben  der  grossen  Zahl  von  Tekke's,Sarik's  und  Salor's,  die  in  gross- 
ter  Armuth  eine  in  der  That  klägliche  Existenz  inder  Steppe  fristen- 
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Wenn  Russland  dahar  dem  jetzigen  Chan  von  Chiwa  das 
Werk  der  Regierung  erleichtern  und  seiner  eigenen  Macht- 
stellung im  Süden  des  genannten  Chanates  eine  den  Umständen 
nach  möglichst  feste  Basis  geben  will,  so  muss  es  in  erster  Linie 
auf  die  Pacificirung  und  Beherrschung  der  Turkomanen  bedacht 
sein.  Mit  Waffengewalt  allein  wird  dieses  Ziel  wohl  schwerlich  er- 
reicht werden,  und  am  allerwenigsten  werden  die  auf  solchem 
Wege  erreichten  Resultate  von  Dauer  sein.  Wie  die  Russen  schon 
während  und  nach  der  Expedition  von  Cliiwa  sich  genügend  über- 
zeugen konnten,  ruht  die  eigentliche  defensive  Kraft  dieses  Theiles 
von  Turkestan  hauptsächlich  in  den  Händen  der  Turkomanen;  denn 
die  Oezbegen ,  obwohl  etwas  kriegerischer  als  ihre  Brüder  in  Bochara 
und  Chokand,  können  als  Gegner  gar  nicht  in  Betracht  gezogen 
werden.  Selbst  bei  ihren  innern  Kämpfen  haben  sie  im  Laufe  der 
letzten  Jahrzehnte  immer  den  Kürzern  gezogen.  Sie  bilden  nun  einmal 
eine  halb  sesshafte  Bevölkerung  und  können  es  als  solche  mit  den 
verwegenen,  im  Räuberhandwerk  auferzogenen  Turkomanen  nicht  auf- 
nehmen. Letzterem  kommt  erstens  der  ganz  rauhe  und  wilde  Charak- 
ter, zweitens  die  schreckliche  Wüstennatur,  in  welcher  er  sich  be- 
haglich fiihlt,  zu  Gutej  und  wenngleich  russische  Ausdauer  und  Dis- 
ciplin  am  Ende  dennoch  triumphiren  würden,  so  wäre  eben  der 
Preis  eines  solchen  Triumphes  ein  sehr  schwerer  und  langwieriger 
Kampf.  Ein  friedliches  Vorgehen  ist  daher  unter  allen  Umständen 
zu  empfehlen,  und  müsste  vor  der  Hand  auf  folgende  Massregeln 
sich  erstrecken. 

i)  Müsste  Alles  aufgeboten  werden,  um  dieTschomriklasse  zu  ver- 
mehren und  durch  Begünstigungen  auf  die  Seite  der  Russen  zu  ziehen. 
Dieses  wäre  am  leichtesten  zu  erreichen,  wenn  man  inmitten  der  von 
Tschomris  bewohnten  Distrikte  mehrere  Bazarli-dschaj  anlegen  wür- 
de, die  nach  dem  Muster  von  Schurachan  z.  B.  mit  einer  Mauer  um- 
geben, aus  einer  Reihe  von  Gewölben  und  einer  Moschee,  selbstver- 
ständlich alles  nach  der  einheimischen  Bauart,  aus  Lehm  bestehen 
müsste.  Die  Turkomanen  Chiwa's,  Vom  tiefsten  Hasse  gegen  Oez- 
begen beseelt,  haben  sich  stets  nur  mit  Widerwillen  auf  dieözbegischen 
Märkte  begeben,  und  da  die  Bazarli-dschaj  im  Leben  des  Nomaden 
eine  eben  solch  wichtige  Rolle  spielen  wie  die  Moschee,  so  könnte  ein 
von  Russland  errichtetes  und  unter  russischem  Schutze  stehender 
Bazarli-dschaj,  den  auch  russische  Kaufleute  besuchen  würden  ,  zur 
Pacificirung  sehr  viel  beitragen. 

2)  Könnte  auf  die  Tscharwa's,  aus  deren  Mitte,  wie  schon  erwähnt, 
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die  verwegensten  Retter  hervorgehen,  dadurch  am  Besten  eingewirkt 
werden,  dass  die   russische  Regierung,  anstatt  auf  die  Aksakals, 
lieber  auf  die  Achonde  oder  Molla's  ihr  Augenmerk  richten  würde. 
DerEinfluss  des  Aksakal's  über  seine  turkomanischen Stammgenossen 
ist  höchst  problematisch,  und  hängt  keinesfalls  vo(if  grauen  Barte,  — 
denn  Viele  bekleiden  diese  Würde  im  besten  Mannesalter — oder  vom 
traditionellen  Vorrechte  des  Clan's,  sondern  vielmehr  von  seiner  ma- 
teriellen Stellung ,  am  meisten  aber  von  seinen  soi-disant  Unterge- 
benen ab.   Befiehlt  der  Aksakal  einen  Raubzug,  so  wird  alles  im  tief- 
sten Gehorsame  seinem  Aufgebote  folgen;  befiehlt  er  jedoch  die  Zu- 
rückgabe irgend  eines  geraubten  Gegenstandes  oder  die  Erlegung 
der  jährlichen  Steuer  ,  so  werden  sich  unter  zehn  von  ihnen  gewiss 
sechs  Renitenten  zeigen,  die  nur  durch  Uebermacht  des  betreffenden 
Aksakals,  falls  er  solche  hat,  auf  die  Bahn  der  Gesetzlichkeit  gebracht 
werden  können.    Mit  den  geistigen  Oberhäuptern  jedoch  verhält  es 
sich  ganz  anders.    Der  tiefwurzelnde  Aberglaube  des  Turkomaoen 
fühlt  sich  immer  durch  die  unsichtbare  Macht  irgend  eines  vermein- 
tenHeiligen  in  weit  stärkerem Maasse  angezogen;  ich  wiederhole:  es 
ist  dies  kein  religiöses,  sondern  ein  abergläubisches  Gefühl.  —  Doch 
wer  eben  diese  Erscheinung  so  oft  beobachtet  hat,  als  ich,  den  wird 
es  gar  nicht  Wunder  nehmen,  zu  hören,  dass  die  berühmtesten  Ak- 
sakals  nur  im  Schatten  irgend  eines  Molla's  ihre  Rolle  spielen.  —  Da 
nun  die  Diener  Gottes  in  der  Steppe  sowohl,  als  auch  oft  in  gebildeten 
Ländern  käuflich  sind ,  so  kann  ein  Geschenk  bei  einem  oder  dem 
andern  turkomanischen  Molla  viel  mehr  des  Guten  zeugen,  als  ganze 
Schwadronen  von  Uralkosaken;  denn  von  ersterem  fühlt  der  Turko- 
mane  sich  immer  angezogen^  vor   letzterem   aber  kann  er  in  der 
Steppe  das  Weitere  suchen.  Eis  war  der  letzterwähnte  geistige  Einfluss. 
den  Bochara  mit    solch  merkwürdigem   Erfolge   bei    den  Ersan- 
Turkomanen  angewendet.  Esistwaiir:  die  Emire  von  Bochara  haben 
das  eigentliche  Ziel  der  Wehrkraft ,  worauf  bei  Ansiedelung  dieser 
Nomaden  hingearbeitet  wurde,  verfehlt;  denn  die  Ersari's haben  auch 
die  Laster  Bochara's  angenommen ,   und  sind  so  verweichlicht,  dass 
sie  ,  wie  mir  der  Statthalter  von  Kerki  erzählte,  im  Kriege  kaum  zu 
gebrauchen  sind.  Doch  verdankt  ein  grosser  Theil  des  linken  Oxus- 
ufers  ihnen    seine  Cultur;   und    aus   Turkomanen  Ackerbauer  ge- 
macht zu  haben,  ist  fürwahr  keine  kleine  Sache. 

3}  Müsste  Russland  die  Abschaffung  des  Sclavenhandels,  wel- 
cher jetzt  schon  decretirt  worden  ist,  mit  aller  möglichen  Strenge 
durchführen,  damit  der  Turkomane,    der  in  diesem  Gewerbe  seinen 
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Hauptlebenszweig  findet ,  zu  anderen  friedlicheren  Beschäftigungen 
gezwungen  werde.  Es  ist  das  Sclavenwesen  schon  so  tief  in  die  socialen 
Verhältnisse  Mittelasiens  und  namentlich  Chiwa's  eingedrungen, dass  ein 
russischer  Befehl  oder  eine  amtliche  Kundmachung  des  Chans  densel- 
ben keinesfalls  so  leicht  auszurotten  im  Stande  sein  wird,  wie  man  all- 
gemein glaubt.  Der  Sclavenhandel  wir^  noch  lange  im  Geheimen  fort- 
existiren;  denn  nur  solche  Perser  werden  das  bestehende  Gesetz  zu 
ihrem  Vortheile  verwerthen  ,   die  die  Sclavenfesseln  noch  nicht  seit 
lange  her  tragen.   Der  Perser,   der   5 — 6  Jahre  in  Chi wa  gelebt  hat 
und  der  an  dieheimathliche  Scholle  nicht  durch  ein  besonderes  Interesse 
gebunden  ist,      wird  mit  Hinblick  auf  die   materiellen  Vortheile 
seines  Standes  den  Schimpfnamen  Dogma  oder  Kul  (Sclave)  gern  er- 
tragen ,  da  özbegische  Trägheit  ihm  ein  solches  Feld  zur  Bereiche- 
rung bietet,  wie  er  es  zu  Mause  in  Iran  schwer  oder  nie  finden  kann. 
Leider  ist  dem  Sklavenhandel  auch  dadurch  noch  ein  bedeutender 
Spielraum  gelassen,  dass  Russland,  trotz  seiner  Superiorität  in  Turke- 
stan,  auf  das  Süzeräne  Chokand  und  Bochara  in  dieser  Hinsicht  nur 
wenig  Einfluss  auszuüben  vermag.    Ein  rüstiger  Perser,  der  zur  Zeit 
meiner  Reise  zwischen  30  und  40  Tillas  kostete ,   wird  jetzt  um  die 
Hälfte,  vielleicht  um  ein  Drittel  dieses  Preises  zu  kaufen  sein.   Doch 
hat  dieses  nur  auf  Bochara  und  Chokand  Bezug,  während  Chiwa,  wo 
der  Sclavenhandel  immer  am  stärksten  war,  durch  die  neuesten  Er- 
folge Russlands  ^wesentlichen  Veränderungen  unterliegen  wird,  falls 
die  oberwähnte Maassregel  mit  voller  Strenge  gehandhabt  wird.  — 
Durch  ein  solches  Verfahren  werden  natürlich  in  erster  Reihe  die  in 
unmittelbarer  Nähe  Chiwa's  sich  befindlichen  Turkomanen  betroffen 
d.  h.  zahmer  gemacht  werden;  doch  auch  auf  die  Tekke's  und  nörd- 
lichen Jomuten  kann  es  seine  Wirkung  nicht  verfehlen.    Die  Züchti- 
gung der  letztern  fällt  im  natürlichen  Wege  der  Dinge  den  Afganen 
und  Persern  zu  ,   die  Chiwa.er  Jomuten  sind  von  nun  aber  Russland 
überantwortet,  dem  es  so  zu  sagen  zur  Pflicht  geworden  ist,  durchdie 
Heilung  eines  Jahrhunderte  alten  Uebels,  sowohl  sich  selber,  als  auch 
den  an  der  Steppe  grenzenden  Ländern  Ruhe  zu  verschaffen. 

Herrmann  Vambery. 


Der  Knabe  auf  dem  Delphin 

Yon  Baphael. 

Seitdem  ich  im  August  1872  im  Bulletin  der  Kaiserlichen  Aka- 
demie der  Wissenschaften  zu  St.  Petersburg  (T.  XVIII.  pp.  82—91, 
meine  kleine  Schrift  über  Raphael's  Marmorgruppe:  ,,Ein  todter 
Knabe  getragen  von  einem  Delphin"  veröfTentlichte  ^,  hat  sich  eis 
neues  wichtiges  Document  zu  dem  in  dem  Briefe  Baidassar  Castig- 
lione^s  enthaltenen  Zeugnisse  hinzugesellt. 

Es  ist  dies  ebenfalls  ein  Brief,  den  ein  gewisser  Lionardo,  ein  Satt- 
ler von  Profession ,  von  Rom  aus  an  Michel  Angelo  richtet,  welcher, 
wie  es  scheint,  denselben  beauftragt  hatte,  ihn  über  alle  neuen  Ar- 
beiten in  den  Ateliers,  die  ihn  interessiren  könnten,  auf  dem  Lau- 
fenden zu  erhalten.  Das  Original  dieses  Briefes  befindet  sich  in  der 
Galerie  Buonarotti  zu  Florenz  und  ist  soeben  zum  erstenmale  in  einer 
Schrift  des  Herrn  Advocaten  Generelli  veröffentlicht  worden, 
die  den  Titel  führt  ,;Sopra  una  statuina  in  marmo  dt  RafTaello  San- 
zio"  etc.  Firenze  1873  '• 

Dieser  Brief  Lionardo's  lautet  in  extenso  folgendermaassen : 

„A  di  22  di  Novembre  1516. 

Sabato  vi  schrissi;  e  prima  v'avevo  mandate  ij  letere  del  chardinale 
(Guilio  de  Medici)  j  a  del  marchcse  (Alberigo  Cibo  di  MassaJ^  j  a  del 
veschovo  per  le  mami  di  voströ  fratello.  Stimo  Tarete  avute. 


1  Erschien  gleichzeitig  auch  in  der  ,, Russischen  Revue"  I.  Bd.  3.  Heft  und  als  Sc 
parat- Abdruck  mit  Photographie  in  8^  im  Verlage  der  Kaiserlichen  Hofbuchhaiidittiv' 
II.  SchmitzdoriF. 

'  Herr  Generelli  sagt  S.  27,  dass  er  diesen  Brief  seinem  Freunde,  dem  Com.  Ab 
relio  Gottt,  Director  der  königlichen  Museen  zu  Florenz,  verdankt,  der  die  Freund 
lichkeit  hatte,  ihm  die  Anfertigung  einer  Copie  zu  gesUtten.  Man  würde  sich  iioen> 
lieh  freuen  können,  wenn  endlich  einmal  die  Archive  der  Familie  Buonarotti  aof^ 
schlössen  würden.  Noch  im  Jahre  1868  wurde  die  der  Stadt  Florenz  durch  den  Gra'er 
Buonarotti,  den  letzten  Repräsentanten  dieser  berühmten  Familie  testamentarisch  ver- 
machte Correspondenz  Michel  Angelo*s  auf  ausdrücklichen  Wunsch  des  TesUtors  ^c 
heim  gehalten  (Grimm,  Leben  Michel  Angelo's  1868,  3.  Ausg.  S.  68). 
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E  perch^  so  non  bisogna  vi  richordi  ropera,  nollo  fo.  Bastiano 
{del  Piombo)  ä  fatto  qui  dua  Profeti«  e  fiiio  a  oggi,  sechondo  si  vede, 
non  c'^  nessuno  deir  aria  vostra»  se  noa  e  lui:  e  stimono  bene, 

Rafaelloy  chome  vi  dissi,  chiese  chompagnia,  e  fugli  dato  Antonio 
da  San  Ghallo,  cholla  medesima  provisione. 

A  fatto  UH  modeUo  di  terra  a  Pietro  SAncona^  ^unftUinOy  /  hd  fä 
presso  chefinito  di  marmo^  e  dichano  sta  aud  bene.  Sievi.amso. 

Gli  amici  stanno  tutti  bene,  ella  (e  la)  chasa;  ed  io  vo  nie« 
gliorando;  Dio  lodato:  e  vö  State  sano  e  non  pensate  alle  cose 
di  qua. 

Vostro  Lionardo  ne'  Borgherini  in  Roma  ^ 

(Adresse)  Domino  Michelagnolo  schiütore  a  Charara". 

(Dali'  Archivio  Bonarotti  in  Fircnxe). 

Auf  den  ersten  Blick  gibt  die  Stelle  dieses  Briefes,  die  sich  auf 
Raphael  bezidit»  keinen  bestimmten  und  klaren  Sinn.  Was  bedeuten 
die  Worte:  ,^  Pietro  d'Ancona'?  Man  könnte  genau  genomnuen, 
a  übersetzen  durch  i,(ur"  und  sich  vorstellen,  dass  Raphad  das 
Thon-Modell  der  Statue  eines  Knaben  für  diesen  Pietro  d'Ancona, 
einen  Bildhauer,  angefertigt  habe.  Allein,  wenn  ein  Maler  für  einen 
Bildhauer  arbeiten  will ,  so  macht  er  ihm  wohl  nicht  ein  Modell  aus 
Thon,  sondern  eine  Zeichnung.  Femer,  welche  Gründe  konnte 
Raphael  haben,  für  dnen  Pietro  d'Ancona  su  arbeiten,  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  ein  Bildhauer  sehr  niedrigen  Ranges,  des^ 
sen  Name  nicht  einmal  von  den  Biographen  des  Meisters  ge- 
nannt wird?  Endlich,  wenn  wirklich  das  Modell  der  Statue  eines 
Knaben  von  Raphad  für  Pietro  d' Ancona  in  Thon  ausgeführt  wor- 
den wäre,  welches  dieser  in  Marmor  gearbeitet  hätte,  wie  kommt  ea 
dann,  dass  diese  Arbeit  sich  im  Jahre  1523  im  Atelier  von  Giulio 
Romano  vorfindet,  wohin  sie  gewiss  nvir  durch  Erbschaft  hatte  ge- 
langen können? 

Es  ist  klar,  das$  Raphael  weder  für  Pietro  d'Ancona,  npch  für 
Rechnung  irgend  eines  Bestellers  seine  Statue  eines  Knaben  nK>- 
dellirt  hat 

Dies  zugegeben,  können  die  Worte  des  Briefes:  „ä  fatto  uo.  nm- 
dello  di  terra  a  Pietro  dAnconat*^  nur  einen  Sinn  haben :  Raphael 


*  Generelli  nennt  diesen  Lionardo  bald  „seUajo  nella  bottega  di  Rorgherini**,  bald 
„seUajo  aelk  caaS  dei  Borgherini^'  pp.  27,  49,  Ich  weUs  nicbt^  welcher  voa  diesen 
beiden  Veiviooen  der  Votauf  zu  g^en  isU 

HvM.  B«T«^  Bd.  in.  30 
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hat  das  Modell  der  Statue  eines  Knaben  in  Ton  angefertigt  und  hat 
die  Ausführung  in  Marmor  dem  Pietro  d'Ancona  anvertraut. 

Es  bleibt  nun  zu  untersuchen  übrig,  was  zu  verstehen  ist  unter 
der  Ausführung  in  Marmor  und  bis  zu  welchem  Grade  die  Ausfüh- 
rung des  Werkes  von  Raphael  auf  Pietro  d'Ancona  zurückzu- 
führen ist. 

Wir  können  uns  mit  dieser  Auslegung  des  Briefes  von  Uonardo 
nicht  einverstanden  erklären. 

Abgesehen  davon,  dass  das  Andenken  Rapbaels  über  einen  so 
grundlos  beleidigenden  Verdacht  erhaben  ist,  es  fehlt  auch  dem  un- 
redlichen Verfahren  ,  dessen  man  ihn  anklagen  will ,  wesentlich  an 
einem  Togischen  Grunde.  Die  Ausführung  einer  Statue  in  Marmor 
erfordert  zu  viel  Vertraute  und  Rathgeber,  geschieht  viel  zu  öffeot 
lieh  und  verlangt  viel  zu  viel  Zeit,  als  dass  es  möglich  sei,  sie  geheim 
zu  halten.  Desshalb  werden  ja  auch  Sculpturen  nicht  falschUch  nach* 
gemacht,  der  Betrug  könnte  seinem  Urheber  keinen  Nutzen  bringen, 
höchstens  in  dem  Falle  ,  dass  eine  lange  Reihe  von  Jahren  hindurch 
ein  Werk*  den  Augen  der  Kunstwelt  entzogen  und  sowohl  dieses 
selbst)  wie  die  Umstände^  unter  denen  es  entstand,  der  Vergessenheit 
anheimgefallen  wären. 

Hätte  Raphael  keimüch  sein  Modell  durch  einen  Andern  ausfuhren 
lassert^  so  würde  er  seinen  Ruf  als  Künstler  und  als  Ehrenmann  aufs 
Spiel  gesetzt  haben. 

Konnte  er  aber  nicht,  wird  man  vielleicht  fragen,  öffentlich  Pietro 
d*Ancona  mit  der  Ausführung  der  Statue  des  Knaben  beauftragen? 

Zu  welchem  Zweck,  entgegnen  wir,  hätte  er  dann  überhaupt  dies 
Werk  unternommen?  Es  handelte  sich  ja  nicht  um  eine  Bestellung, 
das  wissen  wir,  und  wenn  man,  hiervon  abgesehen,  annimmt,  wie  es 
bis  jetzt  allgemein  geschehen ,  dass  Raphael  die  Idee  gehabt  habe, 
sich  als  Bildhauer  zu  versuchen,  so  würde  es  doch  unmöglich  für  ihn 
gewesen  sein ,  die  Ausführung  seines  Modells  in  Marmor  irgend  Je- 
mandem anzuvertrauen. 

Wir  haben  aus  dem  Briefe  vonLionardo  gesehen,  wie  sehr  Raphael 
überwacht  war;  hätte  er  sich  als  Bildhauer  geriren  wollen»  ohne  den 
Meissel  in  die  Hand  zu  nehmen,  so  hätte  er  sich  doch.unfehlbar  dem 
Gespötte  Michel  Angelo's  und  dem  Witze  seiner  Anhänger  preisge- 
geben. *) 

*  Jedenfalls  wtr  es  keine  nngewöhnlicbe  Rolle,  die  dieser  Pietro  d'Anooaa  sn  spieks 
hfttte,  welchen  Raphael  zu  Hülfe  gerufen  htben  soU,    er,  der  AMhr  nis  einen  wiri- 
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EmUich  ,  mit  welchem  Rechte  könnte  man  so  leichtfertige. die  so 
bestimmten  Worte  des  Grafen  Castiglione  bei  Seite  setzen:  „quel 
puttino  di  tnarmo  di  numo  di  Raffaelle'*  —  „Diesen  Knaben  inMarmor 
von  der  Hand  Raphaels**? 

Castiglione  war  weder  so  reich  noch  geneigt,  unnütze  Ausgaben 
zumachen;  wenn  er  den  Wunsch  hegte,  die  genannte,  bei  Giulia 
Romano  befindliche  Statue  zu  besitzen,  so  war  es  desshalb,  weil  er 
wusste ,  dass  Raphael  selbst  mit  eigener  Hand  sie  ausgeführt  hatte; 
er  würde  sich  mit  dem  Werke  Pietro  d'Ancona's  gewiss  nicht  mehr 
beschäftigt  haben  ,  als  mit  einem  nich  einer  Originalzeichnung  des 
Meisters  durch  irgend  einen  Maler  dritten  und  vierten  Ranges  hergo» 
stellten  Gemälde. 

Was  ist  aber  nun  der  Sinn  der  Ausdrücke,  die  Lionardo  in  seinem 
Briefe  gebraucht? 

Nach  meiner  Ansicht  steht  es  unzweifelhaft  fest,  dass  Pietrod'Ani 
cona  Derjenige  war,  der  für  Raphael  an  der  Statue  die  Roharbeit  ver- 
richtete, wie  es  ja  noch  heute  sowohl  in  Rom  wie  anderwärts  solche 
Specialarbeiter  (abbozzatori)  oft  Steinmetzen,  gibt,  die  für  den  Bild« 
hauer  die  Statuen  aus  dem  Gröbsten  herausarbeiten,  während  dann- 
dem  Meister  selbst  die  Ausarbeitung  in's  Feine,  die  Vollendung  de» 
Werkes  bleibt.  Nur  dies  und  nichts  anderes  wollen  die  Worte  sagen 
„e  lui  Vkpresso  che  finito  di  marmo" —  ^und  er  hat  beinahe  (nahezu) 
die  Arbeit  in  Marmor  vollendet.*' 

Dieser  Pietro  d'Ancona  (abozzatore,  Steinmetz)  ist  es ,  welcher, 
seine  künstlerische  Bedeutung  etwas  übertreibend,  dem  Sattler  Lio«i 
nardo  (der  augenscheinlich  selbst  das  aristokratische  Atelier  Raphael's 
nicht  betreten  hat),  diejenige  Auskunft  übermittelte ,  die  in  seinem 
Briefe  an  Michel  Angelo  enthalten  ist. 

Aus  diesem  neuen  Documente  erhellt  nun: 

i)  dass  Raphael  wirklich  das  Thonmodell  der  Statue  eines  Knaben 
selbst  anfertigte  und  unzweifelhaft  mit  eigener  Hand  die  Ausführung 
desselben  in  Marmor  vollendete.  '      ' 

2)  dass  Lorenzo  Lotti  keinen  Thcil  an  diesem  Werke  hat,  bei  wel- 
chem Pietrb  d'Aflcona  nur  der  abozzatore  und  nichts  weiter  als 
t abozzatore  gewesen  ist.  • 


I  • 


liehen  Bildhauer  von  bereits  erprobtem  Tnlente  zur  Stelle  hatte!  Wenn  Kapbael  sich  moht 
tn  einen  Lorenzo  Lotti  wandte  (wie  er  es  später  bei  den  Sculpturen  der  Kapelle 
Chigi  that)|  so  hatte  er  wahrscheinlich  seine  guten  Gründe  dafür,  allein  sein  zu 
wollca. 

30* 
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Ich  habe  in  meiner  früheren  Schrift  <lie  Beweisstücke  angegeben, 
auf  welche  ich  meine  Muthmassungen  in  Betreff  der  Authenticität 
der  in  St  Petersburg  befindlichen  Marmoi^uppe  stützen  zu  können 
glaubte. 

In  einem  übrigens  sehr  freundlich  gehaltenen  Artikel ,  welchen 
Herr  Prof.  Dr.  Dobbert  in  der  Augsburger  2^itung  vom  8.  Novem- 
ber 1872  veröffentlichte,  macht  er  die  volle  und  gänzliche  Annahme 
meiner  Folgerungen  von  der  vorläufigen  Lösung  einiger  weniger 
Fragen  abhängig,  deren  Aufklärung  ihm  besonders  wünschenswerth 
erscheint.  Ich  habe  diesen  Aitikel  durch  einen  Brief  beantwortet, 
welcher  in  Nr.  336  der  Augsb.  Allg.  Zeitung  von  demselben  Jahre 
abgedruckt  ist.  Da  dieser  Brief  ohne  Antwort  blieb,  so  glaube  ich 
zu  der  Annahme  berechtigt  zu  sein ,  dass  meine  Argumentation  als 
hinlänglich  beweiskräftig  anerkannt  worden  ist.  Da  jedoch  seitdem 
dieselben  oder  ähnliche  Einwürfe  noch  in  einigen  anderen  Journalen 
laut  geworden  sind  und  auch  in  der  Broschüre  des  Herrn  Generell! 
Ausdruck  gefunden  haben,  und  da  andererseits  der  Brief  von  Lionardo 
ein  neues  Licht  auf  die  uns  beschäftigende  Frage  zu  werfen  im  Stande 
ist,  so  habe  ich  geglaubt,  ausfuhrlicher  die  Gründe  darlegen  zu  soUeOf 
welche  mich  veranlassen,  bei  meiner /ruAeren  Ueberzeugung  zu  ver 
harren. 

„Es  ist  nicht  ganz  bestimmt'^,  s^  Hr.  Dobbert,  „dass  der  Graf 
Castiglione  unsere  Gruppe'  im  Auge  gehabt  habe  in  seinem  Briefe, 
denn  es  sei  darin  nur  einfach  die  Rede  von  y,einem  Knaben  von  der 
Hand  Raphaels.*' 

,9Dies  Document  (der  Brief  von  Lionardo)  ist  ein  Beweis  mehr, 
äussert  Hr.  Generelli  1.  c.  p.  29,  dass  Raphael  nur  einen  Knaben 
(puttino)  gemeisselt  hat  und  nicht  eine  Gruppe,  wie  man  kürzlich  in 
St.  Petersburg  behauptet  hat." 

Ich  beginne  vor  Allem  mit  der  Erklärung,  dass  der  von  Passavant 
und  mir  aus  stylistischem  Grunde  gebrauchte  Ausdruck  „Gruppe** 
vollkommen  incorrect  ist.  Zwei  zu  eittem  Werke  verbundene  Gegen* 
stände,  von  denen  der  eine  lediglich  als  Abcessoire  zu  betrachten  ist, 
sind  nicht  als  Gruppe  anzusehen.  Dies  scheinen  die  italienischen 
Herausgeber  des  Vasari  sehr  wohl  verstanden  zu  haben,  wenn  sie,  von 
der  in  Manchester  befindlichen  Copie  sprechend,  schreiben:  „questo 
putto  che  dorme  sdraiato  sur  un  delfino**  (VIII.  p.  47.  N.  i).  — 
„Dieser  Knabe,  welcher  schläft,  (sie  wussten  nicht,  dass  das  Kind  als 
tödtlich  verwundet  und  nicht  als  schlafend  gedacht  ist) ,  auf  etnem 
Delphin  liegend*'  etc.   Ein  Blick  auf  die  St.  Petersburger  Statue  oder 
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auf  die  meiner  Schrift  beigegebene  Photographie  genügt,  um  die 
Ueberzeugung  zu  gewähren,  dass  der  Delphin  nichts  anders  als  das 
Piedestal  des  Knaben  ist ,  es  bildet  mit  ihm  eine  Gruppe  ,  wie  das 
Polster  mit  dem  Hermaphrodit  und  die  Schlange  mit  dem  Aesculap 
oder  Hygieia.  „Eß  ist  zweifelhaft ,  sagt  Passavant ,  ob  der  Delphin, 
der  von  übertriebener  Bewegung  ist,  genau  nach  der  Zeichnung  von 
Raphael  ausgeftihrt  worden  ist;  Letzterer  kann  diese Nebenpartiedem 
Lorenzetto  überlassen  haben,  welcher  in  ihrer  Behandlung  seiner 
Phantasie,  nicht  aber  dem  so  reinen  und  erhabenen  Geschmack  des 
grossen  Meisters  folgte/^ 

Wir  wissen  heute,  dass  Lorenzetto  keinen  Theil  an  der  Ausfuhrung 
unseres  Werkes  hat  und  dass  das  Thonmodell  vollständig  von  der 
Hai)d  Raphaels  stammt.  Der  Delphin  erscheint  dort  nicht  in  einer 
übertriebenen ,  sondern  in  einer  ganz  conventionellen  Manier  be- 
handelt, der  einzigen ,  beeilen  wir  Uns  es  auszusprechen ,  welche  es 
Raphael  leicht  ermöglichte  ,  seinem  Knaben  die  ausgestreckte  hori'* 
zontaleLage  und  den  Ausdruck  der  gänzlichen  Verlassenheit,  die  ihm 
in  der  Idee  vorschwebten^  zu  geben.  So  hat  er  auch  wohl  das  See- 
thier  als  lebendes  Piedestal  aufgefasst  und  entworfen  und  von  diesem 
Gesichtspunkte  aus  haben  es  Castiglione  und  die  übrigen  Zeitgenossen, 
Raphael's  l>etrathtet 


Uebrigens  schreibt  der  Graf  Castiglione  weder  einen  Catalog, 
noch  ein  Inventarium,  sondern  vielmehr  einen  an  seinen  Intendanten 
gerichteten  Geschäftsbrief.  In  einem  andern  an  denselben  Piperario 
adressirten  und  ebenfalls  von  dem'Ankaufe  eines  Kunstgegenstandes 
handelnden  Briefe  drückt  sich  der  Graf  in  noch  unbestimmterer 
Weise  aus :  „io  scrivo  la  qui  alligata  a  Julio  dipintore,  pregandolo  che 
voglia  proccurare  di  farmi  avere  un  certo  quadro  di  man  di  RaffaeUo^ 
chh  era  di  maestro  Antonio  da  S.  Marino,  il  quäle  roai  non  ni  venne 
in  animo,  quando  era  in  Roma  (Lett.  pittor.  V.  pp.  156,  157).^  Und 
an  Giulio  Romano:  ,,nö  replicherö  aver  dato  ordine  a  M.  Andrea 
Piperario  di  denari  per  comprar  qualche  cosa  per  me,  perch^  gä 
Tho  scritto ;  e  medesimamente  del  desiderio^che  io  ho  di  aver  ilquadro^ 
che  fü  di  Maestro  Antonio  da  S.  Marino"  (ibid.  p.  157).  Weder  der 
Gegenstand  des  Bildes,  noch  (s.  d.  Brief  an  Giulio  Romano)  der  Name 
des  Autors  sind  hier  von  Castiglione  erwähnt.  Können  wir ,  ange- 
sichts solcher  Beispiele,  von  ihm  einzig  und  allein  wegen  des  Knaben 
auf  dem  Delphin  eine  detaillirte  und  genaue  Angabe  verlangen,  die, 


460 

wie  es  scheint,  überhaupt  ausser  der  Gewohnheit  des  Grafen  lag»  und 
die  gerade  im  vorliegenden  Falle  vollkommen  unnütz  gewesen  wäre? 
Denn  man  darf  nicht  vergessen,  dass  Castiglione  an  seinen  Vertrauens- 
mann Pjperario  schreibt,  welcher,  Dank  den  intimen  Beziehungen, 
die  sein  Herr  mit  Raphael  unterhalten  hatte,  wohl  oft  in  das  Atelier 
des  Letzteren  gekommen  war  und  daher  sowohl  mit  den  Schülern  des 
Meisters,  als  mit  seinen  Werken  genau  bekannt  geworden  sein  musste. 
Die  Worte  ,,  qutlputtino**  —  „diesen  Knaben'*  beweisen  hinläng- 
lich, dasa  Piperario  voUkon'imen  wissen  musste,  von  welcher  Sculptur 
die  Rede  war.  Er  konnte  sich  um  so  weniger  täuschen,  als  es  sich  ua 
das  einzige,  von  der  eigenen  Hand  des  Meisters  in  Marmor  ausgeführt: 
Werk  handelte.  Welchem  logischen  Bedürfniss  wurde  denn  Hat 
scrupulöse,  schon  beinahe  pedantische  Bezeichnung:  EirCtodUrKnabi^ 
tfOH  einem  Deiphin  getragen^  entsprochen  haben,  die  man  mit  aller  Ge- 
walt einem  Weltmanne  imputiren  will,  der  einen  Brief  schreibt,  wie 
er  ihm  gerade  in  die  Feder  kommt? 


'  Weder  das.„Penny  Magazine**  (gelegentlich  einer  Besprechung 
der  Statue  zu  Manchester)^  noch  Passavant  und  sein  französi- 
scher Herausgeber,  Paul  Lacroix,  weder  die  italienischen  Her- 
ausgeber des  Vasari,  noch  neuerlich  Dr,  Zahn  und  Professor 
Hettner  haben  einen  Augenblick  Anstand  genommen,  den  Ku- 
ben auf  dem  Delphin  (Marmor  oder  Gyps  ist  hier  gleichgültig^ 
als  den  Gegenstand  zu  bezeichnen^  von  welchem  in  dem  Briefe 
Castiglione's  die  Rede  ist.  Keiner  von  ihnen  hat  den  angeblichen 
Widerspruch  wahrgenommen,  der,  nach  der  Ansicht  unserer  Geg 
ner,  zwischen  den  Ausdrücken  jenes  Briefes  und  dem  Kunst 
werk  selbst  existiren  soll,  auf  welches  man  bisher  jenen  Brief  zu 
beziehen  das  Recht  zu  haben  glaubte. 

Sollte  es  denn  ein  verschiedenes  Criteriuni  geben  für  verloren 
gegangene  und  für  wieder  aufgefundene  Kunstwerke?  Und  das,  wa^ 
als  natürlich  und  logisch  angenommen  wurde,  wenn  es  sich  um  den 
Gypsabguss  zu  Dresden  oder  die  Copie  zu. Manchester  handelte. 
«oilte  alles  das  eine  Anomalie  geworden  sein  in  dem  Augenblicke' 
WC  man  sich  der  St.  Petersburger  Stattie  gegenüber  befand  '  ? 


*  Ich  will  Dur  an  den  Brief  vom  Sattler  Lionardo  erinnern;  dieser  würde  sichcrlitb  der 
Michel  Angelo  alle  I>elalls  über  Ra^))iaers  Werk,  die  er  hätte  sammeln  kgimcn,  nüti^ 
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Mich  will  es  bedünkeni  dass  die  gestrengen  Ausleger  des  Briefes 
von  Castiglione  dem  Geiste  ihrer  Anforderungen  nicht  genug 
Rechnung  getragen  haben  Man  müsste,  wie  es  scheint,  um  ihre  Ge- 
wissensscrupel  zu  beseitigen,  ihnen  die  Statue  eines  Knaben  zejgefi, 
über  welche  es  unmöglich  wäre  etwas  anderes  zu  sagen,  als  da^  es 
eben  die  Statue  eines  Knaben  sei*  Einem  solchen  Ansprüche  aber 
dürfte  es,  wie  ich  glaube,  doch  sehr  schwer  sein  zu  genügen».  Ich 
meines  Theils  kenne  keine  antike  oder  moderne  Statue  eines  Kna- 
ben, die  vor  dem.  strengen  Ostracismus  geschützt  sein  würde, 
welchem   man   den   Knaben    auf  dem   Delphin  unterwerfen    will. 

Hr.  AdvocatGenerelli  hat  aber  nun  soeben  eine  Statue  eines  Knaben 
in  Florenz  aufgefunden,  welche  er  als  siegreichen  Rival  der  St.  Pe- 
tersburger Statue  gegenüber  stellt.  Diese  dem  Herrn  Molini  zu- 
gehörende Statuette  stellt ,, einen  Knaben  vor,  der  die  rechte  Hand 
auf  das  Herz  legt,  während  der  linke  Arm  am  Körper  herabhängt''. ' 

Es  ist  klar,  dass  das  gänzliche  Fehlen  irgend  einer  diese  Sculptur 
charakterisirenden  Idee  allerdings  ganz  vortrefflich  mit  den  Bezeich- 
nungen in  den  Briefen  von  Castiglione  und  von  Lionardo  stimmt; 
allein,  auch  abgesehen  von  der  Mittelmässigkeit  des  Werkeis  ' 
selbst)  zweifle  ich,  dass  Raphael,  dessen  schöne  Gabe  der  Eriindungs- 
kraft  genügend  bekannt  ist,  sich  zufrieden  gegeben  hätte  mit  einem 
Gegenstände  von  solch  wunderlicher  Einfachheit  Hr.  Generelli  scheint 
übrigens  die  Unhaltbarkeit  seiner  ersten  Annahme  selbst  gefühlt  zu 
haben,  denn  als  Correctiv  derselben  stellt  er  die,  zum  Mindesten  sehr 
sonderbare  Vermuthung  auf,  dass  Raphael  diese  Statuette  selbst  modeU 
lirt  und  sie  dann  habe  in  Marmor  ausführen  lassen,  um  sich  derselben 


theilt  haben,  Yorausgesetzt,  dass  er  sie  überhaupt  begreifen  Ivonnte.  Aber  es  ist  wenig 
wahrscheinlich,    d'iss    man   ihm   wirkliche  künstlerische  Mtttheilangen  gemacht  hat 
Das  ist  wenigstens  der  Eindruck,  den  der  triviale  Siyl  und  die  orthographischen  Fehler 
seines  Briefes  über  den  Werth  dieses  Mannes  bei  uns  zurückgelassen  haben. 

')  S,  die  Schrift  des  Herrn  Generelli,  p.  8  ,  , 

'j  Diese  Statuette  wurde  auf  Befehl  des  Ministers  des  öffentlichen  Unterrichts  der 
Prüfung  des  Akademischen  Collegiums  /ax  Florenz  unterbreitet.  Hier  die  Erklärung  <Ks 
Collegiums:  ,«Das  Akademischi.»  Collegium,  Abtheilung  fUr  Malerei  und  Sculptur,  nach 
Prüfung  der  dem  Herrn  Pietro  MoUni  gehörigen,  einen  Knaben  darstellenden  Marmor- 
statue, wagte  es  nicht  einmal,  in  Discussion  darüber  zu  treten,  ob  dies  fragliche  Werk 
mit  Wahrscheinlichkeit  dem  Raphael  Sanzio  zugeschrieben  werden  könne  ,  und  zwar 
desshalb  nicht,  um  der  künstlerischen  Würde  dieses  grossen  Mannes  nicht  zu  nahe  zu 
treten,*'  Folgen  die  Unterschriften.  Florenz  i.  Mai  1873.  (S.  die  Schrift  des  Herrn  Ge- 
nerelli. Pag,  la,  11). 
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bei  Darstellung  seiner  Engelsgestalten  und  Amoretten,  die  wir  in 
seinen  Gemälden  bewundem,  gewissermaassen — als  Gliederpuppe 
tvi  bedienen.  Und  auf  eine  solche  Puppe  soll  der  Sattler  Lionardo 
die  eifersüchtige  Aufmerksamkeit  Michel  Angelo^s  hingelenkt  haben. 
„Sievi  aviso"  möchte  man  sagen,  „Seid  auf  Eurer  Hut!"  Und  diese 
Puppe  ist  es,  welche  Castiglione  erwerben  wollte  und  wegen 
deren  er  anfragt,  ob  Giulio  Romano  sie  noch  besitze  ^ 


Ich  möchte  mir  nun  erlauben  nieine  eigene  Vermuthung  über  die 
uns  beschäftigende  Frage  hier  auszusprechen. 

Es  war  im  Jahre  15 16  (wie  aus  dem  Briefe  von  Lionardo  hervor- 
geht), als  Raphael,  auf  dem  Gipfel  seines  Ruhmes  stehend ,  den  Ge- 
danken fasste,  eine  Statue  in  Marmor  auszuführen.  War  diese  Statue 
eine  Privat-Bestellung?  War  sie  bestimmt  als  Omamjent  irgend  eines 
Gebäudes  zu  dienen,  wie  z.  B.  die  des  yonas?  Vfw  wissen  das  Ge- 
gentheil,  denn  im  einen  wie  im  andern  Falle  würde  sie  nicht  durch 
Erbschaft  das  Eigenthum  von  Giulio  Romano  geworden  sein. 
Welches  war  nun  hier  für  Raphael  der  leitende  Gedanke?  Er  ist 
leicht  zu  errathen!  Ueberdrüssig  der  fortwährenden  Sticheleien  der 
Anhänger  Michel  Angelo's,  welche  ihm  immer  das  Doppeltalent 
.seines  Rivals  als  Maler  und  Bildhauer  gegenüberstellten,  aufge- 
stachelt zweifelsohne  auch  durch  seine  eigenen.  Freunde  scheint  er 
sich  endlich  entschlossen  zu  haben,  sich  auch  als  Bildhauer  zu  ver- 
suchen; er  wollte  auch  auf  diesem  Gebiete  den  Kampf  mit  dem  Riesen 
aufnehmen.  Sollte  er  nun  aber  ein  Pendant  zu  Moses  oder  zu  David 
schafl'en?  Alles  dies  wäre  zu  grossartig,  zu  colossal  und  gestehen 
wir  es,  auch  zu  energisch  und  zu  hart  dir  sein  Wesen  erschienen. 
Er  wählt  unter  den  Werken  Michel  Angelo's  dasjenige,  welches 
seinen  Ruf  begründete,    ein  Werk,  das  man  als  ein  göttliches  be- 


1  Es  scheint  mir  unmöglich,  In  der  Statuette  des  Herrn  Molini  ein  für  sich  aliein- 
siehendes  Werk  zu  erblicken.  Sie  wird  ein  Theil  eines  Grabmonnmentes  sein  oder 
irgend  einer  Gruppe  einer  Pitfti  angehört  haben.  Dies  scheint  auch  angedeutet  n 
werden  durch  die  ausserordentliche  Höbe  und  ^ie  Schwere  der  Unt<*rlage,  welcne  ihr 
als  Piedestal  dient.  (Generelli,  p.  55).  Uebrigiins  dtirt  Hr.  Generelli  nicht  eine  etnz^ 
geschriebene  oder  sonstige  Thatsache,  auf  welche  er  seine  Vermuthung  begrTtndeL 
wenn  man  nicht  die  von  dem  Bildhauer  Herrn  Focardi  über  diese  Statue  au^- 
sprochene  Ansicht  als  ^ine  solche  ansehen  will :  ,Jhr  Knabe  ist  so  wahr  uad  so  rei> 
send,  dass  es  eben  nur  deijcnige  sein  kann,  welchen  Raphael  mit  eigener  Hand  gemei»- 
seit  hat  (ibid.  p.  6). 
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trachtete,  von  welchem  aber  Raphael  ein  anderes,  rdnes  und  anmur 
thiges  Ideal  in  seiner  Seele  trug:  ich  meine  den  schlafenden  Cupido. 
Hier  musste  sich  der  Maler  der  Meubmna  von  Foügno  und  der  Ue* 
besgbtter  der  Psyche  auf  unüberwindlichem  Boden  fühlen,  sein  Rival 
war  besiegt  noch  vor  dem  ersten  Meisselschlage. 

Der  Cupidö  von  Michel  Angelo  stellt  einen  Knaben  von  6  —  7 
Jahren  dar,  liegend  und  schlafend;  der  Knabe  auf  dem  Delphin  ist 
ausgestreckt  wie  jener,  sein  Tod  entspricht  dem  Schlafe  des  Cupido; 
nur  ist  er  dargestellt  im  Alter  von  4  —  S  Jahren,  dem  reizendem  Alter 
der  Raphaelischen  Engel  und  Amoretten.  Wenn  unsere  Vermuthung 
richtig  ist  —  und  vielleicht  wird  sie  einmal  durch  die  Beweiskraft 
irgend  eines  noch  unbekannten  Documentes  bestätigt,  —  welcher 
Gegenstand  könnte  dann  wohl  mehr  der  Idee  und  dem  Genius  Ka- 
phael's  entsprechen,  als  derjenige  des  ergreifenden  Werkes  der  Ere- 
mitage? 

Was  man  auch  über  diese  Ansicht  denken  möge,  immerhin  steht 
das  fest^  dass  Raphael  nur  für  ein  Sujet  arbeiten  und  sein  Talent  nur 
einer  Idee  zu  Gebot  stellten  konnte.  Niemab  würde  er  die  Statue  eines 
Knaben  geschaffen  haben,  über  die  nichts  weiter  zu  sagen  wäre,  wie 
z.  B.  über  diejenige  des  Herrn  Molini  *  Von  welchem  Kunstwerke 
übrigens  der  Brief  von  Castiglione  auch  sprechen  mag,  so|viel  ist  klar, 
dass  unter  den  Umständen,  unter  welchen  dieser  Brief  geschrieben 
wurde,  jede  nähere  Angabe,  als  diejenige,  die  er  enthält,  psycholo" 
gisch  als  vollkommen  überflüssig  betrachtet  werden  muss. 

Wie  will  man  aber,  wenn  das  dem  Herrn  von  Breteuil  zugehö- 
rende (jetzt  in  St.  Petersburg  befindliche)  Kunstwerk  «bloss  in  der 
Einbildung  existirt  hätte,  wie  will  man  denn  das  erklären,  was 
Cavaceppi  und  Lyde  Browne  (oder  vielmehr  der  italienische  Archäo- 
loge, 'der  seine  Sammlung  catalogisirte)  über  dieses  Werk  gesagt 
haben,  d.  h.  wie  will  man  die  Frage  beantworten,  aus  welchen  Grün- 
den sie  dem  Lorenzetto  die  Ausführung  des  Werkes  nach  einer 
Zeichnung  von  Raphael  zuschreiben?  Und  man  darf  nicht  vergessen, 
dass  alles  dies  in  Rom  gesagt  und  öffentlich  verkündigt  wurde,  für 
und  vor  einem  Publikum  von  Künstlern,  Gelelirten  und  Kennern, 
die  gewiss  nicht  verfehlt  haben  würden,  eine  so  ungewöhnlich  wich- 
tige Behauptung' zu  Boden  zu  schlagen,  wenn  sie  nicht  auf  irgend 
einem  reellen,  mehr  oder  weniger  Werth  habenden  Grund  basirt 
gewesen  wäre.  Einen  Beweis  hierfür  liefert  der  oben  erwähnte  Fall 
Molini  in  Florenz. 

Wenn  man   zur  Zeit  Cavaceppi's   und   Lyde   Browne's  gewusst 


__  ^64 

hätte,  was  wir  heute  wissen,  dassRaphael  wirklich  mit  eigener  Hand 
die  Statue  eines  Knaben  gemeisselt  habe,  so  hätte  man  sicherlich 
diese  Nachricht  auf  irgend. eine  Statue  eines  Knaben  von  unbekano* 
teiii  Ursprünge  zu  beziehen  gesucht^  unter  der  Bedingung  natür- 
lich, dass  sie  durch  ihre  ungewöhnlich  hervorragenden  Eigen- 
schaften verdient  hätte,  dem  grössten  der  Meister  zugeschrieben  zu 
werdend 

Doch  der  Gedanke,  dass  Raphael  auch  Bildbauer  sei,  lag  damals 
Allen  noch  ganz  fern.  Obgleich  der'  Brief  Castiglione's  an  Fiperari 
im  Jahre  1766,  d.h.  zwei  Jahre  vor  dem  Erscheinen  des  Cavacep- 
pischen  Werkes  veröffentlicht  worden  war,  so  war  er  doch  sowohl 
Cavaceppi  selbst  wie  auch  Lyde  Browne  unbekannt  geblieben.  An- 
dernfalls könnte  man  es  sich  nicht  erklären,  dass  sie  den  Nameo 
Lorenzetto's  immer  in  den  Vordergrund  stellten,  der  ihnen  doch 
Castiglione's  so  bestimmt  ausgesprochene  Worte:  ,,quel  puttino  di 
marmo  di  mano  di  Rafaello''  eine  so  schöne  Gelegenheit  boten,  ihrer 
Statue  das  vortrefflichste  Ursprungszeugniss  auszustellen.  Nament- 
lich gilt  das  in  bestimmtester  Weise  für  Lyde  Browne.  Ein 
archäologischer  Speculant,  hatte  er  dreissig  Jahre  .seines  Lebens  ia 
Italien  zugebracht,  damit  beschäftigt,  eine  Sammlung  von  antiken 
Sculpturen  zusammen  zu  bringen,  von  der  er  später  einzelne  Stücke 
in  England  verkaufte,  und  deren  Rest  —*  das  Gros  der  Sammlung, 
ungefähr  200  Pi^cen  —  dann  von  der  Kaiserin  Katharina  IL  käuflich 
erworben  wurde. 

Diese  Sammlung  kennen  wir;  sie  befindet  sich  fast  vollständig 
in  der  Kaiserlichen  Eremitage.  Der  grössere  Theil  derselben  besteht 
aus  Fragmenten,  Büsten,  Vasen  und  Grabmonumenten,  alle  von 
kleinen  Dimensionen;  die  wenigen  Statuen  welche  sich  dabei  be- 
finden, sind  Werke  zweiten,  selbst  dritten  Ranges.  Augenscheinlich 
bildeten  der  ,,Knaie  auf  dem  De/p/nn"  und  ein  skizzenhaft  in  Mar- 
mor ausgeführter,  zusammen  gekauert  er  Knabe, '-  welchen  der  Ca- 
talog  (und  vielleicht  nicht  mit  Unrecht)  dem  Michel  Angelo  zu- 
schreibt, die  Hauptstücke  dieser  Sammlung,  welche  mit  dem  für 
jene  Zeit  ganz  enormen  Preise  von  23,000  L.  Sterling  bezahlt  wurde. 
Wie  hoch  hätte  wohl*  Lyde  Browne  den  Bogen  gespannt,  wenn 
'er  eine  Statue  von  Raphaers  eigener  Hand  hätte  zum  Verkauf  aus- 


*  Wis  gerade  (wenn  auch  ohne  Erfolg)     Herr  Advocai  Generelli  mit  der  Slatueflf 
▼OH  Florenz  za  machen  versucht  hat. 

>  Befindet  sieh  nan  ebenfaUs  in  der  Eremitage.        s 
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bieten  können,  anstatt  eines  nur  nach  einer  Zeichnung  des  grossen 
Meisters  ausgeführten  Werkes  von  Lorenzettol  Wenn  er  sich  bloss, 
eben  so  wie  Cavaceppi,  an  diesen  letzteren,  bescheidenen  Namen 
hielt,  so  liegt  der  Grund  dafür  darin,  dass  die  Forschungen  jener 
Zeit  *  das  Mrerthvolle  Material  noch  nicht  kannten,  welches  Bottari 
in  seiner  kostbaren  Sammlung  der  Mittheilungen  über  die  Künste 
zusammengebracht  hat.  Die  wenigen  in  dieser  Sammlung,  vorkom- 
menden Worte  Casttglione^s  sind  erst  viele  Jahrenach  ihrer  Veröffent- 
lichung bekannt  und  commentirt  worden. 

Soll  man  die  Annahme  zulassen,  dass  ein  gewisser  Cavaceppi, 
betroffen  von  der  überwältigenden  Schönheit  des  Knaben  auf  dem 
J:elphin  und  des  Raphaelischen  Charakters  dieses  Werkes,  die  Ur- 
heberschaft desselben  nur  auf  Grund  derjenigen  Beweisstücke  dem 
Raphael  zugeschrieben  habe,  welche  Vasari  und  Martinelli  für  den 
Janas  in  der  Kapelle  Chigi  aufstellen?  Das  würden  unbedingt  ein 
grosser  Triumph  für  unsere  Sache  sein,  und  es  würde  uns  nur  übrig 
bleiben  uns  zu  beugen  vor  dem  merkwürdigen  Zuge  unmittelbarer 
Eingebung  und  dem  Scharfblick,  welcher,  ohne  jeden  niateriellen 
Stützpunkt  es  verstanden  hätte  in  der  unbekannten.  Statue  eines 
Knaben,  das  Geisteswehen  und  die  Idee  desjenigen  zu  ahnen,  der, 
wie  wir  erst  jetzt  erfahren  haben,  in  seinem  ganzen  Leben  nur  eine 
einzige  Statue,  die  Statue  eines  Knaben  gemeisselt  hat.  Aber  es  ist 
schwer,  bei  dieser  Hypothese  stehen  zu  bleiben.  Wenn  es  sich  nur 
um  ein  Gemälde  gehandelt  hätte,  so  würde  man  im  strengsten  Falle 
und  unter  allem  Vorbehalt  noch  die  Möglichkeit  begreifen  können, 
dass  dem  Raphael,  aus  Mangel  an  überzeugenderen  Beweismitteln, 
auf  Grund  einer  mehr  oder  weniger  berechtigten  Kenntniss  seiner 
Manier  und  seines  Styls  ein  Bild  zugeschrieben  würde. 

Im  vorliegenden  Falle  ,  jedoch  bei  einem  vereinzelt  dastehenden 
Werke,  wo  nur  der  Jonas  des  Lorenzetto  die  einzigen  Anhaltepunkte 


*)  Es  war  die  Zeit,  wo  jener  exclusive  Fanatismus  für  das  Altcrthum  domiiiirte,  der 
«Uircb  Winkeimann  Mode  geworden  war.  Man  stellte  wenig  Forschungen  Über  die 
Werke  der  modernen  Kunst  an:  Beweis  dafür  ist  die  (ini  Ausdruck  hinkende)  NoHz, 
mit  wi'lcher  Bottari  die  ^o  wcrtlivoUe  Bemerkung  Castiglione's  Hegleitet:  Nr.  2:  Di  qui 
si  raccoglie  che  Raffaelle  ,  cOQie  auche  altri  bravi  pitton,  sono  stati  eziaudio  scultori,  e 
architetti  (Lett  pittos.  V.  161).**  Ueber  das  Endschicksal  dieser  Statue  ,  über  ihr  Ver- 
schwinden finden  wir  hier  kein  Wort,  ebenso  wenig  darüber,  dass  in  Rom  eine  mit  Recht 
oder  Unr«xht  dem  Raphael  zugeschriebene  Statu «^  exstirt  hgbc 
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für  einen  Vergleich  bot,  und  zu  einer  Zeit,  wo  noch  Niemand  daran 
dachte  ,  dass  Raphael  auch  als  Bildhauer  geschaffen  habe,  —  hier 
wird  die  Entscheidung  noch  schwieriger.  Gerne  will  ich  zugebeni 
dass  der  Anblick  eines  Meisterwerkes  (des  unsrigen ,  wenn  die  Auf- 
stellung erlaubt  ist) ,  bei  einem  vorzugsweise  begabten  Kenner  die 
Meinung  habe  Wurzel  fassen  lassen:  dass,  wenn  Raphael  überhaupt 
die  Statue  eines  Knaben  hätte  meisseln  wollen,  es  diese  sein  müsse, 
die  er  gemeisselt  haben  würde;  aber  dtr  Weg  von  einer  solchen  An- 
nahme bis  zu  sicher  begründeter  Urheberschaft  ist  noch  sehr  weit. 

Es  gab  eine,  fast  einer  Legende  gleichende  Tradition,  die  schon 
seit  vielen  Jahren  in  Italien  heimisch,  sowohl  auf  Cavaceppi,  wie  auf 
Lyde  Browne  eingewirkt  haben  muss  ,  und  die  sich  meiner  Meinung 
nach  in  folgender  Weise  bildete:  In  den  ersten  Jahren  nachRaphael's 
Tode  wusste  man  (Giulio  Romano,  Castiglione,  Fiperario  u.  A«)  ganz 
grut  9  dass  die  Statue  de^  Knaben  emf  dem  Delphin  von  des  Meisters 
eigener  Hand  gemeisselt  war.  Später ,  in  Folge  des  wechselnden 
Looses,  das  unserer  Sculptur  beschieden  war,  (denn,  da  sie  nicht  wie 
der  Jonas  eine  feste  Bestimmung  hatte,  ging  sie  von  Hand  zu  Hand, 
von  Stadt  zu  Stadt) ,  vergass  man  um  so  leichter  die  Einzelheiten 
ihrer  Entstehung,  als  Vasari,  die  grosse  Autorität  der  Epoche,  ihrer 
in  seinem  Werke  keiner  Erwähnung  thut.  Der  Name  Raphael  blieb 
nichts  desto  weniger  durch  Tradition  mit  ihr  verknüpft  Irgend  eines 
Tages  aber  fand  sich  dann  irgend  ein  Liebhaber,  der,  wissbegieriger 
und  gewissenhafter  als  die  anderen^  der  Sache  mehr  auf  den  Grund 

ging. 

Einerseits  fehlten  die  Beweise,  dennder  Brief  Castiglione*s  schlum- 
merte noch  in  den  unbekannten  Archiven  ,  von  wo  ihn  erst  Bottari 
ans  Licht  zog,  und  der  Lionardo's  in  den  Papieren  der  Familie  Buo- 
narotti  in  Florenz;  andererseits  hatte  man  den  einzigen  Versuch 
Raphael's  in  der  Bildhauerkunst  so  vollständig  vergessen,  der  Ge- 
danke, dass  Raphael  auch  Bildhauer  sei ,  lag,  wie  wir  schon  sagten, 
so  weit.  Allen  so  fern,  dass  man  leicht  vom  Zweifel  zur  Verneinung 
überging;  höchstens  fand  man  es  für  angemessen,  um  die  Legende 
mit  der  Wahrscheinlichkeit  in  Einklang  zu  bringen,  den  Knaben  auf 
dem  Delphin  mit  einer  gleichen  Art  und  Weise  der  Entstehung  zu 
begnadigen,  welche  Vasari  (T.  VIII.  p.  212)  und  Martinelli  (Roma 
ricercata  etc.  1658  p.  311)*)  dem  Jonas  zu  Theil  werden  lassen,   wo- 


*  Nachstehend  (lie  Worte  von  Martinelli:  .^Eccitino  maraniglia  la  statua  d'Elia,  csl 
Taso  d'acqua,  che  ool  pane  succineritio  vine  di  gratia  sotto  il  ginepro.  e  t'altra  di  Gioai' 
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nach  also  die  Idee  oder  die  Zeichnung  unserer  Statue  dem  Raphael 
und  die  Ausführung  dem  Lorenzetto  angehöre. 

Gerade  aber  der  legendenartige  Charakter  und  das  Fortbestehen  der 
Tradition  sind  es ,  die  am  deutlichsten  sprechen  für  die  Authen« 
ticität  der  St.  Petersburger  Statue.  Denn  nehmen  wir  in  der  That 
an,  dass  diese  Tradition  nie  existirte,  und  dass  Castiglione  in  seinem 
Briefe  nur  von  „einem  todten  Knaben ,  der  von  einem  Delphin  ge- 
tragenwird/' gesprochen  hätte,  nehmen  wir  femer  an,  dass  Cavaceppi 
und  Lyde  Browne  Kenntniss  von  diesem  Briefe  und  dem  Lionardo^s 
gehabt  und  ihre  Sculptur  für  das  eigenhändige  Werk  Raphaels  aus* 
gegeben  hätten,  ,,wie  dies  in  einem  Briefe  Castiglione^s  und  in  einem 
andern  des  Sattlers  Lionardo  ausgesprochen  sei'':  so  würde  doch 
nichts  (wenn  nicht  vielleicht  die  Schönheit  des  Werkes  selbst)  die 
Ungläubigen  verhindert  haben ,  darin  eine  jener  Falsificationen  zu 
vermuthen,  wie  sie  leider  nur  zu  oft  in  Italien  vorkommen,  wo 
schwindelnde  Kunstkrämer  die  Copie  irgend  eines  Madonnenbildes» 
das  ihnen  passt,  dem  Raphael  oder  Correggio  zuschreiben  und  dann 
sagen:  „Dieses  Bild  ist  von  Vasari  mit  folgenden  Worten  citirt'' 
Hierfür  ist  aber  weiter  nichts  nöthig ,  als  dass  man  ein  bezeichnetes 
oder  unbezeichnetes  Bild  auftreibt  oder  anfertigt,  welches  den  An- 
gaben Vasari's  entspricht  In  unserem  Falle  aber  fand  nichts  den^ 
artiges  statt;  Cavaceppi  und  Lyde  Browne  waren  nur  das  Echo  des 
traditionellen  Irrthums,  der  in  der  römischen  Künstlerwelt  gäng  und 
gäbe  war:  ihr  guter  Glaube  steht  ausser  allem  Zweifel.*) 

Unzweifelhaft  war  diese  Tradition,  die  ja  auch  damals  jeder  Art 
von  historischem  ,  authentischem  Beweise  entbehrte ,  nicht  für  alle 
Welt  ein  Glaubensartikel  Mengs  wird  ihr  wohl  nicht  viel  Glauben  ge* 
schenkt  haben.  Wir  wissen,  dass,  als  er  von  König  Karl  UL  von 
Spanien  beauftragt  war,  fiir  die  Galerie  des  Escurial  eine  Sammlung 
von  Gypsabgüssen  der  schönsten  antiken  Sculpturen  zu  schaffen,  er 
diese  Gelegenheit  benutzte,  um  für  sich  selbst  eine  zweite  Sammlung 


ignudo  uscito  dal  rentre  del  pesce,  figuroto  per  simbolo  della  Resurrettione  de  mortt, 
che  aitibadu«  ftirono  |>ensieri  del  detto  Raffiiel  d*Urbino,  e  in  sna  casa,  e  oon  la  sva 
assistenza  condotte  k  fine  da  mastro  Lorenzetto  Fiorentino'*  etc. 

'  Dies  hält  von  unserer  Sculptur  jede  Idee  einer  Nachahmung  fem  (die  übrigens 
bei  einer  Statue  immer  sehr  schwer  zuzulassen  ist),  welche  sich  auf  die  Kenntniss  des 
Castiglionischen  Briefes  stützte.  Denn  wenn  dieser  Brief  bekannt  gewesen  w&re,  so 
ist  es  ganz  klar,  dass  man  von  Seilen  des  Nachahmers  oder  der  verschiedenen  Besitzer 
des  KfUibtn  a%^f  dem  Delphin  Raphael  selbst,  nur  nicht  Lorenzetto  die  AosfÜhrung  der 
Sutue  zugeschrieben  hätte. 
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dieser  Art  zu  bilden,  die  aber  nach  einem  ausgedehnteren  Plane  ent- 
worfen war,  und  worin  er  auch  neben  den  Antiken ,  die  ihm  als  die 
bemerkenswerthesten  erschienen,  einige  Stücke  aus  den  Meisterwerken 
der  Renaissance  und  des  Mittelalters  aufnahm.  Drei  Jahre  nach  sei> 
nem  Tode  wurde  diese  Sammlung  durch  seine  Erben  an  den  Kur- 
fürsten Friedrich  August  von  Sachsen  verkauft.  Unter  den  Stücken, 
aus  welchen  dieselben  gebildet,  befindet  sich  eins:  ^^Der  Knabe  auf  den 
Delphin,*'  welches  in  dem  Inventarium  von  1783  unter  Nr.  82  aufge- 
führt ist,  mit  der  Bezeichnung:  „Putto  morto  sul  delfino  di  S.  A.  R. 
di  Parma.*' 

Diese  Bezeichnung  muss  von  Mengs  persönlich  herrühren,  denn  sie 
weist  auf  die  Zeit  hin  ,  wo  die  Statue  des  Knaben  auf  dem  Delphin 
sich  noch  in  der  Galerie  des  Herzogs  oder  der  Herzogin  von  Parma 
befand.  Dass  Mengs  zauderte,  sie  dem  Raphael  zuzuschreiben^  ist 
begreiflich;  wir  haben  schon  erwähnt,  dass  die  Annahme,  Raphael 
sei  Bildhauer,  von  den  ernsten  Geistern  jener  Zeit  in  das  Gebiet  der 
Fabel  verwiesen  Werden  musste.  Es  steht  desshalb  nicht  weniger 
fest,  dass  Mengs,  ungeachtet  des  geringen  Vertrauens,  welches  ihm 
der  Volksglaube  einflösste,  doch  wie  alle  seine  Zeitgenossen ,  unter 
dem  Zauber  dieses  reizenden  Werkes  stand.  Obgleich  der  Ursprung 
desselben  unbekannt  war  ,  hat  er  es  doch  seiner  Sammlung  einver- 
leibt, und  dadurch  den  Beweis  geliefert,  dass  er  die  Statue  des  grossen 
Namens  nicht  für  unwerth  hielt ,  welchen  die  Tradition  an  dasselbe 
knüpfte. 

Lassen  wir  einmal  für  einen  Augenblick  die  Annahme  zu ,  es  exi- 
stire  eine  Sculptur  Raphaels,  welche  einen  andern  Knaben  darstelle, 
als  den  der  Eremitage,  so  wird  man  doch  sofort  fragen :  wo  exisdrt 
sie?  Eine  Marmor-Statue  verschwindet  nicht ,  geht  nicht  zu  Grunde 
wie  ein  Bild.  Und  doch  hat  ein  Mann  wie  Passavant  trotz  aller  sorg- 
fältigsten und  unermüdlichsten  Nachforschungen,  trotz  alier  im  Laufe 
von  zwanzig  Jahren  auf  seinen  Reisen  aufgewandten  Mühen  weder  in 
Italien,  lioch  in  den  anderen  Ländern  Europa's  etwas  auffinden  könneni 
was  ihn  auf  dieSpur  des  verlorenen  Meisterwerkes  bringen  konnte.*) 


>  Generelli  hat  zwar  io  Florenz  eine  Statue  entdeckt  die  er  Raphael  znsclireibt.  Aber 
diese  Entdecknng,  der  vielleicht  noch  verschiedene  andere  in  dieser  Art  folgen  wevden,  ist 
erst  jetzt  gemädit  worden,  d.  h.  in  Folge  der  Veröflentlichung^  meiner  Sehnt  ^Che 
Tolete  quando  vedernnto  quel  Putto.  (arono  risate  generali^*,  äusi^rte  eines  der  Mit- 
glieder des  akademischen  Collegiums  von  Florenz  in  Betreff  der  Sculptor  des  Herrn 
Molini  (Generelli«  p.  35). 
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Liegt  aber  andererseits  nicht  etwas  sehr  Befremdendes  in  diesem 
Zufall,  welcher  den  Federn  Castiglione's  und  Lionardo's  einen  Aus- 
druck leiht,  der  sich  ganz  natürlich  auf  ein  von  der  Statue  Raphaers 
ganz  verschiedenes  Werk  anwenden  lässt,  und  der  sich  darin  gefällt, 
das  auf  diesen  Pseudo-Raphael  (den  unsrigen)  zu  beziehen?  Und  das 
alles  ganz  unabhängig  von  den  Angaben,  die  uns  gegeben  sind  in  den 
beiden  Briefen,  in  demZeugniss  der  Tradition,  in  den  nicht  widerlegten 
Erklärungen  von  Cavaceppi  und  Lyde  Browne,  in  den  Folgerungen^ 
welche  man  von  den  Gypsabgüssen  von  Mengs  und  Angelika  Kauf- 
mann, wie  von  der  Marmor-Copie  in  Manchester  herzuleiten  veran- 
lasst ist ,  während  von  dem  wirklichen ,  echten  Werke  des  Meisters 
sich  keine  Spur,  keine  Tradition,  keine  Copie,  keine  Zeichnung,  keine 
geschriebene  Kunde  erhalten  haben  sollte? 


Alle  Künstler ,  sowohl  Maler  als  Bildbauer ,  welche  Gelegenheit 
hatten,  unsere  Statue  zu  betrachten,  stimmten  darin  überein,  dass  sie 
nicht  die  Schöpfung  eines  Bildhauei^ ,  sondern  eines  Malers  sei.  Der 
Augenpunkt  (von  oben  nach  unten),  von  welchem  aus  der  Künstler 
uns  nöthigt,  sein  Werk  zu  beschauen,  die  Lage  des  Knaben,  welche 
den  Nachtheil  hat,  dass  sie  seinen  Rücken  fast  ganz  verbirgt,  das 
Unbestimmte  in  dem  Ausdruck  der  brechenden  Augen  des  ypiaäno^\ 
alles  dies  ist  den  Principien  wie  den  Inspirationen  der  Bildhauerkunst 
fremd.  Ich  glaube  auch^  dass  ein  Bildhauer  sich  davor  gehütet  hätte, 
seinem  an  sich  schon  so  zerbrechlichen  Werke  eine  Basis  in  Form 
eines  Piedestals  zu  geben,  auf  welchem  es  nicht  lothrecht  ruht,  son- 
dern in  beunruhigendem  Gleichgewichte  schwebt.  Wenn  diese  An- 
nahme eine  richtige  ist ,  und  als  solche  von  Fachmännern  aner- 
kannt wird,  so  sind  wir  genöthigt,  von  dem  Augenblicke  an,  wo  die 
St.  Petersburger  Statue  nur  einPseudo^Raphael  sein  würde»die  gleich- 
zeitige Existenz  von  zwei  Knaben^SuUtun  zuzugeben  ,  die  beide  um. 
dieselbe  Zeit  von  der  Hand  eines  Malers  gefertigt  sind.  Wäre  ein 
solches  Zusammentreffen  möglich,  so  wäre  es  um  so  sonderbarer. 

Wenn  endlich  unsere  Statue  apokryph  wäre,  von  weichem  unbe* 
kannten  Genius  stammt  dann  diese  Sculptur,  welche  Cavaceppi,  der 
sich  doch  darauf  verstand,  vor  ganz  Rom  dem  grössten  aller  Meister 
zuzuschreiben  wagte ,  welcher  Lyde  Browne  ,  nachdem  er  dreissig 
Jahre  in  Italien  mitten  unter  Künstlern  und  Kunstwerken  verlebte, 
auf  denselben  Künstler  zurückführt,  und  deren  Schönheit  er  „wunder- 
bar** nennt;  von  weicher  Raphael  Mengs  einen  Gypsabdruck  setner 
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Sammlung  von  Meisterwerken  der  Büdhauerkunst  einverleibt;  — 
von  der  England  eine  Marmor-Copie  erhalten,  Angelika  Kaufmann 
das  Modelt  besitzt ,  und  die  endlich ,  nachdem  sie  die  Galerien  des 
Herzogs  von  Parma  und  des  Herrn  v.  Breteuil  durchwanderte ,  zu 
hohem  Preise  von  der  Kaiserin  Katharina  erstanden  wird? 

Wo  befindet  sich  denn  das  unbekannte  Original,  das  ähnliche 
Zeichen  seiner  Existenz  aufzuweisen  vermöchte? 


Herr  Dobbert  wirft  noch  eine  andere  Frage  auf« 

Er  sagt:  ,,Kann  man  wirklich  mit  aller  Sicherheit  den  Ursprung 
der  St.  Petersburger  Statue  auf  Raphael  zurückfuhren?  Was  ma» 
bis  jetzt  an  schriftlichen  Beweisen  darüber  aufgefunden  hat,  ist  nicht 
genügend,  um  eine  positive  Antwort  auf  die  Frage  zu  geben.  Zwi- 
schen dem  Briefe  Castiglione's  und  der  Notiz  von  Cavaceppi  liegt 
ein  Zwischenraum  von  beinahe  250  Jahren'^ 

Dieser  Zwischenraum  .existirt  in  der  That.  Allein  wenn  es  an- 
ders wäre»  wenn  man  die  Existenz  des  Raphaelischen  Werkes  vcr» 
folgen  könnte,  Tag  für  Tag,  von  dem  Augenblicke  an,  wo  es  aus 
den  Händen  des  Meisters  hervorging  bis  zu  der  Zeit,  wo  es  zusam- 
men mit  dem  Reste  der  Sammlung  von  Lyde  Browne  ins  Museum 
von  St.  Petersburg  gelangte,  so  hätte  man  allerdings  eine  absolute 
Sicherheit,  aber  es  handelte  sich  dann  nicht  mehr  um  eine  Ent- 
deckung« 

Es  ist  richtig,  dass  die  Iransfigitratüm  einen  sichereren  Grad  von 
Authenticität  für  sich  hat,  als  unsere  Statue;  aber  diejenige  der 
Madonna  della  Sedia  kann  eben  so  gut  in  Frage  gestellt  werden. 
Vasari  spricht  von  der  letzteren  gar  nicht  und  erst  im  Jahre  1 589 
wird  sie  zum  erstenmal  erwähnt,  in   dem  Inventarium  der  Tribuna. 

Die  Fomarina  wird  als  eine  Schöpfung  Raphael's  zum  erstenmal 
in  dem  Werke  Aedes  Barberinae  im  Jahre  1642  genannt. 

Ueberdies  hat  jede  Sculptur  vor  den  Gemälden,  soweit  es  sich 
um  die  Originalität  handelt ,  den  Vorzug,  dass  Copien  von  Statucfl 
(namentlich  von  modernen)  höchst  selten  sind.  Ich  glaube,  dass  es 
schwer  sein  dürfte,  in  Italien  die  Copie  eines  Werkes  von  Mtcbel 
Angelo,  Donatello  oder  Sansovino  zu  finden.  Man  hat  zwar  viel- 
fach den  Merkur  von  Johann  v.  Bologna  copirt,  allein  dieses  hübscbe 
Werk  macht  eben  eine  Ausnahme,  theils  wegen  seiner  ausserordent* 
liehen  Eleganz,  theils  auch  desshalb,  weil  es  gleich  von  seinem  erstes 
Erscheinen  ab  bis  in  die  weitesten  Kreise  bekannt  wurde.  Die  Su* 
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tue  des  Knaben  auf  dem  Delphin,  die  mehr  als  200  Jahre  vergessen 
worden  war,  scheint  erst  gegen  die  zweite  Hälfte  des  Xyill.  Jahr- 
hunderts den  Spätsommer  ihrer  Berühmtheit  in  Italien  wiedergefun- 
den zu  haben;  die  Unsicherheit  ihres  Ursprungs  konnte  eine  Copie 
nur  für  einen  Kenner  ernstlich  wünschenswerth  machen,  der  durch 
sein  feines  und  unabhängiges  Urtheil  in  der  Lage  war,  die  Schön- 
heit des  Werkes  höher  zu  stellen ,  als  den  grössern  oder  geringern 
Grad  von  Ruf,  den  es  besitzen  mochte.  Solche  Kenner  aber,  und 
solche  Copien  sind  selten.  Man  könnte  wohl  den  Erzbischof  von 
Derry  anführen,  allein  es  ist  wahrscheinlich*  dass  er  eine  Copie  un- 
serer Statue  in  England  anfertigen  Hess,  und  zwar  zu  der  Zeit,  als  sich 
dieselbe  in  der  Sammlung  von  Lyde  Browne  in  Wimbledon  befand  und 
als  sie  bereits  umgeben  war  von  dem  Heiligenschein,  den  sie  der 
Publication  Cavaceppi's  und  dem  italienischen  Catalog  ihres  neuen 
Besitzers  verdankte  ^    • 

Alles  dieses  scheint  mir  zu  Gunsten  der  Authenticität  der  St.  Pe- 
tersburger Statue  zu  sprechen. 

Unter  allen  Umständen  steht  es  fest,  (so  ermüdend  auch  Wieder- 
holungen sein  mögen ,  so  kann  ich  doch  nicht  umhin ,  es  noch 
einmal  zu  sagen)  dass  die  Statue  der  Eremitage  es  ist,  welche  sich 
in  der  Galerie  des  Herzogs  von  Parma  befand,  dass  sie  es  ist,  die  von 
dort  in  die  Hände  des  Herrn  v.  Breteuii  gelangte,  dass  sie  es  ist,  von 
der  Cavaceppi  vor  Aller  Augen  in  Rom  sagen  konnte,  sie  sei  das 
Werk  Raphaers;  dass  es  diejenige  Sculptur  ist,  welcher  der  Catalog 
von  Lyde  Browne  wegen  ihrer  „wundj^rbaren  Schönheit"  unter  den 
modernen  Bildhauerwerken  die  erste  Stelle  anweist,  dass  sie  es  ist, 
welche  die  Kaiserin  Katharina  1I„  die  im  Allgemeinen  durch  ihre 
Agenten  stets  gut  unterrichtet  und  gut  bedient  war,  für  eine  sehr 
hohe  Summe  erstanden,  und  dass  endlich  Passavant  während  seiner 
zwanzigjährigen  Forschungen  niemals  ein  zweites  Exemplar  eines 
Knaben  auf  dstn  Delphin  dMigeixxnden  hat,  was  doch  natürlich  den 
Schluss  zulässt,  dass  eben  nur  ein  einziges  Exemplar  dieser  Statue 
existirt,  und  dass  sich  dieses  in  St.  Petersburg  befindet. 

^  Der  Graf  von  Bristol  bat,  glaube  ich,  mehr  Wertli  darauf  gelegt,  eine  Erinnerung 
als  eine  genaue  und  sorgfältige  Copie  des  Kunstwerkes  zu  besitzen,  dessen  sympathi- 
sche* Schönheit  Eindruck  auf  ihn  gemacht  zu  haben  scheint.  Die  Verhältnisse  der 
Statue  von  Down  Hill  sind  verkleinert;  das  so  elegante  und  im  echten  Renaissance- 
Style  gehaltene  runde  Piedestal  unserer  Statue  ist  dort  abgestutsU  seiner  Ornamente  be- 
raubt und  nur  in   ein  modernes  Niltziichtskeits-Meubel  verwandelt. 

Uqb«.  Beme.  Bd.  TU.  3' 
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Die  dritte  und  letzte  Bemerkung  des  Herrn  Dobbert  betrifft  die 
Schwierigkeit,  den  Antheil  zu  bestimmen,  welcher  Raphael  hinsicht- 
lich der  Ausführung  der  Statue  des  Knaben  auf  dem  Delphin  zufalle 
(angenommen^    dass  diese  Statue  wirklich  ein  Werk  Raphael's  sei). 
Ich  glaube  hierauf  schon  hinreichend  in  dem  Theile  des  vorliegenden 
Artikels,  der  die  kritische  Analyse  des  Briefes  von  Lionardo  enthält, 
geantwortet  zu  haben.  Schon  in  nieinem  am  25.  November  1872  an 
Herrn  Dobbert  gerichteten  Schreiben  stellte  ich  die  Thatsache  fest, 
dass  die  Composition   und  das  Thonmodell  der  St.  Petersburger 
Statue  nur  Raphael  alleia  zugeschrieben  werden  könnten.  Die  Auf- 
findung des  Briefes  von  Lionardo  bestätigt  jetzt  vollkommen  diese 
Behauptung.     Heute  scheint  es  mir    in  Folge    der  Vergleichung 
jenes  Briefes  mit  den  so  bezeichnenden  Worten  Castiglione's  und 
nach  der  einfachen  Logik  der  Thatsachen  unmöglich,  den  gering- 
sten Zweifel  daran  zu  hegen,    dass  Raphael  selbst  diese  Statue  voll- 
endet habe,  welche  Pietro  d'Ancona  für  ihn  aus  dem  Gröbsten  her- 
ausgearbeitet hatte.   Diese  Statue  ist  also  dem  Meister  von  Urbino 
mit  demselben  Rechte  zuzuschreiben,  mit  welchem  die  Statuen  von 
Canova,    Thorwaldsen,    Tenerani,    Gibson    diesen  Meistern  zuge- 
schrieben werden. 

St.  Petersburg,  27.  October  1873. 

GU^DEONOW. 


Kleine  Mlttheiluitgen. 

(Die  Thätigkeit  der  St  Petersburger  Naturforscher- 
Gesellschaft.  TpyÄW  C.-neTep6ypcKaro  06niecTBa  Ectcctbohc- 
nHxaTejieö.  Tomt.  IV.  Cn6.  1873.8^).  Mit  Verweisung  auf  Heft  3. 
des  zweiten  Bandes  der  „Russischen  Revue",  S.  289  u.  ff.,  woselbst 
der  3.  Band  der  Arbeiten  (Tpy^M)  dieser  Gesellschaft  besprochen 
worden,  sei  hier  des  uns  vorliegenden  4.  Bandes  Erwähnung  gethan. 
Eingeleitet  wird  derselbe  gleichfalls  durch  Mittheilungen  der  Sitzungs- 
Protokolle  und  verschiedener  Commissionsberichte ,  denen  sich  der 
vom  Secretär  der  Gesellschaft  abgefasste  Jahresbericht  für  1 872  an- 
schliesst.   Aus  Letzterem  heben  wir  Folgendes  hervor: 

Im  Laufe  des  genannten  Jahres  sind  im  Auftrage  der  Gesellschaft 
vier  Excursionen  ausgeführt  worden  und  zwar:  eine  geologische  yon 
Herrn  Dokutschajew;  zwei  botanische  von  den  Herren  Schmalhauseo, 
rcsp.  Gobi  und  Grigorjew;  eine  zoologische  von  dem  Herrn  Akade- 
miker Owssjannikow  mit  dem  Herrn  Strembizki.  —  Die  Aufgabe  der 
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Herren  Gobi  und  Grigorjew  bestand  in  der  Untersuchung  der  sub- 
marinen Flora  ,  vomämlich  des  Seetanges  an  den  nördlichen  Ufern 
des  Finnischen  Meerbusens.  Sie  wählten  zu  diesem  Zwecke  verschie- 
dene Punkte  aus  und  besuchten  jeden  derselben  zwei  Mal,  um  die 
Fortschritte  in  der  Formenöntwickelung  während  der  ersten  und 
zweiten  Hälfte  des  Sommers  genauer  verfolgen  zu  können.  Ihre 
Reise  traten  sie  am  i6.  Juni  an,  der  erste  Haltepunkt  war  Kiskil,  15 
Werst  westlich  von  Wiborg ,  woselbst  sie  noch  vollkommen  süsses 
Wasser  vorfanden  und  dem  entsprechend  in  dieser  Bucht  bis  nach 
Transund  auch  nur  die  Süsswasser-Formen  des  Tanges  antrafen.  Erst 
30  Werst  westlich  vonWiborg  war  das  Wasser  einigermaassen  salzig, 
obgleich  immer  noch  trinkbar;  hier  zum  ersf^en  Male  fischten  sie  vom 
Meeresboden  den  Fucus  vesiculosus  mit  seinen  Parasiten  Ceramium 
und  Hildebrandtia  rosea  auf,  bei  ihrem  zweiten  Besuche  auch  Bangia 
atropurpurea ,  zugleich  mit  verschiedenen  Süsswasser*Tangen.  -^ 
Ihre  dritte  Beobachtungsstation  war  Helsingfors ,  die  vierte  Eknaes» 
die  fünfte  Hochland.  Je  weiter  nach  Westen,  desto  ergiebiger  wurden 
mit  dem  zunehmenden  Salzgehalte  des  Wassers  ihre  algaeologischen 
Forschungen ;  sie  constatiren  einen  direkten  Einfluss  des  Sadzgehaltes 
auf  die  Entwickelung  der  Tange.  Schon  Helsingfors  mit  den  benach- 
barten Inseln  bot  ein  verhältnissmässig  reiches  Material:  ausser  Fucus 
noch  Polyides  Sphacelaria  Elachista,  Chorda  filum,  Polysiphonia, 
Ectocarpus  lumbricalis,  Chordaria  flambelliformis,  Dictyosiphon  foe* 
niculaceus,  Chondrus  incurvatus,  —  letzteren  jedoch  in  sehr  kleinen 
Exemplaren.  In  dem  dortigen  Wasser,  dessen  Salzgehalt  bis  zu  0,66 
reicht,  fanden  sie  gleichfalls »  obschon  in  geringer  Menge,  manche 
Pflanzen,  die  ausschliesslich  für  Süsswasser-Tange  gehalten  werden, 
wie  Cosmarium,  Desmidium,  ja  sogar  Rynchonema  und  Spirogyra.  — 
Die  beiden  genannten  Herren  haben  in  allem  115  Arten  Tange  ge* 
sammelt ,  ausserdem  brachten  sie  aus  Kümengard  (einem  der  Insel 
Hochland  gegenüberliegenden  Fortan  der finnländischen Küste)  Berg- 
mehl mit,  dessen  Auffindung  ihnen  viele  Mühe  gekostet  hat.  Als  be* 
sonders  geeignet  und  reiche  Ausbeute  verheissend,  empfehlen  sie  für 
das  Studium  der  Algen  die  Gegend  um  Helsingfors,  da  man  hier  auf 
einer  Erstreckung  von  1 5  Werst  süsses  und  salzhaltiges  Wasser  an<* 
trifft,  mit  Uebergangsstadien  und  endlosen  Variationen  der  Salzhaltig* 
keit  und  dem  entsprechendem  Hinüb^rspielen  von  Süsswasser-  zu 
Salzwasser-Tangen. 

Herr  Schmalhausen,  von  der  botanischen  Section  der  Gesellschaft 
beauftragt ,  die  Flora  in  dem  S.-W.  Theile  des  Gouvernements  St. 
Petersburg  zu  untersuchen ,  machte  sich  am  20.  Mai  dahin  auf,  zu- 
nächst nach  der  Kreisstadt  Luga  und  deren  Umgegend,  die  er  nach 
verschiedenen  Richtungen  hin  durchforschte,  sich  dann  nach  Westen 
wendend  Moloschani,  Wyrobowo  und  Gdow  berührte,  den  Rückweg 
längs  den  Ufern  des  PeipusSees  nahm  und  am  20.  August  wieder 
eintraf;  seine  Ausbeute  bezifferte  sich  auf  687  Arten  Phanerogamen- 
und  Kryptogamen ,  verschiedene  Moose,  Leberblumen  und  parasi- 
tische Schwämme.  Aus  dieser  Sammlung  verdient  Hieracium  boreale 
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Fr.  in  pflanzengeographischer  Beziehung  insofern  als  ein  besonders 
interessanter  Fund  hervorgehoben  zu  werden,  als  jene  Pflanze  nur  in 
Lappland,  im  nördlichen  Finnland,  auf  den  Bergen  des  Urals  und  des 
Kaukasus  angetroffen  zu  werden  pflegt; 'die  Fundorte  lagen  im  west- 
lichen Theile  cfes  Luga'schen  und  im  südlichen  des  Gdow^chen  Krei- 
ses.    Eine  ganz  ähnliche  Bewandtniss  hatte  es  mit  'der  Potentilla 
opaca,  die  von  Süden  kommend,  sich  nördlich  höchstens  bis  Warschau 
verbreitet  und  ganz  sporadisch  dann  wieder  in  Esthland  angetroffen 
wird*     Unter  den  übrigen ,  von  Herrn  SchmalliauBen  gesammelten 
Pflanzen  sind  7  Exemplare  für  die  Petersburger  Flonat  vollkommen 
neu^  obschon  in  den  benachbarten  Gouvernements  bisher  gekannt 
nämlich :  Gladiolus  imbricatus,  Sanicula  Europaea,  Dentaria  bulbifera 
Viola  elatior,  Carex  riparia,  Cyperus  fuscus,   Arabis  arenosa  Scojx 
Von  Pflanzen,  die  in  der  Petersburger  Flora  selten  vorkommen,  waren 
gesammelt  worden:  Carex  paniculata,  Viola  stagnina,  Epilobtum  te- 
tragonum,  Hypochoenis  radicata,  Carex  sylvatica,  Lactuca  muralis, 
Qnna  suaveolens.   Das  von  Herrn  Schmalhausen  mitgebrachte  Her- 
barium zeichnete  sich,  wie   früher,   so  auch  in  diesem  Jahre  durch 
Schönheit  der  eingesammelten  Pflanzen,   wie  durch  sorgfältige  Bear- 
beitung vortheilhaft  aus. 

Die  vierte,  zum  Zwecke  künstlicher  Befruchtung  von  Sterleten 
unternommene  Expedition  des  Akademikers  Owssjannikow  und  des 
Herrn  Strembizki  hatte  wegen  des  ungewöhnlich  frühen  und  warmen 
Frühlings  keinen  günstigen  Erfolg,  da  die  Sterlete,  die  wenigstens  drei 
Wochen  früher  als  gewöhnlich  gelaicht  hatten,  sich  bei  der  um  diese 
Jahreszeit  über  warmen  Wärme  zwar  ungemein  schnell  entwickelten, 
aber  nachher  massenhaft  starben.     Um  genauere  Resultate  hinsicht- 
lich der  Laichzeit   an  verschiedenen  Fischen  ,   naipentlich  Stören  zu 
erlangen,  war  Herr  Owssjannikow  die  Wolga  hinuntergefahren,  wo  er 
sich  dann  in  der  Gegend  von  Krasnyj-Saton  auf  das  Positivste  davon 
überzeugt  hat ,  dass  die  Sterlete  auf  den ,  von  dem  Flusse  über- 
schwemmten Wiesen  zu  laichen  pflegen.    Diese  Beobachtung  wäre 
insofern  von  Interesse^  als  sie  nach  des  Herrn  Akademikers  Meinung 
der  Hoffnung  Kaum  giebt ,  Sterlete  möglicher  Weise  in  Landseen 
züchten  zu  können  »  vorausgesetzt ,  dass  alle  anderen  Bedingungen 
sich  günstig  erwiesen. 
An  Originalartikeln  enthält  der  uns  vorliegende  Band  folgende: 
l)  O.  Baranezki,  lieber  die  Periodicität  des  Saftausflusses  der  gras- 
artigen Gewächse  und  deren  bewirkende  Ursache.   (S.  i — 84,  nebst 
6  Tafeln);   2)  M.  P.  K,urilin,  Verzeichniss  von  Pflanzen  ,  die  1871  in 
der  Umgegend  von  Narwa ,  Gdow  und  Jamburg  gesammelt  worden 
sind.  (S.  84«--96);  3)  N.  Martjanow,  Verzeichniss  von  Pftanzen  aus 
der  Umgegend  von  Zarskoje-Ssek^  gesammelt  in  den  Jahren  r868, 
18694  1870  und  1871,  (S.  96—103};  4)  Wladimir  Aleiwzin,  Beschrei- 
bung neuer  Formen  von  Monaden,  die  im  Orenburg'schen  Gouveme 
ment,  in  den  Seen  des  Troizki'schen  und  Tscheljabinski^scben  Kreises 
gefunden  wurden*  (S.  103 —  1 14);  5)  O.  Grimm,  Ueberdie  Ausläufer 
der  Nervenfasc'n  in  dem  Geruchsorgane  störartiger  Fische.(S.  114— 
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122);  6)  Vorläufiger  Bericht  der  Herren  Ch.  J.  Gobi  und  A.  W.  Gri- 
gorjew  über  ihre  im  Sommer  1872  nach  den  nördlichen  Ufern  des 
finnischen  Golfes  unternommenen  Reise  zum  Behufe  filgaeologischer 
Forschungen.  (122  —  138). 


(Das  Dem  ido  wasche  j  uristische  Ly  ceum)  veröffentlichte  un* 
längstd.4.Bd.seines,Jahrbuches**(Jarosslaw,i873.in8*')(BpeMeKÄnKi» 
/leMH40BCKaro  lOpHjuiwecKaro  JIhucä.  KuHra  IV.  ^pocjiaBJib.  1873), 
Nächst  einem  Auszuge  aus  denSitzungsprotokoUen  der  zweiten  Hälft« 
des  Jahres  1872  finden  wir  hier  einen  Jahresbericht  für  1872,  der  über 
die  Organisation  des  bezeichneten  Lehrinstituts  Aufschluss  gewährt. 
Es  heisstnämlichgleich  an  der  Spitze  des  Berichts:  ,,Dasam30  August 
1870  eröffnete  Demidow'sche  Lyceum  für  Rechtswissenschaft  ist 
nicht  in  Facultäten  getheilt.  Gemäss  einem,  am 3. Juli  1868  zeitweilig, 
versuchsweise  auf  drei  Jahre  Allerhöchst  bestätigten  Etat  sind  f<5- 
gende  Lehrstühle  errichtet  worden:    i)  Encyclopädie  der  Rechts« 
Wissenschaften;  2)  Russische  Rechtsgeschichte;  3)  Römisches  Recht; 
4)  Staatsrecht;  5)  Civilrecht  und  Civilprocess ;   6)  Criminalrecht  und 
Criminalprocess  ;    7)  Polizeirecht ;  8)  Finanzrecht ;   9)  Völkerrecht; 
10)  Politische  Oeconomie  und  Statistik.    Hiezu  kommen  noch:  Reli- 
gion,   russische  Literaturgeschichte,  allgemeine  Geschichte,  deutsehe 
und  französische  Sprache.**     Der  Lehrplan  ist  bisher  auf  drei  Curse 
angelegt,  deren  respective  Lehrthätigkeit  während  der  zweiten  Hälfte 
des  Lehrjahres  1871  2  in  einer  detaillirten  Ucbersicht  mitgetheilt 
wird.  Ferner  erfahren  wir  über  den  Personalbestand  Folgendes:  „Laut 
den  Bestimmungen  jenes  oben  erwähnten,  Allerhöchst  bestätigten 
provisorischen  Etats  vom  3.  Juli  1 868  ,  bestehen  die  Lehrkräfte  aus 
4  ordentlichen  und  6  ausserordentlichen  Professaren  ,   3  Uocenten, 
I  Geistlichen,  3Docenten  für  Geschichte,  resp.  russische  Geschichte 
und   russische  Literatur,   2  Lectoren  für  die  neueren  Sprachen ,   im 
Ganzen  also  aus  19  Docirenden. — Am  i.  Januar  I873  waren  effectiv 
in  Thätigkeit:  i  Ordinarius,  2Extraordinarn,  3  stellvertretende  Extra- 
Ordinarii,  i  stellvertretender  Docent,  i  Docent  und  i  Religionslehrer, 
in  Allem  9  Lehrende.     Unbesetzte  Lehrstühle  gab  es  keine  ,  da-  in 
dem  Demidow'schen  Lyceum  nur  die  drei  ersten  Curse  eröffnet  wor- 
den sind.*' 

Die  Zahl  der  Studenten  betrüg  am  1.  Januar  1873  für  d^n  ersten 
Cursus  57  und  zwar  3  Krons-Stipendiaten ,  während  54  auf  eigene 
Kosten  studirten.  —  An  gelehrten  Hülfsmitteln  besitzt  die  Anstalt 
eine  Bibliothek,  welche  zu  Ende  1872  einen  Bestand  von  3999  Wer- 
ken hatte.  Die  Acquisitionen  im  Laufe  des  Jahres  beliefen  sich  auf 
701  Werke  in  1257  Bänden,  die  einen  Kostenaufwand  von  1406  Ru- 
beln ergaben. 

In  dem  vorliegenden  4.  Bande  des  „Jahrbuches**  sind,  gleicherweise 
wie  in  dem,  während  des  Jahres  1872  erschienenen  2.  und  3.  Bande 
desselben,  verschiedene  Originalarbeiten  des  an  dem  Lycetim  thäti- 
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gen  Lehrerpersonals  veröffentlicht  worden.  Der  Docent  Id.  IV.  Du- 
chowskij  ^ü\t  hier  seine,  am  3.  October  1872  gehaltene  Antritts* 
Vorlesung  mit,  welche  die  Aufgabe  der  Wissenschaft  des  Crimiaal- 
rechts  zu  ihrem  Gegenstande  hat  (S.  220 — 252).  An  diese  reihen 
sich  die  Arbeiten  von  P.  E.  Astafjew  ,, Monismus  oder  Dualismus", 
gleichfalls  eine  Antritts- Vorlesung  (S.  254 — 377);  von  Prof.  P.  L 
Karasseivitsch  ,,Programm  der  Vorlesungen  über  die  Encyclopädie 
der  Rechtswissenschaft  während  des  Lehrjahres  1872/3  (S.  380 — 390); 
von  Prof.  N»  K,  Nelidaw  »»Programm  seiner  Vorlesungen  über  Staats 
recht  (S.  391 — ^408).  —  Ferner  bringt  der  4.  Band  nachträglich  den 
ScMuss  der,  in  den  früheren  Bänden  des  Jahrbuches  publicirten  Ar- 
beit des  Prof.  J/.  N.  Kapustin  , »Geschichte  des  Rechts,  Band  I.  (S 
241  *— 271) ;  eine  umfangreichere  Abhandlung  aus  der  Feder  des  Da 
centen  M.W.  Duchowskij», Begriff  der  Verleumdung,  als  einer  Ehren- 
verletzung gegen  Privatpersonen,  nach  Russischem  Rechte  (S.  i  — 136); 
schliesslich  von  dem  Prof.  M.N.  Kapustin  einen  Conspect  seiner  Vor- 
lesungen »»über  Völkerrecht*',  (S.  i — 28).  —  Angehängt  ist  dem 
4. Bande  ein,  falschlich  als  »»Katalog^'  bezeichnetes  Verzeichniss  oder 
vielmehr  Inventar  der»  in  der  Bibliothek  des  Lyceums  vorhandenen 
Bücher»  die  einfach  nach  den  Schränken  und  den»  innerhalb  derselben 
eingenommenen  Standorten  in  ein^r»  ausserdem  noch  höchst  mangel- 
haften Weise  zusammengestellt  sind  (S.  i  — 64}. 


(Die  im  Jahre  1872  in  Russland  ausgeführten  geolo- 
gischen Arbeiten.)  Im  Gornyj  Shurnal  —  FopHuft  ^ypHajn»  - 
d.i.  Journal  für  Bergwesen,  i873»Bd.II.  (Mai — ^Juni-Heft  S.306 — 310. 
giebt  Herr  N.  P.  Barbot  de  Mamy  nachstehende  Uebersicht  der  im 
vorigen  Jahre  bei  uns  unternommenen  geologischen  Untersuchungen. 
Diese  Untersuchungen  werden  hauptsächlich  auf  Veranlassung  des 
Finanzministeriums  ausgeführt  und  ihre  Kosten  werden  aus  den  Mit- 
teln des  Berg-Departements  bestritten.  Jeden  Sommer  beordert  diese 
Behörde  ihre  Ingenieure  in  verschiedene  Gegenden  Russlands  zur 
Untersuchung  geologischer  Fragen  und  sie  gewährt  ausserdem  der 
Mineralogischen  Gesellschaft  zur  Anfertigung  einer  genauen  und  aus- 
führlichen geologischen  Karte  Russlands  eine  alljährliche  Unter- 
stützung. Auch  die  Akademie  der  Wissenschaften  ,  die  Russische 
Geographische  Gesellschaft»  die  Naturforscher -Gesellschaften  an 
unsern  Universitäten  und  endlich  die  Landschaften  (Semstwos)  ein- 
zelner Gouvernements  unterstützen  zeitweise  diese  geologischen 
Untersuchungen.  • 

Im  Jahre  1 872  wurden  folgende  Personen  vom  Berg-Departcmcii: 
für  den  genannten  Zweck  beordert:  DerAkademikerör.v./^dr/wrrÄ-« 
in  die  Umgegenden  von  Moskau»  zur  Erforschung  der  dortigen  Stein- 
kohlenformation  und  nach  Kurland  zur  Besichtigung  der  in  dem  ter- 
tiären Boden  entdeckten  Steinkohlenlager ;  Professor  Barbot  de Marr. 
und  der  Adjunct  Karpinsky  zur  Anstellung  geologischer  Beobach 
tungen  auf  der  Eisenbahnlinie  zwischen  Brest-Litowsk  und  Berditschcw 
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Professor  Romanawsky  in  das  Warschauer  Gouvernement,  um  die 
Auswahl  von  Punkten  zu  treffen,  an  welchen  nach  Steinsalz  gebohrt 
werden  soll,  und  endlich  der  Adjunct  Möller  an  den  Ural  zur  Auffin- 
dung von  Steinkohlenlagern.  Die  Beobachtungen  der  eben  genannten 
Herren  sind  wohl  noch  nicht  alle  veröffentlicht ,  doch  ist  es  bereits 
möglich,  einige  der  von  ihnen  erzielten  Resultate  mitzutheilen. 

Von  besonderem  Interesse  sind  die  Ergebnisse  des  Professors 
Romanowsky,  Veranlassung  zu  seinerEntsendungwardie  Entdeckung 
reicher  Steinsalz-Lager  in  der  Provinz  Posen  unweit  der  russischen 
Grenze.  Wie  bekannt,  sind  in  den  letzten  Jahren  in  Preussen  reiche 
Mineralschätze,  insbesondere  kolossale  Steinsalzlager  entdeckt  wor- 
den. Die  erste  Entdeckung  dieser  Art  wurde  in  derNähe  von  Magde- 
burg in  Stassfurt  gemacht.  Hier  wurde  in  der  Tiefe  von  800  Fuss 
ein  Salzlager  von  1280'  Dicke  entdeckt,  dessen  obere  Horizonte  aus 
Kalisalzen  bestehen.  Die  Ausnutzung  dieser  Kalisalze  brachte  aber 
einen  völligen  Umschwung  in  der  Bereitung  von  Glas,  Salpeter, 
Alaun  und  anderer  chemischer  Erzeugnisse  hervor.  Die  zweite  Ent- 
deckung wurde  in  Sperenberg  bei  Berlin  gemacht;  das  hier  in  einer 
Tiefe  von  288'  entdeckte  Salzlager  ist  beinahe  5ooo'  dick,  d.  h.  der 
Bohrer  durchstach  fast  i  V2Werst  reinen  Steinsalzes.  Der  dritteFund 
endlich  ward  im  Jahre  1870  in  der  Provinz  Posen,  bei  der  Stadt 
Inowratzlaw  gemacht;  auf  einer  Tiefe  von  400'  fand  sich  ein  Stein- 
salzlager von  600'  Dicke*  das  in  gerader  Linie  i6Werst  von  der  rus- 
sischen Grenze  entfernt  ist.  Bis  zu  dieser  Entdeckung  bezog  Ost- 
Preussen  sein  Salz  hauptsächlich  aus  Liverpool ,  ebenso  wie  die 
Weichselgegenden  auch  fast  gar  kein  eigenes  Salz  besassen  und  von 
Wieliczka  mit  Salz  versehen  wurden.  Daher  lenkte  die  Entdeckung 
von  Salz  in  Inowratzlaw,  in  unserer  nächster  Nachbarschaft,  natürlich 
sofort  die  Aufmerksamkeit  des  Berg  -  Departements  auf  sich  und 
letzteres  Hess  daher  ohne  Verzug  geologische  Untersuchungen  in  dem 
an  Posen  «grenzenden  Theile  des  Warschauer  Gouvernements  vor- 
nehmen,  um  daselbst  diejenigen  Punkte  ausfindig  zu  machen,  welche 
am  Meisten  zu  Hoffnungen  auf  Entdeckung  von  Salz  mittelst  Boh- 
rens berechtigten.  Das  Hauptergebniss  der  Untersuchungen  Roma- 
nowsky's  ist,  dass  sich  die  Lager  von  Inowratzlaw  der  tertiären,  nicht 
aber,  wie  die  preussischen  Geologen  annahmen,  der  secundären  For- 
mation angehörig  erwiesen.  Die  Punkte  zum  Bohren  sind  von  Ro- 
manowsky  zwischen  den  Städten Zechozyn,  Rodejew  und  Lentschizi 
ausgewählt  worden. 

Bei  den  geologischen  Untersuchungen  der  Herren BardoldeMamy 
und  Karpinskij  längs  der  Eisenbahnlinie  Brest-Kijew  waren  die  Um- 
gegenden zweier  Orte  von  besonderem  Interesse :  die  von  Rowno 
und  von  Olorucz.  Bei  ersterer  Stadt,  nämlich  im  Dorfe  Berestowetz, 
fand  sich  Anamesit ,  eine  dem  Basalt  sehr  ähnliche  Gebirgsart ,  an- 
stehend vor,  •  so  dass  dieser  Ort,  mit  Ausnahme  der  Krim,  bis  jetzt 
der  einzige  Punkt  des  Europäischen  Russlands  ist ,  wo  Gebirgsarten 
rein  vulcanischen  Ursprungs  an  die  Oberfläche  treten.  Die  Aname- 
sitmassen  sind  ebenso  wie  auf  der  Insel  Staffa  säulenartig  von  ein* 
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ander  abgesondert,  nur  schade,  dass  sie  sich  nicht  über  die  Erdober- 
fläche erheben  und  ihre  Säulen  nur  dannzuTagetreten  würden,  wenn 
man  sie  wie  in  Pompeji  ausgraben  würde.  Die  andere  Oertlickcit  nicht 
weit  von  Owrucz,  das  Land  Olga's  und  Igors,  ist  ebenfalls  vom 
höchsten  Interesse,  wegen  des  hier  beim  Dorfe  Sbranki  vorkommen- 
den Granits,  auf  welchem  rother  Sandstein  von  überaus  alter  For- 
mation sich  ausbreitet.  Die  Granitfelsen  längs  dem  Ufer  des  Ush 
bei  Iskorost,  bieten  einen  malerischen  Anblick,  der  an  die  Ufer  des 
Koliwan-See's  oder  an  Cornwalis  erinnert.  Unter  diesen  Felsenbil- 
dungen sind  besonders  hervorzuheben:  die  Teufelsschultem,  die 
Grotte  Olga's  und  das  Olgabad,  welches  letztere  wegen  seiner  un- 
geheuren Dimensionen  einen  Riesenkessel  vorstellt.  Leider  enthä!: 
der  Sandstein  absolut  keine  Versteinerungen,  so  dass  sein  geolog^ 
sches  Alter  nicht  mit  der  gewünschten  Genauigkeit  bestimmt  wer- 
den kann:  nach  anderen  Merkmalen  aber  gleicht  er  vollständig  dem 
Schokscha-Sandsteine  am  Onega-See,  aus  welchem,  wie  bekannt 
der  in  der  Hauptstadt  Frankreichs  im  Dome  der  Invaliden  sich  be- 
findende Sarkophag  Napoleon's  I.  verfertigt  ist. 

Was  die  Thätigkeit  der  Mineralogischen  Gesellschaft  in  Betreff 
geologischer  Arbeiten  betrifft,  so  ist  zu  erwähnen,  dass  von  den- 
selben in  den  vorhergehenden  Jahren  die  genaue  geologische 
Erforschung  und  die  Zusammenstellung  von  geologischen  Karten 
der  Gouvernements  St.  Petersburg,  Twer/  Nowgorod  und  Moskau 
unternommen  worden  war.  Im  Jahre  1872  setzte  die  Gesellschaft 
die  Zusammenstellung  ausführlicher  geologischer  Karten  wegen 
Mangels  an  Geologen,  über  die  sie  hätte  verfugen  können,  nicht 
fort,  gewährte  indessen  dem  Akademiker  Schmidt  die  Mittel,  die 
Bildung  silurischer  Schichten  im  Gouvernement  Podolien  mit  der  in 
Esthland  zu  vergleichen. 

Hinsichtlich  der  Landschaften  gab  bekanntlich  die  von  Twer  zuerst 
das  Beispiel  einer  genauen  geologischen  Untersuchung  ihres  Gouver- 
nements. Im  Jahre  1872  beschloss  die  Simbirskische  Landschaft 
ebenfalls  eine  genaue  Erforschung  ihres  Gouvernements  und  lud 
zu  diesem  Zwecke  den  ihr  von  der  Mineralogischen  Gesellschaft 
empfohlenen  Berg-Ingenieur  Lahusen  ein.  Der  Akademiker  Schmult 
setzte  seine  Untersuchungen  in  Esthland  fort,  da  er  zu  diesem 
Zwecke,  wie  bereits  früher,  von  der  Ritterschaft  des  genannten 
Gouvernements  aufgefordert  war. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zu  den  schon  im  Druck  erschienenen  geo- 
logischen Arbeiten.  Natürlich  können  wir  nicht  in  einem  kurzen 
Berichte  die  in  verschiedenen,  periodischen  Schriften  erschienenen 
Arbeiten  unserer  Geologen,  wenn  sie  auch  ungemein  viel  des  Inte- 
ressanten bieten,  wiedergeben;  wir  begnügen  uns  daher  nur  auf 
zwei  neu  erschienene  geologische  Karten  hinzuweisen,  nämlich 
auf  die  Schichtenkarte  des  Steinkohlenbassins  am  Donez  und  auf 
die  geologische  Karte  dep  Europäischen  Russlands  und  des  Ural- 
gebirges. 

Die  Schichtenkarte    des  Steinkohlenlagers    am  Donez    ist  auf 
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Verfügung  der  Ministerien  des  Krieges  und  der  Finanzen,  auf  Grund- 
lage der  in  den  Jahren  1864  —  1872  unter  der  Oberleitung  des 
Akademikers  Gr,  v,  Helmersen  ausgeführten  Arbeiten ,  der 
Berg-Ingenieure -^»Ä*^^;w  2.,  Sholtofioshkin,  Nossow  i,  WdiSsüjew  2, 
Nossow  2,  zusammengestellt  und  vom  Berg-Departement  heraus- 
gegeben worden.  Sie  umfasst  einen  bedeutenden  Theil  des  Gebietes 
der  Donischen  Kosaken  und  des  Gouvernements  Jekaterinoslaw  und 
ist  im  Maassstabe  von  i :  420,ocx)  ausgeführt.  Die  geologischen  For- 
mationen sind  mit  9  verschiedenen  Farben  auf  der  Karte  angegeben; 
ausserdem  ist  die  Richtung  der  Steinkohlen-,  Sandstein-,  Kalkstein-, 
und  Eisenerzschichten  angegeben.  In  geologischer  Beziehung  sind 
am  Meisten  interessant:  Einmal  die  Darstellung  der  verschiedenen 
Ausbeutungen  und  Brüche  der  Steinkohlenschichten,  die  auf  solche 
Weise  mehrere  abgetheilte  Bassins  bilden  und,  zweitens,  das  Her- 
vortreten der  Steinkohlenformation  unter  ihrer  Kreidedecke  ausser- 
halb der  Grenzen  des  eigentlichen  Donezflötzes,  wie  z.  B.  im  Kreise 
Pawlograd. 

Die  geologische  Karte  des  Europäischen  Russlands  und  des  Ural- 
schen  Höhenweges  ist  eine  neue  Variante  der  Karte  von  Murchison. 
Die  Karte  Murchison^s  wurde,  wie  bekannt,  zugleich  mit  dem 
Werke  ,,GeoIogy  of  Russia**  1845  herausgegeben,  welches  letztere 
im  Jahre  1849  von  dem  Herrn  Osersky  ins  Russische  übersetzt 
wurde;  in  Folge  dessen  wurde  diese  Karte  bei  uns  bekannt;  1863 
wurde  dieselbe  von  Herrn  v.  Helmersen  vervollständigt  herausge- 
gegeben,  und  jetzt  erscheint  sie  wiederum  in  einer  neuen  Ausgabe', 
welche,  was  die  Vervollständigung  anbetrifft^  bis  zum  Jahre  1870 
fortgesetzt  worden  ist.  In  dieser  neuen  Ausgabe  des  Herrn  v.  Hel- 
mersen sind  drei  capitale  Verbesserungen  zu  bemerken.  Erstens 
sind  die  silurischc,  devonische  und  Steinkohlen-Formation  auf  der 
Karte  in  Schichten  getheilt  angegeben,  was  das  Interesse  an  der 
Karte  ausserordentlich  erhöht. 

Zweitens  ist  ein  grosser  Theil  des  auf  den  früheren  Karten  von 
der  Permschen  Formation  eingenommenen  Flächenraumes  jetzt  der 
Trias  zugetheilt  worden,  welche  auf  diese*  Weise  nächst  der  tertiären 
Formation  den  grössten  Theil  des  Europäischen  Russlands  einnimmt. 
Drittens  ist  der  Granitstrich  des  südlichen  Russlands,  welcher  zwi- 
schen dem  Dnjepr  und  Bug  hervortrat,  jetzt  unter  der  Farbe  der 
neueren  Formationen  verschwunden  und  Granit  und  Gneiss  nur  in 
den  Thälern  grosser  Flüsse  bemerkbar.  Diese  beiden  letzteren  Ver- 
vollständigungen verändern  von  Grund"  aus  das  geologische  Bild 
des  Europäischen  Russlands. 

Zum  Schlüsse  können  wir  — ,sagt  der  Verfasser  des  von  uns  re- 
sumirten  Artikels  —  nicht  umhin   auszusprechen,   dass  der   Nutzen 


*  Erschienen  im  Verlage  der  Kaiserlichen  Hofbuchhandlung  H  Schmitzdorff.  Die 
Karte  seilst  ist  in  russischer ,  der  erläut(»mde  Text  in  russischer  und  deutscher 
Sprache  erschienen.  Vgl.  „Rassis«cbe Revue'*  II  Jahrgang,  4  Heft  (Bd  II.S.389-390). 
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der  geologischen  Untersuchungen  von  unserem  Publicum  immer 
mehr  und  mehr  erkannt  wird,  wie  mehrere  Landschaften  bewiesen 
haben,  indem  sie  bereits  die  Mittel  zur  genauen  geologischen  Er- 
forschung ihrer  Gouvernements  anwiesen.  Bei  dem  in  dieser  Weise 
wachsenden  Interesse  für  die  Geologie ,  welche  auf  Fragen  sowohl 
der  Bergindustrie  als  auch  der  Landschaft  zu  antworten  hat,  wächst 
natürlich  die  Nachfrage  nach  Geologen,  ist  aber  bei  uns,  im  Ver- 
gleich mit  der  ungeheuren  Ausdehnung  Russlands,  eine  sehr  g^ 
ringe,  und  ihre  Stellung  bis  jetzt  noch  grösstentheils  wenig  ge- 
sichert. Unsere  Geologen  wenden  sich  zunächst  bei  ihren  Unter- 
suchungen natürlich  nur  solchen  Orten  zu,  die  das  grösste  rein  wis- 
senschaftliche oder  industrielle  Interesse  bieten ,  so  dass  eine  Meng; 
anderer  Punkte,  welche  ein  geringeres,  aber  doch  immer  mehr  ode 
weniger  bedeutendes  Interesse  haben,  das  Loos  trifft  j  noch  aui 
lange  Zeit  von  einer  wissenschaftlichen  Untersuchung  unberührt  u 
bleiben. 

Der  Mangel  einer  geologischen  Centralanstalt,  in  welcher  alle  geo- 
logischen Mittheilungen  zusammenliefen ,  aus  welcher  die  Geologen 
gerade  in  die  Gegenden  beordert  würden ,  welche  im  gegebenen 
Augenblicke  das  grösste  Interesse  bieten,  der  Mangel  einer  solchen 
Anstalt  überzeugt  uns  immer  mehr  und  mehr  von  der  Nothwendig 
keit,  auch  bei  uns  ein  geologisches  Institut  ins  Leben  zu  rufen, 
nach  dem  Muster  des  englischen  „Geological  Survey**  oder  der  öster- 
reichischen „Geologischen  Reichsanstalt  in  Wien*'. 
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Im  lo.  Hefte  des  laufenden  Jahrgangs  der  „Russischen  Revue**  (S. 
371  ff.)    hatten    wir  Gelegenheit    über    eine    frühere    Arbeit    de? 
hochverehrten  Nestors  der  Naturforscher   aus   dem  Gebiete  der  Ge- 
schichte   geographischer  Kenntnisse  den   Lesern  der    „Russischen 
Revue"  zu  berichten.     Wir  erwähnten  dabei   auch   seines,   bereits 
vor  25  Jahren,  zuerst  in  russischer  Sprache   erschienenen  Aufsatzes 
„Ueber  den  Einfluss  der  äusseren  Natur  auf  die  socialen  Verhältnisse 
der  einzelnen  Völker  und  die  Geschichte  der  Menschheit  überhaupt.*' 
Der  jetzt  erschienene   zweite  Theil  der  oben  genannten  Sammlung 
von  Reden  und  Aufsätzen  wird  mit  diesem  ursprünglich  deutsch  ge 
schriebenen  Aufsatze  eröffnet.     Der  nicht  geringe  Zeitunterschied 
zwischen  Abfassung  und  Veröffentlichung  hat  einige  nachträgliche 
Anmerkungen  nothwendig   gemacht ,   welche  übrigens  schon  vom 
Jahre  1866  datiren  und  unter  der  Zeile  angebracht  ^nd. 
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Der  zweite  hier  gegebene  Aufsatz:  „Ueber  Zweckmässigkeit  oder 
Zielstrebigkeit  überhaupt",  ist  die  erste  Abtheilung  einer  grösseren 
Discussion  „über  den  Zweck  in  den  Vorgängen  der  Natur'*,  deren 
zweiter  Theil  bereits  im  Manuscript  vollendet,  binnen  Kurzem 
erscheinen  und  eine  Besprechung  der  Lehre  Darwin's  bringen  wird. 
Der  Verfasser  betritt  hier  das  Gebiet  der  Teleologie,  und,  wie  es  bei 
KarlEmst  vonBaer  zu  erwarten  ist,  als  höchst  geistreicher  Vertreter 
dieser  Anschauungsweise.  Als  solcher  ist  er  natürlich  ein  Gegner 
der  Anhänger  der  Lehre  von  der  „absoluten  Nothwendigkeit"  in  der 
Natur  und  fragt  seine  Leser,  ob  denn  „Zweck'*  und  „Noth wendigkeit" 
sich  immer  ausschliessen,  ob  denn  der  Zweck  an  sich  etwas  zu  Stande 
bringe,  ob  der  Zweck  sich  nicht  nach  Mitteln  umsehen  muss,  und  ob 
er  nicht  am  sichersten  erreicht  wird  ,  wenn  diese  Mittel  zwingende 
sind, das  heisst  mit  „absoluter  Nothwendigkeit'*  wirken?  Er  empfiehlt, 
man  möge  aufhören^  Zweck  und  Nothwendigkeit  als  einander  aus- 
schliessende  Gegensätze  zu  betrachten.  Auch  den  unschuldigen  Zu- 
fall nimmt  unser  Verfasser  in  Schutz.  „Zufall**,  sagt  er,  „ist  über- 
haupt —  um  auch  eine  philosophische  Definition  zu  versuchen  —  ein 
Geschehen,  das  mit  einem  andern  Geschehen  zusammentrifll,  mit  dem 
es  nicht  in  ursächlichem  Zusammenhange  steht.  Zufälle  werden  also 
wohl  in  der  Natur  nicht  ganz  seften  vorkommen,  nämlich  ein  Zusam- 
menfallen von  zweierlei  Vorgängen,  die  nicht  denselben  Causalnexus 
haben.  Ganz  isolirte  Zufalle  kann  es  freilich  nicht  geben,  und  es  ist 
blasse  Denkfaulheit ,  wenn  wir  einen  Vorgang  ,  dessen  dringenden 
Grund  wir  nicht  sogleich  erkennen ,  einen  Zufall  nennen.  Für  sich 
selbst  kann  er  kein  Zufall  sein,  sondern  nur  für  etwas  Fremdes.  Ob 
aber  durch  Zufälle  oder  ^nen  Verein  von  Zufällen  etwas  Vernünftiges 
zu  Stande  kommen  könne  ,  ist  eine  andere  Frage  ,  welche  ich  sehr 
entschieden  verneinen  muss,  und  diese  Frage  ist  gerade  der  Kern  der 
Discussion.**  Der  kurz  abgemessene  Raum  einer  Anzeige  erlaubt  es 
uns  nicht,  dieser  höchst  anregenden  Discussion  hier  zu  folgen.  Unsere 
Leser  werden  wohl  das  Buch  selbst,  wo  dieselbe  gegeben  ist,  in  die 
Hand  nehmen. 

Der  dritte  Aufsatz  ist  den  „Flüssen  und  ihren  Wirkungen  gewid- 
met. Bekanntlich  hat  der  Verfasser  mit  der  Geschichte  von  Flüssen 
sich  mehrfach  beschäftigt,  namentlich  in  seinen  „Kaspischen  Studien'*, 
da  er  auf  seinen  ausgedehnten  Reisen  vielfach  Gelegenheit  gehabt 
hat,  jene  Veränderungen,  welchen  Ufer  und  Bette  bedeutender 
Ströme  unterworfen  sind,  zu  beobachten.  Wir  finden  daher  \n  dem 
angeführten  Aufsatze  zahlreiche  Belege,  die  auf  eigene  Anschauun- 
gen des  Verfassers  sich  stützen  und  zum  Theil  durch  in  den  Text 
eingestreute  Zeichnungen  illustrirt  sind.  Die  Unmittelbarkeit  der 
Anschauung  verleiht  der  Behandlung  dieses  Kapitels  aus  der  allge- 
meinen Erdkunde  von  Seiten  unseres  berühmten  Naturforschers 
einen  besondern  Werth  und,  gestehen  wir  es,  in  unseren  Augen  einen 
grossen  Vorzug  vor  manchen  Abhandlungen  anderer  Verfasser  über 
denselben  Gegenstand. 

Als  Früchte  eigener  Beobachtungen  auf  Reisen  im  Innern  und  im 
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Süden  des  Europäischen  Russlands  kann  man  auch  den  zweiten  und 
dritten  Aufsatz  im  dritten  Bande  der  vorliegenden   Sammlung  be- 
trachten: „Wo  ist    der  Schauplatz  der  Fahrten  des  Odysseus  zu 
finden?"  (S.    13  —  61)  und  „Handelsweg,  der  im  fünften  Jahrhun- 
dert vor  Chr.  durch  einen  grossen  Theil  des  jetzt  Russischen  Gebie* 
tes  ging''  (S.  62  —  in).  Hier  wird  der  reiche  Schatz  des  Wissens, 
über  den  unser  Verfasser  sowohl'  auf  dem  Gebiete  der  Natur  als 
der  Geschichte  verfügt,  durch   gründliche  Localkenntniss  vortreff- 
lich   unterstützt.     Der   erste   Aufsatz    erklärt   auf  wenigen   Seiten 
(S.  7  —  12)  in  wie   weit   die  Nachrichten  der  Griechen  über  den 
Schwanengesang  begründet  sind.    Im  vierten  Aufsatz:   „Wo  ist  das 
Salomonische  Ophir  zu  suchen?"  (S.  112  —  385)  wird  uns  eine  sehr 
eingehende  Behandlung  und,  was  unsern  persönlichen  Eindruck  be- 
trifft, unerwartete   und  zugleich  befriedigende  Lösung  einer  schon 
oft  behandelten  Frage  geboten.  Nachdem  nachgewiesen  worden,  dass 
das  Ophir  weder  auf  der  Pyrenäischen  Halbinsel,  noch  in  Ostafrika, 
auch  nicht  in  Arabien  gesucht  werden  könne,  wird  die  Ueberzeu- 
gung  ausgesprochen,  dass  es  nur  der  indischen  Welt  angehört  haben 
könne.  Nach  des  Verfassers  Ansicht  hat   die  Halbinsel   Malakka, 
wenn  man  ihre  Naturverhältnisse  in  Anschlag  bringt,    den  meisten 
Anspruch  darauf,    das  Hiram-Salomonische  Ophir   zu    sein.    Hier 
werden  auch  Beweise   von    uralten  Handelsverbindungen  der  west- 
lichen Welt  mit  der  östlichen  beigebracht.    An'  dieser  Stelle  spricht 
sich  der  Verfasser  über  das  Endziel  des  Handelsweges,  den   er  im 
zweiten  Aufsatze  besprochen  hat,  entschiedener  als  dort  aus. 

Der  von  Herodot  beschriebene  Handelsweg  zu  den  Argippäem 
fällt  in  seinem  Endziele,  unserer  Ansicht  nach,  mit  dem  von  Ptolc- 
mäus  besprochenen  ins  Land  der  Serer. zusammen.  Das  hohe  Ge- 
birge, an  dessen  südlichem  Abhänge  die  Argippäer  wohnen,  ist  ge- 
wiss der  Thian-schan ,  und  dass  die  Argippäer  als  Kahlköpfe  ge- 
.schildert  werden,  kann  mit  einer  chinesischen  Nachricht  zusammen- 
gestellt werden,  nach  welcher  in  Ost-Turkestan  ein  Völkchen  lebte, 
welches  sich  die  Haare  schor  und  eine  Kopfbedeckung  aus  Haaren, 
also  Perücken,  trug. 

In  der  zweiten  Hälfte  der  Angaben  über  den  von  ihm  beschrie- 
benen Handelsweg  ist  Herodot  sehr  karg  und  zwar  aus  sehr  natür- 
lichen Gründen,  denn  von  Central- Asien  hat  er  äusserst  oberfläch- 
liche Anschauungen.  Man  denke  nur  an  das  von  ihm  über  den 
Araxes  Gesagte,  wo  Nachrichten  über  drei  verschiedene  Flüsse  uns 
zusammengeworfen  scheinen.  Bei  der  Anzeige  eines  unlängst  hier 
erschienenen  Buches  über  Ost-Turkestan  (vom  Professor  W.  Grigo- 
riew)  werden  wir  Gelegenheit  haben,  den  herodotischen  mit  dem 
ptolemaeischen  Handelswege  zu  vergleichen.  Neu  ist  die  Deutung, 
welche  Hr.  v.  Baer  dem  Handelswege  bei  Herodot,  soweit  er  sich 
im  Europäischen  Russland  bewegt,  giebt.  Eben  so  neu  und  gewiss 
befriedigender,  als  frühere  Versuche,  ist  die  Deutung  des  Schauplatzes 
der  Fahrten  des  Odysseus.  ' 

Wir  haben  uns  in  unserm  Berichte  kurz  fassen  müssen,   sind  aber 
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übenseugt,  dass  die  von  uns  angezeigten  Bände  in  den  weitesten 
Kreisen  zahlreiche  Leser  finden  werden,  welche  dieselben  nicht  aus 
der  Hand  legen  werden,  ohne  einen  seltenen  Genuss  empfunden  und 
vielfache  anregende  Belehrung  empfangen  zu  haben. 

P.  L. 
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Herrn  C.  Tr.^  Bournemouth,  England.  Auf  Ihre  geehrte  Anfrage 
gestatten  wir  uns  die  Bemerkung,  dass  wohl  in  Buchara  der  Batman 
einem  Gewichte  von  10V2  Russischen  Pud  gleichkommt,  dass  aber  in 
Chiwa  ein  Batman  =:  48  Russischen  Pfunden  (nach  den  neuesten 
Mittheilungen  von  Herrn  Kuhn  sogar  nur  47  Pfund)  zu  rechnen  ist. 

D.  Red. 
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Buchdruckerei  von  Röttger  &  Schneider«  Newsky-Prospect  Nr»  ^. 


Die  neueren  Forschungen  anf  dem  Gebiete  der 

rnsslHclien  Yolkspoesie. 

Von 
Professor   A.   N.  'W  ess  e  I  ofsky. 

Erster  Artikel. 
Die  russischen  Todteniclagen. 

IIpHSHTSHUi  cfeBepHaro  Kpan,  co6paHHUii  £.  B.  Bf^coBum«,  «Li«  Die Todtenklagen  im 
(russiscben)  Norden,  gesammelt  von  J.  W.  Barsso  w.    Theil  I.    Moskau  1873.  8". 

I. 

Die   Sitte,   ihre  Todten  zu  beweinen,  dürfte  bei  allen  Völkern, 
welche   noch  auf  dem  episch- mythischen   Standpunkte  beharren, 
eine  Art  Todtenpoesie  hervorgerufen  haben,  die  nicht  allein  der  all- 
gemein menschlichen  Trauer,  sondern  auch  volksthümlichen  Vor- 
stellungen vom  Tode  und  Jenseits  Ausdruck  geb^n  soll.  Wie  viel 
des  Anziehenden  das  Studiuni  dieser  Todtenpoesie,  namentlich  von 
der  letztgenannten  Seite,  dem  Forscher  bieten  muss,  ist  leicht  ein- 
zusehen. Leider  kennen  wir  von  den  griechischen  Threnen  und  den 
römischen^JVtf/»i^;f  nicht  viel  mehr,  als  die  Namen;  andererseits  ist 
für  die  Erforschung  der  Todtenpoesie  bei  andern,  zumal  europäi- 
schen Völkern  nur  Weniges  geleistet  worden ,  wenn  man  ausnimmt 
was  Fauriel^  Vasscw  u.  A.  an  Volksliedern  der  Neugriechen,  üuira- 
^V:  an  serbischen  Liedern  gesammelt  haben.  Eine  Ausnahme  machen 
die    von   Tammaseo    herausgegebenen  Klagelieder  der  korsischen 
voceratrid^  welche   aber,    da  in  ihnen  das  lyrische  Element  vor- 
herrscht,  dem  Erforscher  alterthümlicher  Gebräuche  und  mythischer 
Vorstellungen  nur  geringe  Ausbeute  liefern. 

Ini  russischen  Volke  ist  die  Sitte  der  Todtenklage  nicht  allein 
noch  jetzt  stark  verbreitet,  sondern  sie  hat  auch  einen  ganzen  Cy- 
clus  poetischer  Ergüsse  erzeugt,  die  eben  vom  letztgenannte^  Stand- 
punkte vcHi  Interesse  sein  möchten.  Einzelne  Threnen  waren  schon 
früher  zu  verschiedenen  Zeiten  gedruckt  worden,  aber  erst  die 
fieissige,  von  Herrn  Barssow  veranstaltete  Sammlung  der  „Todten- 
klagen  des  russischen  Nordens''  macht  es  uns  möglich,  eine  klare 
u«M.  R«Tm,  Bd.  m.  32 
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Vorstellung  von  dieser  höchst  eigenthümlichen  Gattung  der  Volks 
poesie  zu  gewinnen,  wozu  freilich  die  Einleitung  und  die  Anmer- 
kungen des  Herausgebers  nicht  wenig  beitragen.  Interessant  ist  es, 
dass  eben  diejenigen  Gegenden  an  Todtenliedern  am  reichsten  sind 
und  sie  auch  in  grösster  Frische  aufbewahrt  zu  haben  scheinen,  wo 
noch  die  besten  und  vollständigsten  Redactionen  der  alt-russischen 
Heldenlieder  (,,Byliny"J  aufgezeichnet  wurden.  Gerade  für  die^Kri- 
tik    der  letzteren   bieten    die   Todtenklagen    reichliches   Material. 
Man  hat   bekanntlich  in  neuerer   Zeit  die  Frage  aufgeworfen,  in 
wie  weit  das  russische  Volkscpos — national  genannt  werden  dürfe, 
indem  man  seinen  epischen  Inhalt  in  asiatischen  Quellen   aufgc 
funden   haben   wollte,     folgerte   man   daraus,     dass  uns   dasselbe 
von  dorther    durch    Vermittelung    asiatischer    Völkerschaften  zu- 
gekommen sei  —  was  auf  sich   beruhen   mag   und   wohl    mögluk, 
obgleich    nicht  bewiesen  ist.     Aber   wenn  man,     weiter  folgernd, 
diesen  Heldenliedern  alles  russische  nationale    Gepräge   absprach, 
so  ist    das  eben    so    viel ,     als   wenn    man   Siegfried   dem   deut- 
schen    Volke       entziehen     wollte,      weil    er     ein     verwandelter 
Karna   sei,    oder     Roland  den   Franzosen,    weil   es   diesem   oder 
jenem  Forscher  gelungen  ist,   in  seinem  Hintergrunde  einen  deut- 
schen Gott  zu  erspähen.  Es  kann  zugegeben  werden,  dass  der  Sa- 
genstoff von  verschiedenen  Seiten  eingewandert  sei;    ehe   er  aber 
zum  Volksliede  wurde,  hat   das  Volk  ihn  als  sein  Eigenthum  be- 
trachtet;   ihn  mit  seinen     Ideen  und  Vorstellungen  durchdrungen, 
nur  in  dieser  Weise  angeeignet,  konnte  er  gesungen  worden  sein, 
und  von  dieser  Seite  wird  sich  die  nationale  Eigenthümlichkeit  der 
russischen  Heldengesänge  wohl  immer  behaupten  lassen. — Dass  die 
selben  nicht  im  Norden  entstanden  sind,  wo  sie  hauptsächlich  ge- 
sammelt werden,  ist  freilich  eben  so  unzweifelhaft ;    die  Abgelcgen- 
heit  dieser  nördlichen  Gegenden,  der  Mangel  an  grossem  Verkehr 
hat  daselbst  die  episehe  Tradition  nur  reiner  erhalten ,  als  irgendwo, 
aber  die  Tradition  selbst  ist  hierher  aus  dem  Süden  eingewandert 
sie  zeigt  noch  hier  und  da  Spuren  dieser  Abstammung,  z.  B.  in  dem 
meist  südlichen  Charakter  der  Landschaft  und  Pflanzenwelt,  der  sich 
bisweilen  ganz  andere,    nördliche  Streiflichter  beimischen  —  TJägt 
der  späteren  provinziellen  Umwandlung.    So  reden  die  russischen 
Byliny  noch  vom  Meere  und  Ocean  (Mope-oKiaH-B),    vom  blauen 
Meere,    worüber  sich  der  Nordländer  keine    directe   VorsteUung 
machen  könnte,  so  dass  auch  dieser  Zu|^  auf  eine  andere,  wänncrt 
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Heimath  hin  zu  weisen  scheint.  Oder  ist  etwa  hier  das  Meer  in  einem 
andern  Sinne  zu  verstehen,    etwa  in  der  Bedeutung  eines  Sees? 
Die  grosse  Fläche  des  Onega-SeeSj,    an  dessen  Küsten  die  epische 
Sage  noch  die  schönsten  Blüthen  treibt  *,    möchte  leicht  eine  Vor- 
stellung vom  Meere  erweckt  haben  und  auch  unter  diesem  Namen 
besungen  sein.    Das  ist  wenigstens  der  Fall  in  einigen  der  mir  vor- 
liegenden Klagelieder,  zumal  in  dem,   welches  von  einem  Mädchen, 
dessen  Vater   und  Bruder  ertranken,    angestimmt  wird  (Nr.  XVII). 
„In  einem  kleinen,  mit  wenigen  Rudern  versehenen  Kahne  bereiteten 
wir  uns  zu  einer  Fahrt  auf  dem  rühmlichen  Onega*^ 
CHapjiAHJiHCb  Mu  3a  cjiaBHoe  OHerymico 
Bo  yTJiofl  Ma;iorpe6Hofl  sToft  jioTO^K'ib. 
So  fangt  das  Lied  an,  in  dessen  Fortgange  die  Bilder  des  Sees  und 
der  blauen  See  beständig  mit  einander  wechseln:  „Auf  einmal  fing 
das  Wasser  auf  dem  blauen   Meere  an.  Wogen  zu  treiben";  oder: 
„wir  fuhren    über  die  blaue  See,  den  rühmlichen  Onega"  u.  s.  w. 
(cf.  Nr.  Vn,  S.  91,  iii). 

Indennt  wir  uns  nun  der  Besprechung  der  nordrussischen  Klage- 
lieder zuwenden,  hoffen  wir  in  ihr  den  Beweis  zu  führen,  dass  die 
epische  Productivität  des  russischen  Volkes  nicht  so  gering  ange- 
schlagen werden  dürfe,  wie  man  es  aus  dem,  vielleicht  erborgten 
Inhalte  seines  Heldenepos  folgern  möchte.  Der  Inhalt  dieser  Todten- 
gesänge  kann,'  wie  es  sich  von  selbst  versteht,  nur  ein  einheimi- 
scher sein,  und  doch  hat  er  sich  zu  einem  poetischen  Cyclus  ge- 
staltet, in  welchem  Sprache  und  Bildnisse,  Ideen  und  Vorstellungen 
dieselben  wie  im  alten  Heldenepos  sind.  Eine  grossartige  Poesie 
darf  man  von  diesen  schlichten  Klageliedern  nicht  erwarten  woUen; 
wo  aber  in  ihnen  zu  eingehenden  Schilderungen  ein  Anlass  vorlag, 
da  finden  sich  dieselben,  und  zwar  von  ergreifender  Innigkeit,  so 
z.  B.  wenn  das  verlassene  Haus  beschrieben,  oder  die  ganze  Natur 
als  mit  dem  Menschen  trauernd  dargestellt  wird,  oder  düstere  Bilder 
des  Todes  und  des  Schicksals  wiederkehren,  die  noch  ganz  das  Ge- 
präge lebhafter  mythischer  Gestaltungen  an  sich  tragen. 

Erwägt  man  einerseits  die  alten  Zeugnisse,  welche  die  Sitte  der 
Todtenklage  bis  ins  XI.  Jahrhundert  hinaufreichen  lassen,  und  ver- 

I  Wir  verweisen  auf  den  im  3.  und  4.Hefte  des  I.Jahrganges  der  «  Russ.  Revue» 
veröffenüichten  Artikel :  Das  Gouvernement  Olonez  und  seine  Volks-Rhapsoden,  von 
A.  Hilferding. 
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gleicht  man  dann  mit  ihnen,   was  von  diesem  Gebrauche  noch  fort- 
besteht, so  ergiebt  sich  für  die  Gestaltung  desselben  in  älterer  Zeit 
ungefähr  Folgendes:    Sobald  Jemand  gestorben  war,  versammelten 
sich  seine  Angehörigen  und  stimmten,  die  Leiche  umstehend,  Klage- 
lieder an,  indem  man  mit  einander  im  Gesänge  der  Reihe  nach  ab- 
wechselte. Doch  scheinen  nur  Weiber  an  diesem  Gesänge  Theil  ge- 
nommen zu  haben,  wenigstens  hat  sich  kein  Gesang,    auch  kein 
älteres  Zeugniss  eines  solchen  erhalten,  wo  ein  Mann  als  Klagender 
aufgetreten  wäre.  Unter  Verwandten  muss  man  nicht  nur  Eltern  und 
Kinder,  Mann   und  Weib  verstehen,  sondern  die  Cognaten  und  Ag- 
naten im  weiteren  Sinne  der  Worte.    Ueberhaupt  spielen  die  Ideen 
der  Familie,  der  Sippschaft,  des  Geschlechts  eine  grosse  Rolle  in 
den  Klageliedern,  wie  überhaupt  dieselben  noch  einen  grossen  Ein- 
fluss  auf  die  Verhältnisse  des  Gemeindelebens  üben:    auf  jedem 
Schritt  hören  wir  von  Sippe  reden  (poA'B,  nopo^a,  poAi>  —  euicjm), 
vom  namhaften  Geschlecht  (nopoAa  HMeHHTaA,p.  23,  33  und  passim), 
von  gut-geborenen  Leuten  (po;ioBHTJbift);    und  wie  der  Gatte,  d.  h. 
Haus-  und  Familienvater,   schlechtweg  „-faw/Ä>"  (ceMeioiUKa)  ge- 
nannt wird,    so  heissen  noch  die  Todten  —  Väter  oder  Eltern^  po- 
ÄHTejiH,  eigentlich  parentes,  genitores^  im   Verhältniss  zu  den  von 
ihnen  abstammenden,  noch  lebenden  Menschen. — An  dem  Schmerze 
der  Sippschaft  nehmen  auch  die  nächsten,  „in  einer  Reihe  woh- 
nenden" (cnopHÄOBwe,  passim)  Nachbarn  Antheil,  wie   noch  jetzt, 
nach  Barssow's  Bericht,    ganze  Dörfer  sich  versammeln,  um  dem 
Todten  die  letzte  Ehre  zu  erweisen. 

Die  oben  beschriebenen  Gebräuche  dauern  noch  fort,  nur  dass 
an  die  Stelle  der  klagenden  Verwandten  —  Klageweiber,  nach  Art 
der  römischen  praeficae,  der  korsischen  voceratrici^  der  sardischen 
attttadoras'^,  auftreten,  welche  bald  in  der  Person  eines  der  Trauern- 
den,  bald  in  der  eines  andern^  die  althergebrachten  Klagelieder  her- 
singen. Ihre  Existenz  ist  wenigstens  bis  in  das  XVII .  Jahrhundert 
hinauf  bezeugt.  Es  sind  das  keine  Klageweiber  von  Profession:  es 
sind  meist  ältere  Frauen  oder  Mädchen,  welche  mit  gutem  Gedächt- 
niss  und  poetischer  Fassungskraft  begabt,  von  Kindheit  an  auf  Tod- 
tengängen  und  Kirchhöfen  sich  die  alten  Weisen  und  Worte  eingc- 

■  Gemiethete  lamentatrices  werden  von  Jacob  von  Vitry  für  das  XIII.  Jahrhund«: 
(ob  fUr  Frankreich?)  bezeugt.  S.  Lecoy  De  la  Marche,  La  chaire  frangaise  an  moyea 
^ge»  S.  342  note  5. 
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prägt  haben  und  sie  herzusagen  verstehen.  Je  mehr  sie  darin  Ge- 
schick zeigen,  desto  mehr  werden  sie  in  Ehren  gehalten  und  wegen 
ihres  schönen,  herzergreifenden  Klagegesanges  (yMHJibHoe,  CRjiaARoe 
npBHHTaHBHue,  S.  10,  199  und  passim;  cf.  22,  24:  npHHerb  Hexo- 
poiuaji)  gesucht. 

Um  dem  Leser  eine  Vorstellung  von  dieser  Gattung  der  Volks- 
poesie zu  ermöglichen,  versuchen  wir  in  Folgendem  die  Hauptmomente 
der  von  Herrn  Barssow  gesammelten  Klagelieder  zu  deuten. 

DerTodte  ist  einBauer;  zuerst  beginnt  die Wittwe,  d.h. das  in  ihrer 
Person  auftretende  Klageweib  zu  singen:  „Es  hat  sich  die  rothe 
Sonne  hinter  hohen  Bergen  verborgen,  hinter  dichten  Wäldern  und 
wandernden  Wolken ,  hinter  den  östlichen  Sternen.  Sie  (d.  h.  der 
Verstorbene)  verlässt  michAermste,  die  ich  allein  mit  meiner  Kinder- 
schaar  bleibe.^'  Sie  klagt  sich  selbst  an,  dass  sie  den  Tod,  der  leise 
heranschlich  ,  in  ihr  Haus  eingelassen  habe:  hätte  sie  ihn  gesehen, 
so  würde  sie  ihn  überredet  haben ,  alles  Andere ,  nur  nicht  den  ihr 
lieben  Gatten  zu  nehmen.  —  Darauf  folgt  das  Gespräch,  das  sie  mit 
dem  Tode  geführt  haben  würde.  —  Weiter  singend  beklagt  sie  sich, 
dass  sie  zur  rechten  Zeit  dasBildniss  ihres  Gatten  nicht  habe  machen 
lassen;  sie  würde  es  ihren  Kindern  zeigen  können,  wenn  sie,  heran- 
gewachsen ,  nach  ihrem  Vater  fragen  werden  (133  Verse).  — Jetzt 
wendet  sich  die  Wittwe  an  die  Nachbarn  und  bittet  sie  fussfällig,  sie 
nicht  zu  verlassen,  gegen  ihre  Kinder  freundlich  zu  sein.  Früher  war 
sie  auch  glücklich,  jetzt  aber  ist  sie  ihrem  bösen  Schicksal  anheim- 
gefallen (58  Verse).  —  Als  man  den  Sarg  aufhebt ,  um  denselben 
wegzutragen,  stimmt  sie  ein  drittes  Klagelied  an  (16  Verse),  und  ein 
viertes,  indem  sie  sich  an  die  Nachbarin-Wittwe  wendet,  wenn  diese 
zugegen  ist;  hat  der  Verstorbene  Kinder  hinterlassen,  so  kommt  sie 
wieder  darauf  von  den  Waisen  und  von  ihrem  eigenen  Schicksal  zu 
reden  (43  Verse).  —  Wenn  die  Umstehenden  ihre  unmässige  Trauer 
zu  beschwichtigen  suchen ,  bittet  die  Wittwe,  man  möchte  ihrem 
Kummer  freien  Lauf  lassen  (26  Verse).  — Jetzt  kommt  die  Nachbarin 
(d.  h.  das  in  ihrer  Person  auftretende  Klageweib),  und  gesellt  sich  zu 
ihrer  Klage:  sie  spricht  unter  Anderem  von  den  schweren  Sorgen, 
die  einem  verlassenen  Weibe  die  Erziehung  ihrer  Kinder  bereitet 
(64Verse),und  beklagt,  sich  an  den Todten  wendend,  dass  sie  keinen 
Brief  bereit  habe,  welchen  er,  der  jüngst  Verstorbene,  ihrem  früher 
verstorbenen  Gatten  jenseits  hätte  einhändigen  können:  jetzt  möge 
er  ihm  in  Worten  berichten,  wie  schwer  und  kummervoll  ihr  Leben 
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sei  (57Verse)'.  —  Wenn  dasTodtenamt  zu  Ende  ist,  dankt  dieWittwc 
dem  dabei  beschäftigt  gewesenen  Priester,  —  welche  Danksagung  in 
diesen  Liedern  überhaupt  selten  fehlt  —  und  stimmt  dann  eine  neue 
Klage  an  (57  Verse).  —  Nach  der  Beerdigung  wirft  sich  die  Vcr- 
wittwete  auf  den  Grabeshügel  und  beginnt  wiederum  zu  trauern:  Sic 
habe  vergessen  ,  ihren  Gatten  zu  fragen ,  wann  sie  ihn  zu  erwarten 
habe?  Wird  er  zu  ihr  wiederkehren  ,  so  möge  er  sagen  ,  ob  es  um 
Mitternacht  geschehen  wird,  wenn  der  helle  Mond,  oder  um  Mittag, 
wenn  die  rothe  Sonne  scheint ,  am  frühen  Morgen ,  oder  spät  am 
Abend?  Soll  es  in  der  Nacht  sein,  so  wird  sie  Alles  zu  seinem  Besud 
bereiten,  ihre  Kinder  einlullen  und  selbst,  hinter  dem  Fenster  sitzend 
seiner  harren.  ,,Ob  du- als  grauer  Hase  aus  dem  Busche  ,  oder  als 
Hermelin  hinter  einem  Steine  hervorkommst  *,  ich  werde  keine  Angst 
haben ,  sondern  dich  auf  der  Treppe  empfangen,  dir  das  Vorhaus 
öflfnen:  komm  nur  nach  alter  Weise ,  wie  du  es  gewohnt  warst ,  sei 
hier  wieder  Hausvater  und  Oberhaupt.**— Aber  nein,  „dergleichen  ist 
noch  nie  in  der  Welt  geschel/en^  dass  die  Todten  vom  Kirchhofe 
zurückkehrten*'  (47  Verse):  (S.  19;  cf.  ib.  S.  4). 

Bhaho,  H'ibT'b  Toro  Ha  CB'b'rfe,  Aa  He  boahtcii, 

UItO  BiSAh  MepTBblH  Cb  nOFOCTa  He  BOpOTflTCJI 

So  endigen  alle,  in  diesen  Klageliedern  häufig  wiederkehrenden 
Mahnungen  an  den  Todten  —  zurückzukehren  und  seinen  alten 
Platz  unter  den  Lebenden  einzunehmen.  So  in  dem  Klagelied 
Nr,  XII:  (S.  175,  ib.  s.  170) 

Bhaho,  B'hKh  Toe  Bi>  CB'ibTik  He  cÖUBaercji, 
UIto  MepTBbifl  cb  MorHJibi  BoponaeTCü 
und  Nr.  XIII.  (S.  192  —  3):  (cf.  Nr.  XIII,  fin.  S.  209;  Nr.  IL  S.  48). 


•  Cf.  Xni,  197—8  und  den  neugriechischen  Brauch  «einem  Verstorbenen  vor  set- 
ner Beerdigung  nicht  nur  Grüsse  oder  sonstige  BesteUungen  an  einen  lieben  Todten aufn.« 
tragen,  sondern  auch  ein  kleines  I^absal,  z.  B.  einen  Apfel  oder  eine  andere  Fracht 
für  denselben  mitzugeben»  bei  Schmidt,  Leben  der  Neugriechen,  I.,  p.  241,  243. 

*  Nr.  XII:  als  Falke,  Taube,  Ente;  Nr.  VII  :  junger  Bnrsch,  Bettler  Cva-iexa  nt\*e- 
xoxcafi),  Kaufinann;  Nr.XlV:Rabe,  Falke,  Haase, Hermelin;  Nr.V:  Dohle,  kl^'io^rVogei 
Haase,  —  Dass  in  allen  diesen  Thiergestalten,  die  der  Verstorbene  anzunehmen  gebcin 
wird,  das  Bild  der  Seele,  wie  es  sich  das  russische  Volk  dachte,  vorauszusetzen  sei(Ka^»sov.^ 
XIU),  ist  kaum  wahrscheinlich.  Es  scheint  dies  blosses  Phantasiespiel,  dem  mai 
keine  mythische  Bedeutsamkeit  unterlegen  darf.  Doch  will  der  Herausgeber  (1.  c  )  ud 
ter  «dem  kleinen  Vogel*  -  den  Schmetterling  vorstanden  wissen,  dessen  Gestalt  <ii« 
abgeschiedene  Seele  in  dem  rassischen  Aberglauben  wirklich  annimmt. 
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Olli  pasßyuBX)Cb  no&bxRhLWh  cbohmi»  pasyMOM-b, 
IIIto  Hsi»  MepTBuincb  bii  ]khbuxi>  4a  ne  cTaHOßHTCH, 
He  npHTenjiiiTB  HOHUcy  Ötjiy  mok)  naayuiKy 
Tenjio  KpacHoe  yMepme  HOHbKy  cojihuiiiko. 

,,Doch  ich  erwäge  jetzt  mit  meinem  armen  Verstände,  dass  die 
Todten  niemals  aufleben,  und  die  todte ,  vormals  warm-rothe  Sonne 
(d.  h.  der  Verstorbene)  meinen  weissen  Busen  nicht  mehr  erwärmen 
wird". — Manchmal  erscheint  diese   Situation  mit  feinem  psycholo- 
gischen Sinn  verarbeitet,  wie   in   Nr.  VII,   wo  die  Mutter  ihren  ver- 
storbenen Sohn  zur  Rückkehr  mahnt:  sie  werde  ihm  auf  der  Strasse 
entgegenkommen,    ihn  unter  den  Arm  nehmen  und  in  das  Haus 
führeHi  ihn  liebkosen,  an  ihr  Herz  drücken,  ihm  in  die  Augen  se- 
hen. Der  Ehrensitz  in  der  grossen  Ecke  soll  für  ihn  sein;  sie  stellt 
sich  vor,  wie  sie  den  Tisch  von  Eichenholz  an  ihn  rücken  und  ihm 
aufwarten  werde,  seine  besten  Kleider  soll  er  an^ehen^  sie  selber 
wird  .mit  einem  stählernen  Kamme  seine  goldenen,  perlengleichen 
Haare  strählen  und  kräuseln.  Sie  lässt  schon  das  schnelle  Pferd  in 
den   Schlitten  einspannen:  ihr  liebes  Kind  wird  ausfahren  und  am 
frohen  Feste  mit  jungen  Burschen  und  schmucken  Dirnen  Theil 
nehmen,  während  sie  auf  das  freie  Feld  schaut,  wie  ihr  Sohn  auf 
dem  raschen »  Pferde  sich  herumtummelt.  —  So  weit  hat  sich  die 
Sehnsucht  der  armen  Mutter  gesteigert,  dass  sie  sich  alle  diese  Vor- 
gänge als  in  der  Wirklichkeit  geschehen  vorstellt,  und  um  so  grösser 
ist   ihr   Gefühl  des   Verlustes,    als   sie  auf  einmal   zur   Besinnung 
kommt.  „Oh,  meine  unglücklichen  Gedanken!  Die  süssen  Speisen 
(die  ich  ihm  bereitete)  sind  verschüttet,  der  Meth  vergossen,  und  auf 

einmal  verwest  sind  die  schönen  Kleider Ich  muss  eine 

schwere  Sünde  begangen  haben,  dass  die  heilige  Jungfrau  mir 
Aermsten  so  gram  ist;  denn  sie  hat  mich«  von  meinem  Herzens- 
kinde getrennt". 

Oft  6e3C^acTHi>i  moh  mucjih  >  He  TajiaHHUJi; 
Bcfe  ryrh  'kcTsyiiiKa  caxapHu  pascunajiHCX, 
Pa30Mi>  nHTbHua  mc^ibahbi  npojiHBaJiKCfl; 
BApyrt  coTJi'fejia  M0Ji04ei;RaA  noKpyxyiUKa, 
Kam»  Ha  CTOfijiu  Ao6pi>ift  KOHb  Aa  ne  HMaeTC^: 
Snaxb  lUTO  Tfl>KRaro  rp'Jbxa  h  aajiy^HJia; 
HopadrH'bBajiacb  npcHHcxa  BoropOÄni;a 
Ha  Meas,  snarh,  na  nenajibByio  rojioBymxy; 


ACkAt 

PasjiyHHJia  co  cepAeHHiaMi>  MeH«  ÄHTaTXOMib 

O6cHpoT0Jia  noÖ-ibABy»  MaTb  A'i^THHyK). 

(S.  lOS.  cf.  Nr.  Vil,  S.  96). 
Noch  ergreifender  wird  die  schon  angedeutete  Situation,  wenn 
die  trauernde  Tochter,  welche  sich  nach  ihrer  todten  Mutter  sehnt, 
sich  dieselbe  als  wirklich  aus  dem  Todtenreiche  zurückgekehrt  vor- 
stellt (Nr.  V).  Sie  bittet  ihre  Gefährtinnen  inne  zu  halten,  denn  es 
kommt  ihr  vor,  als  höre  sie  auf  der  Strasse  das  Stampfen  von  Pfer 
dehufen  und  das  Knallen  der  Peitschenhiebe,  als  klopfe  man  draussen 
an  dem  Thorringe  und  als  ob  das  Thor  geöffnet  werde ,  um  die 
Gäste  einzulassen.  Es  sind  aber  keine  Gäste,  es  ist  ihre  Mutter,  die 
den  Sarg  aus  reinem  Eichenholz  verlassen  hat,  um  der  Tochter  ihren 
Segen  zu  ertheilen.  Diese  sieht  sich  nach  ihrem  Vater  um,  bittet 
ihn,  er  möge  doch  der  theuren  Besucherin  entgegen  gehen,  und 
redet  selbst  die  von  Niemand  Gesehene  an.  Sie  geht  so  weit,  ihr  ein 
Glas  Bier  oder  Bi^nntwein  anzubieten. 

Kehren,  wir  nach  dieser  Abschweifung  zu  dem  Klageliede  zurück, 
dessen  Inhalt  wir  oben  zu  analysiren  anfingen. — Die  Wittwe  kehrt 
vom  Friedhofe  zurück,  und  an  der  Treppe  ihres  Hauses  anhaltend, 
fängt  sie  wieder  zu  trauern  an:  ihr  Haus,  von  draussen  ein  Palast,  ist 
ihr  zum  Kerker  geworden,  Treppe  und  Vorhaus  sind  zerfallen,  die 
Fenster  sind  auf  Thränen  und  Kummer  gebaut.  Dieses  Bild  gehört 
überhaupt  zu  den  gangbarsten  in  dieser  Art  von  Liedern. 

Ha  cjiesaxi»  ctohtl  crcKOJib^aTu  oKOJieHKR 

IIpH  OÖHAyiUK'Jb  KOC^BI^HTU  OKOlUCHKa 

(S.  20;  Nr.  XII,  S.  167;  Nr.  X,  S.  149)- 
Sie  will,  sagt  sie,  im  Hause,  im  Schauer,  auf  dem  Hofe  umher- 
gehen: vielleicht  findet  sie  irgendwo  ihren  Gatten,  wie  er  sein  Pferd 
schirrt,  um  in  die  dunkeln,  dichten  Wälder  zu  fahren.  —  Ist  sie  jung, 
so  spricht  sie  noch  bei  dieser  Gelegenheit  von  den  Gefahren  und 
Aergernissen,  die  mit  dem  Stande  einer  jungen  Wittwe  verbunden 
sind  (42  V.) — und  die  Nachbarin  antwortet  ihr  in  demselben  Sinne, 
ihr  weitläufig  auseinandersetzend,  wie  sie  sich  verhalten  solle,  um 
ihren  guten  Ruf  nicht  zu  gefährden:  sie  soll  sich  nicht  zu  sehr 
schmücken,  sich  wenig  unter  den  Leuten  zeigen-,  denn  „die  leeren 
Reden,  die  fliessen  wie  der  Strom  fliesst»  die  Verläumdung,  die 
rauscht  wie  der  Strudel  im  Fluss". 

riycjiocjioBbe  npo  tcöji  KaKi»  p%Ka  6%}khti»4 
HanpacHH^iKa  vbAh  e,  icaKi»  nopori»  myumTh  (S.  23). 


Hüte^dich  vor  den  bösen  Zungen »  vor  dem  Krädizen  der  Raben 
auf  dem  freien  Felde  (B-h  ^■cTOM'b  noji±  6u  BopoHU  He  iiarpaji^HCb. 
S  24)  u.  s.  w.  (84  V.). 

Am  Tage  nach  der  Beerdigung  besucht  die  Wittwe  das  Grab  ihres 
Gatten  und,  dem  Kirchhofe  sich  nähernd,'  stimmt  sie  (d.  h.  wieder 
das  Klageweib)  ein  neues  Kt^^elied  an  (136  V.):  sie  hatte  unter  drei 
Wegen  zu  wählen  —  dies  erinnert  an  den  Scheideweg  des  russi- 
schen Märchenhelden ,  der  auch  unter  drei  Wegen  zu  wählen  hat 
(cf.  Nr.  IV,  S.  70): — der  eine  fiihrte  nach  der  Stadt,  wo  die  Läden 
stehen  und  junge  Kaufleute  handeln;  diesen  meidet  die  Wittwe» 
indem  sie  sich  für  den  zweiten  und  dann  für  den  dritten  entscheidet: 
jener  führt  nach  der  Kirche,  dieser  nach  dem  Gottesacker,  Während 
sie  sich  dem  letzteren  nähert,  kommt  ihr  ein  Traum  in  den  Sinn, 
den  sie  die  verflossene  Nacht  gehabt  hat:   die  Nachtigall,  der  kleine 
Vogel  (MeJiKon  coJioBesomKo)  und  der  redende  Adler  (opeji'b  Aa  ro- 
HopioHefi)  ^  flogen  an  ihr  Fenster  heran,  und  indem  sie  daran  pick- 
ten, erweckten  sie  die  Eingeschlafene.  Dann  redeten  sie  dieselbe 
insgeheim  mit  Menschenstimme  an:    sie  sollte  doch  aufstehen  und 
nach  dem  lieben   Gasthofe  (i[K)6HMoe  rocTHÖHu^e)  gehen,  wo  ihr 
Gatte  sie  erwarte.  Da  wohnt  er  in  einem  Hause,  mit  Fenstern  und 
warmen  Ziegelöfen  ausgestattet;  die  Dielen  sind  aus  Eichenholz, 
die  Querbalken  von  Ahorn ;    auf  gedrechselten  Tischen  sind  da  ge» 
stickte  Tücher  ausgebreitet,  süsse  Speisen  und  Methtrank  aufge« 
stellt;  um  den  Tisch  sind  Stühle  aus  Ahorn,  im  Hause  das  Treppen- 
haus mit  Flur: 

TaMi»  nocTpocHO  xopoicHoe  crpoeHbHi^o  — 

ripopy6;ieHBi  pdbnxoTHaTM  oKoiue^Ka, 

Bp'ibsaHbl  CTCKO^bHaTBl  OKOJICHKa, 
CRJiaACHU  KKpniTHHU  TCnJO»!  ne^CHKH, 

HacjiaHU  nojzu  Aa  TaMi>  Ay6oBUH, 
üepeiuiaAHHKH  no^oxceHu  mieHOBbu, 

TIopaacTaBiieHu  TaMi»  ctojiukh  tohchuh, 

IlopoaOCJIOHM  TaNfb  CKaTCpTH  BCe  ÖpaHUA, 

M  nojioxceHbi  raMi»  kymanbH  caxapHbui. 
U  nocTaBJieHbi  xaMi»  nuTbHua  MeAB^Hbu, 


^  Das  erinnert  an  die  sprechenden  Adlerweibchen  der  Edda. 
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KpyTb  CTOJia  ^a  b^äb  Bce  cryjibimo  mieHOBoe» 

y  xopoMi»  cTOHTb  Kpujie^KO  cb  nepexo^aMH. 

(S.  26  —  7). 

Die  Wittwe  wäre  dieser  Erscheinung  gefolgt ,  obgleich  sie  nicht 
zu  sagen  weiss,  ob  dieselbe  in  der  Wirklichkeit  geschehen  oder  nur 
ein  Traum  gewesen  sei.  Aber  auf  dem  Gottesacker  angelangt,  findet 
sie,  dass  ,,die  kleine  Nachtigall  sie  betrogen  ,  der  redende  Adler  sie 
hintergangen  hat"  (S.28) — und  auf  das  Grab  hingeworfen,  bittet  sie 
Gott  und  die  heilige  Jungfrau  —  sie  mögen  doch  die  Winde  wehen 
lassen,  damit  sie  die  weissen  (anderwärts:  grauen,  blauen)  Rollsteine 
(Kary^H  ö'hjiht  KaMeuzKH)  und  den  gelben  Sand  vom  Grabe  weg- 
schleudern, damit  die  „feuchte  Mutter  Erde"  (Maxb  cupa  scmjä) 
sich  aufthue  und  der  Sarg  aus  weissem  Eichenholz  zum  Vorschein 
komme,  das  feine,  weisse  Leichentuch  auseinander  fliege  und  sie 
den  entstellten  Körper  schauen  könne.  Sie  bittet  weiter,  Gott  möge 
seine  Engel  und  Erzengel  herabsenden,  damit  sie  in  die  goldenen 
Trompeten  stiessen ;  er  möge  die  Seele  in  die  weisse  Brust  hineinle- 
gen, das  Leben  in  die  hellen  Augen,  den  Verstand  in  den  unruhigen 
Kopf  {yu-h-roTb  pasyM^-OTt  bt»  öyttnyio  rojiOByiuKy ;,  die  beredte 
Zunge  zwischen  die  süssen  Lippen,  die  Kraft  in  die  schnellen  Füsse, 
das  Vermögen  (MoryxymKy)  in  die  starken  Schultern,  die  Schwing- 
kraft (MaxaHbHUo)  in  die  weissen  Händcr  Sie  wendet  sich  weiter  an 
den  Verstorbenen,  ihn  auffordernd— aufzustehen  und  mit  ihr  zu 
reden,  und  aus  seinem  Schweigen  folgert  sie,  dass  er  ihr  zürne  \ 
weil  sie  ihn  zu  besuchen  gesäumt  habe.  Aber  daran  hat  sie  ja  keine 
Schuld:  ihre  Zeit  ist  ihr  abgemessen,  sie  muss  jetzt  bei  ihren  Brü- 
dern und  Schwägerinnen  wohnen  und  hat  sauere  Arbeit;  sie  kam 
eben  nur,  um  bei  ihrem  Gatten  Rath  zu  holen,  wollte  ihren  Kum- 
mer abschütteln  —  ,,aber  du  zeigst  dich  nicht,  mein  Licht!  Wahr- 
scheinlich hast  auch  du  keine  Freiheit,  bist  hinter  dreimal  neun 
(TpHÄCBÄTb:  stehende  Zahl)  Schlössern  verschlossen  und  von  Wäch- 
tern bewacht:  die  Wächter  die  altern  nicht,  die  stählernen  Schlösser 
die  rosten  nicht"  (3 1  V.). 


'  Che  significa,  o  fratello, 

Questo  lugubre  apparato? 
Dimmi  in  grazia  tina  parola 
E  non  Star  sempre  sdegnato. 
Tommaseo,  Canti  popolari  corsi,  S.  115. 
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Es  folgen  noch  verschiedene  Klagelieder,  indem  die  >^ittwe, 
vom  Kirchhofe  zurückgekehrt,  an  der  Thür  ihres  Hauses  weint, 
sich  an  ihre  Brüder  wendend  (21  V.)  und  weiter  ihre  Kinder  anre- 
det, wobei  das  Klagelied  anders  lautet,  je  nach  dem,  dass  die  Kin- 
der noch  klein  sind  und  zu  Hause  weilen  (95  V.)  oder  erwachsen 
und  abwesend  sind  (68  v.).  Ein  langes  Klagelied  (2 10  V.),  das  letzte 
dieses  Trauercyclus,  wird  noch  später  der  Wittwe  beigelegt,  als  sie 
allein  geblieben,  ihren  trüben  Gedanken  nachhängt:  sie  spricht  von 
ihrem  kummervollen  Dasein  in  einem  Hause,  wo  sie  früher  Herrin 
war,  jetzt  aber  andere  bedienen  und  sich  in  den  Willen  ihrer  Schwä- 
gerinnen fügen  muss. 

Der  vorstehende  Auszug  'aus  der  längsten  (sie  zählt  1 198  Verse) 
der  uns  vorliegenden  Todtenklagen,  giebt  dem  Leser  einen  Begriff 
auch  von  den  übrigen:  die  innere  Anlage  bleibt  immer  dieselbe  und  die 
grösseren  Unterschiede  werden  hauptsächlich  dadurch  herbeige- 
führt, dass  die  Person  des  Verstorbenen  (Mann,  Vater,  Mutter,  Sohn 
u,  s.  w.)  und  der  Klagenden  (Wittwe  um  den  Mann,  die  Tochter  um 
die  Mutter  u.  s.  w.)  je  nach  Umständen  eine  andere  ist. — Auch  die 
alten  Heldenepen  wachsen  bisweilen  zu  einem  beinahe  so  grossen 
Umfange  (bis  über  1000  Verse)  wie  das  analysirte  Klagelied  an, 
und  werden  eben  so  frisch  im  Gedächtniss  der  Volkssänger  erhalten, 
was  gewiss  ein  grösseres  Kunststück  ist:  denn  während  der  Inhalt 
einer  beliebigen  Bylina  ein  stehender  ist  und  somit  jedesmal  einge- 
lernt werden  muss,  ist  der  Gehalt  der  Klagelieder  ein  durchaus 
flüssiger,  indem  er  nur  einen  stehenden  Rahmen  (der  Tod  eines  ge- 
liebten Wesens)  und  einzelne  festgesetzte  Typen  (der  klagenden 
Wittwe  und  Waisen)  bietet ,  das  übrige  Beiwerk  mehr  oder  weniger 
dem  freien  Schalten  der  Sängerin  überlassend.  Unter  Beiwerk  ver- 
stehe ich  aber  die  epischen  Gemeinplätze,  welche  sich  leicht  dem 
Gedächtniss  einprägen  und  an  gehöriger  Stelle,  wohl  auch  doppelt 
und  dreifach  gebraucht,  das  einfache  Lied  zu  einer  beträchtlichen 
Lpänge  anschwellen  lassen.  Dazu  gehören  vor  allemdie  jedem  Volks- 
epos eigenthümlichen  Beiwörter  und  Gleichnisse ,  welche  letztere, 
einmal  angedeutet,  zu  weiterer  Entwickelung  Anlass  bieten.  So  klagt 
z.  B.  die  Tochter  in  Nr.  XIV,  es  sei  ihr  so  schwer  zu  Muthe,  dass 
sie  den  Tag  von  der  dunkeln  Nacht  nicht  unterscheide;  es  sei  ihr 
zu  Muthe,  als  wäre  das  blaue  Meer  aus  den  Ufern  ausgetreten,  als 
neigten  sich  die  Wälder  zur  Erde  und  als  schwanke  die  feuchte 
Mutter  Erde;  —  und  weiter  das  Gleichniss  fortspinnend,  ruft  sie  das 
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Meer,  es  möge  ihren  Kuminer  fortschwemmen,  die  Wälder,  dass 
sie  denselben  erdrücken,    die   Erde,  dass  sie  sich  aufthue  und  die 
arme  Waise  aufnehme  (S»  63,  64) ''.  —  Epische-  Gemeinplätze  im 
eigentlichen  Sinne  des  Wortes  nenne  ich,  wenn  z.  B.  die  Trauer  der 
Verlassenen  in  stets   wiederkehrenden   Bildern  ausgedrückt  wird; 
oder  den  Zug,  dass  die   von   weit  *  hergekommene   Verwandte  des 
Verstorbenen  an  die  andern,    welche   bei   seinem  Tode  zugegen 
waren,  die  Frage  richtet,  wie  es  ihm  in  den  letzten  Augenblicken 
ergangen  sei,  was  er  geredet,  ob  man  sein  Bildniss  habe  anfertigen 
lassen;    oder  sich  beklagt,  dass  man  sie  früher  von  seiner  Krank- 
heit nicht  benachrichtigt  habe:  sie  wäre  dann  herbeigeeilt  —  und  es 
wird  dann  eine  lange  Beschreibung  des  Weges   eingeschaltet,  den 
sie  habe  zurücklegen  müssen  (cf.  Nr.  VII.  u.  X):  x  npjwyi^ii  nyxb 
iziHpoKy  npunpnmojia   (s.149).  — Hierher  gehört  endlich  das  uns 
schon  bekannte  Suchen  des  Todten  im  Hause  und  auf  dem  Gehöfte, 
welcher  Zug  sich  in  verschiedenen  Klageliedern  wiederfindet  (cf. 
Nr.  VII,  S.  III  —  112  u.  passim);    oder  das  Nachfragen   bei  den 
Leuten,  ob  sie  den  Verstorbenen  im  Walde  oder  auf  dem  Felde  ge- 
troffen haben(Nr.  XV,  S.  232  u.  passim);dasAnrufen  der  Winde (Nr.Il, 
55 — 56;  It^i  58—59;  IV,68 — 69,70—71;  XI,  163);  die  Vorzeichen  des 
Todes  in  Gestalt  eines  seltsamen  Vogels,    welcher  sich  in  der  Nacht 
auf  das  Haus   niederlässt,    wie    ein  wildes  Thier  heult,     wie  eine 
Schlange  zischt  (Nr.  XVII,  S.  264;  cf  Nr.  XIX,  S.  281:  HCKonhixb) 
u%  a.  m.  Manchmal  entfalten  sich  solche  Gemeinplätze  zu   ganzen 
Erzählungen:  so  wird  das  Schicksal  der  Wittwe  und  Waisen  mehr- 
mals geschildert  und    der  lange  mühsame  Arbeitstag  umständlich 
beschrieben,  zumal  in  Nr.  XII,  wo  diese  Episode  349  Verse  umfasst 
(S.  172 — 183)'.  Fast  vollständig  im  epischen  Stil  ist  das   Klagelied 
einer  Tochter  um  ihren  Vater  und  Bruder,    welche   im  Onega-See 
ertranken,  während  sie,  allein  im  Kahne  geblieben,  mehrere  Tage 
auf  dem  See  hin  und  her  geführt,  endlich   an  einem  unbekannten 
Ufer  strandete,  wo  sie  von  Fischern  gefunden  und  nach  Hause  ge- 
bracht ward  (Nr.  XVII).  Ihre  Erzählung  umfasst  375  Verse  (S.  252- 
264).  Endlich  führe  ich  noch  den  Anfang  des  XVI.  Klageliedes  an: 
der  Todte  ist  vom  Blitz  getroffen  worden,  was  das  russische  Volk 


^  cf.  Nr.  XVni,    wo    das  Gleichniss   des  Jünglings  mit  dem  Falken  ebenso  ans(^ 

arbeitet  ist. 

•  Cf.  Tommaseo  I.  c.  S.  234—5. 
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sich  so  deutet,  als  ob  er  vom  Propheten  Elias  den  Todesschlag  er- 
halten; denn  Elias  verfügt,    nach  seiner  Vorstellung,  über  Blit*  und 
Donner.  Der  Gesang  wird  von  einer  Nachbarin  angestimmt,  die  sich 
an  die  anderen  Nachbarn  wendet:    „Es  war  am  hellen  Gottestage, 
Sonntag,  während  der  Frühmesse,    da  kam  der  heilige   Prophet 
Elias  zum  Throne  Gottes  geflogen.  Es  sagte  Elsas  dem  Herrn,  dem 
Barmherzigen:     Ich  werde  diese   schwere  Wolke. über  das  weite 
Feld  senden^    will  meinen  Pfeil  auf  den  starken  Bauer  schleudern, 
seine  weisse  Brust  durchbohren.  Ich  mag  seine  grosse  Gottlosigkeit 
nicht  dulden;    er  geht  nicht  in  die  Gotteskirche,  bietet  nicht  mit 
liebevollem  Herzen,    sorgt  nicht  für   seine  Seele  und  beichtet  dem 
Priester  seine  schweren  Sünden   nicht. — Da  aj^twortete  der  Herr, 
der  Barmherzige,  dem  heiligen  Elias,  dem  Donnerer:  was  du  willst, 
Elias,  magst  du  Alles  thun'L    So  wird  die  Erzählung  eingeleitet  und 
vom  Himmel  werden  wir  auf  die  Erde  gefuhrt,  welche  in  der  Frische 
des  schönen  Frühlings  prangt^    in  den  PfingstUgen>    als  die  Bauern 
ihre  Arbeiten  im  Felde  kaum  angefangen.  „So  fuhr  auch. unser  Grenz- 
nachbar auf  das  offene  freie  Feld.''.  Es  folgt  dann  eine  Schilderung 
des  Gewitters,  reich  an  epischen  Gemeinplätzen,  aber  nicht  ohne  ge- 
wisse Beobachtungsgabe  gezeichnet,  zumal  wenn  die  vor  dem  Ge- 
witter eintretende  Stille  beschrieben  wird: 

C-b  yxpa  «ajioÖHo  B'bAb  cojiHue  BocnexajiOy 
Eujia  THmHHKa  na  mHpöKott  Ha  yjiHHK.'b. 


II. 

Wenn  ich  richtig  beobachtet  habe,  so  wird  in  keinem  dieser  Lieder 
der  Verstorbene  als  redend  aufgeführt,  obgleich  er  häufig  angeredet 
wird  und,  wie  sich  von  selbst  versteht,  eigentlich  den  Mittelpunkt 
der  ganzen  Handlung  bildet.  Darum  eben  nehmen  die  Vorstellungen 
vom  Tode  und  dem  Jenseits  in  dieser  Trauerpoesie  eine  hervorragende 
Stelle  ein. 

Dass  diese  Ideen  viel  Eigenthümliches,  zumal  Heidnisches  haben, 
lässt  sich  bei  dem  halbheidnischen  Gehalte  des  Vorstellungskreises, 
in  dem  eine  gute  Hälfte  des  russischen  Volkes  noch  lebt  und  webt, 
wohl  erwarten.  Auch  hat  die  russische  Kirche  von  jeher  wie  gegen 
die  volksthümlichen  Todtengebräuche  überhaupt,  so  auch  gegen  die 
dieselben  begleitenden  Klagelieder  Einspruch  gethan.  Nurmussman 
nicht  zu  weit  gehen,  und  Alles  von  ihr  verworfene  fiir  geradezu  heid- 
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nisch  ausgeben:  die  allzugrosse  Trauer  über  die  Verstorbenen,  welche 
in  diesen  Klageliedern  Ausdruck  fand,  war  auch  vom  allgemein  christ- 
lichen Standpunkte  sündhaft  und  konnte  verpönt  sein,  nicht  weil 
sie  heidnisch,  sondern  weil  sie  unchristlich  schien.  Bekannt  sind  die 
Leg.enden  ,  wo  Todte  erscheinen  und  ihre  Angehörigen  bitten ,  sie 
möchten  doch  das  Weinen  lassen,  denn  dabei  fanden  sie  auch  im 
Grabe  keine  Ruhe.  Eine  ähnliche  russische  Legende  wird  auch  vom 
Herausgeber  nach  einer  handschriftlichen  Predigt  des  XVII. Jahrhun- 
derts nacherzählt,  wo  der  trauernden  Mutter  drei  Jünglinge  auf  dem 
Wege  begegnen,  in  denen  sie  bekannte  Verstorbene  erkennt :  zwei 
von  ihnen  schienen  frohen  Muthes  zu  sein,  der  Dritte  aber  war  traurig 
und  niedergeschlagen.  Das  war  eben  ihr  Sohn,  dem  die  Kleider  von 
ihren .  unmässig  vergossenen  Thränen  nass  und  schwer  geworden 
waren^.  Diese  Legende  hat  doch  ganz  den  Anschein  einer  andächti- 
gen Erfindung  und  wird  wohl  mit  dem  Verbote  heidnischer  Todten- 
lieder  kaum  im  Zusan^enhange  stehen. 

Indem  ich  in  den  folgenden  Zeilen  das  heidnische  und  christliche 
Element  in  den  Vorstellungen  des  Todes,  soweit  sie  in  den  Klage- 
liedern Ausdruck  gefunden,  zu  scheiden  versuche,  glaube  ich  nicht 
überall  das  Richtige  getroffen  zu  haben.  Eine  Bemerkung  will  ich 
jedoch  vorausschicken:  verschieden  ist  der  Grad  der  Intensität,  mit 
der  sich  das  Heidenthum  einerseits  in  den  Gebräuchen  —  und  an- 
dererseits in  diesen  Liedern  erhalten  hat ,  indem  in  den  letzteren 
manches'verblichen  ist  oder  auch  gar  nicht  genannt  wird,  was  in  den 
Gebräuchen  noch  heutzutage  fortdauert.  Vieles  davon  mag  so  all- 
bekannt sein,  dass  die  Sänger  es  eben  darum  nicht  für  gut  halten,  da- 
rüber zu  reden ;  Anderes  auseinander  zu  setzen,  mag  die  Anlage  der 
Klagelieder  nicht  erlaubt  haben.  So  vermissen  wir  in  denselben  ir- 
gend welche  Andeutung  über  die  in  einigen  Gegenden  fortlebende 
Sitte:  denTodten  nicht  durch  die  Hausthüre,  sondern  durch *s Fenster 
hinaus  zu  trag[en  *^.  Andere  Andeutungen    der  Lieder  werden  wohl 


•  1.  c.  S.  Vm.  Eine  tfhnliehe  voUcsthÜmliche  Erzählung  aus  Sfid-RusslAnd  finde* 
nuin  bei  AeaHacbeBi»,  nosniH.  Boaap.  III  S.  a6o— i.  Die  einschlägige  Literatur  s.  m. 
bei  J.  Grimm,  D.M.C,  884—5  und  Kochholz,  Deutscher  Glaube  und  Brauch  I^ao;— Ä. 

'•Ib.  S.  305-  6.  Hängt  niclit  diese  Sitte  mit  jener  andern  zusammen,  nach  wel- 
cher der  todtgeglaiibtc  Abwesende,  wenn  er  nach  Hause  zurückkam,  nicht  durch  dir 
Thür,  sondern  durch  eine,  im  Dach  eigens  gemachte  Oeflfhung  eintreten  durfte  ?  Hoffent- 
lich wird  nnt  Prof,  F.  Liebrecbt  bald  darüber  belehren.   Unterdessen  Ahte  icfa  bcf, 
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auch  von  den  Sängern  nicht  mehr  verstanden  sein,  obgleich  sie,  d.  h. 
die  Andeutungen  ,  in  diesem  oder  jenem  Gebrauche  ihre  Erklärung 
finden  möchten.    So  pflegt  man  z.  B.  neben  den  Todten,  oder  an  sein 
Haupt  einen  runden  (BepcjinBUfl)  Stein  zu  legen ,  was  der  Heraus- 
geber mit  der  gleichen  alt-indischen  Sitte  zusammenbringt" ;  beim 
Hinaustragen  des  Todten  wird  der  Stein  um  den  Sarg  getragen  und 
dann  in  die  Ehrenecke  ,  unter  die  Heiligenbilder  gelegt;  oder  auch 
hinter  dem  Todten  auf  die  Strasse  geworfen,  damit  die  Uebrigen  am 
Leben  bleiben  —  ganz  im  Einverständniss  mit  jenem  Vers,  der  vom 
Brahmanen  bei  der  Steinlegung  gelesen  wird  (S.  XXI): 
Für  die  Lebendigen  setz'  ich  diese  Wehr  hin, 
Dass  keiner  bald  nach  jenem  Steine  wandle; 
Sie  mögen  volle  hundert  Herbste  leben 
Und  mögen  mit  dem  Stein  den  Tod  verbergen. 
Nun  ist  in  unseren  Klageliedern  häufig  von  einem  runden  (Karynift) 
blauen,  weissen  oder  auch  grauen  Steine  die  Rede ,  der  gewöhnlich 
auf  dem  Grabe  liegt  und  den  Trauernden  zum  Sitze  dient  (No.  Xu, 
i86  u.  pass.),  oder  auch  das  Grab  bedeckt  (No.  I,  28  u.  pass.),  auch 
anderwärts  angetroffen  wird  (No.  I,  14  u.  pass.),  immer  aber  im  Zu- 
sammenhange mit  den  Ideen  der  Trauer  und  des  Schmerzes  erscheint. 
Dieses  Sitzen  des  Trauernden  auf  dem  Steine  kann  auch  als  gangbares 
episches  Bild  ausgelegt  werden,  indessen  mag  aber  sein  Vorkommen 
in  denTodtenliedem  den  angedeuteten  Vergleich  mit  jenem  Leichen- 
steine nicht  müssig  erscheinen  lassen. 

Wir  betrachten  nun  die  in  den  Klageliedern  vorwaltenden  Todes- 
ideen. —  Der  Tod,  das  Absterben  wird  als  eineReise  auf  unbekannten 
Wegen,  voll  von  Drangsalen,  betrachtet  (Nr.  I,  p.  4 — 5:  xomb  hc 
AajibHJiii  Aopo)KKa  —  öea-BHSB'kci'HaH,  hc  jidbcHwe  nepeji'bcKH  — 
Myxapc^iHBue).  Der  Todte  ist  ein  Reisender,  er  bereitet  sich  zur 
Fahrt  (ib.  S.  11,   Nr.  XIV,  S.  215);  als  man  ihn  ankleidet,    fragen 


2iir  weiteren  Vergleichung,  den  folgenden  Aberglauben  aus  Karelien  (Ib.  S.  308)  an: 
Am  Tage  der  Todtenfeier  (dem  vierzigsten  nach  der  Beerdigung)  wird  dor  Priester  zum 
Mittagsmahle  eingeladen,  wobei  allgemein  geglaubt  wird,  dass  der  Todte,  Allen  un- 
sichtbar« ihn  begleite.  Sobald  man  den  Priester  kommen  sieht,  zieht  man  den  Kahmen 
aus  dem  Fenster,  weil  eben  die  Todten  nur  durch  ein  Fenster,  nicht  durch  die  Thür 
eintreten  können. 

**  Ib.  S.  304 — 5  und  Max  Müller,  die  TodtenbesUttung  bei  den  BrahiMnen,  Zeitschr. 
d.  Deutsch.  Morgenl   Ges.  v.  IX  (1855). 
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ihn  die  Angehörigen  wohin  er  zu  gehen  gedenke  (Nr.  II,  S.  45),  ein 
anderes  Bild  ist  es,  wenn  man  vom  Sterbenden  sagt,  er  sei  zum 
Fluge  bereit  (na  y^iert  Nr.  VIII,  S.  117;  Nr.  XIV,  S.  2 1 5),  oder  ihn 
zu  bereden  sucht,  sich  ja  nicht  von  der  Stelle  fortrücken  zu  lassen. 
(Nr.  XII,  S.  1 70) —  wozu  wir  aus  den  Gebräuchen  anfuhren  wollen, 
dass  wenn  das  den  Todtenwagen  führende  Pferd  unterwegs  stille 
steht,  daraus  geschlossen   wird,  dass  der  Verstorbene  nicht  nad 
dem  Kirchhofe  will  ^\    Wie  der  Tod  eine  Reise  in  ein  unbekanntes 
I^and  ist,  so  erscheint  der  Sarg  oder  das  Grab  unter  dem  Bilde  eines 
dem  Verstorbenen  bereiteten  Hauses  mit  Fenstern  und  Dielen,  mit 
Bänken   und  Oefen,    nach  Art  einer  gewöhlichen  Bauernwohnung. 
Eine  ähnliche  Beschreibung  haben  wir  oben  (S.  495)   gesehen,  sie  er- 
scheint aber  öfters  (Nr.  II,  S.  51;  Nr.  VII.S.  iOO;Nr.XIV,S.  214),  was 
nicht  nur  dem  nordrussischen  Namen  iiir  Sarg:    Haus  (AOMOBBHa', 
sondern  auch  seiner  Einrichtung  entspricht:  denn  er  wird  als  län^ 
iicher  Kasten  geformt»  oder  auch  als  unbehauener  Baumstanun  be- 
lassen, und  mit  zwei  fensterartigen,  mit  Glasscheiben  geschk>sseDen 
Oeffiiungen  versehen;    wo  die  Oeifnungen  vermisst  werden,  findet 
man  doch  in  dem  Sarge  kleine  Stückchen  Glas.   Dazu  kommt  noch 
der  in  einigen  Ortschaften  des  Nowgoroder  Gouvernements  herr- 
schende Brauch  —  auf  den  Gräbern  selbst  kleine  Häuser,    mit  Dach 
und  Fenstern  zu  erbauen  ^\ 

In  dieser  neuen  Wohnimg  dachte  man  sich  wahrscheinlich  den 
Todten  in  seiner  alten  Lebensweise  und  seinen  Beschäftigungen 
nachgehend  und  Speise  und  Trank  zu  sich  nehmend.  In  der  oben 
angefahrten  Beschreibung  eines  Todtenhauses  ist  von  Tischen  die 
Rede,  die  mit  süssen  Speisen  und  Getränken  beladen  sind,  was  der 
nordnissischen  Sitte  entspricht  —  in  den  Sarg  Brod  und  Kuchen, 
Oel  und  Branntwein  hineinzulegen;  auch  eine  Nadel  den  verstorbenen 
Frauen  mitzugeben,  damit  sie  in  der  andern  Welt  ihre  Kleider  flicken 
können  ^K 

Der  Todte  kann  auch  zurückkehren;  wenigstens  wird  er  in  den 
Klageliedern  häufig  darum  gebeten.  Dass  das  keine  leere  epische 
Formel  sei,  belehren  uns  wieder  die  Todtengebräuche.*^    So  wird  am 


*»L.e.  S.  306, 

*■  1.  c  S.  302   11.307;  Schmidt  1.  c. 

•*  I.  c  S.  3«4— 5« 
**1   c.  S.  307—311. 
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Mittagsmahle,  das  nach  der  Beerdigung  folgt ,  ein  Platz  am  Tische 
in  der  Ehrenecke  freigelassen,  wobei  man  das  Brod  auf  das  Tischtuch 
legt  und  den  Löffel  unter  dasselbe  verbirgt;  oder  es  wird  auch  ein 
Löffel  voll  Speise  auf  den  Tisch  verschüttet.  —  Am  40.  Tage  nach 
der  Beerdigung  wird  von  den  Verwandten  des  Verstorbenen  der 
Priester  in*s  Haus  eingeladen  in  dem  Glauben,  dass  derTodte  zugleich 
mit  ihm*  erscheinen  werde.  Beim  folgenden  Mittagsmahle  bleibt  für 
ihn  ein  Platz  am  Tische  frei,  oder  auch  auf  dem  Ofen,  damit  er  sich 
erwärmen  könne,  denn  daran  wird  es  ihm  wohl  Noth  thun,  nachde^ 
er  vierzig  Tage  in  einer  kalten  Gegend  zugebracht.  Auch  wird  ihm 
ein  Bett  neben  dem  des  Priesters  zubereitet.  Um  sich  zu  überzeugen, 
ob  der  Todte  wirklich  erschienen  sei ,  mustert  man  später  das  Bett, 
ob  es  aufgewühlt,  den  Löffel,  ob  er  nass,  d.  h.  vom  Gaste  gebraucht 
worden  sei;  oder  es  steigt  Jemand  auf  den  Ofen,  während  das  Mahl 
vor  sich  geht,  und  blickt  von  da  durch  ein  Sieb  oder  ein  Kummet: 
so  wird  er  den  Todten  gewiss  zu  sehen  bekommen.  Erblickt  er  ihn, 
so  ist  es  eine.gute  Vorbedeutung,  denn  es  ist  ein  Zeichen,  dass  die 
Verwandten  für  den  Todten  fleissig  gebetet  haben.  —  Zur  weiteren 
Beleuchtung  dieses  Glaubens  mag  noch  eine  bei  den  Mordwinen  des 
Pensa'schen  Gouvernements  herrschende  Sitte  angeführt  werden,  wel- 
che bei  der  gleichen  Gelegenheit  einen  der  Angehörigen  des  Ver- 
storbenen geradezu  in  der  Rolle  des  letzteren  auftreten  und  auf  ver- 
schiedene an  ihn  gerichtete  Fragen  antworten  lassen.**' 

Wie  die  Todten  zum  Besuch  ihrer  Lieben  zurückkehren,  so  geht 
man  auch  zu  ihnen  „zu  Gast",  spricht  mit  ihnen,  sucht  bei  ihnenRath 
und  argumentirt  auch  aus  ihrem  Schweigen ,  dass  sie  unwillig  sind 
(I,  29;  n,  52 — 54;  XV,  242).  So  die  Wittwe  in  dem  oben  ange- 
zogenen Klageliede,  und  öfters,  wie  noch  ia^^^No.  XII,  wo  die  Mutter 
ihren  Kindern  sagt,  sie  sei  bei  deren  Vater  zu  Gast  gewesen  (S.  185: 
lUTO  BT>  rocTÄXi>  6bijia  y  Baiuero  y  öanoniKii;  S.  186:  HarocTHJiactj, 
An  gewissen  Tagen  und  Jahreszeiten  ,  cfie  wahrscheinlich  in  heidni- 
scher Zeit  dem  Andenken  der  Todten  heilig  waren  und  noch  jetzt, 
unter  verändertem  Namen  und  in  neuer  religiöser  Anwendung  für 
heilig  gehalten  werden,  strömt  die  ganze  Bevölkerung  auf  die  Gottes- 
äcker, um  ihre  Todten  zu  besuchen.  Es  geschieht  dies  vomämlich 
am  letzten  Tage  vor  der  Fastnachtswoche,  am  Dienstag  vor  Quasi- 
modo,  in  der  Woche  vor  Pfingsten  und  um  dieZeit  des  dem  Propheten 
Elias  gewidmeten  Festes  (am  20.  Juli    alten  Styls).    Wahrscheinlich 


«•1.  c.  S.  307-3". 
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aber  waren  die  ersten  Tage  des  Frühlings  (vielleicht  die  ganze  Fast- 
nachtswoche) der  Feier  der  Todten  hauptsächlich  gewidmet,  die  man 
sich  mit  der  ganzen  Natur  als  zum  neuen  Leben  erwachend  dachte  — 
was  denn  auch  die  in  den  Klageliedern  häufigen  Frühlingsschilde- 
rungen (IV,  69,  72—3;     VII,  102;    VIII,  115— 16;    XIII,  198-9; 
XVni,  269)  veranlasst  haben  mag.   An  diesen  Tagen  werden  Speisen 
und  Getränke  auf  den  Kirchhof  gebracht,  auf  den  Gräbern  Tisch- 
tücher ausgebreitet  und  zum  Andenken  der  Verstorbenen  gegessen 
und  getrunken,  wobei  noch  zu  erinnern  ist ,   dass  im  Gouvernement 
Olonez  ein  Ochse  oder  ein  weisser  Widder  eigens  geschlachtet  und 
bei  dieser  Gelegenheit  verzehrt  werden.  ^''   So  erklärt  sich  ,  warum 
die  Wittwe  am  Grabe  ihres  Mannes  sagt,  sie  sei  zu  ihm  gekommen, 
nicht  um  Brod  zu  essen  oder  Meth  zu  trinken,  sondern  um  ihre  Ge- 
danken  mit  ihm  zu  theilen  (XII,  184).   Auch  die  in  diesen  Provinzen 
gebräuchliche  Benennung  des  Kirchhofes:  Pogost  —  norocn>,  mag 
sich  das  Volk  so  zurechtgelegt*  haben ,  ^dass  es  dieselbe  mit  den 
Worten:   rocxb  —  Gast  zusammenbringt  (narocTHJiäcb  ;  jiioöhmoc 
rocTHÖHme  u.  s.  w ). 

Die  vorhin  mitgetheilten  Vorstellungen  stimmen  insofern  zu  ein- 
ander, als  sie  ein  beinahe  vollständiges  Bild  abgeben  und  auch  einem 
einzigen  Ideenkreise  anzugehören  scheinen,  dem  man  ein  heidnisches, 
Gepräge  nicht  absprechen  wird.  Nun  aber  durchkreuzen  sich  diese 
Vorstellungen  mit  anderfn,  welche  möglicherweise  unter  dem  Ein- 
flüsse christlicher  Lehren  entstanden,  und  dieses  Gemisch  von  Altem 
und  Neuem  ist  es  ,  was  den  Klageliedern  einen  so  eigenthümlichen 
Reiz  verleiht.  In  diese  neue  Ideenreihe  gehört  es  nämlich,  wenn  der 
Tod  als  ein  besonderes,  unheimliches  Wesen  dargestellt  wird,  das  an 
den  Menschen  sachte  heranschleicht  und  ihm  das  Leben  raubt.  Die 
Personificirung  ist  aber  nicht  so  weit  vorgeschritten  ,  dass  wir  ihre 
Züge  genau  feststellen  könnten;  unerwähnt  mag  ich  jedoch  nicht 
lassen ,  dass ,  dem  russischen  Sprachgebrauche  gemäss  ,  der  Tod 
(ssmertj  —  CMepxb  fem,)  weiblich  gedacht  wird.  Seine  Gestah  ist 
veränderlich:  bald  erscheint  er  als  ein  junges  Weib^  als  ein  schönes 
Mädchen,  oder  als  Bettler  (I,  2);  .bald  in  der  Gestalt  eines  schwarzen 
Raben,  eines  kleinen  Vogels  oder  einer  Taube  (XII,  167),  anderwärts 
als  Elster  oder  Krähe  (XIV,  211 — 12).  Sein  stehendes  Beiwort  isi- 
schnell  (cKopan) ,  geschwind  (Copsax,  gewöhnlich  von  Windhunden 
gebräuchUch) ,  Bösewicht  (s.ioA'feflKa,  sjiOAiüHa«) ,  mörderisch  (A}'- 
^ 

*'  1.  c.  S.  311. 
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mery6ima) ;  —  hungrig  kommt  er  von  der  blauen  See  ,  kalt  kommt 
er  aus  dem  weiten  Felde  (I,  2).  Er  klopft  nicht  an  das  Thor,  sondern 
schleicht  durch  das  Fenster  (I,  2 — 3;  XII,  167),  was  später  den  An- 
gehörigen des  Verstorbenen  Anlass  zur  Klage  giebt:  dass  sie  ihn 
nicht  gehörig  in  Acht  genommen  und  den  Tod  zu  ihm  hereinge- 
lassen haben.  Manchmal  entspinnt  sich  zwischen  ihnen  und  dem  un- 
heimlichen Gaste  ein  Zwiegespräch:  ,, Woher  kommst  du ,  wohin 
gehst  du,  wandernder  Bettler?  nimm  dir  zur  Gefährtin  (noApyxKy) 
ein  altes  Mütterchen,  geh'  nach  der  blauen  See,  du  Kalter,  wandere 
in's  freie  Feld,  du  Hungriger''  (XII,  167).  Oder  man  sucht  ihn  auch 
zu  beschwichtigen,  setzt  ihm  leckere  Speisen  vor  und  trägt  ihm,,, dem 
von  Gott»  dem  Gekreuzigten  gesandten",  bunte  Kleider  an  und  Per- 
lenschmucky  die  beste  Kuh  vom  Hofe,  das  beste  Pferd  aus  dem  Stalle 
u.  s.  w. ,  damit  er  den  Kranken  nicht  anrühre.  Da  antwortet  der 
schnelle  Tod,  der  Bösewicht -.  „Ich  esse  und  trinke  nicht  in  denBauern- 
häusern  ,  ich  nehme  weder  Kuh  noch  Pferd ,  noch  goldenes  Geld. 
Nicht  darum  bin  ich  vom  Herrscher,  dem  Leuchtenden,  gesandt:  ich 
nehme,  ich  schneller  Tod,  der  Bösewicht,  die  Häupter  der  Jünglinge; 
ich  verschmähe  nicht,  icH,  schneller  Tod,  der  Bösewicht,  weder  den 
Bettler,  den  wandernden ,  noch  den  Armen,  den  dürftigen''  (1,4)- 
Dann  tritt  er  an  den  Kranken  heran,  dessen  weisses  Angesicht  auf 
einmal  bleich  wird:  es  schNeslen  sich  die  hellen  Augen,  die  süssen 
Lippen  (iicHbi  omouncH  y  efi  ab.  aaKaTHJiifCA,  IX,  129;  XII,  167);  der 
Tod  zieht  ihm  die  Seele  aus  der  weissen  Brust  (XII,  167;  XIV,  212) 
und  die  Seele  entschwindet  dann  in  Gestalt  einer  weissen  Wolke : 
KaKi>  Ayma  4a  ci>  CrkÄum-b  Tknowb  jiHKOBajiac^, 

huwh  KaKi»  oöJiaKo  ona  Aa  noAUMa/iacA. 

(Xin,  205  *8). 

Mit  dieser  neuen,  düsteren  Vorstellung  des  Todes,  die  an  das  Bild 
des  neugriechischen  Charos  erinnert  ^^,  hängt  es  vielleicht  zusammen, 
dass  das  Grab  nicht  mehr  als  Wohnhaus ,  sondern  als  tiefer  Keller 
oder  selbst  als  Kerker  (norpefo  rjiy6oKie,  TiopbMa  aaKJiiOHeBHax , 


*'  cf.  Mannhardt,  Germanische  Mythen,  SS.  269— 270,  Ein  anderes  Bild  der  Seele 
setzt  der  folgende  Brauch  voraus:  während  der  Kranke  in  den  letzten  Zügen  liegt, 
«teilt  man  aufs  Fenster  (weil  ja  die  Todten  dnrch's  Fenster  hinansget ragen  werden  und 
hereingehen)  eine  Tasse  voUAVasser;  bemerkt  man,  dass  letzteres  sich  bewegt,  so  ist  es 

« 

ein  Zeichen,  dass  die  Seeje  sich  bade.  1.  c.  S.  302. 

**  B.  Schmidt,  1,  c.  p.  224  flg.  Auch  das  Ringen  des  Sterbenden  mit  dem  Tode 
fehlt  nicht  den  russischen  Volksliedern,  die  von  dem  Kampfe  des  Todes  mit  dem  Hei- 
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passitn)  dargestellt  wird,  wo  der  Verstorbene  von  nie  alternden  Wäch- 
tern hinter  dreimal  neun  Schlössern  bewacht  ist  (I,  31),  wo  das  Heu 
ihm  zu  Stahl,  die  Brust  eisern  geworden  ist  (11,  52 — 3),  was  seine  un- 
gewohnte Schweigsamkeit  erklärt^ —  DerTodte  ist  unheimlich  ge- 
worden, und  während  die  Klagelieder  ihn  noch  zur  Rückkehr  freund- 
lich mahnen  ,  zeigen  schon  die  Gebräuche,  dass  man  seine  Wider- 
kunft  fürchtet.  So  erkläre  ich  mir  »die  Sitte,  die  Deichselstangen  vom 
Wagen,  der  die  Leiche  geführt,  wegzudrehen,  oder  auch  den  Wagen 
selbst  im  Wasser  zu  versenken.  ** 

Fragt  man  nun:  wie  stellt  sich  das  Volk,  welches  diese  Klagelieder 
erfand,  das  Jenseits  vor,  so  ist  es  schwer,  eine  genaue  Antwort  da- 
rauf zu  geben :  so  verblichen  sind  die  Bilder,  aus  so  verschiedenen, 
zum  Theil  heidnischen,  zum  Theil  christlichen  Ideenkreisen  sind  sie 
entlehnt.  Am  Nächsten  läge  wohl  dasBild  der  feuchten  Mutter-Erde^S 
des  tiefen  Keller,  wozu  sich  unmittelbar  die  Vorstellung  gesellt — der 
Todte  sei  zur  Mutter  Gottes  oder  zum  heiUgen  Nikolaus  gefahren: 
Ko  3Toft  npecBHTOtt  Äa  BoropoÄHU* , 
Bo  Maryi^iKy  ^a  bo  cwpy  aeMjiK), 

Bo  norpeßa  ohi>  Aa  bo  r;iy6oKiH  •  (VII,  112) 

Oht»  oTnyiueHT>  b^äi»  kt»  Mäko*  ko  Cbäthtcjik) 
Oh-b  bo  MaTyiiiKy  OTnymem»  bo  gbipy  seMJiio, 
Oht,  BT.  norpe6a  ornymeHi,  bo  rSiyöoKiH.  (XIII,  200). 

Oder  er  Tährt  zur  rothen  Sonne,  zum  hellen  Monde  (1, 33;Vni,i6l 
hinter  dunkle  Wälder,  in  tiefe  Gewässer,  hinter  hohe  zusammenstos- 
sende  Berge  (ropbi .  .  .  tojikyhiä  IV,  6r;  72),  hinter  wandernde 
Wolken  (IX,  131)  und  blaue  Seen  pcrV,2ii),  zum  östlichen  Morgen- 
stern, wohin  weder  Winde,  noch  Thiere,  noch  Vögel,  noch  Menschen 
dringen,  (XIII,  191).  Zwischen  den  Wolken  begegnen  sich  die  Ver- 
storbenen (XIII,  197).    Vielleicht  bringt  die  volksthümliche  Benen- 


den Anika,  dem  NichUfiirchtenden ,  singen.  Das  betreffende  lied  ivie  die  Hami' 
zusammenhängende  allrussische  Legende  vom  ,, Streite  des  Todes  und  des  Leben«"  ma; 
übrigens  eine  literarische  Quelle  haben  und  auf  einer  altenFassung  einer  jener  griechi- 
schen, bei  Schmidt  S.  230  — I  angeführten  Lieder  beruhen,  worauf  schon  der  Narw 
des  NeMen  :  Anika  —  wohl  Av[xy|toc  hinzuweisen  scheint. 

»•  In  Nr.  I  S.  10  beklagt  die  Wittwe  ihr  unglückliches  Schicksat :  es  ist  ihr  ange 
boren  worden;  am  Tage,  als  sie  zur  WHj  kam,  standen  drei  Schmiede  in  Ihren  Schra«- 
den,  härteten  da  Eisen  und  machten  eiserne  Reife  um  ihr  unglückliches  Herr,  ih^r. 
armen  Busen.  , 

'*  1.  c  S.  306. 

**  M.  Müller  1.  c.  p.  XV:  <ieh  hin  tnr  Mutter,  geh  hin  zur  Erde. 
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nung  des  Kirchhofs:  bujewo^  bujtwka  —  ffyew^  ^emca  ^^  irgend  ein 
Licht  in  die  verworrenen  Bilder:  sie  hängt  wohl  mit  dem  beliebten 
Beiworte:  fyÜHUÜ,  dXtVMSS.  e^,  stark,  ungestüm,  heftig  (eigentlich 
lebendig,  lebenskräftig,  lebensfroh)  zusammen,  woher  auch  der 
aus  den  russischen  Beschwörungsformeln  bekannte  Namen  der 
Insel  Byjms  herstammt,  einer  mythischen  Insel,  die  weit  im  Ocean 
liegt,  in  beständigem  Blüthenschmucke  prangt,  und  die  Keime  alles 
Lebendigen  in  sich  birgt;  daher  werden  dieselben  im  Frühling  auf 
die  Erde  gesandt  und  dahin  kehren  die  Abgelebten  zurück,  um  da- 
selbst für  die  Zukunft  geborgen  zu  sein.  Das  ungenannte ,  hinter, 
blauen  Seen  und  hohen  Beiden  gelegene  Land  ,  wohin  die  Todten 
wandern ,  wird  vielleicht  mit  dieser  mythischen  Insel  identisch  ge- 
dacht worden  sein.  Da  wohnten  sie  in  ihren  Häusern ,  die  von  den 
Hinterbliebenen  in  ihren  Särgen  und  über  ihren  Gräbern  nachgeahmt 
wurden  und  d^er  kommen  sie  auf  die  Erde  auf  den  Schwingen  des 
samenbringenden  Frühlings.  Darum  fallen  auch  die  Todtenfeste  mit 
der  Feiör  des  Frühjahrs  zusammen.  ^^ 

Interessant  ist  es,  dass  in  keinem  dieser  Klagelieder,  wie  sehr  auch 
ihr  Inhalt  dazu  Gelegenheit  zu  bieten  schien,  auch  nicht  ein.  einziges 
Mal  von  Hölle  oder  Paradies  die  Rede  ist ;  so  sehr  sind  sie  von  dem 
Einiluss  kirchlicher  Vorstellungen  frei  geblieben.  ^^  Und  doch  müs- 
sen diese  Ideen  populär  gewesen  sein,  denn  nicht  nur  haben  sie  von 
alters  her  in  einer  Anzahl  von  Legenden  Ausdruck  gefunden,  sondern 
auch  eine  Reihe  volksthümlicher  geistlicher  Lieder  hervorgebracht, 
welche ,  canonische  und  apocryphische  Stoffe  bunt  unter  einander 
mischend ,  die  höllischen  Martern  der  Sünder  und  die  Freuden  der 
Auserwählten  beschreiben.  Ich  notire  hier  nur  einen  Zug  aus  dieser 
volksthümlichen  Göttlichen  Comödie  ,  weil  sie  einen  der  von  Herrn 


**  1.  c.  im  Wörterbuch. 

'*  Die  Vorstellung  eines  Glasberges,  auf  welchen  die  Verstorbenen  klettern  müssen, 
ist  aucli  dem  russischen  Volke  bekannt,  und  auf  diese  Weise  erklärt  sich  der  Brauch, 
dem  Todten  in  den  Sarg  Nägelschnitzel  mitzugeben  (um  nämlich  das  Klettern  zu  er- 
leichtern). Barsso  w  1.  c.  S. 305;  AeaHacbee-b, IIosthm.  iio33p-feHi)i  1,  S.  120 — i;  Mann- 
hardt  Germ.  Myth.  S.  321  fgg.,  besonders  SS.  330—41;  Liebrecht  zu  Otia  Iraperia- 
lia,  S.  151  Hg.,  wo  auch  über  die  gläsernen  Särge  nachzulesen  ist. 

"  Schmidt  1.  c  S.  246—7:  «Neben  dieser  echt  heidnischen  Ansicht  ist  selbstver- 
ständlich auch  der  christliche  Glaube  an  Paradies  und  Hölle  vorhanden  Allein  dieser 
liat  doch  lange  nicht  so  tiefe  Wurzeln  zu  schlagen  vermocht,  und  in  der  Poesie  dessel- 
ben, welche  jedenfalls  den  treuesteu  Ausdruck  seiner  gemeinsamen  Anschauungen  und 
Gefühle  enthält,  begegnet  man  ihm  auffallend  selten.    Cf.  ib.  S.  249. 
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Barssow  gesammelten  Todtenbräuche  erklärt.  ^^  In  einem  geistlichen 
Liede  ^^  heisst  es  nämlich,  dass  der  König  der  Erze.ngel,  Michael,  die 
Seelen  der  Erwählten  über  einen  feurigen  Fluss  setze  und  sie  dem 
Paradiese   zuführe.   Dem   entspricht  der  Brauch:  dem  Todten  eine 
Münze  in  den  Sarg  zu  legen,  damit  er  die  Ueberfahrt  bezahlen  kön- 
ne. **  —  Wie  sich  übrigens  erwarten  lässt,  und  auch  der  Vergleich 
mit  anderen  abendländischen  Literaturen  belehrt,  haben  diese ,  von 
der  Kirche   eingegebenen   ausserweltlichen*  Vorstellungen  in  der 
Volkspoesie  nicht  überall  gleiche  Wurzel  gefasst:  denn  die  Bilder  der 
Hölle ,  der  Qualen  und  Prüfungen  haben  darin  ein  entschiedenes 
Uebergewicht  über  die  des  Paradieses ,  welche  überhaupt  inhaltslos 
und  blass  ausfallen.    Ich  will  hier  nur  einer  älteren  Darstellung  der 
Hölle  und  des  Paradieses  Erwähnung  thun ,  um  hiermit  die  Frage, 
woher  sie  stammen  mögen  ,  aufzustellen.    In  der  ersten  Hälfte  des 
XIV.  Jahrhunderts  ,  als  in  der  russischen  Kirche  die  5'rage  von  der 
Fortdauer  des  Erdenparadieses  angeregt  wurde,  und  Theodor,  Bischof 
von  Twer^  sich  darüber  verneinend^ussprach,  belehrte  ihn  der  Erz- 
bischof von  Nowgorod,  Basilius  (1331 — 1352),  in  einem  eigenen 
Schreiben  ^  unter  Berufung  auf  die  Legenden  von  den  Heiligen  Ma* 
karius  und  Euphrosymus  "^  und  die  Autorität  deä  heiligen JohannesChry- 
sostomus:  dass  Gott  das  Erdenparadies  im  Osten  eingerichtet,  die 
Hölle  aber  in  denWesteh  verwiesen  habe;  beide  hätten  auch  zu  ihrer 
Zeit  verschiedene  Männer  aus  Nowgorod   gesehen.    „Auch  heute 
noch  sind  die  Qualen  im  Westen  ,  das  können  viele  meiner  Kinder, 
der  Männer  von  Nowgorod,   bezeugen:    auf  dampfendem  Meere 
(na  ÄbimyiueM-b  Mop'ib)  ein  nie   schlafender  Lindwurm,   2^ähneknir- 
sehen  und  der  feurige  Fluss  Morg  (?);  dreimal  des  Tages  sinkt  das 
Wasser  in  die  Unterwelt  und  dreimal  steigt  es  wieder  auf.  —  Den 
Ort  aber  des  heiligen  Paradieses  haben  Moislaw  aus  Nowgorod  und 
dessen  Sohn  Jacob  gefunden.     Sie  hatten  drei  Kähne  ,  deren  einer, 
nach  vielem  Herumschweifen,  verloren  ging  ,   die  andern  zwei  aber 
wurden,  nachdem  der  Wind  sie  lange  getrieben ,  an  hohe  Berge  ge- 


"  l.  c.  p.  306. 

'^  BapeHuoBi»,  AyxoBHue  ctmxh,  Waren&cw^  Geistliche  Lieder,  S.  148. 

■•  Uebcr  diesen  Brauch  und  dessen  Verbreitung  s  Schmidt  l.  c,  S.  337— 40;  Roch- 
holz,  Deutscher  Glaube  und  Brauch,  I,  S.  189 — 192, 

••  ed.  CrpoeBi».    1820. 

•*  Eine  mittcl^riechische  Version  dieser  sc^tönen  Legende  s.  bei  A'ara/oH^  FrSI' 
lingsgabe  für  Freunde  älterer  Literatur,  Wien  1839,  S.  70-76  und  die  Anmerkang- 
daselbst. 
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bracht.    Da  sahen  sie  auf  dem* Berge  drei  Heiligenbilder  (^eiicycT») 

mit  wunderschöner  lazurblauer  Farbe  gemalt und  den  Ort 

vom  selb^t-leuchtenden  (caMociaHHun)  Lichte  umstrahlt  - 

I^nge  blieben  sie  an  diesem  Orte  und  sahen  doch  keine  Sonne,  aber 
das  Licht  schien  stärker  als  die  Sonne  und  war  überaus  erhaben 
(MHoroHccTHUfl).  Auf  den  Bergen  aber  hörte  man  jauchzende»  freu- 
dige Stimmen.  Zwei  von  den  Reisenden  stiegen  den  Berg  hinauf, 
aber,  von  den  Stimmen  angezogen,  kehrten  sie  nicht  mehr  zurück. 
Dann  ward  der  Dritte  an  einen  Strick  gebunden  und  so  liess  man  ihn 
hinaufsteigen.  Kaum  war  er  oben,  so  jauchzte  er  und  klatschte  in  die 
Hände,  wie  auch  die  Vorigen  es  gethan  hatten,  und  fing  an,  in  der 
Richtung  der  Stimmen  zu  laufen,  des  Strickes  an  seinen  Füssen  ver- 
gessend. Als  man  ihn  hinabzgg,«  war  er  bereits  todt.  Wisse  aber, 
Bruder,  dass  die  Kinder  und  JKindeskinder  jener  Männer 'noch  heut- 
zutage  gesund  und  munter  sinA" 

Zu  dieser  Erzählung  lässt  sich  Manches  bemerken.  Sie  erinnert  an 
die  bekannte  Legende  von  St.  Brandan;  die  zauberische  Kraft  der 
Stimmen  ist  ein  bekannter  Zu|^  und  mahnt  an  die  Stimmen  der 
Paradiesvögel ,  mit  deren  Anhören  die  in  das  Paradies  ^erathenen 
lange  Jahre  hinbringen,  während  sie  meinen,  nur  wenige  Augenblick^ 
zugebracht  zu  haben.  Das  selbstleuchtende  Licht  steht  vfelleicht  im 
Zusammenhange  mit  der  im  XIV.  Jahrhundert  aufgenommenen  Lehre 
der  iQou/aaT'xl  öder  iQau^^ÜlovTe;  von  dem  neuerschaffenen  Lichte  auf 
dem  Berge  Thabor.  Mit  dem  Namen  des  Feuerflusses  Morg  weiss 
ich  nichts  anzufangen;  die  Erzählung  vom  Auffinden  des  Paradieses 
hat  einen  märchenhaften  Anstrich  und  ich  erinnere  mich  ,  dasselbe 
in  irgend  einem  orientalischen  Märchen  angetroffen  zu  haben,'* 


III 


Während 'die  abendländischen  Völker  die  der  epischen  Auffas- 
sungsweise  überhaupt  eigene  Neigung:  die  abstracten  Begriffe  als 
concret  darzustellen,  bis  zu  einer  Höhe  steigerten ,  die  allzubald  in 


■*  Nach  Olearius  fabelten  die  Perser  von  dem  Berge  Kilissim,  dass  keiner,  der  darauf 
gestiegen,  jemals  zurückkam.  Ein  Jäger  hätte,  von  seinem  Hunde  begleitet,  die  Reise 
unternommen^  hätte  auch  oben  ein  Feuer  angezündet,  wäre  aber  niemals  mehr  ge« 
sehen  worden. 


__5io_ 

eine  leere  Allegoriesucht  umschlug,  kann  man  die  altrussische  Lite- 
ratur in  dieser  Hinsicht  nur  einer  allzugrossen  ArmutU  zeihen.  Denn 
sie  kennt  weder  die  reizenden  Gestalten  der  Minne  und  der  Frau 
Aventiure,    noch    die    ganze  Masse  von  personificirten  Begriffen, 
Lastern  und  Tugenden,  Neigungen  und  Leidenschaften,  die  im  Ro- 
man de  la  Rose  ihr  Wesen  treiben.    Nur  einer  dieser  Ideen  ist  es 
geglückt,  sich  zu  einer  Art  halb*märchenhafter,  zum  Theil  allegori- 
scher Gestalt  zu  verkörpern,  der  Idee*  des  Schicksals.  Sie  ist  in  ver- 
schiedenen   volksthümlichen    oder   volksmässigen  Dichtungen  be- 
sungen worden,  hat  eine  Reihe  von  Märchen  hervorgebracht;— dass 
sie  auch  in  den  Todtenklagen  mannichfachen  Ausdruck  gefunden. 
Hess  sich  ihrer  ganzen  Anlage  nach  erwarten  **. 

Das  Schicksal  ist  das  demMensclienZuertheiltei^yvör»!*,  ögäh  **,das 
ihm  Abgewogene :  maAans,  vom  grichischen  TiXavtov,  wohl  nicht 
ohne  Einwirkung  der  bekannten  evangelischen  Parabel;  das  ihm 
Zugesagte  und  Bestimmte:  cyduna^  im  Sinne  der  romanischen  desthvr, 
desünada^  dpstino.  Das  Schicksal  kann  aber  ein  glückliches  oder  ein 
unglückliches  sein,  und  somit  fallen  die  eben  angeführten  Aus- 
drücke potentiell  die  eine  und  die  andere  Bestimmung  zusammen. 
Darum  heisst  z.  B.  das  Beiwort  majutumiit  (etwa,  wie  das  altfranzösi- 
sche talenüf  gcbWAtt)  speciell  von  Einem,  der  glückliches  Schicksal 
hat,wogegen  He-majiaHHbtü^  ä^eamajiauHhiä  (6e3TaJiaHbHue)  so  viel  wie 
unglücklich]4st.'*"  Ueberhaupt  scheint  Ta;iaHT>  speciell  im  euphemisti- 


**  Ueber  die  Ideen  und  Gestaltungen  des  Schicksals  in  der  russischen  Volkspoesif 
A4>aHacbcBi>  IIo'iTHH.  BOsapliH.  (Afanassjew.  Die  poetischen  Naturanschauungen  dcrSl: 
ven.)  IlT,  391  u.  fgg.  Im  Folgenden  berücksichtige  ich  nur  das  mir  in  den  K*ai;cli* 
dern  gebotene  Material. 

**  Cf.  I,  7:  fl  CO  9Toit  craHHiiet  ueyAOAbHoeft. 

*•**»  Die  romanischen  Sprachen  haben  an  den  Wörtern:  talento,  talen,   talan,  taleni 
hauptsächlich  die  Bedeutungen  der  Lust,  Neigung,  des  Wunsches  entwickelt.  Folgc^•t^^ 
Beispiel  aus  Tommaseo,   Canti  pop.  corsi  s.  241    scheint  anzudeuten,  dass  auch  der  Fc- 
irriff    des  Schicksals,   des   Geschickes   dem   Worte  anhaftete :    O  li  me  irUti  iaJtftt, 
Interessant  ist  es  jedenfalls,  dass  wie  an  dem  Worte  Talent  sich  die  beiden  Bedeutnngen 
des  Schicksals  und  des  Wunsches  entwickelt  haben,   derselbe  Vorgang  sich  auf  roiiu 
nischem  Gebiete  am  Worte  fortuna  nachweisen  lässt :  fortuna-Geschick  und  zugK^ch 
Angst,    Begierde  (Schuchardt,  Vocal.  des  Vugärlat.  U,  123 — ^4).  Ich  möchte  dazu  Jfi' 
altdeut-»chen  Wunsch  entgegenhalten.  Dem  Begriff  von  Heil  und  Seligkeit  (J.  Grimm 
D.  M.  129  fgg ;   cf.   desselb.:  Ueber  den  Liebesgott,  Kleine  Sehr.  II  326  (f.),  der  K^ 
deutung   einer  Kraft  Ausserordentliches   oder  Vollkommenes  hervorzubringen  (Miillev 
Zarncke  Mittelhochd.   Wb.  a,  v.  j   scheint  doch  die  Idee  des  Verhängten,  von  oben  Be- 
stimmten,  Schiksalsmässigen  anzuhaften ;   diese  Idee  hätte  auch   die  weitere  Pcr-vr» 
ficalion  des   Wunsches  begünstigt.        Ausdrücke  wie:  «Got  hÄt  slnen  Waasch;?^ 
geleit»;  «den  Wunsch  hÄt   mii-  Gol  gegeben»;  «der  Wunsch  wirt  in  boid«n»  —  kon«- 
te  sich  die    russische  Volkspoesie  so  aneignen,    dass  dem  Worte  Wunjsch  —  daiT^ 
lent,  talan  entsprechen  würde. 
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schem  Sinne  gebraucht   zu  werden,   wie  in  den  folgenden  Versen 
I.  8):       ' 

3HaTb,  He  ynacTbK) — TajiaHOMi>  Harpa»CAajiH, 
SnaTb,  BejiHKiHMi»  6e3C4acTbeMT>  n^A'^jisum-, 
während  cy^HHa  (gewöhnhch  cy^bÖHHa)  hauptsächlich  das  entge- 
gengesetzte bedeutet,  ähnlich  dem  kitfranzösischen  destinee:  mau- 
vaise  actioHy  inalheür  (Henschel-Ducange,  und  die  Citate  daselbst: 
Roi  Guillaume  p.  8$;  Rutebeuf.  t.  II,  p.  259;  Jubinal,  FabBaux  1. 1, 
p.  1 30).  Da  man  aber  im  Glücke  wenig  vom  Schicksal,  von  glück- 
licher Schickung,  sondern  schlechtweg  vom  Glücke  spricht,  so 
finden  sich  die  oben  angeführten  Ausdrücke,  wenn  nicht  fn  einer 
ausschliesslich  pessimistischen  Bedeutung,  dennoch  mit  den  Ideen 
des  Elends,  des  Kummers  enge  vi5r mischt:  daher  die  häufigen  Re- 
densarten: ÄfarvÄ^WA^  (Unglück),  3A(h6e3CHacntbe  (Uebel- Unglück), 
oder  wie  es  in  einem  eignen  Gedfchte  darüber  heisst:  Fope-aAüCHa- 
ernte  (Elend -Uebel-Unglück),  und  dann  schlechtweg :  ^/^  (Elend), 
fcpynuHa  (Kummer^,  docada  (Verdruss),  o6tida  (Kränkung)  **:  welche 
Ausdrücke  aber  alle  mit  der  Nebenbedeutung  des  vom  Schicksal 
Bestimmten,  Unabwendbaren  gebraucht  werden.  Denn  in  der  russi- 
schen Volkspoesie  ist  das  Schicksal  überhaupt  als  unglückliches 
dargestellt  und  dieses  Bild  mit  besonderer  Vorliebe  gepflegt. 

Dieses  Schicksal  nun  ist  dem  Menschen  angeboren.  Häufig  hören 
wir,  dass  das  , »verfluchte  Unglück",  der  Bösewicht,  noch  vor  dem 
Menschen  geboren  ist,  sich  in  das  Taufbecken  setzt ,  ehe  das  Kind 
darin  getauft  wird,  unter  seine  Windeln  schlüpft,  um  die  Wiegen- 
riemen sich  windet  und  in  der  Wiege  mit  ihm  zusammen  sich  schau- 
kelt. Es  lässt  vom  Weibe  sein  Leben  lang  nicht:  es  eilt  der  Braut 
in  die  Kirche  voran,  stellt  sich  vor  sie,  drückt  ihr  Haupt  unter  dem 
Hochzeitskranze,  um  wieder  ins  Haus  ihres  Gatten  voran  zu  eilen 
und  sich  vor  Allen  in  die  Ehrenecke  zu  setzen.  Das  Unglück  fliegt 
vor  dem  Menschen  her,  wie  ein  lichter  Falke,  fliegt  ihm    nach  in 

• 

Gestalt  eines  schwarzen  Raben,  aber  es  weicht  von  ihm  niemals 
und  legt  sich  wie  eine  schwere  Last  auf  seine  starken  Schultern 
(I,  8;  IV,  63;  XIX,  276 — 277).  Er  mag  sich  wenden,  wohin  er  will, 
heisst  es  in  anderen  Liedern,  welche  das  Unglücks-Schicksal  besingen, 
er  wird   es   nie  los  werden:  will   er   als   Arbeiter   sich   vermiethen 


**  Alle  die>e  Ausdrücke  (ausgenommen  das  besonders  angemerkte:  rope  a.iocHacxie) 
werden  in  den  Todtenklagcn  so  häufig  gcbrauclit,  dass  es  mir  unnöthig  schien,  Überall 
die  Nummern  der  betreffenden  Stücke  und  die  Seitenzahl  anzugeben. 
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(bt>  Ka3aKH  noniojiT»),  so  begleitet  ihn  sein  •Unglück  und  trägt  ihm 
die  Axt,  die  Flinte,   wenn  er  Soldat,   das  Netz,  wenn   er  Fischer 
wird.  Er  mag  sich  in  einen  lichten  Falken  verwandeln,  so  fliegt  ihm 
das  Unglück  als  schwarzer  Rabe  (oder  als  Geierfalke)  nach,  wird  er 
zur  Taube,  so-.ist  ihm  das  Unglück  ein  Geier;  verwandelt  er  sich  in 
einen  grauen  Wolf,  so  verfolgt  ihn  sein  böses  Schicksal  als  Wind- 
hund im  freien  Felde;  wird  er  zum  Pfriemengras,   so  kommt  es  als 
Mäher  mit  der   scharfen  Sense.  Voll  Verzweiflung  wirft  er  sich  in 
die  blaue  See,  aber  auch  da  sieht  er  das  Unglück  als  Quaker-Ente  ihm 
'  nachschwimmen;     er   verwandelt   sich   in    einen   Fisch,    aber  das 
.Unglück  ist  wieder  da  mit  seinen  dichten  Netzen,   und  jedesmal  ruf: 
es  ihm  zu,   er  solle  ja  nicht  eilen,    nicht  auf  eine   Stunde  habe  e« 
sich  ihm  angebunden.  Da  will  er  ijjch  ertränken ,    und  noch  zur  letz 
ten  Stunde  setzt  sich  ihm   das  Unglück  auf  die  weisse  Brust  —  und 
weint:  Grossen  Dank  dir,   junger  -Bursche,   du   hast  es  verstanden, 
mich  in  dieser  Welt  herumzuschleppen*^.  —  Darum  klagt  auch  die 
Wittwe  in   dem   Todtenliede   (I,    17)  über  die   fatalistische  Unab- 
wendbarkeit  des  Unglücks:  sie  möchte  es  los  werden,    aber  wie: 
Trägt  sie  es  in  die  dunkeln   Wälder,   so  verdorren  die   buschigen 
(gekräuselten)  Bäume;  versucht  sie  dasselbe  auf  den  freien  Feldern 
zu  zerstreuen,  so  wuchert  da  Unkraut,    und  der  Fluss  oder  der  Set 
wird  zum  Morast,  wenn  man  es  hinein  versenken  wollte.  —  Als  die 
Waise  nach  ihrem  Hause  zurückkehrt,  wo  ihr  Oheim  unterdessen 
gestorben  war,  sieht  sie  aus  einem  Fenster  den  Kummer,  aus  dem 
andern  die  böse  Kränkung  hervor  blicken  (XII,  167),  d.  h.  die  be- 
kannten Gestalten  des  bösen  Schicksals,  welche  uns  theils  an  die 
-personificirte  Unsälde  des  deutschen  Mittelalters,  theils  an  die  nor 
dischen  Fylgien  mahnen. 

Das  Schicksal  wird  aber  nicht  allein  angeboren,  sondern  hängt  sich 
auch  später  dem  Menschen  an,  von  der  blauen  See,  aus  dem  kal- 
ten Norden,  aus  dunkeln  Wäldern  herkommend  (XIV,  209— 210I 
wird  auch  Einem  von  bösen  Leuten  angehängt,  von  Hunden  ange* 
bellt,  von  Raben  angekrächzt  (I,  7;  XII,  177;  XIX,  277,  cf.  VII,  w^ 
und  Grimm.  D.  Mythologie  II,  832:  Unheil  mir  über,  den  Wecschre* 

gelich  einem  Hunde;  wen  nach  Gelücke  gros  Unheil  anbellet);  oder 


*'  Fjuib^epABHn»,  OHeacecKiH  6bi;iiiHU  iHilferdin^,  die  Byliny  vom  Onega  Nr  »-* 
(rope)  und  177  (Fope);  Puöhhkobt«,  IltCHM  (Rybnikow,  Gesänge)  I  NN  83 -* 
IlaiuTHiiiu  CTapHHH.  pyccK.  JiuT.  (Denkmäler  der  alten  Russischen  Literatur)  I. 
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es  klagt  auch  der  Unglückliche  die  Eltern  an.  ihn  mit  bösem  Ge- 
schicke begabt  (XIX,  276),  ihn  an  eipem  unglücklichen  Tage,  am 
Freitag**,  „gesät**,  und  Mittwoch  (der  auch  zu  den  aus  nefasü  ge- 
rechnet wird)  in  die  Welt  gebracht  zu  haben  (I,io)  Einen  ethischen 
Charakter  erhält  diese  Beschuldigung  der  Eltern,  wenn  die  Kinder 
als  die  grösseren  Mitschuldigen  erscheinen :  sie  haben  nämlich  den 
Ermahnungen  der  ersteren  —  ein 'tugendhaftes,  arbeitsames  Leben 
zu  führen,  kein  Gehör  geliehen,  sich  der  Trunkenheit  und  den  La- 
stern ergeben:  darum  hat  sie  das  Unglücksschicksal  ereilt*^.  So 
hat  es  im  XVII.  Jahrhunderte  ein  Ueberarbeiter  des  alten  Liedes 
vom  „bösen  Schicksal'^  aufgefasst  *^,  wahrscheinlich  ein  Schul 
mann,  dem  die  Lieder  des  Volkes  am  Herzen  lagen:  er  lässt 
einen  Jüngling,  der  den  g^uten  Lehren  seiner  Eltern  nicht  Folge 
leistet^  in  die  Gesellschaft  des  bekannten  unheimlichen  Gefährten 
gerathen,  der  ihn  von  Missgeschick  zu  Missgeschick  führt,  ihn  in 
Armuth  versinken  lässt,  selbst  ein  höchst  drastisches  Bild  des  Elends : 
Boco,  uaro,  irferb  na  Fop'b  hh  hhtohkh, 
En^e  JiBiHKOM-b  Fope  noAnojicaHo. 

Barfuss  und  nackt  ist  das  Elend,  kein  Faden  hängt  an  ihm. 

Und  nur  eine  Bastschnur  hat  es  als  Gürtel. 
So  begleitet  es  den  Menschen  durch  das  ganze  Leben ,  lässt  aber 
von  ihm  ab,  als  er,  des  Herumtummelns  überdrüssig,  den  Weg  der 
Errettung  einschlägt  und  ins  Kloster  geht.  .,Da  stand  das  böse 
Schicksal  vor  den  heiligen  Thüren  und  konnte  nicht  hinein,-  noch 
wird  es  sich  dem  Jünglinge  künftig  hin  anhängen". 

A  Pope  y  cBSLTox'h  BopoTi»  ocTaBaexcH, 

Kl>  MOJIOAIQ^  BOpCAb  He  npHBATKCTCH. 
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w  Dieser  Glaube  hängt  mit  der  besgrideren  Heiligur>g  des  Freitags  (auch  des  Mitt- 
wochs) zusammen,  an  welchem  man  gewissen  weltliclien  Geschähen  nicht  obliegen 
darf  unttT  Befürchtung,  von  der  persönlich  gedachten  Freitag-Paraskeve  (Freia  ?)  ge- 
straft zu  werden.  Neben  dieser  bei  den  Russen  und  den  Südslaven  gangbaren  Vor- 
stellung, auf  die  ich  hior  nur  verweisen  kann,  existirt  noch  eine  andere,  christliche,  wel- 
che vielleicht  nicht  ohne  Zusammenhang  mit  der  zuvor  genannten,  mythischen  ist:  die 
Lehre  vom  Freitage,  als  jenem  Tage,  an  dem  alle  unglücklichen,  aus  der  heiligen  Ge- 
schichte bekannten  Begebenheiten  als  vorgefallen  gedacht  wurden.  So  entstand  dieLegende 
von  dtm  XII  besonders  zu  heiligenden  Freitagen,  die  noch  jetzt  von  blinden  Volkssängcm 
vorgetragen  wird.  Da  heisst  es  in  einem  ihrer  Lieder,  dass,  wenn  die  Frau  an  einem 
-dieser  Freilage  ein  Kind  empfängt,  dasselbe  niemals  gescheidt  sein  werde. 

"  FiLib^epAHHrb  (Hilferding)  l.  c.  3ft  177. 

'9  Ilaii.  CTap.  pyccK.  üxrep.  (Denkm.  d.  alt.  Russ.  Lit )  I. 
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Während  dieser  versöhnliche  Ausgang  von  christlichem  Einflüsse 
zeugt,  erfahren  wir  aus  anderen  identischen  Volksliedern,  dassdcr 
vom  Schicksal  Verfolgte  nur  im  Grabe  Ruhe  findet  Es  gehört  audi 
jener  schulmässigen  Verarbeitung  die    Idee   an,  den  Ursprung  des 
bösen  Schicksals  in  der  Welt  —  vom  Sündenfall  des  ersten  Men- 
schenpaares  herzuleiten.  Das  volksthümliche  Klagelied  (XXI,  289-- 
291)  hat  sich  dieselbe  Frage   vorgelegt  und  sie,    wie   mir  scheint 
auf  poetischere  Weise  gelöst.    Das  böse  Geschick,  hören  wir,  ist  so 
alt  wie  die  Welt;  aber  so  lange  die  Menschen  tugendhaft  waren  und 
sich  gegenseitig  kein  Leid  anthaten,  hatte  es  vor  ihnen  Furcht  und 
suchte  sich  vor  ihnen  zu  verbergen.  Es  warf  sich  in  die  Wälder, 
aber  da  fingen  die  Blätter  der  „bittern"  Espe  zu  rauschen  an,  und 
so  musste  es  in  die  Berge  weichen;  aber  da  barst  das  Gestein  und 
Flammen  schlugen  aus  seinen  Spalten  empor.  Nur  im  Ocean,  in  der 
blauen  See  fand  das  böse  Geschick  Zuflucht,  indem  es  sich  in  die 
Tiefe  hinter  einen  Klotz  verkroch. -r Doch  es  verging  nicht  viel  Zeit, 
da  zeigte  sich  auf  dem  Meere,   dem  Ocean,  was  vor  dem  weder  ge- 
sehen  noch   gehört  worden  war:    es  fuhren  Schiffer  auf  kleinen 
Schiffen,  hatten  seidene  Netze,  hänfene  Stricke,  eichene  Schwimm- 
hölzer.  Sie  fingen  einen  Fisch,  den  sie  hinaufzogen  in  das  kleine 
Schiff:  sein  Schwanz  glich  dem  eines  Schwanes  und  er  hatte  den 
Kopf  eines  Bockes.  Niemals  hatten  die  Fischer  ein  ähnliches  Wud* 
derthier  gesehen.   Am  Ufer  angelangt,  nahmen  sie  dem  Fbche  & 
Eingeweide  aus,  worin  sich^  unter  vielem  Sande,  goldene  Schlüssel 
vorfanden.    Von  diesen  wollten  die  Leute  nun  Gebrauch  machen: 
versuchten  dieselben  an  Kirchen-  und  Ladenthüren^  aber  ohne  Er- 
folg;  versuchten  sie  an  Kerkern  und  Gefangnissen — und  da  passten 
die  Schlüssel  an  die  Thür  eines  unterirdischen  Schlupfwinkels:  diese 
öffneten  sie,  ohne  vorher  ein  Gebet  gesagt  zu  haben,  und  kaum  \y^ 
sie  auf,  da  entwich  auf  einmal  der  Eingekerkerte,    das   böse  Ge- 
schick, und  flog  als  schwarzer  Rabe  ins  freie  Feld.    Da  sass  es  und 
prahlte,  welche  Uebel  es  den  Menschen  bereiten  werde.  Daher  s6n 
Ursprung  in  der  Welt. 

Der  allgemeine  Inhalt  dieser  Erzählung  erinnert  an  den  M>'thyi 
von  der  Pandora,  während  das  Bild  an  den  aus  der  Edda  bekannten 
Fischfang  Thors  mahnt,  als  er  die  ungeheure  Midgardschlan^"^ 
(Hymiskvida  22— r24),  an  der  einst  die  Welt  untergehen  soll,  hinauJ- 
ködert ;  oder  an  den  Schlangenhort,  der,  gehoben,  so  viele  Uebel  unrc 
die  Lebenden  bringt.  Ich  begnüge  mich  mit  diesen  blossen  Ver- 
gleichen ,  da  ich  keiner  übereilten  Folgerungen  beschuldigt  werdet 
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mag.  Die  germanischen,  speciell' nordischen  Mythen  bat  man  bei  uns 
so  oft  und  oberflächlich  zur  Erklärung  des  russischen  Volksglaubens 
gezogen ,  dass  es  einmal  an  der  Zeit  ist,  damit  umsichtiger  zu  ver- 
fahren.   So  hat  man  z.  B.  .im  benannten  Liede  von  Igors  Heeres- 
zuge (XII.  Jahrh.)  die  Gestalt  einer  nordischen  Walkyrie  erblicken 
wollen,  wo  man  mit  dem  besten  Willen,  nur  eine  alte  Personiflcation 
des  bösen  Geschicks  sehen  kann.  Es  erscheint  da  nämhch,  nach- 
dem die  grosse  Niederlage  der  Russen  geschildert  ist,  als  eine  trau- 
rige Zeit  eingetreten,  die  Oede  sich  über  die  Kraft  ausgebreitet,  die 
Jungfrau  Obida^  (06E4a,  Leidzufügende),  die  mit  ihren  Schwanenflügeln  , 
auf  der  blauenSee  plätschert,  das  Andenken  an  jene  glücklichen  Zei- 
ten erneuernd,  als  dieFürstennoch  einig  und  gegen  die  Feinde  siegreich 
waren.  Sie  haben  sich  also,  in  der  Vorstellung  des  Dichters,  ihr  ge- 
genwärtiges unglückliches  Schicksal   zugezogen,  es  ist  ihnen  nicht 
von  Anfang  an  angeboren  gewesen  —  denn  früher  heisst  es:  der 
tapfern  (russischen)  Vögelschaar   sei  nicht  das  Unglücksschicksal 
(06H4a)  angeboren  —  dem  Falken,    dem    Geierfalken   oder  dem 
schwarzen  Raben,  dem  Polovzer,  zu  unterliegen  ^^  —  Diese  Schwa- 
nenflügel  der  Obida  sind  nun  mit  dem  Schwanenhemde  der  Wal- 
kyrien  verglichen  worden,  was  auch  zugelassen  werden  kann;  aber 
die  specielle   Bedeutung   des   Bildes   bleibt    damit    gar   nicht  be- 
leuchtet. Nun  ist  Obida,  wie  wir  gesehen  haben,  eins  der  vielen  Wör- 


■*  ,,He  6m;io  «s  06udn>  nopoMdeno  hh  coKOJiy,  hm  Kpenery,  hh  tcö*,  <ipi>Hbtli  Bopi>Hi> 
noraiiMlt  IIojicbhähc,, — ''^y5Ke6o,6paTie,HeBece.iaH  rojHHa  eiCTtuia;  yuce  nycTUHn  CMJiy 
npHKphun;  e%emajia  06uda  bi»  CMJiaxi»  /ta)ici>6o)Ka  BHyxa,  BCrynnJia  A'^boio  Ha  semiio 
T{)OiiHio,  B-fccoaeKajia  ^e6eAHHbiMH  xpH^iu  Ha  CHHCM-b  Mope,  y  Aony  lueaiy^R.  y6yAH 
»HpHii  Bpexena  ycoÖHua  KHaaeni»  Ha  noraHbix  Dorbi()e'  u.  s  w.  (C/iobo  o  FI.  H.  ed. 
THxoHpaBOBi>  2-te  Ausg.  1868  ss.  3  u.  5).  An  anderen  SteUen  erscheint  Obida  in  der 
gewohnlichen  Bedeutung  der  Kränkung,  des  Leids  u.  s.  w.  üb.  S.  8:  hc  Aacrb  rn-kdAa 
CBoero  B-b  oÖHAy;  ba  oöuAy  cBoero  BpexeHH  u  a.)  wozu  man  die  anderen  in  diesem 
Texte  äbliclien  Atisdrücke  ftir  dieselbe  Seelenstimmung  vergleiche:  TpyAi>'  TpyAHuR 
(S.  7:  cHMee  BHHO  CT»  TpyAOMT»  CMbinaHo:  der  blaue  Wein  mit  Kummer  gemischt,  wo 
andere  anstatt ,, Kummer**  mit  „Gift^*  Hbersetzen.  Cf.  Oegisdrekka  3:  Ok  blend  ek  tbeim 
sva  roeini  miod),  xyra,  rocxa,  njianb,  nanacrii,  ncajioöa,  >icajiouib,  nofi^AHMXM  xcpeöin 
(cf.  no6^AHaii  roüOBymKa  n.  s.  w.  der  Klageliedei*).  Aber  möglich  ist  es,  dass  noch  an 
xwei  anderen  Stella  ^  personificirte  Schicksal,  06BAa,  anzunehmen  sei:  s.  3  u.  7  ib.: 
y>Ke  60  6%Aa  ero  nacexb«  nTBUh  noAo6ijo:  es  lauert  ihm  sein  böses  Schicksal  (ö'fejia,  oder 
'ii:=:H  nach  kleinrussischer  Art,  wonach  vielleicht  zu  lesen  wäre:  y»e6o  (o)6HAa  u.  s.  w.) 
in  Gestalt  eines  Unglück  bringenden  Vogels  (des  Wiedehopfs?),  es  senkt  sich  zur 
Erde  und  schreit  auf  dem  Gipfel  des  Baumes  sitzend  (ahBt.  3,  7  wäre  Übrigens  mit  A'b- 
Boio  5  zu  vergleichen). 
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ter,  die  zur  Bezeichnung  des  angeborenen  oder  angehängten  bösen 
Geschickes  gebraucht  werden.  Zur  plastischen  Abgrenzung  ist  diese 
Schicksalsidee  in  der  Volkspoesie  kaum  gelangt;  eher  könnte  man 
behaupten,   dass  sie  alle  möglichen  Xjestalten  annimmt,. bald  als 
Rabe  bald  als  Mann ,    oder  auch  als  Ungeheuer  erscheint.   Dass  sie 
auch  weiblich  gedacht  wurde,    könnte  man  aus  dem  G^nus  dervi6 
len  sie  bezeichnenden  Wörter  schliessen:  KpyHHHa — krutschina,o6iJu 
—  obida,   cy^HHa  —  ssudina,  welches  letztere  in  einem  Klagcliedc 
(XVn,  2  5 2)  so  bezeichnend  aufgeführt  wird,dass  wir  an  die  angezogene 
Stelle    des   altrussischen  Denkmals    unwillkürlichi  erinnert  werder 
„In  einem  kleinen,  mit  wenigen  Rudern  versehenen  Kahne  bereitete 
wir  uns  zu  einer  Fahrt  auf  dem  rühmlichen  Onega —  so  erzählte: 
Mädchen,  die  ihren  Vater  und  Bruder  in  dem  See  verloren;  wir,  Ut- 
glückliche,  haben  den  Nachbarn  kein  Lebewohl  gesagt,  zu  Go:: 
dem  Barmherzigen  nicht  gebetet,  keine  Lichter  aus  Jungfernwachs 
(vor  den  Heiligenbildern)  angezündet.  Wahrscheinlich  schweifte  auf 
dem  Ufer   die  Schicksalsfee   (so  übersetze  ich,   um  das  Genus  ic 
wahren);    schrecklich,  fürchterlich  erhob   sie  ihre  Stinmie,  in  die 
Hände  klatschend,  nach  den  Häuptern  der  vom  Loose  Befallenes 
sich  sehnend. 

SuaTb  cyAHHyuiKa  no  öepcÄKy  xoAHJia, 
CxpaniHO  yÄacHo  roJiocoMi»  BO^HJia, 
Bo  ÄJiaHH  cyAHHyuiKa  njiecKajia, 
Jlo  cyMceHwxT>  rojiOBi»  Aa  Ao6epajiacb. 

Wenn  nachher  das  Unglück  geschehen  ist,  heisst  es  weiter,  dir 
das  böse  Schicksal  die  Häupter  (der  Verunglückten)  aufgesud 
habe : 

Hxi»  cyAHHyiuKa  roJioBi»  Aa  noBsucRajia 

(ib.  262;  cf.  XIX,  281, 

Wenn   im  Liede    von  Igors  Heereszuge  >ron  den  Schwaneni- 
geln  der  Obida  die  Rede  ist,  so  ist  das  nicht  mit  dem  Walkyricr 
glauben  in  directen  Zusammenhang  zu  bringen,  sondern  mit  dem 
den  russischen  Liedern  ganz  gewöhnlichen  Beiwort  des  Mädchec> 
der  jungen  Frau:   JieöeAyuiKa,  JieöeAh  —  Schwan,   wie   der  HuisC 
gewöhnlich  „lichter  Falke"  heisst.    Die  SchwajienAügel  sind  elK' 
eine  weitere  Ausarbeitung  des  Bildes   von  dem   Schwane,  wie 
jenem  alten  Denkmale  von   dem  Falkennest  die  Rede  ist  (hc  xy- 
rH-jbaAa  iuecTOKpi>i;xi;ii),  das  heisst  von  der  Familie  der  jungeii  F- 
9ten,  weil  sie  ja  „Falken*^  benannt  werden. 
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'  Ueber  Sprache,  Versmaass  und  die  epischen  -Wendungen  der 
Klagelieder  will  ich  hier  nur  wenige  Worte  sagen,  da  diese  Frage 
nur  im  Zusammenhange  mit  anderen  Erzeugnissen  der  russischen 
Volkspoesie  erörtert  werden  kann,  was  jetzt  nicht  meine  Auf- 
gabe ist. 

Das  Versmaass  der  meisten  dieser  Klagelieder  ist  das  von  dem 
Heldenepos  beliebte,  von  Herrn  Hilferding  „trochäisch  mit  dakty- 
lischem Schlag"  zubenannte  ***.  Mir  scheint  diese  Benennung,  dem 
tonischen  Charakter  des  russischen  Versbaues,  und  auch  dem  Genius 
der  Sprache  zuwider,  denn  es  wird  wohl  keinem  Russen  einfallen, 
den  folgenden  von  Hilferding  citirten  Vers: 

Ilai»  TorO'JiH  TO  H3i>  ropo^a  h31>  MypoMJi« 
nach  dem  folgenden  Schema  zu  lesen 


.• 


Mir  scheint  nun  das  Hauptmerkmal  dieses  Verses  dafin  zu  be- 
stehen, dass  er  auf  eine  Anzahl  fest  accentuirter  Sylben  beruht: 
gewöhnlich  drei,  auch  zwei,  zwischen  denen  die  Senkungen  mit  drei, 
oder  auch  zwei  Sylben  ausgefüllt  sind.  Jeder  Vers  hat  einen  Auftakt 
von  zwei  Sylben  und  nach  der  letzten  Hebung  noch  zwei  unbetonte 
Sylben«  was  man  einen  Nachtakt  nennen  könnte  und  was  dem  Verse 
einen  daktylischen  Klang  giebt.  Die  Zweisylbigkeit  des  Auf-  und 
Nachtaktes  halte  ich  für  einen  besonders  charakterischen  Zug,  dessen 
Fehlen  den  Vers  als  corrumpirt  erscheinen  lässt.  Ich  würde  demnach 
folgendes  Schema  aufstellen: 

I. ' ' ' 

3. ' '  —  •■ ' u.  s.  w. 

Au{  33  Verse  (IX,  127)  habe  ich  19  gerechnet,  die  der  ersten 
Formel  genau  entsprechen.  Ob  man  die  grösseren  Abweichungen 
einzelner  Verse  von  den  aufgestellten  Formeln  auf  Rechnung  der 
Ueberlieferung  oder  des  Sammlers  setzen  müsse,  oder  sie  anderswie 


^'*  Hilferding,  das  Gouvernement Olonez  und  seine  Volksrhapsoden.  Russ.  Revue  f. 
Jahrg.  4.  II.  S.  329.  ^ 

**  Nach  Bistrom,  das  russische  Volksepo*  (Zeitschrift  f.  Völkerpsychologie  V,  a,  S, 
185)  mttsste  man  eher  diesen  Vers  metrisch  so  auffassen 
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erklären  soll,  mag  auf  sich  beruhen.  Manche  Ungenauigkeiten  werden 
wahrscheinlich  durch  den  singenden  Vortrag  verwischt;  aber  man 
bemerkt  überall  das  Streben,  dem  hinkenden  Verse  durch  verschie- 
dene Mittel  nachzuhelfen.  Dazu  gehört  i)  die  Uebertragung  desAc 
Cents  von  einer  Sylbe  des  Wortes  auf  die  andere  (xöpomo,  ächch- 
K0Mi>,  cnporÖBopHTb  u.  s.  w.),  was  aber  eher  aus  dialectischen,  ak 
aus  metrischen  Eigenthümlichkeiten  zu  erklären  ist;  2)  der  weni^ 
begrenzte  Gebrauch  der  Füllwörter  oder  expletiva,  wie  /rj,  xax5,  <«, 
da  ece,  cnt8^  mo,  fuwb,  uoHbKy^  cmojibKo  u.  a.  *-,  welche  keinen  be- 
stimmten Sinn  gewähren,  manchmal  auch  ganz  unregelmässig  ge- 
braucht werden,  z.  B. 

Mbi  ne  cTafiHJiH  cB'Jbn;H  da  Bce  pyöjieBUii, 
Mu  ue  RjiaJiH  nejieHu  da  Rce  mejiKOBbiJi. 

a  13)- 

Man  vergleiche  noch  die  vom  Vers  eingegebene  Verdoppelun; 
der  Anfangssylbe  eines  Wortes:  z-h  dy-dpyzoMs  (I,  15,  VI,  82;  X,  15^ 
160;  aV^J,  253;  XIV,  230;  wahrscheinlich  nach  Analogie  von  MCÄi} 
ApyroMT»);  3)  der  Gebrauch  alterthümlicher  grammatischer  Formen 
zumal  der  älteren  Casusformen  des  fürwörtlich  suflTigirten  Adjectiv> 
yMepiueeü  (yMepuieft),  cnopRdoobiuMs  (cnopÄÄOBbiMT>),  welche,  auf  de 
antepaenultima  betont,  in  den  daktylischen  Versausgang  besser  pa.^' 
ten.  Die  Vorliebe  für  daktylischen  Wort-  und  Versausgang  erklat 
den  ungemein  häufigen  Gebrauch  der  Verkleinerungsformen,  d- 
überhaupt  in  der  russischen  Volkspoesie  beliebt  sind.  Auf  cirr 
Seite  (I,  13)  habe  ich  10  Verse  nach  einander  getroffen,  die  auf  Ve: 
kleinerungswörter  endigen  (ciiepÄaoymKa,  a^iopÖBbiima,  D^KyuiK} 
nperp'fem^HbHUo,  HCMÖ^c^HbEuo,  cMep^ryiiiKy,  B'^KyuiKo,  ro.ioB} 
meKi>,  CÄep)icdByiiieK>,  A'ÄTymeKi.). 

An  Gleichnissen,  die  ihren  Stoff  aus  der  ganzen  belebten  mt  \t> 
losen  Natur  holen,  ist  diese  Poesie  überaus  reich.  Wie  die  gan-'- 
Welt  mit  dem  Menschen  trauert,  die  Bäume  verdorren,  das  Gr.- 
hinwelkt,  so  werden  auch  die  Menschen  mit  Thieren  und  Gewari- 
sen,  Eldelsteinen  und  Gestirnen  verglichen.  Das  Mädchen,  die  jun.' 
Frau  heissen  der  weisse  Schwan  ((ötjiaÄ  jicöCAym^a),  die  Sch^'al^ 
(KocaTa  JiacxyuiKa),  das  trauernde  —  der  Kukuk  (KOKoiuaj;  >^- 
werden  auch  Eichhörnchen  (6'kjioHKa)  genannt  Rothe  Sonne,  V\& 
Sonne  (coühbiuiko)  ist  das  Beiwort  des  Vaters,  Mannes  oder  Bruiii- 


♦>  HilfcTding  1.  c.  S,  324. 
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letzterer  heisst  auch  der  lichte  Falke  (flCHiiift  coKOin»),  der  Falke  mit 
den  goldenen  Flügeln  (s^aTOKpujiufi),   die  runde  Perle  (cica^oHaa 
xeMqysHHa),  das  weisse  Licht  Die  arme  schüchterne  Waise  wird 
dem  Hasen»  der  verirrten  Gans  gleichgestellt,   dem  halbaufgewach- 
senen Vogelbeerbaum,  der  halbreifen  Beere  (HCAopocJiaü   Ky^p^iBaJi 
pfl6HHym]ca,  HCAoap'i^Bmax  b'z>  cupoMi»  6opy  HroAHHOHKa  Xu,   173); 
der  verstorbene  Jüngling  —  dem  Zuckerbäumchen,  der  durchsich- 
tigen rothen  Beere  (XIII,  197),  dem  gekräuselten  Apfelbaum  pCVIII, 
270),  der  vergoldeten  Salweide  (VII,  109^  XBI,  190).  Im  letztcitirten 
Klageliede  (Vn,  107—8),   erscheint  dieses  Gleichniss  des  Menschen 
mit  dem  Baume  bis  ins  Einzelne  durchgeführt:  die  stählernen4Wur- 
zeln  des  Apfelbaums  —  das  sind  deine  schnellen  Füsse,   klagt  die 
Mutter  um  ihren  Sohn;  die  auf  die  Erde  sich  neigenden  Aeste  — 
deine  weissen  Hände;  die  damastartigen  Blätter  (jubcto^o^h  KaMHa- 
Tue)  —  dein  buntes  Kleid;  die  blauen  Blüthen    (sie;  ufi'bTViKJt  Jiaay- 
peBu),  —  dein  weiss- rothes  Gesicht;  die  Gipfel  aus  trocken- rothem 
Golde  (cyxo-KpacHaro  aojioxa)  —  deine  schönen  Haare.  Und  weiter 
heisst  es:  es  verging  eine  kurze   Zeit,   da  verdorrten  die  stählernen 
^yurzeln  am  Apfelbaum  —  es  brachen  deine  schnellen  Füsse  zusani- 
men  u.  s.  w.  —  Die  Menschen  werden  ^esät  (I,    lO;   XVII,    265:   aa- 
ciAjia,;  cf.  goth.manaseths,  nach  Grimm:  virorum  satus=Welt),  was  von 
der  Eaipfängniss  gilt;  darum  werden  die  Waisen  mit  dem  erfrorenen 
Pflanzenkeime  verglichen  (VII,  86;  IV,  71 :  noaaÖJiaH  cfeMÄHHHOHKa), 
was  auch  vom  Herzen  oder  Busen  gilt  (VII,  93;  X,    159;  XIII,    193), 
das  Gegenbild  bietet  ein  anderes  Beiwort  des  Herzens:  geschmolzen, 
iiufgethaut  (xajioe  cep;ine  X,  162;  XII,  176;   XIII,    192;   verwelktes 
Gesicht,  ÖJiQKJioe:  I,  37^  II,  49  u.  pass;   vÄrostetes  Herz:  I,  36)  — 
Diese   Gleichstellung  der  Menschen-   und  Pflanzenwelt  könnte  uns 
an  die  bekannte  mythische  Vorstellung  der  aus  Bäoimen  entnom- 
menen  Menschen    erinnern,     hat    aber    kaum  einen   mythischen, 
.sondern  einen  unmittelbar  poetischen  Gehalt.  Es  lag  ja  so  nahe,  ein 
Kind  oder  einen  Knaben  mit  dem   kaum  entwickelten  Keime  oder 
dem  halb   emporgeschossenen   Baume   zu   vergleichen  J[cf.   griech. 
xopo;  und  die  romanischen:  toso  und  garzone),  wie  auch  andere  Bilder 
nicht  fehlen,  z.  B.  der  Kinder  als  junger  Heerdc  (I,  i,  32,  33),  wäh- 
rend vom  Kummer  gesagt  wird,  es  schiesse  auf  wie  ein  unbekanntes, 
unheimliches  Kraut  (tu   pocrn  .  moä  TocKa  TpaBoft    nesHaMoft   XII. 
186). —  Die  Thräncn  erscheinen  als  Wasser,  Bach,  Fluss.  —  Am  Ei- 
genthümlichsten  ist  die  den  Klageliedern   gemeinsame    Anrede    des 


Koss.  B«tiie.  Bd.  III. 
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Menschen  als  Haupt,  Häuptchen:  rojioByniKa,  was  der  Redende  auch 
von  sich  selber  gebraucht:  Jch  sehe  und  blicke,  ich  armes  Haupt: 
Ä  rjifl»cy,  cMOTpK)  ne<iajibHaH  rojioBymica. 

(1.9) 

Man  könnte  damit  den  bekannten  romanischen  und  deutschen 
Gebrauch  von  cors  (corpus) ,  char,  Ifp  vergleichen,  wonach  li  cors 
Rollant,  Sivrides  lip  so  viel  wie  Rollans,  Sivrid  bedeutet  **. 

Wenn  ich  von  Gleichnissen  rede,  so  ist  solches  nicht  nur  im  Sinne 
einer  einfachen  Gleich-  oder  Nebenstellung  zweier  ähnlichen  Begriffe 
zu  verstehen.  Der  Vater  oder  Mann  wird  nicht  tiur  mit  der  rothen 
Sonne  verglichen,  sondern  heisst  auch  schlechtweg:  rothe  Sonne, 
und  muss  sich  den  weiteren  Folgerungen  des  Vergleichs  unterziehen. 
Hören  wir  nun  den  Anfang  des  ersten  Klageliedes:  Es  ging  unter 
die  rothe  Sonne  hinter  Bergen,  hinter  hohen,  hinter  dunklen  Wäldern 
und  waÄdernden  Wolken,  hinter  den  östlichen  Sternen;  sie  verlädst 
mich,  armes  Haupt  u.  s.  w.  —  wonach  der  früher  angemerkte  Aus- 
druck ganz  folgerichtig  und  nicht  zu  dreist  erscheint:  dass  die  todti^ 
vormals  warm-rothe  Sonne  (d.  h.  der  Verstorbene)  den  weissen  Busen 
nicht  mehr  erwärmen  wird. —  Oder  es  wird  auch  das,  doch  von  der 
Sonne  eingegebene  Bild  des  Unterganges  beibehalten,  und  an  seiner 
Statt  ,, meine  Liebe*'  gesetzt:  Es  ging  unter  meine  grosse  Liebe  in  tie- 
fen Gewässern,  hinter  dunklen  Wäldern  u.  s.  w. 

yKaTHJiocH  BCJiHKoe  xcejiaHbHi^o        (IV,  6i). 

Und  so  noch  nennt  sich  die  Wittwe  einen  acmen  Kukuk:  sie  wird 
am  Fenster  sitzend  ihren  Kummer  ausweinen,  wie  der  Kukuk  im 
feuchten  Walde;  und  weitgr  heisst  es:  sie  sitze  auf  einem  dürren 
Baume,  auf  bitterm  Espenstamme  (VII,  102). 

Was  die  Gleichnisse  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  angeht,  so 
erscheinen  neben  den  gewöhnlichen  directen  Vergleichen  (6ubi  I 
42  u.  pass.)  die  für  die  russische  Volkspoesie  so  charakteristischen  ver 
'neinenden  als  im  häufigeren  Gebrauch.  Ich  möchte  sie  aber  nicht  ver- 
neinende, sondern  abwehrende  oder  auch  aussondernde  nennen.  Der 
Vergleich  zv^eier  (oder  mehrerer)  beliebiger  Gegenstände   oder  Be- 


«*  Dies«  Grimm.  3.  Tbeil  (3.  Ausg.)  S.   66;  Becker,  Homerische  Bl&tter  II,  9$-^ 

pf.  miltelhochd.  houbet-pcrson  (Müller  und  Zamcke.  Mittdhochd.  Wb,).    In  yerselbco 

cleonastischen  Bedeutung  wird  im  Liede  von  Igors  Heereszdge  das  Wort  xchshi»   (viti), 

*uch  wohl  cuxa  (gleich,  d.  griech.  'ia,  ßit),  CTsvoi)  gebraucht:  xuSHb  AsuKAbÖoaca  »Hya 

(TuxoHp.  S),  XHSHb  BcccaaBJiio  (ib.  10)*,  bi>  ca.sax'b  Aa^b6o)Ka  HHysa. 


griffe  kann  niemals  so  ausfallen,  dass  diese  Gegenstände  oder  Be- 
^griffe  vollständig  einander  decken.  Nimmt  man  mit  einer  solchen 
unvollständ^en  Gleichung  vorlieb,  so  entsteht  der  directe  plastische 
oder  epische  Vergleich.  Begnügt  man  sich  nicht  damit,  so  wird  der 
gesuchte  Vergleich  abgewehrt,  wohl  auch  ein  anderer  an  seine  Stelle 
gesetzt  und  sogleich  abgewiesen,  so  dass  man  am  Ende  doch  genö* 
thigt  ist,  den  zu  vergleichenden  Gegenstand  selbst  hinzustellen.  Ich 
führe  ein^e  Beispiele  an:  Es  will  die  verwaiste  Tochter  sagen,  dass 
der  Kummer  sie  beuge  „Es  ist  nicht  die  Birke^  die  sich  schüttelt, 
nicht  die  Espe,  die  sich  neigt:  es  schüttelt  und  beugt  sich  dein  liebes 
armes  Kind"  (II,  56).  Oden  „Nicht  die  Bäuooie  neigen  sich  vor  dem 
Winde»  nicht  die  Blätter  breiten  sich  auf  der  Erde:  sondern  ich  bin 
es,  die  (mich  beugend,  niedersinkend)  meine  Mutter  bitte"  (IV,  65). — 
,JEs  ist  nicht  der  Stürmt  der  den  alten  Baum  mit  den  Wurzeln  aus- 
reisst,  ns^t  die  Wolke,  die  auf  die  feuchte  Erde  regnet,  nicht  das 
Brausen  des  vom  Winde  getriebenen  blauen  Meeres,  nicht  das  Rau- 
schen der  vom  Norden  her  aufgeregten  Woge:  es  klagt  nach  ihrem 
Herzenskinde  die  arme  Wittwe".  (VH,  98)  ** 

Ein  plastisches  BUd  wird  von  diesen,  der  Reihe  nach  abgewehrten 
Gleichungen  nicht  hervorgerufen,  sondern  eine  Anzahl  von  in  ein- 
ander zerfliessender  Gestalten.  Es  können  darum  diese  Vergleiche 
kaum  als  dem  Epos  angemessen  genannt  werden,  sie  passen  mehr 
zu  der  lyrischen,  vorzugsweise  der  elegischen  Stimmung,  da  ja  der 
Trauernde  bei  den  (^ebilden  seiner  Phantasie  mit  wehmüihlger  Vor- 
liebe zu  verweilen  pfiegt. 

Von  grösserer  iSastischer  Kraft  zeugen  die  in  der  russischen 
Volkspoesie  üblichen  Beiwörter.  Es  erscheint  da  kaum  ein  Gegenstand 
ohne  die  Begleitung  des  ihm  eigens  beigelegten  Epithetons.  So  auch 
in  den  Klageliedern,  welche  neben  den  alten,  in  den  Heldengesängen 
gebrauchten  Eigenschaftswörtern,  auch  viele  eigene,  nicht  minder 
treffende  anwenden.  Wir  nennen  als  zur  ersten  Klasse  gehörig  die 
Beiwörter:  rothe  Sonne,  dimkle  Wälder,  wandernde  Wolken,  blaue 
See,  feuchte  Mutter-Erde ,  gelber  Sand,  stille  Bucht,  seidenes  Gras; 
weisse  Brust,  weisse  Hände,  weisses  Licht,  helle  Augen,  lichter  Falke, 
graue  Ente;  starke  Schultern,  schnelle  Füsse;  süsse  Speisen,  süsse 
Lippen,  Methgetränke ;   cirkassische  Sättel,    fischbeinerner  Kamm 


**  Eine  Unterart  dieses  verneinenden  Vergleiches  ist  es,  wenn  anstatt  des  abwehren- 
den nicht  die  praep.  ohm  gebraucht  wird,  z,  B.  U.  55:  Ohne  Frost  ist  mein  Herz  erfroren, 
obne  Regen  ist  es  feucht  geworden"  u«  s.  w. 
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schwanenweissem  Halse  zu  reden  pflegt.    Denn  die  echte  Volks* 
poesie  findet  nur  in  ungestörten  Naturanschauungen  die  gehörige 
Nahrung,  nur  in  derb-naiven  Lebensverhältnissen  ihren  Grund  und 
Boden.    Die  vordringende  Kultur  benimmt  ihr  die  Leben  squellen; 
dringt  erstere  zu  rasch  ein  oder  wird  sie  künstlich  eingeführt,  so  droht 
sie  dem  epischen  Geiste  rasches  Verderben ;  nur  da ,  wo  die  Kultur 
sich  gleichmässiger  entwickelt  und  allipählig  das  Volk  durchdringt, 
bequemt  sich  ihr  auch  die  Volkspoesie  an  und  zeigt  glückliche  Ver- 
suche, ihren  StofT  oder  auch  ihren  poetischen  Apparat  nicht  der  Na- 
tur allein  i  sondern  auch  den  vorgeschrittenen  Lebensverhältnissen 
zu  entnehmen.   Wie  wunderlich  klingt  das  ^,papieme  Angesicht"  des 
russischen  Volksliedes,  wenn  man  jenes  toscanische  Lied  £ur  Seite 
stellt,  wo  der  Jüngling  seineSchöne  mit  diesem  oder  jenem  gemalten 
Bilde,  oder  mit  dem  Dom  von  Orvieto  vergleicht.    Zwaj:  findet  sich 
auch  in  jenen  Liedern  „das  weisse  Papier^' — aber  nur  als  Gleichniss, 
nicht  als  Beiwort  gebraucht:   Siete  piü-bianca  che  non  &  la  carta 
(Tigri,  Canti  pop.  toscani  I.  ed.  S.  17),  wozu  man  aus  den  corsischen 
voceri  noch  Folgendes  anmerken  möge:  Voi  o  Ip  mio  carta-bianca 
(Tommaseo,  S.  213). 


Die  Yonehnss-Yereine  in  Russland. 

L 

Volkscreditinstitute  —  von  freilich  einer  ganz  andern  Natur  als 
die,  denen  diefie  kurze  Darstellung  gewidmet  ist  —  haben  in  Russland 
schon  seit  einer  geraumen  Zeit  bestanden,  doch  lässt  sich  nicht  be- 
haupten, dass  diese  Anstalten  von  erheblichem  Nutzen  gewesen  seien; 
vielmehr  ist  ihre  Wirksamkeit  so  recht  geeignet,  den  Beweis  zu  lie- 
fern, dass  einfache  Regierungsmaassregeln  allein  nicht  genügend  sind, 
die  ökonomische  Lage  einer  Bevölkerungsklasse  zu  heben. 

Es  scheint,  dass  in  den  Gemeinden  der  Dissidenten  (liaskolniki) 
seit  Alters  her  Darlehenskassen  bestanden  haben,  und  es  wird  sogar 
behauptet,  dass  dieser  Umstand  nicht  wenig  dazu  beigetragen  habe, 
<iie  Propaganda  der  ^Dissidenten  wirksam  zu  machen.  In  dem  Bjelo- 
stok'schen  Gouvefnement  bestanden  gleichfalls  Gemeinde-Banken, 
noch  bevo^  diese  Ortschaft  dem  russischen  Reiche  einverleibt  wurde. 
Den  hülfsbedürftigen  Gemeindegliedern  gewährten  diese  Banken 
Vorschüsse,  um  den  Ankauf  von  Pferden,  Vieh,  landwirthschaft liehen 
Geräthschaften  und  Saatkorn  zu  erleichtern.  Die  Darlehen  waren 
zinsfrei  und  wurden  auf  drei  Jahre  und  sogar  auf  längere  Fristen  be- 
willigt; der  Gemeinde  stand  das  Recht  ZU|  zahlungsunfähigen  Mit- 
gliecfcrn  die  Schuld  zu  erlassen.  m 

In  den  Ostseeprovinzen  wurden  gleichzeitig  mit  der  Emancipation 
der  Bauern  (1817 — 18 19)  Gemeindekassen  organisirt;  die  Fonds  der- 
selben bestanden  u.  A.  aus  Strafgeldern,  sowie  aus  Summen,  die  aus 
dem  Verkauf  von  Korn  aus  den  Gemeinde-Magazinen  gewonnen 
wurden.  Die  Verwaltung  der  Kassen  war  den  Gemeindevorständen 
übertragen;  die  Vorschüsse  wurden  gegen  Sicherstellung  durch 
Bürgschaft  zu  6pCt.  bewilligt. 

Wir  gedenken  gleichfalls  eines  recht  originellen  Instituts ,  welches 
1820  von  dem  Grafen  Araktschejew,  dem  Kriegsminister  Alexander  I., 
auf  seiner  Besitzung  im  Nowgorod'schen  Gouvernement  organisirt 
wurde ,  und  zu  dessen  Gründungsfonds  derselbe  den  Betrag  von 
10,000  Rbl.  hergab.  Die  Bank  nahm  Spareinlagen  an  und  ertheilte 
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Vorschüsse.  Letztere  waren  von  dreierlei  Art;  den  vollkommen  un- 
bemittelten Bauern  wurden  gegen  eift  von  den  Gemeindevorstehern 
ausgestelltes  Armuthszeugniss  zinsfreie  Darlehen  gewährt;  konnte 
ein  solches  Zeugni^s  nicht  beigebracht  werden,  so  musste  der  Vor- 
schuss  mit  6pCt.  verzinst  werden  und  in  diesem  Falle  durfte  der  Be- 
trag desselben  200 Rbl.  nicht  übersteigen;  die-reichenBauern  endlich 
und  solche,  die  Handel  trieben,  durften  Darlehen  bis  zum  Betrage 
von  2000  Rbl.  beanspruchen  und  w.^ren  verpflichtet,  dieselben  mit  12% 
zu  verzinsen;  die  längste  Frist  fiir  solche  Vorschüsse  war  sechs  Mo- 
nate» Die  Darlehen  der  zweiten  und  dritten  Art  mussten  durch 
Bürgschaft  sicher  gestellt  werden;  fiir  die  Darlehen, welche  den  Han- 
delsleuten gewährt  wurden,  musste  die  ganze  handeltreibende  Arül 
solidarisch  einstehen.  Diese  versammelte  sich  jährlich  einmal ,  um 
die  Summe  festzustellen ,  welche  sie  zu  entlehnen  beabsichtigte  und 
um  dasjenige  ihrer  Mitglieder  zu  bezeichnen,  auf  dessen  Namen  der 
Vorschuss  gewährt  werden  sollte.  Das  Statut  dieser  interessanten 
Anstalt  wurde  in  der  Ortskirche  aulbewahrt,  wo  auch  alljährlich  der 
Rechenschaftsbericht  öffentlich  ausgelegt  wurde.- 

Diesem  vereinzelten  Versuche  folgten  Maassregeln  allgemeinerer 
Natur.  • 

Im  Jahre  1837  begann  man  Volksbanken  auf  den  Apanagegütera 
der  kaiserlichen  Familie  einzurichten,  leider  aber  auf  völlig  bureau- 
kratischem  Fusse.  Der  Centralverwaltung  der  Apanagegüter  stand 
ein  nicht  unbedeutendes  Kapital  zur  Verfügung  und  dieses  wurde 
unter  den  verschiedenen  Gouvernements  Russländs  vertheilt ,  um  als 
Anlegefonds  der  neu  zu  gründenden  Banken  zu  dienen;  das  Ministe- 
rium behielt  sich  dabei  das  Recht  vor,  den  Gemeinden,  die  diese 
Gelder  unbftiutzt  Hessen ,  dieselben  zu  entziehen  und  sie  anderen 
Gemeinden  zur  Verfügung  zu  stellen.  Der  Vorschusssucher  musste 
ein  Solvabilitäts-Zeugniss  in  Form  eines  Gemeindebeschlusses  vor- 
weisen und  den  ihm  gewährten,  Vorschuss  durch  Bürgen  oder  Pfan- 
der sichern;  das  Maximum  des  Vorschusses  war  auf  $00  Rbl.  fixirt 
und  die  längste  Ausleihefrist  i^etrug  fünf  Jahre.  1861  bestanden  122 
derartiger  Banken  mit  einem  Gesammtfonds  von  800,000  Rbl.,  wo* 
von  circa  175,000  Rbl.  verzinsliche  bäuerliche  Spareinlagen  reprä- 
sentirten;  die  Gesammtsummc  der  gewährten  Vorschüsse  belief  sich 
ungefähr  auf  600,000  Rbl. 

Aehnliche  Anstalten  wurden  zu  Anfang  der  vierziger  Jahre  auf  den 
Domänengütern  des  Staates  eingerichtet.  Laut  einem  Reglement 
vom  Jahre  1840  durften  in  jeder  Wolost^)  zwei  verschiedene  Cassen 
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gegründet  werden ;  eine  Spar-  und  eine  Hülfscasse;  der  Fonds  det* 
letzteren  bestand- aus  Gemeindecapitalien  ,  deren  Formationsmgdtis 
ein  ähnlicher  ist,  wie  der  der  Dorfbanken  in  den  baltischen  Provin- 
zen. Ihre  Verwaltung  war  nur  in  einem  sehr  bescheidenen  Maasse  den 
gewählten  Administratoren  der  Wolost  anheimgestellt;  die  efnigffer- 
maassen  wichtigeren  Entscheidungen  waren  der  örtlichen  Regierungs- 
Administration  vorbehalten.  Die  Operationen  beider  Cassen  Äraren  ge- 
trennt und  es  bedurfte  der  jedesmaligen  Genehmigung  der  Admini- 
stration, um  die  Einlagen  der  Sparcasse  der  Hülfscasse  zuzuwenden. 

Die  von  den  Hülfscasscn  gewährten  Vorschüsse  waren  von  zweier- 
lei Art:  solche,  die  dem  einzelnen  Bauernwirthe  ertheilt  wurden  — 
nicht  über  60  Rbl.  und  nicht  auf  länger  als  drei  Jahre  —  und  solch'e 
die  eine  ganze  Gemeinde  erhalten  konnte,  und  zwar  auf  Termine  bis 
zu  16  Jahren.  Der  Zinsfuss  war  ein  für  allemal  auf  sechs  Procent  fest- 
gesetzt; der  einzelne  Vorschussempfänger  musste  Bürgen  stellen  und 
ein  Sittenzeugniss  seitens  der  Gemeindeverwaltung  beibringen.  Die 
Darlehen,  welche  ganze  Gemeinden  erhielten,  wurden  durch  dieSo- 
lidargarantie  aller  Gemeindcgli^der  gesichert. 

Solche  Gassen  wurden  \n  ziemlich  bedeutender  Anzahl  organisirt; 
nach  den  Ausweisen,  die  über  das  Jahr  1863  vorliegen,  gab  es  1726 
Spar-  und  2809  Hülfscassen;   zu  Anfang  des  folgenden  Jahres  belief 
sich  die  Summe  der  Spareinlagen  auf  3,300,000  Rbl.  und  die  der  ge- 
währten Vorschüsse  auf  7,500,000  Rbl.  Diesen  Ziffern  ist  aber  leider 
nur  eine  sehr  beschränkte  Bedeutung  zuzuschreiben;  es  hat  sich  in 
neuerer  Zeit  genngsam  herausgestellt,  dass  Spar-  und  Hülfscassen 
meistens  nur  noch  auf  dem  Papier  existiren  und  dass  es  kaum  mög- 
lich ist,   die  von  den  letzteren  gewährten  Darlehen,   welche  seit  un- 
denklichen Zeiten"  prolongirt  worden  sind,  einzutreiben.    So,  um  nur 
ein  Beispiel  anzuführen,  existirte  \n\  Pskow'schen  Gouvernement  eine 
Hülfscasse,  deren  Liquidation  von  den  Bauern  der  Provinzialdeputa- 
tion   übertragen  worden  ist;  -diese  constatirte  nun  ,  dass  von  den 
22,256Rbl.,  die  der  Gasse  geschuldet  wurden,  10,446  Rbl.  aus  rück- 
ständigen  Zinsen  bestehen.    Man  stelle  sich  also  vor,  seit  wie  langer 
Zeit  die  Vorschüsse  nicht  zurückgezahlt  worden  sind.  Aehnliche  und 
wahrscheinlich  noch  schlimmere  Ergebnisse  Hessen  sich  wohl  in  den 
verschiedensten  Theilen  Russlands  constatiren.    Kenner  bäuerlicher 
Verhältnisse   entwerfen  ein  ziemlich  düsteres  Bild  der  Wirksamkeit 
der  Gemeindecassen:  die  Contr  olle  der  Administration  war  durchaus 

*  Wolost  =3  ein  Complex  von  mcbrer.'ii  Gemeinden,  =:  Sammtgeraehide  ^ 
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Bominell;  thatsächlich  wurden  die  Cassen  in  unbeschränkter  Weise 
von  dem  Gemetndeältesten ,  —  nicht  selten  einem  c&rgen  Despoteoi 
dessen  Willkürnichts  zu  wünschen  übrig  Hess,  — geleitet^  ihm  galten 
sie  als  ein  bequemes  Werkzeug  seiner  Macht,  um  seinen  Einfluss  zu 
stärken;  die  Vorschüsse  ertheilte  er  je  nach  seinem  Belieben,  wobei 
es  selten  ohne  Bestechungen  abging,  immer  musste  ein  Branntwein- 
traktament  der  Gewährung  des  Darlehens  oder  der  Prolongation  des- 
selben vorangehen.  Nicht .  selten  blieb  dann  wohl  gleich  die  Hälfte 

r 

des  Vorschusses  in  der  Dorfschenke,  so  dass  im  Grunde  das  sechs* 
procentige  Darlehen  sehr  theuer  zu  stehen  kam. 

Mit  dem  Eintreiben  der  Schulden  war  es  eine  missliche  Sache,  da 
die  Solidarität  in  den  Eigenthumsverhältnissen,  welche  der  russische 
Gemeindeverband  den  Mitgliedern  ^r  Gemeinde  aufdrängt,  dieExe- 
cutionsmaassregeln,  die  das  eine  Mitg#bd  trefTen,  allen  andern  mehr 
oder  minder  fühlbar  macht  ^nd  es  auf  diese  Weise  kaum  imlnteresse 
der  Gemeinde  liegen  kann ,  auf  eine  strenge  Eintreibung  der  Schul- 
den, zu  dringen.  Kaum  erscheint  es  nothwendig,  auf  die  übrigen 
Grundfehler  in  der  Organisation  der  Hüfccassen  hinzuweisen,  auf  die 
Abwesenheit  jedes  persönlichen  Interesses  bei  der  Verwaltung  der- 
selben, auf  die  Länge  der  Zahlungsfristen  u.  s.  w. 

Diese  höchst  mangelhaften  und  heutzutage ,  wie  schon  oben  ge- 
sagt, vollkommen  in  Auflösung  gerathenen  Institute  ,  kommen  aber 
nicht  einmal  allen  Categorien  der  russischen  bäuerlichen  Bevölkerung 
zu  gut;  alle  durch  den  Ukas  vom  17.  Februar  1861  emandpirten 
Bauern  besassen  nicht  einmal  diese  unvollkommene  Hülfe,  und  doch 
waren  sie  es  gerade,  die  der  Hülfsmittel,  welche  ein  wohlorganisirter 
Credit  dem  kleinen  Producenten  zu  bieten  im  Stande  ist,  am  meisten 
bedurften.  Aus  einfachen  Productionsfactoren  —  um  nicht  Produc- 
tionswerkzeugen  zu  sagen  —  hatte  die  Aufhebung  der  Leibeigen- 
schaft die  russischen  Bauern  zu  mehr  oder  minder  selbstständigen 
Producenten  gemacht  und  ihnen  die  wirthschaftliche  Verpflichtung 
auferlegt,  auf  eigene  Rechnung  mit  eigenen  Werkzeugen,  auf  eigene 
Gefahr  hin  an  der  nationalen  Arbeit  Theil  zu  nehmen.  Welch  schwie- 
rige Aufgabe  für  diese  durch  jahrhundertlange  Gebundenheit  in  voll- 
kommene Unselbstständigkeit^gerathene  Clässe!  Und  steht  es  wohl 
zu  hoffen,  dass  dieselbe  irgend  befriedigend  gelöst  werden  kann,  ohne 
die  befreiten  Leibeigenen  an  den  Segnungen  des  Credits  Theil  neh- 
men zu  lassen  und  sie  von  dem  schweren  Druck  des  Wuchers  zu  be- 
freien ,  der  die  Resultate  ihrer  Arbeit  zerstört  und  jeglichen  wirtb- 
sehnlichen  Fortschritt  unmöglich  macht?  Ueber  die  Höhe  des,  in 
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den  bäuerlichen  Verhältnissen  üblichen  Zinses  liegen  uns  einstimmige 
und  erschreckende  Angaben  vor:  ein  Darlehen  zu  loo^/o  ist  nicht  un- 
gewöhnlich und  nicht  selten  ereignet  es  sich,  dass  dieses  Maass  noch 
bedeutend  übersdiritten  wird.     Dem  Bauern  wird  es  dadurch  m 
den  meisten  Fällen  zur  baaren  Unmöglichkeit,  sich  in  die  ökonomische ' 
Lage  hinein  zu  arbeiten,  welche  der  Umschwung  in  den  russi^dien 
Productionsverhältnissen  erfordert;   gut,  wenn  es  ihm  gelingt,  die 
alten  primitiven  und  mangelhaften  Geräthschaften  sich  zu  erhalten, 
an  das  allmählige  Anschaffen  von  verbesserten  Werkzeugen  ist  nicht 
zu  denken;  ebenfalls  wird  es  ihm  zur  Unmöglichkeit,  einen  kleinen 
Betriebsfonds  zusammen  zu  sparen,  der  doch  die  unumgängliche  Le- 
bensbedingung seines  wirthschaftlichen  Betriebes  sowie  der  kleinen  In- 
dustrie ist,  die  oft  neben  der  Feldarbeit  betrieben  wird  ,  und  ohne 
welche  die  Bevölkerung  vieler  Ortschaften  gar  nicht  existiren  könnte. 
—  Dass  den  russischen  Bauern  nur  durch  Schulen  einerseits  und 
dann  durch,  ihren  Bedürfnissen  richtig  angepasste  Credjtinstttute  zu 
helfen  ist,  wird  heutzutage  von  keinem  denkenden  Russen  bezweifelt 
und  immer  mehr  und  mehr  bricht  sich  das  Bewusstsein  Bahn,  dass 
die  Befriedigung  dieser  Bedürfnisse  nicht  den  geringsten  Aufschub 
leide  und  dass   es  sich  hier  nicht  um   ein  allgemeines   und  grross- 
ärtiges  Reformiren  handle,  sondern  um  ein  mühsames,  bescheidenes, 
m  s  Kleine  undOertliche  sich  vertiefenrdes  Schaffen  und  Arbeiten.  Die 
Grösse  des  Bedürfnisses  musste  die  Leute  zwingen ,  auf  Auskunfts- 
mittel  zu  sinnen;  So  sehen  wir ,  dass  seit  der  Aufhebung  der  Leib- 
eigenschaft in  verschiedenen  Gegenden  —  etwa  in  zweihundert  Ort- 
schaften (so  weit  gehen  wenigstens  die  offtciellen  Angaben) ,  Dank 
äer    spontanen    Initiative     der     Bauern    oder    der    Gutsbesitzer, 
Lethanstalt^n  gebildet  worden  sind,  die  in  ihrer  Organisation  freiHch 
ziemlich  ungenügend  sind    und  sich  meistens  an  die  eben  geschil- 
derten Hülfscassen  anlehnen  ,  doch  aber  insofern  Berücksichtigung 
verdienen  ,  als  sich  durch  sie  das  Bestreben  der  Bauern  kundgiebt, 
durch  eigene  Mittel  und  eigenes  Trachten  ihre  wirthschaftliche  Lage 
zu  verbessern. 

Aber  bedeutend  wichtiger  und  fruchtbringender  als  diese  Bestre- 
bungen sollte  der,  sich  in  derselben  Zeit  ereignende  Versuch  sein, 
*e  deutschen ,  nach  dem  Schulze-Delitzsch'schen  System  organi- 
sirten  Vorschussvereine  in  Russland  einzuführen  und  mit  diesem  Ver- 
suche ist,  glauben  wir,  die  Sache  des  Volkscredits  in  die  allein  rich- 
^'gen  Bahnen  gelenkt  worden. 
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Man  wird  uns  zuge$tehen,  dass  keia  Gruad  vorhanden  ist,  das 
Verdieast  des  Gniodeps  des  ersten  Vorschussvereins  in  Russland 
darum  gering  zu  schätzen,  weil  solche  Vereine  bereits  durch  die 
deutsche  Praxis  ihre  Lebensfähigkeit  bewiesen  hatten  und  es  da- 
her blos  galt  ein.  ausländisches  Institut  auf  russischen  Boden  zu  ver- 
pflanzen. Die  Umstände ,  unter  welchen  die  Volksbanken  in 
Deutschland  sich  entv^ickelt  haben,  sind  so  himmelweit  verschieden 
von  den  einschlägigen  russischen  Verhältnissen,  dass  es  wirldid] 
eines  nicht  geringen  Muthes  bedurfte,  den  Versuch  zu  wagea 
Liess  sich  nipht  gar  Manches  anführen^  was  im  Voraus  den  Glauben 
an  die  Möglichkeit  der  Verbreitung  der  Volksbanken  in  Russland 
erschüttern   konnte?   Liess  sich  nicht  z.  B.  behaupten,     dass  die 

■ 

Volksbanken  in  Deutschland  sich  nur  durdi  den,  dem  deutschen 
Handwerkerstande  eigenen  thatkräftigen  Sinn  für  Selbstständigkeit 
erhalten  haben,  dass  es  den  ganzen  Aufwand  deutscher  Sparsam- 
keit, Genauigkeit,  Geduld  und  Pünktlichkeit  erfordert  hat,  um  ihre 
Existenz  und  Verbreituhg  zu  ermöglichen?  War  man  nicht  anderer- 
seits berechtigt  einzuwenden,  dass  die  Leibeigenschaft  der  russi» 
sehen  bäuerlichen  Bevölkerung  gar  manche  Untugenden  anerzogen, 
die  dem  regelrechten  Functioniren   der  Vorschussvereine   unüber- 

•  windliche  Hindernisse  in  den  Weg  legen  würden  ,  dass  mangelnde 
Initiative,  Apathje,  Trägheit,  Ungewohnheit  pünktlich  die  eingegan- 
genen Verbindlichkeiten  zu  erfüllen,  die  wohlgemeintesten  Bestre- 
bungen zum  Scheitern  bringen  würden?  Glücklicherweise  übten 
diese  oder  ähnliche  Einwände  keinen  entmuthigenden  Einfluss  auf 
Herrn  Swiatosslaw  Luginin  —  einen  grösseren  Grundbesitzer  des 
Kostroma'schen  Gouvernements — aus,  und  ihm,  dem  leider  zu  früh 
Verstorbenen,  gebührt  die  Ehre,  den  ersten  Vorschussverein  in 
Russland  gegründet  zu  haben. 

•Während  einer  Reise  in  Deutschland  hatte  Herr  Luginm  es  sich 
angelegen  sein  lassen,  Organisatioh'und  Geschäftsthätigkeit  der  Vor- 
schuasvereine  zu  studiren,  und  er  fasste  den  Entschluss,  einen 
ähnlichen  Verein  auf  seiner  Besitzung  Roschd^stwensk  (Gouverne- 
ment Kostromai  Krds  Wedunga)  ins  Leben  zu  rufen.  Alle  äusseren 
Umstände  luden  im  Grunde  durchaus  nicht  zu  einem  solchen  Un- 
ternehmen   ein:  *di'e  Ortschaft,     welche    etwa    50   Quadratwerst 

^  Flächenraura  umfasst,    i^t  nach   allen   Richtungen  hin  von  dichten 
Waldungen  umgeben,  die  sie  vollkommen  von  allem  Verkehr  iso* 
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liren.  Die  Bevölkerung  ist  verhältnissmäBsig'  ziemlich  cRefit,  doch 
verthciit  sie  sich  auf  mehr  als  vierzig  kleine  Doifschaflen.  DeH 
Haupterwerb  der  Einwohner  Bildet  die  Forstwirthschaft-^as  Baum* 
fällen  und  das  Pechsieden  —  und  zwar  ordnet  sich  gewöhnEch  das 
Verhältniss  zwischen  den  Arbeitern  ^ind  dem  ESgenthümer  des 
Waldes  nach  den  Grundsätzen  des  Halbbaues :  von  je  zwei  Bfiumen, 
welche  den  Fluss  Kostroma  hinunter  >  zur  Wolga  geflösst  werden, 
wird  der  eine  für  Rechnung  des  Arbeiters,  der  andere  für  die  des 
Forstbesitzeis  verkauft.  Unter  diesen  UmstSnden  stellt  sich  der  Be- 
trieb  als  ziemlich  lohnend  für  die  Bauern  heraus;  der  Einzelne  kann, 
namentlich  wenn  die  Holzpretee  hoch  stehen,  einen  Betrag  von  1 5Ö 
bis  2  50  Rubel  im  Laufe  eines  Frühjahres  sich  erarbeiten.  Doch  ist 
diese  lucrative  Beschäftigung,  da  sie  ein  gewisses  Capital  erfordert, 
nicht  einem  jedem  Bauern  zugänglich,  er  muss  Pferde  besitzen,  um 
die  gefällten  Bäume  aus  dem  Walde  bis  zum  Flusse  zu  schaffen,  er 
muss  femer  die  Mittel  haben,  sich  zu  ernähren,  während  er 
die  Hcrizflösse  stromabwärts  begleitet ;  wer  hierzu  nicht  im  Stande 
ist,  muss  sifih  mit  dem  bescheidenen  Gewinn,  den  die'l^agelöhnec* 
arbeit  abwirft;  begnügen.  Ackerbau  und  Viehzucht  sind  in  Rosch« 
destwensk  sehr  wenig  entwickelt;  die  Ernte  ist  kaum  im  Stande,  deri 
örtlichen  Consum  zu  decken.  Handel  und  Gewerbe  besitzen  eben- 
falls nur  eine  sehr  massige  Ausdehnung. 

Die  intellectuelle  und  sittliche  Entwickelung  der  Bevölkerung  entf- 
spricht'  diesem  niedem  ökonomischen  Niveau.  Die  Beschäftigung 
mit  der  Forstwirthschaft,  die  oft  eine  Monate  lange,  einsame  Arbeit 
m  den  Wäldern  erheischt ,  die  gänzlich  abgesrimittene  Lage  def 
Ortschaft,  wohl  auch  das  Einwirken  der  dUstern  nordisclien  Natur-|> 
alles  dieses  hat  dem  Charakter  der  Bauern  von  Roschdestwensk  ei- 
nen Zug  von  Rohheit  aufgeprägt;  dazu  gesellen  sich  noch  liarte  und 
unfreundliche  Beziehungen  in  den  Familien,  ein  apathischer  und 
wenig  unternehmender  Sinn  und  schliesslich  ein  Hang  zurp  Trünke, 
der  hier  mehr  entwickelt  zu  sein  scheint,  als  sonst  wo. 

Und  trotz  air  diesen  so  sehr  ungünstigen  Bedingungen  ist  es  dem 
verstorbenen  Luginin  gelungen,  in  Roschdestwensk  einen  Voiipchuss- 
verein  nach  Schulze-Delitzsch'schem  System  zu  gründen  und  zu  einer 
Bewegung  den  Anstoss  gegeben  zu  haben,  die,  wir  brauchen  nicht 
m^r  daran  zu  zweifeln^  für  Russland  von  den  allersegensreichsten 
Folgen  sein  wird. 

Herr  Luginin  suchte  unter  den  Bewohnern  seiner  Besitzung  die 
intelligentesten  und  ehrlichsten  Leute  aus,  um  aus  ihnen  den  Kern 
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des  Veraas  zu  bilden,  setste  ihnen  in  längeren  und  wiedertio  Iten 
Unterredungen  die  Organisation  und  die  Vortbetle  eines  Vorschussve- 
reins auseinander  und  fand  sdiliesslichSi  Männer,  die  mit  ihm  denSta. 
tuteaentwurf  unterzeichneten,  welcher  dann  auch  imOctober  1865  die 
Kaiserliche  Bestätigung  em^ng»  Leider  war  es  HerrenrL^ginin  oidit 
vergönnt  die  Erfüllung  seines  Planes  zu  erleben ;   kurz  vor  der  B^ 
stätigupg  des  Statuts  war  er  gestorben .   Zum  Qiick  jedoch  iand 
sich  in  seinem  Bruder  die  geeignete  Kraft^  das  begonnene  Werk  in 
erfreulichster  Weise  foAzuiiihren.    Dem  nunmäir  ins  Leben  treten- 
den  Vereine  wurde  von  diesem  Letzteren  als' Grundfonds  ein  anseo- 
freier  Vorschuss  von  lOOoRubeln  auf  10  Jahre  erdieilt;  bis  zur  Rüd 
Zahlung  dieser  Summe,  die  durch  die  SoUdarhaft  der  Vereinsmit- 
glieder gafantirt  ist,  steht  dem  Dahrlehner  ein  gewisses  Aufsichts- 
recht  über  die  Geschäftsthätigkeit  des  Vereins  zu»    Man  wird  vid- 
ieicht  in  Deutschland  diese  Handlungsweise  tadeln  und  hier  eine 
Abschwäqhung  des  Grundsatzes  der  Selbsthülfe  finden,  welcher  den 
Lebensnerv  des  Schulze-Delitzsch'schen  Systems  bildet.  Nach  einer 
Richtung  hin  tehrte   nun  freilich  eine  schnelle  Erfahicimg  Herrn 
Loginin,  dass  er  zu  weit  gegangen  war  und  schon  die  ersten  Schritte 
des  Vereins  bewiesen  ihm,   dass  die  Zinsfreiheit  seines  Darlehens 
eine  unnütze  Liberalität  gewesen  war.  Ando'S  jedoch  erwies  es  sidi 
in  Betreff  des  Darlehens  selbst  und  des   damit  verknüpften  Auf- 
sichtsrechts des  Vereinsgründers.     Die  Erfahrung  belehrte  Herrn 
Luginin,  dass  ein  solches  unumgänglich  nöthig  sei  und  dass  der 
Verein,  ohne  die  Beihülfe  gebildeter  Elemente,  nicht  hätte  bestehen 
können.  Die  fernerc^Fraxis  hat,   wie  unten  gezeigt  werden  wird,  in 
der  Regel  an  diesem  Grundsatze  festgehalten  und  wir  glauben  nicht, 
dass  hier  n^ehr  geschehen  ist,   als  absolut  noth wendig  war,  um  die 
Existenz  von  Vorschussvereinen  zu  ermöglichen ;  doch  auch  darauf 
kommen  wir  weiter  uilten  noch  zurück. 

■ 

Der  Roschdestwenskische  Verein  begann  seine  Thätigkeit  im  JuH 
1866  mit  40  Mitgliedern,  deren  Anzahl  sich  binnen  Jahresfrist  bereits 
auf  138  erhöht  hatte.  Die  Operationen  des  ersten  Jahres  wareo  be- 
friedig^d:  das  Geld  blieb  nicht  in  der  Casse  h^en  und  die  Vor- 
schüsse wurden  prompt  zurückgezahlt;  4)388  RbL  wurden  im  Laufe 
des  Jahres  ausgeliehen  und  davon  1962  zurückgezahlt.  Die  Bauern 
hatten  ursprünglich  das,  ihnen  fremde  Institut  mit  misstraueoA^ 
Auge  betrachtet  und  waren  wohl  geneigt,  in  demselben  eine  finan- 
zielle Maassnahme  des,  durch  die  Aufhebung  der  Leibeigenschaft  in 
die  Enge  getriebenen  Gutsbesitzers  zu  entdecken;  Viele  zögerieo  1 
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mit  dem  Eiatritte  als  Mi^Heder  imd  getrauten  sich  ntdit,  dem  Ver«> 
eine  ihre  ersparten  Groschen  als  Einlagen  anzuvertrauen.  Aid  sich 
jedoch,  nach«  Ablauf  eines  Jahres,  eine  recht  hübsche  Dividende 
herausstellte  und  man  nun  erkannte,  dass  die  Mitgliedschaft,  neben 
dem  Vorthetl,  Gdd  ä  12  pCt.  pro  anno  zu  erhalten,  noch  einen  recht 
erklecklichen  Gewmn  zur  Folge  hatte,  da  schwand  mehr,  und  mdir 
jedes  Mbstrauen  und  der  Verein  begann,  sich  einer  ungeschmälerten 
Popularität  zu  erfreuen. 

Es  dauerte  nun  einige  Zeit,  bis  dieser  'eben  geschilderte  erste 
Versuch  Nachahmung  fand.  Der  zweite  Vörschussvierein  wurde  erst 
1869  in  Fellin  in  Livland  ins  Leben  gerufen,  und  es  ist  wohi  kaum 
anzunehmen,  dass  die  Stifter  desselben  von  der  Existenz  des  Rosd»< 
d^stwenskbchen  Vereins  irgend  welche  Kenntniss  hatten.  Für  die 
Wetterentwickelung  der  Volkscredittnstttute  in  Russland  sollte  je- 
doch dieser  neue  Versuch  von  entschiedener  Bedeutung  sein,  denn 
gleichzeitig  mit  der  Bestätigung  des  Statuts  des  FeUiner  Vereins 
wurde  ein  Gesetz  erlassen  (29.  Juni  1869),  laut  welchem  der  Finanz- - 
Minister  in  Uebereinkunft  mit  dem  Minister  des  Innern  ermächtigt 
%^urde,dte  Statuten  der  Vorschussvereine  zu  bestätigen,  wohingegen 
bis  *dahin  ein  jedes  Statut  erst  noch  der  Begutachtung  des  Minister- 
comit^'s  und  dann  der  Allerhöchsten  Bestätigung  bedurfte,  was 
selbstverständlich  mit  grossen  Weiterungen  verknüpft  war. 

Einige  Monate  später,  im  Beginn  des  Jahres  1870,  erschienen  zwei 
von  den  Herren  Jakowlew  uadKulinpanow.verfasste  Schriften,  in  denen 
die  Organisation  der  deutschen  Vorschussvereine  auseinandergesetzt 
war  und  namentlich  hervorgehoben  wurde,  dass  diese  Creditm- 
stitute^  die  dem  deutschen  Handwerkerstande  so  bedeutende, 
Dienste  geleistet  haben,  ebensogut  auf  die  Hebung  der  ökonomi- 
sehen  Lage  der  russiscfafen  ländlichen  Bevölkerung  eine  segensreiche 
Wirkung  ausüben  könnten.  Beide  Werke  legten  den  Provinzial-  und 
Kreislandschaften  die  Organisation  des  Volkscredits  warm  ans  Herz 
und  forderten  sie  dringend  auf,  ohne  Säumniss  die  Gründung  von 
Sparkassen-  und  Vorschussvereinen  unter  den  Bauern  zu  versuchen. 
In  der  kürzesten  Zeit  sollte  dieser  Aufforderung  in  der  erfreulichsten 
Weise  entsprochen  werden:  im  Juni  1870  versamnielte  sich  die 'Land- 
schaft des  Nowgorodschen  Gouvernements  zu  einer  ausserordent- 
lichen Session,  um  über  die  Frage  zu  berathen,  auf  welche  Weise  der 
bäuerlichenWirthschaft  der  Credit  zugänglich  gemacht  werden  könne. 
Einstimmig  entschied  die  Versammlung,  dass  die  Organisation  von 
Vorschussvereinen  der  geeigneteste  Weg  dazu  sei.   Den  in  Rosch- 


destwcosk  gemdurhten  Er£dinuigenRechnung  traifend^beschlossman 
ferner,  dass  es  nothweiidtgsei/deii  Vereinen  bei  der^A  Grüadung, 
DsurkibfiA^egM  massige  Zinsen  und  auf  längere  Fristen  zu  ertfaeilen 
und  dieselben  im  Beginn  ihrer  Thäti^eit  einer  Ueberwachung  zu 
unterwerfe,  wobei  Jedoch  stets:  nur  gewissermaas&en  pädagogische 
Rücksichten  obwalten  sollten  und  alles  darauf  hinsielen  müsse,  die 
Cofitrolle  in  späteren  Zeiten  ausschUessliich  in  die  Hände  der  Ver- 
einsmitglieder  selbst  zu  verlegen.   Ohne  diesen  Impuls  wäre  es,  — 
darüber  war  die  Versanlmlung  einige- nicht  gegangen;    es  war 
durchaus  nothweiidig  die  Vereine  von  vornherein  mit  einigen  Mittdn 
zu  dotiren,'  da  einerseits  die  Annuth  der  Bevölkerung,  andererseits 
das  Misstrsuen,  welches  diese  gegen  eine  gänzlich  unbekannte  Bn- 
richttmg  h^en  würde,*  verhindert  hätten,  dass  den  Vereinen  Gelder 
in  Form  von  Spareinlagen  oder  Darldien  zugewiesen  worden  wärea 
Die  Sache  musste«  gleich  bei  Beginn;  das  ganze  Maass  ihres  Nutzens 
thatsächlieh  darlegen  können,  um  die  Gleidigültigkeit  und  Apathie 
der  Leute  zu  besiegen.  Es  wurden  daher  14,500  Rbl.,  zu  denen  bald 
darauf  noch  weitere  15,000  Rbl.  hinzugefügt  wurden,  assignirt,  um 
in  Betragen  Von  1000  bis  3000  Rbl.  darlehensweise  an  die  zu  grün«^ 
denden  Vereine  vertbdlt  ^u' werden  und  sieben  Personen  erboten  sich, 
in  den  verschiedenen   Kreisen  des   Gouvernements  die  Gründung 
von  Vereinen  in$  Werfe  zu  setzen.  Im  Herbst  desselben  Jahres  be- 
gann bereits  der  erste  Verein  seine  Wirksamkeit  und  am  Schloss  des 
Jahres  zähite  das  Nowgorodsche  Gouvernement  »chon  5  ftinctioni- 
rende  Vereine  mit   5 14    Mitgliedern ,    deren   Guthaben  sich  mit 
1050  Rbl.  bezifferten;  von  diesen  Vereinen  bestanden  drei  in  Ort- 
schaften, wo  der  Ackerbau  die  ausschiiessliehe'  Beschäftigyng  der 
Bewohner  bildet;  die  zwei  anderen  hingegen  waren  in  Gegenden  ge« 
gründet,  deren  Einwohner  ausseitlem  noch  klbingewerbltche  Neben- 
beschäftigungen betrieben. 

Gegen  Ende  des  Jahres  1870  erfuhr  die  Sache  des  Volkscredits 
noch  weitere  und  kräftigere  Förderung.  Dem  bei  Gelegenheit  der  Jubi- 
läumnsfeier  der  Moskauer  landwirthschaftlichen  Gesellschaft  tagenden 
Congresse  der  russischen  Landwirthe  wurden  von  Herrn  Jakowlewr 
und  dem  Fürsten  Wassiltschikow  (welcher  Letztere  bereits  in  Now- 
gorod aufs  Thätigste  gewirkt  hatte)  Vorträge  über  die  Wichtigkeit 
des  kurzfristigen  Credits  für  die  ländliche  Bevölkerung  gehalten,  St 
bei  der  Versammlung  die  regste  Theilnahme  fanden.  Der  Congrcss 
fasste  folgende  Beschlüsse: 
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« 

1)  !&ur  Förderung  der  LaiÄwirthschaft  und  der  ländlichen  Ge- 
werbe ist  die  Entwickelung  des  Credits  unumgänglich  nöthigj 

2)  die  empfehlenswertheste  Form  der  Creditbeschaffung  für  die 
ländliche  Bevölkerung  besteht  in  der  Gründung  von  Sparcassen  und 
Vorschuss-Vereinen,  die  auf  Grundlage  gleicher  Geschäftsantheile  und 
Solidarhaft  der  Mitglieder  behufs  Ertheilung  von  Vorschüssen  in 
kleinen  Beträgen ,  auf  kurze  Fristen  und  gegen  Personalgarantie  zu 
bilden  sind; 

3)  zur  Gründung  genannter  Vereine  ist  die  Beihülfe  der  Provin- 
zial -Landschaften  und  von  Privaten  wünsch enswerth; 

4)  die  Beihülfe  der  Landschaften  kann  geschehen  durch  Erthei* 
lung  von  Vorschüssen,  die  den  neugegründeten  Vereinen  in  der 
ersten  Zeit  ihres  Bestehens  einen  Betriebsfonds  sichern.  Solche 
Vorschüsse  dürften  nicht  anders  als  auf  bestimmte  Termine  und 
gegen  Zinszahlung  gewährt  werden;  und 

5)  die  Beihülfe  der  Privaten  kann  geschehen  durch  Gründung  von 
besonderen  Comites  bei  der  Moskauer  und  anderen  landwirth schaft- 
lichen Gesellschaften,  welche  Angaben  über  die^  Wirksamkeit  von 
Sparcassen  und  Vorschuss-Vereinen  zu  sammelnund  zur  Verbreitung 
der  Kenntniss  dieser  Institute  zu  wirken  haben. 

Nach  Schluss  des  Cqngresses  erwählte  die  Moskauer  Gesellschaft 
sofort  aus  ihrer  Mitte  einen  Ausschuss  von  zehn  Mitgliedern,  um  sowohl 
ein  Programm  für  ein  Comite  als  auch  ein  Musterstatut  für  Vor- 
seh uss- Vereine  auszuarbeiten.  Die  Arbeiten  des  Ausschusses,  der  in 
St.  Petersburg  unter  dem  Vorsitz  des  Fürsten  Wassiltschikow 
seine  Sitzungen  hielt,  gingen  schnell  von  Statten  und  imFi-ühling  1871 
waren  beide  Aufgaben  erledigt. 

Das  Musterstatut,  dessen  wir  unten  ausführlicher  gedenken  wer- 
den, wurde  vom  Finanzminister  gebilligt  und  hat  in  vielen  Tausenden 
von  Exemplaren  Verbreitung  in  Russland^efunden. 

Bald  darauf  (November  1871)  wurde  auch  das  Programm  des  Co- 
mites von  der  Regierung  bestätigt  und  hiermit  ist  hoffentlich  dem 
Vereinswesen  in  Russland  ein  festerer  Boden  gesichert;  wir  sagen 
dem  Vereinswesen,  da  dem  Comite  die  enge  Verwandtschaft  der  drei 
Hauptformen  der  Genossenschaften  wohl  bewusst  war  und  es  sowohl 
Consum- Vereine  als  auch  Productiv-Associationen  in  den  Bereich 
seiner  Thätigkeit  zog.  Wir  werden  sofort  zeigen,  in  welcher  Weise 
sich  das  Comite  an  die  Lösung  dieser  letzten  Aufgabe  machte, 
wollen  jedoch  vorerst  noch  der  Maassnahmen  gedenken ,  die  es  zu 
Gunsten  der  Vorschuss- Vereine  ergriff. 
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Eine  der  ersten  Sorgen  des   Comit^  war  die,  den  bestehenden 
Vereinen  die  nothwendigen  Umsatzcapitalien  zu  verschaffen.  Es  ist 
leicht  begreiflich,  dass,  namentlich  in  unseren  ländlichen  Vereinen, 
die  Contrahirung  von  Anleihen  mit  den  grössten  Schwierigkeiten  ver- 
bunden ist;  die  eigenen  Fonds  der  Vereine  waren  selbstverständlich 
in  den  ersten  Zeiten  sehr  gering,   die   Spareinlagen  sehr  dürftig  und 
wenn  Darlehen    angeboten  wurden,  so  geschah  .es  gewöhnlich  unter 
sehr   ungünstigen   Bedingungen.  Um  diesem  Uebelstande,  der  die 
Existenz  der  Vereine  mehr  wie  alles  Andere  bedrohte,  abzuhelfen, 
wandte    sich   das  Comitd  an  den  Finanzminister  mit  der  Bitte,  die 
Reichs  bank  zu  ermächtigen,   den  Vereinen,  welche  einen  Rechen- 
schaftsbericht über  das  erste  Jahr  ihrer  Wirksamkeit  vorstellen  kön- 
nen,  und  somit  gewissermaassen  im  Stande  sind,  den  Beweis  ihrer 
Lebensfähigkeit  beizubringen,  einen  Credit  nach  allgemeinen  bank- 
mässigen  Grundsätzen   zu   eröffnen.  Das  Gesuch  des  Comit^s  fand 
Berücksichtigung  und  gegenwärtig  ist   die  Reichsbank    mit  ihren 
Filialen  berechtigt,  den  Vereinen  Vorschüsse  auf  9  Monate  zum  be- 
stehenden Discontosatz,,  gegen  Wechsel,  die  von  dem  Directorium 
gezeichnet  werden,  zu  ertheilen. 

In  dreifacher  Weise  bemühte  sich  ferner  das  Comitd,  die  ihm  vor- 
gezeichnete Aufgabe  in  Betreff  der  Vorschuss- Vereine  zu  lösen: 
einmal  indem  es  sich  bemühte,  die  Gründung  neuer  Vereine  zu  er- 
leichtern, indem  es  ferner  Verbindungen  mit  den  bestehenden  anzu- 
knüpfen suchte  und  schliesslich  indem  es  deren  regelrechte  Ejitwicke- 
lung  beaufsichtigte.  Die  Schwierigkeit  dieser  Aufgaben  darf  nicht 
unterschätzt  werden;  man  vergesse  nicht,  dass,  wenngleich  das  Comite 
sich  immer  in  erfreulichster  Weise  des  Wohlwollens  und  der  Unter- 
stützung *)  der  Regierung  erfreut  hat,  es  eine  durchaus  private  Ver- 
einigung blieb,  deren  einzige  Actionsmittel  Bitten  und  Ermahnungen 
sind,  die  durch  äusserste  Zuvorkommenheit  das  Vertrauen  von  Leu- 
ten erwerben  muss,  welchöi  in  der  Regel  jedes  Schriftstück  mit 
Misstrauen  betrachten  und  denen  es  oft  gar  nicht  zu  erklären  ist 
aus  welchem  Grunde  man  z.  B.  einen  Rechenschaftsbericht  von  ihnen 
verlangt.  Der  beste  Beweis  dafür,  wie  erfolgreich  die  "Wirksamkeit 
des  Comitds  gewesen  ist,  liegt  darin,  dass  es'  gegenwärtig  im  Stande 
ist,  einen  Rechenschaftsbericht  über  die  Wirksamkeit  von  84  Ve- 
reinen zn  veröffentlichen;  wir  werden  weiter  unten  sehen,  dass  das 


♦)  Die  Regierung  hat  dem  Comite  eine  Unterstützung  von  5000  Rbl.  angewiesen. 
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0  dn  Erfolg  ist,  den  seiner  Zeit;  sogar  Schulze-Delitzsch  nicht  erzielen 
konnte. 

Das  Comit^  begann  damit,  ein  kleines  Handbuch,  ungefähr  in  der 
Art  wie  das  von  Schultze-Delitzsch  herauszugeben.  Dieses  Handbuch, 
von  dem  gegenwärtig  bereits  drei  Auflagen  erschienen  sind,  wurde 
von  Herrn  Jakowlew,  dem  gegenwärtigen  Präsidenten  des  Comit^s 
verfasst.  Femer  liess  das  Comite  Formulare  des  obenerwähnten 
Musterstatuts  drucken,  die  von  den  Grüi^em  eines  Vereins  nur  aus- 
gefüllt zu  werden  brauchen;  ^auch  ein  Gesuch  an  den  Finanzminister 
wurde  fertig  gedruckt  und  mit  dem  Formular  in  einigen  Tausenden 
von  Exemplaren  verbreitet.  Bei  der  geringen  Zahl  der  Schriftkundigen 
unter  unseren  Bauern  ist  die  dadurch  erzielte  Oekonomie  an  Schrei- 
berei nicht  hoch  genug  anzuschlagen.  Ausserdem  beauftragte  das 
Conoit^  zwei  seiner  Mitglieder,  die  Herren  Hitrowo  und  Van-der- 
Vliet,  ein  dem  Bedürfnisse  der  Vereine  entsprechendes  Handbuch 
für  Buchhaltung  und  Rechnungswesen  auszuarbeiten.  Diesem.  Hand- 
buch ist  ein  Heft  liniirter  Formulare  beigelegt ,  die  man  nach  den 
Angaben  des  Handbuches  ausfüllen  kann,  was  dem  Lernenden  die 
Möglichkeit  giebt,  ohne  fremde  Hilfe  einen  Cursus  der  Buchhaltung 
durchzunehmen.  Das  Comite  liess  auch  die  Bücher,  die  der  Betrieb 
der  Vereine  erfordert,  selbst  anfertigen  und  nicht  geringe  Bedeutung 
darf  dem  Umstände  zugeschrieben  werden,  dass  im  Laufe  eines  Jahres 
über  loo  Büchercomplexe  verkauft  worden  sind. 

Sobald  im  Finanzministerium  die  Statuten  eines  neuen  Vereins 
bestätigt  wurden,  schickte  das  Comite  dem  letzteren  sofort  ein  Exem- 
plar aller  seiner  Drucksachen  zu.  Das  war  als  das  wirksamste  Mittel  er- 
kannt, um  dem  neuen  Vereine  nahe  zu  treten  und  ihm  an  die  Hand 
zu  geben ,  vorkommenden  Falls  sich  an  das  Comite  um  Rath  und 
Aufklärung  zu  wenden.  Dann,  vor  Scl\luss  des  Jahres  1872,  versandte 
das  Comiti  an  alle  bestehenden  Vereine  Rechenschaftsberichts-For- 
mulare und  wiederholte  seine  Bitte  um  Mittheilung  der  Berichte  so 
lange  ,  bis  es  gelang  von  84  der  10 1  Vereine,  die  bis  zum  i.  Januar 
1873  eröffnet  waren,  Rechenschaftsberichte  zu  erhalten.  Das  sich 
aus  der  Zusammenstellung  derselben  ergebende  Material  wird  später 
noch  Gegenstand  unserer  Betrachtungen  sein. 

Das  Lesen  der  Rechenschaftsberichte  allein  ist  jedoch  noch' nicht 
im  Stande,  ein  wahres  Bild  des  Zustandes  der  Vereine  zu  geben.  Auf 
viele  wesentliche  und  interessante  Fragen  geben  uns  die  Zahlen  der 
Berichte  keine  Antwort.  Wie  verhält  sichiidie  örtliche  Bevölkerung 
zum  Verein,  welchen  Einfluss  übt  derselbe  auf  die  ökonomische  Lage 
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der  Ortschaft,  welche  Uebelstäjide  ode/*Lücken  liessen  sich  in  den  t 
Bestimmungen  der  Statuten  oder  in  dem  Buchhaltungs-  und  Rech- 
nungsmodus nachweisen?  Um  über  diese  und  ähnliche  Fragen  Auf- 
schluss  zu  erhalten,  wurde  ein  Fragebogen  ausgearbeitet,  der  solchen 
Personen  zugesandt  wurde,  deren  Theilnahme  und  deren  Interesse 
für  die  Vereine  man  sicher  zusein  glaubte.  Gegenwärtig  sind  nur 
von  fünf  Personen  Antworten  eingelaufen,  doch  hofft  das  Comit^,  im 
nächsten  Jahre  über  einen  g|psseren  Vorrath  solcher  Daten  verfügen 
und  dieselben  dann  für  den  Rechenschaftsbericht  verwerthen  zu 
kp.nnen. 

Die  Thätigkeit  des  Comit^s  in  Bezug  auf  Consum- Vereine  und 
Productivgenossenschaften  musste  nothwendigerweise  einen  andern 
Charakter  tragen,  als  die  eben  geschilderte,  denn  im  Gegensatz  zu 
den  Vorschuss- Vereinen,  deren  theoretische  Natur  vollständig  klar 
lag,  galt  es,  sich  erst  einen  richtigen  Begriff  über  das  Wesen  nament- 
lich der  Productivgenossenschaftei\  zu  bilden.  Es  ist  höchst  son- 
derbar, dass,  obgleich  der  Arte/,  diese  eigenthümliche  Form  der 
russischen  Genossenschaft,  unser  ganzes  wirthschaftliches  Leben 
durchzieht,  man  eigentlich  in  der  Theorie  noch  sehr  unklar  über  deren 
Bedeutung  ist  und  sogar  mit  dem  Worte  ArUl  die  verschiedenartig- 
sten Begriffe  verbindet.  Das  .Comite  fasste  daher  den  entschieden 
richtigen  Gedanken,  zu  allererst  Materialien  über  das  Artelwesen  zu 
sammeln  und  veröffentlichte  einen  Aufruf,  in  dem  es  Alle,  die  mit  der 
Frage  practisch  oder  theoretisch  bekannt  sind,  aufforderte,  das  ihnen 
zu  Gebote  stehende  Material  dem  Comite  7.ur  Verfügung  zu  stellen, 
welches  es  dem  Drucke  überliefern  würde.  Seit  einiger  Zeit  ist  be- 
reits eine  Lieferung  der  ^^Materialien  über  die  Artele^^  erschienen ,  in 
der  namentlich  interessante  Daten  übör  die  Artele  des  Archangel- 
9  sehen  Gouvernements  cnthalten^sind.^ 

Was  schliesslich  die  Consum- Vereine  anbelangt,  so  suchte  das 
Comite  namentlich  zu  erforschen ,  aus  welchen  Gründen  dieselben, 
nachdem  sie  eine  kurze  Zeit  hindurch  sich  bei  uns  einer  gewissen 
Popularität  erfreut  hatten,  später  gänzlich  in  Verfall  gerathen  sind. 
Die  Arbeiten  über  diesen  Gegenstand  sind  noch  zu  wenig  vorgerückt, 
als  dass  sich  heute  darüber  etwas  sagen  Hesse. 

Wir  wollen  noch  zum  Schlüsse  bemerken,  dass  auf  Anregung  des 


*  Wir  werden  denuiÄchst  unseren^» Lesern  einen  eingehenden  Artikel  über  die  Artele 
mittheüen.  j^  ^^ 
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Comit^s  ein  vollständiges  bibliographisches  Verzeichniss  aller  rus- 
sischen Bücher  und  Aufsätze,  die  auf  Genossenschaften,  Cooperation, 
Artele,  die  Arbeiterfrage  und  das  ländliche  Kleingewerbe  Bezug 
haben,  zusammengest^t  worden  ist. 

m. 

Bei  Ausarbeitung  eines  für  die  russischen  ländlichen  Verhältnisse 
angemessen  erscheinenden  Musterstatuts  mussten  nothwendiger- 
weise  in  vieler  'Hinsicht  andere  Gesichtspunkte  maassgebend  sein, 
als  diejenigen  sind,  welche  für  deutsche  Zustände  gegeben  waren.  Die 
Verschiedenheiten  der  ökonomischen  Lage,  des  Bildungsgrades 
der  Bevölkerung  und  deren  Geschultheit  in  Bezug  auf  geschäftlichen 
Verkehr  durften  nicht  aus  dem  Auge  gelassen  werden,  sobald  es  galt, 
ein  Institut,  das  sich  auf  deutschem  Boden  bewährt  hatte,  den  russi- 
schen Zuständen  anzupassen.  Nach  einer  Richtung  hin  lässt  sich  frei- 
lich sagen,  dass  die  Vorschuss- Vereine  in  den  Dörfern  Russlands  von 
gewissen  Gefahren  verschont  bleiben  werden,  welche  die  deutschen 
Volksbanken  bedrohen;  wir  meinen  #ämlich  die  Krisen,  die  periodisch 
den  allgemeinen  Geldmarkt,  mit  dem  die  deutschen  Vorschuss- Vereine 
doch  eng  verbunden  sind,  afficiren,  und  denen  die  Verwaltung  des- 
selben beständig  Rechnung  tragen  muss.  Derartige  Krisen,  meinen 
wir,  können  auf  die  russischen  Endlichen  Volkscredit-V ereine  keinen 
Einiluss  ausüben.  Letztere  stehen,  zur  Zeit  wenigstens,  eben  viel  zu 
sehr  abseits  von  dem  grossen  Verkehr,  sind  mit  dem  Geldmarkt  des 
Landes  in  viel  zu  indirecter  Weise  verbunden  und  gögen  die  Schwan- 
kungen desselben  viel  zu  wenig  empfindlich,  als  dass  sogar  bedeu- 
tendere Krisen  sie  mit  Gefahr  bedrohen  könnten.  So  hoch  auch  die 
Wellen  sein  mögen,  die  den  russischen  Geldmarkt  bewegen,  die  Be- 
wegung ist  kaum  im  Stande,  jene  kleinen  und  isolirten  Centren  zu 
ergreifen,  mit  denen  wir  es  gegenwärtig  zu  thun haben;  hier  kommen 
lediglich  jene  Strömungen  in  Betracht,  die  in  der  gegebenen  Ort- 
schaft selbst  ihren  Ursprung  und  ihren  Abschluss  Anden  und  denen 
natürlich  viel  leichter  Rechnung  zu  tragen  ist,  als  sqlchen^  die  sich 
nur  mittelbar  überschauen  lassen. 

Wenn  man  nun  aber  bei  Abfassung  des  Musterstatuts  nach  der 
soeben  angedeuteten  Richtung  ohne  Besorgniss  sein  durfte,  so 
musste  man  andererseits  bemüht  sein,  dasselbe  so  auszuarbeiten, 

« 

ddss  es  in  seiner  Fassung  selbst  gewisse  Garantien  regelrechter  Be«* 
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nutzung  berge;  es  musste  der  mangelhaften  Gewandtheit  Derer  Rech- 
nung getragen  werden,  die*  zur  Leitung  der  Vereine  berufen  sein 
würden;  auf  deren  Einsicht  und  Geschäftstüchtigkeit  durfte,  im  In- 
teresse der  Sache,  nicht  allzu  fe^t  gebaiüL  es  durfte  ihrer  indi- 
viduellen Anschauung  kein  allzu  grosser  bpielraum  gelassen  wer- 
d^j  es  musste,  mit  einem  Worte,  auf  Kosten  der  Freiheit  inxder 
Bewegung  eine  grössere  Sicherheit  in  der  Benutzung  des  Instituts 
gewonnen  werden.  Wir  werden  denn  auch  sogleich  Gelegenheit 
.  haben,  darauf  hinzuweisen,  dass  manche  der  Regeln,  welche  die 
deutsche   Praxis   nur   als  schätzenswerthe   Fingerzeige  betrachtet, 

• 

in    Russland   zu     feststehenden    statutarischen    Regeln    geworden 
sind. 

Wir  geben  nun  in  Nachstehendem  einen  kurzen  Ueberblick  über 
die  Bestimmungen  des  Musterststtuts. 

Die  Aufnahme  der  Mitglieder  —  abgesehen  natürlich  von  den 
Stammmitgliedern,  welche  das  Statutenpröject  vor  der  Einreichung 
desselben  an  das  Finanzministerium  unterzeichnen,  —  findet  durch 
die  Wahl  der  Generalversammlung  statt.  Letztere  kann  jedoch  das 
Wahlrecht  an  den  Aufsichtsratk  delegiren.  Wir  besitzen  vor  der 
Hand  noch  keine  Angaben  darüber,  welcher  Modus  in  der  Pra- 
xis häufiger  Anwendung  -findet;  wünschenswerth  wäre  es  jeden- 
falls, dass  das  Wahlrecht  so  viel  als  möglich  direct  v^n  der  Ge- 
neralversammlung ausgeübt  werde,  da  diese  sich  viel  mehr  von 
gewissen  Einflüssen  frei  zu  halten  im  Stande  ist,  als  der  Aufsichts- 
rath.  Zu  Mitgliedern  können  Personen  jeglichen  Standes  und  beider 
Geschlechter  gewählt  werden  nach  Erreichung  des  2i.  Jahres. 
Ferner  dürfen  auch  als  Mitglieder  aufgenommen  werden  Genossen- 
schaften und  Artele,  falls  dieselben  auf  Grundlage  eines  gesetz* 
lieh  gültigen  Vertrages  bestehen  und  deren  Mitglieder  dem  Vereine 
gegenüber  sich  für  solidarisch  haftbar  erklären.  Die  meisten  der  be- 
stehenden Vereine  beschränken  mit  Recht  ihre  Wirksamkeit  auf 
einen  räumlich  begrenzten  Rayon  und  wählen  ihre  Mitglieder  nur  in 
dem  Bereich  der  an  den  Sitz  des  Vereins  grenzenden  Dorfgemeinden. 
So  weit  uns  Angaben  über  die  Wirksamkeit  der  Vereine  vorliegen— 
und  solche  besitzen  wir  namentlich  aus  dem  Nowgorodschen  Gou- 
vernement, dem  classischen  Boden  unserer  Vereine  —  sehen  wir, 
dass  die  Bauern  es  sehr  streng  mit  der  Wahl  halten  und  sich  wohl 
bewusst  sind,  dass  von  dem  sittlichen  und  ökonomischenr  Zustande 
der  Mitgliedschaft  Wohl  und  Wehe  des  Unternehmens  abhängig  ist. 
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Namentlich  wurde  bei  den  Wahlen  der  Vermögenszustand  der  Can- 
didaten  berücksichtigt,  oft  aber  auch  vollkommen  arme,  jedoch  als 
arbeitsam  und  ehrlich  bekannte  Leute  gewählt.  Die  von  der  Land- 
schaft ernannten  Controleure  sahen  sich  oft  genöthigt,  die  Bauern  vor 
der  Aufnahme  einer  zu*  grossen  Anzahl  neuer  Mitglieder  zu  warnen« 
So  hatten,  um  nur  ein  Beispiel  anzuführen,  die  39  Stammmitglieder 
eines  der  Nowgoroder  Vereine  in  ihrer  ersten  Versammlung  über 
550  Candidaten  abzustimmen,  von  denen  442  aufgenommen  wur- 
den. In  einem  andern  Vereine  wurde  in  der  Regel  die  Hälfte 
der  Candidaten  aufgenommen,  es  ist  uns  jedoch  auch  ein  Fall  be- 
kannt, wo  von  23  Candidaten  nur  6  angenommen  wurden.  Zu  Mit- 
gliedern dürfen,  wie  erwähnt,  Leute  jeglichen  Standes  gewählt  wer- 
den und  die  Bauern  nehmen  auch  durchaus  keinen  Anstand,  Dorf- 
geistliche, Schullehrer,  verabschiedete  Soldaten  u.  s.  w.  in  die  Vereine 
aufzunehmen;  derartige  Mitglieder,  deren  Bildungsniveau  höher  ist, 
als  das  der  Bauern,  bilden  mitunter  ein  recht  schätzenswerthes  Ele- 
ment, aus  dem  sich  ein  Theil  der  Mitglieder  des  Vorstands-  und  des 
Aufsichtsrathes  rekrutirt.  In  einem  Vereine  hat  sich,  wie  uns  mitge" 
theilt  wurde,  der  sehr  enipfehlenswerthe  Usus  gebildet,  nur  solche 
Candidaten  aufzunehmen,  die  eine  gehörige  Kenntniss  der  Vor- 
schriften des  Statuts  nachweisen  können,  zu  welchem  Zweck  denn 
auch  vor  dem  Ballotement  der  Candidat  einer  Prüfung  unterworfen 
wird. 

Ein  jedes  Mitglied  darf  nur  Eigenthümer  eines  einzigen,  für  Alle 
gleich  hohen  Geschäftsantheils  sein;  in  den  meisten  Statuten  ist  der 
Betrag  mit  50  Rub.  normirt;  sobald  die  Guthaben  von  nicht  weniger 
als  zwei  Dritteln  aller  Mitglieder  durch  successive  Einzahlungen  den 
Normalbetrag  erreicht  haben,  steht  der  Generalversammlung  das 
Recht  zu,  denselben  zu  erhöhen. 

In  dem  Roshdestwenskischen  Vereine  bestand  ursprünglich  die 
Verpflichtung  für  die  Mitglieder,  allmonatlich  eine  Einzahlung  von 
15  Kop.  zu  machen;  es  stellte  sich  jedoch  sehr  bald  heraus,  dass  diese 
Bestimmung  unausführbar  sei,  und  es  lässt  sich  auch  nicht  in  Abrede 
stellen,  dass  die  Langsamkeit,  mit  der  sich  der  geschäftliche  Betrieb 
unserer  Bauerschaft  vollzieht,  nothwendigerweise  minder  häufige 
EinZahlungsfristen  erheischt.  In  sehr  vielen  der  späteren  Vereinssta- 
tuten finden  wir  drittel-  und  halbjährliche  Einzahlungen  von  60  Kop. 
bis  zu  I  Rub.  festgesetzt  Die  Nichteinhaltung  der  Zahlungstermine 
ist,  laut  Bestimmung  des  Musterstatuts,  mit  Verlust  der  Mitglied- 
schaft bedroht. 
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Durch  die  Statuten  einiger  Vereine  sind  die  neueintretenden  Mit- 
glieder ausserdem  noch  zur  Zahlung  eines  gewissen  Betrages  zur 
Verstärkung  des  Reserve-Capitals  verpflichtet,  doch  hat  man  bei 
Abfassung  des  Musterstatuts  von  einer  derartigen  Bestimmung  Ab- 
stand genommen,  da  man,  vielleicht  nicht  mit  Unrecht,  befürchtete, 
dass  die  Grösse  der  Anforderung,  durch  die  der  Eintritt  in  den  Ver- 
ein bedingt  würde,  Manchem  und  namentlich  den  ärmeren  Leuten 
den  Zugang  zu  den  Vereinen  versperren  könnte. 

Neben  den  Geschäftsantheilen  der  Mitglieder  bildet  sich  de^  Um- 
satzfonds des  Vereins  aus  Spareinlagen  und  Anleihen,  die  durch  die 
Solidarhaft  der  Vereinsmitglieder  garantirt  sind.  Die  Höhe  des  frem- 
den Capitals  darf  jedoch  nicht  den  zehnfachen  Betrag  der  effectiv  ein- 
gezahlten Geschäftsantheile  der  Mitglieder  und  der  Reserve  über- 
steigen; dieses  Verhältniss  ist  bei  manchen  Vereinen  ein  geringeres, 
wo  sich  das  fremde  zum  eigenen  Capital  nur  wie  i  zu  5,  3  und  sogar 
zu  2  verhalten  darf.    Gegen  die  Einführung  der  Solidarhaft  sind  von 
mancherlei  Seiten  her  Bedenken  erhoben,  und  es  ist  namentlich  da- 
rauf hingewiesen  worden ,  dass  diese  Bestimmung  die  begüterten 
Bauern  vom  Eintritt  in  die  Vereine  zurückhalten  müsse,  da  letztere 
mehr  dabei  wagen,  als  diejenigen,  deren  Vermögen  nur  gering  ist 
Man  hat  nun  in  den  Statuten  einiger  Vereine  festgesetzt ,    dass  die 
Mitglieder  nur  mit  dem  10  fachen  (resp.  5-,  3-  oder  2  fachen)  Betrage 
ihres  Geschäftsantheils    den   Gläubigern   des    Vereins    gegenüber 
haften.    Es  ist  aber  augenscheinlich,  dass  letzteren  durch  diese  Be- 
stimmung ein  bedeutender  Theil  ihrer  Sicherheit  geraubt  ist,  da  im 
Fall  der  Liquidation  des  Vereins,    wenn  sich  einige  Mitglieder  als 
insolvent  erweisen,  ein  Theil  der  Vereinspassiva  jeglicher  Deckung 
entbehrt  und  man  die  übrigen  zahlungsfähigen  Mitglieder  nicht  für 
den  vollen  Antheil  der  Insolventen  heranziehen  darf.  Die  Bedenken  ge- 
gen die  SÄlidarhaft  erscheinen  uns  um  so  befremdender,  als  nach  der 
gegenwärtig  bestehenden  russischen   Gemeindeverfassung  die  Ge- 
meindeglieder einer  scÄidarischen  unfreiwilligen  Verpflichtung  bei 
Einzahlung  der  Abgaben  unterworfen  sind,  einer  Verpflichtung,   die 
durchaus  nicht  in  der  Natur  der  Sache  begründet  erscheint  j  die  So- 
lidarhaft hingegen,  welche  die  Mitglieder  eines  Vorschuss- Vereins 
verbindet,   ist  eine  freiwillig  einzugehende  Verbindlichkeit  und  ist, 
wir  glauben  das  nicht  näher  beweisen  zu  müssen,  in  der  juristischen 
Natur    des    Societätsverbandes     mit    Noth wendigkeit    begründet. 
Es  liegt,    meinen    wir,    eben  'durchaus   kein  Grund   vor,  die    Vor- 
schuss-Vereine  von  der  solidarischen  Verbindlichkeit  gegen  Dritte, 
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welche  die  Grundlage  einer  jeden  Societät  bildet,  zu  befreien;  nur  ein  * 
Verkennen  der  Natur  der  Sache,  nur  ein  Sich-Irreleitenlassen  durch 
Grundsätze,  die  aus  dem  Rechte  der  anonymen  Gesellschaften  entlehnt 
sind,  könnte  Einen  bewegen,  sich  gegen  die  Einführung  der  Soli- 
darhaft  aufzulehnen:  juristische  sowohl,  als  ökonomische  Gründe  re- 
den derselben  entschieden  das  Wort, 

Im  Falle  der  Insolvenz  eines  Vereins  kommt  die  solidarische 
Haftbarkeit  in  derselben  Weise  zur  Geltung,  wie  es  auch  das  deutsche 
Genossenschaftsgesetz  bestimmt :  bleibt,  nachdem  die  Geschäftsaa- 
theile  der  Mitglieder  herangezogen  worden  sind,  noch  ein  zu  decken- 
der Forderungsrest  übrig,  so  wird  derselbe  gleichmässig  unter  alle 
Mitglieder  vertheilt,  und  von  Allen  eingezogen  ,  wobei  die  Beträge 
der  nicht  Zahlungsfähigen  auf  die  übrigen  übertragen  werden. 

Die  ausscheidenden  Mitglieder  werden  von  der  Haftpflicht  ent- 
bunden, sobald  ihnen,  oder  im  Todesfalle,  ihren  Erben  ihr  Geschädts- 
antheil  zurückgezahlt  wird,  was  nach^, dem  ersten  jährlichen  Rech- 
nungsabschlüsse stattfindeti  der  auf  den  Austritt  oder  Tod  des  Mit- 
gliedes' folgt. 

Spareinlagen  werden  sowohl  von  Mitgliedern  des  Vereins  als  auch 
von  ausserhalb  desselben  stehenden  Personen  angenommen,  von 
letzteren  jedoch  nur  mit  specieller  Ermächtigung  der  Generalver- 
sammlung^ —  eine  Bestimmung,  die  ihren  Ursprung  in  der  Befürch- 
tung findet:  es  könnte  ein  zu  bedeutendes  Angebot  von  Spareinlagen 
der  Nichtmitglieder  den  Mitgliedern  die  Möglichkeit  rauben ,  ihre 
Ersparnisse  beim  Vereine  zinstrage^  anzulegen.  Die  Praxis  hat  lei- 
der offenbart,  dass  diese  Befürchtung  durchaus  unbegründet  ist;  es 
hat  sich  bis  jetzt  immer  nur  ein  fühlbarer  Mangel  an  Spareinlagen 
gezeigt.  Zinstragende  Depots,  bestimmt  ferner  das  Musterstatut, 
dürfen  nicht  höher  als  zum  doppelten  Betrage  der  für  die  Guthaben 
der  Mitglieder  festgesetzten  Quote  angenommen  werden;  dadurch 
ist  einerseits  der  Verein  vor  einer  plötzlichen  Zurückziehung  grös- 
serer Beträge  gesichert  und  es  ist  andererseits  der  eben  angedeuteten 
Befürchtung  Rechnung  getragen,  dass  einige  wenige  Personen  durch 
Einzahlung  allzugrosser  Beträge  den  übrigen  Mitgliedern  die  Mög- 
lichkeit nehmen  könnten,  ihre  Einlagen  dem  Vereine,  der  in  seiner 
Annahmefähigkeit  beschränkt  ist,  anzuvertrauen, 

Anleihen  dürfen,  laut  dem  Musterstatut,  nur  mit  jedesmaliger 
Genehmigung  der  GencrÄlvcrüaniralung  contrahirt  werden,  die  dann 
auch  über  die  spccicllen  Bedingungen  derselben  abzustimoden 
hat.   Man  könnte  gegen  diese  Bestimmung  vielleicht  einwendeai 
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dass  ein  solcher  Jedesmaliger  Recurs  an  die  Generalversammlung  in 
einer  Angelegenheit,  die  doch  zu  den  gewöhnlichsten  Operationen 
der  Vereine  gehört,  den  Geschäftsgang  derselben  bedeutend  erschwe- 
ren muss,  und  wir  müssen  gestehen,  dass  uns  dieser  Einwand  nicht 
unbegründet  erscheint;  die  Verfasser  des  Statuts  leitete  jedoch  der 
Gedanke,  durch  die  Verhandlung  der  Frage  in  der  Generalversamm- 
lung den  Mitgliedern  die  Verantwortlichkeit  fiir  die  einzugehenden 
Verbindlichkeiten  möglichst  nahe  zu  legen  und  ihnen  Gelegenheit  za 
verschaffen,  stets  das  Anwachsen  der  Vereinspassiva  zu  verfolgen. 
Da  im  Uebrigen,  wie  wir  sogleich  zeigen  werden,  die  Vorschusstermine 
bei  uns  bedeutend  länger  sind  als  in  Deutschland  und  somit  aud 
die  Fristen  für  die  Anleihen  in  der  Regel  verhältnissmässig  lang  sein 
werden,  so  dürfte  die  jedesmalige  Bewilligung  durch  die  Gesammt- 
heit  der  Mitglieder  nicht  so  störend  sein,  als  es  auf  den  ersten  Blick 
erscheinen  könnte. 

Den  meisten  der  bestehenden  Vereine  ist  bei  Gründung  derselben 
meistens  von  den  Landschaften,  oft  auch  Von  Privaten,  in  der  Regel 
dem  ehemaligen  Gutsherrn,  ein  Kapital  von  looo — 1 500  Rubel  gegen 
massige  Zinsen  (5 — 6pCt.)  auf  einen  längeren  Zeitraum,  doch  nicht 
über  IG  Jahre  ,  vorgeschossen  worden.  Fast  ausnahmslos  ist  dann 
vom  Vorschussgeber  das  Recht  stipulirt  worden,  ein  Mitglied,  ge- 
wöhnlich den  Vorsitzenden,  im  Aufsichtsrathe  zu  ernennen,  der  dann 
auch  wohl  die  Debatten  der  General-Versammlung  zu  leiten  hat 
Diese  Vorschüsse  sind  in  dersdbep  Art  wie  die  übrigen  von  den 
Vereinsmitgliedern  garantirt  und  bieten  nur  die  Eigenthümlichkeit, 
dass  sie  bei  der  Feststellung  der  oben  erwähnten  Proportion  der 
Vereinspassiva  zu  dessen  eigenem  Fonds  nicht  in  Betracht  kommen; 
diese  Ausnahmestellung  ist  insofern  gerechtfertigt,  als  sonst  die  Ver- 
eine in  der  ersten  Zeit  ihres  Bestehens  überhaupt  weder  Spareinlagen 
annehmen,  noch  Anleihen  contrahiren  dürften. 

Wir  kommen  nun  zu  den  Vorschüssen,  die  der  Verein  seinen  Mit- 
gliedern ertheilt.  Dem  Principe  des  rein  persönlichen,  nur  durch 
Bürgschaft  gesicherten  Credits  ist  in  dem  Musterstatut  vollkommen 
Rechnung  getragen;  die  Sicherstellung  durch  Pfandobjecte  ist  in 
demselben  ausgeschlossen. 

Ein  jedes  ÄBtglied  kann,  ohne  Bürgen  vorstellen  zu  müsseUi  einen 
Vorschuss  erhalten,  dessen  Höhe  im  Statut  normirt  sein  muss,  der 
jedoch,  laut  der  Bestimmung  des  Musterstatuts,  den  anderthalbfachen 
Betrag    des  eingeschossenen  Geschäftsantheils    nicht  übersteigen 
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darf.  Um  eine  höhere  Summe  zu  erhalten,  —  in  keinem  Falle  jedoch 
mehr  als  den  dreifachen  Betrag,  der  für  das  Guthaben  der  Mitglieder 
bestimmt  ist  —  muss  der  Vorschusssucher  einen  oder  mehrere  Bür« 
gen  aus  der  Zahl  der  Vereinsmitglieder  stellen.  Jeder  Bürge  .kami 
eine  Garantieleistung  nur  für  die  Hälfte  des  ebenerv^ähnten  Betrages 
übernehmen.  —  Die  Vorschusstermine  dürfen  9  Monate  und  die 
Prolongationsfristen  3  Monate  nicht  übersteigen« 

Hier,  wie  schon  früher  bei  dem  statutenmässig  festgesetzten  Ver* 
hältnisse  zwischen  eigenem  Fonds  und  Passiven,  finden  wir  eine  von 
den  Bestimmungen,  von  denen  wir  oben  meinten,  dass  sie,  auf  Kosten 
der  Freiheit  in  den  Operationen  den  Vereinen  eine  grössere  Sicher- 
heit gegen  eventuelle  Missbräucbe  Seitens  des  verwaltenden  Perso- 
nals gewähren.  Die  traurigen  Resultate  der  ehemaligen  Hülfs-  und 
Sparcassen,  die  theils  an  solchen  Missbräuchen  zu  Grunde  gingen, 
waren  noch  zu  frisch  in  der  Erinnerung,  als  dass  die  Verfasser  des 
Musterstatuts  sich  hätten  entschliessen  können,  den  Vereinsadmini- 
stratorei)  freieren  Spielraum  zu  lassen.  —  Es  scheint  aber  doch,  dass 
man  hier  zu  weit  gegangen  ist,  wenigstens  glauben  wir,  nach  den  An- 
gäben, die  uns  aus  der  ersten  Praxis  der  Nowgorodschen  Vereine  vor- 
*  liegen,  dieses  aussprechen  zu  dürfen.  Die  Mitglieder  übten  eine  sehr 
strenge  Controle  in  Bezug  auf  die  Höhe  der  gewährten  Vorschüsse  au»^ 
in  der  Regel  wurde  der  Vorschusssucher  über  die  Verwendung,  die  er 
der  entlehnten  Summe  zu  geben  dachte  ,  ausgefragt  und  dann  kam 
es  wohl  vor,  dass  von  den  Administratoren  und  den  anwesenden  Mit- 
gliedern eingewendet  wurde,  für  die  angegebene  Verwendung  könnte 
auch  ein  geringerer  Betraggenügen,  worauf  dann  der  Vorschussnehmer 
nicht  selten  sich  mit  dieser  geringeren  Summe  zufrieden  erklärte.  Im 
Laufe  des  Jahres  1871  belief  sich  der  Durchschnittsbetrag  der  Vor- 
schüsse in  7  Nowgorodschen  Vereinen  auf  25  Rubel  25  Kop.,  blieb 
also  bei  weitem  hinter  dem  im  Statut  angegebenen  Maximum  zurück. 
—  Der  Zinssatz  betrug  i  pCt.  monatlich,  was  dem  voti  hartgesottenen 
Wucherern  (Fäuste-  und  Gemeindefresser  nennt  sie  das  Volk)  exploi- 
tirten  Bauer  sehr  gering  erschien  und  nicht  selten  konnte  man  rüh- 
rende Dankesworte  der  Bauern  hören,  denen  ein  rechtzeitiger  Vor- 
schuss  aus  augenblicklicher  Noth  geholfen ,  oder  die  Möglich- 
keit eines  lucrativen  UmsatzeiS  gegeben  hatte.  —  Auch  auf  die  recht- 
zeitige Rückzahlung  der  Darlehen  üben  die  Vereinsmitglieder,  na- 
mentlich die,  welche  selbst  Vorschusscandidaten  sind,  strenge  und 
wirksame  Controle. 
Das  Musterstatut  legt  den  Vereinen  die  Verpflichtung  auf,  einen 
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Reservefonds  zu  bildeh ;  zu  diesem  wird  all jahrKch,  bei  Vertheilung 
des  Reingewinnes,  ein  Tbeü  desselben,  in  keinem  Falle  jedoch  we- 
niger als  5  pCt.  hinzugeschlagen,  gleichfalls  die  Kopekenbruchtheile 
l^ei  Repartirung  des  Gewinnes.  Sobald  das  Reservecapital  bis  n 
dem  Betrage  eines  Drittels  der  eingezahlten  Geschäftsantheile  der 
Mitglieder  angewachsen  ist,  darf  der  Ueberschuss  activ  verwendet, 
das  übrige  jedoch  müss  in  Staätseifecten  angelegt  werden. 

Die  Verwaltungsorgane  eines  Vereins  bestehen  aus  der  Direction, 
dem  Aufsichtsrath  und  der  Generalversammlung. 

Die  Direction,  die  aus  nicht  mehr  als  3  Mitgliedern  bestehen  sol^ 
vertritt  den  Verein,  ohne  dazu  einer  besonderen  Vollmacht  zu  be 
dürfen.  Die  Mtglieder  werden  von  der  Generalversammlung  gewählt; 
alljährlich  tritt  ein  Mitglied  aus  und  findet  eine  Neuwahl  statt. 
Den  Directionsmitgliedem  kann  von  der  Generalversammlung  ein 
Gehalt  oder  eine  Gewinntantiöme  ausgesetzt  werden.  Das  laufende 
Greschäft  wird  von  der  Direction  gewöhnlich  an  Sonn-  und  Feiertagen 
nach  dem  Gottesdienst  besorgt;  die  Sitzungen  des  Aufsichtsrathes, 
der  nicht  weniger  als  fünf  Mitglieder  zählen  darf,  sind  minderhäufig. 
Ausser  einer  allgemeinen  Controlbefugniss  über  die  Geschäftsfüh- 
rung der  Direction  hat  dieser  noch  die  Obliegenheit,  über  Klagen, 
die  gegen  die  Direction  erhoben  werden,  zu  entscheiden  und  ausser- 
ordentliche Generalversammlungen  zu  berufen. 

Die  Befugnisse  der  Generalversammlung  sind  ziemlich  ausgedehnt 
und  haben  wohl  mitunter  einen  specielleren  Charakter,  als  dieses  in  den 
deutschen  Vereinen  der  Fall  ist;  so  z.  B,  statuirt  die  Generalver- 
sammlung über  die  Aufnahme  neuer  Mitglieder ,  über  die  Höhe  des 
Zinssatzes  für  Spareinlagen  und  Vorschüsse  und  entscheidet  auch 
darüber,  ob  Prolongationen  der  Vorschüsse  zulässig  seien.  Jedoch 
steht  es  der  Generalversammlung  frei ,  die  Ausübung  solcher  in's 
Detail  gehender  Befugnfsse  dem  Aufsichtsrath  zu  übertragen  und 
wahrscheinlich  wird  wohl  die  Praxis  in  der  Regel  diesen  Ausweg  er- 
greifen. 

IV. 

Gegenwärtig,  d.  h.  am  Vi«.  November  1873,  sind  die  Statuten  von 
324  Vereinen  von  der  Regierung  best itigt,^  davon  eines  fm  Jahre 
1866,  2  —  1869,  13  —  1870,  43  —  1871,  94  —  1872  und  171  wäh- 
rend des  laufenden  Jahres.  Von  der  Zahl  dieser  Vereine  sind  4  nicht 
zu  Stande  gekommen  und  über  die  Eröffnung  von  122  anderen  be- 
sttot das  Comitö  noch  keine  Angaben. 
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Nach  ihrer  lokalen  Vertheilung  befinden  sich  Vereine  im  Gou- 
vernement Nowgorod  —  42,  Twer  —  84,  Chersson  —  26,  St  Pe- 
tersburg—  24,  Moskau  —  18,  Pskow  —  15,  Tschernigow  —  13, 
Rjasan  —  10,  Kowno  und  Perm  —  je  9,  Wdlogda,  Nishnij-Nowgo- 
rody  Ssmolensk  und  Tambow  —  je  7,  Archangel,  Kostroma,  Liv- 
land,  Olonet«,  Tula,  Jarosslaw  —  je  6,  Pensa,  Ssimbirsk  —  je  5, 
Wjatka,  Podolien,  Poltawa  und  Taurien — je  4,  Warschau,  Jeka- 
terinosslaw ,  Kijcw,  Ssamara  imd  Ehstland  —  je  3,  Kursk,  Orel, 
Tobolsk,  und  Charkow —  je  2,  Astrachan,  Wolhynien,  WoronesH, 
Kasan,  Kaluga,  Mohilew,  Orenburg,  Tiilis,  Ufa,  Bessarabien  und  das 
Kubanische  Gebiet  —  je  i  Verein. 

Von  diesen  Vereinen  haben  205  bei  ihrer  Gründung  Vorsdiüsse  in 
einer  Gesammtsumme  von  234,246  Rubel  21  Kopeken  erhalten. 
139,252  Rubel  40  Kopeken  waren  an  132  Vereine  aus  Landschafts- 
fonds vorgeschossen  worden;  61  Vereine  haben  einen  Gesammt- 
betrag  von  56,622  Rubel  81  Kopeken  von  Privatpersonen  erhalten; 
7  Vereinen  sind  von  Dorfgemeinden  und  8  Vereinen  von  Stadt- 
gemeinden —  8,079  und  1,792  Rbl.  vorgestreckt  worden.  Schliess- 
lich hat  die  Regierung  dem  Rohproducten- Verein  von  Pawlowsk 
(Gouvernement  Moskau)  einen  Vorschuss  von  25,000  Rbl.  bewilligt. 

Wir  wenden  uns  nun  zur  Betrachtung  der  Operationen  der  Ver- 
eine im  Jahre  1872,  wobei  wir  uns  wesentlich  an  die  Erläuterungs- 
.  Schrift  des  Rechenschaftsberichts  des  Comit^  halten.  Wie  schon 
früher  bemerkt,  bestanden  bei  Beginn  des  Jahres  1872  loi  Vereine  j 
von  diesen  hatten  84  dem  Comit^  ihren  Rechenschaftsbericht  ein- 
gesandt;  für  das  Jahr  1870  besass  dasselbe  nur  3  und  für  1871  nur 
25  Berichte.  Vergleichen  wir  die  Zahl  der  eingesandten  Be- 
richte mit  der  der  bestehenden  Vereine,  so  ergiebt  sich,  dass  dem 
Comitd 

für  1870  9  Berichte  fehlten  (750/0) 

*p   1871         12         „  „       (320/0) 

„  1872        17         „  „       (170/0). 

Die  Anzahl  der  ihm  zugegangenen  Berichte  hat  die  Hoffnungen 
des  Comit^s  bedeutend  überstiegen.  Bedenkt  man,  dass  es  Herrn 
Schultze-Delitzsch  im  Jahre  1856  gelang,  blos  von  26  bestehenden 
Vereinen  9  Berichte  (35^/0)  zu  erhalten;  1859  von  183  Vereinen  — 
80  (40^/0)  und  dass  dieses  Verhältniss  bis  jetzt  noch  ziemlich  unver«- 
ändert  geblieben  ist,  da  1872  von  den  2,221  bestehenden  Vereinen 
nur  807  Berichte  (36^0)  eingegangen  sind,  so  hat .  allerdings  das 


5SÖ 

Comitä  Grund  genug  zur  ZufViedenheit,  da  es  schon  für  187025^0, 
für  1871  68>  und  für  1872  83 Vo  der  Berichte  aller  bestehenden 
Vereine  besass. 

Leicht  ist  es  freilich  nicht  gewesen,  das  zu  erreichen,  und  es  ist  hier 
wohl  am  Platz  Herrn  Hitrowo,  dem  Secretär  der  St.  Petersburger 
Abtheilung  des  Comit^s,  die  volle  Anerkennung  zu  zollen,  die  seiner 
Thätigkeit  gebührt ;  denn  nicht  genug,  dass  er  die  säumigen  Ver- 
eine durch  wiederholte  Mahnungen  zur  Einsendung  der  Berichte 
anspornte,  hat  er  sich  auch  der  n;iühevollen  Arbeit  unterzogen,  alle 
eingehenden  Berichte  genau  zu  prüfen,  die  fehlerhaften  und  unver- 
ständlichen (und  deren 'gab  es  nicht  wenige)  mit  seinen  Anmer- 
kungen versehen^  zurückzuschicken  und  so  lange  zu  correspondi- 
ren,  bis  endlich  aus  den  Berichten  brauchbares  Material  entstand. 
Die  nachstehenden  Zahlen  sind  79  Berichten  entnommen,  da 
von  den  84  eingesandten  5  schliesslich  doch  nicht  zu  verwerthen 
waren. 

Nicht  uninteressant  ist  zunächst  folgende  Bemerkung,  die  der  Be- 
richt des  Comit^s  enthält  Die  Rechenschaftsberichte  der  Vereine 
sind  von  434  Personen  unterschrieben ;  soweit  es  sich  aus  den  Un- 
terschriften feststellen  liess,  gehörten  47  derselben  dem  adeligen, 
35  dem  geistlichen  Stande  an,  173  Unterschriften  rührten  von  Bauern, 
Kleinbürgern  und  verabschiedeten  Soldaten  her;  34  der  Unter- 
zeichner waren  des  Schreibens  unkundig  und  der  Stand  von  145 
liess  sich  aus  der  Unterschrift  nicht  feststellen.  Diese  Angaben 
sind,  wie  es  uns  scheint,  nicht  unwichtig,  da  aus  denselben  theil- 
weise  ersichtlich  ist,  in  welchen  Händen  sich  die  Verwaltung  des 
Vereins  befindet  und  wer  an  der  Feststellung  der  Rechenschafts- 
berichte theilnimmt. 

Der  Zeitraum,  den  die  79  pro  1872  abgefassten  Berichte  umfassen, 
stellt  eine  Gesammtperiode  von  57  Jahren,  7  Monaten  und  27  Tagen 
dar,  durchschnittlich  kommen  also  8V8  Monate  auf  jeden  Verein; 
die  Mehrzahl  derselben  (47)  hat  ihre  Thätigkeit  erst  im  Laufe  des 
Jahres  eröffnet;  7  Berichte  hingegen  erstrecken  sich  auf  eine  län- 
gere Frist,  als  ein  Jahr,  und  nur  2$  sind  ausschliesslich  den  Um- 
sätzen des  Jahres  1872  gewidmet. 

Die  Gesammtumsätze  der  79  Vereine  betragen  2,82^,001  Rbl- 

66 Va  Kop.;    davon  kommen  8,809  ^^^*  ^"^  ^^^  ^^^^  ^"^  ^^^  ^^' 

"^satz  des  vorhergehenden  Jahres,  1,412,692  Rbl.  auf  die  Einnahme, 

1,337,653  Rbl.  auf  die  Ausgabe  und  83,847  Rbl.  auf  den  Rest  aus 

dem  Jahre  1872.  Diese  Umsätze  sind  zum  Theil  mit  eigenem  Capi- 


55t 

■  ■       .  ■  * 

tal  der  Vereine,  zum  Theil  mit  fremden  gemacht  worden;  ersteres 
verhält  sich  zum  letzteren  wie  4  :  6. 

Nicht  unwichtig  scheint  uns  die  Frage  nach  der  Einwohnerzahl 
der  Ortschaften,  in  denen  Vorschuss* Vereine  bestehen»  denn  daraus 
lässt  sich  ersehen  wie  gross  die  Anzahl  Derer  ist,  die  an  den  Seg- 
nungen der  Vereine  theilnehmen  können.  Nur  in  13  Berichten  lassen 
sich  darauf  bezügliche  Angaben  finden  uftd  zwar  sehen  wir,  dass 
der  Wirkungsrayon  von  8  Vereinen  eine  Bevölkerung  von  18,319. 
Einwohnern  beiderlei  Geschlechts  umfasst,  und  der  von  5  änderen 
6,073  Einwohner  männlichen  Geschlechts;  verdoppeln  wir  die  letz- 
tere Zahl,  so  sehen  wir,  dass  die  1 3  Vereine  ihre  Wirksamkeit  auf 
eine  Bevölkerung  von  30,465  Einwohner  erstrecken. 

Die  Mitgliederzahl  dieser  Vereine  betrug  4,070  oder  15,86^0  der 
Gesammtbevölkerung.  Wenn  wir  nun  dasselbe  Verhältniss  für  alle  loi 
Vereine,  die  1872  bestanden,  annehmen,  so  lässt  sich  behaupten,  dass 
deren  Wirksamkeit  einer  Bevölkerung  von  circa  140,000  Seelen 
hat  zu  gute  kommen  können. 

Um  den  Fortschritt  zu  ersehen^  den  die  Umsätze  der  Vorschuss- 
Vereine  im  Jahre  1872  im  Vergleich  mit  1871  aufweisen,  wollen  wir 
die  Angaben  der  29  Vereine  vergleichen,  deren  Berichte  uns  für 
beide  Jahre  vorliegen: 

Gesammtumsatz  •  .  .' 390,218  RbL      847,032  Rbl- 

Eingeschossene  Geschäftsantheile  .  .  .     23,646   „  58,432    ,i 

Reservecapital 2,284   n  8,832    „ 

Spareinlagen 46,802   „        ,    43,789 

Anleihen 53,505    «  83,562 

Somit  haben  sich  die  Umsätze  um  2,1^  Mal  vergrössert,  die 
eigenen  Fonds  um  2,68  Mal  und  das  fremde  Capital  um  i,«7  Mal. 

Bei  näherem  Eingehen  auf  die  einzelnen  von  den  Vereinen  betrie- 
benen Operationen  halten  wir  es  zuvörderst  für  nothwendig,  aus  der 
Zahl  der  79  Vereine  6  auszuschliessen,  von  denen  einige  ihrer  Orga- 
nisation nach  zu  sehr  von  dem  allgemeinen  Typus  abweichen,  an- 
dere hingegen  (die  Vorschuss- Vereine  von  Reval  und  Kronstadt) 
ihren  Operationen  eine  solche  Ausdehnung  gegeben  haben,  dass 
man  sie  füglich  in  die  Categorie  der  grösseren  Creditinstitute  ein- 
reihen muss. 

Die  Zahl  der  Mitglieder  ist  nur  von  62  Vereinen  bekannt;  in  die- 
sen befanden  sich  bei  Anfang  des  Jahres  oder  bei  Eröffnung  des 
Vereines  6,419  Mitglieder,  im  Durchschnitt  also  104  Mitglieder  auf 
den  Verein.   Die  21  vor  Beginn  des  Jahres  eröffneten  Vereine  zählten 
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4,9^  Mitglieder,  was  eine  Durchnittsziffer  von  234ergiebt;  die 
übrigen  41  Vereine  eröffneten  ihre  Thatigkeit  mit  1,513  Mitgliedern, 
bcsaösen  also  durchschnittlich  37  Mitglieder.  Die  stärkste  Mitglie- 
derzahl war  609,  die  kleinste  16;  über  lOO  Mitglieder  zählten  28 
Vereine. 

hn  Laufe  des  Jahres  vergrösserte  sich  die  Zahl  der  Mitglieder  von 
61  Vereinen  um  6,949,  dtirchschnittlich  also  um  114.  Einer  von  den 
Vereinen  nahm  479  neue  Mitglieder  auf,  28  über  100  und  nur  in  5 
fand  kein  Zuwachs  von  Mitgliedern  statt. 

Ausgeschieden  sind  aus  49  Vereinen  910  Mitglieder,  durch- 
schnittlich 19  Mitglieder  auf  den  Verein,  davon  86  in  Folge  des 
Todes,  142  aus  freiwilliger  Entschliessungj  ausgeschlossen  wurden 
436  Mitglieder  wegen  versäumter  Einzahlung  der  Geschäfts- 
axitheile  und  246  in  Folgje  versäumter  Rückzahlung  von  Vor- 
Schüssen. 

Am  Schlüsse  der  Berichtsperiode  belief  sich  die  Mitgliederzahl 
von  70  Vereinen  auf  12,612,  im  Durchschnitt  180,  was  für  den  Zeit- 
raum eines  Jahres  einen  Zuwachs  von  58^®  ergiebt.  Die  grösste 
Anzahl  von  Mitgliedern,  die  ein  Verein  aufzuweisen  hat,  ist  911,  die 
geringste  31 ;  11  Vereine  besessen  über  300,  31  von  100 — 300  und 
28  weniger  als  100  Mitglieder. 

Die  eingeschossenen  Geschöftsantheile  betrugen  bei  Beginn  der 
Rechenschaftsperiode  in  23  Vereinen  22,061  Rbl.  76^/2  Kop.,  • 
im  Durchschnitt  956  Rbl.  46  Kop.  auf  den  Verein.  Der  höchste  Ge- 
schäftsfond, den  ein  Verein  aufzuweisen  hatte,  betrug  3,930  Rbl. 
17  Kop:,  der  geringste  102  Rbl.  40  Kop.;  in  7  Vereinen  überstiegen 
die  eingezahlten  Geschäftsantheile  1000  Rbl.  Während  der  Dauer 
des  Jahres  1872  wurden  in  73  Vereinen  118,128  Rbl.  25  Kop.  (durch- 
schnittlich 1,618  Rbl.  20  Kop.)  eingetragen;  der  stärkste  Zuwachs 
beträgt  13,790  Rbl.,  der  kleinste  45  Rbl.;  mehr  als  1000  Rbl.  haben 
34  Vereine  eingenojpmen.  Zurückgezogen  wurden  während  dessel- 
ben Zeitraumes  nur  1,653  Rbl.  887«  Kop.  (aus  30  Vereinen);  somit 
betrug  am  Schluss  die  Gesammtsumme  der  Geschäftsantheile  in  73 
Voreinen  138,536  Rbl.  13  Kop.  (durchschnittlich  1,897 Rbl.  76K0P.). 
Daß  ergiebt  fUr  das  Jahr  einen  Zuwachs  von  98^/0  und  da,  wie  eben 
bemerkt,  die  Zunahme  der  ^ilitglieder  58%  beträgt,  so  repräsentirt 
die  Differenz  von  40°/o  die  durchschnittliche  Zunahme  des  Ge- 
sChHftsantheils  eines  jeden  Mitgliedes. 

Das  Reservtcapital  erreichte  Anfangs  1872  in  12  Vereinen  1,811 
RbL  66  Kop.  (im  Durchschnitt  1 50  RbL  79  Kop.  auf  den  Verein). 


55S 

Der  höchste  Betrag  des  Reservecapitals  war  1,104  Rbl.  41  Kop., 
der  geringste  3  Rbl.  39  Kop.j  3  Vereine  besassen  einen  Reserve- 
fond von  mehr  als  joo  Rbl.  Im  Laufe  des  Jahres  vergrösserten  sich 
die  ReservecapitaUAi  von  38  Vereinen  um  8,989  Rbl.  08V0  Kop. 
(durchschnittlich  236  Rbl.  55  Kop.);  die  grösste  Zunahme  bil- 
deten i»942  Rbl.  28V2  Kop.;  die  kleinste  15  Kop.  und  um 
mehr  als  100  Rbl.  wuchsen  die  Reservefonds  von  22  Vereinen. 
Die  neueingetragenen  8,989  Rbl.  08^/4  Kop.  lassen  sich  folgender- 
maassen  zerlegen :  Eintrittsgelder  der  Mitglieder  —  5,366  Rbl. 
68*/s  (6o®/o)j  Beiträge  aus  dem  Reingewinn — 3,332  RbL  S/Va  Kop. 
(37Vo)f  bei  den  Prolongationen  erhobene  Strafgelder  —  272  Rbl. 
90  Kop.  (3V»^o);  Zinsen  der  Werthpapiere,  in  denen  ein  Theil  des 
Reservecapitals  anzulegen  ist  —  16  Rbl.  92  Kop.  Zur  Deckung 
von  Verlusten  brauchte  das  Reservecapital  keines  einzigen  Vereins 
herangezogen  zu  werden.  Am  Jahresschluss  betrugen  die  Reser- 
vefonds i  von  38  Vereinen  10,768  Rbl.  74V,a  Kop.  (durchschnittlich 
283  RbL  38  Kop.),  was  eine  Zunahme  von  887o  repräsentirt. 

Der  grösste  Reservefond  beträgt  1,953  Rbl.  78^*  Kop.,  der  klein- 
ste 1 5  Kop.,  über  100  RbL  besitzen  22  Vereine.  Bei  Beginn  des 
Jahres  1872  bildeten  die  Reservefonds  blos  50/0  der  eingetragenen 
Geschäftsantheile,  am  Jahresschluss  bereits  8^0  —  eine  durchaus 
erfreuliche  Erscheinung,  deren  Bedeutung  nicht  unterschätzt  wer- 
den darf. 

Verhältnissmässig  unbedeutend  waren  die  den  Vereinen  anver- 
trauten 5]^/7m»/(7f^»  /  eine  Erscheinung,  die  in  der  Armuth  unserer 
ländlichen  Bevölkerung  und  in  dem^dem  Bauern  eigenen  Misstrauen 
eine  genügende  Erklärung  findet.  Zu  Anfang  1872  besassen  12 
Vereine  6,259  ^^^*  75  Kop.,  im  Laufe  des  Jahres  wurden  in  48  Ver- 
einen 22,674  Rbl.  88*/«  Kop.  eingetragen;  zurückgefordert  wjirden 
von  27  Vereinen  6,605  RbL  41  V>  Kop.  und  am  Jahresschluss  ver- 
blieben in  48  Vereinen  21,329  RbL  22  Kop.  —  Die  Zinsvergütung 
schwankt,  je  nach  den  Bedingungen  und  dem  Termin  der  Rückzah- 
lung zwischen  3  und  9^/0,  beträgt  jedoch  in  den  meisten  Fällen  6^/0. 

Was  nun  die  Anleihen  anbetrifft,  so  unterscheiden  wir  zwischen 
solchen,  welche  die  Vereine  behufs  ihrer  Gründung  erhielten  und 
solchen,  welche  dieselben  nach  erfolgter  Eröffnung  abschlössen.  — 
Vorgeschossene  Summen  der  ersteren  Categorie  besassen  am  Jahres- 
beginn 21  Vereinemit25,67sRbl.,  (im  Durchschnitt  1,222  RbL  14K0P. 
auf  den  Verein).  Im  ersten  Geschäftsjahre  erhielten  ferner  38  Vereine 
44,272  RbL  55  Kop.  (durchschnittlich  1,165  RbL  7  Kop.);  zurückge- 
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zahlt  wurden  7O0  Rbl.  von  3  Vereinen,  somit  verblieben  59  Vereinen 
am  Jahresschluss  77,596  Rbl.  V*  Kop.  (durchschnittlich  i3i9RbL 
83  Kop.).  Diesen  Vereinen  war  jedoch  ein  Credit  von  100,989  RbL 
95^,4  Kop.  eröffnet  und  es  mag  als  ein  Beweis  volfeichtigen  Gebrauchs 
der  fremden  Gelder  dienen,  dass  derselbe  nicht  sofort  im  vollen  Maasse 
erschöpft  wurde.  14  Vereine  begannen  ihre  Wirksamkeit  ohne  die 
Beihülfe  eines  im  Voraus  zugesagten  Vorschusses. 

Solche  Anleihen,  die  nach  der  Eröffnung  im  gewöhnlichen  sta- 
tutenmässig  vorgeschriebenen  Wege  abgeschlossen  wurden,  besasscn 
14  Vereine  bei  Beginn  der  Berichtsperiode-im  Betrage  von  28,839 Rbl 
65^/4  Kop.  (durchschnittlich  2,059  Rbl.  98  Kop.);  während  des  Jahres 
wurden  von  40  Vereinen  88,333  Rbl.  1 7^/4  Kop.  (durchschnittlich 
2,208  Rbl.  33  Kop.)  aufgenommen  und  von  25  Vereinen  39,783  RR 
57  Kop.  (durchschnittlich  1,591  Rbl.  34  Kop.)  zurückgezahlt.  Am 
Jahresschluss  besassen  37  Vereine  77,379  Rbl.  26Kop.  (durchschnitt- 
lich 2,091  Rbl.  33  Kop.)  Ziehen  wir  die  Vorschüsse  beiderlei  Art  zu- 
sammen, so  ergiebt  sich  am  31.  December  1872  für  64  Vereine  ein 
Bestand  von  aufgenommenen  Summen  von  1 54,97$  Rbl.  26'/«  Kop. 
(durchschnittlich  2,461  Rbl,  49  Kop.). 

Ueber  die  Fristen,  auf  welche  diese  Darlehen  bewilligt  waren,  be- 
sitzt das  Comit^  nur  in  Betreff  von  142,659  Rbl.  Angaben.  250  Rbl. 
waren  unter  der  Bedingung  jederzeitiger  Rückforderung  mit  Kündi- 
gungsfrist aufgenommen;  6466  Rbl.  25  Kop.  (5  ^o)  auf  Termine  bis 
zu  6  Monaten  j  48,538  Rbl.  55  Kop.  (34^.0)  bis  zu  i  Jahr;  21,664  R^. 
(15%)  bis  zu  5  Jahren;  21,950  Rbl.  (15%)  bis  zu  10  Jahren;  25,800 
(18%)  über  10  Jahre,  schliesslich  waren  17,990  Rbl.  41^/4  Kop. 
(13  V)  den  Vereinen  als  unkündbare  Darlehen  überwiesen  worden. 
Der  Zinssatz  der  Darlehen  schwankt,  gleich  wie  der  der  Spareinlagen, 
zwischen  3  und  9  ^0  und  beträgt  in  den  meisten  Fällen  6*  0. 

Vorschüsse  wurden  von  73  Vereinen  für  556,552  Rbl.  95 V2  Kop. 

bewilligt  (durchschnittlich  7,776  Rbl.  07  Kop.)   Die   mittlere  Höhe 

der  Vorschüsse  betrug  47  Rbl.  16  Kop.     Ueber    die  Ausleihefristen 

enthalten    die  Berichte   nur  partielle   Angaben,     darnach   wurden 

Vorschüsse  auf  Termine  bis 

zu  3  Monaten  im  Betrage  von    58,198  Rbl.  69     K.  (  19^/0)  bewilligt 
M  6         „  „  152,502    „    7472  „  (  SO,,)      „ 

n   9  o  1,  95706     n       —  »    (    31    n  )         i> 

306,407  Rbl.  43^'2K.  (ioo®/o) 
Zurückgezahlt  wurden  (64  Vereine)  319,628  Rbl.  82Va  Kop.,  also 
die  Hälfte  aller  crtheilten  Vorschüsse. 
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Der  Snssatz  fiir  Vorschüsse  schwankt  zwischen  8  und  13%  doch 
bildet  i3^/o  den  fast  allgemein  gebräuchlichen  Zinsfuss. 

An  Rringnviftn  wurden  von  75  Vereinen  20,726  Rbl.  60  Kop.  er- 
zielt, die  folgendermaassen  vertheilt  wurden: 

Zum   Reservecapital  geschlagen    4,786  Rbl.  54  V^  Kop.  260/0 
Gehalte  der  Geschäftsführer  .  .    .    1,902    „     59        .1      n  i^ 
Dividende  der  Mitglieder  .  .   .    .12,217    „     95        ,,      63,, 
Ein  Vergleich  der  Mittel,  über  welche  die  Vereine  in  den  Jahren  187 1 
und  1872  geboten,    in  Procentsätzen  ergiebt  folgende  Zusammen- 
stellung: 

1871  1872 

Geschäftsantheile 24^/0  40^/0 

Reservecapital 2  3 

Reingewinn 7  7 

Summa  der  eigenen  Fonds  .  33®/o                    49^0 

Spareinlagen     .......     7  6 

Anlehen 60  45 

Summa  der  fremden  Fonds  67                        5 1 

lOOV  IOO"/o 

Nicht  minder  interessant  erscheint  uns  ein  anderer  Vergleich,  den 
wir  zum  Schluss  unserer  Betrachtung  aufgespart  haben.  Wir  stellen 
nämlich  die  soeben  analysirten  Ziifern  denjenigen  gegenüber,  die 
vfir  im  Schulze-Delitzsch'schen  Berichte  für  1856  finden.  In  diesem 
Jahre  waren  gerade  6Va  Jahre  seit  der  Gründung  des  ersten  Vereins 
in  Deutschland  (der  Verein  in  Delitzsch  wurde  im  April  18 50  ge- 
gründet) verflossen  und  eine  gleiche  Spanne  Zeit  war  1872  seit  der 
Errichtung  des  ersten  russischen  Vorschuss- Vereins  verstrichen. 

Russland.  Deutschland. 

Bestehende  Vereine 10 1  26 

Eingesandte  Berichte  ....  79  9 

Davon  von  Vereinen,  die  län- 

ger  als  I  Jahr  bestehen. ' .  .32  7 

Mitglieder  (in  75  Vereinen)  .     13,714         (in  3  Vereinen)     639 
Durchschnittlich  auf  i  Verein  183«  213 

Geschäftsantheile 187,323  Rbl.  12,091  Thlr. 

Durchschn.  auf  i  Mitglied  .        12,82    „  7,16    ,, 

Reservecapital 20,930  „  1,072    „ 

Durchschn.  auf  i  Verein  .  .  265   „  119    „ 

Reingewinn 33»723    n  ^f^V   n 

Durchschn.  auf  i  Verein  .  .         427    „  125    „ 
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Russland.  Deutschland. 

Spareinlagen  und  Anleihen   ^  369^469  Rbl.  yi  fiToTüx, 

Durchschn.  auf  i  Verein  .  .      4,677  „  3»S^3*  ♦» 
Im  lyau  fe  des  Jahres  ertheilte 

Vorschüsse ;  .  .  i,ic»,359  „  i^4>750  ^^ 

Durchschn.  auf  I  Verein  .  »       I3i930  n  13.841   » 

Durchschn.  auf  I  Mitglied  .          75,49   ,,  JjAt  » 

Gesammtumsatz 2,843,002   „  241,817  ,^ 

Durchschn.  auf  i  Verein  ,         34*989   „  26,819  „ 

Verhältniss   zwischen  eige- 
nem  und  fremdem  Capital .       40: 60   „  31 :  69  „ 

Man  täusche  sich  nicht  über  die  Bedeutung,  die  wir  diesen  Zahlen 
beilegen;  wir  geben  uns  nicht  der  voreiligen  Hoffnung  hin,  audi 
ferner,  was  die  Entwickelung  des  Vereinswesens  anbelangt,  gleichen 
Schritt  hiit  Deutschland  "halten  zu  können,  denn  zu  wohl  ist  uns  cfic 
Verschiedenheit  der  ökonomischen  Verhältnisse  und  des  Bildungs- 
grades beider  Länder  bewusst  so  wie  der  entscheidende  Einfluss,  den 
diese  beiden  Factoren  auf  den  Volkscredit  ausübe^.  Die  Resultate 
aber,  die  bis  jetzt  in  Russland,  gewonnen  sind,  liefern  uns  den 
sichern  Beweis,  dass  kein  ernstes  Hinderniss  der  Verbreitung  der 
Volksbanken  bei  uns  im  Wege  steht  und  dass  diese  der  russischen 
Landbevölkerung  dieselben  Dienste  leisten  können,  wie  dem  deut- 
schen Handwerkerstande* 


P.  Schwanebach. 


Leibniz  in  seinen  Beziehungen  zu  Bassland  und 

Peter  dem  Grossen. 


Leibms  in  seinen  Besiehongen  zu  RosslmStfr  and  Peter  dem  Grossen«  Eine  geschichtliche 
Darstellung  dieses  Verhältnisses,  nebst  den  darauf  bezüglichen  Briefen  und  Denk- 
schriften, Ton  W.  Guerrier,  Ord.  Professor  an  der  Universität  Moskau.  St.  Peters- 
burg, 1873.  In  8»  (XVm.  196  -f  372  SS.  und  eine  lith.  Tafel  ) 

Diese  höchst  beachtenswerthe  Schrift  hat,   wie  der  Verfcisser  in 
der  Vorrede  uns  mittheilt,  ihre  nächste  Anregung   einer  Biographie 
Leibniz's  zu  verdanken,  deren  erster  Theii  von  dem  Verfasser  im 
Jahre  1S68  unter  dem  Titel:  ÄtACnam»  m  ero  BiKrh  (Leibniz  und 
seine  Zeit)  veröffentlicht  wurde.  Diese  Biographie  sollte  als  Vorstudie 
dienen  zu  einer  Schilderung  der  politischen  und  g^eistigen  Zustände 
Europa's  in  jenem  Zeitalter,  als  Russland  sich  dem  Einflüsse  der  euro* 
päischen  Cultur  erschloss.  Eine  bisher  wefhiger  beachtete  Seite  der 
numnigfaltigen  Thätigkeit  Ljsibniz's  -  seine  politischen  Bestrebun  - 
gen— hatten  mehrere  neue  Ausgaben  Leibnizscher  Werke  durch  das 
mannigfaltige,  bedeutende  und  neue  Material,  das  sie  zu  Tage  ge- 
fordert, in  ein  helleres  Licht  gesetzt.  Die  Verarbeitung  dieses  neuen 
Materials  bot  ein  um  so  grösseres  Interesse,  als  viele  von  den  poli* 
tischen  Fragen,  denen  Leibniz  damals  seine  Thätigkeit  widm  ete 
auch  heute  noch,  wenn  gleich  unter  anderen  Umständen,  die  Geister 
beschäftigen  und  manches  pplitische  Problem  gerade  auf  dem  Wege 
seine  Lösung  gefunden  hat,  den  Leibniz  zu  seiner  Zeit  beze  ichnete. 

Eine  Biographie  Leibniz's  in  russischer  Sprache  hatte  natürlich 
seine  Beziehungen  zu  Russland  mit  besonderer  Ausführlichkeit  zu 
erörtern.  Da  das  bisher  gedruckte  Material  dazu  nicht  ausreichte  und 
auch  die  Forschungen  im  Moskauer  Archive  ungenügenden  Auf- 
schluss  gaben,  so  unternahm  der  Verfasser  eine  Reise  nach  Hannover, 
um  auf  der  dortigen  Bibliothek  die  zu  seinem  Zwecke  dienlichen 
Papiere  Leibniz  s  einzusehen.  Hier  nun  fand  er  sich  in  den  Stand 
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gesetzt,  so  reiches  und  wichtiges  Material  zu  sammeln,  dass  nicht 
nur  aus  demCapitel  .»Beziehungen  Leibniz's  zu  Russland"  eine  beson- 
dere, 196  Seiten  umfassende  Monographie  entstand,  sondern  dass 
der  Verfasser  darin  auch  eine  Verpflichtung  erblickte,  die  Ergebnisse 
seiner  Arbeit  dem  nicht  russischen  Publikum  vorzulegen  und  für  die 
Veröffentlichung  der  Leibniz'schen  Concepte  und  Briefe  Sorge  zu 
tragen.  Die  Herausgabe  der  vorliegenden  Sammlung  ist  von  Seiten 
der  Kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  in  St.  Petersbui^ 
im  Jahre  1869  beschlossen  worden. 

Diese  Sammlung  kann  insofern  als  ein  Ganzes  betrachtet  werden, 
als  Alles,  was  sich  auf  Leibnizjs  Verhältniss  zu  Russland  bezieht,  darin 
aufgenommen  ist,  nicht  allein  die  Leibniz'schen  Concepte  und  seine 
Briefe  an  den  Zaren  und  dessen  MiAster,  an  Diplomaten,  die  damals 
im  russischen  Dienste  standen,  und  an  verschiedene  Gelehrte,  die 
sich  mit  russischer  Philologie  und  Geschichte  beschäftigten,  sondern 
auch  die  Briefe  dieser  Personen  an  Leibniz.  Indessen  fand  nur  das- 
jenige Aufnahme,  was  speciell  auf  Russland  Bezug  hatte.  Deswegen 
wurde  der  Briefwechsel  Leibniz's  mit  solchen  Personen*  die,  wie 
Urbich,  Huyssen  und  Schleiniz,  im  russischen  Staatsdienste  standen, 
vollständig  gegeben,  aber  nur  von  dem  Zeitpunkte  an,  wo  die  ge- 
nannten Persönlichkeiten  in  Beziehung  zu  Russland  getreten  waren. 
Dagegen  sind  aus  dem  Briefwechsel  Leibniz's  mit  anderen  Personen, 
die  Russland  ferner  standen  und  in  ihren  Briefen  nur  gelegentlich 
auf  Russland  zu  sprechen  kamen,  wie  z.  B.  Sparvenfeld,  Witsen,  der 
Herzog  Anton  Ulrich,  nur  diejenigen  Stellen  excerpirt  worden,  welche 
sich  auf  russische  Verhältnisse  bezogen. 

Die  vorliegende  Sammlung  ist,  wie  bereits  oben  bemerkt,  gross- 
tentheils  der  hannoverschen  Bibliothek  entnommen.  Bei  denjenigen 
Schriftstücken,  welche  gedruckten  Werken  oder  dem  Moskauer 
Archive  entlehnt  sind,  ist  die  Quelle  jedesmal  angegeben.  Die  Auf- 
schriften sind  von  dem  Herausgeber  beigefügt.  In  den  Fällen,  wo  die 
Aufschrift  von  Leibniz  herrührt,  ist  dieses  stets  besonders  vermerkt 
Die  Schriftstücke  sind  entweder  als  „Concept"  bezeichnet,  wenn  sie 
den  Leibniz'schen  Papier  entnommen  waren,  oder  als  Brief  und 
Denkschrift,  wenn  sie  ihren  Bestimmungsort  erreicht  hatten,  es  also 
festzustellen 'war,  dass  sie  wirklich  von  Leibniz  abgefertigt  worden 
sind.  Wo  das  Datum  nicht  von  Leibniz  oder  den  Verfassern  der 
Briefe  herrührt,  sondern  von  dem  Herausgeber  aus  dem  Zusammen- 
hange  ergänzt  werden  mussten,  ist  dieses  durch  (eckige)  Klammem 
bezeichnet.    Bei  der  Herausgabe  wurde  der  Grundsatz  befolgt,  von 
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dem  Original  weder  im  Wortlaixte  noch  in  der  Orthographie  abzu- 
weichen. In  den  Fällen,  wo  ein  fehlendes  Wort  oder  einige  Buch- 
staben des  Sinnes  wegen  von  den  Herausgeber  ergänzt  werden 
mussten,  wurde  das  Eingeschaltete  ebenfalls  durch  (eckige)  Klam- 
mern bezeichnet.  Von  dem  Grundsatze,  dem  Original  treu  zu  fol- 
gen, hat  der  Herausgeber  nur  in  zwei  Fällen  abweichen  zu  müssen 
geglaubt  —  in  der  Accentuirung  und  Interpunction  der  französi- 
schen Schriftstücke,  weil  die  fehlerhafte  und  inconsequente  Accen- 
tuirung und  Interpunction  der  verschiedenen  Verfasser,  besonders 
in  den  flüchtig  hingeworfenen  Concepten,  sinnstörend  wirkte  und  die 
Beibehaltung  der  oft  zufälligen  Fehler  in  der  Accentuirung  und  In- 
terpunction der  Sitte  französischer  Herausgeber  zu  sehr  wider- 
sprochen hätte.  Doch  ist  eine  französische  Denkschrift  Leibniz's 
aus  dem  Moskauer  Archive,  Nr.  148,  welche  dem  Herausgeber  nicht 
im  Concepte,  sondern  in  der  Reinschrift  vorlag,  hinsichtlich  der 
Accente  und  der  Interpunction  genau  wiedergegeben.  Deutsche 
Schriftstücke  dagegen  sind  durchgängig  unberührt  geblieben.  Als 
Beilage  ist  dem  Werke  angehängt  eine  Zeichnung  der  mechanischen 
Stütze  für  den  gelähmten  Arm  des  Zaren,  welche  von  Leibniz  ver- 
fertigt sein  soll. 

Wenden  wir  uns  nun  nach  obigen  Bemerkungen  über  die  Aus- 
gabe einer  eingehenderen  Betrachtung  der  bereits  erwähnten  Mono- 
graphie zu,  welche  in  drei  Capitel  getheilt,  eine  geschichtliche  Dar- 
stellung der  Beziehungen  Leibniz's  zu  Russland  giebt  und  der  Samm- 
lung als  Einleitung  dient. 

Während  dei  ersten ,  bis  zum  Ausbruche  des  schwedischen  Krie- 
ges reichenden  Periode  seiner  Beziehungen  zu,Rus5land,  hatte  Leib- 
niz noch  nicht  Gelegenheit  gehabt,  mit  irgend  einem  Russen  in 
nähere  Verbindung  zu  treten;  sogar  von  den  Ausländern,  die  in 
russischen  Diensten  standen,  war  es  ihm  nur  mit  dem  juftgen  Lefort 
gelungen,  eine  flüchtige  Bekanntschaft  zu  schliessen.  Diejenigen  sei- 
ner Briefe,  die  russische  Verhältnisse  berührten,  waren  nur  an  gleich- 
gültige oder  den  Russen  feindlich  gesinnte  Leute  gerichtet,  wie  z.B. 
seine  schwedischen  Correspondenten.  Seine  Wünsche  bezüglich 
Russlands  gingen  zu  dieser  Zeit  nur  darauf  hinaus,  interessantes 
linguistisches  Material  aus  Russland  zu  erhalten  und  den  Verkehr 
zwischen  Europa  und  China  durch  das  russische  Geriet  erleichtert 
zu  sehen.  Aber  schon  zu  dieser  Zeit  wendete  Leibniz  seine  rege 
Thcilnahme  der  Persönlichkeit  und  den  Absichten  des  Zaren  zu,  bot 
seine  Hülfe  an  bei  der  Einführung  der  europäischen  Wissenschaft  in 
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Russland  und  gab  sich  oft  mit  dem  Gedanken  ab,  die  Erziehui^des 
Thronfolgers  guten  Händen  anvertraut  zu  sehen. 

Die  zweite  Periode  beginnt  mit  dem  Anfange  des  spanischen 
Krieges  und  kann  bis  zum  Jahre  171 1  fortgeführt  werden,  wo  es 
Leibntz  gelang,  mit  dem  Zaren  in  ein  persönliches  Verhältniss  zu 
treten.  Im  Jahre  1707  ging  ein  langjähriger  Freund  von  Leibniz, 
der  Baron  von  Urbich,  in  russische  Dienste  und  erhielt  die  wichtige 
Stelle  eines  russischen  Gesandten  in  Wien.  In  dem  erfinderischen 
Geiste  Leibniz's  tauchte  sogleich  die  Hoffnung  auf,  diesen  glück- 
lichen Zufall  für  seine  Absichten  zu  benutzen.  Diese  Absichten 
gingen  hauptsächlich  auf  zwei  Ziele  hinaus :  erstens  Russland  in  die 
Politik  des  westlichen  Europas  hineinzuziehen  und  durch  ein  Bund- 
niss  zwischen  dem  Reiche  und  Russland  die  Coalition  gegen  Frank- 
reich zu  verstärken,  —  zweitens  durch  die  Vermittelung  Urbich's 
dem  Zaren  persönlich  bekannt  zu  werden  und  unmittelbaren  Ein- 
fluss  auf  die  Einfuhrung  der  europäischen  Bildung  in  Russland  zu 
gewinneq.  Leibniz  cntschliesst  sich  in  einem  Briefe  vom  3.  Januar 
1708,  dem  zarischen  Bevollmächtigten  ganz  offen  seine  Bereitwillig- 
keit zu  erklären,  an  die  Förderung  der  Bildung  in  Russland  Hand 
anzulegen,  und  drückt  den  Wunsch  aus,  dass  Urbich  sich  eine  Voll- 
macht auswirke,  um  mit  ihm  darüber  in  förmliche  Unterhandlung 
zu  treten.  „Ich  habe  oft  gewünscht",  schreibt  er,  „in  directer  oder 
indirecter  Verbindung  mit  denjenigen  zu  stehen,  durch  die  der  Zar 
sein  grosses  Vorhaben  ins  Werk  setzt;  denn  ich  könnte  unendlich 

Vieles  zu  diesem  Zwecke  angeben  und  ausfindig  machen *•  Leibniz 

weist  darauf  hin,   dass  es  dem  Zaren  leicht  wäre,  mehr  als  alle  an- 
deren Fürsten  für  die  Civilisation  zu  thun,  weil  sein  Land  noch  ta- 
bula rasa  sei,  und  giebt  endlich   zu  verstehen,   dass  er  sich  über 
diese  Dinge  ausführlicher  aussprechen  köilnte,  wenn  er  Gelegenheit 
hätte,  mit  Urbich  sich  mündlich  darüber  zu  unterhalten.  —  Urbich 
ging  mit  der  grössten  Bereitwilligkeit  auf  den  Vorschlag'  Leibniz's 
ein.  „Ich  habe  einen  Auszug  aus  Ihrem  letzten  Briefe  gemacht,  ant- 
wortete er  ihm,  und  denselben  an  unsern  Hof  geschickt.    Glauben 
Sie  nicht,  dass  der  Krieg  die  löbliche  Absicht  Sr.  Majestät,  die  Wis- 
senschaft zu  fördern,  hemme,  im  Gegentheil  schicken  Sie  mir  nur 
brauchbare  Leiste  zu  und  senden  Sie  Ihr  Projectj  und  wenn  Sie  sich 
entschliessen  sollten,  selbst  nach  Russland  zu  gehen ,  so  bürgeich 
Ihnen,  dass  Sie  sehr  willkommen  sein  würden,  gleichwohl,  ob  Sie 
die  Absicht  hätten  dort  zu  bleiben   oder  nur  einige   Anleitungen 
zu  geben". 
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Doch  <Se  Antwort,  die  Urbich  von  seinem  Hofe  erhielt ,  scheint 
seinem  Eifer  nicht  sehr  entsprochen  zu  haben«  Der  Zar  befand  sich 
zu  jener  Zeit  mitten  in  den  Sümpfen  und  Wäldern  Litthauens,  um 
den  gefiirchteten  Einbruch  des  schwedischen  Heeres  aufzuhalten 
und  konnte  wenig  fiir  die  Wissenschaft  thun.  Die  geringe  Aussicht 
auf  Frieden  hielt  Leibniz  übrigens  nicht  davon  ab,  ,,an  die  Repu- 
blik der  Wissenschaften  zu  denken"  und  im  Interesse  derselben  Ur- 
bich zu  ers.uchen,  ihm  Sprachproben  aus  Russland  zu  verschaffen. 
Bald  darauf  hatte  Leibniz  Gelegenheit,  sich  mit  Urbich  persönlich 
über  seine  Wünsche  in  Betreff  Russlands  zu  unterhalten.  Im  Herbste 
des  Jahres  1708  folgte  er  dessen  Einladung,  eine  Reise  nach  Wien 
zu  unternehmen.  Hier  kam  er  mit  Urbich  überein,  vorläufig  eine 
Denkschrift  für  den  Zaren  aufzusetzen,  die  sich  im  Concepte  er- 
halten  hat.  Die  Denkschrift  beginnt  mit  den  Wprten:  „Auff  Be- 
gehren des  Herrn  Syrischen  Plenipotentiarii  Excellenz  habe  einige 
Gedanken  von  Aufnahme  der  wahren  Studien  in  dem  grossen  Reich 
Sr.  Zarischen  Majestät  hiebey  zu  Papier  bringen  wollen,  nachdem 
mir  auch  nichts  angenehmer  ist,  als  zu  gemeinem  Besten  und  Ver- 
besserung der  Menschen  somit  zur  Ehre  Gottes  etwas  beytragen  zu 
können'*.    (S.  Sammlung,  Seite  95,  ff.). 

Leibniz  war  der  Meinung,  dass  in  einem  uncivilisirten  Lande  bei 
Einführung  der  Bildung  viele  Fehler  vermieden  werden  könnten, 
welche  sich  in  gebildeten  Ländern  eingeschlichen,  besonders  da 
Alles,  „durch  das  Haupt  eines  weisen  Herrn  gehen**  würde.  Er  unter- 
stützt diese  Meinung  durch  den  Vergleich  einer  neuen,  nach  einem 
besondern  Risse  erbauten  Stadt  mit  einer  alten  allmählig  angewach- 
senen, wo  Alles  unordentlich  durch  einander  steht.  Leibniz  be- 
zeichnet darauf  als  wahren  Zweck  der  Studien  die  menschliche 
Glückseligkeit.  Die  letztere  bestehe  darin,  dass  ein  Jeder  nach  sei- 
nem Talent  zuf  Ehre  Gottes  und  zum  gemeinen  Nutzeh  durch  un- 
gefärbte Tugend  und  rechtschaffene  Erkenntniss  beitrage.  Das 
Mittel,  die  Menschen  dahin  zu  bringen,  nach  einer  solchen  Glück- 
seligkeit zu  streben,  sei  eine  gute  Erziehung  der  Jugend.  Die  Alten, 
die  keine  solche  Erziehung  genossen,  bemerkt  Leibniz  mit  einer  An- 
spielung auf  Verhältnisse,  in  denen  der  Zar  sich  befand,  müssen 
durch'  Furcht  vom  Bösen  abgehalten  werden  und  man  muss  viel 
Geduld  mit  ihnen  haben,  die  Jugend  aber  kann  man  daran  gewöhnen, 
von  selbst  Freude  an  Tugend  und  Wissenschaft  zu  empfinden, 
Leibniz  will  die  Frage  über  die  Erziehung  der  Jugend  zu  einem 
tugendhaften  Leben  nicht    näher  berühren,   weil   eine  besondere 
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Denkschrift  dafiir  nöthig  sei,  und  wendet  sich  zu  der  Frage  über, 
die  Einführung  der.  Wissenschaften.  Er  geht  dabei  in  verschiedene 
Einzelnheiten  ein  in  der  Art,  wie  er  es  in  seiner  ersten  Denkschrift 
vom  Jahre  1697  gethan  hatte.  Besonders  eingehend  bespricht 
er  dieses  Mal  die  Einrichtung  der  Bibliotheken  in  Russland.  Er  giebt 
den  Rath,  zwar  in  allen  Materien  etwas  Auserlesenes,  aber  vornehm- 
lich Bücher  über  Realien  in  Menge  anzuschaffen.  Unter  Realien 
verstand  er:  i)  Die  Mathematik,  wozu  er  auch  Mechanik,  Astrono- 
mie,   Schifffahrt,    Kriegswissenschaft    und   Architectur   rechnete. 

2)  Die  Physik,  wozu  die  Natlirgeschichte  der  drei  Reiche,  Agricultur, 
Bergwerkssachen,   Chemie,  Anatomie,  Medicin  u.  s.  w,  gehörten. 

3)  Endlich  die  Historia  als  rerum  singularium  expositio  mit  Geogra- 
^phie,  Reisebeschreibungen  und  Staatsschriften. 

Bemerkenswerth  ist  die  Wichtigkeit,  die  Leibniz  schon  damals 
dejn  Laboratorium  beilegte.  Pas  Laboratorium  ist  der  Verbindungs- 
punkt zwischen  Theorie  und  Praxis,  dort  stellt  sich  am  Anschau- 
lichsten die  Wichtigkeit  der  reinen  Wissenschaft  für  das  Gewerbe 
und  den  Wohlstand  des  Volkes  dar.  Durch  das  Streben  nach  einer 
wohlthätigen,  wechselseitigen  Verknüpfung  zwischen  Theorie  und 
Praxis  zeichnete  sich  gerade  Leibniz  so  sehr  vor  den  Gelehrten  sei- 
ner Zeit  aus.  So  schreibt  er  auch  in  dieser  Denkschrift  in  Betreff 
des  Laboratoriums:  „Es  würde  ein  solches  Laboratorium  eine  ge- 
wisse Connexion  mit  Apotheken  und  Medicin,  Bergwerkssachen  und 
dem  Münz-  auch  Probierwesen  und  Verarbeitung  der  Metalle,  somit 
Schmelz«  und  Glashütten,  auch  der  Artillerie  selbsten  billig  haben 
und  obschohn  auf  das  Goldmachen  im  Geringsten  nicht  zu  reflecti- 
ren,  so  wären  doch  allerhand  schöne  Experimenta  anzustellen,  da- 
durch die  natürliche  Körper  nicht  nur.  erkannt  und  untersuchet, 
sondern  auch  geschieden,  erhöhet  und  verbessert  wurden,  massen 
das  Feuer  vor  den  kräftigsten  Schlüssel  der  Cörper  zu  halten**. 

Um  der  Einführung  der  Bildung  in  Russland  eine  sichere  Grund- 
lage zu  geben,  hielt  Leibniz  die  Einrichtung  eines  besonderen,  mit 
grossen  Vollmachten  versehenen  CoUegiums  erforderlich.  Dieses 
CoUegium  sollte  nicht  nur  den  Volksunterricht  leiten,  also  die  Auf- 
sieht  über  die  hohen  und  niederen  Schulen,  das  Buchwesen,  die 
Druckereien,  die  Censur  u.  s.  w.  haben,  Uebersetzungen  veran- 
stalten, sondern  auch  dazu  dienen,  die  Ergebnisse  der  Wissenschaft 
auf  das  praktische  Leben  anzuwenden ,  und  deswegen  sollten,  nach 
dem  Plane  Leibnizs,  die  Künstler  und  Handwerker  in  gewissem 
Maasse  von  ihm  „dependiren''.    Am  Schlüsse  fordert  Leibniz  den 
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Zaren  auf ^  keine  Zeit  zu  verlieren,  denn  urie  wohl  der  Nordische 
Krieg  manches  Hinderniss  dabei  verursache,  so  sei  in  anderer  Hin- 
sicht der  Zeitpunkt  ein  sehr  günstiger,  da  während  des  Krieges  ver* 
schiedene  nöthige  Dinge^sich  in  Frankreich  und  anderen  Ländern  um 
den  halben  Preis  anschafien  Hessen,  gewisse  Gegenstände  in  Frie> 
denszfriten  auch  gar  nicht  feil  sein  würden. 

Doch  nicht  allein  auf  die  Wissenschaften  belogen  sich  die  Ver» 
handlangen  zwischen  Leibniz  und  Urbich  in  Wien.  Es  wurde  dort 
ein  Plan  verabredet,  der  keinen  geringeren  Zweck  im  Auge  hatte, 
als  ein  energisches  Eingreifen  Russlands  in  den  Erbfolgekrieg,  die 
Sendung  eines  russischen  Corps  an  den  Rhein  gegen  die  Franzosen. 
Im  Jahre  1 708  schien  der  Augenblick  gekommen  zu  sein ,  wo  Russ- 
lands Hülfe  den  AUiirten  sehr  erwünscht  sein  musste.  Nach  dem 
Siege  bei  Hochstädt  wurde  von  den  Verbündeten  der  Schwerpunkt 
des  Krieges  nach  Belgien  verlegt,  dip  Vertheidigung  des  Ober- 
Rheins  aber  den  Reichscontingehten  überlassen.  Der  Oberbefehl 
über  dieses  unbeholfene  Heer  wurde  nach  dem  Tode  «des  Markgra- 
fen von  Baden  dem  Kurfürsten  von  Hannover  anvertraut,  der  wäh« 
rend  seines  Commandos  in  den  Jahren  1707  und  1708  nicht  auf- 
hörte, über  den  schlechten  Zustand  dieses  Heeres  zu  klagen  und 
nicht  im  Stande  war,  die  Offensive  kräftig  zu  ergreifen.  I>er  zwi- 
schen Urbich  und  Leibniz  verabredete  Plan  bestand  nun  darin,  die 
Reichsarmee  durch  ein  Corps  von  15,000  Russen  zu  verstärken  und 
den  Kurfürsten  dadurch  in  den  Stand  zu  setzen,  kräftig  vorzudrin- 
gen. Leibniz  sollte  nun  ausforschen ,  ob  der  hannoversche  Hof  ge- 
neigt wäre,  mit  Urbich  in  Unterbandlungen  zu  treten  und  im  gün- 
stigen Falle  das  Projectdort  vorbriÄgen.  Er  übernahm  den  ihm  ge- 
gebenen Auftrag  der  Vermittelung  zwischen  der  russischen  Diplo- 
matie und  dem  hannoverschen  Hofe  sehr  gerne  und  führte  ihn  mit 
grossem  Erfolge  aus.  Er  legte  den  Grund  zu  einem  gewissen  Einver- 
ständnisse zwischen  dem  Kurfürsten  und  dem  Zaren ,  und  in  Folge 
seiner  Vermittelung  wurde  darauf  der  Fürst  Kurakin  nach  Hannover 
gesandt,  um  den  Anschluss  Hannovers  an  die  Nordischen  AUiirten  zu 
betreiben.  Auch  benutzte  Leibniz  sehr  gewandt  die  Eifersucht,  die 
damals  zwischen  den  Höfen  von  Hannover  und  Berlin  herrschte,  um 
dem  Kurfürsten  Interesse  für  die  russische  Freundschaft  einzuflössen. 

Im  Anfange  des  Jahres  171 1  hatte  Urbich  seiner  Regierung  den 
Vorschlag  gemacht,  einen  eigenen  Gesandten  in  Hannover  eu  halten 
und  dazu  Leibniz  selbst  zu  ernennen,  der  schon  seit  lange  den  nicht 
üfficiellen  Vermittler  zwischen  -der  russischen  Diplomatie  und  dem 
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hatmäverschen  Hofe  gemacht  hatte.  Es  ist  sehr  interessant,  dass  Leib- 
nizi  wie  wir  aus  seiner  Antwort  vom  15.  Februar  171 1  ersehen,  gar 
nicht  abgeneigt  war^  auf  den  Plan  Urbichs  einzugehen  und  den 
Posten  eines  russischen  Gesandten  in  Hannover  zu  übernehmen.  Der 
Plan  Urbich's,  der,  wenn  er  sich  erfüllt  hätte,  eine  grosse  Verände- 
rung in  der  Stellung  Leibniz*s  in  Hannover  bewirkt  haben  würde, 
hatte  jedoch  keinen  Erfolg. 

Dafiir  gab  die  Heirath  des  Zarewitsch  Leibniz  Gelegenheit,  in  per- 
sönliche Berührung  mit  der  zarischen  Familie  zu  treten.  Zuerst 
machte  er  die  Bekanntschaft  des  Zarewitsch  Alexei,  der  den  Som- 
mer 17x1  in  Braunschweig  zubrachte,  um  seinen  zukünftigen  Ver- 
wandten Gelegenheit  zu  geben,  ihn  näher  kennen  zu  lernen.  Im 
Herbste  sollte  die  Hochzeit  stattfinden,  zu  welcher  der  Zar  selbst  in 
Deutschland  erwartet  wurde.  Jetzt  hielt  Leibniz  den  Zeitpunkt  für 
*  günstig,  mit  der  Einfahrung  der  Wissenschaften  in  Russland  Ernst 
zu  machen,  da  sich  ihm  die  Gelegenheit  darbot,  auf  den  Zarea 
durch  den  Herzog  von  Wolfenbüttel  einzuwirken,  der  selbst  da 
Freund  der  Wissenschaften  war  und  den  Leibniz  schon  früher  in 
seine  Pläne  eingeweiht  hatte.  Leibniz  hoffte,  es  durch  den  Herzog 
durchsetzen  zu  können,  dass.der  Zar  ein  eigenes  Collegium  bildete, 
um  demselben  die  Einführung  der  Wissenschaften  und  Künste,  die 
Errichtung  der  Schulen,  die  Berufung  der  Lehrer  u.  s.  w.  anzuver- 
trauen. Der  Ehrenpräsident  oder  OberDirector  dieses  CoUegiums 
soUtederHerzogwerden.  Die  eigentliche  Leitungdes Ganzen  wünschte 
Leibniz  selbst  zu  übernehmen.  Dazu  kam  noch,  dass  ihm  sein  langjähri- 
ger Aufenthalt  in  Hannover  durch  das  barsche,  unfreundliche  Wesen 
des  Kurfürsten  verleidet  war  und  er  sich  in  seinen  alten  Tagen  nach 
einer  behaglicheren  Umgebung  sehnte»  wo  seine  Verdienste  eine 
würdigere  Anerkennung  finden  würden.  Zum  Orte  der  Vermählung 
war  die  Stadt  Torgau  bestimmt  worden.  Dorthin  ging  er  im  Gefolge 
des  alten  Herzogs  Anton  Ulrich^  woselbst  er  endlich  nach  jahre- 
langem Bemühen  sich  dem  Ziele  seiner  Wünsche  nahe  gekommen 
sah.  Die  Verwendung  des  Herzogs  von  Wolfenbüttel  verschaffte  ihm 
die  persönliche  Bekanntschaft  mit  dem  Zaren,  und  von  da  beginnt 
eine  neue,  die  dritte  Periode  in  seinen  Beziehungen  zu  Russland 

Leibniz's  Audienz  beim  Zaren  muss  am  28.  oder  29,Qctober  statt- 
gefunden haben.  Leider  fehlen  uns  genauere  Nachrichten,  sowohl 
über  den  Gegenstand  der  Unterredung  zwischen  dem  grössten  Mo- 
narchen und  dem  grössten  Philosophen  ihrer  Zeit,  als  auch  über  dco 
persönUchen  Eindruck,  den  diese  Audienz  auf  Leibniz  machte.  Der 
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Grund  ist  vielleicht,  darin  zu  suchen,  dass  Leibniz  aus  verschiedenen 
Ursachen  die  ganze  Angelegenheit  sehr  geheim  betrieb.    Nur  ganz 
kurz  spricht  er  sich  in  einigen  Briefen  über  die  Resultate  seiner  Unter* 
redung  mit  dem  Zaren  aus.  So  heisst  es  z.  K  in  einem  nach  Verlauf 
von  2  Monaten  an  La  Croze  abgesandten  Briefe:  „Ich  habe  die  Ehre 
gehabt ,  mit  dem  Zaren  zu   sprechen.      S.   M.   witt  magnetische 
Beobachttmgen  in  seinem  Reiche  anstellen;  wie  es  scheint»  ist  der 
Zar  geneigt,  auch  andere  Untersuchungen  zu  begünstigen,  und  wenn 
Sie  die  Gegenstände  angeben  würden,  die  einer  Nachforschung  werth 
wären,  sei  es  in  Russland,  Sibirien  oder  sogar  in  China,  so  wird  der 
Zar,  wie  ich  hoffe,  Befehl  geben,  uns  darin  zu  unterstützen.'*  In  einen 
Briefe  an  Fabricius  sagt  Leibniz:   „Die  Geistesgaben  dieses  grossen 
Herrschers  sind  ungemein  (ingentes).    Auf  meinen  Rath  will  er  in 
seineiit  Reiche  magnetische  Beobachtungen  anstellen  lassen^^  Etwas 
mehr  erfahren  wir  aus  den  Briefen  an  Bruce  und  Huyssen.   Wir  er- 
sehen daraus,  dass  nicht  nur  die  Vorschläge  Leibniz*s  bezüglich  der 
magnetischen  Beobachtungen ,   sondern  auch  seine  Bitte  um  Zusen- 
dung von  Sprachproben  in  Torgau  günstig  aufgenommen  worden 
waren  und  dass  ihm  gestattet  wurde,  solche  Proben  durch  die  zarische 
Kanzelei  sammetn  zu  lassen.    Aus  dem  Briefe  Leibniz's  an  Bruce  er- 
fahren wir  auch,  dass  ihm  schon  in  Torgau  ein  Rang  im  russischen 
Staatsdienste  und  eine  jährliche  Pension  versprochen  worden.  Leibniz 
benachrichtigte  Bruce^  dass» er  einen  „Globum  magneticum*^  bestellt 
habe,  d.  h.  eine  Erdkugel,  auf  der  die  Declinationslinien  der  Magnet- 
nadel bezeichnet  wären ;   er  bittet  den  Feldzeugmeister ,  ihm  Aus- 
kunft zu  geben  über  die  Personen,  welche  auf  Befehl  des  Zaren  nach 
Sibirien  und  zum  Eismeere  entsendet  waren  und  über  die  von  den- 
selben mitgebrachten  Nachrichten  in  Bezug  auf  die  Existenz  eines 
Meeres  zwischen  Asien  und  Amerika,  welche  Viele  behaupteten,  An- 
dere aber  bezweifelten. 

Leibniz  war  nicht  der  Einzige,  dem  die  Verbindung  des  2^ewit9Gh 
mit  der Wolfenbüttefschen  Prinzessin  Anlass  gab,  verschiedene  Ptäne 
hinsichtlich  Russlands  zu  machen.  Inder  Sitzung  vom  19. November 
171 1  berathscMagte  die  Philologische  Classe  der  Berliner  Akademie 
darüber,  wie  die. günstige  Gelegenheit  zu  benutzen  sei,  um  den  Ein- 
fluss  der  Akademie  auch  auf  das  entfernte  Moscowien  auszudehnen. 
Man  sieht  aus  dem  Protocoll  dieser  Sitzung ,  wie  hochr  die  Bestre- 
bungen Leibniz's  über  denjenigen  so  vieler  seiner  gelehrten  ZÄtge- 
nossen  standen.  Leibniz  hatte  vor  allem  die  Interessen  der  Civilisa- 
tion  im  Auge;  er  wünschte  die  Bildung  nach  Russland  zu  verpflanzen 
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ttsid  die  weiten  Gebiete  dieses  Reidbes  der  eiiropäiscben  Wissen- 
acbaft  zu  erschliessen.   Die  Philologische  Classe  der  Berliner  Akade- 
mie aber,  die  meistens  aus  Theologen  bestand,  hatte  nur  Sinn  (ur  dk 
Ausbreitung  der  evangelischen  Confession.    Obgleich  Leibniz  die 
Absicht  derselben,  ihre  Wirksamkeit  auf  Russland  auszudehnen,  Id- 
ligte,  so  war  er  dennoch  nicht  einverstanden  mit  den  Zwecken,  wekhe 
die  Akademie  im  Auge  hatte.   Vor  allem  schien  es  ihm  nöthig,  jede 
Propaganda  dabei  aus  dem  Spiele  zu  lassen.    „Ich  bin  mit  denen 
ganz  eins,  schrieb  er  der  Akademie»  die  bei  der  Versammlung  er- 
innert, dass  da3  Religionswesen  im  Geringsten  nicht  herbeyzu  ziehen, 
ab  worin  nicht  allein  der   Russe  insgesammt,  sondern  auch  der 
2^ewitsch  insonderheit^  überaus  empfindlich/'    Ausserdem  hielt  er 
es  für  unpraktisch,   mit  allgemeinen  Vorschlägen  vor  den  Zaren  za 
treten.  Wenn  die  Akademie,  meinte  er,  eigene  Mittdl  hätte,  russisde 
Bücher  zu  verlegen  und  „obs^rvatores^'  nach  Russland  zu  schicken, 
so  würde  der  Zar  einem  solchen  Unternehmen  jede  Begünstigung 
widerfahren  lassen.      „Allein    bei  Sr.  Z.  Majestät  von  wegen  einer 
Königl.  Societät  mit  blossen  Worten  und  Vorschlägen^  an  denen  sie 
ohnedem  keinen  Mangel  haben^zu  erscheinen,  wurde  nicht  alleio  ver- 
gebens^ sondern  auch  verkleinerlich  sein.'' 

Um  dieselbe  Zeit>  alß  Leibniz  der  Akademie  diese  Antwort  zuschickte, 
that  er  einen  neuen  Schritt  zur  Förderung  seiner  Absichten  in  Bezug 
auf  Russland.  Er  entschloss  sich^  im  Jar\uar  1 712  direct  an  den  Zaren 
zu  schreiben.  Es  bot  sich  ihm  damals  die  Gelegenheit  dar,  in  un- 
mittelbarer Nähe  des  Zaren  einen  Mann  anzubrii^en ,  der  ihm  bei 
allen  seinen  wissenschaftlichen  Zwecken  von  höchstem  Nutzen  sein 
und  zugleich  den  Grund  zu  einer  wissenschaftlichen  Erforschung  des 
russischen  Gebietes  hätte  legen  können.  Der  Leibarzt  des  Zarec 
nämlich  —  Donelli,  war  kurz  vorher  gestorben  und  Leibniz  wünschte 
dessen  Stelle  dem  tüchtigen  Züricher  Arzte  und  Naturforscher 
Scheuchzer  zu  verschaffen.  In  diesem  seinem  ersten  BrieCe  an  Feter 
den  Grossen  entwickelt  Leibniz  eine  längere  Betrachtung  über  die 
Bedeutung  der  Wissenschaft  und  über  seine  Beziehungen  zu  dersel- 
ben, welche  unsere  aufmerksamste  Beachtung  verdient,  weil  Leibniz 
sich  selten  offenherziger  über  sein  Streben  nach  allgemein  mensch- 
lichen Zielen  ausgesprochen  hat»  Das  Ganze  ist  in  einem  so  warmen 
und  würdevollen  Tone  geschrieben,  dass  es  füglich  als  eins  derschöo- 
sten«6tücke  der  deutschen  Beredsamkeit  im  Beginn  des  achtzehnten 
Jahrhunderts  betrachtet  werden  muss.  Leibniz  weist  im  Verlaufe 
dieses  Schreibens  darauf  hin  ^  wie  der  Zar  durch  sein  Vorhaben  die 
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Bildung  in  Russland  zu  heben,  „unzehlicher  nicht  iiur  jetziger,  son- 
dern auch  künftiger  Menschen  Nuzen  und  Wohlfahrt  befördern 
würde/'  Er  betrachtet  dann  den  Entwickelungsgang  der  Kultur  in 
der  Geschichte  der  Menschheit  und  erklärt  zum  Schlüsse,  warum  er 
es  „vor  die  grösste  Ehre ,  Vergnügung  und  Verdienst  schätzen  wer- 
de'*,  dem  Zaren  in  einem  so  löblichen  und  gottgefälligen  Werke  zu 
dienen:  ,^denn  ich  nicht  von  denen  bin,  so  auff ihr  Vaterland  oder 
sonst  auf  eine  gewisse  Nation  erpicht  seyn;  sondern  ich  gehe  auf  den 
Nutzen  des  ganzen  menschlichen  Geschlechts ;  denn  ich  halte  den 
Himmel  für  das  Vaterland  und  alle  wohlgesinnte  Menschen  für  dessen 
Mitbürger,  und  ist  mir  lieber,  bei  den  Russen  viel  Guthes  auszurich- 
ten, als  bei  den  Teutschen  oder  andern  Europäern  wenig,  wenn  ich 
gleich  bei  diesen  in  noch  so  grosser  Ehre,  Reichthum  und  Rulfe 
sitze,  aber  dabei  nicht  viel  nutzen  sollte,  denn  meine  Neigung  und 
Lust  geht  aufs  gemeine  Beste".  » 

Am  28.  September  17 12  wurde  Leibniz  brieflich  benachrichtigt, 
dass  der  Zar  den  Wunsch  geäussert,  ihn  persönlich  in  Karlsbad  zu 
sprechen  und  dass  er  sich  deshalb  zur  Reise  vorzubereiteA  habe. 
So  war  es  Leibniz  gelungen,  sich  zum  zweiten  Male  eine  persönliche 
Unterredung  mit  dem  Zaren  zu  verschaffen. 

Doch  es  waren  dieses  Mal  nicht  allein  Pläne  wissenschaftlichen  und 
civilisatorischen  Inhalts  die  erPeter  dem  Grossen  vortrug.  Leibniz  trat 
in  Karlsbad  in  einer  neuen  R»olle  vor  den  Zaren,  in  der  Rolle  eines  politi- 
schen Vermittlers  zwischen  Oesterreich  und  Russland.  Denn  trotz  der 
vielen  gemeinschaftlichen  Interessen,  trotz  der  wiederholtlen  Anerbie- 
tungen von  Seiten  des  Zaren,  ein  russisches  Hülfscorps  gegen  Frank- 
reich zu  schicken,  hatten  die  Beziehungen  zwischen  Oesterreich  und 
Russland  sich  nicht  freundlich -gestalten  wollen.  Auf  Wunsch  des 
unlängst  auf  den  Thron  gelangten  Karl  VI.  hatte  der  Herzog  Anton 
Ulrich  die  Vermittlerrolle  übernommen,  und  in  der  mündlichen 
Unterredung  zwischen  beiden  wurde  beschlossen,  dass  Leibniz  im 
Auftrage  des  Herzogs  in  Karlsbad  und  in  Wien  (tir  die  Aufrichtung 
eines  Bündnisses  zwischen  Russland  und  Oesterreich  wirken  solle 
um  dem  Kaiser  die  Mittel  zu  geben,  den  Krieg  gegen  Frankreich 
zu  Ende  zu  führen.  Am  6.  oder  7.  November  überreichte  Leibniz 
dem  Zaren  Peter  sein  Beglaubigungsschreiben  und  eine  Denkschrift 
über  die  zu  bewerkstelligende  Annäherung  zwischen  dem  Kaiser  und 
Russland.  In  dieser  Denkschrift  führte  Leibniz  aus»  dass  vor  allem 
nöthig  sei,  klar  und  bestimmt  festzustellen,  was  der  Zar  vom  Kai- 
ser zu  erlangen  wünsche  und  was  er  dafür  anbiete.   In  letzter  Hin- 
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sieht  komme  es  vor  allem  daraMf  an,  was  der  Zar  und  die  Nordi- 
schen AUiirten  gegenwärtig  zu  thun  geneigt  seien,     «um  einen 
pracipitirten  Frieden  •  mit  dem  Hause  Bourbon  zu  verhüten,  lieber 
den  Verlauf  der  Audienz  erhalten  wir  einige  Aufschlüsse  aus  dem 
kurzen  Berichte,  den  Leibniz  darüber  dem  Herzoge  einschickte.  Der 
Zar  nahm  die  Vermittelung  des  Herzogs  freundlich  entgegen  und 
sprach  seinen  Dank  dafür  aus.   Ob  Leibniz  Gelegenheit  fand,  wah- 
rend seiner  Audienz  bei  dem  Zaren  oder  später  mit  ihm  über  die 
Gründung  einer  Akademie  in  Russland,  Einrichtung  von  Universitäten 
und  Schulen.und  andere  wissenschaftliche  Fragen  zu  sprechen,  darüber 
wissen  wir  nichts  Genaues  ^  doch  scheint  es,  dass  der  Zar  sich  mit  ihm 
über  Gesetzgebung  und  Justizwesen  unterhalten  habe,  denn  er  liess  ihia 
4)^  darauf  durch  seinen  Kanzler  Golowkin  sagen,  dass  er  ihn  zur 
Verbesserung  der  Gesetze  und  Einrichtung  des  Gerichtswesens  zu  ge- 
brauchen gedenke.  Demzufolge  wurde  beschlossen,  Leibniz  den  Titel 
eines  russischen  Geheimen  Justiz-Rathes  zu  geben  und  ihm  (lie  in 
Torgau  versprochene   Besoldui^  von   looo  Thlrn.  wirklich  auszu- 
zahlen.  Die  Ausfertigui^  des  Patents  wurde  dem  Cabinets^Sekre- 
tär    des  Zai:en    «für  auswärtige  Angelegenheiten»,  dem  später  be- 
rühmten Ostermann  aufgetragen.    Ostermann  wollte  sich  Leibniz 
gefallig  erzeigen  und  bat  ihn,  das  Patent  selbst  aufzusetzen,  damit 
« selbiges  zu  seinem  contentement  eingerichtet  sein  möchte  • .  Das 
Patent  wurde  darauf  sowohl  in  russischer,  als  in  deutscher  Sprache 
ausgefertigt,  am   i.  Nov.   alten  Styls  vom  Zar  unterschrieben  und 
dabei  Leibniz  die  Summe  von  500  Ducaten  ausgezahlt   Das  Leib- 
niz^sche  Concept  hat  sich  im.  Moskauer  Archive  erhalten,  und  es 
ist  interessant,  dasselbe  ociit  dem  ausgefertigten  Erlasse  zu  verglei- 
chen. Es  stellt  s^ph  dabei  heraus,  dass  in  dem  Patente  jener  Satz 
des  Concepts  fehlt,  wo  es  heisst,  dass  Leibniz  den  Zaren  wegen  der 
Besserung  des  Justizwesens  mit  dienlichen  Vorschlägen  an  Hand 
gehen  solle.  Ebenso  fehlt  das  Versprechen,  Leibniz  aus  Russland 
mit  dieiürchen  Nachrichten  versehen  zu  lassen,  und  endlich  ist  die 
Bestimmung  des  Concepts ,  die  Besoldung  vom  Herbste  171 1  an  zu 
rechnen  und  sie  künftig  jedesmal  vor  Ablauf  des  Jahres  auszuzahlen, 
abgeändert  und  das  Datum  der  Urkunde  als  Anfangstermin  der  Be- 
soldung bezeichnet  worden. 

Leibniz  fuhUe  sicb^  wie  es  scheint,  sehr  geschmeichelt  durch  den 
Auftrag  des  'Zaren,  bei  der  Gesetzgebung  für  das  neue  russische 
Reich  mitzuwirken.  In  scherzhaften^  Tone  berichtet  er  darüber  an 
die  Kurfürstin  Sophie :  ,^hre  Hoheit  wird  es  für  merkwürdig  halten, 
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dass  ich  in  gewisser  Hinsicht  der  Solon  Russlands  werden  30II,  ob- 
gleich aus  grosser  Entfernung.  Da  ich  der  Meinung  bin ,  dass  die 
kürzesten  Gesetze,  wie  die  zehn  Gebote  Gottes  und  die  zwölf  Tafeln 
des  alten  Roms  die  besten  seien ,  und  da  dieser  Gegenstand  mein 
Nachdenken  von  Jugend  auf  beschäftigt  hat,  so  wird  mich  das  nicht 
lange  aufhalten,  auch  brauche  ich  mich  nicht  sehr  damit  zu  beeilen." 
Diese  scherzhafte  Anspielung  auf  den  athenischen  Gesetzgeber  machte 
dem  alten  Herzoge  von  Wolfenbüttel  grosse  Freude  und  gab  ihm 
Anlass  zu  weiteren  Scherzen.  „Monsieur !  Ich  erstaune  mich  über 
seine  gute  Verrichtung'',  schrieb  Anton  Ulrich  am  20.  November  an 
Leibniz ,  „und  wünsche  viel  glück,  das  ein  anderer  Solon  in  seiner 
person  wieder  auf  die  Welt  gekommen  ist ,  der  aber  seine  aufgetra«- 
gene  Function  sehr  behutsamb  wird  führen  müssen,  sol  anders  nicht 
aus  ihm  ein  Andreas  werden,  der  anstatt  300  Ducaten  ein  Creutz  zur 
belohnungembpfangen."  (Der  russischen  Sage  zufolge  ist  der  Apostel 
Andreas  in  Kijew  gekreuzigt  worden.)  In  seiner  Antwort  ging  Leib- 
niz auf  den  Scherz  ein  und  gab  mit  fröhlichem  Humor  der  Warnung 
des  Herzogs  eine  heitere  Wendung:  „Es  ist  mir  lieb,  dass  ich  Ew. 
Durchlaucht  ein  wenig  lachen  gemacht  mit  meinem  Solone  Russico, 
aber  ein  russischer  Solon  hat  der  Weisheit  des  griechischen  nicht 
nöthig  und  kann  sich  mit  einem  geringeren  behelffen;  das  Andreas- 
Kreuz  würde  mir  lieb  sein,  wenn  es  mit  Diamanten  versetzet;  aber  so 
giebt  man's  zu  Hannover  nicht,  sondern  beym  Zar,  doch  sind  mir  die 
fünfhundert  Ducaten  lieber  gewesen." 

Nach  Beendigung  der  Kur  in  Karlsbad  ging  der  Zar  nach  Töplitz 
und  forderte  Leibniz  auf,  ihn  zu  begleiten.  Leibniz  reiste  nach  Töp- 
litz in  Gesellschaft  des  dem  Zaren  verwandten  Kammerherrn,  Grafen 
Narischkin  und  folgte  von  dort  dem  russischen  Hofe  nach  Dresden. 
Während  dieses  Zusammenlebens  mit  dem  russischen  Hofe  hatte 
Leibniz  Gelegenheit ,  mit  den  Hofbeamten  in  engeren  Verkehr  zu 
treten.  Das  lebhafteste  Interesse  für  seine  Pläne  fand  er  bei  dem 
General  Bruce ,  der  ihm  versprach ,  ihn  mit  Nachrichten  zu  unter- 
stützen. Um  was  für  Nachrichten  es  sich  handelte  und  worauf  die 
Wissbegierde  Leibniz's  in  seinen  Unterhandlungen  mit  Bruce  haupt- 
sächlich gerichtet  war,  das  ersehen  wir  aus  dem  Cataloge  von  Nach- 
richten oder  „desideratis",  den  Leibniz  für  Bruce  zusammenstellte. 
Vor  allem  wünschte  Leibniz  einen  Catalog  der  in  Russland  erschie- 
nenen Bücher  und  der  daselbst  vorhandenen  griechischen  und  rus- 
sischen Handschriften,  dazu  auch  ein  Register  in  Russland  lebender 
gelehrter  Leute.    Zwei  weitefe  Punkte  beziehen  sich  auf  die  Geo- 
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graphic  Sibiriens;  ausserdem  verlangte  er  „Nachrichten  von  den 
Leuten  aus  Sibirien ,  so  nach  Norden  fortgereiset  und  endlich  in 
warme  Länder  gekommen  seyn  sollen."    Der  sechste  Punkt  bezieht 
sich  auf  die  von  Leibniz  gewünschten  Sprachproben  und  iil  den  7 
letzten  bezeichnet  er  eine  Reihe  von  Büchern  ,  die  er  aus  Russland 
zu  erhalten  wünschte:   ein  russisches  Wörterbuch,   eine  slavonische 
Grammatik ,  das  Paterikon  und  alte  historische  Bücher ,   eine  Bibel, 
die  Liturgie  und  einen  Katechismus  in  russischer  Sprache.   —  Wir 
sehen  um  diese  Zeit  Leibniz  nach  allen  Seiten  hin  emsig  ausschauen, 
um  Gehülfen  für  seine  Pläne  in  Bezug  auf  Russland  zu  gewinnen. 
Wenn  er  für  diesen  Zweck  in  Moskau  selbst  Verbindungen  anzu- 
knüpfen suchte  (mit  dem  Haupte  der  russischen  Geistlichkeit ,  dem 
gelehrten  Stephan  Jaworsky,  Metropoliten  von  Rjasan,  desgleichen 
mit  dem  als  Lehrer  der  Mathematik  in  Moskau  functionirenden  Eng- 
länder Ferguson),  so  strebte  er  zu  gleicher  Zeit  dahin,  wissenschaft- 
lich gebildete  Leute  nach  Russland  zu  senden.    Leider  hatten  seine 
zweijährigen  Bemühungen,  denMediciner  und  Naturforscher  Scheuch- 
zer  für  Russland  zu  gewinnen,  keinen  Erfolg,  da  dieser  Gelehrte  den 
an  ihn  ergangenen  officiellen  Ruf  schliesslich  ablehnte. 

Aus  Dresden  ,  wo  Leibniz  sich  von  Peter  dem  Grossen  getrennt 
hatte,  war  er  nach  Wien  gereist  und  blieb  hier  über  zwei  Jahre,  einen 
lebhaften  Briefwechsel  mit  dem  Herzog  Anton  Ulrich  unterhaltend 
Der  Besuch  des  Zaren  in  Wolfenbüttel  während  des  Frühjahrs  1713 
gab  Anlass,  den  Plan  eines  Bündnisses  zwischen' Russland  und  dem 
Kaiser  wieder  aufzunehmen.  Peter  der  Grosse,  der  nichts  sehnlicher 
wünschte,  als  Schweden  zum  Frieäen  zu  zwingen,  war  zu  jedem  Opfer 
bereit ,  um  den  Kaiser  zu  veranlassen  ,  als  Reichsoberhaupt  gegen 
Schweden  vorzugehen,  und  machte  dem  Kaiser  durch  Anton  Ulrich 
neue  Vorschläge.  Im  Auftrage  dieses  Xetzteren  war  Leibniz  nun 
nach  Kräften  bemüht,  dem  für  Deutschland  verhängnissvollen  Frieden 
mit  Frankreich  entgegenzuarbeitenr  Dieses  Ziel  bildete  zu  jener  Zeit 
die  wichtigste  Aufgabe  seines  Lebens.  Ihr  zu  Liebe  verlängerte  er 
seinen  Wiener  Aufenthalt  auf  zwei  Jahre.  Ein  ganzer  Band  politischer 
Denkschriften  Leibniz^s  entstand  in  diesen  zwei  Jahren  und  kann  zum 
Belege  dafür  dienen,  mit  welcher  Klarheit  er  die  Sachlage  erfasstc 
und  mit  welch^  rastloser*  Thätigkeit  er  alle  Federn  spannte,  um  den 
nöthigen  Druck  hervorzurufen.  Bajd  wendet  er  sich  an  den  Kaiser, 
sucht  ihn  zu  ermuthigen,  zeigt  ihm  die  Möglichkeit,  neue  Bundesge- 
nossen zu  erwerben  ,  weist  ihm  die  Mittel  auf,  sein  Heer  zu  ver- 
stärken und  seine  Finanzen  zu  verbessern,  —  bald  wendet  er  sidi  an 
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Deatsehland  und  sucht  das  deutsche  VoOc  zu  überzeugen,  dass  der 
Friede  mit  Frankreich  auf  Gfnind  der  Utrechter  Präliminarien  nicht 
annehmbar  sei.  Ganz  klar  wird  von  ihm  der  Gedanke  durchgeführt, 
dass  Deutschland  sich  nicht  mit  der  in  Utrecht  angebotenen  „Rhein- 
Barri^e"  begnügen  könne,  da  das  eine  Schutzmauer  für  Frankreich, 
aber  nicht  gegen  Frankreich  sei,  und  dass  erst  Strassburg  mit  dem 
Elsass  eine  Schutzmauer  fiir  Deutschland  sein  würde.  —  Der  Krieg 
am  Rheine  wurde  indessen  vom  Reiche  so  lässig  geführt ,  dass  die 
Franzosen  immer  weitere  Fortschritte  machten  und  Eugen  sich  gegen 
Vitlars  in  der  Defensive  halten  musste.  So  ging  auoh  der  letzte  Feld- 
zug  erfolglos  vorüber  und  mit  ihm  die  letzte  Gelegenheit  zur  Aus- 
fuhrung des  von  Leibniz  so  lange  gehegten  Planes  -^  Deutschland 
mit  Hülfe  des  Zaren  zu  einer  festen  Grenze  am  Rheine  zu  verhelfen. 

Im  Anfange  des  Jahres  1715  finden  wir  Leibniz  wieder  in  Hannover. 
Mehr  ab  zwei  Jahre  waren  vergangen,  seitdem  er  in  russische  Dienste 
getreten  war,  und  während  dieser  langen  Zeit  hatte  er  weder  die  ihm 
ausgesetzte  Besoldung,  noch  irgend  welche  Aufträge  oder  Nachrichten 
vom  zarischen  Hofe  erhalten.  Leibrii;^  konnte  glauben,  dass  seine 
Briefe  dem  Zaren  gar  nicht  eingehändigt  worden  waren.  Er  war  also 
sehr  erfreut,  als  er  in  Hannover  erfuhr,  dass  sich  in  St.  Petersburg 
ein  Landsmann  von  ihm,  der  hannoversche  Legationssekretär  Weber, 
befinde  und  beschloss,  demselben  einen  mündlichen  Auftrag  an  den 
Zaren  zu  ertheilen.  Dem  Rathe  Weber's  folgend  ,  wandte  er  sich 
dann  am  1$.  Mai  an  den  Kanzler  Golowkin  mit  der  Bitte  um  Aus- 
zahlung der  Besoldung,  da  der  Zar  nicht  wünschen  könne,  dass  das 
von  ihm  erlassene  Decret  nicht  zur  Ausführung  kommen  solle.^ 

Es  war  für  Leibniz  sehr  erwünscht,  dass  der  Zar  im  Sommer  171 6 
zu  seinem  Kurorte  nicht  Karlsbad,  sondern  Pyrmont  gewählt  hatte. 
Er  verbrachte  dort  eine  Woche  in  der  Umgebung  des  Zaren  und  be- 
fand sich  dann  auf  dessen  Rückreise  bei  ihm  in  Herrenhausen.  Alle 
seine  Briefe  aus  jenen  Tagen  erwähnen  des  Zaren  und  sind  von  Be-  » 
wunderung  für  ihn  erfüllt.  So  schreibt  er  an  den  Hamburger  Senator 
Widau:  „Ich  bewundere  bei  einem  so  grossen  Fürsten  nicht  nur  die 
Menschlichkeit,  sondern  auch  die  Kenntnisse  und  das  scharfe  Urtheil." 
,  Je  näher  ich  den  Charakter  dieses  Fürsten  kennen  lerne,  desto  mehr 
bewundere  ich  ihn",  äussert  Leibniz  in  einem  Schreiben  an  BernouUi. 
In  seinem  Briefe  an  Bourguet  heisst  es*.  „Ich  kann  die  Lebhaftigkeit 
und  den  Geist  dieses  grossen  Fürsten  nicht  genug  bewundern.  Von 
allen  Seiten  her  versammelt*  er  um  sich  kenntnissreiche  Leute  und 
wenn  er  mit  ihnen  redet,  so  staunen  sie,  denn  so  viel  Sinn  ist  in  seiner 
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Rede.'<    Leider  hat  uns  Leibniz  nach  sdner  Art  wenig  besttmmte 
Etnzelnheiten  über  den  Zaren  und  $eine  Gespräche  mit  ihm  hinter- 
lassen.  Wegen  der  Unvollständigkeit  unserer  Nachrichten  sind  wir 
auch  nicht  im  Stande  ,  zu  bestimmen ,  ob  in  Pyrmont  die  seit  drei 
Jahren  ausstehende  Besoldung  ausgezahlt  worden  ist,  obLeibntzneüe 
Aufträge  vom  Zaren  erhalten  und  endlich,  welche  VerstNrechen  ihm 
in  Betreff  der  aus  Russland  verlangten  MateriaKen  gemacht  worden 
sind.   Aber  wir  wissen,  dass  Leibniz  in  Pyrmont  die  Vorschläge,  auf 
denen  er  so  viele  Jahre  hindurch  bestanden  hatte,  wieder  emeoerte. 
Dieses  Mal  benutzte  er  die  Vermittelung  Schafirow^s «  n>it  dem  er 
sich  ohne  Dolmetscher  auseinandersetzen  konnte.    Am  11./22.  Juni 
17 16  überreichte  er  demVicekanzler  eine  Denkschrift  in  Form  eines 
Briefes ,.  in  der  er  auf  seine  diplomatischen  Dienste,  auf  seine  For- 
schungen über  slavische  Alterthümer  hmwies  ,  ferner  auf  seine  Ab- 
sicht, sich  mit  der  Verbesserung  der  russischen  Gerichtsordnung  und 
mit  der  Einrichtung  der  Bildungsanstalten  zu  beschäftigen,  danüt  die 
in  europäischen  §chulen  und  Universitäten  dngeschlkhenen  Miss- 
stände vermieden  würden.   Zujn  Schlüsse  bat  er,  ihn  in  den  Stand  zu 
setzen,  künftig  in  reg^mässiger Verbindung  mit  dem  zarischen  Hofe 
zu  bleiben  und  demseilben  durch  seine  Denkschriften  und  Briefe 
nützlich  sein  zu  können.  In  einer  besonderen  Beilage  setzte  er  punkt- 
weise auseinander ,  durch  welche  Mittel  der  Zar  mit  grossem  Ruhm 
den  Fortschritt  der  Civilisation  befördern  könnte. 

i)  Auf  dem  Gebiete  der  Geschichte  und  Ethnographie  —  durch 
Sammlung  linguistischen  Materials.  2)  Auf  dem  Gebiete  der  Religion 
—  durch  Missionen.  3)  Auf  dem  Gebiete  der  Schifffahrt  —  durch 
Beobachtungen  über  die  Magnetnadel,  wobei  besonders  nöthig  wärt, 
sich  mit  England  in  Verbindung  zu  setzen.  4)  In  der  Astronomie  — 
durch  astronomische  Beobachtungen.  5)  In  der  Gec^S4>hie  —  durch 
die  Erforschung  der  Grenzen  zwischen  Asien  und  Amerika.  6)  In 
den  Naturwissenschaften  —  durch  Sammlungen  vonPflanzen^Thieren 
und  Mineralien  ^  besonders  in  den  östlichen  Gegenden.  Endlich  ;] 
auf  dem  Gebiete  der  gesammten  Bildung  —  durch  Uebersetzung  in's 
Russische  einer  gedrängten  Encyclopädie  aller  Wissenschaften  und 
gründlichen  Beschreibung  aller  Künste  und  Handwerke. 

Auf  den  Pyxmonter  Aufenthalt  beziehen  sich  noch  zwei  andere 
undatirte  Denkschriften  Leibniz^s.  Die  eine  davon  befindet  ^ich  im 
Moskauer  Archive  und  handelt  über  die  Wichtigkeit  magnetiscber 
Beobachtungen.  Die  zweite  ist  ein  umfangreiches  Concept  der  han- 
noverschen Bibliothek^  welches  mit  den  Worten  anfangt :  ,^Nacliden3 
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S.  Gr.  2L  Bl  mir  allergnSdigst  aufgetragen''  und  einen  umstand» 
liehen  Plan  über  die  Einrichtnng  der  Bildungsanstalten  in  Russland 
enthält  Alles»  was  Leibniz  zur  Förderung  der  Bildung  in  Russland 
für  nöthig  hielt,  brachte  er  in  seiner  Denkschrift  unter  drei  Gesichts- 
punkte: i)  Anschaffung  aller  nothwendigen  Bilduagsmittel;  2)  Ver- 
breitung der  Kenntnisse,  die  in  den  verschiedenen  Wissenschaften 
schon  erworben  sind,  und  3)  die  weitere  Elntwickelung  dieser  Wis- 
senschaften, Zu  den  Bildungsmitteln  rechnet  er  Bibliotheken,  Mu- 
seen und  andere  Sammlungen.  Umständlich  erörtert  Leibniz,  was 
zu  einer  vollständigen  Bibliothek  gehöre  und  weist  auf  das  Beispiel 
des  Königs  von  Portugal  hin,  der  auch  in  seinem  Lande  eine  voll- 
ständige Bibliothek  sammle.  Darauf  bespricht  Leibniz  die  Kunst- 
und  Raritätenkammern,  die  botanischen  und  zoologischen  Gärten, 
das  anatomische  Theater,  das  Observatorium  und  Laboratorium,  die 
Sammluixgen,  welche  in  unserer  Zeit  als  Gewerbe -und  landwirth- 
schaftliche  Museen  bezeichnet  wurden  — ^wie  er  es  schon  in  seinen 
früheren  Denkschriften  gethan. 

Die  Bemerkungen  Leibniz's  über  den  zweiten  Punkt  —  die  Ein- 
richtungen  .der  Lehranstalten  sind  sehr  interessant  uncl  wichtig  für 
die  Beleuchtung  seiner  pädagogischen  Ansichten*. 

Leibniz  missbilligte  die  Richtung  der  damals  herrschenden  Päda- 
gogik, welche  vor  Allem  die  formale  Bildung  zAim  Zwecke  hatte  und 
die  lateinische  Sprache  wie  eine  lebende  Sprache  behandelte.  Als 
Vorkämpfer  des  neuen  europäischen  Geistes  in  Deutschland  suchte 
Leibniz  überall  eine  nähere  Verbindung  zwischen  der  Theorie  und 
dem  Leben,  zwischen  der  Wissenschaft  und  dem  Volke  herzustellen 
und  bestand  auf  der  praktischen  Anwendung  der  wissenschaftlichen 
Resultate.  Er  stellte  solche  Forderungen  nicht  allein  an  die  Univer- 
sität, sondern  hielt  es  für  nothwendig,  schon  in  der  Schule  dem  re- 
alen Element  einen  grösseren  Raum  zu  vergönnen,  die  Volksschulen 
von  den  Gelehrtenschulen  schärfer  zu  trennen  und  ausserdem  mehr 
für  die  physische  und  körperliche  Ausbildung  in  der  Schule  zu  sor- 
gen. Von  diesem  Standpunkte  aus  sind  die  Bemerkungen  Leibniz^s 
aufzufassen,  der  nichjt  die  Absicht  hatte,  einen  vollständigen  Schul- 
plan in  seiner  Denkschrift  auszuarbeiten,  sondern  nur  die  allgemeine 
Richtung  andeuten  wollte. 

Die  Schule  sollte  seiner  Ansicht  nach  einen  dreifachen  Zweck 
haben:  die  moralische  Erziehung,  den  Unterricht  in  den  Sprachen 
und  den  Unterricht  in  den  Wissenschaften  und  Künsten.  Unter  den 
letzteren  verstand  Leibniz  theils  wirkliche  Künste,  wie  Zeichnen 
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und  Schnitzen,   thdls  Uebungen  sur  Ausbildung  der   physisdien 
Kräfte. 

In  ersterer  Hinsicht  soUte  die  Schule  in  den  Kindern  Religiosität, 
Herzensgute,  Gehorsam,  Ehrlichkeit  u.  s.  w.  entwickeln.  In  Betreff 
des  Sprachunterrichts    stellte  Leibniz    folgenden  Plan  auf:    Kinder, 
welche  für  ein  Handwerk  bestimmt  seien,  sollten  sich  mit  dem  Un- 
terrichte in  dei^ russischen  Sprache  begnügen  j  diejenigen,  die  sich 
dem  Handel  widmeten ,  sollten  ausserdem  Lateinisch  und  Deutsch 
erlernen ;  diejenigen ,  welche  eine  höhere  Bildung  erlangen  wollten, 
sollten  die  griechische  und  die  französische  oder  die  italienische  Sprache 
dazu  nehmen.  Knaben,  welche  für  den  geistlichen  Stand  bestimmt 
seien,  müssten  ausserdem  Hebräisch  lernen;  endlich  diejenigen,  welche 
nach  einer  gelehrten  Bildung  strebten  und  das  Recht  auf  Besetzung 
der  höheren  Aemter  in  Kirche  und  Staat  erlangen  wollten,  müssten 
sich  eine  vollkommene  Kenntniss   der  griechischen  Sprache  aneig- 
nen und  sich  ein  wenig  in  der  arabischen  üben. 

Unter  den  Gegenständen,  welche  zur  dritten  Rubrik  gehörten, 
nennt  Leibniz  den  Katechismus,  die  AnCangsgründe  der  Logik,  die 
Musik,  die  Arithmetik,  die  Geometrie,  Zeichnen,  Händarbeiten 
wie  z.  B.  DrechseliT,  allgemeine  Kenntnisse  von  der  Landwirthschaft, 
Uebungen  im  Fechten  und  Reiten.  Alle  diese  Fächer  und  Künste 
sollten  in  derSchule  je  nach  den  Eigenschaften  und  Neigungen  eines 
Jeden  getrieben  werden. 

Knaben,  welche  für  das  Gewerbe  und  den  Handel  bestimmt  wä- 
ren, sollten  bis  zum  12.  und  14.  Jahre,  die  übrigen  bis  zum  18.  auf 
der  Schule  bleiben. 

Um  die  Uebelstände  der  deutschen  Universitäten  zu  vermeiden, 
hält  Leibniz  für  nöthig,  den  Studenten  nicht  volle  Freiheit  zu  geben, 
sondern  sie  in  Collegieh  zu  vertheilen,  wo  sie  unter  der  Aufsicht 
ihrer  Lehrer  leben  könnten.  Man  wird  diesen  Vorschlag  nicht  auffal- 
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lend  finden,  wenn  man  sich  an  die  Studentenwirthschaft  des  17.  Jahr- 
hunderts erinnert. 

Weiter  fordert  Leibniz,  dass  die  Studenten  aller  Facultäten  die 
erste  Zeit  ihres  akademischen  Lebens  auf  die  Erwerbung  einer  allge- 
meinen Bildung,  auf  die  Entwickelung  des  Verstandes  und  der  Be- 
redsamkeit verwenden  sollten.  Da  aber  nichts  der  Entwickelung  des 
Verstandes  so  förderlich  sei  als  die  Mathematik,  so  sollte  jeder 
Student  Vorlesungen  über  Mathematik  und  Mechanik  besuchen. 
Ausserdem  sollte  jede  Universität  einen  Lehrstuhl  für  die  Land- 
wirthschaft besitzen. 
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Indem  Leibniz  die  einzelnen  Facultäten  bespricht,  giebt  er  den 
Rath,  einen  Theil  der  Studenten  der  theologischen  Facultät  zu 
Mi^ionären  vorzubereiten  und  deswegen  nicht  allein  Geduld  und 
Ausdauer  bei  ihnen  zu  entwickeln,  sondern  sie  auch  in  der  Mathe- 
matik, Medicin  und  Chirurgie  zu  üben,  wodurch  sie  sich  Autorität 
und  Beliebtheit  bei  wilden  Völkern  verschaffen  würden.  Die  Juristen 
sollten  schon  auf  d^r  Universität  ihre  Wissenschaft  practisch  trei- 
ben und  diejenigen,  welche  nach  den  höheren  Staatsämtern  streb- 
ten, sollten  sich  eingehend  mit  Staatsrecht  und. allgemeiner  Ge- 
schichte, besonders  der  neuesten  Zeit  beschäftigen. 

In  Betreff  derjenigen,  welche  sich  auf  der  Universität  zu  Lehrern 
und  Professoren  ausbildeten,  bemerkt  Leibniz ,  dass  man  sie  nicht 
wie  in  Deutschland  der  Armuth  und  der  Geringschätzung  anheim- 
geben müsste,  sondern  die  Professoren  sollten  den  höheren  Staats- 
beamten in  den  Hauptstädten  und  an  den  Höfen,  die  Lehrer  den 
höheren  Provinzialbeamten  gleichgestellt  werden. 

Die  Schulen  sollten  wo  möglich  bei  den  Klöstern,  die  Universi- 
täten in  den  Hauptstädten,  wie  Moskau»  Kijew,  Astrachan  u.  s.  w. 
eingerichtet  werden.  Merkwürdiger  Weise  nennt  Leibniz,  wo  er 
von  den  in  Russland  zu  gründenden  Universitäten  spricht,  immer 
Astrachan  für  das  östliche  Russland,  und  es  scheint  allerdings^  dass 
dieses  geeigneter  dazu  gewesen  wäre,  als  das  später  wirklich  ge- 
wählte Kasan.  Denn  der  Einfluss.  den  Kasan  auf  den  Nordosten  und 
Sibirien  ausübt, ist  gering,  wo  hingegen,  eine  Universität  in  Astrachan 
eine  grössere  Anziehungskraft  für  die  Gebiete  am  Kaukasus  haben 
und  eine  wirkliche  Pflanzstätte  der  Bildung  für  den  Osten  sein  würde. 

In  Bezug  auf  den  dritten  Hauptpunkt  —  die  Entwickelung 
der  Wissenschaften,  bemerkt  Leibniz,  dass  erstens  nöthig  wäre, 
das  Bekannte  zu  sammeln,  zweitens  das  Unbekannte  zu  erforschen. 
Das  Bekannte  sei  theils  in  Schriften  niedergelegt,  theils  noch  nicht 
aufgeschrieben.  Zuerst  wäre  nothwendig,  das  in  Schriften  Ueber- 
lieferte  zu  sammeln,  was  durch  Inventarien  (Lexica),  Systeme  und 
Kernwerke  (Handbücher)  geschehen  müsste.  Die  Lexica  seien  ent- 
weder alphabetisch  oder  systematisch.  Der  alphabetischen  gäbe  es 
eine  Menge,  aber  es  fehlten  noch  die  wichtigsten  —  für  die  techni- 
schen Wissenschaften.  Leibniz  zieht  den  alphabetischen  die  syste- 
matischen Lexica  vor;  er  bezeichnet  sie  als  indices  reales,  da  in 
ihnen  die  Wissenschaften  in  grösserem  Zusammenhange  dargelegt 
würden  —  die  Geschichte  z.  B.  chronologisch,  die  Geographie  nach 
den  Staaten.  Der  Bequemlichkeit  wegen  könnten  ihnen  alphabeti* 
sehe  Register  beigegeben  werden. 
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Diesen  encyclopädischen  Lexids  ordnet  Leibniz  auch  die  Ge- 
schichte der  einzelnen  Wissenschaften^  bei  —  mit  biographischen 
Notizen  der  Männer, ,  die  zu  der  Entwickelung  jeder  Wissenschait 
beigetragen  haben  —  und  bibliographische  Repertoria  f&r  jede 
Wissenschaft,  eine  sogenannte  bibliotheca  classica. 

Unter  einem  Systema  versteht  Leibniz  eine  vollständige  Dar- 
stellung Jeder  Wissenschaft,  eine  Summirung  tlessen,  was  darüber 
in  guten  Büchern  .ausgesagt  sei.  Solche  Summirungen  seien  seiner 
Meinung  nach  uhi  so  nothwendiger,  als  mit  jedem  Jahre  die  Anzahl 
der  neu  erscheinenden  Bücher  wüchse  und  bei  der  Begier  der  Men- 
schen nach  Neuem,  gute  Bücher  oft  durch  schlechte  verdrängt  wür- 
den, so  dass  viele  nützliche  Kenntnisse  in  dem  unzähligen  Wüste 
neuer  Bücher  verloren  gingen. 

Die  Kernwerke  oder  Compendien  theilt  Leibniz  nach  ihrem  Um- 
fange in  drei  Classen  ein.  Ein  vollständiges  Handbuch  aller  Wissen- 
schaften mit  allen  nöthigen  Hinweisungen ,  Zeichnungen  u.  s.  w. 
gäbe  es  noch  nicht;  doch  könnte  ein  solches  durch  collective  Arbeit 
einer  gut  eingerichteten  Akademie  verfasst  werden.  Encyclopädi- 
sche  Handbücher  mittleren  Umfanges  seien  von  Keck^rmann  und 
noch  besser  von  Alstedius  herausgegeben.  Doch  sei  die  Encyclo- 
pädie  des  Letzteren  veraltet,  da  er  zu  einer  Zeit  geschrieben^  wo  die 
Menschen  noch  keine  grossen  Fortschritte  in  den  Wissenschaften 
gemacht  hätten. 

Zum  Schlüsse  dringt  Leibniz  darauf,  die  verschiedenen,  unter  den 
Gewerbleuten  zerstreuten  Kenntnisse  zu  sammeln  und  aufzuschrei- 
ben. Viele  wichtigen  Kenntnisse  und  Entdeckungen  der  Griechen 
und  Römer  seien  für  uns  verloren,  weil  sie  nicht  zur  rechten  Zeit 
aufgeschrieben  worden,  wie  z.  B.  die  Heilkraft  mancher  Pflanzen; 
so  wären  auch  jetzt  unter  den  Landleuten,  Handwerkern,  Jägenii 
Fischern,  Kaufleuten  u.  s.  w.  manche  nützlichen  Kenntnisse  verbret- 
tet, die  fast  gar  nicht  verwerthet  würden ,  weil  sie  nur  wenigen  be- 
kannt wären. 

In  dieser  Hinsicht  müsste  ein  jedes  Volk  bei  sich  selbst  den  An- 
fang machen,  und  auch  Russland  könnte  dazu  schreiten,  die  in  sei- 
nen  Gebieten  und  bei  den  benachbarten  barbarischen  Völkern  ver- 
breiteten Kenntnisse  zu  sammeln,  was  besorlders  der  Medicin  eine 
reiche  Ausbeute  gewähren  würde.  Zu  der  Sammlung  solcher  Kennt- 
nisse und  der  Beschreibung  wenig  bekannter  Erzeugnisse  des  weiten 
Russischen  Reichs  könnten  die  Missionäre  und  Volksschullehrer  ge- 
braucht'werden. 
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Von  einem  Schriftstücke  endlich,  welches  in  mancher  ICnsicfit 
das  interessanteste  und  wichtigste  ist ,  lässt  sich  nicht  mit  völliger 
Bestimmtheit  nachweisen,  dass  es  Leibniz  zum  Verfasser  habe.  Es 
ist  dies  der  im  Moskauer  Archive  befindliche  Brief  an  den  Zaren 
über  die  Einrichtung  von  RegierungscoUegien  in  Russland  ^  der  mit 
den  Worten  beginnt:  „Gott  als  ein  Grott  der  Ordnung  regieret  durch 
^eine  unsichtbare  Hand  alles  weisslich  und  ordentlich"  ....  Auf 
dieses  Schriftstück  gründet  sich  die  Voraussetzung,  es  wäre  Leibniz 
gewesen,  der  Peter  dem  Grossen  den  Gedanken  eingegeben  hätte, 
der  Staatsverwaltung  diesen  collegialiscben  Charakter  zu  geben, 
den  sie  bis  zum  Anfange  des  19.  Jahrhunderts  behalten,  wo  die  Col- 
legia  durch  Minister  ersetzt  wurden.  Nach  der  wohlerwogenen  und 
näher  begründeten  Ansicht  des  Herausgebers  vorliegender  Samm- 
lung muss  die  früher  verbreitete  Meinung,  dass  Leibniz  der  Urheber 
der  Collegial-Verwaltung  in  Russland  sei  —  eine  Meinung,  die  als 
erwiesene  Thatsache  selbst  in  wissenschaftlicher  Darstellung  des 
russischen  Staatsrechts  übergegangen  ist  — ,  entweder  ganz  aufge- 
geben,  oder  der  Einfluss  Leibniz's  muss  höchsten  Falls  auf  eine 
flüchtige  Anregung  zurückgeführt  werden.  Auf  keinen  Fall  aber 
darf  in  die  Biographie  Leibniz's  die  Behauptung  aufgenommen 
werden,*  dass  er  sich  „mit  der  Verfassung  und  der  ganzen 'Staats- 
haushaltung Russlands  eifrig  beschäftigte  und  mehrere  staatswirth- 
schaftliche  Abhandlungen  entworfen  und  eingereicht  hat^'.  Diese 
Behauptung  ist  eben  so  unbegründet,  wie  die  „bis  jetzt  leider  noch 
dunkle  Kunde,  dass  der  Entwurf  zur  Anführung  der  sogenannteh 
Rangklassen  und  Titulaturen  in  Russland  von  ihm  herstamme^, 
(conf.  Posselt:  „Leibniz  und  Peter  der  Grosse,  pag.  211.). 

Wenn  man  auch  bedauern  muss,  dass  der  RathLeibniz's,  für  die  An* 
gelegenhqten  der  Volksaufklärung  ein  besonderes  Regierungsorgan 
einzurichten^  nicht  zur  Ausführung  kam,  so  kann  man  doch  voraus- 
setzen, dass  seine  Pyrmonter  Vorstellungen  nicht  unberücksichtigt 
geblieben  sind  und  in  dem  Zaren  den  Gedanken  zur  Reife  brachteni 
eine  Akademie  der  Wissenschaften  in  St.  Petersburg  zu  gründen. 
Es  ist  in  dieser  Hinsicht,  bemerkenswerth,  dass  dort  in  Pyrmont 
Leibniz  die  Bekanntschaft  eines  Mannes  machte,  dem  einige  Jahre 
später  die  Hauptrolle  bei  der  Gründung  der  neuen  Akademie  za 
Theil  wurde  —  die  des  Leibarztes  des  Zaren,  Blumentrost.  Wir  er- 
sehen  das  aus  dem  Briefe  Leibniz's  an  Areskin  vom  3.  August  17 16, 
worin  er  erzählt,  dass  Blumentrost  ihn  um  Empfehlungsschreiben 
nach   Frankreich  gebeten  habe.     Aus  dem  Tone  dieses  Briefes 
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kann  man  schliessen^  das»  Leibmz  mit  seinem  Pyrmonter  Aufent- 
halte zufrieden  war.  Er  drückte  Areskin  seinen  Dank  aus  und  schreibt 
ihm,  dass  er  die  Absicht  habe,  in  der  Leipziger  Acta  Eruditoruin 
einen  Brief  emzurücken,  worin  er  die  Verdienste  hervorheben  wolle, 
die  sich  Areskin  unter  dem  Schutze  des  Zaren  um  die  Wissenschaft 
erworben  hatte.  Leibniz  bittet  ausserdem,  dem  Zaren  zu  melden, 
dass  seine  Rechenmaschine  rasch  fortschreite  und  empfiehlt  einea 
geschickten  Stecher,  der  im  Stande  wäre,  für  den  Zaren  eine  so 
kunstvolle  Medaille  zu  stechen ,  wie  man  sie  in  Europa  noch  nicht 
gesehen. 

Dieser  Brief  ist,  soviel  wir  bis  jetzt  wissen,  das  letzte  Schriftstück 
Leibniz's,  welches  sich  auf  das  Verhältniss  zu  Russland  bezieht« 
Drei  Monate  später  ging  dieser  rastlos,  schaffende,  ewig  bewegliche 
und  mit  seinem  Denken  Alles  umfassende  Geist  zur  Ruhe  ein.  Die 
Umstände  hatten  ihm  nur  eine  flüchtige  Anregung  auf  den  grossen 
Reformator  des  Ostens  auszuüben  vergönnt.  Aber  die  Beziehungen 
zu  dem  Zaren  Peter  und  Russland  nahmen  dafür  eine  wichtige  und 
ehrenvolle  Seite  in  seinem  eigenen  Leben  ein.  Denn  sowohl  seine 
nationalen,  als  auch  seine  rein  menschlichen  Bestrebungen  uud  sein 
immer  auf  das  Ganze  und  auf  das  Höchste  gerichteter  Geist  entfal- 
teten sich  dabei  in  reichstem  Maasse. 

Doch  auch  in  der  Geschichte  der  russischen  -  Civilisatioa  wird 
Leibniz's  Name  stets  genannt  werden  müssen ,  nicht  sowohl  wegen 
der  persönlich  von  ihm  ausgeübten  Wirkung  und  greitbaren  Resultate 
als  wegen  der  regen,  herzlichen  Theilnahme,  mit  welcher  der  deut- 
sche Philosoph  vor  allen  seinen  Zeitgenossen  die  Morgenröthe  der 
Bildung  im  fernen  Osten  begrüsst  und  wegen  der  Aufgaben,  die  er 
gestellt  hat. 

Unter  diesen  Aufgaben  niüssen  vier  hervorgehoben  werden  ,  die 
in  späterer  Zeit  mehr  oder  minder  vollständig  gelöst  worden  sind 
Nämlich:  die  Feststellung  der  Grenzen  zwischen  Asien  und  Amerika, 
die  Gründung  einer  Hauptanstalt  für  die  Verbrettung  der  Wissen* 
Schäften  in  Russland, die  Einrichtung  von  Beobachtungsstationen  über 
die  Abweichung  der  Magnetnadel  und  die  Sammlung  von  Sprach- 
proben  in  Russland  zum  Zwecke  von  Studien  auf  dem  Gebiete  der 
vergleichenden  Sprachwissenschaft.  Der  Grund  zur  Lösung  der  bei- 
den ersten  wurden  noch  von  Peter  dem  Grossen  gelegt,  der  selbst 
die  Instruction  für  die  erste  Bering'sche  Expedition  aufsetzte ,  das 
Statut  der  Akademie  unter  seiner  Aufsicht  entwerfen  liess  und  das* 
selbe  mit  erläuternden  Bemerkungen  begleitete. 
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Kleine  Mlttheilimgeii. 


(Die  Tabcdcsproduction  in  Russland  im  Jahre  1871  % 
Tabakspflaazungen  im  Gebiete  des  Europäischen  Russlands  und  des 
Kaukasus  nahmen  einen  Flächeninhalt  von  38,6 19VS  Dessjatinen  ' 
ein  und  betnig  die  Gesammtpruducti^n  im  Jahre  1871  2,290,783 
Pud. 

Von  den  einzelnen  Gouvernements  im  Europäischen  Russland 
producirten. 
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>  Nach  dem  IV.  Jahrbuch  des  Finanz-Ministerinros. 

*  I  Desqatine  =  1,09  Hektars  =2,69  engl.  Acre,  =  4.27  preusa.  Morgen. 
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Journal  des  Ministeriums  der  Volksaufklärung.  November  1873. 
IV.  Jahrzehnt.  Theil  CLXVIX.    Inhalt: 

R^erungs- Verordnungen  (S.  45 — 75).  —  Der  Staat  und  die  Volksbildung  in  Rna- 
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c)  LehrancMen  (S.  87- 1 17).  —  Briefe  ras  Hxh,  ron  X.  Z^r.  (S.  118*129).   — 
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929).  —  XXn.  Bibliographische  MitiheOimgen. 

„Das  alte  Rusdand"  (Russkafa  Starina.  —  PyccKaa  CTapiraa).  — 

Henuugegeben  und  redigirt  von  M,  J,  Ssanewskif,    Vierter  Jahigsng,    Heft  Xu.  De- 
cemter  1873.  Inhiat:* 

,,Eiii  hlasUdieR  Denkmal^*  von  NücoX«  Gawrilowitsch  Lewshin.  178^—1804;  nit* 
getlieilt  von  N,  F.  BarijscJkniMifW.  (S.  823-^852).  -^  Die  Kaiserin  Katharina  11 :  Brief- 
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chailowitsch  Galitzin,  Vice-Xanzler,  f  1807,  (S.  885).     2  Jakob  JefimowitschSlewen; 
Statthalter  in  Nowgorod,    f  1808,    (S.  886).      3.  Graf  Jakob  Alexandrowitsch  Bnce, 
Hattptcommandfa'ender  in  Modtan,  f  1791,  (S.  886).   4.  Peter  Dmitriewitsdi  Jeropkif, 
Hauptoonttnandirender  in  Moskau,  f  1803,  (S.  886).   5.  Graf  Alexander  Andrqeviiscb 
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